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BIREK 


D: „Deutfche Monatsfchrift für das gefamte Leben der 

Gegenwart‘ wurde vor Jabresfrift begründet, um eine über 
dem Bader der Parteien ftebende, vornebme, von nationalem Leben 
durchdrungene Revue grossen Stiles ins Leben zu rufen. 

Der wohl einzig in der Gefchichte des Zeitlchriftenwelens daftebende 
Erfolg des erften Jahrgangs bat gezeigt, dass die „Deutſche Monats- 
fchrift“ tatlächlich eine Lücke in der periodifchen Litteratur ausfüllt. 
Sie bat dielen ibren ralchen Aufſchwung erreicht 

durch einen Mitarbeiterkreis, wie er von folcher Bedeutung 

fich kaum je um eine deutfche Monatsfchrift fammelte, 
durch eine feltene Vielfeitigkeit und Gediegenbeit der Beiträge, 
durch ihre ruhige, parteilos abwägende Haltung und warm- 
berzige nationale Gefinnung, 

durch ihre aufbauende, über den Lärm des Tages lich 

erbebende Richtung, 

durch Dereinziebung der weiten Gebiete kolonialer, welt- 

politifcher und weltwirtfchaftlicher Fragen, 

durch feinfühlige Berückfichtigung des Gemüts- und 

Geifteslebens auch der deutfchen Frauen. 

Die „Deutfche Monatsfchrift“ ift ficb auch in diefem neuen Jahrgange 
ihrer boben Hufgabe vollbewusst. Das beigebeftete Verzeichnis zeigt, 
dass in ftets fteigendem Masse unfere genannteften Dichter, Gelehrten 
und angelfebenfiten Patrioten ficb zu lebendiger Mitwirkung um unfer 
Werk Icharen. 

Wir weilen freudigen Stolzes auf die demnächlt erfcheinenden 
Arbeiten aus erften federn bin, die über neue Probleme in Staats- und 
Völkerleben, Ethik und Erziebung, Volkswirtfchaft und Technik, über 


Litteratur und Kunft, geograpbilche, etbnographilche und naturwillen- 
fchaftliche Fragen, Beer und flotte bedeutfame und anregende Beiträge 
veröffentlichen. 





Der Verlag der „Deutfchen Monatstchrift 
für das gelamte Leben der Gegenwart“, 


Hlexander Duncker. 
Im September 1902. 


Aus dem Inbalt der nächften Defte. 





Erzählungen, Novellen, Dichtungen: 


Georg freiberr von Ompteda: frieden. Novelle. 
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Bermine Villinger: Hus der Rleinftadt. 

Bernbardine Schulze-Smidt: Das Problem. Novelle, 

Dichtungen von felix Dahn, Emil Prinz von Schönaich-Carolatb, 
Carmen Sylva, Carl Bulfe, Vietor Blütbgen, Johannes 
Trojan, 9. Reginus, Julius Lobmeyer. 


Litteratur: 
fritz Lienbard: Carlyles Welt- und Lebens-Hnfchauung. 
„ ” Jean Pauls Reichtum. 
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Wolfgang Rircbbach: Goetheltudien. 

Otto’ von Leixner: Tolftoi und das Deutſchtum. 

Adolf Stern: Neuere deutiche Lyrik und Epik. 

Hlexander v. Peez: Römer in Dellenland. Ein Kulturbild, 


Kunit und Muiik: 


Dr. Bermann Mutbelius-London: Unfere ländlichen Bauten. 
Dr. Leopold Schmidt: Das Opernwelen der Gegenwart. 
Baurat Otto March: Unfere Wohnung. 

Dr. Erich Haenel: Kunftberichte. 


Staats- und Völkerleben: 


Dr. Bermann Oncken: Politik, Gelchichte und öffentliche Meinung. 

Dr. Bermann Mutbelius: Junge Deutfche in England. 

Prof. Dr. K. von Stengel: Entwicklung des deutlichen Parlamentarismus. 

Dr. Karl Peters: Grossbritannien und feine Kolonien. 

Prof. Dr. Dietrich Schäfer: Was lehrt uns der Untergang der Banla? 

Prof. Dr. Hdolf Wagner: Die Reichsfinanzreform. 

Dr. Rudolf Krauss: Schwäbilches Geiltesleben in Vergangenbeit und 
Gegenwart. 

Paul Debn: Das Problem des Stillen Oceans. 

Wirkl. Geb. Rat M. von Brandt: Die Zukunfts-Entwicklung Chinas. 

Dr. Valckenier, Chefredakteur d. „Utrechter Dagblad“: Deutfchland und 
die Niederlande, 

Prof. Dr. Alfred Biele: Bismarcks Welt- und Lebensanfchauung. 

freiberr von Zedlitz und Neukirch: Drobende Landflucht und ihre 
Verbütung. 


Ethik, Erziehung: 


Prof. Dr. Rudolf Eucken: Der Kampf um die Weltanfchauung. 
Boulfton Stewart Chamberlain: Deutfchland und England. 
Dans Schliepmann: Zeitpredigten. 
Dr. Hans f. Helmolt: Weltgelchichtl. Hnfchauung u. deutliche Gelinnung. 
Pr. Dr. Tbeobald Ziegler: Welche Gefahren droben der fittlichen 
Gelundbeit unferes Volkes? 
Prof. Dr. Johannes Reinke: Gotteserkenntnis. 
Prof. Dr. Bermann Rallow: Weltpolitik und Schule. 
Rarl König: Kopf- und Seelen-Wahrbeiten. 
* : Gottesbewulstfein der modernen Menſchen. 


Deutihe im Auslande: 


Prof. Dr. Wilbelm förfter: Die Bimmelsbeobachtung als ein Ver- 
bindungsmittel mit den Volksgenoffen in der fremde. 

Dr. Wilbelm Robmeder: Die Betätigung des völkifchen Pflichtgefühls. 

Dr. Hlfred Funke: Deutliche Anfiedlungen in Brafilien. 

Marine-Oberpfarrer Gultav Goedel: Deutſche Sprache u. Seemacht. 

Dr. Wilbelm von Sturz: Der Zulammenfchluss des Deutfchtums in 
den Vereinigten Staaten. 


Technik und Naturwissenichaft: 


Prof. Dr. W. Dönitz: Ueber den derzeitigen Stand der Serumtberapie. 

Prof. Dr. Ludwig Schleich; Unfer Nervenleben. 

Prof. Dr. Julius Janitfch; Die pbotograpbifche Reproduktion in 
Deutfchland. 

Diplom-Ingenieur Paul Deyck; Ueber das Wlelen und die Husnutzung 
der Energie vom technilchen Standpunkt. 

Dr. Wilbelm M. Meyer: Ueber VYulkanismus, 


Koloniales: 
Prof. Dr. Dans Meyer: Der deutiche Idealismus in der Entdeckungs- 
gelchichte Hfrikas. 
Bermann von Wissmann: Meine Kämpfe in Oltafrika. IV. V. 
Graf Joabim von Pfeil: Meine erfte Forſchungsreile. 
* PR PR » Bureneinwanderung in Südweltafrika. 
Otto Finſch: Koloniale Schwachbeiten. 


Volkswirfichaft und Sozialreform: 


Prof. Dr. Otto Dintze: Karl Marx und die materialiltilche Gelchichts- 
Auffalfung der Sozialdemokratie. 

Prof. Dr. HB. Wichelbaus: Erfolge der chemilchen Induftrie. 

Prof. Dr. Guſtav Schmoller; Wirtichaftliche Fragen. 

Prof. Dr. Max Sering: Preussiſche Domänen-Politik. 


neer und Slotte: 


Admiral Kühne; Die erfte preussilche Expedition nach Oltafien 1858 — 62 
und ihre Bedeutung für Deutfchlands jetzige Weltftellung. 

Generalleutn. Hib. von Boguslawski: Militärilche Ergebnisse des 
Burenhkrieges. 

Geh. Rat Prof. Busley: Ueber Unterleeboote. 

Generalmajor von Bernbardi; Die militärifchen Hnforderungen an die 
deutfcbe Nation. 

Kapitainleutnant Georg Wislicenus: Zulammenwirken der flotte und 
der Bandelsmarine., 

Wirkl. Geb. Rat Prof. Dr. Neumayer: Von der deutlichen Beewarte. 

Oberftleutnant U. v. Bremen: Kolonialarmeen in Vergangenheit und 
Gegenwart. 

Miles: Die Deerestechnik auf der Düffeldorfer Husftellung. 


Geographie und Reilen: 


Prof. Dr. friedrich Ratzel: Geograpbifche fragen. 

Prof. Dr. Otto Krümmel: Die internationale Erforſchung der nord- 
europäifchen Meere. 

Prof. Dr. Heinrich Schurtz: Spanien nach feiner Niederlage. 

Prof. Dr. Ed. Beyck, Die erlten deutfchen Pioniere in Bralilien. 

Prof. Dr. Karl Dove: Die moderne Verkebrs- und Bandelsgeograpbie. 

Dauptmann a.D. Karl Tanera; Hllgemeine und politifche Beobachtungen 
bei einer bralilianifchen Reife, 


Was unierem Volke Not it: 


Ein Sprechlaal mit Beiträgen unferer Mitarbeiter; Hdolf Biele, fritz 
Lienbard, Hdolf Bartels, Dans Schliepmann, Otto von 


Leixner, Karl König, Paul Lutber, Emil von Scenken- 
dorf wa. 
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Ständige Monats-Berichte. 
Theodor Schiemann: Carl Buſſe: 


Ueber auswärtige Politik. Ueber neuere Litteratur. 








Wilhelm von Maſſow: Fritz Lienhard: 


Ueber innere Politik. Berichte über das Theater. 








Paul Dehn: Leopold Schmidt: 


Weltwirticaftlibe Rundſchau. 5 
Das Deutibtum im Huslande. Mufikalifche Rundfchau. 
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Dor allem fahren wir fort, an die Sonne zu 
glauben, wie dicht auch das Gewölke fein möge, das fie 
unferm fhwadhen Auge verbirgt. 

Friedrich Chriftoph Dahlmann. 


frieden. 


Novelle 
von 


Georg freiberrn von Ompteda. 


dh bin von Jugend auf kränklich geweſen, habe nie regelmäßig die 
7 Schule bejucht, war immer ein Schwächling, ein Sorgenfind und 
babe infolgedefjen nie in meinem Leben etwas geleijtet. Ich habe auch 
früher nie etwas gefchrieben. Heute wo ich ſechszig Jahre alt bin, iſt e8 das 
erite Mal, daß ich die Feder ergreife. Warum? Sch möchte meinem 
armen Leben irgend einen Wert verleihen, indem ich menfchliche Dokumente 
beibringe, ohne Rüdfichten, ohne Schönfärberei, ohne Verheimlichung. 
Alles was ich erzähle, ijt gejchehen. Ich gebe Befcheidenes, aber nur 
Wahrheit. Etwas macht mir möglich zu fprechen: Alle, von denen ich 
berichten will, leben nicht mehr. 


I 


Mein Bater bejaß eine Fabrik in unmittelbarer Nähe einer großen 
Stadt. Ich nenne fie nicht, ich gebe auch den Induſtriezweig nicht an; 
eines fommt mir Dabei zu Hülfe, mein Vater war eigentlich nicht ein 
eifriger Induſtrieller. Die Induſtrie betrachtete er als Brot für feine 
Familie und andererjeits fühlte er die Verpflichtung, was fein Vater 
gegründet mweiter zu führen. 

Seine eigentliche Neigung lag auf anderen Gebieten. Er war ein 
Träumer und Phantaſt; er begeijterte fich für die Künſte, für Gejchichte, 
Erd: und Himmelsfunde, für Botanif und Zoologie, für alle Neuerungen 
der Technik, für alle Errungenjchaften menfchlichen Geiftes gejtern, heute 
und morgen, nur für feinen eigenen Betrieb nicht. 

Er hatte fich ein Laboratorium eingerichtet und trieb dort Chemie, 
obgleich die Chemie in feinem Zufammenhang mit feinen Werfen ftand. 
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Ich erinnere mich. noch, wie er mich als Kind, während die Brüder 
lernen mußten, mitnahm und mir diefe und jene chemifchen Vorgänge zeigte. 

Gr war groß, etwas jtark, er hatte einen blonden Vollbart, der ihm 
fajt bis auf die Brujt herabreichte, damals fchon, ich glaube jehr zeitig mit 
weißen Haaren durchzogen. ch jehe ihn noch an den Retorten und an orga= 
nischen Berbrennungsapparaten ftehen, mit jtrahlendem Geficht beobachten, 
wie er ji) dann ab und zu mir zuwandte und mir jagte: Es gelingt! 

Es bejchäftigte ihn offenbar ein unflares Problem. Er jprad) davon, 
daß er der Löfung eine großen zufunftsreichen Geheimnifje® auf der 
Spur wäre, Sch meine jeßt, er verfuchte das Eiweiß, jene allernährende, 
alles Organifche aufbauende Subjtanz auf eine künſtliche Weife, ſynthetiſch 
aus Elementen oder einfacheren Berbindungen zujammenzufegen. Gr 
jprac) einmal von ganz analogen Erperimenten, durch welche die 
ſynthetiſche Zufammenfegung des Indigo und manches andern orga— 
nijchen Körpers, zur Bewunderung der Welt geglüdt wäre. Von einem 
Gelingen dieſer feiner Erperimente verſprach er fich die weittragenditen 
Wirkungen, ja die Löfung der Ernährungsfrage überhaupt, und damit 
ichließlic) auch die der fozialen Frage, kurz eine neue Beglüdung der 
Menjchheit. 

Solange mein Vater der Fabrik vorjtand, gedieh fie nicht; er ver: 
ſtand e8 nicht, jie vorwärts zu bringen. Er fümmerte fich zu wenig 
darum, er war fein Gefchäftsinann. Er ließ jeine Leute fchalten und 
walten, und ich glaube, e8 ijt während feiner Regierungszeit, wie er e8 
jelbjt nannte, fogar ein Rückſchritt zu verzeichnen geweſen. 

Das wäre vielleicht für uns alle peluniär gefährlich geworden, 
wenn nicht mein ältejter Bruder, Theodor, der nüchternite, arbeitsjamfte 
Menſch, den ich je gejehen, der geborene Kaufmann mit Unternehmungs- 
geift und doch ganz Zahlenmenjch, jemand, der jelbjt allerlei neue 
Majchinen Eonftruierte und dabei nicht ein Gramm Phantafie bejaß, die 
Fabrif übernommen hätte. 

Der Bater überließ fie ihm ruhig, er atınete auf, daß er ſich damit 
nicht mehr zu bejchäftigen brauchte. Er vermehrte nur noch feine 
Bibliothek, Taufte Hier und da einmal eine Bronze, ein gutes Bild, eine 
Radierung und jtundenlang faß er in feinem Laboratorium, in dem aber 
in den jpäteren Jahren garnicht mehr gejchah, nichts verjucht wurde, 
in dem die Chemikalien verdarben, eintrodneten und alles verjtaubte. 

Dort träumte er regungslos in feinem Stuhl, ftarrte vor ſich hin, 
grübelte und tat nichts und dann kam er zu Tiſch und fagte: Sch habe 
lange gearbeitet! 
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Was hatte er getan? Nichts! Aber es war feine Lüge, er glaubte 
es jelbit, er hätte gearbeitet. 

So will ich denn auch von meinem zweiten Bruder erzählen: Erich 
war Offizier geworden. Er jtand in einem Dragoner:Regiment; ein Menſch 
erregt, heftig, immer im Gang, ein ausgezeichneter Reiter, der zum Leid 
meiner Mutter Rennen ritt. 

Er konnte ſich mit Theodor nicht vertragen. Theodor, der für ihn 
arbeiten mußte, der für ihn in der Fabrik das Geld gewann, das Eric) 
dann auf den Rennpläßen vertat. Ich glaube, mein ältefter Bruder 
hätte am liebjten dem Jüngeren die Zulage abgejchnitten, aber das war 
des Vaters Sache. Und mein Vater hat immer und oft für den Dragoner 
bezahlt, wenn er Schulden gemacht hatte, wenn er Geld, wenn er Pferde 
brauchte. Nie verlor er dabei ein Wort. 

Das waren meine® Bruders Erich frühere Jahre; jpäter kam eine 
Bandlung mit ihm. Ich meine, e8 fand etwa um das dreißigſte 
Jahr herum jtatt. Aber das greift in meine Gefchichte ein, und ic) 
glaube, ich muß das jpäter erzählen. 

Nun zu meiner Mutter, meiner lieben guten Mutter. ch jehe fie 
vor mir in verjchiedenen Lebensaltern. ALS ich noch ein Kind war, mit 
Ihwarzem, nachtſchwarzem Haar und kohlſchwarzen Augen. Sch fand die 
Mutter fo jchön! Sch dummes Kind habe e8 ihr oft gejagt, aber fie 
lächelte dann nur jchmerzlich. 

Ich fonnte mir den Grund nicht erflären, denn fie hätte fich Doch freuen 
müffen, doch es ſchien, als wollte ſie an ihre Schönheit nicht erinnert fein. 

Man wird jagen, was verjteht jo ein Knabe (davon! Aber ich 
habe jpäter andere Menfchen gefragt, als die Mutter nicht mehr lebte, 
ih habe eifrig alles zujammengetan, was id; erfahren Fonnte; 
ih Hatte ja nichts im Leben zu arbeiten, zu juchen, e& war ja 
meine Bejchäftigung. Und ich habe von ihrer Schönheit gehört, in den 
verichiedenften Worten, aber alle jprachen/gleihmäßig davon, wie jchön 
meine Mutter gemejen. 

Dann fam die jpätere Zeit, als ich jchon erwachfen war; da begann 
fie genau wie der Vater, jchon frühzeitig zu ergrauen und noch fteht jie 
vor mir als eine Frau mit filbernem Scheitel, etwas traurig, etwas müde, 
immer noch mit ihren herrlichen Augen, jodaß ich mich erinnere, wie Leute 
zu mir jagten: 

Ihre Frau Mutter muß ja aber einmal wunderjchön geweſen jein! 

Wie etwas Seltjames, nicht der Natur Entjprechendes, als fiele es 
ihnen auf. Und warum fiel e8 ihnen auf, fragte ich mich. Da gab es 
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nur eine Erflärung: Wie fam e&, daß eine jo fchöne Frau Söhne zur 
Melt gebracht, die alle häßlich waren. 

Theodor war riefig, did, mit dem Geficht eines Fauns, von dem 
er doc) garnicht® hatte. Wielleicht war e8 der dünne Bart, den er lang 
trug, als wollte er dem Bater nachahmen. 

Erich war zwar ſchlank und gut gewachfen, aber Hein und dadurch 
entftellt, daß ihm ein Pferd das Nafenbein zerichlagen hatte. 

Und ich bin immer, wie ich erzählte, ſchwächlich, kränklich, ungeſund, 
flein gemejen. 

Meine Mutter war eine Frau, die ihr Haus zu führen wußte. Ach 
babe fpäter manchen Haushalt fennen gelernt, den meiner Gejchwifter, 
auch manchen in nächiter Nähe gejehen, da kann ich wohl jagen, daß 
feiner in Ordnung war im Vergleich zu dem meiner Mutter. 

Sie hatte nicht bloß ein feltene® Talent mit den Dienftboten zu 
verkehren, alles praktiſch im Haufe einzurichten, jondern jie fümmerte fich 
auch wirklich um jede Kleinigkeit, wa bei einem jo großen Haushalt 
etwas jagen mill. 

Es gab zwar nicht Bälle, Diner und Abendgefellichaften, unfere 
gejellfchaftlichen Beziehungen waren nicht groß, aber jo etwas hätte ihr 
auch nichtS bedeutet. Eine vorher angejagte noch jo große Anzahl von 
Perfonen zu bemwirten, wäre meiner Mutter eine Kleinigkeit geweſen: die 
Schwierigkeiten im Haushalt lagen bei uns anderwärts. 

Wenn mein Vater audging und er Bekannte traf, jo brachte er ſie 
mit zu Tifch und wenn er niemanden fand, juchte er geradezu jemand. 
Es war ihm förmlich ein Bedürfnis nicht allein zu fein, und in der Tat 
erinnere ich mich faum, daß wir jemals ohne einen Fremden am Tijch 
gejeffen hätten. 

Manchmal kam Bejuch oder die Leute fielen unangemeldet in Die 
Suppe, denn ſie wußten, wie mein Vater darüber dachte. Es war eine 
Schwäche, eine Leidenſchaft, eine Paſſion von ihm, jeden Menfchen, mit 
dem er fünf Worte gewechjelt, zu Tifch einzuladen. Das ging ſoweit, 
daß er nicht bloß jeine Belannten bat, fondern auch Belannte von Be 
fannten und deren Befannte und Freunde wieder aufforderte. 

Sch erinnere mich, daß, wenn ich als Kind mit dem Vater fpazieren 
ging, er oft einen Jugendgenoſſen von fich traf, einen GejchäftsfreunDd, 
jemand, der die gleichen Neigungen zu chemifchen Problemen hatte mie 
er, manchmal einen Maler, einen Bildhauer, einen Schriftjteller, oder 
einen Gelehrten: die wurden dann regelmäßig beim Arme genommen und 
mitgejchleppt.- 
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Begegnete ihnen mein Vater mit Jemandem, den er nicht kannte, 
jo genügte e8, daß man gegenfeitig den Namen nannte und auch der 
Fremde wurde fofort aufgefordert. Mein Vater pflegte zu jagen: 

Es widerjteht mir, jemand zu Tifch zu bitten und ein anderer jteht 
dabei, hört e8 mit an und wird nicht eingeladen. 

Da galt e8 dann immer Eſſen und Trinken bereit zu haben für 
eine unbejtimmte Anzahl Leute. Die Mutter fonnte nie mwiffen, waren 
wir ſechs, zehn oder gar zwölf Perfonen bei Tijch. 

Aber niemals, jo lange ich denken kann, erwuch® daraus irgend 
welche Schwierigkeit; man hörte feinen Lärm im Haus, fein Gilen 
und Haften; Boten flogen nicht davon zum Kaufmann, zum Fleifcher. 
Dan jah feine erregten oder mißmutigen Gefichter, es ging alles ganz von 
ſelbſt. Es war wie in einem Reftaurant, wo fie auf zehn Gäſte genau 
jo eingerichtet jein müffen wie auf hundert. 

Meine Mutter verlor nie ein Wort, ich glaube, hätte der Vater 
plöglich feine fämtlichen Angeitellten mitgebracht, e8 würde ſich Plat und 
Eiien gefunden haben. Er lud auch nicht felten feine Profuriften ein 
oder die Herren vom Gontor. Immer jegte man fich rechtzeitig zu 
Tiih, immer war das Effen fertig, und das größte Rätjel: meine Mutter 
eilte nicht fortwährend gejchäftig hinaus, jondern unterhielt ſich mit dem 
Beſuch, ehe e8 zu Tifch ging. Es war, als liefe in diefem Haufe alles 
von jelbit. 

Ich habe manchmal darüber nachgedacht, woher diefer Drang meines 
Vaters fam, niemal3 allein mit der Familie zu fein. Es war doch 
merfwürdig bei einem Mann wie er, der im Grunde ein Träumer 
genannt werden mußte und ein Phantaft, ein Mann, der gern jeinen 
Gedanken überlajien blieb. 

Ich habe dann gefunden, daß er diefem Hange nachging, wenn er 
in jeinem Laboratorium faß, in feiner Bibliothet verweilte, wenn er 
feine Radierungen beſah. Dann, dann war er immer allein. 

Seltjam, ich fann mich nicht erinnern, jemals die Eltern allein mit 
einander gejehen zu haben. Wenn die Gäjte gegangen waren, 309 fich 
der Vater zurüd. Gr arbeitete oder meinte e8 zu tun, und meine Mutter 
beichäftigte fi) im Haufe. Sie bereitete das vor, was ihr dann, wenn 
der Vater Gäſte zuführte, jpielend im Haushalt gelang. 

Meine Eltern mwohnten getrennt. Ich habe das als Kind nicht 
bemerkt, ich fand es in jpäteren Jahren unpraktiſch und als der Vater 
onfing zu Fränfeln, beinahe unrecht, denn zwiſchen den Schlafzimmern 
der Beiden lag eigentlidy das ganze Haus. Ein riefiges altes Gebäude, 
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einft ein Gut&hof, mit einem umendlichen Gang, der vier oder fünf Mal 
um die Ede führte, ein Haus, in dem man fich wirklich verirren fonnte. 
Zu verfchiedenen Zeiten war e8 gebaut, treppauf mußte man und 
treppab, faum drei Räume lagen gleich hoc). 

Ich habe als Kind, ich weiß es, den Vater mehr geliebt als Die 
Mutter. Er liebkofte mich, er erzählte mir allerlei Gefchichten und gerade 
während der langen Zeiten, da ich franf war und nichts lernen konnte, 
bemühte er fich all’ die Lüden in meinem Bildungsgang zu fchließen. 
Spielend juchte er mir Kenntniffe beizubringen; ich habe dadurch allerlei 
gelernt, aber Syjtem lag nicht darin. ch hätte nie ein Eramen machen 
fönnen und darf glüclich fein, daß ich darum gekommen bin. 

Die Mutter ſprach wenig mit mir. Ich Tannte fie nur jtill, einfam 
und verichloffen. Es war, als wüßte fie ung Kindern nicht? mitzu— 
teilen, fie war immer wie gedrüct, jehr ernſt, entſetzlich ernit. 

Diefe Stimmung jchmwebte auch über dem Haufe, man hörte nie 
in der Familie ein Lachen; e8 wurden feine Scherze gemacht, e8 wurde 
nichts erzählt, e8 herrſchte Stille, fait Grabesichmeigen. 

Das traf aber nur zu, wenn wir allein waren. Sobald Gäſte fich 
im Haus befanden, taute der Bater auf; dann fchlug fein Hirn fürmlic) 
Funken, dann machte er Scherze, erzählte Anekdoten, berichtete aus 
jenen Augendjahren Erfahrungen, die er gemacht, und mir ftehen noch 
hundert Gejchichten ind Gedächtnis gejchrieben von allerlei jeltjamen 
Menfchen, die er fennen gelernt, von abenteuerlichen Käuzen, von ganz 
verrücdten „Genies“, wie er jte nannte. 

Wurde dann ein Tropfen getrunfen, fo löfte er ihm noch mehr die 
Zunge, und wir ſaßen oft nach dem Ejien zwei Stunden lang bei Tifch. 
Man trank Kaffee, einen Schnaps, die Zigarre brannte und wenn die Brüder 
ſchon gegangen waren wegen ihrer Schularbeiten, jo blieb ich, das Sorgen- 
find, das nichts lernte und nichts tat, zurüd und durfte laufchen. 

Nie ſchickte man mich fort, denn nie fiel ein Wort, das für 
Kindesohren nicht bejtimmt geweſen wäre, niemals, troß aller Luftigfeit, 
ja Ausgelajfenheit, in der fich der Vater manchmal erging, wenn die 
rechten Menfchen um ihn verfammelt waren, wenn er Hof hielt, denn fo 
war es fait. 

Mein Bater hatte etwas Keufches, Reines, er ging jedem zweideutigen 
aus dem Wege, ich glaube, bei einer Gejchichte, wie fie unter Männern 
hier und ‚da erzählt wird, würde er rot geworden fein. Troß aller 
Zuftigfeit und bei einer wunderbaren Daritellungsgabe, denn er erzählte 
gut, fam nie ein unanftändiges, gemeines Wort oder nur grobes Wort, 
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über jeine Lippen. Dabei hatte alle8 was er ſprach Charakter und 
Eigenart. 

Etwas Seltjames habe ich fpäter an meinem Vater bemerkt — oder 
ich weiß nicht, ift e8 mir erjt klar geworden, indem ich dies fchreibe? — er 
berührte nie irgend melche Beziehungen zwifchen Mann und Frau; er 
ſprach nie von Liebe. Es war, als gäbe es etwas Perartiges nicht. Und 
doc hatte dieſer Mann etwas Starkes, etwas Männliches. Es gab 
feine Halbheiten bei ihm, feine Zmittergedanfen, er mar ein weicher 
Menjch, aber ein Mann. 

Während mein Bater mit jeinen Gäften bei aufgehobener Tafel 
noch bei Tijch ſaß, jtand gewöhnlich meine Mutter auf und befchäftigte 
fih im Haufe; meijt erjchien fie dann nicht wieder. 

Der Bater aber nahm diejen und jenen Bejucher — nicht alle, 
denn von manchen trennte er ich, wenn fie aufjtanden — mit in fein 
Zimmer hinüber, in die Bibliothel, wie wir e8 nannten. 

Zum Abendeſſen verfammelte fich die Familie erjt wieder, aber 
auch nun waren wir nicht allein, fondern meijt erjchien jemand, den der 
Dater zu Tifch gehabt, gleich noch ein zweites Mal. Befanden wir uns 
aber allein, jo redete er meift mit ung Kindern, gab uns gute Lehren, 
und fprach diefes umd jenes durch, was ihm im Laufe des Tages lauf: 
gefallen war. Wir hatten und daran gewöhnt, zu fragen. Alles und 
jede wurde gefragt, was mir uns nicht gleich erklären fonnten, und 
immer mußte der Vater eine Antwort. 

Die Mutter war ftumm dabei, der Vater redete nicht mit ihr und 
doc war fie nicht von geringem Verſtand, als daß fte nicht hätte teil- 
nehmen’fönnen. Sie mar im Gegenteil eine Fuge Frau, die über manches 
eigene Anfichten hatte, viel la8 und überall gut bejchlagen war, 

Das kam zum Ausdrud, wenn fte fich mit den Gäften unterhielt, 
und ich habe manchmal gejtaunt über das, was die Mutter wußte, Aber 
vom Vater habe ich nie ein anerfennendes Wort gehört, nie eine Zu— 
fimmung. Er jelbjt 309 fie niemals ins Geſpräch. Dabei war er nicht 
etwa rückſichtslos oder hart gegen fie; das hätte feiner ganzen Natur 
nicht entiprochen. 

Er mar im Gegenteil artig, vielleicht, wie ich mir fpäter Mar machte, 
gar zu artig, denn er hatte etwas Zeremonielles, in der Art wie er fie 
behandelte. Er jprang immer zu, wenn fie einmal etwas fallen ließ, es 
aufzuheben, er rücte ihr den Stuhl, er brachte ihr das Kiffen in den 
Rüden, daß jie bequem ſitzen follte, er hatte taujend Aufmerkſamkeiten für 
fie und jeltfam, ſeltſam, dabei redete er nicht mit ihr. 
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Mir war das Abendeſſen lieber noch als der Mittagstisch, Denn mandh- 
mal erzählte der Vater dann noch mehr, als wenn mehrere Fremde an- 
mwejend waren, die er dann oft reden ließ, während er in Sinnen verjanf. 
Und es war alles jo Har, jo gerecht und richtig, was dieſer Mann 
urteilte und fprach, und er wußte über alles und jedes Beſcheid und nie 
wiederholte er jich. 

Da wurden mir Kinder in früheren Jahren ſchon mit Dingen befannt, 
die andere wohl faum hörten. 

Ich will etwas herausgreifen: Eines Tages redete er über die 
Entwidlung unjerer Sprache und dann zitierte er lange Stellen aus alt- 
bochdeutjchen und mittelhochdeutjchen Gedichten. Den nächſten Tag war 
etwa von religiöfen Gebräuchen der Südfee-infulaner die Rede. Dann 
hielt er einen förmlichen Bortrag über das Entjtehen des deutſchen 
Nationalgefühle. Das Werden war e8, was ihn immer intevefjierte. 

Wir wurden befannt gemacht mit den Reiſen der Gebrüder 
Schlagintweit, wir hörten von Goethe, die Stellung Irlands zu England 
ward uns hiſtoriſch entwicelt. Dürer Lebensgang rollte ſich vor ung 
auf, als ob wir den gleichen Erdenmweg mit ihm gejchritten wären. 

Einmal erzählte der Bater uns genau die Schlacht bei Eylau. Er 
nahm dazu Bleijtift und Papier und ließ die Truppen aufmarjchieren, 
ja die Veränderungen, die zu verfchiedenen Zeitpunkten der Schlacht in 
der Truppenverteilung jtattgefunden, wurden uns graphifch vorgeführt. 

Aus feinen Worten ahnten wir längjt, ehe unjere heutige Entwid: 
lung gelommen, die Zukunft der Elektrizität. 

Er jprach dazwiſchen von einem neuen Dler für Mafchinen. Die 
Lebensweiſe des Eisvogels wurde uns jo genau erklärt, als ob der Vater 
fi) nur. mit dem Studium diefes Tieres beichäftigt hätte. 

Mar Klinger’3 Anfänge als Radierer gaben ihm ein Ahnen in 
die Seele, bier erwache ein Genie. Dann ward uns Michel Angelos 
Größe ftaunend Kar, und am Abend wußte der Vater von jpanifchen 
Bolksjitten zu erzählen, jegte uns vulfanifche Erfcheinungen auseinander, 
redete vom Urtert des neuen Teftamentes. 

Eins blieb diefer Tafelrunde fern: Klatich! Alles, was jonjt 
das Leben der meilten Menfchen erfüllt, Nedereien über den lieben 
Nächſten, interefjierten ihn nicht, und wenn wirklich einmal einer 
ein ſolches Thema anjchlug, jo wurde der ſonſt jo weiche, liebens- 
würdige Mann zuerjt unruhig, dann fait grob — die einzigen Male, 
wo ich eine jtarfe Erregung, ein Aufflammen von Leidenjchaft bei ihm 
bemerft habe. 
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Er pflegte dann zu jagen: &8 iſt alles nicht wahr! 

Oder er frug geradezu, wenn jemand, der die Gepflogenheit des 
Haufes nicht fannte, von irgend einem Skandal des Lieben Nächiten 
berichtete: Sagen Sie mal, find Sie dabei gemejen ? 

Und wenn das noch nicht half, fam das weitere: 

— Würden Sie das dem Betreffenden ins Geficht wiederholen? 

Dann jchlug er die Hände zufammen, preßte die Finger ineinander, 
alö wollte er beten und meinte: 

— Gott gebe ung Mut, Mut, phyjifchen und moralifchen, und hört 
ihr, ihr Kinder, merkt euch das für das Leben, der moralijche fteht 
viel höher. 

Und ich erinnere mid) Worte von ihm mie: 

— €&3 jollte jeder Menfch alles vertreten können, was er fagt. 

Einmal jprach er etwas Merkwürdiges, das ich damals nicht 
verstand, das mir erſt in viel fpäteren Jahren Far geworden ijt. 
Er jagte: Man muß mit etwas, dag man einmal getan hat, rechnen 
und abrechnen Fönnen. So wenige Menjchen haben den Mut, etwas 
Gegebenes hinzunehmen. 

Bei Tiſch gab es gewöhnlich zwiichen ung Brüdern Streit. Theodor 
und Erich waren immer verjchiedener Anficht. Theodor nahm alles 
ihwer und tragijch, Erich alles Finderleicht, und es fam dahin, daß, 
wenn Der eine etwas behauptete, dev andere nur, weil es der Bruder 
gejagt, vom Gegenteil überzeugt fchien. Ach ftand dazmwifchen, entjchied 
mich nicht für den einen und nicht für den andern, aber ich hatte das 
Gefühl, ald wären fie mir beide nicht gewogen. 

Ein enges Verhältnis zwijchen und gab es nicht, und das kam 
daher, daß die beiden, die arbeiten mußten und fich fchinden, fich darüber 
ärgerten, daß ich nichts tat. 

Ich fühlte e8 aus allerlei fpigen Bemerkungen heraus. Theodor 
pflegte zu jagen: Nun, Du hajt ja nichts zu tun, wie gewöhnlich! 

Und wenn fie noch arbeiten mußten, rief mir Erich zu, ehe er 
auf jein Zimmer ging: 

— Ruhe Dich nur fchön aus, denn Du haft morgen einen fchweren Tag! 

Wenn wir abends aufjtanden, jo trennte fich die ganze Familie. 
Tie Mutter jagte „gute Nacht”, und meinte mit einer ftändigen 
Redensart: ch habe nod) zu tun. 

Aber fie ging meijt in ihr Zimmer und ſchloß ſich ein. 

Der Vater ſetzte ji) dann in die Bibliothef, entweder mit dem 
Beſuch oder allein, und id) dummer Junge wurde zu Bett gejchidt. 
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TI. 

ALS die Brüder längjt aus dem Haufe waren, blieb ich noch daheim, 
einmal war ich der Jüngſte und dann bedurfte ich oft der Pflege. Sch 
hatte feinen Beruf, was hätte ich da anders anfangen follen? 

Theodor war auf dem Gymnafium in der Stadt und da Haus 
und Fabrik zu weit entfernt lagen, als daß er täglich den Schulweg hätte 
viermal machen fönnen, hatte ihn der Water zu einem jeiner Lehrer 
in Penſion getan. Theodor war immer einer der Erften in feiner 
Klaffe, er lernte nicht übermäßig leicht, er hat niemals jpielend etwas 
erreicht, aber er war ſchon als Knabe jo gewifjenhaft, daß er es troßdem 
zu Erfolgen brachte. 

Anders Erich. Dem mwurde e8 nicht ſchwer, er wußte etwas aus— 
wendig, wenn er es dreimal gelefen hatte, nur vergaß er es ebenfo jchnell 
wieder. Gr war damals jehon leichtfinnig, gründete auf der Schule mit 
anderen ein Korps, äffte jtudentifches Weſen nach, rauchte, obgleich e8 
ihm ſehr fchlecht befam, jehon als ganz Feiner Kerl, ſchwänzte die Schule, 
machte allerlei Unfinn und brachte e8 troß feiner Begabung fertig, zwei 
Mal hintereinander figen zu bleiben. 

Da nahm man ihn von der Schule fort, der Gedanfe einen Haus— 
lehrer zu nehmen, wurde erwogen und längere Zeit hindurch war mein 
Vater der feiten Überzeugung, das wäre das richtige. 

In diefem Punkt jeßte ihm die Mutter, die fich fonft unter alles 
beugte, Widerftand entgegen. Der Vater hatte eine Unterredung mit ihr, 
der feiner von uns beimohnte, und dann ging die Mutter wie gedemütigt 
mit geſenktem Kopfe davon. ch jehe fie noch aus dem Zimmer treten, 
e8 war als hätte fie einen Schlag befommen und dabei war die 
Unterredung drinnen — denn wir Bengels hatten gelaufcht — niemals 
laut geweſen, fein böfes Wort war gefallen, ich glaube, das hätte der 
Natur meines Vaters mwiderjprochen. 

ch, der ich über alles Derartige nachgedacht habe, kann mir heute 
erflären, warum der Vater durchaus feinen Willen haben wollte: Mit dem 
Hauslehrer jtändig am Tifch, wäre er nie mit der Mutter allein geweſen. 

Ich weiß nicht warum ſich diefer Plan dennoch zerichlug, jeden: 
falls eines Dftern wurde Erich ind Kadetten-Corps geſteckt und da er 
das nötige Alter jchon hatte, kam er gleich nach Lichterfelde. 

Wir haben ihn Jahre lang nur zu den Ferien gejehen und er 
wurde uns allmählich fremd. Das Verhältnis zwijchen Theodor und 
ihm änderte fich; fie zankten fich nicht mehr, jondern der Kadett „Schnitt“ 
den „PBennäler*, wie er jagte. 
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Eric) redete nur noch von Uniformen und militärischen Verhältnifien, 
und Theodor, der Schüler, wie ich, der Nichtötuer, fchienen ihm gleich 
verächtlich. 

Der Vater liebte nicht die Zeit, in der wir außer dem Haufe waren, 
E3 war mir immer, als empfände er die Gegenwart von uns Kindern 
wie ein Bindeglied zwifchen ihm und der Mutter. Ich merkte e8 in 
den langen Jahren immer mehr, der ich immer nur beobachtete und 
nichts tat, wie e8 der Bater zu vermeiden fchien, mit feiner Frau allein 
zu jem. 

Standen num die Ferien in Sicht, fo war der Vater qut gelaunt, 
in der Hoffnung, e8 würde jeßt noch mehr Leben im Haufe fein. Beim 
Ferien-Anfang jubelte er dann laut auf wenn die Brüder famen, füßte 
fie überaus herzlich, lief Arm in Arm mit ihnen in Hof und Garten 
fpazieren, und bei Tifch fragte er fie genau aus über jede Kleinigkeit, 
wie e& ihnen ergangen. 

Vor allem mußte Erich erzählen. Aber eine rechte Ausſprache 
fam nicht zu Stande, mweil alles, was Erich jprach, immer in eine gemiffe 
Epige gegen dad Gymnaſium und gegen das Eivil auslief und fehr bald 
alles wiederum, wovon Theodor redete, eine Art Schärfe annahm, indem 
er tat, als wäre er gewiljermaßen der Hüter des heiligen Feuers der 
Wilfenfchaft und Erich nur eine Art höherer Idiot mit rotem Kragen 
und blanken Knöpfen. 

So kam es, daß des Vaters Begeiſterung und Freude über die An— 
weſenheit der Brüder bald verflog. Es machte mir den Eindruck, als 
wäre er beinahe zufrieden, daß die Ferien bald wieder zu Ende gingen. 
Ich pendelte, als eine Null zwiſchen all dem umher, fühlte mich manchmal 
unglücklich, war aber doch wohl meiſt zufrieden, daß ich nichts zu tun 
brauchte, denn ich war unendlich faul. 

Endlich kam die Zeit, daß beide Brüder ihre Examina gemacht, und 
nun wurde es ganz ſtill im Haus. Theodor, von dem es feſtſtand, daß 
er die Fabrik einmal übernehmen ſollte, beſuchte das Polytechnikum in 
Charlottenburg, und da er ungeheuer fleißig war, ſahen wir ihn nicht 
einmal während der Ferien. Er benußte dieſe Dazu — ich glaube übrigens, 
auf des Vaters Wunſch — um andere Länder zu fehen, dort Mafchinen, 
Fabrifeinrichtungen und Arbeiterverhältniffe zu jtudieren. 

Er war uns auf diefe Art Jahre lang entrüct, und erjchien nicht 
einmal zu Weihnachten, denn auch da befand er fich auf Reifen. 

Erich aber war bei einem Provinz. Dragoner-Regiment eingetreten, 
und nachdem er erjt einmal Offizier geworden war, fam auch er nur 
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noch felten nad) Haus. Es gab nur noch ein Intereſſe für ihn auf der 
Welt: er hatte fich, wie ich fchon erzählt, dem Rennſport zugewandt. 

Der Vater war halb unglücdlich über dieſe Foftipielige Leidenfchaft, 
halb ftolz auf feinen Sohn. Unglüdlicy, weil er meinte, Erich fünne doch 
einmal wenigitens im Jahr feine Eltern befuchen, jtolz, weil der Junge 
in den Zeitungen ftand. Der Sportteil, fonft nie beachtet, wurde in 
diefen jahren immerfort gelefen. 

Da war Erich Zweiter gewefen, dort hatte er ein Rennen gewonnen 
und die jpärlichen Karten, die er ab und zu fchidfte (denn Briefe famen 
nur, wenn er Geld brauchte) waren von den verjchiedensten deutſchen 
Rennplätzen aus datiert. Sie enthielten eigentlich nur immer Die 
Mitteilung, daß er ein Nennen gewonnen, oder welchen Plaß er belegt. 

Ab und zu fchrieb ihm wohl der Vater, er möchte ſich doch einmal 
zu Haufe zeigen. Dann fündete Erich an, er würde dann und dann 
auf einen oder zwei Tage fommen. Im Haufe herrjchte großer Jubel, 
e3 wurden Vorbereitungen getroffen, wie zum Empfang des Königs, dieſe 
oder jene Belannten wurden jchon im Voraus nach des Vaters alter 
Gewohnheit zu Tijch eingeladen und im legten Augenblid traf dann ein 
Telegramm ein, er hätte feinen Urlaub befommen. 

Da gab es Verſtimmung und böje Gefichter, aber merfwürdiger- 
weife galt Ärger und Zorn nicht Erich, fondern nur feinem böſen 
Kommandeur, der ihn nicht fortließ, während er ihn doch auf jämtliche 
Rennpläße ſchickte. 

Ich hatte fchon damals die Anficht, dies müffe eine falfche Auf: 
faffung der Dinge fein, aber weniger aus Erkenntnis, als weil ich immer 
anderer Meinung war, wie die Übrigen im Haus. 

Zu Weihnachten pflegte aber Erich wirklich zu fommen, und in 
diefen Tagen gab es Niemand mehr im Haufe als ihn. Mit der 
Mutter ſprach der Vater ja überhaupt kaum ein Wort, aber aud) ich 
trat dann gänzlich zurüd, jodaß ich nicht gerade mit den freundlichiten 
Gefühlen auf meinen Herrn Bruder blidte. 

Regelmäßig pflegte dann Erich eine größere oder kleinere Geldfumme, 
die er gebeichtet, mitzunehmen; den Vater fchien das aber wenig zu 
verjtimmen. 

Ein paar Tage darauf war das Gleichgewicht wieder hergeitellt, 
ic) wurde mit ins Laboratorium genommen, ich durfte mit jpazieren 
gehen, joweit ich nicht wegen ewiger Grfältung oder meines jchwachen 
förperlichen Zujtandes halber gejchont wurde, und Erich fchien für den 
Augenblid wieder die zweite Nolle zu jpielen. 
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Sp vergingen einige Jahre, und ich war jchon ſtark in den Zwanzig. 
Immer noch führte ich mein unglüdliches, unnüßes, krankes Dafein im 
Haus, und da ich nichts gelernt und auch nichts hatte lernen können, 
gab e& wohl feine Ausficht, daß ſich darin etwas ändern fonnte. 

Seht Fam die Zeit, wo Theodor hätte in die Fabrik eintreten 
jollen, aber er befand fich in England und wollte nicht zurückkehren. 
Ich erfuhr zuerjt nicht den Grund. Es blieb dabei, er fam nicht. 
Emmal des Abends jette mir der Vater auseinander warum. 

Er hatte fich, ohne die Eltern davon zu benachrichtigen, in England, 
wo er Teilhaber einer Fabrik war, verheiratet. Er hatte einfach die Tat: 
jahe den Eltern angezeigt mit den fühlen Worten des BVerjtandes- und 
Rechenmenfchen: er wäre mündig, brauche Niemanden zu fragen und hätte 
es für gut befunden, fi) am heutigen Tage mit Fräulein Ellen Lesly 
zu vermäblen. Er würde fie jpäter einmal den Eltern vorjtellen. 

Er erwähnte nichtö von der Familie feiner Frau, ſagte nichts über ihr 
Aussehen, ſchickte feine Photographie, fie ſchrieb feinen Brief, um fich als 
Echwiegertochter einzuführen, genug, die Eltern hatten recht, erzürnt zu fein. 
Der Vater fragte immer: 

— Wodurd) habe ich dad nur verdient? Habe ich ihm nicht Vertrauen 
genug gezeigt? Ein Vertrauen ift Doch des anderen wert. Aber mein Junge 
iſt das nicht, fie ftecft dahinter! Sie, dieſe Engländerin! Diefe verdammten 
Weiber! 

Und ich ſah ihn jo erregt, wie noch nie. Sch glaube fogar, daß 
es das erjte Mal war, daß diejer feine, fait zarte Mann, den Ausdrud 
„Weiber“ brauchte, der bei ihm jchon einen hohen Grad von Entrüjtung 
voritellen mußte. 

Die Sache wurde Erich mitgeteilt. Der fchrieb einen Brief, etwa 
des Inhaltes: 

„Was mein Bruder tut oder nicht, ift mir volllommen gleichgültig, 
aber ich empfinde den Schmerz, den er Euch, liebe Eltern, angetan, 
indem er Euch gemifjermaßen übergangen bat.” 

Darauf fam eine längere Trojtrede und die Verficherung, er jei ein 
guter Sohn und zwar in Ausdrüden, daß dem Vater, ald er den Brief 
vorlad, die Tränen in die Augen traten. 

Erich hatte Die Stimmung richtig berechnet, denn am Schluß legte 
er wiederum einen Fleinen Bump an, der ihm in Anbetracht der weichen 
und guten Gefühle, die er eben geäußert, auch fofort ohne jede VBerwunderung 
noch Widerrede honoriert wurde. 
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Sp gingen wieder einige Jahre hin, und es änderte ſich nichts. Ich 
glaube nur, daß die Geſchäfts-Unkenntnis und Träumerei des Vaters 
anfing bier und da der Fabrik ernſtlich Schaden zu tun, jodaß e8 am 
Pla geweſen wäre, Theodor, troß feiner Verheiratung, unter allen Um: 
jtänden zurüdzurufen. 

Doc es gejchah nicht. Die Mutter hatte feinen Willen, fie ſprach 
in den leßten Jahren weniger denn je, zog fich immer mehr zurüd und 
der Vater. war in feinen Sohn Erich jo verliebt, daß er an Theodor 
wohl garnicht mehr dachte. 

Eines Tages rief mich der Vater in fein Zimmer, und ließ mich feierlic) 
ſetzen, fo daß ich das Gefühl Hatte, ev wolle mir eine Eröffnung machen. 
Er ſteckte ich eine Zigarre an, denn ohne die konnte er nicht reden, nahm 
mir gegenüber Plaß, und ſprach davon, ich jei nun ein erwachjener Dann 
und er fönne, dürfe und müſſe mit mir einmal ein ernjtes Wort reden. 

Ich fpannte Die Aufmerkſamkeit an, denn ich meinte, es müſſe irgend 
etwas Außerordentliches fommen und id) empfand, daß das, was er nun 
endlich jagte, dieje Einleitung garnicht zu rechtfertigen jchien. Er eröffnete 
mir nämlich, er habe ſich entjchloffen, ein junges Mädchen, eine Waife, 
in fein Haus zu nehmen und diefes Mädchen würde binnen kurzem bei 
uns eintreffen. 

Finanzielle Dinge waren nie mit mir befprochen worden und gingen 
mich ja auch nicht? an. Ob dies Aufnehmen einer Waiſe im Haufe 
eine Mehrbelaftung oder gar Überladung des Budgets bedeutete, darüber 
zu richten war nicht meines Amtes. Es ſchien mir auch wirklich nicht 
darauf anzufommen, ob ein Menſch mehr bei uns lebte oder nicht, denn 
allein bei Tifch waren wir doch nie. 

So fand ich denn zwifchen der Eröffnung und dem Tone, in dem 
fie gemacht ward, und der Wichtigkeit, die ihr beigemeffen wurde, ein gewiſſes 
Mißverhältnis. Das mochte der Vater in meinen Zügen lefen. Darum 
fagte er, indem er mir näher rüdte, und — ich jehe ihn noch vor mir 
— mir die Hand auf die Schulter legte: 

— Mein lieber Junge, e8 ift feine Stüße etwa oder Gefellichafterin 
für Deine Mutter. ES wird mehr jein, und darum meine ich mit Euch 
Kindern darüber jprechen zu jollen. Es iſt ein Mädchen, das einen 
dauernden Pla im Haufe haben wird. Verſtehſt Du? Einen Plaß, nun 
jagen wir wie Du ſelbſt, wie Erich, wie Theodor. 

Sch begriff noch immer nicht. Er fuhr fort, und jet war er fait 
wie beſchämt, als könne er mir nicht in die Augen bliden: 


Georg Freiherr von Ompteda, Frieden. 15 


— Weißt Du, ich gedenfe nämlich diejes Mädchen gewilfermaßen 
Euch gleich zu jtellen! 

Nun blickte ich auf, und er fuhr fort, als wolle er mich nicht zu 
Worte kommen lafjen: 

— Ja, gewiſſermaßen Euch gleichzuſtellen, Du wirſt es richtig 
auffaſſen, meine Kinder ſtehen meinem Herzen ja näher, und ſo meine ich 
das auch nicht. Ich möchte es mehr wirtſchaftlich ausdrücken: ich habe 
die Abſicht, dieſes Mädchen an Kindesſtatt anzunehmen. Wirklich, regel— 
recht an Kindesſtatt. Ich ſage Dir wieder, daß ſie Euch den Platz in 
meinem Herzen nicht ſtreitig machen wird, ja überhaupt, überhaupt. ... 

Und er brach ab und ging im Zimmer auf und ab, dann erklärte er 
mir, während er immer feinen Weg fortjette, Einzelheiten. 

Er hielte es für nötig, mich) davon in Kenntnis zu jeßen, wie er 
es jchriftlich auch Erich gegenüber getan (Theodor erwähnte er nicht), 
weil, wenn er an Kindesjtatt jemand annehme, damit natürlich auc) eine 
Erbberechtigung in Verbindung jtehe. Er müſſe uns alfo davon fprechen, 
denn wir fönnten uns ja benachteiligt fühlen. Dieſes Gefühl, daß er 
etwa ungerecht handle, möchte er um feinen Preis bei uns auflommen 
laſſen. Er hätte das Mädchen peluniär uns auch nicht gleich geftellt, — 
denn er müjje bei dieſer Gelegenheit jagen, daß ex in Anbetracht diejer 
neu eintretenden Umjtände ein Teftament gemacht habe — fie befomme nur 
einen gewiſſen Teil, den unter anderen Berhältniffen allerdings natürlic 
wir erhalten hätten. 

Mir war e8 peinlich, wie der Vater fich gewiſſermaßen über feine 
Handlungen bei mir, dem Sohne, entfchuldigte, und ich jprang auf und 
fiel ihm um den Hals. Da gab e8 plößlich eine lange gerührte Szene, 
der Vater küßte mich, hielt mich lange umſchlungen und fing fürchterlich 
an zu weinen. 

Einen Mann weinen 'zu jehen, ift mir immer etwas Schredliches 
gewejen, aber den Vater, meinen lieben guten Vater in Thränen zu er: 
bliden, das konnte ich nicht überwinden und!ic) flehte ihn an, er möchte 
aufhören, wir würden nie ein Wort verlieren, er wäre der beſte Vater 
der Welt. Aber es half nichts, er fchluchzte immer wieder auf, er war 
gänzlich gebrochen. 

Den Tag über blieb er in jeinem Zimmer. Er erjchien jogar nicht 
einmal bei Tiſch, ſodaß ich mit der Mutter allein blieb. Die aber 
fragte mich nur: 

— Hat e8 Dir der Vater gejagt? 
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Ich erzählte ihr, mas vor fich gegangen. Sie gab darauf feine Ant: 
wort, fie jtarrte vor fich Hin, und e8 war ein fchredliches, einfames Mahl, 
denn heute jaß fein Dritter mit am Tifch. 

Die Mutter fchien ebenfo gerührt zu fein wie der Vater, ihr ftanden 
unausgejegt die Thränen in den Augen. Die verjchlofjene Frau hatte 
ich noch nie fo gejehen. Sch weiß, daß bei diefem Mittagejfen fich eine 
leife Wandlung in meinen Gefühlen zur Mutter vollzog; es war, als 
rührte ein Finger eine Saite, die noch nie erflungen. ch empfand Mit: 
leid, unendliches Mitleid mit ihr. 

Und doc) warum fie bemitleiden? Es fehlte ihr nichts, fie befam, was 
jie wollte, fie lebte, wie fie e& für gut befand! Und doc; fühlte ich irgend 
eine Laſt auf ihr ruhen, ein Unglüd in ihrem Leben, nicht zu enträtjeln, 
wozu ich als Sohn auch nicht berufen war. ch hatte das Bewußtfein, du 
bijt ihr Liebe und Entgegentommen jchuldig, du bift zu hart, zu jtreng, 
zu kalt, zu zurücdhaltend gegen fie gemwejen. 

Ich fagte mir aber dann, das war fie gegen mich auch. Sch über- 
legte mir: war fie wirklich wie eine Mutter? Lebte fie nicht dahin, als hätte 
fie mir blos das Leben gejchenft und mich dann dem Vater überlafjen? 

Und ich begann zu grübeln. Hatte fie nicht einen Grund dazu? 
Doch den Grund fand ich nicht. 

Am nächſten Tage war der Vater wieder wie gewöhnlid. Er 
brachte zwei junge Künſtler mit zu Tifch, von denen er ein paar fleine 
Sachen erworben Hatte, um ihnen feine Nadierungen zu zeigen. — Bon 
dem neuen Gajt in unferem Haufe war nicht mehr die Rede. 

Und jeltfjam, ich) magte nicht daran zu rühren. ch hätte doch 
fragen fünnen: — Bann fommt fie denn, diefe Schweſter? 

Ich tat es nicht, und es verging abermals längere Zeit. Niemand 
ſprach wieder davon. Jetzt begann mich müßigen Menfchen die Neugierde 
zu plagen. Wie alt war fie? Wie ſah fie aus? Wie hieß fie? Wie würde 
ihr Charakter wohl jein? Könnten wir beide gute Kameradſchaft halten, 
wirklich wie zwei Gefchwifter? un, ich wollte ihr entgegenfommen, an 
mir jollte e8 nicht fehlen. Aber wenn fie mir nun unfympathifch war? 

Das alles erregte mic) umfomehr, als ich mich gerade in jener Zeit 
bejonders unmohl fühlte. Ich war nervös, grillig und wohl auch launiſch. 

Auf meinen Zujtand hat das Wetter immer einen großen Einfluß 
geübt. Es war jchlecht, die Atmoſphäre war mit Gleftrieität geladen, 
fommende Gemitter, die nicht zum Ausbruch famen, Schwüle in der Luft, 
Wetterleuchten rundherum am Horizont, aber fein befreiender, veinigender 
Blitz, nicht Einfchlag und Donner, feine Abkühlung, feine Gejundung 
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Da tat ich — man denfe immer daran, daß ich ein kranker, 
vielleicht zum Teil eingebildet kranker, verzogener Menfc war — etwas, 
da8 mich Jahre lang gereut hat. Sch fragte einmal, als fich von diefem 
Adoptivfinde noch immer nichts zeigte: 

— Nun, wo ift denn diefe berühmte Schmwejter? 

Es war, ich kann nicht mehr jagen bei melcher Gelegenheit, ich 
weiß nur, daß Water und Mutter anmefend waren. Sch dachte mir 
nichts dabei, e8 mar Nervofität, e8 war Rüpelbaftigfeit, Dummheit, 
Aldernheit, aber die Wirkung war ganz jäh und ſchrecklich. 

Der Bater zuckte zufammen, wurde heftig, mie ich ihn nie gejehen, 
ballte die Fäujte, ftampfte mit dem Fuß auf und rief: 

— Nur Geduld, fie wird ſchon fommen! Sie wird fchon kommen! 

Dann rannte er in feine Bibliothef und warf dröhnend die Tür zu, 

Die Mutter aber blickte mich an, wie ein gequältes Tier, das feinen 
Peiniger anfleht, es genug fein zu laffen, dann ging aud) fie fort, und 
id) ſtand allein. 

Aber Ihr Blick grub fich in mein Herz, und ich eilte ihr nad). 
Ih konnte fie nicht erreichen. Sie hatte ſich eingefchlofjen. Ach pochte 
an ihrem Zimmer, ich befam feine Antwort. Ach bat und flehte, ich 
hätte ihr etwas zu jagen, ich wollte ihr Abbitte leiften. Nichts rührte fich, 

ALS ich fie wiederfah, war alles vorbei, fie hatte völlig ihre Faffung 
wiedergewonnen, und ich törichter Menfch gewann es nicht über mich, 
von neuem davon anzufangen. 


II. 


Ich Hatte mich fchon an den Gedanken gewöhnt, daß meine zu— 
künftige Adoptivfchweiter überhaupt nicht fommen würde, als eines Tages 
die Mutter mich, ehe fie auf ihr Zimmer ging, bei Seite zog und mir 
die Worte zuflüfterte: — Sei gut mit ihr! 

ch blieb vor einem Rätſel; aber abends, als wir uns im Ehzimmer 
verfammelten — der Vater hatte den Radierer Diejtel, der fpäter zu 
Namen gelommen ift, einen jungen Künftler, noch ganz in feinen An— 
fängen, mitgebracht — trat die Mutter herein, und ein junges Mädchen 
folgte ihr. 

Sie war jo blond wie die Mutter ſchwarz, nur ihre Augen waren 
dunfel, jenes ſeltſame Spiel der Natur, das ab und zu eintritt bei ver: 
fhiedenfarbigen Eltern und das duch den Gegenſatz zwijchen der Nacht 
der Blicle und dem Gold des Haares umfo jeltfamer wirkt. 

Sie mochte jechzehn oder jiebzehn Jahre alt fein, hatte ein läng- 
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liches Geſicht, war ſchlank und zierlich und blickte ſich beim Eintreten 
erſtaunt, forſchend, ſuchend um. 

Ihr Auge drang in alle Ecken, lief zur Decke, glitt über den Tiſch, 
huſchte über die Geſichter der Anweſenden; ſie erinnerte in dieſem Augen— 
blicke an ein Tier, das in einen Raum tritt, den es noch nicht kennt 
und das ſich darin zurecht zu finden ſucht. 

Das Mädchen war ſchwarz gekleidet. Ich erklärte es mir damit, 
daß ſie Waiſe war. 

Meine Mutter hätte ſie einführen müſſen, ſie vorſtellen, oder doch 

wenigſtens ein Wort ſprechen. Aber ſie tat nichts davon, ſie blieb an 
der Tür ſtehen, der Vater auf der anderen Seite des Tiſches. 
Das dauerte wohl eine Minute. Ein paar Mal war es mir, als 
wollte der Vater auf das Mädchen zugehen; er zuckte, er machte eine 
Bewegung, er ſtreckte die Hand aus, ließ ſie wieder ſinken, ſetzte das eine 
Bein vor, aber ſchließlich blieb er ſtehen. 

Der junge Maler war, wie man es oft bei beginnenden Künſtlern 
findet, ſcheu und zurückhaltend, aber ſeine großen klugen, ſchwarzen Augen 
ſahen ſich nach allen Seiten um und ſchienen das ganze Bild aufzuſaugen, 
als ſollten ſie es mit dem Stifte feſthalten. 

Man wird ſich wundern, wie mir das alles ſo im Gedächtnis ge— 
blieben iſt, aber es war ein Augenblick, den ich nie vergeſſen werde. 
Das dürfte der gute Erzähler wohl nicht jagen, er könnte dadurch auf— 
merkſam machen auf etwas, das fommt, und fo eine faliche Spannung 
erwecken, weil nachher nichts erfolgt. Aber es wird jpäter klar werden, 
warum diefer Moment mir in Die Seele eingejchrieben blieb. 

Ich war fo eigentümlich berührt, daß ich nicht wußte, was ich 
tun follte, Sch erwartete irgend eine Außerung, eine Bewegung. Sch 
hatteldas Bemwußtfein, Du mußt diefen Bann brechen, es muß irgend etwas 
geredet werden, nur ein Laut muß tönen in diefer Stille — fo geht & 
nicht weiter. 

Und ich trat plößlich auf das Mädchen zu, mit den Worten: — Guten 
Tag, liebe Schweſter! — zog fie an mich und gab ihr einen Kuß. 

Wir küßten uns auf den Mund, oder ich füßte fie, müßte ich eigentlich 
jagen, denn ich tat e8, und fte ließ es nur gefchehen. Sie war erſtaunt 
in dem ungewohnten Haufe, in diefer Lage, die ihr wohl höchit merfwürdig 
vorfam, fi) außer ung, zwei fremden Menjchen gegenüber zu jehen. 

Sie errötete und jehaute mich an, und ich ſah diefe großen ſchwarzen 
Augen, die ich meinte fchon irgendwo einmal erblidt zu haben, die mir 
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jo freundlich und bekannt entgegengrüßten, daß ich nichts Fremdes in 
ihnen entdeckte. 

Erit dann jah ich mid) um und noch heute erinnere ich mich fo 
genau, ach jo genau, als wäre e8 in diefer Stunde erſt geichehen, eines 
Strahlens, eines Blickes meiner Mutter, als wollte fie mir verfichern, 
daß fie mich, ihren Sohn, lieb hätte. 

Auch auf des Vaters Geficht war eine Veränderung vorgegangen. 
Er hatte plöglich Bewegung und Worte gefunden, er fam um den Tiich 
herum, nahm langſam des Mädchens jchmale Hand in feine Rechte 
und legte die Linfe jchließlich darauf. Er blidte ihr in die Augen und 
jagte, und ich kann die Worte wörtlich wiedergeben, denn mir iſt es 
wieder, als hörte ich fie noch im Ohre Klingen: 

— Sei gegrüßt Margarete, bei Deinem Eintritt in unjer Haus. Gott 
jegne Dih! Mögeſt Du Dich wohl fühlen bei uns. 

Er machte eine längere Paufe, dann jagte er — und dabei war 
es mir, alö ob feine Stimme ein wenig zitterte: 

— Und die Du feinen Vater... .. 

Er fügte hinzu: Keine Eltern haft, erfenne mich, erkenne uns als 
ſolche an, ich will Dir den Bater erfeßen. 

Es war, als wolle er noch etwas hinzufügen, aber er brachte nichts 
mehr heraus, er hielt nur lange ihre Hand, und dann erjtarb Diejer 
feierliche Moment, verlofch wie ein jchlechter Aktſchluß auf der Bühne. 

Denn nad Ddiejer Anrede, aus der Herzlichleit gellungen, mußte 
doch irgend etwas erfolgen. Der Vater hätte ihr den Empfangskuß geben 
müjjen. Er; tat e8 nicht, ev, behielt ihre Hand, er fah fie an, das 
Mädchen jchlug die Augen nieder und ihre Finger löften fich, ohne daß 
etwas gejchehen wäre. 

Der Vater räufperte jih; Margarete, wie fie genannt worden war, 
trat bis an die Wand zurüd, faltete über ihrem ſchwarzen Kleid die weißen 
Hände und blieb jtehen wie eine Bildfäule, unbeweglid). 

Es hatte etwas von einer verpaßten Gelegenheit. Der feierliche 
Moment war nicht mit einem Ausklingen zu Ende gegangen, e8 fehlte 
etwas, das lebte, zur Krönung. Aber nun war e8 zu jpät, in jolchen 
Augenbliden läßt fich nichts nachholen. 

Wir ſetzten uns zu Tiſch und e8 fam ein Abendeſſen, wie wir 
deren Hunderte erlebt. Ein Abendeſſen, vielleicht befonders angeregt, 
denn der Bater hat jelten jo viel erzählt. ES war, als jpräche er für 
ein Bublilum, e8 war, al® wolle er über etwas hinwegkommen, e8 war, 


als müſſe er den fchlechten Anfang wieder gutmachen. 
Pu 
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Er zeigte ſich weich und herzlich, wiſſenſchaftlich und belefen, als 
glänzender Erzähler, Schilderer und Gaufeur. In einer wundervollen 
Manier redete er von taufend Themen durcheinander. Er ſprach wie 
ein Buch, ohne einen Saß zu verbejjern. Er gönnte fich faum die Zeit 
zu effen, e8 war etwas Unruhiges heute an ihm, etwas Nervöſes. 

Nur zwifchendurch leerte er ein Glas nach dem andern und ich 
meinte zu unterjcheiden, daß der nüchterne Diann fchließlich ein ganz klein 
wenig mehr getrunfen hatte, al® ihm gut war. 

Wir anderen famen nicht zum Sprechen. Die Mutter ſaß da mit 
zufammengefniffenen Lippen, jie blictte Margarete nicht an, fie jah nur 
vor ſich Hin auf das Tifchtuch. Sie gab dem Diener Winke zum Wechjeln 
der Teller und als die Tafel aufgehoben wurde, erhob fie fich haftig und 
fagte laut, als wolle fie genau fejtitellen, wa® ſie mit dem neuen Fa— 
miltenmitglied vornähme: 

— ch werde Dir Dein Zimmer zeigen, daß Du Dich eingewöhnft. 

Darauf folgte ein kurzer Abjchied, ein Gutenachtſagen wie immer, 
indem der Bater die Mutter auf die Stirn küßte. Margarete gab er 
mit einem herzlichen furzen Drud die Hand, wandte ſich gleich darauf 
ab und fagte zu mir, der ich ihm, wo ich älter geworden, ſonſt immer 
in die Bibliothek folgte: 

— Schone Dich heute, mein Junge. Gute Nacht, gute Nacht! 

Dabei fühlte ich mich heute gerade befonders wohl. Aber ich ging 
und der Bater verfchwand mit dem jtummen jungen Maler, der nicht 
ein Wort geiprochen. 


IV. 

Margarete behielt ihren Namen nicht: man fand ihn zu unbequem, 
zu lang. Grete jollte fie nicht genannt werden, denn jo hieß unfere 
langjährige Köchin, und fchließlich dachte man daran, daß fie in der Taufe 
auch den Namen Frieda empfangen. 

Das nahm der Vater auf, er taufte fie gewiſſermaßen ein zweites 
Mal, indem er mit feiner tiefen tönenden Stimme jagte: 

— Frieda! Sie joll Frieden bei uns finden, und es ſoll Frieden 
über ihr fein! 

Es waren eigene Worte, die ich mir mit der poetifch phantajtifchen 
Art des Vaters erklärte. Aber jeltiam, das Mädchen hieß jeitdem nicht 
Frieda, fondern „Frieden“. „Frieden follte über ihr fein!“ 

Einmal wurde in einem Brief an Erich diefer Name erwähnt und 
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in feiner Antwort — fie wird wohl wiederum eine Bitte um Geld ent- 
halten haben — machte er fich luftig über diejes „Frieden“. 

Da erlebten wir e8 zum erſten Mal, daß der Vater feinem Lieb- 
Iingsfohn jcharf antwortete. Er verbat fich eine Kritik; wie er das 
Mädchen genannt, jo hieße es. Die Folge davon war die, daß Erich 
mehrere Wochen nicht mehr fchrieb. 

Frieden wurde allmählich eingeführt in den Haushalt, fie follte fich 
um alles fümmern und die Mutter ein wenig entlajten. &8 wurde 
gejagt, Die Mutter wäre leidend, die Mutter wäre müde, die Mutter 
wäre franf. ch mwunderte mich darüber, denn ich hatte nie etwas davon 
bemerkt, aber da es jo hieß, mußte e8 wohl fein. Und die Mutter zog 
ih immer mehr zurüd, man fah fie nicht mehr viel im Haus. 

Frieden dagegen übernahm die Schlüffel, vechnete mit der Köchin 
ab, bejorgte die Wäfche, Ieitete alles, was in einem jo großen Haushalt, 
wie bei ung, unerläßlich jchien. 

Sie war ſcheu und ftill, fie jprach nicht viel, und man redete auch 
nicht mit ihr, die Mutter niemals und der Vater jehr jelten. Er blieb 
bei jeiner etwas zeremoniellen Art, die er doch gegen feine Söhne nicht 
hatte. Er reichte Frieden täglich die Hand, wenn er fie bei Tifch zum 
eriten Mal am Tage jah, er gab ihr wieder Die Rechte gegen Abend, 
wenn er fich in fein Zimmer zurüdzog. 

Dazmwifchen fielen wenig Worte und nie harte. Man fonnte auch 
dem Mädchen nicht böfe fein, denn Frieden ging ftill ihren Pflichten nach 
und tat Niemand etwas zu Leide. 

Der einzige, der ſich bei Tiſch mit ihr unterhielt, war id. Wir 
faßerr nebeneinander und wenn der Vater eine längere Auseinanderjegung 
hatte, über Volitif, über einen Kunjtgegenjtand, über eine Frage der 
Technik oder der Wiflenjchaft, oder wenn er blos mit jeinen Gäften 
gewöhnliche Dinge redete, dann wandte ich mich manchmal meiner 
Pilegejchweiter zu. 

Sch befam immer nur eine furze Antwort, denn jedesmal traf fie, 
wenn fie ein paar Sätze gejagt, ein Blid der Mutter, der anzu 
deuten jchien: 

„Du bift bier angenommened Rind, Du darfit das Wort nicht 
führen, laſſe den Bater ſprechen.“ 

Und doch waren dieſe Blicke niemal® hart, wie die einer böjen 
Stiefmutter, und oft ruhten die Augen der Mutter auf dem Mädchen 
mit einem warmen Ausdrud, aber jedesmal, wenn ich hinſah, wandte 
fie den Blick ab. 
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So fam es, daß wir nicht gern laut jprachen und e8 begann zwijchen 
uns bei Tiſch ein flüfternder Verkehr, jo, daß wir in furzer Zeit gute 
Kameraden wurden. — 

Eins hätte ich gern gewußt, wie Frieden Waife geworden. Aber 
ich wollte daran nicht rühren, denn ich meinte, die Wunde fei noch zu 
friich. Sch wollte warten, bis fie von felbjt mir davon erzählte. 

So fam e8, daß ich nur Weniges erfuhr, denn es jchien, als wäre 
es ſtillſchweigendes Übereinfommen, um dem armen Kind nicht wehe 
zu tun, von der Vergangenheit nicht zu reden. Nur ab umd zu hörte 
ich einmal eine Äußerung der Mutter: 

— Sie hat feine leichte Jugend gehabt! 

Und dann wieder: Sie ijt immer elternlos gemejen. 

Allmählich aus diefem und jenem, jeßte es fich mir zujammen, 
daß fie auf dem Lande in Sachjen bei einem Geijtlichen erzogen worden, 
daß fie als Feines Kind jchon dorthin gelommen war, und ihre Eltern 
nie gekannt hatte. (Fortfegung folgt.) 


AA) 
SR 


Meerfahrt. 


€s pflügt mit triefendem Buge Was kümmern uns die Bilder 
Das Schiff die Waſſerbahn, Von Tod in Sturm und See? 
Zornmütig ſingt feine Fuge Mein Rerz ift frühlingswilder 
Im Maitwerk der Lenzorkan. Als jede Weiterbö. 

Was fchert uns Kampf und Toben? Und deines brandet weicher 
fehn’ dich an meine Bruft, Und fanfter von Begehr 

Wir Beide, fchaumumitoben, Doch ift es perlenreicher 
Sind uns des Siegs bewußt. Und tiefer als das Meer. 


Prinz Emil von Schoenaich-Carolath. 


* 





Entftebung, Welen und Bedeutung der neueren Armenpflege.') 


Von 
Gultav Schmoller—Berlin. 


n den Seiten primitivfter Kultur hat in der Negel die Mutter für 

die unerwachjenen Kinder gejorgt; aber wie man daneben viele 
Kinder tötete, jo hat man die Alten umgebracht, die Kranken fich jelbft 
überlaffen; die Fürforge war eine faſt ausschließlich individuelle. Der 
rohe Naturmenfch ijt mitleidlo8 und unbarmherzig. Es bedeutete einen 
der größten fozialen Fortichritte, daß mit der Entjtehung der Gentil: 
verbände und der patriarchalifchen Familien wohl in Zufammenhang 
mit dem Hadbau, der Viehzähmung, dem Aderbau und anderen tech— 
nifhen Fortſchritten Heine fjoziale Gruppen entjtanden waren, deren 
jompatbifche Gefühle ſtark genug, deren Mittel reich genug waren, eine 
naturalwirtfchaftliche Fürjorge für alle Glieder im Falle der Krankheit 
und der Not eintreten zu laffen. Die in diefer Zeit in Sippe und 
Familie entjtandenen Sitten der gegenfeitigen Unterjtüßung haben fich 
auch auf die Fleinen agrarijfchen Gemeinden und Genofjenjchaften der 
Folgezeit ſowie auf die Grundherrichaften als vergrößerte Familien, 
dann auch auf die Gilden und Zünfte als die Nachbildungen der Gentil- 
verbände, endlich auch da und dort auf Fleinere Stämme und primitive 
Staatögebilde bis auf einen gewiſſen Grad übertragen. Das gemeinjfame 
Grundeigentum, wie die theofratifche Vorftellung von einem Eigentum 
Gottes, das Allen — alfo auch den Armen — zu Gute fommen mülfe, 
die religiöfen WVorfchriften über Armenunterftügung, mie ſie bei den 
höheren Raffen ſchon in den Zeiten einfachen nomadifchen und agrarijchen 
Lebens fich ausbilden, find mit eine Folge der damaligen Gejchlecht?= 





) Die folgende Abhandlung babe ich in der Afademie der Miffenfchaften 
31. Juli gelefen; fie bildet die Einleitung zu der Darjtellung der neueren Armen- 
pflege im 2. Bande meines Grundriffes der VBolfswirtichaftslehre, welcher nächſtes 
Jahr ericheint. G. Sch. 
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verfaffung, ihrer Gefühle und Vorftellungen, ihrer ganzen fozialen Ein— 
richtungen. 

Dabei iſt aber nicht zu vergeffen, daß e8 nur innerhalb der Familien 
und fleinen Verbände eine Unterjtüßung in Krankheit und Not gab 
und zwar meijt um den Preis gänzlicher Unter: oder Einordnung der 
Einzelnen in fie. Immer löjten jich viele Einzelne aus Familie und 
Verband ab oder wurden ausgejtoßen, ganze Abteilungen wurden immer 
wieder, wie im ver sacrum der Römer, hinausgeſchickt, fich ſelbſt eine 
Griftenz zu erfämpfen oder unterzugehen. Und die größeren höher 
entwidelten Gemeinfchaften, die Gemeinde: oder Kantonjtaaten, noch 
mehr die größeren Staaten, wenn jie eine oder mehrere Millionen Seelen 
umfaßten, waren nicht mehr von gleich ſtarken Gemeingefühlen beherricht, 
hatten weder die Mittel noch die Einrichtungen, für die nicht von den 
Ihrigen unterjtügten Armen, Kranken, Alten, Verwitweten, Waifen und 
Arbeitslojen zu jorgen. So entjtand in dem Maße, als die Gemeinmwejen 
größer und fomplizierter wurden, als die alte patriarchalijche Familie, die 
alten kleinen Verbände ſich locerten und auflöften, al® die Natural: 
wirtichaft zurüdtrat und die Geldwirtichaft fiegte, die Klaſſengegenſätze 
ftiegen und die Bevöllerung wuchs, ohne daß ſofort die entiprechenden 
technijchen und organifatorischen Fortichritte der BVollswirtfchaft und 
der Staatsverfajfung das Wachstum begleiteten, ein Maffenelend, das 
uns im Altertum wie in Der neueren hiſtoriſchen Entwidlung in be— 
ftimmten Staaten und Zeiten fat erjchredend entgegentritt. Wo es 
folhen Umfang erreicht hat und zum allgemeinen Bewußtjein gekommen 
it, da ift von Armut im heutigen Sinne die Nede; das heißt, da gibt 
es zahlreiche Menſchen, welche ſich weder jelbjt mehr erhalten können, 
noch von ihren Verwandten und nächiten Genofjfen unterhalten werden, 
da fühlen ſich die Armen als Klaffe, als Stand durch die bewußte 
Gemeinjamtleit ihres Elends. Da entjteht das Problem, fie unfchädlich 
zu machen und zufunterjtügen und in irgend welcher Form tritt die 
Forderungsbhierzu an die Wohlhabenden, an die Organe der Kirche, Der 
Gemeinde, des Staates heran, für die Bettelnden zu forgen, fie ohne 
Gegenleijtung zu unterftüßen. 

Die Armut ift ohne Zweifel in den größeren, reich gemordenen 
antilen Staaten nad) dem Siege individualiftiicher Mirtfchaftsinftitutionen 
noch viel größer gemejen, ala in den neueren vom 14. Jahrhundert an 
bis in die erjte Hälfte des 19. Man hatte im Altertum noch nicht die 
Gegengerwichte und Einrichtungen, wie fie in den legten Jahrhunderten 
ſich entwidelten. 
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Freilich, wo ein ſolches Maffenelend als Klafjenericheinung auftrat, 
mußten nach und nach Gegenbewegungen entftehen. Es erwuchs exit in 
lleineren, dann in weiteren Kreifen dag Mitleid; es entjtanden Verſuche 
aller Art, der Not zu ſteuern. Wir jehen 3. B. in Athen Anſätze zu 
einer Armenpflege für die Vollbürger, wir jehen in vielen antifen Städten 
die Kolonijation fich mit der Fürforge für die ärmeren Bürger verbinden; 
wir jehen Die römischen Ariftofraten und den Prinzipat gejchäftig, für 
billiges Brot oder gar für koſtenloſe Ernährung der Armen, wenigſtens 
in den Hauptjtädten, zu jorgen. Am tiefjten aber hat das Chrijtentum 
die Pflicht der Armenunterjtügung erfaßt; e8 hat in den Zeiten der jich 
auflöjenden egoiftifchen antifen Welt mit der ganzen Wucht jeiner jittlichen 
Überzeugung dieſe Pflicht gepredigt und fie auch in den eriten feinen 
Ehriitengemeinden praftifch in glüdlicher, Weife durch die Diafonentätigfeit 
durchgeführt. Nachdem freilich das Chriftentum Staatsreligion geworden 
war, hat e8 zwar mit Energie an dem Gedanken, für die Armen zu 
jorgen, fejtgehalten; e8 wurde verfügt, daß ein Drittel oder ein Viertel 
des firchlichen Einfommens zur Armenpflege verwendet werde; der ganzen 
Folgezeit chriftlicher Kultur wurde das Prinzip der Armenpflege jo über: 
liefert. Aber die Durchführung geſchah jchon im römiſchen Reiche in 
einer Weije, die fajt mehr zur Förderung als zur Linderung der Armut 
beitrug. Die vergrößerten Gemeinden fanden in ihren Bijchöfen und 
übrigen Klerifern nicht mehr die guten Organe wie ehedem. Tauſende 
und abertaujende von Armen wurden ohne rechte Kritik und individuelle 
Unterfuchung in die firchlichen Armenliften eingetragen. Es entitanden 
große Stiftungen, Armen, Waiſen-, Kranfenhäufer, firchliche Brotverteilung 
und ähnliches, wozu man fich drängte. Im Laufe des Mittelalters 
entzogen fich die Weltpriefter meift der ausübenden Armenpflege und 
überliegen jie den Klöſtern, bejtimmten Orden oder auch den vornehmen 
reihen Herren in Stadt und Land. Man lehrte jo eindringlich als 
möglich, daß der Ehrift durch Almojengeben den Himmel erfaufe, aber 
man hatte feinen Sinn für eine richtige gejelljichaftliche Ordnung dieſer 
Tätigkeit. Man gab planlos an der einen Stelle zu viel, an der anderen 
nichts, und fo ift im jpäteren Mittelalter, gerade als mit zunehmender 
Bevölkerung und Auflöjung der alten Verbände die Zahl der Mittellofen 
ſehr jtieg, das ungeregelte, Firchlich-klöfterliche und private Almoſengeben, 
das Stiftungen machen, Krankenhäuſer bauen und alles diejer Art ein 
Hauptmittel geweſen, die faulen Bettlericharen und ein arbeitsjcheues 
Proletariat zu vermehren. Im 15. und 16. Jahrhundert wurden Die 
berumziehenden Bettler zu einer jürmlichen Landplage und Gefahr für 
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die Gejellichaft. Es war die Zeit der beginnenden Geldwirtjchaft, der 
geichloffenen inneren Kolonifation, des endlich bergeftellten Landfriedens; 
eine Starke Bevölferungszunahme fand nirgends mehr Unterfommen; 
wir hören von der Überjegung des Handwerkes, der Schließung der 
Städte und Dörfer. 

Was einzelne Städte wie Ypern und die nominaliftifche Geiftlichfeit 
hauptſächlich in Paris bereits praftiich und theoretijch ergriffen hatten, 
wurde num in den protejtantiichen Yändern mit dev Einziehung Der 
Klöjter zur Notwendigkeit: eine einheitliche weltliche Gefeßgebung über 
die Armenpflege, eine jtaatliche Unterdrücdung des Betteld und planlofen 
Almojengebens, die Verpflichtung der Gemeinden für ihre Armen zu 
forgen, die Einführung von Armenjteuern, jomeit die Stiftungen und 
milden Gaben nicht reichen. Der Grundgedanke, der ſich mit Der 
Reformation durchrang, iſt der: es joll nicht mehr durch planlojes 
Almojengeben das Seelenheil gefördert werden, jondern es joll aus 
Nächitenliebe dem notleidenden Gemeindegenojjen Durch eine geordnete 
Armenpflege das Nötigſte nach genauer Prüfung gegeben, der Arme joll 
zur Arbeit angehalten werden; Gemeinde und Staat follen al chrijtliche 
Obrigfeit all Dies ordnen. Der Bedanfe der öffentlichen, jtaatlich geordneten 
Armenpflege bricht fih mit Macht Bahn. An die Stelle der aus 
polizeilichem Gejichtspunfte entworfenen Bettelordnungen traten nun erft 
die jtädtifchen Armen: und Kajtenordnungen des 16. Jahrhunderts, und 
bald auch die landesherrlichen Armengejeße, die freilich nicht überall das 
Richtige gleich trafen, noch weniger e8 praftiich durchzufegen vermochten. 
Das Problem war in fittlicher, wirtjchaftlicher und adminijtrativer Hin— 
ficht zu ſchwierig. Auch die germanifch-proteftantifche Welt ift vielfach 
erit im 19. Jahrhundert zu einer guten Armengejeßgebung und Ber: 
mwaltung gelommen. Aber fie hat das Prinzip fejtgeitellt. Die romanijch- 
fatholiiche bat in Frankreich, Italien und anderwärts die jchlimmen 
Zuftände des 13.—15. Nahrhundert3 bis ins 19. Jahrhundert erhalten; 
das Tridentinum hat ausdrüdlich das Prinzip der Gemeinde: und 
Staat3armenpflege als faliche Konkurrenz der Ffirchlichen verworfen. 
Auch einzelne Fatholiiche Länder hatten zuerit im 16, Jahrhundert das 
Prinzip der Gemeinde: und Staatsarmenpflege ergriffen, e8 dann aber 
für lange wieder ganz bejeitigt. Grit neuerdings haben Frankreich und 
Stalien fich den germanijchen Einrichtungen von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
mehr genähert. Im Ganzen hat ſich von 1524 bis 1900 die jtaatlich 
geordnete Armenpflege der Kulturjtaaten als ein michtiger Bejtanbteil 
ber jozialen Ordnung, der Bolfswirtichaft und Staatsverwaltung aus: 
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gebildet; fie hat die privatrechtliche Unterjtüßungspflicht der Verwandten 
und Dienjtherren jo wenig befeitigt als die Firchliche, vereingmäßige und 
private Armenunterjtüßung. Aber fie hat große jtaatliche Gejeße und 
Einrichtungen doch zum Kern und Mittelpuntt des Armenweſens gemacht; 
fie fehlen heute auch in den romanijchen Ländern, die feine öffentliche 
Pflicht der Armenunterftügung im Prinzipe anerkennen, jondern den 
Armen auf freimillige Unterftüßung vermeifen, nicht. 

Die heutige Nrmenpflege kann definiert werden als die große 
wirtjchaftliche und rechtliche Inſtitution, als die Summe zufammen- 
gehöriger, teils freigejellichaftlicher, teil ftaatlicher Einrichtungen, welche 
den Zweck haben, die Verarmten ohne Gegengabe durch Unterftügungen 
vor der äußerſten Not zu bewahren und zwar in der Weiſe, daß die 
aufgebrachten Mittel vom Armen nicht ala fein klagbares Recht gefordert, 
fondern ihm von den gejellichaftlichen Organen als eine humane und 
öffentliche Pflicht Dargereicht werden und jo, daß immer mehr Staat und 
Gemeinde mit ihrer öffentlichen Armenpflege nach fejten Verwaltungs: 
grundfäßen eintreten und der freien Privat:, Vereins- und Firchlichen 
Armenpflege nur noch bejtimmte ergänzende Funktionen überlaflen. Die 
Gemeinde und die ihr zunächſt übergeordneten Selbitverwaltungsorgane 
wurden die Hauptträger der Armenpflege, der Staat aber ordnete rechtlich 
die Aniprüche und die Organe und tritt für einzelne Zwecke ganz, für 
andere unteritügend ein. — 

Man hat, um die neuere Inſtitution des Armenweſens zu recht: 
fertigen, fich bemüht, verfchiedene allgemein theoretijche, rechts- und 
wirtichaftsphilofophifche Gründe anzuführen; 3. B. daß der Staat das 
Eigentum nur fchüßen, die Rechtsordnung nur aufrechterhalten könne, 
wenn er Jeden vor Äußerfter Not bewahre, daß er jo das zu geringe 
Einfommen der unteren Rlaffen ergänzen müffe, daß gegemüber Zufällen 
und Schickſalsſchlägen die Geſellſchaft die Pflicht einer Gejamthaftung 
habe, daß die unteren Klaffen das Recht auf Exiſtenz hätten. Solche 
Theorien find nicht faljch, aber fie jagen nicht mehr, als daß im heutigen 
Staate und in der heutigen Bollsmwirtichaft eine den wirtjchaftlichen 
Zufammenhängen entjprechende foziale und ftaatliche Verpflichtung zur 
Armenhülfe vorhanden jei. Als hiftorifche Urfachen der Armenpflege 
bat man das Ehriftentum und die Reformation genannt, als wirtjchaftliche 
die moderne Produftionsmweife; auch das ift nicht falich, aber zu generell, 
fo daß nur eine fonfrete Ausführung die volle Wahrheit enthüllt. Wir 
baben in den einleitenden Worten ſchon unfere Anficht über die Urfachen 
angedeutet. Wir vervollitändigen das Gejagte furz mit einigen Worten. 
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Die chriftliche Weltanfchauung ift der fittliche Boden, auf dem Das 
Armenwejen der weſteuropäiſchen Kulturvölfer ſich entwickelte; der Banferott 
des mittelalterlichen gedanfenlofen Almojengebens und die Bettlerplage 
bilden den Anftoß zu den Reformen, die feit 1500 Pla griffen. In 
den jeit 1500 jich bildenden einheitlichen Staaten und Marftgebieten 
mußte, weil eben jet das Elend jo jtieg, weil e8 aus den immer enger 
ſich Inüpfenden jozialen Zufammenhängen, aus der fomplizierter werdenden 
GSejellichaftsverfaffung entiprang, weil auf Gemeinde und Staat Damals 
mancherlei bisher Firchliche Pflichten übergingen, zumal in den protejtan- 
tifchen Staaten, die moderne, durch Geſetze geordnete Armenpflege entjtehen. 
Die wirtjchaftliche Nötigung zu ihr aber lag in den damaligen großen 
Fortjichritten der Arbeitsteilung, der Geldwirtfchaft, in dem Zurüdtreten 
der Natural» und Eigenmwirtichaft der Familie. Damals begannen fich 
die gejellichaftlichen Kreife zu bilden, die von einem reinen Geldeinfommen 
leben jollten, das aber nicht regelmäßig war und nicht regel- 
mäßig jein Fonnte: die Keimarbeiter, die Tagelöhner, die Söldner, 
jpäter die Manufaktur und SFabrifarbeiter. Sie verloren die alte 
Eingliederung in die naturalwirtichaftlichen Sippen-, Familien, Ge— 
meinde- und grundberrlichen Verbände; fie waren noch lange nicht 
fähig, für die Zeiten des mangelnden Geldverdienſtes zurüdzulegen. 
Wirtichaftliche Ummälzungen, wie das Bauernlegen, die Entjtehung der 
neuen gewerblichen Betriebsformen, die Folgen des neuen Verkehrs, trafen 
fie unworbereitet; noch halb naiv und gedanfenlos, halb roh und wirt— 
ichaftlich unerzogen, dem Tage lebend, ſanken fie in der neuen Wirtjchafts- 
welt zunächit eher herab, als daß fie jtiegen; Trunf- und Genußjucht, 
Spieljucht und Faulheit nahmen teilmeije zu. Das Leben vom Tag 
zum Tage blieb das alte, während die neue Wirtjchaftsverfaffung Vor: 
jorge für Wochen, Monate, Sabre forderte. Das Wejentliche war, daß 
die unteren Klaſſen die Lebensgemohnheiten und Sitten, welche die 
Vorausfegung leidlicher wirtichaftlicher Griftenz in der neuen Geld— 
wirtichaft waren, noch Generation und Jahrhunderte lang nicht jo erlemten 
wie die Mittel- und oberen Stände. So verfielen immer wieder nicht 
bloß Einzelne, jondern erhebliche Teile ganzer Gejellichaftsflaffen leicht 
in dem gejteigerten Dajeinsfampf jener äußerjten Not, welche zu Verſuchen 
geordneter Armenpflege nötigte. Es iſth lehrreich, daß noch die ſbeſte neuere 
Statiitif über den ſozialen Stand der Verarmten, die jchwediiche von 
1834— 1885, uns zeigt, wie wenige Perſonen des Bauernitandes bis 
herab zu den Kleinen Häuslern der Armenpflege verfallen, wie die reinen 
Geldlohnarbeiter die acht: bis zehnfache Zahl der übrigen Klaſſen zum 
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Heer der Armenunterftüßten jtellen. Jede Anjäffigfeit, jede Eigenwirtichaft 
macht die Berarmung unmwahrfcheinlicher. 

Es war der erjte Eintritt in die moderne Wirtjchaftsverfaffung, der 
die Bettlerheere, das Lohnfinfen und die Entjtehung der öffentlichen Armen- 
pflege im modernen Sinne zwijchen 1500 und 1650 ſchuf. Es war natürlich, 
daß der volle Eintritt in dieſe Wirtjchaftsverfaffung von 1750—1900 bie 
Armut noch mehr fteigerte, aber auch die armenpflegerifchen Reformen 
zum Abjchluß brachte, die von 1650 bis 1800 geſtockt hatten; ja eine 
Reihe von Inftitutionen (wie Sparkaſſen-, Genoffenjchafts:, Verficherungss, 
Arbeitervereinsmwejen) begründete, die über die öffentliche Armenpflege 
binausführen. Es war jeßt erſt das volle Verftändnis erwachien, daß die 
öffentliche Armenpflege in ihrem bureaufratifch-fommuniftifchen Charakter 
Schattenſeiten habe, die befämpft werden müſſen, daß die Erziehung, Die 
moraliiche und die geldiwirtichaftliche, den unteren Rlaffen allein dauernd 
Bellerung bringen, die Quellen der Maffenarmut verjtopfen könne. 

Vom Standpunkt diejes hiftorifchen Überblickes verjtehen wir auch 
einigermaßen die zahlenmäßigen Nachrichten über die unterftügten Armen 
zu verjchiedener Zeit, in verjchiedenen Ländern und Landesteilen. In 
England war die Zahl jchon im 16. Jahrhundert fehr groß, wir 
willen, daß fie von 1650—1700 noch jtieg, von da bis 1750 ſank, um 
dann gewaltig anzumachjen, bis 1803 auf 12 Prozent der Bevölferung, 
1815 bis auf 15 Prozent; dann trat Rüdgang bis 1842—1846 auf 
8 Prozent, bis 1897 auf 2.7 Prozent (1. Januar 1900 797630 Perſonen) 
ein, während in Irland 1891—1895 nur 2.25, in Schottland 2.31 gezählt 
wurden, in Srland 1871—1875 gar nur 1.46; das reichere England hat 
troß feiner großen Armenabnahme noch mehr Arme als die anderen 
ärmeren KRönigreiche, die eben nicht jo dicht bevölfert umd nicht jo in Die 
heutige Geld: und Weltwirtjchaft verflochten find. In Frankreich zählte 
man 1881—1885 3.98, 1894 4.49 Prozent, in dem viel ärmeren Ofterreich 

1881—1885 nur 1.20 Prozent. In den Niederlanden hat dichte Be 
völferung, früherer großer Reichtum und fein jtarfer Niedergang 1750 
bis 1815, ſowie ein ÜÜbermaß von Armenftiftungen es gegen 1800 dahin 
gebracht, daß in den größeren Städten 17, 25, ja 50 Prozent der Ein- 
wohner irgend eine Armenunterjtügung befamen, während die Zahl für 
das ganze Land ſich neuerdings dort auf 5.30 Prozent ermäßigte. 
Norwegen zählte 1895 8.3, Schweden 5.2, Dänemart 1890 3.39, die 
Echweiz 1870 4.3, 1890 3.7 Prozent Arme. In Preußen war die Zahl 
fiher bi8 1840 viel niedriger, dann aber in den ungünjtigen Jahren 
1846— 1849 ftieg fie auf 5 Prozent (776882). Nach der Deutjchen Reichs— 


30  Schmoller, Entitehung, Weſen und Bedeutung der neueren Urmenpflege. 


Armenftatijtil von 1885 zählte man auf 46.5 Millionen Seelen 886571 
direft und 705815 Mitunterjtüßte, zujammen 1.59 Millionen oder 
3.4 Prozent; in Preußen war es 3.3, in einigen Der Kleinen Staaten 1.7, 
in den Städten über 100000 Einwohner 6.91 (Hamburg 9.6, Straßburg 
12.1, Metz 15.9), in Den ländlichen Gemeinden nur 2.16 Prozent. Gemwiß 
bleibt fraglich, ob dieſe Zahlen alle vergleichbar find, ob fie auch aus 
demjelben Staat und derjelben Zeit jtammend nicht wegen verjchiedener 
Neichlichfeit der Unterjtügung mehr Unterjchiede der Armenpflege als der 
Armenzahl andeuten. Ein ungefähres Geſamtbild geben jie aber doch. 
Und es vervolljtändigt fich, wenn wir hinzufügen, daß einige neu folo- 
nifierte Staaten der nordamerifanifchen Union noch gar feine Armen, der 
Staat New Vorl aber jchon eine ſehr hohe Armenziffer, die Dititaaten 
neuerdings zeitweiſe fürmliche Bettler: und Bagantenheere hatten, welche 
zu einer ebenio jchlimmen Gefahr wurden als die der europäiſchen Staaten 
im 16. Jahrhundert. 

Die Armeneinkünfte des Staates New York wurden 1895 auf 
5 Millionen Dollar für die öffentlichen und 14 Millionen für die privaten 
Anitalten beziffert, 4 Dollar zufammen pro Kopf angegeben; die Statiftif 
glaubt, es jeien mit der privaten Wohltätigfeit 6 oder 25.2 Marf pro 
Kopf der Bevölkerung. Die englifche Armeniteuer zeigt folgende Be— 
wegung: 1750 0.5 Millionen £, 1801 4.0, 1818 7.8, 1860 5.4, 1891 
bis 1895 9.2; der gefamte öffentliche Armenaufwand war 1871—1875 
durchichnittlich 12 Millionen, 1892--1895 fajt 20 Millionen .£, mit der 
privaten Tätigkeit ficher über 30, d. h. 400 bez. 600 Millionen Mark. 
Für Frankreich werben 1885 184 Millionen Franks als Ausgabe der 
Armenanftalten angegeben, wovon auf die Spitäler 111, auf den Staat 
7.5, die Departements 43.4, Die Gemeinden 28.3 Millionen Franks fielen. 
In Italien gaben 1880 die Opere pie 135, die Provinzen 20 und Die 
Gemeinden 63 Millionen Lire für die Armen aus. In Schweden wurden 
1884 auf 4.6 Millionen Einwohner 9—10 Millionen Kronen (gleich) 10 
bis 11 Millionen Markt) Armenaufwand berecdjnet. Für Deutichland 
ſchätzte Adickes den öffentlichen Armenaufiwand mit Ausichluß Bayerns 
und Eljaß:Lothringens 1881 auf 50—60 Millionen Mark; die Statijtif 
ergab 1885 fürs ganze Reich 92.4 Millionen Mark; es dürften heute 
jicher über 100, mit dev Vereins-, Firchlichen und privaten Wohltätigfeit 
140—150 Millionen fein. Der Stadt Berlin Eojtete das Armenweſen 
1806 0.22 Millionen, 1861 1.8 Millionen, 1898 16.2 Millionen Mark. 
Die öffentliche Armenlaft pro Kopf der Bevölkerung ijt in den meijten 
Staaten gegenwärtig 2—4 Mark, in Deutichland etwa 3, in England 
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etwa 6; mit der privaten, firchlichen und Wereinstätigfeit jteigen die 
Ausgaben teilweife um die Hälfte, teilweife auf's Doppelte und mehr. 
Auf den unterjtügten Armen gab die öffentliche Pflege in Deutjchland 
1885 40—57 Mark, in Schweden 87, in Norwegen 42 Marf aus. Mit 
den anderen Unterjtügungsarten wird man auch wejentlich höher fommen. 

Was jagen uns alle diefe Zahlen? Wenn wir uns auf einen 
optimiftiichen Standpunft jtellen wollten, jo fönnten wir jagen, 2—5 
Prozent der Bevölkerung jei eine mäßige Zahl und fie hätte ja vielfach 
abgenommen. Wir könnten, was die Laſten betrifft, anführen, daß, wenn 
nad) Giffen das englifche Einlommen 1885 534 Millionen E, die öffent: 
lie Armenlaft im gleichen Jahre 15 Millionen betragen babe, das 
immer etwa nur 3—4 Prozent ausmache. Aber wir dürfen Dabei doc) nicht 
vergejien, welch furchtbares Elend, welche Verzweiflung, welchen Hunger, 
welche degenerierende Lebenshaltung und Rohheit die 10—12 Millionen 
öffentlich Unterjtüßter in Europa (3 Prozent von etwa 357 Millionen 
1890) umjchließen; wir dürfen nicht vergeffen, daß neben diejen die doppelte 
oder dreifache Zahl von Menſchen jteht, die der Öffentlichen Armenunter— 
ftüßung nahe find. Und wir müfjen hinzunehmen, daß die Mittel der Unter: 
ftügung doch noch recht kümmerliche für die vorhandene Not find, daß es 
Jahrhunderte bedurfte, bis man fte zu regelmäßiger Hebung brachte, bis 
man halbwegs die richtigen Formen für die Finanzierung und Verwaltung 
des Armenwejens fand. Mäßig gegenüber dem Nationaleinlommten, ift 
der Armenaufiwand jehr groß und jehr drüdend für die Gemeinden, die 
teilweife an der äußerjten Grenze der Leiftungsfähigfeit angefommen find. 

Es iſt alfo Doch nicht zu viel, wenn wir die der Armenpflege zu 
Grunde liegenden Tatjachen als eine große und furchtbare Wunde 
unjeres jozialen Körpers betrachten. Die Ankläger unjerer Gefellichafts- 
ordnung jehen darin mit Recht das Zugeftändnis ihrer Unwollkommen— 
beit, da8 moralifche und wirtfchaftliche Defizit unjeres fozialen Mecha- 
niemus. Andererſeits aber liegt in den Bemühungen, eine Armenpflege 
zu organifieren, durch fie die Armut zu lindern und ihr vorzubeugen, 
die nun jeit 2000 Jahren im Gange, jeit 400 Jahren energifch von 
Gemeinde und Staat in Angriff genommen find, doch der Verfuch, über 
das Problem Herr zu werden, mag es aud) bis jeßt entfernt nicht ganz 
gelungen fein. Die führenden Aulturvölfer haben in ihren Religions: 
ſyſtemen den Punkt gefunden, von dem aus ſie forrigierende Handlungen 
und Einrichtungen jchufen. Und das Reformationszeitalter hat mit dem 
Prinzip einer jtaatlihen Rechtsordnung der Armenpflege und der 
Forderung an die Gelbjtverwaltungslörper, als Träger berjelben zu 
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fungieren, einen großen weltgefchichtlichen Fortfchritt herbeigeführt; es hat 
mit diefer Reform den Prozeß der Übertragung der Hülfe für Verun— 
glücte und Verarmte von den engiten und kleinſten jozialen Organen 
auf die größten und leijtungsfähigften zu einem gewiſſen Abjchluß 
gebracht. Es wurde damit den Öffentlichen Organen eine ganz neue 
Art der Verantwortung und der jozialen Pflichterfüllung auferlegt. 
Es handelt fic) dabei um eine der großen, Staats- und Volkswirtſchaft 
von Grund aus umgeftaltenden Inſtitutionen, um eine der wichtigiten 
Verjtaatlichungsmaßregeln wirtjchaftlicher Einrichtungen. Die Aus: 
führung mochte noch jo jchwierig fein, fie mochte zeigen wie ſchwer Staat 
und Gemeinde, bezahlte Beamte und gewählte Gemeindevertreter jolche 
Pflihten gut erfüllen fünnen, fie mochte von "Anfang an darauf hin— 
weifen, daß wir nur durch noch beſſere Einrichtungen (mie fie 3. B. im 
BVerjicherungswejen liegen) über die bisherige Armenpflege hinaus: 
fommen müfjfen. Aber die Bahn großer fozialer, vom Staate herbei- 
geführter, durch das Öffentliche Recht geordneter Reformen war doch 
mit der Armenpflege und ihrem Prinzipe eröffnet. Erſt nachdem fie 
begründet, nachdem man Jahrhunderte lang ſich bemüht hatte, fie zu 
verbejjern, fie richtig einzufügen in den Mechanismus der Volkswirt— 
ſchaft und der öffentlichen Verwaltung, nachdem man hierdurch die 
legten piychologifchen und wirtjchaftlichen Urjachen der Armut erkannt 
hatte, fonnte man die Einrichtungen jo verbejjern, wie e8 neuerdings 
wenigiten® da und dort gelang, konnte man hoffen, noch Bejlere® an 
ihre Stelle zu jeßen. 

Und auch in aller ihrer Unvolllommenheit hat die öffentliche 
Armenpflege doch feit vielen Generationen unendlich viel Gutes gefchaffen, 
bat zahlloje Menfchen gerettet, in Gemeinde und Staat höhere Triebe 
eingepflanzt, in das roh egoiſtiſche Wirtjchaftsgetriebe des Marktes und 
der Geldwirtichaft ſympathiſche Gefühle und Handlungen eingefügt, Die 
ſchlimmſten Härten und Diffonanzen der neueren Volkswirtſchaft ab: 
gemildert und verjöhnend ausgeglichen. 

Das dürfen wir nicht vergeifen, wenn wir unjer Armenmwefen 
als ein integrierende® Glied unferer Volkswirtſchaft richtig beurteilen 
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Perfönliche Erinnerungen 
an den feldmarfchall Grafen von Moltke. 


Von 


Wilhelm von Kardorff-Wabnitz. 


8 ich im Jahre 1868 in den Deutjchen Reichstag gewählt war, 

und in diefem in den Reihen meiner Partei an der Seite meines 
unvergeßlichen treuen Freundes, des Grafen von Bethuſy-Hue einen Platz 
belegt hatte, fand ich mich nur durch den Gang von dem berühmten 
Strategen, dem Grafen von Moltke getrennt, deffen Sit auf den Bänfen 
der Konjervativen neben dem meinigen lag. 

Schon als Mitglied des Preußifchen Abgeordnietenhaufes, dem ich 
jeit 1866 angehörte, war ich dem großen Feldherrn vorgejtellt, und 
diejer hatte fich jofort nach meiner Familie erfundigt, und mir nad) 
Feititellung meiner Herkunft gejagt: „Bei Ihrem Großvater in Kopen— 
bagen bin ich als dänifcher Kadett mehrfach im Haufe geweſen.“ — 
Diejer mein Großvater war dänifcher General (ftarb als fommandierender 
General in Schleswig-Holjtein 1820 in Itzehoe) und die Beziehungen 
zu dem damaligen dänijchen Kadetten v. Moltke ergaben fich jehr natür- 
lich au dem Umſtande, daß die Fyamilie der v. Moltke und die meinige 
ihre Stammfige in derjelben Gegend Medlenburgs hatten; daß An- 
gehörige beider Familien jeit Jahrhunderten in däniſche Dienfte zu 
treten gewohnt waren, und daß zmwifchen beiden auch wenn jchon ziemlich 
weit zurüdliegende verwandichaftliche Verbindungen bejtanden hatten.) 

„sch war immer froh, wenn ic, als Kadett zu Ihrem Großvater 
fommen durfte, denn im dänifchen Kadettenkorps mar Schmalhans 
Küchenmeijter; wir wurden unglaublich) knapp gehalten“, äußerte der 


ı) Die Gemahlin Gebhard3 v. Moltfe, des Stammmwaters aller jetzt lebenden 
Moltkes, war eine v. Karborff (1523); meine Ureltermutter Agnes v. Karborff war 
eine Tochter diejes jelben Gebhard v. Moltke und eine nochlfrühere Stammmutter 
Jutte v. Kardorff (1490) entftammte demjelben Haufe v. Moltfe-Strietfeld. 
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Feldmarſchall gelegentlich jpäter ; und als ein mir leider früh entrifjener 
Sohn als Liegniger Ritterafademijt einmal mit Schulfameraden heraus: 
gelaufen war, um etwas von den großen militäriichen Manövern bei 
Liegniß zu ſehen, hatte der vorüberfahrende Feldmarichall ihn als den 
fleinjten mit auf jeinen Wagen genommen und, nachdem er gehört, 
daß es mein Sohn war, ihm Butterbrod und Wein zum Frühftüd 
gegeben und dazu gejagt: „AS ich jo ein junger Burfch in Ihren 
Sahren war, da hat hr Herr Urgroßvater mir manchmal zu efjen 
gegeben, ich hoffe, daß Sie einen ebenjo guten Appetit mitbringen, wie 
ich ihn damals zu haben pflegte”. 

Da mein Großvater bis zu feinem Tode däniſcher Soldat war, 
größtenteils in Kopenhagen jelbjt gejtanden hatte, war es natürlich, Daß 
die Söhne in Kopenhagen geboren und als Dänen erzogen, dem Vater 
folgend gleichfalls in däniſche Dienite gingen, der ältejte als Soldat, die 
beiden jüngeren, von denen mein Vater jung als Amtmann in Eismar 
in Holftein jtarb, in Zivildienjte. Der jüngjte Bruder Earl v. Kardorff 
war der lebte däniſche Landdroſt in Lauenburg und als folcher Chef des 
dortigen Heinen Negierungskollegii. Diejer ftarb glüdlich vor der Los— 
trennung Schleswig-Holjteins von Dänemarf, die ihm das Herz gebrochen 
haben würde, denn er liebte jein Dänemark über alles. Zu jeinem 
Regierungsfollegium gehörte aber auch ein Bruder des Feldmarjchalls, 
ein Regierungsrat v. Moltfe, und ich erinnere mich, daß bei einem 
Befuche, den ich meinem Onfel in Ratzeburg abjtattete, diefer mir mit- 
teilte, daß gejtern der Regierungsrat Moltke mit feinem Bruder, dem 
preußifchen Obrijtleutnant Moltfe bei ihm gegeffen und Whiſt gefpielt 
habe, Herr v. Moltfe war zu jener Zeit Begleiter des Kronprinzen 
Friedrih Wilhelm (des jpäteren Kaijer Friedrich), als diejer in Breslau 
das 11, Infanterie-Regiment erhalten Hatte. „Dieſer Moltke,“ jagte 
damal3 mein Onkel, „ift aus dänischen Dienjten fortgegangen, um in 
preußiiche überzutreten,. Nun, er hat ja allerhand erlebt, im türfifch- 
ägyptischen Kriege hat er freilich wenig Glüd gehabt. So weit, wie er 
es in der preußifchen Armee gebracht hat, hätte er es in Dänemark auch 
wohl gebracht,“ — Mein Onfel konnte ihm das Verlaffen des däniſchen 
Dienites nicht verzeihen! 

Ich mußte umwillfürlich an diefe Außerung denken, als ich in der 
Schlacht von Gravelotte auf der Anhöhe zwischen Rezonville und Gravelotte 
den alten Moltfe dem Könige Wilhelm die Mitteilung machen jah, daß 
die franzöfiichen Linien überall zurückwichen, daß die Schlacht aljo ges 
wonnen fei, und mir unmittelbar darauf durch einen Freund aus des 
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Königs Umgebung von dem Inhalte diejer Mitteilung Kenntnis gegeben 
wurde. Solche gigantische Feldzüge wie den djterreichiichen und franzöftichen 
zu leiten, würde einem dänischen General nimmer bejchieden gemwejen jein. 

Im Parlamente ſprach der Feldmarjchall befanntlich jelten, aber 
ſobald er das Wort ergriff, herrfchte in der fonft jo gejchwäßigen unruhigen 
Verſammlung eine Totenftille; — auch die Gegner laujchten mit einer 
gewiffen Ehrerbietung den Worten des greifen Feldherrn, dem unfer 
Vaterland jo unendlich viel Dank ſchuldig war. In der Tat hatte ich 
denfelben Eindrucd immer bei jeinen Reden, den ein Kollege mit den 
Worten mwiedergab: Die Ausführungen Moltfes find in der Regel nicht 
nur fondenfierter, fondern potenzierter geſunder Menjchenverjtand. 

Eine Gelegenheit, dies beftätigt zu fehen, bot fich mir, als ich mit 
dem Feldmarfchall über eine Frage zu verhandeln hatte, die feiner Zeit 
den Reichstag in eine gemwilfe Aufregung verjegte, nämlich über die Frage 
des militärifchen Septennates. 

Die regierungsfreundlichen Parteien des Neichstages, welche zu 
diejer Zeit über eine beträchtliche Majorität verfügten, — e8 war im Jahre 
1880 — waren zu der Meinung gelommen, daß die zulett nach ſchweren 
Kämpfen vereinbarte Feitlegung der Friedens Präfenzjtärfe des Heeres 
auf 7 Jahre doch die Gefahr nicht befeitigt habe, daß ein oppofitioneller 
Neichtag wiederum die jährliche Feititellung der Friedenspräfenzitärte 
durch das Budget verlangen und damit die Wehrhaftigfeit des Vater— 
landes gefährden könne. Es war daher der Wunfch laut geworden, durch 
ein jogenanntes Aeternat, d. 5. durch eine nach Prozenten der Bevölferung 
ein für alle Mal feitzuftellende Präfenzitärfe jolche Gefahren zu bejeitigen. 
Für einen dahin formulierten Antrag war eine, wenn auch knappe Majorität 
im Neichstage zu haben, während ein Teil der regierungsfreundlichen 
Parteien nur das Septennat mit verjtärkten Garantien verlängern wollte. 

Fürft Bismard war unpäßlich und wir mußten nicht, welcher Anficht 
er fi) anfchließen würde, Unter diefen Umftänden wurde mir ber 
Auftrag zuteil, den Feldmarjchall Moltke zu fjondieren, ob er es wohl 
übernehmen wolle, mit dem bettlägerigen Reichskanzler zu verhandeln 
und uns das Reſultat mitzuteilen. 

Der Feldmarſchall übernahm die Miffion, aber er war ein jehr 
entichiedener Gegner des Neternates: „Solche Dinge muß man nicht auf 
ewig fejtlegen wollen. Wer weiß, ob wir nicht Zeiten entgegengehen, in 
denen wir, umringt von Feinden, viel jehmerere Opfer von dem Volke 
fordern müßten, als das Neternat fie verlangt. Und wenn nun gar für 
das Aeternat nur eine geringe, für die Verlängerung des Septennates 
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eine jehr ſtarke Reichstagsmajorität zu befommen ift, wird bei dem Reichs— 
fanzler wahrfjcheinlich doch auch der Eindrufd auf dad Ausland mit: 
bejtimmend wirken, den eine ftarfe Majorität immerhin ausübt.“ 

Es kam fo, wie der Feldmarſchall es vorhergejehen hatte, der Reichs: 
fanzler entjchied fich fofort für die Verlängerung des Septennates. 

In jenen Jahren hatte ich häufig Gelegenheit gehabt, den Feld— 
marfchall zu jehen und zu fprechen, bei meinem Freunde Graf Bethufy, 
deifen ältefte Tochter fich mit dem älteften Neffen des Feldmarſchalls, 
dem jekigen Divifionsgeneral in Hannover) verlobt hatte. Auch manchen 
Robber Whift habe ich dort mit ihm gejpielt. Er war ein eifriger und 
guter Whiſtſpieler. „Haben Sie in Frankreich auch manchmal Whiſt 
geipielt, Exellenz?“ fragte ihn eines Tages während folcher Whift-Partie 
Herr von Bennigjen. „jeden Tag, wenn es irgend ging,” war bie 
Antwort. Der Point war ein Pfennig, man fonnte im bejten Falle 
eine Mark verlieren, aber der Feldmarfchall fpielte jo aufmerkſam und 
bedacht, als ob e8 fi) um große Summen Geminnft oder Berluft 
handelte. „Lieber Graf, weshalb jpielten Sie Pique?" murde eines 
Tages mein Freund Bethuſy von ihm gefragt. „Erellenz”, ermwiderte 
mein Freund, ich hatte jo meine deen, daß Sie Pique haben würden.” 
— Über lieber Graf, man ſpielt Whift doch nicht nach Ideen, ſondern 
nach Regeln, veplizierte Fopffchüttelnd der Feldmarfchall. 

Es konnte kaum verjchiedenere Charaktere geben, wie der Feld— 
marfchall und mein Freund Bethufy. Diefer geiftvoll, Tebendig, 
geſprächig, immer idealen Gefichtspunften zugänglich, dabei aber nie das 
im politijchen Leben praftifch erreichbare aus den Augen verlierend — 
„einer von den wenigen PBarlamentariern mit einer wirklich ſtaats— 
männijchen Begabung”, jagte in den lebten Jahren feines Lebens ge— 
legentlic) einmal in FFriedrichsruh der Fürſt Bismard zu mir. Ihm 
gegenüber der Feldmarjchall, jo gemefjen, jo wortkarg. Aber beide 
fanden fih in dem Punkte der glühenden jelbitlojen VBaterlandsliebe, 
und ihr perjönlicher Verkehr wurde mit den Jahren ein immer innigerer. 

ALS ich das Landrathsamt des Kreifes Dels übernommen hatte, be— 
gegnete ich auf der Eiſenbahn zwiſchen Oels und Bernftadt wiederholt dem 
Feldmarjchall, wenn diefer von Kreifau, feiner Beftgung, nad) Bankau zum 
Grafen Bethufy fuhr, und eines Tages bat er mich, ihm auf der Bahn: 
ftrede die Namen der einzelnen Ortjchaften ins Gedächtnis zurüdzurufen. 

„sch habe hier im Delfer Kreife die topographiiche Aufnahme in 
den zwanziger Sahren gehabt, aber mein Gedächtnis läßt mich für die 
Drtsnamen im Stiche. Was ift 3.8. das für ein Dorf?" u. ſ. m, 
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Als ich nun dazu überging, die einzelnen Dörfer aufzuzählen, fiel 
er bei „Allerheiligen“ ein: „Ja Allerheiligen, das kenne ich noch, da habe 
ih wochenlang im Quartier gelegen, bei einer Frau von Kleift, und das 
ging merkwürdig zu. Es mar damals Sitte, daß die Offiziere, die 
zum Topographieren in einen Kreis beordert waren, bie einzelnen Meß: 
tifchtafeln unter fich verlooften. Und da hatte ich Wabnitz gezogen, ja 
Hr Gut Wabnit, und mein Kamerad Frhr. von Bubdenbrod Aller: 
heiligen. Aber ehe wir uns in unfere Quartiere begaben, fam Bubden- 
brod und bat, ob wir nicht taufchen wollten. Er mollte gern nad) 
Wabnitz. Der Vorſchlag paßte mir fehr gut, denn ich hatte zur Kleiſtſchen 
Familie Beziehungen —; aber nachträglich hörte ich erft, daß in Wabnitz 
eine Erbtochter, ein Frl. von Hetter8dorf war, und Bubdenbrod heiratete 
diefe natürlich. — Nun denken Sie fi einmal, daß ic) nad) Wabnitz 
gelommen wäre und die Erbtochter heimgeführt hätte! Dann ſäße ich 
vermutlich heute in Wabnig und nicht Sie.“ 

Erellenz, erwiderte ich, follte eg nicht für Deutjchland doch jo befier 
geweſen fein, als wenn Sie fich in jungen Jahren — verabſchieden 
laſſen, um ſich nach Wabnitz zu ſetzen? 

„Wer weiß? Herr v. Kardorff — am Ende hätte ein Anderer das, was 
mir gelang, auch leiſten können! Aber es iſt müßig, darüber heute zu philo— 
ſophieren, man muß die Dinge nehmen, wie ſie einmal gekommen ſind.“ 

In den letzten Jahren ſeines Lebens gab ich unwillkürlich die 
Veranlaſſung, daß der Feldmarſchall noch einen unvermuteten Beſuch 
Seiner Majeſtät des uns leider jet auch durch den Tod entriſſenen, 
fo allgemein geliebten Königs Albert von Sachjen erhielt. Ich war im 
Bethufgichen Haufe Ohrenzeuge gemwejen, als der Feldmarſchall fich 
einmal über die hohe militärische Befähigung des Königs in fo juper- 
lativifchen Lobeserhebungen äußerte, wie jolche an fich garnicht in feiner 
Gewohnheit lagen. Als ich einige Zeit jpäter nad, Sibyllenort be= 
fohlen war, ſprach der König Albert gelegentlich wiederum feine große 
Verehrung für den Feldmarfchall aus, und ich konnte wahrheitsgemäß 
erwidern, daß dieſes Gefühl der Verehrung auf volliter Gegenjeitigfeit 
beruhe, wie ich au8 dem Munde des Feldmarſchalls jelbft vernommen habe, 

Nach Aufhebung der Tafel erfundigte fich der König bei mir, mie 
weit Kreiſau von Gibyllenort läge und ob den Feldmarſchall Sein 
Befuch wohl ftören würde. ch antwortete, daß meiner Auffaffung nad) 
der Feldmarjchall fich glücklich ſchätzen würde, durch jolchen Beſuch aus— 
gezeichnet zu werden, und daß Majeftät nicht voraugjegen folle, daß 
diefe Ehre das Gleis des täglichen Lebens in Kreijau im mindeften 
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ftören werde. Dies fei bei den Lebensgewohnheiten des Feldmarſchalls 
vollitändig ausgeſchloſſen. 

Der geplante Bejuch wurde ausgeführt und als ich dann wieder 
einmal nad Sibyllenort befohlen war, jagte Seine Majeftät: Ich bin 
in Kreifau geweſen und habe wirklich den Eindrud gehabt, daß fich der 
Feldmarichall über den Befuch freute, — aber die jpartanijche Einfach— 
beit, in der der alte Herr in Kreifau lebt, hat mir imponiert; jo etwas 
fommt in unferer lururiöfen Zeit jonft nicht mehr vor. 

Wie mir fchien, hatte ich in meiner Prophezeiung Recht behalten, 
daß auch der hohe Beſuch den Feldmarichall nicht aus dem Gleije 
feiner einfachen Lebensgemohnheiten herauszubringen vermocht hatte. 

Diefe Einfachheit feiner Lebensgewohnheiten war charakteriftifch für 
den großen Schlachtenlenfer. In der harten knappen Zeit nad) den 
Napoleonijchen Kriegen aufgewachſen, in der Jugend auf jpärliche 
Mittel angemwiejen, war e8 ihm zur zweiten Natur geworden, jo jparjam 
wie irgend möglich zu wirtjchaften und er blieb bei dieſer Sparjamteit, 
auch als die Dotationen und das Gehalt jeiner hohen Stellung es ihm 
ermöglicht hätten, ſich Komfort und Behaglichkeiten in reichem Maße zu 
verichaffen. Wenn 3. B. belehrende Reiſehandbücher es den Touriften 
bejonder® zu empfehlen pflegen, möglichit wenig Gepäd mit fi) zu 
führen, jo war ſolche Mahnung für den Feldmarſchall ganz überflüfiig. 
Bei feinen vielfachen Reifen — und er gehörte beiläufig zu den Reichs— 
tagsmitgliedern, die von den freien Fahrkarten, jo lange dieje noch für 
ganz Deutjchland bejtanden, den ausgiebigjten Gebrauch gemacht hatten 
— behalf er fich mit einem nahezu unglaublichen Minimum von Gepäd. 
Auf Eleineren Touren, 3. B. bei breitägigen Bejuchen bei Graf Bethufy 
in Bankau, führte er nur in der Tajche eine oder die andere notwendige 
Bürjte mit jich, und mein Freund Bethufy, dem dies bejonderes Ber: 
gnügen bereitete, half ihm mit Kleidern und Wäſche aus, jomweit Dies 
notwendig wurde. Mit einem Diener ift er, glaube ich, auch in feinen 
legten hohen Lebensjahren niemals gereift. 

Wenn der Feldmarjchall ala „großer Schweiger“ berühmt war, jo 
‚it ja das richtig, daß er den jchwaßhaften Leuten nicht zuzuzählen war, 
aber wenn die Gejellichaft und das Gejprächsthema ihm zufagten, nahm 
er doch an der Unterhaltung mit lebendigem” Intereffe Teil, und dann 
war es ein Genuß ihm zuzuhören, mochte er etwas aus dem reichen 
Schate feiner Lebengerfahrungen mitteilen, oder feine Meinung über 
eine Tagesfrage mit der ihm eigentümlichen Klarheit auseinanderjegen. 
Und ich habe faum Jemanden kennen gelernt, der es jo fonjequent zu ver: 
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meiden verjtanden hätte, perjönlichen Abneigungen, wie fie doch jchließlich 
jeder Menſch zu beftten pflegt, irgend welchen Ausdruck zu geben: ich habe 
häufig ſehr entichiedene Außerungen gegen die Beftrebungen politijcher 
Gegner aber niemals ein mißgünftiges unfreundliches Wort gegen irgend 
eine Perſon aus jeinem Munde vernommen. 

In einer Zeit, in der ich lebhaft für die Wiederheritellung des Silbers 
zum Münzmetalle (den jogenannten Bimetallismus) agitierte, wollte es der 
Zufall, Daß ich nach einer furz zuvor im Reichstage über dieſes Thema jtatt- 
gehabten Debatte auf der BerlinHamburger Bahn in dasjelbe Koupee 
geriet, in dem der Graf Moltfe Platz genommen hatte, und das Glüd 
wollte e8, daß fein dritter Bafjagier zu ung einftieg. Der Feldmarſchall 
folgte einer Einladung des Großherzog von Mecklenburg nad) Schwerin 
und redete mich zu meiner Überrafchung, jobald wir den Bahnhof ver- 
laffen hatten, auf die Währungsfrage an, um mir zu jagen, es freue 
ihn, Gelegenheit zu haben, mir ausfprechen zu können, daß ich in 
meinem Kampfe gegen da8 Monopol des Goldes nad jeiner Auffaffung 
durchaus Recht habe. „ch kann ein wirkliches Sachverjtändigen-Urteil 
für mich nicht in Anſpruch nehmen, wie Herren, welche fich mit dieſer 
Geldfrage jahrelang mifjenjchaftlich bejchäftigt haben“ äußerte er in 
feiner gewohnten Bejcheidenheit, „aber mir leuchtet ein, daß der gefamte 
Verkehr des Erdballd einer edelmetallifchen Bafts bedarf, und fih um 
fo folider geftalten muß, je breiter dieje Baſis ift, welche man durch die 
Achtung des Silbers erheblich verkleinern wird; — daß die nun unaus- 
bleibliche Ausdehnung der Kreditverhältniffe nur der geldgebenden Groß- 
finanz zu Gute fommen wird; und daß die Landmwirtjchaft, welche mit 
Silberländern zu konkurrieren hat, unter der VBerallgemeinerung der 
Goldwährung jchwerer zu leiden haben wird, als die nur mit Gold— 
fändern konkurrierende Indujtrie.“?) 

Unfere Unterhaltung glitt auf andere Themen hinüber. Bon der 
Verichiedenheit der ald Geld fungierenden Dinge bei den wilden Völkern 
famen wir auf die Eigentümlichfeiten und DVerjchiedenheiten der ver: 
ichiedenen Raſſen und Völkerſtämme und ich wurde unmillfürlich darauf 
aufmerffam, einen wie edlen germanifchen Typus die Gejtalt, die Gefichts- 


) Diefer Währungslampf ift durch die Niederlage Bryan's gegen Me Kinley 
bei der amerilanifchen Präfidentenwahl zu Ungunften des Silbers entjchieden und 
die überrafchend großen Goldfunde der legten Dezennien in Südafrika, Klondyke, 
Auftralien und Sibirien haben die Befürchtungen, welche die Verallgemeinerung 
der Goldwährung bervorrief, einigermaßen abgefchwächt, obſchon die vom Feld— 
marfhall mit wunderbarer Klarheit erfaßten Konjequenzen der Üchtung des Silbers 
noch heute nicht überwunden find, 
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und Kopfbildung des Feldmarſchalls Darftellte: feine hohe jchlanfe 
Figur, die kühn hervortretende Adlernafe, die hohe Denkerftirn, der Aus— 
drud ruhiger Energie, der in den fein gefchnittenen Gefichtszügen lag. 
Die befannten großen etwas abjtehenden Ohren verftießen zwar gegen die 
bei ung geltenden Regeln Haffifcher Schönheit — aber nach bubdhiftijcher?) 
Lehre find fie ja das Zeichen der Selbitlofigfeit und Gutmütigfeit. 

Als ich in das Koupee eingetreten war, machte mir der alte Herr 
einen müden und greifenhaften Eindrud, während des Geſpräches erjchien 
er um Dezennien verjüngt, frifch und lebendig. 

Diefe meine Wahrnehmung erzählte ich beiläufig dem Fürften 
Bismard einmal in Friedrichdruh und dieſer erwiderte: 

„ie ein hinfälliger, abgelebter Greis jah Moltfe aus, ald er im 
Jahre 1870, unmittelbar vor Ausbruch des Krieges, fich bei mir zu einer 
Konferenz mit mir und dem Kriegsminiſter einftellte. Ich dachte bei mir: 
Der ift den Strapazen eines neuen Feldzuges nicht mehr gewachſen! Es 
handelte fih um die Konjequenzen der befannten Emjer Depefche, und 
Moltke jaß auch anfangs ziemlich teilnahmlos, in fich verfunfen da. 
Auf einmal erfaßte er e8, daß mir tatjächlich vor Anfang des Krieges 
itanden, und mit dem Augenblide war er wie umgewandelt: aus dem Greife 
wurde ein Süngling, fo daß ich Roon fagte: Nun jehen Sie dies an! 
Hätten Sie unjerm Freunde Moltke diefen Blutdurft zugetraut? und als 
er mit den Worten: Wir dürfen feine Minute verlieren! das Zimmer 
verließ, jchritt er aufgerichtet, in jtrammer Haltung und erhobenen Hauptes 
aus derfelben Türe, durch die er furz zuvor als mübder alter Mann ein 
getreten war. — Meine Beſorgnis, daß er nicht mehr imjtande jein 
werde, den kommenden Feldzug zu leiten, war vollftändig behoben.“ 

Wer eine Ahnung von der geijtigen Tätigkeit des Feldmarfchalls 
gehabt hat, von feiner großartigen Gefchichtsfenntnis, von feiner alljeitigen 
fulturellen Bildung, von dem hohen und vornehmen Standpunfte, von 
welchem aus er bei abgeflärtem philofophifchen Denken alle Dinge an- 
zuſehen pflegte, von der Zurüdhaltung und Bejcheidenheit feines Auf: 
tretens, von der jelbftlojen treuen Hingabe feines ganzen Wejens an das 
deutfche Vaterland und feinen Faiferlichen Herrn, wird mir vecht geben; 
daß es fchon als ein befonderer Vorzug erfcheinen muß, mit dem Veremwigten 
die Berührungen und Beziehungen gehabt zu haben, die mir bejchert waren. 


9 Buddha jelbft pflegt mit ſehr großen Obren dargeftellt zu werden. 
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Das Bildungsftreben des deutfchen Lebrerftandes und 
feine nationale Bedeutung. 


Yon 
Rudolf Eucken— Jena, 


Fber einen Mangel an Intereſſe für die Schule kann man heute 

wahrlich nicht Elagen, oft jedoch läßt die Sorge um die Schule die 
um den Lehrer vergeffen. Seine mühjame und aufopfernde Arbeit wird 
leicht hingenommen wie etwas jelbjtverjtändliches, fein perjönliches Er— 
gehen und Befinden fcheint das Gelingen des Unterrichtswertes faum zu 
berühren. Eine jolche Denkweiſe ift geneigt dem Lehrer zu verargen, 
was fie jedem anderen bereitwillig zugefteht: ein Streben nach Ver— 
befferung der Lebensbedingungen und nad) Hebung jeiner fozialen Stel- 
lung. Man mutet ihm eine Geringihäßung aller Außendinge als 
„bloßer Außerlichkeiten” zu, die man für fich ſelbſt als eine überjpannte 
Schmwärmerei ablehnen würde. Augenjcheinlich gilt das Wort Comtes: 
Chacun reconnait la religion indispensable chez les autres, quoique 
superflue pour lui feineswegs bloß für die Religion. 

Solche Gleichgültigfeit gegen den Lehrer ift unbillig auch deshalb, 
weil gerade jet der Lehrerftand unter wachjenden Aufgaben jteht, die 
jeine Kraft aufs Außerſte anfpannen und die volljte Hingebung der 
Gefinnung verlangen. Kaum irgend welcher andere Beruf wird jo jtarf 
von den Gegenjäßen des modernen Lebens betroffen, Feiner bat jo 
energisch dafür zu kämpfen, daß fich nicht der von den Neuerungen erhoffte 
Gewinn in einen Berluft verwandle. Vor allem wirkt hier mit herber 
Schroffheit der moderne Gegenjag von Arbeit und Seele. Das Unter- 
rihtsverfahren hat fich gegen die ältere Art überaus verfeinert und weit 
Ihärfer von aller Zufälligfeit der Individuen abgehoben, die Schulen 
find zu großartigen Kompleren mit jorgfältig bevechneten Abjtufungen 
und Berzahnungen gewachſen; diefem Räderwerk muß fich willig ein- 
fügen und in unabläſſiger Handreichung mit Genofjen arbeiten, wer 
erfolgreich wirken will. Jenes aber kann nicht gejchehen ohne Ein— 
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fchränfung der Freiheit, und wie fann bei jolcher die Perjönlichfeit des 
Lehrers zu ihrem Recht fommen, an der doch aller jeeliiche Erfolg des 
Unterrichts hängt? Jene Wandlung der Arbeit brachte mit fich einen 
Ausbau der Methode, große Fortichritte in diefer Richtung find unver: 
fennbar. Uber der Methode pflegt ein jtarfes Selbjtbermußtfein inne- 
zumwohnen, und dieſes kann leicht zu einer Loderung des Zuſammen— 
hanges der Lehrtätigfeit mit der wifjenichaftlichen Forſchung und ihrer 
Bewegung führen. Ohne folchen Zujammenhang aber droht die Tätig: 
feit zu einer mechanifchen Routine herabzufinfen. Das moderne Leben 
mit feinen rafchen Wandlungen jtellt immer neue Forderungen an den 
Unterricht, das Faffungsvermögen des Menjchen aber bleibt begrenzt 
wie e8 war; fo muß immer von neuem ein Gleichgewicht zwischen 
Alten und Neuem gefucht werden, jo bleibt nur zu hoffen, daß nicht den 
Nüblichleitsbeftrebungen des Tages bleibende Notwendigkeiten geiftiger 
Bildung aufgeopfert werden, wie es 3. B. geichah, als man bedauer- 
licherweije den philoſophiſchen Unterricht aus dem Lehrplan der höheren 
Schulen ſtrich. 

Wie die höheren Schulen von diefem Übermaß der Gegenftände 
bejonders bedroht werden, jo hat ihre Arbeit eine weitere Spannung 
durch die neuerdings erfolgte Anerkennung gleicher Rechte der drei 
Hauptlehranftalten erhalten, die wir troß naheliegender Bedenken 
fchlieglich für einen Vorteil erachten. Durch jene Gleichberechtigung find 
nun die Schulen in einen Stand freier Konkurrenz getreten; alle Kon— 
furrenz aber macht das Leben anjtrengender und aufregender; jo wird 
es fich wohl auch hier bewähren. — Kurz, die Tätigfeit des Lehrers 
iſt von Jahr zu Jahr mühjamer geworden, der Kräfteverbrauch wächſt 
unabläfjig, die volle geiftige Frifche ift immer jchwerer zu bemahren. 
Um dieſe Probleme leicht zu nehmen, um fie als eine bloße Privat: 
angelegenbeit des Lehrer zu betrachten, muß man gering von dem 
Geiſt in der Schule denken, muß man nicht gerade hoch in der inneren 
Kultur ftehen. Denn für dieſe gibt es einmal feinen zutreffenderen 
Mapftab als der Grad der Achtung vor der ftillen, aber im Stillen 
mächtigen Arbeit des Lehrers. 

Im Näheren der Probleme aber bejteht ein merflicher Unterfchied 
zwijchen den Verhältniffen des höheren und denen des Volksſchullehrer— 
ftandes. Auch dort ift noch manches im Fluß und es drängen noch 
manche Wünjche zur Befriedigung. Aber es entzmweien nicht ſowohl 
prinzipielle Gegenjäße die Gemüter als man um ein Mehr oder Weniger, 
um ein vajcheres oder langjameres Tempo der Bewegung ftreitet. Mit 
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bejonderer Freude ift die Tatjache zu begrüßen, daß der enge Zufammen- 
bang der Lehrtätigkeit mit der wiſſenſchaftlichen Forſchung, diejer Lebens: 
quell alles Unterrichts, jeßt jeitens der Preußijchen Unterrichtsverwaltung 
voll anerfannt wird. Das zeigt z. B. die fürzlich begründete, in ficherem 
Gange fortjchreitende „Monatsichrift für höhere Schulen”, das zeigt die 
Bereititellung eines Poſtens von 25 000 Mark zur Förderung miffenfchaft: 
licher Beftrebungen im höheren Lehrerjtande jamt den vortrefflichen Aus: 
führungsbeftimmungen. So fteht zu hoffen, daß vereinte Arbeit hier 
glüdlich mweiterführe, und daß das gute Recht der Lehrer mehr und mehr 
zur allgemeinen Anerkennung gelange. 

Weit mehr Spannungen und ungelöjte Fragen zeigt heute das 
Gebiet des Volksſchulweſens; von ihnen jei hier eine Erjcheinung ins 
Auge gefaßt, die über den bejonderen Kreis hinaus eine große Bedeutung 
für das Kulturleben und die nationale Entwidlung hat: das immer mäch— 
tiger anjchmwellende Bildungsitreben des deutfchen Volksſchullehrerſtandes. 
Die Tagesprejje bringt darüber nur gelegentliche Notizen, die in ihrer 
Zeritreutheit fein deutliches Bild vom Ganzen geben, noch jeine Wichtig: 
feit erfennen lajjen. In Wahrheit geht eine große zufammenhängende 
Bewegung durch jenen Lehrerjtand: wir gemwahren ein jehr entwiceltes 
Vereinsweſen, das keineswegs bloß die perjönlichen Intereſſen der Lehrer, 
fondern vornehmlich die Angelegenheiten ihrer Berufsarbeit und geijtigen 
Weiterbildung verfiht, mir gemwahren eine unermüdliche litterarifche 
Tätigfeit, wie fie namentlich in einer ausgedehnten pädagogifchen Preſſe 
zu Tage tritt, wir gemwahren als am meijten charakteriftijch das Streben, 
mit der Arbeit und der fortjchreitenden Bewegung der Wiffenjchaften 
einen engeren Zufammenhang zu gewinnen, und da jene an erjter Stelle 
Sache der Univerfitäten it, irgend welchen Zugang zur Univerfität, ja 
möglichjt ein geregeltes Univerfitätsftudium zu erreichen. Solches Streben 
tft nicht ohne Erfolg geblieben. Troß aller Schwierigkeiten ijt die Zahl 
der Bolfsfchullehrer, welche Univerfitäten bejuchen, in unabläfjigem 
Wachstum begriffen. Immerhin handelt es fich einftweilen noch um 
eine Heine Minorität, für das große Ganze fommt jenes Verlangen nad) 
höherer mwiffenjchaftlicher Bildung namentlich zum Ausdrud in der Ein- 
tihtung von Vortragskurſen für Volksſchullehrer, die teil® in den Uni- 
verjitätsftädten felbit, teild an anderen Orten durch Profefforen abgehalten 
werden. Dieſe Kurje, die wohl von Jena ausgingen und zuerft in 
Thüringen fefte Wurzel jchlugen, haben fich zufehends über ganz Deutjch- 
land ausgebreitet und jind in unabläffigem Fortichreiten begriffen. Es 
find dabei die mannigfachſten Gebiete behandelt: Philofophie und Päda— 
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gogif, Gejchichte und Litteratur, die verjchiedenften Zweige der Natur: 
wilfenjchaften u. f.w. Die Erfahrungen, die dabei gemacht wurden, find die 
denkbar beiten. Eine warme Begeifterung, ein tiefer Ernſt, ein unermüdlicher 
Fleiß, ein eifriges Streben, die empfangenen Anregungen durch weitere 
Studien zu vertiefen, ein langes Nachwirken der Eindrücke. Um die Bor: 
lefungen zu hören, mußten manche Lehrer ftundenmeite Wege machen, 
weder Sturm noch Regen, weder Hitze noch Kälte haben fie davon ab— 
gehalten; auch das war bezeichnend für den hier waltenden Geift, daß 
man keineswegs eine Popularifierung, eine bequeme, aber abjchwächende 
Darbietung des Stoffes wünfchte, fondern daß man zu den letzten Quellen 
vordringen wollte und in feiner Weife vor der Mühe und Arbeit zurüd- 
iheute, die das koſtet. So hat wohl jeder, der bei dieſen Kurſen als 
Redner tätig war, den Eindrud eines echten Bildungsftrebens empfangen 
und e8 als eine Freude empfunden, im Gegenfat zu jo vielfacher geiftiger 
Überfättigung der Zeit hier ein durchaus frifches, von wirklichem Hunger 
und Durſt nad) mehr Teilnahme am Wiffen und Geiftesleben erfülltes 
Auditorium zu finden. 

Ein ſolches ernites und opferfreudiges, einen ganzen großen Stand 
durchdringendes Streben läßt fich unmöglich auf Eleinperjönliche Motive, 
auf jozialen Ehrgeiz u. ſ. w. zurücdführen. Vielmehr ift der innerfte Trieb 
ohne Zweifel der, die eigene Berufsarbeit zu heben, die Volksſchule in 
eine engere und fruchtbarere Beziehung zum Ganzen des geiftigen und 
nationalen Lebens zu bringen. Im Zuſammenhange dieſes Strebens, 
nicht davon abgelöjt, will das Verlangen nach der Univerfität ver- 
itanden fein. In Wahrheit find an diefer Stelle große Wandlungen 
in Fluß und ftoßen eine ältere und eine neuere Denkweiſe unverjöhnlich 
zufammen. &8 handelt fich dabei um die prinzipielle Faffung und Be- 
wertung der Volksſchule. Jene ältere Denkweiſe bejchräntte ihre Aufgabe 
darauf, den breiten Volksmaſſen einen recht: befcheidenen Grundftoc 
durchaus unentbehrlicher Kenntniffe und Fertigkeiten zu übermitteln; bei 
ſolcher Bejchränfung der Aufgabe genügte auch für den Lehrer eine mehr 
handwerfsmäßige Unterweifung, die ſich ihm in möglichiter Abgefchloffen- 
heit gegen die geijtigen Bewegungen der Zeit beizubringen empfahl. Jede 
engere Berührung mit diefen fonnte hier als eine gefährliche Störung 
ericheinen. Dieje alte Denkweiſe wirft noch mächtig in den befannten 
Stiehl'ſchen Regulativen vom 1., 2. und 3. Oftober 1854, diefen traurigen 
Dokumenten politifcher Reaktion und religiöfen Unverftandes. Hieß es 
hier doch Himfichtlich der Privatleftüre der Zöglinge der Lehrerjeminarien 
kurz und bündig: „ausgeſchloſſen von diejer Privatlettüre muß die ſo— 
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genannte klaſſiſche Litteratur bleiben”! Daß eine jolche Denkweiſe jet 
gänzlich erlojchen fei, wer möchte e8 behaupten? Aber fie ift mehr und 
mehr eine Sache ertremer Parteien geworden, die da8 Rad der Zeit 
zurüddrehen möchten, die lebendige Arbeit folgt durchgängig einer neuen 
Dentmeife. 

Dieje neue Denkweiſe ift mit dem Urſprung und der Weiterentwidlung 
der neueren Pädagogik untrennbar verbunden und verwachfen. Männern 
wie Peſtalozzi und Fröbel ift die Volksſchule nicht eine bloße Notjchule, 
eine Spezialfchule für das niedere Volk, jondern eine allgemeine Bildungs— 
ſchule, eine Stätte „entwickelnd erziehender Menjchenbildung” ; im Ganzen 
feiner Kräfte joll hier der Menſch ergriffen und zur Menjchlichfeit gehoben 
werden. Mögen die Mittel dafür hier einfacher jein als an anderen 
Lebranftalten, das mejentliche Ziel ift dasfelbe, und eben die größere 
Einfachheit der Mittel gewährt den Vorteil eines direkteren Eingreifens 
in da8 Werden und Wachſen der Geele. jene leitenden Männer 
lebten der Überzeugung, daß ſich überhaupt die Bildung weit mehr bis 
in die erften Anfänge zurüderjtreden, daß fie in gefteigertem Maße Ele: 
mentarbildung werden müffe, auch daß aller weitere Unterricht, der fich 
nicht an folche Elementarbildung anjchließe, feine rechte Wurzelfraft zu 
gewinnen vermöge. So hoch ſchätzen fonnte man die Anfänge nicht, ohne 
die ihnen zugemwandte Lehrtätigkeit als etwas überaus Wichtiges und 
Schwieriged anzuerkennen; das Wachstum der Aufgabe der Volksſchule 
mußte unmittelbar auch die Arbeit und die Stellung des Lehreritandes 
erhöhen. Auch die Anforderungen an feine Bildung mußten damit andere 
werden, Als Menfchenbildner wirken fann der Volksfchullehrer nicht ohne 
eine wiſſenſchaftliche Methode, nicht ohne ethifche Überzeugungen und 
pinchologifche Einfichten, er kann e8 auch nicht ohne eine größere Freiheit 
der Bewegung und ohne eine engere Berührung mit dem geiftigen 
Leben jeiner Zeit. In der Konfequenz eines folchen Strebens liegt aber 
unverfennbar die Forderung, den Volksſchullehrerſtand zur Univerfität in 
Beziehung zu fegen. Denn die Univerfität ift einmal die Hauptftätte, 
wo Lehre und Forſchung einander berühren und durchdringen, wo die 
Probleme mitten im Fluß find und der Einzelne fich zu geiftiger Selb: 
ftändigfeit und Eigenart aufringt; ein Gebiet unferer geiftigen Arbeit 
ganz und gar von der Univerfität ausfchließen, das heißt ihm die Freiheit 
der Bewegung verlümmern, das heißt feinen Zufammenhang mit dem 
Ganzen des Geifteslebens lodern. 

Gröffnung der Univerfitäten für die Volksjchullehrer — mir em— 

pfinden ganz und gar, wie viel Befremdliches, ja Abjtoßendes dieſer 
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Gedanke beim eriten Eindrud für viele haben mag, wie viele Schrecfbilder 
mit ihm aufiteigen mögen: Überflutung der Univerfitäten mit ungenügend 
vorgebildeten Maſſen und dadurch Herabdrüdung ihres wilfenjchaftlichen 
Niveaus, ungeheure Steigerung der Anfprüche der Lehrer, ohne irgend: 
welche Möglichkeit, fie mit den gegebenen Mitteln zu befriedigen, Gefahr 
einer fünftlichen Hinauffchraubung der Volfsbildung u. ſ. w. Wird 
jemand, fo fragt man, der eine alademifche Bildung genoſſen bat, Luft 
haben auf's Dorf zu gehen und Kindern die Elemente beizubringen? 
Wer die Sache näher erwägt, wird nicht jo rafch mit feinem Urteil 
fertig fein. Zunächſt bejagt die Eröffnung der Univerfitäten für Volks— 
fchullehrer keineswegs, daß ſofort jämtliche Lehramtsfandidaten den 
Meg durch die Univerfität nehmen müßten, e8 wird fich dabei zumächjt 
nur um eine Elite handeln. Aber der Wunjch beiteht allerdings, 
daß die Zahl der alademifch Gebildeten allmählich wachſe, daß Die 
Geminarbildung fi) mehr und mehr dahin ermeitere und vertiefe, um 
einen Übergang zur Univerfität zu ermöglichen, daß auch die Univerfitäten 
Einrichtungen zur Förderung des pädagogijchen Studiums treffen, daß 
eine fortjchreitende Verbeſſerung der allgemeinen mirtjchaftlichen Lage 
eine Potierung der Lehrftellen gejtatte, welche den gejteigerten Mühen 
und Koften einigermaßen entfpricht, u. ſ. w. Kurz, es ſteckt in dieſen 
Bewegungen viel Hoffnung auf die Zukunft, viel „Zukunftsmuſik“, wie 
die Gegner jagen werden. Aber ohne ein ftarfes Vertrauen auf die 
Zukunft fam noch nie eine geiftige Bewegung in Fluß; auch find die Er- 
wartungen von der Zukunft mehr als bloße Utopien, wenn fie. diejelbe 
Richtung weiter verfolgen, welche die Zeit tatfächlich ſchon eingejchlagen 
bat. Und daß dies in Wahrheit der Fall ift, daß es fich bei jenem 
Bildungstreben nicht um ein vereinzelte® Problem, ſondern um ein 
Stüd einer allgemeinen Kulturbewegung handelt, da8 gedenken wir im 
Folgenden zu zeigen. 

Jenes Streben zu meiterer Hebung der Volksſchule entipricht zu— 
nächſt ihrem tatfächlichen Wachstum im Laufe des 19. Jahrhunderts. 
An Hemmungen und Rüdichlägen hat es wahrlich nicht gefehlt, und 
daß ein gewiſſer Überfchwang jtürmijchen Vordringens, im bejonderen 
eine Überjpannung des Vertrauens auf eine alleinjeligmachende Methode, 
auch wohl eine Verquickung unverwerflicher Forderungen mit problema- 
tifchen Weltanfchauungen diefe Rückſchläge mit hervorgerufen hat, joll 
nicht geleugnet werden. Aber wir brauchen nur das Augenmerk von den 
einzelnen Vorgängen mit ihren Schwankungen auf das Ganze zu richten, 
wir brauchen nur den Stand des Volksſchulweſens zu Beginn des 
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20. Jahrhunderts mit dem zu Beginn des 19. zu vergleichen, um eines 
gewaltigen Fortjchritt3 innezumerden. Bis in ihre einfachjten Formen 
hinein iſt die Volksjchule in Stoff und Methode mächtig gewachjen, fie 
hat fich zu den großen Organismen der achtllaffigen Bürgerichule aus: 
gebaut und ift zur Mitteljchule aufgejtiegen, die immer neue Gegenjtände 
in ihren Bereich zieht. Weitere Anforderungen jtellen die Fortbildung3: 
ichulen, deren große Bedeutung immer mehr Anerkennung findet. Solche 
Wachstum der Leitungen war nicht möglich ohne eine entjprechende 
Hebung der Lehrerbildung; wie viel wir darin meitergefommen find, 
zeigen mit bejonderer Deutlichkeit Die neuen preußifchen Beitimmungen 
für die Bräparandenanitalten und die Lehrerfeminare vom 1. Juli 1901, 
ein wichtiger Markſtein der Entwicklung dieſes Gebiete. Daß jolcher 
Steigerung der Bildung und Tätigkeit der Lehrer auch ein Wachstum 
der fozialen Stellung entipricht, erweiſt augenjcheinlich die Zulaffung 
der Lehrer zum einjährig-freimilligen Militärdienit. Wer diefe Wand: 
lungen al® Ganzes überjchlägt, dem fann der Wunſch nach Möglichkeit 
einer Univerfitätsbildung nicht mehr verwunderlich vorfommen. Auch 
fehlt e8 fchon in der gegebenen Lage nicht an jachlichen Aufgaben, Die 
nad) jener Richtung meijen. Sind nicht für die Lehrerjeminare wie für 
die Mitteljchulen afademijch gebildete Pädagogen in hohem Grade er: 
wüniht? Ohne ſolche Notwendigkeit oder doch Zweckmäßigkeit der 
Sache würden ſchwerlich ‚Staaten wie dad Königreich) und neuerdings 
auch das Großherzogtum Sachjen hervorragend tüchtigen Lehrern die 
Univerfität geöffnet und durch Einrichtung einer bejonderen Prüfung 
das pädagogiiche Studium in gemiffen Umfange offiziell janftioniert 
haben. Und wenn die Lehrerfchaft über die dabei gezogenen Grenzen 
binausjtrebt, kann fie fich nicht darauf berufen, daß unjere Volksbildung 
dringend einer noch weiteren Steigerung bedarf, daß wir namentlic) 
im Fortbildungsmwejen alle Kräfte einjegen müffen, um nicht hinter 
anderen Nationen, 3. B. hinter Dänemark, dauernd zurüdzubleiben. Hier 
iſt noch ein großes Feld für fruchtbare Tätigkeit offen. Läßt fich aber 
dabei eine durchgreifende Erhöhung denfen ohne eine entiprechende 
Steigerung der Bildung des an eriter Stelle zu jener Aufgabe berufenen 
Lehreritandes ? 

Weiter fteht jenes Bordringen der Volksſchule in einem unverfenn- 
baren Zufammenhange mit allgemeinen Bewegungen des Aulturleben®. 
Das 19, Jahrhundert hat hier einen großen Umſchwung gebracht, indem 
es die Aufgabe voranitellte, den geijtigen wie den materiellen Befit der 
Menichheit weit mehr den einzelnen Individuen zu übermitteln, eine 
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gleihmäßigere Verteilung der Güter herbeizuführen. Der älteren Über: 
zeugung, wie ſie noch die Zeit unferer klaſſiſchen Litteratur beberrichte, 
erichien nur eine außerlejene Minderheit zur vollen Teilnahme am Geiftes- 
leben berufen, während die Übrigen, weniger durch menſchliche Schuld als 
durch ein unabmwendbares Schickſal, ſich mit dürftigen Brofamen zu be: 
gnügen hatten. Bei diejer Denkweiſe war die Hauptforge dem Schaffen 
geiftiger Inhalte zugewandt, ihre Größe und Schönheit mußte über Die 
geringe Zahl der Teilnehmenden tröften und hat jene Zeit darüber ge- 
tröftet. Ein Streben nad) Aufhebung oder doc) Verringerung der fchroffen 
Kluft, welche hier die Menjchheit fpaltete, lag ganz außerhalb des 
Geſichtskreiſes. 

Wir wiſſen, einen wie großen Wandel das 19. Jahrhundert darin 
gebracht hat, wie ihm überall der lebendige Menſch vorantrat, wie ſein 
glühendes Verlangen dahin ging, alle Individuen in die Bewegung 
bineinzuziehen, allem „was Menfchengeficht trägt”, an den geiltigen und 
materiellen Gütern teilzugeben, folche Förderung aber nicht nur von 
draußen her zuzuführen, jondern fte überall auf eigene Tätigfeit zu 
gründen. Im Berlauf diefer Bewegung haben die breiten Schichten des 
Volkes ſowohl mehr Wohljtand als mehr politifche Macht erlangt, nicht 
minder ijt ihre Bildung in unaufhörlidem Wachen begriffen, und es bat 
der Gedanke einer jtarren Kluft dem einer fortlaufenden Berfettung und 
einer allmählichen Annäherung weichen müſſen. Das muß auch auf das 
Schulweſen wirken, das gibt der Volksſchule eine andere Stellung und 
Bedeutung, als ihr der ältere Kulturtypus zugejtand. 

In diefen Wandlungen hat auch) die Univerfität eine andere Stellung 
zum nationalen Leben erhalten, als fie in früheren Jahrhunderten bejaß. 
War fie damals namentlich eine Stätte gelehrter Tradition, die von den 
Bewegungen der Zeitumgebung faum berührt wurde, jo hat die Neuzeit 
darin eine völlige Veränderung gebracht. Wie wenig könnten die heutigen 
Univerfitäten dem gefallen, der- fie nach dem Bilde der Univerfitäten des 
17. Jahrhunderts mit feiner erflufiven Gelehrfamkeit mäße! Mühjam 
genug haben fich die einzelnen Fortſchritte vollzogen. Wie harte Wider: 
ftände hatte 3. B. die Einführung der deutjchen Sprache ftatt [ber her: 
kömmlichen lateinifchen zu überwinden, wie langjam hat die philojophifche 
Falultät, früher ein bloßer Durchgang zu den „oberen” Fakultäten, eine 
Selbftändigfeit gewonnen, wie viele Berufe endlich, die früher gar feine 
Berührung mit der Univerfität hatten, haben bei wachjender eigener Be— 
deutung einen Zugang zu ihr gefunden und haben jeßt bei ihr eine 
fichere und angejehene Stellung. So 3. B. das landmwirtjchaftliche Studium, 
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Läpt ſich nun folcher Bewegung zur Univerfität gerade an der Stelle 
Halt gebieten, wo fie fich heute befindet, und fanın man es der Volks— 
ſchule verdenfen, wenn auch fie den Mittelpunkt wiffenfchaftlichen Lebens 
zu erreichen jucht, nach dem andere Gebiete jo erfolgreich geftrebt haben. 
Wie oft ift im diefen Dingen etwas jelbjtverftändlich geworden, was nod) 
furz vorher als unmöglic, galt! 

Das iſt e8, was bei dem gejamten Bildungsftreben der deutjchen 
Volksſchullehrer beachtet jein will: es iſt nicht eine finguläre und ifolierte 
Erſcheinung, jondern ein Stüd einer großen geiftigen Bewegung; zu diejer 
Bewegung kann man fich verjchieden jtellen, und es mag jemand feine 
Prliht darin finden, fich dem Strom der Zeit entgegenzumerfen. Aber 
jedenfalls jollte man jene Erjcheinung in ihrem Zufammenhange würdigen, 
und man jollte nicht an der einen Stelle fchroff abweijen, wa man an 
anderen Stellen bereitwillig zugejteht. 

Wie jenes Bildungsitreben ala ein Stüd eines unfere ganze Zeit 
durchdringenden Strebens verjtanden fein mill, jo greifen auch feine Ziele 
und Wirfungen ind Ganze, fo follte auch das Intereſſe dieſes Ganzen 
bei feiner Schätzung gegenwärtig fein. Wir Deutjchen haben be- 
jonderen Anlaß, alle® was die innere Kraft und Durchbildung unjeres 
gejamten Volkes zu erhöhen verjpricht, mit Aufmerkſamkeit und Sympathie 
zu begleiten. Zwiſchen dem, was wir innerlich erjtreben, und dem, was 
ung Natur und Schiedfal äußerlich zumeifen, bejteht ein mweiter Abftand. 
Wir möchten unfere geiftige Art, wir möchten einen eigentümlichen Kultur: 
topus als einen mwejentlichen Faltor in das meltgeichichtliche Leben ein: 
führen, wir halten uns für fähig, Aufgaben zu löjen, die im Intereſſe 
der gefamten Menfchheit liegen, wir jträuben uns mit aller Kraft dagegen, 
zu einem bloß provinziellen Dafein herabzufinfen. Wie aber wollen wir 
mit unferen fargen Mitteln, mit unſerem bejchränften Gebiet, mit unjerer 
Umklammerung durch fremde, ja feindliche Großmächte eine jolche Welt: 
jtellung erringen und behaupten, wie fönnen wir mit Mächten, denen 
eine fajt unbegrenzte Entwidlung offenjteht wie Amerifa und Rußland, 
auch nur in Wettbewerb treten? Wir fönnen es nur, wenn wir alle 
Nachteile der äußeren Lage durch eine Steigerung der inneren Kraft über: 
winden, wir bedürfen der jtärfiten intenfiven Kultur, der gründlichiten 
inneren Durchbilduug, wir dürfen feine Kräfte bei uns jchlummern und 
umkommen laffen, jondern müflen alle Individuen geiftig mobil machen. 
Und dafür ift unentbehrlich die Hebung der Volksjchule, der nicht weniger 
als 95 Prozent der männlichen Jugend angehören. Nun jchlägt uns 


aus den Kreifen, die jich dem Dienſt der Volksſchule widmen, ein ernites 
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und eifriges® Streben nad) Erhöhung der Arbeit entgegen; jollen wir 
uns deſſen nicht auch in nationalem Snterefje freuen und muß uns nicht 
folche Anerkennung einer nationalen Bedeutung vor einer gleichgültigen 
oder gar unfreundlichen Behandlung diejer Sache jchügen? 

&3 gibt Fein irgend bedeutjames Streben nad) Neuem, das fich 
leicht und glatt in die überfommene Lage einfügt, das nicht Mühe macht 
und auc Gefahren bringt, das nicht in manchem noch unfertig ift und 
auf die Hülfe weiterer Erfahrung vertraut. Wer jolche Dinge ohne Liebe 
und ohne Glauben betrachtet, der wird raſch zu einem verneinenden 
Votum gelangen. Denn er fieht an dem Neuen nicht das freudige Auf: 
ftreben, fondern nur die Schwierigkeiten und Widerjtände, er haftet an 
dem Kleinen und Problematifchen, das einmal alles menjchliche Unter: 
nehmen begleitet, er fennt fein Wachstum über die gegebene Lage hinaus, 
fondern betrachtet dieſe als ftarr und unveränderlich. Solche jfeptijche, 
zugleich durc) das Gewicht der Bequemlichkeit unterſtützte Denkweiſe mag 
fi) in ihrer Greijenhaftigfeit ug und überlegen dünken, irgend welches 
Große hat fie nie gefördert. Dieſes entjprang immer einer jugendlichen 
Denkweiſe, welche die Dinge al3 im Fluß und die menfchliche Kraft als 
jteigerungsfähig betrachtet, welche in dem Streben vornehmlich die innere 
Notwendigkeit fieht und aus folcher Notwendigkeit des Grundgedanfens 
auch das Vertrauen auf die Möglichkeit einer Durchführung im Einzelnen 
Ichöpft. Aus jolcher Denkweiſe find Menfchen und Völker groß geworden, 
fie ift unentbehrlich auch für den aufjteigenden Weg des deutichen Volkes. 


2 


Tage voller Glanz und Stille — 


Tage voller Glanz und Stille, Der in lächelndem Befinnen, 
Wie fie nur der Rerbit uns beut — Ungebrochen, unerichlafft, 

Alfo ruht ein heitrer Wille, Ohne drängendes Beginnen 
Der fich des Gethanen freut, Sammelt die erprobte Kraft — 


Tage ohne Wunfch und Klage, 
Atmend nur der Stunde Reil, 
Gottgekükte Sonnentage 

Werdet einit mein herbitlich Teil. 


Julius Lohmeyer. 


a 





Die familie obne Autorität. 


Eine lofe Plauderei 
von 


Peter Rofegger. 


Ur drei Dinge wird in unferen Tagen zu viel gejchrieben und ge— 
redet, über Kunſt, Gejundheit und Erziehung. Folge davon, daß 
wir unfünftlerifch, Tränfelnd und ungezogen geworden find. Gewiſſe 
Dinge find jo perjönlich, daß fie nicht gefprochen, jondern gelebt werden 
müfjen. Je mehr man über fie theoretifiert, je unperjönlicher werden fie, 
fortwährende Betrachtungen fönnen ureigene Wejenheiten aus uns heraus: 
heben und fie uns gegenfäßlicd) machen und fie verflüchtigen. 

Was bejonders die Erziehung angeht — dieſe ift feine Lehre, jondern 
ein Beiipiel. Somit will ich nicht lehren, vielmehr ein Beifpiel erzählen 
und mein Freund mwird dann darüber nachdenten, ob und inmiemweit 
man diejes Beijpiel nachahmen joll oder nicht. 

Das Haus des Abgeordneten Ayfand war berufen in der ganzen 
Stadt — gleichjam ein Knochen, wie ihn jeder Nudel braucht, um fich 
an ihm die Zungen zu weten, oder die Zähne auszubeißen. In Ryſands 
Familie ging es nämlich ganz eigentümlich zu. Zehn Kinder, teils 
erwachjen, teil® unerwachjen, bildeten den Ärger der Leute. Und dort, 
wo fie anerkennen, ja heimlich) bewundern mußten, war der Ärger am 
größten. In Ryſands Haus ging e8 ganz anders zu, als in anderen 
Häufern. Da gabs Leben, Kampf zmwifchen den Mitgliedern — und 
auch ungezügelte Liebe. Immer murde gejtritten, nie gezankt, immer 
gab es Gegnerichaft, nie Troß, überall Gegenjäße, die zufammen — 
Harmonie bildeten. Die Eltern glichen fich nicht und lebten in Eintracht, 
die Kinder glichen fich nicht, jedes war anders, jedes ftrebte einer anderen 
Richtung zu, ging feinen befonderen Neigungen nad), und doch blieb 
alles in einem einheitlichen Kreife, in dem es alſo viele Gejtalten und 
nur einen Geift gab. Zwiſchen Mutter und Töchter herrfchte vertraulicher 
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Freimut, zwiſchen Vater und Söhnen eine geradezu burichifofe Kamerad— 
ſchaft. Das ganze Haus mit feiner naiven Ghrfurchtslofigfeit und 
jeiner Liebesfrijche war eine heitere Anarchie. Dem Pädagogen zum 
KRopfichütteln, dem Pietiften zum Ärgernis, dem Menfchentenner zur 
Freude. Und zum heimlichen Neide Allen, die bei größter Genauigfeit 
und Gtrenge in ihrem Haufe ein folch treues Familienleben nicht 
zumege brachten. 

Und eine® Tages wurde Ryſand von einem alten Hofmeijter mit 
Fleiß befragt, wie er denn das mache, feine Kinder fo zu erziehen. 

„sh? Meine Kinder,” verjegte Ryſand, „aber mein Herr, die er: 
ziehe ich ja garnicht.” 

„Nein, e8 muß im Haufe doch eine Autorität fein?" 

„Gewiß. Und jte ift auch.“ 

„Das möchte ich wiſſen, wer bei Ihnen die Autorität hat!” 

„Das iſt fein Geheimnis. Jeder hat fie. Jeder für ſich. Wir 
find ein demofratijcher Staat — alfo ohne König, oder bloß mit einem 
zeitweilig gewählten. Wir find proteftantifch und proteftieren gegen jede 
MWilltürherrichaft. Bei uns giebt es feinen Zwang, als den der Um: 
ftände — diejen fügt fich jeder. Zehn Kinder find mir gegeben und die 
zehn Gebote darüber, und die Naturgejege dazu, ich brauche ihnen meiter 
nichts vorzufchreiben. Ich jage feinem: So mußt du e8 machen, dies 
und das mußt du meiden. So lange fie noch ſchwach und dumm waren, 
wurden fie jchweigend geführt, aber nicht von vorne, jondern von hinten 
an einem ftarfen aber lojen Bande, daß fie es faum merften. So 
fonnten fie nicht in den Abgrund fallen, wohl aber anftoßen. Sie 
ftießen auch an, aber höchſtens nur ein parmal, denn das tat weh und 
fie merften e8 fich. Hätte ich fie mit Worten zurüdgehalten, jo würden jie 
entweder meine Weifung und Warnung übertreten oder niemals recht 
erfahren haben, weshalb man eigentlich nicht anjtoßen fol. Der Menjch 
iſt fo eingerichtet, daß ihn nicht das Studieren, nur das Probieren vor- 
wärts bringt, und Gottlob, daß es jo ift, jonjt gäbe e8 bald nur noch 
Begriffe, aber feine Tatjachen. Meine Kinder jollen durch das Anſtoßen 
erzogen werden und ihre Fehler müſſen fie evit fühlen, um fie künftig 
zu vermeiden. Kommen fie mit Wunden heim, jo werden fie weder 
ausgejcholten noch bedauert, fie müſſen ihre Sache jelber leiden und 
tun e8 ohne weiteres. Kommen fie mit einem Erfolg, dann freuen 
mwir und gemeinfam. Das, was Sie Autorität nennen, würden meine 
Kinder jo wenig ertragen, als ich es jelbit je ertragen hätte. Troß 
allen meinen Abhängigfeitsverhältniffen hatte ich immer das Gefühl: 
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Tu mußt nicht, du tuft e8 freiwillig, fannit es ändern warn du willit. 
Das Müſſen hätte ich nicht außgehalten, da hätte ich mwahrjcheinlicdh die 
größten Dummbeiten gemacht, um ihm zu entlommen. Das eigene 
Mollen hat mich gehalten und Fehltritte habe ich gebüßt, ohne es un- 
gerecht zu finden, eben mweil es meine eigenen waren. Wer eine fremde 
Autorität hat, und wäre e8 gleich Vater und Mutter, der verläßt fich 
drauf und iſt geneigt, ihr die Verantwortung zuzufchieben, er wird nie 
jelbftändig und bleibt moraliih ein Schmwädling: ein Gelingen hält 
er fich ſelbſt zu gut, ein Fehlichlagen ſchiebt er der Autorität zu, die ihn 
leitet. In wichtigen Punkten halte ich meine Kinder jchon feft, aber 
nur jo, daß fie ed nicht merken, daß fie glauben, fie hielten ſich ſelbſt.“ 

Da fchüttelte der Hofmeifter jeinen Kopf und ſprach: „Wenn fie 
alſo Wort und Lehr verichmähen, wie willen Ihre Kinder, was recht 
und unrecht ift.“ 

Darauf antwortete Ryſand: „Die Kinder jehen e8 am Morbilde 
und jehen e8 durch Erfahrung. Man brauchts ihnen faum ein einzig- 
mal zu fagen. Sie haben es jehr bald weg, was fich rächt und mas 
fi) lohnt. — Das Wort Erziehung follte man außjtreichen, das Wort 
Vorbild jollte man dafür hinjegen. Die Gebote darf der Vater feinen 
Kindern, der Vorgeſetzte feinen Untergebenen nicht verfünden aus den 
Wolfen herab, er muß fie ihnen vorleben auf der Erde. Diefes Vor: 
leben des Richtigen hat wohl feinen Hafen. Wer es kann, der ift 
Erzieher, Vater und König, wer es nicht fann, der ift troß aller jchönen 
Worte und weiſen Lehren ein lächerlicher Wicht. Eine Autorität, die 
fein rechtes Vorbild ift, wirkt geradezu demoralifierend, um fo demo: 
ralifierender, je ſalbungsvoller fie fich gibt. 

„sch habe,“ ſprach der Hofmeifter, „in meiner Praxis immer er- 
fahren, daß nad) jtrenger Strafe gewiß die Fehler ausbleiben.“ 

„Weil man fie Ihnen mit um fo größerer Sorgfalt verheimlicht. ch 
dächte, die einmal vorhandenen Fehler müffe man eher hervorloden, als 
fie zurückſchrecken, man muß fie doch genau kennen, um ihnen entgegenwirken 
zu können. ch habe fogar ein parmal folche Fehler feheinbar jelbjt be- 
gangen, um den ungen zeigen zu fünnen, wie man fie unterfriegt.“ 

„Und hat das Vorbild nie verſagt?“ 

„Wenn da8 Vorbild verjagt, mein Freund, dann verfagt die Ge- 
malt erjt recht.“ 

„Bingen Ihre Kinder ſtets geme in die Schule, Herr Ryſand?“ 

„Bingen fie nicht willig, fo wurden fie auch nicht gezwungen. Das 
ftüßige Kind wurde bloß immer aufmerkfam gemacht, wie Andere gerne 
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in die Schule gehen und welches Vergnügen fie dabei haben und wie 
ganz anders fie daftehen. Eines Tages mar es zeitig aus dem Bett 
und flugs mit dem Buche davon — in die Schule. 

„Und gejchieht es nie, daß Ihre Kinder vor entjcheidenden Schritten 
ratsbedürftig jind ?“ 

„Das geichieht jogar jehr oft. Weil man fich aber nicht beim 
Tyrannen Rates erholt, jondern beim Freunde, jo fommen fie zu mir. 
Ich rate nicht Jedem gleich, jondern jedem nach feinem Charafter, nad) 
jeinen Anlagen; jo wird fein Perjönlichleitsgefühl verlegt, wohl aber 
der Mut an fich ſelbſt geftärft. Der Grundſatz, daß die Erziehung den 
Gigenmillen brechen joll, iſt durchaus verwerflich, er paßt für Sklaven, 
aber nicht für ein freies Voll. Der Eigenmwille muß vielmehr gefräftigt, 
bejtändig gemacht und veredelt werden, niemals joll er vom Troß, 
immer von der Vernunft geleitet werden. Die Vernunft fommt auch nicht 
aus klugen Worten, fie wird ausgebildet durch Überlegung, und Über: 
legung fommt von Erfahrung, oder wenn Sie wollen, vom Anjtoßen.“ 

„Sugegeben, Herr Ryſand, daß Ihre Grundfäbe bei gutgearteten 
Kindern am Platze find, doch möchte ich nicht in einem Haufe wohnen, 
wo Jeder tut, was er will.“ 

„Jeder, mein Lieber, tut bei uns durchaus nicht, was er will. 
Er merkt es jehr bald, wie weit er in feiner Gigenmächtigfeit gehen 
darf, ohne anzuftoßen und fich felbft zu jchädigen. Im ganzen fucht 
Jeder jeinen Vorteil, der bei dem enge gefchloffenen Gemeinweſen aber fofort 
fraglich; wird, ſobald er in die Nechte eines Andern greift. Der Eine 
mag für fi) manchmal eigennüßige, rückſichtsloſe Anmwandlungen haben, 
fofort vegt fich in den neun Übrigen der Gerechtigkeitsfinn und das 
neunfach Gute befiegt das einfach Böſe.“ 

„Wenn aber von den zehn fünf oder mehr eigennügig find?” 

„Eigennuß hält nicht zujammen, nicht einmal bei fünfen; er zer- 
jplittert fich) und bleibt fchließlic) immer in der Minorität. Unſere 
Verfaffung ift fo, daß von den zehn eines, das im Rechte ift, Sieger 
bleibt gegen neun, movon jeder für ſich was anderes will. Und für 
alle Fälle bin ich) da mit —* 

„Der Autorität ?* 

„Kein, mit der freundlichen Vermittlung. In Heinen barmlojen 
Dingen mag ‘jedes jeine Bejonderheit haben — das ijt mir gerade recht, e8 
macht da8 Leben im Haufe mannigfaltig, es führt eine Dienge von Geſichts— 
punften, Plänen und Aufgaben ins Haus, und diefe Welt im Kleinen wird 
zu einer VBorbereitungsichule für die draußen harrende große Welt.“ 
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Nun fragte der Hofmeifter: „Wie wollten Sie aber bei einem 
mißratenen Kind ohne Gemwalt ausfommen ?" 

„Die meiſten folcher Unglüdlichen find eben durch Gemalt und Roheit 
verdorben worden. Nun heilt man nicht mit denjelben Mitteln, Die verdorben 
haben. Gemalt erzieht nie. Was id) Ihnen da jage, paßt ja gewiß nicht für 
alle Fälle. Vielfach wirds allerdings ftimmen: Einen, bei dem Güte umjonft, 
überlajie man ich ſelbſt. Was eine milde Gemwalt des Vorgeſetzten nicht 
vermag, das vermag die herbe des Leben. Des Lebens Arbeit und 
Not it die bejte Erzieherin für folche Naturen, die wir die mißratenen 
nennen, bei Denen wir aber manchmal die mißfennenden find.” 

„sh komme aus dem Staunen nicht heraus,” rief der Hofmeifter. 
„So jagen Sie mir doc, geichäßter Herr Ryſand, was hält bei jolchen 
Grundjägen Ihr Haus zuſammen?“ 

„Daß Sienod) fragen fönnen! Was eben die ganze Welt zufammenhält.* 

„Und was ift denn das endlich?” 

„Die Liebe.“ 

„Die Liebe?" fragte der Hofmeifter mit gerunzelter Stim. „Ein 
altes Schlagwort. Aber bedenklich. Liebe macht weich.” 

„ie das Feuer Eifen weich macht, daß man etwas draus bilde,“ 
rief Ryſand bewegt. „Ein heiß Gemüt ftärkft manches junge Herz vielleicht zu 
leidenichaftlichem Streite, zu begeijterter Verteidigung perfönlicher Ideale, zu 
glühenden Zorn gegen Widerwärtiges. Aber bejjer ein jprühendes Herz, 
denn ein faltes und jprödes. — Sie fehen, daß meine Kinder nad) allen 
vier Himmelsrichtungen auseinanderjtreben. Ganz wild flattern fie des 
Morgens davon und ganz zahm Ffehren fie des Abends zurüd. Die 
Freude locdt fie hinaus, das Leid bringt fie wieder heim. Se ferner fie 
geweſen, je größer ift ihre Liebe zur leidenden Mutter, zum jorgenden 
Vater, zu den luftig hadernden Gefchwiftern geworden. Oh gewiß, es 
it eine Autorität, die fie zwingt, treu und fejt an den Ihrigen zu halten, 
dem Vorbilde der Eltern nachzujtreben und den frischen ehrgeizigen 
Konkurrenzkampf mit den Gejchwiftern aufzunehmen und munter durch— 
zuführen, es iſt eine Autorität, die mit janfter Gemalt die tollen Herzen 
bändigt — dieſe Autorität heißt Liebe. 

„sa, aljo gut denn,“ fragte der Hofmeifter. „Jetzt jagen Sie mir 
gükigit das Eine noch — woher nimmt man die Liebe?“ 

Ryſand war ftarr und ſchwieg. 

„sch fenne das nicht,” jagte der Andere kalt. „Sch babe derlei 
nie erfahren.” 
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„Aber, Sie — Sie find doc ein Menjch!” 

„Höchſt wahricheinlich. Vielleicht ſogar ein recht glüdlicher. Ich 
fann jagen, mein Pla war vielfach an der Sonne. Stets forgenlog, 
nie gebunden, nie verheiratet!“ 

— Ein alter Hagejtolz. Und ich fonnte mit ihm von Liebe jprechen 


wollen?! 


Erlebte Wahrheiten. 


Von 
Otto von Leixner. 


Sobald eine Philofophie dich zu fröften beginnt, ift fie ein Glaube 
geworden. 


* * 
* 


[erne zu denken, um nicht als Tor zu handeln; hüte dich, dem 
Reize des Denkens zu erliegen, fonit wirft du nicht handeln wollen. 


* * 
+ 


Begriffe vermögen nicht Leidenichaften zu töten. Du mußt Leiden- 
ichaft wecken, um eine Leidenichaft töten zu können. 


* * 
* 


Es ift das ichönfte Gebet, wenn man aus fiefitem Aerzen fprechen 
kann: „Vater, ich danke dir, daß du mich haft leiden laffen.“ 


* * 
* 


Deine fSittlichen Siege follit du ebenfo fchamhaft verhüllen, wie deine 


Niederlagen. 


* * 
® 


Zum Schweigfamen nur Ipricht das All. Dem Schwätßer gegenüber 


veritummt es. 


* * 
* 


Die Mehrheit der Menichen hat den Mittelpunkt des Lebens außer- 
halb des Selbit. Ihr ganzes Leben iſt blos ein Mitgeriffenfein. 





Reichsgewalt bedeutet Seegemwalt! 
Kaifer Wilhelm II. 


Unfer Kaifer und die flotte. 


Eine zeitgemälse Betrachtung 
von 


Georg Wisliceenus—Bamburg. 


D° Flottengedanfe, ja, da8 Bemwußtjein jämmerlichjter Ohnmacht zur 
See war jchon feit 1848 im deutfchen Volke vorhanden und trat 
gelegentlich jogar recht lebendig zu Tage. Gerade unter den Demokraten 
waren e8 nicht die jchlechtejten, die am lautejten nach einer deutſchen 
Flotte riefen; aber troßdem Friedrich Lift eindringlich) mahnte, troß 
Herweghs und Freiligraths beraufchender Sänge, und troßdem dänijche 
Linienfchiffe vor den deutſchen Küften freuzten, fam nichts Brauchbares 
zuftande. Es iſt eben doch jo ein eigen Ding mit der fachgemäßen 
Verwandlung eines Wunjches Bieler in die Tat. Die Flotte mollte 
wohl jeder, aber feiner wußte recht, wie fie gefchaffen, geübt und gebraucht 
werden mußte; die Triebfraft fehlte, e8 mangelte am einheitlichen fejten 
Villen zur Tat. Kein Themiftofles, fein Colbert war zur Stelle, der 
das jchwere Werk von der richtigen Kante anzupaden verjtanden hätte. 
Viele Köche verderben den Brei; die Demofratie ift noch zu feiner Zeit 
imjtande geweſen, ohne eigenmächtige Führer, die eben nur dem Blute 
und dem Namen nach feine Monarchen waren, Erfolge zu erringen. 
Man denke doch nur an Erommell und an den gewaltigen Korfen, den 
Phönix der Revolution! Die achtundvierziger Flotte ftrandete an der 
Vieltöpfigkeit des Flottenausſchuſſes, an der Machtlofigfeit der Bundes: 
Zentral: „Gewalt“. Die Gejchichte dieſes traurigen Flottentraumes ift 
der beite Beweis, wie fläglich e8 um ein Volk bejtellt ift, wenn ſchwatz— 
bafte Berjtändnislofigkeit gepaart mit philifterhaftem Mangel an Initiative 
Trumpf im Lande ift. Um die Größe der Arbeitsleijtung bei der deutjchen 
Flottenſchöpfung richtig zu jehägen, darf man gemiffe Jmponderabilien 
im Charakter unferes Volkes nicht außer acht laſſen. Für Männer, wie 
Themiſtokles, Colbert und Cromwell, war die Arbeit nicht allzuſchwierig, 
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ja verhältnismäßig leicht, denn fie beherrichten jeefundige Völler, denen 
jhon aus der Urväter Zeiten her die Kraft des pofeidonifchen Scepters, 
des Dreizads, in FFleifch und Blut ſaß. Im Volke der Griechen lebte 
die Argonautenjage, Fangen die homerifchen Seegejänge; in Frankreich 
hatten jchon Heinrich IV. und Richelieu dem klugen Colbert tüchtig 
vorgearbeitet; und Englands Anjpruch auf die Herrichaft über alle Meere 
der Erde war jchon in Richard Löwenherz verkörpert. 

Mie ganz anders aber ſah es in Deutichland noch in der zweiten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts aus; Fein einigermaßen gejittetes 
Voll, einfchließlich der Brafilianer und der Türken, war jo harmlos 
unbeholfen in jeelriegeriichen Dingen, wie wir Deutjchen. Sogar im 
Jahre 1870 war die deutjche Flotte noch jo ſchwach, daß fie ewnjthaften 
Angriffen auf unjere Küften nicht hätte widerjtehen können, und troßdem 
- blieb Jahrzehnte nach dem glorreichen Landfriege das Schlagwort lebendig, 
die Flotte fei nur zum Küſtenſchutz bejtimmt, troßdem ringsum in allen 
GSeejtaaten die mächtigſten Flotten gebaut und jtändig vergrößert wurden. 

Wir Deutfchen jind ficherlich ein tüchtiges, vom lieben Gott und 
von unjern Eltern und Lehrern mit prächtigen Eigenfchaften, bejonders 
mit guten und fchönen Geijtesgaben reich ausgerüftetes Voll; und mir 
find auch wirklich, wie der alte Scherr einmal jagt, eine Nation von 
Arbeitern deutjchausdauernder Art; aber jchwerfällig find wir, heiden- 
mäßig fcehwerfällig, das ift wohl faum zu bejtreiten, wenn wir mit uns 
Einkehr halten und uns ſelber fennen zu lernen trachten. Und dieje 
echte deutſche Schwerfälligfeit hat den Männern, die mit weiten Blid 
für die zufünftige Entmwidlung unſeres Baterlandes gearbeitet haben 
oder noch arbeiten, das Handeln oft recht ſchwer gemadt. Cine der 
jchweriten Aufgaben aber war es wohl, unjerm Volle mit jeiner urecht 
binnenländifchen und bis vor kurzem auch recht kurzſichtig-kleinſtädtiſchen 
Veranlagung auch nur notdürftig hinreichendes Verſtändnis für Deutſch— 
lands täglich, ja jtündlich mwachjendes Bedürfnis nach Seegewalt zu 
weden. Hand aufs Herz: was mwußten wir denn alle zufammen noch 
vor einem Jahrzehnt von dem gewaltigen Einfluß der Seemacht auf Die 
Geſchicke aufitrebender, tatkräftiger Völker? Doch herzlich wenig! Selbft 
jeemännifche reife und ſogar recht erfahrene alte Admirale begnügten 
fich mit dem altgewohnten Gedanken, daß die jehr, jehr befcheidene deutjche 
Flotte auch zukünftig faum ein höheres Ziel haben könne, als die 
Verteidigung der deutſchen Küften im Sinne der Grabenverteidigung 
einer großen Feitung; im Heere hatte das Meer ſowieſo nur Die 
Bedeutung eines ungewöhnlich breiten, aber darum ziemlich jturmfreien 
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Grabens. War von andern Flotten die Rede, jo zudte man gleichgültig 
die Achjeln und dachte ſich nichts Schlimmes dabei, daß die Seeherrichaft 
jeit langem drüben von unſern liebwerten Vettern in Erbpacht genommen 
jei. Dan ließ den Dingen ihren Lauf, ganz im Sinne des Schillerjchen 
Posten, da man glaubte, bei der Teilung der Erde doc, endgültig zu 
furz gefommen zu fein. „Da das Waffer befanntlich nicht unfer 
Element iſt“ — begann ein Gutachten über Flottenfachen von tüchtigen 
preußifchen Generalen aus jener guten alten Zeit, als noch die einfluß- 
teichjten Gegner aller „Kriegsmarine-Gelüfte” im preußifchen Kriegs: und 
Finanzminiſterium ſaßen, troßdem jchon der große Gneifenau gelehrt 
hatte, daß der richtige Gebrauch des Dreizads einen Angriffsfrieg auf 
alle Küjten des Feindes zu führen erlaube. 

Unfer Treitjchfe wird ewig Recht behalten: „Männer machen die 
Geſchichte“. Ohne Fraftvolle Einwirkung einzelner begnadeter Perjönlich- 
feiten fommt nie und nirgends Großes zu Stande. Treitſchkes Wort: 
„Die Nation und ihre Regierungen blickten noch faum hinaus über die 
armjelige Bejchränttheit ihres binnenländijchen Stilllebens“, gilt im fee- 
politifchen Sinne für unjer Volk bis zu dem Nugenblide, ald das fühne 
herrliche Kaiferwort erflang: „Reichögewalt bedeutet Seegewalt!" So— 
wohl wir Kinder des neuen Reiche, wie auch unjre lieben Väter aus 
der Zeit der jämmerlichen Kleinjtaaterei waren zwar aufrichtige Batrioten, 
aber doch jeepolitiich gänzlich ungefchult und unerfahren; nur einige 
wenige, wie Friedrich Liſt und andere, erkannten jchon frühzeitig die 
ſchweren Gefahren, die dem Vaterlande von fremden Seemächten drohen, 
aber da8 waren nur Wegmweijer, nicht Männer der Tat, ihr Bolf auf 
den rechten Weg zu führen. 

Nur feite Entjchlojjenheit an der richtigen Stelle führt zum Ziele; 
fie ift die Grundbedingung, die den mächtigen Anjtoß geben muß und 
Gottlob gegeben hat, um den Stein ins Rollen zu bringen. Hits erft 
jo weit, dann finden ji) fchon Hände genug, um an der Arbeit mit- 
zuhelfen. Ein tüchtiges und gejundes Volk arbeitet gern für die Zukunft, 
wenn ihm nur erjt das Ziel deutlich gezeigt wurde; ihm gilt das Wort 
des alten Johannes Schere: „Wohl einem Bolfe, dem das Bejtehende 
jtet8 nur die Saat des MWerdenden, die Gegenwart allzeit nur die Auf: 
ihrittjtufe zur Zukunft ift! — Laßt uns von Gefchlecht zu Gejchlecht das 
Zeugnis verdienen, daß wir an unjerm Lande unfere Pflicht und Schuldig- 
feit getan.“ 

Strenges Pflichtgefühl gegen Land und Volk ift aber von jeher ein 
Erbteil des Hohenzollerngefchlecht3 geweſen; feine hervorragenden Fürjten 
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haben bei verfchiedenen Gelegenheiten im Gegenfaß zur Tagesmeinung 
und im Widerjpruch mit den Wünfchen einzelner Stände oder Parteien 
Einrichtungen ind Leben gerufen und gefördert, die fich nachher als 
unentbehrlich für das Gedeihen des Landes erwieſen. Wer zweifelt heute 
noch daran, daß das wichtigfte Lebenswerk Kaiſer Wilhelms des Großen, 
die Neugeftaltung des preußijchen Heeres, gegen den Willen der Mehrheit 
feines Landtages, eine rettende Tat war, ohne die Preußen und mit ihm 
Deutichland allen Nachbarn zum Spielball geworden wäre? Aber die 
furzfichtige Menge war damals nicht zu befehren, fie vermochte nicht 
zu erfennen, daß ihr König weit vorausfchauend für die Zukunft des 
Landes arbeitete. 

Geradezu überrafchend und bewunderungsmwürdig iſt e8, daß dieſer 
unfer alter Heldenkaifer, der die gewaltigſte Titanenarbeit auf dem Feſt— 
lande vorzubereiten und durchzuführen hatte, doch zugleich fchon vor nun 
vierzig Jahren die Notwendigkeit einer jtarfen Kriegsflotte für fein Land 
Har vorausempfand; das beweiſt jein Ausfpruch im November 1861 in 
Breslau: „Unjere Flotte ift zwar noch Hein, aber fie wird als würdiges 
und Hoffentlich dereinft glorreiches Glied der allbewährten 
Wehrkraft Preußens fich einfügen. Sie dient nicht dem Kriege 
allein, auch im Frieden foll die Flotte dem Schuge von Handel und 
Wandel dienen, und die letten Monate bemeijen, wie das Gricheinen 
unferer Schiffe auch in der fyerne (auf der erjten oftafiatifchen Expedition) 
dem engeren wie dem weiteren Baterlande nubbringend werden kann 
und werden wird. Innigen Dank als Anerkennung und Aufmunterung 
für Alle, die fi) an diefem großen zulunftsreichen Werke beteiligen!” 

Noch mehrere Beweiſe liegen dafür vor, daß ſchon König Wilhelm 
ſehr ernfthaft an die Stärkung der norddeutichen Seemacht dachte; eine 
feiner eriten Regierungshandlungen war ein Antrag beim deutfchen Bunde 
auf Schaffung von PBerteidigungsmitteln für die norddeutſchen Küſten, 
der allerding® leider infolge der mißgünftigen Haltung Hannovers feinen 
Erfolg hatte, troßdem fein Geringerer als Moltke die Verhandlungen 
über die Einrichtung einer Flottille von Panzerfanonenbooten im April 
1862 in Hamburg leitete. Einen treuen, unermübdlichen Fürfprecher und 
Gehülfen in der Heranbildung der kleinen preußifchen Flotte hatte der 
König in feinem Vetter, dem Prinzadmiral Adalbert von Preußen, deſſen 
Verdienjte um die Marine unvergänglich find, dem es aber doch auch 
nad) dem großen Kriege nicht gelang, feine Überzeugung von der Not: 
mwendigfeit einer großen Flotte allgemein zur Geltung zu bringen; Die 
beijpiellofen Erfolge des Heeres fchadeten damals der gefunden Flotten- 
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entwicklung und jchwächten geradezu die Grundjäße ab, die 1867 in 
den Motiven zum Gejeß über die Erweiterung der Bundeskrieggmarine 
ausgejprochen worden waren. Diefe Grundjäbe find nichts anderes, als 
eine jgitematifche Bearbeitung der oben angeführten Worte König Wilhelms 
aus dem Jahre 1861; denn fie befagen klar und deutlich, daß Nord: 
deufjchland in die Reihe der größeren Seemächte eintreten müſſe, um 
feine politifche Bedeutung zu heben, um ferner den Seehandel des Landes 
und jeine Hüften und Häfen zu jchügen. Schon damals ging die Er- 
fenntniS jo weit, daß als wichtigjter Punkt der Grundſatz aufgeftellt 
wurde, man müfle mit der Flotte „für alle Zukunft feinen Einfluß 
in europäijchen Angelegenheiten, zumal wenn dieſe folche Länder 
betreffen, die nur zur See erreichbar find, wahren können.“ 

Daß Kaifer Wilhelm der Große dieſes politifche Programm am 
Abend jeines Lebens nicht mehr jelber in Angriff nahm, darf Niemand 
wundern; er hat wahrlich genug getan, daß !er Deutſchlands Macht— 
ttellung auf dem Feſtlande jchuf und ficherte. Um fo größere Arbeit 
blieb für den Nachfolger, Deutfchlands feepolitifche Stellung zwiſchen den 
Seemächten der Erde zu begründen und zu fichern. Die Zeitenfändern 
fih, und jede Zeit hat ihren eigenen Maßitab. So wenig Friedrichtder 
Große fich feiner mächtigen Widerfacher mit den paar Regimentern des 
Großen Kurfürften hätte erwehren können, fo wenig genügt für das 
Deutichland von heute mit feinen wichtigen überjeeifchen Beziehungen 
das herrliche Heer, das Kaifer Wilhelm der Große gefchaffen und zum 
Siege geführt hat. 

Kaijer Wilhelm II. erfannte jofort, welche Aufgabe ihm zugefallen 
war, am im Geilte feiner Vorfahren für Deutſchlands Wohl weiter: 
zuwirken. Schon der erite Faiferliche Befehl an die Marine ließ darauf 
ihliegen, daß der Flotte fünftig eine ftärkere Würdigung als bisher zu 
teil werden würde. Im Fahre 1885 hatte der erite Ehef der Admiralität, 
General von Stojch, die jeit dem Flottengründungsplan von 1873 ver: 
änderte jeepolitifche Lage mit den Worten bezeichnet: „Aber wie Klein 
war damals noch die deutiche Welt!" Ein volles Jahrzehnt ſpäter, ala 
die Flottennot jehr groß war, aber vom Reichstage noch nicht anerkannt 
wurde, erinnerte der Kaiſer an die gewaltig veränderten Verhältniffe, die 
ernjte Arbeit für die Sicherheit des Deutjchtums erheifchen: „Unfer 
deutiches Reich ift ein MWeltreich geworden, Taujende von deutfchen 
Landsleuten wohnen in allen Teilen der Erde, deutjche Güter, deutſches 
Wiffen, deutfche Betriebfamkeit gehen über den Ozean. An Sie aljo 
ergeht die ernjte Pflicht, dieſes größere deutiche Neich auch fejt an das 
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heimifche anzugliedern!“ (18. Januar 1896.) In der Tat ijt ein Reich, 
wie das deutjche, das auf allen Meeren, mit allen Völkern der Erde 
ftetig wachjende Welthandelspolitif zu treiben gezwungen iſt, unt leben 
zu können, ein Weltveich) zu nennen, auch wenn es nicht über Riejen- 
Ländereien verfügt, wie die drei großen Weltreiche Großbritannien, Ruß: 
land und die Vereinigten Staaten. edenfall® hat Deutichland alle 
Urfache, daran zu arbeiten, diejen drei Weltreichen ebenbürtig zu bleiben, 
damit es nicht zu ihrem Spielballe wird. Jedes Weltveich, wie man es 
auch auffaffe, ijt eine Seifenblaje, wenn ihm die Macht fehlt, jich zu 
behaupten; die deutſche Welthandelspolitif, wie jie jich in den leßten 
Sahrzehnten entwickelt hatte, forderte Sicherung. Diejes größere deutſche 
Reich, d. h. alle die idealen und realen deutichen Beziehungen in allen 
MWeltgegenden, können nur fejt an die Heimat angegliedert werden, wenn 
eine haltbare Kette, nämlich eine ſtarke Flotte, gefchaffen wird. 

Unfer Kaifer hat alfo jeinem Wolfe ein neues hohes Ziel gezeigt, 
ein Ziel, das alle tüchtigen Deutfchen tatfächlich über allen Parteihader, 
über alles öde und unfruchtbare Gezänf und Gezeter erhoben hat und fie 
angefeuert hat, nüßliche fruchtbare Arbeit gemeinfam zu fchaffen. Der 
Ausbau der Flotte hat tatfächli, wenn auch leider noch nicht alle, jo 
doch jchon viele Parteien und eigenjinnige Köpfe im Weiche unter einen 
Hut gebracht, fie zu gemeinfamer, edler Tätigkeit vereint und unedle 
Sonderbeitrebungen zurüdgedrängt. Die wachjende Flottenbegeijterung 
in den leßten Jahren iſt der bejte Beweis dafür, daß der gute Sinn des 
deutjchen Volkes für hohe Ziele denn doch noch Fräftig fein Fan, wenn 
er nur auf die richtige Art geweckt und wach gehalten wird. Und das hat 
unfer Raifer, er allein und er ganz perjönlich, jo meijterhaft veritanden, 
daß das Ausland überall ung um diejen Herrfcher diejer feiner machtvollen 
Überzeugungstraft halber beneidet. 

Erſt am 1. Januar 1900, alfo nad) einem Jahrzehnt mühevoller 
Arbeit für die Stärkung der Flotte, und erjt nachdem das deutſche Volk 
nad) unermüdlichem heißen Bemühen feines Kaiſers genügendes Ver— 
jtändnis für feine Ziele gewonnen hatte, äußerte Kaiſer Wilhelm II. die 
Grundſätze feines großen Zieles in einer feierlichen Anfprache: „Und wie 
mein Großvater für jein Landheer, jo werde auch Ich für Meine Marine 
unbeirrt in gleicher Weije das Werk der Reorganijation fort: und durd)- 
führen, damit auch fie gleichberechtigt an der Seite Meiner Gtreit- 
fräfte zu Lande jtehen möge und durch fie das Deutfche Reich auch im 
Auslande in der Lage jei, den noch nicht erreichten Plaß zu erringen. 
Mit beiden vereint hoffe Ich in der Lage zu jein, mit feſtem Vertrauen 
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auf Gottes Führung den Spruch Friedrich Wilhelms I. wahr zu machen: 
„Wenn man in der Welt etwas will dezidieren, will e8 die Feder nicht 
machen, wenn fie nicht von der Force des Schmwertes joutenieret wird.” * 

Wer genauer zufieht, muß erkennen, daß es ſich um eine gängzliche 
Neufchöpfung des veralteten Schiffsmaterial® handelte, als Kaifer 
Wilhelm II. den Oberbefehl über die Marine übernahm. Vom Kern der 
Flotte, den dreizehn Panzerfchiffen, waren nur die vier Eleinen Ausfall: 
forvetten der Sachſenklaſſe damals (1888) noch als kampffähige Schiffe 
zu rechnen; „Kaiſer“ und „Deutjchland” waren längft nicht mehr auf 
der Höhe der technifchen Entwidlung des Kriegsichiffbaues, und der 
Reit, nämlich „König Wilhelm”, „Friedrich Karl”, „Kronprinz“, „Danfa“, 
„Friedrich der Große“ und „Preußen“, waren gänzlich veraltet. Aber 
noch viel jchlimmer ſah e8 unter den Kreuzern aus; die acht größten 
waren gededte Korvetten, denen man, als fie älter wurden, eine Nang- 
erhöhung zu teil werden ließ, indem man ihnen den jtolzeren Namen 
Kreuzerfvegatten beilegte, aber ohne ihre ſtets geringe Gefechtsfraft zu 
erhöhen. Die neunte diefer Kreuzerfregatten war zwar jung von Jahren, 
nämlich 1885 vom Stapel gelaufen, ift aber für ihre Geburtszeit das 
fonderbarite Schiff, das in unjerer Marine je gebaut worden tjt; Ddiefe 
„Charlotte war nämlich genau jo altmodifch-harmlog gebaut, wie die 
damals ſchon zwanzigjährige ſchmucke „Eliſabeth“, die ältejte der neun 
Fregatten, die noch aus der romantifchen Zeit der langen und träumerifchen 
Segelichiffsreifen jtammte. Diefe großen Kreuzer fomohl wie auch die 
für den Auslandsdienst bejtimmten kleinen Kreuzer, die 1888 vorhanden 
waren, hatten nach dem damaligen Stande der Technif nur noch Wert 
als Schulichiffe, aber nicht als wirkliche Kriegsichiffe. Damals hatte 
die ruſſiſche Marine jchon zehn zum Teil fehr jtarfe gepanzerte Kreuzer, 
von den FFlotten der großen Seemächte gar nicht zu fprechen, bei denen 
ihon geichüßte Schnellfreuzer moderner Art in großer Zahl zu finden 
waren, neben vielen jtarfen PBanzerfreuzern. Tatjächlich war von den 
wichtigjten Kampfſchiffen, den Linienjchiffen und großen Kreuzern, beim 
Regierungsantritt unfers Kaifers nicht ein einziges muftergültiges und 
vollwertiges Gremplar vorhanden. Aber wenn man die SFlottenlijten 
des Jahres 1888 betrachtet, jo findet man ſowohl in der englijchen, 
wie in der franzöſiſchen, ruſſiſchen, italienifchen und fogar in der ſpaniſchen 
Marine vorzüglicde neue Linienfchiffe von 10000 bis 14000 Tonnen 
Größe, wie auch ausgezeichnete Panzerfreuzer und für ihre Zeit fchnelle 
und tüchtige gefchüßte Kreuzer. Daraus geht deutlicd) und unmiderleglich 
hervor, daß damals unjere Marine ganz unverhältnismäßig ungünjtig 
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zu den übrigen Marinen jtand, ja daß fie geradezu in ihrer Entwidlung 
diejen fremden Marinen gegenüber ganz weſentlich zurücgeblieben war. 
Das giebt ein ungefähres Bild von der Größe der Arbeit, die unſers 
Kaifers harrte; er mußte vom Grunde aus neu aufbauen. Und meil 
es fich darum handelte, lange Bernachläfiigtes jo bald als möglich nach: 
zubolen und überdie® den wachjenden Anforderungen des Deutjchen 
MWelthandels nad) Schuß und Sicherung auch noch gebührende Rechnung 
zu tragen, fo war in der Tat: „Volldampf voraus!” dringend geboten. 

Mit feitem Willen und fejter Hand begann Die jchwere Arbeit; 
zunächſt machte der Kaiſer die Marine mündig, indem er Seeoffizieren 
die Leitung übertrug. Die oberjten Marinebehörden wurden dann zweck— 
mäßiger eingerichtet, um die Entwidlung der Flotte bejjer fördern zu 
fönnen. Durch die häufigen und oft ganz überrajchenden Beſuche und 
Befichtigungen des neuen und jehr ſachkundigen Kaiferlichen Herrn fam 
frifches Leben in den ganzen Marinebetrieb. An Bord der Kriegsichiffe, 
in den Geefriegshäfen, in den Werkſtätten und auf den Hellingen der 
Marinewerften, wie auf den Schiekpläßen der Marineartillerie, über: 
haupt überall wirkte die Gegenwart des Kaiſers anjpornend, erfrischend, 
belebend, ja begeiiternd. Sein fcharfes Auge ſah Alles, beachtete auch 
das anjcheinend Kleine und Nebenfächliche und ließ fich vor allen Dingen 
nie ein & für ein U machen. Den alten Generalen, die vorher die Marine 
geleitet hatten, hatten findige Seeleute bei den lange im Voraus an— 
gejagten Mujterungen allerlei Mängel und Fehler gelegentlich geſchickt 
vertufchen fönnen, fobald fie erſt die „Steckenpferde“ der Chefs Fannten. 
Das wurde nun mit einem Male ganz anders; jett mußte jeder, vom 
Admiral bi8 zum Schiffsjungen, ftetS ganz genau „Farbe befennen ;” 
und jedem wurde aründli” auf den Zahn gefühlt, damit er zeigen 
follte, was er gelernt und was er leiften fünnte. Wer aber Tüchtiges 
leiftete, der durfte auch der perjönlichen Anerkennung jeines Kaijers 
gewiß fein. Dank feiner außergewöhnlich großen, fajt leidenfchaftlichen 
Liebe zum Seeweſen hat ſich unſer Kaifer jchon ala Prinz zumeift durch 
eigenen Eifer und hartnädiges, emfiges Studium eine ſolche Fülle 
maritimer Kenntniſſe erworben, daß ihm auch von unparteiifchen Ausländern 
unter den beiten Fachkennern des Seekriegsweſens ftet3 einer der eriten 
Pläße eingeräumt wird. Dank feiner hohen Geiftesgaben beherricht er 
alle Fächer des Seeweſens mit außergewöhnlicher Gründlichleit und 
Bielfeitigkeit, jo daß er längit für alle ftrebjamen Seeoffiziere auch in 
rein fachwifjenjchaftlicher Hinficht zum leuchtenden Vorbild geworden iſt. 
Es würde hier viel zu weit führen, wenn alle die zwedmäßigen 
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Neuerungen, die der Kaiſer in der Marine einführte, im einzelnen 
bejprochen werden jollten; es jei nur erwähnt, daß ihm bejonders viele 
und wichtige Anregungen für den Schiffbau zu danken find, ſowohl 
was Schiffsform, Panzerung, Anordnung und Aufjtellung der Gejchüße, 
als auch Einrichtung der Gefechtsmajten, der Kommandotürme, des 
Ankergeſchirrs, Ausführung des Farbenanitrich8 und zahlreicher anderer 
Einzelheiten betrifft. Größte Aufmerkſamkeit widmete der Kaiſer auch 
von Anfang an der fachgemäßen, dem Kriegszwed der Flotte angepaßten 
Ausbildung der Seeoffiziere, Sngenieure, Unteroffiziere und Mannjchaften. 
Um den Wetteifer der Schiffsbefagungen bei den mwichtigiten Übungen, 
den Schießübungen mit den Gejchügen, anzujpornen und ſtets wach zu 
halten, jtiftete er befondere Kaiſerpreiſe und Kaiferabzeichen für die beiten 
Leiltungen. Auch die jeetaftiichen und jeejtrategifchen Gejchwaderübungen 
wurden erſt unter feiner Anleitung ſyſtematiſch eingerichtet und zur 
unmittelbaren Vorbereitung für den Krieg entwicelt und vervolllommnet. 

Außerordentlich emfig wirkte der Kaijer von Anfang an durch per: 
jönliche Belehrung und Unterweifung, um für jeine große Lebensaufgabe 
Beritändnis zu finden. Zunächſt entwidelte er feine großen Pläne nur 
im Kreife der SFachgenoffen, vor dem Seeoffizierforpe. Hervorragend 
wichtig war ein Bortrag in der Marineafademie in Kiel, den der Kaifer 
am 4. April 1891 über die Kriegführung zur See hielt. In Deutjch- 
land ijt damals über diejen Vortrag jehr wenig befannt geworden; die 
furzfichtige, von albernen Wisblättern künſtlich gemachte jogenannte 
öffentliche Meinung bildete ich damals bei uns nod) ein, der Kaiſer 
treibe nur Marinefport, feine Gedanken an eine große Flotte jeien nur 
Phantafiegemälde. Biel aufmerkſamer hörte jchon damals das Ausland 
auf die Stimme unjeres Kaiſers, und jo findet man in Der beiten 
franzöfischen Marinezeitjchrift, dev Revue Maritime (Band 113, Seite 203), 
die Kernpunfte der faiferlichen Gedanken aus jenem Vortrage als Motto 
einer jehr ausführlichen Arbeit über die deutjche Marine vorangefebt; 
danach joll Kaifer Wilhelm damals gejagt haben: „Der Angriff ijt 
wirfjamer al3 die Verteidigung. Auch die deutjche Flotte muß imjtande 
fein, kräftig die Offenſive ergreifen zu können, und jich bemühen, beim 
eriten Zufammentreffen mit der feindlichen Flotte Dieje in geordneter Schlacht 
zu zeritören. — Die Marine des Reichs muß dem Heere gleich kommen!“ 
Der franzöfifche Auffag ift im Mai 1892 veröffentlicht; es ijt an- 
zunehmen, daß der Wortlaut der faiferlichen Gedanken genau richtig 
wiedergegeben ift, weil er ſich dem Sinne nad) völlig mit dem deckt, 
was Kaiſer Wilhelm II. für notwendig erachtet. Weil jeder Seekrieg 
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zur Hauptfache an einer Küjte jpielt, fommt es darauf an, was fchon 
Roon früher ausgejprochen hat, ihn womöglich an die feindliche Küſte 
zu verlegen, weil damit nicht nur die eigene Küjte, jondern auch der 
eigene Seeverlehr am bejten gejchüßt ift. „Krieg führen heißt angreifen“ 
fagte Moltfe, und das gilt für den Seekrieg umfomehr, als er feine 
taftifche Defenfive kennt. Auch eine Verteidigungsflotte ift zum taftifch 
offenfiven Kampfe mit der Flotte de8 Angreifer gezwungen; denn 
Schiffe können weder Hinter Feſtungswerken gejchüsgt kämpfen, noch 
fünnen fie Küſtenwerke mit Erfolg unterjtügen, weil ihre beiten Eigen- 
fchaften verloren gehen, wenn fie, wie Küftenwerfe an einer Stelle fejt- 
gelegt, fämpfen müßten. Darum hätte man bejjer überhaupt feine 
Flotte, fondern nur ſtarke Küftenbefejtigungen gebraucht, wenn wirklich 
nur die deutſchen Küften gefchüßt. werden follten. So machte der 
Kaifer dem verhängnisvollen Schlagwort von der nur für die Küſten— 
verteidigung beftimmt fein follenden Flotte endgiltig den Garaus. Auch 
jtärferen Gegnern gegenüber, die uns vor der eigenen Küſte bedrohen, 
fann nur die Angriffsflotte wirkſam jein, weil nur fie imftande ift, mit 
dem Feinde um die Entfcheidung zu ringen. Deshalb darf die Ent- 
widlung der Flotte überhaupt nicht, wie dies leider früher gejchehen, 
an die fejte Küftenverteidigung angelehnt oder gar angebunden werden, 
fondern fie muß unbedingt, um in die rechte Bahn zu gelangen, Die 
See ſelbſt und die deutfchen Seeintereffen zu ihrem Ausgangspuntt 
nehmen. Alle diefe Erwägungen find teils unferem Kaiſer perjönlich zu 
danken, teils find fie durch ihn angeregt, in Fluß gebracht und zur 
Klärung gelangt. 

Einen recht munden, jeßt zum Segen des Landes längjt über: 
wundenen Punkt in der Gejchichte unferer Fylottenentwidlung bildete 
die furzfichtige und eigenfinnige Stellung der Oppofition im Reichstage 
gegen die hohen Ziele des Kaiſers, umjomehr, als fie mit einer un- 
begreiflichen Unkenntnis oder VBerbohrtheit in Marinedingen verbunden 
war. Die Vertreter der Regierung mochten die beiten Gründe vorbringen, 
immer fanden ſich überfluge Tiftler, die von uferlojen Flottenplänen, 
Marinejchwärmerei, Weltmachtgelüften, Paradeflotten und dergleichen 
jprachen und damit wirklich zum Schaden der gefunden Flottenent- 
wicklung bis in die Kreife der Nationalliberalen hinein viele ſachunkundige 
Neichstagsmitglieder Eopfjchen und „dumm“ machten. Der traurige 
Redefampf um den Kreuzer „Erſatz-Leipzig“ im Frühjahr 1894 ift wohl 
eins der draftifchiten Beiſpiele für jene Fägliche Zeit, die in vielem an 
die Zeit der Heeresreorganifation in Preußen erinnert. Das Leitmotiv 
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des Führers der Oppoſition kennzeichnete Richter ſelbſt mit den Worten: 
„Bir erkennen hier wieder die Spur ſubjektiver Vorliebe für die Marine, 
der überall entgegenzutreten wir uns für verpflichtet halten.“ Das 
wurde 1894 gejagt, gehandelt aber wurde ſtets danach; natürlich, ein 
„unentwegter“ Bollstribun hat noch nie begriffen und mird nie be- 
greifen, daß ein Kaiſer, wie der unfrige, nur danach jtrebt, feine ſchwere 
und verantwortungsvolle Pflicht gegen fein Land jo gut als möglich zu 
erfüllen. Das verjtößt aber gegen die liberale Gerechtigkeit, dem Lenker 
des Staatsfchiffs gerecht zu werden oder gar etwas richtig zu finden, 
was er tut. Gottlob, die Mehrheit des Volkes hat fich auf die Dauer 
doch nicht betören laſſen; troß aller bösmwilligen und unverjtändigen 
Kritik, troß vieler ſchwerfälliger und eigenfinniger Widerftände führte 
die unabläjjige, hartnädige Aufflärungsarbeit des Kaiſers doc jchlieglich 
zum Ziele. Der erſte fchöne Erfolg war die Annahme des eriten 
Flottengeſetzes, der aber doch nur ein Zmifchenerfolg fein durfte, weil 
diejes erſte Geſetz lediglich die Verfäumniffe der legten Jahrzehnte im 
Flottenausbau gut machte, aber nad) wie vor der Schlachtflotte größeren 
Seemächten gegenüber lediglich die Bedeutung einer Ausfallflotte ließ. 
Sehr gefährlich blieb troß des erjten Flottengejees bejonders unjere 
Stellung England gegenüber, das zeigte die Beichlagnahme der deutjchen 
Reichspoftdampfer vor der oftafrifanifchen Küſte. Auch die Ver— 
gewaltigung der jpanifchen Seemacht war ein Fingerzeig dafür, was 
zur See ſchwache Völker von den jeemächtigeren bei pafjender Gelegenheit 
zu erwarten haben. 

Diefe Greigniffe der lebten Jahre hatten manchen noch Wantel- 
mütigen belehrt. Die Stimmung unter den führenden Geijtern Des 
Volkes drängte nun ſchon von ſelbſt auf fchnelleren Ausbau der Flotte. 
Was alle fühlten, faßte der Kaifer in feinem herrlichen Mahnruf am 
18. Oftober 1899, beim Stapellauf des Linienjchiffes Kaifer Karl der 
Große in Worte: „Bitter not ijt ung eine ſtarke deutfche Flotte!“ 
Klar und überzeugend begründete er feine Forderung: „Bliden wir um 
uns ber, wie hat feit einigen Jahren. die Welt ihr Antlig verändert. 
Alte Weltreiche vergehen und neue find im Entjtehen begriffen. Nationen 
find plöglich im Gefichtöfreis der Völker erfchienen und treten in ihren 
Wettbewerb mit ein, von denen furz zuvor der Laie noch wenig bemerkt 
hatte, Ereigniſſe, die ummwälzend wirken auf dem Gebiete internationaler 
Beziehungen ſowohl wie auf Dem Gebiete des nationalöfonomifchen Lebens 
der Völker und die in alten Zeiten Jahrhunderte zum Reifen brauchten, 
vollziehen fich in wenig Monden. Dadurch find die Aufgaben für unfer 
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deutjche® Reich und Boll in mächtigem Umfange gewachjen und er: 
heifchen für Mich und Meine Regierungen ungewöhnliche und ſchwere 
Anftrengungen, die nur dann von Erfolg gekrönt fein können, wenn 
einheitlich und feit, den Parteiungen entjagend, die Deutjchen hinter ung 
jtehen.“ Die Rede zündete im ganzen Volle und rief eine mächtige, 
tiefe Bewegung für die Schaffung der vom Kaiſer für erforderlich er- 
achteten jtarfen Flotte hervor. So entjtand die neue Flottenvorlage, die 
furz und bündig die Verdoppelung der Schlachtflotte forderte. Diejes 
zweite FFylottengeje fand eine jtolze Mehrheit von ?/, aller Stimmen im 
NReichdtage; und das war faum ſechs Jahre nach jener Fäglichen Zeit, 
wo jelbjt die Nationalliberalen ſich nicht entichließen fonnten, für Die 
„Erſatz-Leipzig“ zu jtimmen. Daran fann man ermejjen, wie nachhaltig 
und gründlich die Erkenntnis von der Notwendigkeit einer ftarfen Flotte 
ing Volk gedrungen war. 

Es war aber auc die höchjte Zeit, jollte die überrafchende Ent: 
wicklung der deutjchen überfeeifchen Beziehungen nicht ſchwer gefährdet 
werden. Schon kurz vor dem Beginn der Raläjtinareife Hatte der 
Kaifer 1898 in Stettin daran erinnert: „Unjere Zufunft liegt auf dem 
Waſſer!“ Die deutjche Welthandelspolitif fordert dringend Deckung 
durch eine ftarfe Flotte, um gegen alle Widerjacher und Neider auf 
allen Meeren der Erde genügend ficher zu ſein. Berlangt doch jeder 
Deutjche, daß fein Handel und Wandel überall gegen gewalttätige 
Übergriffe fremder Seemächte gefchügt werde. Der deutjche Seehandels- 
verfehr bringt ung mit allen anderen Völfern der Erde zufammen. Die 
Tüchtigkeit des Deutjchen aber fchafft ihm dabei viel Neid und Miß— 
gunft; jchon manche ſchwere Drohung ift von den Angehörigen großer 
Seemäcdhte gegen unferen erfolgreichen Welthandel ausgejtoßen worden. 
Deshalb muß e8 das Ziel der deutjchen Seepolitif jein, unjere Welt: 
bandelspolitif zu fördern und zu fchügen: „Reichsgewalt bedeutet See: 
gewalt, und Reichsgewalt und Seegewalt bedingen einander jo, daß Die 
eine ohne die andere nicht beftehen kann!“ uch diefe Erkenntnis ift 
dem deutjchen Wolfe zuerjt vor allem durch den Kaiſer geworden. 

Die NReichögewalt für alle Zulunft auch auf dem Meere zu fichern, 
das iſt das hohe Ziel Kaifer Wilhelms II.; was er dafür tut, das ift nur 
natürliche, jchlichte Pflichterfüllung im Sinne der Lebensarbeiten jeiner 
hohen Borfahren. Die Lüde in der Schugwehr des Baterlandes, auf 
die jchon Kaiſer Wilhelm IL hinwies, mußt gedeckt werden, das jieht 
heute ein Blinder; aber vor einem Jahrzehnt waren wir faſt alle 
noch blind. 
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Darum gebet dem Kaifer, mas des Kaiſers ift. Viel jehuldet das 
deutiche Wolf jeinem Kriegsheren: zunächſt aufrichtige, ehrliche Neue, daß 
e8 fein ftandhaftes Ringen und Kämpfen für die Flotte jo lange Zeit 
mißfannt und oft genug in alberner Weiſe bejpöttelt hat; dann ferner 
innigen, heißen Dank für die treue und treffliche Arbeit und große Mühe, 
die er Jahr aus Jahr ein der deutfchen Flotte gewidmet hat. Wir 
jollten uns wahrlich ein Beilpiel am Auslande nehmen, das jeit vielen 
Jahren ein viel feineres Gefühl und viel jchärfere Augen für die Be- 
jtrebungen und Leiſtungen unjeres Kaiſers hat. Ein bedeutender fran— 
zöſiſcher PBolitifer fchrieb fchon vor fünf Jahren: „Und warum mill 
Kaiſer Wilhelm durchaus die deutfche Kriegsflotte weiterentwideln? Weil 
die Entwidlung des Handel und der Gewerbe in Deutfchland eine 
außerordentliche Ausdehnung der Handelsflotte herbeigeführt hat, weil 
der größte Handelshafen der alten Welt fich nicht mehr in England, 
fondern in Deutjchland befindet, und weil Kriegsjchiffe nötig find, um 
jo ungeheuere Handelsintereffen zu jchügen. Man kann nicht einmal 
ernitlich hoffen, daß die Deutichen dumm genug fein werden, mit dem 
Kaiſer über eine Frage zu jtreiten, bei der der Monarch den gefunden 
Menichenverftand und den wahren Inſtinkt nationaler Intereſſen auf 
feiner Seite hat." Nach der Annahme des zweiten Flottengefeßes jchrieb 
ein angejehenes englifches Fachblatt: „Wenn die deutfche Flotte auf die 
Höhe gebracht wird, wie fie der Kaifer beabfichtigt, iſt es leicht möglich, 
da wir unfähig find, felbjt nach einem Siege eine Blodade vorzunehmen.“ 
Die lebhaften und geiftreichen Franzofen haben der Tätigkeit und der 
Perfönlichkeit unjeres Kaiſers von jeher ungeſchminktes und doc, jehr 
warmes Lob gejpendet. Sogar fold alter radilaler Republikaner, wie 
Eduard Lockroy, ſchämt fich keineswegs, feine helle Bewunderung für 
Kaijer Wilhelm II. ganz unverhohlen auszudrüden: „Wenn man von 
der deutjchen Marine jpricht, muß man vom Raijer jprechen, nicht nur 
weil er ihr Kriegsherr ijt, jondern auch weil er fie zur mächtigjten 
Europas machen will. Ihm find zum größten Teil die errungenen Fort: 
ihritte zu danken. Er verfolgt die Durchführung feines Plans mit einer 
Hartmmädigfeit, die nicht8 zu ermatten vermag. Die Gefchichte feines Kampfes 
gegen die Mehrheit des Reichstags ift berühmt. Der Sieg muß ihm 
ganz ficher bleiben (der Brief ift im September 1900 gefchrieben). Bei 
den legten Verhandlungen hat man ihm ein Kreuzergefchwader für die 
auswärtigen Meere, das in der amtlichen Vorlage vorgejehen war, ver: 
weigert. Die Ereignifie in China werden ihm die Begründung für dejjen 
Notwendigkeit geben. Seine große Tatkraft hält Deutjchland ſtets in 


70 Georg Wislicenus, Unfer Kaifer und die Flotte. 


Atem. Er überrafcht oft, aber er bezwingt alle, ihm zu folgen. In der 
Art, wie er die Flotte durchſetzt, liegt ein hoher moralifcher Zwang." — 
An anderer Stelle: „Am Eröffnungstage (des Stettiner Hafens) hat der 
Kaiſer das Wort gejagt, das in ganz Deutjchland wiederhallte: „Unſere 
Zukunft liegt auf dem Waſſer“. Er hatte Recht. Der alte Kontingent 
genügt der modernen Betätigungsfraft nicht mehr. Und nicht allein die 
Zukunft Deutfchlands liegt auf dem Waffer: auch die Zufunft Europas 
und die aller gejitteten Völker.“ Go fpricht ein alter Revolutionär und 
Kommunard, freilich ein ungewöhnlich gefcheiter und tüchtiger Mann; 
Bebel und Richter Fönnten recht viel von ihm lernen, wenn fie ſonſt 
wollten. Beute jtehen bei ung noch mißgeleitete Vollshaufen mürriſch 
bei Seite und verfennen noch, daß gerade das Wohl der deutjchen 
Arbeiterflaffe am allermeijten von der Kraft Deutjchlands zur See, von 
feiner Bewegungsfreiheit auf den Geeftraßen und in den Seehäfen des 
Weltverkehrs abhängt; aber die Zeichen mehren fich, daß auch Ddeutjche 
Arbeiter ihren Berführern den Rüden ehren und im Flottenbau Die 
einzige gefunde Löſung der fozialen Frage erkennen werden. Weil das 
deutiche Volk ſtark wächſt, wird ihm feine Scholle und fein heimifcher 
Betrieb zu Hein, der Welthandel wird ihm täglich unentbehrlicher und 
benötigt immer dringender der Sicherung, die nur eine ftarfe Flotte 
ſchaffen Tann. 

Noch iſt der Bau nicht vollendet, aber er ift Doch fchon in feite Bahnen 
geleitet, der fchwierigite Anfang ift überftanden und Die fernere Ent- 
widlung ift zu erfennen, foweit wir Menfchen Zufünftiges zu fchauen 
vermögen. Viele jeepolitifche Gründe drängen und zwingen dazu, daß 
der Bau nicht nur gründlic” und qut, fondern auch fo bald als irgend 
möglich durchgeführt werde. Es gibt feine Großmächte mehr, die nicht 
Seemächte fein müßten. Darum forge jeder in feinem Kreiſe dafür, das 
Verjtändnis für die Faiferliche Seepolitif im deutfchen Volke zu vertiefen; 
denn wir lönnen unferm Raifer und Herrn für feine emfige Fürjorge um 
die Flotte nicht beifer danken, als daß wir alle ihm fein Werf fürdern 
helfen zu Deutſchlands Wohl! 


* 
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an joll nicht zu früh die Giegesfanfaren blajen, lautet eine alte 

Regel; denn oft genug kehrt der Feind mit verftärkten Kräften 
zurüd und verwandelt den Sieg in eine Niederlage. Das gilt auch für 
Kampf und Sieg de Dichters, jo lange er lebt; ift er aber einmal in 
Berjon dem litterarifchen Auf und Ab und Hin und Her entrüdt, Liegt 
jein Lebenswerk vollendet vor, dann beginnen jene Prozeſſe des Bergefjen- 
werdens oder endgültigen Durchdringens, die fich gemiffermaßen mit 
Naturgewalt vollziehen, auf die Freund und Feind, die litterarijchen 
Barteien kaum irgend welchen Einfluß haben, und bei denen es in der 
Regel auch Feine Revifion giebt. Wer dürfte es beiſpielsweiſe wagen, 
Heinrich von Kleijt, deſſen Durchdringen eines der langjamjten und merf- 
würdigjten in deutjcher Litteratur gemejen ift, jeine Stellung noch einmal 
zu bejtreiten, was hülfe e8, da doch feine Werke jetzt zum eijernen Beftand 
jeder Bibliothef gehören? Und wiederum, wenn irgend jemand einen im 
Ganzen vergeifenen Poeten wie Kotzebue „rettete, würde ihn das für 
die Nation wieder lebendig machen? Nein, es gejchieht jedem Dichter, 
wenn die Zeit gefommen ift, nach feinem Recht, da kann uns weder der 
törichte Hochmut der lebenden Erfolgreichen noch die ewig wiederkehrende 
Klage der angeblich Verkannten irre machen, und was ein rechter Mann 
ift, der erwartet auch in dieſem Zeitalter der unverfrorenjten Reklame— 
und wüftejten Eliquenmwirtichaft jeine Zeit, mag fie auch erjt nach feinem 
Tode liegen, nicht in blinder Zuverficht oder gar genialifcher Selbit- 
überhebung, aber in fröhlicher Hoffnung. Was etwas ift, das wird auch 
etwas, was etwas für jein Volk bedeutet, das gelangt auch; zur Wirkung. 
Wir habens im letzten Jahrzehnt wieder an Friedrich Hebbel gejehen, 
dejfen Durchdringen jeßt in der Hauptfache vollendet ift, deſſen Werke 
jet in ganz Deutjchland, wie er es fich jelber gewünjcht, neben denen 
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Heinrich von Kleiſt jtehen. Und es ift faum ein deutjcher Dichter mehr 
verfannt, verfegert, verleumdet worden als der Dithmarjcher Friedrich 
Hebbel! Seine Feinde hat er aud) heute noch, aber fie vermögen nichts 
mehr, fie fommen gegen die Macht der Tatfachen nicht mehr auf. 

Am deutlichjten fpricht immer die Verbreitung der Werke. Wir 
haben ja leider feine Bücherverfaufsitatijtifen, aber wenn die Buchhändler 
von einem freigerwordenen Dichter eine Ausgabe nach der andern ver: 
anftalten, fo tft ficher, daß er „geht“. Won Hebbel gibt e8 jet mindejtens 
ein halbes Dutzend Ausgaben jeiner Geſamtwerke — ich erwähne außer 
der noch nicht vollendeten großen wiſſenſchaftlichen von Profeſſor Richard 
M. Werner die aus der Kuhſchen Originalausgabe hervorgewachjene, 
fchon in Zehntaujenden von Eremplaren verbreitete von Hermann Krumm 
(Geſſes Klaffiker-Ausgaben), eine neue, auch Tagebücher und Briefe 
berücffichtigende von Adolf Stern und die treffliche Auswahl von Karl 
Zeiß unter den Klaſſikern des Bibliographifchen Inſtituts —, und feine 
einzelnen Dramen und Gedichte finden fich in allen billigen Volks— 
bibliothefen, werden dort auch, vor allem die „Nibelungen“, verhältnis: 
mäßig ſehr jtarf gekauft. Weiter ift Die Zahl der Aufführungen Hebbelfcher 
Dramen im letten Jahrzehnt ganz bedeutend gejtiegen, troß der elenden 
Bühnenmirtfchaft, die in Deutjchland im allgemeinen herrfcht, und zwar 
geben nicht bloß die großen, jondern auch fchon die Fleineren Bühnen vielfach 
Hebbeljche Stüde. Daß das in noch weit höherem Maße gefchehen muß, 
ift jedem genaueren Kenner des deutjchen Dramas und wahrem Bühnen- 
freunde klar, die Notwendigfeit wird aber auch ohne die Einwirkung der 
Hebbelverehrer von den Bühnenleitern dann jofort eingejehen werden, 
wenn der mit Sicherheit vorauszufagende Zufammenbrucd, des modernen 
Repertoires — wenige abgeipielte Klaflifche und im übrigen neuejte 
Senjationsjtüde — erfolgt. Über das Anmwachjen der Hebbel-Litteratur 
will ich bier nicht reden, da es fich da meiſt um FFachichriften handelt; 
mwer aber auch nur eine Anzahl für das breitere Publikum bejtimmter 
BZeitichriften verfolgt, wird zugeben müffen, daß man jetzt ebenſo häufig 
auf den Namen Hebbel jtößt wie früher felten, und daß die früher nicht 
ungewöhnliche Verwechslung von Hebel und Hebbel bei einem gebildeten 
Manne heute allmählich eine Unmöglichkeit geworden iſt — finden fich 
doch, wie ich aus eigener Erfahrung weiß, jet ſchon die Seßer mit 
beiden Namen zurecht. Hebbel iſt num vierzig Jahre tot, und es ift 
nicht verfäumt worden, ihn in Vergefienheit zu bringen; dennoch lebt 
er jtärfer al3 je — nein, es iſt nicht zu leugnen. Gewiß, er bat auch 
jeine Freunde und Borfämpfer gehabt, ich jelber gehöre jeit zwei Jahr: 
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zehnten Dazu, aber wie wenig haben wir alle im Grunde tun können! 
Die Kraft im Dichter jelber hat gefiegt. 

Ein bißchen muß ich Doch wohl noch Rückſchau halten auf den 
Kampf Hebbel3 und den Kampf um SHebbel, obwohl man auch auf 
litterarifchem Gebiete nad) errungenem Siege vergeben und vergeffen joll. 
Belanntlich hat der Dichter mit feiner „Judith“ einen jener Auffehen 
erregenden Erfolge gehabt, wie jie die Sehnjucht faſt aller unjerer modernen 
Dichter find, und auch „Genoveva* und befonder® „Maria Magdalene” 
haben noch Senfation gemacht; dann aber ijt eine ſchwere Periode des 
Ningens für Hebbel eingetreten, die erjt mit dem Erfolg der „Nibelungen“ 
furz vor feinem Tode ein Ende nimmt. Gr hatte alles gegen fich, die 
Jungdeutſchen mit Gubfow und Laube, die den größten Teil der Tages: 
preſſe und der Theater beherrichten, die „poetijchen” Realiſten wie 
Auerbach, Dtto Ludwig und Freytag, deren kritiſches Drafel Julian 
Schmidt war, die Münchner, Geibel und Heyfe an der Spiße, und wenn 
man auch vielen der gegen ihn gerichteten Angriffe den unmillfürlichen 
Reſpekt anmerft, es fehlten doch auch die bodenlofen Gemeinheiten nicht, 
mit denen die Deutjchen ihre größten Männer öfter8 einmal zu regalieren 
pflegen, doch wohl häufiger als andere Völker. Was half es, daß Hebbel 
feinen jchlimmiten Gegner Julian Schmidt, der, wenn er auch nicht 
direft gemein wurde, doch oft dicht an die Gemeinheit hinftreifte, in 
feiner „Abfertigung eines äjthetifchen Kannegießers“ für alle äfthetifch 
Einfichtigen ein für allemal gründlich abtat — Schmidt blieb doc; einit- 
weilen der große Mann und vor allem bei jeinen Fachgenoffen fo hoch 
angejehen, daß jich noch Scherer zu feiner Darftellung der neuen Litteratur 
befannte, obgleich inzmwifchen auch die befannte Lafalle-Bucherjche Schrift 
gegen ihn erjchienen war. Nun hatte Hebbel zwar auch einen Fleinen 
Freundeskreis, und Leute wie Rückert, Mörike, Gervinus, Viſcher, Rötſcher 
u. ſ. w, alfo die wahrhaft Kompetenten, ließen jich gelegentlich über die 
Größe des Mannes, des Dramatifers anerfennend vernehmen, aber troßdem 
gelang da8 Streben der Gegner, den Dichter als poetifchen Gonderling, 
halb wilder Berſerker, halb düftrer Grübler, hinzuftellen, und zu unmittel- 
barer Wirkung ift fein Drama bei feinen Lebzeiten daher kaum gelangt. 
In feinem Schaffen ließ ſich Hebbel dadurch nicht im geringjten beirren 
— man vergleiche die herrliche, beim Beginn der „Nibelungen“ gefchriebene 
Tagebuchitelle: „Ein® darf ich mir jagen zu einigem inneren Troft: Hätt’ 
ih die Mahl jeßt, ein Theaterſtück hervorzubringen, welches über alle 
Bühnen der Welt gehen und die Anerkennung aller kritifchen Schöppen- 
ftühle finden, aber nad) einem Jahrhundert verurteilt werben follte, oder 
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ein würdiges Drama zu erzeugen, das aber mit Füßen getreten und bei 
meinen Lebzeiten nie zu einiger Geltung gelangen, fpäter aber gekrönt 
werden jollte, ich wäre nicht eine Sekunde in der Wahl zweifelhaft. So 
genügt man denn doc, mwenigjtend nad) einer Seite dem höchſten Gefeß“ 
— dennoch bat er natürlich feine Verbannung von der Bühne, an der 
Heinrich Laube die größte Schuld trägt, als ihm gejchehendes Unrecht 
empfunden. „Sch gehöre nicht zu der Schar von Dramendichtern,“ jchrieb 
er 1861 an Klaus Groth, „die im Kampf mit dem Publikum liegen; 
das Rublitum war mit faum einer Ausnahme immer für mich, und 
Judith, Maria Magdalene, Genoveva, Agnes Bernauer, Michel Angelo, 
jeßt die Nibelungen haben jedesmal und überall gezündet, wie nur je 
deutjche Stüde in Gegenwart und Bergangenheit. ch liege bloß im 
Kampf mit den Intendanten und den von diefen abhängenden Sournalijten, 
namentlich in Wien, wo das „junge Deutjchland“ Defretiert und mit 
einem polnifchen Ochſenkopf fiegelt, und ich werde nicht aus jtaatlichen, 
firchlichen oder gar Ajthetifchen Gründen ausgeſperrt, jondern aus Partei: 
ranfünen der allerniedrigften Art.“ Das iſt inzwifchen als hiſtoriſche 
Wahrheit anerkannt, und die jpäteren Erfahrungen haben es bejtätigt: 
Kaum je hat auch in unferen Tagen ein Hebbeljches Stüd dem Publikum 
mißfallen, aber die Tageskritifer haben fich freilich noch jehr oft bei 
Gelegenheit Hebbeljcher Dramen blamiert — jetzt gibts freilich auch 
ſchon viele Hebbelfenner unter ihnen — und die Schuld, daß der Dichter 
noch nicht häufig genug erjcheint, liegt nach wie vor an den Bühnen 
leitern, nur daß doch das „jüngfte Deutfchland*, das heute zu Wien 
defretiert, nicht den allgemeindeutjchen Einfluß Heinrich) Laubes bat. 
— Nach feinem Tode geriet Hebbel zunächſt halb und halb in Ver— 
gejfenheit: Die Bühnen führten ihn faum noch auf, und wenn jie es 
einmal taten, dann. begegneten fie der höchjten Berjtändnislofigfeit der 
Kritif, wie denn beifpielsweije in Frenzels „Berliner Dramaturgie‘ 
Salomon Mofenthal bedeutend bejjer wegkommt als Hebbel, und Paul 
Lindau Geibels „Brunhild“ ruhig den „Nibelungen“ Hebbels gleichitellt; 
die Jugend aber las ihn kaum, durch die Litteraturgefchichten, die die 
Julian Schmidtichen Phraſen meiſt jtereotyp wiederholten, zurückgeſchreckt. 
Wohl erſchienen darauf in den ſechziger und ſiebziger Jahren die Geſamt— 
werke Hebbels, von Emil Kuh herausgegeben, und deſſen große Hebbel- 
Biographie, allzauviele neue Hebbelverehrer jedoch wurden dadurd) nicht 
gewonnen, eher die Feinde des Pichter8 noch vermehrt; wohl ward vor 
allen Adolf Stern, der den Dichter auch perfönlich gefannt hatte, nicht 
müde, in feinen litteratur=hijtorifchen Schriften immer und immer wieder 
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auf die Größe Hebbeld Hinzumeifen, aber auch er gewann doc nur 
engere Kreife — die Zeit war Hebbel dem Tragifer immer noc) entgegen, 
und ſelbſt ihre beiten Köpfe und ehrlichiten Menſchen konnten, wie es 
da8 Beiſpiel Heinrich Bulthaupts zeigt, Fein vechtes Verhältnis zu ihm 
gewinnen. Da, im Anfang der achtziger Jahre, ziemlich gleichzeitig 
mit der entitehenden Revolution der Kitteratur, findet wenigſtens ein Teil 
der deutichen Jugend zu Hebbel den Weg, meift wohl von Adolf Stern 
geleitet, und als dann 1885 die Tagebücher des Dichter hervorzutreten 
beginnen, iſt plößlich eine ziemlich ftarfe Hebbel-Gemeinde da. 

Dem Herausgeber der Tagebücher Hebbel3 und jpäter auch jeines 
Briefwechjeld, Felix Bamberg, ehemaligem Generalfonjul des Deutjchen 
Reiches in Genua, gebührt unbedingt der Dank der Hebbelverehrer; 
denn er hat die Herausgabe nicht ohne Aufwendung eigener Mittel 
bewirkt. Freilich, feine Ausgaben genügen nicht; denn er hat jehr viel 
Wichtiges weggelafjen, unter anderem alles, was Hebbel in jüngeren 
Jahren gegen die Juden gejagt hat; auch verrät fich eine gewiſſe 
Gitelfeit oft jehr unangenehm. Charafteriftiich ift, daß die Verlags: 
buchhandlung vor Annahme des Manuffript3 der Tagebücher dieſes 
Wilhelm Scherer zur Begutachtung vorlegte, und daß der Litteratur: 
biitorifer fich dahin äußerte, daß die Tagebücher „ein litteraturhiftorifches 
Denkmal erften Ranges” ſeien. Daß doc diefe Herren auch das 
mächtigſt Lebensvolle immer nur tot jehen! Hebbel feierte num aber 
durch die Tagebücher feine litterarijche Auferftehung, für die Allgemein- 
heit nicht gerade als Dichter, aber als Perfönlichkeit — es ergößt mid) 
no, wenn ich daran denke, wie erjtaunt damals die deutfche Kritik 
war, in dem immer beijeite gefehobenen Dichter plößlich einen der geijtes- 
gewaltigften Deutjchen anerkennen zu müffen. Zur Anerfennung des 
Dichter8 bequemte man fich auch jet noch nicht, e8 ward Mode, die 
Beriönlichkeit auf Koften des Poeten zu erheben, und noch heute trifft 
man wohl Leute, die Hebbel zu fennen vermeinen, wenn fie die Tage- 
bücher durchblättert haben. Der Zugang zu dem Dichter ift freilichäbe- 
deutend ſchwerer, oder wenn nicht gerade der Zugang, Doch die volle 
Erkenntnis feiner Bedeutung. Langſam verbreitete fich diefe übrigend nun 
auh: Man erfannte in weiteren Kreifen die ſelbſtändige dichterifche Welt- 
anihauung Hebbels, die wiederum feine Auffaffung des Tragifchen be— 
dingt, und ferner den Geift der ehernen Notwendigkeit, der die voll 
ausgereiften Organismen feiner Dramen bis ins Einzelne durchdringt. 
Der als der grauſamſte und grüblerifchefte Verfchrieene unferer Dramatiker 
erichien jet als der wahrſte und echtefte, und es ließen fih Stimmen 
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hören, die auf Shakeſpeare nur Hebbel genießen zu können erflärten. 
Die Ajthetifche Arbeit Hubs an Hebbel® Dramen wurde als veraltet er: 
fannt, die jüngere Generation drang weit tiefer. Und da dann in den 
neunziger Jahren die Werke Hebbels frei wurden und gleichzeitig feine 
Dramen wieder auf die Bühnen gelangten — die Ynitiative des Berliner 
Königlichen Schaufpielhaufes in dieſer Beziehung gilt als deſſen einzige 
fünjtlerifche Tat jeit langen Jahren —, jo vollzog fid) da8 Durchdringen 
Hebbel8 verhältnismäßig raſch. Heute ift es, wie gejagt, vollendet. 
Feinde hat der Dichter freilich auch heute noch: er gehört zu den jcharf 
geprägten Perjönlichkeiten, deren Wejen die fleinen Geijter ohne weiteres 
revoltiert. Aber es bejagt wirklich wenig, wenn ihn, der ſich wie fein 
anderer über fich ſelber klar war, Erich Schmidt mit Klopftocd als den 
eitelften der deutſchen Dichter hinftellt, oder wenn des Berliner Profejlors 
Schüler von dem „ewig auf der Flucht vor fich jelbjt befindlichen Hebbel“ 
jpricht — ich möchte nur wiſſen, wie man auf jolcher „Flucht“ Werke 
wie die „Nibelungen“ fertig bringt. Wie jeder Große, fordert Hebbel 
natürlich volljtändiges Einleben in fein Wejen und feine Werfe, und 
das ijt freilich jedermanns Sache nicht. Ach habe aber noch feinen 
äfthetijch Begabten gefunden, der ſich nad) gründlicher Beichäftigung mit 
Hebbel wieder von ihm abgewandt hätte. Und daß das Wolf, dem 
fürzlich jemand ernſthaft Hackländer jtatt Hebbel empfahl, die große fort: 
reißende Wirkung dieſes Dichtergeiftes jpürt, wenn e8 ihm auc nicht in 
allen Einzelheiten zu folgen vermag, beweiſt jede Aufführung feiner Dramen. 

Und nun zur Hauptjahe: Was haben wir denn, was hat das 
deutjche Wolf durch den eben gejchilderten Prozeß des Durchdringens in 
Friedrich Hebbel de facto gewonnen? ch antworte kurz und bündig: 
Einen wirklichen Tragifer. Diefe find nicht gerade häufig, und Die 
Melt Hat fie auch nicht gem — das Geheimnis der langdauernden Be: 
fämpfung Hebbels iſt eben, daß er ein echter Tragifer war und die jo: 
genannte „Verſöhnung“ von feinen Dramen ausſchloß. „Das Höchite, 
was das Drama erreicht”, jchrieb er jchon in feiner erjten äſthetiſchen 
Belenntnisfchrift, in jeinem „Wort über das Drama”, „ift die Satis- 
faktion, die e8 der dee durch den Untergang des ihr durch jein Handeln 
oder durch jein Dafein jelbjt mwiderjtrebenden Individuums verichafft, 
eine Satisfaktion, die bald unvollitändig tft, indem das Individuum 
troßig und in fich verbiffen untergeht und dadurch im voraus verlündigt, 
daß es an einem andern Punkt im Weltall abermals fänpfend hervor: 
treten wird, bald volljtändig, indem ‚dad Individuum im Untergang 
felbjt eine geläutertere Anfchauung feines Verhältnifjes zum Ganzen ge: 
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winnt und in Frieden abtritt. Doch dies genügt auch im zweiten Fall 
nur halb, denn wenn der Riß ich auch wieder ſchließt, warum mußte 
der Riß gejchehen? Hierauf habe ich nie eine Antwort gefunden, und 
feiner wird fie finden, der ernjtlich fragt." Man erkennt hier jchon 
den Geijt, aus dem Hebbels Tragödie fließt. Doc) hat er darum nicht 
etwa Anklage⸗ und moderne Sackgaſſenſtücke wie die Ibſens gefchrieben. „Ich 
fenne diefen Autor (Hermann Grimm, den Üchtri auf feine Novellen 
bin mit Hebbel verglichen hatte) bis jeßt durchaus nicht” erklärte er 
1857, „aber ich fenne die Abjonderlichleiten manches Andern meiner Zeit: 
genofien, und ich hoffe doch, daß Die meinigen, jelbjt die aus der 
früheiten Zeit, ich weſentlich von den ihrigen unterjcheiden. Ihnen ift 
es immer nur um die Abjonderlichkeit felbft, um die unnüße und un- 
fruchtbare Spannung der Phantafie zu thum, die fich einer Sadgaffe 
gegenüber wohl einjtellen muß. ch dagegen gehe, wenn ich nicht irre, 
beitändig auf die Selbſtkorrektur der Welt, auf die plößliche und unvor— 
bergejehene Entbindung des fittlichen Geijtes aus, und wenn ich mic) 
daher auch mit ihnen zumeilen auf demjelben Wege befinden mag, fo 
it mein Biel doch von dem ihrigen unendlich verfchieden.“ Dazu 
ſtimmt weiter, daß Hebbel die Poeſie ald das Gewiſſen der Menfchheit 
definiert. Wir wollen im übrigen auf feine dramatifche Theorie, jeine 
Anihauung vom Tragifchen nicht näher eingehen: Eine gründliche Aus: 
einanderjegung, die zweckmäßig mit der Erörterung der Theorien Otto 
Ludwigs in feinen „Studien” zu verbinden wäre, würde Bogen erfordern. 
Was Hebbels Praris anlangt, jo haben alle feine Dramen um: 
zweifelhaft eine einheitliche Weltanjchauung, weit und tief gehende, jcharf 
profilierte Probleme, volle und fichere Ausgeftaltung der Konflikte, einen 
mächtigen Bau, gründliche Motivierung — kurz, es ijt allezeit der Getjt 
der Notwendigkeit über ihnen. Wir ſehen das jetzt, unjere Väter aber 
fahen es noch nicht oder wollten e8, ein problemfeindliches Gejchlecht, 
wie fie waren, nicht jehen und jprachen von Hebbels gefuchten Konflikten 
und feiner Neigung zur Grübelei — ja, auf jeder Straße findet man 
die echte Tragödie freilich nicht, „in die Hölle des Lebens fommt nur 
der hohe Adel der Menfchheit, die anderen jtehen davor und wärmen 
ſich.“ Als Klaus Groth dem Dichter einmal den Ernſt, die Einſamkeit, 
dad Grübeln, Drang und Ringen nach Wahrheit, Einfachheit und Treue 
als jeine fchaffende Prinzipien nannte, da nahm er fie alle an bis auf 
die Grübelei — er hatte eben eine andere Auffaffung vom Ernſt des 
Lebens als feine Zeitgenoffen und ließ fich auf Relativitäten nicht gerne ein. 
(Schluß folgt.) 
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Von 
Boulfton Stewart Chamberlain— Wien. 


De meiſten Gebildeten, wenn ſie ſich aufrichtig fragten: „Was iſt mir 
Kant, der Menſch?“ müßten ſich geſtehen: „Er iſt mir nichts. Ich 
weiß von ihm nur, daß es ein ſehr pedantiſch pünktlicher Herr war, 
nach dem die Nachbarn ihre Uhren zu richten pflegten, und daß in ſeinen 
Vorleſungen ein Student mit einem abgeriſſenen Knopf immer auf der 
erſten Bank ſitzen mußte, weil der Profeſſor ſonſt aus dem Konzept kam.“ 

Im beſten Falle weiß der Gebildete noch die alberne Anekdote von 
der Köchin, welche erfährt, ihr Herr habe bewieſen, es gäbe keinen lieben 
Gott, und die nun weinend zu ihm hineinſtürzt mit der Frage, woher 
denn die armen Leute fortan Troſt und Hoffnung ſchöpfen ſollten, 
worauf Kant ſich hinſetzt und ſeine „Kritif der praktiſchen Vernunft“ 
ſchreibt, zum Beweiſe, daß es doch einen lieben Gott gäbe. Ich erinnere 
mich, vor einigen Jahren mit einem ordentlichen Profeſſor der Philo— 
ſophie ein Examen angeſtellt zu haben, bei dem herauskam, daß er rein 
garnichts über das Leben des größten Denkers aller Zeiten wußte, außer 
dem Datum der erſten Auflage der „Kritik der reinen Vernunft“, 1781, 
da er nicht bloß es nie für nötig befunden hatte, ſich auß einer aus— 
führlichen Biographie über das Weſen und die Schidjale des merf- 
würdigen Mannes zu orientieren, ſondern — wie er mir gejtand — 
jelbjt in den Handbüchern der Gejchichte der Philofophie ſtets grund- 
ſätzlich den Furzen Lebensbericht überfchlage! Und doch ift Kant einer 
der verehrungsmwürdigjten Männer, die Deutjchland hervorgebracht hat, 
geeignet — wie vielleicht überhaupt fein zweiter unter den Allergrößten — 
als ein Mufter eijerner Pflichttreue, fleckenloſer Rechtichaffenheit, phrajen- 
lojer Bejcheidenheit, völliger Selbftbeherrfchung, wankelloſer Treue vor: 

) Immanuel Kant. Die Lebensjchilderungen feiner Zeitgenoffen Borowski, 


Jachmann und Wafianski, neu herausgegeben von Alfons Hoffmann. Halle a.d. ©. 
bei Hugo Peter, 1902, Preis 2 Marf. 
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gehalten zu werden. Freilich gewinnt man diefe Überzeugung auch aus 
Kants eigenen Schriften, ohne über fein Leben etwas zu wiljen; doch 
in dieſen Schriften fich zurechtzufinden, ift nicht Sedermanns Sache, wo— 
gegen diejes hohe, jtrenge, würdige Leben für jeden Menfchen, der jein 
eigenes Leben ernſt auffaßt und die Zeit als das Saatfeld der Emigfeit 
erkennt, Intereſſe befißt. Der Menfch Kant ift Allen zugänglich, und 
gar Manchem wird auch der Philoſoph Kant zugänglicher werden, 
wenn er erſt den Menfchen fennen und verehren gelernt hat. — Mit 
Freude und Dankbarkeit tft darum die Veröffentlichung Alfons Hoffmanns 
zu begrüßen; denn durch fie find die faft verichollenen, nur auf größeren 
Bibliothefen erhältlichen Schilderungen Kants von jeinen Schülern und 
langjährigen Freunden Borowski, Jachmann und Waſianski dem deutjchen 
Volke neu gejchentt worden. Kein andere Buch über Kant ift jo ge 
eignet, ein Volksbuch zu werden. Die Verfaffer find nicht Fachpbilofophen; 
zwei find Geiftliche, der dritte Pädagog; was fie jehildern, ift nicht ein 
pbilofophifches Syſtem, ſondern einen Menfchen, den fie gut gefannt und 
— meil fie ihn gut Fannten — herzlich verehrt haben. Ihre Redeweiſe 
it ſchlicht, altmodiſch, anheimelnd; fie möchten nicht für Schmeichler und 
Lobredner gehalten werden, und hat die Liebe fie zu begeifterten Worten 
dingeriffen, jo jegen fie gleich einen Dämpfer auf; bei aller Bewunderung 
ahnen fie doch nicht die weltbewegende Bedeutung Kants, jondern fie 
find jtolz auf ihn als einen berühmten Preußen und Königsberger. 
Indem wir diefe Berichte lefen, lernen wir zugleich die geiftige Atmoſphäre 
fennen, in der Kant von der Wiege bis zum Grabe gelebt hat; es ift 
gleihjam, als ob wir jelber bei ihm einfehrten und uns an feinen gait: 
freundlichen Tiſch jeßten. Gewiß find es feine Litterarifchen Meiſter— 
werke, die ich hier den Lefern der „Deutichen Monatsjchrift“ empfehle, 
doch ein Meifter in des Wortes volliter Bedeutung ift ihr Gegenjtand, 
und gerade die Anfpruchslofigfeit der Verfaffer verleiht ihrem Berichte 
einen jchier unvergänglichen Zauber. Kein Wunder, daß eine erjte Auf: 
lage von zweitaufend Gremplaren innerhalb weniger Wochen vergriffen 
war, Diejes Buch hat eine große Zukunft. Niemand wird es ohne 
Rührung und Erhebung aus der Hand legen, und gewiß bleibt das Bild 
des verehrungsmürdigen deutjchen Weifen jedem Lejer bis ans Lebens- 
ende im Gedächtnis haften als eine dauernde Bereicherung des Gemütes. 
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Der Ultramontanismus und das Deutfche Reich. 


Von 
Georg Raufmann-Breslau. 


I. 


De Krieg von 1864 nahm das Siegel der Schmach von unſerer 
Stirn, das der Übermut des kleinen Dänemark unter dem Bei— 
ftande der neidifchen Nachbarn im Dften und Wejten daraufgebrannt 
hatte. Wir begannen wieder Zutrauen zu gewinnen zu unferer Kraft. 
Dann gingen wir durch das Läuterungsfeuer des Bruderfrieges von 
1866 und wir bejtanden die Probe und ſahen nun den Weg vor uns, 
der ung zur Einheit und Macht führen follte. Wie regten fich da Die 
verborgenen Kräfte, wie fchüttelten wir von uns ab die Wolfen des 
Haders und den Staub des Eigennußes und der Nechthaberei! Wir 
ſchufen den Norddeutfchen Bund und das BZollparlament und wenn fic) 
in jeinen Sitzungen der Streit der Intereſſen und das Gezänf der 
politischen, fonfeffionellen und mirtichaftspolitiichen Gegenſätze auch bis— 
weilen überlaut erhob, jo murden fie doch von dem guten Willen 
befiegt, der fich in allen Gruppen fand, und von jener begeijterten 
Stimmung, die ihren Höhepunft auf dem Feſte erreichte, das den Mit: 
gliedern des Zollparlaments im Mai 1868 auf der Berliner Börfe 
gegeben wurde. Bismard fand das richtige Wort, indem er hier den 
füddeutichen Brüdern als Scheidegruß die Worte zurief: Die furze Zeit 
unfere® Beifammenjeins ift jchnell vergangen wie ein Frühlingstag; 
möge denn die Nachwirkung fein wie die des Frühlings auf die künftige 
Zeit! Ach glaube, daß Sie (die Süddeutjchen) nach der Gemeinjamteit 
der Arbeit für die deutjchen Intereſſen die Überzeugung mit nad) 
Haufe nehmen werden, daß Sie hier Bruberherzen und Bruderhände 
finden werden für jegliche Lage des Lebens! 

Dieje Worte riffen die Feitgenoffen zu ftürmifcher Begeifterung fort, 
die ich erneute, als nun der bairifche Minijterpräfident, der jpätere 
Neichsfanzler Fürft Hohenlohe, im Namen der Süddeutjchen antwortete: 
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„Die Arbeit deutjchen Geiites hat da8 Band der Stämme enger ge 
ſchlungen. Diefem Verftändnis deutſchen Geiftes ijt eine Aufgabe zu 
Teil geworden, edler, herrlicher und höher, als andere jogenannte 
civiliſatoriſche Miffionen.” Man fühlte, welch eine Summe von Auf: 
gaben und Hoffnungen mit den Worten angedeutet war, man jtand 
ja mitten in den Kämpfen, die im Namen diejes Geiftes gegen Die 
Unordnung und Not der bundestäglichen Vergangenheit geführt wurden. 
Es folgten die Jahre des Kampfes von 1870/71 mit ihren unvergeßlichen, 
alles Edele und Große unjerer Volksnatur weckenden und jteigernden 
Erlebnifjen und Erfolgen, und daran jchloffen fich Jahre ſchwerer Arbeit, 
in denen die Verfaffung des Reichs ausgebaut, der Friede gefichert und 
die wirthichaftliche Selbjtändigkeit unferer Induſtrie den älteren Induſtrie— 
ländern gegenüber vollendet wurde. Es war mehr als ein Jahrzehnt 
ftetigen oder doch nur durch vorübergehende Störungen gehemmten Fort: 
ſchritts. Die Benölferung nahm zu, der Wohljtand ftieg und troß der 
mannigfaltigen Kämpfe, namentlich auf jozialem und firchlichem Gebiete 
war das geiftige Leben der Nation frifch und zuverfihtlih. Man hatte 
das Gefühl, daß unjer Volk nun zu einem reichen Wirken berufen jei im 
Sinne des Geiftes maßvoller Freiheit, in dem die Ordnungen des Reichs 
geichaffen waren. 

Da fam der Rückſchlag. Er begann mit einem Umfchwung der 
Wirtichaftspolitif und es folgte dann der Umſchwung auf firchenpolitifchemn 
Gebiet. Wohl behauptete der Staat grundjäßlich feinen Standpunkt der 
fatholiichen Kirche gegenüber, daß er ihr Recht im Staat durch feine 
Geießgebung zu regeln habe — und es blieb auch von den zum Schuß 
dieſes Standpunkts erlafjenen Gejegen der wichtigſte Teil erhalten: aber 
es wurde doch der Kurie eine jo große Zahl von Konzefjionen gemacht, 
das man im Bolfe Bismarcks berühmtes Schlagwort aus der Zeit des 
fiegreichen Vorgehens: „Nach Canoſſa gehen wir nicht” nur noch jpöttifch 
anführte, 

Die Kurie dankte dieſe Erfolge der politifchen Organijation der 
Katholifen in der Zentrumspartei, und diefe Partei jah durch folche 
Erfolge ihre Kräfte ins Ungeheure wachſen. Auch jtrömten ihr aus den 
Parteien, die durch die Entwicklung der deutichen Dinge jeit 1866 ähnlich 
wie die Ultramontanen verbittert und verftimmt waren, zahlreiche Hülfs- 
truppen zu, bejonders aus den Reihen der Partikulariſten und der Feudalen. 
Dazu famen dann noch die offenen Gegner Preußens und des Reichs, 
die Polen und die Proteftler aus Eljaß:Lothringen. Jahr um Jahr 
fteigerte fi) jo der Einfluß des Zentrums, und die Männer, welche den 
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Geiſt der Gejegebung der Gründungsperiode des Reichs feitzuhalten 
fuchten, fahen fich in eine meift hoffnungslofe Oppofition gedrängt. Diefe 
Verſtimmung trug in den verjchiedenen Ländern und Provinzen des Reichs 
noch eine bejondere lokale Färbung, trat auch hier früher, dort fpäter 
hervor, aber im ganzen trägt fie den gleichen Charalter und jeit lange 
beherricht fie alle Gebiete des Reichs. Am früheften gewann ſie ihre 
volle Schärfe unter den Beamten, Offizieren und jonjtigen Zugemwanderten 
in Elfaß-Lothringen. Denn hier war die ultvamontane Partei im offenen 
Bunde mit dem Proteftlertum, der ſchroffen Oppofition gegen die Deutjche 
Herrschaft. Dan konnte es hier mit Händen greifen, daß die Regierung 
eine Torheit beging, indem fie die Ultramontanen zu gewinnen fuchte, 
aber die Regierung verharrte jeit 1879 dabei, nachdem fie bis dahin 
etwas mehr Vorficht und Selbftändigfeit bewahrt hatte. 

Der Wechiel des Syſtems fiel hier zufammen mit dem erzwungenen 
Rücktritt des Oberpräfidenten v. Möller am 1. Oftober 1879 und der 
Einrichtung der Statthalterichaft. Der erite Statthalter, der Feldmarſchall 
Edwin v. Manteuffel, charakterifierte gegen Ende jeine® Regiments 
(er ftarb 17. Juni 1885) in der leßten Rede an den Landesausfchuß, 
die Bollsvertretung des Reichslandes, am 15. Januar 1885 fein 
Syitem mit den Worten: „Wunden zu heilen, Gefühle zu fchonen, dem 
Volke die Religion zu bewahren, durch gerechte, die geiftigen und materiellen 
Intereſſen fördernde Verwaltung dem Lande die Übergangsperiode zu 
erleichtern“. Das Regiment feines Vorgängers befchuldigte er der „ſub— 
alternen Auffaffung, Elfaß-Lothringen müfje als ein eroberte Land be- 
handelt werden". Nichts war verfehrter als diefe Charakteriſtik der Periode 
Möller. An jchonender Behandlung der Eljaß-Lothringer und ihrer Ein 
richtungen hatte e8 in jenen 9 Jahren (1871—79) gewiß nicht aefehlt, 
vielmehr war man mit notwendigen Maßregeln zu zaghaft gemeien, 
namentlich auch den Klerifalen gegenüber. Wer jene Jahre im Eljaß 
erlebt hat, der erinnert fie wohl noch des Hohnes, mit dem die deutfche 
Verwaltung wegen diejer Zaghaftigfeit von Elfäffern und von Schweizern 
fritifiert wurde. Den Beweis erbringt jehon die Tatfache, daß die 
dringenditen Mafßregeln über das Töchterjchulmejen mehr als zwanzig 
Sahre zu ſpät erlaffen wurden. Eine ganze Generation hatte man in 
franzöſiſchen oder von franzöfiichem Geift beherrichten meist klerikalen 
Anjtalten erziehen laffen, ehe man dagegen einjchritt. 

Manteuffels Borgehen fand herbe Kritif und vielfachen Widerſtand. 
Vorgänge wie die Maßregelung des Oberförſters Mang, des Lyceal- 
direftor8 Deede, des Minifterialrat® Baumeifter und des Unterſtaats— 
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jefretärs v. Bommer:Giche, des jpäteren Oberpräfidenten der Provinz Sachien, 
ſowie zahlreiche Kundgebungen in der Preffe und in Gerichtsverhandlungen 
machten das auch den Fernjtehenden fund. Aber was jo befannt wurde, 
dad waren nur Symptome einer anhaltenden und allgemein verbreiteten 
Aufregung, die fich der Deutjchen und auch der Elſäſſer bemächtigt hatte, 
die nicht Flerifal oder radikal franzöfifch dachten. Man jah die Anfänge 
einer Gemwöhnung der Eljäffer an das deutiche Regiment, da8 Ergebnis 
der Arbeit von neun ſchweren Jahren, zu Grunde gehen. ch erinnere mich, 
daß in einem gejelligen Kreife von höheren Beamten verſchiedener Reſſorts 
ein Toaft ausgebracht wurde, der nur die Worte enthielt: Auf daß unfer 
Fell immer dicker werde! und lauten Beifall erregte, freilich jenen herben 
Beifall, mit dem man fich auch der Formel erfreut, die einen traurigen 
Zuſtand richtig charakterifiert. Man mußte Augen und Ohren verichließen, 
wenn man jich nicht ärgern wollte über das täglich dreiftere Triumph: 
geichrei der mit den Proteſtlern — der franzöfifchen Partei — ver: 
bündeten Alerifalen. Ein Lehrer Fagte damald dem Staatsjefretär 
v. Hofmann, der übrigens jelbjt nur gezwungen diejen traurigen Kurs 
mitmachte: Die Lehrer müffen doch nad) ihrer Überzeugung jprechen, 
die Schüler find jehr feinfühlig gegen jede Unwahrbhaftigfeit und es ijt 
unmöglich, daß die Lehrer dem Wechjel der Anfichten der Regierung 
gemäß den Geift ihres Unterrichts ändern. Schaffen Sie fich eine doppelte 
Garnitur von Lehrern an, wenn es verlangt wird, bald in diejfem, bald 
in dem entgegengejeßten Geiite zu lehren. Und die Dinge lagen jo, daß 
der Staatsſekretär die Berechtigung dieſer Klage und Anklage nicht 
leugnen fonnte. Biel verjpottet wurde die Torheit des Abbe Winterer, 
der ſich nicht jcheute: Schillers Glode und Chamiſſo's Gedicht von der 
alten Waſchfrau als unfittlich und für die Jugend verderblich zu be- 
zeichnen und zu fordern, daß fie aus den Schulbüchern verbannt würden. 
Die Sache war aber ſehr ernithaft, denn Winterer war im Landes: 
ausfchuß und in der Prefje ein jehr mächtiger Mann und ungern jchlug 
ihm die Regierung etwas ab. Auch lag jene Forderung gar nicht 
außerhalb des Rahmens der fonjtigen Urteile und Bejchwerden der 
Klerifalen über den Geift des Unterricht3 in den deutichen Schulen. Das 
Lehrerfollegium des Straßburger Lyceums hat damals einen jchweren 
Kampf führen müfjen, um den Schülern der oberen Klaſſen in dem Leſe— 
buch für den deutjchen Unterricht in Sefunda und Prima auch ferner 
Proben aus Walther von der Bogelweide und aus Luther behalten zu 
können. Durch derartige Reibungen und durch direkte oder indirekte Ein- 
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wenige der bejten Kräfte des Lehrerftandes gelähmt und gehindert und 
die jchwächliche Nachgiebigfeit der Regierung ermunterte die Klerifalen 
zu immer dreifterem Vorgehen. Unter den folgenden Statthaltern wurden 
zwar die jchlimmiten Mißbräuche diejes Syſtems bejeitigt, namentlich 
mwurden die Formen des amtlichen Verkehrs gegen die dreiften Eingriffe 
des Klerus und jeiner vornehmen Freunde bejier gewahrt; aber der 
Einfluß des Klerus blieb groß und der Übermut und die Dreiftigkeit 
feiner Angriffe find geblieben. Nicht wenige haben fich unter dieſen 
Terrorismus gebeugt oder haben geradezu das Gefolge dieſer Herren 
gemehrt. Andere haben im Zorn die Fauft geballt und fich verzweifelnd 
gefragt, ob es fich lohnte, Eljaß-Lothringen im jchweren Kampfe zurüd: 
zugemwinnen, damit diejen Klerifalen und Franzoſen dev Weg zur Herrichaft 
und zugleich zum Einfluß auf die deutjche Reichsregierung bereitet werde. 

Die hiftorifche Betrachtung wird ruhiger denken, aber aud) die Ver: 
bitterung der Beteiligten verftehen, zumal jeither im übrigen Reich zu 
ähnlichen Klagen Anlaß genug gegeben ijt. Die Gleichgültigfeit gerade 
der gebildeten und wohlhabenden Kreiſe gegenüber dem öffentlichen Leben 
ift eine praftifche Außerung dieſer Verſtimmung und zeigt, wie weit fie 
verbreitet ift. Der ſchwarzen und der roten Internationale, dem Zentrum 
und der Sozialdemokratie jcheint die Zufunft des Reichs überantmwortet zu 
jein. Sie allein zeigen politifche Energie. Die einſt vorherrichenden Barteien 
der Liberalen erjcheinen in vielen Gegenden nur noch als ein Häuflein 
von Führen und Agitatoren ohne vechtes Gefolge. Bei den Wahlen 
finden fich zu ihren Fahnen wohl nod) leidliche Mengen zujammen, 
namentlich wenn einzelne fragen von jtärferem — namentlich wirtichaft: 
lichem — Synterejie die Wahlparole bilden: aber bei den Wahlen allein 
wird Die politifche Arbeit nicht getan. Wahltage find Schlachttage, aber 
es bedarf auch des Zujammenhaltens in der übrigen Zeit, des organi— 
fierten Auftretens, der Pflege der gemeinjamen Intereſſen, bejonders der 
Preiie und des Vereinsweſens. So lange ſich die Gegner der ultra- 
montanen Partei dazu nicht aufraffen, jo lange wird das Reich ihre 
Herrichaft tragen müfjen. 

Don einem Umſchwung in der Negierung iſt eine wirkliche Be: 
freiung nicht zu erwarten. Nicht als ob e8 unmöglich) wäre, daß ber 
Kaijer durch ſtarke Gindrüde und bejonders peinliche Verlegungen des 
monardijchen Selbjtgefühls jeitens der Klerifalen ‚veranlaßt würde, in 
die Wege der Bismardijchen Poltif von 1871—76 einzulenten: allein die 
Regierung ijt auf feinem Gebiete machtlojer als auf dem firchlichen, 
jobald jie hier einem Maſſengefühl begegnet. Das hat König Friedrich 
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Wilhelm IH. im Kampf mit den Altlutheranern erfahren und noch 
gründlicher im Kölner Kirchenftreit, und Friedrich Wilhelm IV. im Kampf 
mit den Deutjchfatholifen und mit den Gegnern feiner Pläne für die 
proteftantifche Kirche, das hat endlich Bismard erfahren im fogenannten 
Kulturkampf. 

Daß dem ſo iſt, das gehört zu den wenigen politiſchen Erfahrungs— 
ſätzen, die weiter ind Volk gedrungen find. Als einer meiner Freunde 
um die Mende des Kulturfampfes einen Bauern im Miünfterlande, den 
er als durchaus nicht Elerifal gejonnen fannte, fragte, warum er troßdem 
immer mit dem Zentrum halte, da erhielt er die Antwort: „Sch habe 
zweimal die Regierung im Kampfe mit den Geiftlichen gejehen, — er 
hatte jchon 1837 erlebt — und beidemale ift die Regierung fchließlich 
gewichen; ich halte e8 mit dem Klerus.“ 

Die Regierung kann deshalb mit dem Alerifalismus nicht eher 
brechen und nicht eher wieder den Geift Firchlicher Freiheit im prote- 
ſtantiſchen Sinne zur Richtfchnur nehmen, den der Minifter v. Manteuffel 
1856 in einer überaus merkwürdigen Denkichrift mit Recht als den Geift 
bezeichnet hat, ohne den Preußen jeine Miffton nicht erfüllen könne: ehe 
nicht die breiten Maffen die Bedeutung der Flerifalen Angriffe auf die 
Grundlagen des deutjchen Staates erkennen und über das rafche Ans 
mwachien der Klerntruppen und Kriegsmaſchinen des Klerifalismus, Die 
Klöfter, Bruderfchaften und Vereine, nicht mehr mit jener Gleichgültigfeit 
binmwegjehen, die heute üblich if. Gewiß find unter den Ultramontanen 
ebenfo viele treue und eifrige Beamte und Bürger, ebenjo viele liebe und 
gute Kameraden als unter anderen Gruppen und Konfeſſionen unferes 
im Reichtum feiner Gegenjäte fast erſtickenden VBaterlandes: aber Ziel 
und Zweck der ultramontanen Agitation geht dahin, auf Schule und 
Univerfität, in der Werkitatt, im Vereinsleben, überall und auf allen 
Gebieten Katholiken von den Proteftanten abzufondern und im Bewußt— 
jein des Gegenfates zu erziehen. Damit wird die Grundlage unferes 
Volkslebens tatjächlich untergraben; in der Theorie aber it fie in zahl: 
reihen Defreten der Päpſte wie die, welche die Ketzer verfluchen, den 
Proteftantismus für eine Peft erflären, die Gleichberechtigung anderer 
Konfeffionen im Staat mit der fatholifchen Kirche unterfagen, die Behand: 
lung der Schule, die Ehegejeßgebung und andere fundamentale Ordnungen 
des deutichen Reichs wie der Einzeljtaaten verwerfen und verfluchen — 
längit und wiederholt verworfen und verurteilt. Dieſe Defrete der Päpſte, 
deren mwichtigfte vor einem Mtenfchenalter in dem Syllabus Pius IX. 
zufammengefaßt und erneut find, beanfpruchen aber Gehorſam von jedem 
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Katholiken. Gewiß wird in Zeiten wie die jegigen den Katholifen nicht 
auferlegt, fich) gegen alle durch den Syllabus verurteilten Gejege auf: 
zulehnen. Die Kurie weiß fich jtarfen Staaten und Zeitrichtungen gegen- 
über anzupaffen: aber es ift darum die Tatjache nicht aus der Welt zu 
ſchaffen, daß die Kurie von ihren Gläubigen verlangt, die Grundjäße, 
auf denen die Gefeßgebung über Schule, Kirche, Ehe und andere Gebiete 
im deutjchen Reich beruht, anzufehen als Ordnungen, die mit dem Willen 
und Gebote Gottes unvereinbar jeien und denen man ſich nur zu unter: 
werfen habe, jo lange e8 an der Macht fehle, fie zu zerbrechen. Aber 
wo fie es vermochte, hat die Kurie die Untertanen zum Aufruhr und 
zum Widerftand gegen die Gefege aufgerufen, hat Rebellen und fremde 
Groberer unterjtüßt und folchen Aufruhr einen Kampf für Gottes Ehre 
genannt und mit dem Schleier der Heiligkeit umgeben. Als fich 1648 die 
deutjchen Staaten nach einem Dreißigjährigen Religionsfriege über Die 
Grundlagen eines friedlichen Zufammenlebens der Katholifen und Prote: 
ftanten geeinigt hatten, jprach die Kurie die Verwerfung diejer Friedens: 
bejtimmungen aus. Sn gleicher Weije verwarf fie 1701 den feierlichen 
Staatsaft, durch den fich der Hohenzoller Friedrich I. zum Könige erklärte: 
das jei eine Beleidigung Gottes, es dürfe ein Ketzer nicht mit föniglichen 
Ehren erhöht werden. In ähnlicher Weiſe erflärte fie andere Verträge 
und Alte der Regierung und Gejeßgebung in den verichiedenften Staaten 
für nichtig, in unferen Tagen, wie ehemald. Es ift nun leider eine weit: 
verbreitete Gewohnheit, folche Erklärungen der Kurie als leere Formalien 
zu behandeln, denen man feine Bedeutung beizumeffen habe. Die Kurie 
fönne nun einmal nicht anders, fie jei durch ihr Wefen gezwungen, eine 
Anerkennung der Teßerifchen Religionen, wie jie der mwejtfälifche Frieden 
ausſprach, zu verwerfen und ebenjo die Erhebung eines Keßers zu fönig- 
lichen Ehren. Die Kurie meine damit nicht? Böſes, fie könne erwarten, 
daß man fie gewähren lafie. Solch Räfonnement tft jcheinbar ein Akt 
biftorifcher Objektivität. Allein man jehe doch nur einmal genauer zu. 
Was wird da gefordert? Der Staat und im bejonderen die Proteftanten 
im Staat follen ſich von der römischen Kurie verfluchen und verwerfen 
laffen und fich dabei tröjten, daß die Kurie das nicht enfthaft meine. 
Sit denn die Kurie eine zahnlofe Alte, die in der Welt nicht$ mehr will 
und nichts beanjprucht, als daß man fie ihr Leben in Ruhe beichließen 
und bis ans Ende in der Art, die ihr gefällt, fluchen lafje? Sit die 
Kurie nicht eine verjüngte Macht, verfüngt durch die Machtmittel, die ihr 
die Preßfreiheit und der Parlamentarismus des modernen Staats dar: 
bieten? Nein, in Alten wie die VBerwerfung der firchlichen Feititellungen 
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des Weitfäliichen Friedens im 17. Jahrhundert und die Verwerfung der 
preußifchen Königsfrone im 18. Jahrhundert nimmt die Kurie das Recht 
in Anjpruch, politische Berträge der Staaten unter einander wie die Gejeße 
der Einzeljtaaten zu verwerfen und die Unterthanen von ihrer Befolgung 
zu löfen. Ob fie fich mit folcden Erklärungen in Breven und Bullen 
begnüge, oder ob fie Krieg und Aufruhr entfefjelt, daS hängt davon ab, 
ob fie einen Kondottiere findet, der den Krieg führt, oder beutelujtige 
Nachbarn, die über den Staat herfallen und ihre Gier unter dem Vor— 
mwande verbergen möchten, für Gottes Kirche zu ftreiten. Das haben 
England und Frankreich erfahren, Venedig und Florenz und fo viele andere 
Staaten, bejonders aber das heilige römifche Reich deutſcher Nation und 
feine Fürſten. Leere Formen find jolche Flüche des Papftes, wenn er 
feine Macht hat; Brandfadeln aber find es, die Stadt und Land in 
Flammen jegen, wenn er Macht dazu findet, und recht grauſame Mord— 
brenner in ihrem Dienjte hat die Kurie jogar 'mit dem Kardinalshute 
belohnt, 

Verwandt dieſer irrigen Beurteilung der Angriffe der Kurie 
auf die Verträge und die Gejebgebung der Staaten ift die noch all- 
gemeiner verbreitete Neigung in der gejchichtlichen Betrachtung der päpft- 
lihen Politik, den Mißbrauch der geiftlichen Gewalt im Kampfe für 
politifhe Zmwede — ſei e8 auch nur um ihren Nepoten ein Lehen oder 
gar eine Krone oder eine vorteilhafte Heirat oder eine reiche Einnahme 
zu verichaffen — als etwas Harmloſes anzujehen, ald etwas, was man 
der Kurie eigentlich nicht al8 Mißbrauch anrechnen dürfe. Und in meld 
entjeglihem Umfang iſt diefer Mißbrauch getrieben worden: wie find 
die Söhne zum Kampf gegen die Väter aufgehekt, wie viele Städte und 
Zänder find Jahre hindurch mit dem Interdikt belegt und des Trojtes 
der Religion beraubt worden, weil e8 die Familienpolitif der Päpite 
fo mit jich brachte! da8 war im achten Jahrhundert jo und im neunten, 
in der Zeit jenes Menjchen, den Otto I. vom päpftlichen Stuhle ent- 
fernen mußte, ebenjo in der Zeit Heinrich III. und meiter in der Zeit 
Gregors VII. und Bonifaz VIH., und um von den Päpſten der Renaifjance- 
zeit zu jchweigen, nicht anders im 16., 17. und 18. Jahrhundert. 

Zu dieſer Betrachtungsart mijcht fich dann leicht eine ungejunde 
Sentimentalität. So pflegt man den Kampf König Philipp des Schönen 
von Frankreich) mit, Bonifaz VIII. und den erfolgreichen Überfall des 
Bapites in Anagni als ein Verbrechen darzuftellen, das ein friegerijcher 
Monarch gegen einen armen wehrloſen Greis beging. Allein diefer wehr: 
loje Greis — der übrigens nad) der neuejten Forfchung etwa zehn Jahre 
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jünger gemwefen zu fein jcheint als man bisher annahm — mar ein 
rücfichtslofer Gemwalthaber, der die Welt mit Aufruhr und Verrat, mit 
Krieg und Brand erfüllte wie nur irgend ein weltlicher Fürſt und Der 
überdies zu einem großen Teile feiner Maßregeln durch Eleinliche 
SFamilienpolitit getrieben murde. Wohl hatte Bonifaz VII. einige 
Negentengaben, die der Hiftorifer nicht überjehen darf, und auch in der 
ganzen Art, wie er das Papfttum zu erneuern fuchte, liegt eine gewiſſe 
Größe: aber zu ſolch jentimentaler Betrachtung ift fein Grund vor: 
handen. Er ift mit Liſt und Gemwalt befämpft worden, genau mie er 
feine Gegner mit Lift und Gewalt befämpfte. Man tut wahrlich jchon 
mehr al® genug, wenn man bei feiner Beurteilung außer Rechnung 
läßt, daß dergleichen Waffen einem Manne am menigiten ziemen, der 
als „Stellvertreter Chriſti“ angejehen jein will. 

Die Kurie tft ihrem Weſen nach feine religiöjfe Einrichtung, ſondern 
eine politifche, fie ift ein Staat, und ihr Ziel ift Herrichaft. Den Kampf 
um dieſe Herrfchaft führte fie im Mittelalter offen und direkt. Alle 
Staaten jollten von ihr abhängig jein und die Könige dem Papſte die 
Füße küſſen. Heute führt fie diefen Kampf im Namen der Freiheit der 
römischen Kirche in den Staaten; aber das Ziel ijt das gleiche. 

Das Aufjichtsrecht, da8 der Staat über alle Korporationen, ihre 
Beligungen und Rechte ausüben muß, um eine jede bei ihrem Rechte 
[hüten zu können, foll den Befigungen und Privilegien der römischen 
Kirche gegenüber möglichit aufgehoben werden. Der Staat joll ihren 
Beſitz fchüßen, ihren Anjprüchen den Nachdrucd jeiner Gemalt leihen, 
aber damit joll feine Rolle zu Ende fein. Die Rolle, die die Kurie 
dem Staate zumutet, ift wie im Mittelalter die Rolle des Bütteld. Und 
weiter beansprucht fie auf allen Gebieten, die den Glauben und die Sitte 
berühren, maßgebenden Einfluß zu haben, und damit reicht fie, wohin 
fie will. Es iſt nicht möglich eine Schranke zu ziehen, die nicht mit 
diefem Grundja durchbrochen mürde. Giebt der Staat im Grundjat 
das zu, was die Kurie unter Freiheit der Kirche verjteht, jo hat er das 
Szepter aus der Hand gegeben und ift vor allem unfähig, die anderen 
Konfeffionen vor dem rückichtslofen Druck zu ſchützen, den die römijche 
Kirche überall da ausübt, wo fie die Macht dazu hat. Bei diejem 
Rampfe um die angebliche Freiheit fpielt heute eine große Rolle die 
Klage, daß in Preußen den Katholifen nicht die „Parität” gehalten 
werde, die gleiche VBerücfichtigung bei Beſetzung der Ämter im Staat. 
— Nun ift zunächft der ganze Gedanke zu vermwerfen, daß der Staat 
bei der Wahl jeiner Beamten darauf ſehen folle, daß von jeder 
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Konfeffton ein ihrer Zahl entiprechender Prozentjat angejtellt werde. Der 
Staat joll die Brauchbaren nehmen ohne Anjehn der Konfeſſion, einzig 
nah den Regeln ſich richtend, die für die Laufbahn beftehen! Wir find 
Bürger des Reichs, gleichviel welche Konfeſſion ein jeder hat. Es heißt 
den Begriff des Bürgers zerftören, wenn wir ihn Eonfejfionell fpalten. 

Aber bei diejem Paritätsgefchrei ift vegelmäßig noch eine andere 
Täufhung. Die ultramontane Preſſe berechnet ihre Forderungen nad) 
der Kopfzahl der Katholifen, während doch höchitens die Kopfzahl der: 
jenigen Katholifen gerechnet werden fünnte, welche die nötigen Studien 
und Prüfungen bejtanden haben. Noch wichtiger ift aber Folgendes. Die 
ultramontane Agitation fordert Stellen nach der Zahl der Tauffchein- 
Ratholifen, bei den Berufungen in höhere Aemter mill fie aber nur 
die „echten“ d. h. die zur ultramontanen Partei gehörenden oder doc 
der firchlichen Leitung fich nicht entziehenden Männer gelten laſſen. 
Werden liberale Katholiken angejtellt, jo wird das als eine Täufchung, 
als eine verjchleierte Durchbrechung der Parität hingeftellt. 

Über alle dieſe Dinge ift jeit den letzten Sahrzehnten Iebhaft ge: 
itritten worden. Mit befonderer Schärfe hat Bismard vor nun 50 Jahren 
bei Gelegenheit de3 badiſchen Kirchenftreit8 die Grundzüge diejer Ver: 
hältniffe Elargelegt. Der Führer der Ultramontanen war damals der 
Biihof von Mainz, Freiherr v. Ketteler. Er leugnete zwar die Rolle zu 
ipielen, die man ihm zujchrieb, aber das mag in Nebenfragen zutreffen, 
in der Hauptiache war er es, der damals den ultramontanen Agitationen 
Leitung und Nachdruck lieh. Der Freiherr v. Ketteler war nun nicht bloß 
ein kluger, energiicher und vor allem in der Benutzung der Preſſe höchit- 
gewandter Fechter, jondern auch ein Menjch, den man perjönlich lieben 
und achten möchte. Die Auswahl aus feinen Briefen, die Raid) 1879 
herausgegeben hat, bietet — fo der Brief an jeine Großnichte S. 508 
— gar manche Stelle, die ein liebensmwürdiges Empfinden, Höflichleit des 
Herzens und wirkliche Frömmigkeit offenbaren. Aber jeine Argumen— 
tationen fordern nicht nur oftmals den Widerfpruch heraus, jondern möchten 
uns gar an feiner Ehrlichkeit zweifeln lafjen. Er denft auf der einen Seite 
ganz modern und auf der andern wieder ganz mittelalterlich. Ex be: 
bandelt die Firchlichen Bejtimmungen des Weftfälifchen Friedens als das 
Grundgefe des Neichs, und vindiziert doch dem Papſte, der fie verwarf, 
das Recht jolche Bejtimmungen für nichtig zu erflären. Bei jeder tiefer 
gehenden Debatte wiederholt fich diefer Gegenſatz und jo ift es fait 
überall, wo man mit Mltramontanen über dergleichen Fragen kämpft. 
Cie find empört, wenn man den Syllabus zitiert als Beweis, daß der 
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Papſt die Katholifen nötige, die Grundlagen der Verfaſſung des deutjchen 
Reichs zu befämpfen. Sie behaupten, der Syllabus jei feine Erklärung 
ex cathedra — aber fie entziehen fich der Erflärung, daß der Syllabus 
irrige und nichtige Behauptungen enthalte. In gleicher Weiſe juchen fie 
die Bulle Unam sanctam bei Seite zu ſchieben. Und doc) ijt fein Zweifel, 
daß Bonifaz die ganze Bulle und alle ihre Beftimmungen als bindende 
Vorjchrift gemeint hat und jeden mit dem Banne getroffen hätte, der ſich 
eine Auswahl gejtattete.. Die Ultramontanen haben einen Vorrat von 
Morten und Begriffen, die andere Menjchen nicht oder nicht fo verftehen. 
Sie leben in einer anderen Welt und reden eine andere Sprache.”) Darum 
ift die Gefahr jo groß, die fie dem Deutſchen Reiche bringen. Darin 
liegt e8 auch, daß es ihnen gelungen ift, einen großen Teil der orthodoren 
Protejtanten in die Vorjtellung einzumwiegen, daß die frommen Katholiken 
ihnen näher jtänden als die liberalen oder gar die dogmenloſen Protejtanten. 
Dieje orthodoren PBrotejtanten nennen die römische Kirche gern die Schmeiter: 
firche, und in dem Apojtolitum glauben fie ein gemeinfames Dogma mit 
ihr zu haben. Allein das Apojtolitum wird von der römischen Kirche 
anders veritanden ald von den PBrotejtanten, fund Schmejterfirche wird 
die protejtantifche Kirche von den Ultramontanen nie genannt und auch 
andeutungsmeife nur dann, wenn ſie für ultvamontane Zmwede ins Schlepp- 
tau genommen werden joll. „Pestis“ hat Leo XII, — und der gilt ja 
doch wenigjtens den Gutgläubigen als FFriedenspapft — den Proteftantismus 
genannt und als eine Peſt wird er auch von allen Ultvamontanen oder 
„echten“ Katholifen angejehen. Dieje Haltung der orthodoren Proteftanten, 
dies Werben um die Gunjt der römijchen Kirche und um eine Anlehnung 
an fie veicht noch weit zurüdfin die Tage vor dem Kulturfampf, ja vor 
1848, jte ijt aber durch die Entwicklung der politifchen Verhältniffe jeit 
1866 und meiter durch die Ausbildung der Ergebnifje der wiſſenſchaft— 
lichen Forſchung auf dem Gebiete der Theologie in letter Zeit noch) 
verſtärkt. 

Dieſe dem Katholizismus zugewandte Seite der Proteſtantiſchen 
Kirche ift nun von ganz bejonderer politifcher Bedeutung durch den 
Einfluß, den dieje Richtung unter dem proteftantifchen Adel! gewonnen 
hat. Das Organ der deutichen Adelsgenofjenjchaft, das deutiche Adels- 
blatt, bringt zahlveiche Artikel die kirchliche Fragen behandeln oder 
berühren. Ich habe mehrere Jahrgänge darauf durchgefehen, und alle 


) Vergl. die vorzüglichen Artilel von Dr. Leopold Karl Goetz in den „Deutichen 
Stimmen“ 1900 Heft # und 7. 
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waren von Proteftanten aber in diefer um die Gunst der Ultramontanen 
und der „Schmejterficche” bemühten Richtung gejchrieben. Manche ſoziale 
und politifche Antriebe wirken zujammen, den deutjchen Adel in dieje 
Richtung zu treiben, ein weſentliches Moment ift die partifulariftifche 
Verſtimmung über den Gieg Preußens im Jahre 1866, in der fie fich 
mit den Ultvamontanen in Preußen begegneten, Aber damit berühre ich 
die gejchichtliche Entwidlung des Ultramontanismus, die eine bejondere 
Behandlung erfordert. Die Summe aber der vorftehenden Erörterung 
it die traurige Tatjache, daß die Gefahr einer weiteren Dauer des vor: 
berrichenden Einflufjes der Ultramontanen im Deutjchen Reiche und im 
bejonderen in Preußen groß ift, und daß fein Friede und feine ruhige 
Entwidlung zu erhoffen ift, ehe diefer Einfluß nicht gebrochen ift. 

Wer da glaubt, daß dies Urteil zu hart und zu fehr vom pro: 
teftantifchen Standpunft aus gefaßt jei, der mag die Worte Iejen, die 
Baumſtark in feiner Schrift „Plus ultra“ Darüber gefchrieben hat. Baumjtarf 
wurde zwar von den Ultramontanen gehaßt und verfolgt, aber jelbjt jo 
ultramontane Blätter wie die „Germania“ und die „Kölnifche Volks— 
zeitung“ mußten ihm bei jeinem Tode das Zeugnis außjtellen, daß er 
bis an jein Ende ein treuer Katholik gemwejen jei. Und jeine Worte 
lauten wie folgt: 

„Religiöjer Friede ift für unſer deutſches Vaterland nur möglich, 
wenn die ultramontane Richtung gebrochen, der religiöfe Parlamentarismus 
vernichtet wird. Für die fatholiiche Sache konnte nicht leicht ein größeres 
Unglüd eintreten als die Bildung der religiögspolitifchen Zentrumspartei 
im deutſchen Reichdtag und preußijchen Landtag. Die Zentrumspartei 
bat unter dem Vorwand einer diofletianifchen Verfolgung, die nie bejtand, 
und aus Haß ſowohl gegen das protejtantifche Preußen als gegen das 
nicht ihren Wünjchen entjprechende Deutjche Reid) das preußifche und 
das deutjche Bolt bis ganz nahe an den Rand des Bürgerfrieges geführt. 
Ih betrachte den politifchen Katholizismus der Zentrumspartei als ein 
teligiöjes Unglück für die fatholifche Kirche und zugleich als ein wahres 
Nationalunglüd für das Deutiche Reich.“ 

Auf dem eben beendeten Ratholifentage, der großen Heerjchau, welche 
das Zentrum jährlic; über fein Gefolge abzuhalten pflegt, wurde ver: 
kündet: „Wir verurteilen aufs Schärffte die Religion zum Aushängefchild 
weltlicher Beitrebungen zu machen“ und: „Keine Autorität achtet die ihr 
gezogenen Schranken jo jehr wie die Fatholifche Kirche.“ An folchen 
Worten haben die Kurie und ihre Verfechter nie Mangel gehabt — aber 
die Zuitände, die in Stalien, Ofterreich und Spanien in jenen Dezennien 
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des 19. Jahrhunderts erwachjen find, in denen der Klerus Schulen und 
Univerfitäten und alle andern Gebiete des öffentlichen Lebens und der 
Regierung beeinflußte, wie die Aufftände in Belgien und die dema- 
gogifchen Agitationen des Klerus in Polen und Irland bemeifen, daß 
das alles leere Worte find. Wie ſich im 11. Jahrhundert Gregor VIL 
gegen die Staatsordnung erhob, mit der die frommen Kaiſer des ſächſiſchen 
und jalifchen Haufes regiert hatten und jeden Rebellen unterftüßte, der ihm 
im Kampfe gegen die legitime Gewalt zu nußen verjprach, jo untergräbt 
die Eerifale Partei auch heute jede jtaatliche Gewalt, die ihrer Herrſch— 
fuht Schranken zieht. Und heute wie vor taufend Jahren wird die 
Religion mißbraucht um Geld und Gut zu häufen — es war und wird 
ein abfcheulicher Wunderſchwindel getrieben und eine Erbichleicherei, die 
vielleicht am jchärfiten von dem frommen Kaifer Karl dem Großen ge 
fennzeichnet?) ift, deren Spur man aber heute in der Flerifalen Preſſe und 
in dem laminenartigen Anwachſen der Güter der toten Hand ebenfo 
wiederfindet. Das alles liegt vor Augen, und Tann auch nicht befeitigt 
werden durch all die Werke der Liebe und des hingebenden Opfermuts, 
die wir an vielen unjerer Fatholifchen Brüder und Schweſtern bewundern. 
Es handelt jich nicht um die Fatholifche Religion, fondern um den Miß- 
brauch, den die politijche Organifation der fatholifchen Kirche und ihre 
Vorkämpfer mit der Religion treiben. Das jollten fich vor allen doch 
auch die Konjervativen jagen, die in den Klerikalen mit aller Gewalt 
Verbündete finden wollen, weil fte fich geängftet fühlen durch die nivellierende 
Gejeßgebung und die fozialen Bewegungen der Zeit. 


®) In dem Rapitulare von 811. Monumenta Germaniae Legum Sectio II, Tom. I 
p. 160. „Heißt Das der Welt entjagen, wenn man tagtäglich nichts anderes tut und 
denkt, als wie man feine Befigungen vermebre? Wenn man die Leute bald mit dem 
böllifchen Feuer bedroht, bald mit den Freuden des Paradieſes lodt, bis die fchwächeren 
Gemüter und unklaren Köpfe ihre Kinder enterben und ihr Gut an die Kirche 
fchenfen?” Diefe Überjegung ift aus meiner deutichen Gefchichte bis auf Karl den 
Großen, IL, 374f, entnommen. 
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Wilhelm Dertz.') 


Yon 
Adolf Stern—Dresden. 


A: am 7. Januar d. %. der lebensvolle und liebensmwürdige Dichter Wilhelm 

Herb aus dem Leben jchied, zeigte fich eine in den litterarifchen Kämpfen der 
jüngften Vergangenheit ganz felten gewordene, nahezu verfchwundene Überein- 
ftimmung aller äjthetifchen Parteien von rechts und Links, ein fchier munder- 
barer Einklang freudigen Lobes für den Verftorbenen. Es war, al3 ob allerjeits 
gefühlt werde, daß der Beſitz einer fo durch und durch gefunden, mit den Ur- 
elementen poetifcher Anjchauung und Belebungsfraft getränkten, mit fräftigem 
Natur: und feinem Kunftgefühl erfüllten Grfcheinung, wie der Dichter des 
prächtigen „Bruder Rauſch“ und der poetifche Erneuerer von Meifter Gottfrieds 
Triſtan und Iſolde“, gemwichtig in die Wagfchale jedes litterarifchen Bekennt— 
niffes falle. Einen Augenblid lang wußten Alle, daß diefer ſchwäbiſche Poet, 
der in fchlichter unbeirrter Sicherheit und Sachlichkeit feines eigenen Weges ge: 
gangen war, dem Endziel phantafievoller und reiner Gejtaltung doch ein gutes 
Stüd näher gekommen jei, als hundert Zielbermußte, auf den Fahrrädern moderner 
Programme und den Automobilen der Selbjtberäucherung. Dergleichen Augen: 
blide der Befinnung pflegen leider nicht anzubauern, aber in ihnen ift man 
allerfeit3 empfänglich für die Würdigung eines ganz felbjtändigen, ganz aus feinen 
eigeniten Wurzeln und in feinem eigenen Boden erwachjenen Talent3 und jo 
wird es den beiden Studien, die Weltrich dem Gedächtnis des Epilers, Lyrifers 
und poetifchen Überjegers Wilhelm Her& widmet, an teilnehmenden Lejern nicht 
fehlen. Sie betiteln fich „Nekrolog“ und „Kritijche Studie über Bruder Naufch, 
ein Kloſtermärchen“, fchließen alſo eine furze Biographie, eine Charakteriftif des 
Dichters und eine Analyje feiner vollendetften und prächtigften Dichtung ein. 
Ten inmerften gefunden Kern der Perfönlichkeit und der Ddichterifchen Eigenart 
feinfühlig heraushebend, das außerordentlich Harmonifche der Erfcheinung und 
der Tätigfeit de3 Mannes mit bejonderem Nachdrud betonend, einen vom 





1) Wilhelm Hert. Zu feinem Andenken. Zwei litteraturgefchichtliche und 
äfthetiich-kritiiche Abhandlungen von Richard Weltrich. Stuttgart und Berlin. 
3. G. Gottafche Buchbandlung Nachfolger. Gr. 8%. 92 S. M. 1.50, geb. M. 3. 
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Schidjal begnadeten Menſchen in ihm erfennend, den Gemütsreichtum, ben 
Gefinnungsadel und die vornehme Genußfreudigkeit, die in Wilhelm Herb jo glüd: 
lich gemifcht und ausgeglichen waren, nach Gebühr würdigend, rühmt Weltrich 
das aufftrebende, forgenfreie und im höchiten Sinne maßvolle Dafein, das dem 
Helden feines Nefrologs vom Glüd gegönnt wurde. „Was zur Wohlgeftimmt- 
heit diefes Lebens nicht am mwenigiten beitrug, ift der Umftand, daß Wilhelm 
Herb keinen Zwiejpalt von Neigung und äußerem Beruf zu erfahren hatte und 
daß die beiden Seiten feiner Begabung und Geiftesrichtung, die dichterifche und 
die wiffenschaftliche, einander ergänzten. Im Fach der deutjchen Kitteraturgejchichte 
und Sprade an Hochichulen wirfend, hat Herb die feinen Studien angemeffene 
und ihm erwünfchte amtliche Stellung gefunden und hat als Gelehrter auf dem 
Gebiete der Germaniftif, der Sagenforfchung und der Altertumsfunde fich 
litterarifch betätigt.” Den Wert der wiffenfchaftlichen, zumeift Mleineren, aber 
meifterhaft ficheren, gründlichen und formell vollendeten Arbeiten des Dichters 
ichlägt Weltrich mit allem Recht hoch an, rühmt den erjtaunlichen Reichtum des 
Miffens und den Reiz der Abrundung, wie des jprachlichen Ausdruds, in ihnen 
und hebt hervor, dat der Dichter dem Profaijten und Forſcher in diefem Stüde 
zu gute gefommen ſei. Wenn er aber weiter meint, daß die mwillenjchaftliche 
Arbeit auch den Poeten gefördert habe, indem fie vor feiner Phantafie eine 
Stoffwelt ausbreitete, die epiſch meuzugeftalten ihn immer wieder anlodite, 
und jchließlich ausfpricht: „Lebenseindrüde haben Wilhelm Her zum Lyrifer 
gemacht; der Epifer Herb aber ijt aus den altdeutichen, angeljächfiichen, alt 
franzöfifchen und altbretonifchen Studien des SForfcherd und Dozenten empor: 
gemachten,“ fo ſcheint uns die Fülle und Friſche des perjönlichen Urquells auch 
der Hertzſchen Epif viel zu gering veranfchlagt. Die Stärke der vom Leben und 
der lebendigen Anfchauung genährten Phantafie verleugnet fich gerade in den 
fleineren epifchen Dichtungen von Her nicht, ihr Abjtand von den afademifchen 
Produkten anderer „germaniftifcher Dichter“ ift ein ganz außerordentlicher; Her 
gehört zu den Belebern alter Überlieferungen und Sagen, die da3 Blut, das in 
den Adern alter Vorgänger pulft, in den eigenen Adern pochen fühlen, das 
Leben, das andere vor ihnen Fgejtaltend ergriffen haben, in neuer Tugend 
ichöpferifch erleben und fchauen. Er war alſo der Stoffwelt, die feine Wifjen- 
Schaft vor ihm außsbreitete, in weit minderem Maße zu Dank verpflichtet, ald es 
Vielen fcheinen will, ja er durfte fich des fubjektiven, ihm allein gehörigen, rein 
poetifchen Inſtinktes berühmen, der ihn das Leblofe, Zufällige, bloß Hiftorifche 
in feinen Stoffen und Sagenüberlieferungen weit binmwegjchieben und alle Kraft 
in der Belebung des menfchlich Ergreifenden, menjchlich Bleibenden ſammeln lieh. 

Am Grunde empfindet die8 Niemand feiner und jchärfer als Weltrich 
felbft, wie die eingehende Darftellung aller Berdienfte des beften Gedicht3 von 
Wilhelm Herb, die überaus gelungene Bergleichung feines Rloftermärchens „Bruder 
Rauſch“ mit den Überlieferungen in däniſchen, niederdeutfchen und hochdeutſchen 
Druden des fechzehnten Jahrhunderts überzeugend erweiſt. „Was Wilhelm 
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Her überliefert fand, hat ihm nur die Anregung, man kann kaum fagen, den 
Robitoff gegeben; denn etwa die Hälfte feiner zehn Gefänge ift aus völlig frei 
Ihaffender Phantafie hervorgegangen, ift dem Stoffe nach eigene Erfindung und 
auh das Übrige ift in jeder Zeile jo ganz fein geiftiges Eigentum, daß. nicht 
etwa von einer Überarbeitung eines älteren litterariichen Werkes, fondern nur 
von einer durchgreifenden Umbdichtung der Sage, von einer Neudichtung ge 
fprochen werden kann.“ Wollte aber eingemwendet werden, daß dies nur von 
„Bruder Rauſch“, nicht jedoch) von den übrigen kleinen epifchen Dichtungen 
„Lanzelot und Ginevra“, „Hugdietrichd Brautfahrt” und „Herr Heinrich“ gelte, 
jo mag man allenfalls zugeben, daß hier neben dem Rohſtoff auch einzelne Motive 
und Züge von den mittelalterlichen Gedichten übernommen wurden, muß aber doch 
darauf beharren, daß die eigentliche, uns in Mitleidenjchaft ziehende Belebung 
von der jchöpferifchen Phantaſie, der unmittelbaren Anſchauung und Empfindung 
des modernen Dichters ausgeht. Beruht doch auch der Vorzug der Hertzſchen 
Erneuerungen mittelhochdeutjcher und altfranzöfifcher Dichtungen („Rolandslied“, 
„Aucaffin und Nicolette“, die poetifchen Erzählungen der Marie de France und 
die anderen Gedichte des Spielmannsbuches, Wolframs „Barzival“ und Gott» 
frieds „Triftan und Iſolde“), Erneuerungen, die bewußt auf der Grenze mijlen- 
ichaftlicher und poetifch-fünftlerifcher Arbeit verbleiben müfjen, vor hundert ganz 
achtbaren Bemühungen, zum Teil auf jener Unmittelbarkeit. Selbſt wo Herb 
fih mit der Nachempfindung begnügen wollte, ift fie unmillfürlich, unbewußt 
Neuempfindung geworden. Bei der Stärke jeines poetifchen Gefühls, der ficheren 
Bildfraft feines Geftaltungstriebes, hatte Hertz eben nicht nötig, fich ängſtlich an 
alte Vorbilder anzulehnen und war gewiß genug, den Hauch und Schimmer des 
Sagen: und Märchenhaften, der zu feinen Stoffen gehörte, doch niemals mit plumper 
Hand wegzumiichen. Und wenn Weltrich am Schluß feiner Studie über „Bruder 
Raufch“ rühmt: „Tiefſinn wohnt in dem Werke, da3 doch, dem Leſer gefällig, mit 
jedem Reiz des Schönen fich gefchmücdt hat. Denn die helle Lebensfreude atmet es, 
Grazie umfließt e3, ein Strom von Wohllaut ift feine Sprache und aus allen Eden 
und Enden quillt Schalfhaftigkeit und goldener Humor,“ jo möchte ich einen 
guten Zeil dieſes Lobes auch auf „Hugdietrichs Brautfahrt” und „Herr Heinrich“ 
übertragen jehen. Die Freude an der Gejamterjcheinung dieſes ſchwäbiſchen 
Poeten mag im Preis feines Meifterwerkes „Bruder Raufch“ gipfeln, aber fie 
muß fich auf feine epifchen Anfänge und die fchönften feiner Iyrifchen Gedichte 
zurückerſtrecken. 

Von beſonderem Wert iſt in Weltrichs Nekrolog der Nachweis, daß Hertz, 
deſſen philoſophiſche Jugendbildung in die Zeit der materialiſtiſch-mechaniſchen 
Weltauffaſſung fiel, ſich doch des Gefühls oder der Ahnung einer hinter dem 
Gegenſatz von Natur und Geiſt vorhandenen Einheit nicht erwehrte. „Hätte der 
Dichter die philofophifche Bewegung der Gegenwart Schritt für Schritt ver- 
folgen können, jo wäre ihm das Miederermachen eine metaphufifchen Bedürf- 
niffes nicht entgangen und fchmwerlich ohne Einfluß auf ihn geblieben.“ Doc) 
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auch ohne das: „Die Meinung, daß der überwiegend düftere Charakter feiner 
pbilojophifchen Weltanficht ihm das Leben getrübt habe, wäre jehr irrig. Wohl 
hatte auch er Stunden, in denen er die uralte Trauer aller Kreatur über 
Scheiden und Tod mitempfand und der Sinn und Endzweck de3 Lebens ihm 
zur Rätjelqual wurde; aber er fand fic für jeine Perfon in den Gedanken ber 
Vergänglichleit und in dem herrlichen Gedicht „Der Dinurſtrom“, geminnt er 
dem mit der Kurzlebigkeit behafteten Loſe des Menfchen jogar eine tröftende und 
erhebende Auffaflung ab.“ Daß ein jo glüdlich veranlagter Menſch und Dichter 
in feinen Schöpfungen das bejte Gebächtnismal hat, hindert nicht, daß ihm auch 
ein anderes feines Lebens und Wirkens zu teil werde und nach diefen Umriſſen 
zu urteilen, ift Weltrich zur Ausführung auch dieſes Denkmals berufen. 


AIDS 


Wanderers Nerbitlied. 


Der hohe Bergwald ſteht entlaubt Der freuden Lenz, der dir verblich, 

Und war doch erit fo frifch und grün, — War fterblich wie der [Lenz der Au; 
Und wähnteft du, begehrlich fiaupt, Doch über all dem öffnet fich 

Du follteft ewig blüh'n? Des fimmels ew’ges Blau. 

Sieh fern im Duft dein Jugendbild! €s kommt ein Tag mit fanftem Licht, 
€s grüßt und lächelt und entichwebt. Da führt auch dich dein Weg zur Ruh’. 
Dir wird fo ftill, fo wehmutmild; Was drüben liegt, dich fchreckt es nicht — 
Getroft, du haft gelebt. Drum wandre, wandre zu. 


Wilhelm fierf. 


* 
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Von 
Cato. 


achdem jahre hindurch die Atlantiſche Seite des Weltteils im 
N Vordergrunde gejtanden ift, jeheint nunmehr die dem Drient zu— 
geneigte, die Mittelmeerjeite, die Aufmerkſamkeit des Politikers auf fich 
ziehen zu wollen. Eine von der Ditjee, jagen wir von Polen über Böhmen, 
Ungarn, die Ezernagora, Albanien und Macedonien ſüdwärts gezogene Linie 
deutet ungefähr die Länder an, in welchen es gährt; nun ift das Alles feine 
ungewohnte Erfcheinung, in diefen Gegenden gährt e8 immer, aber die 
Bejonderheit liegt darin, wenn es ſich bemährt, daß jeit etwa drei 
Fahren die unorganijchen Trübftoffe eine Verſtärkung durch Eingreifen 
ftaatlich) wohlorganifierter Elemente empfangen haben. 

In der polnifchen Bewegung ift noch manches dunfel, aber zwei 
Umftände geben zu denken: der erite, Daß bedeutende finanzielle Mittel 
dort am Werke find, die es verfuchen dürfen, Hm Kampf um den Boden- 
beſitz ſelbſt mit der jtarfen Geldmacht der deutjchen Regierung zu ringen; 
der zweite, daß fich die revolutionäre Regung in Polen nicht gegen 
Rußland, fondern ausſchließlich gegen das deutjche Reich gewendet hat. 
Sie dürfte ihren Antrieb von einer Seite empfangen haben, welche 
Rußland gefällig fein wollte, und das ift auch gelungen. Ohne Mit- 
wirtung der Geiftlichfeit war die polnifche Bewegung nicht denkbar. 

Daß es nicht Öfterreich-Ungarn ift, welches bei Leitung der polniſchen 
Dinge das entjcheidende Wort fpricht, ift vorauszujeßen. Aber gleich- 
wohl ijt von Polen nach dem durch innere Kämpfe zerriffenen Oſterreich 
nur ein Schritt. Wenn e8 gegen das deutjche Reich geht, reicht der 
Gzehe dem Polen die Hand. Die Äußerungen der czechifchen Abge- 
ordneten in der Delegation haben zwar an fich geringen Wert, find 
jedoch wegen der notorifchen Beziehungen ezechiſcher Parteiführer zu dem 
Vertreter einer mweftlihen Großmacht nicht bedeutungslos. Auf die 
öfterreichifchen Fragen joll hier nicht weiter reflektiert werden, allein daß 
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die niemal® zur Ruhe fommenden öjterreichiichen Zuftände, troß aller 
Liebe und Ehrerbietung, die dem Kaiſer Franz Joſef gewidmet wird, 
viel Zündftoff enthalten, viel Zündftoff aufhäufen und daher in 
gegebenem Falle eine Entladung begünftigen würden, bedarf feiner 
ausdrüdlichen Beteuerung. 

Die jyftematifche Aufwühlung der ganzen Djftgrenze hat mit dem 
Kriege, den England in Afrika zu führen hatte, begonnen. Ohne Zweifel 
bat durch dieſen Krieg die konſervative Seite der europäifchen Mächte 
gelitten, nicht gerade dadurd, daß England in dieſer Zeit im Djten 
untätig blieb, wohl aber dadurd), daß feine Kontrolle der Weltlage im 
allgemeinen fehlte und fein natürliches Schwergewicht ſich weniger geltend 
machte, daher die Mächte des Zweibundes ihre Glieder freier regten. 

Leßtere Tatjache ift am deutlichjten in Italien hervorgetreten. Mit 
der bewundernswerten Empfindlichkeit jener Nadeln, welche in der Erd— 
bebenmwarte des meiland Pater Sehi am Bejuv jpielen, hat Jtalien 
ſich der wirklichen oder von ihm vermuteten Machtverjchiebung angepaßt. 
Wirtſchaftliche Nückfichten haben zwar die Erneuerung des Dreibundes 
ermöglicht, aber man darf es ausfprechen: das Herz Italiens ijt nicht 
mehr ganz in diefem Lager. Es entgeht mir nicht, daß fich gegen dieſe 
Auffaffung mancherlei Berechtigte anführen läßt: der Beſuch in Berlin, 
die dort gewechjelten Neden, die ſtarke und klare Perfönlichkeit des Mon: 
archen. Aber der König Staliens ijt doch auch ein Volkskönig, nicht 
nur in der gewöhnlichen fonjtitutionellen Art, fondern auch in dem Sinne, 
daß er die Intereſſen, die Stimmungen, und nicht minder die Leidenjchaften 
und Vorurteile- feines Volkes in fich aufnimmt. Der Berliner Beſuch, 
die Berührung des Savoyers mit dem interejfenverwandten Hohenzollern 
mögen die fonjervative Seele Viktor Emanuels gejtärft haben, aber, in 
die heimifchen Strömungen zurückverſetzt, wird die entgegengejette Seele 
allmählich wieder die einjtweilen zufammengefalten Flügel regen... .. 

Es ift manchmal vatjam, auch in die Witblätter einen Blick zu 
thun. Bor mir liegt eine Nummer des in Bologna erjcheinenden 
„Papagallo“, darin fteht eine hervorragende Figur, Außland, zwifchen 
zwei Gruppen, nämlich auf der einen Seite die Großmächte, aud) 
der Eultan, auf der andern Seite die Heinen Balfanvölter und, 
gleichjam als ihr Wortführer, Italien, welches auf einer Leiter zu dem 
Ohre des Ruſſen emporgejtiegen ift. Was es einflüftert? Das ängit- 
liche Lauſchen der fonjervativen Gruppe wie die hoffnungsvollen Geberden 
der die Leiter Italiens haltenden revolutionären Gruppe reden deutlich) 
genug. Es ift nicht anzunehmen, als habe der König Staliens in St. Peters: 


Cato, Wiener Brief. 99 


burg in Ddiefem Sinne fich wirklich geäußert, aber wohl darf man an 
talienifche Politifer glauben, welche wünſchen, der König habe fo ge 
iprochen, und die Meinung verbreiten wollen, das Ohr des Zaren ſei 
für ſolche Worte zugänglid. Einen befondern Stempel erhält Die 
Zeichnung de „Papagallo“ durch die Figur des Dfterreichers, melcher 
in Gejtalt eines rohen Henfers erjcheint, wie er etwa auf altitalienifchen 
Bildern bei der Kreuzigung Chriſti dargeftellt ift. jeder, der Die 
Geichichte der Jahre 1848 und 1859 kennt, weiß, was das zu bedeuten 
hat. Es handelt ſich wieder um heißbegehrte „Unerlöjte.” Setzt aber 
jteht BosniensHerzegomina im VBordergrunde, und man braudjt nur an 
Eetinje zu denken, um den Sinn des Zufunftsbildes volljtändig zu 
begreifen. Es fönnte vom Fürften der ſchwarzen Berge entworfen jein, 
deijen Einfluß auf die italienifche Politik jeit dem Einzuge feiner Tochter 
als Königin in Kom von Tag zu Tag zu wachjen fcheint. 

Das deutjche Reich wird bei diefen geheimen Vorgängen nod) aus 
dem Spiele gelajjen. Dan wendet fich zunächit nur gegen deifen Bor: 
lande und Verbündete in Wien und Konjtantinopel. Das einzige Wort 
„Bolen“ jedoh und die Stellungnahme des von Rampolla geleiteten 
Klerus zeigen das lebte Ziel, wohin die Bewegung ftrebt. Sollte jemals 
in Mitteleuropa wieder der große Krieg um dad linfe Rheinufer 
entbrennen, jo wird die Dftgrenze von Poſen über Prag, Triejt bis 
Serajewo aufflammen und einen bedeutenden Teil der Streitkräfte binden. 

Unter diejen Umjtänden fällt am meijten Eins auf: die olympijche 
Ruhe, mit welcher das meijtbedrohte Ofterreich-Ungarn alle Warnungen 
an ſich vorübergehen läßt. Scharfe Beobachtung der keimenden Ideen 
war zwar niemals Oſterreichs Stärke. Allemal bat es fich über: 
raihen lafjen. Oft und oft hielt e8 dann dem Gegner jtatt wirklicher 
Macht nur ein bejchriebene® Papier als Talisman entgegen. Seine 
inneren Kräfte zu jtählen, ihnen die Richtung zu meijen, auswärtige 
Freunde zu werben, mit den leitenden Ideen der Zeit fich auseinander: 

zujegen, Das ift dem Donaureiche faft nie gelungen. Worbereitende 
Arbeit war in Wien felten beliebt, und oft genug reichte dann, wenn die 
Krife fam, die ſonſt ganz achtbare Heeresfraft nicht aus, den von allen 
Seiten ausbrechenden Wogen fiegreic die Spibe zu bieten. An all das 
alſo find wir ſchon gewöhnt, aber daß in einer Zeit großer, tiefgreifender 
Bewegungen, die vielleicht an jchmerzliche, jedoch unvermeidliche Ereigniffe 
innerhalb der Dynajtie anknüpfen werden, Dfterreich-Ungarn der Welt 
und feinen Verbündeten nicht? Anderes zu bieten hat, als die ewigen 
Reifen nach Ratot, Budapejt, Wien und Iſchl, daß ferner die wichtigjten 
7* 
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Fragen ungeordnet bleiben, Alle in der Schmebe ijt, daß die raftlofe 
Arbeit meiterbliclender Staatsmänner aus Mangel des erforderlichen 
energifchen Rüchaltes vergeblich bleibt, die mühlam ind Gleichgewicht 
gebrachte Währung ſtockt, die Handelsverträge in der Luft fchmeben, 
die Staatausgaben jede Neferve aufzehren, während gerade Italien 
fi) finanziell außerordentlich geftärtt hat, und nunmehr nah Dft 
und Weſt feine für Ofterreich felten Gutes verfündenden Fühlfäden 
ausbreitet — das begreife, wer will und fann! Diele werden es 
nicht können. Unter diefem Umftänden muß man fragen: wo bleibt 
der gewiegte Minifter des Außern, Graf Goluchowski? Oder gehört 
auch er zu Jenen, welche bypnotifiert auf das myftiihe VWEFOLU 
ftarren? Warum hat er in Berlin gefehlt? Grit feine Anmwejenheit wäre 
al8 der richtige Beweis für den lebendigen Fortbeitand des Dreibundes 
verftanden worden. Freilich hätte man ihm von Wien aus Eines mit: 
geben müſſen: den Rüdhalt eine zielbewußten, auf fejter Grundlage 
ruhenden Staated. Läge das ehrwürdige Kaiſerreich auf einer Inſel im 
Stillen Ozean, jo könnte man fich ja ungeftört ein Jahrzehnt hindurch 
um die Ausgleiche mit Ezechen und Magyaren raufen. Da aber Dfter: 
reich im mittleren Europa an der Schwelle des Drientes, aljo dem gefahr: 
volliten Punkte des Weltteiles, gelegen ift, jo darf e8 fich jenen Luxus 
nicht mehr länger gönnen, muß mit fünftlich angejchwellten Strömungen 
ein Ende gemacht werden, muß der Leiter de Auswärtigen erflären, daß 
er ohne Roß nicht reiten Tann, muß Öfterreich wieder aus einem Zirkus, 
auf welchen alle Nachbar: mit Achjelzuden bliden, zu einem Staate 
werden, der eine Pflicht, eine Aufgabe, eine lebendige Seele bat, mit 
Einem Worte gefagt: e8 muß in Öfterreich endlich wieder einmal regiert 


werden! 


Die Klugheit des Staatsmanns beiteht in der richtigen Wahl der Zeit. 


Cavour. 
* * 


* 
Ein grosser Staat regiert fich nicht nach Parteirückſichten. 
v. Bismarck 1867. 





Im Vorort. 


Eine Plauderei 
von 


Deinrich Seidel. 


J. 


A" Fuße des SFichtenberges bei Steglit, an deſſen Abhängen fich jetzt 
die großartigen Anlagen des neuen Berliner Botanifchen Gartens 
ausbreiten, entipringt die Bäke. Sie fließt nicht wie eine ſchmale Quelle, 
fondern gleich als ein richtiger Bach aus den Teichen am Fuße des 
Fichtenberges ab, das heißt, jest ift dort nur noch ein einziger Teich, 
denn die übrigen, die mit dem fchönen Baumbeftand, der fie umgab, eine 
Bierde der Gegend bildeten, find zugefchüttet worden und der Bebauungs- 
mwut zum Opfer gefallen. Die Bäle nimmt bald einen von Lankwitz 
fommenden anderen Bad, al Zufluß auf und mwandert dann durch 
Wiefen und Erlenwäldchen bedächtig weiter nach Groß-Lichterfelde. 
Denn fie ift feines von den Gemäffern, die e8 eilig haben, und zumeilen 
it es recht ſchwer feftzuftellen, nach welcher Seite hin fie eigentlich 
fließt. Wenn fie den genannten etwas höher gelegenen Ort erreicht 
bat, verengt fich ihr Tal und ſtreckenweiſe ijt ihr Lauf gerade gelegt. 
Diefer Umſtand aber, ſowie der andere, daß fie hier, wie e8 für einen 
modernen Kulturort unerläßlich zu fein jcheint, über einen Untergrund 
von verdächtigen Topfſcherben und blechernen Konſervenbüchſen einher: 
Ichleicht, tut ihrer malerifchen Erſcheinung aber nicht den geringften 
Abbruch, und die Bäfe ift deshalb ein ſehr beliebtes Objekt für dilettan- 
tiihe Photographiebeflififne. Ach glaube, fie gehört zu den am meiften 
photographierten Bächen in Norddeutfchland. Die ftattlichen Erlenbäume, 
dur die fie dahinfließt, deren feinſte Veräftelungen das ftille Waffer 
mwiederjpiegelt, die ſeitwärts einfallenden Lichter, eine zierliche Brücke in 
der Ferne, und ganz am Ende ein Ausjchnitt ſonniger Landſchaft geben 
ein Bild von ſolchem Reiz, daß der Nichtwiffende gleich verwundert fragt: 
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„Wo ift das?" Worauf der auf feinen Ort nicht wenig ftolze Lichterfelder 
etwas gefchwollen antwortet: „Natürlich hier — unſere Böfe.“ 

Diefes jchmale Bäletal, das Groß-Lichterfelde ziemlich genau in 
der Mitte durchjchneidet und mit Wiefen, Erlenwaldungen, fchönen alten 
Bäumen, großen und Fleinen Teichen geziert ift, wird von drei Straßen 
durchfreuzt, die die Oſt- und Wefthälfte des Ortes mit einander verbinden. 
Hinter der dritten diefer Straßen erweitert fich das Tal wieder zu einer 
breiten langgeftredten Wiejenfläche, durch deren Mitte fic) der Bach in 
ben fo beliebten „launifchen Bogen“ dahin windet. Dieſe fehr niedrig 
gelegene Wieje, die ebenfalls noch von dem weit ausgedehnten Orte fait 
ganz umjchloffen ijt, jtellt wahrjcheinlich einen im Laufe der Jahrhunderte 
zugewachjenen Teil des Tanggeftredten Teltower See dar. Das wäre 
der Lauf der Bäke, ſoweit er für Lichterfelde in Betracht fommt, allein 
da dieſes Fleine Gewäſſer bei feiner Länge von nur etwa 20 Kilometern 
fonjt noch mancherlei Bemerfenswertes bietet und auch feine Tage ge 
zählt find, da in feinem Tale der neue Teltomfanal angelegt wird, fo 
möchte ich ihn Doch bis zu feinem Ende verfolgen. 

Die Bedeutung Berlins beruht nicht zum geringften Teile darauf, 
daß es im Mittelpunfte des alten Flußtales liegt, durch das die Ge 
wäſſer der Weichjel und Oder in alter Zeit nad) Weften und fchließlich 
in Vereinigung mit der Elbe in die Nordfee ftrömen. Die ganze Mark 
iſt erfüllt von diejen alten Wafferläufen. Sie kennzeichnen fich als ftille 
Ströme mie die Havel, die für ihre fließende Waffermaffe viel zu breit 
find und fortwährend große jeeartige Ermweiterungen zeigen oder als eine 
fortlaufende Kette von langgeſtreckten Seeen und Wiefentälern, die an 
ein jchmales Flüßchen oder einen Bach aufgeruht find oder als riejige 
ebene Moorflächen von einem fchmalen Flüßchen ducchftrömt wie 3. B. 
das Rhinluch. In folchen Gegenden iſt e8 verhältnismäßig leicht, Kanal— 
verbindungen herzujtellen und fo geſchah e&, daß Berlin fchon früh der 
Mittelpunkt eines großen Wafferneßes wurde und mit Weichjel, Oder, 
Elbe, Nordfee und Ditjee in Verbindung trat. In einem jolchen alten 
Flußtale fließt nun auch als fadendünner Reſt alter Wafferherrlichkeit 
die Bäfe dahin und fie wird ganz verfchmwinden, damit duch den Teltow— 
fanal dem großen Waflernege eine neue Majche hinzugefügt wird. 

Einen Begriff von der einftigen Stattlichfeit dieſes alten Waffer: 
laufes gibt der langeſtreckte Teltower See, der eine tiefere Stelle des 
alten Flußlaufes bezeichnet und zwifchen anfteigenden Ufern in einer 
Breite von einem halben und einer Länge von zwei Kilometern fich zu 
der guten alten Freistadt Teltow hinzieht. Auf die 3000 Einwohner 
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diefer Stadt blickt das Dorf Groß-Lichterfelde mit feinen 25000 Seelen 
(und was für Seelen) natürlich mit Achjelzuden. Aber eins hat Teltom, 
was ihm niemand nachmacht, das find jeine Rüben, für die befanntlich 
auch der große Goethe eine tiefe und innige Schwärmerei hatte. Nun, 
der wußte überhaupt, was gut ſchmeckt auf allen Gebieten. Die Teltomer 
Rübchen find ein Produkt der Vermüferung; fie entarten in jedem guten 
Boden und jcheinen nur in einer bejtimmten Sorte märlifchen Sandes 
zu gedeihen, der fich in der Umgegend vom Teltow findet. Und wie 
die Feine wilde Walderdbeere einen Duft befigt, wie feine der riefigen 
Gartenforten, jo verdichtet fich auch in dem Fleinen Teltower Gewächs 
ein wahrhaft vornehmes Rüben-Aroma, das nicht feines Gleichen hat. 
Wo aber dieje fleinen Dinger wirklich) wachen, ift mir ein Rätſel, denn 
in der Umgegend von Teltow habe ich nie ein Nübenfeld gejehen, ſoviel 
ih auch danad) ausjchaute. Ich denke mir, fie werden von Kleinen 
unterirdifchen Sandgnomen gezogen auf Feldern, die in der vierten 
Dimenfion liegen und dem profanen Auge verborgen find. 

Zwifchen Teltow und dem Dorfe Schönow bildet die Bäle den 
allmählich zumachfenden Schönower See und geht dann wieder Durch ein 
weites MWiejental, zur Rechten begrenzt von fandigen Kiefernhügeln und 
fumpfigen Erlenbrücden des Klein: Machnomwer Forſtes. An dem Dorfe 
Klein-Machnow angelangt, hat fie fich durch allerlei Zuflüffe jo verjtärkt, 
daß fie zur Arbeit angehalten werden und eine jchon jeit vielen Jahr— 
hunderten beftehende Mühle treiben kann. Diefes Dorf, an einem fchönen 
dunflen See gelegen, der auf der gegenüberliegenden Seite Eichenhochwald 
wiederjpiegelt, zeichnet fich aus durch jehr breite mit jchattigen Kaſtanien— 
alleen bepflanzte Straßen, alte Strohdachhäuſer und fonjt noch Vielerlei, 
das dem Auge eines Maler wohltut. Im Sommer iſt es deshalb be: 
jegt mit vielen Malmännern und Malmweibchen und e8 gibt wohl feinen 
gerümpeligen Winkel in diefem Dorfe, der nicht jchon Hundert Mal in 
einem Skizzenbuche jtände. Ein ruinenhaftes, aber noch ziemlich in den 
äußeren Umriffen erhaltenes Schloß, zeigt nach Fontane die Merkwürdig— 
feit, daß es feine Gejchichte hat, während in der Mark jonjt das Um— 
gefehrte jtattzufinden pflegt, nämlich, daß die alte Burg oder das Schloß 
verſchwunden, feine Gejchichte aber noch vorhanden ift. Das Dorf iſt 
jeit Jahrhunderten im Beſitz der Familie v. Hafe. Aus ihr find zwei 
General-Leutnants und ein General hervorgegangen, doch am befanntejten 
und populärften ift wohl jener Hans v. Hafe, der dem Ablaßfrämer 
Teßel damals in der Golmhaide bei Jüterbogk den Geldfajten wegnahm. 
Zu dem Gutshofe führt ein hübjches altes Sandfteintor mit einem 
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Medufenhaupt und einer Minerva geziert. Dies übt eine fonderbare An- 
ziehung auf die wandernden Herren Lichtbildner aus und fein Photo- 
graphenkaſten fann dort vorbei ohne ein oder mehrere Male zu knipſen. 

Wenn die Bäle Klein-Machnom verläßt, tritt fie in ein fchmales 
fünf Kilometer langes Wiefental, das fich als ein altes zugemwachjenes 
Flußbett fennzeichnet, überall von jandigen FKiefernhügeln eingefaßt iſt 
und den einfamften Teil ihres Laufes darjtellt. Nach kurzer Zeit, wenn 
der Teltomfanal dort das alte Flußbett wieder eingenommen hat, wird 
fi) das wohl ändern. 

Dann gerät die Bäle wieder in den Bereich der Kultur, indem fie 
von der Wannjeebahn und der Berlin-Nordhaufenerbahn überjchritten 
wird und dort liegt jehr anmutig der freundliche Ort Kohlhajenbrüd, 
an deffen Namen fich wieder eine hiftorifche und zugleich litterarifche 
Erinnerung fnüpft, an den Rechtsfanatifer und Aufrührer Hans Kohlhaſe, 
deſſen Schickſal Kleijt den Stoff gab zu feiner berühmten Novelle „Dtichael 
Kohlhaas“. Nur drei Kilometer weit davon in der Nähe des Wannjees 
am Ufer des Stolper Lochs jteht das Denkmal des unglüdlichen Dichters 
an jener Stelle, wo er ich jelber den Tod gab und wo er begraben liegt. 

Gleich darauf findet die Bäke ihre Fortfegung durch den fchmalen, 
über drei Kilometer langen Griebnibfee, der an der linken Seite von den 
terraffenförmig aufiteigenden Gärten jchöner Billen der- Kolonie Neu— 
Babelsberg, an der rechten von der Potsdamer Forſt begrenzt wird, 
unbedingt der jchönjte Teil des Weges der Bäle, die nach dem Berlafjen 
dieſes See8 und nach furzem Lauf zwifchen Babelsberg - und Glienide 
hindurch in die Havel einmündet. 

Es möchte fat jcheinen, ich hätte dieſem Kleinen Bache zu viel 
Aufmerkſamkeit gewidmet, aber e8 ijt ein Nekrolog lieber Leſer und die 
Bäle kann fagen: „Moritura te salutat!* Sie wird dahingehen, aber ihr 
Tal wird bleiben und in diefem Tale wird ein Stärferer wandern, der 
Schiffe und Lajten auf jeinem Rüden trägt und das Rückgrat bilden wird 
für die große Vorortkette, die fich, jeßt noch mannigfach unterbrochen, 
über Steglit, GroßsLichterfelde, Teltom, Klein Machnow und Neu- 
babel3berg nach Potsdam binzieht. Die im Innern dieſes Kreifes dem 
Grunewald zu gelegenen Orte Schmargendorf, Dahlem, Zehlendorf, 
Schlachtenfee, Nikolasſee und Wannfee werden allmählich mit fich und den 
vorgenannten äußeren Orten zujammenfließen und der Grunewald mit 
feinen jchönen Havelufern wird eingejchlojfen fein von einem gemaltigen 
Häujer- und Gärtengürtel und der Zufunftsparf Berlins fein. Schon 
jest jagen Zeitungsnachrichten, daß diefer Fort für diefen Zweck endgültig 
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beitimmt ift und die Pläne für feine Ummwandlung in einen Volkspark 
ausgearbeitet worden find: 

Der Gründer von Groß-Lichterfelde, ein Herr Earjtenn aus Hamburg, 
der im Jahre 1864 die beiden gänzlich verjchuldeten und devajtierten 
Güter Lichterfelde und Giefensdorf kaufte mit der Abficht dort einen 
Vorort zu gründen, der gemwillermaßen eine Station bilden follte auf 
dem von ihm mit weiten Blick vorausgejehenen Vormarſche des meit- 
lihen Berlins nach Potsdam, hat die Blüte diefes Ortes und das 
Herannahen der von ihm vorausgejehenen Zukunft noch erlebt, aller: 
dings unter traurigen Umjtänden. Er hatte im Jahre 1871 dem Militär- 
fisfus ein Terrain von über 92 Morgen zur Erbauung des Kadetten- 
hauſes gejchenft und im Anjchluß daran Verpflichtungen übernommen 
im Betrage von mindeſtens einer Million Marl. Als er dann im 
Anſchluß an die große wirtjchaftliche Krifis des Jahres 1873 in Schwierig: 
teiten fam, geriet er mit dem herzlofeiten aller Ungetüme, dem Fiskus, 
in Streit und endloſe Prozelje, und erſtritt fchließlich für die letzten 
Jahre ſeines Lebens als verarmter Geſchenkgeber eine jährliche Rente 
von etwa 43000 Mark. Er hat fie nicht lange genoffen. Bor einigen 
Jahren jtarb er und auf dem alten Dorflirchhof von Groß-Lichterfelde 
liegt er begraben. Seine Schöpfung aber ijt gediehen. Im Yahre 1864 
hatten die beiden Dörfer Giefensdorf und Lichterfelde, auf deren Felb- 
marten Groß-Lichterfelde erbaut wurde, zufammen 622 Einwohner, jebt 
im Jahre 1902 hat e8 25000 und, wie man jagt, ein Straßenneb jo 
groß wie das von Breslau, was fich dadurch erklärt, daß feine Häufer 
faft alle in Gärten oder Parks liegen und manche Straßen aud) erit 
unvollfommen bebaut find. Hoffentlich geht e8 mir mit dem geliebten 
und verehrten Lejer nicht jo wie e8 mir mit einem Süddeutſchen erging, 
mit dem ich auf einer Reife von Leipzig nad) Berlin zufammen in einem 
Schnellzuge fuhr. Wir unterhielten und ſehr gut, bis wir durch Groß- 
Lichterfelde Famen. „Wenn der Zug nur hier bielte," fagte ich, „wäre 
ih zu Haufe, jo aber muß ich erjt nach Berlin fahren und dann wieder 
zurüd.* Dann picte plößlich der Kikrikihahn des Lofalitolzes an meinem 
Gehirn und ich ließ mich hinreißen, zu jagen: „Ein merkwürdig weit- 
läufig gebauter Ort, er hat nur 19000 Einwohner, damals waren es 
niht mehr, aber fein Straßenneß iſt jo groß wie das von Breslau.” 
Der Süddeutfche war ein fichtlich wohlmollender und gutmütiger Mann, 
aber nun war e8 mit einmal aus. Er zog fich in fein Schnedenhaus 
zurück und dedelte fich zu. Kein Wort ſprach er mehr und beharrte in 
einem vorfichtigen Mißtrauen. Ich glaube, hätte ich ihm nun nod 
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einen Schuß aus unferem Lichterfelder Rieſengeſchütz verjeßt, wobei der 
Lokalſtolz alle feindlichen Batterien zum Schweigen bringt, hätte ich ihm 
nun noch die abjolut wahre Tatjache mitgeteilt, daß dieſer Ort die erite 
eleftrifche Perfonenbahn der Welt gehabt hat, da hätte er wahrjcheinlic 
die Notleine gezogen und den Zugführer um einen anderen Mitreifenden 
weniger gejtörten Geijtes gebeten. Aber ich tat dag nicht, jondern 
erinnerte mic; eines Fleinen Erlebniſſes, das ich einmal in Kiffingen 
gehabt hatte. Im Mai des Jahres 1890 ſaß ich dort in einer Fleinen 
Weinftube und unterhielt mich jehr angenehm mit den Wirtsleuten. Dies 
Jahr zeichnete fich aus durch einen ungewöhnlichen Frühling, der im 
Norden von Deutjchland fehr warm, im Süden aber außerordentlich 
fühl verlaufen war. Deshalb hatte die Pegel ſich umgefehrt und der 
Norden war dem Süden etwa vierzehn Tage vorausgelommen, ſodaß 
bei meiner Abreife aus Berlin der lieder fchon im Verblühen war, 
während er bier in Kiffingen eben erjt anfing ſich aufzutun. Und id) 
ahnungsloſer Säugling lajje mich binreißen, dieſe beleidigende Tatjache 
den Wirtöleuten in aller Unjchuld mitzuteilen. Aus ward — hinein 
ins Schnedenhaus, Dedel zu! 
Das milde Antlit lächelnden Bertrauens 
Ward in des Argmohns Frage jäh verkehrt. 

Man begegnete mir nur noch mit einer jtillen wortfargen Vorficht 
und einer fanften beleidigenden Duldung, die deutlich jagte: „Nur nicht 
reizen!” Kurz, man zeigte mir, daß man für Berliner Wind eine jehr 
feine Nafe habe. 

Das foll mich aber nicht abhalten, der Wahrheit gemäß mitzu- 
teilen, daß hier in Lichterfelde am 16. Mat 1881 wirklich die erfte 
eleftrifche Bahn der Welt eröffnet wurde und auch jet noch im Betriebe 
ift. Sa, und auch die Wiege des neuen eleftrifchen Schnellbetriebes kann 
man es nennen, denn die Berjuchsbahn für diefen befand fich ebenfalls 
hier. Sonjt aber ift Lichterfelde ein Ort, der von induftriellen Anlagen 
verjchont geblieben ift und die fogenannten Minarete der Arbeit fehlen 
ihm. Lichterfelde ift eine Gartenftadt oder vielmehr ein Gartendorf und 
faſt alle jeine Häufer liegen im Grünen. Da gibt es kleine und große 
Schlöffer mit Türmen und Giebeln, umgeben von Parks mit Gebüfch- 
gruppen und Eleinen Wäldchen und weiten Raſen. Pläbe, auf denen 
im Frühjahr Magnolien blühen und im Sommer die Bananen ihre 
fabelhaften Blätter entfalten. Da gibt es ftattliche Landhäufer, von 
denen ein Schimmer behablicher Wohlhabenheit ausgeht, in großen mohl- 
gepflegten Gärten, da findet man Pillen jeder Art und Form, von denen 
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faft feine der anderen gleicht, denn wenn ber Deutjche fich ein Landhaus 
baut, baut er fich eins nach feiner Naſe. So gibt es denn dort lang- 
weilige und Iujtige, ftilvolle und regellofe, Billen mit Säulen und 
Kamatiden und fidele Landhäuschen mit Erkern, Türmchen und bunten 
Giebeln, düſtre Särge von dunkelroten Ziegeln und fchneeweiße Putz— 
fäftchen, die wie Zelte aus dem Grün fehimmern. Manche ſind flach 
bedacht, manche jteil und hoch gegiebelt. Diefe wenden die jchmale, 
jene die breite Seite der Straße zu. Während viele der Häuschen bis 
oben beranft find von Efeu, Roſen und Kletterwein, verjchmähen andere 
wieder diefen echten Landhausſchmuck und ftehen vornehm und gebildet 
da, umgeben von einer jteifen feierlichen Leibwache aus gejchorenem 
Tarus und Lebensbäumen. Ga, ein Häuschen fenne ich, das liegt auf 
einem fleinen Hügel, der in regelmäßiger Anordnung bepflanzt iſt mit 
den verjchiedeniten Koniferen und anderen dunkelfarbigen Gemwächfen und 
e8 jieht genau aus mie ein Maufoleum. ch ftellte e8 mir ftet3 vor, 
als einzig bewohnt von einer einbalfamierten Leiche, die in dem ſchwarz 
ausgejchlagenen Hauptzimmer auf einem Pojtament zwijchen Lorbeer: 
bäumen in einem offenen Sarge ruht und ewig mit leeren Augen an 
die Dede jtarıt, bis ich endlich die Entdedung machte, daß dort ein 
ganz fideler alter Herr wohnt, der eine Vorliebe für guten Rotwein 
und Teltomer Rübchen mit Hammelfleifch hat. 

In dieſen verfjchiedenartigen Häufern wohnen nun ebenjo ver: 
ichiedenartige Leute. Viele Gejchäftsleute und große und Fleine In— 
duftrielle, die ihren Wirkungsfreis in Berlin haben und meijt von 
Lichterfelde nur ihr Haus und ihren Garten und den Weg nad) dem 
Bahnhofe kennen, Gelehrte, Profefforen, Schriftiteller und andere Geiftes- 
arbeiter, denen die ländliche Stille dieſes Ortes zufagt, fehr viele 
Beamte, und Offiziere außer Dienft jeder Art, zahlreiche Rentner und 
manch ein Fleinerer oder größerer Cincinnatus, der hier nun in aller 
Ruhe jeinen Kohl baut. Überhaupt ift der Gartenbau in Lichterfelde 
ſehr beliebt und bejonderd die Dbitzucht wird von Dilettanten und 
Meijtern, Kennern und Nichtlennern mit gleichem Eifer betrieben. Zu: 
meilen werden im Herbſt Ausftellungen veranftaltet, wo es fich zeigt, 
wer am Ort die fchönften Apfel, die dickſten Kartoffeln und die ſchwerſten 
Kürbiffe gezogen hat. Da diefe Zucht aber vorzugsweiſe in den Hinter: 
gärten betrieben wird, jo fällt das im Außern weniger auf und der 
Charakter des Drtes wird bejtimmt durch die blütenreiche Vorgärten, 
deren faft fein Haus entbehrt. Auf ihren Frühling find die Lichterfelder 
ftol und freuen fich, wenn ihn das erſte Schneeglöckhen einläutet. 
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Leuchtende Krokus folgen, blaufchimmernde Scillad und goldne Narziffen. 
In glühenden Farben leuchten die Tulpen, in zarteren die Hyazinthen. 
Bei dem Buſchwerk hat ſchon im Februar der Seidelbaſt den Anfang 
gemadt, ihm folgt dann die golden jchimmernde Forſythia und fpäter 
bedect jich Prunus triloba mit taufenden von kleinen NRöschen. Die 
japanifche Quitte wird zum brennenden Buſch, auf den Rafenpläßen 
entfalten die Magnolien ihre unzähligen Tulpenblüten und der Rotdorn 
hebt jich mit riefigen Farbenfloden au8 dem hellen Grün. Und dann 
fommt die jchöne Zeit, wo der Flieder blüt und der Goldregen feine 
fhimmernden Trauben dazwijchen hängt, wo der Faulbaum duftet und 
die Herzen unruhiger fchlagen. Ihre Majejtät die Königin naht, die 
Rofe. Liebevoll gepflegt von vielen bejchaulichen älteren Herren tut fie 
nun ihre Knoſpen auf jchneeweiß, blaßrot, dunfelrot und purpurfchwarz, 
zart gelb, lachsfarbig und weiß mit rofigem Anhaud. Die hohe Zeit 
ift da und dazu fingen die Vögel unglaublich, denn Lichterfelde ift ein 
Ort, wos „von allen Zweigen fchallt“. Das ift nun wohl nicht grade 
etwas bejondere® und es wird wohl viele Orte im Deutfchen Reiche 
geben, wo ländliche Stille herrjcht, und alte Herren Rofen pflegen und 
wo es-im Frühling noch viel jchöner blüt und fingt als hier, aber daß 
man das Alles haben fann 18 Minuten weit entfernt von dem braufenden 
Mittelpunft der viertgrößten Stadt der Welt, das ift es, was einem 
folchen Vorort den Wert verleiht. 


I. 


Als ich im Jahre 1895 hierher zog, hatte ich mir als alter Vogel— 
freund ein Verzeichniß angelegt von den Vögeln, die ich zu finden hoffen 
dürfte, fand aber meine Erwartung nachher bei Weiten übertroffen, 
denn hier fehlt eigentlich nichts, wa® man nad) dem Charakter des 
Ortes, der außer vielen Gärten in feinem Bereich auch noch Kornfelder, 
Erlenbrüche, Wiefen und unbebaute® Land enthält, erwarten darf. 
Sogar der fomifche Wendehald hat jchon vier Jahre hintereinander in 
meinem Garten gebrütet, und vor kurzem nijteten noch Kiebitze und 
Rebhühner innerhalb des Ortsbezirks. Auch zweier bewohnter Storchnejfter 
fann fich Lichterfelde noch rühmen; das eine jteht auf einer verwitterten 
Ulme in der Nähe der alten Dorflicche, das andere höchſt ftilvoll auf 
dem Strohdach einer Scheune in dem früheren Giefensdorf. Wenn 
manche die jchnelle Bevöllerungszunahme unſeres Ortes mit dieſem 
Umjtande in Verbindung bringen wollen, fo ijt dagegen zu bemerfen, 
daß nad) den neuejten ownithologifchen Forfchungen die freundliche 


Heinrich Seidel, Im Vorort. 109 


Tätigkeit diefer Vögel überfchäßt wird und jedenfall3 nicht in dem Maße 
jtattfindet, wie wir in unferer Kindheit anzunehmen geneigt waren. 

Natürlich ift die Amfel jehr häufig, obgleich fie erft vor etwas 
mehr als zwanzig Jahren in die Gärten Berlins und feiner Umgegend 
eingewandert ijt, doch auch Nachtigallen find noch in reicher Anzahl 
vorhanden. Wir hatten im vorigen Jahre dicht hinter unferem kleinen 
Garten einen richtigen Nachtichläger, der den ganzen Tag und faft Die 
ganze Nacht hindurch) fang, fo daß er fait ohne Schlaf und Nahrung 
auszukommen jchien. Wenn diefer bei Sonnenaufgang noch in voller 
Arbeit war und dazu von den benachbarten Wipfeln die Amjeln ihre 
Ihwermütige Weiſe tönen ließen und dazmifchen die Pirole ganz nahe 
am Haufe ihre lauten Flötenrufe jchallen ließen, da gab das ein Morgen- 
fonzert, dem nur ein eiferner Schlaf auf die Dauer zu mwiderftehen ver: 
mochte. Der Pirol, diefer fchöne jtattliche Sänger, mit feinem Kleide 
von Gold und Sammetjchwarz ift am Orte jehr häufig und Hat viel 
von feiner Eigenjchaft als einer der fcheuejten und flüchtigften Wald— 
vögel verloren, jo daß ich häufig die Gelegenheit hatte, ihn in aller: 
nächiter Nähe zu beobachten. Diefem Umftande verdanfte ich die Ent- 
dedung einer Tatfache, die weder in der berühmten 12 bändigen Natur: 
geichichte der Vögel Deutjchlands von %. F. Naumann, noch im Brehm, 
noch in einem mir fonft zur Verfügung ftehenden Werte dieſer Art er: 
wähnt war. Ich fand nämlich, daß der Pirol außer feinen allgemein 
befannten wundervollen Flötenrufen, auch noch einen leifen ſchwatzenden 
und raſch dahinfließenden Geſang beſitzt. Diefer ift nicht gerade jchön 
mit frächzenden, ſchirkenden und ſchmatzenden Tönen gemifcht, und hat 
mit den melodifchen Flötenrufen, die oft ganz unvermittelt in ihn ein- 
geflochten werden, gar feine Ähnlichkeit. Als ich dies in verfchiedenen 
ornithologifchen Zeitjchriften befannt gemacht Hatte, famen bald Zu: 
ftimmungen von folcjen, die, aufmerffam geworden, diejelbe Beobachtung 
gemacht hatten, aber auch von folchen, die den Geſang feit lange fannten, 
ja jchon in der Jugend von ihrem Bater oder fonjt einem älteren 
Manne darauf aufmerffam gemacht worden waren. Sie hatten aber, 
da fie feine Bücher diefer Art lafen, das für allgemein befannt und für 
nichts beſonderes gehalten. Das beftätigte mir wieder einmal eine 
Beobachtung, die ich ſchon früher gemacht hatte, daß nämlich im Volt 
bei Leuten, die Gelegenheit und Neigung zur Naturbeobachtung haben, 
eine Menge von Kenntniffen aufgefpeichert find, die nur darum nicht 
ans Licht fommen, weil die Leute gar nicht ahnen, daß fie etwas Neues 
und Unbefanntes milfen. 
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Mein Grundjtüd ift nur Hein, nur etwas über zehn Ar groß und 
doc) habe ich eine Menge Mieter, denen ic) fünfzehn Heine Villen in Geitalt 
von Niftkäften errichtet habe und denen bei meiner Vizewirtin, der be: 
fannten Mutter Grün außerdem mancherlei Wohngelegenheiten zur Ver: 
fügung jtehen. Zwar find manche der Villen nur von dem Proletarier: 
volf der TFeldfperlinge bewohnt, doch habe ich in den anderen auch ein 
befjeres Publikum, Wendehals, Kohlmeife, Blaumeife und Gartenrotſchwanz, 
eine oder zwei pflegen auch von Hummeln bewohnt zu fein. Im Buſch— 
werk und in den Schlinggewächien, die dad Haus beranfen, nijten fajt 
alljährlich die Amfel, die Zaungrasmüde, der Gartenlaubvogel und der 
graue Fliegenjchnäpper und in den Bäumen zuweilen der Buchfinf und 
der Grünfinf, jo daß es an Frühlingsmufifanten nicht fehlt, um jo mehr, 
da auch die umliegenden Gärten und Parks reich mit Singvögeln be- 
jeßt find. 

Von zahmen Tieren machen fich bejonders die Hunde bemerflich, 
deren es in Lichterfelde unzählige gibt, Hunde von allen Arten und von 
jeder Größe. Rieſige Neufundländer, Bernhardiner und Doggen, und in 
der Mlittellage Bullenbeißer, Pudel, Dalmatiner, Wolfsipige und alle 
Arten Jagdhunde. Ferner gibt e8 viele Fyorterriers, deren jeder eine 
Ehre darin jucht, die dunfelbraunen Fleden auf jeinem weißen Fell jo 
blödfinnig mie möglich angeordnet zu tragen und außer Pintjchern, 
Möpjen, Bolognejen und jonftigen Eleinen Tafchen- oder Nipptifchhunden 
auch Hunde, die nach den Urteil der Kenner eigentlich garfeine jind, 
fondern nur eine Sammlung von Rafjeneigentümlichkeiten, deren eine jo 
jchlecht wie möglich zu der anderen paßt, Hunde mit Pintſcherkopf, Schlapp- 
ohren, Windhundsleib, Tedelbeinen und dem gerollten Schwanze eines 
Spies und ähnliche finnreiche Kompofita. Der eigentliche Charalter- 
hund von Lichterfelde aber ijt der Teckel, nicht jenes fchlanfe gejchmeidige, 
an MWiejel und Marder erinnernde Raſſetier, da8 man in Forjthäufern 
findet, fondern der jtarkfnochige, wohlgenährte, philiſterhafte Biedertedel, 
der fein gutes Auslommen bat. Der Tedel iſt befanntlich einer der 
mutigjten und fampfluftigiten aller Hunde und dieſe Eigenjchaft ver: 
leugnet auch dieje Abart nicht. Ach kenne einen, der öfter mit einem 
alten Ehepaar jpazieren geht, und dem es Vergnügen macht, die größten 
Hunde anzugreifen und zu bejiegen. Ich hatte einmal günjtige Gelegenheit, 
den Verlauf eines ſolchen Kampfes mit anzujehen und feine Taktik dabei 
zu beobachten. Dem Tedel war ein jo großer Hund begegnet, der ihm 
höchſt wohlwollend entgegenfam. Er jtand neben ihm, jah jehr liebens— 
würdig auf ihn hinab, wedelte mit dem Schwanze und bot ihn offenbar 
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feine Freundichaft an. Der Tedel ſah abmwehrend und tüdifc) aus und 
fnurrte warnend. Der andere, dadurch nicht belehrt, fuhr fort mit feinen 
Freundlichkeiten und nun plößlich ftieß das kleine Tier ein Kriegsgeheul 
aus, machte einen ungeheuren Sat und verbiß fich mit geſchicktem Griff 
in das Nadenfell des Riejen hinter dem Ohre und hing dort fejt wie 
eine Zee. Der große Hund, gekränkt in jeinen heiligjten Gefühlen und 
ichmerzlich berührt durch den Biß der ipigen Tedelzähnen, machte vor 
Schref einen großen Sprung bis auf die Mitte der Straße. Da er 
dadurch jeinen Beiniger aber durchaus nicht los wurde, jo juchte er jein 
Heil in der Flucht und fing an in großen Sätzen höchſt Fraftvoll aus: 
zureißen. Der Tedel aber jchaufelte dabei nad) vorn und jchaufelte nad) 
hinten, er baumelte hin und her wie eine Quafte und man fah ihm 
deutlich an, welches Vergnügen ihm dieje zufammengejege Art der Fort: 
bewegung machte. Der große Hund geriet in Berzweiflung, machte die 
tolliten Säge und jtieß heulende Laute aus, allein er wurde feinen Feind 
nicht eher los, bis Diejer es jatt hatte und abfiel wie ein vollgejogener 
Blutigel. Ich habe nie einen Hund jo ſchnell um die nächjte Ecke ver: 
ihwinden jehen; der Tedel aber, gejchwollen von den jtolzejten Gefühlen 
und jozufagen über den ganzen Leib hinweg bis in die Schwanzipiße 
grinjend vor Wonne, watjchelte behaglich wieder feiner Herrichaft nad). 
Viele diejer Hunde, ſowohl die Tedel, ald auch die andern Arten 
langweilen fich, wenn jie ſich hinter den Gittern: ihrer Grundjtüde ein- 
geiperrt im Garten herumtreiben und finden eine: Erheiterung darin, 
fremde vorübergehende Hunde durd) die Gitterſtäbe hindurch zu beleidigen 
und zu fränfen. Daraus entjteht dann gewöhnlich ein wütendes Zwie— 
geipräch, dem das Gefühl gegenfeitiger Unnahbarfeit noch mehr Nach: 
drud verleiht. Kommen feine Hunde vorbei, jo nehmen jie auch mit 
Menjchen vorlieb und begleiten jeden Vorüberfommenden mit wütendem 
Gebell bis an die Grenze ihres Reiches. Ich ging einmal fpazieren und 

tam an eine Edvilla, die die hübjche Inſchrift trug: 

„sch mißfalle mannigem Mann, 

Der mir auch nit gefallen kann!“ 
Sofort nahm mich jo ein Eleiner Kläffer in Empfang und begleitete mich 
innerhalb des Gitter mit gemwaltigem Schimpjen um die Ede herum. 
Als ich in der anderen Straße ging, fuchte ich durch Freundlichkeit und 
Sanftmut jein Herz zu gewinnen, indem ich zu ihm ſagte: „Ei, du bijt 
ja ein gutes Hündchen, ein artige8 Hündchen, ein liebenswürdiges 
Hündchen.” Das aber veizte ihn nur zu nod) größerem Zorn, und er 
gab mir zu verjtehen, wenn er mich nur auf der anderen Geite des 
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Gitterd hätte, da würde er mich niederreißen und mich Hinterjchlucken 
auf einen Kappe. Da riß aud mir endlich die Geduld und ic) jagte 
zu ihm: 

ch mißfalle mannigem Hund, 

Der mir auch) nit gefallen funnt! 


Der Heine Köter ſchäumte vor Wut und gab mir fein Mißfallen 
noch zu erfennen, als ich fchon zwei Grundjtüde weiter war. Er muß 
übrigens feinem Herrn eine Mitteilung über dieje Angelegenheit gemacht 
haben, denn als ich kürzlich wieder bei dem Haufe vorbeikam, mar die 
Inſchrift verfchwunden. 

Wir haben in Lichterfelde auch ganz etwas Vornehmes, nämlich 
einen litterarhiftorifchen Hund, eine Bulldogge, die einem befannten Dichters: 
manne gehört. Diefer Hund hat die Ehre, in eine LZitteraturgefchichte 
des neunzehnten Jahrhunderts, Aufnahme gefunden zu haben und darf 
nun doch wohl zu dem Hunde des Aubry und anderen berühmten 
Litteraturhunden Kollege jagen. 

Die Krone aber aller Hunde an diefem Orte ift Lyfoppe. Als 
mein Bruder Werner zur See ging und als Schiffsjunge ſoeben die erjte 
Stufe der nautifchen Ruhmesleiter bejtiegen hatte, wurde er von Dem 
erſten Matrofen gefragt: „Wo heißt Du?“ Der Name Werner war 
damals noch fehr felten und ungebräuchlic und im Volke gar nicht be- 
fannt. Als nun mein Bruder feinen Vornamen nannte, jagte der 
Matroje: „Wierner? Dat 's jo gorfein Nam! Du heißt Robert!” Und 
jo hat er denn, bis er Steuermann wurde, Robert geheißen. Bei Lykoppe 
hätte jener Mann mwahrfcheinlich gejagt: „Lyfoppe, dat 's jo gorfein 
Nam! Du heißt Bello!" Aber der Hund heißt wirklich jo, ich kann 
nicht8 dafür. So habe ic) ihn rufen hören und glaubwürdige Zeugen 
haben e8 mir beftätigt. Die Entjtehung Lykoppes ijt ſehr ſeltſam und 
ungewöhnlich. Die Natur hatte die Abficht, eine riefige rauhe Raupe zu 
bilden, eine Raupe, wie fie die Welt noch nicht gejehen hat, eine Raupe, 
die der ganzen Lepidopterenktunde einen Stoß gegeben hätte. ALS fie 
nun mit jchaffensroten Ohren mitten in der bejten Arbeit und fajt fertig 
war, fam ihr plößlich das Bedenken, daß ihr diefe Raupe fein Menſch 
glauben würde. Um nun das jchöne Werk nicht ganz umlommen zu 
laſſen, entfchloß fie fich kurz, nahm von den acht Paren Raupenbeinen 
jechje weg, ließ nur ganz vorne und ganz hinten ein Par ftehen und, 
fiehe da, e8 war ein Hund, eine Art von furzbeinigem Pintjcher, den 
man dur) eine Rundwalze hat gehen lajjen und ihn dadurch um dag 
dreifache verlängert hat. Wenn man ihn von ferne jo langjam dahin 
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teotten jieht, glaubt man immer noch, daß dort eine große Raupe friecht. 
Lykoppe lebt in guten VBerhältniffen und in der fühlen Jahreszeit trägt 
er einen fein gehäfelten Überzieher mit vier kleinen Hofenbeinchen daran, 
durch die jeine Füße gejteclt werden. Zumeilen wird er jpazieren geführt 
von einem Dienjtmädchen und man fieht gleich, daß Lykoppe hier Die 
Hauptperjon ijt. Er geht, wohin er will und bleibt zurüd, wo er mag 
und weder Locken noch freundliches Zureden vermögen jeine Schritte zu 
beichleunigen. Lyfoppe ift ein Herr und ftolz auf feine Männlichkeit. 
Wenn er jene Zeremonie erfüllt, die gute Hundeſitte jo oft als möglich 
zu verrichten vorjchreibt, bietet er einen erhabenen Anblid dar. Das 
eine Beinchen gegen den Mittelpunft der Erde gerichtet, das andere gegen 
den Zenith gekehrt, jo daß beide zufammen eine fchnurgrade Kinie bilden, 
gewinnt er dann das Anjehen einer zweiflügeligen Schiffsjchraube und 
der Ausdruck jeines ganzen Weſens jagt: „Mir kann feiner!” 

Doch von den Tieren ift nun wohl genug die Rede gemejen und 
es wird Zeit, wieder zu den Menschen und den menjchlichen Einrichtungen 
zurüczufehren. Diejes Dorf Groß-Lichterfelde hat an höheren Bildungs: 
anitalten ein Gymnafium, ein Realgymnafium, zwei höhere Töchter: 
ichulen und ein Kadettenhaus für taufend Kadetten, daß von den Ein- 
heimifchen furzweg „das Korps“ genannt wird. Für die jungen Leute, 
denen die höhere Bildung nur unter einem gewiſſen Druc beizubringen 
iſt, ſorgen einige fogenannte „Preſſen“. Außer der Fatholifchen Kapelle 
und der protejtantifchen Kirche im Kadettenhaufe, find noch die beiden 
alten Dorflicchen da und zwei jtattliche neue, deren eine jehr jchön und 
jehenswert ijt und ein herrliches Geläut befigt. Negiert wird der Ort 
weile und wohlwollend von einem jtattlichen Amtshaufe aus und für 
die Herftellung des leiblichen Wohles jorgt das ftattliche Kreiskranken— 
haus, deifen Chef fein geringerer als Schweninger iſt. Als Garnifon 
liegen hier außer den 1000 Kadetten die Gardejchügen, wohl eins der 
vomehmiten Synfanteriebataillone Preußens. Zwei jchöne Denkmäler 
zieren den Ort, eines für Kaiſer Wilhelm J. und eins für Bismard. 

Groß-Lichterfelde müßte nicht in Deutfchland liegen, wenn es nicht 
unzählige Vereine bejäße, Vereine, die fich mit dem Wohle des Staates 
beichäftigen und folche, die ihre Aufmerkſamkeit mehr dem engeren Kreife 
der Gemeinde zumenden. Es hat eine Loge, „zu den drei Lichtern im 
Felde“, mehrere Turn» und Gejangvereine und jogar einen Künſtler— 
verein, der von Zeit zu Zeit Ausjtellungen veranftaltet, wo man jich 
über die Blüte der Kunft an diefem Orte unterrichten kann. Mir tft 
von allen diejen Vereinen nur einer genauer befannt, einer, der von 
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Leuten, die nicht die Ehre haben, ihm anzugehören, der „Klub der Miß- 
vergnügten“ genannt wird. Diefer Klub gefällt mir jehr, weil er ganz 
im Gegenfaß zu feinem Namen aus lauter jtillvergnügten Leuten beſteht, 
die ſich am Donnerſtag Abend bei einem Glaje Wein treffen, um ſich 
zu unterhalten, was fein einziges Prinzip ift, und ganz befonders gefällt 
er mir, weil er feine Statuten hat. Ich habe eine vielleicht unberechtigte 
Abneigung gegen Statuten, fie fommen mir immer vor, wie Stachel— 
drabtzäune und diefe, das wird mir wohl jeder zugeben, hat doch gewiß 
der alte Beelzebub jelbjt in einem feiner genialjten Augenblide erfunden. 
Zwar einige wenige ungefchriebene Gejeße gibt e8 doch. Sie werden 
von den weiſen Männern des Borjtandes in deren untrüglichen Gedächt- 
niffen aufbewahrt und zur rechten Zeit angewendet. Eine gejchäftliche 
Situng findet nur einmal im Jahre ftatt; fie Dauert etwa fünf Minuten 
und bejteht darin, daß jämtliche Mitglieder des Vorjtandes durch Akkla— 
mation wiedergewählt werden. Dem Klub gehören die verjchiedenartigiten 
Männer an, vom Grafen bis hinab zum bloßen Zeitgenojjen, von der 
Grellenz bis hinunter zu folchen Leuten, deren fimpler Name auch nicht 
mit dem Fleinften Ornament verziert iſt. Natürlich bezahlt man im 
diefem Klub auch einen Jahresbeitrag, denn was wäre ein Verein ohne 
Beitrag, ihm fehlte geradezu das Nüdgrat. Da der Klub aber jo gut 
wie gar feine Ausgaben hat und es gegen die jehr idealen Anjchauungen 
feiner Mitglieder verjtößt, nutzloſe Schäße anzufammeln, jo hat man die 
geradezu geniale Einrichtung getroffen, am erjten Donnerjtag des Jahres, 
wo der Beitrag gezahlt werden muß, eine allgemeine Neujahrsbowle an— 
zufegen und jo das faum in der Kaſſe geborgene Geld in angenehmer 
Weiſe wieder flüffig zu machen. Zwar gelingt Dies nie ganz und Die 
findigen Mitglieder des Borjtandes halten dann das Jahr hindurch 
fleißige Umfchau, um eine würdige Veranlaffung zu finden, ein pafjendes 
Greigni$ Durch eine zweite Bowle zu feiern. ES gelingt ihnen meijtens. 
Ein jehr freundliches Licht wirft es aber auf die bürgerliche Solidität 
der Angehörigen dieſes Klubs, daß fie fich förmlich) dazu drängen, ihre 
Pflicht zu erfüllen und daß an dem Tage, wo es heißt: „der Beitrag 
wird bezahlt!” der Bejuch jo ſtark ijt, wie ſonſt nie im Jahre. 
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Erwin Robde.') 


Von 
Wolfgang Goltber—Roltock. 


Exwin Rohdes zwei große Arbeiten, die „Geſchichte des griechiſchen Romanes“ 

und die „Pſyche“, gehören zu den ſehr wenigen gelehrten Schriften, die 
weit über die enge Zunft der Fachgenoſſen hinaus wirkten und ſich einen 
ehrenvollen Platz in der Litteratur errangen. Der klaſſiſche Philologe hat 
darin zwei Fragen aufgegriffen, die allgemeine Teilnahme erregen, indem der 
Roman die vergleichende Litteraturgeſchichte und Sagenkunde, die Pſyche die 
Urſprünge der Religion behandelt. Aber vor allem ſpricht ſich darin die 
Perſönlichkeit des Verfaſſers aus. Rohdes Gelehrtennatur wird getragen und 
beſchwingt durch ein kräftiges Stück Künſtlertum. Rohde war Nietzſches 
Freund und gewann dadurch perſönliche Beziehungen zu Richard Wagner. 
So berührt ſich die ſtille Arbeit des Gelehrten unmittelbar mit lebendigſter 
ſtunſt und Weltanſchauung. 

Cruſius, Rohdes Fachgenoſſe und Nachfolger in Heidelberg, hat aus 
reichlich fließenden Quellen, aus Briefen und Tagebuchblättern, die er taktvoll 
und gründlich benüßt, ein fchönes Lebensbild des jeltenen Mannes entworfen. 
In zwölf Abfchnitten wird der Außerlich jchlichte, innerlich” um jo veichere 
Lebensgang erzählt von den Schuljahren in Hamburg und den Studienjahren 
in Bonn, Leipzig, Kiel bi3 zu den Lehrjahren in Kiel, Xena, Tübingen, 
Leipzig und Heidelberg. Mit befonderer Teilnahme bejchreibt Erufius die 
Entitehung von Rohdes gelehrten Arbeiten. Diefer Hauptteil der gründlichen, 
mit Anmerkungen und Nachträgen faft allzu fchwer belafteten Schrift gebt 
zunächſt den klaſſiſchen Philologen an und fann bier nicht näher bejprochen 
werden. Die äußere Form des Buches hätte vielleicht, gerade um Rohdes 
willen, nach etwas mehr fünftlerifcher Abrundung fireben dürfen. Uber 
andrerfeit3 verdient Cruſius' außerordentliche Sorgfalt, die ſich auch im Regifter 
trefflich bewährt, alle Anerfennung. Sie verftattet jedem, raſch und bequem das 
berauszubolen, was ihm an Rohde das Wichtigfte und MWejentlichite dünkt. 

Ein fchönes Bild, Rohde im 30. Lebensjahr, eröffnet da3 Buch. Auge 
und Antlig gemahnen leife an König Ludwig II., der künſtleriſche Zug tritt 


) Erufius, Erwin Rohde. Ein biographifcher Verſuch. Mit einem Bildnis 
und einer Auswahl von Aphorismen und Tagebuchblättern Rohdes. Tübingen und 
Leipzig, Berlag von J. C. B. Mohr (P. Siebed) 1902, 8° VI, 296 Seiten. M. 6.60. 
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ſtark hervor. Rohde war glüdlich, feine beiden Seelen, die fünftleriiche und die 
gelehrte, fanden den rechten Ausgleich, er geriet in feinen innen Zwieſpalt und 
bat fein 2eben lang den hohen Idealen, zu denen ihn der junge Niebjche be- 
geifterte, echte Treue gehalten, Er mußte fich aber auch zurüdzubalten und zu 
bejcheiden, wo Anlage und Fähigkeit verfagten. Es iſt erhebend, die in hohen, 
überperjönlichen Zielen wurzelnde Freundſchaft der beiden jungen, gleichgeftimmten 
Seelen aufblühen und fich feitigen zu fehen. Und wir empfinden aus den 
Augenbliditimmungen der Briefjtellen von neuem den tiefen Schmerz über 
Nietzſches Abfall, zu deſſen Erklärung und Entjchuldigung Chamberlain im 
Vorwort zur 3. Auflage der Grundlagen S. 16—17 für mein Gefühl das allein 
richtige Wort gefunden hat. Mit Scharfblid erkennt Rohde fremde, unedle 
Einflüffe, die Nietzſches Wandlung mwejentlic mit bejtimmten. So jchreibt er 
z. B. ©. 97: „Die Forderungen des alten N. waren allerdings für dieſe Welt 
zu hoch gejpannt, nichts fam in diefer Zeit jemals ihnen entgegen. Jeder von 
uns bat wohl in feiner eignen Perjon es taujendmal erfahren. Aber das Hohn: 
lachen, das er nun für feine eigenen einjtigen Ideale hat, flingt frank und 
ſchneidend, mie wird bei jeinen Deduktionen nicht frei und heiter zu Mute, 
fondern beengt und ſchmerzvoll. Sch hoffe aber beftimmt, daß der mir wenigitens 
geradezu unheimliche Einfluß, den Rée mit feiner Sophijtif auf die im Grunde 
fo ganz verfchiedene Natur N.'s gehabt hat, ein vorübergehender jein werde 
und er dereinft auch jich felber wieder finden wird.“ Später, als fich diefe jchöne 
Hoffnung nicht erfüllte, meinte Rohde, an Nietzſche Spuren einer Erkrankung 
zwar nicht des Denfens, wohl aber des Empfindens wahrzunehmen. Und zum 
Fall Wagner jchreibt er: „Sein Verhalten zu Wagner zeigte, daß wirklich längſt 
etwas frank war in ihm; denn ficher wäre ihm in diefem Falle diefe Art des 
Kampfes unmöglich geweſen nach feiner ganzen Natur.” Daß es aus gering: 
fügigem äußerem Anlaß zum Bruche fommen mußte, war nur natürlich, Als 
der überreizte Nietzſche mit abjchredenden Trivialitäten und mit Verleugnung 
jeglichen Anftandsgefühles deutiche Art und Kunſt befchimpfte, war er von 
Rohde gefchieden. Vom vierten Teil Zarathuftra fchreibt Rohde ©. 177: „Ein 
mwunbderliches, aber ergreifendes Buch, an dem ich überall den tiefjten, eignen 
Klang einer zum Abgrund binabjchreitenden großen Seele höre. Wie N. ich 
fo in feine Traummelt förmlich familiär einlebte, ich fann das Alles nur mit 
wehmutsvoller Erjchütterung lefen. Dieje Erfahrung, den tiefften und reichiten 
Geijt, der Einem begegnet ift, im Wahnfinn und in die Unzugänglichkeit feiner 
Wahnwelt verjchwunden zu willen — das Elingt immer wieder auf in Einem 
mit einem umbejchreiblich traurig machenden Totenglodenklang.” Viele ges 
dankenloje Nachbeter des kranken Nietzſche follten doch zur Einficht kommen bei 
der Haltung Rohdes, der Niebiche tiefer liebte und verftand, als irgend jonjt ein 
Menſch. Und gerade darum war ihm des Freundes herrliches, unvergängliches 
Zeil unverlierbar, die Welt des jungen, edlen und wahrhaft großen Nietzſche, 
die Rohde einit ihm aufbauen half. 
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Rohdes Verhältnis zur Kunft überhaupt und zu Wagner im befondern erhellt 
am beften aus folgenden Ausfprüchen: „Das Gefühl habe ich allerdings von Bayreuth 
mitgenommen, daß mir dort unfere Heimat zurücgelaffen haben und daß ich die 
moralifche Verpflichtung habe, mich im Kampf um dieſes höchite Gut Dir, mit 
meinen fchwächeren Kräften, als einen Waffenbruder an die Seite zu ſtellen“ (S. 52). 

Rohde hat Wagners Büfte „ſtets vor Augen, eine fortwährende Erquictung 
mit feinen in jedem Zuge feiten, bedeutenden und ſtolzen Linien“; ein Eleinlicher 
Gedanke, meint er, könne in folcher Gegenwart gar feine Wurzel fchlagen (S. 90). 

Zum Triftan fchrieb er 1875: „Gewiß gibt e8 in der Welt feine andere Muſik 
von folcher Notwendigkeit; meine Seele fang unmittelbar mit in diefem tönenden 
Meeresraufchen der ftürmenden Empfindung. Da ift nichts von fünftlich-fünft- 
lerifcher Willkür’. Der Triftan blieb neben den Meifterfingern fein Liebling (S. 126). 

„Neulich habe ich Wagners und Liszts Briefmechjel gelefen und bin felten 
jo im Innern ergriffen worden. Wir mwenigftens vergeht allemal, wenn ich 
folche unmittelbarfte Lebensäußerungen Wagners, diefes vollblütigen und [ebens- 
kräftigen Menfchen (den nur allzubeftiger Lebensdrang, und nicht Blutarmut, 
zuweilen lebensjatt und trübe machte) leſe — mir vergeht die Luft (vielmehr fie 
kommt gar nicht auf), über ihn zu Gericht zu fiten, ich lafje mich froh und be- 
geiftert tragen in dem ftarken und voll bewegten Element“ (S. 159). 

Auch Rohde hat es beim Parſifal, ſoweit dieſes Werk andre als rein 
fünftlerifche Zwecke zu verfolgen jchien, nicht über fich gewonnen, dem Meijter 
Gefolgichaft zu leiften. Aber es bliev für ihn das erhebendjte Ereignis feines 
Lebens, daß er einem Genius, wie Wagner, fich perfönlich hatte nähern dürfen, 
er kannte feine tieferen fünftlerifchen Eindrüde, al3 die waren, die er von den 
Feitipielen mitnahm (S. 119). 

1876 eilte Rohde, fobald er konnte, aus der „Dunſtluft“ der Univerfität 
heraus nach Bayreuth, dem „einzigen Ort der Welt, wo er fich und alle feine 
Leiden völlig los wurde“ (5.88). Während der kranke Nietzſche die übermächtigen 
Eindrüde einer Wagner’fchen Partitur einfach nicht mehr aushielt und daher zu 
Bizet hinabitien, findet Rohde gerade nach ſchweren Exlebniffen, daß der Bayreuther 
Aufenthalt für ihn fat die Wirkung einer Heilkur habe (S. 182). Wer ift nun 
decadent, Niebfche, der Wagner'ſche Mufif nimmer aushält, oder Rohde, der 
aus der heiligen deutjchen Meifterkunft jtet3 neue Erhebung, Schaffens: und 
Lebenskraft zieht? Männer wie Rohde find wundervolle, ach leider nur zu 
jeltene Erfcheinungen in unfrem Hochjchulleben. In ihnen lebt und wirkt der 
“ Glaube an die Kunſt und an die Künftler, die „höchiten Mohltäter, die wir 
beroifch verehren follten* (©. 231). Darum eignet jeiner wiljenfchaftlichen 
Tätigfeit eine höhere Weihe, Geftaltungsfraft des Künjtlers, jchlichte Größe 


und Wahrheit. 
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«as uns not ift. 


Die fogenannte „Kolonialmüdigkeit“. 
Von 
Moritz Schanz— Chemnitz. 


s ift in der legten Zeit in der deutjchen Preſſe, fomweit dieſe fich überhaupt 

mit folonialen Fragen bejchäftigt, wiederholt von einer „Kolonialmüdigkeit 
des deutſchen Volles“ die Rede gemwejen. Der Ausdrud „Rolonialmüdigfeit” 
ift aber wohl faum richtig gewählt, denn leider hat fich das deutjche Wolf in 
feiner überwiegenden Zahl bislang überhaupt nur herzlich wenig um feine 
Kolonieen gefümmert und die Kenntniffe darüber find jelbft in gebildeten deutjchen 
Kreifen vielfach geradezu überrafchend geringe. 

Am Anfang unjerer Kolonialbewegung, zur Zeit der Flaggenhiſſungen, 
da fühlte fich allerdings unfer nationaler Stolz angenehm angeregt, und man nahm 
lebhaftes Intereffe an den Perfonen und Taten unferer unternehmenden Pioniere 
über See. Damals hielt man es bei uns für jelbjtverftändlich, daß Deutjchland 
in legter Stunde von den als „herrenlos* betrachteten Ländern fich zu fichern 
fuchen müfje, was eben noch möglich jei. 

Als es aber dann galt, den erworbenen Landbeii in ruhiger Arbeit mit 
Aufwendung entjprechender Mittel zu entwickeln und nutzbar auszugeftalten, da ver- 
fagte die Mitwirfung des deutjchen Volkes vielfach leider nur zu fehnell, und 
es jtellte fich bald heraus, daß es in Deutjchland in mweiten Kreifen an Ver— 
ftändnis für foloniale Aufgaben überhaupt fehlte und daß man fich im befonderen 
zunächit nicht mit dem Gedanken vertraut machen konnte oder wollte, daß der 
Beſitz von Kolonieen nicht nur Rechte verleiht, jondern auch Berpflihtungen 
betreff3 Aufichließung und Entwidlung der beanfpruchten Gebiete auferlegt. 

Gewiß find die von Deutichland erworbenen überfeeichen Ländereien im 
allgemeinen ja nicht gerade die beiten unjeres Planeten, und es wäre in der Tat 
auch jehr verwunderlich gewejen, wenn man uns, den zulegt Gelommenen, die 
fetteften Biffen übrig gelaffen hätte; aber unfere Kolonieen find der Entwidlung 
fähig und wert, und je fchneller, zielbewußter und tatkräftiger wir an diefe Ent— 
wiclung berangetreten wären, umfo befier würde e3 gemefen jein. 

Das iſt nun leider freilich meift nicht gejchehen. 

Gehen wir von den verhältnismäßig unbedeutenden Marſhall-Inſeln und 
von Samoa ab, fo bietet zur Zeit eigentlich nur das dem Marineamt unterftehende 
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BPachtgebiet von Kiautjchou ein wirklich erfreuliches Bild. Unfere, heutigen 
Tages Gott jei Dank ja von den lebhaften Sympathieen der Nation getragene 
Marinevermwaltung bat e3 verftanden, fich für die Entwidlung dieſes fo 
wichtigen Stützpunktes in Oſtaſien vom deutjchen Reichstag die nötigen Mittel 
in einem Umfange bemwilligen zu lafjen, der es geftattete, jo Tüchtiges leiften zu 
fönnen, daß unfere Freunde und unfere Neider, gern oder ungern, bewundernd 
die außerordentlichen Fortſchritte anerkennen müffen, welche wir im fernen 
Dften in fo furzer Zeit bereit3 erzielt haben. 

Wie anders in unferen großen afrikaniſchen Schußgebieten, die unter 
der Verwaltung der Kolonial-Abteilung des Auswärtigen Amtes ftehen! 

Dort zielbewußtes, durch Gewährung ausreichender Mittel unterftügtes 
Vormwärtöftreben; hier mannigfach Unklarheit und Schwanken betreff3 der zur 
Entwidlung führenden Wege, und die größte Schwierigkeit, bezw. Unmöglichkeit, 
von der Vollsvertretung die nötigen Mittel zur wirtjchaftlichen Erſchließung zu 
erlangen. 

Fürwahr, eins der undankbarften Ämter, Direktor der Kolonial-Abteilung 
zu fein, wenn man Rolonieen zu verwalten bat, die der Majorität des Reichs: 
tags Hekuba find und die gewiſſe Parlamentarier jederzeit geneigt wären an 
fremde Mächte zu verramfchen! 

Gewiß, wenn man andauernd die Mittel zur Entwidlung unferer 
afrilanifchen Schußgebiete in falfch verftandener Sparjamleit befchneiden oder 
ganz verweigern wollte, dann war allerdings fchon der Erwerb derſelben über: 
flüffig und man würde noch jegt gut daran tun, fie je eher, je beifer, überhaupt 
loszuichlagen; die Engländer oder die Franzoſen werden gern Käufer dafür fein, 
vielleicht auch die unternehmenden Nordamerikaner. 

Aber es ift denn doch anzunehmen, daß die Mehrheit des beutjchen Volkes 
nicht geneigt und gemillt jei, fich felbft das Armutszeugnis auszuftellen, daß es 
nicht im Stande wäre, eigene Kolonieen zu verwalten und zu entwideln, ob» 
gleich fich doch Deutſche in fremden Gebieten vielfach als die beiten aller 
KRoloniften erwiefen haben. 

Nein! Mbtreten wollen wir unſere Kolonieen nicht, aber wir müſſen 
uns betreff3 deren Verwaltung und Erjchließung ein Beifpiel an anderen 
Mächten nehmen, die teilmeife eine Jahrhunderte lange Erfahrung hinter fich 
haben und auch nicht von heute zu morgen Meifter in der ſchweren Kunft der 
Kolonialverwaltung geworden find. Betrachten wir 3. B. das Vordringen der 
Franzofen und der Engländer in Afrika, dasjenige der Ruſſen in Zentral: und 
in DOft:Afien und die großen finanziellen Aufwendungen, welche diefe drei 
Nationen im lebten Jahrzehnt dort allein für Eifenbahnbauten gemacht 
haben und weiter machen, jo erfcheint das, was wir darin bislang in unferen 
Schußgebieten geleiftet haben, geradezu verfchwindend gering und dies legt uns 
die dringende Mahnung nahe, die Befjerung der Verfehrsmege auch in 
unſeren Kolonieen weit mehr al3 bislang und vor Allem zu fördern. 
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Es ift wahr, Mißgriffe find in unferen Echußgebieten von Regierungs- 
und von privater Seite gemacht worden, aber das ift fehließlich angeſichts unserer 
bisherigen geringen eigenen Erfahrung in praftifcher Koloniſation gewiß nicht zu 
vermwundern und darf ung nicht die Freude am ganzen Kolonialbefit verleiden. 
Eine derartige Kleinmütigfeit wäre einer großen Nation unwürdig. 

Nein, wir wollen unfere Rolonieen nicht aufgeben, denn jemehr die Groß— 
jtaaten fich bejtreben, fich moirtjchaftlich gegeneinander durch Schubzölle ab- 
zufchließen, um jo wichtiger ift und wird es, über ausgedehnte Abſatz- und 
Produftions-Gebiete zu verfügen, deren Wirtjchaftspolitif man feinen eignen 
Münfchen und Bedürfniffen entiprechend geitalten fann. Wie ſehr wird außerdem 
die Erlangung und Meitergemährung von Handels: und Schiffahrts-Rechten 
in fremden Kolonieen erleichtert, wenn man in der Lage ift, auf dem Prinzip 
des „do ut des” auch feinerjeit3 entiprechende Zugeitändnifje in eigenen Schuß: 
gebieten machen zu fönnen. 

Schon dieſe einfache weltwirtichaftliche Betrachtung follte uns den Wert 
unferes Kolonialbefiges in ein günftiges Licht rüden. Liegt unfere Zukunft auf 
dem Waller, fo darf das Maffer auch für uns nicht uferlos fein, fondern es 
muß uns an feinen Geftaben fichere Stützpunkte bieten, über denen uniere 
eigene Flagge weht. 

Aber freilich, Schon Fürſt Bismard hat erklärt, daß eine Kolonialpolitik 
nur dann mit Erfolg zu treiben fei, wenn fie von der Zuftimmung des ganzen 
Volkes getragen werde und bislang fehlt es bei uns bedauerlicherweife in weiten 
Kreifen nicht nur an diefer Zuftimmung, jondern vielfach ſogar noch an jedem 
Verftändnis für die Kolonialbewegung überhaupt. 

Um hierin allmählich eine Befjerung anzubahnen, tritt mit ihrem jelbit: 
lofen Wirken die Deutſche Kolonialgejellihaft ein, welche unter dem Präſidium 
Seiner Hoheit des Herzogs Johann Albrecht zu Mecklenburg heute in allen 
deutfchen Gauen verteilt und unter den verjchiedenjten Berufsklaſſen rund 
33000 Mitglieder, eine größere Zahl, als irgend eine der folonialen Gejellichaften 
außerhalb Deutjchlands überhaupt zählt, und deren Streben dahin geht, dem 
deutichen Volle mehr und mehr die Bedeutung der folonialen Frage zum 
Bewußtſein zu bringen. 

Möge e3 der Deutjchen Kolonialgefellichaft, welche wie alljährlicy, fo auch 
in diefem Herbite eine neue Werbekampagne beginnt, gelingen, einen neunens— 
werten Zuwachs an eifrigen Mitgliedern zu gewinnen, welche in immer weiteren 
Kreifen Intereſſe und Verſtändnis für unjere Rolonieen erweden helfen! 

Das deutjche Volk ift feiner Kolonieen nicht „müde*, jondern es will zum 
Verjtändnis Folonialer Dinge überhaupt erjt erzogen fein, und daran nad 
Kräften mitzumirken, ift die Pflicht eines jeden Kolonial-Freundes und Kenners. 


* 


—— 


— 
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Eröffnungsrede zur 43. Hauptverfammlung deutjcher Ingenieure in Düffeldorf am 
16. Juni 1902 (nebjt zwei Anhängen). Sonderabdrud aus der Zeitichrift des Vereines 
deutjcher Ingenieure. Berlin 1902. 


er immer von der Bedeutung der Aufgabe durchdrungen ift, die verfchiedenen 
Strömungen in unferem reichgeftalteten deutichen Leben zu gemeinfamer 
Rirfung und gegenjeitiger Ergänzung zu vereinen, der wird mit lebhaftefter 
Freude von der Rebe des Herrn von Dechelhaeufer, des Vorſitzenden des Vereines 
deutjcher Ingenieure, Kunde nehmen. Denn in kräftiger und formvollendeter 
Weile fommt hier eine Denfart zum Ausdrud, welche die eigne Arbeit durchaus 
als ein Glied des nationalen Lebensganzen faßt, und welche für fie eine höhere 
Schätzung nicht verlangt, ohme ihr zugleich einen bedeutenderen Sinn zu 
geben. Durch alle Erörterung geht die Forderung an den modernen ingenieur, 
den Intereſſen- und Gefichtsfreis jo weit als möglich zu faffen; neue Rechte 
fann der jo mächtig aufjtrebende Beruf nur erringen, indem er neue Pflichten 
auf fich nimmt. Namentlich nach zwei Richtungen ftellt die neue Lage neue 
Forderungen: der moderne Ingenieur muß ſich noch mehr, als bis jeßt jchon 
aeichehen ist, der jozialen Aufgaben annehmen, er, der befonders mit dem Arbeiter: 
itande in perjönliche Berührung kommt, ift vor allem berufen, zur Förderung 
fozialer Verftändigung zu wirken. Sodann aber darf der Ingenieur bei fich 
felbit über feinem Berufe nicht den Menjchen vergeffen, er muß mit aller Energie 
nach einer univerfalen, harmonifchen Bildung ftreben und daher auch die 
Philoſophie, die Religion, die Kunit in fein Intereſſe einjchließen. Es gilt, „den 
genug im Leben vorhandenen zentrifugalen Kräften, dem vieljeitigen und haftigen 
Wirken nad) außen die zentripetale Kraft einer geiftigen und ethifchen Vertiefung 
entgegenwirken zu lajien und wieder Gleichgewicht in unjer inneres Kräfteſyſtem 
zu bringen, damit eine harmonische Lebensauffaffung und innere Befriedigung 
dem modernen Menſchen ebenjo weit möglich werde, wie zu der Zeit, als wir 
nur das Volk der Dichter und Denker waren.” Bon bier aus ergibt fich, in 
Verjöhnung der antilen und der modernen Kultur, ein „Neu-Humanismus“. 
Diefer „Neu-Humanismus“ ergibt mit Notwendigkeit eigentiimliche Über: 
zeugungen binfichtlich der Bildungsmege, er nimmt eine bejtimmte Stellung zu 
den Fragen der Schulreform. Durchaus fern liegt unferm Autor eine Gering— 
ihägung der klaſſiſch-humaniſtiſchen Bildung: „Nicht genug können wir Ingenieure 
wiederholen, welch’ tiefe Hochachtung und welch’ aufrichtiges Dankesgefühl mir 
den Zeitungen der humaniftiichen Gymnaſien und der Univerfitäten in Ver: 
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gangenheit und Gegenwart zollen, und wie auch wir von der Überzeugung durch: 
drungen find, daß die Gymnafien ihre Eigenart auch für die Zukunft zu bewahren 
und nach wie vor große Kulturaufgaben zu löſen haben.“ Nur dagegen gebt die 
Verwahrung, daß der hier eingejchlagene Weg für alle der einzig mögliche zur 
Höhe des Lebens fein jolle; dafür hingegen wird gejtritten, daß die moderne Zeit 
mit ihren unendlich vielfeitigeren Kulturaufgaben auch eine weitergehende Teilung 
der Arbeit in Vorbildung unferes wilfenfchaftlichen Nachwuchfes fordere. „Wenn 
früher der Lehrplan der technischen Hochjchulen jo eingerichtet war, daß er die 
bei dem Gymnajfialabiturienten bejtehenden großen Lücken mathematifcher und 
naturwiffenichaftlicher Vorbildung in den erjten beiden Semeftern auszufüllen 
vermochte, wenn früher, als unfer internationaler Verkehr noch in den Windeln 
lag, die Kenntnis der modernen Sprachen nebenjächlich war, oder von Fall zu 
Fall bei Gelegenheit erworben werden konnte, — jo gebietet heute die inter 
nationale Konkurrenz eine viel intenfivere Ausnußung der Zeit für die jetzt jo 
vielfach vermehrten wifjenfchaftlichetechniichen Wiffensgebiete und deshalb eine 
intenfivere, wenn auch keineswegs einfeitige mathematijchenaturmiffenfchaftliche 
und neufprachliche Vorbildung auf Realgymnaſien und Oberrealichulen.“ Solche 
Bildung kann auch in idealer Hinficht neues bringen; fie ift 3. B. beſonders 
geeignet, eine humane und objektive Schäßung moderner Kulturvölfer zu bes 
wirken, an der es uns oft noch fehlt. 

Se mehr fo der moderne Ingenieur feine Arbeit mit den höchſten Idealen 
der Menschheit verfnüpft, dejto mehr darf er auch die ihr gebührende Schätzung 
verlangen. Die deutjche wiljenfchaftliche Technik muß in Deutjchland jelbit, 
unter allen Gebildeten, ein ebenjo großes Anjehen erreichen, wie fie e8 im Ausland 
fhon feit längerer Zeit befitt. Auch muß fich im Durchichnitt des deutjchen 
Lebens weit mehr die technifche Intelligenz heben, um auf die Stufe zu fommen, 
die fie 3. B. in England und in Amerika ſchon heute einnimmt. Erhält der 
Ingenieur die richtige Stellung im nationalen Leben, jo fann er mit den Eigen- 
fchaften, die vornehmlich fein Beruf entwidelt, aufs Fruchtbarfte ind Ganze wirken; 
als folche werden hier namentlich angeführt feine „vieljeitige und praftifche Lebens— 
erfahrung, die Gewohnheit logischen Denkens bei wifjenfchaftlicher Beobachtung der 
ung fichtbar umgebenden Welt, feine Übung, mit Menfchen aller Stände umzugehen, 
feine zeiterfparende Energie und feine organifatorifche Erfahrung und Umficht“. 

So in Kürze die Hauptgedanfen der Rebe, fie ift in Form und Inhalt 
ein beredtes Zeugnis für die Wahrheit ihrer Grundidee, daß die technifche Bildung 
feineswegs zum Materialismus treibt, fondern daß „je höher die technifche In— 
telligenz jteigt, deito natürlicher fie auch zu idealer Betätigung im Leben führt”. 
Und zugleich ift alles hier von dem Streben durchdrungen, die Hauptbewegungen 
der modernen Kultur zu voller gegenfeitiger Verftändigung und Anerkennung 
zu bringen. Sollten ſolche Beitrebungen in dem zerflüfteten Leben der Gegenwart 
nicht mit befonderer freude zu begrüßen fein? —n. 
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D: „deutfche Monatsjchrift* ift vor Jahresfriſt unter politifchen Verhältniffen 

ind Leben getreten, die wir in einer raſchen Ueberficht unferer Beziehungen 
zu den großen europäifchen Mächten charakterifiert haben, Wer fich die Mühe 
giebt, dieſe einführenden Artikel nachzulejen, wird finden, daß die Prognoje, welche 
wir geftellt haben, in allen Punkten durch die Ereigniffe beftätigt worden ift, 
Was feither gejchehen ift, haben wir in unferen Monatsüberfichten zu charakterifieren 
verfucht, um in dem fonftigen Wandel der politifchen Strömungen fetzubalten, 
was eine bleibende Spur zu hinterlaffen jchien. Es wird daher nüßlich fein, 
einen Augenblic mit der chroniftiichen Tätigkeit innezubalten, um das Plus und 
Minus unferer gegenwärtigen Stellung richtig zu erfaffen. Wir denken dabei 
weniger an materielle Werte, die fich in Zahlen und Zahlengruppen zufammen: 
faffen laffen, al an jene Machtfaftoren, die Bismard mit einem oft wiederholten 
Wort die „Symponderabilien“ genannt hat. Iſt e8 auch ein ohne allen Zweifel falfcher 
Sat, den mir noch neuerdings bei einem unjerer jüngjten Bismardbiographen 
lafen, daß es ein Fehler ſei, „Die äußere Politik mit der inneren in Widerſpruch 
zu ſetzen“, da es doch ein Fundamentalfat Bismardicher Politik war, die äußere 
Politik in völligfter Unabhängigkeit von der inneren zu erhalten, jo ift es doch 
unerläßlich, daß der leitende Staatsmann die Machtmittel des Staates in feften 
Händen hält, um fie ausfpielen zu können, wenn Intereſſe und Ehre des Staates 
& verlangen. Als Bismard den Kampf auf Leben und Tod — denn das war 
es — mit dem frondierenden Liberalismus der jechziger Jahre ausfocht, ruhte diefer 
Machtfaktor in feiner Übereinftimmung mit dem Könige, in dem treuen Feſthalten 
beider am Bündnis vom 20. September 1862 und jedesmal, wenn infolge von 
Seiteneinflüffen das Bündnis in Frage geftellt zu fein fchien, gab es eine politijche 
Krifis von äußerfter Schärfe. Die Tage vor dem Frankfurter Fürftenkongreß 
und die ſchweren legten Wochen, die zwijchen dem italienischen Bündnis vom 
8. April 1866 und dem Ausbruch des Deutjchsöjterreichifchen Krieges liegen, mögen 
dafür als Beispiel dienen. Keine der politischen Krifen, die feither noch häufig 
zwiſchen Kaiſer und Kanzler auffamen, kann jenen!‘ beiden verglichen werden. 
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Die Kompromifie find allezeit jo getroffen worden, daß die vom Kanzler als 
notwendig erfannte politifche Haltung fich durchſetzte, wenn auch nicht ohne ein 
Nachgeben Bismards, der mit der Eigenart feines Herrn zu rechnen pietätvoll 
gewohnt war und auch in feinem Intereſſe wie in dem der Sache, die er vertrat, 
rechnen mußte. Seither haben dieje Verhältniffe fich von Grund aus geändert. 
Zwei Kaiſer und drei Kanzler find bingegangen, die Welt um und und wohl 
auch die Welt in uns ift anders geworden, die ganze Generation derjenigen, die 
das neue Reich bauten oder am Bau mithalfen, ift nicht mehr oder hat fich auf 
den Altenteil zurückgezogen, um von Ferne, oft fopfichüttelnd, zugufchauen mie 
jo ganz anders die Entwidelung geht als fie vorauszufehen meinten. Als der 
große Kaiſer und der große Kanzler fchieden, da meinte wohl mancher wie jenes 
Bäuerlein beim Tode Friedrich des Großen: wer foll nun die Welt regieren? 
und pejjimiftifche politische Bropheten jahen die alten Bündniffe zufammenbrechen 
und, inmitten eines für Deutjchland drohenden fozialen Bürgerfrieges, Oſt und 
Melt ſich die Hände reichen, um den ftolzen Bau des Deutjchen Reiches wieder 
niederzureißen, und — wenn e3 erlaubt ift ein Wort des Grafen Beuft zu 
variieren — die Improviſation Bismarcks wieder aus der politifchen Welt weg— 
zufegen. Die jo urteilten, waren aber nicht Politifer der Bierbanf, fondern er: 
fahrene und in den Gejchäften ergraute Männer, Ziviliften und Militärs von 
unanfechtbarer patriotifcher Gejinnung! So ichwer ift es, fich in einer neuen Zeit 
zurechtzufinden. Man hat nicht ganz mit Unrecht die Laft der Mißverftändniffe, 
welche die eriten Regierungsjahre Kaiſer Wilhelm II. drüdte und fie unfern 
Kaiſer mindeftens ebenjo jchwer machte wie uns älteren, die fich Teidenfchaftlich 
nach den alten Zeiten zurücjehnten, darauf zurücgeführt, daß die Generation 
der Zeitgenojjen Kaifer Friedrichs um ihr Anrecht am Regiment gefommen tft. 
Denn die 99 Tage brachten das Phantom einer neuen Aera, feine neue Zeit. 
Die fam erft nachher und auc dann ganz anders als der Schein zu weiſen 
ſchien. Im MWefentlichen blieb es bei dem alten Sat, daß die Welt regiert wird 
von den Männern, welche zwiichen 40 und 60 Jahren jtehen; das verjüngende 
Element lag in der Perfönlichkeit des Kaiſers und eigentlich nur in der nächiten 
militärischen Umgebung desjelben machte das natürliche Bedürfnis fich geltend, 
Altersgenoffen um fich zu jehen. Aber allerdings die pſychologiſch fo verjtändliche 
Abneigung unjeres alten Herrn, treue Diener zu entlaffen, weil fie eine hohe 
Altersgrenze erreicht hatten, Die dazu noch immer weit zurüditand hinter dem 
Alter des Monarchen, diefe Rückſicht fonnte nicht mehr genommen werden. Eine 
ohne Zweifel notwendige VBerjüngung der Armee bahnte fich an, und wenn das 
raſche Tempo, das dabei in den eriten Jahren eingehalten wurde, vielfach ſchmerzte 
und veritimmte, jo kann bei vücjchauender Betrachtung doch nicht überfehen 
werden, daß der Kaiſer in Erfüllung feiner Herrfcherpflichten jo handeln mußte. 
Die nicht feltenen Ausnahmen, die hervorragenden Führern gegenüber gemacht 
wurden, konnten zugleich als Beweis dafür dienen, daß das Prinzip nicht eigenfinnig 
feftgehalten wurde, wo außerordentliche Gaben und Verdienfte auch außerordent- 
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Iihe Maßnahmen rechtfertigen. Auch bat die öffentliche Meinung fich über diefen 
Punkt bald völlig beruhigt. Weit länger dauerte das Staunen über ein anderes 
Novum. E3 war in den lebten 30 Jahren niemals vorgefommen, daß ber 
König im direkte gefchäftliche Beziehung zu den diplomatischen Bertretern des 
Auslandes trat. Benedetti betont in feinen politifchen Auflägen mit ganz 
beionderem Nachdrud diefe Thatjache. Das änderte fich nunmehr völlig. Kaiſer 
Wilhelm II. liebt es perjönlich einzugreifen, und wo e3 ihm nötig fcheint auch 
feine Perſon auszufpielen. Die Botjchafter der großen Mächte haben faſt alle 
die Ehre gehabt, durch einen Befuch des Kaiſers überrafcht zu werden. Natürlich 
gehen die Urteile über die Zweckmäßigkeit einer folchen Initiative weit aus— 
einander. Bon den Herrichern der legten Menjchenalter haben unjeres Wiffens 
nur Napoleon III. und die Kaiſer Alerander I. und Nikolaus I. ähnlich verfahren. 
In all diefen Fällen lag ein jtarkes Selbjtbewußtfein diefem Tun zugrunde, 
Sie hatten keinerlei Scheu vor den diplomatischen Fineffen dev Herren vom Fach. 
Immerhin ift ihren Miniftern des Ausmwärtigen diefe Praris oft unbequem 
geweſen, wofür fich in ber Epiitolarlitteratur der ruſſiſchen wie der franzöſiſchen 
Staatsmänner die allerdraitiichiten Belege vorführen ließen. Man wird prinzipiell 
über Zweckmäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit diefer Methode nicht mit einem „Ja“ 
oder „Nein“ entjcheiden können; das hängt von den Perjönlichkeiten ab, und 
wohl auch davon, wie weit die Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten und 
der Monarch zufammen arbeiten. Daß es in Preußen jemals ein „secret du roi“ 
gegeben hat, wie in Frankreich unter Ludwig XV., iſt völlig ausgefchloffen. Die 
bedenkliche Seite liegt aber in der Wiedergabe folcher fpontaner Hundgebungen 
durch die betreffenden fremden Diplomaten. Wer einigermaßen vertraut ift mit 
Geiandtjchaftsberichten, weiß auch, welche Rolle in ihnen, ganz abgejehben von 
der größeren oder geringeren Gedächtnisitärke des Referenten, die politische Fantafie, 
und häufig auch jehr Eleinliche perjönliche Intereſſen ſpielen. Die Berichte über 
die Aniprachen des erſten Napoleon bei Gelegenheit feiner großen Empfänge, 
und ganz ebenjo die Berichte über die Anfprachen, die Kaiſer Nikolaus I. dem 
diplomatischen Korps zu halten pflegte, fönnen dafür als Beleg dienen. In dem 
und beichäftigenden Fall ift e8 aber ganz unmöglich, ein Urteil abzugeben, weil 
das diplomatische Geheimnis jeine Schleier über den Berlauf jener gewiß jehr 
bedeutiamen Unterredungen gedeckt hat und vorausfichtlich noch lange deden wird. 
Bon der außerordentlichen geiftigen Energie, mit der Kaijer Wilhelm jchmwierige 
geichäftliche Fragen durchdringt, hat der verftorbene Finanzminifter Miquel das 
folgende draftifche Beiſpiel erzählt: Er habe dem Kaifer einen faft zweiftündigen 
Vortrag über fein großes Finanzreformprojeft gehalten, worauf der Raijer, um 
fich zu überzeugen, daß er richtig verftanden babe, in einem "/s ftündigen Vortrage 
den weientlichen Inhalt jo refapitulierte, daß der Finanzminiſter meinte, feiner 
feiner Räte wäre deffen fähig geweſen. 

Wir meinen aljo, daß die ungewöhnliche Initiative auf ungewöhnliche 
Eigenſchaften zurüdgeht, und nicht nach der Schablone beurteilt werden mill. 
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Das Nanuartelegramm an den Präfidenten Krüger, das anno 96 bei uns 
von der öffentlichen Meinung mit lautem Jubel begrüßt wurde und die erjte 
Periode pejjimiftifchen Urteils zum Abſchluß brachte, wird heute, da fich die 
Wirkungen überfehen laſſen, in Betreff jeiner Zweckmäßigkeit weit weniger günſtig 
beurteilt. &3 will uns aber jcheinen, als feien die Alten über diefes Telegramm 
noch feinesmwegs geſchloſſen; weder jteht feit, wen die Initiative, noch wem die 
Formulierung gehört, und endlich haben wir triftigen Grund zur Annahme, daß 
Kaifer Wilhelms Glückwunſch an den Präfidenten Krüger feineswegs der einzige 
geweſen ift, der von hoher Stelle nad) Prätoria abgegangen ift. Einen mwejent- 
lichen Fortſchritt finden wir in der mit höchiter Energie durchgeſetzten Verjtärfung 
der Armee und der Flotte, wobei von leßterer fat gejagt werden fann, fie ſei 
neu gejchaffen worden. Beides aber ift der Nation gleichfam abgerungen worden, 
und wenn über die Frage der Zweckmäßigkeit unferer zweijährigen Dienftpflicht 
das Urteil auch heute noch auseinander geht, auch noch nicht gejeßlich feftgelegt 
ift, daß wir an ihr ein dauerndes Anftitut haben, jo darf in der Frage des 
Ausbaus unferer Seemadt ein Wideripruch heute faum noch erhoben werden. 
Sin feiner einzigen Frage hat Kaiſer Wilhelm das Urteil der Nation ficherer 
erobert als in dieſer. Die Flotte ift heute nicht nur fein Lieblingsfind, jondern 
auch unſer Stolz und unfere Hoffnung, ohne daß wir dabei vergäßen, daß unjere 
europäifche Stellung mit unferem Heere jteht und fällt. 

Merkwürdig bleibt aber doch diejes Ringen des Kaifers mit unferer öffent: 
lichen Meinung. Iſt über einen Punkt der Friede gejchloflen worden, jo taucht 
mit abjoluter Sicherheit ein neues Kampfesobjekt auf, mag es num unjeren fozialen 
Ordnungen, unjerer Handelspolitil, folonialen Fragen oder dem Ausbau unferes 
Kanalſyſtems gelten. Wenn Kampf Leben bedeutet, jo iſt Deutjchland niemals 
lebendiger gerejen als heute. Natürlich haben wir, wie jeder denkende Patriot, 
unerfüllte Wünfche, deren Verwirklichung uns unerläßlich erjcheint, wenn anders 
das Neich feinen Ausbau glücdlich weiter führen fol. Dazu gehört vor allem 
das entichloffene Anfaſſen einer kolonialen Eifenbahnpolitif. Hier ſtecken mir 
noch ganz in den Kinderſchuhen, namentlich jobald wir die bemunderungswürdigen 
Leiftungen zum Bergleich heranziehen, deren fich die anderen großen Rulturvölter 
rühmen dürfen. Was haben nicht alles Engländer, Franzofen und Ruſſen 
während des letzten Jahrzehnts geleijtet! Rußland und Frankreich faft aus: 
jchließlich aus der Initiative des Staates heraus; England durch eine beneidens- 
werte Verbindung ftaatlicher Einfiht und privater Unternehmungsfreudigfeit. 
Wir haben dem gegenüber, faſt fönnten wir jagen, garnichts aufzumeijen und 
jtehen deshalb heute in der Gefahr, daß unfere Kolonieen durch das Eifenbahnneg, 
mit welchem die Fremden fie teils ijolieren, teil erploitieren, für eine meite 
Zukunft lahm gelegt werden. Nur in Schantung haben wir nach diefer Richtung 
energisch und erfolgreich gearbeitet. In Afrika bleibt noch alles zu tun. Nun 
tritt jolchen und ähnlichen Plänen allerdings die Apathie des Reichstags ents 
gegen, und damit kommen mir auf eine Frage, der wir die allerhöchite Wichtigkeit 
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beilegen: Deutjchland hat nie eine Volksvertretung gehabt, die in der allgemeinen 
Schätzung niedriger geftanden hätte al3 die heutige; und zwar gilt das nicht nur 
vom Weichstage, fondern auch von den PVertretungsförpern der Einzelitaaten. 
Während des legten Jahrzehnts hat fich eine Verknöcherung des Parlamentarismus 
vollzogen, die den Charakter eines chronijchen Leidens angenommen hat. Wir 
haben in der langen Reihe der deutjchen Parlamentarier feinen einzigen Mann, 
auf den die Nation ihre Blide richtet, und abgejehen von einigen Führern der 
radilalen und jozialiftifchen Oppofition, die noch heute davon zehren, daß fie 
dem großen Bismard in die Flanken fahren durften, auch feinen einzigen Namen, 
der jedem Gebildeten belfannt wäre, Was e8 giebt, find routiniers und Fraktions— 
celebritäten, deren Ruhm nicht weit über die Fraktionskneipe hinaußreicht. Da— 
neben gewiß eine große Reihe von fleißigen und gründlichen Arbeitern, deren 
Tätigkeit, in den Kommiſſionen Eonzentriert, nur felten an die Öffentlichkeit 
dringt, und obgleich es immer mehr Stil wird, zu den Fenſtern hinaus zu reden, 
it das Intereſſe an den Verhandlungen fait völlig erlahmt. 

Vielleicht Liegt die Schuld daran, daß der Parlamentarismus zu einer poli— 
tiichen Berufsfarriere geführt hat und daß die Notwendigkeit, feinen Sitz im 
Parlamente zu behaupten, den Parlamentarier in ſolche Abhängigkeit von jeinen 
Wählern jeßt, daß er nicht mehr führt, jondern geführt wird. An die Stelle 
der perfönlichen Überzeugung tritt die immer fchablonenhafte Überzeugung der 
Partei, die wiederum als eine von den Wahlkreiſen oftroyierte Intereſſen— 
vertretung erjcheint. Nebenher aber geht ein hyperkluges Finaffieren und 
Diplomatifieren von Partei zu Partei und von Parlament zu Regierung, jodaß 
die diplomatischen Aufgaben der Reichsregierung diefem durch Gründe nicht zu 
überzeugenden Parlament gegenüber faft jchwieriger erfcheinen, als der diplo— 
matiſche Verkehr mit den fremden Mächten. Bei diefen hat man es mit Elar zu 
überjehenden Intereſſen zu thun, mit welchen ein Kompromiß ſchließlich gefunden 
werden kann; bei jenen handelt es fich um Glaubensartifel und über Glaubens: 
fachen läßt fich zwar jtreiten, aber fein Kompromiß jchließen. Überdenft man 
die notwendigen Schlüffe, die ſich aus diefen Verhältniffen für die Regierung 
ergeben, jo jcheinen fie uns dahin zu mweifen, daß ihr nichts übrig bleibt, als 
häufiger wie bisher vom Parlament an die nicht durch ſolche Glaubensjäße 
gebundenen Urmwähler zu appellieren und jo mit einer Agitation in den Wahl- 
kampf einzutreten, die das Parlament zwar formell zurüczumeiien berechtigt 
it, die aber zur fittlichen Notwendigkeit wird, jobald es fich um Lebensfragen 
des Ganzen handelt. Daß die größere Summe geijtiger Kräfte und die befjere 
politifche Einficht auf Seiten der Regierung iſt, halten wir für feſtſtehend; wenn 
und wo das der Fall ift, muß auch Macht und Einfluß des Parlaments, das 
feine entiprechende geiftige Potenz dagegen zu halten hat, ftetig abnehmen, und 
wir glauben nicht, daß außer den Parlamentariern ſelbſt politiiche Köpfe ein 
ſolches Reſultat bedauern werden, wenn nicht bald eine Verjüngung des 
Parlaments der offiziellen Vertretung der Nation die Fühlung mit den 
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Lebensintereffen der Geſamtheit wwiederbringt, die ſie heute verloren zu 
haben jcheint. 

Zu den Glaubensjägen des Parlaments gehört bekanntlich auch, daß Bier 
und Tabak nicht bejteuert werden dürfen. Es ift aber eine unabmeisliche Not- 
wendigfeit, daß wir zu einer von beiden Steuern greifen, um unfere arg gefchädigten 
Finanzen wieder in Ordnung zu bringen. Geben wir den Tabak preis, weil an 
ihm tatjächlich eine lange Reihe von Groß- und Kleininduftrieen hängt, bie 
einem Monopol des Staates erliegen würden, und weil die Erfahrung unferer 
Nacbaritaaten beweiſt, daß die Aufrechterhaltung der Dualität von dem Fort: 
bejtand der Konkurrenz abhängig ift, jo bleibt die Bierfteuer, deren Durchführung 
aus übel angebrachter Scheu vor bayrifcher Grobheit unterlaffen wird. Sm 
ganzen übrigen Deutichland wird es abgefehen von den Befigern der Bierpaläfte 
nur Wenige geben, die nicht unter vier Augen zugeftehen, daß die Einführung 
einer Bierftener nicht nur eine notwendige Mafregel ift, jondern in ihrer Wirkung 
auch von dem einzelnen Konjumenten faum gefpürt werden würde. Das Reich 
aber hätte, jobald mir über die Bierftener verfügen, geficherte Finanzen. Eine 
gute Politit aber bedarf guter Finanzen, und fo erfcheint uns die Löſung dieſer 
DBierfrage in ihren Konſequenzen von entjchtedener Bedeutung für die Stellung 
Deutichlands auf dem Felde der großen Politik. 

Die Anforderungen, die in diefer Hinficht an das Deutſche Reich gejtellt 
werden müſſen, find aber in dem legten Jahrzehnt erftaunlich gemachfen. Während 
in Europa fich ein Gleichgewichtsſyſtem zmwifchen den rivaliftierenden Gruppen: 
Dreibund, Zmweibund und Großbritannien herausgebildet hat, das neuerdings 
noch dadurch einen bejonderen Charakter gewonnen hat, daß aus den engeren 
Bundeskreifen durch eine Reihe befonderer Verftändigungen gleichjam Brüden 
in das Lager des ehemaligen Gegners hinüberführen, jo daß man faft den 
Eindrud einer paneuropäifchen Friedensallianz gewinnt, find alle europäifchen 
Großmächte genötigt, in weit höherem Grade als früher mit den Mächten der 
anderen Weltteile zu rechnen. Der jpanifch-amerikanifche Krieg hat der Politik 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika eine erobernde Richtung in den großen 
Drient hinein gegeben, deren Etappen durch die Armektierung der Hawai-nfeln 
und der Philippinen, jo wie durch den amerikanischen Anteil an der Samoa: 
gruppe kenntlich werden, während gleichzeitig eine Organifation des amerikanischen 
Großkapitals von unerhörter Stärke in die englifchen Kolonieen und in Europa 
eindringt, um auf dem Wege der freien Konkurrenz jchließlich zu einer über- 
mächtigen Monopolifierung bejtimmter Produltionen zu gelangen. 

Durch die Nachmwirkungen des japanifchschineftfchen Krieges aber ift die 
ganze Welt in Bewegung gejegt worden. Während Kapan durch diefen Krieg, 
troß der Schranfen, welche ihm die ruffisch-deutich-frangöfiiche Allianz z0g, in die 
Reihe der großen Mächte eintrat, ſpitzte fich das chinefiiche Problem zu einem 
Meltproblem zu, denn mit der Frage der wirtjchaftlichen Erichliefung Chinas 
fombinierten fich andere höchſt vermwidelte Aufgaben. Es galt diefem felbit- 
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zufriedenen und jelbjtgerechten eigenartigen uralten Kulturitaat die Formen 
völferrechtlich geregelten Verkehrs aufzundtigen, die fich in Europa zu allgemeiner 
Anerkennung durchgerungen hatten, und gleichzeitig zu verhindern, daß China 
dem Ehrgeiz Japans dienftbar wurde oder dem Erpanfionstrieb Rußlands und 
Englands zum Opfer falle. 

In Afrika endlich ift durch den Verlauf, den der Krieg Englands mit 
den beiden heldenmütigen Burenrepublifen genommen hat, nicht nur die Er» 
ihliegung Südafrikas bis zum Zambefi mächtig gefördert worden, jondern zugleich 
dad neue Problem des engliichen Imperialismus geftellt worden, der darauf 
ausgeht, die Kraft der engliichen Kolonieen zur Löſung der Aufgaben heran- 
zuziehen, die fich der Ehrgeiz der englifchen Politiker ftellt. 

&3 leuchtet jofort ein, wie groß die Anforderungen find, die damit an uns 
berantreten, wenn wir nicht ins Hintertreffen gelangen wollen. Und hier.möchten 
wir behaupten, daß die Vorbereitungen, die von Seiten unferer Regierung 
während diejer Krijen getroffen worden find, an feiner Stelle die Zukunft ver- 
geben haben. Der Angriff der amerikanifchen Trufts iſt abgefchlagen morben, 
in der Südfee haben wir gewonnen, nicht verloren, in China eine Bedeutung 
errungen, die rejpektiert werden muß, in Afrika, dem heute noch ſchwächſten 
Punkt unferer Aufftellung, die Möglichkeiten und die Ausfichten der Zukunft 
mwenigitend nicht verjpielt. Aber das alles wird unficher, wenn wir nicht feit 
zulammenhalten, und die Freude an der Kritik größer bleibt, als die Luft an 
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Es lässt sich eine grosse, des Namens würdige Nation gar nicht denken, 
deren politisches Leben nicht von religiösen Ideen angeregt und erhoben 
wärde, die sich nicht unaufhörlich damit beschäftigte, dieselben auszubilden 
zu einem allgemein gültigen Ausdruck und zu einer öffentlichen Darstellung 
zu bringen. £. v. Ranke. 

Eine männliche, aufwärts gehende Nation schöpft aus Beleidigungen, 
die ihr zugefügt werden, neue Kraft, neue Impulse zu einheitlichem, ener- 
gischem Auftreten, neuere bessere Einsicht in die Mittel und Wege, die zu 
ergreifen sind. Schmoller. 


= * 
+’ 


€s kann keinen grösseren Irrtum geben, als zu glauben, Nationen 

könnten grossmüfig und uneigennüßig gegen einander handeln. Dies ist 

eine Täuschung, die ein gerechter Stolz bei Zeiten von sich werfen sollte. 
G. Washington. 


9 


BEWIEEID 





Monatsichau über innere deutfche Politik. 


Von 
@. v. Mallow—Berlin. 


10. September 1902. 


I" naͤchſten Jahre werden für den deutſchen Reichstag und auch für das 

preußifche Abgeordnetenhaus Neumahlen ftattfinden. Daß die General- 
abrechnung über die politifche Lage, die damit verbunden ift, ſchon im voraus 
die umfafjendften Betrachtungen und Berechnungen hervorruft, verjteht fich von 
jelbft. Es handelt fich ja doch um die Vorbereitungen zu einem Feldzug, deffen 
Ausgang dem innerpolitifchen Leben für eine längere Zeit — für fünf Sabre, 
wenn alles normal verläuft — das Gepräge geben joll. Die Berechnung deſſen, 
was man dabei zu erwarten hat, ift für feinen der Beteiligten jo ganz ficher, 
daß nicht die größte Spannung vorhergeht und der Wettlauf der Bartei- 
bejtrebungen zu bejonderen Anftrengungen angeregt wird. Es ift daher für 
die Parteien von Wert, lange vorher jchon beurteilen zu können, welche 
Wahlparole auszugeben ift, d. h. auf welche das öffentliche Sntereffe in Atem 
haltende Frage die Agitation fich zu konzentrieren hat. 

Den fommenden Wahlen gegenüber befinden wir uns num in einer eigen» 
artigen Lage. Das ijt ja klar, daß die Zoll- und Handelspolitif des Reichs im 
Mittelpunkt der bevorjtehenden Kämpfe ftehen wird. Aber wir find bereits 
mitten in dieſem Kampfe und können, jo wie jet die Dinge liegen, durchaus 
noch nicht überjehen, bis zu welchen Erfcheinungen die Frage gefördert fein wird, 
wenn der eigentliche Wahllampf beginnt. Diefe Ungewißheit hat einen charafte- 
riftifchen Ausdrud darin gefunden, daß man eine jtaatsrechtliche Doftorfrage 
herausgefunden bat, mit deren Hülfe einige Parteien anfcheinend erreichen wollen, 
daß die Wahlen möglichjt weit hinausgefchoben werden und der jetige Reichstag 
Gelegenheit erhält, das jetzt vorliegende Kampfobjelt, den Bolltarif, noch bei 
Beiten aus dem Wege zu fchaffen. Die angedeutete Doktorfrage bezieht fich auf 
den Ablauf der Legislaturperiode oder mit anderen Morten auf die Dauer der 
Gültigkeit der durch die allgemeinen Wahlen den Abgeordneten erteilten Mandate. 
Die Abgeordneten werden auf fünf Jahre gewählt, aber mit welchem Tage tritt 
ihr Mandat in Kraft? Mit dem Tage der allgemeinen Wahlen oder mit dem 
Tage des erjten ZufammentrittS des neugewählten Parlaments? Eine klare, 
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jeden Zweifel ausſchließende Beſtimmung mit Gejegestraft befteht darüber nicht, 
und jo ift es nicht zu verwundern, daß die fubtile Gründlichkeit der Staatsrecht3- 
theoretifer daraus eine Streitfrage gemacht hat. Dennoch wird es ſchwer fein, 
einen Zweifel darüber auch in der Praxis aufrechtzuerhalten, denn das politifche 
Leben läßt fich nicht jo leicht durch verfchlungene Irrpfade juriftifcher Schluß- 
folgerungen ziehen, wenn diefe mehr das interejfjante Spiel eines fcharfjinnigen 
Geiftes, al3 den praftifchen Bebürfniffen angepaßt find. Die Mehrheit der 
Staatsrechtslehrer vertritt fchon jet den Standpunkt, daß der Tag der all- 
gemeinen Wahlen auch den Beginn des Mandats bezeichne. Die andere Anficht 
der Minderheit, wenn fich auch theoretifch manches für dieſe anführen läßt, bat jo 
viele praftifche Gründe gegen ſich und führt zu folchen MWiderfprüchen, daß fie 
die enithafte Probe einer wirklichen Entfcheidung der gefeßgebenden Gemalten 
über dieſe Frage niemals beftehen würde. Man wird aljo fchon jeßt daran 
feithalten können, daß die Berjuche, eine längere Mandatsdauer für den jegigen 
Reichstag herauszurechnen, weil er erit am 6. Dezember 1898 beinahe ſechs 
Monate nach den allgemeinen Wahlen zum erjten Male zufammtengetreten  ift, 
praftifch bedeutungslos bleiben werden. Wir mitffen damit rechnen, daß die 
Neuwahlen fchon im Frühfommer 1903 ftattfinden werden, und es fragt fich, 
wie weit denn der jegige Reichstag mit der Aufgabe gefommen fein wird, deren 
Bewältigung ihm in dem bevorjtehenden parlamentarifchen Winterfeldzug obliegt. 

Seit Monaten ift die Lage faum verändert; fie fcheint mehr den Peſſi— 
miften, al3 den Optimiften recht zu geben. Der Zolltarif bat in der Kommiffion 
bie erfte Leſung paffiert und it jo gründlich verballhornt worden, daß Freund 
und Feind im Grund des Herzens über das Eine volllommen einig find: „So 
kann die Sache nicht bleiben.“ Die eigentlichen Winfche der Agrarier, ja auch 
die der gemäßigten Agrarier vom Zentrum und von der fonfervativen Partei 
find nicht erfüllt worden; immerhin haben fie von ihren Wünfchen genau fo 
viel in den Tarif hineinzubringen gewußt, daß er für feinen Zweck — nämlic) 
als Unterlage für Handelsvertragsverhandlungen zu dienen — nahezu unbrauch: 
bar geworden ift. Infolgedeſſen haben auch die übrigen Mitglieder der grund 
jäglich tariffreundlichen Mehrheit keine Freude daran, und noch weniger iſt es 
den verbündeten Regierungen zu verargen, dab fie in dem verunjtalteten 
Wechielbalg, den ihnen die Kommiſſion vor die Tür gelegt hat, nicht ihr Kind 
erlennen wollen. Die tariffreundlichen Parteien aber freuen fich, denn es ift 
im politifchen Leben wohl lange nicht dagemwejen, daß Politiker mit folcher Hin- 
gebung und folcher Gründlichkeit einen ganzen Sommer hindurch in 101 Sißungen 
die Geichäfte ihrer jchärfften Gegner bejorgt haben, wie es die jogenannten 
Freunde der Bolltarifpolitif getan haben. Aus diefem nahezu hoffnungslofen 
Zuftande foll ſich nun eine zweite Lefung der Vorlage in der Kommiſſion ent: 
mideln, die das Schlimmite jo weit in Ordnung zu bringen hat, daß das 
Plenum feine zweite Lefung jchon in fürzefter Zeit wenigjtens beginnen kann, ohne 
fich zum Kinderjpott zu machen. Dann wird erjt die eigentliche Obftruftion 
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auf den Plan treten, d. h. falls dann die fogenannten Mehrheitsparteien ſich 
jomweit auf die Lage befonnen haben und ihrer Verantwortlichleit bewußt ge 
worden jind, daß fie wirklich etwad Brauchbares zuftande zu bringen ſuchen. 
Es jtehen nur wenige Wochen dazu zur Verfügung, denn nach den Weihnachts: 
ferien fordert der neue Etat umerbittlich fein Recht, und es ift nicht anzunehmen, 
daß gerade der Bolltarif die gemohnheitsmäßigen Etatsdauerredner, die alle der 
DOppofition angehören, veranlafjen könnte dem hohen Haufe etwas zu fchenten. 
Das wird gerade vor den Neuwahlen am allerwenigiten gefchehen, wo das 
Bedürfnis, die eigne Partei und die eigne Perfon als befondern Träger des 
Volkswohls erjcheinen zu laſſen, in geometrifcher Progreffion zu wachſen pflegt. 
Wer möchte unter diefen Verhältniffen vorausfagen können, wie weit es dem 
Reichstage in jeiner nun bevorftehenden Tagung glücden wird, die Geftalt und 
das Schickſal des Zolltarifs zu enticheiden? Es wird aber für die Wahlen von 
großer Bedeutung fein, ob die Vorfrage der künftigen Handelspolitif, die 
Herftellung eines geeigneten Zolltarifs, bereit3 zu einer Löſung geführt ift 
oder nicht. 

Troß allen diefen Symptomen, die die jegige Lage als unerquidlich und 
beängjtigend erjcheinen laſſen, hört man in unterrichteten Kreiſen, daß die ver: 
bündeten Regierungen ihre Stellung noch keineswegs verloren geben. Allerdings 
muß man ja zugeitehen, daß diejer Optimismus fich nicht jo fehr auf beftimmte 
Tatjachen in den verjchiedenen Parteilagern als auf allgemeine Erwägungen 
ftüßt. Die Regierung bat mit dem Nachteil zu kämpfen, daß fie noch nicht auf 
bereit3 Erreichtes hinweiſen kann, um von vornherein Vertrauen in ihre wirt: 
Ichaftspolitifche Einficht und Reſpekt vor ihrer entiprechenden Feitigkeit zu er 
weden. Bejonders auf innerpolitifchem Gebiet jteht fie vorläufig noch da ala 
Rechtsnachfolgerin eines Syitems, das mit den jetzigen Handelöverträgen die 
nationale Wirtfchaftspolitit nur einfeitig entwidelt hat. Dieje Anfchauung mußte 
dadurch verftärkt werden, daß die verbündeten Regierungen bei der Ausarbeitung 
einer neuen Unterlage für die künftigen Handelsverträge die Entwidlung des legten 
Jahrzehnts nicht einfach zurüdrevidieren konnten, daß fie auf einander und auf die 
verjchiedenen Bedürfnifie der verfchiedenen Länder des Deutfchen Reichs Rückſicht zu 
nehmen hatten und daher gezwungen waren, ihre Tarifvorjchläge fo zu machen, 
daß fie bereit3 al3 Ergebnis eines Kompromiffes an die Öffentlichkeit traten und 
in höherem Grade als andre Vorlagen das Vertrauen und die Opferbereitfchaft 
der Vollsvertretung in Anjpruch nahmen. Es war bis zu einem gemijfen Grade 
verftändlich, daß ſich das Gelbitbewußtjein des Reichſtags dagegen auflehnte 
und daß dadurch das Mißtrauen erwedt wurde, als ob die Neichäregierung ihr 
Verjprechen, fich der früher zurückgeſetzten Landwirtſchaft anzunehmen, nicht voll: 
ftändig einlöfen wolle. Die agrarifche Oppofition ließ fich dadurch verleiten, 
mit der ohnehin gereizten und verbitterten Stimmung der landwirtichaftlichen 
Kreife durch weitere Agitation und leidenfchaftliche Erregung fo leichtfertig zu 
fpielen, daß fie fich felbjt den Weg zur Rückkehr auf einen fachlichen und maß— 
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vollen Standpunkt vollftändig verlegte. Sie beftand auf ihrem Schein, die 
Regierung habe der Landwirtfchaft Hülfe zugefagt, aber der Zolltarif löſe diefes 
Beriprechen in ungenügender Weife ein. So kam e8, daß das „Unannehmbar“, 
das die Regierung den meiften am Bolltarifentwurf vorgenommenen Änderungen 
wieder und immer wieder entgegenfegte, hartnädigem Unglauben begegnete. Die 
Mehrheit, die ſich grundjäglich als dem Tarif freundlich befannt hat, glaubt 
immer noch den verbündeten Regierungen meitere Zugeftändniffe im Sinne von 
Bollerhöhungen abloden zu fönnen. So lange dieſer Glaube noch die geringfte 
Stütze bat, liegt es in der Natur der Sache, daß die Verfechter dieſes Stand- 
punkts nicht die geringite Bereitwilligkeit merten lafjen, davon abzugeben. Es 
it die naturgemäß für fie gegebene Taktik, daß fie fogar zuverfichtlich erklären: 
wenn wir unjre befcheidenen Forderungen nicht erreichen, hat der ganze Zoll: 
tarif für uns feinen Wert. Ya, ein großes Eonfervatives Blatt ging fogar — 
wahrjcheinlich zum Entfegen vieler feiner eigenen Anhänger — kühnlich einen 
Schritt weiter und erklärte, daß die Landwirte fich, wenn fie nicht eine größere 
Erhöhung der Getreidezölle durchjegen könnten, in das Lager des SFreihandels 
begeben würden. Die Regierung hat aber wohl recht, wenn fie meint, daß die 
DOppofition, die das „Unannehmbar” der Regierung nicht ernft nimmt und nur 
für ein taktifches Manöver hält, auch ihre eigenen Verficherungen damit unter 
den Gefichtöpunft der bloßen Taktik ftellt und nicht beanfpruchen kann, daß man 
fie mit allen Folgerungen für bare Münze nimmt. 

Einmal muß doch auch die Erkenntnis kommen, daß die Unmöglichkeit, 
den agrarifchen Forderungen über das mit der allgemeinen Lage, den jozialen 
Berhältniffen und dem bundesstaatlichen Charakter des Reich3 gegebene Maß hinaus 
entgegenzufommen, bitterer Ernit if. Ob dann auch ber gleiche Ernſt in der 
agrariichen Forderung „Alles oder nichts” zu fuchen ift, ob dann die Landwirte 
und ihre parlamentarifchen Vertreter wirklich bereit find, auf unleugbare Vor: 
teile ganz zu verzichten, nur weil diefe Vorteile nach ihrer Meinung nicht aus» 
reichend find, das ift mindeſtens wohl des Zweifels wert. 

Daß die Regierung das Vertrauen auf den gefunden Sinn und da3 Ber- 
antwortungsgefühl der Mehrheit der Bolfsvertretung bis zum legten Augenblic nicht 
ſinken läßt, fondern es entjchlofjen auf die Brobe anfommen laſſen will, wird man 
teinesfalls tadeln dürfen. Die Regierung bedarf diefer Probe gerade im Hinblid auf 
die nächiten Wahlen, mo die Folgen einer unbegründeten Nachgiebigkeit und 
eines Zurückweichens vor einer Entſcheidung fich vorausfichtlich ſchwer rächen 
mwürben. Läßt die Mehrheit den Zolltarif fallen, macht fie der Regierung eine 
maßvolle, für die Landmwirtichaft möglichjt wohlwollende Handelspolitit unmöglich, 
jo erfordert die Lage, daß die Stellung der Regierung dem Lande gegenüber voll: 
fommen Elar ift, damit die extremen Parteien die Verwirrung, die die unaus— 
bleibliche Folge eines folchen Ausgangs fein würde, nicht noch mehr ausnützen, al3 
ohnehin ſchon gejchehen wird. Hat aber die Regierung bereits einen Sieg erfochten, 
fo wird da3 auf die ganze weitere Situation einen heilfamen Einfluß ausüben. 
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Man wird alfo troß der beunruhigenden Erjcheinungen, die den Fortgang 
der Bolltarifberatungen begleiten, es billigen müffen, daß die Regierung mit 
unverwültlihem Vertrauen daran fejthält, die Angelegenheit ihren regelrechten 
Verlauf nehmen und die volle Wucht der Verantwortung für die bevorjtehende 
Enticheidung auf die Schultern des Reichstags fallen zu lafjen. Es ift die 
einzige Art, wie die Schwierigkeiten, die durch die Lage bei den nächften Wahlen 
drohen, gemildert werden fönnen. 

Nur eine Milderung freilich, nicht eine Befeitigung der Schwierigkeiten 
wird man erwarten fönnen. Denn die Wahrfcheinlichkeit bleibt beftehen, daß 
im neuen Reichstage die Extreme eine Verſtärkung erfahren werden. Selbit 
wenn der Bolltarif ſchon vorher zuftande kommt, wird die Frage jeiner Ver: 
wertung bei dem Abjchluß neuer Handelsverträge die Gegenſätze in voller 
Schärfe einander gegenüberjtellen. Die agrarijche Agitation wird lebhafter werden 
als je, wenn die Parole in den Wahllampf geworfen wird, daß ein Bolltarif, 
der die Wünſche der Landmwirtfchaft unbeachtet gelaflen habe, nun zu neuen 
Handelöverträgen im Geifte Caprivis benußt werden jolle; die MWahlagitation 
wird fich auf diefer Seite zu einem heftigen Sturm gegen die Politik der Handels- 
verträge überhaupt entwideln, Und für die Gegner de3 Zolltarifs mird bie 
Erhöhung der Getreidezölle eine Tatfache fein, die die volle Erbitterung der mit 
dem Gefchrei über Brotwucher irregeleiteten Maffe in den Wahllampf hinein: 
bringt. So muß man fich darauf gefaßt machen, daß ebenjo der Radifalismus 
bei den Wahlen feine Triumphe feiern wird, wie auf der andern Seite die 
Ertremen von der Rechten durch den milden Intereſſenkampf die befonnenen 
Konjervativen an die Wand drüden werden. Der Pla für die Mittel- 
parteien wird dadurd) unleugbar eingeengt werden. Kommt der Zolltarif nicht 
zuftande, jo wird die Wahlbewegung an Heftigfeit gewinnen, ohne in ihrem 
Charakter wefentlich verändert zu werden. 

Das find trübe Ausfichten, die, wie gejagt, nur gebeffert werden können, 
wenn die Regierung eine befondere Feitigfeit in der Durchführung ihrer Ab- 
fichten zeigt, — Abſichten, die allein geeignet find, eine fichere fahrt des Reid): 
fchiff3 durch die Parteiftrudel rechts und links zu ermöglichen. Die Verſuchung 
it jehr groß, durch ein Nachgeben vielleicht fchneller und leichter einen fchein- 
baren Erfolg in der nächitliegenden Hauptfrage zu erzielen. Aber die Erwägung 
der Nachmwirkungen wird ficherlich dazu beitragen, die Verfuchung zu überwinden. 
Schafft auch die anjcheinend unbegreifliche Unbeugjamtkeit der verbündeten Ne 
gierungen gegenüber den geringen Mehrforderungen der jogenannten Kompronif- 
parteien vorübergehend eine unbequeme Situation, fie wird fich bei den drohenden 
VBerwirrungen der Wahlbewegung dennoch belohnen. 

Die Parteien mejjen ſchon jest ihre Kräfte und handeln in Vorausficht 
der Rechenichaft, die fie vor dem Volke bei der Vorbereitung der Neumahlen 
abzulegen haben. Am rührigjten find, mie leider immer bei uns, die beiden 
Hauptfeinde unfrer nationalen Entwidlung, der Ultramontanismus und die 
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Sozialdemokratie. Es ift bezeichnend, daß beide in der großen wirtjchafts- 
politischen Frage, die die Tagesfämpfe durchdringt, ihre Stellung auf verjchiedenen 
Seiten, aber als Gegner der Regierung gewählt haben. Daß die Sozial: 
demofratie fi) die Brotwucherparole nicht entgehen läßt und von diefer Stellung 
aus gegen das Prinzip de3 Schußes der nationalen Arbeit Sturm läuft, ver- 
jteht fich von jelber. Für den Ultramontanismus bedarf die Wahl der Stellung 
einer jorgfältigen Erwägung Die oft im Zentrum auftretenden radifalen 
Gelüfte find in diefem Falle vollftändig in den Hintergrund gerüdt. Die 
flerifalen Bolitifer wollen fich nicht in eine Stellung drängen laffen, die ihnen 
in der Wahlbewegung unbequem werden fann und fie unter Umftänden in die 
Gefolgichaft der Radikalen bringt ohne entjprechenden politifchen Nußen. Gie 
vertreten die für ihre guten ländlichen Wahlkreije ficherere Bolitif der agrarifchen 
MWünfche, die ihnen die bequemere Bundesgenoffenjchaft eines großen Teils der 
Konjervativen verichafft. Sie vertreten fie jo weit, daß fie mit den Agrariern 
auf die Halbheit und Kurzfichtigfeit der Regierung jchelten, fich im Ruhme der 
Bauernfreundlichkeit fonnen, auf dem Lande für fi Stimmung und der 
Regierung daS Leben jo jauer wie möglich machen, aber das alles nur, um 
im entjcheidenden Moment vielleicht doch noch einen andern Ausweg zu finden, 
bei dem das Zentrum den rettenden Engel für die Regierung jpielt. 

Während bei dem Zentrum und der Sozialdemokratie die Stellung zu den 
agrarischen Wünſchen nur als Mittel zur Machterweiterung der Partei dient, 
it e3 den nationalen Parteien und dem fortgefchrittenen Liberalismus mit der 
wirtfchaftspolitifchen Frage heiliger Ernſt, und ihre Meinungsverichiedenheiten 
darin hindern fie, überhaupt die Gefahr zu fehen, die von der fchmarzen und roten 
Internationale droht. Es ift natürlich nicht die geringste Hoffnung zu hegen, 
dab das einmal anders werden fünnte. Dean muß fchon zufrieden fein, wenn 
einigermaßen der Bann gebrochen wird, unter dem das extreme Agrariertum 
gegenwärtig die fonjervative Partei hält. Hier fehlt e8 ja nicht an Symptomen, 
dab in der fonjervativen Partei eine gewiſſe Selbjtbefinnung eintritt und daf 
es doch jchließlich nicht das von allen jonftigen Parteigrundſätzen völlig losgelöfte 
Programm des Bundes der Landwirte allein fein kann, das für einen fonjervativen 
BPolititer die Richtſchnur zu geben hat. Es hat ernfte Auseinanderjegungen 
zwifchen Agrariern und RKonjervativen gegeben, und fie nehmen an Schärfe und 
Offenherzigkeit eher zu als ab. Wenn daraus freilich von den Gegnern die 
Hoffnung auf eine Spaltung abgeleitet wird, fo wird das wahrfcheinlich eine 
Täufichung geben. Aber eine Spaltung ift auch gar nicht das, was man vom 
nationalen Standpunkt erwarten und wünjchen fol. Nur das ift zu wünſchen, 
daß die an fich ganz berechtigten Beftrebungen des Bundes der Landwirte nicht 
das politische Leben der Gejamtheit dahin beeinfluffen und beherrichen, daß es 
von einer ganzen Partei nur unter dem Gefichtspunft des wirtjchaftlichen 
Intereſſes einer einzelnen Erwerbsgruppe betrachtet wird. Die fonfervative 
Partei joll wieder eine wirkliche politifche Partei werden, die fich nur darum 
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der Landmwirtichaft annimmt, weil fie dieſer helfen will, die ihr gebührende Stellung 
im Intereſſe der Gejamtheit einzunehmen, die aber der in diefem Sinne wirkenden 
Spntereflenorganifation nur jo weit Spielraum läßt, als höhere politiſche Rück— 
fichten auf die Allgemeinheit e3 gejtatten. Auch bier wird es mejentlich von 
der Feltigfeit der Negierung abhängen, ob die Konjervativen den Bann der 
Agrarier abzufchütteln vermögen. Wenn auch für die nächſten Wahlen nicht 
viel davon zu hoffen ift, jo fann vielleicht doch der Grund zu einer Gejundung 
des Warteilebens gelegt werden, die bei fünftigen Fragen wieder einen bejieren 
Zufammenjchluß der auf nationalem Boden jtehenden Parteien gegen Ultra— 
montanismus und Sozialdemokratie als die eigentlichen Feinde ermöglicht und 
zugleich den politifch impotenten bürgerlichen Radilalismus zurückdrängen hilft. 

Die Reichstagswahlen werden auch eine gewiſſe Rückwirkung auf bie 
gleichfalls im nächjten Fahre ftattfindenden Wahlen zum preußijchen Abgeordneten: 
hauſe ausüben, wenn auch hier andere Grundjäße und Fragen im Vordergrunde 
ftehen. Der künftige preußifche Landtag wird fich zweifellos mit der Kanal: 
vorlage zu bejchäftigen haben, die in den legten Zeiten der Amtsführung des Herrn 
v. Miquel zu jo erbitterten Kämpfen Anlaß gab. Die Stellung, zu der die Regierung 
in der Reichöpolitif den Agrariern gegenüber genötigt iſt, wird auch für bie 
Landtagswahlen gewiſſe Folgen nad) jich ziehen, weil die Agrarier auch in der 
Kanalfrage als jcharfe Gegner der Regierung auftreten. Auch bier werden die 
Mittelparteien einen ſchweren Stand haben. 

Bon bejonderem Intereſſe aber wird das Verhalten der Sozialdemofratie 
bei diejen Wahlen fein. Bisher erjchien es bei der Natur des MWahlrechts in 
Preußen volllommen ausgefchloffen, daß ein fozialdemokratijcher Abgeordneter 
in das Abgeordnetenhaus gewählt werden könne. Die Partei drüdte daher ihren 
Proteft gegen das Dreiklaſſenſyſtem bei den Wahlen, wie gegen die indirekten 
Wahlen überhaupt, dadurch aus, daß ihre Anhänger fich nicht an den Wahlen 
beteiligten. Inzwiſchen hat der Parteitag diefes Prinzip fallen laffen, und mir 
werden es nun im fommenden jahre zum erjten Mal erleben, daß die Sozial- 
demofraten auch bei den Landtagswahlen in Aktion treten. Aber über die 
nähere Ausführung diefes Planes find eben jest in der Partei mancherlei Er: 
Örterungen gepflogen worden, die erkennen laffen, wie ſehr die Meinungen nod) 
auseinandergehen. Die einen hoffen wirklich zu erreichen, daß ein paar fozial: 
demofratijche Abgeordnete in den Landtag gewählt werden, die dort als „Hechte 
im SKarpfenteich“, wie einjt die erjten Sozialdemokraten im Reichstage, der 
Partei im Lande zugleich den weiteren Anfporn zu energifcher Tätigkeit geben. 
Die andern geben diefe Hoffnung von vornherein auf; fie wollen durch 
das Eintreten der ſozialdemokratiſchen Scharen in den Wahlkampf vorerjt nur 
das Gewicht der radifalen Oppofition verjtärfen, mit andern Worten durch 
Unterjtügung des Freiſinns zumächit die Macht der fonjervativ-nationalliberalen 
Mehrheit brechen helfen, Für fie ift dann erjt jpäter die Frage aufzumerfen, 
wie die Brejche zu weiteren Sturmläufen zu benußen ift. Daneben iſt in ber 
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Partei der Gedanke aufgetaucht, die Wahlen zu einer Machtprobe zu machen, 
nicht indem man um die Abgeordnetenfige fämpft, fondern indem die Beteiligung 
der jozialdemofratifchen Maffen zu einer Objtruftion gegen den Wahlakt ſelbſt 
ausgenugt wird. Man will fich die Bejtimmungen der Wahlordnung zu Nuße 
machen, um die Wahl jo lange aufzuhalten, daß ihr Abjchluß an dem fejt- 
gejegten Tage unmöglich wird. Die überfchlauen Väter dieſes Gedankens haben nur 
den Fehler gemacht, diefen Plan jchon jett öffentlich zu beiprechen. Sie hatten 
dabei vergejjen, daß die Wahlordnung nicht auf Geſetz, jondern auf Verordnung 
der Regierung beruht und daher jederzeit auf demjelben Wege geändert werden 
kann. Wir brauchen in der Tat weder die Objtruftion, noch einen wirklichen 
Erfolg der Sozialdemokratie bei den Landtagswahlen zu fürchten, aber immerhin 
Ipricht fich in den vorbereitenden Erörterungen der Wahlbeteiligungsfrage ein 
Symptom aus, das auf eine Verfchärfung der inneren Gegenfäte hindeutet. 
Hoffen wir, daß es bis dahin noch gelingt, allen den Elementen, die mildernd 
und ausgleichend wirken können, neue Verftärkungen zuzuführen. 


Auf einem deufichen Berge. 


Graue Selfen; friller Hochſeen Blinfen. Schmilz das Eifen; webe Cuch und £innen 
Bäche murmeln zwifchen dem Gefteine. Sende Waren aus in ferne Zonen; 

,Vach der Donau rinnt der Quell zur linfen, Streb’ und ſchaff' in ruhelofem Sinnen, 
Dod der rechte ſchießt hinab zum Xheine. In der Werkſtatt wie auf Königsthronen! 


Deutfches Land, fomweit die Blide gehen! — Schmiede Waffen; häufe Gold im Schreine; 


Schiffe wandern fernhin mir zu Füßen, £af im Sturme ftolze Banner fchweben, 
Mo zur Ernte reif die Halme ftehen; Uur verlerne nie, mein Dolf, das eine: 
Raucdverhüllte Städte feh’ ich grüßen. Deinen Blid nad oben zu erheben! 
Bammerwerfe pochen durch die Frühe, Höhenlüfte la ums Haupt dir wehen, 
Und im Bachgrund freifchen hell die Sägen. — Wär's auch nur in feltnen Seierftunden ; 
Volk der Arbeit, Dolf der herben Mühe, Jede Prüfung wirft du dann beftehen, 
Gott mit dir auf allen deinen Wegen! Deutfches Dolf, von feinem überwunden! 


Reinhold Fuchs. 





“eltwirtfchaftliche Ulmfchau. 


Von 
Paul Dehn— Berlin. 
Moderne Maffenwanderungen. — Deutiche in den britijchen Kolonieen. 


ie Zeit der WVölferwanderungen ift vorüber. So große Völker- und Er: 
oberungszüge, wie fie ehedem die Welt erjchütterten, können nicht mehr 
unternommen werden. Die Erde iſt verteilt. Dagegen vollziehen fich in erjtaun- 
lihem und immer fteigendem Umfange Maſſenwanderungen, nicht wie einſt 
organifiert zu kriegeriſchen Eroberungen, jondern individuell zu friedlichen 
Zweden. Grmöglicht wurden diefe Maffenwanderungen durch die Heranziehung 
der Dampffraft für die Beförderung, durch die größere Leiftungsfähigkeit, 
Schnelligkeit und Billigkeit der modernen Verkehrsmittel. Vordem mwar das 
Reifen zeitraubend, Eoftjpielig und unter Umftänden gefährlich. Heutzutage 
fann jedermann reifen und tatfächlich reift Jedermann. Alle Menjchen reifen 
aus einer gemeinfamen Urfache, um ihre Lage zu verbeflern, fie reifen nad) 
Orten mit höheren Löhnen oder günftigeren Ermwerbsaugfichten, in Gejchäften 
oder im Dienft, aber auch zum Vergnügen und zur Erholung. Harmlos und 
überall willlommen find die Vergnügungs- und Badereijenden. In fteigender Zahl, 
zu Sunderttaufenden, gehen fie allfommerlich von der Stadt aufd Land, in 
die Bäder oder auf die Berge. Wer andere Reifen unternimmt, wird dazu 
durch Ermwerbsrüdfichten veranlaßt. Fortdauernd unterwegs find die Gejchäft- 
reifenden und Haufierer, in Deutfchland annähernd 100000 Perfonen. Dazu 
fommen der Zug in die Stadt, die jog. Sachjengänger mit dem Drang nad 
dem Weſten innerhalb Deutjchlands, die Zu: und Abmwanderungen fremder 
Arbeiter in den meiften Staaten der Erde und endlich die Auswanderung. Dieſe 
Mafjenwanderungen zeigen fich nicht nur in Deutjchland und nicht nur in 
Europa, ſondern in allen Erdteilen, fie übertreffen an Zahl und Ausdehnung 
alle früheren Völferwanderungen und haben allmählich mweltwirtichaftliche Be— 
deutung erlangt. Den modernen Rulturftaaten gemeinjam ift der Zug in die 
Stadt. Viele Millionen hat er veranlaßt, ihre überlieferten Wohnfige auf dem 
Lande oder in den Eleinen Städten aufzugeben und in die großen Städte zu 
ziehen in der Hoffnung, dort günjtigere Lebensbedingungen zu finden. 
Nicht weniger eingreifend waren die inneren ArbeitSmanderungen. Bon 
1895 bis 1900 find in Deufchland annähernd 500000 Menſchen aus den land- 


Paul Dehn, Weltwirtichaftliche Umichau. 139 


wirtichaftlichen Gegenden des Oſtens in die induftriellen Bezirke des Meftens 
übergefiedelt. Im rheinifch-weitfälifchen Induſtriebezirk Dortmund wohnen bereits 
über 75000 polnifche Arbeiter, mit den Familien annähernd 350000 Köpfe. 
Alljährlich gehen mehr als 100000 Iandwirtjchaftliche Arbeiter, ſog. Sachfengänger, 
aus dem Diten nad) Mittel- und Weſtdeutſchland, Eehren aber zu Beginn des 
Winters wieder zurüd. Dieje inneren Arbeitermanderungen, die auch ander: 
wärts zu beobachten jind, haben fich erft in den letzten Jahrzehnten maflenhaft 
entwidelt und jtellen der Sozialpolitit neue fehmierige Aufgaben. 

Noch umfangreicher find die internationalen Arbeiterwanderungen von 
übervölferten Ländern nach jolchen Staaten, mo Arbeitskräfte gefucht werden. 
In Europa find Frankreich, die Schweiz, Deutjchland und andere Staaten 
Zielpunfte dieſer Arbeiterwanderungen und fie bewegen fich in der Hauptjache 
von Italien und von den flavifchen Ländern des Dftens her. Nach dem Dften 
Deutichlands kommen alljährlich als Erfag für die Sachjengänger über 30000 
ruſſiſch-polniſche Arbeiter. Bei der legten Volkszählung wurden in PDeutfchland 
nicht weniger als 779000 Ausländer ermittelt gegen 206000 in 1871. Davon waren 
391000 Dfterreicher und Ungarn, vielfach tichechifche und polnische Arbeiter, 88000 
Holländer, 70000 Italiener, 55000 Schweizer, 47000 Ruffen und Polen, 26000 
Dänen, 25000 Belgier und Luremburger, 20000 SFranzojen, 16000 Engländer, 
18000 Nordamerifaner u. ſ. w. Das find, mit Ausnahme der Nordamerifaner, 
ganz überwiegend fremde Arbeiter, die in den verjchiedenften Gegenden Deutfch- 
lands lohnendere Bejchäftigung als in ihrer Heimat finden. Frankreich? Bedarf an 
fremden Arbeitskräften ijt noch größer. Syn Frankreich find über 1 Million Fremde, 
darunter 395000 Belgier, 292000 Staliener, 91000 Deutjche, 77000 Spanier, 
75000 Schweizer, 36000 Engländer, 26000 Luxemburger, 15000 Ruſſen und 
12000 Amerifaner. Verhältnismäßig am ftärfjten ift die Zahl der Fremden in 
der Schmweiz (393000 = 13 Proz. der Gejamtbevölkerung). 

Dieje Arbeitermanderungen bejchränfen fich keineswegs auf Europa, fie 
finden fich auch in anderen Erdteilen. Geit einiger Zeit wird eine Art über- 
jeeiiher Sachfengängerei von Europa nad) Amerifa beobachtet. Sftalienifche, 
flovafifche, polnische und ruſſiſche Arbeiter wandern nach Amerifa und kehren, 
wenn fie hinreichende Erjparniffe gemacht haben, in die Heimat zurüd. Italiener, 
Spanier und Bortugiejen verrichten zweimal im jahre Erntearbeiten, im Sommer 
in der Heimat, während des nördlichen Winters nochmal3 in Argentinien und 
fommen dabei troß der häufigen Seereifen immer noch auf ihre Rechnung. 

Ein nahezu unerjchöpfliches Nejervoir für Arbeitsträfte ift China. Ans 
nähernd 7 Millionen Chinejen finden ihren Erwerb im Auslande. Zunächft 
wanderten fie in die benachbarten Gebiete, nach Hinterindien und den Inſeln 
des Indiſchen Meeres, nad Sibirien, dann nach Auftralien, fpäter auch nach 
Nordamerika, wo ihrer troß aller Verbote mindejtens noch 200000 wohnen. In 
Peru und Bolivia find fie anzutreffen und fogar ſchon in manchen Gegenden 
Afrikas. Nur Europa blieb bisher von ihnen verfchont. Mit den Chinefen 
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konkurrieren, aber in erheblich geringer Zahl, Japaner und Javaner. Belannt- 
lich will man Chineſen, mweil fie jo billig und anftellig find, auch in den Golb- 
feldern Transvaals bejchäftigen, ja fogar in dem deutſchen Samoa. 

Alle diefe internationalen Arbeiterwanderungen erfolgen nur auf Zeit. 
Die Wanderarbeiter haben die Abficht, früher oder jpäter in ihre Heimat zurüd- 
zufehren, und verwirklichen in der Regel auch diefe Abficht, wobei fie durch 
Nachzüge erjegt werden. Wer dagegen auswandert, fucht eine neue Heimat und 
fo unterjcheidet fich die Auswanderung weſentlich von den Arbeiterwanderungen. 
Ehedem war die überfeeifche Nuswanderung vergleichsweiſe unerheblich. Schmoller 
nimmt an, daß bis zum Jahre 1700 nicht über 1 Million Menſchen europätjcher 
Raſſe außerhalb Europas zu finden waren. Die Zahl der Europäer in fremden 
MWeltteilen, einschließlich ihrer Ablömmlinge, wird für das Jahr 1800 auf 9,5 
Millionen veranichlagt. In der Zeit von 1820 bis 1900 wanderten aus Europa 
nach der nordamerifanifchen Union annähernd 18 Millionen Menfchen aus, davon 
7 aus England und 5 aus Deutichland. Die Auswanderung aus anderen 
europäijchen Staaten entwidelte fich erſt im lebten Viertel des 19. Jahrhunderts, 
Nah Schmollerd Schägung fuchten im Laufe des 19. Jahrhunderts 20 Millionen 
Europäer neue Wohnſitze jenjeit3 des Meeres, darunter 6 bi3 7 Millionen 
Deutjche. Nac anderen Annahmen jollen im Laufe des 19. Jahrhunderts jogar 
30 Millionen Menfchen aus Europa ausgewandert fein. Die Zahl der Europäer 
und ihrer Ablömmlinge außerhalb Europas berechnet Schmoller auf 91 Millionen. 

Diefe nationalen und internationalen Wanderungen mögen mwirtfchaftlich 
und technifch betrachtet, überwiegend vorteilhaft geweſen jein. In fozialer Hin: 
ficht zeigten fie aber bedenkliche Schattenfeiten. Die Menfchen wurden von ber 
Scholle gelöjt, weite, bisher ſeßhafte Kreiſe mobilifiert, die überlieferte Boden: 
ftändigkeit erlitt eine empfindliche Erfchütterung. Das empfand man zunächit 
in den Gegenden und Staaten der Abwanderung, wo die Entwidlung eine jtill» 
ftehende war und die Arbeiter nicht feitgehalten werden konnten. Schärfer traten 
die fozialen Nachteile der Wanderungen an ihren Zielpunften hervor, mo 
die Bevölferung in auffteigender Entwidlung begriffen und größere Nachfrage 
nach Arbeitskräften vorhanden war. Die einheimijchen Arbeiter blickten miß— 
günftig auf die Konkurrenz der Eingewanderten, die zu billigeren Lohnfägen 
arbeiteten und jomit auch die Löhne drückten. Zwiſchen einheimifchen und 
fremden Arbeitern, insbefondere zwijchen deutichen und italienischen, deutjchen 
und polnischen, am ichärfften zwiſchen frangöfifchen und italienijchen, franzöfiichen 
und belgischen, nordamerifanifchen und italienischen, brafilianifchen und italienischen 
Arbeitern fam es wiederholt zu Reibungen, jogar zu blutigen Zufammenftößen, 
wobei die fremden Arbeiter immer den Kürzeren zogen. In Frankreich verlangte 
man bejondere Gejege zum Schuße der nationalen Arbeiter, den gänzlichen Aus— 
fchluß der fremden Arbeiter oder doch mwenigitend das Werbot, fie nicht zu 
niedrigeren als den heimiſchen Löhnen zu befchäftigen. Man fchlug auch eine 
Sonderbejteuerung der fremden Arbeiter vor. Indeſſen konnte feiner dieſer 
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Vorichläge vermirklicht werden, hauptjächlich wegen der Meiftbegünftigungs- 
verträge, und nur Staatliche und jtädtijche Behörden bejchränften die Zahl der 
fremden Arbeiter. Immerhin bat die internationale Freizügigkeit bereit3 geſetz— 
liche Beichränfungen erfahren und zwar durch republifanifche Regierungen. Bon 
der nordamerijchen Union ijt die Einwanderung chinefischer Kulis verboten worden. 
Auftralien hat die Einwanderung chinefifcher Kulis erfchwert und will fortan 
auch Japaner, Javaner u. ſ. mw. nicht einlafjen in der Befürchtung, es könne die 
mongoliiche Rafje mit ihren ungezählten Millionen und mit ihrer eigenartig 
überlegenen Konkurrenz die weiße Raſſe verdrängen. Außerdem hat die nord» 
amerifanifche Union mweitgehende Beichränfungen der Einwanderung erlaffen, die 
Einwanderung franfer und unbemittelter Perfonen, die von Arbeitern mit voraus 
abgejchloffenen Verträgen verboten und bereitet weitere Verjchärfungen vor. 
Immer neue Ländergebiete werden der Kultur erfchloffen, die Nachfrage nach 
Arbeitskräften wird größer und jo ift im Hinblid auf die fortichreitenden Ver— 
fehrserleichterungen anzunehmen, daß die modernen Wanderungen in Zukunft 
fich noch fteigern werden, mögen auch Rüdftrömungen dagegen hervortreten. Mit 
der Zeit werden bie Kulturftaaten fich genötigt fehen, die internationale Frei— 
zügigfeit einzuengen und nach Maßgabe der nationalen Intereſſen die fremde 
Einwanderung zu bejchränten oder aber das SFremdenrecht zu verjchärfen. 

Die weiße Raſſe macht nur den vierten Teil der Bevölkerung der Erde 
aus. Würde fie durch die Überzahl der anderen Naffen überflutet werden, fo 
märe e3 um die Zivilifation gefchehen. Die gelbe Gefahr ift noch nicht afut ges 
worden. Unbeftritten berrfcht die europäifche Raſſe. Darin erblidt Schmoller 
die wichtigſte politifche, wirtichaftliche und kulturelle Erſcheinung des 20. Jahr— 
hunderts. Von der Art, wie die einzelnen Nationen und Staaten daran teil 
nehmen, hängt nach jeiner Auffaffung die Gefchichte Europa und der ganzen 
Welt wie der einzelnen Staaten ab. Auf Grund ihrer ftarfen Volkskraft können 
die Deutjchen mit Vertrauen in die Zukunft bliden, denn e3 leben auf der Erde 
rund 49 Millionen Briten, 45 Millionen Anglo-Amerifaner, 80 Millionen Ruſſen 
und 83 Millionen Deutfche. 

Diejelbe „Saturday Review“, die vor fünf Jahren den baldigen Ausbruch 
friegerijcher Konflikte zwiſchen England und Deutjchland verkündet und verfichert 
hatte, daß alle Engländer auf dem Erdenrund aufatmen und gewinnen würden, 
wenn Deutichland befiegt wäre, behauptet jet das Bejtehen einer Anglophobie 
in Deutichland und erklärt, um ihre Behauptung glaubhaft zu machen, daf die 
Deutichen für ihren Engländerhaß ausreichenden Grund hätten. Ein großer 
Überfhuß an Arbeitskräften fei in Deutjchland vorhanden, der ſtarke Strom der 
deutihen Auswanderung wolle fein Ende nehmen, verlaufe fich .aber in 
Ermangelung geeigneter deutjcher Kolonien nad den britifchen Befigungen. 
Diefe jeien voll von Deutichen, die fich jehr jchnell ihrer Umgebung affimilierten 
und bald aufhörten, Deutjche im nationalpolitifchen Sinne zu fein. Nur höchft 
ungern ertrage das junge, ehrgeizige und energijch vorwärts ftrebende Deutichland 
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diejen bedeutenden Verluſt an brauchbaren Landesfindern, e8 möchte jeine Aus: 
wanderer lieber nach eigenen Kolonieen richten, juche jolche Kolonieen zu erlangen, 
finde aber dabei fajt überall in der Welt die Engländer im Wege. 

Es gibt heutzutage Zeitungen, und fie gehören zu den gelejenften, deren oberites 
Beitreben es ift, ihren Lefern Behagen zu verurfachen und mit Behagen wird der 
englifche Ehauvinijt die Auslafjungen der „Saturday Review“ leſen, die nunmehr 
hoffen darf, neue Abnehmer zu gewinnen. Die Welt willnun einmal getäufcht fein 
und deshalb wird fie getäufcht. Es ijt undankbar, die Auslafjungen der „Saturday 
Review“ richtig zu ftellen, da diefes Blatt die Wahrheit feinen Lejern doch vor: 
enthalten wird. immerhin mögen einige Tatfachen gegen Obiges angeführt werden. 
Bon jeher hat fich nur ein geringer Bruchteil der deutfchen Auswanderung nach den 
britifchen Kolonieen gewendet. In dem Jahrzehnt von 1892 bis 1901 gingen 370000 
deutjche Auswanderer nach Amerika, 8900 nach Brafilien, 21500 nad) dem 
übrigen Amerifa, zumeift nach Argentinien und anderen ſüdamerikaniſchen Staaten, 
7000 nach Afrifa, zum größeren Teil nad den ehemaligen Burenrepublifen, 
2300 nad) Auftralien und 1250 nad) Afien. Es iſt ficherlich jehr hoch gegriffen, 
wenn man annimmt, daß von den 415000 deutjchen Auswanderern des leßten 
Jahrzehnts annähernd 10000 fich in den britischen Kolonieen niedergelaffen haben. 
Nach einer neueren Statiftif wohnen in Kanada 335000, in Sübdafrifa 35000 
und in Auftralien 106000, insgeſamt aljo in den für die deutiche Auswanderung 
in betracht fommenden britiichen Kolonieen 476000 Deutjche gegenüber 10 bis 
12 Millionen Deutichen in der nordamerifanifchen Union. Unrichtig ift jonach 
die Behauptung, daß fich der „starke Strom“ der deutjchen Auswanderung, der 
feit 1897 auf 22000 Köpfe jährlich zurückgegangen ift, in den britifchen Territorien 
verläuft und daß die britifchen Kolonieen voll von Deutjchen find. Seit neuerer 
Zeit affimilieren fich übrigens die Deutjchen in den britifchen Kolonien nicht 
mehr jo leicht und rajch wie ehedem. Die Deutjchen find gerade in den britifchen 
Kolonieen, namentlich in Auftralien und auch in Südafrita, mehr und mehr 
bejtrebt, ihre nationale Eigenart zu wahren und jomit einen unzmweifelhaften 
Vorzug des Engländertums3 zu betätigen. Wie erwähnt ift die deutiche Aus— 
wanderung jeit Jahren faum nennenswert. Man beklagt in Deutjchland, daß 
fie fich in der Hauptiache nach der nordamerifanifchen Union richtet, und ift 
bemüht, ihr neue Ziele zu mweifen, die für das mwirtichaftliche Gedeihen wie für 
die Erhaltung der nationalen Art der Auswanderer günftiger find. An den 
Auslaffungen der „Saturday Review" ijt nur fo viel richtig, daß in dem Streben 
des Deutjchen Reiches nach Kolonieen, die für deutjche Auswanderer geeignet 
find, fich der Engländer überall in den Weg ftellt. Anfolgedefien hat fich im 
beutjchen Volke zwar feine Anglophobie entwidelt, wohl aber ein Gefühl des 
Miptrauens und der Abneigung, das durch das Verhalten der englifchen Prefje 
immer neue Nahrung findet. Ob die englijche Politit gegenüber Deutichland, 
die der Praxis der Gefchäftswelt gegen einen unbequemen Konkurrenten nach- 
gebildet ijt, Elug war, wird die Zukunft zeigen. 


—— — 
Teen 


Deutfchtum im Huslande. 
Von 


Paul Debn—Berlin. 


Die Deutichen und die anderen Kulturvöller. — Deutiche Soldaten im Auslande, — 
Nordeuropa. — Nordamerifa. — Brafilien. — Argentinien. — Maßnahmen anderer 
Staaten. 

Die Deutſchen und Die anderen ſtulturvölker. Das Verhältnis der Deutſchen 

zu den anderen großen Nationen im Weltverkehr zu klären, das deutſche 
Volk zu lehren, andere Nationen zu verjtehen, bezeichnete Profeſſor Dr. Schröer 
von der Kölner Handelhochjchule in feiner einleitenden Vorlefung über englifche 
Litteratur und Gefchichte al3 eine wichtige Aufgabe deutjcher Wiſſenſchaft. Seit 
Jahrhunderten war e3, wie er ausführte, das Verhängnis der deutjchen Nation, 
da3 Ausland mißzuverftehen, weil die Deutjchen felbit feine harmonifche, in fich 
gefeftigte Nation bildeten. Die Deutjchen vergaßen ihren eigenen Wert und 
überſchätzten abmwechjelnd die Franzoſen, die Italiener, die Spanier, die Eng- 
länder u. ſ. w. Schier unglaublich feien die fchiefen Urteile in Deutjchland über 
Frankreich und England, die als fertige Phrafen von einem Gejchlecht auf das 
andere übertragen wurden. Das mag, wie wir meinen, vorübergehend richtig 
gewejen jein. Heute ift darin doch eine weſentliche Befferung eingetreten. That— 
fächlich befteht in Deutjchland eine unbefangenere und richtigere Kenntnis fremder 
Länder und Völker als bei irgend einem anderen Volk. In dieſer Hinficht ſtehen 
die Deutjchen zweifellos voran. Allerdings müffen die Deutjchen bemüht fein, 
ihre Kenntnis fremder Länder und Völker immer weiter zu entwickeln angefichts 
der Thatjache, daß jetzt auch Fremde aus aller Herren Länder nach Deutjchland 
fommen, um deutjche Berhältniffe kennen zu lernen. Worbehaltlos wird man 
jedenfalls Profeffor Schröer beijtimmen, wenn er betont, daß endlich auch der 
Deutfche keine höheren Ideale Eennen follte, al3 das, ein echter Deutfcher zu 
fein, deutjch zu denken und deutjch zu handeln, daheim wie im Auslande, nicht 
fremden Götzen zu huldigen und den eigenen Wert nicht zu unterfchäßgen. Ander- 
wärts ijt man vielfach weitergefommen, da man fich bemüht, das Nationalgefühl 
fhon in der Schule lebendig zu erwecken. Freilich können wir uns bei diejen Be- 
mühungen Frankreich nicht zum Beifpiel nehmen wegen der plumpen und rohen 
Art feines Verfahrens. So heißt e8 u. U. in dem Handbuch der Bollserziehung 
von Charbonneau: „Frankreich ift das fchönfte Land der Welt. Die SFranzofen 
find allen anderen Menjchen an Geiſt, Berftand und Gemüt überlegen. Frankreich 
ift ein heldenmütiges und jelbitlojes Volk, der natürliche Vorkämpfer des Wahren, 
Schönen und Guten, deffen unbefiegbares Heer alle Tugenden verfinnlicht.“ 
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Deutiche Soldaten im Uuslande. Ende 1900 verfügten die Nieder 
lande in ihren indifchen Befigungen über ein Heer von nahezu 36000 Mann. 
Darunter befanden fich nur 14000 Europäer und zwar 11000 Niederländer, 
1318 Deutjche, 1216 Belgier, 179 Schweizer, 93 Luxemburger u. |. mw. Die Zahl 
der Deutichen in der niederländifchen Kolonialtruppe (zu vergleichen Juniheft, 
Seite 455) hat jeit Jahren erheblich abgenommen. Wenn indeffen die Nieder: 
lande in neue Kämpfe mit den ftreitbaren Atjehs verwicelt werden follten, dann 
find fie genötigt, ihr Kolonialbeer zu verſtärken. Nach den bisherigen Er: 
fahrungen find aber die Niederlande bei dem Stande ihrer Bevölkerung nicht 
in der Lage, zwei angemeflene Heere, eins für das Mutterland und eins für 
die Kolonien, zu erhalten und fie werben aufs neue im Auslande Anmwerbungen 
betreiben müjfen. Unter den bejtehenden Verhältniſſen hat man deutſcherſeits 
nicht die geringfte Veranlafjung, etwaige Anmwerbungen irgendwie zu begünjtigen. 

Nordeuropa. Wie im Südojten, fo ijt auch für die Völler des Nordens 
Deutſch die Vermittelungsiprache im internationalen Verkehr, weil von allen 
fremden Sprachen die deutiche am meiiten gelernt und gefprochen wird, nament- 
lich in den gebildeten und gejchäftlichen Kreifen. An dem norbeuropäifchen 
Naturforfcherfongreß, der Mitte Juli zu Helfingfors in Finnland abgehalten 
wurde, beteiligten fich Schweden, Norweger, Dänen, Finnländer und Ruſſen. 
Die Verhandlungen des Kongreffes erfolgten in deutfcher Sprache, weil fie den 
meiften Teilnehmern geläufig war. Mit ihrem Auslandshandel neigen die fo nord» 
europäijchen Völker ja auch ganz überwiegend zu Deutjchland. 

Nordamerifa. Beachtenswerte Bedenken vom nationalen Standpunkt 
gegen die Forderung nach ftrengem Schuß der deutjchen Litterarifchen 
Erzeugniffe in der nordamerifanifchen Union, find von der „Rheinifch-Weit- 
fälifchen Ztg.* erhoben worden. Mache man es den 900 deutfch-amerikanifchen 
Blättern unmöglich, nach Belieben aus den deutjchen Zeitungen und Zeitjchriften 
alle Romane, Novellen und SFeuilletons unentgeltlich nachzudruden, fo würden 
mindeften® 850 diefer Zeitungen bald zu erjcheinen aufhören müffen. Das ift 
übertrieben. Die deutfchsamerifanifche Preſſe ſteht nicht jo ungünftig da, wie 
man vielfach in Deutichland annimmt. Bon fundiger Seite wird beitritten, daß 
fie fich im Rückgang befindet. immerhin find erheblihe Wandlungen zu be 
merken. Die älteren angejehenen Zeitungen, wie die „Neu Vorkler Staatszeitung“, 
der „Philadelphia Demokrat“ und die „MWeitliche Poſt“ in St. Louis, haben auf 
ftrebende Konkurrenten erhalten, die in Deutichland noch nicht genügend befannt 
find. Das „Neu Porker Morgen-Journal“ joll 50000, die „Abendpoft” in 
Chicago, ein vorzüglich redigiertes Nachrichtenblatt, 75000, die „Germania“ in 
Milwaukee, ein proteftantifch gehaltenes Wochenblatt, über 100000 und die 
„Germania“ als Nachmittagsblatt mindeitens 35000, endlich die „Freie Preffe“, 
ein Wochenblatt in Lincoln, weit über 100000 Abnehmer haben. Die deutſch— 
amerifanifche Preſſe hat einerſeits Rüdfjchritte, aber andererfeits doch wieder 
große Fortfchritte gemacht. Gleichwohl find die Bedenken der „Reinifch-Weft- 
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fälifhen Ztg.“ begründet. Man follte gegenüber dem Nachdruck der deutſch— 
amerifanijchen Blätter, die in ihren großen Sonntagsbeilagen einen umfang- 
reihen Unterhaltungsftoff zu bringen gezwungen find, nachfichtig fein und fich 
nicht auf einen allzu jtrengen Standpunkt ftellen. Wenn die deutfch-amerifanifche 
Preſſe in ihrer Nachdrudsfreiheit beſchränkt würde, dann wäre eine fehr empfind- 
liche Beeinträchtigung diefer Preffe mie des Deutfch-Amerifanertums überhaupt 
zu befürchten, ohne daß die deutjchen Schriftfteller auf höhere Einnahmen aus 
Nordamerika rechnen könnten, Angeficht3 der Nachdrudsfreiheit in Nordamerika 
müſſen fich die deutfchen Schriftfteller und Buchhändler mit dem Bewußtſein 
begnügen, durch ihre Nachficht zur Verbreitung der deutfchen Litteratur und zur 
Erhaltung des Deutjchtums in Nordamerika beizutragen. Übrigens ift die Aus- 
fuhr deutjcher Bücher und Zeitfchriften nach Nordamerika nicht unbedeutend und 
belief fich im “fahre 1900 auf 6'%4 Mill. Mark. Dazu kommen dann noch die 
Honorare, die freiwillig oder durch Vereinbarung von deutich-amerikanifchen Ber: 
legen bezahlt werden. 

Brafilien. Nach einer Mitteilung der Hanfeatifchen Kolonifationsgefellichaft 
berichtete der „Urmwaldbote*, daß der brafilianifche Profeifor Dr. Moniz vom 
ftaatlichen Gymnafium zu Bahia in einer Anfprache bei einer Prüfungsfeier 
feine Landsleute aufforderte: nicht mehr den Franzoſen nachzuäffen, ſondern 
beitrebt zu fein, von den erniten und fortgefchrittenen Nationen, insbejondere 
von deren Urtypus, den Deutjchen, zu lernen. Er verglich den gegenwärtigen 
Zuftand der Einzeljtaaten Brafiliens, in denen das deutjche Element vorherricht 
oder auch nur thätig ijt, wie Barana, Santa Katharina, Rio Grande do Sul 
und Sao Paulo mit dem jener Staaten, mo das „Africo-Lufitanifche” Element 
überwiegt. Er beleuchtete die vielfachen Vorzüge der deutichen Kultur, „die, 
allen andern durch ernfte Richtung überlegen, durch moralifches Gewicht und 
Fruchtbarrfeit an vornehmen Handlungen das beite Heilmittel für entfräftete und 
im Stadium de3 Beginnen3 befindliche Nationen ſei.“ Brafilien gleiche einem 
Kinde, das noch viel zu lernen habe und für das es feine beffere Lehrmeifterein 
gebe als die deutjche Kultur. — Nach Berichten aus den Hanſakolonien im 
braiilianifchen Staate Santa Katharina hat die Sao Paulo-Rio Grande: 
Bahngefellfchaft von der Zentralregierung die nachgefuchte Konzeſſion für die 
Erbauung einer Zweigftrede von Sao Paulo durch den nordmeftlichen Teil von 
Rio Grande do Sul über die deutjchen Anfiedelungen nach Sao Francisko 
erhalten und zwar mit Zinsbürgfchaft, jo daß die Ausführung diefer fiir die 
deutichen Anfiedlungen wichtigen Eifenbahnverbindung mit dem Meere gefichert 
eriheint. In den beteiligten Kreifen nimmt man an, daß franzöfifches und 
belgisches Großfapital nicht länger zögern wird, ſich an der Herftellung eines 
Schienenweges zu beteiligen, der von dem bejten Hafen an der fübbrafilianifchen 
Küfte ausgeht, die fruchtbaren Gebiete der deutjchen Anfiedlungen durchjchneidet 
und die nächite Verbindung mit der Hochebene und dem Hinterlande ſowie mit 
der wichtigen Linie Sao Paulo-Rio Grande bildet. An diefer für die deutjchen 
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Anfiedlungen erfreulichen Nachricht ift nur bedauerlich, daß auf belgifches und 
franzöftjches Kapital gerechnet wird und daß das deutjche Kapital wieder einmal 
verfagt, objchon eine an fich gemwinnverheißende Förderung deutſcher Intereſſen 
in Frage Steht. Wenn es ſich um Anleihen fremder Staaten mit ganz ficherem 
Gewinn für die Banfen handelt, dann wird beutfches Kapital ftet3 bejchafft. 
Für fchöpferifche Unternehmungen, die eine ernfthaftere Tätigkeit erfordern, find 
. die großen Banken nicht zu haben. Iſt die neue Bahn fertig geftellt, dann wird 
fie günftigen Einfluß üben auch auf die Entwidelung der Handels: und Schiffahrtd- 
beziehungen zwiſchen Deutfchland und Brafilien. — In Porto-Alegre, ber 
Hauptitadt des brafilianifchen Staates Rio Grande do Eul, dem Mittelpunfte 
der beutjchen Kolonien in Süb-Brafilien, ift ein ftattliche® Bismard-Denfmal 
enthüllt worden. — Baftor Faulbaber gedachte Mitte September nach der 
Meyer’schen Kolonie Neu: Württemberg abzureijen. 

Argentinien, Nach einer Statiftif des PVereind „Germania“ leben in 
Argentinien 83000 Deutjche, davon 44000 in Buenos-Aires und 13000 in 
La Plata, die übrigen in den mittleren und füdlichen Provinzen ded Landes, 
hauptiächlich in Eorrientes und Curdoba. 

Mahnahmen anderer Staaten zu Gunften ihrer Angehörigen im 
Auslande. Die italienische Regierung hat eine Unterfuchung über die Zahl 
wie über die politifche und foziale Organifation der taliener in Argentinien 
anftellen laffen. Danach leben am La Plata 400000 Italiener. Die italienifchen 
Schulen dafelbit jollen insgefamt nur von 3500 Kindern bejucht werden. In 
Buenos-Aires beſtehen 56 italienifche Unterftüungsvereine und gewerbliche Ge 
jellichaften, befinden fich aber untereinander in großer Uneinigfeit. Infolgedeſſen 
bat die italienische Regierung einen Ausſchuß ernannt mit der Aufgabe, die 
Staliener in Argentinien nach nationalen Grundfägen zu organifieren. 


GN) 
Im Derbftwald. 


Durch des fierbitwalds tiefes Schweigen Kaum ift Sommer fortgegangen, 
Wandl' ich hin — wie ift er fchön! Und fchon fiehft Du hoffnungsvoll 
Und das fierz berührt fo eigen Junge Knofpen wieder prangen, 

All die Schönheit im Vergehn. Die der [Lenz erst öffnen Toll. 

Welke Blätter niederfichweben Soll dich das nicht fröhlich machen ? 
Bei des leifen Windes fiauch, Was dem Tod fo ähnlich fieht, 

Und doch Spricht von neuem Leben Iit nur Schlaf, dem das Erwachen 
leder Zweig an Baum und Strauch. folgt beim neuen Lerchenlied. 


Johannes Trojan. 





IE 


Litterarifche Monatsberichte. 


von 
Carl Busse —Berlin. 


Bon deutfcher Lyrik und deutfchen Lyrifern. 


Vom deutjchen Roman war an diefer Stelle bisher fait ausfchlieglich die 
Rede; von der Schönheit unferer Lyrik hab’ ich noch nichts gejagt. Und doch 
brennt mir das Herz, wenn ich ihrer denke, und immer wieder jcheint fie mir 
unvergleichbar an Herrlichkeit und allem vorzuziehen, was deutſcher Geijt auf 
Gebieten der Wortkunft gefchaffen. Wo find noch fo reine Wunder der Schönheit 
erblüht? Wo hat unfer Wejen fich gleich tief und fchön abgefpiegelt? Wo drängt 
fih bis zu diefem Tage eine gleich große Fülle von Talenten? Wie arm ift im 
Verhältnis zu ihr unfer Theater! Wie wenig erfreulich unjere Romanlitteratur! 
Hier wie dort ftellen andre Nationen uns Größen entgegen, daß felbft unjere 
Beiten jtill davor zurücktreten müffen. Aber die Lyrik der übrigen Völker erblaßt 
gegen die unjere; und jede große Litteraturbewegung, die jemals eingejegt und 
Frucht gebracht hat: fie hat vor allem, und oft einzig und allein, unferer Lyrik 
neuen Glanz zugetragen. Die beiden großen Epochen unjerer Dichtung, fie waren 
Blütezeiten der Lyrik. Uber die Jahrhunderte reicht Goethe Herrn Walther von 
der Bogelmweide die Hand. Man könnte fich vorjtellen, daß einjt eine Zeit käme, 
in der faum noch ein Gedenken unjerer Tage, unſeres Volkes lebte. Dann würde 
man, wie man jet Homer jagt, Goethe oder „Fauft“ jagen, und man würde 
nicht jo an einen beftimmten Dichter, fondern an eine ganze Kultur denken, an 
den höchjten Wejensausdrud, den eine verjchollene Nation fich gejchaffen hat 
und in dem ihr Größtes und Eigenftes unfterblich fortlebt. Dieſer höchite Wejens- 
ausdrud aber wäre Iyrifch. 

Man kann das wohl nicht oft genug jagen. Und man muß gerade das 
den Roman bevorzugende Publifum daran erinnern, dem es gefällt, an unferer 
Lyrik mit Gleichgültigkeit oder Nichtachtung vorüberzugehen, anftatt ihr, wenn 
ſchon feine verftändnisvolle Teilnahme, doch einen gewiſſen dankbaren Reſpekt 
zu bezeugen. Denn ohne fie würden wir troß all unferer Romane und Dramen 
innerhalb der Weltlitteratur ftet3 nur an einer zweiten Stelle rangieren; fie allein 
führt und auf einen erſten Platz. Immerhin: wir haben heute ein größeres 
Publikum auch für Lyrik, als vor zwanzig, dreißig Jahren. Daß der Kreis 
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trogdem Fein ift und immer Elein bleiben wird, liegt in ber Natur der Sache 
und hat jchlieglich auch fein Gutes. Die gewerbliche Ausbeutung fällt hier fort; 
man atmet gleichjam in reineren Lüften. Und ob der Goldregen an ihm vorbei 
rollt, ob der Beifall der Menge anderen fchallt — er hat doch ein glückliches 
203, der Lyriker! Mit leichtem Gepäd, jagt Voltaire, fommt man am erften 
auf die Berge und in die Unfterblichkeit. Was die Zeit dem Lyriker oft vorenthält, 
gibt ihm die Zukunft; was feinen Liedern den lauten Erfolg verftellt, verleiht 
ihnen auch längere Dauer. Wie fchnell altern Romane; wie merklich beginnen 
auch fchon Werke zu welken, die unjterblich fchienen! Aber gleichzeitig und früher 
entitandene Lieder leben und wiegen fi) und halten fich auf jtillen Flügeln. 
Denn der Vers reinigt und läutert; er duldet nichts Fremdes, Unedles in fich; 
er jcheidet alles nicht Notwendige aus. Ich weiß nicht, von wen das Wort 
ftammt: ich muß einen langen Brief jchreiben, weil ich zu einem furzen feine 
Beit habe. Die gebundene Form zwingt allein jchon zu ungeheurer Konzentration; 
das Menjchliche wird rein herausdeftilliert. Der Roman aber, und ſei e8 der 
bedeutendite, fchleppt immer ein gemaltiges Stüd feiner Zeitlichfeit mit und muß 
es feiner Natur nad; er ift mehr an die zeitlichen Bedingungen gebunden — 
das erflärt und verurfacht feine rafchere Aufnahme; das aber auch jein fchnelleres 
Abfterben und Vergehen. Das Höchite kann er nicht geben, das empfand ſchon 
Schiller. Das Reinfte und Feinjte, das Geheimnis und Wunder, ſchwebt und 
blüht in der Lyrik. Und es find Kinder mit fonntäglichen Herzen, die e3 offen» 
baren, und fie wiſſen nicht, was fie tun. Aber fonntägliche Herzen gehören 
auch dazu, das Wunder aufzunehmen. Deshalb bleibt der Kreis der wahren 
Lyriffreunde jo Klein, und es ftecdt viel Wahres in dem Wort, daß die echten 
Lyriklefer fast jo felten find wie die echten Lyriffchöpfer. Lyrik ift auch der 
Prüfftein für jeden Kritiker — ein Prüfftein, vor dem verfchwindend wenige nur 
bejtehen. Bon der Lyrik will ich reden, von meiner „langen Liebe“. Nur im 
Fluge ein paar neuere Strömungen kennzeichnen, ein paar Namen nennen und ein 
paar Bücher, Bevor das jüngere Gejchlecht auftrat, war Emanuel Geibel faft 
unbedingter lyriſcher Alleinherrſcher — zum bitteren Verbruß feines heimlichen 
Nivalen Theodor Storm. Ein Dichter, dem gerade von der Jugend jchweres 
Unrecht gefchehen ift, der feit dem unglüdlichen Wort von Julian Schmidt immer 
wieder als Badkfifchpoet verfegert worden. Er trug fich längft anders, ala man 
noch immer jeine abgelegten Kleider Elopfte. Er mochte manchmal, wie Storm 
den Erfolg ſeines „Immenſee“, den Erfolg feiner „Gedichte* verwünſchen, diefer 
Gedichte, die gewiß weich bis zur MWeichlichkeit, zart bis zur Schwäche, finnig 
bis zur Geijtlofigfeit find. Aber in wie ftrenger Selbſtzucht rang er fich über 
fein erſtes Buch empor! Mit wie mächtigem und Elingendem Pathos begleitete er 
fein Volk auf dem großen Wege, den es nahm! Gin wie gefundes fittliches Gefühl 
lebte in dieſem Manne! Er hat — der erfte nach Heine! — wieder einmal einen 
lyriſchen Stil gejchaffen, in dem hunderte num drauflosdichteten und fangen; 
einen Stil, der noch heute in allen Versbüchern älterer Poeten, mit ftärferer 
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oder jchwächerer individueller Beigabe und Färbung, zu finden if. Mit der Zeit 
fompromittierten hundert Eleine Geibel3 den großen Geibel, wie das üblich ift. 
Und die drauflosjchlagende Jugend meinte gar nicht jo Geibel, fondern feine 
Troßbuben, als fie gegen ihn zum Sturm rief. Es mar gar zu viel empor« 
geichraubte Mittelmäßigkeit da, die alles überfchwemmte. Eine Generation, die 
unentwegt Kaifer und Lorbeerreifer, Ahein und Wein, deutfche Treue — jtets 
auf’3 Neue, Herz und Hand — Vaterland reimte; liebensmwürdige Menfchen von 
untadelhafter Gefinnung und geringem Talent — Rittershaus war der Typus. 
Und eine folche Null wie Bodenftedt konnte zum Igrifchen Heiland Deutſchlands 
mit der gewandt gereimten Philofophie des „Menfch, ärgre Dich nicht!“ werden, 
anitatt gleich als Poet für Bonbondevifen erfannt und eingefchägt zu werben! 
Daß Geibel jelber den guten Mirza-Schaffy in feiner ganzen Nichtigkeit erfannte, 
wer wußte da3 damals? Man jtecte fie alle in einen gemeinfamen Sad und fchlug 
zu. Nur wenige fonnten fich neben Geibel und feinem Kreife behaupten. Da 
jaß jern im Süden Eduard Mörike, der Goethe der Idylle, und „Lieblich in fich 
felbft vergeffen“ Laufchte feine Mufe auf „der Erdenkräfte flüfterndes Gedränge“, 
und das jelige Schweben der luftigen Geifter fing er mit ein in fein Lieb. 
„Früh, wenn die Hähne krähen“ und eine Handvoll anderer Strophen, das ift ein 
Höchites der Boefie, wovon man nur ftaunend reden kann. Und hoch im Norden 
ſaß Theodor Storm, ein erftklaffiger Lyriker, wenn auch ein zu fpezieller, und 
rang fo lange mit dem Gotte, bis er ihn ſegnete. Er kam nicht ganz fo hoch 
wie Mörike. Zu viel ſchleswig-holſteiniſcher Boden, zu viel Erdfchwere ift in 
jeinen Gedichten, jo daß fie nur langjam fliegen können; zu groß war feine 
plaftifche Kraft im Verhältnis zur reinen Empfindung. Fontane bat ihn als 
„Huſumer“ gekennzeichnet, d. h. auch als Poet war er ein etwas Fraßbürftiger 
Partikularift. Sein legte Wort war immer: ich; Geibels legtes Wort: wir. So 
wurde Geibel, der mehr allgemein-deutjche, der Dichter der Zeit, nicht der fpeziell 
ſchlewig⸗holſteiniſche Storm, der zwar tiefer, aber nicht fo weit Jah, deſſen Einzel- 
ftimme fich nicht zur Stimme des Volkes erweitern fonnte, der zu jehr in fich 
ſelbſt befchloffen war, um fich entfalten zu können. Aber welch eine jchmwere, 
dunkle Süßigkeit, welche Gefühlskraft in feinen Verſen! Jedes Wort echt 
ftormifch! Doch in dem Gedichte, das er jein „unfterbliches* nannte, im 
„Dttoberlied“, nähert er fich Geibel oder menigftend: geht er aus feinem 
„Hufumertum* heraus. Storms fchönftes Lied iſt nicht mehr jtreng ſtormiſch. 
Doh aber ift Storm derjenige, an den die moderne Lyrif am jtärkiten 
anfnüpft. Jede Weiterentwidlung mußte mit einem Kampfe gegen den herr- 
chenden Poeten, aljo gegen Geibel, einjegen. Denn von Geibel aus ließ fich 
nicht vorwärtäfommen. Er, der als Lyriker ein durch Heine gegangener Blaten 
it, hat das ftrenge Formprinzip des Dichtergrafen, aber er hatte genug von 
Heine gelernt, um diefe Platenfche Formen biegfamer, melodifcher, lebendiger 
zu machen. Mit ihm war das mufikalifcheformaliftiiche Prinzip an die vorläufige 
Grenze feiner Ausbildungsfähigleit gelangt. So erjcheint er manchmal zu glatt, 
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zu poliert; er wollte alles jchön haben, auch den Schrei. Storm dagegen liebte 
eine gemwiffe Sprödigfeit, wern er dadurch das Eigentümliche beffer ausdriden 
fonnte. Er betonte das Charakteriftifche ungleich mehr, als Geibel. Er bat das 
wunderbare Wort gejprochen, daß der Lyriker, wenn er gemug geglättet, die 
Raſpel über das Gedicht gehen Laffen müffe. Und nichts zeigt beffer den Unter: 
fchied der beiden Dichter, als die Nachfolger, die fie haben. Sanfte, fauber 
geglättete Schönredner, liebenswürdige Poeten ohne Herzensleidenfchaft, Epigonen 
und Epigöncdhen, das ift in der Hauptjache die Geibelfchule. Wenn man bie 
Namen nur zählt, nicht mwägt, übertrifft fie die Stormjchule, von der man 
überhaupt faum reden darf, ungeheuer. Aber an Storm fnüpft die Entwidlung. 
Der geborene Erbe Storm’fchen Geiftes iſt gleichzeitig der „Igrifche Häuptling“ 
der Modernen, mit dem wohl fein zweiter moderner Lyriker fich meſſen fann: 
Detlev von Lilteneron. Die junge Lyrik ift alfo nicht etwas von übermütigen 
Talenten aus der Erde gejtampftes, zufammenhanglojes Neues, fondern bie 
notwendige und organifche Fortentwidlung der älteren. 

Morin die Weiterführung gegenüber Storm beitand, ift leicht gefagt: Das 
formaliftisch-muftfalifche Geibel’fche Prinzip wird jeßt noch energifcher, als 
Storm es getan, zu Gunften des charakteriftifchen Ausdrucks zurückgedrängt. 
Wenn Storm etwa die Umgebung eines Teiches malt, fo giebt er das zitternde 
Schilf, die Libellen, die darüber fliegen, ꝛe. Lilieneron tut dasfelbe, aber er 
ſetzt noch etwa einen zerriffenen Stiefel in das Bild, den ein VBagabund dba 
zurüdgelaffen, Er ift derber, fühner, Eräftiger als Storm, daneben auch wohl 
gefhmadlofer. Er vergreift fich leichter. Mit den „Adjutantenritten und anderen 
Gedichten“, die Lilteneron 1884 erfcheinen ließ, machte die deutjche Lyrik jeden- 
fall3 einen Schritt vorwärts. Es war wieder einmal ein Buch für Männer 
in einer Zeit, wo das gefamte Iyrifche Publikum nur aus Frauen beftand. 
Von nun ab treibt e8 überall von neuer Lyrik; meitere Schichten, beſonders 
eben auch die Männer, werden für die Dichtung zurüdgeronnen. 

Mer überhaupt Intereſſe für deutjche Litteratur hat, muß die „Adjutanten- 
ritte” und die „Gedichte” Lilienerons kennen. Wie viel Kraft und Kühnheit 
ſteckt drin; welch herrliches Dichterherz fchlägt da! Eine Lebensfröhlichkeit, ein 
„verruchter” Optimismus jauchzt empor: Große Kunft ift fröhliche Kunft. Ein 
Krieger und ein Jäger mit einem Kinderherzen, das durch keine Gemeinheit des 
Lebens jeinen Glauben und feine Freude verlor — das ift der Lilienceron feiner 
erjten Bücher. Er hat jpäter jich in Sadgaffen verlaufen, hat das Charafteriftifche 
übertrieben betont, bis es alle Formen fprengte, bis eine gewiſſe Zurchtlofigteit 
Pla griff. Das ift der zweite, minder erfreuliche Lilieneron, den fchlagend 
folgendes charakterifiert: In der erſten Auflage der Adjutantenritte fprach ein 
Vers von einem Dörflein, das mweltverloren „im Verſteck“ Iag; in der zweiten 
Auflage Liegt das Dörfchen nicht mehr „im Verſteck“, fondern „tief im Dred“. 
Noch ein Schritt weiter: und der „Eonfequente* Realismus mußte in der Lyrik 
zum Berlafjen der Versform überhaupt führen. Die konfequenten Realiften, die 
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Theoretifer a la Wilhelm Bölfche, erflärten auch damals die Lyrik für überlebt. 
Aber erſt jpäter 30g ein jüngerer Poet die lebten Konfequenzen. Das war Arno 
Holz. Dem Alter nach gehörte nämlich Lilieneron gar nicht zu den „Modernen“. 
Er ift 1844 geboren; die übrigen Vertreter neuerer Lyrik ftammen aus den 
jechziger oder gar fiebziger Yahren. Und der Altersunterfchied war auch ein 
Mefensunterfchied. Die Yugend, die 1885 in der Anthologie „Moderne Dichter: 
charaktere“ ihr erftes poetijches Manifeſt herausgab, war von nationalen, fozialen 
und religiöſen Ideen erfaßt. Sie ſchwärmte für Wildenbruch und pries da3 
deutfche Vaterland; fie gab ihrer Gottesfehnfucht Ausdrud und ihrem Mitgefühl 
mit den Enterbten. Lilieneron jedoch kam ihr, genau wie Wildenbruch, nur mit bem 
nationalen Zuge entgegen; da3 joziale und religiöfe Element fehlte feiner Poeſie. 
Bon den lärmvoll auftretenden Dichtern der Anthologie find heut nur wenige noch 
übrig. Die einen find geftorben, wie der talentvolle, aber franfe und 
phrafenhafte Conradi; die andern find eine zeitlang fehr überjchäßt worden und 
dann in litterarifchen Berufen gelandet wie die Gebrüder Hart. Die Dritten haben 
dem Anfang nichts folgen laffen. So bleibt faft nur Arno Holz. Arno Holz 
fteht und fällt al3 Lyriker mit jeinem „Buch der Zeit“: das ift das foziale 
Belenntnisbuch der jüngeren Lyrik. Die Anjchauungen mögen teilmeife unreif 
darin jein — es ift doch ein mwuchtige und glaubensftarfes und frisches Buch. 
Der ojtpreußifchfühle Kopf, auch etwas Berlinertum, macht fich wohl geltend, 
allerhand Mäschen und Kunſtſtücke mit erotifchen Reimen fehlen nicht, aber öfter 
fpricht ein leicht begeiftertes Herz, und es ift aller Ehren wert, wie die ſchneidige 
Klinge fchlägt. Das Höchfte, ein Herz voll füher Verworrenheit, hat diefer 
Arno Holz allerdings nicht: die reine Lyrik blüht auch im „Buch der Zeit“ nur 
vereinzelt. Man weiß, daß er nachher ein litterarifcher Erperimentator ward; 
jeine Erperimente waren immer folche der Form. Er hat — Fonfequenter Weiſe 
— den oben jchon gekennzeichneten legten Schritt getan und Vers und Reim 
über Bord geworfen. Über die Lyrik, die dabei herausfam, ift viel gewitzelt worden. 
Man mußte jchlieglich einfehen, daß e8 mit dem Ffonfequenten Realismus, 
auf den Lilieneron hinaus wollte und an dem Holz jtrandete, nicht vorwärts 
ging. Ein neuer Weg ward verjucht; ein neuer Heiland und Führer gefunden: 
Richard Dehmel. Aus dem Realismus fprang man fopfüber in einen myjtifchen 
Symbolismus. Es fällt mir fchwer, über Richard Dehmel hier zu reden. Ich 
verjtehe ihn vielleicht nicht. Sych ſehe wohl das Chaos in ihm, aber noch nicht die 
Sterne, die daraus geboren fein follen, Ich jehe einen jentimentalifch zerriffenen 
Poeten von fauftichem Drang, vielleicht mit Genie-Anlagen, der in dunklen Tiefen 
mwüblt, der aber ohne Verbindung tft mit dem lebendigen Bollsempfinden. Er 
ftammelt wunderliche Gedanken und Gefühle hinaus, die bald wie eine halbe Dffen- 
barung klingen, bald ganz unverftändlic) find. Es ift, al3 wären fie in Schmerzen 
und zu früh losgeriffen; fie haben etwas Nadtes und Schamlofes. Mean fühlt 
oft ihre Notwendigkeit, ihre individuelle Begründung — aber es ift Mar, daß fie 
nur für ebenfo jentimentalifch zerriffene Menfchen Erlöfungen fein können. 
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Daneben ftanden und ftehen Dichter, die mehr zeitlofer Schönheit nach— 
jtrebten.. So vor allem Guftav Falke, ein feiner Poet, ein Eunftvoller Flöten: 
bläjer, immer apart, immer auch, wenn er fich felbjt gibt, vornehm. Die rechte 
Urfprünglichkeit, die Kraft und Leidenjchaft fehlen: Er iſt feine hinreißende, 
ftarfe Perfönlichkeit. Erſt neigte er zu Lilieneron, dann fchien er fi) Conrad 
Ferdinand Meyer zum Meifter zu erkiefen. Hat er nicht die tönende Gewalt 
und die große Geſte des würdigen Schmeizers, fo erfreut er durch einfachere 
Innigkeit und ftillleuchtende Schönheit. Von ihm ſtammen Gedichte, die zum 
beiten gehören, was die junge Lyrik gejchaffen. Seinen „Ausgemwählten Gedichten“ 
oder feinem Versbuch „Tanz und Andacht“ darf man nicht vorübergehen. Baus» 
bädiger, aber auch proßiger, frischer, aber auch gefchmadlofer ift Otto Julius 
Bierbaum. Bald archaifiert er, bald macht er Singjpiele und Chanſons — alles 
mit dem Beigejchmad des Spielerigen nnd Gelbjtbemwußten. Auch jeine Einfachheit 
ift Spiel, ift gefünftelt; wo fie echt ift, hat er aber Herzenstöne, die jeder ihm danfen 
wird. Es ijt bezeichnend, daß gerade er der Überbrettl-Dichter ward. Er ver- 
liert fich gar zu leicht, wie der jelige Hoffmann von SFallersleben, über die Linie 
hinaus, die das Volkslied vom Gafjenhauer und der Trivialität trennt. Den 
etwas düjftern, felten die Reflerion überwindenden Deutih-Schotten Maday, und 
den ewig unfertigen und bombaftifchen, aber manchmal einen reinen Klang finden 
den Karl Hencdell möcht! ich noch nennen — damit wäre die Reihe der befannteren, 
etwa zwifchen 1884 und 1890 aufgetretenen Lyriker erichöpft. Es wird niemand 
verlangen, daß ich der unzähligen, mehr oder minder talentvollen Mitläufer gedente. 

Bweierlei fällt auf, wenn man die bisher genannten Namen überfchaut. 
Es fehlen die Frauen; es fehlen Ofterreicher und Süddeutſche. Durchweg waren 
alle befannteren Poeten Norddeutjche; jpeziell norddeutich war die ganze moderne 
Litteratur; der Süden und Dfterreich ſchien völlig ausgefchaltet. Das ift nicht 
bejonder3 verwunderlich; ich habe die Erklärung dafür ausführlich an anderer 
Stelle zu geben verjucht. Hier fei nur furz daran erinnert, daß die unges 
heuren politijchen Ummwälzungen, die den Gegenſatz der Zeiten und Generationen 
jchufen oder verjtärkten, alle vom Norden, von Preußen ber, duch Bismard 
geichahen. Wie die politische, jo ging auch die litterarifche Hegemonie vom 
Süden auf den Norden über. Das wird noch an andrer Stelle zu ftreifen fein. 
Und die frauen, die bisher gefehlt hatten, fegen nun doppelt fräftig ein; fie 
errangen die größten Iyrijchen Erfolge jeit Jahrzehnten. Zuerft Johanna 
Ambrojius. ch war damals, als ihr Ruhm das Land durchklang, der Erfte, 
der mit aller Kraft gegen fie vorging — fie ift heut endgültig abgetan, und 
ihr beijpiellofer Erfolg bat nur bemwiejen, wie wenige Leute etwas von Lyrik 
veritehen. Dann fam Anna Ritter. Erft vor furzem hab’ ich an diefer Stelle 
über fie gejprochen, über ihre Gedichte, die ebenjo die Prinzeffin wie die Nähterin 
in Flammen festen. Daß dieſe Gedichte gut, zum Teil jogar wundervoll waren, 
erklärt den Erfolg nit. Männliche Poeten von ebenjo viel Talent werden 
unendlich viel weniger gekauft. Nein, ein ganz anderes Moment fam dazu: 
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Anna Ritter ift das erſte Weib in der Gejchichte unſrer Lyrik, das ganz Weib 
zu jein wagte. Und miederum: Es mußte die ganze Frauenbewegung vorher: 
gehen, um eine jolche Selbitficherheit in einer Frau hervorzurufen. Vorher 
hatten die ſchönſten Mädchenlieder männliche Poeten gefchrieben; Chamifjo ſprach 
„srauenliebe und Leben”, Frauenempfinden aus. Unjere Dichterinnen dagegen 
waren männlich-wuchtig wie die Drofte, die ja höchfte weibliche Lebenserfüllung 
nie erfahren, oder fie waren Empörerinnen, Rämpferinnen wie Ada Chrijten, 
oder zarte Nachempfinderinnen wie Betty Paoli. Nun fang mit einem Male ein 
Weib von Weibesglück und Weibesfchmerzen, ein Weib, das höchite Luft uud 
tiefſten Schmerz empfunden, und wie eine Erlöfung und Offenbarung ging es durch 
die Herzen der Frauen: So find wir... hier verflärt fich unfer Glück und Leid 
im Liede! Al die heimlichen Empfindungen, von denen der Mann nichts weiß 
und wiſſen fann, leben auf, treten frei hervor. Das Weib felbit hatte fich zum 
eriten Mal Igrifch befreit in ihrem Liebes: und Muttergefühl. Was die Drojte 
wunderbar zart, aber doch gleichjam aus der Entfernung in ihrem Gedicht „Die 
junge Mutter“ gegeben, das erjchien perfönlicher, näher, freier in den Verſen, in 
denen Anna Ritter die Ahnung der Mutterfchaft unendlich fchön und keuſch aus— 
drüdte. Hier knüpft die Entwidlung an. Halb durch den Erfolg beraufcht, halb 
beraufcht durch die Gedichte jelbit, begann alles Weibliche ähnlich zu Dichten. 
Es war jelbjtverftändlih, daß Anna Ritter feine männliche Nachfolgerichaft 
hatte. Auch ihr Publitum ift ja in der Hauptjache weiblich. Und die fleineren 
SFormtalente empfanden bald, was den Grfolg vor allem geichaffen hatte: 
es hieß, fich jelbit, da3 Weib in fich ganz frei, ganz jchranfenlos zu geben, 
mie fich jeit Jahrhunderten fchon frei und jchranfenlos der Mann gab. Es 
wiederholt fich auch ewig, daß die kleineren Talente jtet3 übertreiben und ver: 
jerren. In Anna Ritters beiden Gedichtbüchern lebte eine natürliche, durch 
Liebe und Mutterjchaft geadelte Sinnlichkeit. Sie ſprach von ihren meißen 
Armen, die fich nad) dem Geliebten jehnten; von der Form, die fie liebt, weil 
fie ihn entzüdt. Das genügte den Nachfolgerinnen nicht; fie mußten das über- 
trumpfen. Und das unerquidliche Schaufpiel hebt an, daß eine ganze Reihe 
von Roetinnen in unverhüllter Sinnlichkeit in Bezug auf den eigenen Körper 
ichwelgt. Da lockt die eine mit ihrem „jungen heißen Mädchenleib“, der Opfer 
und Altar ift; die andere fpielt Igrifch mit anderen Intimitäten ihres Körpers; 
die dritte träumt von Orgien wildeiter Art — man glaubt es nicht, was etliche 
„Dichterinnen“, die jchließlich doc auch „Damen“ find, an Schamlofigkeit leiſten. 
Paul Grabein hat eine Anthologie moderner Liebeslyrif von Frauen zuſammen— 
geitellt. Man erlebt jein blaues Wunder, und man möchte mit einem wackren 
Manne jagen: Wenn meine Frau jo dichten würde, kriegte fie Prügel! Das 
Tollite ftammt übrigens von jungen Mädchen. 

E3 wäre töricht, die Schuld dafür Anna Ritter aufzubürden. Dieje 
Schuld, die nur an den Eleineren, fittlich ſchwächeren Perjönlichkeiten jelbit Liegt. 
Es widerjtrebt mir, hier viele Namen zu nennen. Die Demisvierge-Lyrik ift 
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fein erfreuliche® Kapitel. An feiner Spige jteht die vielberühmte Marie 
Madeleine, deren Versbuch „Auf Kypros“ vor wenigen Jahren ein gewifjes 
Auffehen erregte und viel gefauft ward — etwa wie man einen Band Harems- 
geichichten oder Marcel Prévoſt kauft. Es ſteckt nicht3 dahinter, alles ift flüffige, 
den Laien bejtechende Form, in der gewiſſe „jungfräuliche* Beichten abgelegt 
werden. Genug davon! Wie es zu gehen pflegt, fam nad) Marie Madeleine 
eine andere Jungfrau, Doloroja, die noch ſtärkere Trümpfe ausfpielte. Und wer 
weiß, welche Heldin der modern gewordenen Gabarets fie wieder ausfticht. Das 
Einzige, was dieſe „freien“ Dichterinnen verhüllen, ift ihr bürgerlicher Name. 

Aber ich bin in Verfolgung dieſer Entwidelung fajt aus der Litteratur 
berausgelommen. Eine echte Dichterin mag uns wieder zurüdreißen: Agnes 
Miegel. Auch in ihren „Gedichten“ ift manches Schiefe, aber eine Farbenpracht, 
eine „eingepreßte” Glut, ein tönender Rhythmus, eine ftarfe Bildlichkeit, daß 
man am Ende doch freudig bewundert. Und um die Damenlyrif bier gleich 
abzutun: Das lebte Jahr brachte uns in Lulu von Strauß und Torney ein 
Schönes Talent, daS zwar an Genialität mit Agnes Miegel nicht mitlommt, 
aber in den reinften Proben feines Könnens faft herzensechter erjcheint. Es it 
intereffant genug, daß beide — Agnes Miegel wie Lulu von Strauß — in ihren 
Versbüchern die Ballade pflegen. Die Ballade, die aus der modernen Dichtung 
fast verfchwunden war. Diejes Ablehnen der Ballade von Seiten der jugend 
ift ein erfreuliches Zeichen; eine urjprüngliche Jugend hat mit fich ſelbſt genug 
zu thun; der Schmerzensichrei an eine untreu gewordene Töchterichülerin Liegt 
ihr beijer und zeugt von mehr innerer Herzensleidenjchaft, als das Aufjuchen 
und balladifche Geftalten altteftamentlicher oder fchottifcher oder fonjtiger Stoffe. 
Der reife, ruhige, minder empfängliche und minder urfprünglihe Mann mag 
eher mit Notwendigkeit dazu greifen. Seit Theodor Fontane's Tode blieb Felix 
Dahn der einzige echte und bedeutende Balladendichter Deutfchlands. Da erhielt 
er unvermutet Sukkurs aus der Tugend: Börrie von Münchhaujen gab fein 
Buch ‚„Juda“ und feine Balladen heraus. Sehr talentvolle, meifterhaft geformte, 
aber auch jehr lärmvolle Bücher, in denen das Meifte nur äußerlich glänzend 
gegriffen ift: tönendes Erz, denn die Liebe, das Herz fehlt. Unter diefem Ein- 
fluffe ift manche Ballade der beiden genannten PDichterinnen entjtanden. Aber 
beide find wärmer: Lulu von Strauß hat ihr Beftes denn auch in der reinen 
Lyrik geleiftet, Agnes Miegel ihr Höchites in einer Art biftorifcher Lyrik, wie 
man fie bei Hermann Lingg findet und deren jchönftes Juwel der unfterbliche 
„James Monmouth* von Theodor Fontane ift. 

Noch vor Schluß des Jahrhunderts erfchienen auch die „Lieder eines 
Bigeuners“ von Georg Buffe-Palma. Was über diefe im Wurf erftaunlichen 
Lieder zu jagen ift, hab’ ich in den Worten, mit denen ich fie einleitete, aus— 
geiprochen. Hier nur fo viel, daß das Gedichtbuch von Agnes Miegel und das 
von Bufje-Palma mir die ftärkjten Igrifchen Reiftungen der legten Jahre, alſo 
etwa nach Anna Ritter, zu fein fcheinen. Andere urteilen möglicher Weife anders, 
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und wenigſtens zweier ftrebender Poeten joll noch gedacht fein. Der eine, Hans 
Benzmann, hat jchönes geichaffen, ohne bisher ganz aus fich herausgefommen 
zu fein. Er ift als Berfönlichkeit nicht frei und ftarf genug, um die Aufmerkfam- 
feit weiterer Kreiſe auf fich ziehen zu können. Der andere, der Elſäſſer Fri 
Lienhard, wirft wieder gerade ducch feine ſympatiſche und ehrliche Perfönlichkeit; 
feine dur Mannhaftigfeit der Gefinnung ausgezeichneten „Gedichte“ gehören 
zu den erfreulichften Igrifchen Erfcheinungen der legten Jahre. 

Alle diefe zulegt genannten Dichter waren weder von Lilieneron, noch von 
Dehmel jonderlich beeinflußt. Die beutjche Lyrik, die erſt dem konſequenten 
Realismus, dann dem myſtiſchen Symbolismus zu verfallen fchien, machte fich 
bald von beiden Exrttemen frei und fchlug einen Mittelweg ein. Künftlerifch 
ftehen alle dieje Poeten auf einer Mittellinie, die allein zu vollendeten Kunft- 
werfen zu führen fcheint; die Form tft ihnen nicht Nebenjache; das feſte Strophen- 
gefüge wollen fie nicht entbehren. Aber auch hier wurde bald gejündigt. Eine 
neuromantifche Strömung machte fich immer bemerfbarer. Eine Bhantafie-, eine 
Artiftenkunft, die bald auf die Form den audfchlaggebenden Wert Iegte 
und zum ausgefprochenften Formalismus gelangte, entitand. Und bier griff 
harakteriftifcher Weife Öfterreich ein. 

Es ward ſchon oben gejagt, daß faft alle modernen Dichter Norbdeutiche 
find; die Erklärung ward auch angedeutet. Bejonders Öfterreich fiel völlig aus. 
Wie follte eine lebenskräftige Dichtung auch in dem Lande gebeihen, das jeit 
einem halben Kahrhundert faft immer nur refignieren mußte! Alles, was Großes 
in Deutjchland gefchah, geſchah gegen oder ohne Öfterreich. ch habe in meiner 
„Beichichte der deutfchen Dichtung im 19. Jahrhundert” eingehender nachzumeifen 
verfucht, daß, wie nach Goethes Zeugnis Friedrich der Große und der fiebenjährige 
Krieg den erften wahren und höheren eigentlichen Lebensgehalt in die deutjche 
Poeſie brachten, jo auch da3 Genie Bismard und die Taten des großen Krieges 
1870/71 einen neuen „Lebensgehalt“ unferer Dichtung vermittelten; daß genau 
im gleichen Abftand, etwa je 13 Jahre nach Beendigung diefer Kriege, ein neues 
Sturm und Dranggefchlecht auftrat. Und vor allem gilt Goethes Wort meiter: 
Das ganze (proteftantifche) Deutfchland gewann „einen Schatz, welcher ber 
Gegenpartei fehlte und deffen Mangel fie durch feine nachherige Bemühung hat 
eriegen können“. Das paßt wörtlich auch in unferem Falle auf Öfterreich, das 
feinen Bismard und fein Sedan hatte. An welchen großen Taten hätte fich 
da die Dichtung aufranken können? An den Mißerfolgen der äußeren Politik, 
an den unglüdlichen Kriegen? Was foll die Herzen der Poeten füllen? Die 
unglüdfeligen Zuftände im Innern, der Nationalitätenhader? So erflärt e3 
fi) leicht, daß Öfterreich zurüdftand, als im Norden eine moderne Dichterjugend 
auftrat; fo erflärt es fich auch, daß, da der echte Lebensgehalt fehlte, befonders 
der Formalismus, das Artiftentum in Öfterreich gedieh. Das Leben gab den 
Roeten nichts; alles mußte ihnen die Phantafte geben. 

Der bervorragendfte Repräjentant dieſer murzellofen, echt öfterreichifchen 
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Artiftenkunft ift Hugo von Hofmannsthal (Loris). Alles ift hyperfein, hyper— 
äfthetifch, nach dem verruchten Grundſatz l’art pour l’art gejchaffen, ohne 
Friſche, ohne Bodenfägigkeit. Eine Dichtung, die nur Luftwurzeln hat. Und 
eine Neihe mweichwattierter Lyriker fchließt fi) an: die ganze Gruppe Stefan 
George. Wie jehr diefe Kunft fchließlich bloß äußere Form wird, zeigt fich 
fhon jest in der fcharfen Betonung des Äußerlihen. Da muß alles auf Sfapan- 
papier gedrudt und mit Bierleiften gefchmüct fein; da werden alle Worte Hein 
geichrieben, Kommata völlig ausgemerzt, die großen Anfangsbuchjtaben zu 
Beginn der Verszeilen vermieden. Dergleichen endet jchließlich beim Figuren 
dichten der alten Meifterfänger. Mehr oder minder find alle jüngeren öfter 
reichifchen, vor allem wieneriſchen Poeten diefem Artiftentbum verfallen. Der 
Prager Hugo Salus, der noch am gejündeften jcheint, ift im Grunde doch auch 
graziöfer Formalift, mit dem leifen Stich ins Versfeuilleton, ein Igrifcher Plauderer 
von großer Feinheit. Mit einem Wort: ein Künftler. Nicht fo ein wirklich 
bedeutender Dichter. Auch der zu blaſſe Rainer Maria Rilke gehört hierher, 
und die Linie feßt fich fort bis zu dem jchon widerlich verfünftelten Richard 
Schaufal. In Deutjchland, im Reiche hat dieſes Artiftentum wenig Freunde, noch 
weniger Jünger gefunden. Hans Bethge, an fich ein harmloſer Stormianer ohne 
Eigenart, fpielt fich in letter Zeit darauf hinaus und ftrebt in blaffen jtilifierten 
Gedichten nach der jchwindjüchtigen Sezejfionslinie Es ift nicht gefährlich und 
ziemlich egal, wen er nachahmt. Dünner Tee ohne Rum! Heinrich Bogeler: 
Morpswede iſt für diefe Poeten, denen man frische Luft in die Lungen pumpen 
möchte, der geborene Zeichner. 

Damit dürfte von neueren Strömungen ficherlich Alles, von neuen Dichtern 
hoffentlich das Meifte genannt fein, wa3 in Betracht fommt. Es fei ausdrüd- 
lich betont: von neuen, jüngeren; die neben Geibel und Storm ftehenden echten 
Poeten der älteren Generation babe ich, um die Linie der biftorifchen Entwid- 
lung mit größerer Deutlichkeit zeichnen zu können, abfichtlich fortgelaffen. Und 
ich glaube wohl jagen zu dürfen, daß fehmwerlich jemandem im deutjchen Water 
lande mehr Lyrik durch die Hände läuft, ala mir, aber immerhin ift e3 möglich, daß 
ein Name vergelfen ift, der Erwähnung verdient. Das Meijte, was nicht genannt 
ift, ward mit Ubficht übergangen. Denn auch heut ringen hunderte und taufende 
nach dem Kranz des Lyrikers — unabjehbare Maffen, aus denen im Lauf des fahr: 
zehntS wieder ein Dutzend Talente ausgefiebt werden. Es ijt ein Jammer, fo viel 
vergebliches heißes Ringen zu jehen. Aber neben dem Mitleid fteht der Zorn: 

„Alt und Jung und Groß und Klein, 
Gräßliches Gelichter! 

Niemand mehr will Schufter jein, 
Jedermann ein Dichter!” 

Goethe hat das gejagt. Es ift heut aber, bei viel größerer Verallgemeinerung 
der Bildung, noch jchlimmer als zu feiner Zeit. Und die ungeheure Uber: 
produftion, verbunden mit einer folchen Maffen gegenüber natürlichen Rat: 
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lofigteit des Publikums, hat die echten aufftrebenden Talente in eine jchlimme 
Lage gebracht. Nur unter großen Opfern und unfagbaren Mühen gelingt es 
ihnen manchmal, die nicht verwunderliche Zurüdhaltung der Verleger und die 
noch größere des Publikums zu überwinden. Das legte mir den Gedanken nahe, 
eine Sammlung zu jchaffen, die fich den beiten jüngeren Talenten öffnen und 
fie einführen ſollte. Starke Begabungen hervorzuziehen, vor Verbitterung und 
Enttäufchungen zu bewahren — andererjeit8 dem Publikum einen gewiſſen Halt 
und Anhalt zu geben, das ift der Zweck, den die im Grote’schen Verlage er- 
fcheinende Sammlung „Neuere deutjche Lyriker“ verfolgt. Ich darf ruhigen 
Herzens davon reden: aus reiner Liebe zu unferer herrlichen Lyrik ift das Unter: 
nehmen geboren. Und es gibt im Lande verfappte Lyriffreunde genug, die für 
den Hinweis dankbar find. Der erfte Band bringt „Lieder und Gefänge” von 
Alfons Paquet. Ein männlicher, oft harter Poet, deffen geniale Anſätze vor 
allem für die Zufunft viel verheißen. Dagegen ift der zweite Band: „Stern: 
ſchnuppen“ von Adolf Holſt das Buch eines jo liebenswürdigen, herzbeſtrickenden 
Troubadours, daß ich Allen raten möchte: Nehmt e8, left! ch glaube, man 
wird mir dankbar fein. Und der dritte Band wird Verje von Hermann Heſſe 
bringen — Verſe voll feiner, tiefer Schönheit, voll Sonntagsheimmeh und 
unbefannter Traurigkeit. Den Dreien tft die Arena geöffnet — die Zeit wird 
lehren, wer am beften beftehbt. Aber — über hundert, die fich für bedeutſame 
Talente hielten, meldeten fi! Auch das mag in einem Kapitel über die neuere 
Lyrik nicht unerwähnt fein. 

In der großen Welt und der Fleinen Litteratur geht e8 im ganzen viel 
gerechter zu, al3 die Toren oder die Erbitterten glauben. Mit unfehlbarer 
Sicherheit greift unſer Volk früher oder jpäter das Echte heraus und hält es 
feit. Noch ift fein Dichter zu Grunde gegangen, der mit heißem, gläubigem 
Herzen und ruhiger Kraft fich hohen Zielen zugemwendet und feinen Weg unbeirrt 
verfolgt hat. Jedes Ding lebt immer fo lange, als e3 wert ift, zu leben. Das 
tft mein unerfchütterlicher und fröhlicher Glaube. Auch aus der ftrebenden und 
lebenden Lyrik der Gegenwart — jo verworren ihr Bild dem Fernerſtehenden 
fih darftellen mag — wird das Echte fich herausfondern: es wird nicht jchlechter 
jein, als da3 Echte vor ihm war. Wir fönnen mit aller Kraft und aller Liebe 
und Begeijterung ja feinen Sieg erzwingen — nur ihn erleichtern, daß er rajcher 
erfolgt. Aber auch das iſt jchon eine hohe Aufgabe: viel Kraft, die fich zerreibt, 
fann dadurch früher für größere Zwecke frei werden. Nur in diefem Betracht 
fei hier der Wunſch ausgefprochen, daß die Freunde unjerer Dichtung auch der 
zarteften und feinften Kunſt nicht vorübergehen und fich Hin und wieder vor 
allem der aufftrebenden Talente erinnern, deren Namen nach beftem Wiffen und 
Gewiſſen bier genannt wurden. 


SEE 
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Das Reidbsland. Monatsbeite für Wifjenfchaft, Kunft und Volkstum, herausg. von 
Prof. ©. Köhler, Mes. Verlag von Rudolf Lupus, Meg. Viertelj. M. 2.50. 


Im fünftlerifchen und geiftigen Leben der Reichslande regt es fich feit wenigen 
Jahren recht verheißungsvoll. Die Weſtmark bat lange brach gelegen; der begabte 
fräntifch-alemannifche Stamm, der dort am linfen Rheinufer wohnt, untermifcht mit 
feltifchen Bevölterungsteilen der Wasgauberge, fcheint wieder Luft zu befonders ge 
arteter geiftiger und künftlerifcher Arbeit zu befommen. Kultur ift ein meiterer 
Begriff als Politik; Kultur-Ideale find etwas Umfaffendes, worin fich Einzel-Ber- 
fönlichkeit und Nation zufammenfinden zu gemeinſamem Schaffen nach einem hoben 
Biele hin. Das Ringen um breite, umfpannende, vertiefte Kultur-Ideale, von denen 
Poefie und Religion und wirtfchaftliche Lebenseinrichtung gleichermweife Teile find, 
gebt durch die ganze Welt. Rät man nun den Elfäflern, fich diefem edlen Ringen 
moderner Menfchbeit mweitblidend anzufchließen, felbftverftändlih in den uns ans 
geborenen Formen beutfcher Sprache und deutſchen Geiftes, jo heißt das nicht etwa 
„Bolitil treiben“, jo beißt das vielmehr zu geiftiger Arbeit ermuntern, zur gefunden 
Bethätigung unferes Lebensorganismus auffordern, in Formen, die unferer tieferen 
Natur entipredhen. In diefem meiten Sinne will die neue Monatsfchrift „Das 
Reichsland” zur Kulturarbeit anregen, auf bewußt nationalem Boden, aber ohne 
politifchen oder fonfeffionellen Sonder: Standpunkt. Die Hefte find fchön ans» 
gelegt, das Ganze macht einen vornehmen Gindrud. Wirtjchaftliche, bijtorifche, 
äfthetifche Auffäge find durchiegt mit Gedichten, mitunter auch in elfäffiicher Mund: 
art; auch Novelle, Märchen oder Humoreste find vertreten; ein Beimerk von Bücher: 
Beiprechungen und neuerdings eine Zeitſchriftenſchau fehlen nicht. Der Herausgeber, 
Prof. Guftav Köhler, Oberlebrer in Meg, bat fich ſchon früher durch dichterifche 
Arbeiten bervorgetban und zeichnet fich durch eine gewiffe Warmberzigteit des Tones 
vorteilhaft aus. Das Blatt will Frieden und Freudigleit, nicht Kritik, nicht Nörgelet. 
Es wäre dringend zu mwünfchen, daß fich die verfchiedenen regjamen Gruppen, bie 
dort litterarifch hervortreten, der von Chriſtian Schmitt begründete „Alfabund”, der 
auf bewußt nationalem Boden ftebt, dann die Gruppe der elfäffischen Dialekt-Dichter 
(Stosfopf, Greber), die „Jüngſten“, die in einem Heinen Lärmblatt, „Der Stürmer“, 
joeben mit viel Talent und Unreife für modern-poetifchen Geift eintreten — dazu 
die fehr begabte Künftlerichaft (Malerei): daß fie alle fich einigen möchten zu einem 
gemeinjfamen Vorgehen. Denn unfere Weftmart hat noch nicht Intereſſe genug, fo 
viel Gruppen und Gründungen auf einmal zu tragen. Mit einiger Beforgnis fiebt 
darum der warmberzige Unbefangene der Entwidlung der Dinge zu, mit Beforgnis, 
ob das alles denn auch Dauer und Lebenskraft in fich birgt. Wir hoffen es einft- 
weilen, wir freuen uns des Grreichten. Friß Lienbard. 


Sopbus Ruge, Columbus. Zweite Auflage. Mit drei Bildniffen und zwei Karten 
(Geiftesbhelden, eine Sammlung von Biographien, begründet von A. Bettel: 
beim. Fünfter Band). Berlin 1902, E. Hofmann & Co. Kl. 80. 214 S. Geh. 
M. 2.40; Leinenband M. 3.20; Halbfranzband M. 3,80, 

Nichts Liegt weniger im Charakter unjerer Zeit als der Trieb zur Legenden: 
bildung. Man kann fie im Gegenteil eine Legendenzerjtörerin nennen. Beim An: 
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blid einer das Wunderbare ftreifenden Größe fühlt fie fich mißtrauifch geftimmt. 
Auf dem Wege zur Unfterblichkeit hat fie gerade an der Stelle, wo e3 anfängt, 
merklich in die Höhe au gehen, ein Paßreviſion eingerichtet und läßt feinen hindurch, 
der jich nicht Elar über jeine Ansprüche ausmweifen fann. Mit gejchärften Eritifchen 
Organen prüft man alle Zeugniffe der Bergangenbeit, und wenn fich die Phantafie 
auch nicht gleich immer ohne weiteres ihre poetifch verklärten Helden rauben läßt, jo 
fährt man Doch fort, emfig nad) den Spuren ber ficheren Überlieferung zu ſuchen 
und drängt das Phantaftiiche in immer engere Grenzen zurüd. Dabei fann es leicht 
fommen, daß gerade in dem Augenblide, wo die traditionelle Bewunderung fich aufs 
höchſte jcheint fteigern zu müffen, an ihre Stelle eine nüchterne, fic) mehr und mehr 
limitierende Anerfennung tritt. So ift es auch dem Golumbus gegangen. Die 
vierhundertjährige Jubelfeier der Entdedung Amerikas, die ihm unerbörte Ehrungen 
zu verjprechen jchien, bat jeinem Ruhme geichadet. Des Forichens nach den Einzel- 
beiten feines Leben? war fein Ende. Bor allem analyfierte man auch jeinen 
Charakter. Schließlich fuchte man genau zu beftimmen, was er wirklich ſelbſt geleiftet 
hatte und wieviel von dem ihm reichlich zugemefjenen Ruhm vielmehr anderen zu— 
fommt. Und welches ift das Ergebnis diefer fritifchen Bemühungen? Die gebildete 
Welt, beißt es jeßt, mache fich ein ganz faliches Bild von Columbus. Sein Name 
babe weit tüchtigere und kühnere Seeleute völlig in Schatten gejtellt. Ein glüd: 
liher Zufall nur babe ihm den Ruhm der Uniterblichkeit in den Schoß geworfen, 
Bor allem gleicht er heute nicht mehr einem einfamen, aus der Ebene plößlich zu 
den Wollen fich erbebenden Berge. Seine Pläne lagen vielmehr in der Richtung 
feiner Zeit, und er gehörte diefer Zeit mit feinem ganzen Denken an. Wer die Gr: 
folge des Columbus nicht bloß ala Thatjache hinnehmen, jondern zugleich ihre 
vieljeitige Bedingtheit verftehen will, der fann fich feinen befjeren Führer wünfchen 
als den Berfaffer dieſes Buches. Aber auch das Poetifche, Phantaſtiſche, Myſtiſche, was 
die Stärke jeines MWefens ausmacht, wird ihm von gebührend gewürdigt. Columbus 
nimmt außerdem nicht bloß in der Gejchichte der Entdedungen, jondern auch in der 
Geichichte des Naturgefühls eine hervorragende Stelle ein. Es wird das auch von 
U. Bieje in feinem Buche über die Entwidlung des Naturgefühls in warmen Worten 
anerfannt und durch prächtige Eitate bekräftigt. Auch die vorliegende Schrift bringt 
umfangreiche Auszüge aus dem Tagebuche des Columbus, das in Fernandez de 
Navarrente einen vortrefflichen Herausgeber gefunden hat. Wer fich in diefe Auf: 
zeichnungen vertieft, für den hört „der Entdeder Amerikas“ auf, ein legendenhaftes 
Weſen von unbejtimmten Umtriffen zu fein: man hört ihn dort förmlich atmen und 
fühlt deutlich den Pulsſ ag ‚feines geiftigen und fittlichen 
Gr.-Lichterfelde b. Berlin. D. Weißenfels. 


Dermann Kretzibmar, Die Husbildung der deutſchen Fachmuſiker. Eine mufis 
falifche Zeitfrage. Jahrbuch der Mufikbibliothef Peters, 8. Jahrgang, Leipzig, 
C. F. Peters, 1902, 

Der befannte Leipziger Mufitgelehrte behandelt in dem auch ald Sonderabdrud 
erichienenen Artikel die Frage, was Deutichland den Konjervatorien zu danken hat 
und was an ihnen zu vermiffen bleibt. Nicht weniger intereffant als die Stellung: 
nahme ſtretzſchmars zu Gunften der oft mit Leidenjchaft befämpften Lehranftalten 
find die Ausführungen, die er der Abhandlung vorausfchidt. Er befchäftigt fich 
dort mit der zeitgenöfftfchen Kritik und wirft ihr vor, daß fie fich allzu einjeitig 
darauf befchränke, die praftifche Muſik in Betracht zu ziehen. Alles, was mit den 
mufttalifchen Werfen und ihren Schöpfern zu thun bat, mas dazu dienen foll, ihnen 
das rechte Verftändnis zu vermitteln, gilt ihm als „Kompofitionskritif” ; dieſer jtellt 
er die „Organifationgkritif” gegenüber, die fich mit den gegebenen Bedingungen, 
gewiffermaßen mit dem Boden, auf dem die Kompofition gedeiht, befaffen und durch 
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forgjame Prüfung der Verbältniffe unferer mufifalifchen Erziehung die Grundlagen 
der deutichen Muſik vor weiterem Berfall bewahren foll. 

Wie jeder vorurteilslofe Beurteiler fieht Kregichmar in der Gegenwart eine 
Zeit des Stillitandes gegenüber jener ftetigen Entwidlung und Produlftivität, die 
allein die Epoche von Beethoven bis Wagner erlebt hat. In der richtigen Er- 
fenntnis, daß jolche Wandlungen nicht vom Zufall abhängen, jucht er nad) tiefer- 
liegenden Gründen für diefe Erfcheinung und findet fie in den Mängeln der Aus: 
bildung und Erziehung unjerer Berufsmufiler. Wo das mufilalifche Vermögen des 
gefamten Volkes gejtärft ift, pflegen fich auch die führenden Talente einzuftellen. 
Das wichtigfte Mittel aber, die mufilalifche Kultur zu heben, erblict der Verfaſſer 
nächit der Pflege der Hausmufil in der Wirkſamkeit der öffentlichen Lebranftalten. 
Das Studium bei einem einzelnen Meifter bleibt wohl das deal; aber nur jelten 
ift es zu verwirklichen, nicht immer trifft der richtige Schüler mit dem richtigen Lehrer 
zuſammen. Auf rein autodidaktifchem Wege ift, wie die Gefchichte lehrt, noch fein 
Muſiker zu wirklicher Bedeutung gelangt. Die Mehrzahl aller Studierenden bleibt 
fomit auf den Bejuch von Konjervatorien angemwiejen. Für dieſe, italienifhen Muftern 
nachgebildeten Lehranitalten tritt num Kregichmar maßvoll und, wie man zugeben 
muß, nicht ohne Berechtigung ein. Es iſt in der That fein Zweifel, daß haupt: 
fächlich ihnen der Aufſchwung des öffentlichen Konzertlebens zu danken ift. In zwei 
Punkten ericheinen fie jedoch dem Berfaifer verbeilerungsbedürftig. Einmal bedauert 
er die Trennung der mufilalifchen von der allgemein menjchlichen Erziehung, durch 
die der Bildungsitand der deutichen Muſiker nicht immer die wünfchensmwerte Höhe 
aufweift. Als einen zweiten Uebelitand bezeichnet er die Vielfeitigfeit des Lehrplan, 
die nicht genug auf die Forderungen der heutigen, das Spezialiftentum bevorzugenden 
Praris eingeht. Hier wäre indeffen zu bedenken, ob ein Nachgeben gegenüber jolchen 
Tendenzen wirklich ratfam, ob nicht gerade das Konjervatorium der legte Hort jener 
Univerjalität ift, die dem Muſikerſtande fich einft fo beilfam erwiejen bat. 

Die Kretzſchmarſche Schrift greift unmittelbar in die wichtigften Zeitfragen ein, 
die alle, die e8 angeht, bewegen. Das Perfönliche darin macht fie Doppelt wertvoll, 
wenn man auch dem Verfaffer nicht überall beiftimmen fann. So wird es z. B. 
Manchen fraglich ericheinen, ob wir wirklich „verarmt“ find, ob die Gründung der 
großen Orchefter- und Gborvereine, die Kammermufilvereinigungen und die zahl: 
reichen öffentlichen Mufilfchulen den Verluft der Privatfapellen, der Mufiffollegien, 
der Stadtpfeifereien und Kantoreien früherer Jahrhunderte nicht wett machen. Der: 
gleichen Fragezeichen beeinträchtigen jedoch nicht den Genuß, den die Lektüre der 
geiftvollen und anregenden Auslaffungen Kregichmars allen muſikkundigen Leſern 
bereiten wird. Leopold Schmidt. 


RI 


Neuerfcienene Bücer für die Bücberfcbau bitten wir an die Verlagsbubbandlung 
einfenden zu wollen. Belprecdbungen bebält fib die Redaktion vor. 
Nachdruck verboten. — Alle Rechte, insbefondere das der Überfegung, vorbehalten. 














. Berla von Alerander Dunder, Berlin W. 35. — Drud von A. Hopfer in Burg. 
Für die Redaktion verantwortlib: Dr. Aulius Lohmeher, Berlin-Eharlottenburg. 
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Morgen- und Abendausgabe. 








Bezugspreis: Bei den Poftanftalten des Deutfhen Reichs und Öfterreich-Ungarns vierteljährlich 
5 Marf. — Monatliche Sonderbeftellungen fönnen zum Preife von je ı Mar? 67 Pf. bewirft werden. 


Mit direkter Poftverjendung nah dem Ausland Poftet die „Tägalihe Rundſchau“ einfchl. Porto 
vierteljäbhrlih 15 Mark — nad den deutjchen Schußgebieten 10 Marf. 


In den zweinndzwanzig Jahren ihres Beftan- 
des ift die 


„Tägliche Rundichau“ 


das — £ieblingsblatt der gebildeten 
nationalen Kreife Deutichlands geworden, 
und fie hat befonders in der letzten Zeit nicht nur 
ihren Abonnentenftand — der fat alle Berliner 
politifchen Tagesblätter um ein Bedeutendes über: 
fteigt — um mehrere Taufend neuer Leſer ver- 
mebrt, fondern auch eine unbeftrittene politifche 
Geltung erften Ranges gewonnen. 

Unabhängig nach allen Seiten, vornehm 
im Ton und jachlich im Urteil, fucht die „Läg- 
lihe Rundſchau“ Plärend und fammelnd für die 
fittlihen Jdeale des Deutichtums fowohl als für 
den Dölferberuf unferer Nation einzutreten. Sie 
befürwortet eine ſelbſtbewußte und weitfchauende, 
aber in ihrem Dorgehen nüchterne und befonnene 
Realpoliti? und war der Herold unferer Kolo- 
nial- wie unferer $lottenpolitif, die fie beide 
and tatfräftig hat in die Wege leiten helfen. 

In der inneren Politif betont die „Tägliche 
Rundſchau“, getreu ihrem Wahliprudhe: „Dem 
Daterlande, nicht der Partei”, das Gefamtinter- 
eſſe gegenüber den fraftionsanfprüchen, ftellt ich bei 
fonjervativer Grundgefinnung jedem Anfturm auf 


unfere Geiftesfreiheit wie jeder undeutfchen 
Strömung entgegen und vertritt bei fcharfer 
Befämpfung der Umfturzpartei den Gedanken der 
ehrlichen und befonnenen Soztialreform. 

An die gebildeten Leſet mit eigenem unbe 
fangenen Urteil wendet fich die „Tägliche Rund- 
ſchau“, nicht an die führerbedürftige Maſſe. Aus 
den Reihen der Gebildeten unferer Nation ift ihr 
daher audy in immer fteigendem Maße der Lohn 
geworden, daß fie die „Täglihe Rundſchau“ als 
ihr Blatt anerfennen und aus ihren Reihen das 
Wort von der Rundfhaugemeinde hervorge 
gangen iſt. 

Neben ihren fahlichen Dorzügen, die wieder- 
holt von berufenfter Seite öffentlich und in ehrend⸗ 
fter Form anerfannt worden find, darf fich die 
„Tägliche Rundfchan' ferner rühmen, eine der 


reichhaltiaften deutjchen Heitungen 


zu fein; ihr Bezugspreis bleibt troß der Neuerung, 
nach welcher unfer Blatt 


= zwölfmal wöchentlich — 


erfcheint, der alte, fo daß die „Tägliche Rund» 
ſchau“ nicht nur die vornehmfte, fondern auch 
die billigfte aller zweimal täglich erfcheinenden 
großen politiichen Tageszeitungen ift. 


Probenummern werden fofort nach Beftellung umſonſt und poftfrei 7 Tage hinter- 
einander gefandt von der Geichäftsitelle der 


„Täglichen Rundfchau” in Berlin SW. 12, Simmerjtraße 7 
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Dieſem Hefte liegen bei Proſpekte der Firmen: 


f. Fontane, Verlag | Martin Warneck, Verlag 
Berlin Berlin 


auf die wir unfere Lefer befonders aufmerkfam machen. 















f st für Geistliche und Lehrer 
Gediegenes Festgeschenk far Einsicien und Sträicrenge 


Im Herbst 1902 beginnt zu erscheinen: 


J. Köstlin’s grosses Lutherwerk 


in neubearbeiteter Auflage 










zu ermässigtem Preise 








früher jetzt 


M. 18.— M. 10.— 


MARTIN LUTHER 


SEIN LEBEN UND SEINE SCHRIFTEN 


VON 


D. DR. JULIUS KÖSTLIN 


t OBERKONSISTORIALRAT UND PROFESSOR IN HALLE 


II 


Fünfte neubearbeitete Auflage, nach des Verfassers Tode fortgesetzt 





von 






D. Gustav Kawerau 
Konsistorialrat und Professor in Breslau. 









Mk. 10.— Zwei Bände Mk. 12.— 
geheftet gebunden 
* = * Auch in 20 Lieferungen à M. —.50 zu beziehen. x * % 


| | Alexander Duncker, Verlag, Berlin W. 35. | 





Verlag der 9. C. Binrichs’fcben Buchhandlung in Leipzig. 


Vorzügliche Geschenkwerke! 


Harnack, Prof. D. Adolf, 


Das Weſen des Chriftentums. 


16 Dorlefungen vor Studierenden aller 
Fakultäten im MWinterfemefter 1899/1900 
an der Univerfität Berlin gehalten. 


26.—350. Taufend. M. 3.20; geb. I. 4.20 
Es it eine umbeitrittene Tatſache, daß feit 
manchem Jahrzehnt fein theologisches Bud einen 
ähnlich großen Eindrud bei freund und Feind ge 
macht bat. — Jeder Gebildetefollte ſich ein 
eigenes Urteil verichaffen. 


Orient oder Rom. 


Beiträge zur Geſchichte der fpätantifen und frähchriftlichen Kunſt 
von Prof. Dr. Joſef Strayaomwsfi. 
Mit 9 Tafeln und 55 Abbildungen im Eerte, 
Geſchmackvoll kartoniert M. 17.—. 
Die glänzend gejchriebenen und ebenfo ausgeflatteten Auf: 
ſätze find berufen, eine große Ummälzung in der bisherigen Be: 
urteilung des römifchen Einfluffes auf den Orient hervorzurufen, 


— Zum Verfändnis des biblifchen Orients. — 


Babel und Bibel. 
Ein Dortrag von Prof. Dr. Frdr. Delitzsch. 
Mit 50 Abbildungen. M. 2--; Part. M. 2.50 


Der Dortrag bat in den weiteiten Kreijen der Gebildeten 
Aufſehen erregt, da die Ergebniffe der affyrifdy-babylonijchen 
Forſchungen für die Beurteilung des AT. bisher nur in fehr 
engen Kreifen gewärdigt worden find. 





Die babylonifche Kultur 
in ihren Beziehungen zur unfrigen. Ein Dortrag 
von Dr. hugo Winckler. Mit s Abbildungen. 
M. — 80; Part. M. 1.50 


Der Derf., der unbeftritten zu den beiten Kennern des alten 
Orients gehört, weit in dem Heinen Heft eine fülle von Be: 
jiebungen nach zwifchen dem £eben der Begenwart und dem der 
vorchriitlichen Jahrtaufende, deren verbreiteites Quellenbudy das 
AC. if. 








Der alte Orient. 
Gemeinverftändlihe Darftellungen, herausg. von d. 


Dorderafiat. Gefellihaft. Jährlih 4 Hefte zu je 
60 Pfg.; Preis d. Jahrgangs M. 2—; hübfh im 
£einen geb. M. 5— 


Bisher behandelte Themen: 
Amarna ⸗Feit. — Arabien vor dem Islam. — Yramder. — 
Biblifche und babrlonifche Urgefchichte. — Feſtungsbau. — Hettiter. 
— Dimmels: und Weltenbild. — Hölle und Paradies. — Keil» 
fchriftmedizin in Parallelen. — Phönizier. — Politifche Ent- 
wicklung Babyloniens und Afirriens. — Die Toten und ihre 
Reiche im Glauben der alten Agypter. — Unterhaltunaslitteratur 

der alten Maypter. — Dölfer Dorderafiens, 

Derzeichnis der Herren Mitarbeiter: 
Billerbe#, A., ©Obert a, D. — Neremias, Dr. 4. — 
v. £andau, Dr. WW. — Meſſerſchmidt, Dr. £ — Nie 
bubr, €. — v. Defele, F., Dr. med. — Sanda, Dr. A. — 
Weber, Dr. ®. — Wiedemann Prof. Dr. A. — Windler, 

Dr. 8. — 5immerer, prof. Dr. b. 

„Aus diefen Heinen Beften fann man mehr lernen, als aus 

mandyem didleibigen Buche.“ Sranffurter Zeitung. 


i 





Darnac, Prof. D. Otto, 


Goethe 


in der Epoche feiner Vollendung. 


Derjud einer Darftellung feiner Denkweiſe 


und Weltbetradhtung. 


Zweite umgearb, Aufl, M,5.—, geb. M. 6.—. 
Die innere Entwidlung der gewaltigen Perjön: 
lichfeit fommt bier noch Marer zur Anſchauung, als 
es in der erfien Muflage der fall war. 
reichen neuen Deröffentlichungen Goetheſcher Werte, 
Briefe, Geſpräche find eingehend berädjichtiat. 


Die zahl» 


Dilty’s neueltes Buch. 


„Für schlaflose Nächte“. Tafchenf. 
Gedr. bis 20.C. M. 5—, geb. M. 4— 
in £eder mit Goldfchnitt M. 5.50 

Der Zwed dieſes Bächleins if, in kurzen 
Worten Gedanten anzuregen, die über das 
Trübe im £eben hinausheben. Zumeijt in 
idylaflofen Mächten entſtanden, jollen die den 
Tagen eines Jahres folgenden furzen Abſaͤtze 
eine Bandreichung bietm zur Erleichterung 
von £eiden, jodann dürfte das Buch aber 
für jedermann als ganz vortreff: 
liher, täglicher E£ebensgefährte 
fich erweiſen. 


Bitty, Glück. Drei Teile. 
I. 


edrudt bis 50. Tanjend; 
Il. bis 35. &.; ILL. bis 20. €. 


Je M. 3—; gebunden M. 4-; 
£Kiebbaberband M. 5.50. 


Yeder der drei Teile von Bilty, Gläd 
bildet eine ſelbſtandige Sammlung geiftvoller 
Auffäge, wennfchon jeder folgende Teil ein 
Weiterbau des vorangehenden ift. 

Seit Jahrzehnten hat in deutſchet 
Spradhe fein äbnlidhes Werl an: 
näbernd gleiche Derbreitung ge 
funden. 





Dilty, Ceſen u. Reden. 
öwei Dorträae: 
„Ueber das Leſen“ und „Offene 
Geheimniffe der Redefunft“. 
Gedr. bis 1 1. Tauf. M. 1. 40; geb. 2.40 


Das Buch Diob. 


Wen überfetzt und Purz erklärt von 
Friedrich Delitzsch. 
Dornehm geh. M. 2.50; geb. M. 3.50 


Drofefior Delitzſch, der Dertreter der 
Ajiyriologie an der Berliner Univerfität und 
£eiter des entiprechenden Muſeums, iſt mit 
neuen Geſichtspunkten und nicht als Theo— 
loge an diefes großartige Denfmal 
uralter £iteratur, das ſchon vielfach in 
Parallele mit Goetbe’s fauft und Dante's 
göttlicdher Komödie geftellt worden it, hervor» 
getreten und bietet bier eine ganz neue 
Bearbeitung, bei welcher er eine Dolls 
faae von einer Dichtung großen Stils flar 
ſcheidet. 











Verlag der Weidmann’fchen Buchhandlung in Berlin SW. 12. 
— 


Wörterbuch für die deutsche Jechtschreibun 


nebſt Worterklärnugen und Verdeutfhung der Fremdwörter 
von Prof. Dr. Gultav Gemss. ee 8. (280 5.) Gebunden 1.50 M. 


Das nad; den neuen, von den Begierungen des deutfchen Reiches feſtgeſegten Regeln für die Recht: 
ſchreibung, denen ſich auch Ofterreich und die Schweiz angefcloffen haben, ausgearbeitete Wörterbud; läßt es ſich 
in erfter £inie angelegen fein, die Schreibweife der in der deutfchen Schriftiprache porfommenden Wörter und 
BRedewendungen im weiteſten Umfange vorzuführen und zwar in durchaus überfichtlicher Weife. Den Fremd— 
mörtern find gute dentiche llberjegungen beigegeben, ſowie Binmweife auf ihren Urfprung, der in vielen 
sällen ihre Schreibmeife erflärt, Da bei den deutfchen Wörtern ihre Berfunft angegeben tft und andy die ſo⸗ 
genannten £ehnmörter nebjt den Rüdlehnwörtern und Rüdfremdwörtern behandelt werden, fo bietet das Buch 
wichtige Musblide anf die Entwidlungsgeicdichte unferer Mutterfprache,. Die Unsftattung des Buches iſt eine 
porzäglicdhe, beionders ift der große und fcharfe Druck hervorzuheben, der, wie das Papier alle hrgienifchen 
Aniprüche erfällt, 


Erziebung und ⸗ 
⸗* ⸗ > EGrzieber 


Rudolf Lehmann. 
gr. 8. (VIllu. 344 5.) Geb. 7 Marf. 








Gelchichte der deutfchen 
Litteratur 


von Wilhelm Scherer. 
Ueunte Auflage. 
Mit dem Bilde Scherer’s in Kupfer geftochen. 
Gebunden in Leinwand 10 M., 
Gebunden in Kiebhaberband 12 M. 


Unter allen ähnlichen Werten nimmt die befannte 
und weit verbreitete Eitteraturgefchichte von Scherer 
den erjten Pla ein, In pa Bügen, anfchanlich 
und in fejjelnder Darftellung, fdrildert fie die geiftige 
Entwidelung des deutjchen Boltes von den erften An» 
fängen bis auf Goethes Tod. 








Auszüge aus Befprehungen: 


Tã gliche Rundſchau: „Dem Derfaffer it Erziehung 
der Jugend. Lebensaufgabe und Herzensbedürfnis. 
Eine Erziehung, der als deal Bismard und Goethe 
vorfchweben, erfdyeint ihm als die rechte Ceitung für 
unjere Jugend, Das Buch wird allen, denen es in die 
Band fommt, reiche Anregung bringen und jicherlich 
manchen dazu bewegen, in der Erziehung wieder eine 
der höchiten und ernſte ſſen Aufgaben der Menichheit 
ja ſehen.“ 





> Schillers Dramen. > 


Beiträge zu ihrem Derftändnis von 
Ludwig Bellermann. 
Zweite Auflage. — I. Bd. Geb. in Leinwand 


Mündgener Allgem. 3eitung: „Ein Bud, worin 
obne alles Geflingel im ruhigſſen Ton und mit ftets 
treffendem Ausdruf anf dem Grund umfangreicher 
Sachfenntnis die wichtigen und einf —e— —— 
welche jedes Elternherz der gebildeten Stände heut ⸗ 
zutage mehr als je vorher bewegen, beſprochen und 
einer auf Einſicht beruhenden Entfcheidung entgegen- 


geführt werden.“ 


Nationeigeitung: „Ein Bud, das in der Wirrjal 
moderner Erziehungsfragen einen ruhigen Stern ab» 
eben vermag. Dem vollund dauernd wirfenden Ein · 

druck diefer Arbeit wird man fich nichtentziehen fönnen,” 


rens-3eitung: „Wer ein trefflices Buch über den 
rn eek fchreibt, der muß auch etwas von 
Erziehung veritehen. Sinnend und anfprechend if 
alles, was 3. £. jagt, fo daß man durdyweg gejpannt 
bleibt und fich lebhaft erregt fühlt. Er fchreibt nicht 
wie ein Mann von der Zunft, jondern wie ein philo- 
fophifch geichulter und mie ein weltmännijch gebildeter 
Mann, der über den Sachen fteht, nur die Haupt 
punfte ins Auge faßt und fi ebenio an das Haus und 
die Eltern, wie an die Schule und die Echrer wendet,” 


6 M., II Bd. Geb. in Leinwand 9 M. 


Jeder, der von der Größe und Gewalt ber 
Schiller'fchen Dramen durchdrungen if, wird biefe 
geiftreichen, fchlicht und verftändlich gehaltenen Er: 
läuterungen nicht ohne großen Genuß zu Ende leſen. 





F ⸗ Lelfing. ⸗ 


Geſchichte ſeines Lebens und ſeiner Schriften 
von Erich Scdymidt. 

Zwei Bände. — 5weite veränderte Auflage. 

Geh. 18 M. Eleg. geb. in 2 £einwandbde. ZOM. 


„Wir fteben nicht an, diefes Buch für eine der 
a ange biographifch-Pritifchen Leitungen, die einem 
eutichen Didyter bis jetzt zu gute gefommen find, zu 
erflären, Dem Derfaffer jtebt ein eminentes Talent 
für jchlagende Charakteriftif zu Gebote.“ ; 


(Deutfche £itteraturzeituma.) 








Christentum und 9593 


SIEASESa Darwinismus 
&® & & inihre Vesöhnunl. $® & & 


>>>>>>8# Von Dr. phil. Hermann Franke. 


X.120 Seiten. æ Vornehm ausgestattet: 
eheftet Mk. 2.—. #3 Gebunden Mk. 3.—. 




























Das ist ein Buch, modern im b:sten Sinne des Worts. Der Verfasser hat sich 
in seinem Buch ein hohes Ziel gesteckt: die Versöhnung zwischen Christentum und 
Darwinismus, wohlverstanden: dem eigentlichen Darwinismus. Er will zeigen, dass das, 
was das Grundlegende im Darwinismus ist, nämlich der Entwicklungsgedanke, durch- 
aus nicht gegen das Christentum verstösst, weiches seinem Wesen nach selbst „evolu- 
tionistisch* ist. Die Verbindung des Darwinismus mit dem »Materialismus, in welcher 
Vereinigung der erstere leider fast ausschliesslich in die Masse gedrungen ist, ist durchaus zu- 
fällig und dem Grundzug des Darwinismus zudem völlig widersprechend, Man mag in 
Einzelheiten dem Verfasser nicht zustimmen können, aber unbestritten wird ihm das 
Verdienst bleiben müssen, den gegenwärtigen Zwiespalt zwischen Glauben und Wissen 
seiner Lösung um einen bedeutenden Schritt näher gebracht zu haben. Möchten recht 
viele unter den Gebildeten, vor allem auch recht viel Geistliche, die nicht achtlos an 
den die Gegenwart bewegenden Fragen vorübergehen wollen, dies Buch zur Hand 
nehmen! Sie werden es nicht ohne geistigen Gewinn fortlegen. 
Elbing. Falk. 


Zauber der Ehe. 


Von Elegant ausgestattet. 


Richard Hammel. \ — en A 
e e —. 
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4. umgestaltete Auflage er 
von „Ein Wonnejahr*. | Gebunden Mk. 4.— 
es —— ER 
„Das Buch enthält viel, sehr wiel und — nur Gutes, das sicherlich auch dem 





ernsten Manne zusagt. Die Prosastücke sind bald tiefergehende Betrachtungen, bald 
sinnige Gedankenspiele, bald hingehauchte Bilder in der Form der Jean Paul’schen 
Streckverse; die poetischen Stücke sind bald Lieder im Volkston, einfach und lieb, bald 
höherwogende Lyrik in Hymnen- und Ditkhyrambenform, bald balladenartig und bald 
wieder in der knappen Form des Sinnspruches sich gebend, alles entsprechend den 
behandelten Gedanken. Es will langsam mit Unterbrechungen gelesen sein, um genossen 
zu werden. Dann ist es aber auch ein Genuss!" 


Superintendent Trümpelmann im „Deutschen Wochenblatt“. 


Alexander Duncker, Verlag, Berlin W. 35. 



















Verlag * M. Beinfius Nachfolger in Leipzig 
ZurDewjahrszeitim Pastorat zuMöddebo. 
Meine Frau und ich. 


Swei Erzählungen von Nicolai (Henrik Scharling). 


















Dom Derfaffer 2 Bände 
genehmigte i 
Ueberfegung von in 
ſchmackvollem 
.Willatze ” 
P.J * Einband 
it 100 
Illuſtrationen von Preis je M.s.-. 
Ant. C. 
Baworowski. — 
— — 5 
| 3 


(Doffifhe Zeitung.) 
"zursa alpha) m a1q ’aalpu Qu) sog” 


(Bunpafuaipuy ↄpljabuvao alplmag) 
Ymbag” 


Probe der Abbildungen aus: Weine Frau und id. 
ee — 


„Ein warmer, religiöfer Hug geht durd die ganze Erzählung, ohne ſich jedoch 
anfdringlich geltend zu machen. Es ift ein Familienbuch im beften Sinne, — Ungern 
trennt man ſich von diefer freundlichen Melt.“ 

(Blätter für litterarifche Unterhaltung.) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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NO Deutiche Bücher für die Dausbibliothek GL 
' aus dem Verlage von Georg Deinrich Meyer, Leipzig u. Berlin 8.71. 46. 


L. Achim von Amim una Cl. Brentano, Des Knaben 

“underhborn, Alte deutiche Lieder. Neue Ausgabe. Beforgt 
von Dr. Paul Ernst, Ein Band von ca. 650 Seiten in der beften 
Ausftattung vornehm gebunden nur M. 4.—. 

Ein Gedante Goethe's ift bei diefer Auswahl zur Ausführung gefommen und 
fein Seringerer als Goethe bat von diefer Ausgabe gefchrieben: „Don Rechtswegen 
follte dies Büchlein in jedem Haufe, wo frifche Menſchen wohnen, am Fenfter, unterm 
Spiegel, oder wo fonft Gefang: und Kochbücher zu liegen pflegen, zu finden fein, um 
aufgefhlagen zu werden in jedem Augenblid der Stimmung oder Derftimmung, wo 
man denn immer etwas Öleichtönendes oder Anregendes fände, wenn man auch 
allenfalls da: das Blatt ein paarmal umfchlagen müßte.“ 


| I. J. David, Der getreue Eckardt. Drama in 5 Akten. 

Ä m. 2.—, geb. m. 3.— 

Max Dreyer, Lautes und Leifes. Ein Gefeichtenbud; aus 
- Medlenburg. Mit Buchſchmuck von Franz Eippisch. Siebentes 

CTauſend. Geb. M. 3.— 


Wilhelm Fischer in Graz, Die freude am Licht. Roman 
in 2 Bänden. Diertes Taufend. Geh. M. 4.—, geb. M. 5.—. 
Das süddeutfhe Gegenftük zu Frenſſen's Jörn Uhl, 
Man verlange die glänzenden Befprehungen und die Gratis-Broſchüre: 
Glubelm filber in Graz. Ein neuer ölterreichiſcher Erzäbler. 


Rudolf Buch, Mebr Goetbe! Fünftes bis achtes Taufend. 
Geh. M. 2.—, ach. M. 3.—. 

—, — Winterwanderung. Eisgedanfen und Frühlingsahnen. 
Geh. M. 2.50, geb. m. 3.50. 


| Ernst Koch, Prinz Rosa Stramin. fünfte TR mit 
einem Gelsitwort. Geb. M. .—. 

Man verlange die Gratis: :Brofhüre über Ernst Koh (Eduard Pelmer) 
von fritz Lienbard: Ein vergeflenes Bud! 

















wily Pastor, Berlin, wie es war und wurde. Zur Ge— 
ſchichte der Stadt Berlin, zur Gefchichte der menfchlichen Arbeit. Ein 
jtattlicher Band mit vielen Jlluftrationen. Vornehm geb. b m. .—., 


| Wilhelm Weigand, Die frankentbaler. Ein humoriftifcher 
Roman. Heuntes und zehntes Taufend. Geh. M. 4.—, geb. M. 5.—. 
—, —, In der frübe. Neue Gedichte. Geh. M. 4.—, geb. M. 5.—. 
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[EST ETIEHETNTTET FETTE TERTTDTLHITE DEE ERSTATTET 


HDENE ION 


ILKA EDER SERIE TG 


ap on TMn 


Im heimatverlage von meyer & Wunder, Berlin m. 9. 
erfhienen und find durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


| fritz Lienbard’s Schriften 


11 Bände einheitlich gebunden in Karton saanmergeleg! für den 
ermäßigten Gefamtpreis von nur 


M. 25. — 

Profa: Einzelpreife: 

——— Ein Feitbuch. Dritte durchgearbeitete Auflage. 
Zweites bis ſechſtes Taufend.) M. 2.—, geb, M. 3.— 

Die Vorberrfchaft Berlins. Litterariſche Anregungen. Zweite 
Auflage. 75 Pf., geb. IM. 1.50 

Delden. Geſtalten und Gefhichten. M. 1.50, geb. M. 2.50 

Neue Ideale. Gefammelte Auffäge. M. 2.50, geb. IM. 3,50 

Krrif: | a 

Gefammelte Gedichte. Dritte Auflage. Erſte Gefamt-Aus- 
gabe. Geh. M. 3.—, geb. M.4.—. In diefem Bande find 
u. a. enthalten die Sammlungen „Lieder eines Elſäſſers“, 
„Wordlandslieder” und „Burenlieder”. 

Die Schildbürger. Ein Scherzlied vom Mai. Mit reichen 
Buchſchmuck von Herm. Hirzel. Beh. AMT. 1.50, geb. M. 2.50 

Dramen: 

Till Eulenfpiegel. Narrenfpiel in 3 Teilen. Dritte Auflage. 
Geh. M. 2.—, geb. M. 3.—. (Enthält als Zwifchenftüd das 
Schelmenfpiel „Der Fremde.) 

Gottfried von Strassburg. Dramatifche Dichtung in 5 Auf- 
zügen. Dritte Auflage Geh. M.2.—, geb. M.3.— 
Odilia. Kegende in 3 Aufzügen. Geh. M. 2.—, geb. M. 3:— 
König Arthur. Trauerfpiel in 5 Aufzügen. Zweite um: 

gearbeitete Auflage. Geh. M. 2.—, geb. M. 3.— 

Münchbaufen. Komödie in 3 Aufzügen. Zweite durchgearbeitete 

Auflage Geh. M. 2.—, geb. M. 3.— 


Ferner fei empfohlen: 
Jung-Elfass in der Litteratur von Dr. Karl Storck. 
Geh. M. .— 
Vollständige Verlagsverzeichnisse bitten wir gefl. kostenfrei verlangen zuwollen. 
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| # C. f. Hmelangs (€) 7 Verlag in c in — Leipzig. # 





Aaaber Süters Seien, 


von 


, 3 Bände, gar. 8. 
franz Dein u. fr. Kallmorgen. In Ganzleinen gebunden ı0 Mark. 


Einzelne Bände gebunden 3 Mk. so Pf. 


„Die liebevollen Yiaturichilderungen, welche Stifter feinen Novellen eingeflochten bat, 
finden in fr. Kallmorgen einen vorzäglichen fünftlerifchen Interpreten. Die hier gebotenen 
Schöpfungen diefes Künftlers zäblen zu dem Bejten, was wir auf dem Gebiete der Jlluftration 
in den leiten Jahren geſehen haben,” 

Kunſt fär Alle. 


eg — —— —— — a —í — — — 


Adalbert Stifter; Ausgewählte 
u 
Werke = « 
# # in drei Bänden (entbaltend: Studien, Bunte Steine, Erzählungen), # # 
Mit dem Porträt des Dichters in Stahlftid. 
Gebunden in Balbfranz ı0 Mark. In Balbleinen gebunden s Mark. | 


In neuer Ausgabe erſchien: Der Nachfommer. Eine Erzählung. 5. Aufl. 
— VI, 458 Seiten. Elegant geban. 3 Mark. 


— — — — — — — — —— ———— SS LI, 


Im Herbſt 1902 wird —— Früher erſchien von Martin | 
Greif: 


Martin € Greif: Gelammelte Tiere | 
» in 3 Bänden, broid. ı2 ML, | 
Neue Lieder v a asus ph | 


III: Dramen.) 


Gedichte. 











ara» und Mären. vun 
Kl. 8° Sormat, ca. 19 Bogen. Eleg. brofch. M. 3.50, 





} 
| 
in Sanzleinenband IM. 4.—. Sechſte reich vermehrte Aufl. || 
Über Greif als £yriter urteilt „Der Kunft (8. Tanjend). In elegantem 
wart*: £einenbande m. Holdfchn. 5 MT, 
* Blaͤttert man nur in den Gedichten, ſo weht einem m. Marmorſchnitt 4 Mm. 
ja der Odem einer Poefie entgegen, wie fie faum Einem der 
£ebenden in —— m fo tiefen und vollen Stromes ent⸗ Dramen. 
fprudelt, wie Greif. — 
und ferner: 2 Bände. leg. brojd. 8 M., |) 
„Der innige Ton und die finnige Erfaffung der Dinge, die gebunden m halbleinen 10 M. N 
in diefen £iedern herrichen, verbunden mit einer reizvollen +. Bohe Begeifterung, edle 


einen Sauber, wie er fonft nur noch in den namenlofen £iedern % einigen fich bei ihm zu jchönem Drei⸗ 


Natürlichfeit und "Anmut der Sprache, geben diefen Dichtungen Sprache und nationales Gefühl _ver- 
unjerer Dolfsporfie zu finden ifl.“ Dr. ®. £ron. Hang!“ Die hriftl. Welt. 





Dieterich’fche Verlagsbuchhbandlung Theodor Weicher 


# Leigzig. # 





In Kürze erfheint: 


Julius Lobmeyer 


Huf weiter Fahrt 


— Band I. — 
Selbfterlebniffe zur See und zu Lande, 


Mit Originalbeiträgen deutfcher Seeoffiziere, 
Kolonialtruppen - führer und Deltreifender. 
Mit reibem Bilderſchmuck. 


Preis gebeftet M. 3.80. Gebunden M. 4.50. 








Der ungewöhnliche Erfolg des erften Bandes im Dorjahre hat 
(3 Julius Lohmeyer &) 


zu einer zweiten Sammlung diefer intereffanten Selbfterlebniffe unferer 
folonialen Helden veranlaßt, und es foll unter dem Gefamttitel 


Deutliche Marine- und 
Kolonialbibliotbek 


alljährlicd ein weiterer Band folgen. 





M= laffe fih den bereits erfchienenen erſten Band in 


einer beliebigen Buchhandlung zur Anſicht vorlegen. 





ERFRFEREERERRRRERRERRRR] 
— inte von L. Staackmann | in — Re 











Wel 7 Roman. — Weihnachtsnovität 1902. "En stattlicher Band 
in eleg. Ausstattung brosch. M. 4.-, in Leinen M. 5.—, Halbfrz. M. 5.50 
Sonnenschein., Erzählungen. 16.18, Tausend . . brosch, M 4.-— geb. 5.— 










Mein Himmelreich. Bekenntnisse etc, 20. Tausend ‘„ „#4, 5-- 
Erdsegen. Ein Kulturroman. 16.—18. Tausend .. „ an. 5 
Mein Weltleben. Mit dem Bildnis des Verfassers. ER 

Te, re an nn nA. 35- 
Das. ewige Licht. Schriften eines Waldpfarrers. 

DE Tas 2 ern * 4—5.⸗- 
Der Waldvogel. Neue Geschichten. 10. Tausend . „ „ d— u 3— 
Als ich jung noch war. Waldheimatgeschichten. 








13. Tausend... n 4.— 





Ausgewählte Schriften. Oktavausgabe in bester Ausstattung. 30 Bände 
brosch. M. 90.—, geb. M. 126.—, Halbfrz. M. 145... . 

Ausgewählte Schriften. . Volksausgabe. Zwei Seridn zu 15 Bänden. Ge- 
bunden mit Bibliothekskasten pro Serfe M, 45,—, 

Ausgewählte Schriften. " Miniaturausgabe. 19 Bände in elegantem Rot- 
leinen mit Goldschnitt, pro Band, (herabgesetzt) M. 4.—. 

Ausgewählte Werke, Prachtausgabe. 6 Bände in Lexikon-Format mit 

ea. 900 Illustrationen, eleg. geb. pro Band (herabgesetzt) M. 7.50. 










u Ausführliche Verzeichnisse mit Inhalts- 
angabe für die Gesamtausgaben gratis. 









Man verlange gratis und franko: 
Drei deutsche Dichter und ihre Werke. 
Illustrierter Verlagskatalog 
mit Originalbeiträgen der Autoren. 
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ET RE ER HELLE DER DE U DE EEE ERDE ER U — — 


| Dertag von Geora Wigand in Keiprig. 
| — * 


Auf Pfaden des Glücks. Julius Cohmeyer. 


Mit Titelzeihnung und Dignetten von Alexander Rotbaug. KI. 8°. Kart. Preis ım. 60 Pf. 


Rühmenswert iſt unidiefen Sprächen "nicht allein die, vollendet ſchäne Form und der Gedanten · 
reichtunt des Inhaltes, Vorzüge, die für ſſch allein ſchon ins Gewicht fallen — ſe And nich. forma durchlesichtet 
von einer Eebensfteude, einer Berfenswärme, die in unferem Zeitalter des Scepticishids und des nupfisnms 
wie Märchentöne aus fernen i&höngren Tagen berühren, 


Spartanerfüngfinae, | 
Eine Kadettengefhichte in Briefen 


.von 
Paul von Szezepanshy. 


Kl. 8%. Geheftet 2 M., gebunden 3 m. 
Cuxus⸗Ausgabe auf hol. Büttenpapier 
in 50 numm. Eremplaren gedrudt und in 
Kalbleder gebunden 12 M. 


Ueber die „Spartanerjänglinge” fchrieb Peter 
Rojegger: 

„Ich will durch Andentungen des Inhalts die 
erfchätternde Wirfung des Ganzen nicht vermindern. 
£ieber warmberziger £efer, und bift du eine herzige 
£ejerin, um fo beſſer, — du folltejt mir in diejem 
Augenblid verſprechen, die „Spartanerjänglinge” zu 
leſen. €s iſt deinetwegen, daf du mieder einmal 
etwas lejeit, das dir nimmer aus dem Gedächtnis 
entſchwindet.* 



























‚Sie emanzipiert [3 


. Novelle 
Don ’ — 





























Paul von Szezepaüsht. 
KI. 8%. Geheftet 2 M., „gebunden ’m. 














Der aus dem modernen. Coden geiffehe Br 
und die "fläffige, Darfieflungsweije, ‚wird. bei allen 
Freunden einer angenehmen unterhaltenden Eeftüre 
Beifall inden. 




























Roman von — von ———— 


Der Darr des Glücks. Kl. #°, 2 Bde. Geheftet 6 M., gebunden 8 


Über den ‚Narr des Glüds“ urteilte Otto von keirner: „Es giebt eine Menge ——— 
deren Schauplag, ‚das Paradies des Teufels‘, die Rintera mit Monte Carlo, bildet.‘ Man follte glauben, der 
Stoff jet ſchon Sanslich erfchöpft. Diefer Roman aber beweift, daß auch dieſem Dorwurf,neue Seiten ab ⸗ 
gewonnen werden fönnen. Die Bauptgeftalt it fo elgenarfig durchgeführt, daß ” bis Zum Schluß die Teil» 
nabme des £ejers feſſelt.“ wurd 


Aus Krim umd Saufafus, 


—“ 


WMWilhelm en Mallow. 


mit ı Titelbild und 37 Abbild. im Tert 
fowie ı Überfichtsfarte. 


8°, Geh. 3 M. 60 Pf., geb. 4 M. so Pf. 


v. Maffow geleitet den £ejer mit fundiger Hand 
durch die immer noch vom Reiſeſtrome wenig be- 
rüährten Gebiete der Krim und des Kaufafjus, über- 
all das Weſentliche an fand und Keuten bervor- 
bebend. Die Schilderungen find lebendig und feſſelnd 
gefchrieben ; fie fnäpfen überall an das Selbiterlebte 
und »gefehene an, ohne indeflen die wiffenichaftlidıe 
Seite zu pernachläffigen, und das £and bietet hierzu 
mannigfachen Stoff auf dem Gebiete der Geſchichte, 
der Sprachen- und Völkerkunde. 






















— Zabel. | ⸗ 
8. Geh. 7 M. so Pf., geb. 9 m. 


Das inhaltreiche Werf it unter der in den legten 
Jahren ja recht reichfih ftrömenden Chinalitteratur 
feit langer Zeit wieder einmal eine wirklich, gute 
und beaditenswerte Erſcheinung, ein dorsüglicher 
Führer durd; die fomplizierte Politif des Oſtens an 
furidiger Band: Much derjenige, der nichts weiter 
in dem Buche fucht, als. eine unterhaltende ange: 
nehme Cektüre und eine zuſammenhängende über: 
fichtliche Schilderung des chinefifchen Feldzuges, wird 
dabei auf feine Rechnung fommen, 


— 





— mm 































— EEE EEE EEE EEE EN ——— EN 


Demnächst erscheint: 


GOREHR ana der 


Protestantismms des 
zwanziusten Jahrhunderts. 


>>>55>5>5>5>»>>>>> Von Karl Trost. «e«« 


Etwa Mk. 1.—. 


Eine vollinhaltlich ausgebaute und abgerundete Bekenntnis- 
Schrift, die die feinsten Richtlinien des Protestantismus sowie 
die tieferen Elemente Goethescher Lebensanschauung erfaßt 
hat und ihre Berührung in dem Streben nach Heraufbildung 
menschlicher Persönlichkeiten darlegt. 


KSIIIIIIIIIIIII 


Jer christliche Gottesglanbe 


in seinem Verhältnis zur 
gegenwärtigen Philosophie. 


Von 
Lic. theol. Dr. phil. Georg Wobbermin, 


Privatdozent an der Universität Berlin, 
Etwa Mk. 2 —. 


Inhalt: Nietzsche und Avenarius in ihrem Verhältnis zur gegen- 
wärtigen Philosophie. — Die Erkenntniskritik als Grundlage 
des heutigen Philosophierens. — Die Kosmologie und der 
christliche Gottesglaube. — Die Biologie und der christliche 
Gottesglaube. — Die Psychologie und der christliche Gottes- 
glaube. — Die Spekulation und der christliche Gottesglaube. 


Alexander Duncker, Verlag, Berlin W. 35. 


ib 


Verlag der Dürr’schen Buchhandlung in Leipzig. 
(Gegründet 1755.) 


Die Grenzwissenschaften der Psychologie. 


Anatomie des Nervensystems — Animale Physiologie — Neuropathologie — 
Psychopathologie — Entwickelungspsychologie. 
Mit 20 Abbildungen. »* * * Von Dr. Willy Hellpach. 
Preis: 7 Mk. 60 Pf. brosch.; 8 Mk. 40 Pf. geb. 


Dieses Buch ist durch die stete Hervorkehrung der psychologischen Seite jew Disziplinen, durch die 
eingehende Berücksichtigung der von hier aus mit der nrchelogie geführten Debatten durch die einleitende 
Resümierung der modernen Psychologie, endlich durch eine knappe Darstellung der sozial- 

sychologischen und entwickelungspsychologischen Thatsachen für den Arzt im weitesten 
one, den Hirnanatomen, den Nerven- und Irrenarzt, den Physiologen, nicht minder aber auch 
für den Juristen, Seelsorger und Pädagogen von Interesse und Bedeutung. 


Plato’s Ideenlehre in genetischer Darstellung. 


Einführung in das platonische Studium von 
Paul Natorp, 


ordentlicher Professor der es in Marburg. 
Preis: 8 Mark. 


Ein Buch, das die Philosophie Platos unserem Verständnis näher bringt und namentlich die Lektüre 
der platonischen Werke dadurch erleichtert, dass es jede einzelne Schrift in einem besonderen, eye auf 
alles Schwierige eingehenden Kapitel behandelt, ist zweifellos ein Bedürfnis. Es gab in dieser Art bisher 
nur das alte und veraltete Werk von Susemihl, denn auch Bonitz hat in seinen platonischen Studien 
nur die Hälfte der Schriften einzeln analysiert, ohne geradezu eine Aufhellung der eigentlich sachlichen 
Schwierigkeiten bieten zu wollen, Statt dessen behandelt ee Buch alleSchriften, jede für sich, 
aber äoeh so, dass manin genauem Anschluss des einen Kapitels an das andere den ganzen 
Plato beherrschen und einheitlich verstehen lernt. Dass den Vielen, die von Berufswegen 

latonische Studien treiben müssen, Natorp ein unentbehrlicher Berater sein wird, ist vorauszusehen. 

ber auch auf unseren höheren Schulen wird ja Plato gelesen, und wenn die Mahnung eines Wilamowitz 
Gehör findet, fortan mehr als auf Sprache und Stil, auf den Sinn des Gelesenen zu achten, so wird hier 
Natorps Einführung dem Lehrer eine Hülfe gewähren, die bisher mangelte. Endlich aber, und ganz 
allgemein, ist ein Verständnis des Idealismus ohne Platokenntnis überhaupt nicht zu gewinnen. Und deshalb 
hat Natorp nicht für wrY allein geschrieben. Das Buch kann mit vollem sachlichen Nutzen auch 
von dem gelesen werden, der die griechische Sprache nicht erlernt hat und doch die unsterhliche Gedanken- 


macht Griechenlands erkennen möchte. 


Schiller’s philosophische Schriften u. Gedichte. 


Zur Einführung in seine Weltanschauung. Mit ausführlicher Einleitung 
herausgegeben von 


Eugen Kühnemann, 
a. ordentlicher Professor der Philosophie in Marburg. 


Preis: 2 Mark. 


Es werden hier diejenigen Schriften Schillers —i rer die zu einer vollständigen Einführung 
in seine Weltanschauung dienen können. Professor Kühnemann macht in der ausführlichen Einleitung 
Schillers Weltanschauung aus ihren Quellen und in ihrer Entwickelung verständlich und stellt sie in ihrer 
Bedeutung dar für unsere Zeit, die Bildung unserer Jugend und die Selbstbildung. Vor allem wird die 
Schillersche Hauptlehre von der ästhetischen Kultur genau entwickelt als die eigentliche Einführung 
in den Geist unserer grossen Literaturperiode und als Vertiefung für die zukunftsreichen, kunsterzieherischen 


Geschichte der Philosophie. 
In zwei Bänden von Dr. phil. Karl Vorländer. 


Preis: 6 Mark. 


Vorländer bietet hier eine wissenschaftlich iegene und praktisch äusserst brauchbare Darstellung 
der Philosophi chichte. Sein Buch ist ein Lernbuch im besten Sinne geworden für junge, wie für alte 
ücklichster Vereinigung besitzt Vorländer die Gaben des strengen Forschers, des lebendigen 


—— =, des geschickten Lehrers. Die weitesten Kreise werden ihm für seine Gabe dankbar sein. 
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f R. Gaertners Derlag, H. Heyfelder, Berlin SW. 


Deutſche Geſchichte 


Erſter Ergänzungsband. 





Sur jüngſten deutſchen Vergangenheit. 


Von 


Dr. Karl Lamprecht, 


Prof. an der Univerfität Eeipsig. 
Eriter Band: 
Tontunft — Bildende Hunft — Dichtung — Weltanichauung. 
6 Marf, in Halbfranz gebunden 8 Mark. 


Die Deutihe Geſchichte 


Karl Lampredt 


wird die Schiefjale des deutſchen Dolkes bis zur Gegenwart hinab, diefe mit einbegriffen, 
erzählen. Sie zerfällt in 3 Abteilungen zu je 4 Bänden. 
Ubteilung I umfafst die Urzeit und das Mittelalter, 
Ubteilung II die neue Zeit (16.—18. Jahrhundert), 
Abteilung III die nenejte Zeit von etwa 1750 ab, 
während 2 Ergänjungsbände die zeitgenöffiihe Entwidelung darftellen. 
Erſchienen find bis jetzt 6 Bände (I., IL, IIT.. IV., V. q. u. 2, Hälfte), der I. Band | 
in 3, die übrigen in 2 Auflagen. Sie führen die Darftellung bis ins 17. Jahrbundert. | 
Der foeben erjchienene erfte Eraänzungsband behandelt die geiftige und 
‚ ünftlerifche Seite der zeitgensſſiſchen Entwidelung. Die wirtfhafts- und 
ı fozialgefhichtliche wie die politifche Seite wird den Inhalt des in Bearbeitung 
; genommenen zweiten Ergänzungsbandes bilden. 
Beide Ergänzungsbände bieten als Ganzes eine gedrungene Ein: 
fübrung in das unmittelbare aejhichtlihe Derftändnis der Gegenwart 
und find vollftändig felbjtändig gehalten. 











Soeben erfchienen: 


Die biftorifche Jdeenlehre 


in Deutjchland. 


| Ein Beitrag 
| zur Geſchichte der Geifteswiffenihaften, vornehmlich der Geſchichtswiſſenſchaft 
und ihrer Methoden im 18. und 19. Jahrhundert. 


Don 


Dr. 3. Goldfriedrich. 


AXII und 544 Seiten 8°. 8 Marf. 

















Verlag von E. H. Seemann in Leipzig 








Anton Springer 


andbuch der 
Kunftgelchichte 


Vier Bände in Leinen gebunden 

Mit 2000 Abbildungen u. 40 Farbendrucken. 
I. Hltertum. 378 Seiten mit 652 Ab- 
bildungen und 8 Sarbendrucken. 6. Auf- 
lage. Gebunden 8 Mark. 

. Mittelalter. 408 Seiten mit 529 Ab- 
bildungen und 6 Sarbendrucken. 6. Auf- 
lage. Gebunden 7 Mark. 

Il. Die Renaissance in Italien. 

312 Seiten mit 323 Abbildungen und 
12 Sarbendrucken. 6. Auflage. 6e- 
bunden 7 Mark. 

IV. Die Renaissance im Norden u. 

die Kunst des 17. und 18. Jabr- 
bunderts. 404 Seiten mit 409 Abbil- 


dungen und 14 farbendrucken. 6. Auf- 
lage. Gebunden 8 Mark. 


E 


Kunſtgeſchicht⸗ 
3* in Bildern 


s Grosstoliobände mit etwa 3000 Abbildungen 
auf soo Tafeln, die Hauptwerke der gesamten 
Kunstgeschichte darstellend. 


Abt. 1: Das Altertum, 100 Tafeln, ge- 
heftet M. 10.50, gebunden M. 12.50 


Abt. II: Das Mittelalter, ı00 Tafeln, 
geheftet M. 10.50, gebunden M. 12.50 
Abt. 11: Die Renaissance in Ttalien, 
110 Tafeln, geh. M. 10.50, geb. M. 12.50 
Abt. Iv: Die Kunst des 15. und 16. Jahr- 
bunderts ausserhalb Ttaliens, 
84 Tafeln, geh. M. 8.50, geb. M. 10.— 
Abt. v: Die Kunst des 17. und ı8. Jahr- 


hunderts, 100 Tafeln, geheftet M. 10.50, 
gebunden M. 12.50 


— 
— 


pringer s aa der Kunftgefchichte 


4 Bände mit 2000 Abbildungen und 40 farbentafeln 
ift die reichbaltigfte, befte und wohlfeilfte Runſtgeſchichte. 


Preis zulammen Mk. 30.—. # Jeder Band auch einzeln käuflich. 
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Verlag von Otto Janke in Berlin SW., Anbaltftr. u. 


Geichenk-Litteratur. 


Neueste Erscheinungen 1901/2. 


A, Achleitner, Der Bezirksbauptmann. 
Hodlandsroman. 5 M., eleg. geb. 6 M. 


— Düben und drüben. Kodlandsroman. 5 M., eleg. geb. 6 M. 


W. Aleris, Die Hofen des Derrn v. Bredow. 
Pradt-Uusgabe mit 6 Jlluftrationen von Hans Eofchen. 3 M., eleg. geb. 4 IM. 


Karl Berfow, frau Ilse. Roman. 5 M., eleg. geb. s M. 


M. &. Conrad, Majeltät. 
Ein Königsroman, II. Aufl. 5 M., eleg. geb. 6 M. 


Maria Janitichef, Darter Sieg. Roman. 5 M, eleg. geb. s M. 
O. v. Keirner, Poetifche Werke. 3 Bände. 


I Sand; Grdidte. II. Sand: Dämmerungen. II, Sand: Erträumte Liebe, 
Preis pro Band 2 M., eleg. geb. 3 M. 


A. B. Marr, Ludw. van Beetboven’s Leben u. Schaffen. 
2 Bände. V. Aufl. ı6 M., eleg. geb. 18.20 M. 


W. Raabe, Das Horn von Wlanza, 
Erzählung. II. Aufl. Preis 3 M., eleg. geb. 4 M. 


— Die Leute aus dem Walde. 
Roman. IV. Aufl. 4 M., geb. 5 M. 


Sreiherr v. Schlicht, Penfionopolis. 
Humoriftifchmilitärifher Roman. 5 M., eleg. geb. 6 M. 


— Die Tochter des Kommandeurs, 
Eumoriftifch-militärifher Roman, 5 M., eleg. geb. 6 M. 


Hans Werder, Der Pommernberzog. 
Roman aus alter Zeit. 3 Bände. 10 M. eleg. geb. 13 M. 


— früblingsftürme. Erzählung. ı M., geb. 1.80 M. 
Hans v. Wolzogen, Raabenweisbeit. 


Eine Anthologie 2 M., 
aus W. Raabe's Werken. eleg. in Halbfrz. geb. 3 M. 
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Verlag von JOHANN AMBROSIUS BARTH in LEIPZIG. 











Zu Wundts 70jährigem Geburtstag! 


W. Wundt’s 
Philosophie und Psychologie 


in ihren Grundlagen dargestellt 
von 


Dr. Rudolf Eisler. 
VI, 210 Seiten 8° 1902. M. 3.20, geb. M. 4.—. 


Dieses Buch ist für alle jene, die durch innere und äussere Verhältnisse nicht in die Lage kommen, die 
Schriften Wundts selbst zu studieren, aber doch ein Gesamtbild von dem Schaffen und Denken dieses Philosophen 
haben möchten, ferner für jene, die nicht dazu kommen, alles zu lesen, was Wundt geschrieben, endlich als Vor- 
bereitung und Erleichterung für das Studium der Werke Wundts in erster Linie bestimmt. Der Verfasser hofft 
insbesondere so manche Missverständnisse, denen die Wundtsche Philosophie ausgesetzt ist, und die grossenteils 
aus der unzureichenden und unvollständigen Kenntnis der Lehren des Leipziger Philosophen entspringen, durch 
sein Buch zu beseitigen. Er möchte zum besseren Verständnis und zu einem auch 7 weitere Kreise sich er- 
streckenden Bekanntwerden der Philosophie Wundts sein Scherflein beitragen. Bei dem billigen Preise ist eine 
weite Verbreitung des Buches leicht möglich. 


Ueber die allgemeinen Beziehungen 








zwischen 
Gehirn und Seelenleben 
Prof. Dr. Th. Ziehen 


1. u. 2. Aufl. 66 Seiten. 1902. M. 1.80. 


Deutsche Litteraturzeitung: Die vorliegende sehr lesenswerte Schrift ist die erweiterte Ausgabe eines 
allgemeinverständlichen Vortrags; zahlreiche Anmerkungen sind beigefügt, welche auf eine grosse Litteratur aus 
alter und neuer Zeit verweisen. Inhaltlich zerfällt der Vortrag in drei Teile, der erste behandelt die allmähliche 
Entwickelung unserer Erkenntnis von dem Sitz und dem Organ der Seele 8. 625), der zweite betrifft die Be- 
ziehungen zwischen den materiellen Vorgängen im Gehirn und den damit verbundenen subjektiven Erscheinungen 
(Empfindungen und bewussten Vorstellungen , der dritte enthält die Grundzüge der „immanenten Philosophie‘, 
also der chophysiologischen Erkenntnistheorie des Verfassers (S. 50-56). 

itisch-anthropolog. Revue: In der am Autor bekannten klaren und allgemein verständlichen Weise 
wird zunächst dargestellt, wie vom Altertum bis zur Gegenwart die Lehre vom Zusammenhang des Gehirns mit 
dem Seelenleben sich allmählich entwickelt hat. Die naturwissenschaftlichen Erfahrungen unserer Zeit, welche 
unwnderleglich das Gebundensein aller Seelenvorgänge an Gehirnprozessen beweisen, werden kurz, aber über- 
sichtlich erwähnt. Dann wird auf die verschiedenen Lösungen des Problems eingegangen, welche näheren Be- 
ziehungen zwischen den materiellen Prozessen des Gehirns und den Empfindungen herrschen. Die verschiedenen 
Theorien des Dualismus und Monismus werden schliesslich zu widerlegen versucht. Dr. Max Brahn. 


Ueber Kunst und Künstler 


von 


Dr. P. J. Möbius 


in Leipzig. 
VIII, 296 Seiten mit 10 Abbildungen auf 7 Tafeln. 1901. M. 7.—, geb. M. 8.50. 


In dem Buche über „Kunst und Künstler‘‘ sucht der Verf. die Fragen zu beantworten, wie der Mensch 
zu den Künsten komme, und welche Eigenschaften der Künstler habe. Er kommt mit Gall zu der Annahme be- 
stimmter einzelner Kunsttriebe, deren fünf unterschieden werden. Er zeigt, dass einzelne dieser Triebe, die von 
jeher Bestandteile des Menschen sind, bei einzelnen Menschen von Geburt an besonders stark entwickelt sind 
und dass der ungewöhnlich starke Trieb oder das Talent den Künstler zu seiner leo mon nötigt. 

Im ersten Teile führt der Verfasser seine eigene Auffassung aus und knüpft daran Betrachtungen über 
das Verhältnis zwischen dem Kunsttriebe und dem Oeschlechtstriebe, sowie über den erzieherischen Wert 
— * "zweiten Teile wird eine Uebersetzung der Aufsätze Gall’s über die Kunsttriebe gegeben, der der 
Verfasser erläuternde und kritische Bemerkungen hinzugefügt hat. Wie Gall’s Angaben über die äusseren Zeichen 
der Talente zu verstehen seien, wird an ausgewählten Künstlerbildern gezeigt. 
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I Antang Oktober erscheint: x 


Der Briefwechlel 


zwischen 


Friedrich Pietzsche und Erwin Rohde 


(Zweiter Band der Gesammelten Briefe Nietzsches). 





Dieser interessante Band enthält die ver- 
traulichsten Seelenoffenbarungen der beiden 
Freunde, die kostbarsten Beiträge zur Er- 
kenntnis des grossen, geistesgewaltigen Philo- 
sophen. Seine Gemütssaite klingt heller und 
Treudiger als in seinen Schriften, wir blicken 
seiner Seele tiefer auf den Grund und gewinnen 
herzliche Neigung für ihn. Es ist ein 
rührendes, bedeutendes Buch, das das 
deutsche Geistesieben um einen unerschöpf- 
— — lichen Schatz bereichert. 


Für das Verständnis Mierzsche’s ist 
eos dieser Band Tast unentbehrlich. => 
{ea ‚JENE PEST PENt ‚Past Post FONL AESE JENS Post ‚Pa8E ‚Ess ‚Ts Fr ZaN ‚Ehe NR JENE EM ZEN: Est O8: ZEN 
Die Prospekte über „Nietzsche, Gesammelte Briefe‘ sagen 
alles Nähere und werden auf Wunsch jedem von der 
Verlagsbuchhandiung gratis und Franko zugesandt: 


Verlag: Schulter & Loeffler, 


S# Berlin S.A. ı. 8% 












Verlag von EDUARD AVENARIUS in Leipzig. 





Vor kurzem erschien vollständig: 


Geschichte der deutschen Litteratur 


Adolf Bartels. 


In zwei Bänden. 
jeder Band à M. 5.—; in Ganzleinen gebunden ä M. 6.—; komplett in 2 Haib- 
franzbänden M, 14.—. 
Band I: Von den Anfängen bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. (VIII, 510 S.) 
Band Il: Das neunzehnte Jahrhundert. (VII, 850 S.) 
„Die billigste deutsche Litteraturgeschichte, sicheres ästhetisches Urteil 
mit entschieden nationaler Gesinnung vereinigend.* 
»Ein lebensvolles und eigenartiges |] stammend auch durch seine frische Eigen- 
Buch. Gerade fürden berufsmäßigen || art Teilnahme fordert und zu finden 
Litteraturhistoriker ist es ungemein || verdient.« 
















belehrend, sich mit einer Litteraturge- (Prof. Max Koch im »Litter. Echo«.) 
schichte zu beschäftigen, die weitab von 

allen gewohnten Schulpfaden entstanden »Die fürdie Gegenwart einzig 
is. .... Ein Werk, das persönlichem || brauchbare Darstellung der ge- 
Empfinden und einem ungewöhnlichen || samten deutschen Litteratur.« 
Bildungsgange seines Urhebers ent- (»Nationalzeitung«, Basel.) 





LI) 


Mitte Oktoberjerscheint die seit langem erwartete 


5. AUFLAGE 






der 
Deutschen Dichtung der Gegenwart. 
SID) Die Alten und die Jungen SS) 
Adolf Bartels. 


Preis broschiert M. 4.—, gebunden M. 5.— 
Der beste und zuverlässigste Führer durch die moderne Litteratur. 








Die neue Preussische (Kreuz-) Zeitung v. 22. März 1897 schreibt: »Eine 
bei aller Kürze so gründliche Übersicht der dichterischen Bestrebungen unseres 
Jahrhunderts in Deutschland dürfte sich sonst kaum finden.« 
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Verlag der Königlichen Hofbuchhandlung E. S. Mittler & Sohn 
in Berlin SW. 12, Kochstrasse 6871. 


Gediegene Geschichtswerke: 


e Politik 1850-1858. 


Unveröffentlichte Dokumente aus dem Nachlasse des 
Ministerpräsidenten Otto Frhrn. v. Manteuffel. 


Herausgegeben von 


Heinrich von Poschinger. 


Band |; Yon Olmütz bis zur Errichtung des 2. französischen Kaiser- 
— — reiches (1. Nov. 1850 — 2. Dez. 1852), 
Preis geh. Mk. 10.--, in Halbfranzband Mk. 12.50. 
Band Il: Die orientalische Frage bis zum Beginn des Krimkrieges 
2. Dez. 1852 — 14. Dez. 1854). 
reis geh. Mk. 12.50, in Halbfranzband Mk. 15.—. 
Band III; (Schlussband): Von der Beendigung der orientalischen Krisis 
— — bis zum Beginn der neuen Aera (15. Dez. 1854 — 6. Nov. 1858) 
unter der Presse. Preis geh. etwa Mk. 12.50, in Halbfranzband 
etwa Mk. 15.—. 


Von demselben Verfasser: 


Unter Friedrich Wilhelm IV. 


Denkwürdigkeiten des Ministers Otto Frhrn. von Manteuffel. 
3 Bände à Mk. 10.—, geb. à Mk. 12,50. 


Zwei der wichtigsten und hervorragendsten Publikationen der letzten Jahrzehnte 
liegen hier vor. Vieles Neue an wertvollen Briefen und Dokumenten ist hier beigebracht; zu 
richtiger Beurteilung und Kenntnis jener Zeit wird man diese Werke hinfort nicht ent- 
behren können. Die Werke sind für jeden Freund vaterländischer Geschichte von 
höchstem Interesse und für Oeschenkzwecke sehr zu empfehlen. 








Der Regierungsanfang des 


Prinzregenten von Preussen 


und seine Gemahlin. & # 2 22 AB 8 # 
Von Prof, Dr, Ernst Berner. 
1902. VI, 191 S. Geh. M.4,—, geb. M. 6,—. 
Diese Studie behandelt diejenigen beiden Fälle, in denen die spätere Kaiserin Augusta die 
Politik des Gemahls nicht nur zu beeinflussen versucht, sondern auch wirklich bestimmt ha soll. 
Zum ersten Mal wird hier die preussische Politik jener Tage eingehend und im einzelnen als das 
eigene Werk des Prinzen von Preussen dargelegt. 


Alexander Duncker, Verlag, Berlin W. 35, Lützowstr. 43. 





>>> Verlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. &=& 
KEE © mager — 


Derman Grimm: Elfays. 


Zehn ausgewählte Elfays, 2. vermehrte Auflage, M. 8.—, geb. M. 9.50. 
fünfzehn Elfays, 1. Solge, 3. Auflage, M. 9.—, geb. M. 10.50. 
fünfzehn Elfays, neue folge, M. 8.60, geb. M. 10.—. 

fünfzebn Elſays, dritte Solge, M. 8.—, geb. M. 9.50.—. 


fünfzehn Eſſays, vierte Folge (aus den le&ten 5 Jahren) M. 6.—, geb. M. 7.50. 
Neue Sſſays über Kunlt und Litteratur M. 3.—. 


Die Ellays zeigen eine genaue Vertrautbeit mit 
der Kunftgefcicte der alten und neuen Zeit. Hn- 
regend, geiftvoll und klar gelchrieben feien fie 
unferer reifen Jugend besonders empfoblen. 


Ausführliche Inbaltsverzeichnilfe der Schriften von Herman, Jacob und 
Wilhelm Grimm fteben auf Verlangen gratis und franko zu Diensten. 











— Verlag von Ferdinand Enke, Stuttgart. —— 
Soeben erſchienen nachſtehende Werfe von: 


Die Rassenschönbeit des Weibes. zritte Auflage. Mit 233 Zert- Abbild. 
Dr. 8. h. Stratz, u. 1 Starte in Farbendrud, ar. 8°. 1902, Gch. M. 12.80; in Bein. geb. DI. 14. 

„Die Raffenichönheit des Weibes“ in eine Ergänzung und weitere Durchführung der in der „Schönheit des weib⸗ 
lihen Körpers“ niedergelegten Gedanken. Während dort ein objeftiver Maßſtab für weibliche Schönheit im allgemeinen 
aufgeitellt wird, find bier die ſchönſten Dertreterinnen der verfchiedenen Menfchenrafien untereinander verglichen worden. 
Die Frauenkleidung. 3weite Auf. Mit 102 teils farbigen Errtabbild gr. 3%. 1902 Geb. M. 7.60; in Erinm. geb. AM. 8 60. 

Seine alte Kunft, beifle Themata mir Geift und Grändlichkeit, Delifateffe und Ernft zu behandeln, hat der 
Derfaffer auch hier glänzend bewährt, ja gelegentlich bligen Fünklein poetiſcher Darftellunasgabe auf und geben dem 
reizvollen Thema doppelten Reiz. Ab z 1 Zeiten bis 1900, — } 

erglaube u, Zauberei von den ältest. Zeiten bis auf die Gegenwart. 
Dr. Altred Lehmann, Deutiche Ausaabe ton Dr. Peterien. Mit 75 Abbild, ar. 8%. 1898, 
Beh. MW. 12; in Leinwand geb. M. 13. 

Das Werk iſt fchon während des Erſcheinens als Lieferungs-Unsgabe von der gefamten Prefie als eine vor 
treffliche zufammenfaffende Daritellung diefes großen Gebietes menfchlicher Irrungen anf das Wärniſte begrüßt worden, 
Dermöge der licht: und geiivollen, dabei gemeinvertändlichen und anregenden Darjiellung wird £ehmanns „Aberglaube 
und Zauberei“ von jedem freund einer ernjteren Bildungsleftüre mit Genuß gelejen werden. 


‚Gerhart Hauptmann. 
Manufkripte. VvVoaon U. C. Woerner. 


Zur Verlagsübernahme von Manuſkripten Zweite Auflage 1901. 
hiftorifcher, genealogifcher, ichönwiffenichaft- Geheftet Mk. 2.—. Gebunden Mk. 3.—. 





licher etc, Richtung empf. fich die Verlags- 
buchhandlung von 


Richard Sattler 


Braunfdhweig. Gegründet 1883. | Dramen untereinander überrafcgend fruchtbar geſtaltet.“ 
„Blätter f. Bayer. Gymnaſialſchulweſen.“ 


Alexander Dunder, Berlin ID. 33. 


„Die piydrologiiche Analyie nnd Afthetifche Kritif der 
einzelnen Bauptwerfe Bauptmanns iſt ebenjo von einer 
rubigen Sachlichkeit erfüllt wie von jcharfem Blid und 
' feinem Befühl beftimmt und die Deraleichung der einzelnen 
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R.v. Decker’s Verlag, G.Schenck, 


Königlicher Hofbuchhändler. „—un- 


Zu Geschenkzwecken vorzüglich geeignet, empfehlen wir folgende Werke 
unseres Verlages: 


Thomas Carlyle über Helden, Heldenverehrung und das 


Heldentümliche in der Geschichte. Sechs Vorlesungen. 
Deutsch von J. Neuberg. 

Inhalt: Odin, Heidentum, Skandinav. Mythologie. — Mahomet: Islam, — 
Dante, Shakespeare. — Luther: Reformation; Knox: Puritanismus, — Johnson, 
Rousseau, Burns. — Cromwell, Napoleon, Revolutionswesen. 

4. Auflage. 1901. 8. (VIII u. 344 S.). Eleg. geb. M. 4.—. 


Westermann’s Illustr. Deutsche Monatshefte (Nr. 458. XI. 1894) urteilenüber „Thomas Carlyles 
dämonisches Buch“: .,. „Noch hat es nichts von seiner Kraft und seiner Frische eingebüsst, noch 
enthüllt es blitzartig mit dichterischer Intuition die Tiefen des Genius besser, als Psychologie und Physio- 
logie eines halben Jahrhunderts es wissenschaftlich vermocht haben. Noch ist die Reihe historischer 
Charakteristiker, von denen ich Dante, Luther, Burns, Cromwell besonders hervorhebe, von der Forschung 
nicht überholt. Wie in einer Walhalla stehen die mächtigen Gestalten leibhatug vor uns, nicht in parischen 
Marmor, aber in nordischen Granit gehauen. Es giebt so vieles in Leben und Kunst heutzutage, was 
klein und öde macht, zerstreut und niederschlägt — hier ist etwas, das aufrichtet, gross denken und 
empfinden lehrt und zur Sammlung führt, zur Sammlung, ‚die alles Grosse tausendfach erhebt und selhst 
das Kleinste näher rückt den Sternen*‘. 


Thomas Carlyle, Geschichte Friedrich des Zweiten, Königs 


von Preussen, genannt Friedrich der Grosse. Deutsch von J. Neuberg, 
fortgesetzt im sechsten Bande von Friedrich Althaus. (Deutsche vom 

Verf. autorisierte Uebers.) 6 Bde. 1858—1869. gr. 8. LVIII u. 4399 S. nebst 

7 Karten in mehrfarb. Steindruck. Brosch. 23 M., eleg. geb. in Halbfranz 30 M. 

Dieses bedeutende und eigentümliche Geschichtswerk des grossen Schotten Carlyle, welches von 

J. Neuberg in der ganzen a re des Carlyle'schen Stils in das Deutsche übertragen ist, wird jedem 
Gebildeten viel Anziehendes und Anregendes bieten! Es ist nur zu wünschen, dass der Geist dieses 
wahrhaft wissenschaftlichen, in der Darstellung ausgezeichneten Werkes in das 


Bewusstsein des deutschen Volkes dringe und aus ihm die Gestalt dieses grossen Königs sich in reinen, 
edien Zügen neu belebe! 


Russische « « « 
«aa. Dichter 


« Tausend und « 
« « ein Tag « « 


William « « « 
Shakespeare’s 


« « .« Sonette 
in deutscher Nach- 
bildung von Friedrich 
Bodenstedt. 5. Aufl, 
Miniatur-Ausgabe. 
Eleg. gebd. 4,50 M. 


««im Orient«« 
von 
Friedr. Bodenstedt. 
5. Auflage. 
3 Bde. in einem Bande. 
Eleg. geb. 6.50 M. 


von 
Friedr. Bodenstedt. 


(Puschkin, Lermontoff, 

Dimitrijew, Turgenjiew 

u.a.) 4 Bde. in 1 Bde. 
Eleg. geb. 7.— M. 


Dante Allighieris Göttliche 
Komödie. 
Uebersetzt von Karl Witte. 
3. Ausgabe. 2 Bände. 
Elegant gebunden 12,50 M. 


Diese Übersetzung der hervorragenden Dante- 
Forscher zeichnet sich besonders durch Sinn- 
treue, Verständlichkeit und eine würdig und 
feierlich gehaltene Sprache aus. 


Lady Melusine. 


Roman von 
Eufemia v. Adlersfeld - Ballestrem. 


(Verfasserin von „Komtesse Käthe“, 
Pension Malepartus etc.) 
2. Auflage. Eleg. geb. 5.— M. 
Ein hochinteressanter Roman, dem eine wahre 
Begebenheit in den höchsten Berliner Gesell- 
schaftskreisen zu Grunde gelegt ist und dessen 
Handlung deshalb nach England verlegt wurde. 





| Verlag von F. Fontane & Co. in Berlin W 35, Lützowstr. 2. | 


Werke von Theodor Fontane: 


Gesammelte Romane u, Erzählungen in 12 Bänden, mit dem Porträt des Dichters: 
fein gebunden M. 33,—. 











Einzel-Ausgaben: 
pro Band elegant gebunden M. 3,—: $tine, Roman. — Die Poggenpuhls, Roman. 







pro Band elegant gebunden M. 4,—: 
Irrungen, Wirrungen — Graf Petöfy — Schach von Wuthenow -— Cöcile — L’Adultera — 
Kriegsgefangen — Von vor und nach der Reise. 









pro Band elegant gebunden M. 5,—: Meine Kinderjahre — Frau Jenny Treibel. 






pro Band elegant gebunden M. 7,—: 
Effi Briest — Der Stechlin — Aus den Tagen der Occupation. 







Von Zwanzig bis Dreissig, Autobiographisches. 1 Band eleg. geb. M. 9,—. 


u ⸗ 


Werke von Georg Freiherrn von Ompteda: 


Romane und Novellen. Preis pro Band elegant gebunden M. 5,—-: 
Die Sünde — Drohnen — Maria da Caza — Der Zeremonienmeister — Philister über dir — 
Die Radlerin — Unter uns Junggesellen — Weibliche Menschen — Leidenschaften — 
Lust und Leid. 











Preis pro Band elegant gebunden M.3,—: 
Traum im Süden — Freilichtbilder — Die sieben Gernopp — Vom Tode. 


Deutscher Adel um 1900 (erschienen sind 3 Teile). Preis für jeden Teil, ent- 
haltend 2 starke Bände, eleg. geb. M. 12,—: 
Sylvester von Geyer — Eysen — Caecilie von $arryn. 







Unser Regiment. Ein Reiterbild. Preis eleg. geb. M. 6,50. 






Guy de Maupassantı (esammelte Werke 
frei übertragen von Georg Freiherrn von Ompteda: 

Preis pro Band elegant gebunden M. 2,75 (erschienen sind 18 Bände): 
Fräulein Fifi — Die Schwestern Rondoli — Miss Harriet — Das Haus Tellier — Mondschein — 
Herr Parent — Der Horla — Die Schnepfe — Der Liebling — Ein Menschenleben — Stark 
wie der Tod — Dickchen -— Hans u. Peter — Die kleine Roque — Nutzlose Schönheit — 

Der Tugendpreis — Schnaps-Anton — Unser Herz. 


Werke von C. Viebig: 


Preis pro Band elegant gebunden M. 7,50: 
Die Wacht am Rhein — Rheinlandstöchter — Es lebe die Kunst. 















Preis pro Band elegant gebunden M. 5,—: 
Kinder der Eifel — Das Weiberdorf —- Dilettanten des Lebens. 






Preis pro Band elegant gebunden M, 4,50: Rosenkranzjungfer — Vor Tau und Tag. 
Das tägliche Brot, 2 Bände, gebunden M. 10,—. 


Gelegenheitskauf: Pan, I.-V. Jahrgang, compl. für M. 150,— statt 875,-- (solange 
der Vorrat reicht. Einzelne Hefte und Kunstbeilagen zu bedeutend ermässigten Preisen 
nach Übereinkunft). 












Verlag von F. SCHNEIDER & Co, Berlin W. 66. 
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Das Deutsche Jahrhundert 


2 Bde. gross 8° in Leinwandband M. 20.—, in eleg. Halfranzband M. 24.—. 


II: 
I: 


IV: 


VI: 


in Einzelschriften 


von 


Dr. A. Berthold, Carl Bleibtreu, Dr. Carl Busse, Dr. J. Duboc, 
Dr. A. Gottstein, 
Dr. Leop. Schmidt, Prof. Dr. Richard Schmitt, Carus Sterne, 


Dr. Max Osborn, Kaptn. Erwin Schäfer, 


Paul Wiegler, Dr. A. Wilhelmj, Prof. Dr. Wunschmann 


herausgegeben von 
George Stockhausen. 


Pr} 


Für gebildete Leser ist hier eine fesselnd und anregend geschriebene Ge- 
schichte deutschen Geisteslebens im XIX. Jahrhundert geboten, die sich 
sowohl durch die Tiefe der wissenschaftlichen Auffassung als wie durch die 
lebendige Frische der Darstellung auszeichnet. Die einzelnen Gebiete sind 
von Fachgelehrten geschrieben, die ihren Stoff vollständig beherrschen und 
imstande waren, dem Leser ein klares Bild von der Entwickelung unseres 
Geisteslebens zu geben. So ist in dem Deutschen Jahrhundert ein Nach- 
schlagewerk ersten Ranges geschaffen, das in keiner Familienbibliothek fehlen 
sollte. -—- Die einzelnen Abteilungen des Deutschen Jahrhunderts 
sind von folgenden Mitarbeitern bearbeitet, und auch einzeln 


käuflich, und zwar: 


: DR. CARL BUSSE, Geschichte der 


deutschen Dichtung. M.3.—, geb. M.4.—. 


vn: 


KAPT, E. SCHÄFER, Geschichte der 
deutschen Kriegsmarine. M.2,—, geb. 3.— 


DR. MAX OSBORN, Geschichte der || VIII: CARL BLEIBTREU, Geschichte der 
deutschen Kunst. M. 3.—, geb. M. 4..—. Kriegskunst. M. 2.50, geb. M. 3.50. 
DR. J. DUBOC u. WIEGLER, Oeschichte || IX: en en ——— 
der Philosophie. M. 3.—, geb. M.4.—. RAene. ED —— 
* — * ts und || X: PROF. DR. WUNSCHMANN, Ge- 
u 2 i EM ar schichte der Physik. M. 2.50, geb. 3.50, 
g : —— En on Xl: DR. A. WILHELM], Geschichte d 
: PROFESSOR DR. RICH. SCHMITT, Chemie. M. ER geb. M. 4,50. 
Deutsche Geschichte. M. 2.50, geb. 3.50, XII: CARUS STERNE (Dr. Ernst Krause), 
DR. LEOP. SCHMIDT, Geschichte der Geschichte der biologischen Wissen- 
Musik. M. 2.50, geb. M. 3.50. schaften, M. 3,50, geb. 4.50. 
as 


Professor Graesel, Oberbibliothekar a. d. Kgl. Universität Göttingen, schreibt in den »Blättern für Volks- 
bibliotheken und Lesehallen- vom juli 1902: ... Dieses bedeutende Sammelwerk zur Geschichte 
des 19. Jahrhunderts kann Bibliotheken, besonders auch den Schulbibliotheken zur Anschaffung 


Deutsche Zeitung vom 16. März 192: 


warm empfohlen werden. 


+... Handbücher wie das Deutsche Jahrhundert entsprechen 


thatsächlich einem dringenden Bedürfnis. Es ist die knappste und übersichtlichste Rund- 
schau über Entwickelung und Stand der verschiedenen Gebiete des Könnens und Wissens 


im 19. Jahrhundert. 


Veröffentlichungen des Allgem. Vereins für Deutsche Litteratur 


Als bervorragendes Weibnachtsgelchenk empfeblen wir: 


Der Untergang der Erde 
und die Rosmilchen Rataltropben. 


Betrachtungen über die zukünftigen Schickfale 
unferer Erdenwelt 
von 


Dr. M. ilbelm Meyer, 


vormals Direktor der „Urania“ zu Berlin. 


25 Bogen stark — gebeftet Mk. 6.—, elegant in Original- 
Leinenband oder Balbfranzband gebunden Mk. 7.50. 


Stimmen der Preffe: 


Ein intereflantes Buch! Unmwillkürlich erinnert uns der Titel an die 
Schriften eines Jules Verne oder Kurt Laßwit, aber ſchon die Lektüre der eriten Seiten 
belehrt uns, daß dieses neue Werk Dr. Meyers fich mit jenen Schriften in keiner 
Weife vergleichen läßt der klare und gefällige Stil geitattet es dem Lefer, 
ohne Mühe dem Verfafier auf das weite Gebiet einer N ie Spekulationen und 
Betrachtungen über das von ihm behandelte Thema zu folgen und man wird bei der 
Lektüre des Werkes reiche Anregungen finden, mit feinen eigenen Gedanken noch tiefer 
in die vom Verfaffer behandelten fragen einzudringen verfuchen. 

„Aamburger Nachrichten“, Juni 1902. 


Was wird das Schickfal des Autors fein, der fich unterfangen hat, das ganze 
Weltall an feinen beiden Polen, Tod und Geburt zu erfaflen und es in eine höhere 
form zu bringen, die man nicht anders bezeichnen kann, als mit dem Ausdruck: 
wiffenfchaftliche Kunit? Das Werk liegt vor, indem diefes unternommen worden ilt. 
Sein Problem, die künitleriiche Daritellung alles deffen, was die Naturkunde vom 
Untergang der Welten und unferer Welten weiß, und was sie davon annimmt — es 
ift als gelöft zu bezeichnen. Der leitende Grundgedanke, das Glaubensbekenntnis 
des Buches ift die [Lehre von der Wiedergeburt der Materie in dem Tode in höchlter 
Vollendung. . . . So ift das Buch der Sympathien aller ficher. 

„Neues Wiener Tageblatt“ Nr. 150, 2. Juni 1902. 


€s ift ein eigenartiges, hochintereflantes Buch, das uns der geiftige Schöpfer der 
„Urania“ in Berlin hier vorlegt ... Das gediegene Werk, das eine fast unerfchöpfliche 


Fülle von Anregungen bringt, können wir hier nur beitens empfehlen. 
„Neue Züricher Zeitung“, 5. Juli 1902, 


Allgemeiner Verein Tür Deutsche Litteratur, 
Berlin Ü. 30. 
Gefchäftsführer: Dr. Dermann Paetel, Alfred Paetel. 





Monographien des Kunstgewerbes 


Herausgeber: Verlag: 
Prof.Dr.Jean Louis Sponsel || Rermann Seemann Tladiil. 
m in Leipzig 





Das Kunstgewerbe steht unter den Kulturgütern, die in den letzten Jahrzehnten eine so 


unvergleichliche Blüte erfabren haben, in der vordersten Reihe. Der mächtige Aufschwung des 
Kunstgewerbes hat ebensowohl in Amerika wie in England, in Skandinavien wie in Belgien, in 
Frankreich wie in Deutschland eine neue Epoche der künstlerischen Entwickelung eingeleitet. 
Den gewerblichen und angewandten Künsten wird wieder allgemeines Interesse gewidmet. 

Dieser grossen Kulturströmung will die Sammlung „MONOGRAPHIEN DES KUNST- 
GEWERBES“ dienen, herausgegeben von Prof. Dr. JEAN LOUIS SPONSEL, dem in der Fach- 
welt wie in den Kreisen der Kunstfreunde und Sammler in gleicher Weise bekannten Dresdner 
Forscher. Die Bücher unserer Sammlung sollen sowohl das moderne als auch das historische 
Kunstgewerbe darstellen und sein Verständnis fördern. Ausser den einzelnen kunstgewerblichen 
Gebieten sollen auch die grossen Blütezeiten des Kunsthandwerks und seine wichtigsten Pflege- 
stätten behandelt werden. 

Die „MEISTER DES KUNSTGEWERBES“, eine Sondergruppe der grösseren Abteilung, 
sollen endlich die bahnbrechenden Schöpfer, die Pioniere und Genies des Kunsthandwerkes wie 
in einer Galerie vereinigen. 

Die Mitarbeiter der Sammlung haben sich sämtlich durch eigene Forschung auf dem von 
ihnen behandelten Gebiete heimisch gemacht und beherrschen ihren Stoffkreis so, dass sie die 
leitenden Züge der Entwicklung, die durch das Material bedingte technische Behandlung und die 
Stellung unserer Zeit zu den Werken der Vergangenheit und der Gegenwart durchaus exakt und 
erschöpfend darzustellen vermögen. Ebenso haben sie sich in der gerade für das Kunstgewerbe 
so wichtigen Frage der Kennerschaft durch langjährige Erfahrung erprobt und bewährt. Jedes 
Heft wird so reich als nur möglich und so eingehend, als es der Stoff verlangt, durch Abbildungen 
illustriert. Auch werden da, wo grösstmögliche Treue der Wiedergabe geboten ist, Lichtdrucke — 
und da, wo die farbige Wiedergabe der Originale für deren Wirkung in erster Linie steht, Farben- 
tafeln beigefügt. 


Bis jetzt sind folgende Bände erschienen: 


Dr. Wilhelm Bode, Berlin, Geheimer Re- 
gierungsrat, Direktor an den Berliner Museen. 
„Vorderasiatische Knüpfteppiche 
aus älterer Zeit“, Preis in Leinw. geb. 
8 M., in Leder geb. 9 M. 

Dr. Gustav E. Pazaurek, Kustos des Nord- 
böhm. Gewerbemuseums in Reichenberg. 
„Moderne Gläser", Preis in Leinw. geb. 
6 M., in Leder geb. 7 M. 

Dr. Adolf Brüning, Direktorialassistent am 

kel. Kunstgewerbemuseum zu Berlin. „Die 

Schmiedekunst seit dem Ende der 

Renaissance“. Preis in Leinw. geb. 6 M., 

in Leder geb. 7 M. 

Hermann Lüer, wiss. Hülfsarbeiter am 

königl. Kunstgewerbemuseum in Berlin. 

„Technik der Bronze-Plastik". Preis 

in Leinw. geb, 5 M., in Leder geb. 6 M. 

Prof. Richard Borrmann, Direktorialassist. 
am königl. Kunstgewerbemuseum Berlin. 
„Moderne Keramik“. Preis in Leinw. 
geb. 5 M., in Leder geb. 6 M. 


Dr 


* 


In Vorbereitung für Herbst 1902: 
Dr. Wilhelm Bode, Berlin, 


Geheimer Regierungsrat, Direktor an den 
Berliner Museen. 

italienischen Hausmöbel der 
Renaissance“. 

Preis in Leinwand gebunden 5 M., in Leder 
gebunden 6 M. 


Cornelio von Fabriczy, Stuttgart. 
„Medaillen der italienischen 
Renaissance" Geb, 6 M. 


Professor Ferdinand Luthmer, 
Direktor der Kunstgewerbeschnle in 
Frankfurt a, M. 
„Deutsche Möbel der Vergangenheit“, 
Geb. 5 M. 


Professor Dr. Christian Scherer, 
Direktorial- Astistent am herzoglichen 
Museum in Braunschweig. 
„Elfenbeinplastik seit der 
Renaissance" Geb. 5M. 


„Die 


Interessenten, welche eingehendere Prospekte zugeschickt haben wollen, werden gebeten, 
ihre Adresse dem Verlag Hermann Seemann Nachfolger, Leipzig, Goeschenstrasse 1 


bekannt zu geben. 


%* Männer der Zeit # 


Lebensbilder der hervorragendsten Persönlichkeiten der 
Gegenwart und jüngsten Vergangenheit. 


===> Neue Folge == 


Herausgegeben von Dr. Julius Zeitler. 
Bis jetzt sind folgende Bände erschienen: 
Band I. Heinrich von Stephan Band VII. Ludwig Windhorst 


von von 
E. Krickeberg. J. Knopp. 
Ein Lebensbild. Mit Porträt. Ein Lebensbild. Mit Porträt. 
Gebunden M. 3.—, Gebunden M. 3.60. 
Band Il. Alfried Krupp Band VIII. Ernst Haeckel 
von von 
H ius. Wilhelm Bölsche. 
— — Ein Lebensbild. Mit Porträt. 
Gebunden M. 2.60. Gebunden M. 3.60. 
Band IX. Ern nan 
Band Ill. Fridtjof Nansen — 
von Eduard Platzhoff. 
Eugen von Enzberg. Ein Lebensbild. Mit Porträt. 
Ein Lebensbild. Mit Porträt. Gebunden M. 3.60. 
Gebunden M. 2.60. 
Band X. David Friedrich Strauss. 
Band IV. Friedrich Nietzsche Sein Leben und seine Schriften 
von unter Heranziehung seiner Briefe 
Hans Gallwitz. dargestellt 
Ein Lebensbild. Mit Porträt. Karl — 
den M. 3.—. arl Harraeus. 
ee Mit Porträt. M. 4.00. 
Band V. Franz Liszt Band IX. Joseph Arthur Graf von 
Eduard Reuss. : Gobineau. 
Ein Lebensbild. Mit Porträt. Sein Leben und sein Werk. 
Gebunden M. 3.60. Von 


Dr. Lic. Eugen Kretzer. 


Band VI. Max von Forckenbeck AL SDANEN,, SEHUNER DES: 


von Band Xll. Max Klinger 
M. Philippson. von g 
Ein Lebensbild. Mit Porträt. Lothar Brieger-Wasservogel. 
Gebunden M. 4.60. Mit Porträt. ebunden M. 4.—. 
—ñi 


In Vorbereitung befinden sich: 


Emile Zola von Michael Georg Conrad. 
Emil Frommel von Theodor Kappstein. 


Ausführliche Kataloge und Prospekte "sc a Ve von 
Hermann Seemann Nachfolger in Leipzig, Goeschenstr. 1. 


31 












Lebenserinnerungen 
&& des Präfidenten & & 


Paul Krüger, 


von ibm felbft erzäblt, 









erlcheinen im November I, J. 






in 


J. F. Lebmann’s Verlag, 
München. 


& 


Der Ladenpreis beträgt za. Mk. 6.—. 
66 nun 
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Beitellungen auf das Werk nimmt 
jede Buchhandlung entgegen. 






Amerikanische Schreibtische. 


Grösste Auswahl in Rolljalousie-, Steh- und 
— ——, Flachpulten, — A 
IM MM m mn zusammensetz- | 
baren Bücher- 
L —— schränken, x 
mE mw ürehharen 


Für — — * 
ab eigenem Transitlager. sehränken ir 
Neuer illustrirter Hauptkatalog gratis und franco. 


Die Blickensderfer 23 


vereinigt bei einfachster u. garantirt 
dauerhafter Konstruktion in einer 
Maschine die Hauptvorzüge aller 
Schreibmaschinen. 




























Ueberall Referenzen: 70000 Ma- 
schinen bei vielen höchsten Behörden 
des In- und Auslandes, Industriellen, 

* Rechtsanwälten, Schriftstellern u.s.w. 
in Verwendung. 







(D. R-P. No. 53295, 59697, 64838, 70716, SION) 
Grösste Leistungsfähigkeit, sichtbare Schrift, direkte Färbung ohne Farb- 
band (daher einzig schöne und klare Schrift, sowie bedeutend geringere 
Unterhaltungskosten), auswechselbares Typenrad, unveränderliche Zeilen- 
gradheit, stärkste Vervielfältigung, Tabulator. 








Preis 175 Mk. und 225 Mk. 


Vorführung oder Probesendung bereitwilligst; Katalog franco. 


Groyen & Richtmann, Köln, 


Mauritiussteinweg 84 u. Hohestrasse 105. 
Filiale: BERLIN, Kronenstrasse 68/69. 











Ruayara Kipting’s (Verke. 


erfchienen bei: 


Vita, deutiches Verlagshaus, Berlin NW. 23. 













Das neue * * Eine * u Ze ee 
Dfchbungelbuch ) Manöverflotte 


reich illuftriert, elegant gebunden Preis brofchiert 2 Mk. #2 # 2 
mit Goldfchnitt # Preis 5 Mk. in Segeltuchleinen gebunden 3 Mk. 






für Weihnachten 1902 erfchien: 
Brave Seeleute 


eine Erzählung für die beranwachlende Jugend # in Prachtband 
Preis 4 Mk. 


DSDS EA 
> Bibliothek Rudyard Riptin g 7 


Preis ı Mk. pro Band. # PDervorragend ausgeltattet. 


Soldaten-Gelchichten | Unbeimliche Gefchichten 











178 Seiten Itark. 176 Seiten Itark. 






Tier-Gelchichten Deitere Gelchichten 
142 Seiten stark. ® 154 Seiten Itark, 
3 3* Unfer Tagewerk. # 
[TS) 






Zu bezieben durch jede Buchhandlung, Towie direkt vom Verlage gegen 
Vorbereinlendung des Betrages. 
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"\Deutfche er 


für das gesamte Leben der Gegenwart 





— 





HERAUSGEGEBEN Von 
JULIUS LORMEYER 


ERLIN 


B | 
| VERLAG WnALEXANDER DUNCHER 


II. Jahrgang. November 1902. feft 2 


Jahrgang 1902/3. Novemberbeft. 
Inbaltt: 
Seite 
Georg freiberr von Ompteda: — Novelle 2 . 2 2 2000.00 361 
7. Reginus: Morgenröte . . . » 188 
Adolph Wagner: Die deutichen Reihs- ‚m nassen in wre⸗ 
Zusammenfkaſſung L. ....189 
Wilhelm Dönitz: Ueber den — Stand — — . 201 
Adolf Bartels: Der Sieg Hebbels. Schluls . . - -» . zz 
Permann Mutbefius: Alte Volkstradition und — — 
in unsrer Baukunst © » 220 0 ne nn re een. 29 
Reinbold Fuchs: Strandgang . - Bl ae a 
Boufton Stewart Chamberlain: Über Ditettantiomus . ... 225 


Georg Kaufmann: Der Ultramontanismus und das deutſche Reich 11. 229 
Thomas Carlple: Ausfprüdhe aus: „Arbeiten und nicht verzweifeln“ . 244 


Wolfgang Kirehbach: Die Deutlchen in Ungarn . - » » >» 2245 
Was uns Not tut: Jobannes Reinke, Gotteserkenntnis - - » +. 256 
Alfred Biele: Vertiefung ltatt kr Ua Ber Te 
julius Lohmeyer: Waldgenefen . . . » Free 
Theodor Schiemann: Monatsihau über auswärtige Potitik . a 261 
Wilbelm von Mallow: Monatsfchau über innere deutice — . 2270 
Paul Debn: Ueltwirtſchaftliche Umſchau— 5. u BE 
Paul Debn: Deutfhtum im Auslande . » » 2 2 m nr nennen. 285 
Carl Bulfe: Citerarifbe Monatsberidte LI. . . Be ar —— 
Rart Ernft Knodt: O Erde — bift du (bön zum Lieben“ ar re 
f. Lienbard: Vom deutfchen Theater I. . . a * 
Aus neuen Büdern: Ellen Key, Jahrhundert den kindes .205 
Leopold Schmidt: Das Opernwesen der Gegenwart . . » =» 2 2... 306 
Hus neuen Büdern: Ellen Key, Jahrbundert des Kindes. . . 3 
Bücherfbau von DBelmolt, P.v. Blomberg, Dr, Ritter, Paul kraufs 
Richard Weitbrecdt, Moritz Schanz, Dr. Srich Volkmar . 212 


Die „Deutiche Monatsichrift‘ ericheint in Aeften von 160 Seiten Umfang. 


Abonnementspreis 

vierteljährlich 3 Defte M. 5.— (nach dem Husland M. 6.25) 
Einzelne Defte M. 2.— 

Die „Deutiche Monatsichrift‘‘ iſt zu beziehen durch die Buchhandlungen, 


die Postanitalten (Postzeitungsliite für 1902 No. 1895) oder vom Verlag 
Alexander Duncker, Berlin W. 35, Lübowitr. 43. Prospekte gratis. 





haben drehbare Seiten. 
teile, Man braucht nicht 
aufzustehen, sich nicht 
zu bücken, nicht zu 
suchen, man kann be- 
quem vom Sessel aus 
den ganzen Inhrit des 
Schreibtisches erreichen 


Beste Ausführung 
von Mk. 275.— für den 
einzelnen, Mk. 460.— 


für einen Doppeltisch an, 


Die grösste Freude 


macht mir täglich mein Union-Bücherschrank. Ueber- 
sichtlich und staubfrei sind meine lieben Bücher jetzt auf- 
gehoben. Bekomme ich neue Werke, so kaufe ich mir 
einfach ein neues Abteil Union für ca. Mk. 20.—, so fahre 
ich fort, je nachdem ich Bedarf, je nachdem ich Geld habe 
nud komme nach und nach zu einer prachtvollen Bücherei. 
Näheres sagen die Preisbücher kostenlos und portofrei von 


Heinrich Zeiss 


Grossherzogl. und Herzogl. Hoflieferant 


Frankfurt a. M.K, 36 Kaiserstr. 36. 
Niederlagen in allen grossen Städten. 





— —— 

ya „BE RLIN,C.Bruderstr39 any ZN 

7 Oel; Aquarell; Tempera;Gobelin-, 

7 Chromo-,Email-, Majolika-, Porzellan; u. 

7 Pastell-Farben. Malvorlagenu, > 
Colorirbücher. Kerbschnitt"v. a 

laubsSagekasten. Platin-Brenn WEfi GE 

/AREELIEULEU EICH Tee 

D, J——— - 


7% Reisszeuge, R eisshretter. „Schienen. 

Tess Zeichenetuis;Pflonzenpressen, Schul II 
Z bedarf, FemsteLuxusbeiefpapierez— St 

4 


ee Wfegerhalter en u 


m 
— 


Deutsche 


eigenartig 
zweckmässig 
unübertroffen 


fabrik Berlin W. 8 
Stolzenberg Stolzenberg. Charlotten- 


Strasse 23. 





Der christliche Gottesglaube 
in seinem Verhältnis zur 
gegenwärtigen Philosophie. 


Allgemeinverständliche, wissenschaftliche Vorlesungen. 
Von 
Lic. theol. Dr. phil. Georg Wobbermin, 
Privatdozent an der Universität Berlin. 
Mk. 2,—, geb. M. 2,60. 


Der Inhalt des W.’schen Buches ist aus den Überschriften der Hauptabschnitte 
deutlich zu ersehen. 

I. Die Richtungen der gegenwärtigen Philosophie. Il. Erkenntniskritische Grund- 
Iegung: Ill. Die Kosmologie und der christliche Gottesglaube: Gott als mathematisch- 
logische Intelligenz. IV.—VI. Die Biologie und der christliche Gottesglaube: Gott als 
Zwecke setzender und verwirklichender Wille. VII. Die Psychologie und der christliche 
Gottesglaube: Gott als zeige Persönlichkeit. VIII. Die Spekulation und der christliche 
Gottesglaube: Gott als einheitliche Allheit geistig-persönlichen Lebens. 

usätze und Litteraturnachweise vervollständigen die Absicht, einen orientierenden 
Ueberblick über den ——— Stand derjenigen philosophischen Probleme zu geben, 
die für die Beurteilung der Grundgedanken des christlichen Gottesglaubens von Bedeutung 
sind. Die Stellungnahme des Verfassers zur Entwicklungslehre, sowie sein Versuch, von 
der Basis des modernsten Denkens aus den christlichen Gottesbegriff gleichzeitig gegen 
Pantheismus und Anthropomorphismus sicherzustellen, dürften von besonderem Interesse sein. 


— Alexander Duncker Verlag Berlin W. 35 — 


| Soeben erschien: 


Verlagv. Gustav Fischer, Fena Goethe und der 
Soeben ersclen: Protestantismus 


Kaiser Wilhelm des zwanzig'sten 


und die Begründung des Jahrhunderts. 
Reidıs Von Karl Trost. 


18661871 Mk. 1,—, geb. M. 1,60. 


Tladı Schriften und Mitteilungen be= | | Eine vollinhaltlich ausgebaute und ab- 
teiligter Fürsten und Staatsmänner gerundete Bekenntnis-Schrift, die die feinsten 
Richtlinien des Protestantismus sowie die 
tieferen Elemente Goethe’scher Lebens- 

Ottokar korenz anschauung erfasst hat und ihre Berührung 
Professor an der Universität Yena in dem Streben nach Heraufbildung mensch- 


Preis: brosdilert 10 Mark, licher Persönlichkeiten darlegt. 
elegant gebunden 12 Mark. 


AM Alexander Duncker Verlag 8% 
Berlin W. 35 
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Im Derlage von Otto Janke, Berlin, ift erfchienen: 
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In drei Bändchen erfcheint eine Auswahl von Otto von £eirners „Poetiichen Werfen“, 
die dem Zeitraum von etwa 1867 bis 1900 entilammen. Der erſte Band enthält Jugendlyrik“ in 2. Auflage 
nebft vaterländifchen Gedichten und zwei Künftlerfeitipielen. Der zweite die zweite Auflage der Dichtung 
„Dämmerungen“, Die „Mational-Zig.* bat nach Erſcheinen des Wertes (1886) gefchrieben: „Man legt bas 
Buch aus der Band in jener weihevollen Stimmung, die jedes echte Kunſtwerk bervorbringt.“ Der dritte 
Band enthält den Iyrifchen Roman „Erträumte £iebe”, der in der Zeit von 1890-94 entitand und bamals 
zum Teile in der „Dentfchen Roman-Zeitung“ erfchienen ift. Schon damals war die Wirkung eine tiefe. 
Die Didytung giebt das Seelen» und Beiftesleben eines Mannes, der mit jtarfem Kiebesbrang einjam geblieben 
it. Er träumt fich ein Weib, das feine Sehnſucht flillen fönnte. Doch er erfennt, daß ſolches Träumen 
nicht des Mannes würdig fei und bannt bie Traumgeſtalt aus feinem Innern. Da aber bricht die £lebe 
zu einem wirklichen Meibe, dem Weibe eines andern, in feine Seele, Die £iebe ift rein, fie wächſt, bringt 
Jubel und tiefites ſeeliſches Gläck. Da aber wird die £eidenichaft wach und droht beide zu bejiegen. Nun 
trennen fie fich, denn fie will ihren Kindern die reine Mutter bleiben. Ihn erfaßt Derzweiflung, Dann 
vergehen Jahre. Er hat überwunden und fteht nun im Stillleben, und blidı, Bott im Kerzen, heiter der 
legten Stunde entgegen. 
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»Ich bin es der Arbeit Meiner Vorfahren 
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Provinz unauflöslich mit der preussischen 
Monarchie verknüpft, dass sie stets gut 
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Vorwort. 


Die vorliegende Schrift will den Versuch machen, das 
Wesentliche der Polenfrage im Zusammenhange so darzustellen, 
dass gebildete Leser, die der Sache etwas näher treten wollen, 
als es auf Grund von Agitationsschriften und Zeitungsartikeln 
in der Regel möglich ist, eine einigermassen vollständige Orien- 
tierung und eine Anregung zu ruhigem, tieferem Nachdenken 
über die wichtige Frage finden. Ich glaube, dass ein solches 
Buch eine wünschenswerte und sogar notwendige Ergänzung 
zu den mancherlei verdienstvollen Veröffentlichungen der letzten 
Jahre über die Polenfrage bilden kann, da diese Schriften ja doch 
meist bestimmte Einzelfragen aus dem erwähnten Gebiete heraus- 
greifen oder vorzugsweise solche Erscheinungen besprechen, die 
auf die patriotischen Empfindungen besonders zu wirken ge- 
eignet sind. 

Die hier vertretenen Anschauungen decken sich in der 
Hauptsache mit dem Programm der preussischen Staatsregierung 
und des deutschen Ostmarkenvereins. Gerade der Augenblick, 
wo unsere Polenpolitik, wie wir hoffen, in eine feste Bahn geleitet 
und die eifrige Diskussion über die zweckmässigsten Mittel zu 
einer solchen Politik nahezu als geschlossen zu betrachten ist, 
scheint mir geeignet, den Stand der Dinge in dem Sinne und 
zu dem Zwecke, den ich hier bezeichnet habe, zu fixieren. Es 
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darf dabei auch nicht übersehen werden, dass die leider noch 
abseits stehenden Politiker unseres Volkes, darunter sogar national- 
gesinnte Männer wie Professor Hans Delbrück, geneigt sind, 
alle möglichen irrlichtelierenden Ansichten nationaler Heisssporne 
auf das Conto der Regierung oder des Ostmarkenvereins zu 
setzen, und dabei in weiten Kreisen Glauben finden. Es ist also 
kein überflüssiges Werk, wenn man hier nach Kräften zur Klärung 
beiträgt. 

Statistik und Tabellenwerk aufzunehmen, habe ich absichtlich 
vermieden und bin bereit, den mir daran voraussichtlich erblühenden 
Vorwurf auf mich zu nehmen. Ich wollte für weitere Kreise 
lesbar schreiben und denke, dass, wer eine genügende Übersicht 
über den Zusammenhang der Frage gewonnen hat, bei vorhandener 
Neigung zu Spezialstudien genug statistisches Material über die 
Einzelfragen in den oben erwähnten Schriften finden wird. Kenner 
der Ostmark werden, wie ich meine, trotzdem den Eindruck ge- 
winnen, dass meine Ausführungen auf einem sicheren Tatsachen- 
grund ruhen und teils aus genauer Kenntnis der örtlichen Ver- 
hältnisse, teils aus langjähriger Beschäftigung mit dieser Frage 
gewonnen sind. 


W. v. Massow. 


Etwa 400 $. gr. 8’ Format. Preis Mk. 4 bis 5 Mk. 
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Gedenfe zu leben. Ja, gedenfe zu leben. Dein 
£eben, und wäreft Du der armfeligfte aller Erdenföhne, 
ift fein eitler Traum, fondern eine erhabene Tatfache, 
Es ift Dein Eigentum; es tft alles, was Du haft, um 
damit der Ewigkeit gegenüber zu treten. — — Eine - 
Probezeit ift Dir gegeben; nie wirft Du eine zweite 
haben. Emwigfeiten werden dahin rollen, aber Dir wird 
feine zweite Probezeit vergönnt fein. 

Thomas Earlple. 


frieden. 


Novelle 
von 


Georg freiberrn von Ompteda, 


Die Pfarrersfrau war furz nad) der Einjegnung des Mädchens 
geitorben. Sn ihr hatte fie eigentlich ihre Mutter geliebt. Einmal, als 
ich Friedens Zimmer betrat, das von allen Wohnräumen allein im Erd- 
geichoß lag, jah ich das Bild einer Frau in einfachem Kleide mit fchlicht 
geicheiteltem Haar auf ihrem Kleinen Schreibtifche ftehen. Als ich fragte, 
wen es darftelle, antwortete Frieden: — Es ift Mama! 

Aber fie verbejferte fich im nächſten Augenblid, als dürfe fie das 
mir, ihrem neuen Bruder, nicht jagen: 

— Ich nannte fie jo! Sie hat mich ja erzogen! ch habe nie 
jemand anders gefannt. 

Aber wenn wir von ihrer Vergangenheit redeten, jo ſprach fie von 
der Frau, die fie großgezogen, doch immer wieder als von der „Mama”. 

Das hörte einmal die Mutter, und jie, die fonjt niemald etwas 
verbefferte, rief plößlich lebhaft: 

— So jollit Du fie nicht nennen. 

Sn demjelben Augenblid fchien e8 ihr jchon leid zu tun. Gie 
meinte mit gejentten Mugen: 

— Sei mir nicht böfe, liebes Kind! Du weißt, der Vater will 
nicht an die Vergangenheit erinnert jein. 

Als hätte fie etwas bedeutungsvolles damit gejagt, blickte jie ung 
jeßt beide an und wiederholte noch einmal langjam: 


— Nein, er will nicht an die Vergangenheit erinnert jein. 
11 
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Ich ſah darin nur den Wunſch, das junge Mädchen möchte fich 
eng an die Familie anfchließen, um hier ebenjo glüdlich zu fein, wie fie 
es in der Kindheit im Pfarrhauſe gemwejen. 

Aber mir fchien, ald wäre Frieden Doch nicht glüdlich! Sie jah 
immer jchwermütig aus. Darin erinnerte fie an die Mutter. Die beiden 
Frauen an unjerer Tafel ſprachen faft nie und ihre Augen jchauten 
traurig drein. 

Eines Tage im Sommer, als Frieden jchon lange im Haufe war, 
gingen wir jpazieren. Der Vater fehritt voraus mit einem Studienfreund 
von ihm, der jeit zwei oder drei Tagen zu Bejuch bei ung war und wie 
es hieß, ein paar Wochen bleiben ſollte. Frieden und ich gingen hinterdrein. 

Der Freund meined® Vaters war Profeffor an einer rheinischen 
Univerfität, ein großer, ftarfer, bebrillter Mann, mit mächtigem Schnauz- 
bart. Er ſchwang einen gewaltigen Knotenſtock und ſchlug damit, während 
er mit tiefer weithin jchallender Stimme ſprach, im VBorübergehen den 
Gräfern die Köpfe ab. 

Der Dann hatte nicht von der feinen Art des Baterd, er war 
vierjchrötig, ſtand feit auf beiden Beinen; man hatte das Gefühl, mo der 
zugreift, wächjt fein Gras mehr. 

Ein berühmter Pandektiſt jollte er fein. Sch habe mich mit Jura 
nie bejchäftigt. Mir war die Rechtswiffenjchaft immer ein Greuel. 

Der Profeffor — ich nenne feinen Namen nicht, denn er fißt noch 
heute auf jeinem Lehrftuhl und die jungen Rechtsichüler ftaunen ihn an, 
— er hat einen Namen von europäifchem Auf — alſo der Profeſſor 
hielt immer nur Vorträge. Er befaß die Kunſt des Erzählens nicht. 
Wenn der Vater einmal einen Einwurf getan — jo weit es möglich war, 
denn der Pandeltift redete wie ein Wafferfall — jo fuhr diejer genau an 
derjelben Stelle wieder fort, wo er aufgehört, al8 hätte ihn niemand 
unterbrochen. 

Sie unterhielten fi) über römijches Recht, und wenn Frieden und 
ich manchmal ein Wort auffchnappten, das uns jeltjam erichien, dann 
leuchtete immer ein Lächeln über des Mädchens ſonſt jo ernfte Züge. 

Eine Redensart weiß ich noch genau, die der Profeſſor gebrauchte. 
Er jagte fortwährend zum Vater: 

— Das habe ich in der und der Abhandlung gejchrieben, darauf 
fönnen wir jeßt nicht eingehen, Du mußt e8 gelegentlich nachlejen. 

Oder ein anderes Wort führte er im Mund: 

— Das fommt im nächiten Semeiter! 
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Als ob der Vater fein Hörer wäre, der bis nächite8 Jahr warten 
fonnte, während der große Mann doch in ein oder zwei Wochen abreijte 
und wir ihn vielleicht nie wiederjahen. 

Sobald eine diejer Redewendungen fam, blickte mich Frieden an 
und wir lachten. Wir unterhielten uns nicht, fondern folgten lange, 
ohne ein Wort zu jprechen, den Vorausgehenden durch die wogenden 
Kornfelder, aus denen im WVorüberfchreiten der Pandektiſt einzelne Halme 
riß, die fein fuchtelnder Arm getroffen. 

— Das jchöne Korn! jagte Frieden, und es Fang weich und mit» 
leidig, al3 täte man einem Menſchen damit weh. 

Ich erinnerte mich deſſen, daß fie auf dem Lande groß geworden 
war, und ſie, die jonjt immer nur furzen Beicheid gab, erzählte auf 
meine Frage mir von den Zeiten, als fie im Pfarrgarten träumend im 
grünen Grafe gelegen. 

Da entdeckte ich in ihr etwas neues, eine eigene, jeltfame, ſchlummernde 
Phantajie und ich ging ſchweigend neben ihr her und ließ mich in Träume 
wiegen Durch den weichen melancholifchen Ton ihrer Stimme, in dem 
fie von der Vergangenheit erzählte, mit einer tiefen Sehnjucht, als fühle 
fie fich hier nicht daheim, als müſſe fie etwas entbehren. 

Ich fragte, was ihr bei uns fehle. Sie blickte mich an, zuckte leiſe 
die noch etwas mädchenhaft eckigen Achfeln und fagte, indem jie auf 
den Weg vor fich blickte und den Kopf niederbog: 

— Ich weiß e3 nicht, ich kann e8 Dir nicht nennen! 

Aber plößlich fchien fie e8 gefunden zu haben, denn fie fuhr auf 
und wollte etwas beginnen, doch e8 fam fein Wort heraus, nur ein Laut. 

Ich fragte: 

— Was wollteſt Du jagen? 

Ein ganz leichtes Erröten lief über ihre Züge, fchnell wieder ver: 
blafjend wie es jäh gefommen, und fie antwortete: 

— Nichts, ach nichts! 

Sch wurde eifrig: 

— Aber Du molltejt doch etwas fagen! 

— Nein, nein, e8 ijt nichts! 

‘est bedrängte ich fie mit Bitten. Wir blieben jtehen: 

— Du wollteſt jagen, was Dir hier fehlt. Nenne es mir doch. 
Wir können e8 Dir vielleicht geben, wir fünnen uns bemühen! Aber wie 


follen wir e8, wenn wir nicht wiffen was es iſt. Was fehlt Dir? 
ı1* 
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Sie antwortete ganz kurz, wie ein Bliß, ſcheu, und die Verlegenheit 
machte ihren Ton faſt hart: 

— Liebe! Etwas Liebe! 

Da war es mir, als follte ich nad) ihrer Hand greifen und ihr 
jagen, wir liebten fie ja, wir würden alles tun, was wir ihr an den Augen 
abjehen könnten. Es fam mir jo unendlich traurig vor, daß dieſes Weſen, 
das aus einer glüdlichen Yugendzeit hierher zu uns verpflanzt worden, 
das als Kind ins Haus gefommen, das bei und Vater und Mutter 
zu finden wähnte und die Gejchwijter dazu, entbehren jollte, was ihrem 
Herzen am meiften Not tat: Liebe! Denn es war doch eine Bitte um 
Liebe, nur um ein biöchen Liebe gemwejen. 

Aber fie lief ſchon weiter und ich fonnte ihr kaum folgen. 

Ich jagte, wir hätten ſie doch alle gern, wir wollten ihr doch alle 
das Haus heimifch machen! ch fand eine Flut von Worten, aber es 
ſchien ihr leid zu tun, mir ihr Herz geöffnet zu haben und fie antwortete 
nur, indem fie auf die beiden Gejtalten vor uns wies, deren Oberlörper 
man in ziemlicher Entfernung wiegenden Schrittes durch die Kornfelder 
jchreiten ſah: 

— Sie find jchon jo weit fort, wir haben Eile! 

Es verlegte mich ein wenig, daß ich jo abgewiejen wurde. Ich war 
ein übelnehmerijches Kind, ich wurde ein launifcher Jüngling und bin ein 
empfindlicher Mann nod) heute. Vielleicht weil mein Gefühlsleben durch 
meine Bejchäftigungslofigfeit viel zu großen Raum einnahm, und ich den 
Dingen eine Wichtigfeit beimaß, die fie eigentlich gar nicht befaßen. 

Anjtatt num weiter in jie zu dringen, ärgerte mid) die Abweiſung, 
ich verfchloß e8 in meinem Innern und ſchwieg. 


V. 

Friedens Worte gingen mir in der Seele hin und her: Liebe fehlte 
ihr, Liebe! Wie meinte ſie das? Wurde nicht alles für ſie getan? 
War die Mutter nicht immer gut gegen ſie? Sagte ihr der Vater je 
etwas böſes? 

Ich überlegte und ward mir über etwas klar. Ja Eines mußte 
ihr fehlen: der Somnenfchein der Liebe, die Heiterkeit im Haus. Ich 
weiß nicht, wie es bei dem Geijtlichen und feiner Frau gemwejen, aber 
wenn ich recht überlegte, jprach der Vater je mit ihr? 

Ich meine nicht die landläufigen Worte, das „Guten Morgen“ 
und das „Guten Abend". ch meine liebevolle Ausiprache, Teilnahme 
an ihrem Geſchick, Vertiefen in ihre Heinen Mädchenangelegenheiten. 
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Er ließ es an nichts fehlen. Ich meiß, daß fie ein veichliches 
Nadelgeld bekam, fie fonnte all die winzigen Dinge haben, die ein Mädchen: 
herz erfreuen. Sie fonnte fich Eleiden wie fie wollte, aller fleiner Tand, 
alle Näjchereien wären ihr erreichbar geweſen, aber wie ich es mir über: 
legte, fiel mir ein: von allem, was ein Mädchen gern um fich fieht, die 
Kleinen Nichtje im Zimmer, auf der Kommode, auf dem Tifch, Kleine 
Bilder, Feine Andenken, kleine Erinnerungen an Freundinnen, von alledem 
gewahrte man bei ihr nichts. Ich fragte ſie danach, da gab jie einfach) zurück: 

— So etwas fann man fich doch nicht Faufen ! 

Es Hang jeltfam, es Hang, al® wollte fie jagen: 

— Aufmerkſamkeiten, Gedenten, Liebe, Liebe, ja Liebe kann man fich 
doch nicht kaufen! 

Nun überlegte ich mir genau, wie die Mutter gegen fie war: Ach 
hatte nie gejehen, daß fich die beiden Füßten, nie wahrgenommen, daß 
um den Naden des Mädchens zärtlich ihre Arme gelegen hätten, nie 
beobachtet, daß fie ihr das Haar ſtrich oder die Wange, oder eine Falte 
glättete am Kleid. 

Sch hatte nie gehört, daß die beiden wärmer mit einander 
gefprochen, daß die Ältere fi von der Jüngeren hätte Heine Geheimniffe, 
MWünfche und Ahnungen anvertrauen laffen. 

Sch Hatte nie bemerkt, daß fie fich bei den Händen gehalten; nie 
war eine Frage von der Mutter gefommen über die Vergangenheit. 
Nie wurde an da Pfarrhaus gerührt und den Garten, von dem mir 
Frieden jo oft erzählt. 

Der Frieden war wohl mit ihr ins Haus eingezogen, denn nie 
Hang Streit, nie erhoben fich die Stimmen, aber nicht jener Frieden, der 
ung Menfchen erquict, indem er uns einander nahe führt und unjere 
Hände vereinigt, nie jener Frieden Gottes, der, wie die Schrift jagt, 
höher ijt, denn alle Vernunft! 

&3 war ein Frieden, der da hätte Ruhe heißen jollen, aber die 
Ruhe des Todes! Ein Frieden, der die Herzen nicht erregt, ein Falter, 
fühler, glatter Frieden, der wie ein Grabestuch über das Haus gebreitet 
lag, nicht einer, der jauchzend durch die Lande Elingt, der fich mit dem 
Siegesjubel vermifcht: Biltoria nach) dem Gieg! Nun aber legt die 
Waffen aus der Hand und nun Frieden, füßer Frieden! Nicht einer, der 
die Pflugjchar in die Hände zwingt, der das dampfende Gejpann der 
Stiere über den Boden ziehen läßt, bei dem der Sämann, der das Schwert 
aus der Hand getan, in der Aderfurche jchreitet, in weitem Schwunge 
die Saat auszuſtreuen. 
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Nicht jener Frieden, in dem die Ernten reifen, in dem die Sichel 
klingt und lang durch das gelbe Korn die Senfe raufcht. Nicht jener 
Frieden, der uns im Walde umfängt, wenn fich die Wipfelftonen über 
uns fchließen, wenn hinter uns Dualm und Ruß und Lärm und Auf- 
regung und Getriebe der Stadt liegt und wir hineinfchreiten in die Kühle 
unter den Bäumen, lautlos tretend auf dem weichen federnden Nadelbett. 

Nicht jener Frieden auf ftilem Weiher, auf Wafferrofen bewuchertem 
See, wenn wir die Nuder aus den Händen legen und das Boot nicht 
mehr treibt und die Fläche wie ein Spiegel liegt, fein Entenjchrei ertönt, 
nur aus der weiten Ferne, unausgefeßt in der Mittagsjonnenftille ringsum 
das Zirpen der Grillen. 

Nicht jener Frieden abends vor dem Haus, wenn Die Arbeit des 
Tages ruht, die Wolfen verglühend dunkel jich färben, und fi) am 
Firmament zu Häupten uns die Sterne entzünden, wenn in der weiten, 
fchweigenden Ebene nicht ein Hauch ſich regt, der Wind fchlafen ging, wir 
nichts hören, nichts denken, nichts empfinden, als zurüctgelehnt in der 
Bank mit einem Blid in die Himmelshöhen, an denen die Sterne zittern, 
das eine: Jetzt ift Stille, jetzt ift Nacht, jegt ift Frieden! 

Ein Frieden für müde Menſchen, die den Tag über gearbeitet, 
die fich befehdet und befämpft haben; ein Frieden für Herzen, denen 
eine Wunde blutet! Ein jtilles, füßes Vergefien! Ein Frieden, in dem 
wir uns nad Tages Laſt und Mühe wieder nahelommen, in dem 
wir nicht zu jprechen brauchen, da wir uns verjtehen, allein durch die 
Macht der großen Stille um uns und in unferer Seele. 

Nicht jolcher Frieden; jondern einer, in dem jeder feinen Weg für 
ſich geht, Feiner fich dem anderen anvertraut, jondern in einfamer Kammer 
jeder von anderen getrennt träumend auf dem Lager liegt. 

Ein Frieden, in deifen Stille die Seele hungert nad) etwas Ent- 
gegenfommen, nach einem lieben Wort, nach einem Ausdrud mehr als 
nötig, nach einem Handentgegenjtreden, nach einem Arm-um-den-Nacken— 
Ichlingen, nach einem Koſen, nach irgend etwas, das uns fühlen läßt, 
wie dieſen Frieden auch die anderen empfinden, und daß wir nicht allein 
darin find. 

Ein Frieden, in dem die Seele jchreit nach Negung, nach Bewegung, 
und wäre es Friedensbruch und wäre es Streit und wäre e8 Kampf 
und wäre e8 Neid und Befehden; nur irgend etwas, das dieje lähmende, 
fürchterliche, bleierne Stille unterbricht. . . . . . . - 

Und id) fühlte das alles, fühlte e8 neben Frieden, genau wie fie 
es zu empfinden jchien, und ich dachte immer und immer nad) über unfer 
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Haus und über unfere Familie und ein jeltfjamer Zwieipalt tat fich in 
mir dabei auf. 

Warum fehlte dem Bater, deſſen Herz doch weich war, defjen Milde 
und Wärme fo oft aus jeinen Erzählungen, aus feinen Gefinnungen 
ſprach, dem Vater mit dem Flugen, feinen Verjtand, mit diefem melt- 
umfpannenden Wiffen, mit diefem alles verjtehen und begreifen können 
— warum fehlte ihm das leßte? Warum fpradh er nicht das erlöfende 
Wort nur einmal, ein einzige Mal zu irgend einem von uns? 

Mangelte diefem zarten Herzen die Liebe, die mit einem Blid nur 
ipricht, mit einem Worte alles bezwingt? 

Und Ddiefe Mutter, die Güte fonjt, diefe Mutter, entbehrte fie des 
legten, da3 das Kind an ihr Herz führt? 
| E3 fiel mir ſchmerzlich auf die Seele; warum fprach fie nicht? 

Ich hätte zu ihr treten mögen und jagen: 

— Mutter, öffne dein Herz, reiße die Binde davon! Die Mauer, 
die Du darum getürmt, jtürze fie um. Brich den Panzer auf, zeige ung 
Dein Herz, zeige e8 uns in feiner Ruhe, daß mir nur wiſſen, daß es in 
Deiner Bruft jchlägt. Zeige es ung, wenn es frank ijt, wenn es leidet, 
wenn e3 verwundet ward, laß uns Dein Herzblut jehen und wir wollen 
zu Dir jprechen: Was kann ich tun Mutter, daß Du gefund würdeſt? 

Aber nichts regte fich, feine Hand ſtreckte ſich uns zum Drud ent- 
gegen, feinen warmen Atem fühlten wir, fein Wort jchlug an unjer Ohr, 
wir jahen dieje beiden Menjchenherzen nicht pochen, nicht beben, nicht 
leben. Wir fühlten, wir ahnten, jie waren gut, aber mein Gott, mein 
Gott, warum konnten fie es nicht jagen? 

Und mir war e8 wie ein jeltjames Rätſel, ein furchtbares Rätjel, 
ein entſetzliches — warum ſchwiegen diefe beiden? Warum fprachen fie 
nicht? Sch hätte ihnen wieder jagen mögen: 

— Wir find eine jo furze Spanne Zeit auf unferer Erde nur 
beijammen, warum jollen wir einander nicht anvertrauen, was und 
bedrüdt. Könnt Ihr mit Euren Kindern nicht reden? Haben Eure 
Herzen feine Sprache, die Ihr beide verjteht? 

Aber war ich ſelbſt anders? Kam ich entgegen, öffnete ich mein 
Herz? Hatte ich denn je ein Wort gejprochen, daß es einem von beiden 
erleichtert hätte? Nein! Ach war mie fie, ihr rechtes Fleifch und Blut. 

Auch ich fühlte mein Herz pochen und zitternd leben und doch lag 
ich wie im Bann. ch Fonnte nicht reden, ich Tonnte Niemanden etwas 
gutes jagen. 
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Ich Habe mich über dieſes Seltjame mit Frieden nicht außgejprochen, 
ich jah e8 ihr aber an, fie mußte das gleiche empfinden. ch wollte es 
ihr erklären, aber meine Zunge blieb gebannt ..... 

Heute kann ich es niederjchrieben, heute jteht e8 hier auf dem 
Papier, heute, wo ich alt bin, wo es zu fpät iſt. Aber damals hätte 
man mir die Zunge ausreißen fünnen, man hätte mic) peinigen und 
martern fönnen: wie dem Vater und wie der Mutter und wie uns allen 
dieſes Ießte fehlte, auch mir war es nicht gegeben. 

Sch empfand wie Frieden darunter litt, ich habe fo oft angejeßt, 
ic) habe e8 mir zurecht gelegt, du willft jo fprechen, du willft jolches 
jagen. ch babe nicht geiprochen, ich habe nichts gejagt. 

Und es war, als wirkte das auch auf dag Mädchen ein. Warum 
vedete fie nicht? Warum fchüttete fie ihr Herz nicht aus? Warum 
juchte fie den Vater nicht einmal im Zimmer auf und geftand diefem 
Mann, der allem zugänglich war, was fie quälte und ihr wehe tat? 

Marum ging fie nicht zur Mutter und ſprach zu ihr: 

— Du haft mid) angenommen al3 Deine Tochter, jo laß mic, auch 
ganz Deine Tochter jein! 

Warum kam fie nicht zu mir? Wenn fie mir von ihrer Ver— 
gangenheit erzählte, von ihrer Kindheit, von der Pfarrersfamilie, wenn 
ihre Augen dann leuchteten und fie glüdlich fchien, warum fonnte fie 
mir dann nicht jagen: 

— Hilf mir das fortzufeßen, jei Du mein echter Bruder, wie dieje 
meine Mutter gemwejen ijt. 

Sie fonnte von vergangenem Glück erzählen, wie fie im Garten 
jenes einfamen ſächſiſchen Pfarrhaufes herumgetollt. Wie fie unter den 
Obſt-Bäumen gelegen und auf das herbftliche Fallen der Früchte geachtet. 
Wie fie gelaufcht, wenn e8 vajchelte im Gras und eine Fleine Eidechje 
fam oder ein Käferchen Eletterte den Grashalm hinauf, um an der Spite 
die Flügel zu breiten und davon zu ſchweben. 

Wie jte erzählen fonnte, wie die Bienen fummten und ausflogen 
und ihre Arbeit taten, hurtig einfammelten und dann zu ihrem Stod 
wiederkehrten, wie fie Stunden dabei geſeſſen und das geheimnisvolle 
Wert beobachtet. 

Wie fie erzählen konnte, wie der Schnee fich weit um das Pfarrhaus 
gebreitet, das auf einem Hügel lag, über dem Dorf, und wie dann aus 
den Eſſen die allein aufgetaut waren in der weißen Dede, um Mittag 
die dünnen Rauchwolten jtiegen. Wie die Felder und Wiejen dagelegen 
als wären fie in Schachbretter abgeteilt. Sie jah die Menjchen von 
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ihrem Giebelzimmerchen weit über die Ebene her fommen, jah Briefträger 
und Botenfrau zur ganz bejtimmten Stunde und andere, je nachdem fie 
die Pflicht herführte, wie fte zufammenjtrömten aus dem Walde heraus 
oder über die Wiefen einfam trabten zu dem jtillen Dorf, in dem fie 
dann verjchwanden, genau wie jene Bienen in der Sommerzeit, die in 
den Stod flogen, ihre Bürde niederzulegen. 

MWie fie erzählen konnte von den Abenden im Pfarrhaus, wenn der 
Pfarrer das Harmonium gejpielt, eine Kleine winzige Hausorgel, nur 
mit fünf Regijtern, die ihm die Gemeinde zum 25. Jahrestag geſchenkt, 
den er im Amte war, Wie dann die Mama, von der fie immer mit 
glüdlichen Augen fprach, ganz leife ein geiftliches Lied begonnen, und 
wie fie mitgefungen. Und mährend fie es erzählte, begann fie faum 
hörbar zu jummen: „Befiehl Du Deine Wege, und was Dein Herze 
fränft.“ 

Wie fie dann von der Mama ſprach, von dem kurzen jchmerzlichen 
Ende; und wie ihr jedesmal die Thränen in die Augen traten, wenn fie 
erzählte, daß der alte Pfarrer jelbjt feiner Frau die Grabrede gehalten, 
die jchönjte Rede, die fie von ihm gehört. 

Er hatte die einftige Lebensgefährtin, deren Scheiden ihm den 
fhwerjten Schlag feines Lebens gebracht, glüdlich gepriefen, nach einem 
Gott-erfüllten Dajein ohne Dual haben jcheiden zu fünnen, genau wie 
er e8 allen wünfchte, die hier verjammelt wären, und wie er von jeinem 
Herrn und Schöpfer für fich das eigene Ende erbäte. 

Wie das alles Hang, wie weich und wie herzlich, daß man fühlte, 
dort in jenem Haufe war die Liebe, jene Liebe, nad) der ſich das Mädchen 
fehnte. ch hörte e8 aus jedem ihrer Worte, ich jah es in ihren traurigen 
fchwarzen Augen, ich las e8 auf ihrem bier im Haufe ewig unbewegten 
ftummen Geficht. 

Und warum hatten wir das nicht? Warum fonnten wir das nicht 
jhenfen? Waren wir jchlechtere Menſchen? Schlug uns fein Herz in 
der Brujt? Hätten wir aufgerüttelt werden jollen zum Erwachen, daß 
unfre Seele ſich regte? 

Smmer wenn Frieden jprach, jagte ich mir: 

— Warum redeft Du nicht, warum findeft Du jet nicht die Kraft, 
ihr alles, was Du denkſt, zu offenbaren? 

Dann wären wenigſtens in diefem Haufe, dem wie ich immer 
jchmerzlicher empfand, die Liebe fehlte, zwei zufammengejtanden, zwei, 
die fich hätten das geben fünnen, was uns allen hier gebrach ..... 

Aber ich jchwieg. 
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VI. 


Es ward mir auch von Frieden nicht erleichtert, ſie veränderte 
ſeltſam ihr Benehmen gegen mic), ſie wurde jteif und ernſt, immer 
erniter. Ihre nachtdunflen Augen fchienen tiefe Rätſel zu bergen. 

Da rvedeten wir immer weniger zujammen, wir gingen neben ein: 
ander her tagelang, manchmal ohne ein Wort zu wechjeln und ich wurde 
fo verjtimmt, daß ich bald den Mund überhaupt nicht mehr auftat. 

Sp wanderten denn lauter Schatten im Haufe. Der Vater, der 
nur in feinem Zimmer lebhaft ward, nur wenn er Jemand bei ich jah, 
und der, wie e8 mir vorlam, feitdem Frieden fich bei uns befand, nicht 
mehr ganz jo gegen mich war wie früher. Es jchien, als wolle er aud) 
mit mir nicht allein jprechen; nie mehr rief ev mich ins Laboratorium. 

Er tat mehr denn je, als wäre er dort jehr bejchäjtigt, aber wenn 
mic) der Weg einmal durch den Garten vorüberführte und ich einen 
Blid hineinwarf, jah ich den alternden Mann, deſſen Bart immer weißer 
wurde, jtill da figen. Die Verbrennungsöfen rubten, die Phiolen trockneten 
ein, die Probiergläfer verjtaubten und er jaß in dem Wuft mitten darin 
und ſtarrte dumpf vor fich hin, 

Der zweite Schatten war die Mutter. Lautlo® ging fie durchs 
Haus und nachdem jie Frieden die Wirtjchaftsgefchäfte übergeben, jchien 
fie noch jtiller, noch jchwermütiger, noch einjamer geworden zu jein. 

Wir jahen fie wenig, fie jprach fait nichts, fie hatte immer den 
leidensvollen jchmerzlichen Zug um den Mund. Sie fah vor fich hin 
bei Tiſch, fie blickte jelten den Vater an, fie gab nur furze Antworten, 
wenn einer der Gäjte jich mit ihr unterhielt, und doch ab und zu merfte 
ich, wie über uns Kinder flüchtig ihr Auge glitt, jedesmal den meinen 
ausweichend, wenn jie fich trafen. 

Der dritte Schatten war Frieden. Sie jehien fich nicht mehr zu 
entwiceln, nicht aufzublühen. So wie fie gefommen, blieb fie, ein ganz 
Hein wenig edig. Die Rundung der Jugend, mit der die Natur ein 
Mädchen umkleidet, fam nicht. Die Schultern behielten das jcharfe wie 
in der Backfiſchzeit. 

Nur ihr Haar jchien immer voller zu werden und ihr Geficht hatte 
den jüßen Ausdrud, den jchwermütigen, dev mich immer fo anzog, daß 
ich fie hätte fragen mögen: 

— Was fehlt Dir, fo jprich, was geht in Deiner Seele vor? 

Mich reizte e8, einmal vor ihr ftehen zu bleiben, fie bei den Armen 
zu nehmen, ihren Kopf zu heben, daß fie genau mir ins Geficht fehen 
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mußte und dann ihr tief in die fchwarzen Augen zu blicken. Da mußte 
doc) irgend etwas ruhen in diejer dunflen Nacht. 

Ich meinte, wenn ich lange in ihnen leje, würde ich den Grund 
jehen, wie wenn man in einen tiefen Brunnen lange hineinjchaut und 
das Licht abjperrt, das die Augen blendet, man endlich in der Dämmernden 
Finſternis einmal unten einen Lichtitrahl gewahrt, der ſich auf dem be- 
wegten Brunnenmwaffer in der Tiefe fpiegelt. 

Diejen Lichtftrahl wollte ich einfangen für mich, nur um zu wilffen: 
was geht in diefer Seele vor. Ich hätte fie aufrütteln mögen und fie 
fragen in irgend einem Augenblid, wenn fie vor fich hinjah: 

— Frieden, jprich, ehe Du es vergißeft, was haft Du jett gedacht? 

Aber dad war alles nur wieder PBhantafie: wie Schatten gingen 
mir weiter neben einander her und einen Schatten frägt man nicht. 

Der legte Schatten im Haus war ich. In meinem untätigen 
Dajein jtrich ich durch die langen Korridore, eilte durch den Garten, 
irrte durch Die Felder, wo ich einjt mit Frieden gegangen. Aber unjre 
Wege hatten jich getrennt, ich mußte allein jein. 

immer quälte e8 mid) ehe ic) fortging, einen Entichluß zu fajfen, 
und einmal zu ihrem Zimmer hinüber zu gehen, zu Elopfen und zu jagen: 

— Komme Du mit, draußen lacht der Frühling und blühen die 
Bäume, und duftet alles und zivpt und fingt auf der Wieje. Komm mit, 
wir wollen Pfarrhaus fpielen, wir wollen wie große Kinder uns hinlegen 
ins Gras. Vielleicht wird es dann wieder, wie Du einjt träumteft, daß 
ab und zu mit dumpfem Klang eine Birne oder ein Apfel vom herbft- 
lihen Zweige fällt. Bielleicht wird e8 wieder, daß die Bienen fummen 
und wir ihnen zujehen. Oder wir gehen hinaus, weiter fort, laß uns 
zeitig aufbrechen, wir gehen zum kleinen Teich; irgend ein morjches Boot 
wird fich finden, und dort wollen wir fahren und die Auder finfen 
laffen und unjre Träume träumen. 

Komm, Frieden, ich will nicht in Deine Seele dringen, ich will 
nicht in Deinen Augen leſen, habe feine Angſt. Wir wollen ung fill 
einander gegenüber ſetzen und jeder denft was er will, und jeder erinnert 
fi) deſſen, was ihm lieb ift und jeder jinnt über die Zukunft, die er 
ſich träumt. 

Die Zukunft? Was träumte ich? Nichts, nichts — das leere, 
gähnende Nichts. Was jollte ich denn erwarten?‘ ch jaß zu Haus, ich 
ließ die Tage gehen, die Wochen jchreiten; die Monate flogen vorüber; 
die Jahre ſanken hinab. Sch wurde älter, ich wurde die und fett. In 
dem faulen Leben wurde ich dick, während Frieden wie ein Schatten blieb. 
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Lächerlich! Ein dider Schatten war ich, der ich mich fo genannt. 
Ein dider, alberner Träumer, der feinen Mut Hatte, der nicht zugriff, 
der einem Nichts entgegenwankte, wie er aus dem Nichts aufgetaucht. 

Da famen mir in diejer Zeit feltfame Gedanken. ch hätte etwas 
leiten mögen, ich wollte e8 den Brüdern gleichtun: Theodor nachtun, 
von dem ab und zu eine Nachricht eintraf, ein Fühler Faufmännijcher 
Brief, in dem feine Erfolge verzeichnet jtanden, der wohl im Begriff 
ftand, fi ein Vermögen zu machen. 

Erich, der einen Sieg nach dem andern auf der Rennbahn erfocht, 
der in feinem Beruf als Kavallerie-Dffizier etwas leiftete. 

Wie die Brüder hätte aud) ich etwas erreichen wollen! ch war 
ja nicht mehr frank, war nur ein verhätfchelter und verzärtelter Junge 
gewejen, aus dem Fein Fräftiger Mann geworden, ein Menfch mit einer 
elenden Halbbildung, der von allen Gläfern genippt und von allen 
Schüffeln genajcht, aber der nie von irgend etwas, was Menfchen erfonnen, 
was Menfchenhirne treibt, wirklich einen tiefen Trunf getan oder feinen 
Hunger geftillt. 

Mir kamen abenteuerliche Gedanken. Wie ein Kind dachte ich 
daran, ich könnte in des Baters Laboratorium aus den geheimnißvollen 
Phiolen irgend etwas Vhantaftifches zufammenbrauen, ein paar Effenzen 
in einander gießen, einen Verfuch, eine große Entdedung machen und 
wenn fie mir das Leben koſtete. 

Ya ich empfand in folchem Gedanken eine gewiſſe ſüße Bitterfeit! 
Sch wollte einen Verſuch machen, den Niemand gewagt, ich wußte etwas 
von Pilrinfäure, von Nitroverbindungen, — ic) mollte irgend etwas 
zufammenfchütten, das wenn ich etwa zufällig die richtige Verbindung 
getroffen hätte, Detonation auslöfen mußte, bei denen das Laboratorium 
in die Luft flog und ich mit ihm, in Taujend Atome zerfeßt. 

Sch empfand eine Wolluft in jolchen Träumereien. Ich war drauf 
und dran hinzulaufen, mehr wie einmal fam es mir auf die Lippen: 

— Vater, nenne mir zwei Stoffe, die, zufammengebradjt, eine 
furchtbare Erplofions: Wirkung ausüben. 

Aber ich war ein Kind, das nad) den Wolfen griff. Sch babe 
nie den Vater nach Ahnlichem gefragt, ich war zu feige, zu fchlapp, zu 
weich und zu indolent. Er hätte mich ja auch nur ausgelacht. 

Da fam mir der Gedanke, wäre doch Krieg, daß ich mich hinein: 
jtürzen fönnte in das Gewühl der Schlachten. Ein Lächerlicher Ausdrud 
jetzt: „Gewühl der Schlachten“ ! 
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Erich hatte einmal einen Kameraden mitgebracht, einen Major aus 
dem großen Generaljtab, der, ich weiß nicht mehr warum, an meinem 
Bruder einen Narren gefreifen. Stand er früher in feinem Regiment? 
Kannten fie jich blos? ch erinnere mich deſſen nicht mehr. Der Major 
entwarf einmal dem Vater, der nach allem fragte und alles umfaffen 
wollte, das Bild einer modernen Schlacht, und ich erinnere mich noch 
des Eindrudes, den e8 mir gemacht, als jener Offizier fagte: „Das 
ſchwerſte heute ift nicht ftürmen und ſchießen und fechten und vorwärts 
gehen. Das ſchwerſte heute ift: warten, im Kugelregen warten, hinter 
Deckungen warten, ohne Dedung marten, ſich elend anfchießen laffen 
und liegen bleiben und nicht zuden. Das wichtigſte aber ift heute: 
marfchieren und marjchieren und marjchieren. Das Marfchieren dauert 
Monate, das Kämpfen einen Moment. So werden heute Schlachten ge- 
ſchlagen!“ 

Alſo wo wäre da meine Stelle geweſen? Wo hätte ich warten 
ſollen und für wen? Wie? unbeachtet irgendwo liegen und mich beſchießen 
laſſen? und mich nicht wehren? und niemand hätte es geſehen? 

Geſehen? Wer brauchte es zu ſehen? Doch, doch ein paar Augen 
ſollten es ſehen, ein paar Augen, deren Tiefen ich nicht ergründet, die 
ſollten auf mir ruhen, wenn ich im Kugelregen lag. 

Und dieſe beiden Augen auch, hätten ſehen müſſen, wie der ver— 
nichtende Feuerſtrahl aus dem Laboratorium ſchoß und mich mit all 
den Splittern und Fetzen hinaufſchleuderte zu den Wolken. 

Aber wäre ſie nicht mit getroffen, mit zerſchmettert und zerriſſen 
worden? Nun ſei es! ch hätte fie Niemandem mehr gegönnt, fie ſollte 
fterben, mit mir vereint fterben. Das erjchien mir ſüßeſte Wolluft. 

Ach, mit ihr fterben können! Nicht allein in das dunkle Land gehen! 
Daß fie mir jehmächlichen feigen Seele den Mut gehöht hätte und die 
Kraft geitählt. Ich wollte jterben an ihrer Seite, vor ihren Augen, ſie 
follte ſterben vor mir und für mic). 

Ich malte e8 mir aus mit der wenigen Phantafte, die mir gegeben, 
vielleicht als ein winzig Erbteil des Vaters, und das eine Bild ſchwebte 
mir immer vor, was ich eine Abends mit ihr in der Oper gefehen, 
jener wundervolle Walfürenjchluß, mo Wotan dem herrlichen Kind den 
Todesfuß gibt, den Kuß zum langen Schlaf: 

— Mit diefem Kuß nehm’ ich die Gottheit von Dir! 

Doch was geſchah? Ich jah fie täglich, ich hätte mit ihr jprechen 
fönnen, ich jagte ihr nichts! Ich führte fie nicht hinaus, ich ſchlug ihr 
nicht8 vor; e8 fam fein Krieg, da Laboratorium blieb ruhig ftehen in 
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der glühenden Sommerfonne und drinnen faß rvegungslos der alte Mann 
und träumte und ftarrte vor fich hin. Unfähig wie ich, der ich mich nicht 
aufraffen fonnte, der ich einherging neben Frieden, ohne ein andres Wort 
zu finden, als einen Gruß am Morgen und abends ein ftilles gute Nacht. 

Sie gab mir nicht einmal mehr die Hand, ſie nidte mir nur zu, 
fie blicfte mich nicht an und ich bot ihr nicht Die Rechte und fchlang 
nicht den Arm um die Schmweiter und küßte fie nicht auf die Stirn, die 
Wangen oder den Mund. 

Ich verneigte mich nur ſtumm, wie vor einer Fremden und dann 
war fie davon wie ein Schatten und ich jtand da und mir tat das Herz 
weh und ich eilte hinaus an jolchen Abenden und jaß einfam im dunflen 
Garten, bis der Nachttau mich hineintrieb in's Haus. 


vu. 


&3 gingen Verhandlungen hin und her. Niemand erfuhr im Anfang 
etwas Darüber, aber täglid) famen Briefe aus England, jogar Telegramme 
wurden gemwechjelt und dann jagte plößlich der Vater bei Tifch nur die 
einfachen Worte: 

— Morgen fommt Theodor zurüd. 

Es Hang nad) nicht8; er war im Haufe gewejen, er war gegangen 
und er fehrte zurüd und doch mußte eine ganze Welt ſich dabei auftun, 
denn er fam nicht allein. 

Mich ärgerte die Rückkehr des Bruders; fie fchredite mich) aus 
meinen Träumen auf. Sch habe nie Veränderungen gemocht und ich 
ahnte, daß irgend etwas anders werden würde. Das machte mich nervös, 
brachte mich aus dem Gleichgewicht. 

Ich wußte nicht, wie ich mich zu meiner Schwägerin jtellen würde, 
ich wußte nicht, wie jie Frieden empfangen möchten. Das war für mich 
die Hauptfrage. Würden fie gut gegen fie jein? Plötzlich kam eine 
Eiferfucht über mich; nein, fie jollten e8 nicht fein! Sie jollten ſich 
ärgern über die Anmejenheit des Mädchens. 

Und warum? Es war Eiferjucht, es war reine Eiferfucht. Keiner 
jollte gut ſtehen mit ihr, feiner ihr näher fein als ich, als ich, der ich 
doch mit ihr nicht mehr ſprach! 

Zimmer waren hergerichtet worden; es ſchien noch nicht ficher, wo 
da3 junge Paar mwohnen würde; denn obwohl bei uns Pla genug 
war, jo hatte der Vater doch davon geiprochen, an der anderen Seite 
de großen Gartens, der fich Hinter dem Haus erſtreckte, für Theodor 
eine Feine Villa bauen zu laffen, damit er der Fabrif näher märe. 


Pr 
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Sch konnte die Stunde ihrer Ankunft nicht erwarten, ich irrte un— 
geduldig von einem Raum in den andern, und jeltfam, al® nun endlich 
der Wagen vorfuhr, ging ich nicht hinunter wie die Übrigen, um den 
Bruder und die Schwägerin zu empfangen, fondern jpähte vom Treppen- 
fenfter aus hinab, um fie außjteigen zu jehen. Ich meinte, ich jpräche 
fie noch zeitig genug. 

Sie verfchmanden auf ihren Zimmern, ich hörte Kindergeichrei, 
Weinen, dann gingen Türen und es war wieder alles jtill. 

Als ich in die Mohnftube trat, furz vor Tijch, denn die halbe 
Stunde vorher hatte ich mich immer noch nicht gezeigt, jaß dort Die 
ganze Familie. Die Mutter mit ihrem ernjten Geficht, der Vater neben 
Theodor, meine Schwägerin Ellen im Dunkel gegen das Fyeniter, jo daß 
ich ihre Züge nicht erfennen fonnte, und nur Frieden im hellen Licht. 

Mein erfter Blid war zu ihr geirrt, mit der ängitlichen Frage: 
Sah fie zufrieden aus, oder traurig? Sch erblicdte nur einen Moment 
ihre Züge; fie jaß unbeweglich da mit ihrem für jeden Dritten jteinernen 
Geficht, die Lider halb geichlojjen und jah vor jich hin. Das war mir 
eine Erleichterung, jo hatte ich e8 gewollt. Wenn ſie ‚gelächelt hätte oder 
neugierig die beiden Angelommenen betrachtet, ic) wäre rajend gemorden. 

Theodor fam mir entgegen, noch dicker, einfach ein Koloß, der 
breitbeinig jchritt, als fünnte er die mächtigen Schenkel nicht nahe an 
einander bringen. Ich erfannte ihn zuerjt faum wieder, er war glatt 
rafiert und ich hatte das Gefühl — war es nun die Wäſche, Kravatte, 
der Anzug: fieh einmal an, Du biſt ja ganz Engländer geworden. 

Wir drüdten uns die Hand und fanden, daß wir ung nicht viel 
zu jagen hätten. Wir Brüder haben uns nie geküßt, jolche Zärtlichkeiten 
waren nicht Stil im Haufe. ch fuchte das Dunkel zu durchdringen und 
gewahrte nun eine Heine nichtsiagende Gejtalt, die fich eben vom Feniter 
langjam erhob, mir jteif entgegenging, jteif vor mir ftehen blieb, während 
Theodor jagte: 

— hr fennt Euch ja noch nicht! 

Darauf reichte mir die ungelenke, fnochige Wejen mit einem jelt- 
famen automatifchen Niden die Hand, id) hörte irgend etwas englisches 
murmeln, und ich, der ich es ebenjowenig wie die Vettern über dem 
Kanal, zu Sprachkenntniſſen gebracht habe, fand darauf nichts zu erwidern 
und dachte nur: Du fönntejt auch deutjch reden! 

Damit verjchwand diejes, wie es jchien von den Grazien ganz 
vergeifene Gejchöpf wieder im Dunkel, und ich kann es an diejer Stelle 
gleich jagen, ift für mich auch ewig im Dunkel geblieben. 
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Sie ſprach nicht mit mir; warum follte ich mit ihr reden? Sie 
veritand nicht deutfch, ich nicht englifch. Dieſes ftumme ungraziöfe Kleider: 
gejtell ijt mir nie auch nur einen Schritt näher gelommen als in diejem 
Moment, da e8 aus dem Schatten trat, um zu meiner Grleichterung 
wieder im Schatten zu verichminden. 

Auch zu der Mutter hat fie nie eine Stellung finden können, und 
glüclicherweife — das Gegenteil hätte mich empört — hat auch die 
Mutter nie einen Finger ihr gegenüber gerührt. 

Anders war e8 mit dem Vater. Er fonnte gut englifch, wie er 
überhaupt eine große Anzahl Sprachen beherrichte, und begierig, immer 
mehr feinen Horizont zu erweitern, benußte er dieſe gute Gelegenheit 
und redete mit jeiner Schwiegertochter nur englifch. 

Sie fagte ab und zu ein Yes oder ein No, viel mehr habe ich nie 
von ihr gehört. 

Allmählic fing mich die Art de Vaters an zu ärgern. Er, 
der nie mit Frieden ein Wort mwechjelte, fonnte ſich manchmal eine 
Stunde lang mit meiner Schwägerin unterhalten. ch begriff ihn nicht, 
ich hatte manchmal das Gefühl, als jpielte er fie geradezu gegen 
Frieden aus, 

Von Theodor haben wir bald nicht mehr viel gejehen, denn er war 
immer in der Fabrik. Nach kurzer Zeit zog fich der Vater gänzlich von 
den Geichäften zurüd, wie ic; im Eingang meiner Erzählung ſchon 
gejagt habe. 

Er hatte gemerkt die Fabrik ging nicht qut, er brauchte Theodor, 
und jener eifrige Briefwechjel wie die Telegramme, werden wohl Diefe 
Veränderung fejtgelegt haben; denn mein Bruder mußte doch die Der: 
bindungen, die er in England eingegangen, löjen, ehe er zu uns kam. 

Mit dem Bau der Billa im Garten wurde fofort begonnen, und es 
war mir eine Erleichterung, ald mein Bruder in fein neues Heim über: 
fiedelte. Er bezog e8 noch fat ehe es ausgetrocknet war; es jchien, als 
fönnte er den Nugenblid nicht erwarten, wieder jelbjtändig zu jein. 

Ich bin jehr wenig drüben geweſen; ab und zu lud er und zwar 
alle zu Tifch ein, aber ſehr jelten. Es hieß, er hätte zu viel zu tun und 
fönne nicht regelmäßig zum Effen kommen. 

Die Billa war vollkommen englifch gebaut, innen wie außen. Die 
drei Rinder, Die fie hatten, wurden von einer Miß erzogen; einer Miß, Die 
gleichfall® e8 nicht für nötig hielt, während ihres Aufenthalts in Deutjch- 
land nur ein Wort unſrer Sprache zu lernen. Die Kinder waren kleine 
Mädchen — ewig mit einem Grenaway-Hut, — in entjeßlich geſchmack— 
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oje Farben gekleidet, meift in einem ſchmutzigen Gelbgrün, das mein 
Auge beleidigte. 

Sch Habe mit meinen Nichten faum je ein Wort gewechſelt. Ich 
atmete auf, als Die ganze englifche Bande das Haus verlaffen hatte und 
an dem Tage, wo fie drüben ihre Cottage bezogen, fagte ich zu Frieden: 

— Gott jei Danf! 

Da ſchien e8, als hätte fie die Sprache wiedergefunden, und ich ſah 
zum erjten Mal, ſeit fie wieder mit mir redete, ein Lächeln um ihre 
Lippen. Sie nidte, e8 glänzte in ihren Augen und aud) fie fpradh: 

— Gott jei Dank! 

Da übermannte mich plößlich ein ftürmifches Glüd: Sie dachte, fie 
empfand dasſelbe wie ich, auch fie mochte Theodor, feine Frau, feine 
Kinder nicht. ch fühlte eine Gemeinfchaft mit dem Mädchen, wir beide 
ftanden außerhalb der andern, wir gehörten zu einander, Und als 
fie gefprochen und mich angefehen und ich fie verftanden, gab ich ihr die 
Hand und fagte: 

— Frieden, wir wollen zufammenhalten! 

Und da fam e8, ich weiß nicht wie, im Jubel meine Herzens 
über mich, daß ich ihren Arm ergriff und fie langfam an mich 309. 
Und fie miderftrebte nicht und ich legte ihren kleinen Kopf mit dem 
goldigen Haar an meine Bruft, faltete über ihrer Schulter die Hände, 
preßte fie an mich und küßte fie auf den Mund. 

Es gejchah aber im Wohnzimmer, in dem wir allein ftanden und 
in das jeden Augenblid die andern wieder hereinfommen fonnten, Vater 
und Mutter, die den Geſchwiſtern das Geleite zu ihrem neuen Heim 
hinübergegeben. 

Aber wir achteten nicht darauf, wir hatten feine Angjt, wir blieben 
fo umſchlungen, und indem fte ganz nahe bei mir ftand, las ich in ihren 
Augen alles das, was ich gemeint in diefen rätjelhaften Tiefen zu finden. 
Wir ließen die Blicke nicht von einander, wir blieben jo ftehen und ich 
fragte leife: 

— Frieden, haft Du mich denn ein wenig lieb? 

Da ſchlug fie die jchwarzen Wimpern nieder und verſteckte ihr 
Gefiht. Ich ſah Hinab auf ihren Scheitel, auf dem einzelne wider: 
ipenjtige Haare ſich von den diden Strähnen abhoben und fich leife- 
zitternd bewegten, goldglänzend, denn das Licht vom Fenſter fiel darauf. 

Sch fragte noch einmal. Ich nahm ihr Feines Köpfchen, richtete 
e8 auf und forderte die Antwort. Doc) fie jagte nur: 

— Du bift ja mein Bruder! 
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Dabei ſchloß fie die Lider und fie ſanken über dieſe dunflen Sterne 
nieder wie ein leife herabraufchender Borhang, der fich zmwifchen unfre 
Sinne und ein herrliches Landjchaftsbild jchiebt gleich einer dünnen Wand, 
daß wir wiſſen, wir find faum getrennt von dem, was wir erblicdt, und 
find doch ewig davon gejchieden. Dort liegt es, dieſes Zauberland, 
in dem wir eben noch gemeint zu leben, dort liegt e8 in aller jeiner 
milden, tiefen Schönheit, aber wir ſehen es nicht mehr, und jehen 
bedeutet doch alles! 

Ich war ernüchtert, ich fühlte mich wie zurüdgeichlagen. Langjam 
entfalteten fic) meine Hände; wir blieben vor einander ftehen, ich jchaute 
zu Boden, wie unter der Einwirkung von etwas Entſetzlichem, das 
ich eben erfahren! 

Sp muß das Pfeilgift der Indianer wirken, jenes Gift, das nicht 
betäubt, dag uns fühlen und denken läßt bis zum letzten Augenblid, aber 
ung Nerven und Muskeln lähmt, jo daß wir uns nicht bewegen können. 

Gejchwifter! Warum Gefchwifter? Gingen wir uns etwas an? 
War jie nicht ein angenommenes, dazugetanes Kind? Hier jtanden 
meine Eltern und dort jtanden ihre und das Band zwifchen ung mar 
nur das Mitleid, ein Augenblid von Großmut des Vaters, jenes Rätfel, 
das ich nicht verſtand, das ihn, der drei Kinder befaß, dahingeführt, ein 
viertes fremdes in fein Haus zu nehmen. 

Es waren nur einige Augenblide, die wir jo verweilten, denn bald 
fehrten die Eltern zurück, aber eine ganze Welt von Gedanken ging in 
diefem furzen Moment duch meine Seele. Eine Empörung, Bruder 
diejer Schweiter zu fein, die doch meine Schweiter nicht war — und 
doch zugleich ein ſüßes Glüd, mich ihr nahe zu fühlen. 

Es traf mich wie eine Kränkung, daß die Eltern uns durch eine 
jeltfjame Laune zufammengebracht, und wieder hätte ich ihnen auf den 
Knien danken mögen, daß fie mic) dies ſüße Gejchöpf hatten fennen 
lernen laſſen. Dieſes Gejchöpf, das einzige, dem ich auf der Erde 
nahe itand. 

Ja das einzige, denn in diefem Moment fam es mir zum Bemwußt: 
jein, daß mir eigentlich alle andern Menſchen völlig gleichgültig waren. 
In den Bligüberlegungen weniger Selunden ward mir das far, was 
ich mir Jahre hindurch nicht zum Eigentum gemacht, daß ich ganz 
allein jtand, daß ich anders geartet fchien, wie alle Übrigen. ch, der 
ich nicht tat, nichts wollte, nichts verftand, mich für nichts erregte und 
begeijterte, daß ich, der Träumer, der Kranke, ausgejchloffen ſchien von 
ihnen allen, die fich ihr Brot verdienten durch eigner Hände Arbeit. 
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Sie alle hatten feine Zeit nachzudenken, zu fühlen. Dreiviertel ihres 
Lebens nahm ihre Tätigkeit in Anſpruch, ihr Beruf, ihr Broterwerb, und 
ich bildete mir ein, feiner von ihnen fünnte je das empfinden, was ich 
empfand. 

Ich erfaßte es nicht mit dem Verftand, ich jpürte e8 aber in tieffter 
Seele, in meinem ganzen Sein. Ich lebte nur für das Eine von früh 
bis abends und vom Abend bis zum Morgen, nur diefem einen Gedanken: 
meiner Liebe. 

Hier ift es ausgejprochen, meiner Liebe! Denn ich liebte dieſes 
Mädchen. Alles ging von ihr aus, alles jtrömte zu ihr bin. Ich hatte 
nie etwas andres gedacht, als: Was mwird fie dazu jagen? Wie wird 
fie das aufnehmen und empfinden? 

Ich Hatte fie beobachtet während der ganzen Zeit, da ich nicht ein 
Wort mit ihr gemwechielt. Sch hatte nie etwas andres überlegt, als: 
Sagt fie ja? Sagt fie nein? Iſt fie zufrieden? Hit fie glüdlih? Sit 
fie unglüdlih? Wird fie weinen? Tut ihr dies weh? 

Ich Habe nicht mit ihr geiprochen, aber in allen Fibern und Nerven 
babe ich feinen andren Gedanken gehabt. Mein ganzes Leben richtete 
fi) danach, meine ganze Untätigfeit hatte nur den Zweck des Gedenkens 
an fie. Meine Schwäche, mein unnüßes Dafein und mein Nichtstun, in 
einem ſtrömte e8 aus: in ihr, immer in ihr! 

Seit diejes Mädchen im Haufe war, gab es fir mich nicht mehr 
andre Gedanken. Ich hatte das Bewußtfein: Laß’ den Bater fterben — 
ich werde bitterlich weinen! Wenn ich aber meine Tränen trocknen will, 
jo blicke ich „Frieden“ an und Frieden zieht wieder in meine Seele. 

Laß die hingehen, die mich geboren hat. ch werde an ihrem 
legten Lager alles empfinden, was ein Sohn erjchüttert fühlt, wenn feine 
Mutter ihn verläßt, aber die Sonne wird wieder jcheinen und es wird 
eine Zeit fommen, daß ich mic) zu erinnern glaube: 

— So mar Deine Mutter und jo jah fie aus und das hat fie zu 
Dir geiprochen. 

Und der Zmeifel wird endlich fommen: Sprad fie e8? klangen 
ihre Worte fo, jah fie wirklich jo aus? 

Ihr Bild wird mehr und mehr verlöfchen; ich werde nicht mehr 
wiſſen wie blidten ihre Augen, wie war ihr Haar. ch werde fchmerzlich 
in der Erinnerung die Sinne anjtrengen müſſen, mir zu vergegenwärtigen, 
wie tönte der Klang ihrer Stimme? Und ich werde vor dem qualollen 
Rätjel jchauern, wenn ſich mir einſt das Haar grau färbt, daß ich nicht 


mehr beftimmt weiß, wie jah meine Mutter aus, die mir doch hätte am 
12* 
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nächften ftehen müffen auf der Erde; wie redete fie, wie lautete ihr 
letztes Wort zu mir? 

Von den Brüdern mill ich nicht jprechen. Der Welt gegenüber 
würde ich an ihrem Grabe jtehen, barhaupt und den Blick geſenkt, aber 
wenn ich wieder heimfehrte — würde mir etwas fehlen? Hatten fie mein 
Herz ausgefüllt? Wäre mir ihr Nichtmehrjein eine Lücke gemejen ? 

Und bejaß ich Freunde, denen ich hätte nachmweinen können? Stand 
mir irgend eine Menjchenjeele wirklich nahe? Nein! Nein! und aber 
Nein! Alle gingen fie wie fremde Menjchen an mir vorüber, in Teine 
Seele habe ich geblickt, Niemandem bin ich nahe getreten. 

Spielfameraden der jugend beſaß ich nicht. Schulbande ver: 
fnüpften mich mit feinem andern Mann, mich, der ich einfam erzogen 
worden war. Zu feinem Mädchen bin ich je in eine Beziehung getreten; 
ich habe Niemand, Niemand auf der ganzen Welt. 

Aber fie? würde fie mir geraubt, jie, mit der ich mic) in meiner 
Seele Tag und Nacht bejchäftigt, die nie aus ihr wich: ich glaube, bis 
an mein Ende vergäße ich nicht Die Tiefe diefer Augen, den Klang diefer 
Stimme, die Farbe dieſes Haares. a, mir ift es heute noch, wo fie, 
wie ich erzählte, alle, alle dahingegangen find, als vage empor aus ihnen 
allen, die mein Lebensſchickſal umjtanden, nur dieje eine Geftalt, ſeltſam, 
jeltjam verflärt, wie etwas Unüberwindliches, wie etwas heute noch 
Lebendes, etwas, das nie, nie fterben, nie vergehen kann! 

Diejes Mädchen mit dem leicht geneigten Kopf, diejes Mädchen mit 
dem blonden Haar, über das meine Hand fo oft geftrichen; und noch 
jeßt, wo ich dieſe Zeilen jchreibe, fühle ich e8 wie weiche Seide. 

Sie fteht da, fie blickt mich an. Ich ehe fie Lipgen, ruhen mit ge- 
jchlofjenen Augen, mit diejen regelmäßigen fanften Zügen, mit diefer 
kleinen ebenmäßigen Geftalt. Ich jehe jie fchreiten im Sonnenjchein auf 
den Kieswegen, immer den Kopf ein wenig zur Seite gejenkt; und unter 
dem Schirm hindurch leuchtet wie ein Strahlen ihr Haar; vom Boden 
herauf wird das Licht zu ihr emporgemworfen, und wie ein Heiligen- 
jchein glänzt e8 um ihre Stirn. 

Sch ſehe fie figen am Tifch, fie fpricht Fein Wort, und ich blide 
fie an, und ich vede nicht. Ich brauche nicht zu reden, ich verftehe fie ja. 
Und jie öffnet die Tür und tritt herein, und in dem öden Zimmer, in 
dem ich eben allein gejeffen, ijt plößlich Freude, Helligkeit, Lebensluſt, 
Glück. Es ift, wie wenn wir im dämmrigen Raume fiten, und es 
fommt einer mit der Lampe, und mit einem Mal ift es, als würbe e8 
wärmer, Abends, wenn der Sturm um das Haus heult und der Schnee 
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weit fich ftreckt durch den Bar, in dem die Bäume ſchwarz wie ftruppige Bejen 
ragen, ift e8 mir als wäre e8 nun traulich, als wüßten wir uns geborgen. 

Und ich hörte ihre Stimme, und e8 war mir, als hätte ich nie eine 
andre vernommen. Wenn ich erregt gemejen und wenn ich törichte 
Gedanken gehabt und mit meinem Schidjal gehadert, weil ich nichts, 
nicht8 auf diefer Erde erreicht, — klangen diefe Laute an mein Obr, jo 
wußte ich, es ift ja alles gleich, was jollft Du noch erjtreben? Du Haft 
das föftlichite Glück der Menjchen genoffen, ein andres Geichöpf zu 
finden, das für Dich gefchaffen ward, das in jeder lebten Faſer Deinem 
Weſen entipricht. Ein Gefchöpf, das glüdlich zu machen meinem Leben 
inhalt und Zweck gegeben. Geht alle hin, jie werde ich nie vergejien; 
verlöfche jede Erinnerung, dieſe bleibt! 

Diefe Gedanken fchoffen mir durd) den Sinn, und ich fagte mir, fie 
ift meine Schwejter nicht, wir find uns fremde Menfchen, nur durch einen 
Zufall zufammengetan, aber wir werden beieinander bleiben... . . 

In diefem Augenblid traten die Eltern ein, auf dem Rückweg von 
dem neuen Heim. Sie fprachen mit einander, wie ich fie nie gehört und 
nie gefehen. Es mar, als hätte die Gründung des jungen Herdes dort 
drüben, und das Gefühl, daß fie ihre Kinder beglüdt mußten unter 
eignem Dach, ihnen die Zungen gelöft. 

Und ic) gemahrte, als die beiden Eltern durch die Tür kamen, 
etwas, das ich mich nie erinnerte von meinem Vater gejehen zu haben: 
er hielt meine Mutter beim Arm, er lehnte fich faft an fie an. Und 
dann jagte er, halb zu mir gewendet, halb, als fpräche er Gefühle aus, 
die ihn in diefem Augenblick bemegten: 

— Das ift ein ſtarker neuer Aſt am alten Baum, ein Aſt mit 
jungen frifchen Trieben, ein Aft, der gerade emporwachfen foll und der: 
maleinjt den Gipfel bilden. Und nun müffen wir alten uns Ddarein 
fügen, daß wir Stammholz werden, hart und Inorrig. Dur) ung ward 
das Leben nach oben geleitet, aber bald find wir das Leben nicht mehr. 
Die Welt bleibt nicht ftehen, und es ijt gut fo, wir haben unfer Teil getan. 

Dabei drüdte er, als wolle er eine Anerkennung geben, eine Ber: 
jöhnung feiern, ein neues Daſein einleiten, plößlich der Mutter die Hand 
und zog fie, die Widerftrebende, die, fcheu nur feinem Drucke nachgebenpd, 
die Augen zu Boden fchlug, an fich und küßte feine Frau auf die Wange. 

Sch hielt Friedens Hand noch immer in der meinen, trat vor, mit 
einem Blid zu dem’Mädchen zurück gewandt, und ſprach, und vor Glüd 
quoll e8 mir im Herzen herauf, daß mir beinahe die Stimme verjagte: 

— Liebe Eltern, wir beide möchten mit Euch reden! 
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Der Vater blieb erjtaunt ftehen. Er ließ die Hand der Mutter los. 
Er fragte: Ihr beide reden? 

Er jchien nicht zu ahnen, was da vor fich ging. ch aber, noch 
in erhöhter Stimmung, begann jofort: 

— Sa, liebe Eltern, wir beide find eins geworden. Gebt uns 
zufammen, Dann hätte doc meine ganze Erijtenz einen Zwed; und ich 
glaube, ich fann es verantworten, denn ich bin jeßt gejund. Dann wäre 
ich doch nicht mehr fünftes Rad am Wagen. Ach, ich fann Euch nicht 
fagen, wie glücdlich ich bin! 

Die Mutter hielt plößlich in jähem Schred die Hand an die Wange, 
der Bater riß die Augen auf: 

— a, mein Gott, was ift denn gefchehen? Was ift denn gejchehen? 

Ich fuhr fort: 

— Frieden und ich find einig geworden. Habt hr es wirklich nicht 
gemerfi? Hat man es uns denn nicht angejehen? 

immer ernjter wurden des Vaters Züge, Es zeigte fich auf ihnen 
etwas wie furchtbares Entjegen. Er ftammelte: 

— Mein Junge, ich veritehe Dich nicht. Sch verftehe Dich nicht! 
Denn hr beide, Ihr jeid — — — ich verftehe Dich nicht! 

Sch hielt noch immer Friedens Hand, fie jtand neben mir, Die 
Augen zu Boden gejchlagen, e8 war, als jchämte fie fich; aber als ich 
fie anſah, begann fie plößlich: 

— Liebe Eltern, Ihr dürft nicht böfe fein, Ihr müßt e8 uns er- 
landen .. ... 

Und es klang wie die Bitte eines kleinen Mädchens, das eine 
Puppe haben möchte. 

Nun erklärte ich, was geſchehen. Doch ich hatte erſt einige Worte 
geiprochen, da ftieg dem Bater eine Blutwelle ins Geficht, feine Augen 
jchienen Bliße zu fprühen, fein ganzer Körper bebte. Er nahm Frieden 
bei der einen Hand und mich bei der andern, jchob uns auseinander, 
gab uns einen harten Stoß, daß das Mädchen faft taumelte, und dann 
rief er mit einem Zorm, wie ich ihn nie an dem immer gleichmütigen 
Dann gejehen hatte, mit dröhnender Stimme, fajt einem Gebrüll, wütend 
wie ein gereiztes Tier: 

— Ihr feid wohl verrüdt geworden! 

Frieden und ich blickten ihn jprachlos an, wir begriffen nicht, und 
des Mädchens Augen füllten fich langfam mit Tränen. Sie wich immer 
weiter zurück bi$ an die Wand. Dort blieb fie und preßte das Tafchen: 
tuch an den Mund. 
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Der Bater jtand tief atmend da, er ftarrte abwechjelnd mic, und 
Frieden dDurchbohrend an, er fchüttelte die Arme und rief: 

— Um Gotteswillen, wie jeid Ihr denn nur auf dieſe Idee ge 
fommen? Was denft Ihr Euch denn nur? 

Sch, der ich ſonſt weich und willenlos war, fühlte mich angegriffen 
in dem einzigen, das ich erftrebte. Sch äußerte nie einen Wunfch, ich 
ward nie unbequem, ich tat nie etwas Bejonderes, ich mich nie vom 
Wege ab, ich war ein Möbel, das man im Haufe bin und ber fchob. 
Ich zeigte nie Widerftand, ja nicht einmal Willen; ich verlangte nie 
etwas für mich, ich nahm, was man mir gab. ch Iebte ftill dahin, ich 
vegetierte, ja ich führte ein elendes Pflanzendafein in diefem Haufe. 

Aber in diefem Moment fam mir die Tatfraft. Ach fühlte, jebt 
hatte mein Dafein einen Zwed, ich mußte etwas verteidigen, 

Ich trat dem Vater entgegen. Ich weiß nicht mehr was ich ſprach, 
e8 war eine Flut von Worten. ch ſetzte ihm auseinander, wie dies das 
erſte Mal jei, daß ich etwas für mich begehrte und dies erfte Mal würde 
ich gar nicht angehört, jondern wie ein Srrfinniger behandelt, als täte 
ich etwas, das wider die Vernunft ging. 

Ich redete mich in den Zorn hinein. Aber je wütender und empörter 
ich wurde, defto ruhiger blieb der Vater, Er freuzte die Arme und Tieß 
die Nedeflut über fich ergehen, dann fagte er nur, als ich nach Atem 
ringend dajtand und nicht mehr wußte, was ich jagen follte: 

— Biſt Du fertig, mein Sohn? 

Sch gab Feine Antwort, Mein Blut war wieder zurücdgemwallt, ich 
begriff faum, warum ich jo wütend geworden. 

Und der Bater ſagte, al ich fchwieg, nur die Worte: 

— Folge mir in mein Zimmer! 

Dann ließ er feine Frau ftehen, jah Frieden nicht an, ging ruhig 
voraus und wie in zwingender Notwendigkeit folgte ich ihm, und Hinter 
uns ſchloß fich die Tür. 


VIII. 


Der Vater hieß mich ſetzen. Ich nahm ihm gegenüber Platz. Er 
ſteckte ſich eine Zigarre an; dann blies er lange den Dampf vor ſich hin, ehe 
er etwas ſagte. Es war, als ſollte ihn der Tabak beruhigen. Endlich 
fing er an, in abgeriſſenen Sätzen, in langen Pauſen, in denen ich nicht 
wagte ein Wort dazwiſchen zu werfen. Er ſagte, Frieden und ich wären 
Bruder und Schweſter und nun und nimmer könnten wir Mann und 
Frau ſein. 
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Ich Hatte das dumpfe Gefühl, als bliebe immer etwas im Hinter: 
grunde, denn das, was er jprach, war eigentlich gar Fein rechter Beweis 
für unfere Gejchwifterfchaft und warum wir einander nicht angehören 
fonnten. Gr wiederholte: 

— Du wirft e8 einjehen! Du mußt e8 einjehen! 

Aber ich jah es nicht ein und ich fagte e8 ihm. Da wurde er erregt 
und immer wieder fam er mit der jeltfamen Begründung: 

— hr lebt hier im Haufe, wie Bruder und Schweiter und das 
foll fo bleiben. Anderes fchickt ich nicht und was foll man dazu jagen? 

Schließlich juchte ev mir einzureden, wir beide irrten uns in 
unfern Gefühlen, denn wir hätten lediglich gejchmwifterlich an einander 
zu denen. 

Ich war fo verblüfft, daß ich ihn ruhig jprechen ließ und feine 
GEntgegnung fand. 

Endlich wußte er nichts mehr. Er atmete tief auf und drüdte in 
einer flachen Schale das Feuer feiner Eigarre aud. Dann warf er den 
Stummel fort und lief mit langen Schritten in der Bibliothef auf 
und ab. 

Da ſagte ich endlich das, was das natürlichite war, der bejte Ein: 
wurf gegen alles, was er bisher angeführt: 

— Vater, Du fprichit von ung, als ob wir wirklich Bruder und 
Schweiter wären; aber überlege Dir einmal, welche Bande des Blutes 
binden uns denn? ch bin Dein Fleifch und Blut und fie nicht. Ich 
bin Dein Sohn und fie nicht Deine Tochter. In meinen Adern fließt 
nicht ein Tropfen Blut, der in ihren fich wiederholte. Nichts ſteht im 
Wege, alfo laß uns glüdlich jein! 

Er war jtehen geblieben und hatte mich angehört, jeßt begann er — 
und ich fühlte, wie er fih Mühe gab, ruhig zu bleiben: 

— Du ſagſt, Du bijt mein Sohn, das biſt Du! Und Du fagit, 
fie ift nicht meine Tochter, das ift fie nicht! Und Du fagjt, Ihr ginget 
Euch nichts an und fein Tropfen Blut flöße gemeinfchaftlich in Euren 
Adern und ich jage Dir mein Sohn, ich fage Dir — — — 

‚Er trat ganz nahe an mich heran und bewegte dabei feine Hand, 
als wolle er mir die Finger ind Geficht werfen: 

— Und ich fage Dir, ich fage Dir — — — 

Plöglich hielt er inne, als lähmte irgend etwas feine Zunge Er 
fämpfte mit fich, er jtammelte etwas, er brach ab und dann trat er 
zurüd und begann wieder feinen Gang im Zimmer. Aber mit einem 
Mal fchlug er beide Hände vor die Stirn, blieb vor den hohen Bücher: 
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Regalen ſtehen und ftöhnte wie ein Verwundeter, als litte er entjeßliche 
Schmerzen: 

— Mein Gott, mein Gott, mein Gott! 

Des Vaters Kniee zitterten, feine Schultern zuckten und er begann 
fürchterlich zu weinen. 

Menn eine Frau weint, iſt das nach ihrem Gejchlecht, wenn ein 
Mädchen weint, kann e8 uns rühren; aber wenn ein Mann meint, das 
ift entjeglich, das ift Krankheit oder bricht aus einer in den tiefjten Tiefen 
erfchütterten Seele. Und ich habe nie in meinem Leben wieder einen 
Mann jo weinen jehen wie den Vater. 

Seine ganze Gejtalt bebte und zitterte, Die Tränen liefen ihm mie 
ein Strom über den grauen Bart. Er ſank mwillenlos in fich zufammen, 
er brach in die Knie, er fiel vor feinen Büchern bin, und ehe ich zufaflen 
fonnte, lag er auf dem Teppich und verfiecte das Geficht nnter dem Arm. 

ch kniete neben ihm, ic) juchte ihn aufzurichten, ich wußte nicht 
was ich tun follte. Ach rief: 

— Bater, Bater, faffe Dih! Was ift Dir denn, bift Du krank? 

Ich befam feine Antwort, nur ein jurchtbarer Schmerzensausbrud) 
durchzitterte jeinen Körper. Sch bat immer wieder: 

— So jage mir doch, bit Du franf? Was fehlt Dir denn? Kann 
ich Dir helfen? ſoll ich rufen? 

Aber ich erhielt feine Antwort. Ich ſchob meinen Arm unter jeinen 
Körper und juchte ihn aufzurichten. Nun lag er mit aller Schwere auf 
mir, jo daß auch ich mich nicht bewegen Tonnte. 

Set merkte ich, wie ihm ein Schüttelfroft über den Leib lief und 
ich jagte mir: 

— Um Gotteswillen, das ift eine beginnende Nervenkrankheit! 

Ich hatte etwas Derartiges noch nie erlebt. Ich fam mir hülflos 
wie ein Kind vor. Ich wollte rufen, ich wollte zur Klingel eilen, ich 
hatte nur den einen Gedanken, jemand ander3 mußte fommen, ich fonnte 
bier nicht allein mit ihm bleiben. 

Aber ich befam den Arm nicht heraus, ich fonnte mich nicht drehen, 
nicht aufjtehen und ich blieb halb auf die Erde gefauert neben der jchweren 
Geſtalt des Vaters liegen, die meinen Arm fajt erdrücte. 

Sch bin nie kräftig gewefen, ich war Damals noc dumm, zart und 
Ihmwächlich, ich fonnte mit meinen armen Muskeln gegen das Riejen- 
gewicht dieſes gewaltigen gefällten Stammes nicht auffommen und in 
meiner Berzweiflung jtrengte ich die Stimme an und jchrie: 
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— Hülfe, Hülfe, Vater ift frank! Herein, herein, fommt dod! 
Mutter, Mutter! 

Endlich blieb mir nur noch der eine Gedanke an Frieden und ich 
rief laut und durchdringend, lange, lange hintereinander ihren Namen. 
Aber jedesmal war e8 mir Dabei, als zudte der Bater zufammen, als 
würde in ihm die Erinnerung an etwas wachgerufen, dag er nicht 
ertragen fonnte. Niemand fam. Meine Stimme verhallte lautlos. Die 
hohen Büchergeftelle fingen den Schall auf, die Fenfter ließen ihn nicht 
binausdringen und doppelte Türen bielten ihn feit, denn in dem alten 
Haufe mit jeinen gewaltigen Mauern Hatte jedes Zimmer einen zwei— 
fachen Berichluß. . 

Ich begann mit dem Vater zu jprechen, ich fragte ihn, ob ich ihm 
helfen könnte, was ich tun jollte; ex follte meinen Arm freigeben, ich 
würde jemand holen. 

Aber ich befam feine Antwort. Endlich machte id) meinen Arm 
mit verzweifelter Anftrengung aus feinen Händen los, und merkte nun 
erst, mit welcher Gewalt er mich umklammert gehalten. Als ic endlid) frei 
war, lief ich jo jchnell ich fonnte an die Tür, ftürzte hinaus, vannte durch 
mehrere Zimmer, ohne jemand zu finden, jchließlich auf den Flur und rief: 

— Schnell, jchnell, Vater iſt Frank! Bater ift Erant! 

Da endlich erhob fich Lärm, Türen gingen auf. Die Mutter fam 
geitürzt. Der Diener lief herbei. Wir hoben den Vater auf. Es er: 
forderte größte Anftvengung, denn er ſelbſt half nicht mit, e8 war als 
trügen wir eine lebloje Maſſe. Wir legten ihn auf das Sopha. Er war 
totenbleich im Geficht, er atmete ſtoßweiſe und unregelmäßig, und wie 
die Mutter fich über ihn beugte und ihn bat, ihr zu jagen, wie es ihm 
ginge, was wir tun könnten, Hang es nur immer von feinen Lippen: 

— Mein Gott, mein Gott, womit habe ich das verdient! 


IX. 

Der Vater war ernitlich franf. Der Arzt ftellte eine ſchwere Nerven: 
frije feit. Sch glaube, er wußte eigentlich nicht vecht, welche Diagnofe 
er jtellen jollte. Aber bis zur Genefung Fonnte natürlih von Friedens 
und meinen Plänen nicht mehr die Nede fein. 

Die Mutter fragte mich mit ängjtlich flehenden Augen aus, was wir 
zufammen gejprochen. Sie hing an meinen Lippen, atemlo8 dem laufchend, 
was ich antworten würde. Ich hatte das eigene Gefühl dabei, als wollte 
fie es hören und doc) wieder, als fchrede fie vor dem zufammen, was 
ſie zu hören erwarte. Das bejtimmte Bewußtſein überfam mich, daß fie 
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bis zu einem gemwijfen Augenblid mir vubig zuhören würde, und dann, 
wenn ich ein Wort mehr jagte als ich follte, zuipringen würde, um mir 
den Mund zu jchließen. 

Sie war verzweifelt, daß der Vater eigentlich nicht zu mir gejprochen, 
und doch wieder jchien fie erleichtert, daß er mir nichts Näheres gejagt. 
Und als ich geendet, atmete fie tief auf, als wäre jie erlöjt. Ich begriff 
nicht warum, ich jtand wie vor einem Rätſel. 

Ich hatte durch die einfache Frage, die uns beiden armen Menſchen— 
findern jo natürlich war, einen Sturm erregt, den Vater krank gemacht 
und die Mutter faft zur Verzweiflung getrieben, und ich begriff und 
begriff nicht, warum das Alles. 

Da fam eine große Bitterfeit über mich. Ich hatte nie etwas für 
mich gefordert und dieſes erjte und einzige Mal, daß ich als Sonder: 
menjch mich vegte, ward in folcher Weife aufgenommen. 

Ich wurde ungerecht gegen den Bater, ich fam mit meiner Frage 
nicht wieder, aber ich betrat wochenlang faum mehr jein Zimmer. 

Ich fühlte mich gefränkt, zurüdgejegt. Ich nahm mir vor, für den 
Augenblid meine Wünfche in den Hintergrund zu drängen, aber eins 
mußten Frieden und ich, das ftrahlte aus ihren Augen und fie mußte 
es aus meinen Blicken lejen: Wir beide ließen nicht von einander. 

Der Kampf, und einen jolchen würde e8 geben, das jchien mir 
gewiß, mußte wieder beginnen, jobald fich der Vater erholt hatte. Es 
war jebt nur ein Waffenftillitand, und ich jammelte in dieſer Zeit neue 
Kräfte und Gründe, den widerjtrebenden Dann zu überzeugen. 

Ein jchlimmer Umſtand blieb für mich dabei: ich war von meinen 
Eltern abhängig. Ach Hatte mir bis dahin niemals darüber Kopf: 
zerbrechen gemacht, ich war ein indolenter, gleichmütiger Menjch, der dag 
Leben nahm wie es fam. ch hatte immer Nahrung, Kleidung, Unter: 
fommen von meinen Eltern erhalten, ich hatte das als jelbitverjtändlich 
erachtet. Jetzt zum erften Mal begann mich der Gedanke zu quälen, daß 
ic) in der Frohn anderer ftand und wenn es auch Vater und Mutter 
waren, daß ich ihnen alles dankte, daß ich eine Null war, nichts tat und 
nicht einen Pfennig jelbjt verdienen fonnte. 

Ich wußte, Frieden bejaß nichts; hätte fie fich ſonſt an Kindesſtatt 
von dem reihen Mann annehmen laffen? Wir waren alio Sklaven. 
Wenn die Eltern nicht wollten, was jollten wir tun? 

Das mwurmte mich und bohrte in mir, und jo begann ich, immer 
neue Pläne zu jchmieden: Sch wollte hinaus in die Welt, wollte 
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Stellungen erringen, die etwas einbracdhten. Mein Gott, das konnte doch 
nicht jo ſchwer jein! 

Ich wollte in eine Fabrik eintreten; ich hatte doch von Kindheit an 
den Betrieb und das Contor vor mir gejehen. 

Aber alles das blieben ja nur Träume, lächerliche Phantafien, die 
niemal3 Gejtalt gewannen, denn ich war ein unfelbftändiger, hülflofer 
Menſch, zum Nichtstun erzogen, und wäre feiner geregelten Arbeit fähig 
gewejen. 

Ja, jo unglaublich es Elingt, ich hätte nicht einmal gewußt, wohin 
mich wenden, um meinen Unterhalt zu verdienen. Wenn id) das Vater: 
haus verließ, wenn ich feine Mittel mehr befam, hätte ich einfach ver: 
bungern fönnen. 

So mußte ich alfo den Entjchluß faffen, mit dem Vater nod) einmal 
zu fprechen. Aber jein Zuftand blieb jchlecht und ich konnte es nicht über 
mich gewinnen, ihn von neuem aufzuregen, denn als ich ein zweites Mal 
ganz leife, nur andeutend, Davon begonnen, wurde er jo erregt, daß wir 


einen Rückfall befürdhteten. (Fortjegung folgt.) 
Morgenröte. 
Purpurne Morgenröte In trübfeliger Zwieſprach 
Bift du ſchon wach? Rab’ ich die Nacht 
Lacht ſchon dein leuchtendes Antlitz Mit der geichwäßigen Sorge 
Mir ins Gemach? Bange durchwacht. 
Siehe, die Türe voll freude Purpurne Morgenröte, 
Oeffn’ ich in Kalt, Biit du erit da, 
Tiſch und Geitühl ift bereit dir, Weiß ich die Tröfterin Sonne 
Lieblicher Gait! Wieder mir nah. 
Straßburg, Elſ. J. Reginus. 
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I. 

D* ungeheure politifche Fortjchritt, welchen uns die ſegensreichen Jahre 1866 

und 1871 in Deutjchland gebracht haben, läßt fich befanntlich ftaatsrechtlich 
auf die Formel bringen: wir find, nach dem leidigen, aber gejchichtlich einmal 
unvermeidlichen Austritt Deutich-Öfterreich® aus dem alten Bundesverhältnig, 
vom loſen Staatenbunde zum fejten Bundesftaate forigefchritten. Die vorher, 
feit 1806 und 1815 jo gut wie völlig ſouveränen „Bundesitaaten“ oder Einzel- 
ftaaten, welche im ehemaligen Deutjchen Bunde nach dem Zerfall des alten 
Reichs vereinigt waren, find abhängige Glieder oder „Gliederftaaten”“ de3 neuen 
Reich geworden. Pie Kompetenzen diefes Reichs einer- und feiner Glieder 
anbererjeit3 find zunächſt in den Verfaffungen des Norddeutſchen Bundes und 
des Deutfchen Reichs gegeneinander abgegrenzt worden. Der politifch jo wichtige 
Rechtsſatz, daß NReichsrecht dem Landesrecht vorgeht, ward anerkannt. In der 
feit 1871 eingetretenen MWeiterentwidlung der Dinge und der ftaatsrechtlichen 
Regelung dieſer ift dann bereit3 mehrfach in erfreulicher Weife eine Kompetenz 
erweiterung de3 Reichs eingetreten, wie namentlich auf dem Gebiete des bürger- 
lichen Rechts und in der Konfequenz davon in der Stellung und Kompetenz bes 
oberften Reichsgerichts. 

Auf diefe Weife find im Deutfchen Reiche, deffen Bundesftaatscharafter gemäß, 
wie ähnlich in den beiden mwichtigften andern modernen Fällen von Bundes— 
ftaaten, in ber Schweiz und in der norbamerifanifchen Union, die Staat3» 
aufgaben und die zu deren Durchführung dienenden Anjtalten und Tätigkeiten 
zwifchen dem Weiche und feinen Gliederftaaten geteilt. In ber Hauptfache 
befanntlich jo, daß dem Reiche teil formell ausfchlieglich, teils wenigſtens im 
mejentlichen und bezüglich des entjcheidenden Einfluffes übertragen find: bie 
auswärtige Vertretung der Nation, einfchließlich des Konſulatsweſens und der 
neu binzugelommenen Rolonialvermaltung, das geſamte Kriegsweſen zu Lande 
und zu Waſſer in Frieden und Krieg, das oberſte Gerichtsweſen, die Geſetz— 
gebung über eine Reihe der wichtigften Rechtsmaterien, insbefondere, um nur das 
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Bedeutjamfte zu nennen, über das bürgerliche Recht, das innere Gewerberecht, 
das Necht des auswärtigen Handels, über Maß- und Gewichts-, Geld, Münz-, 
Papiergeld», Bauk⸗ und Börfen:, auch Verſicherungsweſen, über Poſt und Tele 
graphie. Mehrfach greift fo die Reichsfompetenz auch in das Gebiet der Ans 
gelegenheiten der jogenannten Inneren Verwaltung mit hinein, Einzelnes davon 
teil3 normierend, regulierend, beauffichtigend, teils felbjt e8 ganz übernehmend. 
Auf dem wichtigen Gebiete des Verkehrweſens ift wenigſtens das Pojt- und 
Telegraphenmwejen al3 Einrichtung felbit im meitaus größten Teile des Reichs» 
gebiets auf das Reich als jolches übergegangen, mit der befannten unerfreulichen, 
aber den Verfailler Verträgen und der Neichsverfaffung einmal entjprechenden 
Ausnahme von Bayern und Württemberg. Auf dem noch wichtigeren Gebiete 
des Eifenbahnmwejens ift leider der Bismard’fche großartige und vom preußifchen 
politischen wie vollends fisfalifchen Standpunkte uneigennüßgige Gedanke, die 
Hauptlinien dem Reiche zu übertragen, daher, ftatt erjt zum partifularen Staats- 
babnfyitem gleich zum NReichsbahnfyftem zu gelangen, am politifchen Parti— 
fularismus der Mitteljtaaten gejcheitert. So fonnte in der Ende der 1870er 
Jahre beginnenden Ara der Berftaatlichung der großen Privatbahnlinien auch 
Preußen nur für fich allein vorgehen, — jehr zu feinem finanziellen Vorteil, 
wie fich jpäter herausitellen ſollte. Nur die aus der franzöfifchen Zeit über: 
nommenen und dann jehr erweiterten eljaßslothringifchen Bahnen find daher 
bisher jetzt wirkliche Reichsbahnen geworden. Auf dem Gebiete des Noten- 
bankweſens ift endlich durch die Ummandlung der Preußifchen Bank in die 
Deutjche Reichsbank ein wenigſtens mit zur Verwaltungstompetenz des Reichs 
gehöriges wichtiges Inſtitut gejchaffen worden, das durch den ftarfen Gewinn— 
anteil des Reichs vom Reinertrage der Bank auch für die Reichsfinangen einen 
erheblichen Wert bat. Und ebenfo ift aus der ehemaligen preußiichen Staats» 
druderei die Reichsdruckerei geworden, welche gleichfalls kleine Überjchüffe für 
die Reichskaſſe Liefert. Gleiches gilt von den Zinfen des Neichsinvalidenfonds, 

Den Gliederjtaaten verblieben find dagegen faft das ganze Gerichtsweſen, 
d. h. alles mit Ausnahme des oberjten Reichsgerichts, und der bei weitem größte 
Zeil der gejamten inneren Landesverwaltung, mit allem, was im weiteren 
Sinne dazu gehört: eigentliche innere Landes: und Polizeiverwaltung, Landes: 
kultur geiftiger wie materieller, wirtichaftlicher Art im umfaflenditen Maße, 
Unterrichts: und Bildungswefen, Kultus, foweit er überhaupt zur Staatstompetenz 
gehört, Sanitäts- und Medizinalwejen, vollswirtichaftliche innere Angelegenheiten 
und Förderungseinrichtungen, insbejondere die Grundeigentums: und landwirt— 
ſchaftlichen, forftwirtichaftlichen, montaniftifchen, die inneren gemerblichen und 
merlantilen Angelegenheiten und Anftalten und Einrichtungen dafür, das öffent: 
liche Baus, Verkehrs:, Straßenweien, das Armen- und Wohltätigkeitsweſen —, Alles, 
ſoweit e8 der Staat überhaupt zu feiner direkten Aufgabe macht, auch die Landes» 
gejeßgebung auf allen diefen Gebieten, ſoweit die Reichsgeleggebung nicht Einzelnes 
an fich gezogen hat, was bisher nur mehr die Ausnahme ift. Selbſt die Erhebung 
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der Steuern des Reichs, der Zölle und inneren Verbrauchs: und BVerkehrsiteuern 
(Stempel) ift, vom Zollverein her, auch in der NReichsperiode den Einzeljtaaten 
unter Reichstontrole überlafjen geblieben. Dieje haben daher nicht nur für 
ihren eigenen Einnahme: und Ausgabedienit, jondern auch für faft den ganzen 
Einahmedienft der Neichsfinanzverwaltung ihre bejondere Landesfinanz- 
verwaltung als eigene Angelegenheit. Endlich find auch die Staatsdotationen 
der Staatsoberhäupter in den monarchiſchen Gliederftaaten und eventuell über: 
haupt der regierenden Familien ausjchließlich Gliederjtaatsjache geblieben. Selbſt 
der Deutjche Kaiſer hat nur eine folche Dotation von Preußen, feinerlei Zivil: 
fifte oder dergleichen vom Reiche. 

Da und dort greift nun wohl das Reich mit jeiner Gejeggebung und bier 
und da auch mit feinen Inſtitutionen in die Landesaufgaben und Einrichtungen 
und in die Gejehgebung der Gliederſtaaten mit ein, jo 3. B. mit dem Reichs: 
gericht, mit dem NReichseifenbahnamt, dann mit einzelnen zum Neichsamt des 
Innern reffortierenden Behörden und Ämtern, wie dem Patentamt, dem Reichs: 
verfiherungsamt, dem Reichägejundbeitsamt, dem Statijtiichen Amt, dem Bundes: 
amt für das Heimatwejen, der phyfikaliichstechniichen Reichsanitalt, der Normal— 
eihungsfommiffion, dem Kanalamt, dem Schiffsvermeifungsamt, den Behörden 
für die Unterſuchung von Seeunfällen, dem neuen Auffichtsanmt für Privat: 
verficherung. Und Fülle diefer Art werden noch mehr im Laufe der Zeit hinzu— 
treten. Aber im großen und ganzen iſt doch das Gebiet des Gerichtsmwejens 
und der gejamten inneren Landesverwaltung in dem angedeuteten 
Umfang, ferner der Finanzverwaltung noch jest in der Reichsperiode 
Bliederftaatsiache und fteht im weſentlichen auch unter der völlig autonomen, 
nicht oder nur wenig oder nur in bejtimmten einzelnen Fällen von der Reichs: 
geſetzgebung bejchränften Gejeggebung ſowie fait ganz in der jelbjtändigen Ver— 
waltung diejer Staaten. 

Bringt man alle die einzelnen Staatsaufgaben in Verbindung mit den 
in der neueren Theorie der Staat3lehre und Bolitif wieder unterjchiedenen 
Staat3z3weden, aus denen fie entipringen, zu deren Verwirklichung mitteljt 
Gejegen, Bermwaltungsmaßregeln und »Einrichtungen fie ſich fpezialifieren, jo kann 
man wohl jagen: im Deutfchen Neich, wie in jedem wahren Bundesftaate, find 
die zur Verwirklichung des „Rechts: und Machtzwecks“ dienenden Aufgaben 
und Inſtitutionen materiell — damit jtaatsrechtlich, auch veichSrechtlich, nicht 
im jelben Maße oder überhaupt nicht: formell, wie 3. B. die Heeresfontigente 
— in der Hauptjache Reichsangelegenheit, wie im modernen Einheitsjtaate 
wahre und vornehmfte Staatsangelegenheit: Auswärtiges, Kriegsweſen und 
Wehrmacht, oberſtes Gerichtsweſen, oberite Gejehgebung überhaupt, einige 
generelle volkswirtſchaftliche Beranftaltungen (Poſt, Telegraphie, Notenbant). 
Die Aufgaben und Inſtitutionen zur Verwirklichung des gejamten „Kultur: 
und Wohlfahrtszwecks“ dagegen find Gliederftaatsjache geblieben. Da 
aber eben Alles eng zufammenhängt und jchließlich diefe Unterfcheidung der 
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beiden Hauptſtaatszwecke auf einer Abjtraftion „beruht, welche den konkreten 
Dingen gegenüber fich nicht überall ins Einzelne hinein in der Wirklichkeit ver 
folgen läßt, indem manche Einzelaufgabe und ihr dienende Einrichtung beiden 
BZwedgebieten angehört; da ferner eben doch auch im Bundesftaat bie unter 
Reich und Gliederftaaten verteilten Aufgaben Ausflüffe und Speialifierungen 
eines einheitlichen Geſamtſtaatszwecks find, fo fann eine folche Gliederung 
der Aufgaben nach Zmweden und nach Reich und Staaten nur ein Näherungs- 
bild der Wirklichkeit bieten. Auch diefes hat aber doch zum Berftändnis der 
Kompetenzenverteilung zwijchen Reich und Gliederftaaten feinen Wert. 

Dabei mag hier noch ein Punkt beſonders hervorgehoben werden. Dieſe 
Kompetenzenverteilung ift in der Hauptfache prinzipieller und rationeller, 
auf erfannter Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit beruhender Art, nicht bloß 
„biftorifcher*“, daher leicht örtlich und zeitlich mwechjelnder, mehr oder weniger 
„zufälliger” Art, wenn auch gegebene hiftorifche Entwidlungen — wie die einmal 
beitehenden Gliederftaat3einrichtungen des Gerichtsmefens, der inneren und der 
Finanz-VBerwaltung — ſich mit von Einfluß gezeigt haben. Es ergiebt fich 
Erfteres wohl aus der Tatfache, dak in allen modernen Bundesftaaten, befonders 
wieder in der Schweiz und Nordamerika, die Kompetenzenverteilung wenigſtens 
in den entjcheidenden Grundzügen ähnlich ift. Der ftarfe Widerftand bes 
„biltorifch Geworden“ bewirkt nur überall, daß die Regelung der Kompetenzen 
zu Gunjten der Zentralinftanz, des Reichs, des Bundes, fich nicht leicht auf 
einmal und überhaupt nicht völlig in der an fich prinzipiell gebotenen und 
zwedmäßigiten Art durchſetzt. Zentralismus oder „Imperialismus“ und 
Dezentralismus oder „Föderalismus*, Einheitsgedanfe und Bartikularismus 
ftehen in einem pfochologifchen und politifchen Gegenfag und Kampf, deſſen 
Ergebnis im Einzelnen ein „Produkt der Gefchichte”, daher auch mehrfach „zus 
fällig“ iſt. In der Richtung im Ganzen aber, unter dem mächtigen Drud 
des Bedürfniffes, ſiegt doch in der logischen Konfequenz des immanenten Prinzips 
des „Bundesftaats* als de3 „wahren Staats“ und nad) Zweckmäßigkeits— 
rücfichten, die in derfelben Richtung mirfen, der Einheitsgedanfe allmählich 
d. b. die Reichsfonpetenz dehnt ſich aus, vollends in ber Gejehgebung, 
aber auch in der Verwaltung und deren Inſtitutionen. 

Die Verteilung der Staatsaufgaben und Tätigkeiten an fi), auch 
wahrer und wichtiger folcher „Staats * aufgaben und Tätigkeiten nach moderner 
Staatsauffaffung, auf Reich und Gliederitaaten ift indeſſen eben einmal die 
logiiche und praftifche Konfequenz des „Bundesjtaats* als Staatskörpers, im 
Unterfchted vom Einheitsftant. Natürlich fteigert diefe Verteilung aber wie im 
der Praris für Gefetgebung und Verwaltung felbft, jo auch für deren Darftellung 
und Bergleichung mit Einheitäftaaten in der Wifjenfchaft die Schwierigkeiten 
erheblich. Alles ift eben verwicelter, weitläufiger, umftändlicher, unüberfichtlicher, 
als im Einbeitsftaate. Wie einfach und klar ift 4. B. vollends Alles in Frankreich 
in dieſer Hinficht, mie Lompliziert bei uns! Dadurch, daß die Kompetenz-⸗ 
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verteilung zwifchen dem Reich und den Gliederjtaaten von vornherein niemals 
rein nach fachlichen, prinzipiellen und Zweckmäßigkeitsgeſichtspunkten, daher 
nicht mit reinlicher Scheidung nach ganzen Gebieten erfolgt, daß fie fich auch 
in der Fortbildung im gejchichtlichen Berlauf, wenn auch, mie gefagt, die 
Richtung diefer Fortbildung mehr eine zentraliftifche ift, im Einzelnen vielfach 
zufällig geftaltet, wird nur Alles in der Praxis noch verwidelter und wiederum 
auch für die Darftellung und Vergleichung in der Wiflenjchaft noch ſchwieriger. 
Und doc ift es ein Bedürfnis der Wiſſenſchaft jelbft, aber auch nicht minder 
der praftifchen Politik, der rationellen Praxis, damit diefe hier ihre eigenen 
Zwecke, ihre Ziele richtiger beftimmen, ihre Wege richtiger ermitteln könne, daß 
Reichs» und Gliederftaatd: oder Landesverhältniffe und Angelegenheiten ein 
heitlich zufammengefaßt mwerden. Erſt dadurch erhält man ein wahres 
Bild der geſamten Staatstätigkeit, die eben einmal durch die Verfaffung des 
Bundesitaat3 unter Reich und Gliederftaaten geteilt ift, aber im Grunde doch 
ebenfo wie im Einheitsftaate ein Ganzes, ein einheitliches Ganzes darftellt 
und — den Anforderungen eines ſolchen entfprechen muß. Denn nur dann 
fann der Bundesjtaat richtig organifiert fein, richtig fungieren und wieder nicht 
ihon durch feine Einrichtung als folche zu ſehr hinter den Einheitsftaaten zurück— 
jtehen, denen er ja gewiß in anderer Hinficht auch mannigfach überlegen fein 
kann und in feinen befieren biftorifchen Beifpielen auch wirklich überlegen ift. 

Die Schwierigkeiten der Zufammenfajfung eines „Reichs“ (Bundes) 
und feiner „Glieder und diejenigen einer Wergleichung der Berhältniffe mit 
denen eines Einheitsſtaates wachſen begreiflich noch erheblich mit der Zahl der 
Gliederjtaaten und mit deren eigener Verfchiedenheit. In letzterer Be— 
ziehung kommt fchon die räumliche Größe und die Größe der Volkszahl, daher 
weiter auch die Größe der Volksdichtigkeit mwejentlich in Betracht, weil hier- 
nach fich die Bevöllerung verfchieden nach Berufen, nad fozialen und Wirtſchafts— 
verhältniffen gliedert, wonach dann wieder die betreffenden Staaten unvermeidlich 
ihre ganze Verwaltung verjchieden einrichten müſſen. Auch die geographifche 
Lage, die Bodenbeichaffenheit, das Klima in ihrem Einfluß auf Volksdichtigkeit, 
Beihäftigung und Erwerb der Bevölkerung bewirken große Berfchiedenheiten 
des „Staatscharakters“ der Gliederftaaten eines Bundesftaat3 und damit 
wieder folche der Art und des Umfangs der „Staats*tätigleit in jedem einzelnen 
Gliederftaate. Alles das erichwert wieder die Zufammenfaffung der Staaten 
unter einander und mit dem Reiche oder Bunde zu einer Einheit. 

Am Deutjchen Reich 3. B. haben wir immer noch nicht weniger als 26 Einzel» 
ftaaten, einfchließlich des Reichslandes, einzelne davon ſelbſt wieder nicht reine 
Einheitsjtaaten mit fomplizierten Verfaffungs- und Verwaltungsverhältniffen, ſelbſt 
fo Heine wie Oldenburg, Koburg-Gotha, Mecdlenburg:Strelig. Verſchiedenheiten 
der Gebietägröße wie 1: 135 (Bremen, ähnlich Lübeck, aber auch Schaumburg» 
Lippe und Reuß ä. 2. zu Preußen), ber Bevölferungsgröße wie 1:800 (Schaum— 
burg zu Preußen) fommen vor. Neben Großjtaaten wie Preußen, größeren 
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Mittelftaaten wie Bayern, Heineren wie Sachſen, Württemberg, Baden, Heilen, 
ſtehen Kleinftaaten wie die thüringifchen; hier Staaten mit einer ftarfen Be- 
völferungsquote in allen verjchiedenen Berufen, wie die größeren, dort wieder 
Dandelsftaaten wie die Hanfeftädte und andere Kleinftaaten von der Art der 
thüringer, Walded3, der beiden Lippe, oder auch größere agrarifche wie Medlen- 
burg mit ſtarkem Vorherrfchen einzelner beftimmter Berufe. Ferner monarchijche 
und republifanifche Staaten, Stabdtjtaaten wie die Hanfeftädte, wo Staat und 
Gemeinde, vielfach untrennbar, in einander übergehen und andere, wie jelbit 
die Fleinften monarchijchen, wo Staat und Gemeinden doch deutlich getrennt 
find, Großftaaten, wie Preußen und Mittelitaaten, wie die meilten, wo neben 
der Staatöverwaltung und den Gemeinden höhere Selbitverwaltungsförper, 
Provinzen, Kreife mit einer gemilfen eigenen Kompetenz zwifchen Staat und Ge- 
meinde eingefchoben find und fungieren und dem Staate als folchem einige Auf: 
gaben abgenommen haben, und wieder Kleinſtaaten, mo der Staat allein neben und 
über den Gemeinden als größerer öffentlicher Körper beſteht. Altitändifche 
Staaten wie die beiden Mecklenburg mit mehrfach noch fehlender Einheitlichkeit 
der Staatöverwaltung, auch der Finanzverwaltung, und „Lonititutionelle 
Monarchien* mit völliger jolcher Einheitlichkeit, wie die übrigen deutſchen 
monarchifchen Staaten, die unter ſich aber in allen diejen Beziehungen wieder 
manche Berjchiedenheiten zeigen. Denn jeder folche Einzeljtaat hat eben jeine 
eigene Verfaffungs- und Verwaltungsgeſchichte und in diefer, ſelbſt bei Über- 
einftimmung in den Grundzügen, doch manches Einzelne an Einrichtungen, 
Mapregelu, Kompetenzen der Kommunen und Kommunalverbände verjchieden 
ausgebildet. Auch in anderen Bundesjtaaten, in der Schweiz, in der nord» 
amerifanifchen Union, fehlt es an folchen Berfchiedenheiten unter den Kantonen 
und den Einzelftaaten nicht, zum Teil noch ftärferen (Größe! Bevölkerung!). 
Die Zufammenfaffung zu Einheiten, zum Zweck der Darftellung und der 
Vergleihung mit Einheitsftaaten, bietet aber deswegen auch hier erhebliche 
Schwierigkeiten. 

Dennoch bleibt eine folche Zufammenfaffung für eine Menge Zwede der 
praktiſchen Politik und der Wilfenjchaft die Aufgabe. Namentlich gilt dies für alle 
die Fälle, wo es fi) um Geſamtzwecke der im Bundesftaate vereinigten Nation 
als eines politifchen und mwirtfchaftliden Volksganzen handelt: daher 
bejonders, wo der Bundesjtaat mit feinem Gebiet und Volk nach außen hin als 
Ganzes auftritt, al3 politifcher und mirtjchaftlicher Machtfaktor in Betracht 
fommt, der mit feinen gefamten Kräften operiert; ferner au, wo es fich im 
Innern um Aufbringung und Verteilung der Laften an Arbeit und wirtſchaft— 
lihen Gütern, an Blut und Geld und Gut, zur Durchführung der gejamten, 
auf Bund und Gliederftaaten zwar verteilten, aber fchlieglich doch einheitlichen 
Staatszwede und Aufgaben handelt, wie vor allem im Wehrweſen und — im 
Finanzweſen. Nur für letteres wollen wir hier das Problem und feine Löſung 
weiter verfolgen. 
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II. 


Grade im Finanzwesen, in deffen Ausgaben und Einnahmen reflektiert 
fih im Zeitalter voller Geldwirtfchaft alles, was der Staat tut, was er an 
Aufgaben an fich zieht, wie er diefe Aufgaben praktifch in feiner Verwaltung 
durchführt. Der volljtändige, genügend fpezialifierte Ausgabeetat des Staats ift 
ein genaues Spiegelbild feiner Verfaffung und Verwaltung, nach der Größe der 
gejamten und der einzelnen Ausgaben bis zu den einzelnen Titeln und Poſten 
und Nummern herab, Der ebenfall3 vollftändige und genügend fpezialifierte 
Einnahmeetat ift ein ebenfolches genaues Spiegelbild der Höhe und der Art der 
Gefamteinnahmen und deren Zufammenfegung aus verfchiedenen Zweigen. Erſt 
fo läßt fich die Gefamtlaft erfehen, welche die Koften des Staats für das Volt 
bilden. Zugleich aber ift auch nach der Art der ordentlichen Einnahmen, nad) 
deren Berteilung auf bie drei großen, prinzipiell und praktifch verfchieden als 
Laſten wirkenden Gattungen, der „privatwirtichaftlichen Erwerbseinfünfte*, der 
Gebühren und der Steuern und wieder nach den Unterarten und Spezialarten 
diefer drei Gattungen erſt zu erfehen, wie hoch fich die Gejamtlaft für den Einzelnen 
durchſchnittlich jtellt und in welcher Form er fie trägt. Damit fann aber 
namentlich erft ein richtiges Urteil über die Höhe der Finanzlaften überhaupt in 
einem Staate und über die Höhe jpeziell der Beſteuerung und über deren mut: 
maßliche Verteilung auf die Klafjen und Individuen (und Familien) im Wolfe 
gewonnen werden. Daraus ergeben fich dann mieder die richtigen Zielpunkte 
beionderd für die Steuerpolitik, namentlich für die Ausbildung des ganzen 
Steuerjyftems und für die Kombination und Stellung und Entwidlung der 
Steuerarten darin, um durch richtige Auswahl der Steuern die Gefamtlaft 
möglichjt richtig auf die Bevölkerung zu verteilen. 

Es iſt nun klar, daß grade im Bundesftaate zur Gewinnung richtiger 
Erkenntnis der maßgebenden Tatjachen und weiter der Bielpunfte der Finanz: 
und Steuerpolitit nach der angedeuteten Richtung eine Zufammenfaffung der 
Ausgaben und Einnahmen de3 Bundes und der Gliederjtaaten notwendig ilt. 
Diefe Forderung entipricht wieber der oben ſchon betonten „Einheit“ des Staats: 
zweds, deffen Durchführung eben doch nur im Bunbesjtaate, im Unterfchiede 
zum Einheitsftaate, unter Bund und Gliedern verteilt ift. Meder der Bund, 
das Reich bei uns, noch die Gliederjtaaten oder der einzelne dieſer, ſelbſt der 
größte davon, wie Preußen bei ung, find „Staat im vollen Sinne“, fie find es 
erft in ihrer Zujammenfaffung. Auf das Finanzweſen angewandt und mit 
Eremplififation an unſerm Deutfchen Reiche: eine „reine* Reichs: Finanzpolitik 
auf der Ausgabe wie auf der Einnahmefeite, eine „reine“ Neich3- Steuerpolitik 
fann es und foll e3 nicht geben, ebenfomwenig eine reinspreußifche, -bayeriſche 
u. f. w. bis zur Finanz: und Steuerpolitit Iediglich etwa Reuß' ä. L. ober 
Schaumburg-Lippes oder Lübecks herab. Das Reich muß überall in feinen 
Maßregeln, Gefegen, Einrichtungen, auch in jeinen Finanzmaßnahmen, feiner 
Beiteuerung auf feinen Zufammenhang mit feinen Gliedern, auf die Rückwirkung 
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deſſen, was es al3 politifcher Körper und als Finanzkörper tut, auf diefe Glieder, auch 
gebührende Rücdkficht nehmen, umgekehrt aber der Gliederftaat in allen feinen Maß— 
regeln, auch insbefondere in denen feiner Befteuerung, auf den Zufammenhang mit 
dem Reich und deffen Maßregeln, deſſen Bejteuerung. Beide, Reich und Einzeljtaat, 
haben, um bei dem Punkte der finanziellen Belaftungen zu bleiben, ſtets deifen ein- 
gedenk zu fein, daß als letter Träger der Laften der Einzelftaatsangehörige, der 
in dieſer Eigenfchaft auch Neichsangehöriger ift, in Betracht fommt und für 
diefen die Reichs- und Einzeljtaatslaften, fpeziell die beiderlei Steuern, ein 
organisch verbundenes, in Bezug auf die verjchiedene Wirkung feiner Beitandteile 
richtig fombiniertes Ganzes bilden muß. 

Hiermit find im Grunde die Aufgaben noch nicht beendet. Es ijt neben 
der Reichs- und Staatstätigfeit und den bezüglichen Finanzen, Ausgaben und 
Einnahmen auch die Tätigkeit und daher das eigene Finanzweſen der höheren 
und niederen Selbftverwaltungsftörper, insbefondere der Ortsgemeinden, zu be- 
rüdfichtigen. Andeffen liegt bier nicht eine jpezielle Aufgabe im Bundesftaate 
vor, fondern die gleiche wie im Einheitsjtaate; diefe wird freilich auch in leßterem 
früher wenig oder gar nicht und auch heute noch nicht genügend in demjenigen inneren 
Zufammenhang erfaßt und legislatorifch und adminijtrativ behandelt, in welchem 
alle „öffentlichen“ Angelegenheiten, wie fie fich immer auf Reich, Staat, Ver— 
bände, Xofaltörper verteilen mögen, einfchließlich aller betreffenden Finanz— 
angelegenbeiten, einmal jtehen, wie das wenigitens die neuere Staatswiſſenſchaft 
erfannt hat. Wir befchränfen uns jedoch hier auf das fpezififch Eigentümliche im 
Bundesjtaate, auch in deſſen Finanzen, und fehen daher von der hier angedeuteten 
Frage ab, weil fie für den Einheitsftaat nicht anders liegt, al3 für den Bundesitaat. 

Für Vergleichungen verjchiedener Staaten unter einander, auch ihrer 
Finanzen oder desſelben Staats (und ebenfalls feiner Finanzen) in verjchiedenen 
Zeiten darf nur wieder nicht unbeachtet bleiben, daß die Grenzen und Kompe— 
tenzen zwijchen der Staatstätigfeit und der Tätigkeit der Gejamtheit der ver- 
fchiedenen Arten der Selbitverwaltungsförper vielfach verjchieden gezogen waren 
und noch find, namentlich auf dem Gebiete der inneren Verwaltung, der Finanz: 
verwaltung, auch, vollends früher, des Gerichtsweſens, felbjt des Wehrweſens. 
Noch heute find fie 3. B. bekanntlich für den Staat in England im Ganzen 
enger gezogen als auf dem Kontinente, wenn man fich auch durch Einjchlagung 
der im andern Teile vorwaltenden Nichtung beiderfeitig genäbert hat; find fie 
ferner in Frankreich für den Staat weiter als ſonſt vielfach auf dem Kontinent, 
namentlich al3 in Deutjchland, gezogen. Durch Fünftliche Konjtruftionen eines 
„gleichen“ Kompetenzbereichs mittelft entjprechender Ausdehnung oder Einengung 
des beftehenden jtaatlichen ließe fich allenfalls eine größere Homogenität im Um: 
fang und in ber Art der Staatstätigfeit der hierfür zu vergleichenden Staaten 
beritellen. Indeſſen find alle folche Verfuche in der Durchführung nicht nur jehr 
ſchwierig und mweitläufig, genügend korrekt, auch wenn man in diefer Hinficht die 
Ansprüche auf das allenfalls noch theoretisch zuläffige Mindeſtmaß beichränfte, 
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laffen fie fich praftifch doch kaum herftellen. Dazu ift jede Staatsbildung zu 
jehr ein hiftorifch gemorbenes organifches Ganzes, das man nicht fo mechanifch 
in jeine einzelnen Tätigfeitsgebiete zerlegen kann. 

Someit es fich nun um ein Finanzproblem bei der Zufammenfaffung 
von Bund und Gliedern in einem Bundesſtaate handelt, liegt bier eine jpezielle 
Aufgabe der Finanzftatiftil vor Am Deutichen Reiche hat es bisher an 
amtlichen jtatiftifchen Arbeiten für diefen Zweck gefehlt, nur Privatitatijtifer 
haben fich an die Aufgabe gemacht, die aber in der erreichbaren Korrektheit und 
Volljtändigkeit nach der Beichaffenheit des vorliegenden Materials aus den Glieb- 
ftaaten durch Private nicht ausreichend gelöft werden fann. Die Sade jelbit 
iſt indejfen gerade im Deutjchen Reiche auch von befonderer praftifcher Wichtigkeit, 
namentlich binfichtlich der Ziele und Wege der gejamten Steuerpolitik. 

Auf dem Gebiete der Ausgaben ergibt erit die Zufammenfaffung der 
Reichs- und Staat3ausgaben genau, was im Ganzen das neue deutjche Staats- 
weſen Eoftet und wie fich die Ausgaben nad großen Haupt: und nad) jpeziellen 
Zweckkategorieen verteilen. Grade weil das Reich als ſolches von den finanziell 
ftärfer ins Gewicht fallenden Aufgaben und demnach Ausgaben mejentlich nur 
das Wehrweſen übernommen hat, die übrige Verwaltung im Ganzen den Einzel- 
ftaaten verblieben ift, erfcheint im NReichshaushaltetat das Neich als einjeitiger 
„‚Militärjtaat“, der faſt nichts für andere Aufgaben — die freilich mit Unrecht 
fogen. „allein produktiven“ — an Geld übrig hat, was mitunter ſchon zu tendenziöfer 
Polemik von gewiſſen Agitatoren gegen das Reich ausgenußt worden ijt. Die 
Sache erfcheint natürlich fofort in anderem Licht, wenn man die im Ganzen 
zwifchen dem Reich und den Glieditaaten erfolgte Verteilung der Staatsaufgaben 
und Ausgaben berüdfichtigt und das jo Getrennte zufammenfaßt. Dann ergibt 
fich, daß relativ, als Quote aller Ausgaben berechnet, und abjolut auch auf den 
Kopf der Bevölkerung angefchlagen, auch gegenwärtig in Deutfchland viel weniger 
auf die Wehrmacht zu Lande und zu Waffer, dagegen eine viel höhere Quote der 
Gejamtausgabe auf die gefamte Givilverwaltung als in den für die Vergleichung 
maßgebenden andern Ländern und vollends nur — abfolut und relativ — wenig 
auf die Öffentlichen Schulden verwendet wird. Denn deren Jahreskoſten an 
Zins und Tilgung werden in Deutjchland im Grunde ohnehin vollftändig aus 
Überjchüffen der Ermwerb3einrichtungen (Eifenbahnen, Domänen, Forften, Berg: 
werfen u. dgl. m.) gebedt und koſten uns, im Unterfchied zu andern Staaten, 
eigentlich feinen Pfennig Steuern, wie unten zahlenmäßig gezeigt werden wird, 
Man kann dann auch leicht begründen, daß eine, aus politischen Gründen etwa 
notwendige ftarfe weitere Vermehrung der deutjchen Ausgaben für Heer und 
Flotte, zum Teil mittelft Hülfe von Schuldaufnahmen, was dann die Jahreslaſt 
für Zinfen u. f. w. fteigert; ferner, daß aus mirtfchaftlichen und jozialpolitifchen 
Gründen etwa erwünfchte und zweckmäßige Verwendungen von Yyinanzmitteln 
für Verkehrsweſen, ſelbſt für nicht oder wenig rentierende neue Eifenbahnen, 
Kanäle, für Seejchiffahrtsfubventionen, für Kolonialpolitif, für große Maß— 
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regeln der äußeren und inneren Rolonifationspolitif, für Staatsdotationen der 
Arbeiterverficherung u. dgl. m. bei uns wenigftens in der Finanzlage meniger 
Schwierigkeiten finden als fo ziemlich in jedem anderen Aulturftaate. Aa, wenn 
einmal fonjt fachlich geboten oder zweckmäßig, in unferer Finanzlage, in der 
Geringfügigkeit unferer öffentlichen (Reichs, Staats-) Schulden, in der Mäßigkeit 
unferer Ausgaben für die Wehrfraft, in der günftigen Verteilung unferer ger 
famten Reich3- und Staatsausgaben auf die drei großen Hauptlategorieen davon, 
die öffentliche Schuld, das Wehrweſen, die Zivilverwaltung und auf die einzelnen 
Unterarten der Ausgaben für leßtere, in dem wertvollen feften Beſitz von alten 
und neuen Nentenobjeften in Staatshänden (Eifenbahnen!) — in dem Allen 
haben wir eine offene und latente Finanzkraft, in der geringfügigen Entwidlung 
wichtiger Steuern (Erbfchafts:, Tabak-, Bier-, auch Branntweinfteuer, einzelner 
Verkehrsſteuern) eine finanzielle Neferve, daß wir getrofter als jeder andere 
europäifche Kulturftaat, felbit als Großbritannien und frankreich, vielleicht ſogar 
al3 die nordamerifanifche Union, in die Zukunft unferer Finanzen und damit 
unferes Staatsweſens blicken können. „Lieb Vaterland, mägft ruhig fein,” 
dürfen wir auch bier fagen, — auf Grund von jo nüchternen Tatfachen, wie 
fte fich aus der Zufammenfaffung unferer Reichd- und Landesfinanzen ergeben.') 

Auf dem Gebiete der Einnahmen, der ordentlichen, wie der außer: 
ordentlichen, mejentlid aus Anleihen herrührenden und auf dem hiermit 
zufammenhängenden Gebiete des öffentlichen (Reichs: und Staatd-) Befites an 
rentablen Objekten und Erwerbsquellen und der öffentlichen Schulden ergibt 
wieder erjt die Zujammenfalfung der Reichs- und Staatäfinanzen die wirkliche 
Sadjlage, an fich und im Vergleich mit anderen Staaten, mit Einheitäftaaten. 
Hier zeigt fich die Größe des öffentlichen ventierenden Eigentums, von dem da3 
ältere, Domänen, FForiten, Bergmwerfe, hier und da Fabriken, Kreditanftalten auf 
Grund der hiftorifchen Entwiclung heute ausfchlieglich den Einzeljtaaten gehört 
— ficher iſt manches alte Reichseigentum darunter —, das neuere, vor allem die 
Eifenbahnen, ebenfalls größtenteils diefen Staaten zuftcht, indeflen auch beim 
Reiche nicht fehlt (Neichsbahnen, Reichsbank, Reichsinvalidenfonds, Reichsdruckerei, 
Nordoftfeelanal, der freilich einftweilen paſſiv ift). Auch der Beſitz der Einzel: 
ftaaten an ſolchen Objekten ift aber für das Reich nicht ohne indirekte finanzielle 
Bedeutung. Denn er macht eben reell diefe Staaten eigentlich fchuldenfrei, daher 
leiftungsfähiger, macht ihre Bejteuerung ganz frei verfügbar für Landes- und 





Ich babe das in den lebten Jahren mehrfach genauer ftatiftifch ausgeführt 
und will die darüber früher von mir berechneten Zahlen bier nicht wiederholen, 
erlaube mir aber insbefondere zu verweiſen auf den Auflag: „Die Flottenverftärkung 
und unjere Finanzen“ in dem Sammelwert „Handels: und Machtpolitif”, Neben 
und Aufjäge u. f. w., herausgegeben von G. Schmoller, M. Sering, U. Wagner 
(Stuttgart 1900) Bd. II ©. 47ff,, ferner auf die finanztatiftiichen Tabellen über 
Preußen mit Reichsquote, Großbritannien, Frankreich, Öfterreich, Jtalien, Rußland 
im Bd. IV meiner Finanzwiffenfchaft (Leipzig 1901) ©. 777 ff., 784, 790, 
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Reichszwecke, ermöglicht die Wahl befjerer Landesfteuerreformen und die volle Über: 
lafjung von gemwiffen Steuern — reell wenigſtens, wenn auch nicht ebenjo, dank 
der leidigen Klaufel Frandenftein, formell — ausſchließlich an das Weich, 
nötigt auch nicht, was zugleich gegen das Reichsintereſſe wäre, zu zu ftarfer 
fisfalifcher Richtung der Landesfteuerpolitit und deckt auch, nach dem Effekt ge- 
nommen, eventuell ſelbſt die Matrikularbeiträge der Einzelftaaten an das Reich 
— oder die Summen, um welche dieje Beiträge die Übermeifungen überjteigen, — 
nämlich in allen Fällen, wo der betreffende Staatsbefig Rein-Überfchüffe über die 
Verwaltungs-, Betriebskoften und über die auf ihm laftenden Schulden und fogar 
über die gefamten Schuldenlaften hinaus ergiebt, wie überall in deutfchen Landen 
der alte Domänen» und Forſt⸗, meift auch der Bergmwerksbefig und mie bleibend 
und im größten Maße, in Preußen, doch wenigjtens zeitweife und in geringerem 
Make auch in den Mittelftaaten, der Staat3bahnbeft, wie fich unten ergeben wird, 

Für die Befteuerung aber giebt überhaupt erjt die Zufammenfaflung 
der Reich3- und der Landesbejteuerung ein richtiges Bild ihrer Gejamthöhe und 
ihrer Verteilung nach Steuergattungen und einzelnen Steuern. Namentlich das 
Verhältnis der drei großen Stenergattungen, der direften, der indirekten (inneren 
Berbrauchsfteuern und Zölle) und der fogen. Verkehrsſteuern — Stempel u. ſ. w. 
— welche legteren mitunter al3 eine zweite Art indirelter Steuern neben der erjt 
genannten aufgefaßt werden, läßt fich erſt jo erfehen und jteuerpolitifch beurteilen, 
Bekanntlich ift zwar das Deutfche Reich verfaffungsmäßig berechtigt, jede Art 
Steuern al3 Reichsſteuern einzuführen, auch direkte, auch 3. B. die allgemeine 
Einfommen- und Bermögenjteuer, auch die Erbjchaftsfteuer. Aber aus berechtigten 
praktiſchen Gründen, wiederum beachtensmwerter Weife im Ganzen in Überein- 
ftimmung mit den beiden anderen michtigjten modernen Bundesjtaaten, der 
Schweiz und Nordamerika, ift bisher eine Scheidung in der Weife erfolgt, daß 
dem Reich die Zölle, die wichtigsten allgemeinen inneren Verbrauchsfteuern und 
gewiſſe Verkehrsſteuern (Wechſelſtempel, Börfenfteuer u. ſ. m.) überwieſen find, 
— reell wenigſtens, formell allerdings nicht völlig wegen des durch die Klauſel 
Franckenſtein beim Hauptteil der Zollerträgniſſe und bei den Erträgen der neuerlich 
eingeführten oder veränderten Verbrauchs- und Verkehrsſteuern eingetretenen 
jchwerfälligen und irreführenden, fachlich wie politisch auch irrelevanten Syſtems 
der Übermeifungen an die Einzeljtaaten und der Anfegung höherer Matrikular- 
- beiträge —. Den Gliederftaaten find dagegen die direften Steuern, gewiſſe Ver- 
fehrsfteuern, beſonders ber Stempel bei Rechtsgefchäften über Grundeigentum, 
die bezügliche Befißmechjelabgabe, auch die Erbichaftsjteuer, ferner etwaige Fleinere 
innere Berbrauchsfteuern (die eigene Weinftener in Württemberg, Baden, Reichs» 
land, früher auch in Heflen, die eigene Sfleifchjteuer in Sachſen und Baden) 
und den ſüddeutſchen Staaten ift ja fogar die eigene Randesbierftener allein über- 
laffen geblieben, letzteres im Effekt ein förmliches Steuerprivileg für diefe Staaten, 
gegenüber dem Norden, das fie früher, bis zur Reform von 1887, auch für die 
Branntmweinfteuer befaßen. 
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Aber auch bei diefer Einteilung der deutfchen Steuern in Reichd- und in 
Zandesiteuern ift doch wieder an die notwendige Einbeitlichfeit und 
Harmonie der gejamten Reichs: und Landesbefteuerung zu denken. Es follte 
daher bei jeder Reform im Weiche wie in den Gliebftaaten immer auf die Be- 
fteuerung, ihre Arten, Formen und Höhe dort in den Gliedftaaten, bier im Reiche 
Rüdficht genommen werben. 

8. 8. die allgemein eingetretene, auch ganz unvermeidliche Vermehrung 
und Erhöhung der Zölle und inneren Verbrauchsiteuern im Neiche müßte nad) 
richtiger fteuerpolitifcher Forderung, wegen der anzunehmenden Wirkungen 
diefer BVerhältniffe auf die Verteilung der Steuerlaft auf die jchließlichen 
Steuerträger, etwa des neuen oder erhöhten Kornzolles, Schmalzzolls, Petroleum: 
zolld, der Zuder-, Branntmweinjteuer, Tabakfteuer und Zolls auf die unteren 
Klaſſen, begleitet fein in den Gliedftaaten von Kompenfationsmaßregeln im 
Gebiete der direkten, namentlich der perjonalen wie der Einfommen- und Ber: 
mögensfteuer, auch der Kapitalrenten- und Spezialeintommenjtenern in Ländern 
des neueren Ertragsſteuerſyſtems (Bayern, Württemberg), auch der Erbſchafts— 
fteuer: Mafregeln der Steuerfreiheit oder der Ermäßigung der Steuerſätze 
der unteren Klaſſen mit Eleinem, zumal mit bloßem oder vorwaltendem Arbeit3- 
einfommen und andererjeit3 der GSteuererhöhung für die mohlhabenderen, 
zumal die reichen, die weſentlich Renteneinfommen, Erwerbs, Spetulations-, 
Konjunkturengewinne beziehenden Klaſſen. Diefe gegenfeitige Rüdfichtnahme ber 
Reichs- und der Landesbeiteuerung aufeinander ift bisher in der Praris noch 
niemals prinzipiell und allgemein, höchjtens etwa in einzelnen Fällen einmal und 
auch dann mehr zufällig genommen worden, wie in der Fleinen Reform der 
preußifchen Einfommenjteuer in den 1880er Jahren und beſonders in der 
Miquel’ichen großen Reform von 1891,93: fie iſt aber ein richtiges praftijches 
Steuerpoftulat. Auch die Theorie und ihre Vertreter haben diefen notwendigen 
inneren Zufammenbang der Dinge nicht immer jcharf genug erfaßt und betont. 
Der Berfaffer diefes hat es feit lange und auch neuerdings wieder getan und 
daraus die notwendigen Folgerungen und Forderungen für die Steuerpolitik 
des Reichs und der Gliedjtaaten gezogen, hat aber dabei mehrfach Ablehnung, 
felten offene Zuftimmung gefunden, Oder man it, in an fich richtiger Reaktion 
gegen die viel zu weitgehende Polemik wider die einmal unentbehrlichen indireften 
Steuern und deren auch bei uns unbejtreitbar notwendige Vermehrung, gelegentlich 
wieder in das andere Extrem, nämlich zu leicht in eine bequeme Beruhigung über 
alle doch unverfennbaren fteuerpolitifchen Bedenken von Zöllen und inneren 
indirekten hohen Steuern auf Mafjentonfumptibilien gefallen, womit man dann 
freilich der läſtigen Rüdfichtnahme auf die Neichsfteuern in der Landesjteuer- 
politif enthoben wird, aber eben mit Unrecht. (Schluß folgt.) 


- 





Ueber den derzeitigen Stand der Serumtberapie. 
Von 
Geb. Medizinalrat, Prof. Dr. Wilhelm Dönitz— Berlin. 


Eine der fojtbarjten Früchte, welche die noch jo junge Balteriologie 
der leidenden Menfchheit in den Schoß geworfen hat, ijt die Blutſerum— 
therapie v. Behring's, die neben ihrem praftifchen Werte noch die hohe 
wiſſenſchaftliche Bedeutung befitt, daß fie uns ein gänzlich neues, un— 
geahntes Gebiet der Heilkunde erjchloffen hat. Sie ijt, wie alle großen 
Erfindungen, nicht ein Kind des Zufall, jondern aus jchmwerer, ziel- 
bewußter Arbeit hervorgegangen, welche fic) an einige, wie man glauben 
möchte, unjcheinbare Beobachtungen anjchloß. 

Schon lange wußte man, daß das Überftehen einer anſteckenden 
Krankheit gewöhnlich auf lange Zeit dagegen jchüßt, daß man ein 
zweite® Mal von derjelben Krankheit befallen wird. Dazu fam die 
neuerdings gewonnene Erkenntnis, daß die meijten Krankheitserreger, 
unter denen die Bakterien die wichtigjten find, ihre fchädigende Wirkung 
dadurch ausüben, daß jie in dem Körper, den jie befallen haben, ein 
Gift abjondern. Bald gelang es auch, das Gift, welches die Balterien 
der Diphtheritis und des Tetanus (Wundftarrframpf) abjondern, in 
den fünjtlichen Kulturen von den Bazillen jelber zu trennen und damit 
diejelben Krankheitserjcheinungen hervorzurufen, wie mit den Bagzillen 
felber. Nachdem man noc die Erfahrung gemacht hatte, daß man eine 
zweite Erfranfung erzwingen fann, wenn man einem Tiere nach dem 
Überjtehen der erſten Erkrankung eine wefentlich größere Dofis Balterien- 
kultur oder ihr Gift einverleibt, waren die Grundlagen zur Entwidlung 
der Serumtherapie gegeben. Durch das Überjtehen einer Krankheit wie 
der Diphtherie werden nämlich, wie man jeßt weiß, in dem Körper des 
Rekfonvaleszenten, jei es Menſch oder Tier, fortdauernd chemijche Stoffe 
erzeugt, welche das Gift der Diphtheriebazillen zu neutralifieren imjtande 
find, gerade jo, wie etwa Fauftifche Kalilauge die ätende Salzſäure neu— 
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tralifiert. Durch die zweite erzmungene Erfranftung des Tiere wird die 
Fähigkeit, folche Stoffe zu erzeugen, gejteigert; und mwerden danach noch 
mehrere Erkrankungen erzmungen, jo häufen fich in dem Blute des Tieres 
dieje Stoffe, die man Schußjtoffe genannt hat, in fo großer Menge an, 
daß das Blut oder jein flüfjiger Beitandteil, da8 Serum, ald Heilmittel 
benutzt werden kann, denn wenn man folches Serum einem Diphtherie— 
franfen einiprißt, jo neutralifieren feine Schußftoffe das im Körper des 
Kranken vorhandene Diphtheriegift, und damit ift die direkte Urfache der 
Krankheitsericheinungen befeitigt. Wegen dieſer Eigenfchaft wird ein 
folches Serum als antitorifche8 Serum bezeichnet. 

Seit dem fahre 1890, wo v. Behring feine im Koch'ſchen Inftitut 
für Infektionskrankheiten gemachte große Erfindung der Blutferumtherapie 
begründete, ift man unabläjfig bemüht geweſen, ein immer fräftigeres 
Diphtherie-Heiljerum zu gewinnen, und jeßt fann man wohl jagen, daß 
e8 der Volllommenheit nahe fteht.. Dazu bat wefentlich die Konkurrenz 
und die in Preußen geübte Staatliche Kontrolle geführt. Der Wert des 
Heilferums wird in Immunitätseinheiten ausgedrüdt, und man nennt 
Ammunitätseinheit diejenige Menge Schußftoffe, welche eine bejtimmte, 
ein für allemal fejtgefeßte Menge Diphtheriegift neutralifiert. Iſt dieſe 
Menge Schußftoffe in 1 cem Serum enthalten, jo fagt man, daß 1 cem 
desfelben eine Immunitätseinheit (L.E.) enthält. Genügt ",,, cem zur 
Neutralifation derjelben Giftmenge, oder, was dasſelbe ift, reicht 1 cem 
Serum aus, um die 100fache Giftmenge zu neutralifieren, jo enthält 1 ccm 
Serum 100 Immunitätseinheiten. 

Dieje Wertbejtimmung des Serums würde nun fehr einfach fein, 
wenn mir das Diphtheriegift im Zuftande der Neinheit befäßen. Das 
ift aber leider nicht der Fall, und es iſt außerdem ein alle Wert: 
bejtimmungen noch jehr erjchwerender Umjtand, daß die Balteriengifte 
ſich fehr ſchnell abſchwächen, befonders ſtark in den erften Wochen nad) 
ihrer Heritellung; erjt wenn das Diphtheriegift ungefähr 1 Jahr Lager 
bat, ift e8 zur Ruhe gefommen und kann zu den Unterfuchungen benutzt 
werden. 

Wie wichtig die Kenntnis dieſes Umftandes ift, das zeigen fehr 
bedauerliche Vorkommniſſe in England, wo man die Wertbejtimmung des 
Serumd mit immer jchwächer werdendem Gifte anjtellte und ſchließlich 
ein Serum in den Handel brachte, welches menig oder garnichts zu leiften 
vermochte, bis endlich einfichtige Ärzte den Fehler erfannten und unter 
Mitwirkung des Kal. Preußifchen Inſtitutes für Serumforfchung und 
Serumprüfung den Normalmaßjtab wieder einführten, den der Direktor 
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diejes Inſtitutes, P. Ehrlich, mit größter Sorgfalt und unter Anwendung 
neuer, geiftreicher Methoden aufrecht erhalten hatte und noch aufrecht erhält. 

Mit Hülfe diejer Prüfungsmethode kann man jet den Wert eines 
Diphtherie-Heilferums ſowohl mie des Giftes bis auf einen Fehler von 
höchſtens 12, Prozent genau bejtimmen, und diefe Genauigkeit hat wieder 
vorteilhaft zurücgemirkt auf die Ymmunifierung der zur Serumgemwinnung 
benußten Pferde, denn die jchärfere Dofterung des Giftes ſchützt vor Fehl- 
griffen und Berluften, die nicht ausbleiben fönnen, wenn man gelegentlich 
den Tieren zu große Doſen Gift einſpritzt. Die fonfurrierenden Fabrifationg- 
ftätten für Herjtellung des Heilferums waren dadurch in den Stand ge- 
feßt, an die Herjtellung immer fräftigerer Präparate zu gehen, jo daß 
ihon jeit Jahren Sera in den Handel fommen, welche 1000 und mehr 
Smmunitätzeinheiten in 1 cem enthalten. Die Anwendung jo hoch— 
wertiger Präparate hat noch folgenden bejonderen Vorteil. 

Das Blutjerum mancher gefunder Pferde befißt die unangenehme 
Eigenfchaft, Daß es bei einzelnen Menfchen Neſſelausſchläge, Glieder: 
ihmerzen und andere, manchmal jelbjt mit hohem Fieber verbundene 
Erfcheinungen hervorruft, und je mehr Serum man anmendet, um fo 
heftiger treten dieſe unliebfamen Erfcheinungen hervor. Wendet man 
nun hochwertige® Serum an, jo gebraucht man nur einen Bruchteil der 
früher benötigten Menge, und deshalb jtellen fich die Nebenerfcheinungen 
viel jeliner ein und treten viel weniger läftig auf, denn ſie find ja nicht 
durch die Schußjtoffe bedingt, jondern durch eine eigentümliche, noch 
ganz rätfelhafte Beichaffenheit des normalen Blutjerums einzelner Pferde. 

Unterſuchen wir nun an der Hand der Erfahrung, was das Diphtherte- 
beilferum zu leiften vermag, jo tritt immer deutlicher die Berechtigung 
der Forderung v. Behring's hervor, das Heilmittel möglichit früh— 
zeitig zu benußen, denn alle Statiftifen lehren, daß diejenigen Finder, 
welhe am erjten Sranfheitstage in diefe Behandlung kommen, mit 
Sicherheit gerettet werden. Bejonders wertvoll find immer NAufzeich- 
nungen, welche von einem einzigen Beobachter lange Jahre hindurch 
gemacht wurden, deshalb jollen hier die Erfahrungen hervorgehoben 
werden, über welche der für die Klärung der einfchlägigen Berhältniffe 
außerordentlich verdienftvolle Hafer in Ehrijtiania berichtet. Sm 
Ullevold Epidemiefranfenhaufe wurden feit Einführung des Serum 
im jahre 1895 bis Ende 1899 im ganzen 1763 kliniſch und bafterio- 
logijch fejtgeftellte Diphtheriefälle aufgenommen. Davon waren 599 fehr 
leicht und erhielten fein Serum, aber 1164 mittelfchwere und ſchwere 
Fälle wurden mit Serumeinfprigungen behandelt. Bon diefen letzteren 
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ftarben 8,8°,. Bei der Berechnung nun, an welchem Tage der Krank— 
beit da8 Serum zur Anwendung gelangte, zeigte ſich's, daß nur in 857 
Fällen diefer Tag mit einiger Sicherheit angegeben werden fonnte. 

Unter diefen 857 Fällen aber waren 57 am erjten Kranfheitätage 
mit Heilferum behandelt worden, und dieje find fämtlich geheilt. Am 
zweiten Krankheitstage erhielten 305 Kranfe zum eriten Male Serum, 
und es ftarben davon 4, aljo 1,8°%,. Dann aber jteigt die Sterblichkeit 
fehr jchnell an, denn jchon am dritten Tage erreicht fie die mittlere 
Sterblichleit der Gejamtjälle mit ungefähr 8%,, und wird das Heilferum 
erjt am fechiten Tage gegeben, jo beträgt fie 25°, der an diefem Tage 
zuerit mit Serum behandelten Fälle. 

Aber auch für Diejenigen, welche nicht ſchon am eriten Krankheits— 
tage mit Heilferum behandelt werden, hat die Sterblichkeit merklich nach— 
gelafjen, jeitdem man ſich dazu entjchloffen hat, ihnen troß der hohen 
Kojten eine viel größere Menge Serum zu verabfolgen. Früher nahm 
man 600 I. E. für einen mittelfchiveren Fall ald ausreichend an. Aaſer 
dagegen gibt jegt in jolchen Fällen wenigſtens 1000, in ſchweren Fällen 
von vornherein 3000 Immunitätseinheiten, und wenn binnen 24 Stunden 
feine merfliche Beſſerung eingetreten ijt, noch einmal 1000 oder 2000 
Einheiten. In einzelnen befonders bedrohlichen Fällen will er bis zu 
14000 I.E. mit jehr günftigem Erfolge gegeben haben. Sidney 
Martin in London wendet noch höhere Doſen an, 6000 I. E. gleich zu 
Anfang und ohne Rüdficht darauf, ob die bakterielle Diagnoje geftellt 
iſt oder nicht. j 

Ein ſolches Borgehen Fann der Hygienifer nur billigen. Zwar 
werden dabei viele Fälle, die gar feine Diphtherie jind, mit Serum 
behandelt werden, und ber wifjenjchaftliche Arzt wird darüber vielleicht 
bedenklich den Kopf jchütteln. Der Hygienifer fteht aber auf einem 
andern Standpunkte. Für ihn handelt es fich im allgemeinen darum, 
die Sterblichkeit an der in Rede jtehenden Krankheit auf jede mögliche 
Weiſe herabzufegen, und dazu trägt die Serumbehandlung ſämt— 
licher diphtherieverdächtiger Fälle bei, denn foviel ift Klar, wenn 
man gleich am erjten Krankheitstage in diefer Weife vorgeht, jo ift man 
ficher, alle wirklich an Diphtherie Erkrankten zu treffen und den Tod an 
Diphtherie zu verhindern. Allen übrigen aber, welche unnötiger Weife 
diefer Behandlung unterzogen wurden, ſchadet es nicht, denn der einzige 
Nachteil, den man diefer energifchen Art des Vorgehens nachfagen kann, 
bejteht darin, daß ein Teil des foftbaren Diphtherieferums verſchwendet 
wird. Aber diefer Nachteil, den Mancher an feinem Geldbeutel ſchwer 
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empfinden mag, fommt gegenüber dem Gewinn an Menfchenleben und 
der Verminderung der Anſteckungsgefahr für die Gejamtheit wenig 
in Betracht. 

Allerdings werden auch bei diefem Verfahren Todesfälle nicht ganz 
ausgeſchloſſen jein, wenn nämlich erſchwerende Umftände vorliegen, 3. B. 
gleichzeitige Erfranfung an Scharlach, aber e8 würde ungerecht jein, 
darin ein Verjagen der Blutferumtherapie jehen zu wollen. 

Wenn bier der Anwendung des Serums ſchon beim bloßen Verdacht 
der Diphtherie das Wort geredet wird, jo foll das nicht etwa heißen, 
daß nun die bafteriologifche Unterfuchung unterbleiben fol. Im Gegen- 
teil, es ſoll die Diagnofe, ob Diphtherie oder nicht, durch die bakteriologifche 
Unterfuchung fejtgeftellt werden, um danach die Entjcheidungen über etwa 
notwendige Hygienifche Maßnahmen zu treffen. Sind Finder in ber 
Familie des Erkrankten, jo muß dieje Unterfuchung unter allen Umftänden 
gemacht werden, und ergibt fie das Vorhandenſein echter Diphtherie, jo 
müſſen die übrigen Kinder durc eine prophylaftifche Serumeinfprigung 
von etwa 400 Immunitätseinheiten gegen Anſteckung geſchützt werben. 
Diejer Schuß hält gewöhnlich nur 3—4 Wochen vor, doch reicht das in 
den meijten Fällen aus. Man muß aber dieje Einfprigung wiederholen, 
wenn in der Zwiſchenzeit die Diphtheriebazillen nicht au3 dem Najen- 
rahenraum des zuerft Erkrankten verfchwunden find. Manchmal nämlich 
halten ſich dieſe Bazillen monatelang bei den Genejenen, welche nicht nur 
gejund erjcheinen, jondern tatjächlich ganz geſund find; denn dadurd), 
daß jemand die Krankheit überftanden hat, ift er gegen fie immuniiiert, 
d. h. in feinen Körperjäften findet fi) andauernd ein Gegengift gegen 
das Diphtheriegift vor. Dadurch werden aber die Diphtheriebazillen, die 
fih etwa im Nafenjchleim befinden, gar nicht beeinträchtigt, fie können 
fi) dort jogar vermehren und dann die Umgebung des Menſchen befallen 
und krank machen. In ſolchen Fällen muß aljo die jchügende Ein- 
ijprigung in 3—4möchentlichen Zwijchenräumen wiederholt werden, jo 
lange bis durch die von Zeit zu Zeit vorgenommene bafteriologifche 
Unterjuchung das Verſchwinden der Diphtheriebazillen nachgewieſen iſt. 

Noch einen andern Vorteil bedingt die Serumbehandlung, nämlich 
das frühzeitige Abjtoßen der häutigen Auflagerungen des Gaumens und 
Rachens, welche die eigentlichen Brutjtätten der Diphtheriebazillen dar: 
ftellen.. Dadurch wird zugleich der gefährlichite Anſteckungsſtoff bejeitigt, 
den man fich denken fann. Schon mancher Arzt, den ein diphtheriekrankes 
Kind anhuftete und dabei mit Heinen Teilchen der Membranen bejprühte, 
ift früher ein Opfer einer folchen Anftelung geworden und hat jein Leben 
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laffen müffen. Bei allen anderen Behandlungsmethoden bleiben dieje 
häutigen Auflagerungen viel länger beftehen, was wieder zur Folge hat, 
daß auch viel mehr Anftedungsftoff gebildet wird, und das begünftigt 
wieder die Ausbreitung der Diphtherie, während die ausgiebige Serum- 
behandlung fie mehr und mehr einjchränft. 

Während aber die mit dem Diphtherieheiljerum gemachten Er: 
fahrungen uns zu dem Ausſpruch berechtigen, daß da, wo man ſich das 
Serum rechtzeitig verſchaffen kann, überhaupt fein Kind mehr an 
Diphtheritis zu jterben braucht, jo lauten die Erfahrungen mit dem 
Tetanus=Heilferum, d. h. Heilferum gegen den Wundſtarrkrampf, 
leider viel weniger günftig, jofern es ſich um Heilung handelt. Wiſſen— 
fchaftlich betrachtet ſteht dieſes Serum auf gleicher Höhe wie das Diphtherie- 
Heilferum, aber das Feld feiner Wirkjamkeit ift wegen der Eigenart des 
Tetanus ein viel bejchränfteres. Vergiftet man nämlich ein Tier mit 
einer etwa binnen einer Woche ficher tötenden Doſis Tetanusgift, jo treten 
die eriten Krankheitserſcheinungen nicht fofort, jondern erjt nach einigen 
Tagen ein. Dasjelbe ijt der Fall, wenn der Tetanus in Folge einer 
Verlegung entiteht; dann vergeht zunächjt einige Zeit, bis die in die 
Wunde gelangten Sporen der Tetanusbazillen ausfeimen und Gift bilden, 
und diejes Gift braucht wieder einige Tage, um im NRüdenmarfe und 
Gehirne derartige Störungen hervorzurufen, daß die eigentümlichen Er— 
fcheinungen des Wunditarrframpfes die Folge find. Diefe Zeritörungen 
fönnen nun überhaupt nicht mehr, oder doch nur in ſehr bejchränften 
Maße rüdgängig gemacht werden, und find fie derart, daß dabei das 
Leben nicht fortbejtehen kann, fo nüßt alle8 Serum nichts, denn dieſes 
vermag nicht viel mehr als nur frei in den Körperjäften Freijendes Gift 
zu neutralifieren. Aber jelbjt wenn es jchon gebundenes Gift noch neu: 
tralifieren jollte, jo vermag es doch die von diefem veranlaßten Schädigungen 
des Körpers nicht unjchädlic) zu machen. Da man aber nicht wiſſen 
fann, wie weit die Zerjtörungen, welche das Gift angerichtet hat, gediehen 
find, jo gebrauchen fait alle Klinifer die Vorficht, in jedem einzelnen Falle 
das Serum anzumenden, um wenigitens das etwa noch nicht gebundene 
Gift unfchädlich zu machen, und jedenfall® würde man einen Fehler 
machen, wollte man beim Auftreten der erften Zeichen des Tetanus nicht 
fofort die Serumbehandlung einleiten. 

Die jchönften Erfolge erzielt man aber mit der prophylaftifchen 
Anwendung des Tetanus=deilferums. Auf diefem Wege ijt uns die 
Tierheilltunde vorangegangen, und etwa vor 5 Jahren konnte Nocard 
die Erfahrungen einer Anzahl franzöfticher Tierärzte dahin zufammen: 
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faffen, daß von 2300 größeren Haustieren, meiſt Pferden, welche einer 
Operation unterzogen waren und unmittelbar darauf eine Serum: 
einjprigung erhalten hatten, nicht ein einziges umgejtanden war, während 
zur jelben Zeit und an benfelben Örtlichkeiten Hunderte von nicht fo 
behandelten Tieren an Tetanus eingegangen waren. Eine zweite Reihe 
von Beobachtungen betrifft größere Haustiere, welche ich eine jolche 
Verlegung zugezogen Hatten, wie fie häufig zum Starrframpf führt. 
Bierhundert Tiere erhielten Serum zwiſchen dem erften und vierten Tage 
nad) der Verlegung, und feines verfiel der gefürchteten Krankheit. Ein 
Pferd, melches erjt am fünften Tage das Serum erhielt, befam zwar 
Tetanus, doch verlief dieſer auffallend milde. 

Diefe Erfahrungen bat man fi) dann auch für den Mienfchen zu 
Nube gemacht und in manchen Krankenhäuſern alle Hülfejuchenden, welche 
fi) mit Erde verumreinigte Wunden zugezogen oder Holziplitter eingeriffen 
hatten, von vornherein mit Heilferum behandelt. Dieje Fälle hatten immer 
einen nicht unbeträchtlichen Prozentja von Tetanus ergeben; nach Ein— 
führung der prophylaftifchen Behandlung blieb der Tetanus bei ihnen aus. 

Auch die Kriegschirurgie hat ſchon begonnen, aus dieſen Erfahrungen 
Nuben zu ziehen. Während in früheren Kriegen der Starrframpf die 
gefürchtetfte und recht häufige Wundfrankfheit war und im franzöftfchen 
Kriege noch 400 Fälle mit einer Sterbeziffer von rund 90 Prozent vor: 
famen, ift es im chinefischen Feldzuge Herhold gelungen, jein Feldlazarett 
von Tetanus dadurch freizuhalten, daß er alle verdächtigen Fälle prophy— 
laktiſch mit Tetanus=Heilferum behandelte. 


Aus diejen Darlegungen wird man entnehmen, daß man auch für 
den Rundftarrframpf dasjelbe erreichen kann wie für die häutige Bräune, 
wenn man das Serum jachgemäß anwendet, d. h., wenn man dabei die 
Eigenartigfeit der Wirkung des Tetanusgiftes, die langjame Entwidlung . 
der Krankheit, und die Verhältniffe, unter denen fie zu entitehen pflegt, 
genügend in Betracht zieht. 

Der Gedanke, das Serum direft auf diejenige Stelle einwirken zu 
lafien, wo das Gift feine lebensgefährlichen Zeritörungen macht, aljo 
auf das Gehirn, ift in Frankreich nicht nur an Tieren, jondern felbjt am 
Menfchen geprüft worden, hat aber zu dem Ergebnis geführt, daß Ein- 
fprigung des Serums in die Schädelhöhle oder auch ins Gehirn jelber, 
feinen größeren Nuben bringt, als die Einjprigung unter die Haut. In 
einigen Fällen ſchien dieſe heroifche Behandlungsmethode eher jchädlic) 
geweſen zu jein. 
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Der ausgibigen prophylaftifchen Anwendung des Tetanus-Heilſerums 
fteht leider der hohe Preis desfelben im Wege und man darf auch nicht 
erwarten, daß er in abjehbarer Zeit wejentlich finfen werde. Das liegt 
daran, daß die Immuniſierung der Pferde gegen Tetanus außerordentlich 
jchwierig ift und daß viele Pferde dabei zu Grunde gehen. Schon manches 
Tier, das bereits ziemlich hoch immunifiert war, hat die nächjte ſchwerere 
Giftdofis nicht mehr vertragen, ift felber tetanifch geworden, und hat dem 
Ammunifator einen Schaden zugefügt, der ji) auf Taufende von Marf 
berechnet. — Die Schmwierigfeit, hochwertiges Serum zu gewinnen, zeigt 
fich auch darin, daß fast alles ausländische Serum weit gegen das Deutjche, 
von den Höchiter Farbmwerfen in den Handel gebrachte zurüditeht. 
Troßdem ftellt fic) ausländifches Serum, wenn man es nad) feinem 
Gehalt an Ammunitätseinheiten berechnet, erheblich teurer ald das 
deutjche Präparat. 

Ein drittes Serum, welches ſich in der Art feiner Wirkſamkeit 
bier anjchließt, ift das von Galmette hergeitellte Serum gegen das 
Sclangengift. Es wird durch Immunifierung von Pferden mit dem 
Gifte der gefährlichiten Schlangen gewonnen. Um immer die nötigen 
Mengen Gift zur Hand zu haben, hält man die Giftichlangen in der 
Gefangenjchaft. Will man Gift entnehmen, fo wird die Schlange am 
Kopf gepadt, ihr Maul aufgejperrt, und durch Drud auf die Giftdrüfen 
das Gift ausgepreßt und in einem Uhrgläschen aufgefangen. Daran 
ichließt ji) gewöhnlich gleich die Fütterung, die man auf japanifche 
Weije jo vornimmt, daß man den Futterbrei durch einen Trichter der 
Schlange in den Rachen fehüttet. — Bei einer folchen Giftentnahme ift 
Galmette jelber vor zwei Jahren von einer der giftigiten Schlangen in 
den Finger gebiffen worden. Durch fofortige Anwendung jeines Serum 
kam er mit dem Leben davon, hat aber doch den Finger verloren, der 
amputiert werden mußte. 

Diefes antivenimöfe Serum, wie es die Franzoſen nennen, ijt 
ein allgemeines Gegengift gegen Schlangenbiß, denn man hat fich durch 
Tiererperimente davon überzeugt, daß e8 das Gift aller Arten von 
Schlangen neutralifirt, wofür der Grund darin zu fuchen ift, daß Diefe 
Bifte chemijch einander jehr nahe jtehen. 

Der Anwendung dieje® Serums find ziemlich enge Schranken ge 
jet, weil der Biß der Giftjchlangen meift jehr fchnell, oft ſchon in 
wenigen Stunden zum Tode führt. In fchlangenreichen Gegenden muß 
man aljo dafür forgen, daß das Mittel bei Unglüdsfällen gleich zur 
Hand fein fann. Glüdlicher Weife aber ergeben die Tiererperimente, 
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daß dag Mittel noch ganz kurz vor dem zu erwartenden Tode feine 
Heilkraft entfaltet. Genaueres über die Leitungsfähigfeit diefes Serums 
läßt jich noch nicht angeben, da umfangreiche und einwandfreie Stati- 
jtifen nicht vorliegen. 

Außer diefen drei Serumarten hat bisher fein andres antitorifches 
Serum praftifche Bedeutung gewonnen. Gin ſolches Serum ijt 3. B. 
dasjenige, welches das Gift des Bacillus pyocyaneus neutralifiert, jenes 
Bazillus, der fi manchmal in Wunden anfiedelt und ihren Giter grün 
färbt. Diefes Serum hat bisher nur wijjenjchaftlichen Wert, denn die 
moderne Wundbehandlung weiß fi) von vornherein dieſes Bazillus zu 
erwehren und hat deshalb feine von ihm ausgehende Schädigung zu fürdh- 
ten, gegen welche etwa das Serum mit Nuben gebraucht werden fönnte. 

Vielleicht fteht zu erwarten, daß ein Serum, mweldyes mit Hülfe der 
Paternojterbohne (Abrus precatorius) hergeftellt wird, noch in Aufnahme 
fommt. Dan bat früher die durch die Granuloje (Trachom) erblindeten 
Augen mit einem wäjlrigen Auszug diefer Bohnen (einem Jequirity-Infus), 
in heftige Entzündung verjeßt und nad) Bejeitigung der Entzündung oft 
eine mwejentliche Bellerung des Sehvermögens erzielt. Aber die Heftig- 
feit der Entzündung war unberechenbar und richtete öfter ein Auge, das 
vorher noch Lichtſchein hatte, ganz zu Grunde. Durch das neuerdings 
von Römer benußte Abrinferum fann man, wie e8 fcheint, die durch 
das Abrin (das Gift der Paternofterbohne), hervorgerufene Entzündung 
nach Belieben einfchränfen, und demnad, dürfte die Abrinbehandlung 
des Trachoms (dev Granuloje), wieder aufleben. 

Damit ift die Überficht über die antitorifchen Sera und ihre 
Leiftungen gejchloffen. 

Der hauptſächlichſte Grund nun, weshalb noch feine andern, wirt: 
lich brauchbaren Heilfera für Krankheiten des Menjchen haben hergejtellt 
werben fünnen, liegt darin, daß es bisher nicht möglich geweſen ijt, aus 
den in Frage kommenden krankmachenden Balterien die Gifte auszu— 
jiehen, um damit zu immunifieren. Zwar lonnte man fich überzeugen, 
daß die Bazillen der Lungenentzündung, der Cholera, des Typhus, der 
Veit u. ſ. mw. ein jpezifiiches Gift enthalten; man fonnte auch feſtſtellen, 
daß dieſe Gifte Schußftoffe erzeugen, denn das Blut der von Diejen 
Krankheiten Genejenen enthielt jolhe Schußjtoffe,; aber das Gift ijt in 
den Bazillenleibern jelber enthalten und läßt fich nicht von ihnen trennen. 

Nun hat man verfucht, fi) Dadurch zu helfen, daß man Die 
Bakterien in den Kulturen durch mild wirkende Mittel tötet, z. B. durch 


Erhigen auf 60°, denn bei diejer Temperatur wird das Balteriengift 
14 
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noch nicht zerftört. Immuniſiert man nun mit diefen abgetöteten Kulturen, 
fo fann man allerdings ein Serum gewinnen, welches deutliche antitorijche 
Eigenfchaften befigt, aber daneben haftet ihm noch die unangenehme 
Eigenfhaft an, auf diejenige Bakterienart, durch welche es hergejtellt 
wurde, auflöjend einzumirfen. Es ijt ein bafterizides Serum. Erzeugt 
man aljfo beijpielsweife ein Immunſerum durch Cholerabazillen und 
fprigt e8 einem Cholerafranfen ein, fo wird es die im Körper des 
Kranken befindlichen Cholerabazillen fchleunigft auflöfen und ihr Gift 
dadurch frei machen, und der Erfolg muß der fein, daß der Kranke um 
fo mehr gefährdet wird; anftatt den Kranken zu heilen, wird ein folches 
Serum ihn nur noch ftärfer vergiften. — So befigen wir aljo noch fein 
Heiljerum für Cholera, Typhus, Lungenentzündung, Tuberkuloſe, Belt, 
Influenza, gegen welche alle fchon Heilfera angepriefen find, und auch 
das in neuerer Zeit viel genannte Streptofoffenjferum hat fich bei 
genauem Nachjehen unbrauchbar für die Heilung von Krankheiten er: 
wiejen, die Durch Streptofoffen hervorgerufen waren. 

Wir find deshalb aber nicht machtlos gegen alle dieſe Krankheiten, 
fondern wir fönnen uns durch jogenannte altive Immuniſation gegen 
fie ſchützen; d. h. wir verfahren in ähnlicher Weiſe wie bei der Schuß: 
podenimpfung. Wenn wir abgefhmwächte lebende Balterienkulturen 
oder auch abgetötete Kulturen der Bakterien einer der genannten 
Krankheiten in angemefjener Menge einem Menfchen unter die Haut 
fprigen, fo erkrankt diefer Menſch mit leichtem Fieber, das er aber bald 
überjteht, und danad) hat er einen gewiſſen Schuß, eine gewiſſe Immu— 
nität gegen die betreffende Krankheit, weil fein Körper die Fähigfeit er- 
langt hat, fich ſolche Schußftoffe jelber zu bereiten. Gibt man ihm eine 
zweite, Träftigere Einfprigung, jo mwird dieſer Schuß noch wejentlich er: 
höht. Auf diefe Weiſe fann man Menjchen, welche durch eine beftimmte 
Krankheit gefährdet find, auf Monate, jelbft Jahre hinaus jchügen, 
3. B. Truppen bei Beginn eines TFeldzuges gegen den jo gefürchteten 
Typhus, oder Kranfenwärter, welche mit Peſtkranken zu tun haben. 
Sn Indien hat man fogar ganze Bezirke in dieſer Weiſe gegen Peft 
immunifieren wollen, wegen des fanatifchen Widerftandes der Eingeborenen 
aber nur ſchwache Erfolge erzielt, und die Peſt wütet weiter. 

Doc alle diefe aktiven Immuniſierungen haben mit Heiljerum 
nicht8 zu tun; fie jeen den Körper in den Stand, fich jelber jeine Schuß- 
ftoffe zu bereiten, während die Heilfera fie ihm fertig gebildet zuführen, 
den Körper paſſiv immunifieren, ohne eine aktive Tätigfeit von jeiner 
Seite zu beanfpruchen. 
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Für manche Zwecke hat man beide Verfahren gleichzeitig angewandt, 
bejonder8 in der Tierheilltunde. So hat man, um ein Beifpiel zu geben, 
ein baftericides Serum gegen den Schweinerotlauf hergejtellt, eine Krankheit, 
welche in Deutfchland den Züchtern jährlich einen Schaden von vielen 
Millionen Mark zufügt. Gegen die ausgebrochene Krankheit leiftet dieſes 
Serum wenig, aber im Berein mit der aktiven Jmmunifation aus— 
gezeichnete. Die alleinige Immuniſation mit abgefchwächten Kulturen 
des Rotlaufbazillus iſt deshalb bedenklich, weil man bei Maffenimpfungen, 
um die es fich immer handelt, unmöglich für jedes einzelne Tier die 
feinem Gewichte und feinem Gejundheitszuftande angemefjene Doſis be- 
rechnen fann. Man muß eine Durchjchnittsdofis geben, und dabei erhalten 
manche Tiere zu viel, andere zu wenig, und dad Ende find nicht unerheb- 
liche Verluſte. Die Gefahren diejer aktiven Jmmunifation werden aber 
wejentlich abgeſchwächt durch gleichzeitige Verabreichung des Heiljerums, 
welche8 außerdem noch dadurch günjtig wirft, daß es jchon infizierte 
Tiere, bei denen aber die Krankheit noch nicht zum Ausbruch gefommen 
ift, vor jchwerer Erfranfung und damit vor dem Tode jchüßt. 

Derartige Schußimpfungen nimmt man dann vor, wenn jchon 
einzelne Fälle von Rotlauf in der Schmweineherde vorgefommen find, aber 
auch, wenn die Krankheit in der Nachbarichaft aufgetreten ift. Auch für 
andere Tierfranfheiten verjprechen fie Erfolg, doch dürften die VBerhältniffe 
für den Menjchen felten jo liegen, daß man ſich veranlaßt fähe, ein 
ſolches fombiniertes Verfahren anzumenden. 

Merfen wir noch einmal den Blick zurüd auf das, was die Blut- 
ferumtherapie bisher geleitet hat, jo jehen wir doc), daß fie fic mit der 
Entderfung des Diphtherie- und des Tetanusheilferums ein weites Feld 
erobert bat, aber die fchöne und gewiß berechtigte Hoffnung, daß fie fich 
bald das ganze Gebiet der Infektionskrankheiten unterwerfen würde, iſt 
nicht in Erfüllung gegangen. Indeſſen, wenn wir jeßt auch nur Schritt 
für Schritt weiter fommen, jo haben wir doch das frohe Bemwußtfein, 
daß wir überhaupt vorwärts fchreiten. 


ADS 
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Der Sieg Debbels. 
Von 
Adolf Bartels Weimar. 


(Schluß.) 

U" ein paar fonfrete Beifpiele zu geben: Es ijt ja recht jchön und 

gut, wenn ihr braven Leute euch den Fall der Klara in „Maria 
Magdalene* ohne Liebe nicht vorjtellen könnt, aber im Grunde beruht 
eure Verurteilung der Armen auf anerzogener fonventioneller Heuchelei, 
denn im Leben fällt man noch aus ganz anderen Gründen wie hier, wo der 
ausgeprägt norbdeutjche Charakter der Heldin ſogar das Phyfifch-Unan- 
genehme auf den denkbar geringjten Grad einfchräntt. Selbſtverſtänd— 
lich, daß Hebbel einen anderen Charakter und eine andere Motivierung 
für feine Tragödie überhaupt nicht brauchen fonnte. Wie hat man 
weiter über die pſychologiſche Unveritändlichkeit der Mariamne in 
„Herodes und Mariamne“ raifonniert, ſelbſt ein berühmter Ajthetifer wie 
Robert Zimmermann fonnte ſich damit nicht abfinden — und doch ijt nicht 
gewiſſer, als daß wir in diefem Drama die typijche Ehetragödie haben, die 
Tragödie der ftolzen Naturen, die nicht zufammenftommen fönnen. 

Ich will nicht alle Tragödien Hebbels gegen die erhobenen Vorwürfe 
verteidigen, jo bejtimmt ich mich das mit Erfolg zu tun getraute; mehr 
Gewicht noch als auf das Bejtehen der Hebbelfchen Dramen vor dem 
jtrengiten Kunſtverſtand lege ich auf ihren unmittelbaren Lebensgehalt, 
der jeden Lejer, jeden Zufchauer padt. Zwar das ijt zweifellos richtig, 
die Hebbelſchen Menſchen haben jehr viel von ihrem Erzeuger, ihre 
inneren Prozeſſe treten ihnen ziemlich weit ins Bewußtſein, aber ijt das 
nicht vielleicht echt „norddeutich”"? Schiller8 Menjchen tragen ja übrigens 
auch jehr ſtark Schillerfche Signatur, und eben deswegen hat man fich 
für fie begeijtert; nun ijt Sebbel fein Schiller, aber er tft auch etwas, 
und was dem einen recht ift, follte dem andern billig fein. Immerhin 
it dann aber doch von Schiller zu Hebbel ein gewaltiger Fortfchritt in 
der realijtifchen Lebensgeitaltung, Hebbel hat in weit höherem Grade das 
charakterijtifche hiftorifche Milieu, das Herauswachſen der Menjchen aus 
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ihm, die individuelle Befonderheit der Charaktere bei typischer Bedeutung 
und die Homogenität von Charakter und Schickſal herausgebracht als 
Schiller und ift dadurch der Dramatifer der Gegenwart und noch einer 
ziemlich weit fich erſtreckenden Zufunft, während Schiller, der noch im 
Rationalismus wurzelt, mehr und mehr zurüdtritt. Ich weiß, das wird 
vielfach beftritten, auch denke ich ſelber keineswegs daran, Hebbel einfach 
an die Stelle Schiller zu fegen, die deutjche Jugend wenigſtens wird 
nach wie vor durch Schiller hindurch müffen, aber für unſre literarifche 
Entwiclung bedeutet Hebbel jeßt bedeutend mehr ald Schiller, der ja 
überhaupt rein äfthetifch unheilvoll gewirkt hat, da er den großen 
Zwieſpalt in die Entwidlung unjere® Dramas hineintrug. Darüber ein 
andermal ausführlich, heute genügt e8 fejtzuftellen, daß auch das Drama 
Hebbeld Größe hat und fomit ebenbürdig neben das klaſſiſche tritt. 
„Judith“, „Genoveva“, „Maria Magdelene*, „Herodes und Mariamne”, 
„Agnes Bernamer“, „Gyges und fein Ring“, „die Nibelungen“ fügen 
ſich unfrem klaſſiſchen Repertoire ohne weiteres ein, und es liegt nur am 
guten Willen der Bühnenleiter und vielleicht noch an dem derzeitigen 
Stande der Schaufpielfunft, wenn Hebbel nicht längſt auf allen Bühnen 
ftändiger Gajt tft. Tieferen Naturen bietet er als echter Tragifer mehr als 
faſt alle übrigen deutfchen Dramatiker, als Lebensdarfteller jteht er, troß- 
dem er nichts weniger als ein Shafejpearianer ift, doch wohl Shakeſpeare am 
nächiten, aber er hat freilich eine ſtarke individuelle Bejonderheit, die ihn 
davon außjchließt, ein nationaler Dichter zu werden, wie Schiller (defien 
Befonderheit die Ergänzung unſres Nationalcharakters ift) e8 war, fo 
wünfchenswert e8 auf alle Fälle bleibt, daß alle Deutfchen ihn kennen lernen. 

Hebbel ift dann bekanntlich auch noch Lyrifer und Epifer, feine 
Werke bilden überhaupt ein Ganzes, eine Welt für fich, wie e8 die jedes 
großen Dichters tun, und es ift nötig von ihm alles zu beſitzen — doch 
wollen wir bier auf jeine Lyrif und Epif nicht näher eingehen, fo ficher 
es iſt, daß ein paar Dutzend der Hebbel’fchen Gedichte einzig und 
unvergleichlich in unjerer Literatur find. Wichtiger it für uns der 
Aſthetiker Hebbel, deffen Durchdringen für das deutjche Volk beinahe fo viel 
bedeutet wie das des Dramatiferd. Wer überhaupt äfthetifch veranlagt 
ift, der fann fid) meines Erachtens bei Goethe und Hebbel das Meijte 
holen; fie haben die tiefjte und weiteſte Anjchauung von der Kunſt und 
geben nicht bloß, wie Leſſing und Schiller in der Regel, das Allgemeine, 
fondern auch das Befondere, das Spezifijche, wie ich lieber jage. Als 
Borfämpfer der erniten Kunſt, des intimen Zufammenhangs zwiſchen 
dem Ethifchen und Aſthetiſchen ſteht Hebbel jogar an der Spitze. Seine 


214 Adolf Bartels, Der Sieg Hebbelß. 


äfthetifchen Anfchauungen lernt man gleihmäßig aus feinen Werfen, 
feinen Tagebüchern, feinem Briefwechfel kennen, die Hauptaufmerkjamfeit 
verdienen aber doch die großen Aufſätze der Werke, die nicht alle leicht: 
verjtändlich, aber alle gehaltvoll und weittragend find. Wer „Mein Wort 
über da8 Drama“, das „Vorwort zur Maria Magdalene”, die kleineren 
Aufſätze „Über den Stil des Dramas" und „Wie verhalten fich im Dichter 
Kraft und Erkenntnis zu einander?“, die „Abfertigung eines äſthetiſchen 
Kannegießers“, den großen, ungewöhnlich reichhaltigen Aufjag „Schiller 
und Körner” und den gleichfalls ziemlich umfangreichen „Shafejpeare 
und jeine Zeitgenoſſen“ wirklich leſen kann, der darf fich rühmen, auf 
der Höhe Afthetifcher Bildung zu fein. Irgend einen großen Geſichts— 
punft oder eine tiefe äſthetiſche Wahrheit findet man in der Regel aud) 
in der kleinſten Kritit Hebbels, und wer das ganze Material aus Werken, 
Tagebüchern und Briefen zwedmäßig zu ordnen verjtände, der würde 
etwas wie eine volljtändige Aſthetik der Dichtkunft jchaffen. Ahnliches 
hat uns von den Neueren nur noch Otto Ludwig gegeben, aber Hebbel 
ift ohne Zweifel weiter und ficherer als dieſer. Ich jehe den Tag 
fommen, wo man Aufjäße wie den über „Schiller und Körner” ftatt des 
Leſſingſchen „Laokoons“ in der Schule lieft — die deutjche Jugend wird 
dabei unzweifelhaft profitieren. 

Ein volles Verftändnis für die gefamte Perjönlichkeit Hebbels kann 
man freilich der Jugend noch nicht geben, das bleibt dem reifen Alter 
vorbehalten. Ich babe das Hauptgemwicht bei diejer meiner Darjtellung 
auf den Dichter, den Tragifer Hebbel gelegt; denn Kunft iſt mir mehr 
als jede andere Lebensäußerung, iſt mir nicht bloß Zugang zu der PBerfön- 
lichkeit, Offenbarung der Perjönlichkeit, jondern auch an ſich etwas, Werte: 
Ihaffung. Sin den Werfen ſteckt das Höchſte Hebbels, jein Wejen, feine 
Kraft, jomweit e8 möglich, objeftiviert, vom Individuum gelöft (das eben 
ift das wunderbare Ergebnis des dichterifchen Darftellungsprozefjes), aber 
wir wollen darum die Tagebücher mit ihren unmittelbaren Einbliden in 
Geiſteswelt und Gemütäleben des Dichter auch nicht unterjchägen. Wie 
ihon erwähnt, riefen fie bei ihrem Grjcheinen einfach Staunen hervor, 
und es ijt allerdings jtaunensmwert, wenn ein zwanzigjähriger Schreiber, 
der von Kant nie etwas gelejen hat, in fein Tagebuch fchreibt: „Außer 
den auf Gefühlen bafierten Begriffen gibt es noch gewiſſe Grundbegriffe, 
die der Seele angeboren jein müffen, und die man ebenjomwenig wie das 
Weſen der Seele jelbjt definieren fann. Zu diefen Grundbegriffen gehören 
namentlich die Begriffe von Raum und Zeit.” Oder wenn ein Münchener 
Student in den dreißiger Jahren unjeres Jahrhunderts die Darwinjche 
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Entwidlungslehre träumt und den Nietzſcheſchen Haß gegen das Ehriften- 
tum wie auch im Kern feine Übermenfchidee hat („Der Menfch ift die 
Kontinuation des Schöpfungsaftes, eine ewig werdende, nie fertige 
Schöpfung, die den Abſchluß der Welt, ihre Erftarrung und Verſtockung 
verhindert”). Aber jelbjtverjtändlich kommt e8 auf die einzelnen Geiftes- 
blige nicht an, jondern auf die Totalität der Perfönlichkeit, und die ftellt 
fi) Doch (der dichterifchen Bedeutung Hebbels entjprechend) nach allen 
Richtungen jo gewaltig dar, daß ein Untergehen in ihr zum Zmwed eigenen 
Werdens den jungen Deutfchen nur empfohlen werden kann, mag auch, 
wie gejagt, da8 volle Berjtändnis für Hebbel nicht allzufrüh kommen. 
Man hat und neuerdings energifch auf die Angeljachjen Earlyle, Emerfon 
und Ruskin als die Erben des idealiftifchen Geiftes unferes klaſſiſchen 
BZeitalter8 verwiejen und gemeint, daß wir in dem betreffendem Zeitraum 
Ähnliches nicht gehabt hätten. Sch weiß nicht, ob der Geiſt unjerer 
Jeremias Gotthelf und Adalbert Stifter, überhaupt der großen Dichter des 
Realismus nicht ebenſo wertvoll für uns ift, Hebbel halte ich als Perfön- 
lichkeit jedenfalls für bedeutender als alle drei Angeljachjen. Mit Earlyle 
ift Hebbel noch jelbjt zufammen geftoßen, man liejt in feinem Tagebuche: 
„Die Eſſays von Thomas Earlyle find mir in die Hände gefallen. Als 
Geichichtichreiber ift der Diann mir unerträglich. Aber jeine Abhand- 
lungen finde ich anziehend, obgleich fich auch in dieſen oft die ungejündeften 
Phantafiedünfte zufammenballen, wo man logifche Entwidlungen erwarten 
darf. Er gehört zu den jehr wenigen in der Welt, die eine Ahnung 
davon Haben, was der Künftler und namentlich) der Dichter bedeutet, 
aber auch hier blickt er nicht in die Tiefe. Denn wenn er auch richtig 
erfennt, daß jede künſtleriſche Größe die allgemeine menfchliche voraus: 
jeßt, und daß man nicht den Hamlet dichten und ein Shylod jein kann, 
während es fich auf allen anderen Gebieten menfchlicher Tätigkeit um— 
gefehrt verhält, jo zieht er doch einen höchſt abjurden Schluß daraus. 
Er meint nämlich, der Künjtler fönne/vermöge diefer allgemeinen menſch— 
lichen Größe, wenn das Bedürfnis der Zeiten es erheijche, wohl auch 
für den Mann des Rats und der Tat eintreten, Shafejpeare 5.8. für 
Napoleon die Schlachten fchlagen und Goethe für Richelieu mit dem Haus 
Dfterreich das diplomatifche Schach abjpielen. Dies bemeift, daß er feinen 
Begriff vom Spezififchen hat, Durch welches das Allgemeine erjt lebendig 
wird, denn Kunft:Genie und Tat-Genie fünnen einander nur deden, wo 
die gegenjeitigen Kreife fich fchneiden, was 3. B. gefchieht, wenn Napoleon 
nach) dem achtzehnten Brumaire eine Proflamation jchreiben und Shafefpeare, 
etwa nach den Wilddiebftahl, raſch einen über feine ganze Zukunft ent: 
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fcheidenden Entſchluß faſſen ſoll.“ Hebbel hat da die Schwäche all dieſer 
Angelfachen berührt, fie haben in der Tat feinen Begriff vom Spezifiſchen. 
Halten wir uns aljo an unſre Deutfchen, wir find veicher als wir 
denfen, und zumal für die jüngere Generation, die in Kunſt und Wiffen- 
fchaft empor will, genügen Goethe und Hebbel durchaus. Überhaupt 
fehe ich in der Berjönlichkeit Hebbel8 eine Art Ergänzung der Goethes, 
den nordifcheren, reiner germanifchen Typus, den wir in unfren Zeiten 
uns vor Augen zu halten dringende Urfache haben. Hebbels Schwächen 
brauchen wir deshalb nicht zu verfennen. 

Im befonderen möchte ich endlich noch auf Hebbels Stellung zum 
Deutfchtum hinmweifen. Einer unjrer feinften Aſthetiker hat neulich über 
dad Nationale bei unfern Dichtern die folgende Meinung geäußert: 
„Bleiben wir beim neunzehnten Jahrhundert und bleiben wir bei der 
deutjchen Literatur: wer ijt hier nationaler als Goethe, Uhland, Mörike, 
Hebbel, Ludwig, Keller — kurz als ihre größten? Und wo raufchte dann 
auch die Eiche beredter als bei diefen Jungbrunnen? Aber mit Aus: 
nahme des Politikers Uhland waren fie e8 nicht, die am meiften vom 
Deutichnationalem geiprochen haben. Das war ihnen etwas Gelbit- 
verjtändliches, das lag eben in ihrem Sch, fie fchäßten es vielleicht nicht 
einmal befonders, jie bemerften e8 oft gar nicht, wie der Gefunde in feinen 
Gedanken von feiner Gefundheit fein Weſens macht, fei fie gleich von 
Allem der Boden.” ch muß diefen Anschauungen entgegentreten, nicht 
bloß meil fie falſch, ſondern hauptjächlic weil fie in unjren Zeiten 
gefährlich find, den Schlechten als Deckmantel dienen fünnen. Es ijt 
ganz jelbjtverftändlich, daß ein Dichter fich, wie mit feinem Verhältnis 
zu allem Göttlichen und Menfchlichen, jo auch mit dem zu feinem Volke 
und feiner Raſſe bejchäftigt, fobald das Nationalgefühl erwacht ijt, ver: 
fteht fich, und damit tritt denn auch das Nationale ins Bewußtſein, 
wird der gefamten Weltanfchauung, Die ja wohl der angeborenen Natur 
gemäß aus Denkprozeſſen erwächjt, eingeordnet. So iſt fchon Goethe 
bewußter Deuticher gemejen und hat feine nationalen Zus und Ab: 
neiqungen ſehr entjchieden ausgefprochen. Daß er dabei die übrigen Kultur: 
nationen nach ihrem Verdienite fchäßte, unter anderm fein blinder Franzoſen— 
haſſer war, ift ja mit guter nationaler Gefinnung wohl verträglich. Auch 
die übrigen angeführten Dichter waren national gejinnt, wenn ich aud) 
für den einen Mörife den Beweis nicht auf der Stelle führen Tönnte; 
bei Keller braucht man nur an die Stelle im „Martin Salander“ zu 
erinnern, wo dem Reichsdeutſchen, der jein Vaterland ſchmäht, gehörig 
über den Mund gefahren wird. Für Hebbels entjchiedenes, ſchon 
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aggreſſives Deutfchtum habe ich jüngjt die unmwiderlegbaren Beweiſe in 
einem Aufſatz der „Deutichen Welt” gebracht. Selbjtverjtändlich braucht 
ein national empfindender, fich national befennender Dichter noch nicht 
patriotifcher Dichter zu fein, e8 iſt überhaupt die Verwechslung des 
Nationalen und Patriotifchen, die die Irrtümer unfres Aſthetikers 
verjchuldet hat, wie die fpätere Erwähnung Freiligrath8 und Geibels 
dartut. Die Sache tft die: Ein großer deutjcher Dichter ift zwar immer 
bewußt deutjch, aber auf der Zunge trägt er fein Deutfchtum natürlich 
nicht und gar nationale und patriotifche Stoffe wählt er natürlich nur 
dann, wenn fie ihn Dichterifch reizen. Wohl aber wird auch er fich 
national befennen, wenn es nötig ift, Buße tun, wenn er gegen jein 
Voll gefündigt hat (mie e8 Goethe in des „Epimenide8 Erwachen“ in 
der Tat getan hat), unter Umftänden wohl auch Führer in nationalen 
Kämpfen fein, wenn die Zeit feinen andern Mann hat. Niemals aber 
war meiner Anficht nach das Belenntnis zum Nationalen nötiger als 
heute. — Hebbel alſo war ein entjchiedener Nationaler und felbft raſſe— 
ftolz, er hat in feinen Profafchriften das deutfche nationale Elend vielfach 
bedauert, iſt polnifchen und czechifchen Übergriffen entgegengetreten und 
bat ſich den Juden gegenüber als „Herrn der Kultur“ gefühlt. Auch 
bat er Die engere nationale Bedeutung feiner Werke recht gut gefannt 
und einmal davon gejprochen, daß er in den „Nibelungen“, in der 
„Genoveva“, der „Agnes Bernauer“ und der „Maria Magdalene“ Die 
„germanifche Welt in ihren verfchiedenen Entwidlungsftufen zu Grunde 
gelegt habe”, was ihn freilich nicht abhielt, es auch mit der biblijchen, 
antifen und jelbjt der jlavifchen zu verfuchen. Man braucht fich Die 
national empfindenden Deutichen wirklich nicht alle als dumme Ferle 
vorzustellen; mit Chauvinismus und jelbit jogenanntem Patriotismus 
bat unfer Deutjchgefühl fehr wenig zu tun. Vor allem: an die große 
Zukunft feines Volkes Hat Hebbel geglaubt und nad) dem Badener 
Attentat an König Wilhelm I. von Preußen Verſe gerichtet, die ung heute 
beinahe als Prophezeiung vorlommen: 

„Dies Volk der Krieger und der Denter, 

Das nie von Keimen jchwoll wie jeßt, 

Was würd’ e8 unter einem Lenker, 

Der ſich das Ziel im Morgen jetzt, 

Der rafch, geitüßt auf alle Kräfte, 

Sich zum Entjcheidungsfampf erhebt, 

Und dann dem göttlichen Gejchäfte, 

Ein Paradies zu gründen, lebt! 
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Denn wenn der Junker in der Fabel 
Berichied am eriten Sonnenjtrahl, 

Als ihm ein Böglein mit dem Schnabel 
Den Mantel nahm im grünen Tal: 
Der Deutjche wird erjt recht lebendig, 
Wenn hinter ihm die Nacht verſinkt 
Und über feinem Haupt bejtändig 

Des Himmels goldne Scheibe blinkt. 


Er war bis jeßt der Narr der Erde 
Und ward veripottet fern und nah; 
Sprid) du, o Herr, ein zweites Werde 
So ſteht er als ihr König da! 

Er ijt ein Adam, doc) in Ketten, 

Im Kreis der Tiere: löſe fie, 

Und die ihn gern verfchlungen hätten, 
Die küſſen jcheu ihm Fuß und Knie.“ 


Die 6 Berfe find ungelen? wie die aller Hebbelichen Gelegenheitsgedichte, 
aber über des Dichter8 Gefinnung laffen fie feinen Zweifel. 

So haben wir denn in Hebbel — um das Ddarzutun, habe ich 
diefen Aufſatz gejchrieben — einen großen nationalen Poeten aus dem 
nachklaſſiſchen Zeitalter, der einigermaßen das leijtet, was die Klaſſiker 
zu tun übrig gelafjen. Neben ihm follen Kleiſt, Grillparzer und Dtto 
Ludwig, unmittelbar nah ihm Eduard Mörike, Gottfried Keller und noch 
einige andere ihre Stellung ungefchmälert behalten, aber er, der große 
Tragifer, ift jedenfall der Mann, den unfere Zeit am bejten gebrauchen 
fann, auch der, der am meitejten in die Zukunft weift. Zwanzig Jahre 
heißer Kämpfe haben e8 mir zu unumjtößlicher Gewißheit erhoben, aber 
es ijt nun längjt nicht bloß meine Anficht mehr, es ift Die aller, die den 
Dichter wirklich kennen, und deren Zahl iſt jeßt jchon jehr groß. 





Alte Volkstradition und modernes Parvenutum 
in unfrer Baukwnft. 


von 


Landbauinspektor Dr, Dermann Mutbelius— London, 


Bi dem in ben legten fünfzig Jahren wiedererwachten Intereſſe an den 

Schätzen unfrer alten Architektur brachten e8 die Verhältnifje mit fich, daß uns 
zunächit diejenigen Beifpiele am meiften auffielen, die gewiſſe Stileigenheiten, 
ein gewiſſes malerijches Gepräge, einen gewiſſen Aufwand an Schmud und 
Formen am auffallenditen zur Schau trugen. Es war nur natürlid), daß uns 
das Fürſtenſchloß zunächit mehr Bewunderung entlocdte, als das Bauernhaus, 
eine malerifch gruppierte Burg beffer gefiel, als das einfach-bürgerliche Wohnhaus. 
So tft es gefommen, daß unſre eriten Aufnahmemerfe alter Architektur faft 
nur folche reicheren Bauten berüdfichtigten. Indem uns nun folche Aufnahmen 
auf Schritt und Tritt entgegengebracht wurden, mußte fich von jelbit die Meinung 
feftfegen, daß man früher überhaupt in jolchem anjpruchsvollen Aufwand, in fo 
reicher Formenfülle gebaut habe. 

Ganz ähnlich ift es im Kunftgewerbe gegangen, auch hier wurden faft ganz 
ausschließlich alte Prunkſtücke, Fürjtenmöbel, Innungskleinode, Zunft-Meifterftücte 
gefammelt und veröffentlicht, und die daraus gezogenen FFehlichlüffe mußten hier 
noch um jo allgemeiner werden, als auch unfre vielbefuchten Kunſtgewerbe-Muſeen 
vorwiegend jolche ornament- und funftreichen Stüde vorführten, außerdem die 
gewöhnlicheren Gebrauchsgeräte aus früheren Jahrhunderten gar nicht auf unfre 
Tage gefommen waren. 

Die Sache wäre noch nicht jo jchlimm geweſen, wenn wir nicht unfre 
falihen Anfchauungen in die Tat umgefegt und dieſe Prunfftücde für unfre 
heutigen täglichen Gebrauchsgegenftände als Vorbilder benußt hätten. Hier fing 
das Unheil an. Unfre Villen wurden ein Sammeljurium von allen möglichen 
architeftonifchen Motiven, unjre Möbel feuchten unter der Laſt der aufgeſetzten 
Schmudformen. Wir ertrugen alles in unfrer warmen Berunderung der alten 
Kunft und in der Vorftellung, daß dies eben jo jein müffe, ja die Sachen er- 
ichienen uns gerade in dieſer Häufung von Prunfformen „itilecht.* 

Und doch waren wir bier in einer großen Täufchung befangen. Der 
Alltagskunſt von früher war jolche Schmudfülle fremd, fie war einfach, fachlich, 
vernünftig. Wüßten wir dies heute nicht vom täglichen Gebrauchsmöbel der 
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alten Zeit, jo könnten e8 uns unjre alten Landbauten erzählen, die überall 
noch in Fülle vorhanden find. Gie ftellen in ihrer treuherzigen Schlichtheit 
das gerade Gegenteil von dem Ideal dar, das uns jahrzehntelang vorfchmwebte. 
Es ift merkwürdig, daß man fie nicht gejehen bat. Sie füllen in Dörfern und 
Kleinen Städten noch ganze Straßen, und der heutige Bewohner der Grofftabt, 
der auf jeinen Sommerreifen in ſolche Landwinkel verfchlagen wird, ift in der 
Regel entzüdt von dem, was fich ihm bietet, von dieſer Biederfeit, Schlichtheit 
der Empfindung, und dem bier mwaltenden natürlichen Sinn, von dem echten, 
unverfäljchten Bilde deutfcher Kultur, das fich plößlich vor feinen Augen entroflt. 
Wie fonnte man fo lange an fo Köftlichem vorübergehen? Das ift eines der 
Geheimniffe, die mit unferm äfthetifhen Empfinden verbunden find. Wie unfer 
förperliches Auge nach einem befannten Wort nur das ſieht, was es fennt, fo 
fieht unfer äfthetifches nur das, was e8 liebt. Und diefe Liebe ift jo metter- 
wendiſch, wie eine Liebe nur fein fann. 

Neuerdings nun, wie gejagt, fieht man die Schönheit dieſer einfachen 
Landbauten wieder. Und das ift in doppelter Hinficht erfreulich. Denn es ift 
erften® zu hoffen, daß fie, wenn fie auf den Schild der äfthetifchen Würdigung 
gehoben find, weniger leichtfinnig abgeriffen oder verftümmelt werden, als dies 
bisher geichah, und zweitens, daß fie unjre gegenwärtige Baufunft in heilfamer 
Weiſe beeinfluffen. Das letere tut am dringendften not. Wir find durch die 
oben erwähnten faljchen Borftellungen, durch die Fütterung mit ungeeignetem 
Vorbildermaterial in ein Stadium der architeftonifchen Ausübung gekommen, 
das jehr wenig erfreulich ift, ja geradezu barbarifch genannt werden muß. Man 
braucht noch nicht einmal an die Berliner Studfacade zu erinnern, die allerdings 
die Ausgeburt fchlechten Gefchmades und parvenuhafter Empfindung if. Man 
findet diefelbe Art von Degeneration in den Neubauten jeder Heinen Stadt, 
diefelbe unfinnige Häufung von zufammengeftoppelten Motiven, dasjelbe Ziel 
feelenlofer, flacher Eleganz, diejelben Opfer an gefundem Menjchenverftande zu 
gunften einer verblendeten Stilmacherei. Und das alle an Objekten der ein- 
fachften und harmlofeften Art, an kleinen Wohnhäufern, Gafthäufern und 
Krämerläden. 

Paul Schulge-Naumburg bat fich das große Verdienft erworben, in einer 
Reihe von Auffägen im Kunſtwart die berührte Frage vor das größere Publikum 
zu werfen und hat darauf die dort veröffentlichten Aufjäge in Buchform heraus— 
gegeben.) Er verfolgt in der Darftellung einen Grundjaß, der an Eindrud®- 
fähigkeit nichts zu wünſchen übrig läßt: er ftellt Altes und Neues in photo» 
graphiichen Aufnahmen gegenüber und läßt den Leſer jelbjt urteilen. Das 
Bändchen enthält 84 folcher Aufnahmen und neben einer von trefflicher 
Empfindung getragenen Einleitung einen furzen bejchreibenden Tert. Die Ab— 


) Paul Schulze-Naumburg, Rulturarbeiten, Bd. I: Hausbau, Herausgegeben 
vom Kunftwart. München, Georg ©. W. Gallmey. 
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bildungen find in der Regel jo angeordnet, daß die linke Buchjeite ein altes 
Beifpiel und die rechte ein entjprechendes neues enthält. Bürgerhäufer, Arbeiter: 
häufer, PBatrizierhäufer, Gartenzäune, Eingangstüren, Gartenhäuschen u. f. w. 
werden jo gegenübergejtellt und da3 Ergebnis ift ftet3, daß die alte Kunſt (es 
handelt fich zu allermeift um die noch mafjenhaft vorhandenen Fleinbürgerlichen 
Bauten aus dem achtzehnten und der erften Hälfte des neungehnten Jahrhunderts) 
in gefeftigten ficheren Bahnen mandelte, nicht3 prätendierte, einfach und treu- 
berzig, aber in feinem Empfinden und ausgefuchten Anftand dajteht, während 
die heutige Zeit oberflächlich, prätentiös, unmahr und parvenuhaft bildet. Nun 
wird man jagen, daß fich durch folche Gegenüberftellungen alles beweiſen läßt, 
wenn man etwa ein gutes altes und ein jchlechtes neues Beiſpiel mählt. Dies 
ift indes nicht gefchehen. Die Beiipiele find jo gewählt, wie fie fich in Eleinftem 
Umfreife einiger thüringifchen Städtchen ergaben und jeder Lejer wird fofort 
erjehen, daß die Vergleiche in aller Gerechtigkeit gezogen find. Man kann dem 
Heinen Schriftchen nur die allerweitefte Verbreitung wünfchen, es ift mehr wie 
irgend ein anderes geeignet, der Welt die Augen zu öffnen über das, was wir 
einst in vegelrechtem Erbteil der ländlichen Bautradition befaßen und das, was 
wir heute an feiner Stelle gewonnen haben. 

Ein andres Werk, das die Würdigung der ländlichen Baukunſt alter Zeit 
zum Biele hat, ift ein Mappenwerk von Aufnahmen, welches der Direktor an 
der Baugemwerfenjchule in Augsburg, Arcchitelt Rudolf Kempf, herausgibt.*) Bis 
jest find zwei Mappen mit zufammen 250 Aufnahmen auf 60 Tafeln erjchienen. 
&3 handelt fich vor allem um Kleinere Landſitze, Bauernhäufer, Eleinere ſtädtiſche 
Bauten uſw., die der Berfaffer, mit Zweirad und photographifchem Apparat 
ausgerüftet, auf umfangreichen Touren in Siüd- und Mitteldeutfchland in raft- 
Iofem Eifer aufgefucht und photographiert hat. Die Ernte ift reich und köſtlich. 
E3 gewährt einen Genuß eigentümlicher Art, diefe ſchönen Blätter zu durch: 
muftern, aus denen und die ganze ungefuchte Treuberzigfeit und behäbige 
Biederkeit, die ganze Empfindungsreinheit unfrer alten Volkskunſt entgegen: 
fpriht. Welcher köftliche Duell für Anregungen unjrer lebenden Baufunft 
fönnte das werden. 

Verfolgen die beiden genannten Werke rein fünftlerifche Ziele, jo find in 
der groß angelegten Veröffentlichung des Verbandes deutjcher Architekten: und 
Ingenieur⸗Vereine über das deutfche Bauernhaus fünftlerifche mit wiffenfchaftlichen 
Befichtspunften vereint. Hier wird das Vorgeführte durch genau aufgemeffene 
Grundriffe und technifch dargejtellte Aufriffe und Schnitte erläutert, und das 
Biel ift vor allem, durch Zufammentragen des beiten noch vorhandenen Materials 


2) Landarditefturen aus alter Zeit, Maleriſche Landſitze und Bauernhäufer, Stadt: 
tore, Türme, Heinere ftädtiiche Bauten, fowie intereffante architektoniſche Einzelheiten aus 
dem ſüdlichen und mittleren Deutihland. Bon Rudolf Kempf. Berlin 1901, Verlag von 
Bruno Hebling. 
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einige Klarheit in die immer noch viel umftrittene Frage unfrer urfprünglichen 
Haustypen zu bringen. Auch die fchaubilbliche Darftellung hat feine Ber- 
nachläffigung erfahren, treffliche Lichtorude und Aufnahmen von Innenräumen 
wenden fich auch an das Verftändnis des Laien. Das Werk ift in den bisher 
erjchienenen Teilen eine wahre Schagfammer für den Freund heimischer Volts- 
funft und verjpricht eine Veröffentlihung von grundlegender Bedeutung zu 
werben. 

Es könnten in diefem Zufammenhange noc eine Reihe andrer Ver— 
Öffentlichungen genannt werden, wie etwa das fchöne Werk über den deutſchen 
Fachwerkbau der Renaiffance von Ferdinand Eorrell,’) das ebenfalls hauptfächlich 
bie einfacheren, bauernmäßigen Bauten berüdfichtigt, zum Unterfchiede von früheren 
ähnlichen Werken, die mehr bie reichen Bauten vorführten. Aber fchon die ges 
nannten, faſt alle noch in der Fortfegung begriffenen Werke machen die neue 
Bewegung Klar, die auf Erkenntnis des Wertes der alten rein ländlichen Bauten 
abzielt. In diefen Bauten fehen wir faft durchweg lediglich die von Gefchlecht 
zu Gejchlecht vererbte örtliche Bautradition fich betätigen, der „Architekt“ ift 
an ihnen nicht beteiligt. Er wirkte in höheren Sphären und feine mit dem 
vollen architektoniſchen Apparat arbeitenden Kunftleiftungen, die er vorwiegend 
im Dienfte der Fürften und der Ariftofratie fchuf, warfen nur einen ſchwachen 
Abglanz auf diefe große Schicht der Alltagsjchöpfungen, die dem zunftmäßig 
ausgebildeten Maurer: und Bimmermeifter zufielen. Hier brachen fic die Wellen 
der jchon in den leßtvergangenen Jahrhunderten fich raſch ablöfenden Kunft- 
moden, bier blieb fefte und fichere Haltung, Natürlichkeit und biedere, ftandhafte 
Gefinnung das Charakteriftifche. Mit der Zähigkeit des Bauern haften die 
örtlichen Baumeifen an dem Vererbten und Üblichen feit. 

In dieje, von unferm heutigen zerfahrenen Standpunkte aus glücfeligen 
Zuftände legte das neunzehnte Jahrhundert eine Brefche, indem es an die Stelle 
der Bauzünfte die Baugemerfenfchulen ſetzte. Von diefem Augenblid an geriet 
alles ins Wanken. Seht wurden gebildete und gefchulte Architekten die Lehrer 
derjenigen Leute, die den breiten Alltagsbedarf an Bauten zu deden hatten, 
und mit ihrer Bildung brachten fie den Ehrgeiz mit, diefe höhere Kunſt auch 
den Baugewerkenjchülern einzuimpfen. Säulenordnungen und Arcchitekturgefchichte, 
Stilkunde und Formenlehre wirkten in der Richtung, daß diefe neuen Maurer: 
und Zimmermeifter, wenn fie in die Praris traten, „Architektur“ um jeden Preis 
machten, ftatt vernünftig und einfach zu bauen wie es ihre Vorfahren getan 
hatten, daß fie von Tradition nichts mehr mußten und daß alle fachlichen 
Gefichtspunfte von den zuallermeift falfch verftandenen „Lünftlerifchen“ über: 
mwuchert wurden. Daher unfer heutiges Bauelend auf dem Lande. Daher diefe 
entjeglichen Geſchmackloſigkeiten, dieſe empörend parvenühafte Gefinnung, die 
uns in unjern Neubauten heute auf Schritt und Tritt entgegengähnt. 





*, Verlag von Bruno Hehling, Berlin. 
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Wie dem Elend. abzuhelfen fei, ift eine fchmwierige Frage. Es ift nicht 
möglich, den zunftmäßigen Betrieb wieder einzuführen. Beſchränkung des geiftigen 
Horizontes wäre ein gewagtes Mittel in einer Zeit, wo die Preffe und billige 
Bublitationen Sfedem ganze Stöße von geiftiger Nahrung auf den Tiſch werfen. 
Folglich) muß eine andere Art von Erziehung Plab greifen, und zwar nicht 
eine einfchränfende, fondern eine erweiternde Erziehung, eine jo weitgehende 
Ausbildung des Gefchmades, daß troß der zugegebenen Schönheit von Säulen- 
ordnungen und „Stilen“ die einfache, in ihrer Art umübertrefflihe Schönheit 
unjrer alten ländlichen Baukunſt erfannt und gewürdigt wird. Dies allein kann 
helfen. Wir können in unfrer fortgefchrittenen Kultur uns nur vermitteld einer 
höheren Einficht wieder dem Einfachen zumenben, geradejo wie der an Reichtum 
Gewöhnte in der Regel einfach lebt, während der plößlich Reichgewordene leicht 
ausfchreitendem Lurus verfällt. In diefem Stadium de3 plöglich Reichgewordnen, 
des Parvenus, befindet fich unfre heutige Baufunft, ganz befonders in der Art 
wie fie fich in unſren Alltagsbauten äußert. 

Wenn fich daher jest endlich das Intereſſe an unfrer überlommenen Land» 
architektur wieder regt, wenn plößlich die Augen weiterer Kreife für deren Schön: 
beiten wieder geöffnet werben, fo ift darin ein höchſt erfreuliches Zeichen einer 
beginnenden höheren Einficht zu erbliden. Und der Einfluß diefer Einficht auf 
unfer künftiges bauliches Geftalten, ganz bejonders ſoweit es fich auf Fleinere 
Aufgaben, wie Landhäufer, Kleinere Stadthäufer und das ganze Gebiet defjen 
erſtreckt, mas wir Nußbauten nennen, ift vorläufig gar nicht abzufehen. Wie 
weit er aber gehen kann, fann uns ein Beifpiel lehren: die Vorgänge in England. 

England ift dem Kontinent im neunzehnten Jahrhundert in vieler Bes 
ziehung vorangeeilt, ganz bejonders auch in jeiner Kunſtentwicklung. Hier fteht 
befanntlich die Wiege der neuen Kunftbewegung, in deren Mitte wir uns jeßt 
auch auf dem Kontinent befinden. Gerade zur Zeit als fie in England einſetzte, 
nämlich im den jechziger Sfahren, erwachte dort nun auch plößlic, ein neues 
Intereſſe an den ländlichen Bauten alter Bautradition. Die damalige Lage 
war der heutigen unfrigen ungemein ähnlich: an allen neuen Bauten ein Stilmuft 
teil3 in Mafftfchen, teil in mittelalterlichen, immer aber in did aufgetragenen 
ftilgefchichtlichen Formen. Gegen diefe Formen unternahm e3 eine jüngere 
Arhiteftengeneration anzufämpfen, an ihrer Spibe der jeßt greife Norman Shaw, 
und fie wandte fich um Rat an dieje einfachen ländlichen Bauten, die bier fo 
gut wie bei uns das biedere, vernünftige, fchlichte Kleid der durch Generationen 
vererbten Tradition trugen. Es war im mwejentlichen ein Kampf gegen die Stile, 
den man damals unternahm, nicht der Kampf eine gegen einen andern ober 
eine neuen gegen die alten Stile, jondern ein Kampf gegen den Stil über- 
haupt, d. 5. gegen all die Prätenfion, Unechtbeit und Unvernunft die fich in 
unfrer neueren Architefturausübung unter diefem Begriff verborgen hat. Von 
jener Zeit an datiert die glänzende Entwidlung der häuslichen Baukunſt in 
England, die für deffen Kunftentwidlung der legten dreißig Jahre bezeichnend ift. 
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Der Auf des englifchen Haufes ift auch nach dem Kontinent gedrungen, die Art, 
wie das moderne englifche Haus entitanden ift, ift aber weniger geläufig, wie 
man vielleicht gerade darüber im Unklaren ift, daß es bis zum Jahre 1865 in 
dem Sinne, in dem mir heute von ihm jprechen, noch nicht erijtierte. Den Weg 
zu diefer Kulturleiftung hat die Befreiung von dem Trugbild der Stile gebahnt, 
und das Erziehungswerk leistete die eingeborene ländliche Baukunſt. 

Wer diejes englifche Beifpiel ftudiert hat, für den knüpfen fich gerade an 
da3 neuerwachte Intereſſe in Deutfchland die fchönften Hoffnungen. Möge es 
ung zu einem Ähnlichen Ziele führen, wie in England. Kein Stilrezept, auch nicht 
ein jo oft gewünfchter „neuer Stil“ kann uns aus unjerm jeigen Architektur: 
Dilemma retten, uns über das jegige Stadium des Parvenutums hinausbringen, 
fondern allein Vernunft, einfache Empfindung, Innerlichkeit und Schlichtheit des 
Geitaltens, das Aufgeben jeder Neigung, mehr zu jcheinen als wir find, perjün- 
liches Selbſtbewußtſein, Pflege der örtlichen Tradition. Alles das finden mir 
nirgends in der Welt jo gut vorgezeichnet, al3 in unfern einfachen, von uns jo 
lange im Hochmut überjehenen ländlichen Bauten. 





Seeluft. 


Nun weht einmal der rechte Zug, 
Gottlob! in deufichen Landen; 

Er kommt daher wie Möwenflug, 
Er braust wie Meeresbranden. 
Er fährt mit hellem Jubelklang 
Um Selder, Wald und Wielen — 
fiei Seeluft, friicher Tatendrang, 
Dein Kommen fei geprieien! 


Wie Wetter ftürmt er, fegt und kehrt 
Durch fiaus- und Mauerlücken, 

Kein alter Zopf bleibt unveriehrt, — 
Und wehe den Perücken! 

Den Stubenhockern wird es bang, 
Und die Philifter niefen — 

fiei Seeluft, friicher Tatendrang, 
Dein Kommen fei gepriefen! 


Uns aber jüngt er Blut und Mark 
Und fcheucht uns Gram und Grillen, 
Und macht uns Arm und Seele stark 
Um unfers Kailers willen. 

Er färbt uns tiefer Stirm und Wang 
Mit Scharfen Nordlandsbriien — 

fiei Seeluft, frifcher Tatendrang, 

Dein Kommen fei gepriefen! 


Schon hebt die flagge fich am Malt, 

Schon regt es fich im Reiche, 

Schon träumt von einem jungen Ait 

Die alte deutiche Eiche. 

Und wie verfchollner fieldeniang 

Durchwühlts den Starken Rielen — 

fiei Seeluft, friicher Tatendrang, 

Dein Kommen fei gepriefen! 
Gottfried Schwab, 


Aus: „Wolltenfchatten und Höhenglanz“, Gedichte von Gottfr. Schwab. 


Verlag von Lampert u. Comp. Augsburg. 





Über Dilettantismus, 


Von 
Doufton Stewart Chamberlain.') 


Tr Goethe und Schopenhauer ſchmeckt der Ausdrud „Dilettant“ nod) 
immer mehr nad) einem Schimpfwort als nad) einem Ehrennamen. 
Nur in Dingen der Kunſt erkennt die öffentliche Meinung dem Dilettantismus 
Berechtigung zu und zieht ihn groß, — gerade dort aljo, wo der Altmeijter 
von Weimar ihn mit Recht fchonungslos befämpfte, denn alle Runit iſt 
zugleich eine Technif, und über Technik kann nur der Techniker urteilen, 
und alle große Kunft iſt Kunſt des Genies, und Werfe des Genies kann 
man annehmen oder ablehnen, nicht aber abjchägen. Dagegen jtehen die 
Wiſſenſchaften einem Jeden offen; die größten Gelehrten jind häufig ſehr 
mittelmäßige Köpfe; von Zoologie, von Philologie, von Theologie kann 
jeder Kenntnis nehmen, dem es gelüftet. „Die Erfahrung gibt“, jchreibt 
Goethe, „daß Dilettanten zum Vorteil der Wifjenfchaft vieles beitragen“; 
felten gelingt e8 dem Fachmann, wie e8 dem Liebhaber gelingt, „einen 
Hochpunft zu erreichen, von woher ihm eine Überſicht, wo nicht des 
Ganzen, doc) des Meiften, gelingen fönnte.“?) Und Schopenhauer — der 
wie wenige Menjchen faft das gefamte Gebiet menjchlicher Leitungen 
überblictte — fpricht die Überzeugung aus, daß von Dilettanten und nicht 
von angejtellten „Fachleuten” jtet3 das Größte ausgegangen ift.*) 

Dieje Urteile erwähne ich jedoch nur nebenbei, und e8 genügt mir, 
wenn fie die Berechtigung des ernjten Dilettanten, neben dem Manne 
von Fach mit Ehren genannt zu werden, einjtweilen bezeugen. Sch jelber 
siele tiefer. Auf einen Wettbewerb zwifchen Fachmann und Dilettant habe 


) Bruchftüd aus dem Vorwort zu der demnächjt erjcheinenden 4. Auflage der 
Grundlagen des neunzebnten Jahrhunderts. 

) Botanifche Studien, Weimarer Ausgabe, Abt. 2, Band 6, ©. 114, 

) Barerga und Paralipomena I, $ 255. Man vgl. auch S. 760 der 
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ich e8 nicht abgefehen; ich bezweifle auch, ob e8 hinfürder möglich fein wird, 
auf irgend einem Gebiete ohne Fachlenntniffe wiffenjchaftlich Bedeutendes 
zu leijten; der Laie, dem es gelingt, ift einfach ein Gelehrter ohne öffentliches 
Amt. Die Zeit ift nicht ftill geblieben. Mußte ſchon vor hundert Jahren 
der SFachgelehrte fich bejchränfen, jet muß er e8 noch viel, viel mehr. 
Mer nicht felber Fachjtudien betrieben bat, wird fi) faum vorjtellen 
fönnen, wie eng und eifern ber Umfaffungsmwall ift, der fi) um das 
Gebiet eines wiffenfchaftlichen Forichers zieht. Das kann nicht anders 
fein; doch es gibt noch einen anderen Weg, den und Goethe durch fein 
befanntes, tieffinniges Wort weiſt: „das Unzulängliche ift produktiv”; ein 
Mort, das feinen ganzen Sinn enthüllt, wenn man e8 ergänzt: „zu viel 
Wiffen erzeugt Unfruchtbarkeit“.*) Sch glaube, der echte Dilettant ift 
heute ein Kulturbedürfnis. Sowohl der Gelehrte — zur Belebung feiner 
Wiſſenſchaft —, wie auch der Laie — zur Befruchtung feines Lebens 
durch lebendig geitaltetes Willen —, beide können heute des Dilettanten 
nicht entraten, des Mannes, der mitten inne zwifchen Leben und Wiffenjchaft 
fteht. Wir brauchen Männer, die befähigt und gemillt find, gleichſam als 
„geichulte Nicht-Fachgelehrte” zu wirken, fonft fällt die Gefamtheit unferes 
Willens immer mehr auseinander und bildet im beiten Falle ein Moſaik— 
bild, nicht einen lebendigen und als lebend empfundenen und vermerteten 
Organismus. Das Zufammenfaffen und das Beleben ift das Werk, das 
heute dem Dilettanten, wie ich ihn verjtehe, obliegt. Wirkliches Leben 
entjteht immer nur dort, wo verjchieden Geartetes zufammentrifft, — aljo 
außerhalb der Schranken der Fachwiſſenſchaft. Daß diefer Dilettant fein 
Stümper fein darf, liegt auf der Hand; wäre er einer, fo täte er beffer, 
umzujatteln und fich Fachftudien zu widmen, denn in den Wiſſenſchaften 
fann jede noch jo geringe Begabung Verwendung finden, im Dilettantismus 
nicht. Und noch eins: Dilettant ift, wer aus Liebe und Leidenfchaft, ohne 
jede Eigenjucht, eine Sache betreibt; echter Dilettant aber nur, wer ſich 
felber im Zaum hält und deffen Vernunft feiner Leidenfchaft gebietet; 
der Gelehrte darf Stedenpferde reiten, denn e8 kann vorlommen, daß er 
hierdurch Wiffenjchaft fördert, der Dilettant darf es nicht, denn er ftiftet 
damit nur Verwirrung. An den echten Dilettanten werden hohe Anjprüche 
geitellt: wir fordern von ihm eine vorzügliche Urteilskraft, das Auge 
eine® Feldherrn — zugleich jcharf und vielumfaffend, innere Freiheit, 
unermüdlichen Fleiß und volle Hingebung. Gewiß unterliegen jolche 

*) Hierher gehört auch Kants Behauptung, daß bei genügend großer Begabung 
„die Unerfahrenheit defto vorurteilsfreier und darum deſto gefchielter mache” (Brief 
an Bernoulli vom 16. November 1781). 
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Männer bejonderen Beichränfungen, doch ich meine, fie verdienen es, 
eine geachtete Stellung zwifchen Fachgelehrten, Künſtlern und Männern 
des praftifchen Lebens einzunehmen, und es ift vollendet lächerlich, wenn 
fchale Zeitungsfeuilletonijten und befchräntte Dubendprofefforen mit 
Achſelzucken von „bloßen Dilettanten” fprechen. 

Hier muß aber auf noch eine Sache aufmerkfam gemacht werden. 
Jeder Beruf, indem er bejtimmte Fähigkeiten unausgejeßt übt und dadurch 
hräftigt, lähmt andere; das Naturgefeg des organischen Gleichgemwichtes 
bringt das mit fich; jeder Beruf birgt alfo befondere Gefahren. Wer 
Augen hat zum Sehen, beobachtet das täglich beim Dffiziersitand, beim 
Kaufmannsſtand, beim AJuriften, beim Geiftlichen, beim Arzt, beim 
Künftler ...... Die Erkrankung, die dem Fachgelehrten droht, ift 
nun eine bejfonders gefährliche; Immanuel Kant, der fein Leben lang an 
der Quelle jaß und aljo aus täglicher Erfahrung fchöpft, hat Die Redlichkeit 
gehabt, es offen auszufprechen: große Gelehrſamkeit ſchwächt leicht die 
Urteilskraft. Teils kommt das von der Überanftrengung des Gedächtniffes 
ber, teil® von der engen Beichränfung der Intereſſenſphäre, teil8 von 
der — für Durchfchnittsföpfe — demoralifierenden Wirkung des wider: 
pruchSlofen Dozierendürfens. Daher Kant's merkwürdig fchroffe Bes 
bauptung: „Die Alademien ſchicken mehr abgejchmadte Köpfe in die Welt, 
als irgend ein anderer Stand des gemeinen Wefend.“ Und mit Staunen 
bemerft der weiſe und jtille Menjchenbeobachter, was er „das Vorurteil 
des Unwiſſenden für die Gelehrfamfeit“ nennt.) Eine folche Sprache 
im Munde eines Fachgelehrten und eines Mannes, Der befonders vor: 
fihtig und mild zu urteilen pflegt, follte un® wohl zu denken geben 
Und in der Tat, das Fachgelehrtenmwefen, deſſen unjchägbare Berdienite 
einem Jedem befannt find, birgt große Gefahren, auf die e8 Zeit wäre, 
aufmerffam zu werden. Wie die übrigen Einrichtungen der menjchlichen 
Gejellfchaft, erfordert auch das Gelehrtentum ein Korreftiv, ein Gegen: 
gewicht. Schon im Intereſſe der Wiljenfchaft wäre dies nötig. Der 
Gelehrte wird leicht zugleich eng und autoritär; meil er in einer Sache 
Beicheid weiß, glaubt er ſich manchmal allwiffend und wird unduldfam 
wie nur irgend ein zelotifcher Pfaffe. Daher mag e8 wohl fommen, daß 
nirgends das Autoritätenunmejen, ja, der Terrorismus üppiger blüht 
als in der Gelehrtenrepublif; ein einziger „berühmter“ und vielleicht 
wirklich hochverdienter Name genügt manchmal, um dreißig Jahre lang 


5) Bol. Kritik der reinen Vernunft, 2.4, ©. 174, Nachricht von ber 
Ginrihtung der Borlefungen u.f.w., Verfuch den Begriff der negativen 
Größen u.f. w. II,4, Logik, IX und zahlreiche andere Stellen. 
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alle originellen Köpfe, alle neuen, fruchtreichen Gedanken in der betreffenden 
Wiſſenſchaft brachzulegen und eine Generation heuchlerifcher Nachbeter 
und bochmütiger Mittelmäßigfeiten heranzuziehen. In ähnlicher Weije 
herrſcht in der Wiſſenſchaft das Dogma; wer 3. B. heute nicht ohne 
weiteres anzunehmen bereit ift, jämtliche lebende Wefen hätten fich aus 
einer einzigen Urzelle „entwickelt“, wird auf Naturforjcherverfammlungen 
einfach nicht zum Worte zugelaffen. Man ift erjtaunt, wenn man erfährt, 
wie viele der bedeutenditen Ddeutjchen Univerfitätsprofejforen von der 
Regierung ohne Mitwirkung und fogar gegen den Willen der Fakultäten 
ernannt wurden — ich brauche nur Johannes Müller, Leopold von Rante, 
Helmholg, Gräfe zu nennen. Da ſieht man echten Dilettantismus am 
Werke, zum Heile der Wiffenfchaft und der Kultur! Und diefer Dilettantismus 
tft e8, der jeßt feine Einflußfphäre noch weiter ausdehnen muß, — der 
Dilettantismus, der zwijchen Gelehrten und Gelehrten zu unterjcheiden 
weiß, der die urteilgmächtigen und die „abgejchmadten“ nicht in einen Topf 
wirft und der auch beim wirklich großen Gelehrten zwifchen dejjen 
Gelehrſamkeit und deijen unbewußtem Dilettantismus, zwifchen deſſen 
glänzenden Gedanken und deſſen befchränften Vorurteilen eine Grenzlinie 
zieht. Ein Gegner der Fachgelehrten joll der Dilettant beileibe nicht 
fein, vielmehr iſt er ihr Diener; ohne fie wäre er felber nichts; er ift 
aber ein völlig unabhängiger Diener, der zur Erledigung feiner befonderen 
Aufgaben auch feine befonderen Wege gehen muß. Und empfängt er fein 
Zatjachenmaterial zum großen Teile vom Gelehrten, jo fann er jeinerjeits 
durch neue Anregungen diejen fich vielfach verpflichten. 

Zwiſchen dem Wilfen und dem Leben zu vermitteln, ijt ein ſchönes, 
aber fchmwierige® Amt; feiner follte ji) daran wagen ohne ein tiefes 
Bemwußtjein der übernommenen Verantwortlichkeit. 


* 


Der Ultramontanismus und das Deutfche Reich. 


Von 
Georg Kaufmann-Breslau. 


I. 


T' der Entwicklung des Ultramontanismus im 19. Jahrhundert bilden 
auch für Deutjchland die jechziger Jahre, in denen die SYefuiten die 
Dogmatifierung der Unfehlbarkeit des Papſtes vorbereiteten, und vor 
allem die Entfcheidungen des PVatifanifchen Konzils von 1870 die große 
Epoche. Damit änderte fich die Stellung der Fatholifchen Kirche zu den 
Staaten, und e8 änderten ſich Ziele und Kampfesweiſen der Elerifalen 
Parteien. Sie wurden politifcher. Zwar fehlte ihnen fchon in der früheren 
Periode das politijche Element nicht. Die Gefchichte Frankreichs, Spaniens, 
Irlands, der Kampf um das bairifche Konkordat, der babdifche Kirchen- 
ftreit in den fünfziger Jahren, die enge Verbindung der Großdeutfchen 
mit den Ultvamontanen 1848—1851 und viele andere Vorgänge geben 
Zeugnis davon: aber e8 ift doch namentlich in Deutjchland ein erheblicher 
Unterfchied in dem Mifchungsverhältni der politifchen und der firchlichen 
Elemente vor und nad) dem Batifanım. An dem fog. Kulturfampf 
und der Ausbildung der Zentrumspartei und ihrer Preſſe erreichten Die 
politifchen Elemente in diejer Tirchlichen Partei ein in Deutjchland bisher 
unbefanntes Übergewicht. Der Welfe Windthorft war der Führer des 
Zentrums, Polen und elfaß-lothringijche Proteftler nebit anderen Ver: 
bitterten aus den deutichen Kämpfen von 1866—1870 bildeten feine ſtets 
bereiten Hülfstruppen. 

Noch eine andere Entwidlung ijt im Laufe des Jahrhunderts zu 
beachten: Der große Einfluß des romanifchen, im bejonderen des fran- 
zöfifchen Ultramontanismus auf Deutfchland. Hauptträger dieſes Einfluffes 
war Graf Sofeph de Maijtre (1754—1821), der Sohn eines favoyijchen 
Adelögefchlechts, namentlich durch die gerade in den höchften Kreijen viel 
gelefenen Schriften: Soirées de Saint-Petersbourg und Du Pape. Stellt 
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man ihm Görres, den reichjten und kräftigſten Geift und zugleich den 
gewaltigiten Publiziſten der deutjchen Ultramontanen gegenüber, fo ertennt 
man auch die Verfchiedenheit der nationalen Richtungen in dieſer inter- 
nationalen Bewegung. Beide übten einen Einfluß, der fi kaum hoch 
genug jehägen läßt. Die von ihnen ausgegangenen Anregungen haben 
fi) ergänzt und unterftüßt, aber in dem Vatikanum und feit dem 
Vatikanum ift die von Görres vertretene Richtung zurüdgedrängt, und 
die oberflächlichere, die Tatjachen in rücfichtlofem Spiel jophijtifcher 
Beweisführung und eleganter Gauferie verdunfelnde Manier des Romanen 
hat gejiegt. 

Beide Männer haben ihre Jugend im 18. Jahrhundert verlebt und 
fönnen das Erbe diejes Jahrhunderts der Aufllärung nicht ganz ver- 
leugnen. Sie gehörten aber ſehr verjchiedenen Geſellſchaftsſchichten an 
und wurden jehr verjchiedene Lebensmwege geführt. De Maiftre repräfentiert 
die privilegierten Kreife des Hofs und ihre legitimiftifchen Anfichten. 
Görres iſt nicht nur bürgerlichen Urſprungs, fondern wurde auch von 
dem Taumel fortgeriffen, mit dem die Schlagworte der franzöfiichen 
Revolution die Menjchen erfüllten. Die Wandlungen feiner Anfichten in 
diejen jahren find bier nicht zu verfolgen, zu betonen ijt dagegen, daß 
Görres — troß aller myjtifchen Neigungen und Spielereien mit törichten 
Spufgejchichten und troß feiner leidenfchaftlichen Kämpfe für die katholiſche 
Kirche und ihre Gewalten — auch in Glaubensſachen ein rationalijtijches 
Element, ein Bedürfnis der eigenen Überzeugung bewahrte, wie wir es 
bei jeinen meiften Schülern und Nachfolgern, namentlich bei den Führern 
des Zentrums vergeblich juchen. Man könnte von einem protejtantijchen 
Zuge in jeinem Weſen jprechen, wenn man das Mort nicht miß- 
verjtehen will. Deshalb konnte er auch in großen und entjcheidenden 
Abjchnitten feines Lebens mit Proteftanten und zwar auch mit Dogmen- 
lofen PBrotejtanten wie E. M. Arndt in lebendigiter geiftiger Gemeinjchaft 
wirken. Er war überzeugt, daß die wiljenfchaftliche Forſchung in völliger 
Freiheit geübt werden müſſe. Gott habe dem Menfchen dieſe Freiheit 
gegönnt, „Die halb gebraucht wohl zum Irrtum führt, in voller Ent- 
wiclung aber, wenn jie nur aufrichtigen Herzens ift, fich jelbjt wieder 
ihr Maß gibt und ihre Grenze*. Er wollte nichts wiſſen von einem 
Paffentum, „das unter dem Vorwand des Heiligen bloß irdifche Zwecke 
verfolgt, gemeine Leidenfchaften für Eingebungen eine® höheren Geijtes 
geltend zu machen verjucht, verſchmitzter Herrfchjucht Fröhnt oder im feiften 
Wohlleben jich gefällt.” Görres kannte die Schäden der Kirchen, hoffte 
aber gerade für die fatholifche Kirche auf eine Erneuerung des Klerus 
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im Geifte wahrer Freiheit und ließ fich durch den Spott der Welt nicht 
ie machen in dem Glauben, daß folche „hiliaftifche Torheit” doch noch 
einjt Wirflichfeit werde und daß in ſolchem Geijte „Die verfchiedenen 
Konfejfionen fich wieder einander und dem Stamme nahen“ möchten. 
So jchrieb Görres 1819 in der Schrift „Teutfchland und die Revolution“, 
die ihm von Preußen als ſchweres Verbrechen angerechnet wurde. Görres 
mußte fliehen, fand in Straßburg und jpäter in Baiern Zuflucht und 
bat an Preußen in den Kämpfen der folgenden Jahre jchwere Rache 
genommen. Es ijt das nicht im Fleinlichen Sinne zu verjtehen. Kleinlich 
war Görres nicht. Aber Görres, der in Preußens großer Zeit fein 
Herold und Helfer gewejen war, deckte jet mit harter Hand die ſchwachen 
Seiten de3 Staates auf. Die preußijche Bureaufratie fchilderte er als 
„ven ftarren Knochenmann, dem man zu viel Ehre erweift, wenn man 
ihn einen Geift nennt ..., der in der boffärtigen, vielgejchäftigen 
Beamten: und Schreiberwirtichaft jpult, der Despotismus der Bureau: 
menfchen, der alles niebdertritt, fein Recht, feine Überzeugung und fein 
Gewiſſen achtet.” Görres hat mehr als ein anderer den Haß und den 
Spott geweckt, der fich damals in Sübbeutfchland gegen Preußen auf: 
ipeicherte und er gab ihm die verhängnigvolle Verbindung mit dem fon- 
feffionellen Gegenjaß der fatholifchen Aheinlande zu der proteftantifchen 
Mark. Das tat er vor allem durch die gewaltige alle Gegner Preußens 
jammelnde und alle Katholiken zum Kampfe für die angeblich bedrohte 
Kirche aufrufende Flugſchrift Athanafius, dem der eben angeführte Sa 
entnommen ijt. Am 20. November 1837 wurde der Erzbifchof von Köln 
verhaftet, weil er fich den Geſetzen des Staat offen widerſetzte. Der 
Erzbifchof Hatte den Streit durch feinen Fanatismus heraufbejchworen, 
— die ihn fannten, hatten von vornherein nicht begreifen können, daß 
Preußen ihn für dies Amt wünjchte. — Dem Könige lag dagegen gewiß 
nicht8 ferner als eine Bedrüdung der fatholifchen Kirche. Aber dieſe 
Gefangennahme mar da8 Signal zu einem Firchlichen Kampfe ohne 
Gleichen. Diefer Kampf ift der eigentliche Anfang jener ſtarken ultra- 
montanen Bewegung, die unter wechjelnden Formen bis heute vorherricht. 

Der moftifhe Zug, der zu den mittelalterlichen Formen der 
Frömmigkeit zurüdführte, herrjchte bereit3 mehrere Jahrzehnte vor und 
zwar in proteftantifchen wie in Fatholifchen Kreijen, aber jeßt gewann er 
erit die leidenjchaftliche Form, ſowie die Richtung auf das Praftifche und 
die weite Verbreitung. Er mifchte fich zugleich mit einem ftarlen Beiſatz 
von Entrüftung über die finnlofe Anmaßung des patriarchalifchen 
Abſolutismus, der in den deutfchen Staaten erneut worden war, nachdem 
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er doch in der Prüfung der napoleonifchen Gefahr völlig verfagt und 
in den Reformen der Notjahre und der erften Friedensjahre nach 1815 
felbft feine Ungulänglichfeit befannt hatte. Murrend hatte ſich das Volk 
gefügt, und die ihre Wünfche und Anfichten lauter äußerten, ſahen fich 
mit brutaler Gewalt erdrüdt und verfolgt. So ſchwiegen die Männer, 
wo nicht ftürmifche Jugend oder befondere Leidenjchaft des Weſens das 
Schweigen brach. Nun bot ſich auf einmal in der firchlichen Frage ein 
Gegenftand, ber feiner Natur nad die Oppofition erleichterte. Es öffnete 
fich eine Pforte, durch die man aus dem Gehege des Zwanges hervor: 
brechen und im frifchen Kampfe feine Freiheit bemeifen fonnte, ohne 
gleich als politifcher Rebell bezeichnet zu werden. In Maffen jtrömten 
fie nun heraus. Nicht blo8 die Firchlichen Eiferer famen, auch Die Lauen, 
ja die der Kirche ganz Entfremdeten. Die Verhaftung des Kölner Erz 
bifchof8 wurde „der fegensreiche Wendepunkt in der neueren Gefchichte 
der Kirche in Deutfchland, von da beginnt ihre Befreiung und Lebens: 
erneuerung“. So urteilt ein Biograph von Görreß und dies allgemeine 
Urteil beftätigte Auguſt Reichensperger für fich mit den Worten: „An der 
Gemwalttat vom 20. November 1837 fah ich, wohin das preußifche 
Staatsfirchentum führte: der gefangene Erzbifchof hat mich wieder zur 
Kirche zurückgebracht.“ Ebenſo erging e8 zahlreichen anderen, die bis 
dahin gleichgültig gemefen waren. Das Martyrium — obichon e8 dem 
Erzbifchof nicht gerade ſchwer gemacht wurde — wurde ald ein Zeichen 
angejehen, daß die Fatholifchen Aheinlande von dem protejtantifchen 
Preußen vergewaltigt werden jollten, und da erneute fich der Zorn, der 
diefe Lande unlängft erfüllt hatte, als man in Berlin das rheinijche Recht 
aufzuheben plante. In diefen Kämpfen wurde Görres naturgemäß feinem 
urfprünglich freieren Standpunkte mehr und mehr entfremdet. Hatte er 
zu dem Wunderglauben feines zerfahrenen und in der Fülle feiner 
poetifchen Begabung untergehenden Freundes Brentano oftmals den Kopf 
geichüttelt und ſelbſt gewiſſe Anfänge einer freieren Bibelkritik gutgeheißen, 
fo trat er bald auch für fo grobe Beranjtaltungen der Eiferer ein wie 
das Ausjtellen des jog. heiligen Nodes in Trier. Den Einwand, daß 
boch mehrere Kirchen den heiligen Rock zu haben behaupteten, bejeitigte 
er „mit dem Hinweiſe auf die euchariftifche Brotvermehrung”, obichon 
zu dieſem Hülfsmittel ſelbſt die dreiftejten Sintereffenten nur ungern ihre 
Zufludt nahmen. 

Görres ſtarb fchon 1848 und wurde fo der fehmeren Entjcheidung 
entrüdt, die 1870 durch die Beichlüffe des Vatikanums über die Unfehl: 
barkeit feinen jüngern Freunden auferlegt wurde. Sein getreuefter Schüler 
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Sepp verfichert, Görred würde ftch niemals dazu verjtanden haben, den 
Papſt für unfehlbar zu erklären und weift auf jo manche fcharfe Außerung 
bin, in der Görres jede geijtige Knechtfchaft wie jede politifche befämpfte. 
Er bemerkt dabei auch, daß in der nach Görred’ Tode veranitalteten 
Ausgabe der Gejammelten Schriften manches derartige Wort unterdrückt 
fei. Nun ift e8 gewiß richtig, daß Görres’ ganzes Weſen mit dem Ge- 
danken, einen Menjchen für unfehlbar zu erklären, unvereinbar ift: aber 
jene Verteidigung der Ausftellung der angeblichen Reliquien in Trier zeigt 
doch, wie weit er fich von dem Strome fortreißen ließ. Seine Anhänger 
haben fich denn auch jpäter mit wenig Ausnahmen gefügt, fo ſehr fie 
fih anfangs dagegen jträubten. Meiſt berubigten fie fich bei Formeln 
und Begriffsipaltungen, die ihnen die Auffafjung ermöglichte, daß mit 
der Unfehlbarkeit des Papftes nichts anderes gejagt werde, ald was man 
ihon immer über das Lehramt der Kirche geglaubt habe. Diefer Prozeß 
erfolgte unter jtarfem Einfluß des romanifchen Ultramontanismus. Es 
fehlt noch an Unterjuchungen über diefen Einfluß, namentlich über den 
Einfluß von Joſef de Maiftre in Deutjchland, aber jchon an gewiſſen Flug- 
ſchriften der feudal-klerikalen Gruppe aus der Zeit Friedrich Wilhelms IV. 
— wie der „Brief au dem Jenſeits“, „Graf Yojef de Maiftre an den 
Freiheren von Dianteuffel“, „Briefträger”. E. v. B., Berlin-Rocca 1851 — 
und an der ganzen PBubliziftif des Konvertiten Jarcke erfennt man, daß 
er noch lange über feinen Tod hinaus jehr bedeutend war. De Maijtre 
ftarb jchon 1821 und die ultramontane Bewegung gewann dann in 
Frankreich — wenn wir von Lammenais' meteorartiger Entwidlung ab: 
jehen — in Montalembert und jeinen Freunden eine tiefere und finnigere 
Vertretung, der fich eine gröbere und rückjichtslofere Richtung zur Seite 
jtellte, von der wir kürzlich in den Souvenirs politiques du Comte 
de Salaberry lebhafte Bilder aus der Zeit biß 1830 empfangen haben und 
die in den folgenden Jahrzehnten in Veuillot und Genofjen ungewöhnlich 
dreijte Vertreter fand. Noch mehr wie de Maiftre ftanden fie in engjter 
Verbindung mit der Tagespolitif. De Maijtre war Birtuos in der Kunft, 
wiffenjchaftliche Fragen in der Form des Salongeſprächs feheinbar zu 
erledigen. Mit Säben wie les papes ont lutté quelquefois avec des 
souverains, jamais avec la souverainet® (Du Pape liv. II chap. 5) geht 
er über die Tatfachen hinweg, die ſich mit feinen Behauptungen nicht 
vereinen laffen. Über die Verurteilung des Papftes Honorius durch die 
fechite allgemeine Synode fpricht er fo, als beherrfche er die Überlieferung 
gründlich, und fennt dabei nicht einmal die für die Unfehlbarfeitsfrage 
befonder8 wichtige Tatjache, daß die Verurteilung des Honorius auch 
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von jeinen Nachfolgern in Rom nicht nur anerkannt, fondern feine Ber: 
fluchung jogar in den Papjt-Eid aufgenommen und aljo von den folgenden 
Päpſten wiederholt worden ift. Ahnlich ift feine Erörterung über bie 
Fälſchung der jog. Konjtantinifchen Schentung. Du Pape, livre II chap. 6. 
Konftantin habe Rom verlafjen, weil er fich geniert fühlte, neben dem 
Papite zu rejidieren. La möme enceinte ne pouvait renfermer l’empereur 
et le Pontife. Deshalb habe Konjtantin Rom dem Papſte überlaffen. 
Darin habe das Altertum eine Schenkung gejehen und die Urkunde er- 
gänzt. Die Modernen nennen das eine Fälſchung et c'est l’innocence 
m&me qui racontait ainsi ses pensees. Iln’ya done rien de si vrai que 
la donation de Constantin. 

Diefe Behandlung!) der großen Probleme der Kirchengefchichte hat 
wejentlich Dazu beigetragen, den Katholifen, welche gegen die Dogmatifierung 
der Lehre von der Anfallibilität anfämpften, den Boden zu entziehen. 
Aber es iſt beachtenswert, daß in Männern wie Auguft Reichensperger, 
wenn jte ſich auch derartigen Argumentationen fügten, doch der fräftigere 
und wahrhaftere Sinn von Görres immer noch regfam blieb, und daß 
er dabei durch) die von Montalembert und feinen Freunden in Frankreich 
vertretene Richtung des Katholizismus unterjtüßt wurde. 


Auguſt Reichensperger und feine Freunde waren die hervorragendjten 
und verhältnismäßig maßvolliten Träger der Fatholifchen Bewegung in 
den Tagen des Kulturkampfs, fie haben dem Zentrum vorzugsmweife die 
innere Kraft gegeben und der von ihnen vertretenen Sache die Sympathie 
auch vieler Anderspenfenden gewonnen. Der politifche Leiter war mohl 
Windthorſt, aber er genoß nicht entfernt das Vertrauen, das einem Auguft 
Reichensperger und Mallindrodt auch die Gegner nicht leicht verjagten. 
August Reichensperger eignet fich aljo aufs beſte zum NRepräfentanten der 
Partei, und um jo mehr, al3 wir eine Biographie von ihm befigen, die 
zwar jehr unvollflommen ift, aber eine große Menge wichtigen Materials 
enthält. 


Reichensperger iſt 1808 in Koblenz geboren als Sohn eines Beamten 
der franzöſiſchen Berwaltung und feine Jugend fiel in die bewegte Zeit 
der Vereinigung der rheinischen Lande mit Preußen und ihrer vielfältigen 
Kämpfe gegen die preußifche Bureaufratie. Neichensperger hat an den 


’) Eine ähnlich fcharfe Charakteriftil von de Maiftres Methode gab neuerdings 
Fredericque in der willenfchaftlich jehr wertvollen Einleitung zu Neinach® Über: 
fegung von Lea, Historie de l’Inquisition au Moyen Age p. XVI et p. XXVII ein 
Beifpiel von de Maiftre'3 Einfluß. 
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geiftigen Strömungen der Zeit lebhaften Anteil genommen, ald Student 
namentlich für Jean Paul geſchwärmt und auch fonjt neben feinen 
juriftifchen Studien litterarifchen Intereſſen viel Zeit und Kraft zugewendet. 
Es ift beachtenswert, daß er dabei Anjtoß an der Goetheſchwärmerei Der 
Zeit nahm und auc an Goethe jelbjt. Als Dichter ftellte er ihn tief 
unter Byron. „Der Weihrauch hat offenbar Goethes Gehirn angegriffen” 
jchreibt er einmal und: „Goethe ijt fchuld daran, daß fich fo eine gemiffe 
fteife, preziöfe, verjchrobene, chinefifche VWornehmtuerei in gemifje Kreife 
unferer Literaten eingejchlichen hat.“ Dieſe Oppofition war rein literarifch, 
war namentlich nicht durch Tirchliche Tendenzen veranlagt. Kicchlich 
ftand Reichensperger damals ganz gleichgültig, dagegen nahm er Anteil 
an dem Kampf der Aheinlande zum Schuß ihrer Rechtsinftitutionen. 
Mitten in den Borbereitungen für das dritte juriftifche Examen jchrieb 
er 1834 eine Brojchüre in diefem Sinne und 1888 einen Aufſatz in Die 
„Allgemeinen Zeitung”. Für die firchlichen Angelegenheiten wurde er 
erſt durch die Verhaftung des Kölner Erzbiſchofs, November 1837, 
intereffiert. Sie follten fortan fein ganzes Weſen erfüllen, zunächjt aber 
ergriff ihn die politifche Seite diejer Dinge. Mit feinem Bruder Peter 
und feinem Freunde Thimus jammelte er Material für eine Darftellung 
der politifchen und Firchlichen Zujtände Preußens und jtellte fie dem 
Franzojen Buftave de Failly zur Verfügung, der daraus das vielberufene 
Pamphlet De la Prusse et de sa domination sous les rapports politiques et 
religieux specialement dans les nouvelles provinces, par un inconnu. Paris, 
Builbert 1842 herftellte. Die Schrift erregte in den Kreiſen der preußifchen 
Regierung mit Recht Empörung. Sie brachte viel wichtige Tatjachen 
über die Verwaltung und über die wirtjchaftlichen VBerhältnifje, die Preſſe 
und das geijtige Leben, die bisher nicht zugänglich oder nicht beachtet 
waren. Die Darftellung war lebendig; nicht blos äußerlich, jondern ſtark 
bewegt von ernithaften Gedanken über das Verhältnis der beiden Nachbar: 
völfer. Sie warnte Frankreich vor dem alten Begehren nach der Rhein— 
grenze. Frankreich verliere allen Einfluß auf Deutſchlands freiheitliche Ent- 
widlung, wenn e8 dieje Begierde nicht in ſich ausrotte. Weit größere Sicher: 
heit aber als Durch Eroberung der Aheinlande werde Frankreich gewinnen, 
wenn in Deutichland fonjtitutionelle Verfafjungen an Stelle der abjoluten 
Regierungen treten würden. Zu raſch habe man in Frankreich verzweifelt 
an der Entwidlung des Verfaſſungsſtaats in den deutjchen Landen: ils 
n’ont pas pense qu'en ce pays tout est lent et que les r&volutions ne 
s’y font pas en trois jours.?) Dieje Daritellung mußte die Aufmerkjamteit 
2) La Prusse, ©. 100. 
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aller Politiker auf das Lebhaftefte in Anjpruch nehmen. Mit dem Hinweis 
auf einzelne Mängel war nicht darüber hinwegzukommen. Es war des— 
halb auch von ernjter Bedeutung, daß diefe Schrift fo durch und durch 
feindfelig und gehäffig gegen Preußen war. ©. 129—136 wird ein aus 
Wahrem und Faljchem gemifchtes Bild der Lage Preußens gegeben, das 
geradezu Mitleid erregen könnte. Das militärifche Genie Friedrichs IT. 
habe Preußen auf eine fünftliche Höhe gehoben, danach fei dieſer Staat in 
die Rolle eines Beiläufers einer der großen Mächte, Rußland, Dfterreich 
oder Frankreich zurüdgefallen. Noch trauriger ſei die innere Lage. Kein 
Band verfnüpfe die verfchiedenartigen Länder diefer Krone zu einer Einheit. 
Raffe, Religion, Sprache und Gejeßgebung wären verjchieden. Polonais, 
Allemands, Prussiens se renvoient d’un bout à l’autre de la monarchie 
la haine et le mepris; car les uns se sentent opprimes et les autres 
oppresseurs (p. 136), Unter diefen VBerhältniffen habe der König in einer 
gemeinjamen Religion feinem Staate ein Band der Einheit geben wollen 
und die Union befohlen. Er folgte den Spuren eine® Heinrich VIII. 
von England und der ruſſiſchen Raifer (p. 331), er wollte beide Gewalten 
in fich vereinigen, die geiftliche und die weltliche. Um dies Ziel zu 
erreichen, mußte er den Katholismus außrotten und da die Rhein: 
lande der Hauptfi diejer Religion, fo galt e8 zunächft ihn hier ver: 
nichten. 

La force du catholicisme en Prusse &tant dans les provinces rhönanes, 
c’etait done avant tout de cette forte position qu’il fallait le chasser. 
©. 379. Gerade weil andere Abfchnitte des Buches wirklich das Bemühen 
zeigen, die Tatjachen genau anzugeben, jo weiß man nicht, wie man 
dies finnlofe, mit den Tatjachen im vollen Widerfpruch ftehende Gerede 
bezeichnen fjoll. Die maßvollen Urteile, die hier und da über den König 
begegnen — jo ©. 328 — dienen jo auch nur dazu den Lefer irre zu führen, 
und den Eindruck zu verftärten, daß bier eine unerhörte PBerfidie vor: 
liegt oder eine namenlofe Verbitterung. Man überzeugt fich bald, daß 
ein Fremder nicht leicht fo fchreiben konnte, und man hat fich viel mit 
dem Suchen nad) dem PVerfaffer bejchäftigt. So bildete es denn eine 
wichtige Bereicherung unjerer Kenntnis, daß NReichensperger jeinem Bio— 
graphen Ludwig Pajtor jelbjt mitgeteilt hat, er habe mit feinen Freunden 
das Material gefammelt und De Failly habe es verarbeitet. Damit 
wird das Buch De la Prusse zu einem wichtigen Zeugnis für Die grenzen- 
loſe, auch die klarſten Tatjachen verfennende und verdrehende Ge: 
bäffigfeit der Kreife, auß denen heraus und für die Neichensperger bier 
da8 Wort führte. Und fein Biograph, der Hiftorifer Paftor, fand ſich 
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jelbjt im Fahre 1899, als er in einer gelehrten Note?) über die Ent- 
jtehung des Buches De la Prusse handelte und auch mancherlei zur Kritik 
beibrachte, nicht veranlaßt, über dieje Anklage des Königs, er habe den 
Katholizismus in den Aheinlanden ausrotten wollen, etwas zu jagen. 
Nur erflärte er, daß Neichensperger bald von den ertrem liberalen An- 
fihten, die das Buch vertritt, zurückgekommen ſei und ebenjo von der 
„antipreußifchen“ Stimmung jener Schrift. Das war ja auch notwendig, 
wenn er in den Staatsdienſt eintreten wollte, aber es bleibt doch eine 
wichtige Tatjache, daß Reichensperger und feine Freunde mit einer folchen 
Aktion ihre firchen-politifchen Feldzüge begonnen haben und daß er fi 
am Ende jeines Lebens dieſer Rolle nicht glaubte jchämen zu müſſen. 
Das ftimmt auch zu manchem jpäteren Vorgang. Bor allem zu feiner 
Haltung in der großen Kriſis von 1866. Da ftand Reichensperger mit 
feinem Herzen auf Dfterreichs Seite. „Könnte doch der altpreußifche 
Hochmut, der die Kataftrophe mit den Haaren herbeigezogen hat, ohne 
Blutvergießen gebrochen werden! Das Preußentum hat jc viel Refpeftableg, 
die von Friedrich II. her fich datierende Marotte von feinem „hiftorijchen 
Beruf” hat aber feine gejunden Säfte infiziert und e8 auf eine Bahn 
geichoben, die jedenfall zum Abgrunde hinführt.” *) Bei der Nachricht vom 
Siege von Königgräß erging er fi) in Betrachtungen der Verzweiflung, 
und ähnlich äußerten fich feine Freunde, namentlich auch Mallindrodt. 
Diefe Verftimmung hielt in den folgenden Jahren an, aber die Kämpfe 
von 1870 fahen ihn doch auf der deutichen Seite. Er hielt fich frei von 
den PVerirrungen jener zum Glück auch nicht zahlreichen Gruppen der 
Ultramontanen, bei denen der Haß gegen Preußen größer war al® Die 
Liebe zum gemeinjamen Baterlande. Aber freilich, jein Hauptinterejfe 





2) Auguſt Reichensperger, Sein Zeben.... dargeftellt von Ludwig Paitor I, 781. 

*) Ebenda I, 578. Da haben wir ganz den Gedanten, der den Mittelpunft 
in De Faillys Pamphlet bildet p. 138: La royaut& de Prusse est une veritable 
royaute sous-lieutenant, qui doit toujours recevoir l’impulsion d'un chef et qui ne 
fait que transmettre un ordre alors mäme qu'elle semble commander. Les compli- 
ments que le cabinet de Berlin se fait liberalement distribuer ne peuvent etouffer 
la voix de l’histoire. Depuis que le genie militaire de Frederic II n’a plus soutenu 
la Prusse à une hauteure factice et qu'elle est retombee & son etat normal, toujours 
on la voit releguee dans le röle de suivante et obeissant à un plus puissant qu'elle. 
Nachdem weiter ausgeführt ift, daß es zunächſt von Rußland, Ofterreich und 
Frankreich abhängig, beißt es: Ainsi la Prusse n'est pas libre de ne pas suivre 
l'une des trois grandes puissances qui l'entourent; je vais plus loin encore, j'ajoute 
qu'elle n’est pas libre de choisir celle sous l'influence de laquelle elle se placera, 
elle n'est plus libre dans ses alliances, 
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war damals von den Firchlichen Fragen in Anfprucd) genommen und von 
Begeifterung für „Den preußiichen Kaiſer“ ift in feinen Aufzeichnungen 
nicht zu fpüren. 

In den Debatten der folgenden Jahre um die Maigefege von 
1873 und die verwandten Kirchengefege hat Reichensperger ftetS den 
radikalen Standpunkt vertreten, daß der Staat die Religion verfolge, 
daß er Feinerlei fachlichen Grund babe zu jener Gejeßgebung, daß 
ed fih um einen Kampf zwiſchen Gottglauben und Gottlofigfeit handle, 
daß alle feine Gegner Atheiften feien oder dem Atheismus zufteuerten. 
König Wilhelm wurde da zum Vorkämpfer des Böfen, zum Bertilger 
ber Frommen, zum Feinde Gotted. Weder der Umijtand, daß König 
Wilhelm ein kindlich frommer und Frömmigkeit in jeder Form des 
Glaubens verehrender Mann war, brachte ihn zu ruhigerer Erwägung, 
noch die Tatjache, daß er fich zu bedenklichen Fechterfünften gezwungen 
fah, und Einwendungen als nichtig behandeln mußte, deren Berechtigung 
er nicht leugnen fonnte. 

Wenn der Staat forderte, daß die Geiftlichen eine gewiſſe Vor: 
bildung haben müßten, jo fagte Reichensperger, das ſei als wenn ein 
Mediziner einen Bergmann prüfen mollte, der Geiftliche müffe von 
Geiftlichen geprüft werden. Der Staat hatte das ja nicht verboten, er 
wollte nur verfichert fein, daß diefe Prüfung aud) dag Maß der 
Bildung verbürge, das der Staat glaube fordern zu müffen von Männen, 
denen er fo viel Einfluß und Unterftügung gemährte und ficherte, wie 
den Geiftlichen. Nicht darauf fommt e8 an, ob das fogenannte Kultur: 
eramen glüdlich eingerichtet war, fondern auf diefe grundfägliche Frage. 
Mit gleicher Schroffheit lehnte er die FForderung ab, daß geiftliche Amter 
in Deutjchland nur an Deutjche verliehen werden könnten. Das Ehrijten- 
tum ift in Deutjchland durch Ausländer eingeführt, jet will man ihnen 
den Weg verjperren.“ Die naheliegenden Gründe des Staats, fich ge 
fährlicher Fremder zu ermehren, die böfen Erfahrungen, die viele Staaten 
mit jolchen Ausländern gemacht haben — all das war für Reichensperger 
nicht vorhanden. Ähnlich verfuhr er in der Sefuitendebatte. Er ereiferte 
fi) über einzelne angeblich ungenaue Behauptungen über Lehre und Wirk: 
jamfeit des Ordens und pries die Leiftungen einzelner Jeſuiten, um damit 
die Tatjache zu verdunfeln, daß die ganze Art die Moral zu behandeln, 
wie jie in den für den Unterricht gebrauchten Lehrbüchern der Sejuiten 
von Bujenbaum, Gum u. a. fomwie in den größeren Werfen ihrer 
Kafuiften oder des verwandten Liguori herrjcht, mit der einfachen 
Ehrlichkeit und Aufrichtigleit nicht vereinbar ijt, die wir von einem 
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ordentlichen Manne fordern und in der wir unfere Jugend erziehen 
wollen. Mit Pathos forderte Reichensperger juriftifche Bemweije für die 
Anklagen, die gegen die Lehre und gegen die Wirkfamfeit des Ordens 
erhoben werden. Wem aber nicht genügt was zu Tage liegt, mit dem 
fann man über dieje Dinge nicht verhandeln. Gewiß hat der Orden 
viel treffliche, hochbegabte und opferfreudige Mitglieder gehabt und an 
manchem guten Werfe Großes geleiftet: aber eine Gejellichaft, die unter 
einem ausmärtigen Oberen jteht, dem die Mitglieder unbedingten Gehor: 
fam leiften müffen, bildet für jeden Staat eine Gefahr, und vor allem 
für einen Staat, deffen Bürger zu einem erheblichen Teile einem Be- 
fenntniffe angehören, das zu befämpfen und zu vernichten Der Orden als 
eine feiner wichtigiten Aufgaben betrachtet. Die Art, wie Reichensperger 
diefe Dinge behandelt, ift beherrfcht von dem abſtrakten Sat der Freiheit 
der Kirche und ihrem allezeit bejjeren Recht dem Staate gegenüber. 
Unbequeme Tatfachen jchiebt er beijeite und man muß fich daran er: 
innern, wie ftarf der Eifer verblendet, um nicht daran zu zweifeln, daß 
Neichensperger jelbjt da8 glaubt, was er fo jagt. Er war überzeugt, 
daß Religion nur denkbar ſei bei unerjchütterlichem Feithalten an dem 
Dffenbarungsglauben und der ſich auf dieſer Grundlage entmwicelnden 
Lehre feiner Kirche. Sonjt verfalle der Menjc dem Atheismus und der 
Unfittlichkeit, denn ohne Religion gebe es feine Sittlichfeit. Er mußte 
ftreng genommen aud) die orthodoren Proteftanten in dies Berdammungs: 
urteil einfchließen, denn die fatholifche Lehre verdammt die Ketzerei 
ebenfo wie den Unglauben — aber politifche Erwägungen und noch 
mehr wohl die nahen perjönlichen Beziehungen zu manchen Proteftanten 
ließen ihn bier eine Einſchränkung machen oder eine gewiſſe Unflarheit 
walten laffen. Und es würde Unrecht fein, ihn hierin mit Konjequenz- 
macherei zu bedrängen, ein echter Menfch jchließt immer mancherlei 
Widerſprüche ein. Das ift ja die fegensreiche Kraft des Lebens, ohne 
die all fein Reichtum verfümmern und verderben müßte. 

Bliden wir nun aber zurüd auf das Verhalten diejes tüchtigen 
und liebenswerten Mannes, jo ift e8 doch Tatjache, daß er fich gegen 
unerläßliche Forderungen des deutjchen Staats feindfelig und ablehnend 
verhielt, und daß er durch feine unwahre Bejchuldigung, der König Wilhelm 
und feine Minijter verfolgten die Religion, die ſchweren Kämpfe jener 
Periode und den Ausbau des Reichs auf das ärgfte verbittert und ver- 
giftet hat. Dieſe Kampfesweiſe hat ſich auch an ihm und feiner Partei 
gerächt, fie hat die gröberen und radifaleren Richtungen der Partei 
veritärft. 
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Wohl erfannte Reichensperger, daß unter den Scharen, die er mit 
feinen Freunden zum Sturme gegen die Ordnung des Staats führte, 
welche von der überwiegenden Mehrheit des Volkes für notwendig er- 
achtet wurde und melche fich im mefentlichen nicht unterjchied von der 
in anderen Staaten jeit lange bejtehenden Drdnung, Gefellen waren, mit 
denen er wenig Gemeinfchaft haben fonnte. Namentlich die Kampfes: 
weiſe des leidenjchaftlichen aber in den Künſten der Publiziſtik allen 
überlegenen Franzoſen Louis Weuillot, ebenfo des deutjchen Konvertiten 
Florencourt lehnte er wiederholt ab, — aber mit gleichem Grunde hätte 
er viele Säße in den eigenen Reden und in den Reden feiner näheren 
Freunde verwerfen müfjen. So bildet die Yaufbahn Neichenspergers ein 
Beijpiel, wie die ultramontane Bewegung tüchtige Männer auf Bahnen 
führte, auf denen fie dem Staate mehr oder weniger entfremdet wurden. 
Bei Neichensperger fanden diefe Tendenzen indellen an den hervor: 
tragenden Eigenjchaften des Vlannes und an den großen Berhältniffen 
der Zeit, die mit 1870 anhub, noch ftarfe Gegengemichte. 

Jene Elemente der rheinländijchen Oppofition, die Reichensperger 
zunächſt auf dieſe Bahn zogen, wurden jeitdem von der fräftigen Ent: 
mwidlung des preußijchen Staats überwunden und aufgejogen, aber fie 
find erjeßt worden durch mancherlei andere, die teilmeije aus den Kämpfen 
um die Verfalfung des Deutfchen Reich von und nad) 1866 hervor: 
getreten find. Man kann das an der Entwidlung Mallindrodts ver: 
folgen, des Freundes und Kampfgenofjen NReichenspergerd. Hermann 
v. Mallindrodt war 1821 in Minden geboren als Sohn eines preußifchen 
Regierungs:Bizepräfidenten, und wenn die fyamilie auch dann infolge der 
Berjegung des Vater 1823—39 in Aachen lebte und bier unter ben 
Einfluß jener Tendenzen geraten mochte, jo doch jedenfall® nur in weit 
jchwächerem Maße als Neichensperger. Dazu hatte Mallindrodt eine 
große Neigung für alles Militärifche und war voll Stolz auf die preußiche 
Armee, ihre Disziplin und ihre Tradition. Aber Mallindrodt wurde 
durch jeine Firchliche Stellung zu der Oppofition Reichenspergers herüber: 
gezogen. In einem Vortrage, den er 1864 in einer der Soeſter Ber: 
jammlungen bielt, die man als einen der Anfänge der Zentrumsbildung 
zu betrachten bat, vertrat er ſchon den Gedanken, daß der katholiſche 
Weiten von dem protejtantifchen Often Preußens ungerecht bedrückt werbe 
und 1866 ſtand er wie Reichensperger innerlich) anf Seite der Gegner 
Preußens. Ohne Anlaß, fagte er, habe Preußen den Krieg geführt und 
fei im Unrecht gemwejen.”) Meallindvodt war von Jugend auf erfüllt von 

») Pfülf, H. v. Mallindrodt S. 275. 
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fichlichem Eifer und legte auf die finnlichen Zeichen und äußern Übungen 
vielleicht noch größeres Gewicht wie Neichensperger. So ftand er den 
Gruppen noch näher, welche die Maſſen des katholiſchen Volkes durch 
Wunder und Reliquien zu fanatifieren mußten. Seitdem hat dieſe 
Richtung immer breiten Boden gewonnen und die Vertretung der 
katholiſchen Intereſſen ift plumper und dreifter geworden. Zwar wäre 08 
nicht billig, die parlamentarifche Vertretung des Zentrums des lebten 
Jahrzehnts ohne weiteres an der Haltung ihrer Vorgänger aus den 
70er Jahren zu mefjen. Die Aufgaben der Partei find Heiner geworden 
und der Parlamentarismus fteht überhaupt nicht mehr auf der Höhe 
jener Periode. Aber die parlamentarifchen Kämpfe bilden ja nur die 
eine Seite diejer Bewegung, und die Prejfe, die Katholilenverfammlungen, 
die Agitation im Vereinsleben und in der Gejellichaft zeigen ebenfalls, 
wie die ultramontane Bewegung immer dreifter und maßloſer auftritt. 
Das Wort Toleranz wird zwar von den Ultramontanen neuerdings mit 
Vorliebe im Munde geführt, aber tatjächlich wird jede Regung evangelifchen 
Lebens al3 ein Unrecht außgefchrieen und in allen Lebensverhältniffen 
verjucht man, Katholifen von den Proteftanten zu trennen. Handwerker 
und Studenten, Lehrer und Gejchäftsleute jollen möglichſt nur mit 
Katholiken verfehren. Der Bapft hat den Proteftantismus als eine „Peſt“ 
bezeichnet, es erjcheint wie die praftifche Anwendung diefes Gedanfens, 
wenn die Katholiken von ihren ultramontanen Führern angehalten werden, 
fih in Arbeit und Gejfelligfeit von den Proteftanten abzufondern. Den 
unfinnigen VBerfuchen eines Majunfe, Luther noch im Tode zu bejchimpfen, 
reiht fich in den Stimmen aus Maria-Laach das Kunftftüd an, Kant 
zum Bater des Anarchismus zu ftempeln. Borgänge wie der Alberjchweiler 
Prozeß) — namentlich die Reden des jede Rückſicht verjchmähenden 
ultramontanen Advokaten Stieve und der Prozeß Dasbach-Haubrich 
geben Zeugnis von der geiltigen VBerrohung und Verhetzung, die eine 
Folge der ultramontanen Agitation ift, ſowie auch von der gejchäftlichen 
Ausbeutung, die ſich damit verbindet. In deutichen und in ausländifchen 
Blättern finden fich ferner Berichte von einem förmlich fabrikmäßig geregelten 
Wunderbetrieb, und darımter Wunder der törichtjten Art. Schwer ift es, 
die einzelnen Nachrichten mit Genauigfeit nachzuprüfen, aber der Vaughan— 
Schwindel bemeijt allein jchon, daß bedeutende Gruppen des Tatholifchen 
Klerus wie der Laien von einer Stimmung erfüllt find, in der ihnen 
das Gröbfte und Widerfinnigjte geboten werden fann. Als signatura 

% Die Verhandlungen benuße ich in den fehr ausführlichen Berichten der 


Straßburger Poft Ende Mai 1898. 
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temporis hat diejer unbegreifliche Handel eine große Bedeutung. Dieje 
Stimmung allein erflärt auch, daß ſelbſt ſonſt an wiljenjchaftliches 
Denken gemöhnte Gelehrte zu behaupten wagen, der Syllabus enthalte 
feine Lehren und Anjprüche, die den Staaten oder den Proteftanten Anlaß 
zu Klagen oder Befürchtungen geben könnten, daß die Päpfte niemals 
ihre Gewalt mißbraucht hätten, und daß der Papſt zum Schiedsrichter 
der Welt berufen jei, was doc) nur eine Verfchleierung für den Aniprud) 
auf Oberherrichaft ift. In dem apologetifchen Werke des Jeſuiten Devivier, 
das 1899 in 15. Auflage erfchienen ift und zwar mit der Approbation von 
6 Kardinälen und 32 Erzbifchöfen und Bifchöfen, wird e8 gar als die 
biftorische Wahrheit verfündet, daß die Inquifition ein modele d’equite 
geweſen jei. 

Gegen dieje Richtung erhebt fich innerhalb der katholiſchen Welt in 
unjeren Tagen bald hier bald da — auch aus den Reihen der Jeſuiten 
— eine warnende Stimme, und in F. X. Kraus jahen wir mit Nührung 
und Bermunderung den Vertreter des lebendigen Glaubens, daß jich die 
fatholijche Kirche auch den Feſſeln dieſes materialiftifchen Zuges entwinden 
und in lebendiger Erfaffung der wifjenjchaftlichen Kräfte und Ergebniffe 
der Gegenwart weiter fich erheben werde zu der ihr von Gott bejtimmten 
Aufgabe, Führerin und Tröfterin der Menfchen zu fein. Wer möchte 
jolhem Glauben widerfjprechen, zumal wenn er getragen wird von jo 
glänzender Gelehrjamfeit und verteidigt in jo feiner Form? Aber um jene 
Feſſeln abzufchütteln, bedarf es ftärlerer Naturen und vor allem ift not— 
wendig, daß die zahlreichen fatholifchen Philoſophen und Hiftorifer, welche 
die Mittel und die Grundfäße der freien Forſchung kennen und in den 
Einzelunterfuchungen, die dem Zwange des Dogmas und der Denunziation 
der Zeloten entrüdt find, mit Sorgfalt befolgen, ſich auch in den ent: 
fcheidenden Fragen zu diejer Freiheit befennen. Sie müſſen den Mut der 
biftorifchen Wahrheit haben, wie ihn 3. B. Julius Fider in feiner be- 
rühmten Einleitung zu den jtaufifchen Regeſten bewiejen hat. Fider war 
Katholif und durch großdeutfche Gefinnung wenigſtens politijch den Ultra- 
montanen verwandt, dazu war ihm die Perfönlichkeit Kaifer Friedrichs II. 
höchſt unſympathiſch. Aber als er zu der Überzeugung gelangte, daß in 
dem Kampfe Papjt Innocenz IV. und des Staufen das Recht auf Seite 
des Kaiſers war, daß der Papft bisher umerhörte Anſprüche erhob und 
den Bann über den Raijer um diefer weltlichen Ziele willen unter faljchen 
Vorwänden ausſprach und den Frieden der Welt verwirrte: da fagte er 
es auch ganz offen. So lange die Katholifen, die folche Erkenntnis 
teilen, dulden, daß über die Papftgeichichte jener befchönigende Schleier 
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geworfen wird, den der Syllabus fordert und der jüngjt auf dem Katholiken— 
tage in Neiße erneuert wurde, und fo lange man den Wahn nährt, daß die 
philofophijche Arbeit der Gegenwart in den Bahnen eines Thomas von 
Aquino wandern müffe: jo lange ift feine Hoffnung, daß jene Reime einer 
tieferen und freieren Auffaſſung des Katholizismus lebensfähig fein könnten. 

ALS ich in meiner Gefchichte der deutjchen Univerfitäten I, 56 aus 
Thomas die Quaejtio anführte utrum aliquis possit esse naturaliter vel 
miraculose simul virgo et pater und die andere: ob Ehriftuß auch aus 
dem Fuß oder der Hand der Maria hätte geboren werben fönnen, wurde 
mir das von Fatholifchen Gelehrten verargt, al8 wenn damit einer 
unbedeutenden Konzeſſion an den Geijt der Zeit ein ungehöriges Gemicht 
für die Charafteriftif des Weſens jenes Philoſophen gegeben jei. Allein 
gerade darin, daß ein jo hervorragender Kopf dergleichen als Problem 
behandeln fonnte, offenbart ſich ein mejentlicher Zug des Syſtems, 
da8 die Ultramontanen unjerer Zeit wieder aufnötigen wollen. Und 
darin, daß dies verhüllt und vertufcht wird, offenbart fich die Schwäche 
der milderen und zu vermitteln ftrebenden Fatholifchen Gelehrten gegen- 
über dem radikalen Flügel, der für den Papſt die Herrjchaft über die 
Geijter und weiter die Herrichaft, die letzte Entjcheidung auch in welt: 
lihen Dingen fordert. In dem Kicchenlerilon von Weber & Welte, das 
man wohl als einen zutreffenden Ausdruck der Anfichten der Fatholifchen 
Gelehrten Deutichlands betrachten kann, werden die Staaten und Fürjten, 
welche die Verfündigung der Bulle In coena domini unterjagten — und 
darunter war auch Philipp II. von Spanien — als Frevler behandelt, 
die der Kirche ungehörige Gewalt getan. Sie jeien „von dem Wahne 
befangen, die Bulle errege Unzufriedenheit und Aufruhr“. Nun, man 
lefe die Bulle. Staaten, die eine aus Proteftanten und Katholiken ge— 
mijchte Bevölkerung hatten, konnten doch unmöglich dulden, daß Die 
Proteftanten an jedem Gründonnerstage feierlich verflucht würden, und 
fein Staat, der moderne Formen der Verwaltung, Beiteuerung und Rechts: 
pflege bejaß oder erftrebte, fonnte und kann dulden, daß die Flüche ver- 
fündet werden, welche alle die treffen follen, die Geijtliche vor meltliche 
Gerichte laden oder zu den Steuern heranziehen. So lange Fatholijche 
Gelehrte dergleichen Tatjachen verfennen, jo lange find fie auch gezwungen, 
willenlo8 zu folgen, wohin der ultramontane Radikalismus fie fortreißt. 
Ähnliche Gedanken erweden Artikel mie der über die Kreuzbulle (Bulla 
eruciatae), Der grobe Mißbrauch, der durch diefe Bulle mit dem Ablaß- 
wejen noch heute getrieben wird, wird hier verhüllt, und er muß rück— 


haltlos aufgedeckt werden, will man den Schaden heilen. 
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Unzweifelhaft iſt die Fatholifche Welt getragen von einer Erneuerung 
ihres religiöjfen Lebens. Für jeden Unbefangenen ijt es eine Freude zu 
fehen, wie viel Liebe und Hingebung, wie viel Tindlicher, mweltüber: 
windender Glaube in dieſen Bewegungen offenbar wird. Die Freude 
daran wird freilich getrübt durch die Beobachtung, daß dieſe idealen 
Elemente verjeßt werden mit Aberglauben aller Art und daß fie mißbraucht 
und mißleitet werden: aber fie behalten ihre Kraft und die von ihnen 
mit getragene ultramontane Strömung wird nicht eher überwunden werben, 
ehe nicht in den Kreiſen, denen die geiftige Freiheit, Die individuelle 
Überzeugung in religiöfen und fittlichen fragen am Herzen liegt, eine 
gleich lebendige und tatkräftige Liebe für ihre Ideale erwacht, ehe nicht 
vor allen Dingen die evangelifche Kirche das och der Partei abjchüttelt, 
die fie zur Zeit in faft allen deutichen Landen beherrfcht und in einem 
Geifte leitet, der ihre beiten Kräfte lähmt und fie zur nachahmenden 
Dienerin der römijchen Kirche madıt. 


* 


Es iſt ein hoher, feierlicher, faſt ſchauerlicher Gedanke für jeden 
einzelnen Menſchen, daß ſein irdiſcher Einfluß, der einen Anfang gehabt 
hat, niemals, und wäre er der Allergeringſte unter uns, durch alle Jahr: 
hunderte hindurch ein Ende haben wird! Was von ihm gefchehen ift, 
ift gefchehen, hat ſich fchon mit dem grenzenlofen, ewig lebenden, ewig 
tätigen Univerfum verfhmolzen und wirft hier zum Guten oder zum 
Schlimmen öffentlich oder heimlich durch alle Zeiten hindurch. 
* 


* 
* 


Die ſtillen Sterne und ewigen Sonnen ſcheinen noch heute dem, der 
ein Auge für ſie hat. An dieſem Tag, wie an allen Tagen, ſind Stimmen 
der Götter um uns und in jedem Menſchen, — allen gebietend, ob ihnen 
auch keiner gehorcht — die deutlich vernehmbar ſagen: „Stehe auf du 
Sohn Adams, Sohn der Zeit; ſorge, daß dieſes göttlicher wird und jenes, 
— und Du felbft vor allen Dingen- Arbeite und ſchlafe nicht; denn es 
fommt die Nacht, da niemand wirken kann.“ Wer Ohren hat, zu hören, 
fann noch heute hören.*) 





*) Aus: Arbeiten und nicht verzweifeln. Bd. I. Thomas Carlyle, Aus— 
züge aus feinen Werken. Deutſch von Maria und U. Kretzſchmar, Rob. Langewieſche 
Derlag, Düffeldorf. , 
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Die Deutfchen in Ungarn. 
Von 
Wolfgang Rirchbach. 


N's: ohne Sorge jehen in jüngiter Zeit die Freunde der Erhaltung deutjchen 
Volkstums im Auslande die Entwidlung ungarifcher Verhältniffe an. In 
Budapeſt hat man die deutjche Sprache aus den Volksſchulen verdrängt, magya- 
riſche Kundgebungen gegen das deutjche Element in den Ländern der ungarifchen 
Krone wiederholen fich in erjchredender Weiſe. Gewiſſe Verurteilungen von 
Redakteuren an deutjch-ungarifchen Zeitungen jtreifen gradezu den Raſſenmord. 
Graf Banffy arbeitet daran, den Sachjen in Siebenbürgen ihre wenigen nationalen 
Vorrechte noch ganz zu nehmen, heftige Parlamentstämpfe in Budapeft um 
diefe Gerechtſame mehren ſich. Aus offenbar magyarifcher Quelle ift das un- 
finnige Gerücht ausgejprengt worden, Deutjchland fei zu Gunften der Erhaltung 
des Dreibundes bereit, die wenigen Sachſen in Siebenbürgen dem ungarifchen 
Einbeitsjtaat zum Opfer zu bringen. Wie es fcheint, möchte der ungarifche 
Chauvinismus gern in Berlin eine Politik anregen, die über die Köpfe der 
Staat3männer von Wien hinweg eine magyarifche Machtpolitif des ungarifchen 
Einfluffes gegen die Slaven und die Deutjchen mit Hülfe der deutfchen Reichs— 
regierung contra Habsburg anftrebt. Wir haben in ungarifchen Ländern wieder: 
holt Gelegenheit gehabt, derartige Strömungen zu beobachten. Daß man die 
Deutjchen in Ungarn dabei als Kompenjationsobjeft denkt, indem man gegen 
die Freigabe diefer Deutjchen zur Magyarifierung den ungarifchen Staat ala 
ein verläfßliches und womöglich ausfchlaggebendes Moment der Erhaltung des 
Dreiburdes ausgibt, ift klar erfichtlich und gewiſſe Gerüchte erfcheinen infofern 
glaublich, als fie jene geheimen Wünſche nur noch mehr verdeutlichen. Es er- 
jcheint gegenüber der abſolut loyalen Haltung der deutjchen Regierung fajt über: 
flüffig, den Herren Magyaren auszusprechen, daß Deutjchland die habsburgifche 
Monarchie nur al3 ein Ganzes erfaßt, deffen Schwerpunkt in Wien liegt. Die 
Ungarn verfennen furzfichtigfter Weife, daß fie auf den Dreibund angemiefen 
find. Sie müſſen dankbar fein, daß fie des Schußes des Dreibundes durch 
Wien, Berlin und Rom teilhaftig find. Je mehr fie ſich als ein felbitändiges 
Staat3gebilde von Defterreich trennen, defto mehr gehen fie der Hülflofigfeit 
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entgegen. Jedenfalls würde eine Reichspolitif, welche Budapeft auf Koften von 
Wien groß machte, die kurzſichtigſte Staatäfunft bedeuten, die jemals ein deutjcher 
Mann geübt hätte. 

Auf Koften von Wien würde nun aber vor allem eine Zulaffung des 
Untergangs der Siebenbürgener Sachſen gejchehen, denn obmol diefe Sachſen 
von Haus aus NRheinländer, Mojelländer, Weitfalen und Niederbeutfche find, 
fo verdanken fie doch Wien im Laufe der letzten Jahrhunderte die Erhaltung 
ihrer nationalen Eriftenz. In den Urkunden der Stadt Hermannftadt findet 
man noch Zufchriften des lebenden öjterreichifchen Kaifers, der heutzutage frei- 
lich nicht mehr unmittelbar, ſondern nur noch durch ungarische Minijterien mit 
diefen Sachjen verfehren fann. Daß der magyarifche Chauvinismus zur Zeit 
die Gerechtjame diefer Nieder-Sachjen immer rüdfichtslofer angreift, ift ſehr ver- 
ftändlich. Wird erſt diefes deutfche Element in Siebenbürgen gebrochen, würde 
es magyarifiert, fo wäre es dann allerdings auch leichtered Spiel, die fait eine 
Million Deutiche betvagende Benölferung von Lugos bis Fünfficchen, jene 
Million „Schwaben“ zu entnationalifieren, e8 wäre leichter auch in den Zipſer 
Ländern, in der Umgegend um Budapeſt, von Preßburg bi3 Steinamanger, die 
Deutjchen zu nationalen Kapaunen herabzumwürdigen, indem man fie zwingt, fich 
für die berühmte magyarifche Raſſe auszugeben. 

Den Schaden von diejer dann faktifch vollgogenen Bildung eines ungarijchen 
Nationaljtaates aber würde das deutjche Element in Dfterreich haben, eine 
Dynaftie aus den Familien der Andraify oder Banffy oder — — Kofjuth 
würde jehr bald die Habsburger ablöjen und Ungarn würde im jelben Maße 
ein wertlojer, ja, höchſt gefährlicher Faktor im Dreibund, für Europa aber eine 
dauernde Gefahr werden, je mehr es magyarifch uniformiert würde. Eine 
politifch weitblidende Staatskunjt in Berlin wie in Wien fann nur mwünjchen, 
daß Ungarn die Ideale der älteren magyarifchen PBolitifer verwirklicht, melche 
einen liberalen Einheitsjtaat der Nationalitäten, nicht aber einen uniformierten 
Nationalitaat der Magyaren aus Ungarn macht. Denn diefer magyarijche 
Nationaljtaat, welcher Rumänen, Deutiche, Slowaken, Serben national erwürgt 
haben würde zu Gunften der fünf Millionen!) wirklicher, unverfälfchter Magyaren 
im Lande, würde ſowol für Deutjchland und Dfterreich wie auch für Rußland 
ein Problem werden, wie es Polen war; man würde ihn „teilen“ und völlig 
aus der Welt jchaffen müſſen. 

Dieſe hiftorifch-politifchen Perſpektiven einigermaßen zu verftehen, müſſen 
wir im Reiche uns aber viel gründlicher und ausgiebiger über die ungarijchen 
Verhältniffe unterrichten. Was uns am nächiten dabei angeht, find unfere 
eigenen deutſchen Zandleute, deren politische Bedeutung für Berlin wie für Wien 
nur der Nichtfenner der geographiichen, ethnologifchen und jonftigen Kultur: 





ı) Angeblich fieben Millionen, wobei aber die Überläufer aus anderen Raſſen 
mitgezäblt find, die fich nur als „Magyaren“ ausgeben, 
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verhältniffe im Dften nicht würdigen fann. Man ift neuerdings in Deutfchland 
nur zu jehr geneigt, diefe deutfche Kultur in Ungarn zu unterfchägen, man weiß 
nicht, daß fie für das deutjche Reich ebenfo wie für Wien und Ofterreich ein 
gemeinfamer Vorpoſten ift, den man nur mit gleichem Schaden aufgeben würde, 
wie man in einem Kriege auf die Wirkſamkeit der Vorpoften verzichten würde. 

Unfer Vergleich aber bezieht fich auf die kulturelle Vorpoftenfchaft, welche 
nicht nur Rand für die deutfche Sprache fichert, deutiche Sprache, deutjche 
Literatur und miffenfchaftliche Arbeit auf eine größere Peripherie erftredt, 
jondern auch zwijchen den Nationen eine ausländijche Vermittlerfchaft erhält, 
die fortwährend dem deutfchen Reiche mittelbar und unmittelbar zu gute fommt, 
wie fie für Ofterreich von größter Wichtigkeit ift. Der Umftand, daß mitten 
in Galizien Eleine deutfche Kolonieen find, daß überall an der Peripherie des 
Öfterreichifch-ungarifchen Doppelftaate® in der Marmarojch, in Siebenbürgen, 
in Orſova deutjche Anfiedelungen find, die im Zeitalter der Eijenbahnen 
den Kulturzufammenhang ununterbrochen durch ihre Sprache aufrecht erhalten, 
bedeutet für alle Deutfchen die Möglichkeit eines Mitwirkend an gemeinfamen 
Arbeiten der Völker im Dften, die zu den ſchwerſten mwirtfchaftlichen, politischen 
und kulturellen Rückſchlägen führen müßte, wenn ſte jemal3 zur Unmöglichkeit 
würde. Wir müffen unferen deutjchen Landsleuten ins Gedächtnis rufen, daß 
die Deutjchen in Ungarn feineswegs weltfremde Einfiebler find, die auf melt- 
abgejchiedener Scholle ihren Ader bauen, fondern daß dieſe zwei Millionen 
Menichen tagtägli” auf dem ungarifchen Eijenbahnnege zu taufenden und 
bunderttaujenden hin- und herzirkulieren und jo ein lebendiges mwirtjchaftliches, 
moraliiches, fulturelles Ganze find, das für Deutjchland jelber weit mehr 
politifche und mweltvermittelnde Bedeutung hat, als zwei, ja vier Millionen 
Deutiche innerhalb des Reiches jelbft. Wir befennen nun, feinesmweg3 auf einem 
fogenannten pangermanifchen Standpunkte zu ftehen, welcher uns mit dem Be: 
griffe des Raſſengrößenwahns zufammenfallen würde; nach den Beobachtungen 
aber, die wir in Ungarn jelbjt Gelegenheit hatten zu machen, find mir zu ber 
Überzeugung gelangt, daß die Erhaltung des deutichen Element? in Ungarn 
grabezu das ABE einer Staatsweisheit bedeutet, die ihre Einflußfphäre nicht 
abfichtlich immer mehr vermindern will. Das Deutſche Reich kann fich in ab» 
jehbarer Zeit recht wohl mit dem konzentrierten Landzufammenhang begnügen, 
den ihm Bismard gejchaffen bat und braucht feine „Eroberungen“ mehr zu 
machen; feinen Einfluß aber kann es ebenſowenig da aufgeben, wo es ihn hat, 
wie England das könnte, und Träger diejes Einfluffes find vorläufig noch die 
Deutjchen in Ungarn, wie fie die natürlichen Träger öfterreichifch-deutichen Ein- 
fluffes find, den zu ſchwächen, ftatt ihn zu heben, Deutjchland ficherlich nicht 
berufen ift. 

Aber man reife einmal in Ungarn dritter Klaffe auf Eijenbahnen! Im 
ganzen Meiche kann man nicht eine halbe Stunde fahren, ohne daß in Diefer 
dritten Klaſſe fich jehr bald herausftellte, daß ein ſtarker Prozentjag der Mit- 
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fahrenden Deutfche find, die, nachdem fie fich in ungarifcher Sprache vorgeftellt 
oder begrüßt, jehr bald in ihrer Mutterfprache reden. Bald find es beutjche 
Banerfrauen, bald Händler und Handlungsreifende, bald Gelehrte, Ärzte, Lehrer, 
nicht zu vergeffen Soldaten und Offiziere. SFabrilanten, Großlaufleute — alle 
Stände find in den zweiten oder dritten Klaffen der Eifenbahn zufammen, wozu 
noch die deutſchen Juden mit ihrem Aufgebot an deuticher Arbeit und Ber- 
mittelung des Kulturumfages fommen. Mitten in der Debresciner Pußta fteigen 
ganze Wagen voll deutjcher Bäuerinnen ein und wenn man im Süden zwiſchen 
Lugos, Temesvar, durch die Baczla nach Fünfkirchen fährt, ift man, bejonders 
dritter Klaffe, nie ohne deutiche Unterhaltung, denn auch bier find Maulbeer- 
fchnapsfabrifanten, Weinbauern, Weizenbauern und die Bäuerinnen, welche 
einen beträchtlichen Prozentjat der Reifenden ausmachen. Es fann wohl vor- 
fommen, daß ein deuticher Diplomat, umgeben von einer Eskorte liebenswiürdiger 
ungarifcher Magnaten in der erjten Eifenbahnklaffe Ungarn durchreift und 
hierbei mit Bedauern zu jehen glaubt, daß die gewaltige Raſſe der Magyaren 
es veritanden hat, alle Völker des Landes, Humänen, Slovaken, Deutjche, zu 
echten Magyaren umzuwandeln. Da mag er vielleicht denken, mas lohnt es, 
die paar Trümmer deutichen Weſens in Ungarn zu erhalten! Opfern wir fie 
großherzig! Das wäre aber, wie gejagt, erjter Klafje gefahren. Schon in der 
zweiten Klaſſe fieht e8 ganz anders aus, in der dritten aber ftellt fich heraus, 
daß diefe zwei Millionen Deutjche einen ganz intenfiven Kulturzuſammenhang 
darjtellen, der fich unmilltürlih auf Grund des gemeinjamen Blutes und ber 
gemeinfamen Sprache in jedem Augenblide herftell. Und mancher von diejen 
Bauern, der da dritter Klafje fährt, könnte recht gut auch eriter Klaſſe fahren 
und hat einen jolider begründeten Reichtum, als dev Magnat, der in Wien feine 
Millionen verfpielt und dann nach Budapeft — ausgewieſen wird. 

Gerade die Mohlhabenheit, Rübrigkeit, die größere Intelligenz und Wirt- 
ichaftlichfeit der Deutichen in Ungarn bat ihnen auch die Mittel geichafft, daß 
fie, bei der Billigkeit des Zonentarifs, die Eifenbahn fleißig benügen können, 
und eben dadurch jtellen fie einen Faktor im ungarijchen Kulturleben dar, den 
vorurteilslofe Magyaren jehr wohl zu würdigen wiſſen. Wir hoffen, dab bie 
gegenwärtige chauviniftiiche Strömung unter den Magyaren an der Wucht der 
deutichen Tatjachen jelbjt allmählich wieder zur Befinnung fommen und nicht 
fortfahren wird, ein Volks-Element zu ſchwächen und in feinem nationalen Zus 
fammenhalt zu untergraben, deſſen Schwinden aus Ungarn diejfem felbft politisch 
und wirtfchaftlic) den größten Schaden zufügen würde. 

Unterdeffen ift es gut, wenn der deutjche Leer im Neiche weiß, daß es 
noch inımer in Ungarn große deutſche National-Herde giebt, wo die zwei Millionen 
Deutjchen konzentriert in ganzen Provinzen, d. h. Komitaten beifammen leben, 
um von da aus fich fortgejegt über das ganze geographiiche Gebiet Ungarns zu 
verbreiten. Was in Budapeft gejcheben ift, daß man aus der Volksjchule den 
deutſchen Sprachunterricht törichter Weiſe ausgeſchieden hat, das erlaubt vor- 
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läufig noch feinen Schluß auf das Schickſal der deutfchen Sprache und mit ihr 
der Deutjchen jelbit in Transleithanien, Noch find in Berfaffungen, in Stadt: 
gejegen, in unumgänglichen Notwendigkeiten des Verkehrs mächtige Hinderniffe 
vorhanden, welche eine faktijche Entnationalifirung der ungarifchen Deutjchen 
zur Zeit noch als eine haltloje Illuſion einiger Magyarenparteien erfcheinen 
laffen. Jene deutichen Nationalberde find aber noch nach wie vor die Zipfer 
Lande im Norden Ungarns mit ihren Dörfern, ihrer deutjchen Fabrik-Induſtrie 
und ihren Aderbürgerjtäbten, in denen deutjche Gymnaſien und deutjche Volks— 
ihulen neben magyarifchen Unterrichts-Anftalten blühen. Nationalberd iſt das 
große weite Siebenbürgener Land von Hermannjtadt bis Kronftadt. Dort hält 
man auch äußerlich noch am zähejten an alten deutjchen Gerechtfamen, aber 
auch die 900,000 „Schwaben“, die in Städten wie Lugos, in Temesvar und 
den Dörfern feiner Umgebung wohnen, die in Habfeld und Groß-Beczkeref, in 
den Dörfern und Städten der Baczfa überall ein bürgerlich und bäuerlich grund- 
legendes Element der Bevölkerung bilden, find feinesiwegs magyarifiert, jondern 
anhängliche Kinder ihrer deutfchen Stämme, die neuerdings mit Bewunderung 
an die ferne Hauptitadt des deutjchen Reiches denfen und für diefe in der Haupt: 
jache warme Vorurteile nähren. 

Vergegenmwärtigen wir und in einigen großen Zügen den Zuftand in den 
verichiedenen Nationalberden des deutjchen Elements in Ungarn. Da find zunächſt 
die Zipſer Lande am Fuße der hohen Tatra und weſtlich vom Liptauer Gebirge, 
wo man noch immer viele Tagesreijen machen fann, um überall auf deutfche 
Bauern zu treffen, deutjche Aderbürgerftädte zu durchwandern, mit deutjchen 
Schullehrern fich zu unterhalten. Bis nad) Kafchau reicht von Norden her diefes 
deutſche Land, eine Stadt, in welcher die Hälfte der Bevöllerung noch deutſch 
ift, wo man bdeutjche Firmen und Ladenfchilder noch auf den Straßen findet. 
Der Magyar ijt hier lediglich durch Zuzug und amtliche Verjegung, künstliche 
Verpflanzung zu Haufe; Heimvolf find aber von Alters her die Slowaken und 
die Deutjchen, die ‘ahrhunderte lang in gemeinjamer friedlicher Arbeit gelebt haben 
und fich beiderſeits eigentlich immer nur gegen die Übergriffe der Magyaren 
zu verteidigen hatten. In jüngjter Zeit ift die Bevölferung ſowohl im Liptauer 
Komitat unter den Glomwalen, wie im Zipfer Komitat unter den Deutjchen 
zufammengejchmwunden. Die fchlechten wirtfchaftlichen Verhältniffe Ungarns haben 
zu großer Auswanderung geführt. Aber in den deutjchen Bezirken fit noch 
immer eine vortreffliche Landbevölferung, die fich im Tagesverfehr durchaus der 
deutfchen Mutterjprache bedient und eine fulturelle Mittlerfchaft zwifchen den 
Slowaken, Polen und Ungarn bedeutet. E3 kommt hierbei nicht auf die Zahl 
an, welche dieje Deutjchen darftellen. Manche jchägen fie nur auf 60000, aber 
es dürften über hunderttaufend fein, da dieje geringen Zahlen nur durch politische 
Geometrie entjtehen, wo man dann regelmäßig vergißt, daß in Wirklichkeit zwiſchen 
den einzelnen Komitaten nicht tiefe Abgründe find, fondern die Eifenbahnen alles 
verbinden. Rechnet man 3.8. die Deutichen von Kafchau, die deutichen Juden, 
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die in Miscolez wohnen, nicht dazu, jo wird für die Deutfchen der eigentlichen 
Zips das Verhältnis ungünftiger. Tatſächlich aber herrjcht bis Kaſchau von 
Bela und Poprad an, von Iglo (ſonſt Neudorf) und Leutjchau her ein engerer 
Kulturzufammenhang, was man im Lande felbjt vorzüglich an der Lokalpreſſe 
ftudieren kann, indem man bier in deutjchen Inſeraten, Lokalartikeln regelmäßig 
fieht, wie die Verhältniffe zufammenhängen. So ericheinen denn in diefem 
großen Gebiete zahlreiche Tagesblätter, der „Zipfer Bote“ voran, Kaſchau hat 
feine deutfchen Zeitungen und mer ungarifche Verhältniffe nicht aus eigener 
Anschauung kennt, mag jchon daraus fchließen, daß der Deutfche bier noch lange 
nicht auf den Ausſterbeſtand gefegt ift. Die Bevölkerung der eigentlichen Zipſer 
Lande bejteht aus germanifchen Lauſitzern und Schlefiern und jpricht noch heute 
in den Dörfern, für jeden Reichsdeutſchen erkennbar, die Sprache Gerhart Haupt⸗ 
mann, Holteis und vielfach in einzelnen Dörfern auch jenes Laufiger-Deutjch, 
das man um Görlitz und Zittau redet, deffen lette Ausläufer bi unmittelbar 
nördlid; vor Dresden reichen, wo thüringifch-fächfifcher und laufiger Dialekt 
unmittelbar in einzelnen Dörfern zufammenftoßen. 

Der preußische Staat hat an diefen Zipfer „Sachſen“ ein unmittelbares 
Kulturintereffe, denn gerade neuerdings findet man in vielen Städten dort, auch 
in Göllnig, eine Zumanberung aus dem preußifchen Schlejien. Mancher Deutjche, 
der in Beuthen und anderen Gegenden durch die Polen fich bebrängt fieht, gebt 
nach Ungarn. Da findet man deutjche Barbiere aus Schlefien, Fleine Kaufleute, 
welche bier in Ungarn unter einer engersftammvermwandten Bevölkerung gedeihen. 
Größere Fabriken, auch Großgüter fanden wir mehrfach im Befite reichsdeutſcher 
Männer. Nun find diefe Zipfer Deutfchen zwar im politifchen Sinne gute 
Ungarn; in Iglo haben fie fich wie in anderen Städten ihre Honved-Denkmäler 
errichtet zur Erinnerung an ihre Freiheitsfämpfe gegen Öfterreich. Auch bat 
eine ältere, weiſere magyarijche Generation wegen diejes liberalen ungarifchen 
Patriotismus das Deutjchtum der nordungarifchen Deutjchen geſchützt. Man war 
zufrieden, wenn der Deutfche bier auch ungarisch verftand und der von Haus 
aus gütige, umgänglice Magyar verfiel nicht darauf, diefe Deutfchen zu 
Magyaren machen zu wollen, wenn fie nur gute Ungarn waren. Auch ift, wie 
wir und mit eigenen Augen überzeugt haben, zur Zeit noch immer Brauch, daß 
in Städten wie Göllniß, Iglo Bekanntmachungen ftädtifcher Art, Märkte, Arbeits- 
angebote und dergleichen, in deuticher Sprache aushängen. Der Leſer weiß, daß 
dagegen in ganz Ungarn das, was zur Kompetenz des ungarifchen Staates gehört, 
in magyarifcher Sprache befannt gemacht wird, und jedermann wird das richtig 
finden, denn im Gebiete der ungarifchen Krone fpriht man acht verjchiedene 
Sprachen, die fich leicht um drei vermehren laffen, wenn man die Sprachen der 
Zigeuner zu deutſch, magyarijch, flowalifch, rutheniſch, rumänifch, ferbifch, 
italienisch und einigen anderen flavifchen Sprachen rechnet. Man wird hiftorijch 
den Ungarn das Mecht nicht beitreiten können, ihr Magyarifch, nachdem der 
Einheitsftaat der Habsburger zerbrochen oder nicht fertig geworden tft, zur 


Wolfgang Kichbach, Die Deutichen in Ungarn. 251 


Staat3fprache zu machen und gerade die Deutjchen haben fich bereitwillig der 
Einficht gefügt, daß eine folche Staatsfprache notwendig ift und daß das Deutjche 
diefelbe nicht jein kann. Diefe Einficht ift in den Zipfer Landen wohl ver- 
breitet. Leider aber gibt e8 magyarifche Parteien, die offen oder heimlich nicht 
damit zufrieden find, daß der Deutiche gern das Magyarifche lernt und zur 
magyarifchen Gerichtöverhandlung fommt; fie wollen vielmehr, da fie mweber 
Deutfche, no Rumänen, noch Slowalen aus den Landen vertreiben fönnen, 
die hiftorifch den Deutfchen, Rumänen, Slowaken gehören, die fremden Sprachen 
überhaupt unterdrüden, um jo diefe Völkerjchaften fich zu affimilieren. 

Weder das Deutjche Reich, noch Öfterreich können das aber dulden. Deutfch- 
land verlangt von den Polen nicht, daß fie fich entnationalifteren, fondern nur, 
daß fie zu ihrem Polniſch auch Deutjch lernen. Das Analoge tut in Ungarn 
fo ziemlich jeder Deutjche, er lernt magyarijch zu jeinem Deutjch. 

Das Zipfer Land aber, geographiich zwijchen Polen, Slowaken, Magyaren 
und Ruthenen gelegen, ift ſowohl für Wien wie für Berlin im gemeinfamen 
Sinne jo wichtig al3 ausgleichendes Moment zwiſchen den Völkern, daß beibe 
Zentren deutfchen Weſens und ihre Politiker es erjt dann als nationale Vor« 
warte aufgeben dürften, wenn fein Deutjcher mehr da wäre. Es heißt in feiner 
Weiſe fi) in die Intereſſen des ungarischen Staates einmifchen, wenn Berlin 
und Wien eines fchönen Tages in Budapeſt einen Drud ausüben würden im 
Sinne der älteren magyarifchen Politiker jelbft, der da bejagte: wir verlangen, 
wenn unjer Dreibund Euch jchügen joll, daß Ihr Eure Deutjchen, folange fie 
prompt ungarijch lernen, nicht der deutjchen Sprache jelbjt beraubt, denn dann 
greift Ihr in die Intereſſen des deutjchen Reiches und Vfterreichd ein. Ab- 
ftrafte Staaten und Staatögebilde gibt es nicht. Die Deutjchen in Ungarn 
find Conereta, wirkliche deutfche Leute, die dem ungarifchen Staate brav ihre 
Steuern zahlen, für ihn in den Krieg ziehen und eifrig ungarifch lernen. Das 
deutjche Reich aber und Dfterreich haben das Intereſſe, daß fie ala Mittler der 
deutichen Kultur erhalten bleiben, auf daß der Deutjche auf einem Gebiete, auf 
dem er fchon vor Attila und Arpad zu Haufe war, feine uralten biftorifchen 
Rechte ausüben kann, nämlich fich mit feinen Landsleuten in feiner Sprache 
verjtändigen, Handel treiben und die geiftigen Schäße feiner Sprache austauschen. 
Nicht alfo ein Eingriff in magyarifche Staats-Intereſſen würde vorliegen, fondern 
die Abwehr eines Eingriffes in die hiftorischen Rechte Deutichlands und Oſter⸗ 
reichd. Und gemeinfam mit Prag und czechiich- Böhmen, welches nicht dulden 
fann, daß die Slowaken „magyarifiert” werden, wenn e3 auch recht ift, daß fie 
gute „Ungarn“ find, würden da die Intereſſen Wiens und Berlins gehen. Noch 
liegt die Notwendigfeit zu ſolchem Schritte nicht vor; aber jollte fie einft fommen, 
der Effeft würde prompt und ficher jein. 

Wenn wir jagen, die Zips allein würde jchon einen jolchen Schritt recht- 
fertigen, jo ift e8, weil dort der Grundbeſitz tatjächlich noch in der Hand des 
beutjchen Bauern ift, weil ſowohl die Polen wie die Slowalen und die Magyaren 
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ihre Kinder nach Käsmark und in andere Städte ſchicken, damit fie deutjch lernen. 
Wie in der Schweiz taufcht man mohl auch die Kinder familienmweife; trifft man 
flavifche, magyarifche Landfrauen, jüdifche Wirtinnen, die uns deutſch unter- 
halten und fragt man: wo haben Sie Ihr Deutfch gelernt, jo wird man öfters 
die Antwort erhalten: in Käsmark. Viele Magyaren in der Tiefebene wiffen, daß 
fie auf das Deutfche angemwiefen find als Fremdiprache, die für fie die wichtigſte ift, 
da fie, jelbft wenn fie als Zigeuner-Hapelle oder als Kaufleute ins Ausland gehen, 
dann doch auf Wien, Berlin und andere Städte Mittel-Guropas angemiefen 
find. Darum bat man bisher die Zipfer Lande gerade auf magyarijcher Seite 
gern als Unterrichtsland für deutiche Sprache behandelt. Dieje magyariiche 
Vernunft fticht fjehr ab gegen die jüngfte Umvernunft von Budapeft, das ſich 
immer mehr wirtjchaftlich ruinieren wird, je mehr es ſprachunkundige Kinder 
erzieht, die man nirgends in der Welt veriteht und die e3 dem ‘fremden, dem 
deutjchen Reifenden, unmöglich machen, fich zu verftändigen. Denn der Deutjche 
wird zwar, wie überall, gern lernen zu jagen: Igen und Kerem, auch etterem 
und sörhasz (d. h. ja, bitte, Speijefaal, Bierhaus), aber die magyarijche Sprache 
bat, troß Petöfi und Madach, noch feine Anmwartjchaft, al europäische Kultur: 
fprache zu gelten, wie englifch, deutſch, franzöfifch, weil dieſe fieben Millionen 
offiziell, in Wahrheit aber nur fünf Millionen Magyaren eben nicht die ihnen 
gegenüberftehenden fiebenzig Millionen Deutiche, nicht die Millionen der Eng— 
länder und Franzoſen find. 

ft man über die Bedeutung des Deutfchtums in der Zips, wo wir felbit 
in verarmteren Dörfern noch deutfche Leihbibliotheken fanden, im Reiche meift 
im unklaren, jo unterfchäßt man neuerdings auch die Bedeutung der Sachſen 
in Siebenbürgen vollitändig. Wie bereit3 gejagt ward, find diefe Deutjchen 
Niederdeutjche. In ihren Dörfern ſpricht man noch mohlerhalten das Kölner 
Blatt, in andern Orten ift mehr das Mofelfräntifche daheim, in Bauart der 
Bauernhäufer fieht man den weitfälifchen Typus mit dem fränkischen abwechſeln; 
manche Stabthäufer zeigen Haustypen, die wir jogar von Düfjeldorf bis Ant- 
werpen finden. Volkslieder und neuere Dialektliteratur dieſer Niederfachien, 
zu denen in einzelnen Dörfern auch nachgewanderte Schwabengruppen gekommen 
find, laffen feinen Zweifel, daß bier bejonder3 mächtige deutiche Stämme fich 
angefiedelt haben, die einen gemiflen friedlichen MWettfampf um Grumd und 
Boden mit den Rumänen beitehen. Hier im Lande ift zurzeit der Stand der 
deutfchen Gerechtfame der, daß in einer Stabt wie Hermannftadt die Straßen- 
benennungen noch rein beutich find, die Geichäftsichilder desgleichen, jodah man 
nirgends ein Gefühl hat, außerhalb deutfchen Landes zu fein. Dffizielle Weg- 
weifer auf dem offenen Lande wird man je nach Bedarf in den drei landes- 
üblichen Sprachen, deutjch, rumänifch, magyarifch finden. Das Leben unter den 
Städtern und Bauern ift unberührt deutſch; die Schulen, in denen felbftverftändlich 
neben dem Deutfchen in erfter Linie die ungarifche Sprache gepflegt wird, welche 
auch bier als Staatsjprache gefannt fein muß, find von deutfchen Lehrern geleitet. 
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Wo man Hintritt, findet man uralte deutjche Erinnerungen, Grabmäler der 
alten Sachjengrafen zeigen mittelalterliche Kunft zumteil in einer Entwidlung, 
die an Nürnberg gemahnt, während die Sachjen gleichzeitig eine neudeutjche 
Kunſt befigen, die fich mit Vorliebe der ländlichen Sittenjchilderung midmet 
und fehr talentvolle Maler und Malerinnen aufmeilt. Im Bruckenthal'ſchen 
Mufeum zu Hermannftadt wird man im Reichtum diejer großen Kunftfammlungen 
ſtarke Beziehungen zur Wienerifchen Kunft:Entwidlung finden. Und aud eine 
eigene deutfche Wiffenjchaft haben die Sachſen; von Alters ber haben fie die 
Volkskunde gepflegt, Liederichäge des Volkes gefammelt; fie haben ihre Muſiker 
und Dichter und niemals ift in alten Zeiten, wo fie fich oft gegen die Über— 
griffe der Magyaren zu wehren hatten, die Erinnerung an ihre deutjche Heimat 
und an ihren Kulturzuſammenhang mit Deutjchland gefchwunden. Die gebildeten 
Kreife jenden ihre Söhne nad) Deutjchland, damit fie hier die Univerfitäten 
befuchen; viel weitgereifte und mwelterfahrene Männer find unter ihnen, welche 
die Kultur Europas überjehen und die Miffion des Deutjchtums im Oſten aus 
weiten Perjpeftiven beurteilen. Wirtfchaftlich find diefe Sachjen im Emporblühen 
begriffen; große Altiengefellfchaften kaufen weite Landgründe an und bejiedeln 
fie mit deutfchen Anfiedlern; zur Erntezeit geht von Kraftzentralen das elektrifche 
Kabel in die Dörfer und Hilft von Hof zu Hof dem Bauern fein Korn drefchen. 
Wo mir binfommen, jehen wir intenfive Kultur, großen Reichtum an Weinbau 
und Obſtſegen, Bergbau, und zwar überall im Sinne einer fortgejchrittenen 
Ölonomie, welche von Amerika lernt und manche Gegend Deutfchlands über: 
flügelt. Wohl haben auch die fleikigen Rumänen an der Landfultur ihren 
Anteil, aber die geiftigen Herren des Landes, die Träger der Intenſität jeder 
Kultur, de3 Handels, der Induſtrie find die Deutfchen. Auch hier bedeutet die 
Bahl nichts, welche übrigens bei der überhaupt geringen Bevölkerung des Landes 
relativ denn doch weit beträchtlicher ift, als die abfoluten Zahlen fchließen laſſen, 
ähnlich wie es fich in der Zips verhält. Vielmehr iſt e8 die Qualität, der Befit- 
ſtand und Syntelligenzitand dieſer Deutjchen, welcher ihnen ein Übergemicht 
verleiht, das fie noch immer als eine große, gejchloffene Maſſe von Deutichen 
ericheinen läßt, welche die wichtigften Vermittler für Deutfchland und Ofterreich 
wiederum mit den Ungarn jelbt, den Rumänen und weiterhin dem Oſten find. 
Viele Rumänen find im Dienft diefer Deutfchen, fie lernen bier deutjch und 
deutſche Kultur als etwas SFriedliches fchägen; die deutichen Herren und Hausfrauen 
lernen wiederum ihrem Gefinde zuliebe rumäntich und erhalten fo einen lebendigen 
freundfchaftlichen Konnex der Völker, der ſowohl für das deutfche Reich wie für 
Dfterreich außerordentlich wichtig ift, um die rechten, guten Stimmungen über den 
Wert des deutjchen Weſens zu verbreiten. Man denke fich diefe ganze deutſche 
Kultur, welche ſich über Ländereien erftrecft von der Länge des fächfiichen Erz- 
gebirges und in meiterer Verteilung faft auf einen Flächenraum von czechifch- 
Böhmen fich verteilt, vertilgt, magyarifiert, um zu begreifen, welchen Wahnfinn 
man in Berlin und Wien begehen würde, wenn man dieſe ganze höchſt mohltätige 
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Vermittler-Rultur ohne Einſpruch an eine Raffe ausliefern würde, die, nach Ber: 
nichtung des deutichen Wejens, mit Sicherheitjdem franzöfifchen Einfluffe fich hin- 
geben würde. Die Sachfen jelbit, die fich in einigen Syahrzehnten wieder vermehren 
werben, da fie das ehemalige Zmeilinderfyftem aufgegeben haben, werben jeden: 
falls nicht jo leicht aus der Tafel der Gefchichte ſich wegitreichen Laffen. 

Und jo wendet fich unſre Betrachtung vom Weſten Ungarns nun bem 
Süden zu, mo ungefähr eine Million deutjche Menfchen, al fogenannte Schwaben, 
von Lugos an, in der Umgegend von Arad, in Temesvar und meiter in den 
füdlichen Komitaten bis Apatin über Neufag und meiter nad Fünfkirchen in 
großen Dörfern mit weitem, fejten Landbeſitz, in reinlichen, fehmuden Städten 
wohnen, deutjche Zeitungen lefen und herausgeben und feineswegs Magyaren 
geworden find, wenn fie auch gute Ungarn find. Kommt bier auf die Dörfer 
und ſeht das Bildnis des Kaiſers Franz Joſeph, Kaifer Wilhelms II., des Königs 
von Italien, jprecht mit den Bauern, um zu erfahren, daß diefe Million Deutjchen 
die wahren Träger des Dreibundes find, die auch ein inneres Herzens-Tnterefje 
daran haben, daß diejer Bund beiteht. Wohl wählen fie vielfach magyarifche 
Abgeordnete, denn da, wo nicht der Budapeiter Chauvinismus hindringt, ver: 
tragen fich die Magyaren und die Deutjchen ausgezeichnet, wohl befennen fich 
dieſe Deutſchen, unter der hiftorifch gemährleifteten Vorausſetzung, dab man ihre 
Stammesfreiheit nicht antaftet, auch al3 treue Anhänger des ungarifchen Staates. 
Ihre Bedeutung für Öfterreich und das Deutjche Reich aber ift, im felben Sinne 
wie die Anderen, eminent. Denn wieder find e3 bier die Deutichen, welche, 
fomweit nicht der ungarische Magnat, der Latifundienbefiger, Herr des Landes 
ift, al3 Grumdherren walten. Bekanntlich find fie im Laufe der Jahrhunderte 
aus dem Nedarlande, aus Baden und dem Eljah ins Land gezogen, durch die 
Riejen-Hultur-Arbeit Maria Therefias und ihrer Nachfolger dahin berufen worden. 
Sie haben auch, wie in Schwaben jelbit, verftanden durch eine Güterverteilung, 
welche nicht die Gefahren des Latifundiums bat, einen bäuerlichen Mittelbetrieb 
mit gemifchter Feldwirtſchaft und Landwirtſchaft hervorzubringen, der ein Bolf 
am beiten und ficheriten auf feinem Boden verankert, In ihren Städten ift der 
Deutfche der Unternehmer, der Fabrikherr, der Mann des induftriellen Betriebes, 
zu dem der Magyar fich nur ſchwer heranzieht, der lieber bei feinen Pferden 
und Rindern auf der Pußta bleibt oder ala Parlamentsredner, Beamter und 
— Landſpion fich betätigt. An ſolchen ſchwäbiſchen Gegenden erlebten mir 
allerdings, daß badenfifch redende Wirtinnen nur ängftlich ſich mit uns deutfch 
unterhielten und ein fremdartiges Wefen gegen den deutichen Landsmann zeigten. 
Denn der „Magyar“, der chauviniftifche Inſpektor, aß auch mit in der Stube. 
Erjt als er fortgegangen war, eröffneten die frauen ihr Herz und drüdten den 
Gäſten die Hände und mollten nun Alles wiſſen, was man von bdeutjchen 
Landen, von Wien und von Berlin zu erzählen hatte. Man muß folche Züge 
des fpionierenden Terrorismus ſelbſt erlebt haben, um in politifchen Fragen 
einiges Mißtrauen gegen gewiffe Parteien der Arpadenſöhne zu gewinnen. 
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Unterdefjen fanden wir in diefen Gegenden, wo der Deutfche vielfach mit 
dem Gerben durcheinander und nebeneinander hauft, noch überall eine mächtige 
deutſche Kultur, eine gemütvolle Erinnerung ans Heimatland. In Temesvar 
ift noch fongzentriertes deutjches Leben; in Schulen fanden wir, daß die deutjchen 
Kinder zwar fleißig ungarifch lernen, aber auch von deutjchen Lehrern ihr Deutfch 
erhalten jehen. Deutfche Lehrer unterrichten an ungarischen Staatsfchulen in 
ungarifcher Sprache, aber die Magyarenkinder lernen dabei wieder Deutjch. 
Wenn die Deutjchen im Reiche und Öfterreich nur dafür forgen, daß nach 
biefen Ländern freundlicher deuticher Gedankenaustaufch geht, dann ift noch 
lange feine Gefahr, daß diefe Deutfchen der Verbreitung deutfcher Kultur ver: 
loren gehen. Sie bilden wieder nad) Serbien, nach Slawonien und Kroatien bin 
die Bormacht deutjcher Art, die zugleich ein Schuß für die Magyaren ſelbſt ift. 
Die Weisheit von mongolifchen Fürften und Königen bat ſchon vor taufend 
Jahren erfannt, daß die Magyaren jelbit zerrieben werden würden von den 
anderen Rafjen, von der Macht füdjlavifcher Großreiche, von rumänijcher, nord» 
ſlaviſcher, ruſſiſch-polniſcher Invaſion, wenn nicht durch die Schöpfung der 
deutjchen Kulturzonen, die Ungarn umgeben in der Zips, Siebenbürgen und 
Sübungarn, ein paralgfierendes, ausgleichendes Element weſtlicher Kultur ins 
Land gezogen würde. Was einjt König Bela und andere Arpaden durchichaut, 
das haben jpäter die Habsburger wieder erlannt und durch Erhaltung und 
Stärkung der deutfchen Zonen um Ungarn auch ihre magyarijchen Untertanen 
geihüst. Noch ift der heutige König von Ungarn zugleich auch Kaiſer von 
Dfterreich, ein großer biftorifcher Zufammenhang und eine große hiftorifche und 
ethnologijch-geographijche Notwendigkeit, wie die Eriftenz der Deutjchen in 
Ungarn, iſt nicht jo fchnell wegzuſchaffen. Das Veutjche Reich aber hat jeit 
feiner Entwidlung zur riefigen Völkerzahl jchon um des notwendigen Friedens 
im DOften willen von Tag zu Tag mehr ein aktuelles politisches Intereſſe, zum 
Vorteil der Magyaren jelbft die Politit der alten Mongolenfönige zu erhalten 
und, frei von allen pangermanifchftaatlichen Ajptrationen, fich die Bedeutung 
ber Deutjch-Ingarn auch fürs Deutfche Reich ſelbſt zu fichern, womit es gleich. 
zeitig die Eriftenz de3 Magyarentums mit feiner Kultur verbürgt. 


NV 


Mit warmherziger Jugend harmlos übermütig fein zu können, ilt 
eine der köfltlichiten Fähigkeiten reifen Alters. 
* * 

* 
Wer ein Original fein will, beweiſt, daß er ſich innerlich als Dutzend- 
menichen fühlt. Das gilt auch für Dichter und Künitler. 
Otto v. Leixner, 














“as uns Not tut. 


Gotteserkenntnis. 
Yon 


Johannes Reinke-Kiel, 


er: das vor kurzem in der alten Kaiſerſtadt Karla des Großen geiprochene 

MWort des oberjten Führers unferer Nation, e8 müſſe dem Volle die 
Religion erhalten bleiben, als ernite, zeitgemäße Mahnung aufzufaffen war, jo 
darf hinzugefügt werden, daß ohne die Überzeugung von dem Dafein und Wirken 
Gottes wahre Religion unmöglich ift; was fich im Rahmen des Atheismus 
noch Religion nennt, ift Mummenjchanz. Aus diefem Grunde halte ich die fort- 
fchreitende Ausbreitung des Atheismus in unferm Volke für eins der ernitejten 
Übel, an dem es krankt. Videant consules! 

Ein Übel ift in meinen Augen der Atheismus ſchon darum, weil ich ihn 
für einen Srrtum erachte. Für einen Irrtum, der verhängnisvolle Konfequenzen 
nach fich ziehen wird, ſowohl auf politifchem und gefelljchaftlichem wie auch auf 
wiſſenſchaftlichem Gebiete. Hinfichtlich des erjteren berufe ich mich auf einen 
der größten Menfchenkenner, auf Thomas Carlyle, welcher fagt: 

„Wenn die Menjchen Gott aus ihren Herzen ausjtoßen, dann wird man 
eine Beitlang eine Welt zu fehen befommen, wie wenige fie fich träumen laffen. 
Aber ich fürchte die fogenannte „Abjchaffung“ deffen nicht, mas die ewige Tat» 
fache aller Tatjachen bleibt, und fann prophezeien, daß die Menfchheit im all- 
gemeinen entweder zu ihr zurüdkehren, und zwar mit neuer Klarheit und 
beiliger Reinheit des Eifers, oder in undenfbaren Tiefen anarchifchen Elends und 
anarchifcher Gemeinbeit zugrunde gehen wird“, 

MWie wenig diefe Prophezeiung Carlyles Gefpenfterfurcht ift, zeigt u. a. 
die vor einigen Sahren getane Außerung Bebels, daß auf religiöfem Gebiete 
fein Ideal der Atheismus jei. 

Darum ift es für unfer Bolt in allen feinen Gliedern, vor allem aber 
für feine Führerjchaft, die gebildeten Stände, nötig, über den Atheismus und 
feine angeblich wilfenjchaftlichen Grundlagen ins Klare zu fommen. ch meiner» 
feit3 nehme feinen Anitand, e8 auszusprechen, daß ich den Atheismus für die 
furzfichtigfte und unwiſſenſchaftlichſte aller Weltanfchauungen halte. Am wenigften 
ift er mit einer vorurteilsfreien Naturforfchung vereinbar, und er birgt für bie 
ihm Huldigenden Naturforfcher die Gefahr, daß fie den Fragen der eigenen 
Wiſſenſchaft nicht unbefangen gegenüberftehen, daf fie unter dem Drude atheiftifcher 
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Vorurteile die fo gepriefene „vorausſetzungsloſe Forſchung“ tatfächlich nicht zur 
Anwendung bringen können. 

Merktwürdigerweife ift dem Atheismus gerade in neuerer Zeit bedeutender 
Vorſchub geleiftet durch eine mißbräuchliche, im beften Falle unzutreffende Be- 
rufung auf Immanuel Kant. 

Kant glaubte in feiner Philojophie einen fichern Verweis für das Dafein 
Gottes auf moralifchem Gebiete gefunden zu haben; er nannte ihn den 
moralijchen Beweis und ging in feiner Entdederfreude fo weit, ihn für den 
einzig möglichen Bemei des Dafeins Gottes zu erflären. Damit hat Kant 
fiher einen Fehler begangen, ganz abgejehen davon, daß fein Atheift, bezw. 
Materialift Kants „moralijchen Beweis” als eraft und bündig anerkennen 
wird. Nun, um mathematifche Beweife kann es fich auf diefen Gebieten des 
Denkens überhaupt nicht handeln. Wenn der Kantifche der einzig „mögliche* 
Beweis für daS Dafein Gotte3 wäre, dann ijt daneben ein ſolcher Beweis aus 
der Natur allerdings nicht zu führen; und bei der unbedingten Heeresfolge, 
die heute Philofophen und evangelifche Theologen dem Syſteme Kants — bis 
zur Kritikloſigkeit — leiften, fann man von beiden e8 oft genug hören, daß 
Kant gezeigt habe, es ſei unmiffenfchaftlich, Gott aus der Natur erkennen zu 
wollen. Ich mache mich anheifchig, den Nachweis zu liefern, daß folche Lehre 
den Anfichten Kants keineswegs entjpricht und verweife nur auf feine „Kritik 
der Urteilskraft“; doch würde mich ein näheres Eingehen darauf zu weit führen. 
Nur babe ich leider öfter8 Gelegenheit gehabt, mich davon zu überzeugen, daß 
durch jene Behauptung viel Unheil in den Gemütern unferer beranmwachfenden 
Jugend gefät worden iſt. Denn nun wurden jene Vielen, denen das Prinzip 
der Offenbarung aus der Bibel nicht genügte, und denen die Offenbarung in 
der Natur beftritten wurde, denen endlich auch der fategorifche Symperativ nicht 
ausreichend erfchten, um als eralter Gottesbemweis zu dienen, veranlaßt, den 
Gottesglauben über Bord zu werfen, was nicht gefchehen wäre, hätte man fie 
eine andere Auffaffung der Natur gelehrt; eine Auffaffung, die auch Kant un- 
zweifelhaft geteilt hat. 

Mir find Theologen begegnet, die mit einem gemwiffen Stolze verfünbeten, 
fie bedürften nicht nur Feines Gottesbemweifes aus der Natur, fondern fie räumten 
gerne das ganze Gebiet der Natur dem Materialismus ein, anerkennten deſſen 
Herrjchaft in der Naturforfchung als die allein berechtigte; dadurch würde bie 
Bedeutung ber Gottesbemweije, auf die fie fich ftüßten, nur in ein um fo helleres 
Licht gerüdt. Das iſt eine Anfchauung, der die andere zu Grunde liegt, wonach 
die gefamte Natur fchlecht und verderbt ift und gemiffermaßen als feindliches 
Prinzip Gott gegenüberfteht; eine krankhafte Ausgeburt mißverftandener Dogmen. 

Solchen mwunderlihen Auswüchſen tbeologifcher Einfeitigfeit gegenüber 
möchte ich feftitellen, daß wohl jelten ein urteilsfähiger Menfch aus Gründen, 
die der moralijchen Sphäre angehören, zum überzeugten Atheiften wird; ſondern 
daß die meiften aus naturphilofophifchen Gründen zum Atheismus kommen. 

17 
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Gerade die größten Naturforfcher aller Zeiten Haben Keplers Anficht ge 
teilt, daß man Gott aus den Offenbarungen der Natur nicht weniger ald aus denen 
der Schrift erfennen könne, und daß es das „höchfte Privilegium* des Naturr 
forjchers fei, die Gedanken Gottes nachzudenken. Auch Newton fagte, man müffe 

lind fein, wenn man nicht aus der Einrichtung der Dinge die unendliche Weisheit 
des allmächtigen Schöpfers erfähe, ein Narr, wenn man fie nicht eingeftehen 
wolle. Der Philofoph Descartes (Gartefius) äußert fich aber in folgender Weife: 

„Wir erfennen es als eine Volllommenbeit an Gott, daß er nicht bloß ar 
ſich felbft unveränderlich ift, jondern daß er auch auf die möglichft fefte und 
unveränberliche Weife wirkt, jo daß mit Ausnahme der Veränderungen, melde 
die klare Erfahrung oder die göttliche Offenbarung ergibt, und welche nad) 
unferer Einficht oder unferm Glauben ohne eine Beränderung in dem Schöpfer 
geichehen, wir feine mweitern in feinen Werken annehmen dürfen, damit nicht 
daraus auf eine Unbeftändigfeit in ihm felbjt gejchloffen werde. Deshalb iſt es 
durchaus vernunftgemäß, anzunehmen, daß Gott, jo wie er bei der Erfchaffung 
der Materie ihren Teilen verfchiedene Bewegungen zugeteilt hat, und mie er 
dieſe ganze Materie in derjelben Art und in demjelben Verhältnis, in dem er 
fie gefchaffen, erhält, ex auch immer diefelbe Menge von Bewegung in ihr erhält.” 

Damit ift eins der oberjten Naturgejeße, die Erhaltung der Energie, auf 
Gedanken und Tat Gottes zurüdgeführt. 

Es braucht wohl faum hervorgehoben zu werben, daß der Naturforjcher 
und der Naturphilofoph Gott von einer anderen Seite betrachten, als ber 
Theologe und der Moralphilofoph. Die Naturphilofophie fucht eine Theorie des 
Bufammenhangs der Erfcheinungen zu begründen, die der Wahrheit jo nahe 
kommt, wie das für Menfchen möglich ift. Hierbei muß fie das Daſein 
einer gejegmäßig wirkenden Kraft anerfennen, die in ihrem Wirken 
der Intelligenz und dem Willen des Menfchen vergleichbar ift. In 
biefem Sinne ift Gott nicht nur Gegenstand des Glaubens, jondern 
das unabmweisbare Ergebnis naturwiſſenſchaftlichen Denkens. 

Nur dann, wenn diefe Überzeugung zum geiftigen Gemeingute fich Durchringt, 
wird unfer Volk in unerjchütterlicher SFeftigkeit den Angriffen des Atheismus wider⸗ 
ftehen. Weil das Übel ein geiftiges ift, kann e8 nur mit geiftigen Waffen überwunden 
werben, Das hat aud; der chriftliche Staat anerkannt und zum Prinzip erhoben, 
obwohl er Anlaß hat, die Befämpfung des Atheismus nach Kräften zu fördern. 

Doc ohne eigene Arbeit ift kein fejtes Fundament der Weltanfchauung zu 
legen, und aud) von den Gebieten des Geifteslebens gelten Heinrich v. Kleiſts 
fhöne Worte: 

Der Menſch fol mit der Mühe Pflugſchar fich 
Des Schickſals harten Boden öffnen, ſoll 
Des Glückes Erntetag fich jelbft bereiten 
Und Taten in die offnen Furchen ftreun. 


IE 
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Vertiefung ftatt Verflachung. 
2 Von 
Prof. Dr. Hlfred Biefe—Neuwied a. Rb. 


5; ... Was tut unſerm Volfe auch noch not? Soll ich e8 in ein Wort faffen: 
Vertiefung ftatt Verflachung! Und foll ich die ſchlimmſten Mlehrer der leteren 
nennen, jo jage ich: e3 find die Zeitung und der Alkohol, und ſoll ich es an 
einem Beifpiele veranjchaulichen, jo greife ich eine Seite des Geiſteslebens heraus, 
deren Studium mich theoretifch lange Jahre bejchäftigt hat und die dem aus der 
Sommerfrifche am Meer Heimkfehrenden wieder befonders nahe gerücdt ift durch 
die Erfahrung. 

Was hat man nicht in diefer Zeit der Reifen wieder über Naturjchönheit 
und über die Empfindung des Naturfchönen als ein Gut, das nur der modernen 
Menfchheit eigen fei, in Zeitungen leſen können, voll Staunen über den Mangel 
an biftorifchem Sinn und über die Oberflächlichkeit! Und mas hat man mit 
Augen fchauen können! 

Die Völkerpſychologie verzeichnet feine Erjcheinung häufiger, als daß der 
gefunden Empfindungsmweife die Verzerrung folgt, daß, was Errungenfchaft und 
Vorrecht einzelner war, Mode der Mafje und jomit allgemein und — gemein 
ward. Gewiß ift es etwas Schönes um die Pfadfinder auf geiftigem Gebiete, 
aber es ift etwas Häßliche® um die geiftlofen Nachtreter und Nachbeter. Es 
war etwas Herrliches drum, daß Rouffeau und Goethe die Romantik des Ge- 
birges, daß Heine und Byron die des Meeres, Annette von Droſte, Hebbel, 
Lenau u. a. die der Heide und des Meered der modernen Kulturmenjchheit ex 
ichloffen. Aber wer auf den Spuren diejer Geifteshelden wandelnd unfere Berge 
und Meeresufer befucht, wie wird er angemwidert von dem Treiben der Maſſe, 
der empfindungslojen, wie zu Haufe jo auch in der Fremde alles tieferen Ge- 
fühles baren Menge! Die Zeitung und der Alkohol wetteifern auch im Strand» 
feben um die Herrfchaft und ertöten jedes echtere und gefundere Empfinden, 
Geht du am Morgen auf die Ejtacade und kannt dich nicht fatt fehen an dem 
gewaltigen Schaufpiel, an dem Gifcht der fich heranmälzgenden Wogen, der da 
in der Sonne jprüht und gligert, an dem Linien» und SFarbenfpiel der fich über— 
ftürzenden Waflermaffen, an der ewig wechjelnden Beleuchtung, an den Wolfen: 
gebilben u. ſ. f., da währt e8 nicht lange, da fommt der Troß der — Menge, 
die Herren, ohne Ausnahme mit der Zeitung bewaffnet, die Damen mit ber 
Handarbeit oder einem unfauberen Leihbibliothefen-HRoman. Sie rührt das er- 
habene Naturbild nicht; fie finden es eintönig und langweilig. Wohl kann man 
es verstehen, daß jemand nicht unverwandt ftundenlang in die Wellen ftarren 
mag — da3 ift Gefchmadsfache, und e3 gehört Geift dazu, um in der Eintönig- 
keit die Mannigfaltigfeit, um in der Mannigfaltigfeit die Einheit, die Schön- 
beit zu finden — aber da nehme man doch wenigſtens ein gutes Buch, das 
daheim zu leſen die Zeit mangelt! Aber nein, gerade das Käfeblatt von zu 
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Haufe muß e3 fein; es jchlägt ja die Brüde von der fremde zur Heimat, und, 
im Grunde genommen, ift ein deutfcher Philifter nur fröhlich ‚in der Fremde, 
wenn er e3 wie zu Haufe hat. Da winkt ihm denn auch hernach als Preis für die 
phyfifche Anftrengung des Bades der ausgiebige Frühfchoppen, und da geht es 
denn unter dem weiten Zeltdach her wie zu Haufe; e8 wird gejchwaßt und ge 
fannegießert, gegirrt und liebegeflötet, während das Meer im Mittagsglanze und 
in der Wogenpracht eine Sprache jpricht, die alle die Fleinen Völker- und 
Menjchenhändel als nichtig erfcheinen läßt und Vergeffenheit des Irdiſchen in 
die trunfene Seele gieft. Das Diner umfpannt 1—2 Stunden, nicht weniger 
das Mittagsichläfchen auf dem Lehnjtuhl der engen Hotelftube — während da 
draußen die fchimmernde Düne das herrlichjte Schlummerpolfter bietet, wo ber 
Sonnenfchein dich zubecdt und das Meeresraufchen dich einlulli. Zur Vesperzeit 
reichen fich die neuefte „Kölnische“ und der Alkohol, in diefer und jener Form, 
wieder brüderlich die Hand, und nach dem Souper lodt die Weinfneipe oder die 
Bierjtube, mag fie noch jo eng und dumpfig jein. Und da fanı denn der eins 
heimifche Belgier oder der Franzoſe oder Holländer jehen, was der Deutjche Ges 
mütlichkeit nennt und wie ihn diefe, im Bunde mit Sekt und Auftern, beraufcht, 
fo daß er tief in die Nacht hinein fingt, nein, nicht fingt, jondern brüfllt! 

Und nun gehe aus dem Dunft und Lärm — hoffentlich befchämt — auf 
den Deichdamm, an das Meer; der Himmel wölbt fich mit feinen Sternen darüber; 
es berricht noch weiche Schwüle, und fiehe, da blinkt es wunderſam auf, ge 
heimnisvoll, als mollte da8 Meer feine innerften Tiefen offenbaren, und bie 
Wogenkämme, die fonft nächtliches Dunkel deckt, Leuchten in grünlich-blauem 
Glanze, daß du in deinem Innerſten erjchauerft und daß auch aus deiner Seele 
Tiefen berauffteigt, was dir jelbft wie Wunder und Geheinmis erfcheinen mag, 
und daß du dich wejenseins fühlit mit dem Element, das aus feinen Gründen 
dir ein wunderſeltſam Grüßen ſendet .. . Und ift dies nicht auch etwas, das 
uns not tut? ... Aber der Philifter trinkt und fingt, nein brüllt weiter! ... 


IE 
Waldgeneien. 


Weite, ftille, dunkle Gründe, In der Tiefe Wipfelraufchen, 
Tiefe Waldeseinfamkeit; falkenichrei in blauer Luft; 
fern, ob blauem Talgewinde, Waldesweben, Grüße-Taufchen 
Sonn’ge Lande till und weit. Durch das Tal im Sonnenduft. 


Gotteseinklang aller Weſen, 

Sabbaffeier allerwärts: 

Still zu feinem Gott geneien 

Kann das weltzeritreute Aerz. Julius Lohmeyer. 





Monatsichau über auswärtige Politik. 
Von 


[Cheodor Schiemann—Berlin. 


27. Aug. Beſuch König Biltor Emanuels in Berlin. — 31. Aug. Eintreffen 
der Burengenerale in London. — 4. Sept. Unfall des Präfidenten Roofevelt. Be: 
läftigung der Marcomannia durch das Haitifche Piratenfchiff Crete & Pierrot. — 
5. Sept. Lord Roberts, French, Brodrid als Gäfte bei den Kaifermanövern. — 6. Sept. 
Unterzeichnung des englifchschinefifchen Handelsvertrags. — 7. Sept. Der Panther 
bohrt den Cröte à Pierrot in den Grund. — 13. Sept. Einzug des chineſiſchen Hofes 
in den Sommerpalaft zu Peking. — 14. Sept. Anſprache Kaifer Nilolaus II. an die 
Bemeindeälteften des Gouvernements Kursk. — 16. Sept. Eröffnung der General- 
ftaaten durch Königin Wilhelmina. — 18. Sept. Schreiben des Staatsfefretärs der 
Ber. Staaten Hay, in Sachen der rumänifchen Juden. — 19. Sept. Tod der Königin 
Henriette Marie von Belgien. Koffutbfeier in Ungarn. Entdedung großer Unter: 
fhlagungen in der öjtr. Länderbant. — 22, Sept. Rede des frangöfifchen Minifter- 
präfidenten Gombes in Anlaß der politischen Reden feiner Kollegen Belletan und 
Andre. — 24. Sept. Aufruf der Burengenerale Botha, de Wet, Delarey. — 26, Sept. 
Reife des ruſſiſchen Finanzminifters Witte in die Mandjchurei. Abſetzung des 
franzöfifhen Major Leroy Laburdie wegen Infubordination. Proteft der colum- 
bijchen Regierung gegen die Landung von Truppen der Ber. Staaten in Panama. — 
27. Sept. Beginn der ruffisch-bulgarifchen Feſtlichleiten am Schiplapaß. — 29. Sept. 
Tod Emile Zola’d. Unruhen in Mafedonien und in den albanifch-ferbifchen Grenz. 
‚gebieten. Rüdgabe der Eifenbahn Peling-Shanhaitwan — die Engländer an 
Thina. — 30. Sept. Ausgleichsverhandlungen zwiſchen Oſterreich und Ungarn in 
Gegenwart Kaiſer Franz Joſephs. Beilegung der amerikaniſch-columbiſchen Miß— 
verſtändniſſe. — 1. DE. Die ruſſiſchen Truppen beginnen die ſüdliche Mandſchurei 
zu räumen. Weitere Ausdehnung des Grubenarbeiterftrifes in Penfylvanien. Auf: 
ruf an die franzöfifchen Grubenarbeiter zu einem allgemeinen Ausjtand. Verfügungen 
der ruifiichen Regierung zu weiterer Auffififation Finlands. — 2. Dt. Eintreffen 
des Großfürften Nikolai Nikolajewitfch in Konftantinopel. Differenzen zwifchen dem 
Könige von Spanien und dem Kriegsminiſter General Weyler. — 3. Dit. Empfang 
europäifcher Damen durch die Kaiferin-Witwe von China. — 4. DE. Sieg des 
amerifanifchen DOberften Periching über die Macin-Mores (Philippinen). — 6. Okt. 
Abreije des Kaifers von Rußland nad) Livadia. Tod des Vizelönigs von Nangking. — 
7. Olt. Unterzeichnung des ruffifchschinefifchen Vertrags über Rüdgabe der Eifenbahn 
Kintſchau⸗Niutſchwang. Nachricht, daß Kaijer Wilhelm am 1. November von Kiel 
nach England fahren wird. Wrbeitseinftellung von 36000 @rubenarbeitern im 
Kohlendiftrift Pas de Calais. Franzöfifch-Siamefifcher Vertrag. Einberufung der 
Nationalgarde PBeniylvaniens zum Dienſt im Ausjtandsgebiete. — 8. Dft. Das 
Nationaltomitö der franzöfifchen Grubenarbeiter befchließt einen Generalausftand. 
Rußland gibt der chinefischen Regierung die Mandfchurei jüdlich vom Liau-ho zurück. 
— 9, Dit. Die „N. U. 3.” meldet, daß ein Empfang der Burenführer durch Kaifer 
Wilhelm nicht ftattfinden werde. Der PBräfident des Grubenarbeiter-VBerbandes Mitchell 
Schreibt die Verantwortung für Fortfegung des Ausftandes den Grubenbefigern zu. 
9,—11. Okt. Deutſcher Koloniallongreß in Berlin. 
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Die Richtung unſrer öffentlichen Meinung in den Fragen ausmärtiger 
Politik fteht feit Fahr und Tag unter dem Drud eines Ringes von Alarmiften, 
der fein Zentrum in London hat und deſſen mohlorganifierte Verzweigungen in 
Paris, Petersburg, Prag und Belt zu finden find. Selbſt in Berlin jcheint der 
Korreipondent des größten englifchen Blattes diefer Organifation nicht fern zu 
ftehen; ihre Tätigkeit wurde bejonders lebendig, als die Frage der Erneuerung 
des Dreibundes auf der Tagesordnung ftand und das Syſtem der Verdächtigungen 
und Verhegungen wurde in die gelbe Preſſe Amerikas übertragen, mas zu dem 
befannten, vielbefprochenen Streit über die angeblich von Deutjchland angeregte 
Sjntervention Europas zu Gunjten der Spanier furz vor Ausbruch des fpanifch- 
amerilanifchen Krieges Veranlaffung gab. Durch eine amtliche Publikation, die 
im Reich3anzeiger erjchien, wurde nun freilich der Beweis erbracht, daß nicht 
Deutfchland, jondern der englifche Botfchafter Pauncefote eine jolche Intervention 
vorzubereiten bemüht geweſen ift, daß aber der Widerſpruch Kaifer Wilhelms 
feine Anfchläge zu Fall brachte. Man hätte nun meinen jollen, daß dieje fo 
augenfällige Niederlage jene Ipntrigantengruppe zur Befinnung hätte führen 
müſſen; das ijt aber keineswegs der Fall geweien. Das Treiben geht nach wie 
vor weiter und das Organ diefer Gruppe, die National Review ift jo unverfroren 
in ihrem Oktoberheft, jene Cubanifche Anterventionsangelegenheit noch einmal 
als Beweisſtück für die deutſche politifche Heimtüde auszuſpielen. In eben 
diefer National Revierv hat übrigens einer der jchlimmften Feinde Deutjchlands, 
Sir Roland Blennerhfiet neulich feinen Leſern geraten, doch ein Heft der 
„Deutichen Monatsjchrift” zur Hand zu nehmen, um aus ihr das ruchloje Treiben 
der „Alldeutſchen“ kennen zu lernen. Da leider nicht darauf zu rechnen ift, 
dab die Lefer der englifchen Zeitichrift fich wirklich in die „Deutjche Monats- 
fchrift“ vertiefen, wird auch diefe, aus der Luft gegriffene Verfehrung als baare 
Münze aufgenommen werden. 

Was diefes Treiben befonder8 verächtlich macht, ift, daß es mehr Neflame- 
zweden als echten, wenn auch noch fo törichten, politifchen Überzeugungen 
dient. Wir haben guten Grund zur Annahme, daß hinter dem Lärm außer- 
gewöhnlich wenig ſteckt und nicht eine zu beachtende politische Strömung, fondern 
die Verblendung weniger, an den Fingern berzuzählender Perfönlichkeiten aus 
ihm hervortönt. Heute, da die Erneuerung des Dreibundes Tatjache geworden 
ift, und da auch der Beſuch Kaifer Wilhelms in Reval nicht nur eine perfönliche, 
fondern auch eine politische Verftändigung mit Rußland brachte, fann das alles 
mit einem Achſelzucken abgetan werden. Nichts ift unmahricheinlicher, als daß 
es zu einer ernjten politischen Differenz zwiſchen europäischen Mächten kommen 
könnte. Der auf den Anfang November geſetzte Beſuch Kaifer Wilhelms bei 
feinem englifchen Oheim dürfte auch die fünftlichen Wolfen zerftreuen, welche 
die krankhafte Nervofität hervorbringt, die der Burenkrieg mit feinen Nachwehen, 
faft jollte man meinen über ganz England gebreitet hat. Wir haben eine Probe 
davon durch die Behandlung zu jchmeden bekommen, welche die erwartete 
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Vortragsreife der drei Burengeneräle nach Deutfchland, jenfeit3 des Kanals in 
der englifchen Prefje fand. Faſt müßte man an einen depit amoureux glauben, 
der uns gegenüber jpielt, denn wie will man es fonjt erklären, daß England 
es abfolut gleichgültig hinnimmt, wenn andere Nationen, Franzofen, Ruffen, 
Nord- Amerikaner, fich für die Befiegten von Pereeniging begeiftern. Kühne 
Taten zu preifen und Motleidvenden zu beljen ijt der Ausdrud eines Gottlob! 
noch überall natürlichen Empfindens. Wir bringen den Botha, De Wet und 
Delaray ein warmes Herz und hoffentlich auch eine freigebige Hand entgegen. 
Sie find, wenn auch heute englifche Untertanen, doch niederdeutſchen Geblüts; 
es iſt Raſſenſtolz, mit dem wir auf ſie blicken. Wir bedauern es deshalb lebhaft, 
daß ſich im letzten Augenblick die Abſicht Kaiſer Wilhelms, die Burenführer zu 
empfangen, zerſchlagen hat. Nicht an ihm bat es gelegen. Ein noch nicht 
geflärtes Intriguenſpiel ift dazmijchen getreten und hat die Buren veranlaßt, 
die felbftverftändlichen Bedingungen abzulehnen, die Kaijer Wilhelm für den 
Empfang jtellte und ftellen mußte. Es waren nicht mehr als Formalien, denen 
jeder Angehörige eines fremden Staates fich widerjpruchslos unterzieht, und von 
denen nun einmal nicht abgejehen werden konnte, jedenfalls nicht Scheu vor 
dem Lärm der englifchen Preſſe. 

Wie dem auch jei, wir heißen fie willlommen! Die Not, die e8 zu lindern 
gilt, ift allerdings fehr groß, denn wenn das englifche Kriegsminifterium kurz 
vor Abſchluß des Friedens auf eine Anterpellation im Parlament nur zugeben 
wollte, dab 600 Farmen zerftört jeien, der Aufruf der Burenführer dagegen 
von 30000 zerjtörten Farmen fpricht, jo weiß man in England ebenfogut wie 
bei uns, daß die Wahrheit in den Angaben jenes Aufrufs liegt. Aber man 
denke den Sammer aus, den diefe Zahlen bedeuten! 

Abgeſehen von jener Scheinaftion der eben charalterifierten Gruppe gibt 
es zurzeit in Europa nur einen dunklen Punkt: Makedonien. Es läßt fich 
jedoch erwarten, daß die zwifchen Ofterreich-Ungarn und Rußland nach wie vor 
geltende Verftändigung über die Ballanfrage troß de3 Treibens der Banden 
des makedoniſchen Komitees und der albanischen Häuptlinge genügen wird, den 
Frieden aufrecht zu erhalten. Die xuffifch-bulgarifchen SFeitlichfeiten, die am 
27. September auf den Höhen des Schipfapaffes begangen wurden, find durch 
den Vertreter de3 Zaren, den Großfürjten Nikolai Nikolajemwitich in den Grenzen, 
welche Würde und Takt vorfchrieben, erhalten worden. Nur daß an jenem 
Tage Delegierte der rumänifchen Armee fehlten, ift außerhalb jener flavifchen 
Welt als ein Mißton empfunden worden; weiß doch Jedermann, daß König Karl 
von Rumänien am jchließlichen Erfolge Rußlands, bejcheiden ausgedrüdt, einen 
ſehr mwejentlichen Anteil hatte. Darüber zu Gericht zu fißen, ift natürlich nicht 
unsre Sache. Sicht man genauer zu, fo läßt fich in dem SFernbleiben Rumäniens 
die Anerkennung der Tatfache finden, daß jedenfall diefer Staat nicht in die 
Reihe der ruffifchen Vafallenfchaften gehört. Nach außen bin ift als ein weiterer 
Mißton das aufregende Treiben des Generals Ignatiew empfunden worden, ber 
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in feinen mehrfachen Reben, und mwahrjcheinlich noch nachbrüdlicher im privaten 
Verkehr, immer auf3 neue betonte, daß Bulgarien die vom Berliner Kongreß 
verworfenen Grenzen von San⸗Stefano wiedergewinnen müſſe. Ignatiew ift 
Präfident des Komitees, da3 die Votivficche auf den Höhen de3 Schipfapafies 
errichtet hat und zur Zeit wohl der populärfte Mann in Bulgarien. Aber wie 
er als ruffischer Botfchafter an der Pforte da3 zum Kriege treibende Element 
mar, fo ftreut auch feine jegige Tätigkeit eine verberbliche Saat aus, die um fo 
günftigeren Boden findet, je höher die maledonifchen Wirren die Spannung auf 
. ber Balfanhalbinfel fteigern. Hinter ihm ftehen die flavophilen Kreife Rußlands 
und die haben bisher immer noch Unheil gejtiftet. 

Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch ift am 2, Oktober zu Schiff in Ronftantinopel 
eingetroffen und der Verkehr zwifchen ihm und dem Sultan fol von außer 
gewöhnlicher Herzlichkeit gewefen fein. Nachträglich behaupten englifche Blätter, 
der Sultan habe den ruffifchen Kriegsfchiffen ein für allemal den freien Durch» 
gang durch Bosporus und Dardanellen gewährt. Das klingt um fo un 
mwahrfcheinlicher, als Rußland eines folchen Zugeftänbniffes, das die Geltung 
bejtehender Verträge in Frage ftellen würde, keineswegs bedarf. Bisher ift in 
jedem einzelnen Fall auf vorausgegangene Anfrage ruffifhen Fahrzeugen bie 
Durchfahrt geftattet worden, ſodaß eine praftifche Notwendigkeit, neue Rechte 
zu erwerben, für Rußland nicht vorliegt. Sollte aber Rußland einmal gegen 
die Verträge feine Flotte aus dem Schwarzen: ind Mittelmeer führen mollen, 
fo ift es dank den kläglichen Verhältniffen der türkifchen Kriegsflottille jederzeit 
ftark genug, den Durchgang zu forcieren. Über diefe Dinge wird der Großfürft 
fchmwerlich mit Sultan Abdul Hamid gefprochen haben; es Iiegt weit näher 
anzunehmen, daß er auf die Notwendigkeit hingemiefen hat, namentlich in ben 
vom Aufruhr ergriffenen Gebieten geordnete, auf lebendige Reformen begründete 
Buftände herbeizuführen, und gewiß find die Zufagen des Sultans bie aller: 
erfreulichften gewefen. &8 bleibt nur das alte Problem, ob der Sultan wird Wort 
halten können. So achtungswert die Fleinen Leute, man darf wohl fagen, die un— 
geheure Überzahl der iflamischen Bevölkerung der Türkei ift, fo forrumpiert ift auch 
heute noch das türkische Beamtentum. An ihm jcheitern die Reformen und wenn 
wir weiter bliden, ebenfojehr an der ungeordneten türkischen Finanzverwaltung. 
Sie liegt troß aller Verdienfte der Banque ottomane nad wie vor in äußerſter 
Unordnung, und es läßt fich nicht abfehen, wie hier eine Beflerung eintreten fann. 

Über die Stellung Rußlands zu den Heinen flavifchen Balkanftaaten wäre 
viel zu jagen. In Kürze charakterifiert man fie wohl fo am beiten, daß Ruß: 
land bemüht tft, feinen von ihnen zu mächtig werben zu laflen; das gibt ein 
Gleichgewichtsſyſtem, das noch nicht völlig durchgeführt ift und zurzeit Die 
günftigjten Ausfichten dem kleinſten diefer Staaten, Montenegro, bieten muß. 
Seinem Wachstum ſieht Rußland ohne jede Eiferfucht entgegen; aber es läßt 
fih mit Sicherheit behaupten, daß diefes Verhältnis fich ändern wird, fobald 
Montenegro die Macht von Serbien und Bulgarien erreicht bat. Bon biefen 
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Geſichtspunkten aus ift auch das Veto zu verftehen, da3 das offizielle Rußland 
in fchärfftem Gegenfag zum Grafen Ignatiew den auf Mafedonien gerichteten 
Wünfchen Bulgarien3 entgegenhält, und ebenfo die Abfertigung, welche der hoch: 
ftrebende Ehrgeiz Griechenlands allezeit gefunden hat und noch heute findet. 
Der Schluß, der ſich aus alledem ergibt, ift, daß troß allem den Balkanwirren 
jet noch keinerlei ernfte Bedeutung beizulegen fei. Wohl oder übel werben fich 
die Zuftände behaupten, bie wir ſeit jahr und Tag kennen. 

Weit Iebendiger ift das Intereſſe, welches heute die außereuropäifchen 
politifchen Probleme in Anſpruch nehmen, und man wird nicht anftehen können, 
mit der Wendung zufrieden zu fein, die fie genommen haben. Wir denfen dabei 
zunähft an Afien. Die große chinefifche Krifis mündet immer mehr in ruhige 
rechtlich geregelte Beziehungen zwifchen den großen Mächten aus. Am 13. September 
ift der chinefifche Hof in den völlig reftaurierten Sommerpalaft eingezogen, und 
die tatjächlich regierende Kaiferin-Wittme hat durch eine Einladung an die 
Damen des diplomatifchen Korps wiederum gezeigt, daß fie dem Volk das Bei- 
fpiel eines freundfchaftlichen Verkehrs mit den Fremden geben will. Tientfin ift 
in die Hände des Vizefönigs YFuansfhirfai übergegangen, Rußland und England 
haben die von ihnen militärifch beſetzten Bahnlinien Kintſchau—Niutſchwang 
und Beling— Schanhaitwan ausgeliefert, und endlich bat auch Rußland den Teil 
ber Mandfchurei, der füdlich vom Liausho Liegt, wieder der chinefifchen Regierung 
übermiefen. Das alles ift fehr erfreulich und wird, freilich jehr allmählich, auch 
die Zurücziehung eines Teiles ber europäifchen Okkupations- und Schußtruppen 
möglich machen. Im Augenblid ftehen in Ehina noch 3700 Mann englifcher 
Truppen, 3200 Deutjche, 2700 Franzofen, 1600 Sfapaner, 1000 Ruſſen, 
900 Staliener, 200 Ofterreicher und 200 Amerikaner, in Summa alfo 
13000 Mann, oder wenn wir die räumliche Verteilung ind Auge faffen, 
1900 in Peking, 3000 in Tientfin, 1300 in Schanhaitwan, 2500 in Schanghai, 
6000 in Tangshan und 400 in Tongku, der Neft befteht aus den Truppen, 
welche die Etappenftraßen bejebt halten. Die zahlreichen in der Mandfchurei 
ftehenden ruſſiſchen Truppen find natürlich nicht mitgerechnet. Es wird mohl 
noch geraume Zeit dauern, ehe dieje militärifche Aufftelung, die ja verhältnis- 
mäßig gering ift, fich wird herabfegen laſſen, und in Beling find fie zum Schuß 
der Gefandtichaften dauernd unerläßlih. Das liegt nun einmal in der Natur 
der Verhältniffe und ift auch von der chinefifchen Regierung als notwendig und 
gerechtfertigt anerkannt worden. Eine Wiederholung der Ereigniffe, die 1900 
Europa in den chinefifchen Krieg nötigten, fol damit zur Unmöglichkeit gemacht 
werben. Während über diefe Fragen vollite Übereinftimmung zwifchen den 
Mächten herricht, ift die Aufhebung der Likinzölle (Binnenzölle zwifchen den einzelnen 
hinefifchen Provinzen) im Gegenſatz zu den andern von Rußland nicht günftig 
aufgenommen morden. Ein ruffifcher Politiker W. Korſakow hat neuerdings den 
abmeifenden Standpuntt feiner Regierung folgendermaßen dargelegt. „Die uns 
mittelbare Folge der Aufhebung der Lilinzölle,* jagt er, „wird fein, daß Die 
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für die Landmwirtjchaft und die ftädtifche Bevölkerung notwendigiten Produkte 
billiger werben müſſen. Zugleich wird der Warenaustaufch innerhalb der 
chinefifchen Bevölkerung rajcher vor fich gehen. Wenn nur die Aufhebung des 
Lilin der Einfuhr europäifcher Waren (Herr Korſakow hätte hinzufügen müffen 
„ſowie der japanifchen und amerikaniſchen“) günftig ijt, jo wird die Konkurrenz 
Rußlands mit der ausländifhen Ware dadurch erjchwert. Der Likin verteuerte 
die europäifchen Waren, fie konnten wegen ihres verhältnismäßig hohen Preifes 
fich nicht in China verbreiten, während die direkt aus der Mandjchurei und 
Mongolei kommenden ruffiihen Waren feine Zölle zahlten und weil fie billiger 
waren, mit den Fremden fonkurrieren fonnten. Jetzt gleicht fich der Preis ber 
ruffischen und der ausländifchen Produkte aus, aber auf Seiten der Ausländer 
fteht — ihre Energie, ihr Unternehmungsgeift, die Kenntnis der Märkte und der 
Bedbürfnilfe des Volkes. Sie begnügen fich mit einem geringeren Gewinn, und 
das iſt das wejentlichite Beförderungsmittel für die Ausbreitung ihrer Waren. 
Alle diefe Vorausjegungen treffen aber bei uns Ruſſen ſchwerlich zu. Bisher 
find wenigſtens ruſſiſche Waren noch nicht bis Peking gedrungen; die zufällig 
eintreffenden ruffifchen Kommiffionäre, die u. a., wiederum zufällig, Den 
Empfehlungsbrief irgend einer Moskauer Firma bei fich führen und mit 
chinefischen Firmen anknüpfen wollen, pflegten ſich damit zu begnügen, einige 
Proben in Moskau nicht verwertbarer chinefifcher Seide heimzubringen. Weil 
aber alles „zufällig* und „auf gut Glück“ gefchieht, nicht in Kenntnis der Bes 
dürfniſſe und in dem feiten Beichluß, in China Fuß zu faffen, dringen die 
Ruffen in China nur jchwer vor.“ Dagegen beginnt man das Vordringen der 
Ehinefen aus der Mandjchurei in das Amurgebiet hinein und darüber hinaus 
bereit3 als eine Gefahr zu empfinden, da die Bedürfnislofigfeit der gelben Ein- 
manderer mit elementarer Kraft die ruſſiſchen Anfiedler zurückdrängt. Ruffifche 
Blätter bringen häufig Klagen über diejes Verhängnis, und vielleicht mag die 
Reife des Finanzminifters Witte in den fernen Oſten auch das Studium diefer 
Frage zum Biel haben. Von den Früchten diefer Rekognoszierungsreiſe Wittes 
wird gewiß noch zu reden jein. Er ift heute der mächtigfte Mann in Rußland 
nächft dem Zaren und wird fich nicht um Sleinigfeiten an die troß der be 
wunderungswürdigen Luxuswaggons der fibiriichen Bahn ſehr beichwerliche Tour 
gemacht haben. Baron Ernit von der Briggen in jeinem vortrefflichen 
Buche: Das heutige Rußland, Leipzig 1902, charakterifiert die Stellung, die 
diefer außergewöhnliche Mann heute in Rußland einnimmt, ſehr treffend 
folgendermaßen. „Der Finanzminifter ift heute in Wirklichkeit Kanzler des 
Reiches: in einem Budgetberichte fündigt er eine Agrarreform an, al3 wäre er 
Minifter de3 Innern, in einem nächjten erörtert er die chinefifchen Wirren und 
die auswärtige Politit im Ton eines Minifters des Außern. Das Eijenbahn- 
weſen beherrfcht er jo völlig, daß der Verkehrsminiſter nur wie fein Departements- 
chef erſcheint. Endlich übernimmt er den Vorfig in einer Konferenz von 
Miniftern und hohen Würdenträgern zur Beratung über die vorzunehmende 
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Agrarreform. Selbſt die Juſtiz wagt fi) nur ſchwer an ihn heran. Indem 
ber Minifter die Selbftherrjchaft verteidigt, verteidigt er die in feiner Hand ge 
jammelte Macht.“ Es liegt auf der Hand, daß ein Mann in diefer Stellung 
nicht aus müßiger Wißbegierde oder zur Kräftigung feiner Nerven eine Reife 
in die äußerften Grenzmarken des Reiches unternimmt. Große finanzielle Pro- 
bleme haben den Anlaß gegeben, und im mefentlichen dürfte es fich für ihn 
darum handeln, die Wege für eine finanziell fruchtbare Ausbeutung der durch die 
fibirifche und mandfchurifche Eifenbahn nenerjchloffenen und zumteil neuerworbenen 
Gebiete gangbar zu machen. Was den Ruſſen dabei zumeift Sorge macht, ijt 
das Vorbringen des japanischen Elementes, das namentlich im nördlichen China 
(abgejehen von Korea, wo fie bereits faktisch das Übergewicht in Händen haben) 
mit ungewöhnlicher Energie fich geltend zu machen verfteht und dabei von der 
Sympathie der Ehinefen gefördert wird. Das Programm: Gelbafien für die 
gelbe Raſſe, ift feineswegs veraltet, es lebt wie in den Tagen, da Kaiſer Wilhelm 
e3 für notwendig fand, vor diefer Gefahr zu warnen. Nur hat es andere Formen 
angenommen, und Japan kann heute feinen Schritt vorwärts gehen, ohne rechts 
und links einen freundlichen europäiſchen Begleiter zu fjehen. Die wachſame 
Freundſchaft ift ein Faktor der großen Politik geworden, und wir jtehen nicht 
an, zu jagen, daß wir damit fehr zufrieden find. Die englifch-japanijche Allianz 
fräftigt Japan und zügelt es zugleich, jo daß fie dazu beigetragen bat, auch im 
fernen Dften ähnliche Gleichgewichtsverhältniffe anzubahnen, wie fie im Weſten 
zum Heil des allgemeinen Friedens bejtehen. Allerdings läßt ſich das nicht ohne 
Vorbehalt jagen. Es mird darauf anfommen, ob der japanifche Tatendrang 
oder das englijche Friedensbedürfnis ftärfer ift, und endlich darauf, wie feſt das 
ruffisch-franzöfifche Bündnis fich an diefen Küſten behauptet. Eben jebt hat 
Frankreich einen Vertrag mit Siam abgejchloffen, der nicht nur das franzöftfche 
Territorium nördlich von Cambodja weſentlich ermweitert, e3 find immerhin 
25000 Duadratlilometer, jondern auch die induftrielle Weiterentwiclung Siams 
in Abhängigkeit von dem franzöfifchen Großfapital ſtellt. Die Gegenleiftung 
Frankreichs liegt in der Nüdgabe von Chantabun an Siam. Aber Ehantabun 
war auf die Dauer ohnehin nicht zu behaupten und der Erfolg erjcheint um 
fo größer, al3 England eben erjt mit feinem Verfuh im Sultanat Ralantan 
auf Malacca, das zu Siam gehört, eine, wenn auch jcheinbar geringfügige 
militärifche Poſition zu gewinnen, völlig jcheiterte. Lord Curzon, der Vizekönig 
von Indien, mißt Siam faft die gleiche Bedeutung zu, wie dem Afghanijchen 
Reiche. Er fpricht von zwei Feuern, zwifchen denen Indien liege, und denkt 
dabei an die Möglichkeit eines gleichzeitigen Vordringens der Ruſſen von Nord: 
weiten und der Franzoſen von Südweſten ber gegen Indien. Mögen das 
heute auch müßige Angft und Sorgenträume fein, jo werden fie doch ſowohl 
in Rußland, wie in England fehr ernft genommen, während man in Frankreich, 
dank einer in auswärtigen Angelegenheiten wohldisziplinierten Prefje, über diefe 
Dinge fein Wort verliert. In Rußland hat man fehr wohl bemerft, daß gleich 
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nach Beendigung des Burenkriegs das viel beftrittene Projekt einer Eiſenbahn⸗ 
linie Quetta Nufchli beftätigt und fofort in Angriff genommen mwurbe; man 
fürchtet in Petersburg die weitere Fortführung der Eifenbahn nach Seiſtan, an 
die perſiſch-afghaniſche Grenze und von dort aus fieht man fie bereit3 über 
Kirman nad) dem perfiihen Meerbufen ziehen und jo den Anfhluß an die 
Bagdadbahn finden. Gewiß, daS Liegt heute noch weit. Aber wer wollte bei 
der bewunderungswürdigen Energie, mit der England große Unternehmungen 
zum Abjchluß zu führen verfteht, die Möglichkeit der Ausführung beftreiten, 
wenn ein Mann von Lord Eurzons zäher Nachhaltigkeit oder fein präfumptiver 
Nachfolger Lord Eromer hinter diefen Plänen fteht. Wir haben noch fürzlich in 
einem ruſſiſchen Blatte, das auf die Tätigfeit des Vizekönigs hinwies, den Sab 
gelefen: „Siam und der perfiiche Golf müflen ein neues ‘Feld der Tätigkeit für 
die Diplomatie der alliance franco-russe werden.” Wielleicht läßt fich ihr 
Zuſammenwirken bereit3 in jenem fiameftfch-franzöftfchen Vertrag erkennen, der 
daburch nicht an Bedeutung verliert, daß die englifche Preffe mit fauerfüher 
Miene erklärt, fie habe nicht3 gegen ihn einzumenden. 

Ganz auferordentliches Auffehen erregt e8, daß der vor etwa einem halben 
Jahre in Szene gejehte Ausſtand der Kohlengrubenarbeiter in Penſylvanien all 
mählich zu einem allgemeinen Ausftand herangewachien ift, der eine ernfte 
Kalamität für die Vereinigten Staaten zu werden droht. Die wohlgemeinten 
Bermittelungsverfuche des Präſidenten Roofevelt find gefcheitert troß feiner direkten 
Verhandlungen mit dem Präfidenten des Grubenarbeiterverbandes Mitchell, weil 
die Grubenbefißer auf ihrem Schein beftehen und nicht? davon wiſſen wollen, 
daß ein Schiedsgericht zwifchen den Arbeitern und ihnen das lebte entſcheidende 
Wort fprechen folle. Sie fühlen fich in ihrem Recht und formell fteht e8 ihnen 
auch ohne allen Zweifel zur Seite. Ebenjo unzweifelhaft ift aber, daß bie großen 
Rapitaliftenkfonfortien, die unter dem Namen der Trufts heute von Amerika aus— 
gehend, die Welt wirtichaftlich zu unterjochen bemüht find, um fie darauf nach 
Belieben auszubeuten, eine große Gefahr bedeuten. Präfident Roofevelt verfennt 
das feineswegs und ift bemüht gemwejen, das amerifanifche Volk zu einem Bors 
gehen gegen diefe übermächtigen Truſts fortzureißen. Er ift der Meinung, daß 
im Hinblid auf die drohenden Gefahren eine Änderung der Berfaffung der 
Vereinigten Staaten fich nicht werde umgehen laffen. Nicht mehr die Einzel» 
ftaaten, ſondern der Kongreß foll die Kontrolle der Trufts auf fich nehmen, Er 
will auch diefe Aftiengejellfchaften nötigen, ihre Operationen unter die Aufficht 
der Öffentlichkeit zu ftellen und damit allen mit dem Intereſſe der Gefamtheit 
unvereinbaren Unternehmungen die Spitze abbrechen, ehe fie fchädlich wirken 
konnten. Die große Mehrzahl diefer mächtigen Syndikate hat nämlich ihren Sig 
in New Jerſey, defjen Geſetzgebung ihnen feinerlei Schranken auflegt, jo daß 
fie allerdings tun und lafjen können, was ihnen behagt. Man würde aber irren, 
wollte man annehmen, daß der Sieg des WPräfidenten über die Trufts mit 
Sicherheit zu erwarten if. Es wird einen Kampf auf Leben und Tod geben, 
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und die nächjten Präfidentfchaftsmahlen werden das Kampfesfeld fein. Schon 
jest aber nimmt unter dem Einfluß der drüdenden Kohlennot die öffentliche 
Meinung in Amerifa und darüber hinaus Partei für die Grubenarbeiter. Die 
New Dort Times bejtreitet den Grubenbefigern jogar das Recht, fo felbitherrlich 
zu walten. „Es gibt fein jo abjolutes Eigentumsrecht und jedes Individuum 
ift verpflichtet, fein Privateigentum fo zu nugen, daß dabei die Intereſſen der 
Gejamtheit nicht leiden!” Ein Sat, deffen Richtigkeit fich nicht beftreiten läßt, 
der aber jehr leicht in die allergefährlichite fozialiftifche Praris überfchlagen kann. 
Und darin liegt die eigentliche Bedeutung der gegenmärtigen Kriſis. Auch in 
jenen großen Arbeitervereinen ftedt eine ungeheure Gefahr, jobald ihre Kraft 
mißbraucht wird, ganz wie basjelbe von den Syndikaten gilt, die unter 
normalen Berhältniffen, mit Weisheit und Selbſtbeſchränkung gehandhabt, als 
eine durchaus berechtigte Erjcheinung des mirtichaftlichen Lebens der Neuzeit 
erfcheinen, in ihrer heutigen Ausdehnung aber bereits ein Übel darftellen. So 
fieht Amerika zwiſchen Skylla und Charybdis, und die frage ift, ob Odyſſeus 
Rooſevelt das Staatsſchiff glüclich hHindurchauftenern vermögen wird. Blickt man von 
Amerila auf den großen Grubenarbeiter-Ausftand im Kohlengebiet des Pas de 
Calais und auf die Unterftühung, die er von den Grubenarbeitern in Wales 
findet, jo kann einer ängftlich vorfchauenden Phantafie wohl am Horizont das 
Geſpenſt eines Weltausſtandes erfcheinen, der, wenn er einmal ausbrechen jollte, 
notwendig zu einer blutigen Abrechnung führen muß. 

Der in Berlin tagende erjte deutjche Koloniallongreß muß als eine höchft 
erfreuliche Erfcheinung begrüßt werden. Die lange Reihe hervorragender Männer, 
die al3 Mitglieder unſrer Kolonialvereine an ihm teilgenommen haben, läßt fich 
als ein Gegenparlament bezeichnen, das in fchroffftem Gegenfa zu den Ans 
fdauungen fteht, die von der Majorität des Meichdtages vertreten werben, in 
beifen Räumen der Kongreß tagt. Wir hoffen, daß von ihm eine große und 
nachhaltige Anregung ausgegangen fein wird, der auf die Dauer auch unjer 
Neichdtag fich nicht wird verjchließen können. Denn, wie wir fchon vor einem 
Monate ausführten, ohne ein energifches Eintreten unſrer Volksvertretung für 
die kolonialen Intereſſen des Reiches ift e8 nicht zu machen. Sn England und 
in frankreich gibt es feine Parteien, wo es fich um die entfcheidenden Zufunfts- 
fragen der Nation auf folonialem Boden handelt. Schon die Tatjache, daß der 
Rolonialminifter Chamberlain heute der wichtigfte Mann in Großbritannien ift, 
kann als Beweis unfrer Behauptung dienen. Jeder Blid in englifche und 
frangöfifche Blätter und vor allem jeder Blid in die englifchen und franzöfifchen 
KRolonieen bringt eine weitere Beftätigung. Wie aber fteht e8 in diefer Beziehung 
bei una? Wir hinken mühſam hinterher und wenn nicht bald ein rajcheres und 
energifcheres Tempo eingefchlagen wird, kann es zweifelhaft erjcheinen, ob fich 
das Biel überhaupt erreichen läßt. 
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In die erften Septembertage diefes Jahres fiel der bedeutungsvolle Auf⸗ 
enthalt des Kaifers in Poſen; er lenkte die Blicke der politischen Welt wieder 
mehr auf die Aufgaben, die dem preußifchen Staat durch das Verhalten der 
polnischen Bevölkerung in den djtlichen Provinzen geftellt worden find. 

Daß der Kaiſer eben jet Poſen auserjah, um von der Provinzialhaupt- 
jtadt aus die großen Manöver zu leiten, mußte als bejonderd bedeutungsvoll 
angefehen werden. Der Armeeforpsbezirk, defjen Truppenkörper diesmal vor 
ihrem höchjten Kriegsheren die Probe ihrer militärischen Tüchtigfeit ablegen 
follten, umfaßt nur die füldliche Hälfte der Provinz Poſen und erſtreckt fich noch 
auf einen beträchtlichen Teil von Schlefien, nämlich Niederfchlefien und die 
Oberlaufit. Bei VBeranftaltung der großen Manöver des Armeekorps hatte 
man bisher ftet3 dem jchlefifchen Teil des Korpsbezirks den Vorzug gegeben. 
Set aber wurde zu den Truppenübungen auch die im Negierungsbezirt Brom— 
berg stehende Divifion des 2. (pommerjchen) Armeekorps herangezogen; es follte 
das erite Kaiſermanöver in der Provinz Poſen werden. Der Kaifer ſelbſt befchloß 
während diejer Tage in der Stadt Poſen zu verweilen, der Enthüllung eines 
Denkmals feines Vaters, des Kaiſers Friedrich, in dieſer Stabt perjönlich bei- 
zumohnen und fo den militärischen Zweck feines Aufenthalts in derjelben Weiſe 
mit einer Ehrung der Provinz zu verknüpfen, wie e8 aus Anlaß der großen 
Nevuen und Manöver jchon jeit den Tagen Friedrichs des Großen im preußischen 
Staate Brauch ift. 

Nicht ohne Abficht konnte gerade diefe Anordnung getroffen fein, nachdem 
im Januar d. J. Graf Bülow als preußifcher Minifterpräfident im Abgeordneten: 
hauſe ein neues Programm für eine weitblickende und entjchloffene Oftmarfen- 
politit verkündet hatte. Lange hatten offene Gegner und zaghafte Freunde an 
der Vorftellung feitgehalten, e8 fei auch dies nur wieder einer jener zahlreichen 
Anläufe zu einer entfchiedenen Polenpolitif, wie fie von der preußijchen Staats- 
regierung ſchon oft unternommen worden waren, um dann fehr bald wieder zu 
erlahmen. Diesmal aber blieben die Anzeichen nicht aus, die erfennen ließen, 
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daß e3 fich nicht um neue Verfuche und vorübergehende Auffaffungen des gerade 
am Ruder befindlichen Minifteriums handelte, jondern um eine endgültig ein- 
geichlagene Politik, die vor allem die Politik des Königs ift. Die Polen jelbit 
mußten durchaus, was die Glocke geichlagen hatte. Sie hatten auch die 
Ankündigung des Kaijerbefuchs richtig verftanden und ſahen ihm mit einiger 
Bellemmung entgegen. Wenn noch ein Zweifel darüber beftand, jo wurde er 
bejeitigt durch die Rede, die der Kaifer im Juni beim Oxdensfeft auf der Marien- 
burg bielt. Wie eine jchmetternde SFanfare klang diefe Rede in das polnijche 
Lager hinüber, und grollend bejchloffen die Führer des polnischen Adels, den 
Raifertagen in Poſen fern zu bleiben. Daß diefem Beichluß eine echt polnifche 
Form gegeben murde, indem die Herren die Poje der gekränkten Unfchuld 
annahmen und, rührfelig ihre Loyalität verfichernd, fich ftellten, als jeien fie. 
unverdient und unerwartet von der faiferlichen Ungnade betroffen worden, jei 
nebenbei erwähnt. In Wirklichkeit war das Gewiſſen der Herren nicht jo ganz 
rein; zum mindeften mußten fie fich Anftands halber für jolidarifch erflären mit 
denjenigen unter ihnen, die an ber £aiferlichen Tafel eine eigentümliche Rolle 
geipielt hätten. Es war zu erwarten, daß der Kaiſer in Poſen eine Rede von 
mweitreichender politifcher Bedeutung halten mwerbe, und jo lag der Gedanfe nahe, 
daß vielleicht noch fchärfere Worte gegen die polnischen Umtriebe fallen würden, 
al3 in Marienburg. 

Die Bejorgnis erwies fich freilich al8 unbegründet. Der Kaifer jprach in 
genauer Erwägung der Umftände ganz anders, al3 Viele erwartet hatten. Die 
Worte, mit denen er am 4. September im Landeshaufe zu Pojen bei Ueber: 
reichung des Ehrentrunfs auf die Anfprache des Freiheren von Wilamomwiß- 
Möllendorff erwiderte, waren milder und verföhnlicher, als die Polen jelbit und 
ihre Freunde geglaubt hatten, aber trogdem mwuchtiger und entjchiedener. Es 
war, wie gejagt, offenbar mwohlerwogen, daß der Raifer in feiner Pojener Rede 
da3 Verhältnis zum PBolentum von. einer andern Seite beleuchtete, ald auf der 
alten Hochburg des Deutjchen Ordens, wo die Zuhörer im Banne geichichtlicher 
Erinnerungen ftanden, Erinnerungen an die Kämpfe, durch die diejes Land dem 
Slaventum für das Deutjchtum abgewonnen worden war. In Poſen war «8 
ber Landesherr als Vertreter legitimen Rechts, der zu feiner Provinz ſprach. 
Auf der Marienburg galt e3, der Aufgaben des Ordens und ihrer Wieder: 
aufnahme in zeitgemäßer Form zu gedenken, das deutfche Volf an feine Pflicht 
zu erinnern, im Oſten auf3 Neue jein Volkstum zu verteidigen. In Poſen aber 
galt e3 zu befunden, daß es feinen Unterfchied in der Stellung dieſer Brovinz 
und der der andern Gebietäteile des preußifchen Staat? geben fünne. Die 
Provinz Pofen ift preußijches und ſomit beutfches Land; jeder Streit darüber, 
jo weit er jemals beftanden bat, ift abgeichloffen. 

Der Kampf der Nationalitäten, wie er in diefen Landesteilen jet erbitterter 
und hartnädiger denn je zuvor entbrannt ift, wird Dadurch feinesmwegs geleugnet; 
er wird im Gegenteil dadurch erjt in das rechte Licht gefegt. Auch in Poſen 
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bat ſich der Kaijer deutlich als Führer und Vorkämpfer des Deutichtums befannt, 
wie in Marienburg. Nur war in Pofen nicht jo jehr der Ort, die Deutjchen 
zum Kampf zu rufen, al3 das Fundament zu betonen, auf dem fich das Recht 
ber Deutfchen aufbaut. Dieſes ergibt fich allein aus dem Staatsintereffe, dem 
biftorijchen Recht, defjen Anerfennung der Kaifer auch von den Polen fordern 
darf und muß. Unerjchütterlich ift diejes Recht, das die Pflicht in fich ſchließt, 
alles zu befämpfen, was in jeinen Wünfchen und Anfprüchen ein entgegengejegtes 
Ziel verfolgt. Wer in diefem Kampfe fteht, vertritt nicht eine Partei, die fich 
ihr Recht erſt erftreiten will, jondern das Recht des Landesherrn felbit. 

Im Intereſſe der Polen liegt es natürlich, zu leugnen, daß fich das Recht 
des Deutichtums mit Dem des Landesheren dedt. Sie möchten das Deutjchtum als 
eine Partei Hinftellen, die dem Polentum gegenüberfteht, und bemühen fich, ihre Be- 
ftrebungen nur als eine Folge des Umftandes erfcheinen zu laffen, daß ihnen Rechte 
vorenthalten würden, deren Schu Sache des Königs fein müßte, wenn er eben 
nur Landesherr, nicht auch Borkämpfer einer feindlich gefinnten Nation wäre. 

Mit vollem Bedacht hat der Kaijer in feiner Anjprache das Schwergewicht 
auf die Zurücweifung diefer Auffaffung verlegt. Er geht davon aus, daß der 
Charakter der Provinz als eines deutjchen Landes und das Ziel der Politif als 
lediglich auf das Wohl der Provinz gerichtet feinerlei Ausnahme und Sonder- 
ftellung gejtattet. Das ift nicht direlt mit Worten gefagt, aber es ift die offen» 
bare Vorausſetzung, ohne die die erften Säße der Rede nicht einmal verjtändlich 
jein würden. Klar und markig jchließt fich daran im zweiten Teil der Rede die 
Auseinanderjegung mit den Irrtümern der Polen, mit den behaupteten Kränkungen 
ihrer heiligften Volksrechte. Zwei Behauptungen find es vor allem, auf denen 
die polnische Agitation beruht. Die eine lautet: „Man will uns unfern Glauben 
nehmen“, die andre: „Man will unſre Nationalität auslöjchen und ausrotten“. 
Die erite Behauptung meift der Raifer als Lüge zurüd, und auch in dem andern 
Punkt Elingt das Kaiferwort beruhigend und verjöhnend zu den Polen hinüber. 
Nur freilich hier mit dem ernften Hinweis auf die Schranfe des Staatögefühls 
und des Staatsinterefjes. Polen fünnen die preußischen Untertanen nur jo weit 
fein, als fie fich unwiderruflich in das Gejamtintereffe des preußifchen Staats 
einfügen; ihre Stammeseigentümlichfeit und Überlieferungen können fie bewahren, 
wenn fie diefe Eigenart nicht anders verftehen, ald die verfchiedenen Stämme, 
die fonft unter dem Szepter der preußifchen Monarchie vereinigt find. „UÜber- 
lieferungen und Erinnerungen können rubig beftehen; allein jie find Gejchichte, 
ber Vergangenheit angehörig. est kenne Ich bier nur Preußen; Sch bin 
e3 der Arbeit Meiner Vorfahren jchuldig, dafür zu forgen, daß dieſe Provinz 
unauflöslich mit der preußischen Monarchie verfnüpft, daß fie ſtets gut preußifch 
und gut deutjch bleibe.“ 

Der wuchtige Ernſt diefer Kaiferworte, die in wenigen Säßen die wichtigjten 
Grundzüge unferer Bolenpolitit enthalten, hat einen gewaltigen Eindrucd hinter 
lafien, das zeigte fich namentlich in der Haltung der polnifchen Prefle, die es 
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nicht über fich gewinnen fonnte, den Wortlaut der kaiſerlichen Anfprache ihren 
Leſern alsbald mitzuteilen. Die größeren Blätter fonnten freilich an dieſer 
publiziftifchen Pflicht zulegt nicht vorbeilommen, befonders nachdem die Behörden 
angeordnet hatten, daß der Wortlaut der Kaiferrede dem Volke durch öffentlichen 
Anſchlag bekannt gemacht werde. So entjchloffen fich der „Dziennik Poznanski“ 
und andere Organe nach einigen Tagen eine mörtliche Überfegung der Rede 
abzudruden, die fie mit einigen Berlegenheitswendungen begleiteten. 

Merkwürdiger noch war die Wirkung ber Rebe auf die polenfreundliche 
deutfche Zentrumspartei. Man mußte fich zunächſt dem unverlennbaren Eindrud, 
den die Kaiſerworte gemacht hatten, beugen und anerkennen, daß für Deutjche 
überhaupt ein anderer Standpunkt nicht möglich fei. Dafür aber verfrocd man 
fi) Hinter die armfelige Ausrede, daß die Kaiferworte zugleich den Unterfchied 
gezeigt hätten, der zwifchen der Regierungspolitit und ben „Halatiften* — ben 
Angehörigen und Freunden des Oſtmarkenvereins — beftehe. Man muß freilich 
bei der Beurteilung diefer Behauptung der menjchlihen Schwachheit etwas zu 
Gute halten. Es wäre ja auch für die Zentrumsprefje eine harte Zumutung 
gewejen, ihren Lejern zu fagen: „Wir haben Euch teils bewußt, teil3 unbewußt, 
teild aus Bosheit, teild aus Unverftand jahrelang getäufcht, indem wir Euch in 
dem „Hakatismus“ ein Zerrbild vorgeführt haben, das nur in der Phantafie 
der Polen und ihrer eingefleijchten Freunde, daneben höchſtens in den Bor: 
ftellungen vereinzelter unllarer Köpfe im nationalen Lager vorhanden ift.* 

Es muß immer wieder feftgeftellt werden, daß das Programm des deutfchen 
Oſtmarkenvereins, da3 in der gegnerifchen Preife in mitunter geradezu finnlofer 
Weife den gröbften Entjtellungen unterworfen wird, fich in allen Hauptpunkten 
mit der jegigen preußifchen Regierungspolitif dedt, die der Kaiſer in kurzen 
Zügen jest al3 die jeinige auch öffentlich bekundet hat. Allerdings bedurfte es 
deſſen im Intereſſe der fachlichen Feititellung faum. Denn jomohl über das 
MWejen der preußifchen Verfafjung und Staatsleitung, als auch über bie 
Perſönlichkeit unferes jebt regierenden Herrn muß fchlecht Bejcheid wiſſen, wer 
überhaupt annehmen konnte, die vom Grafen Bülow verkündete Politik ſei etwa 
nicht die des Königs von Preußen. 

Dan fühlte auch wohl im Zentrumslager das Lächerliche des Verſuchs, aus 
den Raiferworten etwas herauszulejen, was als eine Rechtfertigung des Zentrums 
in der Polenpolitit hätte erfcheinen können, und jo änderte man nach einigen 
Tagen die Taktik und ſchwang fich zu einer Kritik der Kaiferrede auf. Man 
erhob den bekannten ehrerbietigen Widerjpruch, der feit vierzehn Jahren eine 
ftändige Folgeericheinung jeder an die Öffentlichkeit gelangten Raiferrede geworden 
ift. Diesmal bezog fich der Widerjpruch auf die vom Kaiſer als „ſchwere Lüge“ 
gebrandmarfte Behauptung, man wolle die Polen von ihrem Glauben abmwendig 
machen. Die Zentrumsprefje erklärte, in der Sache laufe es doch auf eine folche 
Abwendigmachung hinaus, wenn man den Kindern nicht in ihrer Mutterjprache 
Religionsunterricht erteile. Es würde hier zu weit führen, wollten wir auf dieſe 
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Frage näher eingehen. Ein unbefangener Beurteiler wird aber jo viel zugeben 
fönnen, daß, jelbjt wenn bei der in unfern Volksſchulen im Dften eingeführten 
Methode des Religionsunterricht3 durch den Gebrauch einer den Kindern fremden 
Sprache eine gewiſſe Beeinträchtigung des Berftändniffes und dadurch ber 
religiössfittlichen Erziehung feftzuftellen wäre, trotzdem immer noch nicht davon 
gejprochen werden könnte, daß die Kinder ihrem Glauben entfremdet würden. 
Denn der Anhalt deffen, was den Kindern gelehrt wird, ift doch, mag es auch 
mangelhaft verftanden werden und an der Oberfläche haften, jedenfall un- 
verfälfchte katholiſche Religionslehre, ſteht alſo in Übereinftimmung mit dem, 
was die Rinder im Elternhaufe erfahren. Wenn, wie die Zentrumsmänner doch 
immer vorausfegen, die religöſen Einwirkungen des Elternhaufe® auf Die 
polnischen Rinder einigermaßen normaler Natur find, fo fann deuticher Religions: 
unterricht in der Schule zwar unter Umftänden al ein gewiſſes Hindernis, nie 
aber al3 eine wirkliche Störung oder gar Ärgernis empfunden werden. Aber 
allerdings — und hier fommen mir auf den fpringenden Punkt — die Ein- 
wirkungen des polnifchen Elternhaufes find meift anderer Art. Gie find 
durchtränkt von Nationalhaß und einfeitigen Vorftellungen, die von dem ver: 
antiortlichen Klerus nicht berichtigt, jondern im Gegenteil beftärft und angeregt 
werden. Da wird den Eltern und durch fie den Kindern gefagt, ein deutjches 
Gebet ſei Sünde, die von Deutichen gelehrte Religion fei nicht der Glaube der 
fatholifchen Kirche. Erft durch diefe Heßereien werden Mideriprüche und 
Gewiſſensnöte in die religiöje Erziehung der Kinder künſtlich hineingetragen. 
Es ift ſchon traurig genug, daß die Religion den Polen al3 Hülfsmittel für 
rechtswidrige weltliche Machenichaften dienen muß. Den Polen jelbft kann man 
aber bei diefem Mißbrauch wenigftens das zugeftehen, daß ihre eigenen nationalen 
Beitrebungen ihnen vielleicht fo jehr Gewiſſensſache find, daß fie Darüber den 
Maßſtab verlieren, wie weit religiöfe Fragen in dieſe Angelegenheit binein- 
gezogen werden dürfen. Ganz verwerflich und beichämend jedoch ift es, daß 
Deutſche in konfeſſioneller Verranntheit den ſpezifiſch polnischen Standpunft 
ganz und gar für den ihrigen erflären, daß fie nicht etwa fich darauf beſchränken, 
den Gebrauch der Mutterfprache im Religiondunterricht im Intereſſe einer ein- 
dringlicheren veligiöjen Belehrung zu verfechten, fondern darüber hinausgehend 
der Sache eine Bedeutung und Wirkung beilegen, die ihre Erflärung nur in der 
polnischen vollstümlichen Auffaffung findet, der Gebrauch der deutjchen Sprache 
zur Wiedergabe religiöfer Gedanken bedeute für die Polen auch bei vollftändigem 
Verftändnis einen Abfall vom fatholifchen Glauben. 

Der Widerfpruch der Zentrumsprefje wird nicht® daran ändern können, 
daß der Kaijer mit feiner Mahnung an die Polen — an die „Untertanen nicht 
deutichen Stammes“, wie fie in der Rede, wahrfcheinlich zu ihrem größten 
Schmerze, bezeichnet wurden, — den Kern der Sache ganz in dem Sinne getroffen 
bat, wie dies in den Beftrebungen des Dftmarfenvereins jeit nunmehr acht 
Sjahren ftet3 zum Ausdrud gelommen tft. 
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Und ganz im Sinne diefer Bejtrebungen waren auch die Worte der Nede, 
die im bejonderen an bie beutjche Adreſſe gerichtet waren. Syn dem „Zufammen- 
wirken von Bolt und Beamtenfchaft” wird die Zukunft der Provinz gefichert. 
Die deutjche Bevölkerung foll den alten Erbfehler des Parteihaders ablegen; fie 
kann andrerjeit3 verfichert fein, daß die Beamten nun unbedingt die Politik des 
Königs ausführen werden. Damit find wiederum die beiden Kardinalpunkte 
erfolgreichen Wirkens fir das Deutfchtum der Oſtmark gegeben. Wir können 
aber mit gutem Mute in die Zukunft jehen. Denn wir haben, was ben 
Zuſammenſchluß der Deutfchen gegenüber dem Bolentum betrifft, ſchon beträchtliche 
Fortfchritte gemacht und hoffen darin noch viel weiter zu fommen. Möge das 
Wort des Kaiſers auf einen recht fruchtbaren Boden gefallen fein! 

Die Frage der Beamtenichaft geht freilich Hand in Hand mit ſchwierigen 
Perjonalfragen. Der gute Wille, nach redlicher Überzeugung dem Gefamtwohl zu 
dienen, fann glüdlicherweife bei allen preußifchen Beamten vorausgefeßt werden, 
aber periönliche Auffaffungen und Eigentümlichleiten der einzelnen Beamten machen 
durch die beften Abfichten der Zentralbehörden mitunter einen Querſtrich. Nicht 
alles erfährt man an den höchjten Stellen in feinem vollen Zufammenhang, und 
fchlieglich wollen wir doch auch in den Ämtern Menjchen von Fleifch und Blut 
mit eigenen Regungen und Überzeugungen, und das bedeutet, jo wie die menſch— 
lichen Verhältniffe nun einmal find: Menjchen mit Schwächen, Fehlern und 
Reidenfchaften. Man wird daher Geduld haben müjjen, wenn nicht alles immer 
fo glüdt, wie e8 von dem beften Willen der Staatsregierung geplant ift. 

Eben jet, wo dieſe Zeilen gefchrieben werden, jtehen wir vor einer wichtigen 
Entjcheidung. Die Provinz Weftpreußen hat ihren hochverdienten Oberpräfidenten 
verloren; Guftav v. Goßler ift am 29. September von dem fchweren fchleichenden 
Leiden, das ihn ſeit nahezu drei Jahren heimfuchte, durch den Tod erlöjt worden. 
Mit ihm ift ein Mann hingegangen, der den Ehrennamen eines Staatsmannes 
vollauf verdiente. Er war mehr als ein routinierter, pflichttreuer und tüchtiger 
Beamter; er verdient einen Ehrenplag unter den zahlreichen, mit Snitiative und 
weiten Blick ausgeftatteten Männern, die an der Spite der Berwaltung preußiicher 
Provinzen ihre fchaffenskräftige Eigenart und ihre warmherzige Perjönlichkeit 
ganz und gar in den Dienft des ihrer Fürforge anvertrauten Gebiets jtellten. 
War Goßler auch das Kind einer andern Zeit und ftand er auch in einem ganz 
andern Ideenkreiſe, jo war er doch aus demfelben Holze gejchnigt, wie die Binde, 
Schön u.a. Es fehlte ihm der Sinn für das Bureaukratiſche, Schablonenhafte, 
Zugeknöpfte, für jene fühle, korrekte Repräfentation des Staatsbegriffs, wobei 
der Beamte nur die Rolle eines Mafchinenrades jpielt. Was von ihm ausging, 
war lebensvolle Arbeit, die jede Kraft verftändnisvoll zum Wohle de3 Ganzen 
beranziehen wollte. Und jo wahrte er fich allezeit ein offnes Auge und ein offnes 
Ohr. Seiner unverdrofjenen und verftändnisvollen Arbeit verdankt bejonders das 
Deutfhtum im Dften viel. Wagte er doch auch, obwohl tief durchdrungen von 
dem Wert der Landmirtichaft, mitfühlend für ihre Sorgen und ſtets hülfsbereit, 
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ſich dennoch von der politifchen Einfeitigkeit und Kurzfichtigkeit dieſer Bevölterungs- 
freife feiner Provinz entjchloffen zu emanzipieren, al3 er, um die Macht des Polen- 
tums noch entjchiedener zu brechen, die erften Verſuche größerer induftrieller 
Unternehmungen über die erjten SFährlichkeiten hinmegzuleiten unternahm. 

Herr v. Gopler wird ſchwer zu erfegen fein. Obwohl politifch und kirchlich 
von ausgefprochen konfervativen und pofitiven Grundfägen und keineswegs eine 
fhmantende oder zu Kompromifjen geneigte Natur, genoß er dennoch die Hoch. 
achtung und Anerkennung feiner Gegner infolge feines Wefens, das eine freie 
Menfchlichkeit atmete. Sogar ein radikales Blatt jchrieb ihm an feinem Grabe 
das Zeugnis: „Er war ein Beamter wie er fein ſoll“. Und dabei hatte dieſer 
Mann zehn Jahre hindurch auf dem gefährdeten Poften eines preußifchen 
Kultusminifterd geftanden, betraut mit der undankbarſten Aufgabe, die es für 
einen beutjchen Staat3mann zu jener Zeit geben konnte, der Liquidation des 
Kulturkampfs. Eine Sache, bei der im beften Fall fein wirklicher Ruhm zu 
ernten, aber jederzeit Ehre und Reputation zu verlieren war. 

Man bat oft über die Minifter gefpottet, die, wenn ihr Seffel gar zu 
ftart ins MWadeln geriet, in einem Oberpräfidium zur Ruhe gejegt murben. 
Nun, ein Ruheſitz ift das Danziger Oberpräfidium für Goßler während der elf 
letten Jahre feines Lebens nicht geweſen. Aber er hatte durch feine minifterielle 
Vergangenheit die Gewißheit erlangt, daß er feinem neuen ungleich dankbareren 
und menjchlich befriedigenderen Wirkungskreiſe nicht mehr entriffen werden würde, 
und fo verwendete er die an hoher Zentralftelle gewonnenen weitreichenden Er; 
fahrungen in voller SFrifche, und ohne irgendmelche Nebenziele ins Auge zu faſſen, 
für jeine Provinz, der er nun ganz gehörte. Es wäre — gleiche Frifche und 
Arbeitsfreudigfeit vorausgefegt — für unſere Provinzen gewiß nicht das Schlechtefte, 
wenn e3 gelänge, an die Spitze ihrer Verwaltung überwiegend folche — nad 
einem befannten von Bismard auf das Deutfche Reich angewandten Ausdrud — 
„Taturierte* Eriftenzen zu ftellen. Namentlich im Often wäre das wünjchensmert. 

Am 22. September nahm die Bolltariflommilfion des Reichdtags ihre im 
Auguft unterbrochenen Beratungen wieder auf und erledigte in wenigen Sigungen 
bie zweite Leſung der Vorlage. Man hatte auf allen Seiten erkannt, daß mit 
diefer zweiten Lefung in der Kommiffion nur eine einmal befchloffene Form 
erfüllt wurde. Die Lage hatte fich fo geftaltet, daß Entjcheidungen erft in ber 
nächiten Beratung des Plenums fallen konnten. Darum begnügte man fich mit 
ber eiligen Fejtitellung der Form, in der die Vorlage an das Plenum gehen konnte, 
An dieje neuejte Grundlage der weiteren Beratungen irgendwelche Folgerungen zu 
fnüpfen, erfcheint kaum angebradht. Man wird den MWiederzufammentritt des 
Reichdtages am 14. Dftober und feine nächiten Beratungen abwarten müffen. 
Die parlamentarische Winterfampagne fteht vor der Tür; hoffen wir, daß ſie 
Beſſeres bringt, als fich bis jetzt vorausfehen läßt. 
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Bur deutjch= oftafrifanifchen Eifenbahnfrage. — England und die nordamerikanifche 
Gefahr. 

Al⸗ der utopiſtiſche Plan einer Eiſenbahn von Kapſtadt nach Kairo von ſich 

reden machte, äußerten wir (I. 125), es ließe fich dieſer Plan nur aus 
politifchen Erwägungen erklären im Hinblid auf das größerbritifche Ziel: 
Afrika englifch vom Kap bis zum Nil! Eine Überlandbahn diefer Art fei nicht 
dajeinsberechtigt. Auf Durchgangsgüter müſſe fie von vornherein verzichten, 
felbjt Reifende würden den konkurrierenden Seeweg vorziehen. In Afrika jeien 
zunächft nur Stichbahnen zweckmäßig, die von der Küfte aus in das Innere 
gehen, um dem Binnenverkehr neue Verbindungen mit dem Seewege zu eröffnen. 
Verwandte Anfchauungen entwidelt und vertieft Profeffor Dr. Hans Meyer 
in einer folonialwirtjchaftlichen Studie unter dem Titel „Die Eifenbahnen 
im tropijchen Afrika” (Leipzig 1902). Afrika ift ein Tafelland mit jtufen- 
förmigen Abjägen zum äußeren Tiefland und flüftengebiet. Die großen Ströme 
aus dem Innern haben Engen und Fälle aufzumeifen und verhindern gerade 
an wichtigen Stellen die Schiffahrt. Am tropifchen Afrika find vorderhand 
nur folche Bahnen mit Ausficht auf Erfolg zu bauen, die derartige Hinderniffe 
umgehen und große Stromgebiete erſt dem Seeverkehr erjchließen, wie die Nil- 
bahn von Wabdihalfa nad) Chartum, die Kongobahn und die begonnene Schire- 
fchnellenbahn. Für ausfichtsvoll hält Meyer ferner Ausbeutungsbahnen nad) 
ertragreichen Pflanzungsgebieten und Goldfeldern, wie nach dem Kamerungebirge 
und nach den jüdmwejtafrilanifchen Otaviminen oder nach Kulturländern wie 
Abejfinien. Sodann Bahnen, die einen vorhandenen lebhaften Ausfuhrvertehr 
übernehmen jollen, wie die vorgefchlagene deutjche und die portugiefifch-englifche 
Bahn zum Nyafjafee. Endlich Erjchließungsbahnen zunächſt in Geftalt kurzer 
Stichbahnen, wie die Bahnen in Sierra Leone, Elfenbeinküfte, Togo, Angola, die 
Bictoria-Mundame-Bahn in Kamerun, die Beirabahn, die Ukamibahn und die 
Ufambarabahn. Eine Gruppe für fich bilden jene Bahnen, die ohne Rüdficht 
auf die Koſten aus politifchen und ftrategifchen Erwägungen gebaut worden 
find, wie die Ugandabahn, die ägyptifche Sudanbahn und auch die deutfjch-füd- 
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weitafrifanifche Bahn nach ihrem erften Anlaß. In Übereinftimmung mit allen 
Land⸗ und Sachkundigen empfiehlt Hans Meyer jchmalfpurige Anlage (0,75 Meter), 
leichte Wagen und Mafchinen, alfo möglichjt billige Herftellung. Für Foloniale 
Erichliegungen find nicht wirkliche Schienenftraßen nötig, fondern es genügen 
da einfache Schienenpfade. Rentabel war bisher nur die Kongobahn und auch 
nur infolge der Raubwirtfchaft im Kongoftaat. Die Mafjenerzeugniffe können 
die hohen Eifenbahnfrachten auf längere Streden nicht ertragen. Die Fracht: 
fäße jtellen fich im Burchfchnitt auf 10 Pf. für den Tonnenfilometer, bei der 
deutjchen Bahn in Südweſtafrika auf 20 Pf., bei der Ufambarabahn auf 43 Pf., 
bei der 935 Kilometer langen Ugandabahn nur auf 5Y. Pf., da jonft Mafien- 
erzeugniffe auf jo weite Entfernung gar nicht ausgeführt werden könnten; auch 
bei 5%. Pf. Eoftet die Fracht von Uganda zur Küfte noch immer 51’. Mark für 
1000 Kilogramm. Auf Grund der gemachten Erfahrungen erachtet es Meyer 
für zweckmäßig, den Bau und Betrieb von Kolonialbahnen Eapitalfräftigen Privat- 
gejellichaften zu überlaffen und zwar unter Gewährung von Zinsbürgfchaften in 
Verbindung mit Landkonzeffionen. Bei Zinsbürgjchaften macht Meyer den auch 
fonft jehr beachtensmerten Vorſchlag, fie nur auf fürzere Zeit, auf 25 bis 30 Jahre, 
zu bewilligen, um dadurch Kapital anzuloden und zugleich die Unternehmer zu 
zwingen, auf eine baldige Rentabilität der Bahn hinzuwirken. Landkonzeſſionen 
find bedenklich, wenn große zufammenhängende Gebiete an Gejellichaften ver: 
geben werden, nicht aber gegenüber Eifenbahngejellichaften, die für jedes fertig- 
geitellte Kilometer Bahn einen darangelegenen Blod Land als Eigentum 
erhalten, doch fo, daß nicht gefchloffene Landfomplere entjtehen, fondern daß 
zwiſchen zwei Blöden Konzejfionsland ein Block NRegierungsland verbleibt. 
Frankreich hat mit diefem Syftem gute Erfahrungen gemadt. Die Beichaffung 
der Arbeiter erfolgt am beften durch Vermittlung der Häuptlinge oder einfluß- 
reicher Berfonen, annähernd nach dem holländiichen Kulturſyſtem, alfo unter 
Ausübung eines gewiſſen Zwanges, der aber keineswegs gleichbedeutend mit 
Sklaverei ift und ausſchließlich nur öffentlichen Intereſſen dienjtbar gemacht 
werden darf. Jeder Arbeiter hat dabei feinen gut bemefjenen Lohn richtig zu 
erhalten. In diefer Art der Befchaffung von Arbeitern erblidt Meyer eines der 
wirkſamſten Mittel für die Aufichließung der Rolonieen, da die Eingeborenen 
durch ihre Mitarbeit am Bahnbau und durch den gleichzeitig eingeführten Kultur: 
zwang zur Arbeit und Rapitalbildung erzogen werden. Entlaftet man die Kolonie 
von den Ausgaben für die Ausübung der Landeshoheit, aljo von den Aus- 
gaben für die Schugtruppe, jo fann fie ihren Haushalt felbft führen, fie wird 
finanziell unabhängig von Reich und Reichstag und wächſt in das ftaatsrecht- 
liche Verhältnis der englischen Kronfolonieen zum Mutterland hinein, die ihre 
wirtichaftlichen Angelegenheiten felbjt regeln. Mit einem jolchen Maß von Selbft- 
verwaltung wird auc die Bismardiche Auffaflung zur Geltung fommen, wonach 
Kolonieen vor allem al ein Gefchäft zu behandeln find, wenn fie aufblühen und 
dem Mutterlande etwas einbringen follen. Eifenbahnen find ein Gefchäft, jagt 
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Profeffor Dr. Meyer, und als folches nicht nur ein Antrieb und Vorbild, 
fondern auch felbjt ein Hauptfaktor im gefchäftlichen Wirtfchaftsbetrieb der 
ganzen Kolonie. 

Don diefem Standpunfte aus befämpft Meyer die Anlage der geplanten 
beutichoftafrifanifchen Zentralbahn Daresfalaam — Tanganyifa (1400 Kilometer 
lang, Koſten 120 Mil. Mark) und befürwortet mit gewichtigen Gründen den Bau 
einer deutſch-oſtafrikaniſchen Südbahn von Kilwa oder Lindi nach Wiedhafen am 
Nyaſſaſee (700 Kilometer, Koften 60 Mill. Marf) als Schmalfpurbahn (0,70 Dteter) 
wie die Rongobahn. Dieſe Sübbahn würde den größten Teil des Verkehrs nad) 
dem Nyafjajee und deſſen englijcher und portugiefiicher Nachbarfchaft als fürzefter, 
bequemfter und im Gegenjag zur Wafferftraße des Sambeft immer leicht benutz— 
barer Weg monopolifieren und auch den ganzen Verkehr nach dem Tanganyika 
und dem öftlihen Kongoftaat über Wiedhafen nach Kilma ableiten, da fie 
wejentlich jchneller, billiger und bequemer ift al3 der Weg über den Kongo und 
die Kongobahn nach Weſten oder über den Schire und Sambeft nach Südoſten. 
Außerdem hat das Zmwijchenland zwijchen der Küfte und dem Nyaſſaſee mehrere 
fehr produftionsfähige Gebiete aufzumeifen, namentlich das dicht bewohnte 
fruchtbare Ungoni, von dem W. Bufje gejagt hat, daß es auf dem beiten 
Wege jei, die Korulammer des Südens zu werden. Meyer mweift auch auf die 
Kohlenlager im deutfchenorböftlichen Nyaſſagebiet hin und verlangt fchließlich 
ben jchleunigften Bau dieſer Bahn, „da uns fonft nicht nur die Schirebahn durch 
Ableitung eines Teiles unfres Handels nach englifchen und portugiefifchen Häfen 
empfindlichen Schaden tut, fondern auch die für uns noch viel gefährlichere durch 
portugiejisches Gebiet geplante direkte Konfurrenzlinie Bort Amelia — Nyaffajee 
zuvorfommen wird“. Meyer glaubt, daß fich nach diefem Unternehmen das 
Kapital drängen wird, fobald die Regierung den Plan wohlwollend aufnimmt 
und fördert. Bei Wiederaufnahme der Verhandlungen über die Eifenbahnfrage 
in Deutſch⸗Oſtafrika werden Reichsregierung und Reichstag in ernfte Erwägung 
ziehen müfjen, mas ein ausgezeichneter Kenner ojtafrifanifcher Verhältniffe, ein 
Beobachter der Tropenbahnen in faft allen Erdteilen und zugleich ein Mann 
mit hellem Blick für tatjächliche Verhältniffe und praftifche Bebürfniffe mie 
Profeffor Dr. Hans Meyer in feinem neuen Buch, das auch im Auslande 
beachtet zu werden verdient, in Vorſchlag gebracht hat. 

Bon der nordamerifanifchen Gefahr zu jprechen, wird in manchen 
beutjchen Kreifen für inopportun erachtet. Und doch ift töricht, wer fich vor 
einer Gefahr die Augen verichließt, anftatt ſich mit ihr ernfthaft zu befchäftigen. 
Oder will man leugnen, daß eine nordamerifanifche Gefahr beſteht? Deutfchland 
ift freilich etwas weiter vom Schuß aß Großbritannien, das den Norb- 
amerilanern am nächjten liegt und, was verkehrspolitiſch noch wichtiger ift, 
pradhlich mit ihnen ein Gebiet bildet. Daraufhin hat fih in Eugland ent: 
widelt, was man dort die „amerilanifche Invaſion“ nennt, nordamerifanifche 
Wareneinfuhr, nordamerifanifcher Unternehmungsgeijt, nordamerifanijcher Kapi— 


280 Paul Dehn, Weltwirtichaftliche Umfchau. 


talismus. Seit Jahr und Tag ſpricht man in England von diefer Gefahr, ohne 
ein Mittel der Abwehr zu finden. Erſt fürzlich erfchien wieder ein neues Buch 
darüber von Fred Madenzie unter dem Titel: „The American Invaders“ mit 
draftifchen Einzelheiten. Wenn die nordameritanifchen „Invaders“ in England 
weitere Fortfchritte machen, wenn fie mit ihrem Induſtrialismus und Kapi— 
talismus fich dafelbft immer fefter jegen und die Märkte des britifchen Welt- 
reiches, wohin im Jahre 1901 für 1100 Millionen Mark deutfche Waren gingen, 
an fich reißen, dann werden auch die orthodoreften Mancheftermänner in Deutjch- 
land verfpüren, daß die nordamerifanifche Gefahr feine Erfindung fchußzöllne- 
riſcher Phantaſten ift. 

Anfänglich machte ſich die nordamerikaniſche Konkurrenz mit ihrer UÜber— 
legenheit in den britifchen Kolonieen bemerkbar, jpäter auch in Großbritannien 
felbft. Die Nordameritaner lieferten Mafchinen für Südafrika, Brüden und 
Lokomotiven für britifche Rolonialbahnen nicht nur billiger, jondern auch rafcher. 
Einft fuhr man in der Umion mit englifchen Lokomotiven auf englifchen Schienen, 
heute fendet die Union Schienen und Lolomotiven in großen Mengen nicht nur 
nad) den britiichen Kolonieen, ſondern auch nach England felbit, ferner Mafchinen 
der verjchiedenften Art. In einzelnen Zweigen ift die engliſche Induſtrie von 
der nordbamerilanifchen Konkurrenz bereits Faltgeftellt worden. Vanderlip, ehe: 
dem Mitglied des Bundesichagamtes zu Waſhington, erzählt in „Seribners 
Magazine“, wie noch vor zehn Jahren im füdlichen Wales eine große Weiß: 
blechinduftrie beitand, die den nordamerifanifchen Markt beberrfchte. Im Jahre 
1890 wurden 330000 Tonnen Weißbleh von Wales nach Nordamerika aus— 
geführt. Damals begann man in Nordamerifa mit Berfuchen auch auf diefem 
Gebiet und heute ift die englifche Einfuhr zurüdgebrängt und große Mengen 
von nordamerifanifchen Weißblech gehen nad) Gardiff. Nordamerikaniſche Unter: 
nehmer kontrollieren in England die Zindholzinduftrie und den Tabatshandel. 
Diele englifche Zeitungen werden auf nordamerifanifchem Papier gedrudt u. ſ. m. 
infolge geſchickter Reklame, raffinierteren Vertriebes und technifcher Überlegenheit 
erlangen die „American Invaders“ auf dem englifchen Markt eine immer ftärfere 
Stellung und zu ftatten fommen ihnen dabei gemwiffe Mängel und Schwächen 
der Engländer, insbefondere ihr fonjervativer Grundzug, der nach den Beobachtungen 
Banderlips fich befonders in jenen Familien finden fol, die ſeit Generationen bie 
englijche Induſtrie beherrfchen. Unter den Engländern befteht ein Vorurteil gegen 
alles Neue. Lange fträubten fie fich gegen die Anwendung von Schreibmafchinen, 
in der Bank von England befindet fich noch heute fein Telephon. Mafchinen, 
die zu Großvaters Zeiten vortrefflich waren, werden auch von den Enfeln noch 
mit einer gewilfen Ehrfurcht betrachtet. Gegenüber ſolchem Konjervatismus hat 
der Amerifaner leichteres Spiel. Er nimmt jede Neuerung an, ja für ihn gibt 
es feine beſſere Empfehlung, als daß eine Mafchine oder Methode neu ift. 

Mit verantwortlich für die Rückſtändigkeit der englifchen Induſtrie find 
nach Vanderlips Beobachtungen nicht zuleßt die englifchen Gewerkvereine. Ber 
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tanntlich hat fich die moderne Arbeiterbewegung in England anders entwidelt 
als in Deutichland. Politiſch ift fie in England beinahe einflußlos geblieben, 
wirtjchaftlich hat fie fich aber um fo fchärfer geltend gemacht. Urjprünglich haben 
auc nach Vanderlips Auffaffung die Gemerfvereine eine für alle Teile jegens- 
reiche Tätigkeit entwidelt. Dann kamen aber bedenkliche Auswüchſe, vor allem 
in Geftalt von Konjequenzen der törichten Theorie, daß die Gejamtzahl der 
Arbeitätage fich vermehren muß, wenn die Arbeitsleiftung des einzelnen Arbeiters 
bejchränft wird, daß, wenn ein Arbeiter nur halb fo viel arbeitet wie früher, 
Arbeitögelegenheit für einen zweiten Arbeiter gejchaffen und die Zahl ber Un- 
beichäftigten vermindert wird. Gleichzeitig fordern die Gemwerfvereine einen 
Mindeftlohn, befämpfen aber jeden Höchſtlohn, damit nicht etwa der fleikige und 
tüchtige Arbeiter bevorzugt und der träge und nachläffige zurückgeſetzt wird. Wie 
diefe Politik der Gewerkvereine fich in der Praxis macht, dafür führt Banderlip 
ein Beijpiel an. Auf Grund der Vorfchriften ihres Verbandes follen die Londoner 
Maurer nicht mehr als 400 Ziegelfteine täglich legen, obwohl der Arbeiter täglich 
1000, ja bi3 zu 1600 Steine legen fann. Als im Frühjahr 1901 der Bau des 
Elektrizitätswerles der Britiſh Weftinghouje Co. in Manchefter von englifchen 
Unternehmern, die nicht mehr aus und ein wußten, in nordamerifanifche Hände ges 
langte, verjuchten die neuen Leiter, die Leiftungen der englifchen Maurer zu jteigern, 
und als dieſe über 800 Steine täglich nicht hinausfamen, führten die Nordameri— 
faner nordamerifanifche Maurer ein, die annähernd 2000 Steine täglich legten. 
In diefem Falle war aljo die Arbeitsgelegenheit für die Engländer nicht ver- 
mehrt, jondern vermindert worden und in vielen Fällen entwickeln fich die Dinge 
genau ebenjo. Mit ihrer furzfichtigen Sozialpolitit würden die englifchen Ge 
mwerfvereine nur durchkommen können in einem Staate, der ſich gang von der 
Außenwelt abjperrt. Selbjtverftändlich find bie englifchen Gemerfvereine auch 
Gegner von arbeitiparenden Mafchinen, weil nach ihrer Meinung auch dadurch 
die Arbeitögelegenheit verkürzt wird. Wer ſich mwiderfegt, wird in Verruf erflärt. 
Unter diefen Umftänden erringen die nordamerilanischen „Invaders“ in England 
von Tag zu Tag größere Erfolge. 

Nirgends verfteht man e3 beffer, Feſte zu feiern und die öffentliche Meinung 
nicht nur des eigenen Landes für allerlei Zmwede zu faptivieren al3 in Ungarn 
und die Peſter wie die Wiener Preſſe dient jederzeit ala akuftifches Echo. Wer 
zum erjten Dale nach Ungarn fommt, etwa zum Bejuch eines Kongrefjes, wird 
derart fetiert, daß er in der Regel die erforderliche Nüchternheit verliert, um 
Land und Leute, wie fie wirklich find, zu beobachten und zu beurteilen. Im 
jahre 1896, da man es für zeitgemäß erachtete, eine magyariſche Jahrtauſend— 
feier zu veranftalten d. h. eine eier zur Erinnerung an das Gintreten der 
Magyaren in die Gefchichte vor taufend Syahren, wurde mit großem Gepränge 
und in Anmejenheit des Kaiſers Franz Joſef wie des Königs Karl von Rumänien 
bie Vollendung der Negulierungsarbeiten am Eifernen Tore fejtlich be- 
gangen. Dieje Feier hatte, genau betrachtet, feine Berechtigung, da die Arbeiten 
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noch gar nicht vollendet waren. Tatſächlich erfolgte die Eröffnung des Eifernen 
Tores für die Schiffahrt erft im Laufe des Jahres 1898. Welche überſchwänglichen 
Betrachtungen und Hoffnungen hat man damals an diejes Verkehrswert genüpft. 
Die Peſter Blätter fprachen von der Vollendung einer „Zitanenarbeit”, die bei- 
läufig ein Deutjcher, &. Luther in Braunfchmweig, geleiftet hatte, und das ungarijche 
Amtsblatt erklärte den Stromfanal für ein Werk von meltverkehrspolitifchem 
Mert, für den Eulturgefchichtlichen Ruhm Ungarns. Selbft deutfche Wirtfchafts- 
politifer ließen fich von den Phantaſien der leicht entzündlichen, aber häufig vecht 
oberflächlichen Wiener und Peſter Preffe verleiten, dem Unternehmen eine epoche- 
machende Bedeutung zugufchreiben. Verficherte doch damals jelbft Dr. Jannaſch, der 
Vorfigende des Zentralvereins für Handelsgeographie, daß ſich am Eifernen Thore 
Gefamtöfterreich mit den Donauländern eine Brüde bis zur Sulinamündung, 
ja bis nach Kleinafien, Syrien und Suez fchaffe. Nunmehr werde die Donau 
frei für den Schiffsverkehr bis zum Schwarzen Meer, auch für Bayern und 
Miürttemberg, wenn diefe durch Flußkorrektionen, Ufer: und Hafenbauten ihre 
Streden dem größeren Verkehr zugänglich machen. Was Mannheim für den 
Oberrhein, das müſſe Ulm für Süddeutſchland und die Schweiz werben, ein 
Stapelplat für die Nahrungsmittel und Rohitoffe der unteren Donauländer. 
Durch die Sprengung des Eiſernen Tores werde der Donau-Oder-Kanal zur 
unbedingten Notwendigkeit. Der genannte Wirtfchaftspolitifer träumte fogar, 
offenbar unter ungarifcher Suggeltion, von einem unmittelbaren regelmäßigen 
Schiffsverkehr zwischen den binnenländijchen Donauhäfen und den Nordfeehäfen 
mit Hülfe befonders gebauter Schiffe. Die Sprengung des Eifernen Tores jei 
ein Markftein für die ganze fernere Gefchichte des Orients, ein Friedens- und 
Kulturwerk erften Ranges, ein Sieg der Kultur, bedeute das politifche Übergewicht 
Diterreich-Ungarns bis nach Konftantinopel und werde eine neue politifche und 
wirtfchaftliche Ara in der Entwidlung Oſterreich-Ungarns einleiten! Außerdem 
erblidte er in der Regulierung des Eifernen Tores eine Schwächung des 
ruſſiſchen Einfluffes im Orient. Es ijt bedauerlich, daß derartige Phantafien 
von einer Stelle weiter verbreitet werden konnten, die in vielen deutjchen Kreijen 
als eine in bandelspolitifcher Beziehung durchaus fachkundige angejehen wird. 
Phantafien diefer Art fonnten nur auf einer weitgehenden Unkenntnis beruhen. 
Wie jchon früher angedeutet (I Seite 429), war die Donau vielleicht vor Jahr: 
zehnten die Lebensader des deutjch-orientalifchen Verkehrs, ift es aber längſt 
nicht mehr. Als Großſchiffahrtsſtraße fommt die Donau erft von Gran oberhalb 
Peſt in betracht. Ulm ift nicht in Parallele mit Mannheim, fondern mit Bajel 
zu stellen. Beide find und bleiben ohne Bedeutung als Binnenfchiffahrtshäfen. 
Die Sprengung des Eifernen Tores hat feine einzige jener Rückwirkungen gehabt, 
wie fie Unkundige in Ausficht ftellten. Vielmehr ift das Gegenteil eingetreten. 
Nach ungarijchen Blättern belief fich der Verkehr durch das Eijerne Tor in den 
jahren 1895 bis 1897 auf 2,1 bis 2,8, in 1898 auf 6,3 Mill. Doppelzentner 
Waren. Nach den amtlichen Ermittlungen wurden durch das Eiferne Tor 
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ftromab und ftromauf in 1900 und 1901 je 2,8 Mill. Doppelzentner Waren 
befördert, demnach nicht mehr als in den neunziger Syahren. Die Regulierung 
des Eifernen Tores übte jomit auf den Verkehr bisher feinerlei Einfluß. 

In Artikel 57 des Berliner Vertrages von 1878 war Öfterreich-Ungarn 
mit der Bejeitigung der Schiffahrtshinderniffe am Eifernen Tor betraut worden. 
Nach längeren Verhandlungen übernahm Ungarn die Arbeit und 20 Yahre nad) 
dem Berliner Frieden war fie vollendet. Ungarn ift berechtigt, für die Be- 
fahrung des Eifernen Tores zur Dedung der Regulierungstoften Gebühren in 
entjprechender Höhe zu erheben. Ungarn bat für die Regulierung eine Anleihe 
von 37’ Mill. M. aufgenommen. Für Verzinfung und Tilgung diefer Anleihe 
wie für Unterhaltungs- und Betriebskoften des Kanal muß Ungarn jährlich 
annähernd 1,5 Mill. M. aufbringen. Hätte die ungarifche Regierung die Ge- 
bühren unter Zugrundelegung des früheren Durchgangsverfehrs jo bemeffen, 
daß alle Ausgaben gedeckt werden, fo würden diefe Gebühren ein unübermwindliches 
Schiffahrtshindernis geworden fein und die Donauftraße am Eijernen Tor lahm 
gelegt haben. Die ungarifche Regierung feßte die Gebühren ohne Rüdficht auf die 
Aufwendungen feit und veranfchlagte die Einnahmen fir 1899 auf 500000 M., 
fo daß alſo für Ungarn ein Defizit von einer Million Mark verblieb. Man 
hoffte auf eine Steigerung des Verkehrs und der Einnahmen. Auch in biefer 
Hinficht wurde man enttäufcht. Die Kanalgebühren erbrachten im Jahre 1900 
etwa 460000 M. und im fahre 1901 nur noch 457000 M., die Einnahmen 
erlitten alfo einen Rüdgang und das Defizit für Ungarn nimmt zu. Gleichwohl 
haben die Schiffahrtsintereffenten und von ihrem Standpunkt nicht mit Unrecht 
über die Höhe der Gebühren am Eifernen Tor laute Klage geführt. So hat 
die Handelsfammer in Paffau die Gebühren des Nordojtieelanald und des 
Eifernen Tor-KHanal3 verglichen und berechnet, daß für den Doppelzentner Waren 
im Nordoftjeefanal (Anlagelapital 156 Mill. M.) 2,1 Pf., im Eifernen Tor-Ranal 
. (Anlagefapital 34 Mill. M.) aber 17 Bf. zu zahlen find. Alle VBerwahrungen 
rumänifcher, öfterreichifcher und deutfcher Anterefjenten gegen die hohen Gebühren 
find von der ungarifchen Regierung unberüdfichtigt gelaffen worden, Gegenüber den 
Mächten konnte fie auf die ungünftige Finanzlage des Unternehmens binmeifen 
und vor der eigenen Volksvertretung bedurfte fie feiner Rechtfertigung. Ungarn hat 
nicht das geringjte Iyntereffe an der Hebung des Verkehrs mit der unteren Donau, 
mindejtens nicht an ber Erleichterung der rumänifchen Getreideeinfuhr, im Gegenteil. 

Vollends in das Reich der Vhantafie gehörte die Verficherung, daß nach 
der Sprengung des Eifernen Tores die unteren Donauhäfen mit den Norbfee- 
bäfen durch befonderd gebaute Schiffe in unmittelbaren regelmäßigen Berfehr 
treten würden. Daran iſt ſelbſt nach SFertigftellung des Donau-Oder-Hanals 
nicht zu denken. Die Frachten auf den Binnenwaſſerſtraßen find im Vergleich 
zu den Seefracdhten zu hoch und mo die Binnenmwaiferftraßen vom Seewege 
flankiert werden, da können fie nicht konkurrieren. Im Frühjahr 1899, als die 
Gebührenfrage des Eifernen Tor-Kanals lebhaft erörtert wurde, jtellte fich die 
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Fracht von den rumänifch-bulgarifchen Donauſtationen über die Sulinamündung 
feewärts nach Rotterdam und von da rheinaufmärts bis Frankfurt und darüber 
hinaus bi8 München nicht höher als die Fracht von den nämlichen Häfen 
unmittelbar donauaufwärts. Im Verkehr mit Nürnberg, Kulmbach, ferner mit 
Augsburg und Zürich war der Seeweg erheblich billiger als der unmittelbare 
DonausEifenbahnweg. Unter diefer Konkurrenz litt fchon früher die Donaus 
fchiffahrt und fie wird nunmehr in ihrer Entwidlung vollends gehemmt durch 
die Gebühren am Eifernen Tor. Man hat dort die natürlichen Schiffahrts- 
bindernifje entfernt, an ihrer Stelle aber fünftliche errichtet, deren Befeitigung 
in abfehbarer Zeit nicht gelingen dürfte. Aber ſelbſt im Falle einer Aufhebung 
diefer Gebühren wird die Schiffahrt durch das Eiferne Tor immer nur eine 
untergeordnete Rolle fpielen. 

Die Bejeitigung der Schiffahrtshinderniffe am Eifernen Tor wurde nad) 
dem Krimfriege von England angeregt und im Parifer Frieden von 1856 gleich- 
zeitig mit der Regulierung der Donaumündung vertragsmäßig feftgelegt.. An 
der Öffnung der Donaumündung hatte England größeres Intereſſe. Diefes 
Verkehrswerk wurde fozujagen von Europa felbft durchgeführt, durch die europäifche 
Donauktommiffion, und war bereits in den fechziger jahren vollendet. Bis zum 
Krimkriege hatte im Handel mit den Balkan: und PDonauländern Dfterreich das 
Übergewicht gehabt. Im freien Konkurrenztampf gelang es den Engländern, 
nachdem fie die wirtjchaftlichen Vorteile der Dampfichiffahrt gegenüber der Segel- 
fhiffahrt erfannt hatten, an der unteren Donau feiten Fuß zu fallen und fich 
dafelbit ein mwirtjchaftspolitifches Übergewicht zu verfchaffen, das noch heute be 
fteht, wenn auch nicht mehr jo erbrüdend wie in den fiebziger und achtziger 
Sahren. Am Schiffsverkehr der Sulinamündung war die englifche Flagge nach 
dem Gejamttonnengehalt Anfang der achtziger Jahre mit °is beteiligt. Sym 
Jahre 1900 liefen aus der Sulinamündung Schiffe mit 14 Millionen Tonnen- 
gehalt aus, darunter 459000, alſo ein ftarfes Drittel, unter englifcher Flagge. 
Es hat fich eine griechifche, italienische und ruffifche Konkurrenz entwidelt. Auch 
die öÖjterreichifche Schiffahrt hat zugenommen und der deutfche Verkehr ift ge 
wachjen. Die Ausfuhr befteht überwiegend aus Lebensmitteln, die Einfuhr aus 
Kohlen und Synduftrieerzeugniffen. Verkehrspolitiſch betrachtet ift die ganze untere 
Donau bis zum Eifernen Tor eine Ausbuchtung des Meeres und kann auch 
von größeren GSeejchiffen befahren werden. 


* 
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Deutjche Bücher im Auslande, — Deutjche Lehrerinnenvereine, — Deutiche Hülfs- 
vereine. — Die Bedeutung der deutſchen Sprache über See für Deutſchlands 
Weltjtellung. — Deutjche Schulen im Auslande, — Rußland. — Nordamerika. — 
China. — Japan. 

Deutſche Bücher im Auslande. Auf dem Weltmarkt entwickelt das deutſche 

Buchgewerbe eine ſteigende Ausfuhrfähigkeit. Im Jahre 1895 führte 
Deutſchland 109000 Doppelzentner Bücher, Karten und Muſikalien im Werte 
von 52,5 Millionen Mark aus, im Jahre 1901 dagegen 141770 Doppelgentner 
im Werte von 79,4 Millionen Mark. Weitaus die günftigften Abſatzgebiete für 
das deutiche Buchgewerbe find bie Länder mit einer erheblichen deutfchen Bes 
völferung. Im Jahre 1901 bezogen Ofterreich-Ungarn für 35,3, die Schweiz 
für 9,0, Rußland für 7,2, die nordamerifanifche Union für 6,4, Großbritannien 
für 4,9, die Niederlande für 3,4, Frankreich für 2,6 Belgien für 1,7, Schweden 
für 1,5, Dänemarf für 1,2 und Stalien für 1,1 Millionen Mark deutfche Bücher, 
Rarten und Mufilalien. Nicht unbedeutend ift die Einfuhr fremder Bücher, 
Rarten und Muftfalien nach Deutjchland und auch fie erfolgt hauptfächlich aus 
Ländern mit erheblicher deutjcher Bevölkerung. Nach Deutfchland fandten im 
Jahre 1901 Öfterreich-Ungarn für 8,1, die Schweiz für 3,4, Frankreich für 8,1, 
Niederland für 1,9, Großbritannien für 1,8, die nordamerifanifche Union für 1,0, 
Rußland für 0,9 und Belgien für 0,6 Millionen Mark Bücher, Karten und 
Mufilalien. Im Bücheraustaufch hat Deutichland mit allen Ländern einen 
Überfhuß aufzumeifen, nur Frankreich gegenüber ift feine Einfuhr größer als 
feine Ausfuhr. Leider find die Bücher nicht mehr in allen Staaten wie früher 
zollfrei, fondern haben jchon mehrfach empfindliche Eingangszölle zu tragen, fo 
u. a. in der nordbamerifanifchen Union eine Belajtung von 25 Prozent des Wertes. 

Deutfche Lehrerinnenvereine. Alle Meldungen, daß beutfche Lehrerinnen 
in England feine Anjtellung mehr finden, find grundlos. Noch in feinem 
Jahre, jo erflärt der „Verein beutjcher Lehrerinnen in England“ in der neueften 
Nummer feine® Organs „Der Bereinsbote”, haben wir befjere Ergebniffe im 
Stellenbefegen erzielt als in den letzten beiden Sjahren. Geit Neujahr bejegte 
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der Berein 128 Stellen, wovon 3 in den englischen Kolonieen. Die Gehälter 
ſchwankten zwiſchen 500 und 2600 Mark und beliefen fich ducchfchnittlich auf 
1200 Marl. Auch ift der Verein in England mit guten Familien in Ber: 
bindung getreten, die deutjche Damen als fogenannte paying guests bei fich 
aufnehmen, ihnen die englifche Sprache beibringen oder ihre Kenntniſſe darin 
vervollfommnen. Dabei werden die Damen in guten englijchen Kreiſen ein- 
geführt. Die Preife ftellen fich für jolchen Aufenthalt auf 50 bis 60 Marl, bei 
einfachen erhältniffen auf 30 bis 40 Mark möchentlih. Das Bureau des 
„Bereins deutjcher Lehrerinnen“ befindet fih: Wyndham Place, Bryanfton Square, 
London, W. 

Der „Verein deutjcher Lehrerinnen in Italien“ mit der Vereinsleitung 
in Florenz (Marienheim) zählt gegenwärtig 37 außerordentliche und 75 ordentliche 
Mitglieder in Florenz, Rom, Livorno, Genua und Sizilien. Die Stellenvermittlung 
erfolgt durch das Vereinsbureau, das aber von Mitte Juli bis Mitte September 
geichloffen if. Geplant wird die Errichtung eines Erholungshaufes oder Alters: 
heims für ältere, den heimischen Verhältniffen entfremdete und des nordifchen 
Klimas entwöhnte Lehrerinnen zu ihrer vorübergehenden oder dauernden Auf- 
nahme, Hülfe und Pflege. 

Deutjche Hülfsvereine. In einer Reihe von größeren Städten beftehen 
zumteil im Anichluß an die deutichen Konfulate deutjche Hülfsvereine mit der 
Aufgabe, hülfsbedürftige Angehörige des deutfchen Neiches mit Rat und Tat zu 
unterftügen. So u. a. in London (Deutjche Wohltätigkeitögejellichaft feit 1818), 
in Paris (jeit 1840), in Nizza, in der Schweiz, in Moskau, Vetersburg und Odeſſa, 
in Prag, Wien u. ſ. w. Dieſe Vereine entwideln, jomeit ihre Mittel reichen, eine 
ſehr eriprießliche Tätigkeit. Sie fichern verarmte NReichsangehörige vor der 
äußerften Not und erleichtern ihnen die Rücklehr in die Heimat, was auch im 
Intereſſe des Anſehens des Reichs wie feiner; Angehörigen liegt. Zu den tätigjten 
diefer Vereine gehört der deutiche Hülfsverein in Wien, der feit feiner Gründung 
vom Mai 1878 bis Ende 1900 annähernd 48000 hillfsbedürftige Neichsangehörige 
mit 300 000 M. unterftügte und außerdem Suppen: und Brotmarfen verabreichte. 
Von Jahr zu Jahr ift der Verein größer geworden und vereinnahmte im 
jahre 1900 nahezu 30000 M. Bei der Gründung des Vereins beteiligten fich 
deutjche Fürſten, Staatsregierungen und Stabtverwaltungen in großer Zahl durch 
Stifterbeiträge und blieben zumteil auch Mitglieder des Vereins. 

Die Bedeutung der deutſchen Sprache über See für Deutjchlande 
Weltftellung. Darüber hielt auf dem Berliner Koloniallongreß vom 10. Oktober 
1902 Profeflor A. Brandl, der Borfigende des Allgemeinen deutſchen Schuls 
vereins, einen Vortrag und hob hervor, daß unfre Landsleute und ihre Nach— 
fommen im Auslande, auch wenn fie loyale Bürger eines andern Staates 
geworden find, fo lange fie die deutiche Sprache fich bewahren, mit uns in einer 
Kulturgemeinjchaft bleiben. Exit wenn fie die deutjche Sprache verlieren, ſchwindet 
dieje Anhänglichkeit, fie werden Engländer, Portugiefen, Spanier u. ſ. w. Als 
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ein erfreuliches Zeichen der Zeit erachtet es Brandl, daß immer mehr Deutjche 
über See den Wert diejes Kulturgutes würdigen, das fie früher allzu oft bei 
der Landung in der Fremde famt allem Deutfchtum, mie einen abgetragenen 
Rod, über Bord warfen. Ein ficherer und nach Zahlen meßbarer Beweis dafür 
ift die Gründung von hunderten deutfcher Schulen über See aus den Mitteln 
unfrer Landsleute, häufig verbunden mit Kindergarten, Turnhalle und Feſt— 
räumen. Eine große und höchit rühmensmwerte Opferwilligleit fommt darin zum 
Ausdrud. In feinem Bortrage wies Brandl auch auf die wirtfchaftliche Be— 
deutung der nationalen Sprache im Auslande hin. Jeder franzöfifche, jeder 
engliſche Miffionar gilt dem Kaufmann diefer Völker als ein Pionier, und mit 
Recht. Der geheimnisvolle Zufammenhang zwiſchen Sprache und Sitte bringt 
es mit fich, daß man lieber vom Landsmann-Erporteur bezieht, Waren heimat- 
licher Herkunft fauft und mit heimifchen Schiffen fährt. Die Sprache ift ein 
mächtiger Vorläufer der Ausfuhr. Der franzöfiiche Großlaufmann weiß das 
und leitet deshalb der „Alliance frangaife” beim Beftreben, möglichit viele fran— 
zöfifche Schulen außerhalb Frankreichs zu begründen, reichliche Hülfe. Der Eng: 
länder weiß es und pflegt deshalb in Dftafien jene eigentümlichen balbenglifchen 
Mifchiviome, namentlich das Pidgeon-Englifch, weil fie die einheimifche Kund— 
ſchaft an den Buben des Franzoſen und Deutjchen vorbei zu ihm führen; in 
begreiflicher Weife hat der „DOftafiatifche Lloyd“ ſchon einmal nach einem Pidgeon- 
Deutjch geſeufzt. In englifchen Büchern findet man fogar oft den Sat auf: 
geftellt: Der Handel folgt lieber der Sprache als der Flagge. Hoffentlich erfennen 
allmählich auch alle deutjchen Induſtriellen und Kaufleute, welch hervorragendes 
Ipntereffe fie daran haben, daß im Auslande und bejonders in lÜberjee jeder 
Deutjche mit feinen Kindern dem deutjchen Volkstum erhalten bleibt. 

Deutſche Schulen im Auslande. Profeffor Brandl teilte ferner mit, 
daß der Allgemeine deutjche Schulverein begonnen habe, ein Adreßbuch ſämt— 
licher deutjchen Auslandsfchulen anzulegen; dabei ermittelte man eine Menge 
ſolcher Anjtalten, deren Dafein bisher unbekannt geblieben war. Der Kolonial- 
fongreß erklärte die bisherige Neichsunterftügung an deutfche Schulen im Aus- 
lande in Höhe von 300000 Mark für unzulänglid und empfahl der Reichs: 
regierung die aläbaldige Erhöhung diejes Beitrages auf 500000 Mark. 

Rupland. Nach dem Vorlefungsverzeichnis der Mosfauer Univerfität 
empfahlen die Profefforen für das Jahr 1899/1900 insgefamt 1548 Lehrbücher, 
davon 53 Proz. in ruffiicher Sprache. Won den 703 empfohlenen Büchern in 
den neuen Sprachen waren 66 Proz. deutich, 27 Broz. franzöſiſch und 7 Proz. 
englifch. Syn der juriftifchen Fakultät überwiegen ruffifche Bücher, den Mebizinern 
dagegen wurden 54 Proz. deutfche, 27 Proz. ruffiiche und 16 Proz. franzöfiiche 
Bücher empfohlen. Dabei find unter den ruffischen Büchern auch die Über- 
fegungen aus den fremden Sprachen inbegriffen. Diefe Angaben zeigen die 
Abhängigkeit der ruffiichen und das Übergewicht der deutjchen wiflenfchaftlichen 
Literatur in Rußland recht anſchaulich. 
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Nordamerika, In Chicago hatte der Schulrat das Amt des Vorftehers 
des bdeutjchen Unterrichts in den öffentlihen Schulen, das von 
Dr. Zimmermann verwaltet wurde, abgefchafft. Darauf richtete der Zentral- 
verband der deutjchen Bereine von Chicago und Umgegend eine fcharfe Ber: 
wahrung gegen die Entlaffung des um den deutjchen Unterricht bochverdienten 
beutfchen Schulmannes und zugleich gegen das auf allmähliche Befeitigung bes 
deutſchen Sprachunterrichts abzielende Vorgehen des Schulrats. Leider wurde 
die Entlaffjung des Dr. Zimmermann nicht rüdgängig gemacht, doch mwill der 
Schulrat noch einmal erwägen, ob das genannte Amt abgejchafft werben fol. 
Der Schulrat bejtreitet die Abficht, den deutjchen Unterricht befchränfen zu 
wollen, und ſchützt Sparjamfeitsrüdfichten vor. Hoffentlich werden die zahl 
reichen Deutfchen in Ehicago zufammenftehen, um eine Beeinträchtigung ihrer 
nationalen Intereſſen auf dem Gebiet des Schulmwefens zu verhindern. 

Nach der amtlichen Statijtit gab es in der Union Ende 1900 nicht weniger 
als 18220 Zeitungen und Beitjchriften, darunter nahezu 15000 politifche 
und örtliche Blätter. Vor einem halben Jahrhundert zählte die Union nur 
254 Tagesblätter, 1880 erſt 971, gegenwärtig 2226, angeblich mit 15 Millionen 
Auflage. Unter den Zeitungen und Beitjchriften erjchienen 17200 in englifcher, 
613 in deutjcher, 20 in deutjcher und englifcher, 115 in flandinavifcher, 
27 in franzöfifcher, 39 in fpanifcher, 35 in italienischer, 33 in polnifcher, 28 in 
tichechifcher Sprache u. ſ. w. Der Zahl nach haben fich die deutjchen Organe 
vermindert, 1890 bejtanden 727, 1880 insgefamt 641 deutfche Journale. Wie 
ſchon im Oftoberheft (Seite 144) hervorgehoben wurde, wird von fundiger Seite 
beftritten, daß die deutfch-amerifanifche Prefje fich im Nüdgange befindet. Syn 
der Tat ift nicht die Zahl der Blätter enticheidend, jondern ihre Verbreitung 
und ihr Einfluß. Kleine deutfche Wochenblätter find eingegangen und große 
beutiche Tagesblätter haben fich konſolidiert. Dieje Zentralifierung kann weder 
als Rüdgang noch als Nachteil angefehen werden. Unlängjt feierte der „Wächter 
und Unzeiger* in Cleveland (Ohio) fein 50jähriges Beftehen durch Ausgabe einer 
Sjubelnummer im großen Format, 164 Seiten ſtark! Daraus fchlieft der „Eali- 
fornia Demokrat“, daß die große Zahl der altfundierten deutſchen Tagesblätter 
an Lejern, Einfluß und Bedeutung erfreuliche Fortichritte aufzumeijen hat und 
daß die deutjch-amerifanifche Preſſe durchaus nicht im Niedergang begriffen ift, 
fondern berrlichere Blüten zeitigt als je zuvor. 

Ehina. Tin deutichen Handelskreifen und darüber hinaus begegnet man 
häufig einer Unterfhägung der Miffionstätigkeit, die vom Standpunkt 
des praftifchen Geichäftsmannes fich nicht rechtfertigen läßt. Die englifchen und 
nordamerifanifchen Kaufleute würdigen die Tätigkeit ihrer nationalen Mifftonäre 
ganz anders und erbliden in ihnen jchägbare Pioniere, zunächſt in jprachlicher 
Hinſicht. Es ift mefentlich ein Erfolg englifcher Miffionstätigkeit, daß in China 
die englifche Sprache eine gewiffe Verbreitung erlangt hat und zwar eine weit 
größere al3 irgend eine andere Sprache. Infolgedeſſen ift die englifche Sprache 
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die Vermittlerin zwiſchen den gebildeten Ehinejen und den Ausländeru gemorben, 
felbjtverftändlich auch im Handelsverfehr, was für den englifchen und norb- 
amerilanifchen Handel von großem Wert ift. Deutfche Sprachkenntnifje finden 
fi) unter den Chinefen nur in der Nähe des deutjchen Schußgebietes. Wenn 
die englifchen Kaufleute ihre Miffionäre in jeder Weiſe unterftügen, jo wiſſen 
fie, was fie tun, und es wäre nur zu wünjchen, daß auch die deutjchen Kauf: 
leute den deutjchen Miffionären, wie e8 ja in ihrem eigenjten Intereſſe liegt, 
größeres Wohlmollen entgegenbrächten. 

Japan. Seit Ende April erjcheint in Yokohama eine „Wochenzeitung 
der Deutfchen in Japan“ u. d. T. „Deutfhe Japan-Poſt“ unter ber 
Redaktion von A. Madlung, zum Preife von 6 M. vierteljährlich. Das neue 
Mocenblatt bringt in erfter Reihe Aufſätze und Mitteilungen für die Deutfchen 
in Japan, aber auch manche intereifante Notiz über die Deutjchen in Japan 
wie über Land und Leute in Japan ſelbſt. Wie aus der „Deutjchen Japan— 
Poſt“ erfichtlich, beftehen in Japan verfchiedene deutſche Vereine und Gejell- 
fchaften, fo in Tokyo die „Deutjche Gefellichaft für Natur- und Völkerkunde 
Ditafiens*. Wielleicht entichließt fich die „Deutfche Sapan-Bojt”, ein Verzeichnis 
ber beutfchen Vereine und Gejellfchaften, insbefondere der deutfchen Kirchen- 
gemeinden in Japan zujammenzuftellen und fortlaufende Berichte über die 
Tätigfeit diefer Korporationen zu veröffentlichen. Aus dem Syahrbuch des 
Statiftifchen Bureaus des Kaiferlichen Kabinettes u. d. T. „Resume statistique 
de l’Empire du Japon“ bringt die „Deutjche Japan-Poſt“ einige bemerfenswerte 
Zahlen. Japan mit 44,2 Millionen Menfchen (111 auf den qkm) ift dichter 
bevölkert als Deutfchland (103 auf den qkm). Das Reich hat 8 Städte mit 
mehr als 100000 Einwohnern, darunter Tokyo mit 1’ und Dfafa mit 
0,8 Millionen. Ende 1900 wohnten 124000 Japaner im Auslande, davon 90000 
in Nordamerita, 16000 in Korea, 8000 in England und den Kolonien, 4000 in 
Rußland, 3500 in Ehina und 214 in Deutfchland, während fich in japan etwa 
13000 Ausländer aufbielten, darunter 7000 Chinefen, 2000 Engländer, 1500 
Amerilaner und 554 Deutjche. Die Zahl der Deutfchen in Japan und ber 
Sapaner in Deutjchland ift verhältnismäßig gering, aber fie fällt qualitativ ins 
Gewicht, weil die Deutfchen zu einem großen Teil Lehrer, die Japaner in 
Deutfchland aber Lernende find, während unter den Japanern im übrigen Aus- 
lande wie unter den Ausländern in japan fich viele Tauſende von Arbeitern 
befinden. 
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gem Maria Janitſchek gehört zu den fchriftftelleenden Damen, denen der 
Himmel ein ganzes Talent verjagte und denen die Hölle ein halbes ſchenkte. 
Sie fchrieb vor vielen Jahren Dichtungen, um deren willen man fie gern ernft- 
haft nehmen möchte. Denn es ftecten ſtarke Reime darin, etwas Großlinieges, 
worüber man befonder3 bei eritmaligem Leſen ftugte. Überall ward die Dichterin 
als ungewöhnliches Talent bewundert oder wenigſtens ermuntert. Gie hat be- 
wiejen, daß ihre damaligen Kritiker irrten. Sie hatte fein ungewöhnliches Talent, 
fondern nur ein Talent für das Ungemöhnliche. 

Seit langen Jahren verfucht fie nun, Erzählungen zu fchreiben. Weshalb 
eigentlich, wird jchwerlich ein Menſch verjtehen. Denn jedes neue Buch von ihr, 
da8 man sine ira ac studio prüft, bezeugt auch von neuem, daß fie als Er» 
zählerin jedes natürlichen QTalente® ermangelt. Es gibt ja Humderte und 
Tauſende von Frauen, die mittelmäßige oder fehlechte Romane und Novellen 
fchreiben. Aber faſt jede bringt doch eine gemwiffe Anlage dazu mit oder bildet 
fie aus, fo daß, wenn fchon der literarifch Gebildete ihren Arbeiten gegenüber 
verjagt, doch der geiftig minder Bemittelte feine freude daran hat — fei es 
auch nur die Freude am roh Stofflichen, an der fpannenden Erfindung, Maria 
Janitſchek jedoch ift jo unglücdlich, nicht das Geringite zu befigen, was dem 
Erzähler von Vorteil fein könnte. Weder kann fie eine Handlung erfinden, noch 
eine Geftalt, die einem Menjchen ähnlich ift, erichaffen, noch einen Dialog 
fchreiben. Was fie an poetischen Vorzügen hat oder gehabt hat, eine gemilfe 
große Iyrifche Gefte, nüßt ihr in der Profa nicht nur nichts, fondern fehadet ihr, 
denn es wirft hier leer und manchmal fomifh. Aber Maria Janitſchek jchreibt 
und jchreibt. Alljährlich erfcheinen ihre mühjamen und unmöglichen Bücher mit 
mwechjelnden Zitelbildern und Verlegern auf dem Markte; ein gemifjer Reſpekt 
vor dem Literarifchen darin veranlaft die Kritiker, noch manchmal eine höflich- 
wohlmwollende Berbeugung davor zu machen. Doch ift e8 in jedem Betracht nicht 
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befjer, Elipp und Elar das Unfähige unfähig zu nennen? Es langt ja leider auch zu 
Gedichten nicht, was Maria Janitſchek von Haufe aus mitbefommen hat. Aber 
da fpricht doch mal ein Vers von eigentümlicher künftlerifcher Anlage, da meint 
man zumeilen die Freude der Schöpferin am Grjchaffenen zu jpüren. Dieje fich 
mühſam fortquälenden Projagefchichten jedoch müflen der Verfafferin jelbit Laft 
und Qual fein. 

Eine ganze Serie von Bänden erfcheint unter dem Gejamttitel „Aus 
Aphrodites Garten“ im Berlage von Hermann Seemann Nachfolger, ber 
ja allwöchentlich ganze Kahnladungen neuer Werke herausmirft. Der erite Band 
heißt „Maiblumen“; der zweite „Feuerlilien‘. Man erfchridt ein wenig, wenn 
man nach diefem Anfang an die Mannigfaltigkeit unfrer Flora denkt und fich 
fragt, wie weit diefe munderlichen Papierblumen ihr folgen mollen. Wird es 
einen geben, dem fie Freude machen? Das müßte doch ein wunderlicher 
Heiliger fein, Für mich ift nicht einmal eine ernjthafte Beiprechung dieſer 
Bücher möglich, deren Unzulänglichkeit erbarmungswiürdig ift. Alles ift jo merk— 
würdig aufgeblafen darin, jo verzweifelt verftiegen, jo töricht unmirklich; die 
Menjchen darin haben gar feine jpezifiiche Schwere, aber fie fchweben auch nicht, 
fie ftelgen nur. Überall hülflos zerflatternde Einzelzüge, das Ganze nicht mehr 
debattierbar in feiner unfähigen Romantik und gequälten Verjchrobenheit. Dazu 
langweilig zum Gähnen. 

Natürlich ficht Maria Janitſchek hochmütig auf die Marlitt herab. Denn 
fie fchreibt „für die Literatur“ und fie ift doch eben ein „Originalgenie“, während 
die andere „nur für die Gartenlaube“ fchrieb und auf die Originalität weniger 
Gewicht legte. Aber tatfächlich ift an natürlichem Erzäblertalent die Marlitt all 
den modernen Damen a la Janitſchek weit überlegen. Wenn denen nichts ein- 
fällt, wenn ihnen alles fehlt, was den Dichter macht, dann zieht fich ihr Gelbit- 
bemwußtfein auf die lette rettende Schanze zurüd: dann operieren jie mit dem 
Verierbegriff der Originalität und erjegen jedes natürliche Wort durch ein 
unnatürliches, jede Spannung durch Langeweile und machen aus ihrer Not eine 
Tugend. Denn fie wollen dann nicht bloße Unterhaltungsfchriftitellerinnen fein, 
fondern etwas Höheres. Und bei Büchern, die jo ennuyieren, glaubt ihnen das 
der Durchichnittskritifer. Aber mit dem Driginalitätsbegriff wird heutzutage ein 
Unfug getrieben, der zum Himmel jchreit. Echte Dichter werden damit tot- 
geſchlagen; unfähige Literaten damit erhoben. Und wenn es einen Zweck hätte, 
wenn Maria Janitſchek fich noch ändern könnte, wenn die modernen Herren 
Krititer und Üfthetifer einmal hören mollten, ließen fich) wohl ein paar 
Worte jagen. Etwa die: es find jest gerade im November 100 Jahr ber, da 
ward in Schwaben ein Dichter geboren, deſſen Werte Ihr alle Fennt, deſſen 
Werke neben denen der Klajfiter auf Eurem Bücherbord jtehn, der ein paar 
unverwüftliche Märchen und Erzählungen gejchrieben bat, obwohl er nicht mal 
25 Jahr alt wurde. Aber um die Originalität hat er fich nie gefümmert. Im 
Gegenteil: die war ihm fo gleichgültig, daß er bewußt und unbewußt fortwährend 
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nachahmte. Schiller, Goethe, Sean Paul, Scott, Th. A. Hoffmann, fie kamen 
alle an die Reihe. Für jedes Werk ift das Vorbild da. Sogar einen fchlechten 
Modejchriftiteller hat er kopiert: Clauren! Denn es ijt Wilhelm Hauff, von 
dem ich rede. Und das alles hat feinem Ruhm nicht gefchadet. Aber allerdings: 
er hatte ein in Deutichland feltenes natürliches Erzählertalent, eine fFabulier- 
unit, die entzüdt. Und diefes natürliche Talent gab damal3 und gibt heute 
den Ausfchlag. Auf die Originalität fommt e3 erft in zweiter Linie an, 

So würde ich etwa fprechen. Aber ich fagte jchon, deshalb wird Maria 
Janitſchek doch weiter „originelle“ und fchlechte Novellen jchreiben und deshalb 
geht kein Riteraturblatt von diefer billigen Afthetif in der Nuß ab, in der nur 
Ein Wort: „Originalität“ groß gefchrieben wird. 

Sch brauche faum zu jagen, daß auf dem Titelblatt der Janitſchek'ſchen 
Erzählung eine nadte Nymphe zu jehen if. Trotz der indifchen Tänzerin, die 
da durch die Seiten raft, hat befagte Nymphe eigentlich gar feine Berechtigung, 
denn nach der unmöglichen Entgleifung in ihrem Buche „Vom Weibe“ jchiebt 
Maria Yanitjchef gottlob das feruelle Moment nicht mehr jo in den Vorder: 
grund. Aber — auch das ift ein Zeichen der Zeit — man gehe einmal durch 
die Straßen Berlind und ftudiere die Auslagen der Buchhändler. Was an 
pifanten, lüfternen, ordinären Titelblättern moderner Bücher da zu jehen ift, 
fpottet jeder Bejchreibung. Eine Schmach, daß ein Autor, der auf fich hält, 
dergleichen mitmacht; daß ein Verleger fo mwiderliche Anreifereien des Publikums 
für nötig hält; daß der deutjche Buchhändler, der zu Zeiten einen kräftigen 
Idealismus zeigte, nicht dagegen auftritt; daß das Publikum fich diefer frechen 
Spekulation auf die Sinnlichkeit nicht ſchämt. Früher hätte der Buchhändler, 
der doch ein Helfer der Literatur fein könnte, fich vor fich jelber geniert, fein 
Schaufenfter mit den heut vorwiegenden Werfen über das Gejchlechtsleben des 
Menfchen, mit modernen und jchlimmeren Caſanovas und allerlei zoten- 
verzapfenden Machmwerfen auszulegen. Heut iſt man erjtaunt, wenn dergleichen 
mwenigjtend nicht überwiegend vertreten ift. Die paar Ausnahmen, die zu 
vornehm find, diefen infamen „Zug der Zeit“ mitzumachen, find zu zählen. 
Natürlich fchieben Autoren, Zeichner, Buchhändler und Verleger die ganze Schuld 
dem Publikum zu. Aber die Schuld ift wahrlich auf alle gleich verteilt. Und 
es gab eine Zeit, wo die Herren höhere Ideale hatten, als bloße Lohndiener 
ihrer zahlungsfähigen Kundichaft zu fein. Sie wiſſen ganz gut, welche Verleger 
nur auf die Rüftlinge jpefulieren; fie wiffen ganz gut, was künſtleriſcher Buch- 
fhmud und was eine bloße Anreißerei ift. Ein einfacher Beichluß, Werke, deren 
Titelbild nur zur Reizung der Sinnlichkeit bejtimmt ift, nicht mehr im Schau: 
fenster auszulegen — führen wird man fie ja müſſen —, und man könnte 
Wunder erleben! Aber auch das wird ein frommer Wunfch bleiben. 

Die „ausgeſtellteſte“ Schriftitellerin ift augenblidlid Marie Madeleine mit 
ihren Büchern „Aus faulem Holz“, Die „indische Feljentaube‘, „Am Narrenfeil 
der Liebe“. Bei ihr dürfen jogar die nadten Nymphen auf dem Umfchlag fehlen. 
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Denn was fie fonft übernehmen, übernimmt bier allein jchon der Name Marie 
Madeleine. Ihr Publitum, das zur Hauptjache wohl aus Luftgreifen, Mondainen 
und höheren Töchtern mit verborbenem Synftinkte befteht, weiß fchon vorher, mas 
e3 zu erwarten hat. Man kann nicht von mir verlangen, daß ich, deutſch gejagt, 
alle Schweinereien Ieje. Sch hab’ mich auf das erftgenannte Skizzenbändchen 
„Aus faulem Holz“ befchränft und in diefer Beſchränkung ſchon genug genoffen. 
Was foll ich nach dem gut deutfchen Kraftworte, das mir eine gewiffe Erleichterung 
gewährte, noch darüber jagen? Soll ich"mir noch einmal, wie vorhin, Wilhelm 
Hauff zur Hülfe rufen? Den Kampf, den er gegen Glauren geführt, haben wir 
gegen eine ganze Front von ſolchen modifchen, auf die niederften Triebe ſpekulierenden 
Schriftftellern zu fämpfen. Auch fie geben nur, wie e8 in der „Kontroverspredigt” 
beißt, „Eöftlich fandierte Boten für einen verwöhnten Gaumen, treffliche Haus— 
mittel für junge Wüftlinge und alte Geden, die mit ihrer moralischen und 
phyſiſchen Kraft zu Rande find, um dem Reſtchen Leben mit diefem Reizmittel 
aufzubelfen“. Und die Lejerinnen Clauren's redet der Dichter an: „Verlorene 
MWefen, wenn es euch nicht kränkt, euer Gejchlecht jo tief, jo unendlich tief er- 
niebrigt zu jehen; gepußte Buppen, die ihr euren jungfräulichen Sinn fchon mit den 
Kinderſchuhen zertreten habt, Iejet immer von anderen gepußten Buppen, bepflanzet 
immer eure Phantafie mit jenen... Blumen, die am Sumpfe wachſen!“ Was 
aber würde Wilhelm Hauff wohl jagen, derfelbe Wilhelm Hauff, der die Worte 
gefprochen: „ch bin ein Mann und erröte, erröte darüber, daß ein Mann aus 
der fogenannten guten Gejellichaft die fittenlofe Frechheit hat, alljährlich ein 
ausführliches Verzeichnis von den Reizen drucken zu laffen, die er bei feinem 
MWeibe fand!” — — was würde, frage ich, dieſer Wilhelm Hauff wohl fagen, wenn 
er heut lebte und jähe, daß es fajt mehr die Frauen als die Männer find, bie fich 
öffentlich in der Literatur ohne Scheu und Scham projtituieren? Es hat fchon manche 
Epoche gegeben, in der das Lascive im deutfchen Schrifttum dominierte, aber es hat 
feine gegeben, in der, wie heut, das Dirnentum in der Literatur folche Triumphe 
gefeiert hat! Diefe Erkenntnis dringt immer weiter, der Kampfruf gegen dieſes 
Dirnentum tönt aus den verfchiedenften Lagern. Aber gerade wir, die wir bie 
große moderne Bewegung in der deutfchen Dichtung für einen Segen halten, die 
wir viele fahre dafür geftritten haben — gerade wir müſſen hier entichieden 
vorgehen, damit die modische Zote nicht in unjern Topf geworfen wird. Kampf 
bi3 aufs Meffer ift bier das Einzige. Giftpilze zerichlägt man! 

Sch Hoffe, Marie Madeleine wird fich nicht einbilden, hier als literarifche 
Berfönlichkeit genannt zu fein. Nur weil fie den zweifelhaften Ruhm hat, für eine 
verderbliche, entfittlichende, um fich freffende Richtung ein bekanntes Paradigma zu 
ftellen, wurde ihr Name in diejer Beitjchrift erwähnt. Als Individuum beurteilt zu 
werden ... darauf wird fie erſt dann ein Recht haben, wenn fie auf die Herzen 
wirft oder zu wirken verfucht, — nicht, wie bisher, auf... auf andere Organe, 

Es ift nicht fchwer für den Schriftfteller, deffen Buch man danach vor» 
nimmt, einen guten Eindrucd zu binterlaffen. Nach der erzäblerifchen Unfähigkeit 
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der Janitſchek und der lüfternen Frechheit des Madeleine'ſchen Erzeugniſſes bat 
jelbft ein £leines Talent gewonnenes Spiel. Davon profitieren zwei Skizzen: 
bücher, bejonders das Buddeſche. Das andre macht zu jehr den Eindrud des 
flüchtig Zufammengeworfenen, al3 daß es jtärfer berühren könnte. Diejes zweite 
und fchwächere fei zuerjt genannt: es heißt „Mord“. Gejchichten, die mein Dolch 
erzählt“. Der Verfaſſer: Georg Buſſe-Palma; der Verlag — wie jollt es 
anders jein? — Hermann Seemann Nachfolger in Leipzig. 

Am Dftoberheft, als ich über die neuere deutjche Lyrik ſprach, hab ich 
desjelben Dichterd „Lieder eines Zigeuners* rühmen dürfen, — Gedichte voll 
von einem ſtarken Leben und überrafchender Kühnheit der Anfchauung, Gedichte, 
die fich in wenigen Jahren ihren Pla jchufen und deren einige für lange Zeit 
nicht untergehen werden. Heut hab ich den Schatten neben diejes Licht zu jegen. 
Der „Mord“ it ein zufammengeftoppeltes Buch; ein Buch, in dem man, wie 
das Vorwort deutlich jelber jagt, die „jorgfam ausführende Hand ſchwer ver: 
miffen wird“. Unter einem gemeinfamen Titel find Skizzen gejammelt, die für 
Tagesblätter und Zeitjchriften gefchrieben wurden und mit dieſer eriten Ver— 
öffentlihung ihren Zweck erfüllt hatten. Sie find weder reif noch bedeutend 
genug, um auch noch im Buche zu ericheinen, befonders in einem Buche, das 
verhältnismäßig prätentids auftritt. 

Die guten Lyriker find gewöhnlich jchlechte Erzähler, wenigftens am Anfang 
ihrer Laufbahn. Daß fie bei einigem Bemühen und in firenger Selbjtzucht all- 
mäbhlich auch quite oder wenigstens feine Novelliften werden fönnen, hat Theodor 
Storm ja bemwiefen. Und von Eichendorff und Mörike — um zwei ganz „reine“ 
Lyrifer zu nennen — iſt doch wahrlich nicht zu verachtende Proja da. Gelten 
aber wird gerade ein Lyrifer vor jeinem dreißigiten jahre erzähleriſch etwas 
leijten. Es jcheint ein fich ſtets wiederholendes, gefegmäßiges Faktum zu fein, 
daß die Lyriker ihr Höchites in der Frühzeit geben, die Erzähler dagegen viel 
jpäter reifen. Sch wüßte faum einen zu nennen, der vor dem dritten Dezennium 
feines Lebens Bleibendes auf dem Gebiete des Romans oder der Novelle ges 
Ichaffen hätte. Goethes „Werther“ und Hauff's Schöpfungen fommen bier nicht 
in Betracht. Der eine neigt ſtark nach der Iyriichen, das Beſte von dem andern 
(Märchen! Phantaſien!) nach der phantaftiichen, unmirklichen Seite hinüber. 

Auch Georg Buſſe-Palma wimpelt lyriſch. Und eigentlich ift das Lyriſche noch 
das einzig Hervorhebenswerte an den Skizzen, denn es ift auch das Dichterifche, 
Was Erzählung darin it, ift recht mühlam; die Charakeriftit der Perſonen recht 
unficher. Manchmal erfreut ein fein beobachteter Zug, aber die Züge fchließen fich 
nicht zujammen zum Ganzen. Und fie gehören fait immer Mädchengejtalten: der 
geborne Poet wird — auch das jcheint ein Geje zu fein — ſtets zuerſt Gejtalten des 
ihm jelbjt entgegengejegten Gejchlechts jchaffen können. Im Ganzen ift der „Mord“ 
eine gewiſſe Talentprobe, die für nichtliterarifche Leute wenig Intereſſe bietet, und 
die nur wieder beweiſt, daß man jchon ein bedeutender Lyriker und noch ein ſchwäch— 
licher Erzähler jein fan, Im übrigen jteett auch wenig Mühe in dem Buche. 
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Da wirken die „Blätter aus meinem Skizzenbuch“ von E. Bubde 
doch ganz anders. Gie find im Verlage von Georg Reimer, Berlin, eben in 
einer vermehrten zmeiten Auflage erichienen, und wenn nichts anderes in dem 
Büchlein wäre als die erſte Hiftorie von „Mannuderle und Manniderle“, würde 
ich es jchon für meine Pflicht halten, darauf aufmerfjam zu machen. Es wird 
mancher jein, der dieſes föftliche Gejchichtchen von dem Hund, dem Menſchlein 
und dem Kirſchkuchen ſchon fennt — ein feines, liebenswürdiges, humorvolles 
Idyll, an dem ſich das Herz erlabt. Und fat ebenfo herzlich berührt mich der 
Lebenslauf des Froſches Joachim Müller, der nach befchaulichen Spaziergängen 
ſich jchließlich aufs Bummeln verlegt. 

Überhaupt wirkt Budde immer dann am überzeugenditen, wenn er in 
feiner leiſe humoriftifchen Art plaudert, wenn er fich zu Kindern oder Tieren 
und Pflanzen neigt. Eine Handlung erfinden, faun er wohl auch. Aber wenn 
er Männer und Frauen der Gejellichaft geitaltet, bleibt er leicht in der Konvention 
jteden. Am wenigften Talent hat er für Liebesgejchichten, jo jtimmungsvoll 
immer die Umgebung ift, in die er das Paar ftellt. Es ift immer das Kindliche, 
Natürliche, was er bevorzugt. Daß er dabei Vhantafieflüge über jede Wirklich. 
feit hinaus tun fann, beweiſt die „Erzählung des Srrenhäuslers*. Und wie 
prädtig ift das „Idyll!“ Allerdings find es eben auch hier halbe Kinder, die 
zufammentommen. 

So joll das Büchlein herzlich empfohlen ſein. Ich glaube zwar nicht, daß 
Budde jemals über die Skizze hinausfommt. Er hat eine Begabung, die nur 
ein ganz enges Gebiet beherricht. Aber in diejer Enge hat er reizende kleine 
Stüde geichaffen, originell in der Erfindung, jchon durch den Stoff jpannend; 
ausgezeichnet in der Ausführung, im’ Bortrag und Stil. ch weiß wohl, daß 
Skizzenbücher nicht „beliebt“ find, daß ein fchlechter Roman mehr Ausficht hat 
verkauft zu werden, als ein gutes Buch voll Novellen und Skizzen. Aber es 
wäre erfreulich, wenn das Publiftum bier eine Ausnahme machte. 

Auch dem nachgelaffenen Roman „Maria“ des früh verftorbenen Ernit 
Muellenbacd (Berlin, Emil Felber) ift Gutes nachzurühmen. Ernſt Muellenbach 
(Lenbach) ift gewiß fein großer Poet geweſen. Am deutlichjten hat fich feine Stärke 
und Schwäche in feinen bei Cotta erfchienenen Gedichten gezeigt. Es war liebens- 
würdigſte Epigonenlyrif, die er gab, und mie feinen Roman „Maria“ hat er 
auch dieſe „Gedichte” feiner „lieben Ute” gewidmet. Etwas Gutes, Liebes, 
Treues, menschlich Gemwinnendes jpricht aus all feinen Werken. Und mitten 
zwifchen Verjen, die andre befjer gemacht haben, die doch eben nur nett⸗liebens— 
würdig find, jteht ein humoriſtiſches Gedicht an jeinen „alten Dadel*, der 
nun tot ijt. 

„Ein Hund nur, zweifellos. Ein armer MWicht, 
Leibeigen lebenslänglich, jonder Scheu 

Und bis zum äußerften naiv; — doch treu. 
Unfterblich, das verjteht jich, war er nicht.“ 


296 Garl Buſſe, Literarifche Monatsberichte. 


Diejes Gedicht ift ganz prächtig. ES iſt Hingeplaudert mit ernfthafter Würde 
und verftedter Schalfhaftigfeit, ein bischen Wehmut ift auch dabei. Und mo 
er fo plaudern kann, halb ernft, halb humorvoll, wehmütig-heiter, da ift Ernſt 
Muellenbach auch in der Profa am bejten dran. Der jtreng geichloffene, mit 
möglichfter Objektivität vorgetragene Roman ift feine Sache nicht. Er muß fich 
freier, ungeziwungener, fubjeltiver geben fönnen. Das tut er in „Maria“, und 
deshalb iſt dieſes Buch wohl dasjenige, in dem fich feine liebenswürdige Be- 
gabung am reinjten ausprägt. 

Nebenbei hat er auch gewiß viele Sjugenderinnerungen in biefen Roman 
geſteckt, und wenn ein Dichter jeiner Jugend gedenkt, dann fängt es in ihm zu 
blühen und zu leben an, und ein Schimmer ruht über dem, was er fchafft. 
Denn die Liebe hilft ihm, jene Liebe, die Sehnfucht heißt und die des Dichters 
treuejte Gefährtin ift. Das bat auch dieſer Gejchichte aus der Minoritengaffe 
eines xheinifchen Stäbtchens die Wärme verliehen, daß man fie gern und mit 
teilnehmendem Herzen zu Ende lieſt. Ernſt Muellenbach bat von den zwei 
Schweftern, deren Schidjal er fchildert, die eine, die Titelheldin, lieb wie ein 
Vater und Bruder; an feinem Herzen hat er fie gemärmt. Gegen die überaus 
normale Ottilie fucht er nur gerecht zu fein; für Maria hegt er eine ftille Zärt- 
lichkeit. Und mährend er der andern gute Schulzeugnifle, korrekte Betragen, 
eine äußerlich glänzende Heirat, ein pünktlich eintreffendes Kindlein und Sonftiges 
mehr befchert, hat er feinem Liebling ein heißes und großes Herz, treue Freund— 
fchaft und ein furges, aber leuchtendes Liebesglüd gegeben, dazu einen frühen, 
fhnellen Tod, als wüßt' er nichts Befjeres auf der Welt. Die großen Ereigniffe 
der fiebziger Jahre fpielen leicht hinein in das Buch und geben dem rheinifch- 
bürgerlichen Leben, das fich vor uns entfaltet, eine charakteriftifche Note. Am 
wenigften glüclich ift auch Muellenbach in der Zeichnung des wenig helden- 
haften Helden. Gewiß war Maria die Hauptfigur, aber der Mann, den fie 
liebt, hätte leicht in helleres Licht gerüct werden können, daß man ihre Liebe 
beffer begriffe. Die romantifchen Verwidlungen, in die er gerät, fein Verhältnis 
zu der „Buhlerin“, das traurige Ende — das iſt etwas jehr blaß und ver- 
ſchwommen. Doc die prächtige Geitalt der Franzöfin, der alten Dubois, mag 
dafür entjchädigen. 

Und nun zu dem Buche, das alle heut genannten (mas ja nicht allzuviel 
befagen will) und die meiften übrigen, im Laufe des Jahres erfchienenen Werke 
fchlägt, das ich den Lejern wieder einmal warm ans Herz legen kann: es ift Eurer 
Teilnahme, Eurer Liebe wert! Ich meine den Roman „Albin Indergand“ 
von Ernft Zahn (J. Huber’3 Verlag, Frauenfeld 1902). 

Nach dem Tode Gottfried Kellers und Conrad Ferdinand Meyers war 
die Schweiz literarifch verwaift. Da trat J. C. Heer auf und erregte mit feinem 
eriten Roman ftarfes Intereſſe. Allerdings mußte man fich fofort darüber Har 
fein, daß ein bedenklicher Schuß Marlitttum feiner Begabung beigemifcht war 
und da3 eigentlich Schweizerifche, das Solide, Bürgerliche, ihr fehlte. Es ift zu 
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befürchten, daß J. E. Heer fich heute fchon arg verpulvert hat, und die Schweiz 
fih nach einem andern literarifchen Bannerträger umfehen muß. Denn ihre 
zahlreichen Lofaldichter wollen ja nicht bejagen und haben bei uns feinen 
Kurswert. Es gibt und kann nicht geben eine gejonderte fchmweizerifche Kunſt 
und Literatur. „Das Alpenglühen und die Alpenrofenpoefie find bald er- 
fchöpft; und fo ſchwört der franzöfifche Schweizer zu Eorneille, Racine und 
Moliere, der Teffiner glaubt nur an italienische Muftl, und der deutfche Schweizer 
lacht fie beide aus und holt feine Bildung aus den tiefen Schacdhten des deutſchen 
Volkes.“ So ähnlich fteht3 im „grünen Heinrich“, und die Schweizer haben 
nicht an ihren doch eiferfüchtig behüteten Gottfried Keller gedacht, als fie kürz— 
lich gegen die geiftige Abhängigkeit vom deutfchen Mutterlande proteftierten. 

Nun ift ein neuer Dichter unter ihnen erftanden. Ein neuer, das ift nicht 
ganz richtig, denn er hatte fchon ein halbes Dutzend Bände hinter fich, ala er 
mit dem ftebenten jo fräftig loslegte, daß man auch im Deutfchen Reiche aufs 
horchte. Ernjt Zahn — mer ift das? Gin geſchwätziger Berlagszettel gibt die 
Antwort darauf: Der Bahnhofsreftaurateur in Göfchenen. Das Buch, der 
„Albin Indergand“, gibt befjeren Beſcheid: Ernſt Zahn ift vor allem ein Dichter. 
Es ift nicht gut, ihn mit Gottfried Keller zu vergleichen. Es ift feine Schande, 
daß er gegen biefen zu leicht befunden wird. Er ftrebt ihm auch nicht einmal 
bewußt nach. Aber er liebt wie Keller die großen „Menfchenbilder”; er bat in 
feiner Art in der Magd Agatha eins gefchaffen, wie der Staatsfchreiber von 
Züri in der Magd Regine. Das mag an den Bergen liegen und der freien 
Luft. Das braucht nicht gleich ein Nachjchaffen zu fein. Denn die Hauptfache: 
ein gemiffer Zug der Größe, der freien Kraft geht durch den ganzen „Albin 
Indergand“. Auch durch die Sprache. Denn an der Sprache erkennt man den 
Dichter. Und diefe Sprache ift zwar ſchon glatter, von minderer Fülle als die 
Kellerjche, aber noch immer gegen die Sprache der Durchfchnittserzähler kräftig 
genug und dabei von großer Einfachheit. Sie erzählt eine Handlung, die 
fpannend genug ift, um felbft den Normallefer zu fefleln, und die doch mieber 
far und jchlicht genug ift, um auch dem Freunde der Dichtung zu gefallen, 
So geht Ernft Zahn auf einem Mittelmege vor. Er wird fich vor der einen 
Gefahr hüten müflen, zu fehr abgefchliffen zu werden. Der fehnelle Erfolg des 
Buches erklärt fich auch daraus, daß es eine jo glüdliche Mitte hält. 

Aber wir wollen von feinen Schönheiten reden. Wir wollen davon reden, 
daß es prachtvolle Männergeftalten bringt. Wie maſſig und muchtig wirft der 
Präſes! Wie trogig kämpft fich der Albin Sindergand duch Irrtum und Schuld! 
Und das große Menfchenbild der Agatha — um von den Frauen zu fprechen — 
prägt fich tief in unfer Herz, an dem die Gret, die Komödiantin, vorübergeht. 
Seltſam ift aber vor allem wohl eine Magd. Ich weiß ihren Namen nicht; 
ich weiß auch nicht, ob fie im Buche überhaupt einen Namen befommt. Denn 
fie fteht ganz im Hintergrunde: ein junges Weib mit langem blondem Haar, 
hochgewachjen und von vollen Formen, Und fie fteht da, eben weil man gar 
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nichts Individuelles von ihr hört, wie die verförperte Sinnlichkeit, vor der der 
ftolze Präfes zu Falle kommt. Vielleicht wäre ed, weil jie doc) in die Handlung 
fo ſtark eingreift, richtiger gemwefen, fie voller zu beleuchten. Andererjeits gibt 
es ihr gerade einen jeltjamen Reiz, daß jie jo in der Dämmerung bleibt. 

In Gebirgsromanen jcheinen die Lawinenftürze, Bergrutjche zc. ja nun 
einmal unvermeidlich zu fein. Ernſt Zahn verichmäht ihre Beihülfe ebenjo wenig, 
wie er e3 verfchmäht, den berühmten Ringkampf zwiſchen Förfter und Wilddieb 
am Rande des Abhangs zu verwerten. Aber während %. E. Heer dergleichen 
immer ſtark „knallig“ macht, zeigt fi) Zahn auch darin, wie er es jchildert und 
verwendet, al3 echter Poet. Man wird ihn von nun an nicht mehr überjehen. 
Und ich rate nochmals, ſich mit dem „Albin Indergand“ vertraut zu machen. 


RI 


O Erde — biſt du ichön zum Lieben. 


Heut lag ein Leuchten in den Wipfeln, Smaragden flutete die Wiefe, 

Wie ich das nie, noch nie gefehn, Der Waldbach ſchien ein golden Band, 
Der ih — ein Schauender — feit Jahren Die Tannen ftanden rot in Öluten 

Aus meinem Walde durfte gehn. — — Bodyheilig blühte mein Heimatſtrand, 
Die hödftgebauten Bäume hielten Don zarten Rofen leis umleuchtet, 

Das abfhiedgütige Sonnengold Und über meinem Dorf verfonnt 

Wie eine Krone in den Händen: Ummwob ein Duft aus Tag und Träumen 
Die Prönte alle Tiefen hold, Den mwolfenlojen Horizont. 


O Erde, bift du fchön zum Kieben! 
Am jchönften folh ein Tag und Todl 
... Gott, gönne mir im lebten Leben 
Ein gleid; erlöfend Abendrot! 

= 


* * 


* 


Karl Ernſt Knodt. 








Vom deutfchen Theater. 
Von 
f. Lienbard — Halenlee. 


l. 


Eine bittere Betrachtung. — Brahms Ende. — Gorki als Dramatiker. — Zwei 
Rheinländer. — Ein Halb-Franzoſe. — Vom deutfchen Volksſchauſpiel. 


Measme! ergreift unſre alteingejeilenen Theaterfritiler eine gründliche Amts— 
müdigfeit. Ein geübter Kritiker und durchgebildeter Schriftiteller mie 
Mauthner, der jchon immer vor Überichägung des Theater3 gewarnt hatte, zog 
fi) gänzlich vom Dienfte zurücd; Naturen wie Fontane und Frenzel mußten 
forgjam Haus halten, beichränkten fich auf wenige, aber ernjt genommene Stüde 
oder Theater und brachten es nur durch diefe vornehme Entfernung in ihrem 
beobachtenden Wirken „zu hohen Jahren“. Mehrfach bat auch der fundige 
Literat und Kritiker Julius Hart diefer grundjäglichen Mißachtung unſres 
heutigen Theaterbetriebes in mweitausgreifenden Betrachtungen Ausdrud gegeben. 
Derlei Verftimmungen find nun aber leider praftiich von gar feinem Wert; zu 
einem fachlichen, fjchneidenden Eingreifen in das tatjächlich ziellofe und finnloje 
Drauflosipielen von heute ift die allgemeine Erörterung noch nicht reif genug. 
So viel wollen wir immer wieder wachhalten: der Bismardjchen Reichsgründung 
und der hohen Kultur-Ideale unfrer großen Weimarer find die jeßt über das 
Reich hingeftreuten Theater und ihr feichter Spielplan wahrlich in feiner Weife 
würdig. Leider haben wir aber, außer dem einfeitigen und perjönlichen Bay» 
reuther Fejtipielhaufe und etwa einem immerhin umftändlichen Rücdblid auf die 
Griechen, auch fein fichtbares deal, an dem wir den Tiefſtand unfrer Theater 
grundfäglich abmeſſen können. 

Verzeichnenswert ift gleichwohl die Betrachtung, auf die ich oben anfpielte, 
ein Stoßjeufzer, den Julius Hart kürzlich in einer Berliner Tageszeitung fund» 
gegeben hat. Er ſpricht in diefer Klagerede vom Schillertheater; er fpricht 
von den Bemühungen, die Kunſt — in diefem Falle alfo die Theaterfunft — 
„dem Volke“ zugänglich zu machen. Man war einjt, unter dem Einfluſſe der 
Sozialdemofratie, für diefen Gedanfen begeiftert; der ganze jogenannte „Friedrichs: 
bagener Kreis“ (Gebrüder Hart, Holz, Schlaf, Wille, Bölfche, auch Hauptmann) 
fahen in der fünftlerifchsliterarifchen Annäherung an den vierten Stand das 
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Heil für Theater, Literatur und Kultur. Das mar vor zehn bis fünfzehn 
Jahren. Heute? „Mit bitterem Schmerz fiten wir auf den Trümmern von 
Sferufalem und flagen ein Seremiaslied. Es ift eitel Nichts, es ift alles Nichts, 
was geleiftet wurde. Legen mir die Hand aufs Herz: die freien Vollsbühnen 
führen ein ärmlich und jämmerlich Dafein, wie die Arbeiterbildungsfchulen und 
die Volfsuniverfitäten, und find vom Standpunft der Kunſt aus ebenjomenig 
ernft zu nehmen mie diefe vom Standpunft der Wiffenjchaft aus.” So klagt 
heute der Enthufiaft von ehedem. Hat er Recht? Zum größeren‘Zeil find diefe 
Geufzer, mie gejagt, auf eine Amtsmüdigfeit zurüdzuführen, mie fie nachweisbar 
ben berufsmäßig in die unruhige Welt des Theatergetriebes gebannten Schrift 
fteller leicht überlommt. Sachlich aber hat Hart gerade dem forgfältig geleiteten 
Scillertheater gegenüber Unrecht; auch find feine Ausführungen von dort 
aus nicht unmiderjprochen geblieben. Das genannte billige Volkstheater hat feit 
Herbit auch das Friedrich Wilhelmftädtifche Theater zu dem bisherigen Spiel— 
haufe in der Wallner-Theaterftraße übernommen und mit einer verhältnismäßig 
recht fchön abgetönten Aufführung der „Braut von Meffina“ eröffnet. Überhaupt 
find die Bemühungen, dem Volle durch billigere Sonder-Borftellungen näher zu 
fommen, nur verdienftvoll; auch Theater des Reiches, 3. B. das Stuttgarter und 
das Dresdener Hoftheater, haben Bolksvorftellungen erfolgreich aufgenommen. 
Sch ſehe nicht ein, wieſo denn diefe Beftrebungen den großen Gang einer geiftigen 
Kultur irgendwie beeinfluffen oder hemmen follen. 

Eine andere frage aber ijt diefe, und damit fommen wir nun auf den 
Kern jener bitteren Betrachtung: was habt denn ihr Schaffenden von heute dem 
Volke zu geben? Iſt es nicht eine Erfahrung, die man aller Orten madt, 
daß grade die Klaſſiker am wärmſten und freudigiten auf die Volksfeele wirken? 
Warum? Etwa weil unfre Weimarer befjere „Künftler* waren? Nicht darum, 
denn verzwicte Theaterfünftler in ihrer Art find auch Sudermann, Hauptmann 
und Ibſen. Aber darım wirken jene Großen, weil fie für Geift, Gemüt und 
Charakter pofitive Kräfte zu fpenden hatten, die des Zuſchauers ganzen 
Organismus erfaffen und durchdringen. Mit Steptizismus und Materialismus 
baut man feine Dichtung empor, erfüllt und erhebt man fein horchendes Boll. 
Und Yulius Hart, der genaue Kenner Berlins und feiner Literaten, trifft daher 
in der Tat den fpringenden Punkt, indem er fchreibt: „Mit billigen Eintritts- 
preijen ijts nicht getan; das war fo eine Idee, aus der materialiftifchen Geſchichts— 
auffaſſung herausgeflofjen, die vor zehn fahren alle führenden Geifter der Volfs- 
funjtbewegung beherrichte. Mögen unfre Künftler zunächft einmal mit der 
Selbjterziehung den Anfang machen, bevor fie das Volt und die Kinder 
erziehen wollen!“ 

Sa, das ift Kern und Grund unſrerz literarifchen und theatralifchen 
Schäden! Man fpricht in einen hohlen Raum, wenn man diefe gemichtigite 
Frage erörtern will. Und nun fann ich meine Eingangsfäge etwas berichtigen: 
nicht des Amtes, nicht des VBühnenfchaufpielhaufes werden zeitweilig oder auf 
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immer unſre berufenften Beobachter müde. Nein, fie werden nur des haftenden 
Gewimmels verflachter Menfchen müde, denen von unfrer Nation und ihrer 
Negierung ohne Kontrolle die Welt des Theaters ausgeliefert ift. — — 

MWer kümmert fi) um Leitung und Spielplan der Schaubihnen? Es find 
interne gejchäftliche Vorgänge, woran die Spekulanten und Befiger allein Intereſſe 
haben. So findet gegenwärtig in den Leitungen zweier Berliner Theater eine 
bedeutjame Berjchiebung jtatt. Diefer Vorgang hat literarifchen Hintergrund 
und ift fennzeichnend für einen Stimmungs-Umfchwung im Zeitgeift überhaupt 
— auc den Theaterfundigen wichtig, weil er zugleich einen Geſchäfts-Umſchwung 
bedeutet, Dtto Brahm, der bisherige Direktor des Deutjchen Theaters, tritt von 
feinem Poſten zurüd. An feine Stelle jegt fich der gemwandtere und biegjamere 
Paul Lindau, bisher Direktor des Berliner Theaters. Das Iettere ſoll jpäter 
an die Firma Siemens u. Halske, der das Grundſtück gehört, zurüdgehen; bis 
dahin werben die leichtblütigen Bühnentalente Richard Skowronneck und Leo 
Stein, joviel man hört, die Leitung des Berliner Theaters übernehmen. Inwiefern 
find um dieje gejchäftlichen Vorgänge weitere Horizonte? Nun, mit Otto Brahın 
tritt der fonjequente Naturalimus vom Berliner Schaupla ab. Brahm 
und fein Freund Paul Schlenther, der am Wiener Burgtheater in der Entfaltung 
feiner eigentlichen Natur etwas behemmt ift, find durchdrungen vom dogntatijchen 
Glauben an den alleinfeligmachenden Naturalismus und feiner Spielarten. Es 
ift in ihnen ein neuer Rationalismus in Erjcheinung getreten; die trodenen 
Nicolai und Engel, die Berliner Aufklärer des 18. Kahrhunderts, find hier 
auf3 neue erjtanden. Ein enger, ganz fleiner Kreis von Hausdichtern fam am 
„Deutichen Theater” zu Worte, an ihrer Spite Ibſen und Hauptmann. Wuch 
der Stil der Darftellung wurde mit anerfennenswertem Eifer den Werfen 
angepaßt, wurde, fozujagen, ſyſtematiſch vernüchtert. Und infofern war jenes 
Theater von künftlerifcher Einheit. Aber — die Spannung, mit der man anfangs 
dieſer Spielart fünftlerifchen Geftaltens und Nachbildens folgte, ließ im Publikum 
nach; und die Dichter felbft, befonders Hauptmann, verfagten mehr und. mehr. 
Man braucht heut nicht mehr Gründe äjthetifcher Art gegen dieſes bejchränfte 
Dogma ins Feld zu führen; Dichter und Publikum find von jelbjt eines 
intereffanten Kuriofums müde geworden. Die Farbe Grau ift ja unjtreitig bes 
rechtigt; aber fie ift eben nur eine Farbe und ſogar Miſch-Farbe im bunten, 
vielfarbigen Sonnenfpeftrum. Wir wollen alle Farben, wir wollen das ganze 
Licht, wir wollen ganze Menjchen! Dieſen Stimmungs-Umſchwung fühlte der 
Befiter des „Ibſentheaters“ (L’Arronge); und jo mußte der Pächter des 
Naturalismus gehen, und er ging gern — denn er wußte jelber nicht mehr aus 
feiner Sadgafje weiter. Paul Lindau aber ift ein Theaterbireftor mie alle 
Theaterdireftoren; er nützt gegenwärtig „Alt-Heidelberg“ aus und vollführt 
dazwiſchen beruhigende „Literarifche Taten”. 

Aber den fieghaft neuen, ftolzen, friichen Geift, den wir in der Hauptitadt 
eines großen Reiches und im Zentrum einer großen Kultur auf dem Gebiete 
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ber Theaterdichtung und der Theaterleitung wünfchen müſſen, wir Anderen, 
die wir noch und wieder Kultur-Ideale haben, die wir die Tradition achten, 
bie wir auf dem Wege Goethe-Schillers emporwachfen wollen — mo denn bleibt 
diejer höhere Geiſt? Wo iſt das Theater, deſſen Spielplan und Geift ernten 
Männern und feinen Frauen dauernd etwas zu jagen hätte? Wo find die 
Dichter und Männer der Literatur, die in diefem Geijte überlegene, wärmende, 
ftählende Worte jprechen und Geftalten formen? — — 

Mir vermiffen jede ftetige und ftolze Entwicdlungslinie Wir jehen rund 
umber ein fahriges und triviales Bunterlei von Kleinigkeiten. Ob heute der 
ernitere Gorki, ob morgen der muntere Schönthban — es find Aufälligfeiten, 
Kleinigkeiten. Der Rufe Marim Gorfi ift ein ungewöhnlicher Schilderer des 
Heinbürgerlichen und des Landitreicher:Zebens, ein Schilderer von juggejtiver 
Eindringlichkeit. Immer herb und ehrlich, aber dabei dichteriich durchjättigt 
von einer eigentümlich flamifchen Stimmung, die lebensbejahender iſt als man 
das fonft bei den Ruſſen zu jpüren pflegt. Mit jedem Strich hält er uns feft, 
zwingt er uns in feinen Bannkreis. Alle Achtung vor diefem Profaiften! Aber 
fein Bannfreis ift eng; und auf der Bühne wirft fein Moſaik vollends wie 
Stüdmwerf und Skizze. Es liegt in diejes Schilderers inmerjter Natur, daß er 
nur ſtizzenhaft wirft, nur in fich geichloffene Studien gibt, fein volles Weltbild. 
So find auch feine „Kleinbürger“, die uns das Lejfingtheater in etwas zu 
unruhiger Darftellung gab, eine Studie aus dem Leben eines fpezififch rufftichen 
kleinen Mannes, der feine „ſtudierten“ Kinder in eine neue Welt hinauswachſen 
fieht, ohne daß er ihnen folgen fauın. Wir jehen und erleben diefe neue Welt 
nicht, fie ift ideale Forderung Jung-Rußlands, unklar auch in ihrer Theorie, 
deutlich nur in ihrem Drang nach wiürdiger Tätigkeit. Wir jehen aber auch 
nicht die alte Welt, die vormärzliche Zeit des Gemüts und der fittenftrengen 
Häuslichkeit. Denn diefes dumpfe, dürftige Leben, das wir da zu fehen befommen, 
ift ja nur eine Karifatur. Und bei genauer Betrachtung ijt es gar nicht „das 
Neue“, was da typiich gegen „das Alte“ ankämpft, wie etwa in Turgenjeffs 
„Väter und Söhne“: ach nein, unbedeutende junge Leute fühlen fich unbehaglich 
bei unbeveutenden alten Leuten. Und drum herum find etliche fcharf gezeichnete 
Figuren, die dem Dichter und Sittenjchilderer alle Ehre machen, wie 3. B. der 
Vogelfänger und der pbilojophierende Vagabund, eine häufig bei Gorfi mwieder- 
fehrende Gejtalt, Spiegelbild des Dichters. Zu trogigen Konflikten kann es da 
natürlich nicht kommen; nur zu Ausiprachen, zu Verdrießlichkeiten, einmal aud) 
zu einem matten Verzweiflungs-Verſuch des liebeleer und tatlos hinwelkenden 
Mädchens. Wir bleiben in jeder Beziehung im Winkel. Der Dichter jelbft 
— und er ift dennoch ein Dichter — ſteht im Winfel. Seine Bhilojophien 
täufchen uns nicht darüber hinweg. — 

Etwas Pichteriiches jcheint auch in den beiden Rheinländern Walter 
Bloem und Joſeph Lauff gelegentlich aufzufprühen. Der erftere kam im 
Königlichen Schaufpielhaufe mit einem „Sommerfpiel von Rhein“ zur Geltung, 


— — —— 
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da3 unter dem flotten Titel „Schnapphähne” allerlei Keckes vermuten Tieß. 
Und es ift in der Tat ein Stüdchen Poefie in dem fröhlichen Reimwerkchen; 
ich kann es nicht ganz als Koſtümſchwank abtun, wie etwa das in der Tat 
unechte Stück Schein-Renaiffänce von Koppel-Ellfeld und Schönthan. Der Grund- 
akkord, daS Leben und Haufen auf einer Raubritterburg am Rhein, ließe 
prächtig-wilde und humoriftifche, faftige, Ichäumende Modulationen zu. Aber 
fhon das Motiv der Handlung: Ritterfräulein und Kaufmannſohn, die fich 
lieben, zwei Stände alfo, die fich befriegen, ein bischen „bezähmte Widerſpenſtige“ 
dazu, etwas Hungerturm und etwas Maibowle — dies alles jchon ift doch 
recht dünn und herkömmlich. Und fo bleibt das Stüd nur Fläche, trog manches 
glüdlichen und frifchen Neimes, troß der gefunden Fröhlichkeit, mit der dieſer 
junge Deutjche unvergrübelt zugreift. Schade drum! 

Sch kenne den viel angegriffenen Lauff nicht genügend, um ein Urteil 
über jein Gefamtfchaffen mit einem Urteil über feinen „Heerohbme* zu verbinden. 
Plaſtiſcher als feine Hohenzollernſtücke wirlt dies bürgerliche Drama in der Tat. 
Und eingetaucht in reiche Naturjymbolit — man denfe an Zolas breite Schilderung 
in „La faute de l’abbe Mouret* — läßt fich ein peinlicher Stoff, wie er hier be- 
handelt ift (Sündenfall eines jungen PBriejters ſamt den jozialen und perjönlichen 
Folgen) dichterifch ja wohl bewältigen. Hier aber ift doch zu viel theatralijche 
Eituation, theatralifcher Effekt, theatraliiche Sprache; mand;mal wirkſamer und 
padender Art, das ſei gern zugegeben, noch öfters aber pjychologiich außerordentlich 
anfechtbar. Was, ein durchgebrannter Seminarift foll mit fteif romanhaften 
Worten zu dem Mädchen ins Zimmer treten: „Haft Du mein Kommen nicht 
gefühlt? — foll nicht durch und durch von Erregung und Angft und Troß 
durchbebt fein, jtatt diefer vom Zaun gebrochenen Schäferftunde? Steckt da nicht 
ein plumpes Zugeftändnis an den modernen Gejchmad, insbejondere der Richtung 
des Leifingtheaters? Spuft hier nicht Halbes pigchologiich unmögliche und 
unreinliche „Jugend“? Müßte zur Geſtaltung folchen Stoffes nicht eine ftarfe 
Othello⸗Leidenſchaft rhythmiſcher Art entfeffelt werden, wenn der Stoff äſthetiſch 
und ethifch wahrhaft erheben joll? Diejer junge, unveife Priefter, jofort vom 
Seminar weg ein Mädchen verführend, ift — ein liederlicher Junge und ein 
dummer Junge. Auf Streiche dummer Jungen baut man aber feine Tragödien 
auf; ihre Unfälle und Miffetaten famt Folgen find zwar jehr bedauerlich, aber 
nicht tragijch. Tragiich kann nur der Bedeutende fein. Aber um Helden von 
reifem und ſtolzem Charakter zu fchildern, muß man jelber Held fein. Halbes 
Hänschen und Lauffs Wilm regen uns nicht auf. Und aud) Wilms Schiwieger- 
vater, wuchtig dargeftellt von Adolf Klein, eine Nachahmung von Hebbels Tijchler- 
meifter, ift denn doch, ebenjo wie das ganze Stück, zu jehr novelliftifch von 
außen, zu wenig dichterifch von innen her geftaltet und erlebt, um des Stüdes 
Säule zu bilden. Auch die wirkſamen Gegenjäge: hie Kriegsitimmung von 1870 
— hie Strenge der Kirche! find nicht verinnerlicht genug, um diefe wenig bedeutend 
geratenen Menfchen auf die Höhe typiicher Vorgänge zu heben umd ihnen 
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gemwiffermaßen einen welthiftorifchen Hintergrund zu verfchaffen. Nein, nein, 
auch wir, die wir hier auf der Geite der Kriegsſtimmung ſtehen, müffen, noch 
fchärfer als der Dekan, diefen Wilm vor der Bruft paden und fagen: „Wilm, 
Du hajt da einen dummen und liederlichen Streidf getan! Wilm, Du fonnteft 
diefen Streih nur tun, weil Du überhaupt ein grüner und unbebeutender 
Burſch bift, troß Deiner Reden! Wilm, Du gehörft darum überhaupt nicht auf 
die Bühne, nicht in den Mittelpunft eines Stückes“ — und Kritik und Dichter 
hätten fich von vornherein vollgewichtigen Dingen und Männern zumenden können. 

Sind wir hier immer nochzeinigermaßen unter Menfchen, jo führt “uns 
Ludwig Fulda mit jeinem neuejten Lujtipiel „Raltwafjer” völlig in Mathematif, 
unter Schachfiguren und Sprechmafchinen und fucht uns zu „amüfteren“, wie man 
fo jagt. Es ijt der abgegriffene Blumenthal’sche „Krafinsfi“, der ewig verliebte 
Kapellmeiſter, der gefährliche Damenfreund und Eheftörer, der hier im Mittelpunft 
des bühmenhaften Schwanfes ſteht. Es ift Geift vom Geifte jener franzöftichen 
comedie, die mit Esprit um die gefährdete Ehe herumifpielt; aber alles viel 
wißlojer und mit nicht gerade Eoftipieligen Schwank-, ja derben Poſſen-Motiven 
durchjegt. Es ift das blutlofe Blumenthal-Lindau’sche Situations-Luftipiel, für 
deſſen Kapriolen es ja ganz gleichgültig ift, ob mögliche Menjchen oder unmögliche 
Schadhbrettfiguren durcheinander gefchoben werben. Fulda hat einjt den Schiller- 
preis erhalten. Man geht eritaunt durch die Straßen Berlins nach Haufe, man 
geht noch eritaunter durch die Welt der deutſchen Literatur: daß ein fchillerpreis- 
gefrönter Bühnendichter derlei veraltete Bühnenſpäße verabreichen darf einem 
Volke, das Kultur hat, Kultur zu haben glaubt —! Wohl fommt mancher 
Dialog, mancher Scherz ganz bühnenwirkſam heraus, das ſei unbefangen zugegeben; 
aber Blut, Herz, Geift, Seele, Musfeln, furz alles, was überhaupt zum Leben 
gehört, ift von vornherein in diefem Gefüge nicht vorhanden. Man kann ſolche 
literarijch unanfaßbare Stüde nicht jchelten, nicht prügeln; man muß — mas 
für den Berfaffer weit fchlimmer ift — achfelzudend daran vorübergehen und 
die Leute lachen laffen, gelegentlich ſogar jelber mitlachend, wie man etwa im 
unbedeutend müßigen Stunden vor den herfömmlichen Geitalten der „liegenden 
Blätter“ zu lachen pflegt. Aber diefes Lachen bier ift außerdem ein unreines 
Lachen über Dinge, die man nicht belachen jollte. Und das ift das eigentlich 
verwerfliche an diejer ſowieſo ſchon minderwertigen Gattung von Theaterjtüden. 

Ganz bejcheiden fei zum Schluffe eine vorerit noch zaghafte Bewegung 
erwähnt, die aber vielleicht — vielleicht! — zu weitreichenden Einflüffen bejtimmt 
fein wird. Aus den ernften Kreifen der Luther: und Guftav-Wdolf-Feitipiele zu 
Berlin jcheint fich eine interfonfeffionelle, weit gefaßte Gefellfichaft zur Förderung 
der deutjchen Volksſchauſpiele überhaupt entwideln zu wollen. Näheres 
fann über dieje ftille und ftetige Arbeit ernfter SFreunde einer gut gebeihenden 
deutjchen Kultur und Kunſt noch nicht gejagt werden; doch werden wir die be— 
treffenden Vorgänge im Auge behalten. Wenn aus national und religiös 
gefinnten Geiftern, auf breiter Grundlage einer großen Weltanfchauung, mit 
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Achtung vor der Überlieferung, mit fühnem Blick in die moderne Welt, mit 
Stilgefühl und Gejtaltungstunft — wenn, fage ich, aus folchen Fünftlerifchen 
Naturen abſeits von dem breiten, entweihten Marktgetriebe unfres jegigen Theater: 
mwejens ein mürdiges Volksſchauſpiel, National-Schaufpiel, Feſtſpiel aufblühen 
fönnte: wer weiß, von welch unbewachter Seite ber unjer ganzes Theater eine 
Reformation erleben könnte! Hier ift ein Punkt, wo die nationalen Elemente 
Berlins und des übrigen Reiches teilnehmend oder tätig mitreden und mithelfen 
müflen. Wir werden noch in unjer Empfinden und Bemußtfein aufnehmen 
lernen, welch eine Kulturmacht das Theater fein fann, wenn e3 eine ein- 
beitliche Leitung in bedeutendem Geifte über das ganze Reich hin erhält. Doch 
das find vorerft Träume, ebenſo wie der jet wieder umgehende Traum von der 
zu gründenden „Deutjchen Akademie‘. Aber Träume find innere Gefichte, und 
Gefichte können Ereigniffe werden. 


Aus neuen Büchern.” 


Mangelnde Selbftzudyt, mangelnde Intelligenz, mangelnde Geduld, mangelnde 
Würde — das find die vier Edfteine, auf denen das Prügelfyftem ruht. 


+ * 


* 
Damals wie jet bejtand ein Erziehungsmittel darin, daß die Kinder fröhlich fein 
und fich nicht zu fürchten brauchen follten. Die Furcht ift das Unglüd der Kindheit. 
* 


* 
* 


Eltern dürfen nie erwarten, daß ihre eigenen höchſten Ideale auch die der Kinder 
werden. Uber was die Eltern dadurd, daß fie groß und ganz ihren eigenen Idealen 
nacpleben, vermögen, das ift, die Kinder zu Jdealiften zu machen, obgleich fie dies oft zu 
ganz andrem Strande des Gedantens führen fann, als den, an dem die Eltern gelandet find! 


— * 
* 


Die meiften Menfchen find fchon in mittleren Jahren geiftig fett oder mager 
geworden. Sie find verhärtet oder vertrod'net und mit Recht fieht die Jugend fie mit 
Falten, unfympathifchen Augen an. Denn die jungen Leute ahnen, daß es eine ewige 
Jugend gibt, die eine Seele als Siegespreis für die ganze innere Entwidlungsarbeit 
gewinnen fann. Uber fie fpähen vergeblich nad diefer zweiten unvergänglihen Jugend 
bei ihren von weltlihen Wichtigfeiten und zeitlihen Wichtigfeiten ausgefüllten Eltern. 
Mit einem Senfzer fchalten fie den „Ulten* und die „Ulte* aus ihren Erwartungen aus 
und gehen hinaus ins Keben, um dort ihre geiftigen Eltern zu wählen. 


*) Aus: Das Jahrhundert des Kindes, Studien von Ellen Key. Aus dem 
Schwedifhen. Berlin. J. Sifhers Derlag. 1902. 
20 





Das Opernwesen der Gegenwart. 
Von 


Leopold Schmidt. 


ie Oper ift eine Runftform, der fich von jeher da3 allgemeine Intereſſe 

befonder3 zugewendet hat. Mean kann fogar jagen, daß erft die Erfindung 
der Monodie die Mufif in gewiſſem Sinne populär gemacht bat. Und troß de 
hohen Anjehens, das diefer Zweig der Tonkunſt genoß, ift er doch fehr bald 
und eigentlich beftändig Gegenftand fpöttifcher Angriffe geweſen von feiten derer, 
. bie e8 mit fünftlerifchen Dingen ernft meinten. Die Vorwürfe, die man erhob, 
richteten fich zumächit gegen die Textbücher. Bekannt tft das geflügelte Wort 
eines Franzoſen: „wa zu dumm ijt, gefagt zu werden, das fingt man“. Die 
Riteraten jahen und jehen noch immer vornehm auf die Tätigkeit des Librettiften 
herab, Außerdem warf man der Oper den Hang zu Pomp und äußerem 
Gepränge vor und fchalt fie einen Vorwand, ein Mittel zu üppiger Sinnes- 
freude, Dramatiſch wurde die Oper bis vor kurzem nicht recht ernſt genommen. 
Das ift freilich feit Wagner anders gemorben. 

Einige der prinzipiellen Einwände, die man am häufigsten gegen die Oper 
als Kunftform glaubte geltend machen zu können, hat jchon Wieland in feiner 
Abhandlung über das Singipiel entfräftet. Schlagend weiſt er nach, daß jede 
Kunſt auf Konventionen beruht, die ſtillſchweigend zwifchen dem Produzierenden, 
beziehungsweife dem NReproduzierenden, und dem Genießenden eingegangen 
werben. Bei der Oper ift dies nur im höheren Grade der Fall als beim ge- 
Iprochenen Drama. Gemiß, im gewöhnlichen Leben pflegen wir nicht zu fingen; 
aber jchon die gebundene Sprache entjpricht nicht der Wirklichkeit, und mollte 
man auch noch jo naturaliftifch verfahren, fo bleibt doch die Bühne immer ein 
unnatürlicher Raum mit drei Wänden. Und ähnlich verhält es fih — um 
nur beim Drama zu bleiben, — mit der notwendigen zeitlichen VBerfürzung und 
andern Dingen, 

Berechtigt waren alfo nur die Ausftellungen, die fich nicht gegen das 
Weſen der Oper überhaupt, fondern nur gegen ihre Erfcheinungsform im 
einzelnen Falle richteten, jobald gegen den guten Geſchmack, die Gejche bes 
Dramas und den gefunden Menſchenverſtand verftoßen wurde. Aus einer jolchen 
Oppoſition gegen künſtleriſchen Verfall find denn auch alle wirlſamen Reformen 
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hervorgegangen, die eine ernfte Richtung von Monteverdi und Glud bis Richard 
Wagner unternommen hat. Betrachtet man nun das Opernweſen unſrer Tage, 
fo muß ein fonderbarer Umftand ftugig machen. Allerdings wuchert auch jest 
noch, troß aller Verbreitung reiferer Anfchauungen, der alte Opernunfinn zumeilen 
munter fort, und manche Novität zeigt ein erjtaunlich rückſtändiges Gepräge. 
Im ganzen jedoch wird das Schaffen von der Erkenntnis geregelt, daß in ber 
Dper das dramatifche Prinzip die oberfte Geltung behalten muß. Nicht annähernd 
in gleichem Grabe weiſt die Darftellungstunft unfrer Opern Fortjchritte auf. 
Selbit die Aufführungen neudeutjcher Werke ftehen feineswegs im Einklang mit 
den Anforderungen, die wir fonft an die moderne Bühne ftellen, höchjtens daß 
vielleicht in Bayreuth die Schöpfungen Wagner's eine entjprechende Wiedergabe 
erfahren. Wenn alſo auch nicht das Genre jelbjt, jo fordert doc die Urt feiner 
Pflege nad; wie vor berechtigten Widerfpruch heraus, und viel bleibt noch auf 
dieſem Gebiete zu wünſchen. 

Läßt es fich nicht leugnen, daß in dieſem Bunte bie Dper gegenüber dem 
rezitierenden Drama fehr zurücdgeblieben ift, und zwar zu einer Zeit, in ber 
das mufifalifche Theater mehr denn je im Vordergrund des Intereſſes fteht, 
fo darf man wohl fragen, wie das kommt? Liegt es im Weſen der Opernkunſt 
felbjt begründet? Zum Teil gewiß, ſchon darum, weil die Altern Werke nicht 
ganz von den Bedingungen ihrer Entjtehungszeit losgelöft werden können. Wie 
wollte man zum Beifpiel der älteren italienischen Oper zu Hülfe fommen, wie 
wollte man gemwiffen Szenen Meyerbeer’3 oder Lortzing's das Theatralifche im 
fchlimmen Sinne nehmen? Aber auch die Neueren haben damit zu rechnen, daß 
die Darftellung durch Gejang, die Verſchmelzung des Orchejterapparates mit den 
Vorgängen auf der Bühne zu berüchichtigen find. 

Unfer Operntheater wie es it, leidet vor allem unter einer fchroffen Zwie— 
fpältigfeit. Auf der einen Seite hat fich ein neuer Stil für die Wagner-Oper 
herangebildet — die freilich, wie gejagt, jehr verfchieden und keineswegs überall 
im Sinne ihres Schöpfers kultiviert wird —, auf der andern Seite leiftet die 
Interpretation der Hlafjiker, der Italiener und Franzoſen, kurz der vomanijchen 
Dper, nicht einmal das durch die errungene Technit Mögliche. Die tolliten 
Dinge begegnen uns noch täglich. LZächerlichkeiten, Ungereinttheiten, traurigiter 
Schlendrian machen fich an derjelben Stelle breit, wo tagszuvor ein wirkliches 
Mufifprama über die Szene gegangen ift. Da ift es fein Wunder, daß ernitere 
und feiner empfindende Naturen auch heute noch von der Opernbühne einen jo 
abjtopenden Eindrud empfangen. 

Die überall herrjchende Ungleichheit und Verwahrlojung jchädigt nicht nur 
den äjthetifchen Genuß des Publikums, fie jchädigt auch den Darjteller. Wie 
follen Gefühl für Stilreinheit und die nötige Unterordnung unter das Ganze ſich 
einstellen, wo alle leitenden Grundfäße fehlen, wo das Meifte dem Zufall und dem 
perfönlichen Ermeſſen des Einzelnen überlafjen bleibt? Die Zukunft der Oper als 
dargeftelltes Kunftwert, und rüdwirkend jogar in gewiſſem Grade die Zufunft 
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der Produftion, hängt nicht zum mindeften mit der überaus wichtigen Regie 
frage zufammen. Das Bedürfnis nach einem Regiffeur, der unfre berechtigten 
Ansprüche den gegebenen Möglichkeiten entiprechend zu befriedigen weiß, ift jet 
das dringendfte und nachgerade unabweisbar geworden. Führende Perfönlich- 
feiten, die fich von allen hergebrachten Vorurteilen freimachen und die Snitiative 
zu einer neuen Inſzenierungskunſt der Oper ergreifen, die eine Generation von 
wirflihen DOpernregifjeuren erziehen, find nötig, um die Opernbühne der Gegen» 
wart aus allen Wirrjalen und aus trauriger Unnatur zu befreien. 

Bedenft man, wie wichtig für die Oper die Perfon des Regiſſeurs ift, 
und fieht dann, welchen Händen gewöhnlich diefes verantwortungsvolle Amt an- 
vertraut wird, jo kann man fich über den allgemeinen Rückſtand nicht wundern. 
Im allgemeinen ift das jzenifche Arrangement muſikaliſcher Werke den Direktoren 
in dem Grade gleichgültig, daß fie (und nicht nur in der Provinz) fie jogar einem 
mitwirtenden Sänger übertragen. Für gewöhnlich ift es der fogenannte Baß- 
buffo, dem man die nötige Fähigkeit zutraut, lediglich aus dem Grunde, meil 
er meiſt nicht jo durchgreifend bejchäftigt ift und eher die paar nötigen, ſtets fich 
gleichbleibenden Anordnungen treffen kann, nach denen dann mit einer oder 
zwei Proben eine Oper jo geipielt wird, wie fie vor zehn, zwanzig oder fünfzig 
Jahren auch gejpielt wurde. Im Schaufpiel pflegt fich doch in ſolchem Zeitraum 
fo manches zu ändern; bier ift man doch, mwenigjtens an den bedeutenderen 
Theatern, auch bemüht, eine bejonders dazu befähigte, womöglich literarifches 
Anfehn genießende Perjönlichkeit an die Spige zu jtellen. In der Oper aber ift 
man trog aller Mißſtände noch faum irgendwo auf diejen naheliegenden Gedanken 
gelommen. 

Und gerade in der Oper ift die Aufgabe des Regiffeurs eine doppelt 
ſchwierige! Er bat nicht wie fein Kollege vom Schaufpiel mit jpezififch dDramatifch 
veranlagten Individuen zu tun. Wie häufig entjcheidet nicht lediglich die Stimme 
für das Engagement eines Sängers! Dazu gejellt fich die in der Sache jelbft 
liegende Schwierigkeit: die Bühnenbilder unter dem Zwange und in den Feſſeln 
der Muſik zu gejtalten. Wie viel Erfindungstraft, wie viel muſikaliſche Fein: 
fühligfeit und zugleich Sacjfenntnis gehören dazu! Ein guter Regiffeur wird 
fich daher bei der Oper viel jeltner finden als auf dem Gebiete des Schaufpiels. 
Der Berjuch, etwas Allgemeingültiges aufzuftellen, wonach ſich auch geringere 
Talente beranbilden könnten, ijt noch nicht unternommen. 

MWie es zu machen, daß die Oper wenigjtens bis zu dem möglichen und 
aus äjfthetiichen Gründen wünfjchenswerten Grade von der Bühnenkonvention 
befreit werde, iſt mithin eine noch offene Frage. Die Ausficht auf ihre Löſung 
erfcheint um jo mehr in weite Ferne gerücdt, als das Problem einer finngemäßen 
Inſzenierung vorläufig nur an jehr wenigen Werken tatjächlich in Angriff ge 
nommen worden ift. Theoretifche Erörterung wird bier gar feinen oder nur 
geringen Nutzen ftiften; nur unabläffige praftiiche Bemühungen können zum Ziele 
führen. Die Komponiften fommen einem jolchen Streben jchon lange entgegen; 
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fie jehnen fich ihrerjeits nach einer freieren und würdigen Erjcheinungsform ihrer 
Werke. Sie find mit ihrem Schaffen auf diefem Wege voraufgegangen — Sache 
der Regie ift eö, ihnen zu folgen. 

Man kann fich leicht davon überführen, daß jelbit in der Parftellung 
neudeutjcher Opern noch lange nicht das Ideal erreicht ift; am unerträglichiten 
jedoch treten die herrichenden Mipftände in der Behandlung des älteren Reper- 
toires hervor. Vorläufig zehren mir aber noch immer fo reichlich von den 
Schätzen der Vergangenheit, daß die Sorge für die ältere Oper nicht etwa von 
der Hand zu weiſen ift. Vielleicht heißt es gerade hier den Hebel anfegen. Iſt 
erit einmal mit gemwilfen Vorurteilen ein für allemal aufgeräumt, wird man 
leichter auf dem betretenen Wege fortichreiten, unbejchadet der Tatfache, daß die 
Natur jener Werke oft nur halbe Arbeit zulaffen wird. Ein Beijpiel hat 
Poſſart gegeben, als er in München jeinen Mozart-Cyelus injzenierte. Wer dort 
etwa „Don Juan“ oder „Cosi fan tutte* gefehen, wird fich über die leitende 
Idee wie über manche fein erfonnene Züge gefreut haben, auch wenn er nicht 
mit allem eimverftanden fein konnte. Mit Läftigen Überlieferungen war kühn 
gebrochen, da8 Ganze der Daritellung in natürlichen Fluß gebracht. Es war 
wenigitens ein Verſuch; leider blieb er vereinzelt und hat bisher feine anderen 
im Gefolge gehabt. Andere Bühnen ahmten wohl die Neuemrichtung dieſer 
Opern nad, aber aus den gegebenen Anregungen weiteren Nutzen zu ziehen, 
das fiel Niemandem ein. Die Feitipiele des Wiesbadener Hoftheaters kommen 
bier nicht in Betracht, da die in ihnen zum Ausdruck gelangenden veformatorijchen 
Beitrebungen zu einjeitig auf die Vervolllommnung der äußeren Bühnenbilder 
gerichtet find. 

Wie jonft allenthalben mit älteren Opern verfahren wird, das ift ein 
trauriges Kapitel. Man hat fich jo oft über den vorwagnerifchen Standpunkt 
Iuftig gemacht. Aber fteht es in mancher Beziehung nicht noch heut wie vor 
hundert Jahren? So fingt, um nur das Krafjeite zu erwähnen, nach wie vor 
der Sänger feine Arien ins Publitum und überläßt feine Mitjpieler ihrem 
Schickſal, unbekümmert um den dramatiichen Vorgang. Und das gefchieht nicht 
etwa nur in dem vielverläfterten italien; wir können es ebenjo aut auf einer 
deutjchen Bühne erleben, die fich vielleicht auf ihre fortichrittliche Richtung Wunder 
was zu gute tut. Freilich kommen, wie der Eingeweihte weiß, in diefem Punkte 
auch die Grenzen der Tragfähigkeit dev menjchlichen Stimme in Betracht. Ohne: 
bin haben unfre Sänger gegen lärmende Drchefter und jchlechte Akuſtik der 
Häufer zu kämpfen, und da möchten fie nicht noch durch Seitwärtsftellung an 
Klangwirkung einbüßen. Aber darf das maßgebend jein in einem Beitalter, das 
auf Wagner jchwört und die Anfchauungen dieſes Meifters fich zu eigen zu 
machen vorgibt? Es folgt nur daraus, daß auch die Bejchaffenheit unfrer 
Opernhäuſer einen argen Übelftand bedeutet. 

Die Rüdftändigfeit unſres Opernweſens zeigt fich ferner nicht weniger in der 
Behandlung der Mafjenizenen. Aufwand an Kräften und dekorativen Wirkungen 


310 Leopold Schmidt, Das Opernweſen der Gegenmart, 


wird zwar an den größeren Theatern genug getrieben, aber die Hauptjache, die 
Herftellung intimerer Szenen, will noch nirgends gelingen. Es jei gejtattet, zur 
näheren Erläuterung auf zwei Beifpiele hinzumeifen, die jedem Theaterbefucher 
in ſchreckhafter Erinnerung fein werden. Da ift der erjte Aft der vielgegebenen 
„Hugenotten“, der uns das Gajtmahl im Haufe eines franzöfiichen Edelmanns 
vorführen jol. Was wir zu jehen befommen, ift ein leerer, öder Prunkſaal, eine 
Schaar von Gäjten, die, in einem Halbfreis verteilt, ftehend den Hausherrn 
Nevers erwarten und dann den Blid auf den Kapellmeifter gerichtet ihre Chöre 
herunterfingen. Welch lohnende Aufgabe böte fich hier dem Regiffeur, der e3 
unternähme, uns eine bewegte Gejellichaftsizene vorzuführen, wie fie fich wirklich 
zugetragen haben könnte. Weder im Tert noch in der Mufik Liegt ein Hinderungs- 
grund. Freilich müßte die innere Ausftattung des Saales die Szene lebenswahr 
geitalten helfen, und vor allem müßte mit der fchablonenhaften Gewohnheit 
gebrochen werden, immer den ganzen Chor ungeteilt alle8 agieren und fingen 
zu lajfen. In Gruppen gejondert müßte er an der Handlung teilnehmen und 
je nach Bedürfnis mit feinen Sägen fi) an Nevers, Raoul oder Marcel wenden. 
Noch ſchlimmer fteht es gewöhnlich um den zweiten Akt des „Schwarzen Domino*, 
denn da follen wir Zeuge eines intimen Soupers im Haufe eines Parijer 
Sfunggejellen fein. Wenige Sänger, die zugleich gute Schaufpieler find, würden 
bier am Plate jein, während der übliche Männerchor mit jeinen Unmanieren 
und eingelernten Bewegungen lächerlich und brutal wirkt. 

Das find nur zwei mwillfürlich herausgegriffene Beijpiele aus dem älteren 
Repertoire. Wie viel ließe fich ferner in Volksſzenen u. ſ. m. erreichen; jelbjt die 
Darſtellungen feierlicher Zeremonien, das Stedenpferd der Opernregie, geraten 
meift jo unmwahr und jtimmungslos, daß es not täte, mit der Tradition zu 
brechen. Und wem mwäre nicht jchon peinlich der Zwieſpalt aufgefallen zwischen 
der Beethovenschen Muſik und den Vorgängen auf der Bühne, wenn es am 
Schluffe des Fidelio gilt, die allgemeine Exrgriffenheit zum Ausdrud zu bringen. 

Nicht viel bejjer fteht e8 im Grunde mit der modernen Oper. Was für 
merkwürdige Dinge erlebt man oft im Lohengrin, Tannhäufer, ja jelbft im „Ring“. 
Der Grund hierfür ift wohl darin zu fehen, daß jedes Werk, jobald es einmal 
populär geworden, allmählich dem traditionellen Schlendrian verfällt. Das fann 
fich erjt ändern, wenn der Begriff von einer Opernvorftellung allgemein ein andrer 
geworden ift. Die Neform kann nur an einem Theater einfegen, das weder Zeit 
noch Kräfte zu fparen braucht, und wo der Leiter der Borftellung unbedingte 
Autorität genießt, Denn er muß von Grund aus aufbauen, muß jeden Einzelnen 
für feinen Plan gewinnen, auch in ihrem Fach berühmte Künftler nach neuen 
Anjchauungen unterweifen können. Wer aber unfre Theaterverhältniffe fennt, 
weiß, daß „Autorität” dort ein leeres Wort ift; weder Kapellmeifter noch Re 
giffeure befigen fie in geniigendem Maße, und das iſt oft die Wurzel des Übels. 
Ein Jeder macht, was ihm beliebt, und ſchließlich erlahmt — die Kraft des 
Eifrigſten im täglichen Betriebe. 
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St alfo die Regiefrage vor der Hand auch die bremnendite, jo gibt e3 doch 
noch anderes, das unſer Opernweſen niederdrückt. Wir haben das Wichtigfte 
fchon berührt: den Bau der Opernhäufer. Der Sänger fann nicht natürlich 
fpielen, nicht wahrhaft dramatifch wirken, fo lange er fich nicht auf der Bühne 
überall und mühelos verftändlich machen kann. Das ift in unfern Bauten aber 
nur ausnahmsmweife möglich. Für die Spieloper find fie zu groß; in der großen 
Oper ermeift fich ihre Akuſtik und die Bejchaffenheit des Oxchefterraums als 
ungünftig. Eine Teilung, wie fie tatjächlich Schon vorgefchlagen worden, erjcheint 
für die Dauer unerläßlih. Man wird amphitheatralijch angelegte Häufer mit 
verbedtem Oxchejter für die Werfe großen Stiles brauchen; man wird die alte 
Oper und das leichtere Genre in intimen Räumen unterbringen müffen, um 
ihrer Neize wirklich froh werden zu fönnen. Nicht minder endlich fteht die Sitte 
alltäglicher Vorftellungen einer gründlichen Opernreform im Wege. Die Oper 
ift ein zu fompliziertes Gebilde, fie erfordert jo viele und jo unabläffige Arbeit, 
daß fie fi) niemals in den Alltagsbetrieb fügen wird, ohne an Würde zu 
verlieren. 

Man fieht: die Schwierigkeiten, die einer Verjüngung des Opernweſens im 
Mege ftehen, find jo gemichtiger Natur, daß nur fehr allmählich ein Umſchwung 
der Verhältniffe zu erhoffen ift. Welch lohnende Aufgabe aber harrt dafür auch 
der Männer, die fich diefen Hindernifjen gewachjen fühlen, zumal in einer Zeit, 
die wie die unfrige dem mufilalifchen Drama ein fo ernjtes und eifriges Intereſſe 
widmet. Hat die Oper jelbjt ihr Weſen von Grund aus geändert, wie jollte 
es nicht möglich fein, ihr auch die äußeren Eriftenzbedingungen, ganz diefem 
neuen Weſen entfprechend, zu fchaffen! Bisher’find alle Verfuche noch im Halben 
fteden geblieben. Bayreuth bietet wohl das leuchtende Vorbild einer Stätte, an 
der mit Sammlung und Konjequenz an der Berwirklichung der Ideale gearbeitet 
wird. Go lange aber diefe Arbeit nur einzelnen Werfen, nur einem Meijter gilt, 
ift das Problem der Zukunft nicht gelöft. Das Bedürfnis nach Erneuerung der 
Opernkunſt wird mehr oder minder deutlich überall empfunden, und jo wird die 
dahin zielende Bewegung auf die Dauer auch nicht aufzuhalten jein. Hat fie 
ihr Biel einmal erreicht, dann nimmt auch die Pflege der dramatijchen Muſik 
unter den theatralifchen Künften wieder die ihr gebührende Stellung ein. 


NY 


Die Zeit ruft nah „Perfönlichkeiten*, aber fie wird vergebens rufen, bis wir die 
Kinder als Perſönlichkeiten leben laffen; ihnen geftatten eigene Gedanken zu denken, ſich 
eigene Henntniffe zu erarbeiten, fi; eigene Urteile zu bilden; bis wir mit einem Worte 
aufhören, in dem Schulen die Kohftoffe der Perfönliczfeiten zu erftiden, denen wir dann 
vergebens im Leben zu begegnen hoffen. 


Aus: Das Jahrhundert des Kindes, Studien von Ellen Key. Aus dem 
Schwediſchen. Derlag J. Fiſcher. Berlin 1902. 





Bücherfchau. 


Georg Ulebers Lebr- und Handbuch der Weltgelbicdte. Ginundziwanzigite Auflage. 
Unter Mitwirkung von Prof. Dr. Richard Friedrich, Prof. Dr. Ernſt Leh— 
mann, Prof. Franz Moldenbauner und Brof. Dr. Ernit Schwabe voll: 
ftändig neu bearbeitet von Prof. Dr. Alfred Baldamus. Zweiter Band: Mittel: 
alter. Leipzig, Wilhelm Engelmann, 1902. 8°; XX, 786 ©. und 15 Stammtafeln. 
Preis: M. 6.—. 

Der Anerlennung, die Georg Webers mweltgeichichtliche Bücher im 19. Jah 
hundert gefunden baben, heute noch etwas hinzufügen zu wollen, bieße Kurfürften- 
ftandbilder in Berlin ſetzen; hat ihm doch die Dankbarkeit eines Heidelbergers (Weber 
bat 1839—72 in Heidelberg als Lehrer gewirkt), des Nordpolfahrers Emil Beſſels, 
durch Bezeichnung eines Vorgebirges mit dem Namen „Kap Weber“ ein unvergäng: 
liches Denkmal jogar im nördlichen Eismeer gefegt. Solche Empfindungen mögen 
auch den Herausgeber der 21. Auflage des beliebten Weber'ichen Lehrbuches, das 
jeit 1846 in vielen Taujenden von Abzügen und in zahlreichen Überjegungen in die 
ganze gebildete, fogar die romanifch-katholiiche Welt gegangen ift und feine Mit- 
arbeiter zur Zufage beftimmt baben, als vor 12 Jahren der Antrag einer Neu- 
bearbeitung geitellt ward. Denn leicht ift e8 wahrhaftig nicht, die Früchte beißen 
Abmübhens, das Ergebnis von Arbeiten, die fich über mehr denn ein Jahrzehnt 
erjtreden, jchließlich unter einen frenden Namen zu jtellen und einer Entjagung zu 
buldigen, die unter Männern der Wiffenfchaft, in Deutichland wenigſtens, allerdings 
nicht felten anzutreffen ift. Der Lohn wird nicht ausbleiben: über den inneren, 
fittliden Gewinn ift ja gar nicht zu reden; aber auch der äußere Erfolg wird dem 
beobachteten Verfahren Recht geben: ein „Weber“ gebt natürlich ohne meiteres, 
während ſich ein „Baldamus:Friedrich-Lehmann:-Moldenhauer-Schwabe* den ihm 
gebührenden Pla nur mühſam hinter und neben den andern, äbnlich gerichteten 
Vierbändern hätte erringen können. Daß unter diefen Umftänden über die Anlage 
des Merfes nach der alten Methode (Einteilung des Stoffes in Altertum, Mittel: 
alter, Neuzeit und Neuefte Zeit) nicht au rechten ift, brauche ich nicht weitläufig 
auseinanderzujegen. Aus den 2 Bänden des bisherigen Lebrbuches find vier Bände 
eines „Lehr: und Handbuches“ geworden, das in manchen Ginzelbeiten: in ber 
breiteren Berücklichtigung des Aulturgeichichtlichen, in der Ausdehnung der Dar: 
ftellung auf die bisher vernachläffigten außereuropälichen Gebiete (morüber ich 
natürlich eine bejonders lebhafte, weil berechtigte Genugtuung empfinde) und in 
der mit fichtlicher Liebe durchgeführten Durchfichtigfeit der Anordnung und forg: 
fältigen Gtifettierung der Abjchnitte einen neuen, dem heutigen Stande der Gejchichts- 
forichung entiprechenden Eindrud macht. Vorderhand ijt der 2. Band erjchienen, 
der vom zeichnenden Herausgeber jelbjt überarbeitet worden ift, mit der Einſchränkung, 
daß die Abjchnitte über Literatur (43 88) von Rich. Friedrich, dem Reltor des 
Gymnafiums zu Baugen, die über Kunſt (12 88) von Ernſt Lehmann ftammen, dem 
erjten Oberlehrer am König: Albert-Gymnafium zu Leipzig, einem der feinfinnigiten 
und funjtverjtändigiten Männer, denen ich im Leben zu begegnen das Glüd gehabt 
babe. Bd. 1, überarbeitet von dem Oberlehrer an der Fürften und Landesichule zu 
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Meißen, Ernſt Schwabe, der jeit einiger Zeit F. W. Putzgers „Hiſtoriſchen Schul- 
atlas“ gemeinjam mit Baldamus in immer wieder neuer Gejtalt berausgiebt, fol 
noch in diejem Herbite, Bd. III (überarbeitet von Baldamus) und Bd. 1V (über: 
arbeitet von franz Moldenhauer in Köln, befannt durch jeine mit Geheimrat Oskar 
Jäger zufammengeitellte „Auswahl wichtiger Aktenſtücke zur Gejchichte des 19. Jahr: 
hunderts“, 1898) im Laufe des Jahres 1908 ausgegeben werden. ch werde mich 
freuen, auch diejen Teilen zu ihrer Zeit eine furze Anzeige zu widmen, die den 
brauchbaren Grundfag: möglichjt viel gefichertes Wiſſen auf möglichit engem Raum 
und doch leidlich lesbar, jicherlich ebenfo treu befolgen werden, wie der erjterfchienene. — 
Über Einzelnes mich auszulafjen, ift hier nicht der Plag. Nur eins möchte ich tadeln, die 
Schreibung des römijchen Statthalter Bonifatius mit e (S. 60), während auf ©. 189 
der Miifionar richtig geichrieben ift. Ach erwähne den an fich unmejentlichen Fehler 
deshalb, weil er mir Gelegenbeit gibt, mich gegen die Gepflogenbeit des ſonſt fo 
vortrefflichen „Ortbhograpbiichen Wörterbuches“ von Konr. Duden (7. Aufl. 1902) zu 
wenden, die Schreibweije fremder Eigennamen (3. B. Kannae) einfach vom grünen 
Tiſch aus feitzulegen. Gegen Beichmadlofigfeiten wie Akkomhement, Kargadeur will 
ich gar nichts einmwenden: habeant sibi; aber daß man troß befjeren Willens (wie 
die Anmerkung auf S. 51 des neueften „Duden“ deutlich beweiſt, eine jaliche Übung, 
die doch nur gewaltiam mit „Sündflut” oder „Maulwurf“ auf eine Stufe geftellt 
werden fann, fünftlich fonjerviert, gebt denn doch zu weit. Hoffentlich bat jich der 
Herausgeber in dem einen Falle nicht dadurch verleiten lajfen, das irrtümliche e 
wieder herzuſtellen. 
Leipzig. Helmolt. 


Arbeiten und nicht verzweifeln. Bd. I. Thomas Carlyle. Auszüge aus feinen 
Werfen. Deutih von Maria Kühn & U. Kretzſchmar. KR. Langewiejche 
Verlag. Düffeldorf. Preis geb. M. 3.—. 


Thomas Garlyle, Englands etbifcher Reformator und Prophet, ift uns fein 
fchattenhafter Name mehr, fondern ein vertrauter Weggenoffe, wenigitens allen denen 
die es mit ejner feften Begründung ihres geiftigen Seins ernjt meinen. Schon der 
alternde Goethe war fich dem jungen Garlyle gegenüber bewußt, daß ihm in dieſem 
begeifterten Schotten eine Perfönlichkeit entgegenftrebte, die, auf originalem Grunde 
rubend, eine große Entwidlung veriprah. An Goethes Briefwechiel mit dem 
damals noch innerlich von Seelenzerriffenheit und äußerlich von bitterer Erwerbsnot 
Bedrängten knüpfte fich für uns am natürlichiten eine eingebendere Belanntjchaft mit 
Garlyle an. Einſam unter mancherlei Entbebhrungen auf einer entlegenen Bauern: 
wirtichaft im Süden Schottlands, nur von feinem ftarlen Jdealglauben aufrecht ge- 
balten, bat Garlyle in fich feinen Lebensgrund gefunden. Mit einem Büchlein über 
Schiller in englifcher Sprache trat er zuerſt hervor. Goethe erachtete es eigener 
Überfegung für würdig und führte es mit empfehlenden Worten ein. Dann wies 
Garlyle in einer Reihe begeifterter Auffäge auf Goethe felber hin und überjegte nach 
vorbereitenden Studien (1824) deſſen „Wilhelm Meifter*. Zwiſchendurch beichäftigten 
ihn Abhandlungen über die Nomantifer. 

Populäre Bücherfammlungen (Meyer, Hendel, Reclam), die fich fortgeiegt Ver— 
dienfte erwerben um die Verbreitung der beiten Geijtesgaben aller Völker, haben 
auch Garlyles meiftgelefene Schriften in durchweg ausreichender Überfegung 
berausgegeben; indeffen die geiftigen Schäße diefes originellen Geiftes wollen unter 
bingebender Mühe in vollem Umfange gehoben fein, was ohnedies zum Verftändnis 
feines eigenartigen Wefens und Werdeganges notwendig ericheint. Nicht nur um 
ein Stennenlernen, fondern auch um ein Berjtehbenwollen, um ein Aufnehmen von 
Garlyles durchleuchtender Kraft in unfere Erdentage handelt es fich. Der gedanken— 
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ſchwere Schotte hat mit Vorliebe Goethe „als feinen nächiten Nachbar“ bezeichnet; 
diefen Anfpruch zu verjtehen, erfordert e3 das Studium von Garlyles Lebenswertfen. 
— Mer es unternimmt, uns aus Garlyles Reichtümern eine vielgeftaltige Brobe dar: 
zubieten, verdient unjere Aufmerkſamkeit. So it auch die Herausgabe des vorliegenden 
Büchleins kein müßiges Beginnen, bejonders in Betracht der trefflichen Überfegung. 
Es bietet dem Lejer in reichhaltiger Anappbeit Heine, gefchidt ausgewählte Abjchnitte 
aus dem Schaffen diejes einzigen Mannes, um uns auch zum Genuß der gejamten 
Werke des Denkers anzuregen. 

Garlyle hätte mit einer Theorie von Herrenmoral und Übermenjchentum 
wenig anzufangen gewußt, wohl aber wußte er von einer erziehenden Kraft der: 
jenigen, die das Leben durch Arbeit zum Vollwert erhoben, die mittelft erziehender 
Kraft fich fjelber zu Helden der Menſchheit erhoben. Tapferkeit ift die Seele feiner 
Meltanfchauung, aus ihr ftrömt fein ſtarkes idealiftifches Hoffen auf eine jtete Fort: 
entwidlung der Gejchlechter. Wie Schiller hat auch ibn fein leiderfülltes Leben nicht 
zu äußerer Glüdsfchägung zu jtimmen vermocht. „Kein Menſch hat Recht, ein Rezept 
fürs Glüd zu verlangen, er fann ohne Glüd fertig werden.“ Der Einzelne bat 
vielmehr die Pflicht, jtatt abgelegener Sonderintereffen, mit denen der Mehrheit nicht 
gedient ift, die Eingliederung feiner in die Geſamtheit des menfchlichen Organismus 
mit aller Energie anzuftreben und dazu joll er — ſoweit jeine Kräfte reichen — 
dankbar die vorhandene Bildungsfülle nugen, die eine Entwidlung von Jahrtauſenden 
aufgefpeichert, nur fo gewinnt der Einzelne Verftändnis für das, was Vergangenheit 
und Gegenwart bewegt bat, 

Nur der durch die „Beiligkeit des Leids*“ im höheren Sinne Geläuterte wird 
der Gefellichaft fein Scherflein darzubringen imftande fein, wodurch er erjt ein 
Bürgerrecht und die Macht für die Gefamtbeit vollwertig zu wirken auf diefer Erde 
gewinnt. Alles Gewordene bat feine Gejtaltung im Kampf gewonnen, im Kampf 
in und außer uns. „Das Leben iſt ein Kampf, jofern es überhaupt etwas ift.* 
Überall daher, wo es darauf ankommt, fich wider Lebensunbilden zu waffnen mit 
neiftigem und Lörperlichem Rüjftzeug, gilt für jedermann die Mahnung tua res agitur. 
Was aber dem Ginzelnen, widerfährt in gleicher Weije ganzen Böllern. Das Volt, 
das nicht Lebens: und Gntwidlungsfäbigleit jtarl erhält, wird unterjocht von dem 
energifchen Betätigungstrieb gejunder Bölfer und die Gigenart des Überwundenen 
wird allmäblich verichwinden. So lehrt uns Earlyle den Werdegang der Gejchichte. 
Carlyles Philoſophie ift der Schopenhauers entgegen pofitiv. Sie pojtuliert die 
Überwindung des perjönlichen Leids, das jür ihn von jelundärer Bedeutung, fich 
nicht ins Weltfchmerzliche auswachjen darf und trachtet nach innerer Freiheit, dieſe 
aber wurzelt in der Gebundenbeit einer Unterordnung unter das geiftige Prinzip 
eines einheitlichen Weltgeiftes. So führt die Leidüberwindung bei Garlyle zu einer 
intenfiven Erhöhung des irdifchen Seins, nicht, wie bei Schopenhauer zur quies 
tiftifchen Berneinung des Willens zum Leben als leßtzuerjtrebendes Ziel. Das Leid 
wird und joll Mittel zur Erzeugung menfchlicher Größe fein. Trüber Zweifel daran 
vernichtet ſyſtematiſch alle Lebensluft. Garlyle hatte einen tiefen Blid für das 
biftorisch Gemwordene im Wandel der Zeiten. Ihm that fich in der Gntwidlung der 
Gejamtbeit das Geheimnis einer höheren Macht, „eine Verlörperung des Unendlichen“ 
ſymboliſch fund, dem aber Heinlich nachjpüren zu wollen feiner vor allem zu tieffter 
Ehrfurcht geneigten Natur Torbeit fchien. Hippolyte Taine gleich) empfand 
Garlyle, daß große menschliche Leidenichaften es find, die der Menjchheit innere und 
äußere Wandlungen mächtig emportreiben. Er bejaß ein nachipürendes Empfindungs: 
vermögen für das Wejentliche in den Entwidlungsphajen der Vergangenheit. Wie 
Goethe hatte er darum nicht Sinn für ftarre Dogmengläubigfeit, von der er fich 
jelber jchwer ringend losgemacht. 
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Der Glaube foll aller Tätigkeit zum Leben verhelfen. „Der Menfch arbeitet 
für und in dem Senfeit$; wenn er nur das Diesſeits um Rat frägt, dann fann er 
ebenfo gut das Gefchäft ungethan beifeite laſſen.“ So in Past and Present. Es 
ftünde der Gegenwart wohl an, den übertriebenen „Ichkultus“ durch Kräftigung der 
biftorifchen Wertungsweife ein wenig herabzumindern. In dieſer Richtung läßt fich 
von Carlyle lernen, der nur zu wohl wußte, wie fchiwierig die Überwindung des „dunklen 
Punktes“ im verftiegenen chgefühl notgedrumngen ausfallen muß. Religion ift 
Garlyle das innere Erleben aus tätigem Liebes: und Wrbeitsfchaffen heraus. 
Es gibt für ihn eine Wirklichkeit, die erhabener und wahrbaftiger ijt denn die nur 
relative Realität irdifcher Dinge. In der Religion — wie in allem Fdealen — mag 
ed fcheinbar die engjte VBerfnüpfung mit der finnlichen Erfcheinung haben — findet 
diefe erbabene Wirklichkeit ihren fumbolifchen Ausdrud. „Prüfe dich ernfthaft, was 
Du zu glauben vermagit; das erjaffe dann mit ganzer Seele.“ Nichts gibt einem 
Leben mehr Unaufrichtigfeit, als ſchwankende Halbheit, durch unmögliche Glaubens— 
aumutungen hervorgerufen. Den letten Dingen gegenüber aber ziemt fich frommes 
Beicheiden; aus fpefulativer Syftemfonftruftion erwächſt fein Frieden. Wir tappen 
mit „balber Beſinnung im Labyrinth unjeres Lebenswandels und im Dunkel unferer 
Forfcehungen umber“. Wer vertennt Goethes Anfchauungsmweife in Äußerungen wie: 
„Das Ewige ift fein auf einen Raum bejchränftes Bild.” Garlyle ift ein unendlich 
Reicher, auch wer mit ihm als feinem Meifter irrt, hat doch auf unerjchütterlichem 
Grunde fich niedergelaffen. 9. vo. Blomberg. 


Peez, Dr. Hlexander von. Erlebt und erwandert. III. Blicke auf die Entftehung 
der Oftmarf und Karl der Große als Neubegründer des deutichen Bollstums. 
Wien 1902. Karl Konegen. Preis M. 3.—. 


Herr Dr. v. Peez, der unermüdliche Streiter für einen wirtichaftlichen 
Bund in Mitteleuropa, jagt in feinem inhaltsreichen und ſehr lejfenswerten 
Buche „Zur neuejten Handelspolitif”’): „Unter dieſen Umſtänden tritt die Not- 
wendigfeit engerer Beziehungen zwijchen den Mächten des Dreibundes ftark in den 
Vordergrund. Diele Mächte haben weit mehr Gemeinjames, als die einjeitige 
Schwärmerei des Nationalismus begreift und — zugeben mag .... 

Deutichland, Ofterreich-Ungarn und Stalien waren faft ihrer ganzen Aus» 
dehnung nach längere oder fürzere Zeit hindurch Teile des großen alten römifchen 
Reiches deuticher Nation. So verjchiedenartig in Abitammung und Sprache, jo loſe 
gelnüpft nun auch dies Neich war, fo wenig Dasfelbe u. f. w., fo batte ſich 
doch in taujendjährigem Zufammenleben in Kirche und Staat, in Krieg und Frieden, 
in Handel und Verkehr in diejen Ländern manche Gemeinjamleit herausgebildet, 
Das Berhältnis diefer Länder zur Religion und Kirche, ihr Familienrecht und ihr 
bürgerliches Recht überhaupt, die Verteilung des Grundeigentums, der Adel, die 
Gemeindeordnungen, das Städtewejen, das Gewerbewejien, die Schwur- und Schöffen: 
gerichte, die freien Univerfitäten — das alles ruht auf alten gemeinfamen Grund: 
mauern.” 

Neben diejen Grundmauern will Herr B. in „Erlebt und ermandert“ eine 
neue Grundmauer nachweifen, gleichjam die Grundmauer aller Grundmauern: den 
gemeinfamen Stammvater und die gleichzeitige Geburt aller geordneten, zur Zeit aber 
fchlecht geeinigten Volksgemeinfchaften von Berlin über Wien bis nahe an Belgrad, 
von Paris über Nahen bis Wien und weiter. 

Der gemeinjame biftorifche Stammvater (auch Gode) ſei Karl der Große und 
die Zeit der Geburt fein Zeitalter. 


) Dr. U. Beez, Zur neueften Handelspolitit. Sieben Abhandlungen. Wien 1895. 
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Es iſt intereſſant, der Darſtellung zu folgen und zu ſehen, wie Franken, 
Frieſen und Sachſen durch Karl, wie auf Radien von einem Mittelpunkte aus, vom 
Rhein über die Elbe und an der Donau entlang geſchickt werden, damit fie fich be- 
fonders da anfiedeln, wo für die Dftoölfer, Slaven und Turanier, ein Einfallstor 
nach den bebauten Ländern der Weſtvölker fich öffnete, wie die Ortsnamen dartun. 
Damit will der Verfaffer bemweilen, daß das Gebiet, in dem die oben genannten 
Städte die feiten Stüßen geograpbiich gegebener Teile find, durch die Stammes: 
genoffen Karls des Großen nicht nur jtaatlich geordnet, fondern auch national, d. 5. 
deutich verbunden jeien. 

Herr Dr. v. P. jtellt dieſe Tätigkeit Karls und feiner Völker ganz richtig in 
den Gegenſatz zur Völkerwanderung, beionders der Weftwanderung der Turanier 
ws... ja der große Kaifer zeigt fich dann mit Wabhrjcheinlichteit als der ſtarke Leiter 
und Führer, welcher wieder gut zu machen juchte, was die jogen. Völkerwanderung 
in betveff Deutichlands verichuldete; er ftellt .... die natürlichen Grenzen Deutich: 
lands wieder ber, drängt die Slaven, Avaren und Dänen zurüd .... und tritt al® 
der Neubegründer des deutichen Volkes hervor.” 

Ja — Karl ijt eigentlich mehr geworden, nämlich ein Retter der Kultur. Aller 
dings batte fein Großvater Karl Dlartell die Araber aus Frankreich nach Spanien 
zurüdgemorfen, allein das ift mehr eine Ginzeltat geweſen, dagegen bat Karl der 
Große Spitem in das Völkergewimmel gebracht, deſſen Herricher er nach und nad) 
in einer vierzigjäbrigen Regierung geworden ift. Wenn Chlodwig mit jeinen Franten 
die Völkerwanderung zum Steben gebracht hat, jo bat Karl der Große die Oſt— 
wanderung der Kultur in feite Bahnen gelentt.?) 

Wenngleich Herr v. P. fagt: „Darauf (d. b. ob nicht auch fchon ältere Vor— 
gänger Karls in die Verteilung der Bevölkerung eingriffen oder ob von den Ottonen 
und Saliern gemwiffe Anfiedelungen bewirkt wurden) kommt es auch bei unferer Unter: 
fuchung, die weniger auf Sicheritellung geichichtlicher Daten, als auf Völkerkunde 
zielt, nicht an,“ jo möchte ich dazu jagen, daß die Ergebniffe feiner Unterjuchung, 
foweit fie Karl den Großen betrifft, durch andere Foricher ficher geftellt werden, 3.8. 
durch Prof. Rübel auf dem Antbropologenfongreß diejes Jahres zu Dortmund in 
einem Bortrage über fränfiiche Reichshöfe, NReichsdörfer, Burgen und Grenzwehren 
im Groberungsgebiete. ch würde gern aus diefem Bortrage einiges zur Unter: 
ftügung von „Erlebt und ermandert* berjegen, bejonders über das Königsland, 
regnum, von dem Djterreich den Namen erhalten bat, wie Rübel fagt, wenn ber 
Raum es geftattete, 

‘ch ichließe mit denfelben Worten, mit denen Herr P. fchließt: „m gewiſſen 
Zeiten erinnern fich die Völfer ihrer Urjprünge Mean bat die Völler Europas zu 
fcharen verſucht auf Grund der Belenntniffe und der Sprachverwandichaft; der Ge— 
danke liegt nicht fo ferne, dah einmal das fränkische Blut erwacht und die Grundlage 
werde zu einem mitteleuropätichen Bunde, welchen ohnedem die wirtichaftlichen 
Lebensintereffen längit gefördert hätten.” 

Doch — ob die Völker ohne Kataftrophe in ihrer Wirtichaft Hug werden, das 
ift fraglich. Dr. Ritter. 
Der Untergang der Erde und die fosmiichen Kataftrophen, Betrachtungen über die 

zufünftigen Schidjale unfrer Erdenwelt. Bon Dr. Wilhelm Meyer. Berlin, 
Allgemeiner Verein für deutfche Literatur. Preis geb. M. 7.50, 

Das Ericheinen diejes Wertes ift wohl als äußerst zeitgemäß zu begrüßen; 

mancher, der jolchen Gelebrtenfragen gleichgiltig gegenüber ftand, ift Durch die ges 


. 9 Ritter, Das Deutſche Reich als Staat. Deſſau 1891. Weltzug der Kultur. 
Berlin. Kritikverlag. 
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waltigen Gruptionen des Mt. Pels und feiner Nachbarvultane, die eine ganze 
Inſelwelt mit Untergang bedrohen, aufgerüttelt worden und wird geneigt fein zu 
hören, wa3 ein Mann wie Dr. W. Meyer, gleich tüchtig als Aſtronom wie als 
Phyfifer über Zukunft und Ende unfrer Erde zu jagen weiß. 

Im 1. Kapitel verjucht Meyer dem Tode jeine Schrednijfe zu nehmen, ihn 
als Schöpfer des Lebens binzuftellen und als unumgänglich nötig zur Erreichung 
höherer formen und beffer entwidelter Wejen. Es folgen Betrachtungen über unfer 
Planetenſyſtem; auf unfrem Mond hält M. eine jpärliche, unter der Hitze des Mondtages 
(14 Erdentage) wieder verjchwindenden Vegetation für möglich, als leßtes ſchwaches 
Lebenszeichen einer bingeichiedenen Welt. Jedem Planet wird jein Horoflop geftellt. 
Die Kanäle des Mars werden in der üblichen Weife als Baumerke hochintelligenter 
Wejen erklärt, zu deren Ausführung der alternde Mars feine Bewohner gezwungen 
babe. Eine wejentlich abweichende Erklärung gab vor kurzem der befannte Meteorolog 
Hann, derzufolge der Mars fich noch in einem Zeitalter befinden würde, das unſrer 
Steinfoblenformation entipräche. Im Kapitel Sintfluten und Erdbeben wird kos— 
mijchen Greigniffen ein großer Einfluß auf unjre meteorologiichen Vorgänge ein- 
geräumt. 

In einem recht verwunderlichen Irrtum befindet fich der Autor, wenn er 
annimmt, daß noch große Zeile der Sahara unter dem Meeresipiegel lägen und 
daß e3 nur eines Durchſtichs des Küftenftreifens bedürfe, um diefe unter Waſſer zu 
fegen und damit eine Klimaänderung zu erzielen. Seit Lenz’ Reiſe 1881 willen wir, 
daß auch die wejtliche Sahara, wohin fich dieſe Depreſſionshypotheſe geflüchtet hatte, 
nirgends unter 120m über dem Meeresipiegel finkt. Im Gebiete der Schotts liegt 
der größte el Djerid auch noch 20 m über dem Meere und nur die mwejtlichen ftellen 
eine Depreifion von der ungefähren Größe des Königreichs Sachien dar. 

Es ijt bier nicht der Raum, um dem Berfaffer in jeinen weiteren Ausführungen, 
die oft von großer Anjchaulichkeit find und padende Schilderungen enthalten, ein- 
gehend zu folgen. Es werden die Komete, die Meteorite und andere Himmels: 
förper auf ihre Gefährlichkeit für unjre Erde bin unterjucht. Die Frage, ob Leben 
auf den andern Himmelsförpern, wird aufgeworfen und im bejahenden Sinne beant- 
wortet. Schließlich fommen wir zu dem Schluffe, daß auch die größten Himmelstörper 
denjelben Gejegen wie unfre feinen irdiſchen Lebewejen unterliegen, dab es feinen 
Stillitand gibt und auf die Zeit der Entwidlung die des Berfalls, wenn auch in 
für unjer Vermögen undenfbaren Zeiträumen, folgt. Der Verfall kann durch all- 
mäbliche Erfaltung und Grftarrung eintreten, fann aber auch durch Kataftrophen, 
Zujammenftoß zweier Weltkörper, wie wir fie kürzlich im Sternenbild des Perjeus 
erlebten, bejchleunigt werden. Aber auch dann werden die Keime zu neuem Leben 
gerettet und wenn ein ganzes Weltſyſtem ausgelebt bat, jo feiert es immer wieder 
jeine Auferjtehung in einer größeren Gemeinichaft. Das mag für das einzelne 
Individuum ein magerer Troft fein, immerhin weiß der Verfafler das Ganze fo ver: 
föhnend ausklingen zu lafjen und neben vielem Hypotbetifchen fo viel Wahres aus 
allen Disziplinen der Naturwifienfchaften beizubringen, daß die Lektüre des Buches 
warm empfohlen werben kann. Paul Krauß. 


Vom goldnen Überfluls. Eine Auswahl aus neueren deutichen Dichtern für 
Schule und Haus im Auftrage und unter Mitwirkung der literarifchen Kommiſſion 
der Hamburger Lehrervereinigung zur Pflege der künftlerifchen Bildung heraus— 
gegeben von Dr. 9. LCoewenberg. R. Voigtländer’ Verlag in Leipzig. 272 5, 
Preis geb. M. 1.60, 

Eine neue Mufterfammlung deutfcher Gedichte! Die Vorreden folcher Samm- 
lungen pflegen uns ihre Berechtigung zu erflären. Hier gefchieht es mit der jehr 
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richtigen Begründung, daß eine Sammlung von der anderen abzufchreiben pflegt, und 
daß fich jo eine Menge Gedichte, darunter folche zweifelhaften Wertes wie eine ewige 
Krankheit forterben. In der Tat, es war Zeit, einmal auch die neueren Dichter zu 
Wort fommen zu laffen, wenigjtens in einer Sammlung, die für das deutiche Haus 
beftimmt ift. Denn wenn der Herausgeber als eine faft unglaubliche Tatjache er: 
wähnt, daf ein Mädchenjchuldirektor in feine Sammlung, die Einführung in bie 
neuere Lyrik und Epik fich betitelt, feine Gedichte von Mörike, Hebbel, Storm, 
Keller, C. F. Meyer u. f. w. aufgenommen babe, jo bat der betreffende Mädchen: 
ſchuldirektor offenbar die Faſſungskraft der Jugend anders eingejchägt als der Heraus: 
geber diefes Buches und die Hamburger Bereinigung mit dem langen Namen. 
Unſeres Erachtens find zwei Drittel der vorliegenden Sammlung für die Jugend 
zu ſchwer, teilweife auch zu ſchwer verftändlich, was nicht ausjchließt, daß die meijten 
bier mitgeteilten Gedichte ganz vortrefflich find, daß an dichterifchem Gehalt dieſe 
Sammlung hoch über vielen anderen fteht. Eine Binjenmwahrheit trägt der Heraus: 
geber vor, wenn er jagt: „Der Wert eines Gedichtes darf nicht nach Nebenzweden, 
feien e8 nun moralifche, religiöfe oder patriotifche, beurteilt werden.“ Gr ijt allerdings 
fo gnädig, zuzugeben, daß auch ein religiöfes oder patriotifches Gedicht den höchiten 
Wert haben kann! Aber die Herausgeber von Anthologien verfolgen eben häufig 
nicht bloß äjtbetifche Zwede, wie die Hamburger Lehrervereinigung, fondern auch 
andere. Dieje Vereinigung fchaltet befanntlich grundjäglich alles religiöfe und 
patriotifche aus der künftleriichen Jugendbildung aus, und wenn dem Herausgeber doch 
einiges derart bineingeichlüpft it, jo handelt er eigentlich gegen jeine Grundjäße. 
Anderjeits bemweift feine Auswahl, daß er an dem Grundfage der Vereinigung feithält, 
wonach man der Jugend keinerlei eigens für fie gedichtete Dichtungen in Die 
Hände geben, auch nichts für fie zurechtmachen dürfe, jondern ihr nur Dichtungen 
bieten jolle, die um ibrer ſelbſt willen gedichtet worden find. Vielleicht machen nur 
einige feiner eigenen, bier aufgenommenen Gedichte eine Ausnahme, denn diefe find 
offenbar eigens für die Jugend gedichtet; auch bei einigen anderen, bier wieder: 
gegebenen fcheint das der Fall zu fein. Anſtoß daran wird man natürlich nur 
nehmen, wenn man fich in die Grundjäße der Hamburger Lehrervereinigung verrannt 
bat. Andere vernünftige Leute fragen danach nicht, jondern haben mur die drei 
Gefichtspunkte: ift ein Gedicht Ajthetiich wertvoll, ift es für die Jugend inhaltlich 
paffend und für fie verftändlich? Das erjte und zweite trifft jo ziemlich bei allen 
Gedichten diejer Sammlung zu, und das ift jehr anerfennenswert; das dritte, wie 
fchon gejagt, nur teilweife. So gleich bei den ohmedies nicht übermäßig Haren 
Bedichten von Annette v. Drofte-Hülshoff. 

Und damit find wir bei der Auswahl der Dichter und ihren Dichtungen an: 
gelommen. Es find im ganzen nur 32 Dichter vertreten. Selbjtverftändlich wird 
man mit jedem Herausgeber einer folchen Sammlung darüber rechten fönnen, warum 
gerade bloß die von ihm Erwählten? Aber irgend eine Beichräntung muß jein, 
ein anderer Herausgeber fann ja mit Leichtigleit aus 32 andern Dichtern eine eben jo 
gute Sammlung auswählen. Doch hätte fi) durch Beſchränkung der den einzelnen 
Dichtern zugeteilten Gedichte leicht eine Vermehrung der Dichter jelbjt erreichen laſſen. 
Dadurch wäre dem bdeutichen Haufe doch etwas mehr von dem wirklich goldenen 
Überfluß der Dichtung der legten vierzig Jahre zugänglich geworden. Dichter und 
Berleger pflegen Überdies nicht gerade befonders erbaut zu fein, wenn eine Anthologie 
alles Gute eines Dichters oder doch das Beite in größerer Menge bringt; dann kauft 
ja fein Menſch mehr die Dichter felber! Es fehlt wirklich mancher Dichternamen, 
den man ungern vermifjen wird, und anderjeit3 würde man nichts vermilfen, wenn 
einige der minder bedeutenden Lyriker, wie der Herausgeber felbit, aber auch Hamerling, 
M. G. Conrad, F. Emwers fehlen würden. Doch wir wollen nicht im befannten 
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Ton anfangen: Wo bleiben die und die? fondern dankbar fein für diefe Gabe, die 
hierdurch dem deutichen Haufe geboten wird. Und wenn die Hamburger Lehrer: 
vereinigung ihre Jugend fo erziebt, daß fie mehr an diefer Sammlung als an den 
Brettl:Liedern Gefallen findet, dann verdient fie einen Gotteslohn. 

Wimpfen. Richard Weitbrecht. 


Dreiunddreiſsig Jahre in Oftafien. Erinnerungen eines deutſchen Diplomaten von 
M. v. Brandt. Leipzig, Georg Wigand. 1901. 3 Bände. Preis M. 19.50. 

Es ift ein eigen Ding um „Erinnerungen eines Diplomaten“, die fchon zu 
deſſen Lebzeiten erjcheinen. Natürlicherweije erwartet man von einem Manne, der 
auf hoher Warte gejtanden, etwas anderes, ald von einem Herrn N. N., dem nicht 
die Möglichkeit gegeben war, bis zu einem gemwifjfen Grade an der Entwiclung der Dinge 
perjönlich mitzuwirken. Nun ift aber der noch lebende Diplomat, auch wenn er a. D. 
ift, durch perjönliche und fachliche Gründe in vielen Punkten — und nicht gerade 
den uninterefjanteften — gezwungen, eine gewiſſe Reſerve einzuhalten, und diefer 
Umftand ift auch bei Beurteilung des Brandt'fchen Buches wohl zu berüdfichtigen. 

Im übrigen ift e8 bei der Stellung und langjährigen Erfahrung des Ver— 
faffer8 wohl jelbjtverftändlich, daß er uns, wie es in feinem Werke gefchiebt, unter 
gründlicher Beherrſchung des Stoffes ein anfchauliches Bild von der gefchichtlichen 
Entwidlung Djtafiens und befonders Japans und Chinas vorzuführen vermag. 

Der erite Band bringt eine Schilderung der Preußifchen Erpedition nach 
Ditafien in den Jahren 1860—62, von welcher wir jchon verfchiedene ausführliche 
Beichreibungen befigen und fchließt mit der Rückkehr des Verfaffers nad) Japan als 
tonjularifcher Vertreter Preußens im Jahre 1862 ab. 

Der zweite Band behandelt in der Hauptfache den Aufenthalt in Japan 
während der Jahre 1868—75 und dürfte der wertvollere Teil des Werkes überhaupt 
fein, wenn auch bier die Ordnung des reichen Materials nicht immer eine überficht: 
liche ift und das Rankenwerk zahlreich eingejtreuter, oft recht nebenfächlicher Epifoden 
die Verfolgung des Fadens erſchwert. Die in der gejamten Gejchichte beifpiellos 
daftehende rafche Umgeftaltung eines aftatifchen Reiches nach europäijchem Mufter, 
die Japan aufmweift, wirft umfo überrafchender, wenn man jich an Hand der vor: 
liegenden „Erinnerungen“ vergegenmwärtigt, mit welcher Energie die Japaner noch 
vor einem Menfchenalter jedes Eindringen faufafifchen Einfluffes in ihr Land zu 
verhindern fuchten, und die Schilderung der Übergangszeit umfaßt eine der inter: 
effantejten Epochen japanischer Geichichte überhaupt. 

Der dritte Band berichtet über des Verfaffers Thätigleit als deutfcher Ge— 
fandter in China während der Jahre 1875—93, Diefe Periode ift für die Gefchichte 
des himmlischen Reiches im großen ganzen nicht gerade eine der interefjanteften ge- 
wejen, aber der Berfaffer trägt durch feine Schilderungen dazu bei, einer gerechteren 
Beurteilung über die Entwidlung des Berhältniffes zwifchen Chineſen und Fremden 
den Weg zu bahnen. Auch heute noch berricht in Europa und nicht zum mwenigjten 
in Deutfchland in weiten Streifen die thörichte Auffaffung, die Chineſen einfach als 
„Barbaren” zu betrachten und die Zuſammenſtöße ziwifchen ihnen und den Europäern 
als ausſchließlich von den Chineſen verichuldet hinzujtellen. Wenn man aber be- 
denkt, was für Abenteurer jchlimmiter Sorte bis über die Mitte des 19, Jahrhunderts 
binaus vielfach die Vertreter der vielgerühmten kaukaſiſchen „Hochkultur“ in China 
geweien find, wenn man fich an den elenden Kulihandel, die Taltlofigkeiten vieler 
Miflionare, die Intriguen der Fremden unter einander, die barbarifche Verwüftung 
des Sommerpalajtes durch die Engländer und Franzoſen, die fchlechte Behandlung 
der Ehinejen in Nordamerifa und in englijchen Kolonien und die vielen ungeichidten 
Äußerungen der europäifchen Preſſe erinnert, jo hat man wirklich Urjache, Chinas 
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Geduld und Mäßigung zu bewundern. Herr v. Brandt betont mit Recht, daß China 
nie Händel mit den Kaufafiern gefucht und ihnen gegenüber feine aggreifive Politik 
getrieben habe, aber: „Es kann der Beſte nicht in Frieden leben, wenn es dem böjen 
Nachbar nicht gefällt.“ Damit joll gewiß nicht gejagt jein, daß Ehina ein Jdealjtaat 
fei. Aber das Land befist eine 4000 Jahre alte Kultur, die, wenn auch weſentlich 
von der Kultur chriftlicher Völker verjchieden, doch zum mindeften in China jelbft 
eine gewiſſe Achtung auch von feiten der Fremden beanfprucht und verdient. Und 
wenn ein Dann von der Stellung und Erfahrung des Berfaffers unter Beibringung 
guter Gründe für dieje Toleranz eintritt, jo erwirbt er fich dadurch ein unbeitreit- 
bares Berdienft. Morig Schanz. 


Neue Deutſche Rechtsſprichwörter für jedermann aus dem Volke von Dr. Adolf 
Lobe, Leipzig 1902, Dieterichiche VBerlagsbuchhandlung (Theodor Weicher). Preis 
geb. M. 2,50, 

Das hübich und höchſt eigenartig altertümlich ausgeftattete Buch enthält eine 
Auswahl von Rechtsfägen des Bürgerlichen Gejegbuchs in der Form kurzer, meijt 
gereimter Sprüche, denen augenjcheinlich die herrlichen alten Ddeutichen Rechts: 
iprichwörter zum Mufter dienten. Dem abjtraften, die Phantafie wenig anregenden 
Stoff des Bürgerlichen Gefegbuchs gegenüber war die Aufgabe des Verfaſſers nicht 
leicht. Um jo mehr ift es anquertennen, daß es ihm bei jehr vielen Sprüchen ge— 
lungen ift, an Blaftil des Ausdruds jeinen altdeutichen Borbildern nahe zu kommen 
und mit fchöpferiicher Geftaltungstraft den juriftifch-logiichen Gedanken in lebendige 
Anſchauung umzuwandeln. Nur wenige Beiipiele: 


Mer den Eltern beim Eſſen bilft, 
Muß ihnen auch beim Arbeiten helfen. 


Hat auch die Frau die Hofjen an. 
Den Wohnſitz hat fie doch beim Mann. 


Ein Ehebett, aber zwei Geldjchränte. 


Rüg' den Irrtum aljobald 
Wahrheit wird er, wird er alt, 


Was ich babe, gilt mein Eigen 
Soll e8 Dein fein, mußt Du's zeigen. 


Freilich find nicht fämtliche Sprichwörter fo Mar und glüdlich gefaßt wie die 
eben erwähnten, auch läßt bei manchen die abjtrafte, juriftifch-technifche Ausdruds- 
weife feine rechte Anjchauung auflommen. Andere wieder können weniger Rechts— 
fprichwörter als bloße Gedächtnisverje genannt werden, da fie nur pofitive Einzel— 
bejtimmungen des Gejeges gereimt wiedergeben. 

Diefe Mängel beeinträchtigen aber keineswegs den Wert des ganzen Buches, 
das wir im Gegenteil mit freudigem Dank begrüßen müſſen, weil es dag neue 
Recht auf bequeme und anregende Art jedermann zugänglich macht, indem es fich 
vorwiegend an die Phantafie des Lejers wendet und ſomit wenig abftraftes Denken 
verlangt. 

Friedenau. Dr. Erich Volkmar. 
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Bezugspreis: Bei den Poftanftalten des Leutfchen Reichs und Öfterreich-Ungarns vierteljährlich 
5 Marf. — Monatlidye Sonderbeftellungen fönnen zum Preife von je ı Marf 67 Pf. bewirft werden. 


Mit direkter Poftverjendung nah dem Ausland Poftet die „Täglihe Rundſchau“ einſchl. Porto 
vierteljährlich 15 Marf — nad den deutfchen Schußggebieten 10 Marf. 


In den zweiundzwanzig Jahren ihres Beftan- 
des ift die 


„Tägliche Rundichau“ 


das — Kieblingsblatt — der gebildeten 
nationalen Kreife Deutfchlands geworden, 
und fie hat befonders in der letzten Zeit nicht nur 
ihren Abonnentenftand — der faſt alle Berliner 
politifchen Tagesblätter um ein Bedeutendesüber« 
fleigt — um mehrere Tanfend neuer Teſer ver: 
mehrt, fondern aud eine unbeftrittene politifche 
Geltung erften Ranges gewonnen. 

Unabhängig nach allen Seiten, vornehm 
im Ton und jachlich im Urteil, fucht die „Täg- 
lihe Rundſchau“ Plärend und fammelnd für die 
fittlichen Jdeale des Deutichtums ſowohl als für 


den Dölferberuf unferer Nation einzutreten. Sie 
befürwortet eine felbftbewußte und weitfchauende, 
aber in ihrem Dorgehen nüchterne und befonnene 
Realpolitif und war der Herold unferer Kolo- 
nial- wie unferer $lottenpolttif, die fie beide 
auch tatfräftig hat in die Wege leiten helfen. 

In der inneren Politif betont die „Tägliche 


Rundſchau“, getreu ihrem Wahlfpruche: „Dem 


Daterlande, nicht der Partei", das Gefamtinter- 
eſſe gegenüberden fraftionsanfprüchen, ftellt ich bei 


fonfervativer Grundgefinnung jedem Anfturm auf 


1 


unſere Geiſtesfreiheit wie jeder undeutſchen 
Strömung entgegen und vertritt bei ſcharfer 
Bekämpfung der Umſturzpartei den Gedanken der 
ehrlichen und beſonnenen Sozialreform. 

An die gebildeten Leſer mit eigenem unbe- 
fangenen Urteil wendet fich die „Tägliche Rund- 
ſchau“, nicht an die führerbedürftige Mafje. Aus 
den Reihen der Gebildeten unferer Nation ift ihr 
daher auch in immer fteigendem Maße der Kohn 
geworden, daf fie die „Täglihe Rundfchau‘ als 
ihr Blatt anerfennen und aus ihren Reihen das 
Wort von der Rundfhaugemeinde hervorge 
gangen ift. 

eben ihren fahlichen Dorzügen, die wieder. 
holt von berufenfter Seite öffentlich und in ehrend- 
fter form anerfannt worden find, darf ſich die 
„Tägliche Rundichan‘‘ ferner rühmen, eine der 


reichhaltigften deutfchen Heitungen 


zu fein; thr Bezugspreis bleibt trotz der Teuerung, 
nach welcher unfer Blatt 


== zwölfmal wöchentlich — 


erfcheint, der alte, fo daß die „Tägliche Rund» 
ſchau“ nicht nur die vornehmſte, jondern auch 
die billigfte aller zweimal täglich erfcheinenden 
großen politifchen Tageszeitungen ift. 


Probenummern werden fofort nach Beftellung umfonft und poftfrei @ Tage hinter 
einander gefandt von der Geichäftsitelle der 
„Fäglichen Rundſchau“ in Berlin SW. 12, Simmerftraße 7 
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B. BEHR’S VERLAG, Berlin W 35, Steglitzerstr. 4a. 


Friedrich Hebbel’s Sämtliche Werke. 


Historisch-kritische Ausgabe, besorgt von Prof. Rich. M. Werner. 

« # 12 Bände in vornehmster Ausstattung; vierteljährlich erscheint 1 Band. * = 
Bis Weihnachten 1902 liegen Bd. 1--9 vor. 
Subskriptionspreis: à Band Geheftet M. 250. Gebunden M. 3.50. 
Einzelne Bände werden nicht abgegeben. 

Neue Jahrbücher für das klass. Altertum u. ogik: ... ein Unternehmen von monwmen- 


talem Wert, wie es der literarische Markt nur selten bietet, und das in der Tat berufen erscheint, 
ein Erzieher zu Hebbel sw werden. 


Christian Dietrich Grabbe's Sämtliche Werke. 


Kritische Ausgabe, besorgt von Eduard Grisebach. 

4 Bände in vornehmster Ausstattung; Band IV erscheint im November. 
Subskriptionspreis: Geheftet M. 12.—. Gebunden M. 16.—. 
Ausgabe auf Büttenpapier (50 nummerierte Expl.) Geheftet M. 20.—. 

Einzelne Bände: Bd. I—Ili Geheftetä M. 4—. Gebunden M. 5.—. 

Bd. IV (enthaltend die kritischen Aufsätze, sämtliche Briefe und die Biographie 

des Dichters), Geheftet M. 5.—. Gebunden M. 6.—. 

Tägliche Rundschau: . Der Name des Herausgebers bürgt un. ür, dass hier endlich einer 
Iiterarischen Ehrenpflicht dem toten Dichter —— genügt ist; die Arbeit eines ebenso 
— wie —— Mannes, vorigen Ausgaben Vorasıın wir eigentlich nur * 

halben be, Mädchenpensionen i 1 

ja jedem 2 E rmassen Gebildeten ist sis unerlässlich. 


aige 
Literar. Zentralblatt: ... Auch der vorliegende noeite Band legt beredtes Zeugnis ab für die Sorg- 
. falt und die philologische Meisterschaft des Herausgebers. 


Karl Söhle’s Schriften. 


arun/Dd Musikanten-Geschichten. Zx3 


Jeder Band (altdeutsch Fraktur auf Büttenpapier) geh. M. 2.50, geb. M. 3.50. 
Die 2. Auflage des I. Bandes erschien soeben. 


Rundschau: „Es ist eine richtige Sommerfreude, voll Sonnenscheins und jubilierenden 
ns.“ 


sun’ Seb. Bach in Arnstadt. Gun 


Geh. M. 2.—, kart. M. 2.50, geb. mit Goldschnitt M. 3.—. 


Diese soeben erschienene musikalische Erzühlung ist ein wertvolles Seitenstück zu Mürikes küst- 
licher Novelle „Mörike auf der Reise nach Prag“, 


Ausführliche Prospekte u. Verlagskatalog franko u. unentgeltlich. 





Verlag der X. Deiert’ishen Derlagshandlung (8. Böhme) Leipzig. 


Die Grundwabrbeiten 


der chriftlichen Religion. 


Einem akademiſchen Publitum 


in fechjehn Dorlefungen vor Studierenden aller Fakultäten der 
Univerfität Berlin im Winter 1901/2 gehalten 


von 


D. Reinhold Seeberg, 


Profeffor der Theologie in Berlin, 
Soeben erfchienen: I. und 2. Auflage. M. 3.—, eleg. geb. M. 3.80, 


Wu Das Bud ift eine der bedeutendften und wichtigften Erfheinungen 
der Yenzeit; in pofitivem Aufbau zeigt es das Chriftentum als Religion für 
die Gebildeten unferer Tage. Jeden Gebildeten, fobald es ihm nur auf die 
Sahe anfommt, muß das Bud Intereffe abgewinnen. "ug 

Eine Erfüllung des Dienftes, den Schleiermadters Reden über die Religion um bie Mende 
des 19. Jahrh. dem Chriſtentum geleiftet hat, ſehen wir in dem foeben erfdhienenen Werte. 

Seebergs Stil ift wohl einer der eindrudsvollften der Gegenwart, der, ſich mandımal bis zum poetifchen 
Ahrtbmus fteigernd, niemals Aberladen und weichlich wird, fondern ftets im Dienfle der Sache ſſeht und auch 
die ſchwerſten Gedanfen jelbfiverftändlich macht. Aus einem längeren Urtifel der . K.3. 


—VVVVV— V—— — ——— 


Seeberg, Pr. An der Schwelle || Hahn, prof. D. cn, Stizzen aus 
d. zwanzigiten Jahrhunderts. dem Leben der alten Rirche. 


Rückblicke auf das legte Jahrhundert 
deutfcher Kirchengefchthte, 3. Aufl. 2. vermehrte und verbejferte 
2mt. 10 Pf., eleg. Part. 2 ME. a0 Pf. Auflage. 
n ſchöner, anjchaulicher, bei aller Knappheit 
—— und geiſtvolle, packende, fruchtbare 5 ME. 25 pf., eleg. geb. “Mm. 25 Pf. 
Swiichenbemerfungen belebter Darſtellung charakte ⸗ 
rifiert Seeberg rellgiöſe und kulturelle Strömungen, „In ungemein klarer und lebendiger Sprache 
Perfönlichkeiten und £eiftungen. Meiiterhaftiftz. 8. zc. geben die Skizzen ein reichbeiebtes Bild der Urkirche 
,  Eitter. Rundid, und find für weite Kreife, £alen wie Theologen, von 
Ein Wert, deffen Studium jedem Gebildeten, ohme großem Wert, umfontehr als hier in anmutender Form 


ädjich i ſi tand 
— ————— 


5t. Petersb. Zeitung. fommen.“ 


A 
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Walther, Pi, Harnaks Weſen des Chriftentum 


8. 
1.—4. Auflage. ME. 2.70, Part. M. 3.—. 

„Eine ausgezeichnete Gegenſchrift gegen Harnack, ſtreng ſachlich und wiffenfchaftlich gehalten, 
obne eifernde Härte und verlegende Polemif, Jch hätte nie geglanbt, daß his Bud fo vernichtend 
widerlegt werden fönnte, wie es bier geihehen, Wer 55. Bud gelejen, ift es ſich und 
andern ſchuldig, diefe Gegenfchrift zu Audieren.” (Reihsbote.) 


[TRLRLITITEIE NN 





# — 


ar Bar Orientierung über „Babel und Bibel“. un 


Der Kampf um Bibel Ein diplomatischer Briefwechsel 
und Babel. aus dem 
Ein religionsgeſchichtlicher Vortrag von zweiten Jahrtausend vor Ehristo. 
Prof. 8. Oettli. Don Prof. D. A. Kloftermann. 
2. Auflage. Bik. —80. 2. Auflage. Bik. —SO. 








E 
= 
= 


Ir 











Verlag der Weidmann’fchen Buchhandlung in Berlin SW. 12. 
— 


Wörterbuch für die deutsche 


nebſt Worterklärungen und Verdeutfhung der Fremdwörter 
von Prof. Dr. Gultav Gemss. a 8. (280 5.) Gebunden 1.50 A, 


Das nadı den neuen, von den Regierungen des deutichen Reiches feitgefegten Regeln für die Recht 
fchreibung, denen ſich auch Ofterreich und die Schweiz angeſchloſſen haben, ausgearbeitete Wörterbuch läßt es fich 
in erjter £inie angelegen fein, die Schreibweife der in der dentichen Schriftiprache vorfommenden Mörter und 
Redewendungen im meiteften Jimfange vorzuführen und zwar in durchaus überfichtlicher Weife. Den Fremd⸗ 
mwörtern find gute deutſche Liberfegungen beigegeben, fowie Binweile auf ihren Urſprung, der in vielen 
Ssällen ihre Schreibmeife erflärt. Da bei den deutichen Wörtern ihre Berfunft angegeben ift und auch die jo 
genannten kehnmörter nebit den Rädlehnwörtern und Rädfremdwörtern behandelt werden, fo bietet das Bud 
wichtige Uusblide anf die Entwicklungsgeſchichte unſerer Mlutteripradye, Die Ausſtattung des Buches if eine 
vorzügliche, befonders it der große und ſcharfe Druf hervorzuheben, der, wie das Papier alle hygieniſchen 
Anſpruche erfüllt, 


Grziebung und * Gefchichte der deutfchen | 
Litteratur | 


⸗* eu ⸗* Erzieber von Wilhelm Sicherer. 


Ueunte Auflage. 
Mit dem Bilde Scherer’s in Kupfer geftochen. 
Rudolf Lehmann. Gebunden in Leinwand ı0 M., 


gr 8. (vi u. 344 5.) Geb. 7 Mark Gebunden in £iebhaberband 12 m. 


Unter allen ähnlicyen Werfen nimmt die befannte 
und weit verbreitete Kitteraturgefcichte von Scherer 
den erſten Plag ein. In per il Sägen, anichaulich 


» e und in feſſelnder Darftellung, jdhildert fie die geiſtige 
Auszüge aus Belprehungen: Entwidelung des deutichen Boltes von den erjlen An» 
fängen bis auf Goethes Tod. 
@ägliche Rundſchau: „Dem Derfaffer it Erziehung 


der Jugend £ebensaufgabe und Berjensbedürfnis, 
Eine Erziehung, der als deal Bismard und Goethe 


vorjchweben, erjcheint ihm als die rechte Keitung für 5 Schiller’s Dramen. ⸗ 


unſere Jugend. Das Buch wird allen, denen es in die 





























Hand fommt, reiche Anregung bringen und ſicherlich Beiträge zu ihrem Derftändnis von | 
manchen dazu bemegen, in der Erziehung wieder eine 

der höchiten und ernſteſſen Aufgaben der Menjchheit Ludivig Bellermann., 

su ſehen. Aweite Auflage. — I. Bd. Geb. in £einwand 


Mündener Allgem. Zeitung: „Ein Bud, worin | 6 M., II. Bd. Geb. in Leinwand 9 M. | 
ohne alles Geflingel im ruhignen Ton und mit ftets _ 
treffendem Ausdruf auf dem Grund umfangreicher Jeder, der von der Größe und Gewalt der | 
Sadıfenntmis die wichtigen und einfchneidenden fragen, J Schiller ſchen Dramen durchdrungen if, wird diefe | 
welche jedes Eiternherz der gebildeten Stände heut: —— ſchlicht und verſtändlich gehaltenen Er- 
zutage mehr als je vorher bewegen, beiprodıen unb äuterungen nicht obne großen Genuß zu Ende lejen, 
einer auf Einficht beruhenden Enticheidung entgegen- 
geführt werben.” 


Bationakgeitung: „Ein Buch, das in der Wirrfal & 3 Lelfing. ⸗ # 


moderner Erziehungasfragen einen ruhigen Stern ab⸗ 


zugeben vermag. Dem voll und dauernd wirfenden Ein- i {ei > i Schrif 

drud die ſer Urbeit wird man fich nichtentzieben fönnen.” Geſchichte ge we Schriften 
Aremy-Zeitung: „Wer ein treffliches Buch über den en ı Pdpmidt. f 

deutichen Unterricht fchreibt, der muß auch etwas von | Zwei Bände. — Zweite veränderte Auflage. 


Erziehung verſtehen. Sinnend und anfprechend if in LCei 2 
er eig Geh. 18 M. Eleg. geb. in 2 Keinwandbde. 20 M. 





bleibt und fich lebhaft erregt fühlt. Er fchreibt nicht „Wir jteben nicht an, diefes Buch für eine der 
wie ein Mann von der Zunft, fondern wie ein philo- länzendften biographifdy-Fritiichen ceiſtungen, die einem 
ſophiſch geichulter und wie ein weltmännifch gebildeter eutichen Dichter bis jent zu gute gefommen find, zu 
Mann, der über den Sachen fleht, nur die Haupt: erflären, Dem Derfaffer fteht ein eminentes Talent 
punfte ins Ange fat und fich ebenfo an das Haus und | für ſchlagende Charafteriftif zu Gebote.” 

die Eltern, wie an die Schule und die £ehrer wendet.” Deutſche £itteraturzeitung,) | 





er) 








Verlag der 7. C. Binrichs’fchen Buchhandlung in Leipzig. 






Soeben erfchienen: 


Harnak, prof. P.Adolf, Die Miſſion und Ausbreitung 
des Chriftentums in den erfien drei Jahrhunderten. 





M. 9—; in £einen geb. M. 10—; in vornehmen Balbfranzband M. 12— 

Die Einleitung behandelt auf 60 Seiten: Das Judentum, feine Derbreitung und Entfchränfung ; 

äußere und innere Bedingungen für die univerfale Ausbreitung der chriſtlichen Heligion ; Jeſus Chriſtus und 
die MWeltmiffion nach den Evangelien; Ubergang von der Juden zur Heidenmiffion. Darnadı folgen in drei 
meiteren Abfchnitten: Die ——— in Wort und Tat; Die Miſſionare; Modalitäten, Gegenwirkungen 


und Erfolge der Miffion; Die Der 


eitung ber chriftlichen Heligion, 


n der Kenntnis der Quellen des Urdhriftentums dürfte Prof. Barnad faum von einem Mit 


lebenden 


offen werben und feine großartige Beherrfchung des Materials fommt in diefem Buche zu 


lebendigfter Unfchauung. Zudem if es die erſte zufammenfaffende Darſtellung der älteften Mifjions- 
gtandnı des Chriftentums und die fejfelnde Darftellungsmweife macht das Teſen zu einem hohen 
nuß auch für den Nichttheologen. Ein Yeudruf wurde and; wieder nötig von: 


Darnad, ao, Das Weſen des Ehriftentums, Zn, Derkteraen vor 


im Winterſemeſter 1899/1900 a. d. Unin, Berlin gehalten, M. 3.20; 
hrzehnt fein theologiiches Buch einen ähnlich 
großen Eindrud bei freund und Feind gemacht hat. — Jedet Gebildete [olte Adı ein eigenes Urteil perfhafen. 

Über die große, durch diefe DVorlefungen veranlafte Eitteratur gewährt eine treffliche Überſicht: 


P. Lie. Ernst Roiffs, Harnack's Wefen des Chriftentums und die religiöfen 
Strömungen der Gegenwart. Preis so Pfg. 


Es ift eine unbeftrittene Tatfache, daf ſelt manchem 


Goethe in der Epodje feiner 
Vollendung 1805-1832. 


Verſuch einer Darftellung feiner Denkweiſe und Welt: 
betrachtung. 
von Prof. Dr. Otto Parnak. 
Zweite umgearb. Auflage. M. 5--; geb. M. 6— 


Der Derfaffer, einer der bemwährteften Boethefenner, hat die 
fchwere Aufgabe mit warmer Begeifterung, gründlicher Kenntnis 
und feinfinnigem Derländnis gelöft. Die innere Entwidlung der 
gewaltigen Perfönlichteit fommt hier noch Mlarer zur Anfchauung, 
als es in der erfien Auflage der fall war, Die zahlreichen neuen 
Deröffentlichungen Goetheicher Werke, Briefe, Geſpräche find ein» 
gehend berädfichtiat. 


— FTLEELTETTFRTLRTTETN 


Drei Leipziger Vendrude. 


Herausgegeben von G. Wuftmann. 


1. Der Leipziger Student vor hundert 
Jahren. 
2. franz@ilhbelmKreuch aufs Schriften 
zur Leipziger Kunft 1768—1782. 
3, Tableau von Leipzig im Jahre 1783 
(von Benjamin Beidecke). 
M. 3.50; in Keinen geb. M. 4— 


Drei ebenfo feltene wie intereffante Schriftchen werden hier 
meiteren Kreifen wieder zugänglich gemacht. Der Wert derfelben 
it feineswegs anf Leipzig befehränft, fondern er ift ebenfo groß 
für jeden, der fich für £itteratur, Kunſt und Kulturgeichidyte der 
deutſchen Klafftferzeit intereffiert. 








geb, M. 4.20; £iebhaberhibfsbd, M. 6—., 








Dilty’s neueltes Buch. 


„Für schlaflose Nächte“. Tafchenf. 
Gedr. bis 20.C. M. 3— ; geb. IM. 4— 
in Leder mit Goldſchnitt M. 5.50 

Der Zwed diefes Büchleins if, in furzen 
Morten Gedanken anzuregen, die über das 
Träbe im €eben hinausheben. — in 
ſchlafloſen Nächten entſtanden, follen die den 
Tagen eines Jahres folgenden kurzen Ubfäge 
eine Handreichung bieten zur Erleichterung 
von feiden, fodann dürfte das Buch aber 
fär jedermann als ganz vortreff: 
licher, täglicher Lebensgefährte 
fich erweifen. 


Dilty, Glück. Drei Teile, 
1. Sedrudt bis 50. Taujend; 
Il. bis 35. C.; III. bis 20. C. 

Je M. 3—; gebunden Mi, 4—; 

Kiebbaberband M. 5.50 

Jeder der drei Ceile von Hilty, Bläd 
bildet eine felbftändige Sammlung geiitvoller 
Auffähe, wennſchon jeder folgende Teil ein 
Meiterbau des vorangehenden iſt. 

Seit Jabrjehnten hat in deutfcher 
Sprache fein ähbnlihes Werf an 
nähbernd gleiche Derbreitung ge 
funden. 


Das Buch Diob. 
,Neu überfegt und Purz erklärt von 
Friedrich Delitzsch. 
Dornehm geh. M. 2.50; geb. M. 3.50 

rofeſſor Deligſch, der Vertreter ber 
Aftyriologie an der Berliner Univerſttät und 
Keiter des entfprechenden Mufeums, in mit 
neuen Befichtspunften und nicht als Theo» 
loge an diefes arofartige Denfmal 
nralter fiteratur, das ſchon vielfach in 
Parallele mit Goethe's Fauſt und Dante's 
göttlidyer Komödie geſtellt worden ift, hervor« 
aetreten und bietet hier eine ganz neue 
Bearbeitung, bei welcher er eine Dolfs+ 
fage von einer Dichtung aroßen Stils klar 
fcheider, 





Neuer Frankfurter Verlag G. m. b. H. Frankfurt a. M. 
Das freieWort. 


&| Halbmonatsschrift für Fortschritt auf 
ä allen Gebieten des geistigen Lebens. 


H Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder durch die Post 
>| (Postzeitungskatalog 2696). Probenummern kostenfrei durch 


Begründet von 
Carl Saenger. 


Herausgegeben von 


Max Henning. 2 


OF 2wwnujpzurg 


die Buchhandlungen oder direkt vom Neuen Frankfurter Verlag, Frankfurt a. M. 


Yiplomatenleben. 


Bunte Bilder aus meiner 
Thätigkeit in vier Weltteilen. 


Von Sir Edward Malet, früherem 

Botschafter am Berliner Hof. Einzig 

autorisierte deutsche Bearbeitung von 

Heinrich Conrad. Umschlagzeichnung 

von Peter Behrens. Preis broschiert 

M. 6.—. In elegantem Leinwandein- 
band M. 7.50. 


Allg. Ztg., München. Sein Buch —— ihn in 
seiner vornehmen Denkart wieder .. . 
Berl. Neueste Nachrichten: .. . eine Fülle inter- 
essanter Nachrichten, die um so höher zu 
werten sind, als sie durchweg auf persönlichen 

Erlebnissen beruhen. 

Frankf. zung: .. .„ hat sich ein besonderes 
Verdienst dadurch erworben .. . 

Die Zeit, Wien, Ergreifend ist die Schilderung 
von des Verfassers Zusammentreffen mit 
Bismarck nach Kaiser Friedrichs Tod. j 

Weser-Zeitung, Bremen. Ziemlich einzig in 
seiner Art... 


a j 


Paternidad 


Spanisches Jesuitendrama 


von Don Segismundo Pey-Ordeire 
Priester der katholischen Kirche. 


Autorisierte deutsche Bearbeitung von 
Heinrich Conrad. Mit dem Bilde 
des Verfassers, Preis M. 3.-—. 


Der alte Glaube: Denn es ist ein Feuerzeichen, 
das Beachtung verdient... 

Der Reichsbote, Berlin: Aber er hat nicht nötig 
von dem Kunstwerk seines Dramas gering 
zu denken. 


Die soziale und politische 


Bilanz der römischen Kirche. 


... Wir sind dem Übersetzer dankbar, dass er uns Deutschen gerade zur rechten 


Magdeb. Ztg.: 


Assessor Assemacher in Italien. 
Freuden u. Leiden e. rheinischen Jubiläumspilgers 
von Albert Zacher. 

Ein starker Band von 672 Seiten. 
Preis M. 6.—, elegant gebd. M. 7.50. 

Der bekannte Schriftsteller Richard Voss 
schrieb dem Verfasser: 

Hochgeehrter Herr! In Begleitung Ihres famosen 
Assessors Assemacher reiste ich dieser 
Tage durch Italien. Es war eine ungemein 
interessante und amüsante Pilgerfahrt, für 
welche ich Ihnen mit meinem Komplimente 
zugleich meinen Dank ausspreche. Ich 
prophezeie Ihrem Rheinländer einen Triumph- 
zug durch das deutsche Vaterland. 

Hamburger Nachrichten: Dafür werden alle die- 

me en dem äusserst bunten Inhalte des 

Zacher’'schen Buches heitere und belehrende 
Stunden verdanken, die Sinn für Realismus 
haben u. die Oeltung des Freibriefes für Witz 
u. Satire nicht eingeschränkt zu sehen lieben. 

Die Umschau, Frankfurt a. M.: Feuchtfröhliche 
Heiterkeit ohne jeden pädagogischen Bei- 
geschmack ist über ein liebenswürdiges Werk- 
chen ausgegossen, dessen Titel lautet: 

Frankf. rt Und die gleiche Naturtreue 
weisen die Bilder aus dem ital. Leben auf... 

Feldzugs-Erin- 


Mit dem Tor nister + nerungen eines 


Infanteristen aus dem Jahre 1870. 
Preis brosch. M. 3.—, eleg. geb. M. 4.—. 


In freimütiger Weise, in patriotischem aber 
nicht chauvinistischem Geiste werden die Erleb- 
nisse und Eindrücke eines Infanteristen bis zur 
Schlacht von Gravelotte, wo er das Bein verlor, 
das Leben in den Lazarethen und seine schliess- 
liche Heimkehr erzählt. In kleinen Strichen ein 
lebenswahres Kulturbild jener Kriegszeit, welches 
verdient, auch von der gegenwärtigen Generation, 
die meist nur dem grossen Geschichtsbilde 
ihr Interesse zuwendet, beachtet zu werden. Von 
packendster Wucht ist die realistische Schilderung 
der Schlacht von Gravelotte, — seinen bleibenden 
Wert aber erhält das Werk dadurch, dassesdie 
Stimmung der grossen Heeresmasse vor 
und während der Schlacht getreu 
wiederspiegelt. 


Von Yves Guyot. 


Autorisierte deutsche Übersetzung. 
Preis M. 3.20. 


Zeit diese Gesamtabrechnung mit dem Klerikalismus bietet. 


Die Kirche. Ev. Prot. Sonntagsblatt: 


«+ + Unserm Lande vor allem, wo der Ultramontanismus oder 


Klerikalismus eine so grosse Rolle spielt und eine noch grössere spielen will, ist dies Buch 


zu eifrigem Studium zu empfehlen. 


— — Vollständiges Verlagsverzeichnis kostenfrei. vn 









Verlag von M. Beinfius Nadfolger in Leipzig. 
ZurD eujahrszeitim PastoratzuMöddebo. 


Meine Frau und ich. 


Hwei Erzählungen von Nicolai (Henrik Scharling). 


Dom Derfaffer 
genehmigte 
Ueberfegung von 
P.I.Willatzen, 

Mit 100 
Illuſtrationen bon 
Baworowski. j 


— ⸗ 













2 Bände 
in 
gelchbmackvollem 
Einband 


„uajam 


Woſſiſche Zeitung.) 


DT ee 


” 


„Seffeln den Leſer durch goldigen humor.“ 


(Bunzpfusipuyg alpjyaßuvas alpınag) 
Injſaog aupaı phiaj a ag aꝛpu quf sog“ 


Probe der Abbildungen aus: Meine Frau und id. 
a ne ee 
„Ein warmer, religiöfer Zug geht durch die ganze Erzählung, ohne ſich jedoch 
aufdringlich geltend zu machen. Es ift ein Samilienbud im beften Sinne. — Ungern 
trennt man fid} von diefer freundlichen Welt.“ 
(Blätter für litterarifche Unterhaltung.) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


NAD Deutiche Bücher für die Dausbibliotbek G 
aus dem Verlage von Georg Beinrich Meyer, Leipzig u. Berlin 8.WI. 46. 


L. Achim von Arnim una Cl. Brentano, Des Knaben 


Wunderborn. Alte deutfche Lieder. Neue Ausgabe. Beforgt 
von Dr. Paul Ernst. Ein Band von ca. 650 Seiten in der beften 
Ausftattung vornehm gebunden nur M. 4.— 

Ein Gedanke Goethe's ift bei diefer Auswahl zur Ausführung gefommen und 
fein Geringerer als Goethe hat von diefer Ausgabe gefchrieben: „Don Redytswegen 
follte dies Büdlein in jedem Haufe, wo frifche Menfchen wohnen, am Senfter, unterm 
Spiegel, oder wo ſonſt Gefang- und Kochbücher zu liegen pflegen, zu finden fein, um 
aufgefhlagen zu werden in jedem Augenblid der Stimmung oder Derftimmung, wo 
man denn immer etmas Gleichtönendes oder Anregendes fände, wenn man aud 
allenfalls das Blatt ein paarmal umfchlagen müßte.“ 


1. 1. David, Der getreue Eckhardt. Drama in 5 Aften. 
m. 2.—, geb. m. 3.—. 

Max Dreyer, Lautes md Leite. Ein Gefchichtenbuh aus 
Medlenburg. Mit Buchſchmuck von Franz Eippisch. Siebentes 
Taujend. Geb. M. Geh. M. I 


Wilbelm Fischer ı in Graz, Die Freude am 1 Licht. Roman 
in 2 Bänden. Diertes Taufend. Gch. M. 4.—, geb. M. 5.—. 
Das süddeutiche Gegenftüc zu Frenſſen's Jam Uhl 
Man verlange die glänzenden Beiprehungen und die Gratis-Brofhüre: 
Wilbelm Fiſcher in Graz. Ein neuer ölterreichiſcher Erzähler 

















Rudolf Buch, Mebr Goetbe! Sünftes bis achtes Taufend. 
Sch. M. 2.—, geb. M. 3,—. 

—, —, Winterwanderung. Eisgedanfen und Frühlingsahnen. 
Gch. M. 2.59, geb. m. 3.8. 


Ernst Koch, Prinz Bass Sie. Fünfte Auflage. Mit 


einem Geleitwort. Geb. M. 2.—. 


Man verlange die Gratis-Broſchüre über Ernst Roch (Eduard Pelmer) 
von fritz Lienbard: Ein vergelfenes Bud! 














Wing Pastor, Bertin, wie es war — — Zur Ge— 
ſchichte der Stadt Berlin, zur Geſchichte der menſchlichen Arbeit. Ein 
ſtattlicher Band mit vielen Illuſtrationen. Vornehm geb. M. 2.—. 


Wilhelm Weigand, Die —— Ein — 
Roman. Neunles und zehntes Tauſend. Geh. M. 4.—, geb. M. 5.— 
— —, In der Frühe. Neue Gedichte. Geh. M. 4.—, geb. M. — 
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Im Heimatverlage von Meyer & Wunder, Berlin W. 9. 
erfchienen und find durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


fritz Lienbard’s Schriften 


11 Bände einheitlich gebunden in Karton zufammengelegt für den 
ermäßigten Gefamtpreis von nur 


M. 25. — 

Profa: Einzelpreife: 

Wasgaufahrten. Ein Zeitbuch. Dritte durchgearbeitete Auflage. 
(Hweites bis fechftes Taufend.) M. 2.—, geb. M. 3.— 

Die Vorberrfichaft Berlins. £itterarifche Anregungen. Zweite 
Auflage 75 Pf., geb. M. 1.50 

Delden. Geſtalten und Gefchichten. AM. 1.50, geb. M. 2.50 

Neue Ideale. Gefammelte Auffäge. IM. 2.50, geb. M. 3,50 

£rrif: 

Gefammelte Gedichte. Dritte Auflage. Erfte Gefamt-Aus- 
gabe. Geh. M. 3.—, geb. M.4.—. In diefem Bande find 
u. a. enthalten die Sammlungen „Lieder eines Elfäffers“, 
Nordlandslieder“ und „Burenlieder”. 


Die Schildbürger. Ein Scherzlied vom Mai. Mit reichem 

Buchſchmuck von Herm. Hirzel. Geh. M. 1.50, geb. M. 2.50 
Dramen: 

Till Eulenfpiegel. Xarrenfpiel in 3 Teilen. Dritte Auflage. 


Geh. M. 2.—, geb. IN.3.—. (Enthält als Zwiſchenſtück das 
Schelmenfpiel „Der Fremde“.) 
Gottfried von Strassburg. Dramatifche ak in 5 Auf- 
zügen. Dritte Auflage. Geh. IM. 2.—, geb. IM. 3.— 
Odilia. Segende in 3 Aufzügen. Geh. M. z geb. M. 3.— 
König Hrtbur. Trauerfpiel in 5 Aufzüge. weite um: 
gearbeitete Auflage Geh. M. 2.—, geb. IM. 3.— 


Münchbaufen. Komödie in 3 Aufzügen. Zweite durdhgearbeitete 
Auflage. Geh. IM. 2.—, geb. M. 3.— 








ferner fei empfohlen: 
Jung-Elfass in der Litteratur von Dr. Karl Storck. 
Geh. M. 1.— 
Vollständige Verlagsverzeichnisse bitten wir gell. kostenfrei verlangen zuwollen. 
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Von unserer Sammlung 


Die Litteraturen des Ostens 


in Einzeldarstellungen 
komplett in 10 Bänden a 7 M. 50 Pf. brosch., 8 M. 50 Pf. geb. 
sind soeben neu erschienen: 
Band IV: Geschichte der byzantinischen und neugriechischen Litteratur 
von Dr. phil. Kar! Dieterich (München); Geschichte der türkischen 
Moderne von Professor Dr. Paul Horn (Strassburg), gr. 8°. ca. 21 Bogen. 


Band VIII: Geschichte der chinesischen Litteratur von Professor Dr. 
Wilhelm Grube (Berlin), gr. 8°. ca. 30 Bogen. 


1901 sind erschienen: 


Band I: Geschichte der polnischen Litteratur von Professor Dr. Alex. 
Brückner (Berlin), gr. 8°. V, 628 Seiten. 

Band VI: Geschichte der persischen Litteratur von Professor Dr. Paul 
Horn (Strassburg); Geschichte der arabischen Litteratur von Professor 
Dr. C. Brockelmann (Breslau), gr. 8°. XI, 228 u. VI, 265 Seiten. 


Das Brückner’sche Buch ist die ‚beste aller bisher erschienenen übersichtlichen || 
Darstellungen der polnischen Litteratur und ihrer Geschichte.‘ 
Univ.-Prof. Graf St. Tarnowski (,‚Litterarisches Centralblatt‘‘). 


Das Gesamtbild der orientalischen Litteratur scheint uns so gut getroffen, 
dass beide Abrisse jedem Freunde des Orients mit einem dringenden »nimm a lese || 


zu empfehlen sind.‘ 
H. Grimme (,‚Litterarische Rundschau*‘). 


Ein ausführlicher Prospekt über die Sammlung, die sich nicht an den 
—* n Kreis der Fachgelehrten, sondern an die Gebildeten der Nation wendet, 
| steht jedermann gratis und franco zu Diensten. 





| — — — — mr ———— —— — 


4 apanische Dichtungen 


in japanischer Ausstattung. 


Übertragen von Dr. Karl Florenz, Professor in Tokyo. 
Mit zahlreichen farbigen Illustrationen, Preis der 3 Bände je 6 M. | 










\ Diehtergrüsse aus dem Osten. Weissaster. ' Japanische Dramen 
| (Lyrik) Ein romantisches Epos | Terakoya und Asagao. 
7. Auflage. | 3, Auflage. 2. Auflage. | 
„Die Dichtungen gewähren uns den interessantesten Einblick in das Seelenleben eines reich- | 
begabten, energisch strebenden Volkes,‘ „Deutsche Rundschau“, j 
„Die Ausstattung ist eine Prachtleistung japanischer Kleinkunst.“ 
\ _ „Litterarisches Echo", 
—— — — * * = - * — — — nn = 











Dieterich’fche Verlagsbuchhandlung Theodor Wleicher 


# Leipzig. # 





In Kürze erfheint: 


Julius Lobmeyer 


| Auf weiter Fahıt 





— Band II — 
Selbfterlebnilfe zur See und zu Lande. 


Mit Originalbeiträgen deutfcher Seeoffiziere, 
Kolonialtruppen - führer und Weltreifender. 
Mit reibem Bilderfbmuck. 


Preis gebeftet M. 3.80. Gebunden M. 4.50. 





Der ungewöhnliche Erfolg des erften Bandes im Dorjahre hat 
(3 Julius [Lohmeyer &) 


zu einer zweiten Sammlung diefer interefjanten Selbfterlebnifje unferer 
folonialen Helden veranlaßt, und es foll unter dem Gefamttitel 


Deutfche Marine- und 
Rolonialbibliotbek 


alljährlich ein weiterer Band folgen. 
















an laffe fib den bereits erfcbienenen erften Band in 


® M einer beliebigen Buchhandlung zur Hnficht vorlegen. 
a —— — X * I 


13 


Verlag von Rermann Costenoble in Berlin W. 57. 


Passendes Festgeschenk! 


Zweite Volks- und Familienausgabe. «= 
Neu durchgesehen und herausgegeben 
von Dietrich Theden. 


Zwei Serien in 70 resp. 71 Lieferungen 
oder je 12 Bänden. Jede Lieferung 
mindestens 6 Bogen in 8° in 
elegantestem Druck auf holz- 
freiem Papier nur 


der broschierte 

Band_von 30 bis 40 

Bogen Mk. 1.80. Jeder 

Band in siebenfarbiger Irisdruck- 
decke Mk. 2.75. 


Gerstäcker's Werke sind von Interesse für jeden Stand 

und jedes Alter, und jedem Alter können sie unbedenklich 

in die Hand gegeben werden. Fr. Kreyssig sagt: Gerstäcker's 

nicht gering anzuschlagende Stärke liegt in der unerschöpflichen Er- 

findungsgabe, der immer spannenden Handlung, den ganz vortrefflichen 
Naturschilderungen und in der frischen Farbe des Selbstgeschauten. 


se Nun vollständig. wg 


Z 
E 
= 
< 
2 
7 
— 
DI: 
2 
* 
a 


Als Geschenk eignet sich das Unternehmen vortrefflich und kostet jede Serie 
geheftet Mk. 21.60, elegant gebunden in siebenfarbiger Irisdruckdecke Mk. 33. 


Neuerscheinungen Weihnachten 1902! 
Hanns v. Zobeltitz, „Besiegter Stein“. Roman. Geb. 4 Mark. 


Ed. von Mayer, „Falsche Feuer“. Roman aus dem deutschen 
St. Petersburg. Geb. 6 Mark. 

Edela Rüst, „Die Baronsche“. Roman aus Ostpreussen. Geb. 4 M. 

Hanna Brandenfels, „Prinzessin ohne Land und Krone“. 
Roman. Geb. 4 Mark. 

L. Hesekiel, „Nürnberger Tand“. Eine Geschichte aus dem 
15. Jahrhundert. 2. Aufl. Geb. 5 Mark. 

Karl Gutzkow’s „Meisterdramen“. Mit einer Einleitung von Prof. 
Dr. Eugen Wolff. ""königsieutenant. Lrbitd des Tarüfie. Geb. 3 Mk. 

Hanns von Zobeltitz, „Die Generalsgöhre“. Roman. 
3. Aufl. Geb. 4 Mark. 





Bücherkatalog, Verzeichnis über Neuerscheinungen sowie über ältere Werke des Verlags 
stehen jederzeit zur Verfügung. 





3 Verlag von Georg Wigand in Leipzig ⸗ 


Soeben erldien: 


Durch dieMandlchurei 
und Sibirien 


Reifen und Studien 


Rudolf Zabel 


(Derfaffer von „Deutſchland in China“) 


ca, 320 Seiten 4° mit über 150 Abbildungen, zumeilt nach photo- 
graphiſchen Hufnabmen des Verfallers, teilweile gezeichnet von 
C. Arriens. 


In gefebmackvollem Einband. zo Mark, 


⸗ 


Das Erfcheinen des Zabel'ſchen Werkes kann umlomehr als zeitgemäls 
bezeichnet werden, als es etwas durcaus Neues bietet und als die Eröffnung 
der translibirifchen Eilenbahn auf ihrer Gefamtltrecke unmittelbar bevorltebt. 
Das Bedürfnis nab einem verltändigen, zumal von ruſlſiſcher Beeinfluffung 
freiem Wlerk hat fib bereits ſtark geltend gemacht angelihts des Wlunfces 
über Russland in Alien Authentiſches zu erfahren, und die wichtige Frage 
der Beeinflulfung unferes deutichen Verkebrs- und Wirtichaftsiebens durch 
die Eröffnung der transfibirifchen Bahn wird nicht minderes Interelfe bean- 
fpruden dürfen. 

Das Werk dürfte daber für die Gebildeten aller Stände und aller Berufe 
eine wertvolle Bereicherung ihres Wilfens und eine lehr willkommene Weib- 
nachtsgabe bilden. 

Ausfübhrlice, illuftrierte Profpekte find durch alle Bucbandlungen oder 
direkt vom Verlag zu bezieben. 


Leipzig, Seeburgftrafse 100. Georg «Wigand. 
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Im Abonnement auf eine Folge von mindestens 8 Bänden 






















Kult 


Soeben beginnen zu erscheinen: 


urnrobleme «. Gegenwart 


sigung. eg 


Bi Preis- Erm 








Professor Dr. Achelis. 
Einzelpreis broschirt . . . . . Mk. 2,50 
elegant gebunden ae = 
rof. Achelis leitet die Ekstase von der Nei- 
gung der Menschen her, „sich durch irgend- 
welche Mittel über das alltägliche Niveau empor- 
zuheben‘, und zeigt außsß viele Beispiele, wie 
zu allen Zeiten eine „künstliche Steigerung der 
menschlichen Kräfte‘‘ gesucht worden ist. 


er 7 Die Bodenreform Hcs una 








Geschichtliches von Adolf Damaschke. 
Einzelpreis broschitt . . . „ . Mk. 2,50 
elegant gebunden mar Ben SE teh — 
ies Thema ist nicht nur für Grund- und 
Bodenbesitzer, sondern für alle Menschen von 
Bedeutung und Wichtigkeit; allen jenen aber 
besonders zugeeignet, die da stets von Ueber- 
völkerung fabeln. (D. Volkserzieher.) 








Eine Sammlung gemeinverständlicher Werke über die grossen F 
und Erscheinungen, welche unsere Zeit bewegen. 


Von den „Kulturproblemen der Gegenwart“ ist erschienen als: 


Band 1; Dig Ekstase "hc; turen 





Band Ill. Wir un 





Einzelpreis broschirt 
elegant gebunden . . 
ie Liebenswärdigkeit, 
bei aller Schärfe geübt 
Sprache, in der das Bu 


die Humanität. 


»ylom Seuassojyssaßge yoıs uj uio Jopııq pueg Japaf 


rag 





® 
= 





Gedankengänge und 
Anregungen von Prof. Dr. Alfred Klaar. 
Mk. 2,50 


PER N 
mit der diese Kritik 


wird, die sch 
ch geschrieben 


öne 
ist, 


fesseln den Leser. Geradezu glänzend ist der 
Artikel über Nietzsche und die Nietzscheaner. 
Besseres über diesen Oegenstand ist n 


nicht gesagt worden. 


och 


(Peter Rosegger i. Heimgarten.) 
Band IV. Rasse und Milieu von Heinr. 





Einzelpreis broschirt 
elegant gebunden . . 


Ser Nervositä 


Einzelpreis broschirt 
Elegant gebunden 








Driesmans. 


"und Kultur von 
Willy Hellpa 
+ % ME 


” 


Mk. 2,50 


Dr. 
ch. 


2,50 


Man bestellt das Abonnement in allen Buchhandlungen und direkt von 


Johannes Räde, Berlin W. 15, Unanistrasse 146 
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Verlag der Dürr’schen Buchhandlung in Leipzig. 
(Gegründet 1755.) 


Die Grenzwissenschaften der Psychologie. 


Anatomie des Nervensystems — Animale Physiologie — Neuropathologie — 
Psychopathologie — Entwickelungspsychologie. 


Mit 20 Abbildungen. * * x* Von Dr. Willy Hellpach. 
Preis: 7 Mk. 60 Pf. brosch.; 8 Mk. 40 Pf. geb. 


Dieses Buch ist durch die stete Hervorkeh der psychologischen Seite jener Disziplinen, durch die 
eingehende Berücksichtigung der von hier aus mit der Psychologie geführten Debatten durch die einleitende 
Resümierung der modernen Psychologie, endlich durch eine knappe Darstellung der sozial- 

— — und entwickelungspsychologischen Thatsachen für den Arzt im weitesten 
Bin ne, den Hirnanatomen, den Nerven- und Irrenarzt, den Physiologen, nicht minder aber auch 
für den Juristen, Seelsorger und Pädagogen von Interesse und Bedeutung. 


Plato’s Ideenlehre in genetischer Darstellung. 


Einführung in das platonische Studium von 


Paul Natorp, 


ordentlicher Professor der Philosophie in Marburg. 
Preis: 8 Mark. 


Ein Buch, das die Philosophie Platos unserem Verständnis näher bringt und namentlich die Lektüre 
der platonischen Werke dadurch erleichtert, dass es jede einzelne Schrift in einem besonderen, genau auf 
alles Schwierige eingehenden Kapitel behandelt, ist zweifellos ein Bedürfnis. Es gab in dieser Ärt bisher 
nur das alte und veraltete Werk von Susemihl, denn auch Bonitz hat in seinen platonischen Studien 
nur die Hälfte der Schriften einzeln analysiert, ohne geradezu eine ren | der eigentlich sachlichen 
Schwierigkeiten bieten zu wollen, Statt dessen behandelt Natorps Buch alle Schriften, jede für sich, 
aber doch so, dass man in genauem Anschluss des einen Kapitels an das andere den ganzen 
Plato beherrschen und einheitlich verstehen lernt. Dass den Vielen, die von Berufswegen 

latonische Studien treiben müssen, Natorp ein unentbehrlicher Berater sein wird, ist vorauszusehen, 

ber auch auf unseren höheren Schulen wird ja Plato gelesen, und wenn die Mahnung eines Wilamowitz 
Gehör findet, fortan mehr als auf Sprache und Stil, auf den Sinn des Gelesenen zu achten, so wird hier 
Natorps Einführung dem Lehrer eine Hülfe gewähren, die bisher mangelte. Endlich aber, und ganz 
allgemein, ist ein Verständnis des Idealismus ohne Platokenntnis überhaupt nicht zu gewinnen, Und deshalb 
hat HarBrE nicht für Philologen allein geschrieben. Das Buch kann mit vollem sachlichen Nutzen auch 
von dem gelesen werden, der die griechische Sprache nicht erlernt hat und doch die unsterbliche Gedanken- 


macht Griechenlands erkennen möchte, 


Schiller's philosophische Schriften u. Gedichte. 


Zur Einführung in seine Weltanschauung. Mit ausführlicher Einleitung 
herausgegeben von 


Eugen Kühnemann, 
a. ordentlicher Professor der Philosophie in Marburg. 


Preis: 2 Mark. 


Es werden hier diejenigen Schriften Schillers dargeboten, die zu einer vollständigen Einführung 
in seine Weltanschauung dienen können. Professor Kühnemann macht in der ausführlichen Einleitung 
Schillers Weltanschauung aus ihren Quellen und in ihrer Entwickelung verständlich und stellt sie in ihrer 
Bedeutung dar für unsere Zeit, die Bildung unserer Jugend und die Selbstbildung. Vor allem wird die 
Schillersche Hauptlehre von der ästhetischen Kultur genau entwickelt als die eigentliche Einführung 
in den Geist unserer grossen Literaturperiode und als Vertiefung für die zukunftsreichen, kunsterzieherischen 


Bestrebungen unserer Tage. 


Geschichte der Philosophie. 


In zwei Bänden von Dr. phil. Karl Vorländer. 
Preis: 6 Mark. 


Vorländer bietet hier eine wissenschaftlich gediegene und praktisch äusserst brauchbare Darstellung 
der Philosophiegeschichte. Sein Buch ist ein Lernbuch im besten Sinne geworden für junge, wie für alte 
Studenten. In glücklichster Vereinigung besitzt Vorländer die Gaben des strengen Forschers, des lebendigen 
Darstellers und des geschickten Lehrers. Die weitesten Kreise werden ihm für seine Gabe dankbar sein. 
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R Gaertners Derlag, H. Herfelder, Berlin SW. SW. _\ 


Deutſche Befhihte | 


Erjter Ergänzungsband. 





Sur jüngiten deutfchen Dergangenbheit. 


Don 


Dr. Karl Lampredit, 


Prof, an der Univerfität Keipyig, 


Erfter Band: 
Eonfunft — Bildende HKunft — Dichiung — Weltanjchauung. 


6 Marf, in Halbfranz gebunden 8 Marf. 


Die Deutſche Geſchichte 


Karl Lamprecht 


wird die Schieffale des deutjchen Dolfes bis zur Gegenwart hinab, diefe mit einbegriffen, 
erzählen. Sie zerfällt in 3 Abteilungen zu je + Bänden. h 


Abteilung I umfaht die Urseit und das Mliitelalter, 
Abteilung II die neue Zeit (16.—18. Jahrhundert), 
Abteilung Ill die neuefte Zeit von etwa 1750 ab, 


ı während 2 Ergänzungsbände die zeitgenöffiiche — darſtellen. 
Erſchienen find bis jetzt 6 Bände (I. U., IV.,V. ı. u. 2. Hälfte), der L Band 
in 3, die übrigen in 2 Auflagen. Sie führen * Darſteilung bis ins 17. Jahrhundert. 


Der ſoeben erſchienene erſte Ergänzungsband behandelt die geiſtige und 
künſtleriſche Seite der zeitgenöflifcen Entwidelung. Die wirtfhafts- und | 
ſozialgeſchichtliche wie die politifhe Seite wird den Inhalt des in Bearbeitung 
genommenen zweiten Ergänzungsbandes bilden, 


Beide Ergänzungsbände bieten als Ganzes eine gedrungene Ein: 


führung in das unmittelbare geſchichtliche Derftändnis der Gegenwart 
; und find vollftändig felbftändıg gehalten. 


| Soeben erfchienen: 


Die hiftorifche Ideenlehre 


in Deutjchland. 


Ein Beitrag 
zur Geſchichte der Geiſteswiſſenſchaften, Bee der Geihichtswifjenfchaft 
und ihrer Methoden im 18. und 19. Jahrhundert. 


Dr. 3. Goldfeiedric, 


XXII und 544 Seiten 8°. 8 Marf. 





























onooooone Werlag von E. H. Seemann in Leipzig. >>>» 


AN BERN 2 
9 me — ri 


—— WET 


En 
Feen APNAMUERE SU 
’E 2* 
23% Ar 


Dilla Albani in Rom. Blid auf das Kafino. 


Deutliche in Rom 


Skizzen und Studien aus elf Jahrhunderten 
von G. von Graevenitz 


Mit bundert Abbildungen und zwei Plänen von Rom. 
Lex.-8°. ı9 Bogen. Preis 8 Mark, gebunden 9 Mark. 


Das vorliegende Werk wird für gebildete Reifende, die nab Rom geben, 
fowie für Kenner der ewigen Stadt befonders anziebend fein. Seit dem Römer- 
zuge Karls des Grolsen bis in unfere Zeit geben die Fahrten der Deutſchen nach 
dem Zentrum Italiens, deffen unendlidber Reichtum an gelchichtlichen Erinner- 
ungen nicht auszuſchöpfen ilt. Auſser an die deutfchen Kailer braucht man nur 
an Putten, Lutber, Mengs, Winckelmann, Goetbe, Seume zu denken, um inne zu 
werden, welces Interelfe das Thema: Deutliche in Rom bietet. 


Das Buch bildet ein wertvolles Weibnachtsgefchenk. 
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7. ©. Cotta’fche 
6. m. b. D. in 


Cotta=Dan ndbibliotbek 
(15) 


Dauptwerke der deutfchen und ausländifchen 
fchönen Literatur in billigen Einzelausgaben 


Bisher erfchienen Nr. 1—40: 
or. 
21. 


Preis 
. Drofte-Bülshoff, £yrifdhe 
Gedichte 


. Goethe, Egmont 
. — Götz von Berlidyingen 
. — Bermann und Dorothea 
. — Iphigenie —. 
BGoethes Briefe. Ausgem. u. 

in chronologifcher Folge mit 


Anmerfungen herausgegeben 
von Ed. v, d, Bellen, 8 I —7%0 


. Grillparzer, Die Ahnfrau —.30 
Ein Bruderzwift in von J. 8. Dof 
Habsburg —,30 . Lenau, Die Albigenfer 
. — Ein treuer Diener feines . — fauft. — Don Juan. — 
Herrn —,25 — 
ſther. — Hannibal. — — Sedichte 
Gebunden 


Pſyche 
. — Ausgewählte — . Lenau, Savonarola 
. Celffing, Emilia Galotti 


Grün, Anaſtaſius, Nikolaus 


Lenau. Ccebensgeſchichtliche 
Umriſſe. Mit einem Anhang: 
Briefe von und an fenau, aus» 
gewählt und erläutert von Jo» 
bannes Proelf 


—,10 
1.20 
—.20 
-,25 
—20 
20 


Gebunden 


Gebunden 
. Dauff, £ichtenftein 
Gebunden 
. Deine, Buch der Kieder 
Gebunden 
. Dölderlin, Gedichte 
Gebunden 


. Domers Odpffee, äberjegt 


Gebunden 


.— Die Jiüdin von Toledo 
. — Das Klofter bei Sendomir. 
Der arme Spielmann 
. — König Ottofars Glüd 
und Ende 
. — £ibufja 

Des Meeres und der 
Kiebe Wellen 
. — Sappho 
Selbftbiographie 
. Der Traum ein Keben 


. Das goldene Dlief. 
I: Der Gaftfreund. — Die Ar- 


1 
144 
vpban 6 


O 


. — Minna von Barnhelm 
, Rückert, £iebesfrühling. — 


Agnes’ Totenfeier. 
Amaryllis 
Gebunden 


. Schack, Strophen des Omar 


Chijam 
Gebunden 


. Schiller, Die Räuber 


— Wilhelm Tell 


. Schopenhauer, Die Welt 


als Wille u. Dorftellung I 


40. — Die Welt als Wille und 


Dorftellung Il 


39/40. — III in 1 Band gebunden 


31. Ubland, Gedichte 
Gebunden 


1/2. — Das goldene Diief 
ll in 1 Band gebunden 
9. — Weh dem, der lat! 


Weitere Nummern folgen in Kürze. 


Vorrätig in den 


Proflpekte gratis meiften Bubbandlungen 








Verlag von JOHANN AMBROSIUS BARTH in LEIPZIG. 


Vom Fühlen, Wollen und Denken. 


Eine psychologische Skizze 
von 


Prof. Dr. Theodor Lipps. 
IV, 196 Seiten. 1902. M. 6.40. 


Einheiten und Relationen. 


Eine Skizze zur Psychologie der Äpperzeption 
von 


Prof. Dr. Theodor Lipps. 
IV, 106 Seiten. 1902. M. 3.60. 


Beide Arbeiten, von denen die erste als Heft 13 und 14 der Schriften der Psycho- 
logischen Gesellschaft, die zweite selbständig erschien, gehören zusammen und wollen 
einander ergänzen, 

Die erste Arbeit will zunächst eine Gefühlslehre sein, d. h. sie will die reiche 
Mannigfaltigkeit der qualitativ unterschiedenen Gefühle und Gefühlsmodifikationen auf- 
zeigen und verständlich machen. Da Gefühle nichts Selbständiges sind, sondern Begleit- 
erscheinungen der psychischen Vorgänge, Bewusstseinssymptome ihrer Eigenart und Be- 
ziehungen, insbesondere Begleiterscheinungen des Apperzipierens, Wollens und Denkens, 
so ergiebt es sich von selbst, dass die Skizze der Gefühlslehre zugleich eine Skizze der 
Lehre vom Apperzipieren, Wollen und Denken wird. Das »Streben« tritt sogar in die 
Mitte der Betrachtung. Die Gefühle, von denen einige Psychologen einzig und allein zu 
berichten wissen, nämlich Lust und Unlust, stehen, als Färbungen, die alle Gefühle an- 
nehmen können — nicht am Anfang, sondern am Schluss. — Die Skizze will genommen 
sein als einheitliches Ganzes, in dem Alles mit Allem innerlich zusammenhängt: Sie er- 
strebt Vollständigkeit in den Grundzügen. Auch das Pathologische ist hereingezogen. 


ETHIK 


Dr. Max Wentscher. 
Privatdozenten der Philosophie an der Universität Bonn. 
Band I. — 

XII, 368 Seiten. 1902. Preis M. 7.—, gebunden M. 8.50. 

Der vorliegende 1. Band der Ethik stellt sich die Aufgabe, die prinzipiellen Grund- 
probleme dieser Wissenschaft kritisch zu behandeln. Ausgehend von einer Analyse des 
Gewissens gelangt Vf. zu dem Ergebnis, dass eine — des ethischen Inhalts 
nicht durch Berufung auf objektive Instanzen irgend welcher Art gegeben werden kann, 
sondern ausschliesslich in dem Gedanken des Wollens selbst zu suchen ist, in Dem, was 
die Konsequenz dieses Wollensgedankens fordert. Dieses Ideal des Wollens lässt sich in 
zwei»Axiomen« zum Ausdruck bringen: 1) Der Wille —— wollensfähigen Wesens ist 
seiner Natur nach bestrebt, sich zum vollendet eigenen, freien Willen dieses Wesens zu 
entwickeln; und 2) Ein jedes Wesen wird naturgemäss bestrebt sein, von seiner Wollens- 
fähigkeit den reichsten, kraftvollsten, umfassendsten Gebrauch zu machen. — Der gute 
Wille ist danach der wahrhaft freie Wille, der zugleich sich aufs kraftvollste zu bethätigen 
strebt. — Dieser zentralen Stellung des Freiheitsgedankens entspricht es dann, wenn der 
Analyse des Gewissens als zweites den das der Willensfreiheit zur Seite 

estellt wird. Vf, entscheidet sich hier im Sinne des Indeterminismus, den er für die 
thik für unerlässlich hält. Die Argumente des Determinismus werden eingehend 
analysiert und gewürdigt, das Unzureichende jeder deterministischen Ethik gezeigt und die 
Bedenken, die sich gegen den Indeterminismus erheben, als nichtig, als blosse Miss- 
verständnisse zurückgewiesen. 
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Kaiſer Wilhelm IL 


Bon 


Erid Marks. 


Vierte, verbefferte und vermehrte Auflage. 


1900. Preis 6 M., gebunden 7 M. 60 Pf. 


„Bon Marks’ Kaifer Wilhelm-Bioaraphie it — ein feltner Erfolg! — in brei Jahren bie vierte 
Auflage nötig geworden. M. bat für diefe, wie ſchon für die dritte Auflage das in ben legten Jahren 
neu erichienene, ſich meift um die Perjönlichteit Bismards gruppierende Material verwertet. Das Ge— 
famtbild Wilhelms I., jo mannigfah es auch bereichert ift, iſt doch völlig basjelbe geblieben, und von 
diefem Bilde muß man mit Freuden von neuem betennen, daß es an Schönheit, an Reichtum und 
Bartheit der Farben, an Tiefe und Durchgeiftigung der Auffafjung ſchlechthin nicht zu übertreffen ift.“ 


Geſchichte Bismardıs. 


Von 


Mar Lem. 


Zweite, unveränderte Äuflage. 


1902, Preis gebeitet 6 M. 40 Pf, gebunden 8 M. 


Die intereflantefte Erſcheinung der Geichichtsliteratur dieſes Sommers, die „Beichichte Biemarcks“ 
bon Mar Lena, muß mac ihrer uriprünglichen Beſtimmung als Lebensbild des großen Kanzlers in ber 
„Allgemeinen deutichen Biographie" auf eine allfeitig gleichmäßig eindringende Würdigung ihres Helden 
naturgemäk Verzicht leiften, Aber die Hauptaufgabe, bie fie ha ftellt, die ftaatsmännıiche Laufbahn 
unjeres Reicdhsgründers vornehmlich bis zur Vollendung feines Wertes in ibren wiſſenſchaftlich gefidherten 
Grundzügen anſchaulich darzuftellen, bat fie glüdlich gelöft. In hellem Lichte zeigt fie uns den großen 
Realpolitifer, ben Ueberwinder der politiiden Romantik, ben Verächter alles hohlen Sceinweiens, 
un t mit untrünlichem Augenmaß für die lebendig wirtenden Kräfte, für das Weien der Macht Wir 

ennen als die Wurzeln feiner Straft einmal den unvermüftlichen Glauben an bie innere Gejundheit 
feines Baterlandes, jodann die Ueberzeugung, daß, wer Preußens Weien erhalte, feine Macht mebre, 
damit am ficherften auch für Deutichlands Aukunft forge ac. ıc. 
Schlenſche Zeitung.) 


Weltgeſchichte. 


Von 
Leopold von Banke. 
Voljtändige Tert- Ausgabe mit Gejamtregijter. Vier Bände Royal-8. 


Zweite, unveränderte Auflage. 


Geheftet 4O M., gebunden in Halbfranz 50 M. 


„Ein Wert, in welchem Leopold von Manfe mit jugenblichem Sauber und ber Weisheit bes 
Alters dem ftaunenden Blide der Zeitgenoſſen die edeliten Hervorbringungen der Menſchheit nach ihrer 
Entwidlung durch Yahrtaufende veranfhaulict hat. Mit Stolz darf der Deutiche auf diefe Leiftung 
bliden, fie ift einer der echteften Edelfteine in ber Krone moberner Gejchichtichreibung.” 














Verlag von EDUARD AVENARIUS in Leipzig. 
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Adolf Bartels 
Geschichte der deutschen Litteratur 


In zwei Bänden. 


Jeder Band a M. 5.—; in Ganzleinen 


ebunden à M. 6. 


; komplett in 2 Halb- 


franzbänden M, 14.—. 
Band I: Von den Anfängen bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. (VIII, 510 S.) 


Band Il: Das neunzehnte Jahrhundert. 


(VII, 850 S.) 


„Die billigste deutsche Litteraturgeschichte, sicheres disthetisches Urteil 
mit entschieden nationaler Gesinnung vwereinigend.* 


»Ein lebensvolles und eigenartiges 
Buch. Gerade fürden berufsmäßigen 
Litteraturhistoriker ist es ungemein 
belehrend, sich mit einer Litteraturge- 
schichte zu beschäftigen, die weitab von 
allen gewohnten Schulpfaden entstanden 
ist .... Ein Werk, das persönlichem 
Empfinden und einem ungewöhnlichen 
——— seines Urhebers ent- 


stammend auch durch seine frische Eigen- 
art Teilnahme fordert und zu finden 
verdient.« 

(Prof. Max Koch im »Litter. Echo«.) 


»Die fürdie Gegenwart einzig 
brauchbare Darstellung der ge 
samten deutschen Litteratur.« 

(»Nationalzeitung-, Basel.) 


>} 


Die dentsche Yichtung der Gegenwart 


SS) Die Alten und die Jungen &XS 


5. vermehrte und verbesserte Auflage. 


Preis broschiert M. 4.—, 


gebunden M. 5.— 


Der beste und zuverlässigste Führer durch die moderne Litteratur. 


Die neue Preussische (Kreuz-) Zeitung v. 22. März 1897 schreibt: »Eine 
bei aller Kürze so gründliche Übersicht der dichterischen Bestrebungen unseres 
Jahrhunderts in Deutschland dürfte sich sonst kaum finden.« 





fischer & Franke, Kuntftverlag, Berlin W. 30, Luitpoldftrafse 38. 


Die ſchönſten Kupferftibe und Bolzfcnitte von Dürer, Cranab, Pol- 
bein u. I. w., die ſchönſten Radirungen von Rembrandt, Oltade u. a. m. für 


nur je 25 Pfennige in getreuer Nachbildung und foftbarer Ausftattung 
bietet die Sammlung: 


Hundert Kanptbätter der graphischen Kunst 


des XV. bis XVII. Jabrbunderts. 



















Die Nacbbildungen der Kupferftiche, Radirungen und Polzfdnitte find 
die denkbar getreuelten, das gute felte büttenartige Papier iſt im farbenton 
und der Struktur dem Papier der alten Blätter nadgebildet. 

Entlprebend dem Charakter der alten Blätter wurde für die Dolz- 
fchnitte ein raubes, graugelbes, fehr kräftiges, geripptes Papier verwendet, für 
die Kupferltibe ein dünnes aus demfelben Stoffe und ilt jede Nachbildung 
eines Kupferftichbes auf ein Grofsfolioblatt ftarken Kartons aufgelegt, lodals 
fie fich darltellt wie das Original in der Mappe des Kupferftichfammiers. 


Auf die Rückleite eines jeden Blattes (bei den Nacbildungen der 
Rupferftiche auf die Rückleite des Kartons) ift ein kurzer Text gedruckt, der 
dem Laien die notwendigften Auffclülfe über die Künftler giebt und dur 
einige Betonungen des Wlelentliben oder Charakteriftifben in den Bildern 
felblt zum liebevollen Betradten und Nachdenken anregen Toll. 


Einen Begriff von der Billigkeit diefer Machbildungen wird man ſich machen 
fönnen, wenn man berüdfichtigt, daß 3. B. die Nahbildungen alter Bolzſchnitte, 
welcde die Neichsdruderei, die bekanntlich mit ftaatliher Subvention arbeitet, heraus: 
gegeben hat, meijt IN. 1.50 bis M. 3.— pro Blatt koſten, während unſere Nachbildungen 
folder Holzſchnitte, die denen der Neichsdruderei nicht im Geringften nachftehen, 
mit 25 Pfennigen verkauft werden. 

Aufserdem erhält jeder Käufer der ganzen Sammlung von bundert Blatt 
eine künltlerifcbe von dem bekannten Maler Georg Barlölius entworfene folide 
Mappe und Titelblatt, Inbaltsverzeichnis und kurzen Text über die Technik 
des Kupferftibes und Polzfchnittes unentgeltlich geliefert, ſodals man um 
den Preis von 25 Mark ein ftattlibes Mappenwerk erbält, das nicht nur bin- 
lichtlich feines künſtleriſchen Wertes, fondern ſchon der Menge des Gebotenen 
nad feines Gleichen lucht. “ 


Diefe Mappe mit einem Titelblatt „Hauptblätter der graphifhen Kunft” ift zum 
Preije von 80 Pfennigen aud einzeln käuflich; der Rüden derfelben iſt verftellbar, 
ſodaß eine beliebige Anzahl von Blättern eingelegt werden kann. 


für diejenigen, die fib abwechlelnd das eine oder das andere Blatt der 
Sammlung als Wandfbmuk ins Zimmer bängen wollen, haben wir ſehr 
folide und geſchmackvolle Wleclelrahmen in Eicbenholz mit berausnehmbarer 
Rückwand berltellen laffen, die für alle Blätter der Sammlung paflen, fodals 
man fie abwedlelnd in die Rahmen einlegen kann. Der Preis eines folcden 
Rahmens beträgt M. 3.—. 
































en VERLAG VoN C. BERTELSMANN IN GÜTERSLOH. ao 
Gotthold Klee: 
3 Für jung und alt wiedererzählt. Pracht- 
Die deutschen Heldensagen. Ausgabe mit 12 Vollbildern und 27 Kopf- 


leisten. 7. Enge Elegant geb. 6 Mk. — Einfache Ausgabe mit 8 Bildern. 
6. Auflage. 3.60 Mk., gebunden 4.50 Mk. 
i während der Urzeit und Völkerwanderung. Schilderungen 
Die alten Deutschen und Geschichten zur Stärkung vaterl, Sinnes der Jugend 
und dem Volk dargebracht. 2. Auflage. 2.40 Mk., gebunden 3 Mk. NEU! 


. Deutschen Kindern wiedererzählt. 
Hausmärchen aus Altgriechenland. Mit 6 Bildern. 2ADMk geb 3 Mk 


25 Geschichten den deutschen Volksbüchern 
Das Buch der Abenteuer. Tr yerzählt. Mit 16 Abbildungen. 360 Mk. 
gebunden 4.50 Mk. 


Sieben Bücher deutscher Volkssagen. Fine Auswahl für jung und 
alt. 2 Bände. Mit 8 Holz- 


schnitten. Kartonniert 7 Mk. 
Bilder aus der älteren deutschen Geschichte. 


— — — — — — — — — — — — — — 
I. Die Urzeit bis zum Beginn der Völkerwanderung. 2.25 Mk., gebunden 3 Mk. 

II. Die Völkerwanderung. 3 Mk., gebunden 4 Mk. 

Ill. Geschichte der Langobarden und Bilder aus dem Frankenreiche. 3 Mk., geb. 4 Mk. 
Interessant, volkstümlich, lebensvoll und anschaulich, kernig und klar, 
warm und wahr, begeistert und begeisternd, das sind die Vorzüge der 
Klee'schen Schriften. — — — 


Verlag von ferdinand Enke in Stuttgart. “rat eihienen vachnehende 


Dr.€.9. Straß, Die Schönheit des weibl. Körpers, , jeftiver Mahftab für weiblide Schönheit im allgemeinen 
Den Müttern, Aeriten und Künftlern gewidmet. 13. Aufl. | aufgeftellt wird, find bier die ichönften Vertreterinnen ber ver- 
Ben 193 teils farbigen Zextabb.. 5 — Tafel ſchiedenen Menſchenraſſen untereinander verglichen worden. 

in Au i ı el in Farbendrud, ar. 8”. Geh. a 
Mt. Tee in ee an, —8 ii nn —— J Sehen Dev Japaner. 
Eudlich einmal ein brauchbares Buch, das gründlich, | Tafeln. —* — —— Er regen 
jactich und zuverläffig ber Aeftherit des weiblichen Körpers «BE. 9°. WER. WEI. 9.00; 0 KCiniB, GEB . 10, 
a jeder Beziehung gerecht wird umd alles, was bereits auf | ,,  E* wird in diefem Buche zum erften Male eine Be- 
diefem Gebiete vorhanden ift, weit hinter fic läßt, ein | Ihreibung der Nörperformen ber Japaner nach ber künſt- 
Buch, für das es nur eine zutrefiende Bezeichnung giebe: | leriihen Seite, aber auf wiſſenſchaftlicher Grundlage unter- 
flaiiiic. („Die Gefellichaft“ 1509 Nr. 6.) nommen und daran anſchließend ber Verſuch gemadjt, zu 
einem ſicheren Verftändnis der figürlihen Hunft Japans, 














Die Baffenfhänhrit Des WMeibes. 3. Auflage. welche ja auf unfer modernes europätiches Sunftleben fo 
* ———3* re —— ge 8%. | eingehenden Einfluß gewonnen hat, zu gelangen. 
eh. ME. 12.80; in Zeinw. geb. Mt. 14.— . : 
„Die Raſſenſchoͤnheit bes Weiber“ it eine Ergänzung und Alfred Enke, Aeue Lichtbild-Studien. 
weitere Durchführung der in der „Schönheit des weiblichen | Bierzig Tafeln in Tondruck. 





Körpers“ niebergelegten Gebanfen. Wahrend dort eo Di RS In eleganter Leinwanbmappe Mt. 12.—. 
Gerhart Hauptmann. 
Manufkripte. VvVon U. C. Woerner. 


Zur Verlagsübernahme von Manufkripten | weite Auflage 1901. 
hiftorifcher, genealogifcher, ichönwiffenfchaft- F Geheftet Mk. 2.—. Gebunden Mk. 3.— 








licher etc. Richtung empf. ſich die Verlags- 


buchhandlung von | „Die pivchofogifdhe Unalyfe nnd äfthetifche Kritif der 
‚ einzelnen Bauptwerfe Bauptmanns ift ebenfo von einer 
Richard Sattler ‚ruhigen Sachlihteit erfüllt, wie von fäarfem Blie und 
* feinem Gefühl beſtimmt und die Vergleichung der einzelnen 
Braunfbweig. Gegründet 1883. | Dramen untereinander überrafchend fruchtbar geſtaltet.“ 


„Blätter f. Barer, Gymnaſialſchulweſen.““ 


Alexander Dunder, Berlin W. 55. 
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R. v. Decker’s Verlag, G. Schenck, Kgl. Hofbuchhdir. 
aß Gegründet 1713. BERLIN S.W. 19. Jerusalemerstr. 56. 2% 





Für den Weihnachtstisch! 


Eine der schönsten Festgaben für Damen sind wohl die allbekannten 


[nieder des Mirza-Schafiy 


von 


Friedrich Bodenstedt. 


Bodenstedt, der mit seinen froben und lebenswarmen Liebesliedern tief in das 
deutsche Volk eingedrungen ist, kann man wohl als den beliebtesten und weitverbreitetsten 
unserer deutschen Dichter bezeichnen. Von seinen Liedern des Mirza-Schaffy sind bisher 
240000 Exemplare verkauft worden, ein Beweis für die Beliebtheit dieses Buches. 

In einigen Tagen erscheint in einem neuen, den modernen Anforderungen 
entsprechendem Gewande eine neue {161.) Auflage des Werkes. Dem Charakter der 
Lieder Rechnung tragend, sind wir bemüht gewesen, auch der äusseren Gestalt des 
Buches ein recht zartes Gepräge zu verleihen. 

Auf rosa Kunstdruck-Papier gedruckt, ist der Text durch farbige Streublumen und 
moderne Buchzierrate abwechselungsreich unterbrochen. Der Einband in Satin-Leinen 
ist in höchst künstlerischer Ausführung mit einem Blütenzweig bedruckt, der einer zarten 
Aquarellmalerei gleicht. Auch die Lederbände, die wie die Satinbände mit Oold- 
schnitt versehen sind, haben ein vornehmes und elegantes Aussehen. Das französische, 
länglich-schmale Oktav-Format erhöht die Handlichkeit des reizenden Büchleins, 


Der Preis für das Exemplar in Satinleinen beträgt 3 Mk, 
in Leder gebunden 4.50 Mk. 


— ne 


Desgleichen empfehlen wir als 


ein sinniges Weihnachtsgeschenk 
den gleichfalls in Ausstattung und Format neuerscheinenden 
42. Jahrgang des 


Damenkalender für das Jahr 1903 


Schreibkalender. Geschichtskalender. Anthologie. 





Seit Jahren in den vornehmsten Damenkreisen sich grosser Beliebtheit er- 
freuend, ist der Kalender mit diesem Jahrgang modernisiert worden. 

Das frühere kleine Sedez-Format ist dem eleganten französischen Schmalformat, 
das für die Handlichkeit des Kalenders von grossem Vorteil ist, gewichen. 

in vier verschiedenen Farben gebunden, ist nicht nur der Einband in moderner 
Weise geschmückt, sondern auch der Text durch künstlerischen Buchschmuck 
reich verziert. Inhaltlich ist der Kalender unverändert geblieben und enthält wie früher 
als Titelbild das Portrait eines Mitgliedes des Hohenzollern-Hauses, diesmal 
das Bild 

Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Adalbert von Preussen 
in Lichtdruck. 


Der Preis beträgt in Original-Leinenband mit Goldschnitt 3 Mk. 











| Verlag von F. Fontane & Co. in Berlin W 35, Lützowstr. 2. | 


Werke von Theodor Fontane: 


Gesammelte Romane u. Erzählungen in 12 Bänden, mit dem Porträt des Dichters: 
fein gebunden M. 88,—. 


Einzel-Ausgaben: 
pro Band elegant gebunden M. 3,—: Stine, Roman. — Die Poggenpuhls, Roman. 


pro Band elegant gebunden M. 4,.—: 
Irrungen, Wirrungen — Graf Petöty — Schach von Wuthenow — Cöcile — L’Adultera — 
Kriegsgefangen — Von vor und nach der Reise. 


pro Band elegant gebunden M. 5,—: Meine Kinderjahre — Frau Jenny Treibel. 


pro Band elegant gebunden M. 7,—: 
Effi Briest — Der Stechlin — Aus den Tagen der Occupation. 


Von Zwanzig bis Dreissig, Autobiographisches. 1 Band eleg. geb. M. 9,—. 


Werke von Georg Freiherrn von Ompteda: 


Romane und Novellen. Preis pro Band elegant gebunden M. 5,—: 
Die Sünde — Drohnen — Maria da Caza — Der Zeremonienmeister — Philister Über dir — 
Die Radlerin — Unter uns Junggesellen — Weibliche Menschen — Leidenschaften — 
Lust und Leid. 


Preis pro Band elegant gebunden M.3,—: 
Traum im Süden — Freilichtbilder — Die sieben Gernopp — Vom Tode. 


Deutscher Adel um 1900 (erschienen sind 8 Teile). Preis für jeden Teil, ent- 
haltend 2 starke Bände, eleg. geb. M. 12,—: 
Sylvester von Geyer — Eysen — Caecilie von Sarryn. 


Unser Regiment. Ein Reiterbild. Preis eleg. geb. M. 6,50. 


Guy de Maupassant: (iesammelte Werke 
frei übertragen von Georg Freiherrn von Ompteda: 

Preis pro Band elegant gebunden M. 2,75 (erschienen sind 18 Bände): 
Fräulein Fifi — Die Schwestern Rondoli — Miss Harriet — Das Haus Tellier — Mondschein — 
Herr Parent — Der Horla — Die Schnepfe — Der Liebling — Ein Menschenleben — Stark 
wie der Tod — Dickchen — Hans u. Peter — Die kleine Roque — Nutziose Schönheit — 

Der Tugendpreis — Schnaps-Anton — Unser Herz. 


Werke von C. Viebig: 


Preis pro Band elegant gebunden M. 7,50: 
Die Wacht am Rhein — Rheinlandstöchter — Es lebe die Kunst. 





Preis pro Band elegant gebunden M. 5,—: 
Kinder der Eifel — Das Weiberdori — Dilettanten des Lebens. 


Preis pro Band elegant gebunden M. 4,50: Rosenkranzjungter — Vor Tau und Tag. 
Das tägliche Brot, 2 Bände, gebunden M. 10,—. 


Gelegenheitskauf: Pan, I.—V. Jahrgang, compl. für M. 150,— statt 375,— (solange 
der Vorrat reicht. Einzelne Hefte und Kunstbeilagen zu bedeutend ermässigten Preisen 
| nach Übereinkunft). 





Verlag von F. SCHNEIDER & CS; Berlin W. 66. 











Das Deutsche Jahrhundert 


in Einzelschriften 


2 Bde. gross 8° in Leinwandband M. 20.—, in eleg. Halfranzband M. 24.—. 


IV: 


VI: 


von 


Dr. A. Berthold, Carl Bleibtreu, Dr. Carl Busse, Dr. J. Duboc, 


Dr. A. Gottstein, 


Dr. Max Osborn, 


Kaptn. Erwin Schäfer, 


Dr. Leop. Schmidt, Prof. Dr. Richard Schmitt, Carus Sterne, 
Paul Wiegler, Dr. A. Wilhelmj, Prof. Dr. Wunschmann 


herausgegeben von 


George Stockhausen. 


ar 


Für gebildete Leser ist hier eine fesselnd und anregend geschriebene Ge- 
schichte deutschen Geisteslebens im XIX. Jahrhundert geboten, die sich 
sowohl durch die Tiefe der wissenschaftlichen Auffassung als wie durch die 
lebendige Frische der Darstellung auszeichnet. Die einzelnen Gebiete sind 
von Fachgelehrten geschrieben, die ihren Stoff vollständig beherrschen und 
imstande waren, dem Leser ein klares Bild von der Entwickelung unseres 
Geisteslebens zu geben. So ist in dem Deutschen Jahrhundert ein Nach- 
schlagewerk ersten Ranges geschaffen, das in keiner Familienbibliothek fehlen 
sollte. — Die einzelnen Abteilungen des Deutschen Jahrhunderts 
sind von folgenden Mitarbeitern bearbeitet, und auch einzeln 


käuflich, und zwar: 


: DR. CARL BUSSE, Geschichte der 


deutschen Dichtung. M.3,—, geb. M.4.—. 


VI: 


KAPT, E. SCHÄFER, Geschichte der 
deutschen Kriegsmarine. M.2.—, geb.3.— 


: DR. MAX OSBORN, Geschichte der || VII: CARL BLEIBTREU, Geschichte der 
deutschen Kunst. M. 3.—, geb. M. 4.—. Kriegskunst. M. 2.50, geb. M. 3.50. 
DR. J. DUBOC u. WIEGLER, Geschichte || 1X: Bun gen 

i ie M. 3.—, geb. M.4.—. x — — —— — 
— ——— 2* X: PROF. DR. WUNSCHMANN, Ge- 
Rechtsgeschichte. M. 2.—, geb. M. 3.—. xl: DR. A WILHELM d. hi hte d s 

: PROFESSOR DR. RICH. SCHMITT, — — geb. M. 450. 
Deutsche Geschichte. M. 2.50, geb. 3.50. || xl: CARUS STERNE (Dr. Ernst Krause), 
DR. LEOP. SCHMIDT, Geschichte der Geschichte der biologischen Wissen- 
Musik. M. 2.50, geb. M. 3.50, schaften. M. 3.50, geb. 4.50. 

— 


Professor Graesel, Oberbibliothekar a. d. Kgl. Universität Göttingen, schreibt in den »Blättern für Volks- 
bibliotheken und Lesehallen< vom Juli 1902: ... Dieses bedeutende Sammelwerk zur Geschichte 
des 19, Jahrhunderts kann Bibliotheken, besonders auch den Schulbibliotheken zur Anschaffung 


Deutsche Zeitung vom 16. März 1902: . 


warm empfohlen werden. 


. . Handbücher wie das Deutsche Jahrhundert entsprechen 


thatsächlich einem dringenden Bedürfnis. Es ist die knappste und übersichtlichste Rund- 
schau über Entwickelung und Stand der verschiedenen Gebiete des Könnens und Wissens 


im 19. Jahrhundert. 


Veröftentlichungen des Allgem. Vereins für Deutsche Eitteratur. 





Als bervorragendes Wleihnachtsgelchenk empfehlen wir: 


Der Untergang der Erde 


und die Rosmilchen Rataltropben. 


Betrachtungen über die zukünftigen Schickfale 
unferer Erdenwelt 
von 


Dr. M. Wilbelm Meyer, 


vormals Direktor der „Urania“ zu Berlin 


25 Bogen stark — gebeftet Mk. 6.—, elegant in Original- 
Leinenband oder Dalbfranzband gebunden Mk. 7.50. 


Stimmen der Preffe: 


— Ein intereſſantes Buch! Unwillkürlich erinnert uns der Titel an die 
Schriften eines Jules Verne oder Kurt Lakwit, aber fchon die Lektüre der eriten Seiten 
belehrt uns, daß dieses neue Werk Dr. Meyers fich mit jenen Schriften in keiner 
Weife vergleichen läßt. ..... der klare und gefällige Stil geftattet es dem Lefer, 
ohne Mühe dem Verfafler auf das weite Gebiet feiner geiftvollen Spekulationen und 
Betrachtungen über das von ihm behandelte Thema zu folgen und man wird bei der 
Lektüre des Werkes reiche Anregungen finden, mit feinen eigenen Gedanken noch tiefer 
in die vom Verfaffer behandelten fragen einzudringen verluchen. 

„Ramburger Nachrichten“, Juni 1902. 


Was wird das Schickfal des Autors fein, der fich unterfangen hat, das ganze 
Weltall an feinen beiden Polen, Tod und Geburt zu erfaffen und es in eine höhere 
form zu bringen, die man nicht anders bezeichnen kann, als mit dem Ausdruck: 
wiffenfchaftliche Kunft? Das Werk liegt vor, indem diefes unternommen worden ift. 
Sein Problem, die künitleriiche Daritellung alles defien, was die Naturkunde vom 
Untergang der Welten und unierer Welten weiß, und was sie davon annimmt — es 
ift als gelöft zu bezeichnen. ... . Der leitende Grundgedanke, das Ölaubensbekenntnis 
des Buches ift die Lehre von der Wiedergeburt der Materie in dem Tode in höchiter 
Vollendung. . . . So ift das Buch der Sympathien aller ficher. 

„Neues Wiener Tageblatt“ Nr. 150, 2. Juni 1902. 


€s ift ein eigenartiges, hochinterefiantes Buch, das uns der geiftige Schöpfer der 
„Urania“ in Berlin hier vorlegt ... Das gediegene Werk, das eine fast unerfichöpfliche 
fülle von Anregungen bringt, können wir hier nur beitens empfehlen. 
„Neue Züricher Zeitung“, 5. Juli 1902, 


Allgemeiner Verein für Deutsche Litteratur, 
Berlin WU. 30. 
Gefchäftsführer: Dr. Dermann Paetel, Alfred Paetel. 
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find folgende Werfe gewidmet: 


Wenn die [Menschen reif zur Jiebe werden! 


Don Edward Carpenter. Einzig autorifierte deutfche Ausgabe. Aus dem Englifchen 
überfetzt und eingeleitet von Karl Federn. 2. Aufl. Broſch. MP. 3.—, geb. ME. 4.—. 


Während uniere moderne Erziehung meift mit einer ſcheuen Verſchwiegenheit über bie Bragen —— 
Natur und ihre heimlichen Abgründe hinwegzuleiten jucht, erörtert der Verfäſſer, frei von aller Aengſtlichteit 
und Brüberie, diejes für das Lebensglüd jedes Einzelnen und für unfere gejamte Kultur fo hochwichtige Broblem. 
Mit dem ruhigen vorurteilsloſen Bück des Raturforjchers vereinigt er den idealen Schwung bes Propheten und 
fozialen Reformators. Die unbaltbaren und unreifen Zuftände ber Gegenwart unterzieht er einer tiefeindringenden 
Kritit und gewinnt aus ihnen bie Fundamente einer neuen, höheren Weltanfchauung, welche bie Sinne nicht 
durch Askeſe und unfinniges Idealifieren verfrüppeln läßt, fondern der Berjönlichleit ein freies Ausleben aller 
ihrer Kräfte und fräbigkeiten ermöglicht. „Nicht nur fort ſollſt Du Dich pflanzen, fondern hinauf“. Diejes 
Bort Niepfches lönnte man der Schrift ald Motto voranjegen. Es ift eins von jenen Büchern, durch das ber warme 
rg Aha Koi | weht, ein Grund» und Edftein von jenem großen Bau der Zukunft, an welchem mitzuarbeiten 
wir alle berufen find. 


U 


Einer gefunden Reform des Ehe: und Gefhledhtslebens der Gegenwart 8 
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Gebt uns die Wahrheit! 
Ein Beitrag zu unferer Erziehung zur Ehe 
von Else Jerusalem-Kotänyi 
2. Auflage. Preis M. 2.— 

„Sebt uns die Wahrheit* ift eine mo» 
berne ars amandi im edeliten Sinne bes 
Wortes, noch mehr, es ift das beite Bud, 
das je eine Frau neichrieben hat.‘ 

Biltor A. Reto in den „Internationalen 
Litteraturberidhten“. 


Das Geldlecdtsleben in der deutſchen 
AB Vergangenbeit. &> 


Don Max Bauer. 
Brofh. ME. 4.—, geb. ME, 5.50. 

Auf ein reiches und gewiſſenhaft geprüftes Duellen« 
material geftügt, entwirft der Berfafler ein an- 
ſchauliches Bild von ben jeruellen Lebensgewohnheiten 
und Sitten unjerer Borfahren. Die naive Derbheit 
und Sinnlichkeit bes mittelalterlidhen Menſchen mit 
ihren oft grotesfen Meußerungen ber Bebensbejahung 
iſt bier ebenfo anziehend wie Hiftorifch treu wieder⸗ 
gegeben. Die Schrift bietet nicht nur dem Rultur« 
biftorifer von Fach viel Intereſſantes, ſondern ift, 
troß ihres wiſſenſchaftlichen Charakters, auch für 
jeden Laien leſenswert. 


Schriften u. Gegenfhriften zur Dera: Frage. 
Vera, Eine für Diele! Aus dem Tagebudye 
eines Mädchens. 15. Aufl. ME. 2.—. 
Ebristine Thaler, Eine Mutter für viele. 
Ein Brief an die Derfafferin von 
„Dera, Eine f. Diele”. 4. Aufl. ME. 1.—. 
Auch jemand: Eine für sich selbst. 
Brief an die Derfaflferin von „Eine 
Mutter für viele.“ ME. 1.—. 3. Aufl. 
Verus, Einer für Viele. Aus dem Tage: 
buche eines Mannes. 2. Aufl. MIR, 2.—. 
€... €..., Einer für Diele. ME. 1.—. 
Felix Ebner, Meine Bekehrung z. Reinbeit. 
Aus d. £eben eines Junggejellen. ME. 2. 
Gerda Schmidt-hansen, Eine für Vera. 


Sonis Frank, Dr. Keifer, lonis Maingie: 


Die Verſicherung der Mutterfhaft. 
Autorifierte deutfiche Ausgabe 
bejorgt von 
Nina Carnegie Mardon. 
Preis brofchiert ME. 2.—. 


Die Notwendigkeit eines Schuges für die rauen 
ber arbeitenden Klaſſen wahrend und nad ihrer 
Schwangerſchaft wird in biejer Schrift zum erften 
Mal in wiffenichaftlich begründeter Weiſe nachgewieſen. 
Die fogiale Befepgebung wird, früher oder jpäter, mit 
Notwendigkeit au ben bier entwidelten @efichtspunften 
bingeführt werben müflen, wenn anders das Wort 
von dem ftetigen Fortſchritt der Sultur feine bloße 
Phraſe bleiben fol, 


Eine Mutterpflicht. 


Beiträge zur feruellen Erziehung 
von 


S. Stiehl. 
2. Auflage. Preis 50 Pf. 


Man bat das neue Jahrhundert fchon bad 
Jahrhundert des Kindes“ getauft. Im ber 
That ift die Erziehung unferer Stinder gottlob in ein 
neues Stadium getreten. Das wi e @ebiet in 
diefer Erziehung bildet die feruelle Bädagogit. In 
immer weiteren Kreiſen bricht fich die Uebergeugung 
Bahn: Wir dürfen in Bezug auf bie Belehrung 
unferer finder über geichlechtlihe Dinge nicht ſtehen 
bleiben bei ber ererbten und anerzogenen Gewohnheit 
abiehnender PBrüderie. Wir müflen dem finde auf 
feine fragen nad) den natürliden Dingen andere 
Untworten geben, ala biäher. Dieje beiligite Mutter» 
pflicht behandelt E. Stiehl in ihrer Schrift, fie be+ 
mweilt, dak es bie ernftefte Aufgabe jeder gewiſſen ⸗ 
haften Mutter ift, die Leitung unb Belehrung ibres 
Kindes auf biefem jarteften und — en Gebiete 
na — vorzunehmen. IR nr ur 
; , enthält eine ere Ermahnung an er um 
Aus dem Tagebuche einer jungen Erzieher, als wie fie von &. Stiehl gegeben wird. 
frau M. 2.—. Möge fie auch beberzigt werben ! 


AS Verlag von Hermann Seemann Nachfolger in Leipzig. > 
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C ) Neue gediegene Unterbaltungslektüre 


von Frauen für Frauen. 


— Elsa Asenijeft, Unschuld. „en modernes 


madchenbuch. 2. Aufl. Br. M. 2,50. 
—— Fiemas, Im Frühling. Erzählung. 
Br 2,— 
Sibylle Arnteis, Marzissa. Ein Seelenproblem. 


Frau Victor Blüthgen (£. Eysell-Kil- 
burger), Dilertanten des Lasters. 
Roman, Br. 3,—, geb. M. &—. 


Ton Doch, DieBernbardmädeln. B.M.3,—, 


ea Brachvogel, Der Nachfolger. ein 
Roman aus Byjanz, Br. M.4,—, geb, IM, 5,50. 

Alpbonse Daudet, Mme., Pariser Kinder 
und Mütter. zı. m. 3,—, geb. m. 4,—. 

Leonore Frei, Der neue Gott. Aoman aus 
der Zeit Mofes. 2 Bde, Br. M. 2,50. 

Else Kotänyi, Die Komödie der Sinne. 
Dier frauenfchidfale. Br. M. 2,650. 

Isolde Kurz, Florentiner Novellen. 2. uf. 
Geb, m. 5,50. enesung. 3 Erzählungen. 
Br. M. 4,—, geb. M. 5,—. 

Frances Külpe, Wera Minajew. 
einer Mädcdhenieele.. Geb. M. 4,—. 


La Mara, Im Lande der Sehnsucht. «ine 
Eicerone durch italifhe Kunft und Natur in 
Derien. Br. M. 2,50, geb. M. 4,—. 


Rosa ‚Mayreder, Pipin. Ein Sommererlebnis. 


Grete Meisel he, "Fanny Roth. 
Jung-$rauengefchichte. 2, Aufl, Br, 


Ella Mensch, Der Geopierte. 


eines modernen Mannes, Br, 


Hämpfe 


Eine 
m. 2,50. 


— 


Margarethe von Oertzen, Blonde Ver- 


suchung. Br. m. 3,—, geb, m. 
Erika Riedbers, Drei Frauenleben. 


4, — 
Bertha — Seim Wie. 


m. 2,50, aeb. 
Jenny zen u} feindlichen Leben. 
3,— J 
Amalie Skram, Knut Eanaberg. Die Ge. 
ſchichte einer Ehe. M. 2,—, geb. M 
Lulu von $trauss- Torney, — 
Dorfgeſchichten. Geb. 
C. — Wir herziosen. — B.m.3—. 


Lu "Volbenr, Steoban, 5 Benlein. 
Olga Woblbrück, Tduna, eine $Sehnsuchts- 
geschichte. »r. m. 5— geb. m. 4,— 
7. Wolt-Rabe, Scheodan Singh. „ Homen 


eines Bindu, Br. M. 3,—, geb. M 


Gabriela Gräfin Zapolska, Käthe die 


Karyatide. Roman eines Dienftmädchens. 
2 Bde. Br. AM. 2,50, geb. à M, 3,50, 


Roman, 


Roman. 


Die schönsten Bücher u. Geschenkwerke 
für junge Frauen und Kinderfreunde! 


Granzee Dopdfor Der kleine Jord“ 
au 
4 all» 


Aus dem Englifchen von 
Seliger. Jilluftriert von 5. v. 

würk. In eleg. £ederband mit Gold» 
fhnitt M. 3.— 


Elſa D’&fterre-Rerling, 


„Der Philofoph im Stekkiffen‘ 


Deutſche Ausgabe, überfegt von 
Walter Beiden. Broſch. 3.—, 
geb, m. 4.—. 

Dieſes reizend ſchallhafte Buch wird ſicher jedes 
junge Elternpaar gang außerorbentlich erfreuen. Es 
ft eine außerordentlich geiftuolle Ironiſierung ber 
mancherlei Schwächen und Thorheiten, welche mehr 
oder weniger von allen Eltern teilö genen das Ktind, 
teils unter fich, in Gegenwart des Kindes begangen 
werben . 

Internationale Litteraturberichte, Leipzig. 


a „Bingel-Beihe:Bofen-Keigen“ 
Idyll aus der auten alten Zeit. 
Broſch. M. 2. -, geb. M. 3.-. 


a Schnokelhen“ 


Kindergefhichten. Broſch. M.1.—, 
geb. M. 2.—. 


Manuel Shniter, „l. vemeſter“ 
Ein Kinderbuch für Mütter. 3. Aufl. 


Broſch. m. 3. + geb. m. .— 
„Möchten viele Mütter das töftliche Büchlein 
Iefen, das übrigens auch für jeden feiner „eraogenen 
Leſer eine wertvolle, — Gabe ift!“ 
Bajeler Nachrichten“. 
„Ein Kinderbuch "für Mütter! Darin liegt 
eigentlich eine Beiheidenpeit, denn bas Buch ift nicht 
nur Müttern und ſolchen, die es werben wollen, zu 
empfehlen, jondern = finberliebenden Menjchen. 
Das Buch iſt eine liebevolle Meinmalerei, reih an 
—— und Gemüt, ja ich möchte faſt behaupten, mit 
o recht — * Berſtändnis geſchrieben.“ 
Boſſiſche Zeitung“, Berlin. 


uanuet Derfiehesbriefmeiner hödjin 
Eine Gefdjichte aus enger Welt. 


— —* „Se. Mi. das Kin“ 


rgler, 

Kleine Geſchichten von unferen 

Kleinen. Brojh.M.3.—, aeb.M.4.—. 

Eine Sammlung echter Wiener Stizzen, Kinder ⸗ 

geihichten, die un® zu Ihränen laden machen, aber 

auch zu Ehränen rühren... .. . Wer Freude an 

Kindern hat, dem wird das Buch lieb werden.“ 

„HBüriher Bol“. 

„Die Sammlung erhält fo viel Herzerfreuendes, 

daß "fie zweifellos alle Sinberfreundbe willlommen 
beißen werben. „Linzer Tagespoſt“. 


Verlag von Hermann Seemann Nachf. in Leipzig. 


Zu bezieben durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 
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Reller & Reiner » zum, 
BERLIN «. u für Kunst und Kunstgewerbe 


Potsdamer Str. ı22 Kunstwerkstätte_u. Zentralverkaufsstelle 


* Origin alskulpturen 


des norwegischen Bildhauers 
Prof. STEPHAN SINDING 
unter persönlicher Leitung des Künstlers ausgeführten Abgüsse und Verkleinerungen 
in Marmor, Bronze, Terrakotta etc. 














Illuſtrierte Brofchüre hieräber fojtenlos, 





Gef. geihügt, Copyright 1902. 


3 Nacht ⸗ 


Originalskulptur von Prof. Steph. Sinding. 


Verkleinerung (Plintengrösse 52 em). — Husführung in Bronze M. 509,— 
in Castellina-Marmor M. 400.—, in Marmorguss M. 120,— 
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Amerikanische Schreibtische. 


Grösste Auswahl in Rolljalousie-, Steh- und 
&———“, Flachpulten, MALUIIGKERUSCHER, AB 
MTMNi zusammensetz- — — 
baren Bücher- 
schränken, =# 
drehbaren 

=== Büchergestellen, 

Für Export-Lieferung Akten- u. Noten- S 


ab eigenem Transitlager. Schränken etc. bo 
Neuer illustrirter Hauptkatalog gratis und franco. 


Die Blickensderfier 3 


vereinigt bei einfachster u. garantirt 
dauerhafter Konstruktion in einer 
Maschine die Hauptvorzüge aller 
Schreibmaschinen. 


Ueberall Referenzen: 70000 Ma- 
schinen bei vielen höchsten Behörden 
des In- und Auslandes, Industriellen, 
Rechtsanwälten, Schriftstellern u.s.w. 


in Verwendung. 
(D. R.-P. No. 53295, 59697, 64836, 70716, 81061) 


Grösste Leistungsfähigkeit, sichtbare Schrift, direkte Färbung ohne Farb- 

band (daher einzig schöne und klare Schrift, sowie bedeutend geringere 

Unterhaltungskosten), auswechselbares Typenrad, unveränderliche Zeilen- 
gradheit, stärkste Vervielfältigung, Tabulator. 


Die Blickensderfer ist laut Ministerialerlass vom 4. Juni 
1902 zur Ausfertigung notarieller Urkunden zugelassen. 
Preis 175 Mk. und 225 Mk. 


Vorführung oder Probesendung bereitwilligst; Katalog franco. 


Groyen & Richtmann, Köln, 


Mauritiussteinweg 84 u. Hohestrasse 105. 
Filiale: BERLIN, Kronenstrasse 68/69. 
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Erzieher! 
Geriu 1902 
AlartinnDdaruera von 
* * 


* 
Preis bei eleganter Ausstattung nur Mk. 2.—, geb. Mk. 3.—. 


6.—10. Tauſend. 


Der Derfaffer if ein im prakliſchen Leben Nchender Gelehrter, der 
Suthers Perfon und Schriften gründlich Kennt; er will uns zeigen, mas 
die Gegenwart von Sulher fernen Kann. Bu diefem Zweche lahl er ihn 
durch unfere Beit, durch unfer Volk, durch die einzelnen Stände prüfend, 
ratend und heffend ziehen. Das Bud) it pachend und anſchaulich gefchrieben. 


Aus der Fülle des Inhalts folgende Kapitel: 


Evangelifher Glaube. — Gottesdienſt. — Reichtum. — Krieg 
und Kriegsſeute. — Akademifdes Studium und akademiſche 
Jugend, — Ehe. — Gefinde im Hauſe. — Das Kind im Haufe. 
— sSäuslides Teben und Gefelligkeit. — Kaufhandlung und 
Wuder. — Proteflantismus. — Deutfde Nationaflafter. 


Sin Buch für alle Stände und Verufe. 


# # Verlag von Martin @larneck, Berlin WI. 9. # # 





Drud von I. Bopfer, Bura. 
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IEILEHLTELTEN 


Airzeı 


Deutliche Monatsichrift 


für dassesamte Leben der Gegenwart 


\\ 
HERAUSGEGEBEN Vor 
JULIUS LORMEYER 


| BERL | 
VERLAG W.ALEXANDER DUNCHER 








Jahrgang 1902/3. Dezemberbeft. 


Inbalt: 


Georg freiberr von Ompteda: „Frieden“. Novelle. Sclufs . 

Reinhold Fuchs: Strandgang. — ee a ————— 

Adolf Bartels: Emil Zola . . 

Doufton Stewart Chamberlain: Das beutige England 

Julius Lobmeyer: Cebensiprüde . . ee ee 

Adolph Wagner: Die deutlichen Reihs- und Landesfinanzen in ihrer 
Zusammenfalfung I. Sclufs En ee rn 

Albert Berzog: Der Beld . 

E. Gurlitt: Klingers Beethoven 

Leo Ziegler: Rätfel 

Cato: Wiener Brief . . F 

Deinrib Vierordt: Der Mutter Trauring — 

Graf Pfeil: Boerenwanderung in Süd-Telt-Alrika . u 

Julius Lobmeyer: Selam! Selam! Öffne Did! . 

von Oertzen: Das Jabrbundert des Rindes . 

Carl Buldke: Wir von geltern . . 

Victor Blüthgen: Über Jugendliteratur und das Jugendiäritionver- 
zeichnis des Hamburger Lebrervereins . . ; ; 

Eduard Paulus: Hus der Jugendezeit. - - Deutfches Volk 

Was uns not tut: C. König, Lebensbildung 

7. Reginus: Beim Sonnenuntergang . 

Prof. D. Zimmer: Eine Diahonillengefiiichte 

Hibert BPerzog: Sommernadt . . — 

Dans von Wolzogen: Die Renaiffance 

Bücherſchau von Lobmeyer, frobberg 

Theodor Shiemann: Monatsichau über auswärtige Politik . i 

Wilbelm von Maflow: Monatsf&bau über innere deutſche Politik 

Paul Debn: Weltwirtfcaftlide Umfbau . . De eb 6 

Carl Buffe: Literarifbe Monatsberichte ILL. 

f. Lienbard: Vom deutfchen Theater LI. 

Blütbgen: Jugendfcriften a m 

Büderfbau von Martinus, Weiflsenfels, Krauls, Blütbgen, 
Lobmeyer u.a. a: ee a ar AG ae Par han her ale 


Seite 

321 
348 
349 
369 


. 374 


375 
382 
383 
388 
389 

391 
392 


- 475 


Die „Deutiche Menatsichrift“ erfcheint in Reften von 160 Seiten Umfang. 


Hbonnementspreis 


vierteljährlich 3 Defte M. 5.— (nach dem Husland M. 6.25) 


Einzelne Defte M. 2.— 


Die „Deutiche Monatsichrift‘‘ ift zu beziehen durch die Buchhandlungen, 
die Postanitalten (Postzeitungsliite für 1902 Mo. 1895) oder vom Verlag 
Alexander Duncker, Berlin W. 35, Lübtowitr. 43. Prospekte gratis. 


P 


| Inhalt des Januarbeftes | 


z>22=3 (Änderungen vorbehalten). ex 


Bernbardine Schulze-Smidt: Das Problem, Novelle. _ 
Hus einem Wintertagebuche, Gardone 1901/02. 


Paul Deyfe, 
Prof. Dr. Wilhelm förfter-Berlin: Zur Pflege umfallenderen 


-Gemeinfchaftslebens der Deutfchen auf der Erde. 
Prof. Rudolf Eucken- Jena: Von deuticher Sprache und Litteratur 
in Hmerika, 
Rot: Graz: Mehr landwärts, meine Derrichaften! 
Bedenken und Gedanken. 


Generalleutnant Albert von Boguslawski-Berlin: Milit ariſche 
Ergebnilfe des Burenkrieges. 
Dr. Wilhelm Bode-Wleimar: Goethes Lebensrat. 


Dr. Ludwig Gurlitt-Berlin: Was uns not tut. Aus: Der 

Deutfche und fein Vaterland. 
. Adolf Stern-Dresden: Deutliche Lyrik und Epik. 

Arthur Seemann-Leipzig: Bildende Kunft und Schule. 

Dr. Wilhelm M. Meyer-Berlin; Die vulkanilchen Erlcheinungen. 

Paul Debn-Berlin: Problem des Stillen Ozeans. 

Dr. Rudolf Krauss-Stuttgart: Eduard Paulus. 

Prof. Th. Schiemann-Berlin: Huswärtige Politik. 

W. von Mallow-Berlin: Innere Politik. 

Paul Debn-Berlin; Weltwirtichaftliche Umlchau. 

Deutlche im Huslande. 

Carl Buffe-Neuftrelitz: Litteraturberichte. 

fritz Lienbard-Berlin: Über das Theater. 

Leopold Schmidt-Berlin: Mufikalifche Rundlſchau. 

Berichte über Bildende Kunft. 

Bücherbeiprechungen von Wleissenfels,' !Blüthgen, Martinus, 
Kohmeyer u.a. 
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NT ARSHTDRTIIALIETITI 


haben drehbare Seiten- 
teile. Man braucht nicht 
aufzustehen, sich nicht 
zu bücken, nicht zu 
suchen, man kann be- 
quem vom Sessel aus 
den ganzen Inhalt des 
Schreibtisches erreichen 


Beste Ausführung 
von Mk. 275.— für den 
einzelnen. Mk. 460.— 


für einen Doppeltisch an. 


Die grösste Freude 


macht mir täglich mein Union-Bücherschrank. Ueber- 
sichtlich und staubfrei sind meine lieben Bücher jetzt auf- 
gehoben. Bekomme ich neue Werke, so kaufe ich mir 
einfach ein neues Abteil Union für ca. Mk. 20.—, so fahre 
ich fort, je nachdem ich Bedarf, je nachdem ich Geld habe 
und komme nach und nach zu einer prachtvollen Bücherei. 
Näheres sagen die Preisbücher kostenlos und portofrei von 


Heinrich Zeiss 
Grossherzogl. und Herzogl. Hoflieferant 


Frankfurt a. M. K, 36 Kaiserstr. 36. 
Niederlagen in allen grossen Städten. 
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— — Otto, König! 1772 
d ZW BERLIN.CBrüderstr39."an, Jon 

7 Oel;Aquarell; Tempera;Gobelin-, 

G Chromo-, Email-, Majolika-, Porzellan; u. 

7 Pastell-Farben. Malvorlagenu, —, 

A Colorirbücher. Kerbschnitt-u. 
Laubsägekasten. Platin-Brenn We 
u.Tiefbrand-Apparäte nebst € 
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— ulfegerhalter Golden” ua 70 


zweckmässig 
unübertroffen 


Sabrik Berlin W. 8 
Stolzenberg Stolzenberg. Charlotten- 


Strasse 23. 





„Man kennt Goethe nicht, wenn man seine Briefe nicht kennt. 
(Prof. Achelis im „Magazin für Litteratur‘‘.) 


Grethe-Briefe 


Mit Einleitungen und Erläuterungen herausgegeben von 
PHILIPP STEIN 


Bisher erschienen drei Bände; sie bilden in elegantem Karton ein 
stets willkommenes Festgeschenk. 


BAND I: 


„Der junge Goethe“ 1764-1775 


Mit Goethes .Jugendbildnis und der Handschrift seines ersten erhaltenen Briefes. 


Professor Dr. Ludwig Geiger in der Wiener „Zeit“: 

„Diese Sammlung der Briefe Goethes ist wirklich die beste Biographie, denn jede Seite der Thütigkeit, 
auch die geschäftlich-advokatorische, wird gestreift, Der Herausgeber, dnrch seine früheren Brief- 
Editionen wohl vorbereitet, hat in seinen Zuthaten das richtige Mass gehalten, keine gelehrten 
Notizen gegeben, sondern kurze Erklärungen und oft mit kleinen verbindenden Bemerkungen die 
zerstreuten Stücke zu einem Ganzen gerint. Möge die Sammlung die Erkenntniss von des Dichters 
Leben und Bedeutung steigern: der Dichter in seinen Briefen ist sein bester Biograph.* 


BAND Il: 


„Weimarer Sturm und Drang“ 1775-1783 


Mit dem Bildnis Goethes aus dem Jahre 1776. 


Eduard Engel im „Tag“: 

„Mein Urteil lautet alles in allem : unter den massenhaften Erscheinungen, die der Büchermarkt, wie 
üblich, wieder kurz vor Weihnachten den Lesern bietet, giebt es diesmal ausser den Biemarek-Briefen 
kein Buch, das mit den Goethe-Briefen verglichen werden kann. Mehr als alle Goethebünde wird 
diese ausgezeichnete Veranstaltung für die Kenntnis Goethes wirken, und am Ende ist Goethe- 
kenntnis doch das beste Mittel, um die Ziele auch eines Goethebundes zu erreichen.“ 


BAND Ill: 


„Weimar und Italien“ 1784-1792 


Mit dem Bildnis Goethes nach dem Gemälde von Tischbein. 


Gustav Adolf Erdmann in den „Internat. Litteraturberichten*: j 
„Alles in allem: die Veröffentlichung dieser Auswahl, die thatsächlich ganz vorzüglich redigiert 
wird, ist ein litterarisches Ereignis, das nicht verfehlen wird, Aufsehen zu erregen. Ich sehe dem 
Erseheinen der weiteren Bände mit äusserster Spannung entgegen.* 


Jeder Band ist auch einzeln käuflich und kostet broschiert Mk. 3.—, 
im Leinwandbande Mk. 4. — im Liebhaberbande Mk. 5.—. 


i DR. HERMANN TÜRCK, DR. HERMANN TÜRCK 
Eine neue Faust-Erklärung. Hamlet ein Genie. 


Dritte Aufl. aa: ‚ , ö 
Preis geheftet Mk. 2,—- Elegant gebunden Zweite, stark — umgearbeitete 


Mk. 8.—. 
Ciemens Klein in der „Königsb. Hart. | Preis geheftet Mk. 23,50 Elegant gebunden 
Zeitung“: Mk. 8.50. 


„EineLösung der verschlungenstenFaust-Rätsel 


bei der es uns wie Schuppen von den Augen fällt.’ Dr. Friedr. Juneklaus in „Bühne und Welt*: 


Karl Bleibtreu in der „Kritik*: 
Uns ist, als ob wir vorher mit Blindheit ge- 
schlagen gewesen wären.* 


„Türck’s Hamlet-Erklärung kann zu dem Be- 
deutendsten gerechnet werden, was die neuere 
Aesthetik hervorgebracht hat.* 


Zu beziehen dureh jede Buchhandlung. 


Berlin 8. 42, 


Verlag von Otto Elsner. 











Soeben begann zu erscheinen: 


Georg Webers 
ehr- u. Kandbuch 


der Weltgeschichte. 


21. Auflage. 


Unter Mitwirkung von Prof. Dr. 

Richard Friedrich, Prof. Dr. Ernst 

Lehmann, Prof. Franz Moldenhauer 
und Prof. Dr. Ernst Schwabe 


vollständig neu bearbeitet von 


Prof. Dr. Alfred Baldamus. 


Vier starke Bände in gr. 8. 


Geh. M. 24.—. In Leinen geb. 
M.28.—. In Halbleder geb. M.33.—. 


Afen Dada Bisber erschienen die beiden ersten 


» Bände (Altertum und Mittelalter). 


Band III (Neuzeit) und Band IV (Neueste Zeit) werden voraussichtlich im Laufe des Jahres 1903 folgen. 
Die Bände werden, da jeder ein abgeschlossenes Ganzes bildet, auch einzeln abgegeben. 


Seit mehr als 55 Jahren hat @eorg Webers Lehrbuch der Weltgeschichte die Absicht des Verfassers, 
„eine ernste, solide Geschichtskunde, auf den Grundsätzen der Humanität aufgebaut, in weitere Kreise 
zu tragen, den gebildeten Ständen Interesse einzuflössen und Belehrung darzubieten über die Taten 
und Schicksale vergangener Zeiten und Geschlechter“, erfüllt und seinen Platz unter den hervor- 
ragendsten deutschen Geschichtswerken behauptet. In weit mehr als hunderttausend Exemplaren hat es 
überall, wo man unsere Sprache spricht, Verbreitung gefunden, für unzählig viele Deutsche ist der 
„mittlere Weber“ eine Hauptquelle ihrer geschichtlichen Kenntnisse geworden. Aber angesichts der 
grossen Fortschritte, die die Geschichtsforschung in unsern Tagen gemacht hat, und auch der 
Wandlung, die nach mancher Richtung in der Auffassung der Geschichte eingetreten ist, wurde doch 
eine durchgreifende Neubearbeitung der letzten, noch vom Verfasser selbst besorgten Auflage vom 
Jahre 1888 immer dringender notwendig. Ein hervorragender Historiker, Professor Alfred Baldamus 
in Leipzig, hat sich im Verein mit mehreren tüchtigen Mitarbeitern dieser nicht leichten Aufgabe 
unterzogen und sie in glänzender Weise gelöst. Die Vorzüge, die dem Weberschen Buch zu seinem 
grossen Erfolge verholfen haben: die Vereinigung von reicher Fülle des Stoffes mit Klarheit und Über- 
sichtlichkeit der Anordnung, eine lebendige Art der Darstellung und warme, sohwungvolle Sprache, sind auch 
in der Neubearbeitung voll erhalten geblieben. Andererseits aber ist der Bearbeiter bestrebt gewesen, 
in mancher Hinsicht einen neuen Geist in das Buch hineinzutragen: durch eine Erweiterung des 
@esichtskreises, indem er alle Völker, die in irgend einer Weise zur heutigen Weltkultur beigetragen 
haben, auch die bei Weber zum Teil stiefmütterlich behandelten aussergriechisch - römischen im 
Altertum und die ausserenropäischen Völker nach ihrer Bedeutung hineinbezog; durch eine Ver 
tiefung der Betrachtung, indem versucht wurde, die leitenden Gedanken, die Hauptzüge der Ent- 
wicklung, herauszuarbeiten, überall die Einzelheiten unter grosse Gesichtspunkte zu stellen, durch 
eine erweiterte Berücksichtigung dessen, was man unter dem Worte Kulturgeschichte zusammenfasst 
unter Betonung von deren Wechselbeziehungen zur politischen Geschichte. Dass die Ergebnisse 
der neuesten Forschung den gesamten Stoff durchdrungen haben, braucht kaum gesagt zu werden. 
Es hat den Anschein, als ob gegenwärtig der historische Sinn und das Interesse für das geschichtlich 
Gewordene in weiteren Kreisen in Abnahme begriffen sei. Möge das Webersohe Lehrbuch in seiner 
nun völlig neuen Gestalt die Beleutung, die es bisher für so viele Deutsche gehabt hat, auch fernerhin 
behaupten und erweitern, möge es dazu beitragen, dass der Blick des deutschen Volkes sich aus 
dem hastenden politischen und sozialen Treiben der Gegenwart wieder mehr der alten Lehrmeisterin 
Geschichte zuwendet, die so manches heute Verworrene und unlösbar Scheinende deutet. 

Ausführliche Ankündigungen und Probebogen mit Textproben aus verschiedenen Gebieten der 
einzelnen Bände und eine Übersicht über den Inhalt des zuerst erschienenen zweiten Bandes sind 
umsonst durch alle Buchhandlungen oder unmittelbar von der Verlagsbuchhandlung zu beziehen. 
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Ind das Reich der 
freien Amphitrite 
W e schliefsen 


ee Zn Yentschland und England 
LEARN 


stehen mit einander in scharfem Wettbewerb, 
dessen Entwickelung und Verlauf auf beiden 
Seiten mit Spannung beobachtet wird. Es gilt, 
sich die Vorzüge und Schwächen des Gegners 
zu nutze zu machen — ihn kennen zu lernen. 
Englands abgesonderte Lage und eigenartige 
Entwickelung macht diese Aufgabe schwierig. 
Eines der besten Mittel, England und die 
Engländer gründlich zu studieren, bieten 


Gustaf F. Steffen’s =# 
“> England-Schriften, 


drei für sich selbständige, ebenso anziehend 
geschriebene wie gehaltvolle Bücher von 
stattlichem Umfang und schönem Aeussern. 


I. Streifzüge durch Großbritannien. 
Auflage. Reich illustriert. Ungebunden Reich illustriert. Ungebunden 7 Mk., 
Mk., gebunden 9 Mk. gebunden 9 Mk. 
Il. England als Weltmacht und Kulturstaat. Urgebunden 6 Mk., gebdn. 7,50 Mk. 
Dieser Band ist auch in kleinerem Format (2. Auflage) erschienen: Preis gebdn. 6 Mk. 
Urteil der »Grenzboten«: »Ein Meisterwerk«. 


Verlag von Hobbing & Büchle in Stuttgart. 


— — — — — = * = _ 


I. Aus dem modernen England. Zweite 








# # # Verlag von Carl Krabbe in Stuttgart. #2 
DD >> >] * € 


Paul Deyfe: San Bigilio, — |. Beil. Preis geb. M. 2.— in federband 


7 * . . — ler. 
a as 5 a ai 


=) TSS) Danns von Zobeltitz: DS) SEIT 
Prinzess Bummelchen. ; Die Todbringerin. 


Jlluftriert von f. v. Reznicek. Illuſtriert von f. v. Reznicek. 
Preis geh. M. 2.—, eleg. geb. M. B.—, Preis geh. M. 1.—, eleg. geb. M. .— 


Carl Bleibtreus Llluftr. Schlachtenfchilderungen: 
“oertb en —— F geh. u Neu: | 
na . A, geb. Be ” 
Gravelotte, ru nisse 
Sedan 1.—45. a reis geh. | Amiens-st. Quentin. 
m. 1 — * "Taufend Don Carl Bleibtreu. mit Jin- 
Paris 1870/71. Pr. ach ne * ſtrationen von Chr, Speyer, 1.-20. 
geb. M. B.— x — — a ac — 3 farbigem Umſchlag 
Orleans, \; 2. Tim. Perle set. NENONSNONG 


— pe 243 EN TAONSAFTNSASAZAONEN 
mpfevondijon bie 
Belfort. Bun er, 1. Tau. 


Don Carl 
Preis geb. M. 1.—, geb. M. 2.—. | Le Mans. Bleibtreu. 


Der Verrat von Metz. F Mit Illuſtrationen von Chr. Speyer. 


1.—15. Taufend, Preis in farbigem Um— 
Tauf, Preis geh. M. 1.—, geb. M. 2,—. ſchlag m. 1,.—, geb. M. 2. 


Aufl. 200000 Bände. 





Veröffentlichungen des Allgem. Vereins für Deutsche Litteratur 


Als höchst zeitgemässe Festgeschenke empfehlen wir: 


Di Entstehung der Erde | SyerUntergangder&rde und 
und des Irdischen | die hozm. Katastrophen 


Betrachtungen und Studien in den dies- Betrachtungen über die zukünftigen 
seitigen Örenzgebieten unserer Natur- | 


erkenntnis. 
Oktav. — 27 Bogen. Vierte Auflage ım2. % Öktav. — 25 Bogen. Zweite Auflage 1902. 


Schicksale unserer Erdenwelt. 





Von 


Dr. M. Wilhelm Meyer 


vormals Direktor der „Urania“ zu Berlin. 
Preis jedes Werkes apart brosch. 6 M., elegant in Leinen gebd. 7.50 Mk. 


Stimmen der Presse und Fachzeitschriften: 


... , Dieses Werk ist nunmehr in vierter Auflage erschienen ..... ein gedankenreiches, 
interessantes Werk, dessen mannigfacher Inhalt dafür Gewähr leistet, dass jeder Gebildete, der 
das Bedürfnis in sich fühlt, gelegentlich über diese grossen —5 nachzudenken, reiche An- 
regung aus demselben schöpfen wird, Hımburger Nachr., 30. Sept. 1908, 


.. +. Einer Empfehlung bedarf das bekannte Werk nicht mehr. 
Neue Züricher Zeitung, ®, Ökt. 1802. 


Ein unendlich weites Reich eröffnet so das — anregend geschriebene Buch A 
dem forschenden Blick. Dresdener Journal, 18. Oktober 1909, 


„Der Untergang der Erde“ ein Buch, das eine besondere Beachtung verdient und allen denen: 
die nicht blind in den Tag hinein leben und sich über ihren Wohnplatz, die Mutter Erde und ihre 
Beziehung zu den übrigen rg gründlich belehren möchten, nicht dringend genug zur 
Anschaffung empfohlen werden kann. Es ist ein echtes Volksbuch der deutschen Bildung auf der 
Höhe unserer Zeit, wie es keine andere Nation aufzuweisen hat und wie es nur von dem Volk der 
Denker verstanden werden kann. San Francisco Abendpost, 21. Angust 1P02, 


... Der liebenswürdige und geistsprühende Stil des Verfassers ist zu bekannt, als dass es 
nötig wäre, noch besonders darauf hinzuweisen, dass auch sein neuestes Werk von Anfang bis zu 
Ende im höchsten Grade anregend wirkt. 

F. Körber in der Naturwissenschaft]l. Wochenschrift. Nr. 4. 1902, 


Eine weitere Besprechung des letzteren Werkes findet der Leser im Heft 2 
dieser Monatsschrift. 


Noch vor Weihnachten erscheint als 4. Band der Veröffentlichungen, XXVIII. 


Eine Weltreise. 


Reisebriefe 


von 


Carl Tanera 
mit vielen Illustrationen und Zeichnungen von Henny Deppermann, 8° 22 Bog. 
Preis broschiert 6.50 M., elegant gebunden 8.— M. 


Allgemeiner Verein für Deutsche Litteratur, 
Berlin WU. 30. 





eftgelchenke aus dem Verlag von & # & ® 
Reutber & Reichard xsthemenraise 


im Rampf ums Dafein. Ein Appell 
von C. Skovugaard-Peterfen, Paſtor. 
‚in geihmadoollem Leinwandband M.3.—. 

„Das Bud; if eine der edeiten Apologicen bes Rentums, in hohem Grade wert verbreitet 

werben und eg ebenfo jehr unter den @eiftlihen als Ratgeber für die Seeljorge wie unter ber männlichen 
* > BE ie Überfegung bat babet bie oft hen iberwältigende Logit ber Beweisführung 
und bie meifterhafte &nappbeit der Eprace vortrefflich miebergegeben.“ 
(Gen »Zuperint. Dr. Hefekiel in der PVoſ. 3tg.) 

„Das ift eines der beften und heilfamfen Sücher. die ich feit langen Bahren gelsfen, Der 
Berfaffer ift von einem unerjhätterlihen Glauben beieelt; von einem Glauben, der an alles andere eher benft, als 
daran, mit ber „Welt“ einen Altorb abzuſchließen. Dennoch beweift er mit einer Aaunenewerten Welt- und 

enfdenhenntnis, daß die, die in ber Welt find und bod nicht von ber Welt, — alſo daß bie ichen be 

laubens auch die Menſchen ber That, ber Kraft und bes ichliehlichen Erfolges find. — Das ift fchon oft gejagt. Uber 
meines Biſſens tft es noch nie in fo überſeugender und ugleich intereflanter Weife dargethan, mie in 
bem vorliegenden Bude. Daburdı ift cs eine Apologie erfien Hauges." Paſtor D.®. Funde in Bremen.) 

„Das ift wirklich ein ganı köflidjes Such und es wundert mic gar nicht, DaB es auch in Deutichland eine 
begeifterte Aufnahme gefunden hat, (Der drifl. Apologete,) 


R nis R Von Fred. W. Robertſon. Neue Sammlung, dem Anz: 
eli üſe eden. denken Emil Frommels gewidmet. %#. ai Mac und 
vermehrte Auflage. WE. 2.70, geb. M. 3.50. 


.. . Heben von 5 ————— Kraft und Ziefe. Die feinen Beobachtungen, namentlich 4 2) 
log iſcher Art, an benen die Reden Rodertions fo überreich find, und die ihre Lektüre jo gewinnbringend machen, gleichen 
oft unten, bie in bem Leſer eine ganze Gebanlenfette entzünden.“ (Ehrifl. Welt.) 


Chriftlicdye Ethik n 9507, Dr Qui. wöntin m 10-, in Halbfran 











„Neben Paulſens Ethik fennen wir feine neue Darftellung, bie in fo unmittelbarer Be: 
rübrung mit den Gaben und Aufgaben ber Gegenwart ſich hält.* (fetpy. Zeitung.) 


Geſchichte der Muſik im Umriß d Brin 
tandig neu bearb. Auflage. M. 8.—, elegant gebunden M. 10.—. 


„Die —— reichnet Ah durch — u HH und Märme ber ee aus, bie 
ganz beſonders in den ben Majfitern gewibmeten Kapiteln jumpatbiih anmutet. Das Bud, jehr bübih aus- 
geftattet, barf namentlich als Wefchentwert empfohlen werben,“ (Bahrim,) 


Die Arbeit im Dienfte der Gemeinſch — 
deufſchen Jügend gewidmet von Gymnaſialbirettor Dr. Oskar enburg. M. 2.60, 


fein gebunden M. 3.50, 


„Bahrlid, es ift ein 9 ebantenreihes, mit reifer Einfiht geichriebenes Bud. — Nach meiner 
Anſicht eignet es fich nicht bloß für Eltern und Erzieher, fondern aud für angehende Studenten. — Für fie kann eb 


sine Dodegetik im beften Sinne werben.“ (Geh. »Rat Dr. £ries in Lehrpraben LXVII.) 
1 1 ılı Gegen Blerikalismus und Naturalismus, 
Philosophia_militans. uen Aiine a 
urlage. . 2.—, geb. M. 3.—. 





Der warme Idealismus, die mannhafte Gefinnung, bie Begeifterung für wahre Religiofität, das ehrliche ſitt⸗ 
liche Pathos im Stampfe gegen Züge und Heuchelei Tafien Paulſeng Buch ala eine ber edelften Kampfichriften 
unjerer Zeit erjcheinen.“ (Chrifi. Welt.) 


mit ihren philof. Grundlagen. Dargeitellt 

Budolf Euckens Theologie dhe Game Penlmamn. arıso, 
Inhalt: Einleitung. I. Die philofopbiihen Brunblagen von Eudens Theologie: 1. Hiſtoriſcher 
Überbiid. 2. Suſtematiſche Farftehun . 2. Die Reltglonsphitefopgie Eudens: 1. Die mmiverfale Religion, 
2. Die harakteriftiihe Religion. III. Eudens Stellung zum Ehbriftentum: 1. Zur Dogmatif, 8, Zur Geſchichte. 


Schlußwort. 
von Prof. Dr. Hans Baihinger. 2. durchgeſehene 
Ra LU KARTE Philoſoph re 


„Es gewährt ein ge Nas Berg —— dieſe geordnete Welt von Rietzſches Gedanken bier 
erſtehen au jchen.“ (8. ». Zeirner: „Ein Führer Durd; Miekfdye i. d). Kägl. Aundſchau. 


vu 


Ein unentbehrlicher Kausschatz für jeden Gebildeten! 


Soeben beginnt in neuer, wohlvorbereiteter Bearbeitung zu erscheinen: 


Ein Nachschlagewerk + M ey e 1 Sechste, neubearbeitete 


des allgemeinen Wissens, und vermehrte Auflage. 


Grosses 


Konversations-Lexikon. 


Mehr als 148,000 Artikel und Verweisungen auf über 18,240 Seiten Text 
mit mehr als 11,000 Abbildungen, Karten und Plänen im Text und auf 
über 1400 Illustrationstafeln (darunter etwa 190 Farbendrucktafeln und 
300 selbständige Kartenbeilagen) sowie 130 Textbeilagen. # # *# * * 





20 Bände in Halbleder gebunden zu je 10 Mark. 


Die neue Auflage von Meyers Grossem Konversations-Lexikon behandelt in mehr als 148,000 Artikeln 
und Verweisungen auf über 18,240 Seiten alle Gebiete der Wissenschaften, Künste, der Technologie, 
Politik und Volkswirtschaft, des Handels und Gewerbewesens, der Militärwissenschaften u. s. w., 
ausserdem alle Fremdwörter (mit deren Aussprache) und Abkürzungen, Sprichwörter und Zitate, Spiele, 
Feste und kulturgeschichtliche Dinge, kurz alles und jedes, was in Schrift und Rede vorkommen kann. 
So umfasst das Werk als ein vollständiges „Wörterbuch des menschlichen Wissens“ alles, was 
der Inbegriff der modernen Weitbildung erheischt, alles, was Wissenschaft und Erfahrung zur mensch- 
lichen Kenntnis gebracht haben. 

Hand in Hand mit der textlichen Neugestaltung und wesentlichen Erweiterung des Werkes geht 
eine planmässige Ausbildung des illustrativen Teiles. Die Textbilder zeichnen sich, wie bisher, durch 
strenge Sachlichkeit, technische Vollendung und instruktive Klarheit aus und bringen auf allen Gebieten 
vieles Neue. Die Illustratloustafele wurden ebenfalls den erhöhten Anforderungen entsprechend vielfach 
dureh neue Darstellungen ersetzt und um einige hundert vermehrt, darunter 120 Farbendrucktafeln 
von hervorragendem künstlerischen und wissenschaftlichen Wert, wie sie in keinem andern Werk 
geboten werden. Der Atlas der Erdbeschreibung hat eins gründliche Neugestaltung erfahren und 
darf als eine kartographische Musterleistung bezeichnet werden. Zahlreiche Neustiche haben vorhandene 
Karten ersetzt, und eine grosse Anzahl neuer Stadtpläne und Karten, darunter auch solche geologischen, 
physikalischen, tier- und pflanzengeographischen Inhalts, sind hinzugekommen. 

Auf eine schöne äussere Ausstattung des ganzen Werkes wurde alle Sorgfalt verwendet. 
Schrift, Druck, Papier und ein ebenso eleganter als gediegener Einband werden die verwöhntesten 
Anforderungen befriedigen. Das Papier ist holzfrei und somit vor dem Vergilben geschützt. Die 
Rechtschreibung richtet sich nach den neuen amtlichen Kegeln. 

So bietet sich dieses monumentale Werk, das in jeder Hinsicht verbessert und vermehrt ist, als 
die vollkommenste Enzyklopädie dar und ist angetan, ein unentbehrlicher Hausschatz zu werden wie 
kein anderes Buch. Möge es deutschem Fleiss und Geist zur Ehre gereichen und Aufklärung und 
Bildung in immer weitere Kreise tragen, wie ihm das schon in so reichem Masse beschieden war, 


Probehefte und Prospekte #ind durch jede Buchhandlung kostenfrei zu beziehen. 





Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wien. 
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Soeben erfcien: 


# Friedrich der Grosse ⸗ 


Ein Bild feines Lebens und feiner Zeit 
von Dr. Hermann von Petersdorff, Kgı. Ardivar. 


Ein Prachtband in gr. 8" 36 Bogen Itark mit 277 aus der 
friedericianifchben Zeit ftammenden, darunter ſehr feltenen 
Bildern, 27 faclimilierten Briefen, Beilagen, Karten und Plänen. 


Reich gebunden Preis ı6 Mark. 
> 

Den breiten Maflen der gebildeten Deutfchen legen wir biermit, frei 
von gelehrtem Rüftzeug und obne den Ballaft anekdotifchen Beiwerks ein 
Lebensbild des grössten deutfchen fürften vor, das delfen Perlönlichkeit 
auf Grund der Ergebnilfe der neuelten Forſchungen mit vollfter Unbefangen- 
beit zu würdigen und feine unerfböpflib reihe Wirkfamkeit in ihren 
welentlicben Zügen feltzubalten ſucht. Keine Mühen und Koften find geſcheut 
worden, um das reiche Bildermaterial zu befchaffen, das ausfchliesstih aus 

zeitgenöffifcben Darftellungen beftebt. In keinem deutichen Haufe follte 


diefes einzigartige Pracdtwerk fehlen. 
me 


Verlag von H. Hofmann & Comp. in Berlin $.. 


U 
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Im Kam f um Gott und um 
p das eigene Ich. # 
Ernfthafte Plaudereien von Karl König. 


Zweite Auflage. 
Inhalt: 1. Gemaltes und wirkliches Leben. — 2. Gott und die Idee der befferen Welt. 
— 3, Das Übel an fich — das Übel für mich. -- 4. Sünde. — 5. Die Tragik in Gott und 
ihre Löfung im Menfichen. — 6. Der Glaube der Seele an fich felbit. — 7. Maffe und Ich. 


Umfang neun Bogen. Preis hübfd gebunden 1 M. 50 Pf. 
Die gährenden fragen: woher? wohin? werben wir nicht los — — fo ſuchen wir Gott. — — 
Aönigs Sud giebt Seelenarbeit jedem, ber eo lief, &s giebt einen Abrif ber Weltanfhauung 
des Verfaffers und einer ſolchen. Die frühlingefreh, markig, heidenhaft ik. In Den Borbergrund 
des Intereffes gebildeter Chriften tritt Diefes Bud. — Feine Ausftattung, Fehr mäßiger Preis, 


Soeben erfchien: 


efen und moderner Menfch fein 


“lie fichb das Beides zulammen reimt 


von Günther Wohlfartb. 


fein gebunden 2 Mark. &in Weihnadhtebud wir wenige für denkende Ehriften! 
— — Verlagsbandlung Paul Wlaetzel in Leipzig 53. 























Vornehmste Weihnachtsgeschenke. — Verlag von Adolf Titze in Leipzig. 
Heinrich Heine. — — Leben und aus seiner Zeit. Von Gustay 


Gr. ®, Elegant gebunden in ganz Leinen. Preis 9,50 Mark. 


Goethes Gedichte. Brig reg — ———— Illustriert 


Folioformat. Reichster Prachteinband mit Goldschnitt. Preis 45 Mark. 
. Von Adalbert von Chamisso, 
Frauen-Liebe und Leben. Illustriert von Paul Thumann. 
Quartausgabe. 28. Auflage, Reichster Prachtband. 20 Mark. Oktavausgabe, 27. Auflage. Prachtband. 
6 Mark. Kabinettausgabe: # Bilder ohne Text, in eleganter Mappe. Preis 10 Mark. 


Lebens-Lieder und Bilder. 


Folioformat. ıs. Auflage. Reichster Prachtband. ı2 Mark. Oktavausgabe, ı1. Auflage. Prachtband. 
se Mark. Kabinettausgabe: v Bilder ohne Text, in eleganter Mappe. Preis 10 Mark. 


Frauen-Liebe und Leben. Beide Werke in einem 
Lebens-Lieder und Bilder. | "«. 


Quartformat, in farbigem Prachteinband. Preis s Mark. 


A mor und Ps che Eine Diehtung von Robert Hamerling. Ilu- 
y « striert von Paul Thumann., 
Folioformat. 11. Auflage. Reichster Prachtband. Preis 20 Mark. Billige Ausgabe in Klein-Quartformat, 
°. Auflage. Preis ı2 Mark. 


Heinrich Heines Buch der Lieder. tie so 


Klein-Quartformat, #, Auflage. Reichster Prachtband. Preis 12 Mark. 


Vater Unser : siaern von Paul Thumann. 


Für Protestauten: Mit einer Dichtung von M. Luther. &, Auflage, 
Für Katholiken: Mit einer Dichtung von F. W. Weber. ü, Auflage. — Quartformat. Prachteinband 
in Kalbleder. Preis 15 Mark. Praehteinband in Kaliko. Preis 13 Mark. 
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Verlag von Schulze & &o., Leipzig. 


Leonardo da Uinei 


®7 Ein biographischer 
Roman aus der Wende 
des XV. Jahrhunderts 


D. $. Mereschkowski 
Deutsch von £. v. Gltshow 
609 Seiten im grossem Format. 


—— 


Prof, Richard Minther -Brestau nannie dieses Buch 


„Die beste Arbeit über Leonardo“ 


Ein glänzend geschriebener historischer Roman, den Werken 
von Gustav Freylag und Georg Ebers bedingungslos 
an die Seile zu stellen! 


Preis eleg. brosch. 6 M., eleg. abd. 7,50 M. 








Soeben erschien: 


Prinz Heinrichs 
Amerikafahrt. 


Darstellung der Reise, sowie Schilderung 
von Land und Leuten und interessanten 
Episoden aus der Geschichte Amerikas. Ein 
(Gedenkbuch für Jung und Alt von Vietor 
Larerrenz. Mit Vollbildern von Professor 
C. Saltzmann u. vielen Text-Illustrationen. 
Geb. Mk. 4,—. 
Die Nationalzeitung schreibt: 


. +. . ein vorzügliches, chichtlich wert: 
volles und angenehm zu lesendes Gedenkbuch ... 











Unter 


deutscher Handelsflagge. 


Geschichte der deutschen Handalsflotte, 
ihre Stellung im Weltverkehr, Entwicke- 
lung der Reedereien und Schiffswerften, 
Bilder aus dem Leben an Bord und aus 
deutschen Hafenstädten, geschildert von 
Vietor Laverrenz. Mit über 100 Illu- 
strationen und Beilagen. Geb. Mk. 5,—. 


Ein hochinteressantes Werk. 


Verlag Herm. J. Meidinger, 
Berlin SW. 48. 





Hochwillkommen zu Weihnachten! 


10 Mark. Darf nunmehr in keiner Familie fehlen! 2 Mark. 


Im Oktober 1902 neu erschienen. 


Fritz Reuters Sämtliche Werke. 


Neue wohlfeile Ausgabe in 8 Bänden. 
Elegant und modern gebunden. 


In 4 Doppelbänden 10 Mark. — In 8 Einzelnbänden 12 Mark, 
Die neue billige Reuter-Ausgabe enthält ungekärzt dasselbe, wie die ** 
abe n 


T7bändige Volksausg 


welche 26 Mk. kostete), jedoch in anderer Reihenfolge und 
zweckmässigerer und lligerer Satzeintellung. 


Es ist nicht erforderlich, zur Empfehlung Fritz Reuters irgend Etwas hinzuzufügen. Jeder 
weiss, wer Fritz Reuter ist, und was er dem deutschen Volke bietet, und Jeder wünscht ihn zu 


besitzen. — 


Die neue wohlfeile Ausgabe ist seit Jahren vom Publikum ersehnt worden. 
Ausser der billigen Gesamt-Ausgabe sind die bisherige Oktav-Ausgabe in 15 Bänden 


n grossem Druck), geb. & + Mk., sowie die billi 
He geb, a 2 h 


k., nach wie vor in jeder 


uchhan 


ren re gene von Reuters beliebtesten 


ung einzein zu haben. 


Ausserordentlich passende — eng erg nn *8 gen inder Fritz ri gelesen * un 
us Fritz Reuters jungen und alten Tagen. ie . 
Gaedertz schen illustr. Aus Fritz Reuters jungen und alten Tagen. Il. Band. 
Reuter-Bücher . Aus Fri’z Reuters jungen und alten Tagen. Ill. Band. 


Die 3 Bände enthalten auf 50 resp. 48 und 48 Bildertafeln im Ganzen annähernd 250 Porträts, An- 
sichten, Skizzen, Genrebilder ete. aus Fritz Reuters Leben und Umgebung. Die Bilder sind zum 


grossen Teil von Reuters eigener Hand. 


Jeder der 3 Bände ist einzeln zu haben und kostet elegant gebunden 4 Mark. 


Hinstorffsche Hofbuchhandlung Verlagskonto in Wismar. 





D>>D>>>> Verlag von Breitkopf & Därtel in Leipzig. ae 


Soeben erſchien: 


felix Dahn, Perzog Ernſt von Schwaben. 
Erzählung aus Dei eliten Jahrhundert. 1.—5. Aufl. II, 2645. 8%, geb. M.4.—, 


geb. in Yınd. M. 
Der nicht unverbiente — des jungen Herzogſohnes bat ſchon in der alten Vollsſage entſchuldigende 
Verllarung geiunden um der Schönen Treue willen des Helden und feines bigigen Freundes. r Verfaſſer zog, 
um dies zur Geltung zu bringen, epiſche Behaudlung bes Gegenſtandes der dramatiſchen vor, 


Hdolf Hausrath, Die Albigenferin. 


GErzäblung. II, 250 8. 8%. geh. M. 4.—, geb. in Lwd. 5.—. 
Die Erzählung des Veriaſſers führt den Yeher surf in das breischnte Jahrhundert und giebt ein Wild bes 
Rlofterlebens, ber Steperbeiwegung und der Motive ber Kreuzzüge. Der Schauplatz ift ber Mbeingau zwiſchen Worms, 
Mainz und der Bergitrahe. Das Thema ift bas bes Eitehardt: Selig ift der Mann, der bie Prüfung erduldet. 


M. €. delle Grazie, Gedidte. 
Vierte fehr vermehrte Auflage mit einem Bildniffe. VII, 252 ©. 8°. geb. M. 4.—, 


geb. in Lwd. M. 5.— 

Eine vierte Auflage lyriſcher Gedichte ipricht für ſich jelbſt. Ungewöhnliche Fülle neuer Themen, ein tiefes und 
fein bifferenziertes Empfinden, ftarles Raturgefühl, Ergriftenbeit von ben großen Problemen der Seit, berüdender 
Schmelz einer melodilhen Sprache fennzeichnen Die bereits befannten, wie die zahlreichen neuen Gedichte belle Grazies. 






















Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn, Braunschweig. 


Soeben erschien: 


Hermann von Helmholtz 


von 
Leo Koenigsberger. 


Erster Band. 


XII und 875 Seiten. gr. 8°. in vornehmer Ausstattung. Mit 3 Bildnissen. Preis geh. A 8.—, 
geb. in Lowd. .4 10.—, in Halbfrz. „4 12.—. 
Der das Werk abschliessende II. Band wird Anfang 1903 erscheinen. 








| ren | Soeben —— 
3 — HR ' Goethe und der 


Re 








Protestantismus 
Preiswerte Weihnachtsgeschenke des zwanzigsten 
Litteratur, Kunst u.s.w. Jahrhunderts. « 
finden Sie in unserm Von Karl Trost. 
Illustrierten Weihnachtskatalog, * 
M. 1.—, gebunden M. 1.60, 
den wir überall hin kostenfrei versenden. Ein harvorrsgender Theologe schreibt dem Ver 
2 azende enloge Schreib ef» 
N. G. Elwert’sche Verlagsbuchhandlung fasser: „Sie —* muüt dem Hinweis auf den Zu- 
Marburg in Hessen. sammenhang Goethes mit dem Protestantismus, d. h. 
' also dem Nachweis, dass die reine und inner- 
liche Religion, die das Wesen des Protestantismus 








bildet, in Goethe ihren Verkünder und ihren Aus- 
— — 7 ‚ druck gefunden hat, den edelsten Bestrebungen der 
AR Gegenwart ein präzisesGepräge und ein fesseln- 


DyS — N 
AN 2, — un VLFN 
ERS — IK ar ‚$d | des Stichwort gegeben “ 
\ ANEA/ ES — 
AI F LU N SIAN Alexander Duncker Verlag, Berlin W. 35 


Xu 





Verlag von Eugen Salzer in Heilbronn. 





Fritz Philippi: 


Hasselbach und Wildendorn. 

Erzählung aus dem Westerwälder 
Volksleben. Mit Buchschmuck von 
H. Seufferheld; br. 2,40, geb. 3,20. 

Magdeb. Zeitung: „Ich gestehe, dass 
mir lange kein Buch begegnet ist, 
das mit gleicher Schärfe und Natur- 
treue und doch auch mit gleicher kunst- 
voller Herausarbeitung der Charaktere 
Dorfgestalten gezeichnet hätte.“ 

Tägl. Rundschau: „Es sind wertvolle 
Beiträge zur Heimatkunst. ... . Wir 
empfehlen das Buch unsern Lesern 
aufs Wärmste.“ 


Aus der Stille. 


Gebd. 


Lieder. 


— Welt: „Ich sehe in diesen 





Liedern OÖffenbarungen eines religiösen 
Künstlers. Es thut unendlich wohl. 
inmitten der Zaghaftigkeit auf 
dem Gebiete religiös - künstlerischen 
Schaffens und bei der beschümenden 
Anspruchslosigkeit und Selbstgenüg- 
samkeit des frommen Publikums und 
der frommen, besser: „gläubigen“ 
Verfasser und Fabrizierer Einem zu 
begegnen, der sich seinen Weg selber 
sucht, der frisch, kühn und fromm 
die Schmerzen und das Entzücken 
der Menschenseele, die den Gott Jesu 
Christi um sich und in sich weiss, als 
selbst erlebt schildert und das in einer 
Form, die sich durchweg fern hält von 
der verblassten und verbrauchten 
Schablone.“ 


Schriften von Arthur Bonus: 


Zwischen den Zeilen 1!. »a. 


Dies und das für besinnliche Leute. 
4. Aufl. M. 2.-——, gebd. M. 3.—. 


Zwischen den Zeilen U. ba. 


Noch etwas für besinnliche Leute, 
2. Aufl. M. 2.—, gebd. M. 8. 


Allgem. Schweizer Zeitung: „Bonus 
weiss in wunderbarer Kraft u. Frische 
die grossen Grundgedanken christ- 
lichen Glaubens auf das moderne 
Leben anzuwenden; er lässt nach- 
empfinden, wie die Religion gerade 
den modernen Menschen, dem kämpf- 
enden Manne eine unvergleichliche 
Kraft, eine unendliche Bereicherung 
seines Lebens bedeutet, wie sie ihn 
stark, gross und weit macht.“ 


Der Gottsucher. Hyunen und 
Gesichte. Brosch. M. 1.—. 


Die Rheinlande (Monatsschrift für deutsche Kunst): 





| 
| 
Wilhelm Steinhausen. 


Ein deutscher Künstler v- D. Koch. Yit116 Abb. M. 3, gebd. 4 =. 


Deutscher Glaube. Träumereien 
aus der Einsamkeit. 2. Aufl. M. 2,80, 
gebd. M. 8.60. 


Hch. Hart schreibt in Velhagen & 
Klasings Monatsheften: „Das Buch 
giebt Gedanken eines einsamen, eigen- 
artigen Denkers über den Kampf der 
Weltansehauungen, den Stand des 
Christentums in unserer Zeit, Streit- 
worte gegen den Materialismus und 
Mahnungen an die Christenheit, das 
eine Mal in mehr direkter Ansprache, 
das andere Mal in Träumen und Ge- 
sichten. Bonus erinnert lebhaft an 
den Dänen Sören Kierkegaard, 
und gleich diesem bietet er keine 
Kost für zarte, mit Leckereien ver- 
wöhnte Seelen; er ist ein Rufer zum 
Streit, und er sucht das derbe Wort 
mehr als er es scheut, 


„Wer für einen lieben 


Freund, für eine deutsche Familie ein Buch sucht, das in den Zauber stiller 
Abendstunden eingeht und ihre innige Stimmung vertieft, der schenke diese 
liebevoll geschriebene und bilderreiche Lebenskunde eines Künstlers, der allzeit 
dem Klingen der Stimmen lauschte, die „ganz in Keinem schliefen“ und der 


mit stillen Händen soviel Glück einsammelte, 


unbeachtet lag.“ 


das abseits von modernen Strassen 





I 





Die im Derlag von Ernft WBredt in Seipzig erfchienene 


Diakoniſſengeſchichte 


iſt das Tagesgeſpräch dieſes Winters. 


In dieſem heft der 


Deutſchen Monatsſchrift behandelt fie Prof. D. Dr. Simmer. 
Preis in eleg. Ausſtaltung 4,20, geb. 5 ik. 


Das Weihnachtsbuch dieses Jahres. 


In der Magdeb, Zeitung heikt 
e8: Bor längeren Jahren bat 
Adelheid von Bandau eine Schrift 
gegen das Kaiſerswerther Diako— 
niffenhaus geichrieben. Später hat 
fie felbft die ara bedauert. Man 
täte der Verfaflerin von „Frei zum 
Dienſt“ jehr Unrecht, wollte man 
ihre vorzügliche Erzählung 
mit jenem Machwerk aud nur ver: 
gleichen, 


in der „Ehriftlihen Welt“ 
(1902 Nr. 44) jteht: — Wir haben 
nicht ein ——— Pamphlet vor 
uns. Kein Mißverſtehen von einem 
Standpunkt aus, der die Größe 
ſich opfernder Nächitenliebe nicht 
zu würdigen müßte Im Gegen- 
teil! — 63 bleibt die ernſte Bitte 
an Alle, die auf das Diafoniffen 
wejen Einfluß haben, zu erwägen, 
ob die Kritik des Buches nicht zu 





| einem gemilfen Teile Recht Hat. 





Don derfelben Derfafferin (8. Alpenftaedt) erjchien bei 
fr. Bahn in Schwerin 


Quelljucher. zu 


| Der Anfang diefer jo eigentümlichen als geiftreichen, 
| ebenjo fejlelnden wie befriedigenden Novelle erinnert an das 
| erfte Kapitel in Rofeggers Buch „Mein Weltleben“. Wie dort | 
MRoſegger, jo jchildert hier der Verf. feinen Vater, den Dorfichullehrer, „einen 
Ewigfeitsmenjchen, einen Menjchen des Friedens und des quten Gewiſſens“. 
Das ganze Buch ift in jeder Beziehung erquidlich. Bücherſchau. 

. . . iſt ein wahres Kabinetſtück von Charalterſchilderung. Dem 
entipricht auch das fprachliche Gewand; der Stil ift kernig und 
prägnant, in den mufifalifchen Schilderungen voll poetifchen 

 Schwunges. Alles in allem ein prächtiges Buch, deſſen Anſchaffung 
niemand bereuen wird.“ Monatsſchrift für Stadt und Land. 


17 


hr. 
1 277°? 


Roman 
geb. ME. 3.60. 
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Verlag von Otto Wigand in Leipzig. 
# "Jobannes Scherr's Werke. # 


1 r In Profa überfetzt, eingeleitet u. erläutert. Pracht-Ausg. 
Die ibelungen. },, 45 Bildern. 2. Aufl. Preis 8 MP., geb. 9 ME. 50 Pf. 


Menſchliche Tragikomödie Geſammelte Studien, Skizzen und Bilder. 


—— D oDer Geſantausgabe dritte, durchgeſehene 
und vermehrte Aufl. Zwölf Bände. Jeder Band von 9—ı1 Bogen wird apart ge 
liefert und Poftet ı MP. Gebunden a ı MR. 350 Pf. 

Inhalteiüberfihht über alle 12 Bände. 1. Bd. Aipafia. Thufnelda, Meſſalina. (Ela- 
gabal, Hupatia. — 2. Bd. Heloiſe. Der Dede Sultan. Jeanne d’Urc. Ein chriſtlicher Prieſter. — 
3. ©b. Der lehte Sonnenfohn. Der weiße Teufel. Zwei Stöniginnen, Der ſalſche Dmiten. — 4. ®b. 
Erommwell. Ein Prophet. Ninon de Lenclos. Der verzauberte Hurfürftl. — 5. 3b. Der Hönig: Narr. 
Ein ruſſiſches Haus«, Hof- und Staatötrauerfpiel. Voltaire's Krönung. Die Semiramis bes Norden®. 
— #5. 8b. Mathilde von Dänemark. Die Here von Glarus. Weaumardaid. Das rote Bud. — 
7. ®b. Wirabeau und Marie Antoinette. Ein Jumfer-Komplott. Gefängnisleben zur Schredenszeit. 
Die Böttin der Vernunft. — #8. Bd. Eine Mutter Gottes, Weimar und Parie, Das Rätjel dei 
Tempels. Für Thron und Altar. Fichte. Blücher. — 9. Bd, Staroline von England. Ein deuticher 
Dichter. Der tote Millionenmann und die falfhe Braut. Der Tezemberichreden. — 10. Vd. Das 
Traueripiel in Megito. — 11. Bd. Mohammed und fein Wert. Deutſchland vor 100 Jahren, Ein 
Memento. Paris zur Schredenszeit. Der „grauje" Bar. — 12.80. Ein Kealpolitifer „sans phiase‘, 
Ein Barenmord. Garibaldi. Dreißig Jahre deuticher Geſchichte. 


r n In drei Büchern nad den 
Geſchichte der deutſchen Sranenwelt. Yucien. sinfte Auflage 
Zwei Bände, Preis 6 MF,, gebunden 7 Mk. 50 Pf 

Das über die „Kultur- und Sittengeſchichte“ Geſagte ann auch auf diefes Buch übertragen werden; 


es ift eine aus den Duellen geichöpfte Geſchichte, und von einer Verberrlihung der jogenannten „guten, 
alten, frommen Zeit” ift feine Kebe. Das Buch ift für benfende Wänner und für bentende frauen geichrieben. 


Deutſche Kultur: u. Sittengefchichte. Eifte tufase, preis se, 


Gebunden 7 ME. 50 Pf. 

Eines der wertbollften und interefianteften Werfe aut dem Gebiete der stulturgeichichte iſt die 

vor furzem in 11. Auflage erſchienene „Deutiche Kultur: und Eittengefchichte*. Die Darftellung der Ge» 

fchichte unjerer fulturellen Entwidlung erfordert einen offenen, ehrlichen Sinn, der vor dem Worte, das 

den Begriff bezeichnet, nicht zurücicdyredt, der fein Urteil ungezwungen und ohne Prüreric abgiebt. 

Einen folhen aber finden wir bei Jobannes Scherer Wie mit chernem Griffel zeichnet er das 

bewegte Leben, die Sitten und Anfchauungen vergangener Zeiten unjeres Boltes auf, ftreng der Wahr» 
bett folgend, nie etwas bemäntelnb ober verhüllend. 


Blücher Seine Zeit und fein Leben. Vierte Aufl. 10 Bändchen von ca. 10 Bogen 
e 











* invortreffl. Ausſtatt. Preis to MI. Jn 3 eleg. Halbirbd. geb. 14 IF. 50 Pf. 

on der Titel „Seine Zeit und fein Leben“ bezeugt, ift das Werk nicht eine Biographie 

im landläufigen Sinne, jondern mit weientlicher Betonung der fultur« und fittengejchichtlichen Seite der 

Ereigniffe und ihres geitaltenden Einflufics auf die Menichen, bezwedt das Werk eine Darftellung der 

zeit don 1740—1815. Die ungeheuren Kataftrophen und Wandlungen, melde Europa von 1740—1815 

erfuhr, find bier in ihrem Gange zu vollem Verſtändnis gebradht. Als Mittelpunkt wurde der nationale 

Held Blücher gewählt. Die Darftellung ift wahrhaftig mit voller Rüdhaltslofigkeit, Iebendig und farben» 
prächtig. Der „Blücher“ darf unftreitig unter die beiten Werte Jahannes Scherr’s gezählt werben. 

870 187 Dier Bücher deutjher Geſchichte. Zweite durchgejehene nnd 

* vermehrte Auflage. Preis 16 Mi., eleg. geb. ı8 Mk. so Pf. 
Erfter Band. Erited Buch: Der Mann. ad Werk. Der Feind. — Zweites Buch: Wörth. 
Gravelotte. Sedan. Zweiter Band. Drittes Bud. Straßburg. Mes. Paris. — Viertes Bud). 
Orleans. Belfort. Berjailles. 
1848 Ein weltgefchichtlides Drama. Zweite, verbejierte und vermehrte Auflage. Zwei Bände. 
* WBreis 13 Mark, gebunden 15 Mark 50 Bf. 


r r rot Don Johannes Scerr. Neue Pracdt-Uusgabe. 
Schiller und jeine Seit. Yı,, ı Stahlfiih (Sciller). 14 Portraits 
($riedrich der Große, Jojeph II., Klopftod, Wieland, Kefjing, Herzog Karl von 

— Schillers Mutter, Herder, Goethe, Karl Auguſt, Herzog von Sachſen— 
Weimar, Charlotte von Kengefeld, Kant, Jean Paul) und 20 hiftorifhen Bildern. 
Preis vornehm gebunden nur 7 Mark 50 Pfennig. 

Scherr's Schiller ift eins von ben Büchern, die nie veralten und den beften über Schiller und 
feine Schöpfungen an bie Eeite zu ftellen. Die Darftellung ift wahrhaftig, lebendig und farbenprädtig. 
Es ift ein prahtvofles Geſchenkt für Jung und Alt. Es dürften feine gleihwertig 
fo ſchöne Werte zu jo billigen Preiſen zu finden fein, 


Zu bezieben durch alle Buchhandlungen des In- und Huslandes. 
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Der christliche Gottesglaube 
in seinem Verhältnis:zur 
gegenwärtigen Philosophie. 


Allgemeinverständliche, wissenschaftliche Vorlesungen. 


Von 


Lic. theol. Dr. phil. Georg Wobbermin, 
Privatdozent an der Universität Berlin. 


Mk. 2,—, geb. M. 2,60. 


„Soll die Theologie in dem heutigen Kampf um die Weltanschauung ihre Aufgabe 
anz erfüllen, so darf sie sich nicht damit begnügen, gegen atheistische und pantheistische 
— nur die sittlichen und religiösen Gründe geltend zu machen, aus denen 
ein solcher Abschluss unzureichend und unannehmbar ist. Sie muss auch die positiven 
Instanzen aufzeigen, die in der wissenschaftlichen Arbeit selbst hervortreten und eine 
Lösung im Sinne des christlichen Glaubens fordern. Dies mit gründlicher Sachkenntnis und 
wohlerwogenem Urteil unternommen zu haben, ist das Verdienst der Schrift G. Wobbermins. 
Ihr Verfasser beherrscht eine ausgedehnte Literatur; er ist bereit aus der naturwissen- 
schaftlichen und philosophischen Ärbeit der Gegenwart zu lernen und übt zugleich eine 
besonnene Kritik an den übereilten Folgerungen, die man aus ihr zu ziehen versncht hat. 
Man darf darum seiner trefflich orientierenden und in hohem Mass anregenden Schrift 
die weiteste Verbreitung unter den Theologen wie unter den religiös und philosophisch 
interessierten Nichttheologen wünschen.“ 
Professor Dr. O. Kirn. 


— Alexander Duncker Verlag Berlin W. 35 — 








Dielem Defte liegen bei Profpekte der firmen: 


ferdinand Dirt & Sohn Georg Reimer 
Verlagsbucbandlung Verlagsbuchhandlung 
Leipzig. Berlin. 
Schmidt & Güntber. Alfred Janssen 
Verlagsbubbandlung Verlagsbucbandlung 
Leipzig. Hamburg. 
Greiner & Pfeiffer Martin Oldenbourg 
Verlagsbudbbandlung Verlagsbuchbandlung 
Stuttgart. Berlin. 
3. Durwitz 
Verlandgelbäft für Bureauartikel und Schreibtifchneubeiten 
Berlin. 


auf die wir unfere Cefer befonders aufmerklam machen. 








Wir liegen mitten in Europa. Wir haben mindeitens 
drei Angriffsfronten. Frankreich hat nur feine öftliche 
Grenze, Rußland nur feine mweftlihe Grenze, auf der 
es angegriffen werden kann. Wir find anferdem der 
Gefahr der Koalition nad der ganzen Entwidlung der 
Weltgeſchichte, nad unferer geographifchen Lage und 
nad; dem vielleiht minderen Sufammenhang, den die 
deutſche Nation bisher in ſich gehabt hat im Dergleich 
mit anderen, mehr ansgefegt als irgend ein anderes 
Dolf, Bott hat uns in eine Sitnation gefeßt, in 
welher wir durch unfere Nachbarn daran ver: 
hindert werden, irgendwie in Trägheit oder 
Derfumpfung zu geraten. 

Bismard im Reichstag 6. 2. 88. 


frieden. 
Novelle von 
Georg freiberrn von Ompteda. 
(Schluß.) 
ins wußte ich beftimmt, jo konnte e8 nicht bleiben, ich mußte Far 
ſehen, was mit uns gejchehen jollte. So bejchloß ich endlich der 
Mutter mich anzuvertrauen. 

Aber ich fonnte ihrer nie allein habhaft werden. Sie pflegte den Vater, 
fie hatte im Haufe zu tun, Frieden war jtet3 dabei. 

Inzwiſchen war lange Zeit vergangen, Wochen nicht bloß, jondern 
Monate. Sch glaube, jeder andre hätte längjt eine Entjcheidung berbei- 
geführt, nur ich nicht. Aller Kampf, alle Härte, alles Müffen, alles 
Entichließen, zu einem Abjchluß bringen, ift meinem Wefen immer un- 
widerjtehlich unangenehm erjchienen und ich muß es geftehen, ich fing 
allmählich an, mid; an diejes Hinausfchieben, diefes Warten zu gewöhnen. 

Ich fühlte mich in diefer Zeit nicht grade unglüdlih. Was jage ich, 
nicht unglüclich, glücklich bin ich gemejen! Glücklich, denn ich ſprach jeden 
Tag mit Frieden, wenn auch nur wenige Worte, Sie wurde immer be- 
ichäftigt, immer beobachtet, immer zurückgehalten. Sch fühlte, man fuchte 
uns nach Möglichkeit zu trennen. 

Aber diefe kurzen Augenblide, die ich fie jah, genügten meinem 
Empfinden und meiner Phantafie. 

Sie gehörte mir ja; e8 fonnte fommen was da wollte, ich hatte Feine 
Eile, ich hatte Zeit, lange Zeit, und bei meinem läfjigen Wejen erichien es 


21 


322 Georg Freiherr von Ompteda, Frieden. 


mir gleichgültig, ob fie mein ward früher oder fpäter, denn wir liebten 
uns doch! 

Ya, dies warten und träumen, dies AZurüdbeben vor der Ent: 
fheidung war mir bald nur nod) eine füße Verzögerung, ein Aufiparen 
der Freude, ein Zurücdhalten des Glüdes, dad mir dann um fo herrlicher 
lachen jollte. 

So habe ich denn auch die Auseinanderfegung mit der Mutter 
fchließlich nicht grade gefuhht. Es wäre nicht® leichter geweſen, als ihr 
zu fagen: Mutter, ich habe mit Dir zu jprechen, warn und wo kann 
das geichehen ? 

Ich tat es nicht, ich überließ e8 dem Zufall, er follte entjcheiden, 
und ich wartete und wartete auf eine günftige Gelegenheit. 

Ein Umftand erleichterte mir das: Frieden drängte nicht und tat 
felbft niemal® den Mund auf. Sie blieb, was fie gemwejen, ein Schatten 
unter und Schatten im Haus. Mber ein lieber Schatten, der mir jedes- 
mal, wenn ich ihn ſah, Glüd und Zufriedenheit, Ruhe, köſtliche Ruhe 
ins Herz zauberte. 

Ruhe, dieſes göttliche Wort, dem ich nicht® vergleichen könnte, dieſes 
Wort, da8 heute mich alten Mann noch genau fo in Bann fchlägt, wie 
einjt den jungen. Mein Leben ift immer ruhig dahingegangen; ich bin 
fein Menfch, der da brannte nad) Erregung, nad) Wechjel und Kampf 
und Zank und Streit. Wie ich die Ruhe während meiner Krankenzeit 
als die größte Wohltat, als die bejte Arznei empfunden, fo ijt e8 fo in 
meinem Wejen und Charakter geblieben. 

Sch fühlte, ich war zu lautem ſtürmiſchem Glüd nicht gemacht; 
nicht geboren, um meine Liebe zu fämpfen. ch wollte nicht troß aller 
meiner lächerlihen Träume [von großen [Taten und Erfolgen als ein 
Sieger vor dem Mädchen jtehen; ich wollte ihr ruhig die Hand reichen, 
ftill fden Arm um fie legen. Sie jollte den Kopf betten an meine 
Bruft, und id) hätte die Augen gejchlojfen, dem Klopfen ihres Herzens 
gelaufcht, ihr Atmen mit geatmet und fie an meiner Seite empfunden 
als höchſtes Glück. 

Ein Träumen, ein Hindämmern, ein ſtiller Frieden, Frieden, wie 
fie hieß, wie ſie ihn mir.’gebracht, war alles, was ich verlangte. Ein 
Frieden, ſanft über die Erde gebreitet, eine milde, weiche, unbemegte 
Luft, wie jie mein Körper und meine Nerven noch heute als köſtlichſtes 
Wohlſein empfinden. 

Endlich fam doc der Tag der Ausfprache mit der Mutter. Ich 
erinnere mich deſſen noch genau. ch will nachdenken: e8 war Winter, 
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eine eifige Nacht lag Hinter ung, die Fenſter waren bereift, und ich weiß 
no, daß ich in meinem Zimmer immer im Gedanken an das Glüd, 
das mir bevorjtand, nad) dem zu greifen ich nicht die Kraft befaß, an 
die Scheiben hauchte, während ich hinausſah in den Garten, mo der 
Schnee in dichten, hohen Haufen auf den Zweigen lag. 

Ab und zu fiel er unter den wärmenden Strahlen der Sonne ab, 
und dann jchnellte jedesmal ein Aft, von der Laſt befreit, in die Höhe. 
Mit einem Mal fchien der Baum zu leben; andre Kite folgten, er 
fchüttelte fich wie ein Tier, das die Schneedede abmirft. 

Es war bitter falt. Sch liebe Kälte nicht. Sch hatte einheizen 
laffen und jah nach dem Thermometer. ch weiß noch, ich hatte das 
Gefühl „das Ding zeigt nicht richtig, denn es ift nicht möglich, daß in 
diefem Zimmer fechzehn Grad find." ch nahm das Thermometer von 
der Wand und ging ins Wohnzimmer nebenan, um zu vergleichen. 

Wir hatten in unferem Haufe überall Thermometer, in jedem Raum, 
- auf jedem Korridor; die Temperatur fpielte bei uns eine große Rolle, der 
Vater ſprach immer darüber, er verglich, er hat jahrelang ſogar Buch 
geführt. Das Wetter wurde beurteilt, der Barometerftand notiert. Ich 
erwähne das nur, um zu erflären, warum ich mich diefes Heinen Um— 
ftandes noch fo genau erinnere. 

Die Mutter war im Wohnzimmer. Es jah altväterifch bei uns aus, 
wir befaßen feinen Salon, feine gute Stube, fondern am Fenjter jtand 
ein Nähtiſch, wie in alten Zeiten, und dort juchte fie eben ein Band, 
eine Zmirnrolle, eine Nadel, ich weiß nicht was. 

Sch warf nur fo hin: „Sch will die Temperatur vergleichen!” 

Sie blickte auf, und ich ftellte das Thermometer auf einen Heinen 
Schrank in der Nähe des anderen Thermometer?, das dort hing. 

Die Mutter meinte: Die Wand ift Fälter! 

Sie hatte recht, und ich wollte das Thermometer neben das andre 
hängen, aber e8 war fein Nagel vorhanden. Gie nahm aus dem Näb- 
tifch eine große, ftarfe, feſte Nadel, die ich in die Tapete ſteckte und an 
die ich das Thermometer band. 

Der Bater hatte in der Nacht Fieber gehabt. Die VBergleichung der 
Wärmegrade brachte meine Gedanken darauf, fo daß ich nach feiner 
Temperatur fragte. Sch weiß alles noch jo genau, was mir jprachen, 
daß ic) e8 Wort für Wort wiedergeben fönnte. 

Sie meinte, e8 ginge heute beifer. 

Ich antwortete, ich wüßte es wohl, ich wäre an feinem Zuftande 
Ihuld; und wieder blickte fie mich erſt nicht an. 


21° 
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Aber ich fuhr fort: ich würde ja alles tun, um ihn nicht zu erregen, 
nur befände ich mich in einer entjeglichen Lage, denn einmal müßte ich 
doch jchließlich wieder davon anfangen. 

Da ſagte die Mutter plöglich mit verhaltener Heftigfeit, und eine 
flehende Bitte lag in ihren Augen, ich folle e8 nicht tun. 

Ich gab zurüd, das wäre ja eben der Zwieſpalt in mir, ich wollte 
den Vater nicht aufregen, und doch könnte ich nicht anders. 

Da Sprach fie Worte, die mich jehr erregten, halb voll Bormurf, 
halb voll Angjt: Aber ich dachte Doch, das Alles wäre längſt vorüber! 

Wie konnte fie jo etwas denken, da wäre ja Alles nur ein Nichts, 
eine Spielerei zwifchen Frieden und mir gewejen? Längft vorüber? 
Dadurch, daß der Vater franf geworden, längſt vorüber? Worüber, weil 
ein paar Wochen oder gar ein paar Monate vergangen waren? 

Und mit einem Mal wurde ich, wie e8 meine Natur ift, jäh erregt. 
In einer Flut von Worten erflärte ich der Mutter, nie würde ich 
von meinem Glüd lajfen, nie von Frieden und nie Frieden von mir... 
Wenn mir jet aud lange gejchwiegen, jo wäre e8 nur aus Rüdficht 
auf den Vater gefchehen, und fie jollte nicht denken, daß ich dieſes Glüd 
je aufgäbe, denn mein Weg wäre mir jo klar vorgezeichnet, wie noch nie 
etwas in meinem bisherigen alltäglichen Dajein. Sch würde mit der 
Frage fommen und wieder fommen, und wenn es nicht heute wäre, jo 
morgen, und wenn nicht morgen, jo in Wochen — in Monaten. Sch 
würde fommen und fommen und immer wieder fommen. 

Mein Gegenftand riß mich mit fich fort, jo daß ich vief: 

— Und wenn der Vater jedes Mal wieder frank würde, jo muß ich 
es ihm jedes Mal wieder jagen; denn es gibt Dinge, die uns jo nahe 
gehen, daß jte in unjer Lebensmark einjchneiden. 

Grit als ich mit meiner Rede fertig war, jah ich, welche Wirkung 
fie bei meiner Mutter hervorgebracht. ch hatte gejprochen und ge- 
ſprochen und jegt blickte ich in ein ganz verftörtes Geficht, in ein Antlig, 
das um zehn Yahre gealtert fchien, in ein paar große, mweitaufgerifjene 
Augen, auf ein paar zudende Lippen. Die Mutter nahm mich bei der 
Hand und drüdte meine Finger, daß es mir Schmerz verurjachte, indem 
fie mir leife ins Ohr zifchte: 

— Du wirſt es nicht tun! Du wirft es nie tun, mein Kind! Du 
mußt verzichten können. Es geht nicht, e8 geht nicht, um Deiner 
Mutter willen! 

Ich ftand vor einem Rätſel. ch ahnte ja, daß auch fie es nicht 
wollte, aber was hatte die Mutter damit zu tun? 
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Ih fragte fte danach. Sie ftammelte, nein, nein, e8 wäre um 
des Vaters willen und mit einemmale ſprach fie lange und aufgeregt, 
erzählte wirr durcheinander, Dinge, die gar nicht mit der Sache zufammen- 
bingen. Ich Hatte das Gefühl, fie wußte vor innerer Erregung nicht mehr, 
was ſie ſprach. 

Da trat ich zu ihr und beruhigte ſie mit begütigenden Worten, 
mit Sätzen, die mir die innere Erregung eingab, denn ich ahnte 
irgend einen Zuſammenhang, den ich nicht begriff, ein ſeltſames pein— 
volles Rätſel. Ich fühlte, wenn ich dieſen Gegenſtand berührte, traf ich 
beide, beide Eltern, Vater und Mutter. Ich ſagte ihr, ſie dürfe mir nicht 
böſe ſein, aber ſie müſſe mir erklären, was ſie gegen Frieden habe. Doch 
ſie wich meiner Frage aus. 

Die törichteſten Gedanken kamen mir: ich wußte, fie hatten ein 
Mädchen für mich, mit dem fie mich verloben wollten. Sie finden wohl 
die Partie nicht gut genug für mich, und mochten e8 doc) nicht aus— 
Iprechen, denn Frieden war ja ihr Pflege-Kind. 

Noch andere been ftiegen in mir auf, plößlich — mit Blißes- 
fchnelle. Sollte das Erfcheinen, das Leben dieſes Mädchens im Haufe 
etwa ein Streitpunft zwifchen ben beiden Gatten fein? Hatte der eine 
vielleicht den andern überredet, e8 aufzunehmen, und jebt tat e8 ihnen 
leid, daß es geichehen. 

Sch begriff nichts, nichts. Aber ich fühlte, jeßt war der Moment 
gelommen, die Wahrheit zu erfahren, denn ich wußte nun, irgend etwas 
Ernites, Großes ward mir verborgen. 

Ich Hatte Angft vor dem Augenblic der Aufflärung, Angſt, fürdhter- 
liche Angjt, die mich mwürgte, fo, daß mir oft das Schluden jchwer ward, 
daß ich dann fein Wort herausbrachte. 

Die Mutter mochte ähnliches empfinden, aber ihr Geficht ward nur 
hart und feſt und entjchloffen, als fie fagte: 

— Komm mit auf mein Zimmer! 

Dann ging fie voraus. Ich folgte jo erregt, von jo großer Angjt 
erfaßt, daß ich alle8 darum gegeben hätte, wäre diefer Moment mir er: 
fpart worden. Ich ahnte irgend etwas Schredliches, etwas, das ich nicht 
hören wollte, und ich hätte bitten mögen: Sie ſolle e8 mir fchreiben, fie 
folle e8 Frieden jagen; fie folle e8 morgen jagen, fie jolle fih Monate 
Beit laffen, nur nicht jeßt, nur nicht jeßt reden! 

Aber ich ging ihr trogalledem nad) und wir traten in ihr Meines 
Bimmer, das einfachfte vielleicht des ganzen Haufes. Ich war feit vielen 
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Sahren nicht mehr darin gemefen, ich mußte kaum mehr, wie e8 ausjah, 
ich hatte faſt nur noch eine blafje Erinnerung davon. 

Wir trafen ung fonft nur im Wohnzimmer, bei Tifch, hierher zog 
fi) die Mutter nur immer zurüd, indem fie uns fagte, fie jet müde, 
oder heimlich, wenn fie ihre Redensart gebrauchte: Ich Habe zu tun! 

Dann mwähnte man fie im Haufe irgendwo bejchäftigt, im Seller, 
auf dem Boden, in der Küche, bei den Leuten, in den Borratsfammern, 
aber in Wirklichkeit jaß fie hier in diefem Eleinen Raum mit den Kattun- 
gardinen, diefem Raum, der etwas Flöfterlich einfache befaß, denn es 
ftand nur ein Bett darin, ein Nähtifch, ein großer Kleiderjchranf und 
zwei Stühle. 

Und dort mußte ich mich auf einen der Stühle feßen. Sie nahm 
mir gegenüber Pla, gegen dag Licht, dad am jpäten Nachmittage 
dieje® trüben Wintertages nicht allzu hell in das Zimmer jchien, und 
dabei bededte fie die Augen nody mit der Hand, Che fie zu fprechen 
begann, jah id), daß ihr langjam die Tränen über das Geficht perlten; 
fie ließ ihnen ihren Lauf. 

Ich fühlte, daß e8 ihr unfagbar fchwer wurde zu fprechen, id) 
empfand, daß ein entjeliches Leid fie bedrängte, irgend etwas auf der 
Geele ihr lajtete, das fie jet zum erjten Mal einem andern aus— 
ſchütten wollte. 

Und unmillfürlich, ehe fie zu reden begann, tat ich etwas, das 
mir mein Gefühl eingab. Sch beugte mic) vor, ftüßte die Ellbogen auf 
die Kniee und ließ den Kopf finken, nur damit ich fie nicht anfähe. 

Es dauerte lange Zeit, bis fie die Kraft gewann, zu ſprechen. 
Endlich aber begann fie mit leifer Stimme. Sie holte weit aus, fie 
fing jcheinbar von Dingen an zu erzählen, die in feiner Beziehung zu 
dem ftanden, was jie jagen wollte. 

Sie begann von ihrer Kindheit, von ihrer Jugend; fie erzählte von 
ihren Eltern, deren Bilder ich nur gefehen, die früh geftorben waren 
und von denen wir Kinder eigentlich nie etwas gehört hatten. 

Es gibt Häufer, in denen die Großeltern eine Rolle fpielen, ſei e8, 
daß fie noch eingreifen ins Leben, ſei e8, daß fie an ihrem Lebensabend 
die Enkel lieben und verziehen. Bei uns fehlte dies; beide Eltern 
meines Vaters, wie beide Eltern meiner Mutter habe ich nie gefannt 
und wenn uns auch als Kindern von ihnen geiprochen worden war, nun, 
wo nicht viel mehr an einem Menfchenalter fehlte, das dazwiſchen lag, 
war die Erinnerung an fie etwas verblichen. Wir Kinder hatten wohl 
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auch damals nie recht zugehört, denn wir verbanden mit Großvater und 
Großmutter feinen Begriff; wir hatten fie ja nie jelbjt von Angeficht zu 
Angeſicht gejehen. 

Es mar, al® wollte die Mutter, indem fie weit au&holte, Mut 
faffen. Sie erwähnte ein paar Augenderinnerungen, endlich Tam fie 
darauf, wie fie den Vater kennen gelemt, wie glüdlich fie als junge 
Leute geweſen. 

Sie erzählte, wie die Brüder und endlich ich geboren worden; fie 
ſprach von unjeren erſten Jahren und es jchien, als redete fie gern 
davon, al® wäre fie fehr, jehr glücklich geweſen. Es ging aus ihrer 
Erzählung hervor, was in diefem Augenblid mir erft zu Sinn fam, daß 
früher zmwijchen dem Bater und ihr ein ganz anderes Verhältnis beftanben 
hatte, wie heute. 

Sie zeigte mir fein Jugendbild, auf dem ich ihn gar nicht erfannte, 
mit einem Anja nur von Schnurrbart, ein hübſcher, faſt kecker junger 
Mann. Und immer wieder verweilte fie bei dem Glüd ihrer erjten 
Frauenjahre. 

Sie erzählte, was der Vater für fie getan, wie fie viel zuſammen 
gereift waren, wie er ihr alles und jedes mitgeteilt. Ach gewann daraus 
das Bild, als ob zwiſchen dieſen beiden Menfchen das innigfte Ber: 
hältnis beftanden, das nur zmwijchen Gatten möglich ift. 

Mir Fam die Auseinanderjegung jeltfjam vor. E8 hatte fait etwas 
Peinliches, die ruhige Mutter, an der ich nie eine Erregung gefehen, von 
der nie ein Mort mehr als notwendig fiel, in Ausdrücken fprechen zu 
hören, die ſaſt Echwärmerei bedeuteten. Aber e8 fchien ihr daran zu 
liegen, mir recht Har zu machen, wie glüdlich, wie unendlich glüdlich 
fie mit dem Vater geweſen jei. 

Nachdem fie mich jo vorbereitet mähnte, begann fie in einem anderen 
Ton. Eie jagte mir, ich wäre nun alt genug, um den Einn des Lebens 
zu verjtchen, ich hätte die Abficht, jelbt einen eignen Herd zu gründen, 
da müßte fie mit mir anders jprechen lönnen, obgleid) fie nie geglaubt, 
daß fie einmal mit ihrem Cohn darüber reden würde. 

Und fie gemann mein Herz mehr und mehr, indem id) fie beinahe 
neu fennen lernte, von einer Eeite, die ich nie an ihr bemerft, von 
der mitteilfamen und meiden. Sch habe gejagt, daß ich eigentlich 
meinem Water näher ftand, al® meiner Mutter, das ift aber nur 
bis ‚zu Diefer Unterredung jo gemweien. Ron diefem Nachmittage ab 
änderte jich das Berhältniß gegen meinen Vater zwar nicht, denn es 
blieb ihm gegenüber dasjelbe, aber e8 gewann etwas neues, die Mutter 
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fam dazu. An diefem Tage lernte ich erſt fühlen, daß ich eine Mutter 
wirklich bejaß. 

Doch ich erzähle fchlecht, ich müßte logiſch alle8 aufeinander 
folgen laſſen, ich dürfte nicht® vorweg nehmen. Aber es wird mir 
fauer zu fprechen, mir dem Sohne bitterfchwer das zu jagen, was ich 
jegt erfuhr. 

Ebenjo fchwer fait wie der armen Frau, die ſich in diefem Augen: 
blick demütigte, wie fich nur eine Frau demütigen fann, um ihrem Sohne 
eine Beichte abzulegen. 

Sie hätte e8 nicht gebraucht, fie hätte fich damit begnügen können, 
e8 dem Vater zu überlaffen und einfach zu jagen: 

— Wir wünfchen nicht, daß Ahr Euch angehört. Frieden und Du 
jollt getrennte Wege gehen. Wir wünſchen e8 eben nicht und wir brauchen 
es nicht zu begründen. 

Das jagte fie mir nicht. Sondern fie begann ihre Beichte. Aber fie 
fonnte im Anfang den Mut nicht finden, rüdte ihren Stuhl näher, griff 
nach meiner Hand und ſprach: 

— ch enthülle Dir alles, ich demütige mich vor meinem eigenen 
Kinde nur deshalb, weil Du mir in der Seele leid tuft, weil das 
Mädchen mir leid tut, weil ich es nicht mit anjehen kann, die Schuld 
daran zu tragen, daß Ihr Euch nicht angehören dürft. ch weiß nicht, 
ob ich recht tue, aber ich glaube, ich muß es, und ich bitte Dich nur 
eins, mein Sohn, verzeihe Deiner Mutter, denfe nicht zu fjchlecht von 
ihr, ſprich noch mit ihr, liebe fie noch! Bitte, bitte! 

Sch war befchämt, verwirrt, ich wußte nicht, was ich fagen jollte 
und ich legte den Arm um der Mutter Naden und füßte fie und jagte, 
ich wäre doc, ihr Sohn und ich würde ihr nie böfe fein. Ich wüßte 
nicht, was fie mir zu fagen hätte, aber id) würde e8 ihr danken, wenn 
fie redete. 

Da beugte fie fich herab und ganz zerfnirfcht, ohne mich anzujehen, 
begann fie zu erzählen. Sie glitt dabei von ihrem Stuhl, und, wie eine 
betende Büßerin auf den Sinien, rücte fie mir nahe, immer näher und 
wie einem Priejter jchüttete fie mir all ihre Qual ins Herz, in leifen, 
zuleßt immer ftürmifcher ſich anklagenden Worten. 

Es war eine furze und doch lange, eine ſchwere, traurige, eine 
entjegliche Gejchichte, eine Gefchichte, die ich erſt nicht faßte, bei der ſich 
mir das Herz Frümmte wie unter einem Tritt. Bei der mir die Geele 
ſchmerzte, wie bei einer Wunde. Eine Gefchichte, die mich in den tiefften 
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Tiefen erjchütterte, die entfegliche Anklage einer armen Frau über Die 
Verirrung ihres Herzens, deren fie nicht Meifter geworden. 

Sie Hatte gefagt, wie fie meinen Vater geliebt. Sie war Mutter 
dreier blühender Söhne, fie hatte nie an einen anderen Menfchen auf 
der Erde gedacht, jie war meinem Vater blindlings gefolgt vom eriten 
Augenblid ab, wo fich dieſe Beiden begegnet und doc) und Doch war fie 
ihm abtrünnig geworden. 

Es war eine Tages gejchehen, der ausfah wie alle andern, an 
dem Die Sonne aufging wie immer und an dem fie fich zur Ruhe legte 
wie jeden Abend, ein Tag der Sonmnenfchein brachte wie die Tage vor: 
ber und wie die Tage, die darauf folgten; ein Tag, an dem es nicht 
wärmer war und nicht kälter wie fonft, ein Tag, der nichts bejonderes 
hatte und der doch das Glüc zweier Menfchen begrub. 

Zweier Menfchen? Nein! Als Folge des Fluches rüttelte er auch 
an unjerem Glüd und wie er zwei gute fich Tiebende Menſchen getrennt, 
richtete er eine Scheidewand auf zwijchen Frieden und mir, eine die nie 
zu überbrüden war, die nie überbrücdt worden ijt. 

Und heute, mo Jahre darüber vergangen find, viele viele lange 
Jahre, zittert diefe Stunde noch wie das Größte, das Furchtbarſte, das 
Traurigjte meines Leben? in mir nach und ich kann dieje Zeilen kaum 
niederjchreiben. Es ijt mir, ald ob das Vergehn unfre ganze Familie 
beträfe, von der Niemand heute übrig ift. Es ijt mir als ob e8 gut wäre, 
daß wir ausgelöfcht find und daß das arme verirrte Blut dieſer armen, 
armen Frau, die meine Mutter war, nicht in einem Enfel wieder erwacht. 

Ya, e8 ift gut fo, es ift gut fo, und nun muß ich erzählen. 

&3 wird mir ſchwer, es ift, als müßte ich erröten, wenn ich dieſe 
Zeilen niederfchreibe, erröten für mich und für meine Mutter, für meine 
arme unglüdliche Mutter, Es ift, als glitte mir die Feder nicht mehr 
über das Papier. Es ift, als follte ich die Liebjte, beſte Mutter bloß: 
jtellen, als müßte das, was fie mir anvertraut, lieber ewig unaufgededt 
bleiben. 


XI 


Sch konnte mich nicht überwinden mweiter zu fehreiben. Aber ich 
bin mit mir zu Rate gegangen, und ich entjchloß mich dennoch fortzu: 
fahren, denn ich tue eg eines höheren Zmwedes willen. Wie ich in meiner 
Einleitung gefagt, um meinem Leben irgend einen Wert zu geben. 

Diefes feltfame erfchütternde Ereignis, das ich zu Papier bringen will, 
foll ein menjchliches Dokument fein, foll Größeren und Beſſeren als mir 
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die Mittel an die Hand geben, um in dunfle Abgründe der Seele hinein- 
zuleuchten, um graufige Tiefen zu erhellen. Ein Mittel, um ung Menfchen 
zu verftehen. Und einen höheren Zmwed noch joll es erfüllen: 

Sollte irgendwo auf unfrer Erde fich ähnliches wiederholen, fo 
mögen diefe Zeilen dazu beitragen, der armen Frau, der folche® Unglüd 
bes Herzens, der Seele, des ganzen Dafeind widerfährt, ein wenig Er- 
barmen zuzuführen, ein bißchen Mitleid nur, ihr Vergehen zu erflären, 
zu zeigen, daß fie fein Ungetüm, fein böſes Gejchöpf ift, jondern daß das 
Gleiche einer Frau gefchehen ift, die gut geartet war, die ihre Kinder 
liebte, die ihren Mann auf den Händen trug und deren Herz nur in 
einem böjen Augenblick krumme Wege wandelte, krumme Wege, die fie 
furchtbar büßte. 

Und da Niemand weiß, wer ich bin und da feiner vermutet, wo 
wir gelebt haben, und da, ich will e8 an diefer Stelle geftehen, ich dieſe 
und jene Fährte abfichtlich verwifchte, fo ftelle ich auch das Andenken 
meiner Mutter nicht bloß, bin fein Vogel, der fein Nejt beſchmutzt. 

Diefe Zeilen jollen fagen: Brecht nicht den Stab, jeht nicht einen 
Menjchen für verworfen an, blo8 weil er einmal irrte. Hütet Euch, denn 
worgen ſeid Ihr jelbjt vielleicht die Sünder! 


XII. 


Es widerſteht mir, die Mutter erzählen zu laſſen, ich kann ihre 
Worte nicht wiedergeben. Sch, der Sohn, will eg übernehmen, ich will 
fagen was geſchah und wie es fam. 

Der Bater hatte fich immer für Spanien auf das Lebhaftefte 
interefjirt und fo wie er neben feinem Beruf Tauſend andere Dinge trieb, 
machte er eingehende ſpaniſche Sprachitudien und war, ich kann nicht 
fagen wie, darauf gelommen, jpanijche Dialekte zu vergleichen. 

Er jprach ein Dubend lebende Sprachen und eine neue zu erlernen 
wurde ihm leicht. In einem Jahr oder wenig mehr beherrichte er fie meijt 
vollflommen. Daher war es fein fehnlichiter Wunfch gemejen, einmal ein 
Jahr oder länger in Spanien zuzubringen. Denn jo war feine Methode: 
er nahm fich feinen Lehrer, fondern er mietete fich in dem Lande irgendwo 
in einem Heinen Wirtshaus, in einer Privatwohnung ein und pflegte 
dann mit dem fremden Volle zu leben, als ob er zu ihm gehörte. Er 
hat immer gejagt, nur jo fann man ein Ydiom fich wirklich zu eigen 
machen. Über Sprachlehrer pflegte er zu lachen. 

Wir drei Söhne waren damals noch ganz Hein, ich trug fogar 
noch ein Kleid. Die Mutter war außer fic) über den Plan des Vaters; 
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die Eltern hatten nicht viel Verkehr, im Gegenfaß zu den fpäteren Jahren. 
Sie lebten ganz für ſich und da aud) Verwandte fehlten, wäre die Mutter 
fehr verlaffen geweſen; fie ängjtigte fich vor dem Alleinfein. 

Sie ftellte ihre Lage meinem Vater vor, aber er hatte nur immer 
den einen Gedanken im Kopf, dieſe fpanifchen Dialekte zu lernen. Das 
quälte ihn und ließ ihm feine Ruhe. 

Zwei oder drei Mal war er drauf und dran abzureifen, aber 
jedesmal brachte ihn das Flehen der jungen Frau dazu, e8 nicht zu tun, 
und jo wurde der Plan immer verjcehoben und verfchoben; er mochte 
meiner Mutter den Schmerz nicht antun, er fonnte fich nicht losreißen, 
aber es war, al® ob der Teufel ihn befäße. 

Er war zerjtreut, er dachte immer nur an jene ihm fo reizvollen 
Etudien; er bereitete fi aus Büchern vor; er hatte ſich eine ganze 
Bibliothek über jpanifche Sprache, Kultur und Gejchichte angelegt. Er 
faß immer über feinen Schrijten und immer jtöhnte und jeufzte er, als 
würde ihm der Lieblingswunſch feines Lebens durch die Eigenjucht feiner 
Frau vereitelt. 

Das quälte die Mutter, aber fie blieb dabei, fie wollte ihn nicht 
fortlaffen. Sobald das Thema angefchlagen ward, gab es zwijchen den 
beiden Leuten, die nur für einander lebten, eine leije Verſtimmung. 

Aber eines Tages überrajchte der Bater die Mutter plötzlich damit, 
daß er bei Tijch erklärte, er könne nicht anders, in zwei Stunden ginge 
fein Zug ab. 

Sie war faſſungslos. Es blieb dabei. Der Diener hatte heimlich 
den Koffer paden müjjen; ein kurzer Abjchied erfolgte. Meine Mutter 
war in Tränen gebadet, fie ſah das Vorgehen des Vaters fajt wie eine 
Untreue an. 

Ich muß dabei erwähnen, daß nach meiner Geburt eine Art 
Meichheit und Tränenfeligfeit bei ihr zurücdigeblieben war, die in den 
eriten Wochen und Monaten jogar einen bedrohlichen Charafter ange: 
nommen hatte, fodaß verfchiedene Ärzte zu Nate gezogen worden waren. 

Umfo unverantwortlicher jchien e8, daß mein Vater von jeiner 
Idee nicht hatte laſſen können, wenn auch der Zuftand meiner Mutter 
fih im Laufe der Zeit gebeijert hatte. 

Ich Tege hierauf Wert, denn ich meine, die Mutter ift in jener 
Zeit vielleicht doch nicht ganz normal gemwejen; eine Gemüt3:Deprejfion 
war jedenfall® vorhanden. Und ich möchte alles heranziehen, um meiner 
Mutter Wejen wenigſtens menjchlich zu erklären. 
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Als mein Bater abgereift war, jchien meine Mutter der Verzweiflung 
nahe. Sie fand feinen Troft darin, daß ihm ein großer Herzenswunſch 
erfüllt wurde. Es war ihr zu Sinn, als ob er fie einfach verlafjen hätte. 

Diefe beiden Menfchen hatten alles bis dahin zufammen getan; fie 
waren in der ganzen Zeit ihrer Ehe nicht einen Augenblid von einander 
gewichen und nun ging er einfach ohne Sang und Klang davon, und 
offenbarte ihr feinen Entichluß nur zwei Stunden vorher, zwei Furze 
Stunden! Das empfand meine Mutter als entjeglichen Schlag. 

Sie hatte die ganze Zeit über mit eiferfüchtigen Augen dieſe Liebe, 
dieje Sehnfucht nach Spanien mit angejehen, ſie fühlte fich depofjediert, 
das Herz ihres Mannes gehörte nicht mehr ganz ihr; etwas Fremdes 
war dazwiſchen getreten und nahm es ein. 

Das hatte jhon Monate lang in ihr gearbeitet und gebohrt und 
nun fam diejer Schlag. Und dieſer Zuftand der Depreffion ward noch 
jtärfer, da der Vater Wochen lang nicht jchrieb. 

Er konnte nachtragend jein und er hatte ihre Auflehnung gegen 
die jpanijche Reife feinerjeit3 genau jo faljch aufgefaßt wie meine Mutter 
jein Vorgehen. Er meinte, fie wäre jelbjtjüchtig, fie gönne ihm das 
Vergnügen nicht, das ihm mehr als ein folches war. Die furchtbare 
Szene, die erfolgt war, als er ihr mitgeteilt, daß er in zwei Stunden 
abreifen werde, hatte die Folge gehabt, daß die Beiden bis zum Moment 
des MWegfahrens nicht mehr ein Wort gemechjelt. 


Dieſer mwortloje Abjchied der Mutter arbeitete in jeinem Innern 
fort und er fagte fich, ſie müſſe zuerft jchreiben, fie müſſe für ihre Selbft- 
fucht ihm ein Wort der Aufflärung geben. Er erwartete von ihr unbedingt 
den erjten Brief und dieſer Brief fam nicht, denn fte erwartete einen 
jolchen von ihm. 

Ya, fie glaubte noch mehr; fie hatte beftimmt gehofft bei der 
nächſten Station würde ihm fein Gemwilfen fchlagen und er würde zurüd: 
fommen, Sie hatte erwartet, gelangte er vielleicht fogar bis Paris, 
von dort würde er, müfje er wieder umdrehen. Sie hatte gelauert und 
gehofft und gejammert und gebebt, mit jeder Poft gemeint, die Nachricht 
müffe fommen, er komme, bereute, er könne ohne fie nicht leben — 
aber diefe Nachricht fam nicht. 

Es war Sommer und der Arzt riet der verftörten Frau, deren 
Seelenzuſtand ihm nicht verborgen geblieben, mit den Kindern in ein 
Seebad zu gehen. Er tat als wäre es für uns Jungen unbedingt 
notwendig; in Wirklichkeit wollte er aber die Mutter aus der Einfamteit 
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unſeres Hauſes fortbringen, wo fie Niemanden ſah, wo fie fich immer 
tiefer in ihr Leid und ihre Verbiffenheit einjpann. 

Die Reife ging an die Djtjee, wo der Wellenfchlag geringer ift, 
und die Bäder einen milderen Einfluß auf den Organismus üben. Gie 
ging in eines jener Oſtſee-Neſter, das erjt im Auflommen war, wo von 
elegantem Leben feine Rede fein fonnte, ja wohin fich noch faum der 
Verkehr verint. 

&3 war ein verträumtes Sandnejt, jo vecht ein Aufenthalt für zwei 
Liebende, die den ganzen Tag am Strande figen und das Heranrollen 
der Wogen beobachten, die würzige frijche Luft einatmen und Arm in 
Arm an den Dünen jpazieren gingen. 

Ein Ort, wo fie fein Menſch geitört hätte, denn fein Menſch fam 
dort hin. Aber es war fein Platz für eine junge Frau, die fich verlaffen 
wähnte; fein Plab für ein vermundetes gefränftes Gemüt, wie das 
meiner Mutter. 

Man konnte dort ein Idyll leben und man konnte fich auch dort lang— 
weilen bis zum Wahnfinn. Das trat ein, meine Mutter fand feinen 
Verkehr; die zwei, drei Menjchen, mit denen jie vielleicht hätte in Be: 
ziehung treten können, ärgerten jie in ihrem verbiffenen Zujtand, in dem 
fie fich befand, durch ihr rüdjichtslofes Wefen; ſie mochte fich wohl auch 
niemandem aufdrängen, fie wollte vielleicht zurückhaltend fein, als allein: 
ftehende Frau. 

Sie hatte nur ein Kinderfräulein mit und die ging mit den Kleinen 
Ipazieren, beauflichtigte fie am Strande, wenn fie ihre Sandburgen 
‘bauten, zur Zeit der Ebbe Kanäle gruben, die dann bald die Flut einriß, 

Die Kinder waren glücklich, fie gediehen und befamen vote Baden, 
das, was der Arzt gejagt, traf ein, traf ein für fie, aber nicht für meine 
Mutter, Die Seeluft erregte fie, fie ward nervöfer denn je. 

Sie harmonierte mit dem Kinderfräulein nicht. Ein paar Mal 
hatte fie ihr Vorwürje über ihre Heftigfeit gegen die Kinder gemacht, 
was dann Maulen und Berjtimmungen gegeben hatte; ein Verkehr, ein 
Menfch, mit dem jich die vereinfamte Frau hätte ausjprechen können, 
war das Mädchen in feinem Falle. 

So fam e8, daß jie die Kinder unter der Aufficht der jonft immerhin 
zuverläfligen und tüchtigen, nur jehr empfindlichen Perſon ließ und allein 
jpazieren ging. 

Was hat ſich da in der Seele der vereinfamten Frau zugetragen? 
Ich weiß e8 nicht. Die Äußeren Umjtände bat mir meine Mutter 
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erzählt, darüber aber hat fie nie gefprochen. Hätte fie e8 mir erflären 
fönnen und fich verteidigen? Hat fie nicht gewußt wie e8 aufangen? 
Wollte fie in ihrer Scham dem Sohn gegenüber jchweigen? Yc kann 
es nicht jagen. 

Aber ich habe darüber nachgedacht. Worte, Andeutungen die fie 
gemacht, haben mir einen Anhalt gegeben und ich meine, das folgende 
wird fich etwa fo abgefpielt haben, wie ich e8 erzähle: 

Sie ging an den Dünen hin; zu ihren Füßen der fpärliche Wuchs 
dieſer öden Sandflächen: Seegras, Weiden, einige fchnell und kurz blühende 
Blüten, am Rand der Dünen Wiefen und Wieſen, endloje Wiefen und 
dann bier und da das Flüjtern eines Waldes, der fich irgendwo an einem 
Vorſprung in die öde Sandfläche zu ihrer Linken hinzog. 

Dazu das Raufchen der See, nicht mächtig und gewaltig, nicht er: 
fchredend, dem Menjchen feine Ohnmacht fühlen laffend, wie die großen 
Weltmeere, daß Furcht in die Seele fchkeicht, daß man gebannt fteht 
vor den gewaltigen Wogenbergen, vor der zijchenden, fprühenden, 
brüllenden Brandung; jondern nur ein gleichmäßiges Branden an eine 
weite ebene Sandfläche, die ſich ganz allmählich hinabfenft in die Flut, 
an der die Wellen unabläfjig und unermüdlich anlaufen, in langen, 
langen Wogenlämmen, in wachjenden, fehmellenden Hügelreihen ſich dem 
Ufer nähernd, allmählich zufammenbrechend, daß der Gifcht und Schaum 
hoch aufjprigt und dann in langen Spitenfchleiern, mit Perlen ein- 
gefaßt, das Sandufer hinauftreibt. 

Wie fie jo durch Wochen Hinfchritt bei dem eintönigen Raufchen, 
bei der immer gleichen Muſik der Wogen, da dachte fie an den treulofen 
Mann, der dort unten weit, weit von ihr weilte, der e8 über das Herz 
gebracht, fie zu verlaffen. Der viele Monate, der ein Jahr noch dort 
im Süden bei glutäugigen, üppigen Schönen bleiben würde, von denen er 
immer, wenn auch nur im Scherz gejprochen, wobei feine Blicke leuchteten, 
ein Leuchten, da mehr dem Land und der Sonne, der melodifchen 
Sprache des Landes galt, ala den Menjchen. 

Er jchrieb nicht. Er ließ fie im Stich. Düftere Bilder zogen in der 
Geele der vereinjamten jungen Frau herauf, ihr war, als hätte er fie wirklich 
verlaffen. Sie dachte an fein Wiederfehen; er blieb fort, er fam nie, 
nie mehr zurüd. Sie aber irrte ganz allein am Strande hin, an dieſem 
öden, öden, langweiligen Strand, wo es feinen Menfchen gab, wo nicht 
einmal Schiffe vorüberzogen, nur ganz jelten, weit, weit draußen ein 
fernes Gegel. 
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Und fie ließ fich einlullen von dieſer ewigen gleichmäßigen Muſik 
der Wellen, von diefem unausgefeßten Raufchen und Anftürmen, und 
immer größere Schwermut und Traurigkeit 30g dabei in ihre Seele. 

Ein Tag ging hin wie der andere und jie hatte niemand, niemand, 
mit dem ſie fich ausfprechen Tonnte. Die Kinder jah fie faum, denn 
die mußten bei dem Fräulein bleiben und die StetSempfindliche wollte 
fie nicht fehen. Da jchlich fich immer größere Berlafjenheit in ihre zu 
Tode traurige Seele. 

Sie pflegte einen Shawl mit zu nehmen, um irgendwo am Ufer 
zu ruhen. Dann legte fie fic) in den Sand, jtüßte die Hand auf und 
bliete hinaus in das zahme ruhige Meer, das, ſeitdem jie hier weilte, 
fi) noch nie empört und immer nur gebrandet wie ein jtiller Eleiner See. 

Und in dieſem Alleinfein und in dieſen Qualen ihrer verlegten 
Liebe jtiegen Dämonen in ihrem Innern auf und raunten ihr zu: 

— Was bit Du ihm, der Dich verlaffen? Was ijt er Pir, 
dem eine Reife höher fteht, als jeine Frau? 

Und die Stimmen quälten fie und hörten nicht auf zu flüftern Tag 
und Nadt. Da überfam fie Lebensmüdigfeit und Berzweiflung. Gie 
hätte fich am liebjten ertränft in diefer See, wäre fie nicht jo flach und 
zahm gewejen. Gie hätte ſich hineinftürzen mögen irgendwo von einer 
Klippe, hier wo nur Sand war und nur überall Sand. Ein furzer 
Augenblid, ein Sturz und e8 wäre gefchehen geweſen; aber hier hätte 
es nur ein langes Kämpfen und Untergehen fein können. 

Einmal lag fie weit draußen auf einem Sandberge. Ein Buch 
hatte fie fich) mitgenommen und las, um fich zu betäuben und ihren 
Born, ihren Kummer, ihre jehmerzlichen Gedanken zu vergeffen. 

Es verging lange Zeit, fie hatte die Stunde verpaßt, fie hätte 
längft heimfehren müffen. Sie wußte nicht, hatte fie gejchlafen, Hatte 
fie fic) blos eingefponnen in ihr Leid? Es war ihr, als tropften Tränen 
von ihren Augen. 

Da hob fie den Kopf, fie hatte eine Stimme gehört, eine Stimme, 
die Hang wie die ihres Mannes. Sie hatte an ihn gedacht, fie Hatte 
einen Brief erfehnt, ein Zeichen. Sie hatte jeltfjame Ideen gehabt, er 
ftände mit einemmal hier vor ihr. Freudig blickte fie auf, e& war ja genau 
derſelbe Klang, diejelbe Weichheit und doch jo viel Metall darin, diejelbe 
Tiefe. Sie richtete fich fchnell auf und da ſah jie plößlich, daß fie auf 
einer Inſel lag und ein Kleiner Meeresarm fie ſchon vom Ufer trennte. 
Er mochte nicht tief fein, fie fonnte e& nicht beurtheilen, aber er war 
breit genug, fo daß fie nicht trodenen Fußes hinüberfonnte. 
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Und nun 'gewahrte fie den Rufer. Ein hoher, ſchlanker, junger 
Dann jtand da, blond, fehr blond, wie die Menfchen nur find im 
Norden, mit jonnenhellem lichten Haar und Bart, und einem rofigen 
Gelicht, nur wenig von der Seeluft gebräunt. 

Er trug einen weißen Flanellanzug, und winkte und rief. Sie 
blickte verjtört Hin, fie wußte nicht was er wollte. Endlich begriff fie 
es und jtand erjchroden auf. 

Er zeigte ihr, daß das Waſſer ftieg, daß die Inſel kleiner ward 
zujehends, von Minute zu Minute, und hinter ihr der Kanal tiefer. 

Und er fragte: — Soll ich Sie herüber holen? 

Sie meinte, fie könne felbjt zurüdgehen, nahm Plaid und Bud), 
aber fie zögerte,; das Wafjer war tiefer als fie gedacht, fie hätte vielleicht 
Schuhe und Strümpfe ausziehen müffen, und das wollte fie nicht vor 
dem Fremden. 

Doch als er fie jo ftehen jah, ohne einen Entjchluß zu fajjen, rief 
er und trat nahe an den leife wogenden wie atmenden Wafferarın heran: 

— Sie müſſen herüber, wenn Sie noch lange warten, fommen 
Sie nicht mehr durd). 

Da ward ihr angſt und fie antwortete dem drüben: 

— ch traue mich nicht! 

— Sie müjjen! 

Sie fragte: — Iſt e8 tief? 

Und fie blickte in die grünliche Flut, die leife auf und abjchwantte, 
ohne Wellen, wie das Wafjer in einem Bottich, den man angeftoßen. 

Da zögerte der dort drüben nicht mehr; mit einem Ruck hatte er 
Schuhe und Strümpfe ausgezogen, fchlug er fich die Beinfleider in die 
Höhe und begann ihr entgegenzugehen. 

Aber bald verjank er, das Wafjer ging ihm an die Kniee, es ftieg 
höher hinauf und mit einemmal fiel er in ein Loch, irgend eine unter: 
fpülte Stelle. Er fam bis an den Hals hinein. Er war ungefchiet 
geweſen, denn weiter rechts war es gar nicht jo tief, man fonnte dort 
leicht durch und es ging faum bis an die Kniee. 

Aber fie war zu erfchroden und wagte e8 nicht. Da nahm er fie kurz 
entjchlojjen, hob ſie auf den Arm, die leichte junge Frau, er der Fräftige 
große Mann, trug fie langfam hinüber und fette fie ruhig auf den Sand, 
blicte fie an, zeigte feine weißen Zähne, lachte freundlich und fagte, als 
wäre es jelbjtverftändlich geweſen: 

— Sehen Sie, e8 war Zeit! 
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Dann jchüttelte erfich, und das Waffer rann ihm von den Rleidern herab. 

— Ich habe e8 dumm angefangen, meinte er nur und 309 jchnell 
wieder Schuhe und Strümpfe an. 

Sie fagte ihm ein paar freundliche Worte des Dantes, aber nicht 
viel, denn fie war allzu erjchroden und verjtört. Sie wollte nad) Haufe, 
ed war höchſte Zeit, Die Kinder mußten auf das Eſſen warten. Doc) 
e8 wäre unfreundlich gewejen den Fremden ftehen zu lafien und da 
auch, er Eile hatte, um ſich umzuziehen, gingen fie nebeneinander ber. 

Er war einfach, bejcheiden, er unterhielt fie gut. Er fagte, er hätte 
fie öfters ſchon gefehen, und furz vor dem fleinen Babeort zog er artig 
ben Hut und fie jah ihn quer feldein laufen über Die Dünen, auf denen 
Weiden und Ginfter und Seegrad wuchs. Er wollte jchnell nach Haufe 
fommen, ſich umzugiehen, denn er fchien zu frieren. 

Sie blieb ftehen, fie ftarrte ihm nach, fie gab fich nicht Rechenschaft, 
fie wollte nur jehen wo er hinging. In einem ftrohgedecdten Haufe, 
nicht gar weit von dem ihren entfernt, ſah fte ihn verſchwinden. 

Am nächſten Tage wählte fie unmillfürlich wieder denjelben Weg; 
jie meinte, fie würbe ihn treffen, fie wollte ihm doch danken für feine 
liebenswürdige ‚Hilfeleiftung. 

Die Kinder waren wie gewöhnlich am Strande zurücgeblieben um 
zu fpielen; es war baßjelbe, warme, gleichmäßige Wetter, immer ber 
blaue Himmel und immer das wenig bewegte janft anlaufende Meer. 

In der Nähe der Stelle, wo die Flut die Fleine Inſel gebildet, 
warf fie ihr Plaid Hin und legte fi in den Sand. Gie nahm ein 
Buch zum Lefen, aber ihre Gedanlen waren nicht Dabei, fie jchweiften 
über die im Sonnenlicht blendende Waflerfläche und immer dachte jie 
an ihren Mann drunten in Spanien, der ihr nicht ſchrieb, der Fein 
Lebenszeichen gab. 

Und in ihrer erregten Phantafte fah fie ihn vor fi. Sie malte 
«8 fith genau aus, te, die nie in Spanien gemwejen. Es war ein Garten 
wo Flieder duftete und Jasmin, ein Garten, der nicht im Entferntejten 
etwas jpanifches hatte, aber Mädchen gingen darin fpazieren mit Mantillen, 
wie fie fie auf Bildern gejehen und alle winkten ihrem Mann mit den Augen. 
Er hatte ihr ja ſelbſt gejagt, wie fofett diefe VBalencianerinnen wären. 

Da kam auch fehon der Fremde. Er hatte ſich übrigens vorgeftellt ; 
es war ein Däne, ein Ingenieur, der deutjch ſprach wie ein Deutjcher 
und immer irgendwo in Deutjchland an der Ditjee etwas zu tun ge- 
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Er blieb vor ihr ftehen, während fie auf dem Plaid faß, fragte, 
ob ihr der Schrecd nicht gejchadet, und nad einer Weile zog er höflich 
den Hut und entfernte fich bejcheiden. 

Sein Benehmen gefiel ihr. ALS fie ein paar Tage darauf nach der 
anderen Strandfeite fpazieren ging, ſah jte ihn ftehen, wie er den Fiſchern 
zufchaute, die eben in einem tiefen, von der zurücdgehenden Ebbe jtehen 
gelaffenen Tümpel die Netze einzogen. 

Sie unterhielten fich abermals und er begleitete fie zurüd. Er 
ließ fich von ihrem Leben erzählen; fie ſprach von der Fabrif, von ihrem 
Haufe, von ihren Kindern, nur ihren Mann erwähnte jie nicht. Er war 
genau wie die Tage vorher, jehr ruhig, fehr zurüdhaltend, ſehr artig 
und fein Takt gefiel ihr. 

Sie traf ihn wieder und die Begegnungen begannen ihr IScherz 
zu machen. Er brachte ſie über die öden Stunden der Langenmweile hinweg 
und ein ganz Flein wenig fpielte auch der Wunjch bei ihr mit, fich an 
dem treulojfen Mann zu rächen. 

Er befaß ein Segelboot „Kong Sigurd“ geheißen, ein Fleines Ding, 
das er allein fteuerte und er forderte fie auf, ihn doch einmal zu begleiten. 
Cie wußte ed ihm Dank, daß er hinzufügte, ob die Kinder oder das 
Fräulein nicht mitfahren wollten. 

Aber das wollte fie nicht, und im Stillen fam ihr, als fte die 
Einladung annahm wieder der Gedanke einer füßen Fleinen Rache, die 
fie nähme. Sie lächelte vor fich hin: wenn er das wüßte, er da unten 
bei feinen glutäugigen Spanierinnen, wenn er das wüßte, daß fie hier 
mit dem blonden Sohn des Nordens auf dem Deere fuhr. 

Der „Kong Sigurd“ lief gut, er war feiner Bauart gemäß am 
ſchnellſten bei mäßiger Brife und in diefen Wochen fchien ja der Wind 
fast eingejchlafen. Manchmal lag das Meer jpiegelglatt da, nicht anders 
m.e ein Binnenjee. 

Allmählic) wurden die Ausflüge etwas regelmäßiges. Das brachte 
doch Abwechslung in die entjeliche Ode diefes Aufenthaltes. Aber ihr 
ichlug das Gemilfen. Es gab Augenblide, wo fie den Berfehr nicht 
recht fand. Es hätten doch die Kinder dabei jein mülfen, das würde 
der Sache ein anderes Anjehen gegeben haben. Es hätte doch das 
Fräulein mitfahren follen, dann würde niemand etwas darin finden. 

Aber fie wußte nicht wie ihr gefchah, fie forderte die Kinder nicht 
auf, obgleich der junge Mann es mehrfach erbeten, jie bat das Fräulein 
nicht, obgleich er es öfter vorgeichlagen. 
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Sie fuchte etwas darin allein mit ihm zu fein. &8 war ihr, al 
müffe ihr untreuer Mann es über den ganzen Kontinent hinüber fühlen. 

Bis jet hatte fie noch Niemand mit dem Dänen erblidt, aber 
eines Tages, als fie wieder mit ihm zum Boot ging, ſah fie von weiten 
die Kinder, und abfichtlich, um unbefangen zu tun, fie wußte nicht, war fie 
ſchon beobachtet worden oder nicht, ging fie zu ihnen hin. Er reichte ihnen 
die Hand, er ſprach lieb mit den Kleinen, er wußte Kinder zu unterhalten. 

Er baute mit ihnen im Sand, als wäre er fo alt wie fie und noch 
nie hatten fie je jo fchöne Feitungen mit fo hohen Wällen errichtet; fein 
Wunder, denn er war doch Ingenieur. 

Dann fam die Hauptfreude. Sie warteten die Flut ab, das hatte 
das Fräulein nie gewagt. ch, der ganz Alleine, wurde an Land ge 
bracht, aber die beiden Brüder blieben mit ihm auf der Feltung, an ber 
bald die Waffer züngelten und nagten, um die fie fich bald fchloffen, daß 
fie eine Inſel ward, genau wie die, von der der Düne die Mutter gerettet. 

Im lebten Nugenblid, al® dann alle Wälle einbrachen, als Die 
Flut anfing ſchon den Hauptturm zu unterwühlen, nahm er die beiden 
ungen jeden unter einen Arm und lachend jprang er ins Waffer und 
lief durch die aufjprigende Flut bis an Land, während die Kinder laut, 
fei es vor Angjt, ſei e8 vor Vergnügen jchrieen. 

Nun mußten e8 alle, nun war nicht? dabei und nun traf fie fich 
mit ihm ohne Bangen täglich und immer blieb er der liebensmwürdige 
artige Mann, der nie einen Schritt ihr näher fam. 

Die Fahrten mit dem „Kong Sigurd” waren ihr höchites Glüd. 
Sie konnte es nicht erwarten, biß das kleine Boot an dem langen Gteg 
vor dem Haus anlegte und dann, wenn fie hinausfteuerten ind Meer, 
faß die junge Frau unbemweglich da in den Kiffen, die er ihr jorgfam 
unter die Arme und den Rüden gejchoben und träumte ferne, dumpfe, 
feltjame Träume. 

Eines Tages fam er nicht. Er war fort, fie wußte nicht wohin. 
Das quälte und ängftigte fie. Sie war ganz franl. Es war die 
Langeweile, gewiß nur die Langeweile. Aber dann kam er wieder und 
fie erfuhr nicht, wo er gemejen und fie fragte nicht danach. Aber 
ein paar Tage darauf erjchien er abermald zwei Mal vierundzwanzig 
Stunden nidt. 

Den erjten Tag war fie unruhig, den zweiten verzweifelt. Sie lief 
am Meer auf und ab, fie ging zehnmal an dem Tage zur Stelle hinüber, 
wo der „Kong Sigurd“ vor Anker lag, der auf den Wellen leife fich 
bin und her neigte, daß der Maſt einmal rechts und einmal links 


22* 
— — 


340 Georg Freiherr von Ompteda, Frieden. 


ſchwankte, man einmal die Bänke innen fah und dann wieder bloß den 
hohen Vorderſteven. 

Al er am dritten Tage nicht erjchten, wagte fie es und ſprach 
aufällig auf dem Spaziergang bei den Fifcher$leuten vor, wo er wohnte. 
Zufällig, denn fie hatte nie in Das Haus hineingewollt, obgleich fie dreimal 
fchon den fleinen Weg gegangen, der dort vorüberführte. 

Sie Hopfte. Niemand fchien zu Haus zu fein. Gie ging über 
die Diele, da öffnete fich eine Tür umd der blonde Kopf des Dänen fchaute 
heraus. Sie war erichroden! Wie jah das aus! Was juchte fie hier? 
Und fie ftammelte ein paar Worte. 

Da bat er fie einzutreten. Sie mochte es nicht abfchlagen, e8 war 
ja nichts Böſes dabei, fie wollte unbefangen fein und fie blieb ein paar 
Augenblide auf dem morjchen alten Sopha in der guten Gtube der 
Fifcheröleute fißen. 

Wieder war er förmlich und höflich und artig, aber ihr brannte 
der Boden unter den Füßen, fie war zerſtreut und fie ſprach törichte 
Worte. Dann plößlich ftand fie auf und lief hinaus, faft ohne Lebemohl 
zu jagen. Er geleitete fie zur Tür, blieb auf der Schwelle ftehen und 
ftarrte ihr nach, wie fie mit eiligen Schritten den Sandweg hinunterlief 
und hinter der nächſten Bodenmelle verſchwand. 

Da kamen die Dämonen über fie; denn Dämonen müffen e8 fein, 
die uns gegen alle Bernunft zwingen, eine Handlung zu begehen wider 
Sinn und Verftand. Da kamen die Dämonen über fie und bohrten in 
ihrer Seele und jprachen zu ihr: 

— Dein Mann tft fort, Dein Mann kümmert fi nicht um Did. 
Dein Mann tft Dir untreu! 

Und die Dämonen, denn es muß folche geben, flüfterten ihr in Ohr: 

Du mußt Dich an ihm rächen. Du bift eine Törin! 

Und an diefem Tage lächelte fie den Fremden an, und an dieſem 
Tage zum erjten Mal gab er ihr den Blick zurüd. 

Ich bleibe dabei, es waren böſe Gewalten, die fie verführt, e8 war 
wie eine Umnachtung ihres Geiftes, daß fie den rechten Weg nicht mehr 
ſah. Es waren jene Dämonen, die im tiefften Herzen eines jeden 
Menfchen ruhen, mag er fein wer er it, die Erziehung, Vernunft, Ber- 
jtand, Gelegenheit zurüdgehalten und die jäh hervorbrechen und einen 
jchuldig werden laffen, von dem man e8 am menigften benft. 

Die Mutter hatte Tag um Tag gewartet, daß ein Brief fäme. Sie 
begann fich ein Drafel zu jegen; fie wollte diefem Menfchen, der in einer 
finnverwirrenden Anmwandlung ihr Herz plößlich entzündet, nicht einen 
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Schritt entgegen gehen. Sie wollte abreifen, fie wollte ihn nie wieder: 
ſehen, wenn der Brief käme. 

Und fie wartete und wartete auf den Brief, Tag um Tag und er 
fam nicht. Und einmal fagte fie fich das Gegenteil: 

— Benn er heute nicht erfcheint, ift es um mich gejchehen! 

Sie wartete die erjte Poſt ab, e8 kam nichts! Sie lauerte auf 
die zweite, jie Hammerte jich an eine leßte Hoffnung, an die dritte Poft 
Abends — es famı nichts! 

Da ward fie zornig und empört und da bejchloß fie ihren Empfindungen 
feinen Widerftand mehr zu leiften und in derjelben Art, wie diefer junge 
Mann vom erjten Augenblid an ihr entgegengetreten, immer den Hut 
in der Hand, immer refpeftvoll, immer ein Lächeln auf den Lippen, fam 
er ihr näher und näher. Er begann fie zu tröften, zu fprechen von ihrer 
Verlaſſenheit, er erzählte ihr, wie jeine Seele gleichgeftimmt wäre, wie er 
einst ein Mädchen gern gehabt, das ihn verlaffen um eines Reicheren willen. 

Er padte fie bei dem Mitleid, er fagte e8 wäre Jahre her und 
dann ward fie ſchwach und dann jtellte fie fich wieder den Termin und 
abermals kam fein Brief und dann fam die Verzweiflung über fie 
MEERES can I aan ei es ne are ar Set ae ae ar irn a an a m 

Ich Tann es nicht erzählen. ch kann nur fagen: wie meine Mutter 
vor mir kniete, wie fie kaum Worte fand, mir ihrem Sohn ihre Verirrung 
anzudeuten, wie fie fich anflagte, wie ſie ſich verachtete und verfluchte, wie 
fie zujammenbrac und meine Knie umklammerte, fie die mir das Leben 
gegeben, vor ihrem Sohne lag, ein zerfnirjchte® gebrochenes Gejchöpf als 
folle ich ihr Buße und Abfolution erteilen; in jener Minute fühlte ich: 
ih kann nicht Richter fein. 

Und als fie mich fragte, Tränen in den Augen, von dem was vor 
mehr denn 20 Jahren gefchehen, aufs Neue bis ins Tiefite gepadt, als 
märe e8 gejtern geweſen, wie jie mich fragte: 

— Mein Sohn, mein armer Sohn, Fannft Du Deiner Mutter je 
vergeben? 

Da war es mir, als gejchehe irgend etwas Entſetzliches in meiner 
Seele. Sch habe nicht die Macht der Worte e8 zu erklären, ich weiß 
nur, daß es fürchterlich war, Es war wie ein Zerreißen, ein Bujammen: 
bruch der Gedanten, und dann das Bemußtfein, es ijt alles aus! 

Meine erite Idee war, aus diefem Haufe zu entfliehen, ich hatte 
das Gefühl: Du kannſt Deiner Mutter nie wieder in die Augen fehen! 

Und doch, wie fie jet vor mir halb auf dem Teppich lag, 309 
unendliche Weichheit in meine Seele, und eine Stimme in meinem 
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Innern ſprach: Sie hat Dich geboren; fie hat Unfagliches gelitten — — 
jet verjtehe ich fie. 

Ya, ich verjtand fie. Mit einem Schlag war mir alles Mar, was 
ic) in unferem Haufe erlebt. Ich begriff dieſes ganze elende, traurige 
Dafein, das meine Mutter geführt feit ich denken fonnte. 

Sabre, viele Jahre lang, über zwei Decennien hatte fie gebüßt für 
den kurzen Rauſch von ein paar Sommertagen. Sie hat mehr gelitten, 
denn je eine Frau vor ihr. Sie hat gebüßt, indem fie jeden Morgen 
in den ernjten Zügen ihres Mannes ihre Schuld la; indem fie jeden 
Abend bei dem fühlen Gute-Nacht-Kuß auf die Stirn empfand: das ijt 
die Vergeltung! 

Sie hat ein ganzes langes Leben hindurch, von ihren erjten Frauen- 
jahren ab bis jeßt, wo graue Haare ihren Scheitel durchzogen, Teine 
Minute des Glücks gehabt, feinen Augenblid der Ruhe und des Vergeſſens. 

Er hat fie nicht mifhandelt, hat fich nicht von ihr gejchieden, er 
ift ihr Mann geblieben; hat getan, als wäre nicht® gejchehen. Aber 
die Verbindung zwifchen diefen beiden Menjchen war gelöjt. Sie gingen 
neben einander her wie zwei Fremde und in feinen Augen, in feinen 
Reden, in feinem ganzen Wejen und Sein, hat fie täglich und täglich 
vom Morgen bis zum Abend gelefen: 

— Du haft eine Schuld auf dich geladen; ich vergebe Dir nicht! 

Er iſt nicht mit rohen Worten gefommen; er bat ihr nie wieder 
vorgehalten, was fie einft verfehlt. Er hat niemals an die Vergangenheit 
gerührt; aber fie jah es in feinen Bliden, fie fühlte es in feiner Traurigteit, 
Aus dem regfamen Mann ward ein Träumer und Phantaft, der in 
feinem chemifchen Laboratorium die Stunden und Tage verträumte, 
Aus dem tatkräftigen Menfchen ward ein fchwacher, willenlofer, der alles 
laufen ließ, wie es lief. 

Sie hat fühlen müfjen, daß er es vermied, mit ihr allein zu fein. 
Sie wußte, warum die Gäfte am Tisch ſaßen, Mittags und Abends und 
zur Nacht und am Tage. Und fie mußte mit diefen Gäften lächeln und 
freundlich jein und durfte fie ihre Qualen nicht merken laffen, durfte nicht 
binaugjchreien einmal, nur ein einziges Mal aus ihrem gequälten Herzen 

— a, ja, ich trage die Schuld, aber einmal muß fie doch very 
geben werden. 

Es war eine Buße durch ein ganzes Dafein hindurch, eine Buße, 
ſchlimmer als der Tod. 

Und dieſe Frau hatte fie auf fich genommen ohne Murren und 
wußte, daß fie fie tragen würde bis zu ihrem leßten Atemzuge. 
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Diefer Gedanke hauchte mic; an wie ein Schauer und ich tat mir 
da8 Gelöbnid: Du willft für fie alles hingeben, Du willjt entjagen! 
Du mußt entjagen, denn die, die dein Weib werden jollte, ift deine 
Schweiter, deine rechte Schweiter, von demfelben Blut, von derjelben 
Mutter geboren. 

Und mie dieſe Gedanken über mid) famen, gewann ic) Kraft. Sch, 
der Echwache, ward ſtark und voll Entjchloffenheit. Ich richtete meine 
Mutter vom Boden auf und, indem ich die Arme eng um fie legte, 
barg ich an meiner Bruft ihr Geficht, über das immer noch unbarmherzig 
im vafcher Flut die Tränen liefen. Dann fprad) ich leiſe über fie hinweg, 
daß fie mich nicht fah und ich nicht ihre Züge: 

— Mutter, ic) habe nicht zu richten. Ich bin Dein Sohn! Ach 
babe Dir nichts zu vergeben! Du haft in diejer Stunde, mas Du einft 
dem Bater geftanden, gegen den Sohn wiederholt. Das will ich Dir 
nie in meinem Leben vergefjen! Gei nicht mehr traurig: Du haft mir 
fein Glück zerftört, denn das wäre nie ein Glück geweſen. 

Sch will mit Frieden fprechen, Mutter, ich will ihr den reinen 
Kuß des Bruders auf die Stimme drüden. Du braucht fein Wort zu 
fagen, ich will für Dich etwas auf mich nehmen; fie joll die Wahrheit 
nie erfahren. Sch will ihr fagen „ch Liebe dich nicht, ich habe mich 
geirrt!“ Hörft Du Mutter, das will ich ihr jagen. 


XL. 


Es ijt mir ſchwer geworden, entſetzlich ſchwer, mein Berfprechen 
zu halten, aber ich habe e8 getan, nur nicht jo, wie ich es hätte tun follen. 
Sch habe es nicht über das Herz gebracht ihr gegenüber zu treten und 
zu fagen: 

— Ich habe mich geirrt, ich liebe Dich nicht mehr! 

Sch habe ihr nichts gejagt, ich habe gefchwiegen, wie e8 meinem 
jchlaffen Charakter entfpricht: Keine Entjcheidung, fein Ya und fein 
Nein, ein Gehenlaffen, ein entjeßliches Gehenlaffen! Sch habe eine 
ſchwere Schuld dadurch auf mich geladen. 

Aber ich konnte e8 nicht über das Herz bringen, es ihr zu jagen. 
Ich fürchtete, wenn ich fpräche, müßte ich duch ein unbedachtes Wort, 
durch irgend eine Andeutung fie ahnen laſſen, daß wirklich daß gleiche 
Blut in unferen Adern floß. 

Und da habe ich daß getan, was ich ein ganzes Leben hindurch 
geübt — nichts! Ich meinte, e8 find Wochen und Monate vergangen, und 
eine Entjcheidung ift nicht gefallen, jo joll fie nun auch nicht mehr fallen. 
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Hätte ich im Friedens Mienen etwas gelefen, Zom, Verzweiflung, 
irgend einen Vorwurf gegen mich, ich würde gefprochen haben! Hätte 
fie mich zur Rede gejtellt, ich hätte ihr geantwortet! Aber fie ſchwieg 
wie ich ſchwieg und wie e8 eine Zeitlang gefchehen, ging e8 wieder: 
wir liefen nebeneinander her als gingen wir uns nichts an. Nur 
vermieb ich ihren Blid, nur richtete ich nie an fie das Wort. 

Aber wie immer gab ich ihr früh die Hand, und füßte fie Abends 
auf die Stirn, flüchtig, nur ganz jchnell, denn fie entzog fich mir halb. 

Und die Natur, die ich vom Bater geerbt, zeigte auch er nun 
wieder. Gr jprach fein Wort, er Elärte nichts auf, er veränderte nichts 
an unferen Stellungen, er tat Frieden nicht auß dem Haus, er jchiekte 
mid nicht in die Welt. Und wir Schatten, Schatten in diefem Haufe, 
liefen alle wieder nebeneinander ber. 

Der Bater wurde gefund, er gewann die alte Kraft zurüd, die 
Säfte famen ins Haus, e8 wurde Mittags gefprochen und Abends, es 
wurden Taufend Fragen durchdacht und überlegt. Es jchien, ald wäre 
mie etwas zwijchen uns alle getreten. 

Die Mutter ging wieder ihren Weg, genau wie ich e8 nie anders 
gewohnt, mit ihrem gefenktten Haupt, mit den Tauſend Aufmerkſamkeiten, 
die der Vater für fie hatte, die fie kaum danfend erwiderte, denn fie 
blidte ihn nie an; umd ich fchritt meinen Weg neben ihr hin, und 
zwijchen ung war es, als hätte fie nie gefprochen. Schatten, entjeßliche 
Schatten! 

Entfeßlich, denn eines Tages wachten wir auf aus diejer Grabes- 
ruhe. Eines Tages war Frieden fort. 

Es war wieder Winter und der erjte wärmere Tag. Das Eis 
des Flußes war aufgebrochen. Dean hörte ganz in der Ferne, in ber 
Haren jtillen Winterluft, wenn die Maſchinen in der Fabrik fchmwiegen, 
das Stoßen der Schollen und das Rauſchen des Waffers. 

Das Mädchen wurde gejucht; man fand fie nicht. Zuerſt war 
feine Erregung darüber; man dachte fich allerlei aus, fie war vielleicht 
in die Stadt gegangen, — obgleich fie das nie tat — ober ſie hatte 
einen zu weiten Spaziergang gemacht. . . .. Aber die Nacht brach herein 
und der Bater wurde ängitlich. 

Ich begriff nicht, was gejchehen war. ch war nicht einmal 
unruhig. Da, Abends, als wir beim Eſſen jagen, — der Ober-Bibliothefar 
aus der Stadt war der einzige Gaſt — hörten wir plößlic; draußen 
Lärm. Der Bater jprang wie erleichtert auf und ſagte: 

— Da wird fie zurüd jein! 
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Auch die Mutter erhob fich, langjamer, fcheuer. Sie laufchte auch 
auf die Töne und ich, fah an ihrem nervenangejpannten Geſicht, daß 
fie fich troß aller äußerer Ruhe in Aufregung befand. 

Da öffnete fi) die Tür, der alte Diener fam. Wir prallten 
alle zurüd, denn wir meinten Frieden träte ein. Er fchien verjtört, er 
ichien_aufgeregt und er ftammelte nur ein Paar Worte: 

— Bir wollen nicht erjchreden, es ift etwas geichehen! 

Er hatte „wir” gejagt, denn alles, was im Haufe vorging, ging 
ihn, der jeit dreißig Jahren hier war, mit an. 

Der Vater ergriff ihn bei der Hand und brüllte plößlich, und ich 
fah an diefem ihm fonjt fremden Gebaren jeine fürchterliche Erregung: 

— Ro ift das gnädige Fräulein? 

Es kam jo drohend heraus, daß der Diener mit der Antwort bei 
der Hand war wie der Blitz: — Ertrunfen! 

Jetzt ſprang auch ich vom Tiſch auf. Wir beftürmten ihn mit Frageu 
und er erzählte atemlos, ein Mann wäre da, der das anädige Fräulein 
gekannt, fie wäre im Fluß gefunden, im Eis. 

Der Vater mich zurüd, er hielt die Serviette noch in der Hand 
und lehnte ſich an die Wand und atmete tief. 

Mir zitterten die Kniee. Ich fühlte mich wie erfchlagen. Ach 
fonnte nicht jtehen, ich hielt mic am Tiſch. 

Die Mutter war die einzige, in der jeßt Leben erwachte. Sie 
jtürzte auf den Diener zu, fie padte ihn, er follte alles erzählen, fie 
fragte und bejtürmte ihn und fie, die font faum ſprach, fand eine Flut 
von Worten und fchrie und Freifchte und ftähnte dazwiſchen. 

Der Diener erzählte, das Fräulein wäre wohl jpazieren gegangen, 
vielleicht über das Eis — der Fluß war ja nicht gar jo breit und nicht 
jo gewaltig — und fie hätte wohl zurüd gewollt und da jei das Eis am 
Ende geborjten; denn erjt heute Mittag unter den Strahlen der Sonne 
war der Eißgang eingetreten. 

Der Vater ftand immer noch wie verfteinert da, ich ſah, wie er 
auf die Mutter jtarrte, ich fah, wie ihm plößlich die Tränen in den 
Augen aufjtiegen, ich jah alles, denn ich hatte nur Augen und nur 
Obren und fein Herz. Mein Herz war jtill, mein Herz war tot. 

Sch ſehe es alle8 noch vor mir, ganz genau, als wäre e8 in 
diefem Augenblick gefchehen. ch jehe noch, wie der Vater die ſinkende 
Mutter umfing, wie er die Arme über ihr fchloß, wie er fie mit einem- 
mal herzte und füßte, verzweifelt, glühend wie ich es nie gejehen, als wäre 
mit dem Eife da draußen, das da geboriten und das Leben des armen 
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Kindes gefordert, dad Eis, das jene Erinnerung und die Jahre um fein 
Herz getürmt, mit einem Riß gefprungen. Als quelle nun wieder friſch 
fein rote8 warmes Blut, als wäre weggelöſcht mit dieſem armen Kleinen 
Leben was dieje beiden Menfchen wie zwei Schatten neben einander 
hatte durch die Jahre fchreiten laffen. 

Die Gatten hielten ſich umjchlungen; ich jtand regungslos dabei, 
ich) jah wie der Vater die Mutter zärtlich tröftete, wie er ihr da8 Haar 
aus dem Geficht ftrich, wie er fie auf die Stirn fühte, auf die Wangen und 
die tränenden Augen, wie er ihren Mund fuchte und nur immer fagte: 

— Faſſe Dih! Faſſe Dich! Der Herr hat fie gegeben, der Herr 
bat fie genommen! 

Sie fchluchzte. Ahr ganzer Körper zudte in wilden Weh. Sie 
drohte zufammen zu ſinken, doch er hielt fie aufrecht, an fich gefettet. 

Es war die Verföhnungsjtunde dieſer beiden Menfchen, die fich 
doch eigentlich jo von ganzem Herzen lieb gehabt. 


XII. 


Monate waren vergangen und ich horchte auf mein Herz. Es 
war nicht wund, e8 war nicht weh, e& hatte den Schlag überftanden, 
ja mir war es, als ob das alles gar nie gefchehen, als wäre von dem 
Augenblid ab, da mir klar geworden, wie ich zu Frieden ftand, die 
Liebe im Herzen erjtorben, die Liebe, wie fie iſt zwiſchen Mann und Frau. 

Es wurde mir — mieder ein jeltfames Bekenntnis — nicht fo 
ſchwer zu entjagen; ich hatte mich in das Unabänderliche gefügt, und 
e8 traf mic) jet nicht fo tief die Schwefter zu verlieren. Ya, mit den 
Sahren find Augenblide gelommen, wo ich diefe Löfung für uns alle 
al3 ein Glück empfunden habe. ch fragte mid: 

— Haft Du fein Gefühl? Haft Du fein Herz? Bilt Du ganz tot 
und ausgebrannt? Wegiert in Deinem Leben nur das Hirn? 

Und ich mußte mir zur Antwort geben, ich werde nicht anders fein 
al8 andere Menjchen find, nur nehme ich feine Maske vor, nur geftehe 
ich alles, was mein Inneres beherrfcht ein und wäre es auch ſchimpflich 
und häßlich für die Urteilsfraft anderer Menfchen. 

Vielleicht tun e8 auch die Jahre, die ſeitdem vergangen find, Die 
mir die Kämpfe alle in milderem Licht erfcheinen laffen. Ich weiß «8 
nicht! Ich Habe nur fchildern wollen was gefchehen. Und jet habe ich 
noch einige Worte hinzuzufügen. 

Ich will mit den mir Fernjtehenden beginnen. Sie gehören ja 
nicht eigentlich zu meiner Gefchichte, aber ich weiß nicht befjer zu erzählen. 


Georg Freiherr von Ompteda, Frieden. 347 


Mir it es, ald müßte ich auch von den Anderen etwas jagen, obgleich 
ich fühle, daß es nad) dem, was ich habe berichten können, faum noch 
interefliert. 

Mein Bruder Theodor ijt gejtorben; noch vor dem Vater. Er 
war immer ftärfer geworden, ein Gehirnfchlag viß ihn aus reicher 
Tätigkeit, und mein Bater verlaufte die Fabrik. 

Meine Schwägerin Ellen ging nach England zurüd, das fie nach 
meinem Gefühl nicht hätte zu verlafjen brauchen. Sie hatte fein Ver: 
hältnis zu ung allen gefunden; fie nahm ihre Töchter mit. Ich weiß 
nicht ob fie leben, wir fchreiben ung nicht, fie jind für mich tot und fo 
babe ich ein Recht zu jagen, daß ich allein jtehe. 

Mit meinem Bruder Erich, ging, wie ich erzählte, eine Wandlung 
vor. Er heiratete ein nette8 Mädchen, das die Bedingung geftellt, er 
dürfe feine Nennen mehr reiten und — man lernt am Menfchen niemals 
aus — er, der nur für diefen Beruf gelebt, entjagte von heute zu 
morgen, als wäre gar nicht Dabei. 

Da er Tätigkeit brauchte, bereitete er fich zur Kriegsalademie vor 
und ift im Generaljtab geweſen. Seine Frau ftarb. Er ging in die 
Schußtruppe nah Afrika. Er befam das Fieber. Es raffte ihn hin. 

Meine Eltern haben e8 beide nicht mehr erlebt. Sie hatten einen 
ftillen glüdlichen Yebensabend. Theodor Tod war ein Echatten darin, aber 
als hätten die Beiden nachzuholen, was fie zmanzig Jahre nebeneinander 
verfäumt, fanden fie Troſt in ihrer alten und doc neuen jungen Liebe. 

Meiner Mutter waren nad) zweiundzwanzig Jahren der Buße noch 
elf ftille Altersjahre befchert. 

Alles Erlebte und Geftandene war meggelöfcht mit Friedens Tod. 
Sie fonnte mir in die Augen blicken, wie fie e8 fonjt getan; ich ſah 
in ihr die Mutter, meine Mutter ohne Fehl und FFleden, meine Mutter, 
die mir in ihren legten Jahren jo herzlich nahe jtand, wie fie mir einft 
falt und fern gemejen. 

Wir zogen in die Stadt, Gäſte famen nicht mehr an unſern Tiſch, 
wir drei haujten zufammen und wir waren ung genug; wir blieben ein 
enger Kreis, in den fein vierter treten durfte. 

Als meine Mutter ihre müden Augen jchloß, die wieder lächeln 
fonnten und freundlich bliclen, hat der Bater nur wenige Worte gefunden. 
Wie wir heimfehrten vom Kirchhof und einander an dem Fleinen Tiich 
gegenüber faßen, wo ihr Platz leer blieb, ſagte er nur: 

— Ich lebe nicht mehr lange! 
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Er hat Wort gehalten. Es war, als fehlte ihm das Bejte, er konnte 
obne feine Lebensgefährtin nicht fein. 

Heute bin ich allein und jchreibe eilig diefe Zeilen nieder, um damit 
fertig zu werden, denn an uns allen jah ich, daß feiner fein Herr ift 
über fich, über Leben und Zeit, nicht einmal Herr über fein armes Herz. 

Wäre ich ein Gebirgler aus irgend einem der frommen Täler 
von Tirol, ich würde fchließen: — Betet für ihre arme Geele! 

Aber ich glaube, deifen braucht e8 nicht, ich halte meine Mutter 
für rein, für entjühnt. 

— Mir müffen büßen und wir können jühnen; dieſe Frau hat 
es beides getan. 


Strandgang. 


Wenn laut bei Nacht geraft die See 
Am iteilen fiang der Dünen; 

Wenn Schaumgeflock wie frifcher Schnee 
Die Wogen krönt, die grünen; 

Wenn hoch hinauf am roten Kliff 

Des Meeres Zunge leckte 

Und manch ein Notschuss fern vom Riff 
Das Volk der Infel weckte: 


Dann trägt zum Strand herauf die Flut 
Beim fahlen Morgenglanze 

Verlornes, herrenlofes Gut 

Im wirren Wellentanze. 

Dort fichwankt ein Faß mit edlem Wein, 
Burgunder oder Xeres, 

fier wühlt ein Bugipriet tief sich ein 
Im Sand, ein wallerichweres. 


Da liegt ein Ruder, morfch und grau, 
Bei tangumrankten Brettern, 

Dort eine Planke, himmelblau, 

mit fremden, goldnen Lettern. — 

„All! Menichenwerk ilt Spreu und Tand!* 
Umrauicht es Dich im Schreiten, 

Und über alles fiehft den Sand 

Du till sein Bahrtuch breiten. 


Doch in der Schlucht der Dünenbucht 
Wie lieblich läßt sichs raften! 

Der Lebensforgen ichwere Wucht, 
Das harte Mühn und falten, 

Wie fcheinen töricht fie und klein 

In heilger Meeresfrühe, 

Wenn golden fpielt der Morgenfchein 
Ins weiße Schaumgeiprühe ! 


Auf Trümmer ſelbſt und Leichen fällt 
Das fimmelslicht verklärend; 

Wie pocht das Riefenherz der Welt 
So Itark und troftgewährend! — 
Schau, wie der Strandvogt emlig dort 
Des Meeres Auswurf fichtet! 

Du aber trägit als Strandgut fort, 
Was keine Zeit vernichtet. 


Reinhold fucs. 





Emil Zola. 
Von 


Adolf Bartels. 


ze unerwartetes Hinfcheiden hat in Deutfchland einige Wochen lang 
das literarifche AIntereffe für den Mann und Dichter wieder auf: 
gefrifcht, einen tieferen Eindruck aber nicht hervorgerufen — famen doch 
nicht einmal die geringfügigen Mittel zur Stiftung eines filbernen Lorbeer: 
franzes, die man von München au3 anregte, zufammen. Ich wüßte auch 
nicht, welche Urjache das deutjche Voll und die deutfche Literatur gehabt 
haben follten, fi) an der Beerdigung des Dreyfusvorkämpfers — denn 
als folcher tft Zola beftattet rvorden — zu beteiligen. Aber überhaupt 
halte ich von den internationalen Höflichkeiten bei Jubiläen und beim 
Tode bedeutender Männer jehr wenig, e8 genügt, wenn jede Nation 
gegen ihre eignen großen Männer voll ihre Pflicht erfüllt, und man 
wird ja wohl nicht behaupten wollen, daß das in Deutfchland fchon zur 
Regel geworden ift. Ohne Zweifel war Emil Zola eine europäifche 
Berühmtheit, die ganze Kulturmenfchheit hat an feinem Wirken und 
Schaffen Anteil genommen, und im befonderen hat er auch auf unfre deutſche 
Literatur eine Zeitlang einen ftarfen Einfluß geübt, feine Bücher find fogar 
tief in die eigentlichen Wolfskreife gedrungen. Doch glaube ich, daß 
Zola mirkliche Bedeutung zulegt nur für die Franzofen oder höchſtens 
das gefamte Romanentum gehabt hat und noch bis auf weiteres haben 
wird; er mar fein MWeltdichter, erfchten nur als jolcher dank dem 
modernen Internationalismus. Einer der Unfrigen, der deutjchen Literatur 
angeeignet, wie Shafefpeare und einige andere wahrhaft Große oder auch 
nur wie die großen Erzähler anderer Völker, Scott und Dickens 3. B., 
ift er troß der Verbreitung jeiner Bücher in Deutfchland jedenfall® nie 
geweſen und wirb er aud) niemals werben. 

Damit will ich Zola die Bedeutung an und für fich nicht abftreiten 
und über fein Eindringen in Deutjchland nicht nachträglich Klage er: 
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heben. Der literarifche Internationalismus im letten Drittel des neun- 
zehnten Jahrhunderts hatte ficherlich feine tieferen Urfachen und ift keines— 
wegs bloß auf die jüdijche Ausländerei und Neuigfeitsfucht zurüdzuführen, 
die und die fremden Erjcheinungen allerdings in der Regel zuerft brachte. 
Seit dem Tode Hebbel3 und Ludwigs im Anfang der fechziger Jahre 
hatten wir in Deutjchland feine wahrhaft großen Dichter mehr; wenn 
auch die Keller und Storm, die Freytag und Scheffel, die Reuter und 
Raabe, die K. F. Meyer und M. von Ebner-Eſchenbach, die Anzengruber 
und Roſegger äjfthetifh und als Lebensdariteller zum Zeil jehr viel 
bedeuteten, fie waren doc alle nicht recht geeignet, in den Mittelpunkt 
des Literatur-nterejfes der ganzen Nation zu treten, dazu waren fie 
nicht univerfal genug und als Talente der finfenden großen Bewegung 
des Realismus auch zu fonfervativ, felbjt Anzengruber, der revolutionärjte 
von ihnen. Wohl tauchten bei einer ganzen Anzahl von ihnen auch die 
das Zeitalter vornehmlich erregenden fozialen Fragen auf, aber doch 
nicht mit jener Gewalt und Ausjchließlichkeit wie in den Literaturen des 
Auslandes, und fo war es nur natürlich, daß fich das große europäifche 
Literatur-Triumvirat Zola⸗Ibſen-Tolſtoi auch bei uns Geltung verfchaffte. 
„Ibſen, Toljtoi, Zola”, fchrieb Julius Hart in feinem Zola-Nekrolog: 
„Dan wird dieſe drei Namen immer zufammen nennen müſſen. In 
einer und derjelben Stunde jtieg ihr Geftirn am Himmel der europäifchen 
Literatur auf: fie famen zugleich) heran, der von Norden — der von 
Oſten — und der Dritte von Weiten — alle drei gewalttätigen Geijteg, 
Stürmernaturen, Menfchen von apolalyptifcher Art, und noch zittert in 
unfrer Seele die Erregung nad) von der Leidenjchaft der Kämpfe, die 
fie über uns heraufbejchworen. In ihren Werfen gipfelt die Poeſie des 
legten Drittel des neunzehnten Sahrhunderts. Aber fie ragen unter 
ben Dichtern vielleicht gerade deshalb am höchjten hervor, weil das rein 
Artiftifche bei ihnen, ich möchte fait jagen, nur etwas Dienendes, ein 
Mittel zu anderen Zwecken geworden ijt. Sie ftreben nach allen Seiten 
bin von der Kunſt auch wieder fort, fie wollen mehr, etwas Umfaffendes, 
Ideal-Menſchliches — mit hungriger Seele jpüren fie in alle Geiſtes— 
gebiete hinein. Keinen iſt die Kunſt nur Kunft. Für Tolſtoi iſt fie 
Religion, Moral, Menfchheitsverbrüderung — für bien Zeugung, 
Neumwerdung, Welt-Neugejtaltung — für Zola Arbeit, Wiffenfchaft, 
Kulturverjtändnis. Alle drei machen die Dichtung zu Kulturdienft. Gie 
fommen als Propheten. Die dreifältige Anfchauung, die wir vom Werden 
der Dinge bejigen, ftrahlt in ihnen aus. Die Macht und Tiefe langer 
Vergangenheiten ftrömt durch das Werk Tolſtois — das Auge Ibſens 


Adolf Bartels, Emil Zola. 351 


bohrt fich in die Rätſel der Zukunft hinein, fucht zu ergründen, was da 
fommen und ſich gebären will — Zola aber ift ganz Gegenwartsfchauen, 
Erfaffung des lebendigen Heute.” Da haben wir treu den erjten Ein- 
drud, den das internationale Triumvirat bei und machte, ja, den all- 
gemeinen Eindrud, der der großen Maſſe der Literaturintereffenten in 
Deutjchland geblieben if. Man darf freilich nicht näher binfehen: 
Waren Zola, bien, Toljtoi wirklich Stürmernaturen und Propheten? 
Giebt e8 ein rein Artiftifche8? Iſt und Deutjchen nicht jeit Goethe, feit 
Hebbel, jeit Wagner Kunft etwas Univerjales, Kunſt, Perfönlichkeit, 
Leben eins und unteilbar? a, fie konnten bei uns anregen, diefe drei 
europäifchen Größen, fie fonnten unjre Zeitlunft mannigfach beeinfluffen, 
aber geben konnten fie und im Grunde nichts, das Zeitalter unfres auf- 
ftrebenden Realismus mit feinen Hebbel und Ludwig, feinen Willibald 
Aleri® und Sealsfield, feinen Jeremias Gotthelf und Adalbert Stifter 
hatte das alles jchon in höheren Formen bei uns hervorgebracht, mas 
den Leuten vom Tage völlig neu erjchien. Es ift das eine Tatfache, 
die um jo weniger zu leugnen ift, als die deutjche Literatur, die fich an 
das Dreigeſtirn anjchließt, heute, nachdem fie allerdings ihre Zeitaufgabe 
erfüllt hat, im Sterben liegt — nur den Stilljtand haben uns die Zola, 
Ibſen und Tolſtoi überwinden helfen und uns, indem fie uns für die 
Vergangenheit die Augen öffneten, ohne es freilich zu wollen, die Zus 
funftspfade erleuchtet. Das ijt immer etwas. Neben ihnen aber jteht 
dann al3 die vierte europäijche Berühmtheit ihrer Zeit der Deutiche 
Friedrich Niebfche, Fein Dichter, aber wirklich ein Prophet und Über: 
minder: Wo Zola und Toljtoi als im Grunde befchränfte Geifter ftehen 
bleiben, wo Ibſen der Skepticijt unruhig hin- und herſchwankt, da mweijt 
er wahrhaft ins Zufunftsland. Nicht, daß ich an fein Übermenjchen- 
tum glaubte, aber da8 Evangelium Rouffeaus, deſſen letzte Prediger 
Zola und Tolftoi find, verſinkt mit Nießiches Auftreten, und aus dem 
Sumpfe der europäifchen demokratischen Decadence taucht das Ideal 
nationaler Wiedergeburt auf. Das ijt meiner Anficht nach die große 
europäijche Situation unſrer Tage. 

Wenn wir Zola näher fommen wollen, müfjen wir nad) Frankreich 
gehen. Er ijt allerdings fein Franzofe, jedenfall fein Gallier, fein Kelte, 
auch wohl ohne einen Tropfen germanijchen Blutes: die Familie Zola 
ftammt nad) feiner eignen Angabe aus Venedig, weiter her aber, wie be- 
richtet wurde, aus Dalmatien und würde aljo eine italienijch-lavijche 
Mijchung jein, wozu der Charakter der Dichtung Zolas und, wie mir 
ſcheinen will, auch feine Perjönlichkeit, ſelbſt ſeine Phyfiognomie einiger: 
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maßen jtimmen. Als der Dichter für Dreyfus eintrat, behauptete man 
natürlich auch feinen Zufammenhang mit dem Judentum, der dann von 
der Mutterfeite herzuleiten fein müßte — ich habe darüber nie beftimmtes 
erfahren, halte zwar eine jüdifche Blutzumifchung für nicht ganz aus— 
gefchloffen, jedoch für nicht ausfchlaggebend in diefer Natur. Geboren und 
geroorden iſt Zola in Frankreich, und feine Kunft erwächſt ganz und gar 
aus franzöfifchem Leben, wirkt auch vor allem auf dieſes zurüd. Die 
äußeren Lebensumftände des Dichterd find raſch gejchildert: Zu Paris 
am 2. April 1840 geboren, verliert er feinen Vater, einen ingenieur, der 
bei Air in der Provence den Kanal Zola baute, mit fieben Jahren und 
wächſt dort im Süden unter großen Sorgen der Mutter, aber bei ziem— 
licher Freiheit, auf. Als Achtzehnjähriger fommt er nach Paris auf das 
Lyceum St. Louis, wo er fich gute Kenntniffe in den Naturwiffenjchaften 
erwirbt, aber im Examen durchfällt. Auch in Marſeille fommt er nicht 
durch und verlebt nım eine jehr trübe Zeit im dunfelften Paris, bis er 
1862 eine Stellung in dem befannten Verlage Hachette findet. Hier 
macht er die Bekanntſchaft berühmter Schriftfteller, u. a. die Taines, und 
mündet allmählich in die Literatur ein. 1864 erfcheinen feine „Uontes 
à Ninon“, die ihn zuerft befannt machen, dann 1865 das erfte größere 
Werk, die „Confession de Claude“. Noch aber ift feine Eriftenz, nachdem 
er jet ſeine Stellung bei Hachette aufgegeben, jo wenig gefichert, daß er 
gleichzeitig mit dem Berbrecherroman „Therese Raquin“, dem erften Werte, 
in dem er ganz er felbft ift, einen Hintertreppenroman, wie wir Deutfchen 
jagen, „Les mysteres de Marseille“ für ein Mtarfeiller Blatt fchreibt. In 
„Madeleine Ferat“ (1868) behandelt er zuerſt das Problem der Vererbung 
und nimmt dann, wie er felbit jagt, „im Mai 1869 mit der Rougon— 
Macquart:Serie feine wirkliche Lebensarbeit auf“. Der ungeheure Erfolg 
dieſes Romaneyklus beginnt mit „L’assommoir* (1877). 

Wir alle wiffen es, und Zola hat e8 auch nie beftritten, Daß mit 
diefer Rougon-Macquart-Serie nicht etwas abjolut Neues in die Welt 
trat. Immer, wenn die Literaturgefchichte Zola nennt, wird fie auch 
feinen großen Vorgänger Balzac nennen müffen, der wie er das Frank— 
reich feiner Zeit allfeitig in einer Romanferie darftellte und Diefe Serie 
als ein Ganzes auffaffend fie „Comédie humaine* taufte, Balzac, der 
zweifellos genialer ift als Zola, u. a. auch etwas bejißt, was dieſem 
vollitändig abgeht: Humor, Auf Balzac waren dann die Sue und Goulie 
gefommen, Autoren, von denen Zola gewiß nichts wifjen wollte, und die 
doch auch auf ihn gewirkt haben. Dann fchaffen Flaubert mit der „Madame 
Bovary“ und die Gebrüder Goncourt den wirklichen naturaliftifchen Roman, 
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einen Roman, in dem (bei Flaubert) die Piychologie und (bei Den Goncourt) 
die Natur: und Sittenatmofphäre der Wirklichkeit, das Milieu, unüber- 
trefflich wiedergegeben werden. Was Zola hinzubringt, unter dem Einfluß 
vor allem Auguft Comtes und Hippolyt Taines, iſt die abfolute Konſe— 
quenz, Die fichere Wtethode de8 „Roman experimental“, das Dogma, 
fann man aud) jagen, er ijt der befchränftejte, aber auch der in feiner 
Beſchränktheit jtärkite von den Jüngern Balzac’d. Seine Borrede zu dem 
Romancyklus „Les Rougon-Macquart“, dann feine beiden Schriften „Le 
roman experimental“ und „Les romanciers naturalistes* künden ganz 
deutlich, was er gewollt und, jomeit es möglich war, auch getan hat: 
Wir fagen e8 am beten mit den Worten des Dichter in einem der Romane 
des großen Eyflus, in „L’oeuvre*“, wo der Dichter fich jelber in der Ge- 
jtalt des Schriftfteller8 Sandoz einführt:') „Sch will eine Familie zum 
Vorwurf nehmen, will die Mitglieder derjelben einzeln ftudieren, woher 
fie fommen, wohin fie gehen, wie die einen auf die anderen einwirken; 
furz, eine Menfchheit im Kleinen, die Art und Weiſe, wie die Menfchheit 
bervorfprießt und fich bewegt. AndrerjeitS werde ich meine Menfchen in 
eine abgejchloffene Gejchichtsperiode fegen; die wird mir Die Umgebung 
und die Verhältnifje liefern, e8 wird ein Stüd Gefchichte fein. Du ver: 
ſtehſt mich: eine Reihe von Büchern, fünfzehn, zwanzig, die zufammen- 
hängen und dennoch — jede für fich — ihren eigenen Rahmen haben 
werben.“ Die Familie, die er wählte, eben die der Rougon-Macquart, 
ftammt aus Südfranfreih, aus Plaffans (Air), und die abgejchloffene 
Gejchicht8periode, in die er fie hineinfeßte, war die des zweiten Raifer- 
reichs, das eben zufammengebrochen war — da ſprach natürlich auch der 
Politiker Zola mit. Wie der Erfolg zunächft war, fchildert er in dem— 
jelben Roman: „Alles wurde in den Schimpffübel geworfen: feine neue 
Studie über den phyfiologifchen Menfchen (hieße beffer: feine neue phyſio— 
logifche Auffaffung des Menfchen nad) dem Prinzip der Vererbung), die 
allmächtige Rolle, die er der Umgebung des Menfchen (dem Milieu) bei- 
maß, die gewaltige, ewig fchöpferifche Natur, kurz: das Leben, das ganze 
univerjelle Leben, das von einem Ende des Tierifchen bis zum andern 
geht, ohne Hoch und Nieder, ohne Schönheit und Häßlichkeit; dann die 
Kühnheiten der Sprache, die Überzeugung, daß man alles jagen müffe, 
daß e8 abjcheuliche Worte gibt, die gerade fo notwendig find, wie das 





) Die zitierten Stellen gebe ich beim Rougon-Macquart-GCyflus aus den Ueber: 
feßungen des Guftav Grimm’schen Verlags in Budapeft, bei den jpäteren Werfen 
aus denen ber deutichen Verlagsanftalt Stuttgart, die vom „L’argent“ an alle Bücher 
Zolas gebradt hat. 
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glühende Eifen, daß eine Sprache aus dieſen Kraftbädern nur bereichert 
hervorgeht; und vor allem der jeruelle Akt, der fortdauernde Anfang und 
Abſchluß der Welt, aus der Schmach hervorgezogen, hinter der man ihn 
verbirgt, in feine Herrlichkeit, in fein helles Licht geftellt.” Da find die 
Haupicharakteriftifa des Zola'ſchen Romans gegeben, die den Widerfpruch 
und Zorn der Fritif erregten — Zola wich nicht zurüd, „ich habe harte 
Knochen“ läßt er Sandoz fagen, und nad) dem fiebenten Romane fam 
der Sieg. Er Hat e8 wirklich auf zwanzig Bände gebracht: „La fortune 
des Rougon“, „La cur&e“, „Le ventre de Paris“, „La conquöte de Plassans“, 
„La faute de l’abb& Mouret“, „Son excellence Eugene Rougon“, „L’assomoir“, 
„Une page d’ amour“, „Nana“, „Pot-Bouille“, „Au bonheur des dames“, „La 
joie de vivre“, „Germinal“, „L’oeuvre“, „La terre“, „Le r&ve“, „La böte 
humaine“, „L’argent“, „La debäcle* und „Le docteur Pascal“ find die 
Titel, und den Inhalt der einzelnen Bände könnte man ebenfall3 mit 
Bolas eigenen Worten (aus dem „Doktor Pascal”) angeben,?) doc genügt 
es, das Ganze in Zolas eigner Beleuchtung zu jehen: „Das ift eine Welt!“, 
jagt Doktor Pascal Rougon, „Eine Gejellichaft und eine Zivilifation, und 
das ganze Leben ijt darin enthalten mit allen feinen guten und fchlechten 
Offenbarungen ... a, unfere Familie könnte heute der Wiffenfchaft als 
Beijpiel genügen, deren Hoffnung es ift, eines Tages die Geſetze der nervöſen 
und janguinifchen Vorfälle fejtzuitellen, die in einem Gejchlechte infolge 
einer erjten organifchen Befchädigung fich zeigen, und die die Empfindungen, 
die Wünfche, die Leidenfchaften, alle menfchlichen Außerungen, die natür- 
lichen und injtinktiven, bei jedem einzelnen der Individuen dieſes Ge- 
jchlecht8 bejtimmen, deren Erzeugniffe die Namen von Tugenden und 
Lajtern annehmen. Und fie ift ein gefchichtliches Dokument, fie erzählt 
von dem zweiten Kaiferreich, von dem Staatsjtreich an bis zur Kataftrophe 
von Sedan, denn die Unfrigen find aus dem Volle hervorgegangen, fie 
haben fich ausgebreitet durch Die ganze zeitgenöfjtiche Geſellſchaft, fie find 
in alle Verhältniffe eingedrungen, in alle Lagen gefommen, hingeriffen 
von überichäumenden Begierden, von jenem weſentlich modernen Drange, 
jenem BPeitjchenfchlage, der die niedern Klaffen zum Genuffe treibt auf 
dem Wege durch die Gejellichaft." Und weiter heißt e8 dann: „Welch 
entjegliche Maſſe war da aufgemühlt, welche Iuftigen und welche fchred: 
lichen Abenteuer, welche Freuden, weldye Leiden dem Papiere anvertraut 
in dieſer koloſſalen Sammlung von Tatjahen ... Das mar reine Ge 
jchichte, das auf Blut gegründete Kaiſertum, welches zuerjt mit Gewalt 


) Überfegung der deutichen Verlagsanftalt, 1. Bd., S. 173—185, 
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und Lift ſich Anfehen verfchaffte und die aufrührerifchen Städte eroberte, 
dann aber einer langjamen Zerrüttung zuglitt und im Blute unterging, 
in einem folchen Meer von Blut, daß die ganze Nation davon über: 
ſchwemmt werden mußte ... Da gab e8 foziale Studien, den Groß- und 
Kleinhandel, die Projftitution, das Verbrechen, die Erde, das Geld, die 
Bourgeoifie, daS Volk, dasjenige, das fich in der Kloake der Vorſtädte 
hberummälzte, und dasjenige, das in den großen indujtriellen Zentren 
revoltierte, jene gewaltige wachjende Menge des jouveränen Sozialismus, 
der Hauptteil der Kinder des neuen Yahrhunderts. Da waren einfache 
menfchliche Studien, intime Seiten, Liebesgejchichten, der Streit der Ver: 
nunft und der Herzen gegen die ungerechte Natur, die Vernichtung der— 
jenigen, die unter ihrer zu ſchweren Arbeit auffchrieen, der Schrei der 
Gutherzigkeit, die fich aufopfert, fiegend über den Schmerz. Es war da 
auch Phantafie, die Einbildung, die über die Wirklichkeit hinausflog, un- 
geheure Gärten, die zu jeder Jahreszeit in Blüte jtanden, Kathedralen, 
bis in die feinjten Spiten Foftbar ausgearbeitet, wunderbare Märchen, 
dem Paradieje entiprofjen, ideale Liebe, die in einem Kuffe wieder zum 
Himmel aufitieg . . . Es war von allem da, von dem Ausgezeichneten 
und von dem Schlechtejten, von dem Gemeinen und von dem Erhabenen, 
e8 waren die Blumen da, der Schmuß, das Seufzen und das Lachen, 
der ohne Ende Dahinraufchende Strom des Lebens jelbft, die Menjchheit.“ 

Someit der Autor jelbjt über fein großes Werl. Er hat recht, es 
ijt alle da, man wird, wenn man das Frankreich des zweiten Kaifer- 
reich8 Fennen lernen will, niemals an Zolas Rougon:Macquart:Eyflus 
vorbeigehen dürfen. Aber andererjeit8 darf man auch ruhig jagen, daß 
der wahrhafte Hiftorifer ein anderes Bild bieten würde als Zola und 
ebenjo der große Dichter. Hätte e8 in dem Frankreich des zweiten 
Kaiſerreichs in Wirklichkeit nichts anderes gegeben, als was Bola 
fchildert, jo eriftierte Frankreich heute zweifellos nicht mehr, alles wäre 
längjt in Rauch und Blut untergegangen; denn in der Bolafchen Dar: 
jtellung triumphiert in der Tat die menjchliche Beitie. Ya, der Dichter 
jah ja jelber ein, daß fein Werk einjeitig zu werden drohte, und jo gab 
er in dem Cyklus von zwanzig Bänden doch ungefähr ein halbes 
Dußend, die leidlich anjtändig find, einen fogar „Le reve*, der von 
vorn bis Hinten rein ift, womit er wohl den Vorwurf krankhafter 
Schmußmalerei direft widerlegen wollte. Man kann aber doch nicht 
anders urteilen, al® daß das Gemeine in dem Gejamtbilde unverhältnis- 
mäßig überwiegt, daß der Eindrud, als werde das Leben alljeitig 
gefpiegelt, nicht erreicht ift, zumal wenn man den ganzen Eyflus vor 
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Augen hat. Wir Deutfchen haben ja nicht die geringfte Urfache, das 
franzöfifche Raiferreich zu „retten“, wir wiſſen aud), daß es eine fürchter- 
liche Decadence heraufführte, aber troßdem müffen wir daran fefthalten, daß 
ein nicht weniger wahres Gefamtgemälde auch von der Zolas Betrachtung 
entgegengefeßten Seite zu gewinnen wäre. Er it unbedingt Partei: 
mann, Demokrat, Republifaner, Materialift, und hat als folcher Die 
Tendenz, das Raiferreich für das Verkommen feines Volkes verantwort- 
lich zu machen, das doch — und fpäter hat er es felber halb und halb 
eingefehen — wohl aus tieferen Urjachen erklärt werden muß, er ijt 
überhaupt ein (relativ) bejchräntter Kopf und ein Phantaft dazu und 
daher unfähig, die Dinge von zwei Geiten zu jehen, ſodaß er dann 
raſch ein Doltrinär vom reinjten Waffer wird. Dabei hat er das füd- 
franzöfifche, Tateinifche jchwere Temperament, und jo ift fein Doltrinaris- 
mus nicht etwa fühl und nüchtern, fondern heißblütig, brutal; ver: 
urfacht jene maßloſen Übertreibungen, die fih in faft allen feinen 
Romanen befinden und nicht mehr Einfeitigfeit, fondern einfach Blind- 
heit find, geradezu das naturaliftifche, da8 abfolute Wahrheitsprinzip, dem 
Zola diente, aufheben. Auch Zola war aus Daudets Tarascon gebürtig, das 
merkt man immer wieder und jchüttelt als ruhiger germanifcher Menſch 
den Kopf dazu. „ES waren die Toten, die ihnen ihre zeritobenen 
Leidenfchaften ins Geficht hauchten, ihnen ihre Brautnacht erzählten und 
fih im Grabe ummwandten, gepadt von einer wütenden Begierde zu lieben, 
die Liebe von Neuem zu beginnen“, heißt es beifpielgweife in dem erjten 
Roman de Eyflus, wo von der unjchuldigen Leidenfchaft zweier halber 
Kinder, die fich auf einem ehemaligen Friedhofe treffen, berichtet wird. 
Dergleichen findet fich, wie gejagt, in allen Romanen, und auch der 
übertriebene Symbolismus des Dichter8 gehört hierher. Daß Zola 
ehrlich nach Wahrheit gejtrebt, daß er wirklich geglaubt bat, lauter 
documents humains zu ſchaffen, ift zweifellos, aber ebenfo ficher ift es, 
daß eine Vorliebe für den Schmuß in ihm, daß feine Phantafie einfeitig 
gerichtet war. Er war eben auch von der Decadence feiner Zeit erfaßt, 
und wenn er auch nie ein Schwächling wurde, die Inſtinkte waren auch 
in ihm verwirrt. So nenne ich feinen Serualismus Trankhaft, Die 
Manie, überall, auch, wo e8 nicht den geringiten Zweck hat, von ge 
fchlechtlichen Überfällen zu berichten. Daß es ihm dann auch gelungen 
ift, die Gefchlechtsliebe in ihrer wahrhaften Größe Hinzuftellen, beirrt 
mich in meiner Auffaffung nicht. Ins Kaiferreich paßte übrigens Zola 
nicht, er war für die dritte franzöfifche Republik geboren, iſt deren 
charakteriftiichefte Geftalt. So find ihm manche alänzenden Seiten ber 
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napoleonifchen Herrfchaft entgangen, und ficherlich haben auch die Sitten- 
zuftände der dritten Republik, während deren die „Rougon-Macquart“ 
entftanden, mannigfah auf Zola® Darftellung des Kaiferreiches ein: 
gewirkt. Doch das mögen die Franzoſen felber im einzelnen feſtſtellen. 

Wir wollen in Zola vor allem den Dichter fehen. Unzmeifelhaft, 
er war einer, aber ein wahrhaft großer, der der Menfchheit für alle 
Beiten etwas zu jagen gehabt hätte, allerdings nicht. Eigentlich) Geniales 
finde ich mit dem beiten Willen nicht in Zola, er ift eine Mittelmäßig- 
feit, aber eine ungeheuer ftarfe Mittelmäßigfeit, ein Kraftmenfch mit 
einer ebenen Stim und einem Stiernaden, der wirklich Mauern um: 
rennen fann. So war er der richtige Mann, den fonjequenten oder 
dogmatifchen Naturalismus zu jchaffen, der das Leben nicht mehr durch 
das Medium der geftaltenden Phantafie in Dichtung verwandelt, fondern 
e8 durch Beobachtung direft von der Straße in die Bücher nimmt. 
Freilich, unterdrüden läßt jid) die Phantafie doch nicht, und wir haben 
fhon gefehen, wie fie ſich bei diefem Lateiner in grandiofen Ülber- 
treibungen gefiel. — Ga, Zola war ein Dichter, wer das feinen Büchern 
nicht unmittelbar anjehen Tann, der Iefe im „L'oeuvre“ die Selbjt- 
gejtändnijfe Sandoz-Zolas: die jchmerzliche Klage über das völlige In— 
befchlaggenommenfein durch die Arbeit, was doch nur bei künſtleriſcher 
Arbeit vorlommt, das bittere Geftändnis, daß feine Bücher troß aller 
Anftrengungen unvollftändig und lügenhaft jeien, ein Gejtändnis, wie 
es auch nur ein wahrer Dichter machen wird. Ach ja, e8 ijt das Genie, 
das die großen und wahren Werke ergibt, die klarſte Methode, die voll- 
fommenfte Technif, der unermüdliche Fleiß tun es zuleßt doch nicht. 
Und der Naturalismus, den Zola auf fein Banner gejchrieben hatte, 
diefer Naturalismus, der mit wiffenfchaftlicher Exaktheit arbeiten will, 
der dag ganze Leben auffangen zu können glaubt, ift im Grunde eine 
große Utopie — Goethe hat mit dem einen „Werther” mehr von den 
Menfchen und AZuftänden der Zeit, in der er fchrieb, „Dofumentiert" als 
Bola mit feinen zwanzig Rougon:Macquart:Romanen, und er hat zu— 
glei) an das Höchfte und Tiefjte angelnüpft, hat ein emwiges Gtüd 
„Menjchheit” gegeben, während die Zolajche Welt ficher einmal verfinten 
wird, mie die des größeren Balzac jchon jet halb und Halb verfunfen 
ift. Aber darum wollen wir nicht bejtreiten, daß der Zolajche Natura- 
lismus einmal notwendig war, zunächjt für Frankreich, und daß er und 
Werfe,gegeben hat, die heute noch voll lebendig find. „Die Offenbarung 
und Lehre, daß die neue Dichtung oder vielmehr ihre allein berechtigte 
Form, der moderne Roman an die Stelle der Phantafie Logik ſetzen 
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müffe, daß der erfindende Schriftiteller nicht® geben dürfe ala ein ge 
treue und vollftändiges Protokoll der Natur, fein Verdienjt beanfpruchen 
als jenes der eraften Beobachtung, des möglichjt tiefen Eindringens in 
den Gegenftand, der logifchen Verknüpfung der Tatjachen, da er Gelehrter, 
Analytiker, Anatom fein und in feinen Werfen die Sicherheit, Die Solidität, 
die praftifche Nützlichkeit der Wiffenfchaft vorhanden fein folle*, ift, wie 
Adolf Stern ſehr richtig jagt, in dem Maße wirkungslojer geworden, 
„als man erkannt bat, daß in Zolas eignen Schöpfungen eben nur eine 
ftarfe Phantafie, ein cholerifch-melancholifche8 Temperament, eine leiden- 
fchaftliche Perfönlichteit die Überfülle der Tatfachen, der angeblich exakten 
Beobachtungen zufammenhalte, belebe und in Fluß bringe”, daß alfo 
auch hier zuleßt eben der geborene Dichter entjcheidend fei. 

In der Tat, man wird den Bänden der „Rougon-Macquart”“ den 
Vorzug geben, in denen man die Methode am mwenigjten merkt und der 
Poet Zola mit dem Leben, das er felber gelebt hat, am meijten zu 
feinem Rechte fommt. Das ift beiſpielsweiſe im erjten Bande des Cyklus 
der Fall, in dem „Glüd der Familie Rougon*, in dem ein gut Teil 
provencalijcher Natur und provencalifchen Lebens ftect, wie e8 Zola von 
Sugend auf kannte. Sehr viel weniger glüdlich ift ſchon die Lebens: 
jchilderung in dem auf demfelben Boden jpielenden vierten Bande „Die 
Eroberung von Plaſſans“, der fi) im ganzen von dem längft vor Zola 
üblichen Jeſuitenroman nicht weſentlich unterfcheidet. Der zweite Band 
„Die Hebjagd", der dritte „Der Bauch von Paris“, der fechste „Seine 
Ercellenz Eugen Rougon“, der fiebente „Der Totſchläger“, der neunte 
„Nana“, der zehnte „Der häusliche Herd”, der elfte „Zum Paradieß der 
Damen“, der fiebzehnte „Die Beitie im Menſchen“, der achzehnte „Das 
Geld* führen nad) Paris und find die „ſtärkſten“ Bände, Diejenigen, bei 
denen die ftoffliche Neugierde durch die brutale Darftellung bisher im 
allgemeinen von der Literatur ausgeſchloſſener oder doch dezent be 
bandelter Materien gereizt wird. In fast allem wird ein ganz beftimmtes 
Milieu, die Parifer Markthallen, der napoleonijche Hof, die Warenhäufer, 
das Eijenbahnleben, das Börfentreiben u. f. w., meift mit außerordentlicher 
Genauigkeit und Eindringlichkeit gejchildert, die Reportage ift zur Kunft 
erhoben, dafür tritt aber die Menjchendarftellung ſtark zurüd, wir erhalten 
vielfady Typen direkt, aljo ſchriftſtelleriſch charakterifiert, felbit die Haupt: 
helden und =heldinnen werden uns oft nicht in dichterifcher Handlung, 
jondern gemifjermaßen als piychologifche Präparate vorgeführt. Doch 
gewinnen fie für und wieder Lebenswahrheit dur; das Milieu, das 
Zola wirklich treu gegeben, und in das er fie mit großer Sicherheit 
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hineingejeßt hat. Eines befonderen Aufwandes von Piychologie bedarf 
es auch in der Regel nicht, da Zolas Menfchen ja faft immer Trieb- 
menjchen find, von einer einzigen, fie dem Untergang zuführenden Leiden 
fchaft beherriht. Man kann an die Didensjchen Figuren erinnern, aber 
der Engländer hat mehr Gemüt und vor allem auch Humor, und fo 
fehen jeine Romane im ganzen doc anders aus. Nur jelten einmal 
fehlt bei Zola die Brutalität, jo im „Paradies der Damen”, das dem 
Kern nad) an einen Marlittichen Roman erinnert. — Den Poeten Zola trifft 
man am reinjten in dem 5. Bande, der „Sünde des Abbe Mouret“ und in 
dem fechzehnten „Der Traum“, aber hier erkennt man auch feine Schwäche: 
hier ijt nicht poetifch ficher gejtaltende Phantafie, ſondern Phantaftif, in 
dem erjten Werf blühende, glutvolle, in dem zweiten fehr zarte und reine, 
aber dag, was wir Deutfchen das rein Menfchliche und rein Poetifche 
nennen, fommt doc) zu furz, wir finden nicht jene echte poetijche Naivetät, 
die wir bei unjeren Goethe und Keller, auch manchmal bei geringeren 
deutjchen Talenten bewundern, es ift etwas Gemachtes, Geziertes, Gemwollt- 
Poetijches da, das uns zwar nicht direkt abjtößt — dazu arbeitet Zola denn 
doch zu fein —, aber un? auch nicht zu reinem Genuffe fommen läßt. 
Dieje Albine, diefe Angelique find eben doch nicht die wirklichen Natur: 
finder, die fie fein follen, jondern dichterijche Kulturprodufte, denen man 
ein gemwiljes Parfum anmerkt. Aber doch fpreche ich den Erfindungen 
Zolas ihren Reiz nicht ab — mag er im „PBaradou” des erften Romans 
auch den biblifchen Eündenfall wiederholen und im zweiten die mittel- 
alterliche Legende wieder aufleben lafjen, es ift doch genug Eigenes in 
ihm, daß alles eine perjönliche Note befommt. Der achte Band des 
Cyklus „Ein Blättchen Liebe” unterjcheidet ſich ald Ganzes nicht viel von 
dem üblichen franzöfiichen Ehebruchsroman, und auch der „Lebensfreude“, 
dem zwölften, lege ich troß ganz leidlicher Piychologie nicht allzuviel 
Wert bei. Dagegen find mir „Germinal" und „Das Werk”, die beiden 
Hauptwerfe Zolas, die einzigen, die, wie id) glaube, von dem ganzen 
Eyflus dauernd lebendig bleiben werden, „Germinal“, weil ſich in ihm 
das große Talent Zolas jür intenfive Milieujchilderung und Maffen: 
mwirfungen am muchtigften offenbart, „Das Werk“, weil in ihm am 
meijten von Zolas Leben und Seele ſteckt, weil äußere8 und inneres 
Leben nirgends mehr fo zujammen gegangen ift wie hier. Das Bud) von 
dem Künjtler Lantier iſt zweifellos auch das ergreifendfte des Dichters, 
nicht ganz ohne jeine Schwächen; denn er macht den neuernden Maler 
wohl am Ende zu weich — unfere deutfchen Halbgenie® wenigſtens find 
gewöhnlich auch Kraftgenies — und zum Schluß fommt auch wieder Die 
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Übertreibung; dennoch, auch wer nicht felbjt Künftler ift, wird die Tragödie 
des Künftlertums aus diefem Werke eher begreifen, als aus jedem anderen. 
An MWüftheit mit den fchlimmften Parifer Romanen wetteifert der fünf: 
zehnte Band „Das Land” oder „Mutter Erde* — wie faſt alle romaniſchen 
Schriftſteller war Zola von Natur Städter und fam den Bauern nicht 
nahe genug. Gegen dieſe Darftellung des ländlichen Lebens haben ſich 
denn die Franzofen auch felber aufgelehnt. Allerdings, etwas anders 
al3 der deutfche mag der franzöftfche Bauer fein. In dem „Zufammen- 
bruch“, dem neunzehnten Bande des Cyklus, der Darftellung der „Annse 
terrible“* 1870, überwiegt die reine Gejchichte die Poejie vielleicht am 
meiften, und der zwanzigite Band endlich, „Doktor Pascal“, ift ala Er- 
zählung der ſchwächſte von allen, ſchon in der Erfindung unglücklich, 
aber freilich für die Weltanfchauung Zolas bedeutfam. Tiberblictt man 
in der Erinnerung die ganzen Bände, fo hat man denn doch feinen 
anderen Eindrud, als eine Reihe wirffamer Romane gelejen zu haben, 
die ihrem äjthetijchen Gefamtcharafter nach nicht anders find als andere 
Romane auch, Abenteuerromane fo gut wie die alten, und wir jagen 
den gläubigen Naturaliften: der Roman wird bis zu einem gewiſſen 
Grade immer Abenteuerroman bleiben, das ift jeine Natur, womit freilich 
nicht gejagt fein joll, daß die Errungenfchaften genauen Milieus und 
forgfältiger Piychologie wieder aufzugeben feien. Nein, der moderne 
Roman foll wie fchon der Don Quirote und Grimmelshaufens „Simpli- 
eiffimus", wie Lefages „Gil Blas“ und Fieldings „Tom’ ones", wie 
Goethes „Werther“ und Kellers „Grüner Heinrich” aus dem Leben 
fommen — Wiſſenſchaft wird er aber niemals werden, und es ift feinem 
Werte und feiner Dauerhaftigkeit fehr zuträglich, wenn er Poefie, d. 6. 
fonzentrierte8 Leben wird. Die ganz großen Poeten haben fich daher 
wohl gehütet, Eyflen von zwanzig Bänden zu fehreiben. 

Um 1880, al® der „Totſchläger“ und „Nana“ erfchienen waren, 
iſt Zola auch bei uns in Deutfchland befannt geworden. Es war im 
allgemeinen nicht die jauberjte Neugierde, Die zu ihm führte, aber nad) 
“ und nad) fam dann aud) der Einfluß auf unfere Literatur, und Zola 
ward einer der „Heiligen” des deutjchen Sturmes und Dranges, der 
um die Mitte der achtziger Jahre ausbrach. Zu Ehren der deutfchen 
Sugend muß gejagt werden, daß es „Germinal“ und „L’oeuvre“ waren, 
bie auf fie den ſtärkſten Eindrud machten, und an fie fchließt ſich denn 
jehr vieles Deutjche an, an den „Germinal“ ja beijpielsweife Hauptmanns 
„Weber“. Notwendig war unferer Literatur, wie fehon angedeutet, der 
Franzoje Zola eigentlich nicht: Schon gleichzeitig mit Balzac hatten wir 
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einen großen natürlichen Naturaliften gehabt, den Schweizer Jeremias 
Gotthelf (Albert Bitius), deffen Romane den ganzen Umkreis des ſchweizer 
und weiterhin des deutjchen bäurijchen Leben® mit vor nichts zurück— 
fchredender Naturwahrheit darjtellen, wir hatten Dtto Ludwig gehabt, 
der in feinen beiden Thüringer Erzählungen nicht bloß das Milieu, 
fondern auch das Fachmäßige, beifpielsweife das Schieferdedergemerbe, 
mit größter Sachkenntnis & la Zola gegeben hatte, wir hatten endlich 
von Karl Gutzkow, an den Zola am meijten gemahnt, und mit dem er 
merfwürdigermweife das tragijche Ende teilt, auch bereits eine Theorie des 
naturaliftiihen Romans, den er „Roman des Nebeneinander” nannte, 
erhalten, und „Die Ritter vom Geift* und „Der Zauberer von Rom“ 
zufammen ergeben ungefähr den Stofflrei® der Bolafchen „Rougon— 
Macquart“ und der fpäteren „Drei Städte”, wenn fie aud) al® Einzel: 
werfe viel umfaffender angelegt und in der Ausführung noch ein gut 
Teil abenteuerlicher find als Zolas Werke, Kein Zweifel, Gutzkow und 
Zola find Dichter-Schriftjteller von dem nämlichen Fleiſch und Blut, nur 
ift der Franzofe weitaus energifcher, blutvoller, während der Deutjche 
eine größere Intelligenz ift. Nun, von Jeremias Gotthelf, Dtto Ludwig 
und felbft von Karl Gutzkow wußte man in Anfang der achtziger Yahre 
in Deutjchland wenig mehr, und jo ward denn Zolas Einfluß groß, und 
die Jugend benußte ihn zum Sturmlauf auf die bla und fonventionell 
gewordene Kunſt der Alten, auf die Familienblattliteratur, die es in 
jozialer Heuchelei und Prüderie jehr weit gebracht hatte. Seine Wahrheits- 
funft, fein ſtarkes Sozialgefühl pacten uns eben mächtig. Aber es dauerte 
nicht fehr lange, da war Zola jchon wieder überwunden: Zunächſt ging 
es auf feine „reportermäßige” Technik los, Holz und Schlaf erfanden 
den intimen Naturalismus, der nicht an die Dinge herangeht, jondern 
die Dinge an fich heranfommen läßt und fie duch ihre Eindrüde dar: 
ftellt, den intimen Naturaliamus, den dann Hauptmann für fein Milieu: 
drama verwendete. Und bald griff man darauf auch den Bolajchen 
Naturalismus als Ganzes an, ſprach von „VBergröberung des Menfchen, 
wie fie die Franzojen bieten, indem fie jeden als mechanijches Produkt 
großer äußerer Maſſenwirkungen hinſtellen“. Inzwiſchen war ja aud) in 
Frankreich längft der Symbolismus aufgelommen, und unfere deutfchen 
Modernen ahmten ihn nach. So ift der literarifche Einfluß Zolas in 
Deutjchland momentan zwar jehr jtark, alles in allem aber nicht jehr 
bedeutend und von Dauer gewejen, zumal da ihm Ibſen und Toljtoi 
auch noc Konkurrenz machten; gelejen worden aber ijt er nach wie vor. 
Geradezu Auffehen machte bei uns natürlich wieder der neunzehnte Band 
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des Cyklus, „Der Zufammenbruch“, der den Krieg von 1870/71 darftellte 
— im großen Ganzen brauchen wir Deutfchen uns über Zolas Auffaffung 
nicht aufzuregen, obgleich er einiges auf unfer Konto ſetzte, was nicht 
darauf gehört (die Zerftörung St. Clouds z. B.), und mit der Geftalt 
des Elſäſſers Weiß und jeinem verrüdten franzöfifchen Patriotismus 
auch etwas leicht ducchjichtige Komödie trieb. Am meijten propagierten 
bei uns die Friedensfreunde den Roman, der natürlich jehr graufige 
Kriegsfchilderungen enthielt. — Eine lebte ftarfe Zolapropaganda hatten 
wir dann noch nach dem Preyfusprozefle in Deutjchland, da nahmen 
die jüdifchen Warenhäufer den Vertrieb der unanftändigjten Bände des 
Rougon-Macquart-Eyflus in die Hand und vermüfteten weite Sreije 
unferer männlichen und weiblichen Jugend, ſodaß man vielfach die Polizei 
zum Einfchreiten aufforderte. Zuletzt blieb nur die Sozialdemokratie als 
Vorkämpferin Zolas übrig, alle anderen Kreife wollten von ihm wenig 
mehr wiſſen, und wenn aud) feine jpäteren Romane aus ftofflicher Neu— 
gierde immer noch viel gelefen wurden, jo gejchah das doch jchon mit 
Kopffchütteln und Achjelzuden — Zolas Zeit war vorüber. 

Er Hatte auch Fünftlerifch feine Höhe längſt überjchritten, mit dem 
„Doltor Pascal“ beginnt der unaufhaltfame Niedergang. Seine jpäteren 
Eyflen, die „Drei Städte” und die „Bier Evangelien“ (von denen zwei 
Teile gedrudt find und der dritte joeben erjcheint?) bedeuten dichterijch 
nicht viel mehr und könnten bei der Charakteriſtik Zolas des Dichters 
einfach übergangen werden. Es find Tendenzromane im jchlechten Sinne, 
Menfchen und Dinge werden zurecht gemacht, um die Thejen des jozialen 
Schriftjteller8 zu bemweifen, das tiefere Leben, das poetijche wirklich ge 
lebte und die feine Künſtlerhand fehlen vollitändig, ein zäher Brei von 
Tatjachen mälzt ſich langjam an uns vorbei. Se fejter wir an der 
Forderung halten, daß alle Kunſt aus dem Leben fommen foll, umſo— 
weniger find wir geneigt, diefe Art Romanjchreiberei für Kunft zu halten, 
von einer Wiedergeburt des Lebens durch die Dichterifche Phantafie Tann 
bier in feiner Beziehung die Rede fein, ja, wir haben hier nicht einmal 
„das Stüd Leben gejehen durch ein Temperament”, das Zola einjt al? 
das Kunſtwerk erklärte, jondern einfach die illuftrierte wiſſenſchaftliche 
Abhandlung, und zwar kann auch die Ylluftration an und für fich wieder 
nicht auf höheren Fünftlerifchen Wert Anfpruch erheben, fie ift, ein wenig 
ſcharf gefprochen, vielfach fchlechter Holzjchnitt, manch liebes mal fogar 
Cliché aus den „Rougon:Macquart*. Nicht einmal die gewöhnliche 
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fünftlerifche Illuſion hält Zola in diefen Romanen fejt, er führt feinen 
fogenannten Helden ganz reportermäßig überall dorthin, wo er fich 
Beobachtungsjtoff und Grfahrungstatjachen für die von Zola a priori 
feftgefegte Entwidlung holen fann und gibt dann jelber Schilderungen, 
die jehr oft wie die der Senfationsblätter anmuten, fodaß man ſich fat 
das dazu gehörige ftatiftifche Material außbitten möchte — furz, e8 ift 
bier weder der Weg der Poefie noch ihr Ziel. Betrachtet man nun 
freilich die Bücher rein als jchriftitellerifche Leijtungen, jo find fie 
immerhin bedeutend. Der Eyflus „Drei Städte” zerfällt befanntlich in 
die drei Teile „Lourdes", „Rom“, „Paris“, „Held“ ift ein junger 
Priefter Pierre Froment, der zunädhft in Lourdes den verlorenen 
Kinderglauben wieder zu finden fucht, dann in Rom einen neuen fozialen 
Katholizismus heraufführen will und darauf in Paris die Unzulänglich— 
feit der chriftlichen Nächftenliebe erkennt, morauf er fic eine rau nimmt 
und Kinder zeugt. Die Entwidlung ift völlig ſchematiſch, auch nicht ein 
einzige® mal padt uns die tiefere Mitempfindung bei dieſen inneren 
Kämpfen, die doch beiſpielsweiſe bei Gottfried Kellers „Grünem Heinrich“ 
nie ausbleibt. Aber als Reijefchilderungsbücher find „Lourdes“ und 
„Rom“ jehr intereffant. „Paris“ ijt eher ein wirklicher Roman und 
gibt zur Charafteriftit der dritten Republik manches Wichtige, erreicht 
aber doch die Macht der beiten Bände aus dem Rougon-Macquarts 
Eyflus lange nicht. Das Reſultat de8 Drei Städte-Cyklus iſt ein 
durchaus negatives, Zola ift mit dem Katholizismus oder fagen wir 
geradezu dem Ehriftentum definitiv fertig und verdammt auch die moderne 
Gefellichaft al reif zum Untergange. Doch aber glaubt er troß ftarfer 
peffimiftifcher Anmwandlungen immer nod) an da8 Zauberwort „Wiffenfchaft 
und Demokratie” und unternimmt dann in den „Bier Evangelien” den 
Aufbau einer neuen Welt in feinem Sinne, indem er die „Fruchtbarkeit“, 
die „Arbeit“, die „Wahrheit“ und die „Gerechtigfeit" ald die Genien 
fozufagen der künftigen Gejellfchaft feiert. Poetijc bedeuten die neuen 
Romane, die jeder einen mit einem Evangelijtennamen gezierten Froment 
zum Helden haben und eigentlich Zufunftsromane find, obgleich fie das 
Kleid unferer Zeit behalten, gegen die „Drei Städte” noch ein weiteres 
Sinten, e8 fehlt jegt auch fchon die eigentliche Fabel, alles Gejchehen 
foll beweifen und überzeugen — kurz, wir find ganz auf dem Boden 
der ehemaligen Aujflärungsliteratur, in der „Wirtjchaft des philojophiichen 
Bauern“ und im „Goldmacherdorf“ Zichoffes. Aber das „Temperament“ 
Bolas ift doch aud) hier noch vorhanden, und jo ftellen jeine letzten Bücher 
immer noch wirkſame Predigten dar, wenn fie aud) die darjtellerijchen 
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Vorzüge, die beifpieldweije unfer Jeremias Gotthelf mit der Predigt jehr 
gut vereinigt, nicht mehr haben. 

Er macht auf uns Deutjche ‚überhaupt einen ziemlich traurigen 
Eindrud, diefer Zola feiner letzten Werke, von den „Drei Städten” an. 
Ohne Zweifel hat ihn zunächit der Abfall Frankreich vom Naturalismus 
ſchwer getroffen — man merkt dad an dem Haſſe, mit dem er den 
Symbolismus verfolgt, in dem er nur eine Berfallserfcheinung fieht, ohne 
je zu ahnen, daß ihn fein eigener Naturalismus als notwendige Reaktion 
hervorgerufen hatte. Und ganz fonfequent wendet er ſich dann auch 
gegen die im Leben der Völker wieder auftauchenden idealen Geijtes- 
mächte, gegen die Reaktion der Myſtik und die Wiederkehr der Meta— 
phyſik, wie er es nennt, übernimmt weiter die Anjchauung von dem 
vollflommenen Zerfall der bürgerlichen Gejellfchaft und wird, um es nad) 
unferem deutſchen Begriffe auszufprechen, Sozialdemofrat, wenn er fich 
auch für ein beitimmtes der fozialiftifchen Syfteme nicht entſcheidet. Und 
endlich tritt er denn auch für die Juden ein, die er in feinen früheren 
Werten, dem „Geld", ja noch in „Paris“ — ſei e8 nun, daß er von 
Haus aus wirklich eine Abneigung gegen fie hatte, ſei e8, daß er feinen 
etwaigen jüdiſchen Blutzufaß, wie man das ja häufiger findet, verbergen 
wollte — nicht ſonderlich gut behandelt hatte: die europäifche Demokratie 
hat ja ein für allemal ihr Gejchid mit dem der jüdischen Raffe verknüpft, 
und auch der einzelne Anhänger muß fich troß alles inneren Widerjtrebens 
notgedrungen günjtig zu ihr ftellen. So erllärt fid) Zolas Eintreten für 
Dreyfus im letzten Grunde, e8 hindert aber natürlich nichts anzunehmen, 
daß ihm das verdedte Spiel der franzöfischen Kriegsgerichte wirklich als 
Beugung des Nechts vorgelommen jei und ihn zu dem flammenden 
Proteft in „J’accuse“ getrieben habe. Man fieht, ich beurteile den 
Menfchen Zola günjtiger, als felbjt die „Allgemeine Zeitung des Juden: 
tums“, die da jchrieb: „Er jtand mit feinen Werken, die an jchöpferifcher 
Kraft fichtlich nachließen, an überquellender Redjeligfeit — Fecondite — 
junahmen, nicht mehr im Mittelpunfte des geijtigen Lebens, er fing an, 
fi) zu überleben. Darum wird man nicht ganz den Gedanken vieler 
ſchmähen dürfen, daß er deshalb in die Affaire eingriff, daß er fich auf 
anderem Boden den verlorenen Pla wieder erobern wollte.“ Nein, er 
empfand zwar jedenfalls jein literarijches Zurüdtreten jehr bitter, aber 
an eine bewußte Altion zur Zurüdgewinnung der alten Stellung ift 
nicht zu denken. Nun, das Eintreten für das Judentum, das in 
dem Brief an die Jugend und dem dritten der vier Evangelien die Höhe 
erreicht, ift für die Beurteilung de Mannes ziemlich unmejentlich, fein 
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Demofratismus überhaupt aber bedeutet mit dem Tolftoifchen in meinen 
Augen, wie gejagt, den letzten Verfuch, dad in der Tat überwundene 
Evangelium Rouffeaus aufrecht zu erhalten. Wahrfcheinlich ift Zola, der 
Verfafjer der „Vier Evangelien“, auch von Tolftoi her beeinflußt, als 
Romane und daher unbewußter Verteidiger der fogenannten Rulturideale der 
Menfchheit konnte er aber die Rückkehr des Slaven zu einem bäurifchen 
Urchriſtentum, das die foziale Frage Löft, nicht mitmachen, und fo blieb 
er an der Formel „Wiffenjchaft und Demokratie” hängen. Wir können 
die Zolafche Weltanfchauung, die aus feinen lebten Romanen bis ins 
Einzelne deutlich zu erkennen ift, hier nicht eingehend darſtellen: fie ift 
fo gut Romanismus, wie e8 der römijche ‚Katholizismus ift, deffen 
Kehrjeite, und die deutfchen Bildungsdemofraten, die fie annehmen, 
wilfen nicht, was fie tun. Gewiß, Zola ijt fein Dummkopf, und er hat 
die „modernen“ been wie an der Schnur: So bekennt er fich als 
Evolutioniften und hat, wie es fcheint, auch den Hädeljchen Monismus 
angenommen, er will keineswegs das Zwangsſyſtem und predigt die 
Freiheit der individuellen Entwidlung, ja, er geiteht ſogar die SYnitiative 
des Genies in den Kämpfen der Menfchheit zu, „eines Menfchen von 
Willen und Kraft, eine genialen und frei denfenden Rebellen, der die 
Wahrheit verkündet“. Aber das alles hindert nicht, daß er von jenem ver: 
bohrten Maflenfanatismus erfaßt ijt, den ich als Produft der romanischen 
und jüdischen Raffe anjehe: „Seit hundert Jahren wächſt das PBroletariat 
immer höher und ftärfer ins foziale Leben hinein, und es wird morgen 
Herr feines Schickſals fein, auf Grund des Geſetzes, daß der Stärfite, 
der Gefündefte, der des Dafeins Würdigſte bejtehen bleibt. Wir find 
nun Zeugen des legten Kampfes einiger Bevorrechteter, die den Reich— 
tum geftohlen haben, mit der ungeheuren Menge der Arbeiter, die von 
den Gütern wieder Befit ergreifen wollen, deren fie Jahrhunderte Hin- 
durch beraubt worden find. Die ganze Gefchichte erzählt uns nichts . 
anderes, als daß einige Wenige fich der größtmöglichen Menge von Glüd 
bemächtigten auf Koſten aller Andern, und daß die beraubten Unglüdlichen 
nicht aufgehört haben, in erbittertem Kampfe immer wieder zu verjuchen, 
joviel Glück ald möglich für fich zurüczuerobern. Geit fünfzig Jahren 
ift diefer Kampf zu einem erbarmungslofen geworden und daher jehen 
Sie, wie die Bevorrechteten, von Furcht ergriffen, freiwillig auf einzelne 
ihrer Vorrechte verzichten. Die Zeit der Vollendung naht, das fühlt 
man an all den Konzefjionen, Die die Befiter des Bodens und Des 
Reichtums den Enterbten machen. Auf dem politifchen Gebiete hat man 
ihnen ſchon viel gegeben, und man wird gezwungen fein, ihnen auch 
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noch auf dem öfonomifchen Gebiete viel zu geben. Neue Geſetze zu 
Gunften der Arbeiter, wohltätige Einrichtungen und Maßregeln, Triumphe 
ber Arbeitervereinigungen und Gemwerkjchaften folgen einander und fündigen 
die neue Ira an. Der Kampf zmwifchen Arbeit und Kapital ift an einem 
entjcheidenden Punkte angelangt, und man kann ſchon jet die Nieder: 
lage des leßteren vorherfagen. Innerhalb einer gegebenen Zeit wird das 
Lohnſklaventum verſchwunden fein. Und daher habe ich die feite Zuverficht 
(jagt Lucas Froment), daß ich fiegen werde, indem ich helfe, das Andere 
vorzubereiten, das an die Stelle des Lohnſklaventums treten wird, Die 
Neuordnung der Arbeit, die uns eine gerechtere Gemeinfchaft, eine höhere 
Zivilifation bringen wird". Noch deutlicher heißt e8 dann: „Er ging auf 
die Gejchichte zurück, mies darauf hin, wie von den älteften Zeiten die 
Stärferen die Räuber waren, wie die Menge der Schwachen und Elenden 
in Sklaverei gezwungen wurde, wie die Gewalthaber Verbrechen auf Ber: 
brechen häuften, um nur den Beraubten nichts wieder erjtatten zu müffen, 
die in Hunger und Leiden jtarben. Er zeigte, wie die im Laufe der 
Zeiten immer noch vermehrten Reichtümer heute in den Händen einiger 
Weniger find, alle die Landgüter, die Häufer, die Fabriken, die Minen 
mit ihren Schäßen an Kohle und Metallen, die Gewinne der Güter: 
beförderung, die Kanäle, die Eijenbahnen, endlich die Renten, das Gold 
und das Silber, alle die Milliarden, die in den Banken zirkulieren, kurz, 
alle Güter diefer Erde, alles, was den unermeßlichen Befi der Menſchen 
ausmacht. Und mar e8 nicht eine Abjcheulichkeit, daß ſoviel Reichtümer 
nicht8 anderes bewirften, als das entjetliche Elend der weitsaus meijten? 
Schrie das nicht nach Gerechtigkeit, jah man nicht die unabmwendbare 
Notwendigkeit ein, zu einer neuen Teilung zu ſchreiten? Die furchtbare 
Ungerechtigkeit, daß auf der einen Seite die Trägheit in Überfluß ſchwelgt, 
während auf der anderen die rajtlofe, qualvolle Arbeit in Elend vergeht, 
hat aus dem Menjchen einen reißenden Wolf für den andern Menjchen 
gemacht. Anſtatt fich zu vereinigen, um die Kräfte der Natur zu befiegen 
und zu zähmen, zerfleifchen die Menfchen einander, die barbarifche joziale 
Ordnung jtößt fie in den Haß, in die Verirrung, in die Tollheit, läßt 
das Kind und den Greis jchußlos und verlaffen, erdrüdt das Weib, 
macht e8 zum Laſttier oder zum Fäuflichen Genußgegenftand. Der Arbeiter 
jelbjt, durch das Beifpiel der allgemeinen Feigheit verderbt, beugt in 
ftumpfer Ergebung fein Haupt unter das och der Sklaverei. Und meld 
unermeßliche Berjchwendung des Vermögens der Allgemeinheit in den 
Riefenfummen, die man für den Krieg ausgibt, in dem Gelde, womit 
man bie unnüßen Beamten, die Richter, die Gensdarmen bezahlt. Und 
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all das Geld obendrein, daß zwecklos in den Händen der Kaufleute bleibt, 
parafitifchen VBermittlern, deren Gewinn von der Wohlfahrt der Konſumenten 
erhoben wird! Aber das alles war nur das tägliche Abbrödeln einer ſinn— 
loſen, fchlecht Eonftruierten Geſellſchaft, ebenſo wie das Verbrechen des mit 
Abſicht herbeigeführten Hungerleidens, welches die Eigentümer der Arbeits: 
mittel ihren Lohnſklaven auferlegten, um ihre Gewinne ungejchmälert 
herauszubefommen. Sie verminderten die Produktion der Fabriken, fie 
zwangen den Grubenarbeitern arbeitslofe Tage auf, jie züchteten das 
Elend aus ölonomifcher Kriegstaftif, um die hohen Preife aufrecht zu 
erhalten. Und man wunderte fich, wenn die Mafchine fnirfchte, wenn fie 
eines Tages zufammenbrechen würde unter einer folchen Laſt von Leiden, 
Ungerechtigkeit und Schändlichkeit.“ Es gibt heute feinen vernünftigen 
Menfchen mehr, der das in diefer Ausführung jtedende Kom von Wahrheit 
leugnete, aber das Ganze jtellt denn doch eine Auffafiung der Gejchichte 
und der fozialen Organismen von einem fo blöden Doltrinarismus dar, 
daß einem die ſtarrſten Dogmen der Fatholifchen Kirche dagegen leidlich 
vernünftig erfcheinen. Und mie dieje Auffaffung von Vergangenheit und 
Gegenwart verbohrt, fo ift das Zufunftsbild, das Zola (am Schluß feines 
„Arbeit”-Romanes) entwirft, die übliche Schwärmerei, die die Entwiclung 
des Menfchen von der böte humaine zum „Muftertier“ zur unumgänglichen 
Borausfegung hat: Allgemeines Glüd natürlich, nach der Wegfegung der 
Regierungen und Religionen und Bereinigung aller Nationen, höchſte 
materielle, geiftige und äjthetifche Kultur, Genies in Hülle und Fülle. 
— Rein Vorwurf, den die Gegner der modernen Bewegung gemacht haben, 
bat Zola jchwerer getroffen al der vom Bankbruch dev Wiljenfchaft, er 
fommt immer wieder darauf zurüd, obwohl natürlicd) niemand an den 
Bankbruch der Wiſſenſchaft im allgemeinen, ſondern nur an den der 
materialijtifchen Wiſſenſchaft unferer Zeit gedacht hat, die die ſchwierigſten 
Probleme einfach eskamotierte. Nun, ich denke, auch Zolas letzte Bücher 
find fo etwas wie Zeugen des Bankbruchs der materialiftiichen Wiſſenſchaft, 
jedenfalls find wir Deutſchen über die Zolajche Formel „Wiffenfchaft und 
Demokratie” hinaus — unfere neue Formel heißt „Kunft und Raſſe“, wobei 
wir unter Runft etwas anderes verftehen, als Schmüdung des Lebens 
durch das Kunftgewerbe und Aufllärungsliteratur. Doch eg ijt hier nicht 
der Ort, die neuentjtehende germaniiche Weltanfchauung, Die die Geifter 
ſchon jetzt mindestens ebenfo mächtig bewegt, mie die untergehende 
romanijche des Demokratismus, des Näheren zu entwideln. 

Im übrigen haben wir der Wahrheit gemäß zu jagen, daß Zola aud) in 
feinen leßten Werfen nicht verleugnet die ehrliche, gerade und tapfere Natur, 
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die ihn antrieb, die „Rougon-Macquart” zu fehreiben. Und wenn er als 
Zateiner, mit flavifcher Unterlage womöglich, jchwerfälliger und weniger 
liebensmwürdiger iſt als der franzöfifche Gallier, es ift Doch auch wieder 
viel Schönes und BZartempfundenes in feinen Büchern, u. a. hat er 
den jtarlen Familienfinn, die Verehrung der Mutter, die Liebe zu den 
Kindern, die Romanen und Juden auszeichnet. Poeſie im höchiten Sinne 
ift bei ihm nicht häufig, er neigt doch etwas zur Sentimentalität, zur 
rhetorifchen Übertreibung und fehr ſtark zu der mit der Poeſie zuleßt 
ganz unverträglichen mechanifchen Lebensauffaffung, das letztere vor allem 
auch im Banne jeiner Theorie. In fehr vielem entfchuldigt ihn aber 
auch feine Zeit, dieſe aufgeregte, zerriffene Zeit der Decadence, die alles 
aus ihren Fugen brachte und die Dichter verführte, nicht bloß Künſtler 
fein zu wollen, fjondern Führer in den Kämpfen der Menfchheit, Propheten, 
ja Meſſiaſſe. Man bat die Verwendung der künſtleriſchen Mittel zu 
anderen angeblich höheren Zweden laut gepriejen, ‚hat die neue Kunſt 
der Wahrheit, die ſoziale Kunſt, Hoch über die alte Kunft der Schönheit, 
die äfthetifche Kunſt geftellt — ich freilich glaube, daß diefe Trennung im 
Grunde unmöglich, daß die neue Kunft nur ein großes Mißverftändnis 
oder beſſer eine aus der Entwidlung der Berhältniffe und dem Mangel 
wahrer Genies jehr wohl verftändliche Surrogatkunft ift, und daß daher 
der Menfchheit jehr wenig von ihr bleiben wird. Uns Deutfchen im be- 
fonderen haben, wie gejagt, die Zola, Ibſen und Tolftoi, nachdem wir 
Jeremias „Gotthelf, Hebbel, Dito Ludwig, Gottfried Keller und die 
ganze Entwiclung des Realismus gehabt hatten, in Wahrheit jehr wenig 
zu geben vermocht, eigentlic” nur, um es draſtiſch auszudrüden, die 
moderne Fagon. Aber jelbjt wenn wir jene Entwidlung des Realismus 
nicht gehabt hätten, würden meines Erachtens zwei ältere große Deutjche, 
Luther und Goethe, noch ftarf genug gemwejen jein, den Einfluß der 
modernen fremden Propheten in feinen Schranken zu halten. 








Das beutige England, 
Von 
Douston Stewart .Chamberlain. 


„England hat die fühlung mit Europa 
immer mehr verloren.“ 
Karl Hillebrand (1873). 


n einem Augenblid, wo Leidenjchaft auf beiden Seiten den Blid trübt, wo 
Deutjchland und England einander innerlich völlig entfremdet find, ift es 
ein glücdlicher Gedanke, einen Schweden zu Worte fommen zu laffen, einen 
Mann, der zehn Jahre in England gelebt und dort eingehende Studien über 
die mwirtjchaftlichen und kulturellen Zuftände des Volkes gemacht bat, und ‚der 
uns nun sine ira et studio feine Eindrücke mitteilt.) Schon als bloße 
intellektuelle Kur — damit nämlich der Verftand wieder zu feinem Rechte komme 
und mit ihm die fcharfe Beobachtung der wirklichen Verhältniffe und die fühle 
Erwägung der Weltlage — möchte ich dem Werke Steffens eine weite Ver- 
breitung unter den Deutfchen aller Länder wünjchen. Ein blinder Bewunderer 
der Engländer ift unfer Verfafler nicht; im Gegenteil, während man lieft, glaubt 
man das ftille, unbejtechliche, graublaue Auge des Skandinavierd zu gewahren, 
auf dejien Grund Schalkhaftigfeit und Leidenfchaft wohl manchmal aufleuchten, 
dejfen Ausdrucd aber nie den Charakter der verftandesmächtigen, ficheren Selbft- 
beherrfchung verliert; und faſt graufam wirkt die Schilderung oft, gerade durch 
ihre Ruhe und offenbare Unparteilichkeit. Aber Steffen weiß auch die befonderen 
Eigenjchaften des englifchen Volkes zu fchägen und zu jchildern; dasjelbe Auge 
zeigt fie ihm; es zeigt fie ihm nicht, vergrößert; feine Nebelbilder gewinnen — 
wie bei folchen Betrachtungen jo oft — Gewalt über feine Phantafie; nein, 
fühl bis ans Herz hinan, wie die Fehler und die Krankheitsſymptome, jo jchildert 
er auch das Unvergleichliche, die Quelle der Kraft. 
Die Urfachen der augenblidlichen Entfremdung zwifchen den beiden, troß 
aller Slutmifchungen doch jehr nahe verwandten Völkern find befannt — be= 


) Guftaf F. Steffen: England als Weltmaht und Kulturftaat, Studien 
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fannt wenigftens, injofern nur der Burenfrieg und die damit zufammenhängenden 
Gemütserregungen in Betracht fommen. Hierüber ift e8 unnötig zu fprechen; 
und für mich, der ich ein geborener Engländer bin und doch in diefer Sache 
fo ganz deutjch fühlen mußte, wäre jede Auseinanderfegung die denkbar fchmerz- 
reichjte Autopfie. Was meine Gefinnung anbetrifft, jo genügt es wohl, wenn 
ic) auf meinen Onfel, den vor wenigen Monaten verjtorbenen Feldmarjchall 
Sir Neville Chamberlain vermweife, deffen öffentliche Briefe gegen diefen unfeligen 
Krieg und gegen die Art der Rriegführung auch in der deutjchen Preſſe Be- 
achtung fanden. In dem lebten zitierte er prophetifch die Worte Byrons: 
„they make a desert and they call it peace“, fie verwandeln das Land in 
eine Wüfte und dann reden fie von „Frieden“. Diefem mürdigen Manne 
fchließe ich mich an. — Doc was das große Publitum kaum je beachtet, ift, 
dab es außer diejen Gemütserregungen de3 Augenblids andere, tiefer ein- 
gewurzelte Gründe für eine wachjende Entfremdung gibt, gang nüchterne, harte, 
falte Gründe: das Aneinanderprallen faufmännifcher Intereſſen, die wirtjchaftliche 
Konkurrenz, mit allem, was hieraus für das tägliche Brot des Einzelnen, ſowie 
für die Kolonial- und Flottenpolitif u. . w. des Staates folgt — worüber man 
bei Steffen reichliche Auskunft findet. Eine ſolche Lage entmwidelt fich nicht über 
Nacht; fie fteht mit dem Burenkrieg in feinerlei organifchem Zufammenhang, 
fondern die Gemüter fuchen nur nad einem Vorwand, um unedelſte Leiden- 
ſchaften edel zu drapieren; ebenſowenig aber vermag irgend ein Berbrüderungs:- 
dufel fie aus der Welt zu Schaffen; hier kann nur weiſe vorforgende Politik helfen. 
MWogegen wir uns jedoch Alle mit Kraft wehren follten, ift, daß ein derartiger 
wirtichaftlicher Krieg — ein unvermeibliches, doch ebenfo nüchtern zu bes 
bandelndes Übel wie ein Falter Winter oder eine Ernte bei anbauerndem 
Regen — zu moralifcher und intelleftueller Entfremdung zmwifchen naturgemäß 
Befreundeten führe. Wir dürfen es ſchon deswegen nicht dulden, weil die Krifis 
dadurch nur verichärft wird, wo im Gegenteil Linderung not täte. Und mir 
dürfen e8 auch darum nicht, weil wir Damit nur das Spiel unferer gemeinfchaftlichen 
Feinde treiben. Wer die Leute find, die immer und überall die Nationen zu 
Mißhelligkeit und Krieg aufitacheln, weil ihr Herz mit feinem Vaterland unlöslich 
verfnüpft ift und fie ftet3 in den Tagen der fchlimmften Not ihre glänzendften 
Geichäfte machen — das wilfen wir Alle und doch bedenken wir es fajt nie. 
Dazu fommt aber jebt noch ein Anderes, mas meines Wiffens bisher überhaupt 
unbeachtet geblieben ift: dasjenige Organ, welches in England unaufhörlich gegen 
Deutſchland aufhegt und damit allen anderen den Ton gibt, die National Review, 
fteht unter dem ausſchlaggebenden Einfluß irifcher Ultvamontaner. Die Engländer 
achten auf derlei gar nicht, denn fie find in allen Fragen, die Raffe und Religion 
betreffen, mit Blindheit gefchlagen, und bis zur Stunde fand fich fein Seelen- 
arzt, der ihnen den Staar geftochen hätte; doch der Deutiche follte fich fragen, 
ob dieje Irländer, die in ganz Europa herumreifen, um alle Länder gegen 
Deutichland aufzureizen, und die in London jedem Tſchechen und Polen und 
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jedem franzöfifchen Nationaliften die Spalten ber einflußreichiten Beitjchriften 
zu den mwahnmißigften Angriffen auf alles, was deutſch ift, öffnen, — der 
Deutfche, ſage ich, jollte fich fragen, ob jene Leute wirklich aus Liebe zu England 
handeln und ob fie — die fich jo ultrapatriotifch-englifh tun — auch nur be- 
rechtigt find, für vollwertige Engländer gehalten zu werden? Täte der Deutfche 
das, jo würde er entdeden, daß hier vielmehr die alte Taktik am Werke ift, 
die jeit des großen Hermanns Zeiten immer wieder von den Feinden des Germanens 
tums al3 einzig erfolgreich angewandt wurde: um die Germanen loszumerden, 
ſchürt man Zwietracht zwifchen ihnen, und läßt fie fich aneinander aufreiben. 
Es handelt fich aber nicht bloß um Germanen, fondern um Proteftanten. Und 
in diefem Yugenblid, wo Rom auf der ganzen Linie aggreffiv vorgeht und wo 
e3 joeben zu feiner innigen Freude e8 erlebt hat, daß ein proteftantifches Welt: 
reich — früher ein Beichüger von Proteftanten — ein ganzes fernproteftantifches 
Bolt völlig zu Grunde gerichtet und von der Weltkarte ausgelöfcht hat, wie 
fönnte ihm etwas Angenehmeres geichehen, als wenn es jeßt gelänge, die zwei 
proteftantiichen Großmähte — die einzigen Europas — fich gegenfeitig in 
blindem Hafje zerfegen zu laffen? Möchten wir doch hüben und drüben recht 
zeitig zur Befinnung fommen. 

Über alle diefe Dinge nun wird man bei Steffen — außer infofern fie 
rein wirtjchaftlicher Natur find — feine Betrachtungen finden; er jteht ala 
Schwede abjeit3; außerdem reichen feine Erlebnijfe in England nur bis zum 
Jahre 1897. In einer gewiſſen Beziehung erhöht das aber den praftijchen 
MWert des Buches. Der Leer wird ſich nicht in feinen politischen Vorurteilen 
verlegt fühlen und er wird umfo williger diefem jehr „objektiven” Führer folgen 
und dadurch Manches kennen lernen, was er bisher vielleicht nicht wußte, 

Einen großen Fehler hat das Buch: es ift überhaupt kein Buch, jondern 
eine Sammlung von Beitungsaufjägen. Die Zeitung dient, wie Goethe jagt, 
um „in die Zerftreuung noch weitere Zerftreuung zu bringen“. Und es ift 
wirflich arg, wenn in einer Epoche, in der ohnehin das viele Zeitungslejen auf 
jedes Gehirn entfräftend wirft, auch unfere Bücher in immer größerer Anzahl 
aus eingepöfelten Zeitungen zufammengeftellt werden. Das „Buch“ follte für 
uns eine höhere Würde befiten, abjeit3 vom Tagesgetriebe; hier endlich follte 
man fich fammeln, nicht zerftreuen. Doc wollen wir in diefem Falle nicht zu 
fireng richten; vielleicht finden die furzen Kapitel, die wiederum in einzelne 
felbjtändige Abfchnitte zerfallen, mehr Lejer ala ein richtiges Werk mit Anfang, 
Mitte und Ende e3 getan hätte. Man kann Steffens Buch überall aufjchlagen; 
e3 fommt gar nicht darauf an, in welcher Reihenfolge man die Kapitel Liejt. 
Daß in einem derartig entjtandenen Buche die Abfchnitte ſehr verjchieden an 
Wert fein müffen, liegt auf der Hand. Am gelungenften find nach meiner 
Meinung im erften Teil die Kapitel über „Ariftofratismus und Demofratismus 
in England“, über den „Induſtriellen Demofratismus“ und über die „Stäbtifchen 
Fortſchritte“, und im zweiten Teil das Kapitel über den „Nationaldyarafter“. 
. 24* 
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Am menigften wird fich der deutjche Lefer mit den Kapiteln über „Evolutions- 
Iehre* und „Kunft* einverftanden erklären fönnen; bier fcheint mir der Verfaſſer 
nicht recht zu Haufe zu fein. 

Was der deutſche Leſer aus diefem Buche gewinnen fann, ift ein ®iel- 
faches. Er wird erftend den Engländer befjer fennen und dadurch beſſer be- 
urteilen lernen; ſodann aber wird er eine ziemlich genaue Vorftellung des erziehlichen 
Wertes — wenn ich fo fagen darf — der ganzen Erfcheinung des englifchen 
Volles und Staatsweſens für da3 deutjche Volf und das deutjche Staatsweſen 
erhalten. Der Engländer beſitzt Eigenjchaften, die wirklich fehr nahhahmenswert 
find; im großen und ganzen aber wäre e3 ein Gegen, wenn der Deutſche 
endlich lernte, den englifchen Einfluß völlig abzumerfen und ganz er felber zu 
fein. Es ift ein eigene® Ding um den Nachahmungstrieb des homo sapiens, 
und wir überlaffen uns viel zu gedanfenlos feiner unbewußt wirkenden Sug— 
geftion. Die Verfaffung Englands ift von allen Ländern Europas in größerem 
oder geringerem Maße nachgeäfft worden; nun lefe man aber die Ausführungen 
Steffens über die politifche Mafchinerie des englifchen Parlaments! Kein Kabinett 
der Melt befitt fo diktatoriſche Gewalt wie das englifche, und wer ihm ala 
Minifter angehören fol, wird weder vom König noch vom Parlament beftimmt, 
fondern von einer in den Kouliffen, ohne Öffentlichkeit, ohne Verantwortlichkeit 
regierenden Dligarchie — um nicht zu fagen Klique. Wer die Sache genau 
unterfuchte — noch etwas genauer fogar. ald Steffen — würde entdeden, daß 
die Grundlage der englifchen parlamentarifchen Regierung in der unbedingten 
Unfreibeit des Individuums befteht. Das Parlamentsmitglied muß einer 
von zwei Parteien angehören, und innerhalb der Partei muß es bedingungslos 
gehorchen. Es darf nur dann reden, wenn die Partei e8 will, und nur das 
reden, wa3 die Partei will. Sein Herr ift der fogenannte „Whip“, d. h. ber 
Mann mit der PBeitjche; dem hat es bei jeder Abftimmung zu gehorchen; wehe 
ihm, wenn e8 einer eigenen, perjönlichen Meinung folgen wollte; e8 wäre ge 
brochen, ausgeftoßen, feine politifche Laufbahn märe beendet. Der deutjche 
„Freiſinn“, der fi fo gern auf England beruft, hat Teine blaſſe Borftellung 
von der Art, wie dort in Wirklichkeit regiert wird. Und wer fi) nun von 
Steffen mwenigftens in die praftifchen Elemente diejer nichts weniger al3 idealen 
Negierungsmethoden einführen läßt, wird bald einjehen, wie hoffnungslos es ift, 
große Reiche mit Hülfe von „Parlamenten“ regieren zu wollen, wenn nicht die 
Vorbedingungen vorhanden find, aus denen das englifche Parlament entjtand 
und fich entwicelte, und durch die e8 fich noch heute als brauchbare Einrichtung 
bewährt. 

Dies foll nur als Andeutung gelten; nach diefer Nichtung hin wird man 
bei Steffen viel Intereſſantes finden. 

Bewundernswert und wirklich nachahmenswert ift dagegen mande Er 
fcheinung der englifchen Volksſeele, die abjeit3 von der Politik liegt, fo nament- 
lich die praftifchen Inſtinkte und die Tatkraft. „Die Genialität des englifchen 
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Volkes“, jchreibt Steffen (II, 184), „ift fein ſtarkes Gefühl für die Wirklichkeit 
und den umunterbrochenen Zujammenhang der Dinge. Hierin haben wir die 
jchöpferifche Macht und die Widerftandsfraft der englifchen Volsfeele zu fuchen“; 
und an anderer Stelle (I, 15) rühmt er des Engländers „nie verjiegende Arbeits», 
Unternehmungs» und Abenteuerluft*. Das find herrlihde Gaben. Und mohl- 
betrachtet find fie es, die diefem in Wirklichkeit herzlich fehlecht regierten Wolfe 
immer wieder zu den größten Erfolgen verhelfen. Mit tiefer Betrübnis Spricht 
Treitfchle die Worte: „Die Deutfchen find noch immer das Voll, das die ges 
ringfte Energie nationaler Widerſtandskraft befigt“ (Politik, I, 287) Nicht 
mit Unrecht läßt aber Steffen die Widerftandstraft einer Nation im Wirklichkeits- 
gefühlwurzeln. Der Deutjche hat fo viel und jo Herrliches von einem idealen deutfchen 
Reiche geträumt, daß er ſich mit dem wirklichen noch gar nicht zurecht findet. Während 
der Engländer immer und überall das Gegebene — mit einem anderen Worte, 
das MWirkliche — erfaßt und von bier aus — gleichviel wie dieſes Wirkliche 
beichaffen jei — meiter baut, jchmeift der gedanfenvollere Deutfche in die Ferne 
und verliert dadurch gar oft den Bei der Gegenwart. Vielleicht gejtattet man 
mir ein Beifpiel, das ſich mir bietet, während ich diefe Zeilen ſchreibe. Ein 
vortrefflicher deutfcher Gelehrter, ausgeftattet mit der feltenen Gabe der Auf 
richtigfeit, bejuchte mich vorhin und fagte mir nebft manchem anerlennenden 
Wort: „Im Wirklichleit war e3 Unrecht von Ahnen, Ihre Grundlagen jegt 
zu fchreiben; das war einfach ein unmögliche® Unternehmen; diejes Buch wird 
man erjt in zweihundert jahren jchreiben können; inzwifchen wird die Wifjen- 
fchaft bedeutende Fortichritte gemacht haben.” Ya, du liebe Zeit, zweihunbert 
Jahre kann ich aus jehr naheliegenden Gründen nicht warten! Außerdem 
brauche ich dieje allgemeine Orientierung fofort; fie iſt ja Tat, nicht Gedanke; 
fie foll mir heute, nicht morgen dienen; nicht einmal zwei Jahre kann ich warten. 
Die guten Leute in zweihundert Yahren werden es fich vermutlich nicht nehmen 
laffen, die Bücher zu fchreiben, die fie brauchen; wenn wir aber nicht die Gegen- 
wart kühn erfaflen, was foll denn für eine Zukunft werden? „Die planlos fort: 
gehende Kultur ift ein Übel“, jagt Kant. Wir müffen wiſſen, was wir wollen; 
das ift die wichtigfte aller „Wiffenfchaften“; ſonſt gibt e8 feine Tatkraft; und 
aus Taten baut fich die Welt auf. Kein Morgen fchenft uns, was das Heute 
nicht enthält: das lehrt deutfche Metaphyſik, und der Engländer, der von Metas 
phyſik nichts weiß, handelt nach diefer Marime. 

Doc der Engländer ift im Begriff, an der einfeitigen Übertreibung feiner 
beiten Eigenjchaften zu Grunde zu gehen; das ift gewiß. Vortrefflich, und ge: 
wiß die feinfte pfgchologifche Beobachtung des ganzen Buches, ift, was Steffen 
über dieſe Kehrjeite des englifchen MWirklichleitsgefühls bemerlt, und was er 
nicht übel als „eine abergläubifche Furcht vor der Mitarbeiterjchaft des Geijtes 
an menschlichen Angelegenheiten“ bezeichnet (II, 185). Bier ift der Krankheitsleim, 
an dem England hinfiecht und — troß alles blendenden Flitterglanzes — aud) 
fterben wird, wenn nicht noch eine gewaltige innere Umfehr ftattfindet, wofür 


374 Houfton Stewart Chamberlain, Das heutige England. 


fein Anzeichen jpricht. Mit dem Ungeftüm feines Temperaments hat der 
Engländer der Pflicht, „praktiſch“ zu fein, fich ungeteilt gewidmet und dabei 
Kopf und Herz vernadhläffigt. Nimmt man einige hundert erquifit gebildete 
„scholars“ aus, jo ift der Kulturzuſtand aller Einwohner des Riefenimperiums 
ein betrübend tiefer. Erſt vor kurzem hat der greife Herbert Spencer verkündet, 
England verfalle nach und nad) in Barbarei. Das ift auch der Fall. Die 
„unexampled prosperities* de3 vergangenen Jahrhunderts, über die Carlyle 
feinen beißenden Spott ausläßt (Friedrich der Große, XX, 13), find teuer er- 
fauft worden. Die Geiftesanjpannung war eine zu große. Der Engländer hat 
fo ganz nur die Gegenwart erfaßt, daß er darüber die Vergangenheit — feine 
große Geijtesfultur — aus den Augen verlor und fich heute vor eine Zufunft 
geitellt findet, jo leer und dunfel wie ein Fabriksſchlot. Während England den 
riefigen Borfprung vor allen anderen Nationen in Bezug auf Weltbefiedelung 
gewann, verlor es die Vorzugsftellung, die e3 früher in Bezug auf manche 
Geiftestätigfeit bejeffen hatte, fo völlig, daß neulich der Vorfigende der British 
Association Flagen mußte, ohne die Mitwirkung deutfcher wiflenfchaftlich ges 
ſchulter Kräfte könne manche englifche Fabrik nicht mehr beftehen. Hier follte dem 
deutſchen Volk das englifche als Warnung dienen. Wir müffen aus lebendigfter 
Überzeugung begreifen, daß deutjche Kunft und deutſche Wiſſenſchaft und deutfche 
Philojophie mehr wert find als alle Kolonien Englands zufammen; wir müffen 
begreifen, daß Geiftesfraft doch im letzten Ende die größte aller Kräfte — auch 
für Weltbeherrſchung — ift. Und mit Ehrfurcht vor dem Heiligen im eigenen 
Herzen, das wir täglich pflegen und größer ziehen wollen, werden wir, indem 
wir Steffens Buch zufchlagen, uns leije fragen: „Was hülfe es einem Menfchen, 
wenn er die ganze Welt gewönne und nähme an feiner Seele Schaden?“ 


> 


Lebenssprüche. 

Drunten liegt in Streit und Plage Reiche Geifter, eng verbunden, 
Al’ das Keben angefettet; Sind mir im Gemühl entſchwunden; 
Frei zu lichtem Gottestage Reihe Kerzen, treue Sterne, 
Hab' ich mich empor gerettet. LCeuchten noch aus weit’fter Ferne. 

* * 
Blank halte den Tiſch und blanf den Pokal, Warum erträgft du ftill geduldig, 
Gönn’ Würde dem Leben und Raſt; So bitter dir das Eos aud fällt? 
Ja, rüfte dir felber das Kebensmahl Mir find Gott und die Welt nichts ſchuldig, 
Als wäre der Kaifer zu Haft. Ich ſchulde Alles Gott und Welt, 


Aus: „Auf Pfaden des Glüds* Kebensfprühe von Julius Kohmeyer. 
2. Aufl, Derlag von Georg Wigand, £eipzig. 





Die deutfchen Reichs- und Landesfinanzen in ihrer 
Zufammenfaffung. 
Von 


Adolph Wagner. 


(Schluß.) 
III. 

Bei allen finanzſtatiſtiſchen Verſuchen, die Reichs- und Landesfinanzen in Aus— 

gaben und Einnahmen zu vereinigen, begegnet man nun einer ganzen Reihe 
erheblicher techniſcher Schwierigkeiten. Man kann wohl ganz grobe Fehler ver- 
meiden, nämlich die beiderlei Ausgaben und Einnahmen einfach zu fummieren, 
was feit der Gültigkeit der Frandenfteinfchen Klauſel nicht zuläffig ift. Denn 
der hohe Überweifungsbetrag aus Zöllen und Neichsfteuern an die Einzelftaaten 
fompenfiert fich zum größten Teil mit den Matrifularbeiträgen, welche dieſe 
Staaten umgefehrt dem Reiche zahlen. Nur jiltiv und rechnungsmäßig find 
die Überweifungsbeträge daher eine „Ausgabe” des Reichs und eine „Einnahme* 
der Staaten und umgekehrt ebenfo die Matrifularbeiträge eine „Ausgabe“ 
leßterer und eine „Einnahme“ bes erfteren, reell find fie e8 in beiden Fällen 
nicht. Nur die etwaige Plus- und Minuspifferenz ift eine folche je nachdem 
Ausgabe oder Einnahme des Reichs oder der Staaten, 

Aber andere Schwierigleiten der finanzftatiftiichen Zufammenfaffung von 
Reichs- und Landesfinanzen find größer und nicht leicht genügend zu löſen. 
Das Reich hat im allgemeinen einen Nettoetat, die Staaten teil Brutto-, teils 
Nettoetats. Das muß ausgeglichen werben, was aber leichter gefordert, ala 
durchgeführt if. Die Etat3 und demnach die Abrechnungen ber Staaten 
find ferner auch in der Aufftellung, bei Ausgaben und Einnahmen, mannigfach 
verfchieden gebildet, auch verjchieden fpezialifiert, einzelne Einnahmezweige, 
3. B. die domanialen, budgetrechtlich verjchieden behandelt, ganz abgefehen von 
den vielen fonftigen Verfchiedenheiten der Ausgaber und Einnahmezmweige felbit. 
Wird doch 3. B. fogar im preußifchen Etat noch heute verfaffungsmäßig die 
alte, aus der abjoluten Monarchie herrührende Kronfideilommißrente des Königs 
von 7,719,296 M. nicht im Nusgabeetat aufgeführt, wie die fpäteren Zivil 
lifteerhöhungen der Könige Wilhelm I. und II. (zufammen 8 Millionen Marf), 
fondern, meil fie als radiziert auf die alten Domänen gilt, im Etat der Domänen 
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und Forften gleich von den Noheinnahmen abgezogen. Das muß bei einer 
korrekten finanzftatiftifchen Behandlung abgeändert werden. Es gehört natürlich 
außerdem eine jehr intime Kenntnis des Etats jedes einzelnen Staat? dazu, 
das betreffende finanzftatiftiiche Material für die Zulammenfaffung mit dem— 
jenigen anderer Staaten des Reichs gleichmäßig zu bearbeiten. Endlich aber 
fehlt für einzelne fleinere Staaten, dann für die beiden Medlenburg, welche 
feine ordentlichen Staatshaushaltsetats haben und auch wenig über ihre Finanzen 
veröffentlichen, das ausreichende Material überhaupt mehrfach. 

In den bisherigen privatitatiftifchen Arbeiten, auch den meinigen, bat 
man ſich daher auch notgedrungen darauf beſchränkt, die Neichsfinanzen und 
diejenigen nur eine und des anderen größeren Staats, namentlich Preußens, 
zufammenzufaffen, regelmäßig fo, dab man die Landesfinanzen, 3. B. die 
preußifchen, zu Grunde legt und dazu, unter Berücfichtigung aller erforderlichen 
Zus und Abrechnungen, nad) Maßgabe der Bevölferungsquote, die Reichs— 
einnahmen und -Ausgaben ſchlägt. So bin ich felbjt in den oben zitierten 
Arbeiten verfahren. Man fingiert dann, daß die auf diefe Art für Preußen 
erhaltenen Daten annähernd für das ganze Reich gelten. Für mancherlei 
Zwecke reicht das Verfahren auch aus. Aber e3 beruht im Grunde auf ber 
nicht genau zutreffenden Annahme, daß die Finanzverhältniffe in Ausgaben, 
Einnahmen, Staatsbefig, Renten und Ermwerbseinfommen des Staats, Steuern, 
Staatsfchulden in den übrigen Staaten mwejentlich ebenfo liegen wie in Preußen, 
was aber eben doch mehrfach nicht der Fall if. Die Abweichungen, jo der im 
Ganzen günftigere Zuftand des Staatsbefiges (Eiſenbahnüberſchüſſe!) und der 
Schuld in Preußen, werden dann wohl im allgemeinen Fonjtatiert, aber nicht 
genau zur Ziffer gebracht, wie die jtrengere ftatiftifche Methode es verlangt. 
Es find diefe finanzitatiftifchen Berechnungen daher doch nur Notbehelfe. 

In der Einficht diefes Mangels und diejer Schwierigkeiten babe ich im 
vorigen Jahre bei der Bearbeitung der Finanzftatiftif für mein finanz- 
wiffenfchaftliches Wert im 4. Bande, das die „Deutjche Beftenerung im 19. Jahr— 
hundert“ behandelt, mit folgenden Worten an das reichsftatiftifche Amt appelliert 
(S. 759): „Eine Bereinigung aller Einzeljtaatsetat3 mit dem Reichsetat ift 
natürlich noch viel fehmieriger (al3 diejenige der Daten felbft eines Gliederftaats 
mit den NReichsdaten) und wohl nur leidlich vollftändig und einigermaßen Forreft 
durch amtliche Bearbeitung des Materiald zu erreichen. Auch hier wird es 
wegen der Verſchiedenheiten der Finanz und Steuerverfaffungen und der Etat3- 
aufitellungen ohne Konjelturen faum ganz abgehen. Es läge bier aber eine 
intereffante und wichtige Aufgabe des reichsftatiftifchen Bureaus vor, durch 
deren Löfung, welche dieſem Bureau wohl noch am leichteften und beften 
möglich wäre, fich diejes Amt zu feinen vielen und großen Verdienften auf dem 
Gebiete der Reichsitatiftit noch ein neues erwerben würde.“ 

Diejer mein Wunfch ift nun zu meiner Freude in Erfüllung gegangen, 
wozu damals, als ich fo jchrieb, bereit? die Einleitungen ohne mein Wiffen 
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noch unter dem verdienten, mittlerweile verftorbenen Direktor, H. v. Scheel, ge: 
troffen waren. In einer erfimaligen, ſehr wertvollen Veröffentlichung aus der 
Feder des Referenten Dr. Zahn hat das reichsftatiftifche Amt in feinen Viertel: 
jahröheften Mitteilungen über die erſte bezügliche finanzftatiftifche Aufnahme 
und Zufammenjtellung gemacht, auch über die befolgte Methode Näheres dargelegt. 
Die Schwierigkeiten diefer Arbeit waren erheblich größere, als der Laie und die 
öffentliche Preffe, die meift nur kurz von einigen Daten Notiz genommen hat, 
wohl denken. Sie können nur vom Fachmann voll gewürdigt werden. Die 
Ausführung ift, glaube ich, ſchon das erſte Mal über Erhoffen gut ausgefallen. 
In ein paar. Einzelheiten werden vielleicht noch Heine Änderungen zu erwägen 
fein. Man bat fic) aber in der Aufgabe noch bejchräntt. Die jegige Publikation 
gibt einftweilen nur erft die Hauptgliederung der Ausgaben, noch nicht die 
Daten über die wichtige Verteilung der Ausgaben auf die einzelnen Kategorieen 
de3 Finanzbedarfs für die Staatsverwaltung. Dagegen ift die Statiſtik der 
ordentlichen Reichs: und GStaatseinnahmen nach deren drei großen Bmeigen 
und nach den Unterarten darin, daher befonders auch nach den einzelnen Steuer- 
arten, zum eriten Male bier vollftändig für jeden Einzeljtant gegeben. Selbjt 
von den beiden Medlenburg und von einzelnen Kleinftaaten ift das bisher 
fehlende oder unvollftändige Material ergänzt worden. Auch über die Staats: 
fchulden, den Bedarf dafür, den Staatsbefig an rentablen Bermögensobjekten 
erfolgen wertvolle Mitteilungen. So fann jetzt auch eine genauere Vergleichung 
des gejamten deutjchen Reichs: und Landesfinanzweſens mit demjenigen anderer 
Staaten, befonders der großen mit uns konkurrierenden Einheitsitaaten, erfolgen.?) 


IV. 

Aus dem intereffanten und reichen finanzjtatiftifchen Material diejes ja 
leicht zugänglichen Quellenwerks ſei bier nur Einiges herausgehoben, zunächſt 
um die Bedeutung des gefamtdeutichen Finanzhaushalts an und für ſich und im 
Bergleich mit demjenigen der Staatsweſen der beiden anderen wichtigften modernen 
Kulturvölker, mit dem franzöfifchen und britifchen Staatshaushalt ziffernmäßig 
zu beleuchten. Das neue Material iſt aber auch von befonderem Werte, um 
einige Punkte von Wichtigkeit für die Frage der Reichsfinanz- und Steuerreform 
in das richtige Licht treten zu laſſen. Dieſe Frage ſoll uns in einem jpäteren 
Aufſatz in diefer Zeitjchrift befchäftigen, wo alddann auf jenes Material zurüd- 
gegriffen werden wird. 

’ Es find imponierende Zahlen, zu welchen die genannte reichsjtatijtijche 
Arbeit für die vereinigten Reichd- und Landesfinanzgen gelangt, Zahlen, welche 
erft mit denjenigen der großen Einheitsjtaaten verglichen werden können und 


2) ©. Vierteljahrshefte zur Statiftit des Deutfchen Reichs, Jahrg. 1902, Heft 1, 
Die Finanzen der Deutfchen Bundesftaaten von Dr. Zahn, S. 246—283. Die 
Hauptdaten auch im neueften Jahrgange des reichäftatiftifchen Jahrbuch®, Jabra. 1902, 
©. 207 ff. 
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diefe nicht unerheblich übertreffen. Nach den Voranfchlägen für 1901 (3. T. 1900) 
ergibt fich folgendes Bild in Zahlen (Millionen Mark). 
Ausgaben (Brutto) 


Reich Staaten Summe 
ordentliche fortdauernde . .„ 2041 3890 5931 
besgl. einmalige . ». » » . 218 260 474 
zufammen . 2 2 22020. 2254 4151 6405 
außerordentlihe . . .» . . 216 165 381 
Summe2471 4316 6786 

Einnahmen (Brutto) 

ordentliche. 2.2... 2264 4154 6418 
außerordentlihe . » » 2.2307 138 345 
Summe . . . |; | 4292 6762 


Diefe riefigen Zahlen, die geeignet find, den guten Staatsbürger, welcher 
an „feine Steuern“ denkt, zu erfchreden und fenntnislofen und gewiſſenloſen Agi- 
tatoren Mittel für ihre Zwecke zu bieten, müfjen indeffen erheblich verkleinert 
werden, um fie zur Klarjtellung der wirklichen deutfchen Finanzlage und zur 
Vergleichung mit den Daten anderer Staaten brauchbar zu machen. Für die 
beliebten und an und für fich auch richtigen und wichtigen Berechnungen der 
auf den Kopf der Bevölkerung fallenden Beträge von Ausgaben und Belaftungen 
find fie deswegen auch ſchlechterdings unverwendbar. 

Namentlich müffen fie nach zwei Seiten verändert, d. 5. weſentlich ver- 
ringert werden. Einmal enthalten fie einen Betrag von ca. 1130—1140 Millionen 
Mark bei der Zufammenrechnung der Reichs- und Einzelftant3etat3 doppelt in 
fich, fodann fehmellen fie jo ganz ausnahmsmeife ſtark an, weil in den deutjchen 
Staaten und zum Teil im Reiche felbft jehr große Staatsbefige rentabler Objekte 
und Betriebsverwaltungen beftehen und diefe mit ihren Brutto-Ginnahmen und 
Ausgaben durch die Etats Laufen. 

Der erjte Punkt ift wieder die verwirrende Folge der unglüdlichen Klaufel 
Frandenftein nach den oben darüber ſchon mitgeteilten Werhältniffen in Betreff 
der Übermeifungen und der Matrikularbeiträge. Sn der Hauptfache, da die 
beiden Beträge meift nicht allzu jehr von einander abweichen, handelt es ſich 
bei der Einjegung der ganzen Summe der Übermeifungen als Ausgaben im 
Neichshaushalt und als Einnahmen in den Landeshaushalten und der ganzen 
Summe der Matritularbeiträge umgelehrt als Einnahmen dort und als Aus 
gaben hier um fiktive Pojten. Berichtigt man demgemäß die obigen Zahlen, fo 
erhält man ftatt der Gejamtausgabe (aller Kategorien) von 6786 doch nur eine 
folche von 5643 Millionen, wovon 3744 Millionen auf die Staaten, 1899 Millionen 
auf das Reich fommen und ftatt der Gefamteinnahme von 6762 Millionen nur 
eine folche von 5634 Millionen, d. h. von 3735 Millionen bei den Staaten, 
von 1899 Millionen beim Weiche. 
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Diefe immer noch gewaltigen Ziffern erfahren aber durch Abrechnung der 
Betriebskoften der fogen. Betriebsverwaltungen auf der Ausgabe: wie Einnahmes 
feite noch eine weitere jtarfe Verminderung. Gerade der Umftand, daß mir in 
Deutjchland fo bedeutenden alten Staat3befit al3 materielle Grundlage der 
fogen. „privatwirtjchaftlichen” oder „Ermerbseinfünfte* der Staaten haben 
(Domänen, Forften, Bergmwerfe u. ſ. w.), ferner daß Reich und größere Staaten, 
Preußen voran, ein großes Net von Staatsbahnen befiten, weiter auch, daß dieſe 
Objekte meift in Selbjtbewirtfchaftung des Staats ftehen (nur bei den Domänen 
waltet Bacht vor), daher die relativ hohen Betriebskoften bei diefer Verwaltungs: 
form in die Staatörechnungen fommen, endlich weil e8 fich hier um Bruttoetat3 
handelt, bei welchen dieſe Betriebs: und Bewirtſchaftungskoſten ebenfall3 auf den 
Etat in der Einnahme: wie der Ausgabejeite gelangen, — dies Alles bemirft 
es, daß unſere Etat3 fo riefig anfchwellen, an ſich und im Vergleich mit ben- 
jenigen fremder Staaten, welche folche Rentenobjefte nicht oder viel meniger 
haben oder, 3. B. wie Italien, jelbft ihre Staatsbahnen verpachten. Nur bie 
Staatöforjten, welche zwar meift Fleiner als bei uns, aber doc, 3. B. jelbft in 
Frankreich, nicht unbedeutend find und dann regelmäßig auch in Gelbftbewirt- 
Ihaftung jtehen, ferner die Poſt und Telegraphie, welche in der jegigen Reichs» 
ftatiftit auch mit zu den „Erwerbseintünften“ geftellt werben, jtellen auch in den 
fremden Staatshaushalten analoge Fälle dar. Mitunter erfcheinen auch ſolche 
Objekte, 3. B. die Eleinen Reſte des Domaniums in England, die Fleinen 
Staatsbahnen in Frankreich, bloß mit den Reinerträgen im Staatshaushaltetat, 
wie es im preußifchen Haushalt noch mit dem Gtat der Seehandlung der Fall 
ift. Andererſeits laufen in jolchen Ländern, die ein Tabaftmonopol und andere 
Monopole oder Regale zu Finanzzmeden haben und ausnugen und es felbft 
verwalten (nicht verpachten), ebenfalls die Betriebskoften durch den Etat und 
fchwellen deſſen Ziffern an, was beim Vergleich mit Staaten mit anderer Steuer- 
verfaffung bezüglich jolcher Objekte wie Tabak, Salz, Pulver, Zündhölzer, alfo 
3. B. mit Deutjchland, zu beachten iſt. Wie jehr es auf die Etatäziffern ein- 
wirkt, ob die Brutto- oder Nettoanfäge einer Einnahmeeinrichtung im Etat 
ftehen, dafür Liefert die preußifche Xotterie ein Beifpiel. Unter Miquel wurde 
fie mit den Bruttoziffern, ftatt wie früher nur mit den Nettoziffern, in den Gtat 
gejtellt, wodurch im Etat für 1901 auf der Ausgabe wie Einnahmefeite die 
Biffern um 79 Millionen erhöht wurden. 

Bieht man nun die fortdauernden und einmaligen ordentlichen Ausgaben 
für die Verwaltungs: und Betriebstoften der „Erwerbseinkünfte“ mit rund 
462 Millionen Mark beim Reich, 1809 Millionen bei den Staaten, zufammen 
mit 2271 Millionen, ferner die gleichen außerordentlichen mit 9 Millionen beim 
Reich und 101 bei den Staaten, zufammen mit 110 Millionen, im Ganzen baber 
mit 2881 Millionen Mark von ben nad) Ausſcheidung der fich fompenfierenden 
Matrikularbeiträge und Überweifungen verbleibenden Beträgen der vereinigten 
deutfchen Reichs- und Landesausgaben und Einnahmen ab, jo ſinkt die Ziffer 
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der Gefamtausgabe auf 3262 und der Gefamteinnahme auf 3253 Millionen 
Mark. Das find die Beträge, welche man als für die eigentlichen Reichs- und 
Staatsaufgaben verwendbaren Einnahmen und damit bemwerfitelligten Ausgaben 
(nach) dem Voranfchlage) anſehen kann. Immer noch jehr große Summen, aber 
wie man fieht, doch nicht einmal die Hälfte der uriprünglichen Bruttoziffern. 
Auf den Kopf der Bevölkerung fommen mithin 57,8 Mark. 

Das franzöfifche Budget des Staat? hat für 1901 eine Ausgabe und 
Einnahme von 2879 Millionen Mark oder unter Abſetzung auch hier der Regie 
und Betriebskoften der Foriten, der Poſt und Telegrapbie und auch der Monopole, 
von ca. 2638 Millionen Mark, auf den Kopf der ja viel Eleineren Bevölkerung 
68,4 Mark. Der britifche Haushalt läßt fich nach feiner Gtatseinrichtung noch 
fchwerer mit dem unjrigen vergleichen. Am Gtatsjahr 1900/1901, allerdings 
dem ſchweren Jahre des teuren jüdafrifanifchen Kriegs, ergab fich im Rechnungs: 
abfchluß eine ordentliche Ausgabe, ebenfall3 unter Abzug der Betriebskoften der 
Poſt und Telegraphie, von 3468 Millionen Mark, eine Summe, melche diejenige 
eines FFriedensjahres wohl um ca. 1200—1400 Millionen Mark überfteigen 
möchte. Die ordentliche Einnahme war gleichzeitig auch nur ca. 2700 Millionen 
Mark. Auf den Kopf würde von der normalen Ausgabe eines Friedeusjahrs 
(2368 Millionen Darf) etwa 54 Mark fallen, — etwas weniger als in Deutjch 
land, wo aber hierin einige außerordentliche Ausgaben eingerechnet find und im 
Vergleich mit England in Betracht fommt, daß in diefem Staate Manches nicht 
im Staatsbudget, fondern in demjenigen der Lofalverwaltungen jteht. i 

Wir in Deutjchland haben aber vor Frankreich, Großbritannien und jo 
ziemlich allen modernen Rulturjtaaten den großen finanziellen Vorteil voraus, 
daß unfere Reichs- und Staatsfchulden völlig die Dedung der Zinfen und felbft 
der normalen Tilgungen in den großen Überfchüffen unjeres Staatsbefiges und 
unferer Betriebsverwaltungen finden, während diefe Laften im Ausland fait 
ganz aus Steuern zu beftreiten find. Das Kapital der Reichsfchuld wird in 
unferer Bublifation um 1901 auf 2396, der Staaten auf 10,987 Millionen Marf, 
faft nur Eifenbahnichulden, zufammen auf 13,383 Millionen Mark berechnet. 
An Frankreich ift e8 (1901) (ohne die Leibrentenjchuld, welche indeſſen größten- 
teils aus den Zivil- und Militärpenfionen befteht, die bei uns überhaupt nicht 
zur Staatsfchuld gerechnet werden) 24,379 Millionen Mark, in Großbritannien 
it es (1901) 14,096 Millionen Mark, aber in beiden Ländern größtenteils, ja 
beinahe ganz eine Schuld aus Kriegszeiten u. dgl., der feine rentablen Eigentums: 
objefte, wie bei uns in den Staatsbahnen, gegemüberftehen. Die Nominalböhe 
des Schuldkapitals wird indeffen vom Nominalzinsfuß mit bedingt und kann 
daher nach deſſen Verfchiedenheit fehr verjchieden hoch fein, ohne daß das eine 
entjprechend verfchiedene Belaftung darftellt. Befler zum Vergleich find daher 
die Sahreslaften der Schuld. Der Jahresbedarf für die deutjche Reichsſchuld 
an Binfen berechnet fich auf 88,2 Millionen Mark, für die Schulden der Einzel- 
ftaaten auf 378 Millionen Mark, zufammen auf 466,2 Millionen Marl oder 
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8,27 Marl auf den Kopf, der Tilgungsbetrag, nur in den Staaten, auf 68,9, 
ber gejamte Schultenaufwand in 1901, einfchließlich der Fleinen Verwaltungs: 
koften (4,6 Millionen Mark), daher auf 539,7 Millionen Mark, 9,57 Mark auf 
ben Kopf. Aber der Reinertrag aus den Verwaltungen der fogen. Erwerbs— 
einfünfte deckt dieſe Summe mehr als vollftändig. Nur unter Berüdfichtigung 
von ordentlichen Einnahmen und der fortdauernden wie einmaligen ordentlichen 
Ausgaben hat das Deutjche Reich einen Reinertrag aus diefen Einkünften von 
80,5 Millionen Mark, wodurch aljo die Jahreslaſten der meijt „unproduftiven“, 
d. h. meift für Heeres- und Flottenausgaben entjtandenen Reichsjchuld immerhin 
auch fchon zu ?ıo gededt find. Gigentlic) wäre hierher auch noch die Zins 
einnahme aus dem WReichsinvalidenfonds, ca. 15 Millionen Mark, zu rechnen. 
In den Einzeljtaaten fteigt dieſer Reinertrag auf 771,9 Millionen Mark, in 
Reich und Staaten zufammen aljo auf nicht weniger al3 852,4 Millionen Marl, 
fo daß nach Abzug der Jahreslaſt für die Schuld (darumter obiger Tilgungs- 
betrag eingerechnet) noch 312,7 Millionen Mark für die Beftreitung anderer 
Reichs- und Staatdausgaben übrig bleiben. Damit wäre 3. B. faft die Hälfte 
der Koſten des Reichsheers im Etat von 1901, 673 Millionen Mark an fort: 
dauernden ımd einmaligen Ausgaben, gededt gemwejen. Der größte Teil dieſer 
Reinerträge der Ermerb3einfünfte rührt aus den Staatsbahnen her, im Reiche 
felbft 20,1, in den Einzelftaaten 5975 Millionen Marl. Die übrigen bezüg- 
lihen Einkünfte, vornemlich aus Poft und Telegraphie, Reichsbank im Reiche, 
aus Domänen, Forſten, Bergmerken, Lotterie in den Staaten, betragen rein im 
Reich 60,4, in den Staaten 174,3 Millionen Marf. 

Die Folge diefer Verhältniffe ift natürlich, daß wir in Deutſchland troß 
bes „übermäßigen“ (?) Aufwands für Heer und Flotte und der großen Koſten 
der umfaffenden Zivilverwaltung abjolut und relativ viel weniger Reichs- und 
Staatäfteuern brauchen, ald das mit unproduftiven Schulden überlaftete und 
folcyen rentablen Staatsbeſitzes meift entbehrende Ausland. Frankreich hatte 
3. B. feinen Jahresaufwand für die riefige Staatsjchuld von 835 Millionen 
Mark in 1901 faft ganz, zu ca. ''ı» aus feinen Steuern zu beitreiten, denn es 
fonnte dafür von den Reinerträgen feiner „Privateinfünfte” (Forjten, Staatd« 
bahnen, Poſt, Telegraphie und einiger anderer) nur ca. 70 Millionen Mark ver: 
wenden. Zur Mitdedung feiner anderen Ausgaben, für Heer, Flotte, Zivil 
verwaltung blieb ihm von dieſen Einkünften nichts übrig. Nicht viel günftiger 
ift die Sachlage in Großbritannien, deffen Jahresſchuldenlaſt von 405 Millionen 
Mark auch nur zu knapp °s, zu 155 Millionen Mark durch derartige Einkünfte, 
daher ebenfall3 vornehmlich durch die Beſteuerung gededt wurde, die wiederum alle 
anderen Stant3ausgaben ausjchließlich tragen mußte. Und ähnlich iſt die Lage in 
wichtigen zu vergleichenden anderen Staaten, zum Teil noch ungünftiger, wiein Stalien, 
ferner in Ofterreich-Ungarn, doch auch in Rußland und manchen anderen Ländern. 

Unter den deutjchen Einzelftaaten zeigen fich freilich je nach Höhe und 
Urjprung der Staatsfchuld, nad) Umfang und Reinertrag der älteren domanialen 
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Objekte und ber Staatsbahnen erhebliche Werjchiedenheiten. Am günftigften 
geftaltet fich alles in Preußen, deffen Neinerträge aus diefen Quellen allein 
554 Millionen Mark find (davon 464,5 von den Staatsbahnen), während die 
Sabreslaft der Schuld nur 274,1 Millionen Marl (davon 232 für Verzinfung) 
beträgt, fo daß ſich ein Überjchuß darüber hinaus von nicht weniger al3 rund 
280 Millionen Mark ergibt, mehr ald die gefamte eigene Landeöbefteuerung 
(254 Millionen Mark). Die Mittelftaaten zeigen feine ganz jo günjtige Lage 
(3. B. Bayern netto aus Ermwerb3einkünften 61,9, wovon aus den Bahnen 45, bei 
einem Schuldenaufwand von 47,8 Millionen, Sachſen 47,6 Millionen Überſchuß, 
wovon 35,7 von den Bahnen, bei 358 Millionen Schuldaufwand, wovon aller: 
dings 8,5 für Tilgung, Württemberg 305 Mill, Überichuß, wovon 16,2 von den 
Bahnen bei 21,3 Mil. M. Schuldaufmand, Baden 19,9 Überjchuß, wovon 16 von 
den Bahnen, bei 22,7 Millionen Schuldaufwand, incl. 7,9 für Tilgung, Heſſen 
14,6 Millionen Überfchuß, wovon, dank der Betriebsgemeinfchaft mit Preußen, 
11,6 von Bahnen, bei 12 Millionen Schuldaufmand). Aber auch in diefen 
Staaten bleibt die Lage doch vorteilhaft genug, fie wäre es noch mehr, wenn 
man in der Staatsbahnpolitit vorfichtiger und dem Reichseifenbahnprojeft feiner: 
zeit gegenüber nicht ablehnend geweſen wäre, das rächt fich jet an den 
Finanzen. Auch in den übrigen Eleineren Mittel- und den Kleinftaaten finden 
fi) faft durchweg mehr oder weniger große Überfchüfje aus den Erwerbs— 
einfünften, die nur in einigen Sleinjtaaten durch eine den Landesfürften zu 
günftige Auseinanderfegung über die Domänen mit dem Lande oder zu hohe 
fürftliche Dotationen und durch den relativ zu teuren Verwaltungsapparat zu 
ſtark vermindert oder zu hoch belaftet find. 

Sm ganzen: überall eine gute, ja eine vortreffliche Finanzlage, mäßige 
Steuern, im Vergleich mit dem Auslande. Das alles müßte die Reichsfinanz— 
reform und die Regelung der finanziellen Beziehungen zwijchen Reich und Einzel- 
ftaaten bei gutem Willen mwejentlich erleichtern. 


% 


Der feld. 


Haſt Du für mid ein tatlos Leben, Nein Schidfal, nein. Im Herzen liegen 
Ein zwedlos leeres Einerlei, — Der ftolzen Keime nody zuviel; 

Wie zum Gebet würd' ich erheben Und wär’s ein Streiten ohne Siegen, 
Die Band und rufen: Gib midy frei! Und wär’s ein Ringen fern vom Siel. 


Gib mirden Kampf, fein jauchzend Tofen, — 
Sieh, wie die Hand verlangend bebt: — 
Schmück mir das Schwert mit blut’gen Rofen; 
Und fall ih — hab ich doch gelebt! 


Aus: Gedichte von Albert Herzog, Derlag von F. Chiergarten, Karlsruhe 1.3. 


Rlingers Beethoven, 


Von 
Eudwig Gurlitt. 


Särmeigend, bejcheiden, ja demütig trete ich vor Klingers neuejte Schöpfung, bin 

ganz Hingebung, ganz Auge, laufche und jpähe, ob es mir Aubdienz zu 
geben gemillt ift, ob ich eines Verftändniffes fähig und würdig befunden werde. 
Sch finne und grüble nicht, jondern verfuche zu genießen. Das Denken hat 
der Künftler fchon bejorgt, ich brauche bloß dankbar hinzunehmen. — Was fagt 
mir nun fein Wert? 

Beethoven, ſofort fenntlich an feinem finfteren Löwenhaupte, thront im 
hohen Bereiche des Adlers geijtig fchaffend. Das genügt zum Ber 
ftändniffe. Alles weitere ergibt fich aus dieſem fchlichten Gedanken von ſelbſt. 
Natürlich ift es kein MWirklichkeitsbild, fondern eine Vifion. Wie fommt Klinger 
zu diefer? Nun, er ift mufilverftändig, ein bingebender Verehrer Beethovenjcher 
Muſe, die ihm mehr bietet, als flüchtigen Genuß, die ihm das Höchite ift, mas 
Menfchengeift erjchaffen hat, gleichjam der Inbegriff alles Geilteslebens. Seine 
Seele, erfüllt von dem unergründlich reichen und tiefen Wejen Beethovens, ringt 
nach einem Ausdrude, 

Ein Meer von Empfindungen, bimmeljtürmender Jubel, abgrunbdtiefer 
Schmerz, die ganze Skala menfchlichen Glüdes und Leides, die wildefte Leiden: 
fchaft, die fanftefte Wehmut, Lieben und Haflen, Hoffen und Verzmweifeln, Leben 
und Tod, Sünde und Gnade, Himmel und Hölle, Vergehen und Emigfeit, das 
ganze Sein und Werden, die Harmonie der Aonen — das alles, durch Beethoven 
erweckt, Elingt wieder in feiner ergriffenen Seele. — „Und wo der Menfch in 
feiner Dual verjtummt, gab ihm ein Gott zu formen, was er leidet” und 
empfindet. Das Letzte und Höchfte ift mit Worten ſtets unausſprechlich. Mie 
ander? alſo foll der verwandte Geijt fein Verftändnis befunden, als daburd), 
daß er in feiner Kunſt antwortet? 

Andächtige Bewunderung Beethovens hat fich alſo bei Klinger zu einer 
Vifion gefteigert. Ihm ift Beethoven nicht nur der in Bonn am 16. Dezember 1770 


Ein letztes Urteil über die Bedeutung Ddiefes unfere Zeit beraufchenden 
Kunftwertes für die Gefamtentwidlung der Kunft wird man einer ferneren Zukunft 
überlafjen müſſen. Der Herausgeber. 
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geborene Komponift, den man in Wien mit biefem ober jenem Node be: 
fleidet gehen fah, ihm ift er der Heros, deſſen Geijt die Welt umfaßte, der alles 
Srdifche und Vergängliche überwunden hat und fortlebt im Reiche der Geifter. 
Zur Bewunderung gejellte fich der Wunfch, dem überfchwänglichen Glüdjpender 
in Ehrfurcht zu nahen und ihm einen Zoll des Dankes abzutragen. Die fernite 
Nachwelt joll es wiſſen, daß Beethoven von ihm verftanden wurde. Das Höchite, 
was feine Kraft vermag, bringt hier ein Künftler dem andern al3 Huldigung 
dar. „Du bift mir fein Menfch“, ruft Klinger mit diefem Werke Beethoven zu, 
„ich fehe dich hoch thronend über den Wolfen in ewiger Klarheit, als einen König 
im Reiche der Geifter, erhaben über Raum und Zeit. Deine gedanfenfchwere 
Stirne erfcheint mir als das Höchfte, was die Erde getragen hat, ich möchte den 
Donnerer Zeus entthronen, denn Dir gebührt fein Sit.“ 

Es lag Klinger fern, einen antifen Gedanken fopieren zu wollen. Er 
benußte deshalb auch nicht die alte Form der Apotheoje, wie der Adler auf 
feinem Rüden den Berflärten zum Himmel emporträgt. Klinger ahmt nicht 
nach, fucht nicht in alten Urkunden nach Gedanken und Anregungen: er hält 
nur feft, was feinem Geijte in einer glüclichen Stunde erfchien, um es zu vollfter 
Reinheit und Klarheit durchzubilden. 

E3 gibt Leute, die dem Künftler das Recht abftreiten wollen, folche 
Vifionen zu haben, aljo fünftlerifch zu fehen, und das geiftig Gefchaute darzu— 
ftellen, d. 5. alfo Künftler zu fein. Mit demfelben Rechte würden fie dem Adler 
verargen, daß er fliegt, der Nachtigall, daß fie fingt. Ginge es diefen Nüchternen 
nach ihrem Willen, jo würde man ſolche Kunftwerfe ausmweifen, den Künftler 
einjperren oder erjchlagen, nad) altbemwährtem Rezepte, denn: 


„Die Wenigen, die was davon erkannt, 

Die töricht g'nug ihr volles Herz nicht wahrten, 
Dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten, 
Hat man von je gefreuzigt und verbrannt.“ 


Wo aber wären die Geftalten der griechifchen Götterwelt, wo Zeus, Juno, 
wo die Satyren, Gentauren und al die Wunbdergeftälten fünftlerifch fchaffender 
Phantafie, wenn der Künftler nicht nach Kindes Art dichten und bilden dürfte? 
Fragt Eure Kleinen, Ihr allzu Klugen! Sie werden Euch das Bildwerk richtig 
deuten, denn: 

„Für ein liebend Herz ift die gemeine 
Natur zu eng, und tiefere Bedeutung 
Liegt in den Märchen meiner Kinderjahre 
Als in der Wahrheit, die das Leben lehrt. 
Die heitre Welt der Wunder ifts allein, 
Die dem entzücten Herzen Antwort gibt.“ 


Man hat auch den Adler und deffen Bewegung nicht verftanden, meil 
man eben die Natur und die Sprache der Kunst nicht fennt. Wenn Paeonios 
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feine Nike auf einem Adler zur Erde niedergleiten läßt, jo verftand jeder Grieche, 
daß der Adler den hohen Üther, den Himmel, kennzeichnet. Auch bei Klinger 
bejagt der Adler nicht? anderes. Beethoven it dem Bereiche der Menfchen 
entrüdt. Er thront da, wo die Welt noch vollfommen ift, „wo der Menſch 
nicht hinkommt mit feiner Dual*, thront auf dem vom Menfchenfuß nie bes 
tretenen Gipfel des höchſten Gebirges, doch wohl des Olympos, — doch tut 
der Name nichts zur Sache. 


„Wild ift es hier und fchauerlich Hd’. Im einfamen Luftraum 
Hängt nur der Adler und fnüpft an das Gemölfe die Welt. 
Hoch herauf bis zu ihm trägt feines Windes Gefieder 
Den verlorenen Schall menjchlicher Mühen und Luft.” 


Dem aljo Entrüdten naht im Fluge der Adler, um auf dem Felſen Rajt 
zu nehmen. Da erjchredt ihn der Anblick des nie gejehenen Gaftes. Er prallt 
zurück und klammert fich frallend noch feit, um nicht zu ftürzen. Im nächjten 
Yugenblide wird er entweichen auf Nimmermiederjehen. Das ift für jeden, der 
Vögel beobachtet hat und ihre Natur fennt, mit unzweideutiger Klarheit auss 
geijprochen. Es ijt eine große Fünjtlerifche Tat, diefe jo ausbrudsvolle Augen 
blicksbewegung. ch glaube nicht, dab der Adler Beethoven dienen will, wie 
feinem ehemaligen Gebieter, den Wolkenſammler Zeus, Nein, er will mit dem 
Fremdling nichts zu fchaffen haben. Auch Beethoven, ganz in fich verſunken, 
nimmt von ihm nicht Notiz. Schwerlich kann deshalb der Adler ſymboliſch 
„ven hohen Geiftesflug des Dichters“ ausdrüden. Das wäre Gelehrten-Sinter- 
pretation, durchaus unfünftlerifch, weil unfinnlich gebacht. 

Und was tut Beethoven auf jeinem Throne? Auch diefe Frage macht 
fo manchem Befchauer Bedenken, obgleich der Künſtler fich auch bier deutlich 
genug ausjpricht. Hier thront fein heiterer, mächtiger Gott, der mit bloßem 
Schütteln feines Lodenhauptes die Welt erbeben macht, nein, hier thront ein 
Menſch, der fich in Mühe, Sorge und Arbeit hindurch gerungen hat zur Freiheit, 
zur Herrfchaft über die Melt; hier thront ein Schöpfergenius, unendlich tiefe 
Gedanten und Melodien mwälzend, thront menfchliche Geiftesfraft in ihrer 
höchiten Anfpannung. Die ganze Kraft liegt in des Tonkünftlers jchaffendem 
Hirn, der jtarre, düjtere Blid, in die Ferne gerichtet, der energifch geichlojfene 
Mund, das überfchlagene Bein, der vorgebeugte entblößte Oberkörper, die ges 
ballten Fäufte, das alles fpricht von dem gefammelten Willen, ein Neues, Großes 
hervorzubringen. Wir ftehen vor dem Augenblicde der wehvollen Geburt, Wie 
aus dem Haupte des Zeus unter ſchweren Wehen die Lichtgeftalt der Elugen, 
bewaffneten Athena emporjprang, jo wird fich auch aus diefem gemaltig finnenden 
Baupte ein Göttliches losringen. 

Eine Brometheusnatur finnt, leidet und fchafft für die armen Erbbewohner. 
Ein großer Gedanke, unergründlich tief, weltumfafjend und doch verjtändlich 
und mit zmwingender Gewalt zum Ausdrud gebraht! Denn Wollen und BVoll- 
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bringen gehen ineinander auf. Die Form deckt fich mit dem Gebanten. Darin 
bejteht der fünftlerifche Sieg. 

Und nun ein Wort über den Stil! Klinger hat feinen eigenen Geift, 
ift ein felbftherrlicher Meifter. Deshalb hat er auch feinen eigenen Stil. Es 
mag mandem zunäcft unbequem fein, fich in feine neue Ausdrudsmeije zu 
finden, aber wer genießen will, darf diefe Mühe nicht fcheuen: dann wachjen 
wir allmählich in feinen Geijt hinein und lernen, gleichjam feine Organe ger 
brauchen. Klingers Formenſprache hat etwas jugendlich Herbes, verjchmäht 
die landläufigen glatten Linien, jagt ſich bewußt los von dem herkömmlichen, 
an bie Antife anknüpfenden Schönheitsideale, dad durch Routine veräußerlicht 
und fraftlos geworden ijt. Er hat auch nichts gemein mit dem prablerifchen 
Barod, das dekorativ zwar äußert wirkſam ift, aber der Innerlichkeit und 
Gemütstiefe entbehrt. Die tiefen Empfindungen, die er mitzuteilen hat, Lafjen 
fih nicht in die beitere griechifche Anmut, nicht in franzöfifche Eleganz 
fleiden. Sie ringen fich fchwer von der Zunge. Klinger fpricht, wenn ich im 
Bilde bleiben darf, die Sprache eines Dürer, Holbein und Luther, Sein 
Beethoven it das deutſcheſte moderne Werk, das ich fenne. Deshalb gilt es 
mir als ein Wendepunkt in unferer Kunftentwidlung. Es ift gedankenſchwer, 
empfindungsreich, gemütstief, im Ausdrude ftreng und herb — kurz es iſt deutſch. 
Sch empfinde das, was unfere Kritif daran bemängelt, auch jehr wohl, nur empfinde 
ich es als erfreuliche Eigenart, nicht als Mangel. Die Silhouette ift zunächft 
befremdend, Klinger meidet eben das überfommene Schema des ftreng pyramidalen 
Aufbaues. Der Körper Beethovens verfinft etwas in den großen Thronſeſſel. 
Aber bald findet fich das Auge damit ab, ja erfreut fich an dem neuen Kompo— 
fitionsgefege und folgt mit wachjendem Entzücden dem fo reich verfchlungenen 
Zuge der Linien, die fchließlich doch, wie die Alkorde einer Symphonie, alle 
Disharmonien auflöfend, in reichiten Tönen melodifch ausklingen. Zumal wenn 
man den Standpunkt von der linken Vorderjeite nimmt, jchließt fi) das Geſamt— 
bild in ein großes Oval, in dem ſelbſt unfer bisheriges Stilempfinden ohne Reſt 
aufgeht. Den Eindrud fteigert noch eine fein gejtimmte Tönung des Bild» 
werkes. Die Zeitungen berichten über das verwendete Material: „Der Körper 
Beethovens iſt aus griechiſchem Inſelmarmor. Tiroler Onyr bildet das Gewand. 
Pyrenäijcher Marmor wurde zum Fels und zum Adler verwandt. Die Engels 
föpfe find aus vollem, ungeftüdtem Elfenbein. Als Hintergrund dazu dienen 
echte Opale; zu den Schwingen wurden Achat, Jaspis und gejchliffene antike 
Blasflüffe verwendet. Der Thron ſowie die Krallen des Adlers find aus Erz.” 

Jüngſt bat uns ein Kunftphilofoph weismachen wollen, die Vereinigung 
verfchiedener Materiale zu einem Kunſtwerke fei ein Verftoß gegen den Geift 
der Plaſtik, jei eine Kunſtſünde“. Wer diefen Auffag in den preußifchen 
Sahrbüchern (April 1902) lieſt, wird fich Leicht von der logijch ftrengen 
Gedankfenführung des fcharfen Denkers überzeugen laſſen. Und doch ift 
dad alles für den Künftler ebenfo wertlos, wie das Meifte, das bisher 
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Philoſophen den Künftlern an Gefegen vorfchreiben wollten. Vor diefem Kunfts 
richter würden des Phidias Goldelfenbein-Bilder, die zahlreichen griechifchen 
Ephebenjtatuen von Marmor oder Bronze mit goldenen Kränzen, Schwertern, 
bie Bronzeſtatuen mit Steinaugen und vieles dergleichen Verirrungen der Künſtler 
fein. Nein, dem Künftler fteht es frei, feine Bildwerfe aus allen beliebigen 
Materialien zufammenzufegen. Nur die fünftleriiche Wirkung ift für ihn maß— 
gebend und entjcheidend. „Ahr follt an den Bildern nicht jchnüffeln,” ſagt 
Rembrandt, follt an ihnen auch nicht herumtaften. Gie find nur für euer 
Auge da. Außerdem liegt es gar nicht im Sinne des Künftlers, eine völlige 
Täufchung au jchaffen. Im Gegenteil, wir follen uns bewußt bleiben, daß wir 
Menfchenarbeit, nicht die lebende Natur vor uns haben. 
Wie in der Dichtung durch den Reim die Mufe 


— „Das düjtere Bild 
Der Wahrheit in das heitere Reich der Kunft 
Hinüberfpielt, die Täufchung, die fie fchafft, 
Aufrichtig ſelbſt zeritört und ihren Schein 
Der Wahrheit nicht betrüglich unterjchiebt,” 


fo erinnern die plaftiichen Werke abfichtlic) an ihre nur ideale Wirklichkeit. 
Wer fich frei gemacht hat von der Irrlehre, daß die Antife nur weiße, einfarbige 
Statuen gebildet habe, und daß deshalb eine reichere Färbung fündhaft fei, der 
wird e3 dem Künſtler danken, daß er auch durch Farbenreize feinfter Stimmung 
die Wirkung feines Werkes gefteigert hat. Er kann gewiß ebenfo wenig wie 
Böcklin die „Miüllergefellen* leiden, die fich in den Sälen unferer plaſtiſchen 
Ausstellungen breit machen. Deshalb jchaffte er bisher meijt getönte plaftifche 
Werke: Salome, Raffandra, Ampbhitrite. Ich kann nur bezeugen, daß die farbige 
Mirkung de3 verfchiedenen Materiald meinem Auge unausfprechlich mwohltut. 

Das Ganze iſt eine Schöpfung aus einem Guffe, ein Neues, Eigenartiges, 
an nichts Belanntes erinnernd, nur fich felbft gleichend, ein Zuwachs unferer 
fünftlerifchen Erfahrung, eine Bereicherung unferes Geifteslebens. 

Wie verhält ſich nun das Berliner Bublilum und die Preſſe zu diejer 
fünftlerifchen Offenbarung? Ich kann darauf mit einem Worte antworten: das 
Publikum in feiner Maſſe ift ratlos, die Preffe voller Entzüden. Die meiſten 
Beichauer finden das Werk abjcheulich, mögen fie e8 num eingeftehen oder nicht. 
Laut zu fchimpfen getrauen fie fich aber nicht, aus Furcht, fich zu blamieren, 
zu lauter Bewunderung fehlen ihnen mit dem Berftändniffe natürlich auch die 
Worte. Ahr Schweigen befundet ftumpfes Staunen, man halte es beileibe nicht 
für echte Ergriffenheit. Wer vor etwa zehn Jahren das rohe Hohngelächter 
besjelben Berliner Kunſtpublikums gegenüber manchen Gemälden Klingers mit 
erlebt bat, der weiß, was er von dem plößlich erwachten Entzüden zu halten 
bat. Wer jene Bilder verabfcheute, kann diefes Standbild nicht verehren: denn 
aus beiden jpricht zu deutlich diefelbe Künftlernatur. Es ift befannt, daß 
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Klinger damals aus feiner Junggeſellenwohnung in Berlin auszog, weil er’ fich 
megen der Preßſchimpfereien vor feiner Wirtin ſchämte, ift bekannt, daß er bald 
darauf Berlin den Rüden kehrte, weil ihm die Anfeindungen der „Idealiſten“ 
ben Boden zu heiß machten. Klinger hat Beſſeres zu tun, als Triumphe über 
Urteilslofe zu feiern, aber die Genugtuung mwünfchte ich ihm doch, die rat» 
lojen Berliner vor jeinem Beethoven zu jehen, wünſchte ihm den Anblid der 
gebemütigten Kunftkritif, der erſt jest die Erkenntnis kommt, was fie auß 
Klingers eriten Federſtrichen hätte erfenneu müſſen — ex ungue leonem! —, 
wenn fie ihr Handwerk verftände, daß hier einer von den ganz Großen zu uns 
ſpricht! Sie glaubten über Klinger zu Gericht figen zu dürfen, verfälfchten das 
Urteil, verfcheuchten den Künftler, ließen ihn ohne Sang und Klang ziehen, und 
können jet doch nicht anders, als ihm Weihrauch ftreuen, wenn fie fich nicht 
um jeden Reſt von Anfehen bringen wollen. Der Durchfchnitt3-Berliner aber 
fchmweigt, reißt feine Witze mehr mit bochgezogenen Augenbrauen und erkennt 
feine Ohnmacht. Wahrlich, Klinger, Du haft das Unglaubliche ſchon erreicht: 
— der Berliner iſt fleinlaut geworden! und das haft Du erreicht ohne Nach» 
ahmung anerkannter Mujter, fondern auf dem Wege, der allein zu großer 
Kunft führen kann, nämlich dadurch, daß Du Dir felbft treu bliebjt und auf 
Dich felbjt vertrauteft. — Macte virtute tua! rufe ich Dir zu, wie die Römer 
ihrem fiegreich heimkehrenden Amperatoren. Denn auch Du bift ein Sieger, 
fehrjt mit unblutigem Lorbeer geſchmückt zurüd in die Reichshauptitadt, bie 
Dich verfannt, gefchmäht und verftoßen hatte — „Heil Deiner Tugend!” 


EI 


Rätiel. 


Wer als hartes [ebenslos Dann erfichein’ ich umgeftellt 

Mich davongetragen, Seinem Geift im Schlummer, 

Muß, bis ihn der Erde Schoß Und mit meiner Märchenwelt 

Einit umfängt, entlagen. Bann’ ich Sorg’ und Kummer. 

Was der Welt an Luft erblüht, Was er wünfcht und was ihm frommt, 
Darf er kaum geniehen; Senk’ ich auf ihn nieder; 

Sorge quält ihn, bis fich müd Aber wenn die Sonne kommt, 

Nachts die Augen fchließen, Schwindet alles wieder. 


Aus: Neue Räffel für Groß und Klein von Leo Ziegler (C. Leo), Karl Winters 
Univeriitätsbuchhandlung, fieidelberg. 





Wiener Brief. 
Von 
Cato. 


Der große Geſchichtsſchreiber Ranke fand in den Berichten der Venetianer 

Diplomaten die tiefſten Einblicke in die Ereigniſſe ihrer Zeit. Heute möchte 
es die päpſtliche Kurie ſein, welcher die genaueſten Informationen über die Welt- 
politit zur Seite ſtehen. Sie hüllen ſich jedoch in völliges Geheimnis. Daß indes 
wichtige Dinge vorgehen, bei denen die Kurie das Oberlommando führt, ift dem 
Erfahrenen Elar, auch ohne daß er dabei — nach befannten Muftern — Briefe 
und Depejchen zu erbrechen braucht. Seit dem jogenannten Rulturfampfe, den 
Fürft Bismard, einem Gebote der auswärtigen Politik folgend, feinerzeit begonnen 
bat, wurde gegen den Machtapparat des Ultramontanismus zu feinem jchärferen 
Schlage ausgeholt, al3 vor kurzem von Frankreich gegen die Elöfterlichen Körper: 
fchaften. Perfönliche Intereſſen, Einfluß, Geldquellen des Ultramontanismus 
wurden dadurch ſchwer gefchädigt. In Erinnerung an den erfolgreichen Kampf 
bes letteren gegen Preußen hätte man darum jebt ein ganz ähnliches Aufbäumen, 
ja die heftigſte Kriegserflärung Roms gegen Frankreich erwarten müſſen. Aber 
was gejchah? Die Tatjachen geben als Antwort ein kühles „nichts gejchah”. 
Mit Ausnahme einer ziemlich matten Verwahrung der franzöfifchen Bifchöfe 
nahm Rampolla den Schlag hin. Das ift font nicht gerade Roms Gepflogenbeit. 
Woher nun diejfe auffällige Langmut? Etwa weil der Angriff vom „älteften 
Sohne der Kirche“ ausging? D nein, dazu ift die Kurie zu pofitiv. Die Antwort 
lautet vielmehr: weil die Kurie auf anderem Gebiete entjchädigt wird. Gie 
erwartet von Frankreich eine Gegenleiftung, und dieſe muß eine fehr große, jehr 
fchwerwiegende fein. Nur fo erklärt ſich Roms Langmut. Und worin liegt die 
Gegenleiftung? Wer joll fie zahlen? Ich denke: das Deutjche Reich. Endlich, 
endlich glaubt man in Rom die Zeit nahe, wo das berühmte „Steinchen“ den 
Berg herabrollen wird. 

An diefe Erwägung reiht fich noch eine andere Betrachtung. Während die 
franzöſiſche Republik ſonſt auf bürgerliche Beamte hält, bevorzugte fie längere 
Beit hindurch bei Auswahl der diplomatifchen Vertreter an den auswärtigen 
Höfen Mitglieder des Adels. Die lebtern aber neigen zur nationaliftijchen 
Bartei, und einige davon verhehlten ihre Gefinnung jo wenig, daß fich daß 
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Minifterium Waldeck-Rouſſeau zu einer Wenderung entſchloß. So murben 
Montebello und Noaille® von ihren wichtigen Stellungen in Peterdburg und 
Berlin entfernt. Nur einer blieb — der Marquis de Reverfeaur in Wien. 
War er etwa weniger nationaliftiih? Nein, denn er war und ijt klerikal, und 
gerade meil er ein Klerilaler, ift er zu Wien in manchen Kreiſen beliebt und 
einflußreich; wenn feine Stellung dennoch unerjchüttert blieb, jo muß das aljo 
feine befonderen Gründe haben, und dieje liegen offenbar darin, daß er geradezu 
für unerjeglich erfannt wurde, 

Es ift in Wien fein Geheimnis, daß die Tichechenführer im Palai3 am 
Lobkowitzplatze aus- und eingehen. Der Marquis de Réverſeaux hat es ver- 
ftanden, fich zum Mittelpunft der fogenannten „Eatholifch-flavifchen* Beitrebungen 
zu machen. Tſchechen, Polen, Kroaten hören auf jein Wort. Seine Macht 
reicht ſchon über Ofterreich-Ungarn hinaus. Die Tätigkeit des Botſchafters konnte 
natürlich der ftet3 wachjamen, ftets am Plate befindlichen ruffifchen Diplomatie 
nicht entgehen, aber letztere wurde dadurch gewonnen, daß die Führer der 
polnischen Bewegung die Zufage unbedingter Schonung Rußlands machten — 
alles gehe nur gegen das Deutiche Reich! Man weiß, wie genau die Agitation 
in Polen dies Verſprechen erfüllt hat. a, e8 mußte fogar Rußland einen 
Vorteil in diefer Wühlerei erbliden, da fie ganz geeignet war, die dauernde 
Abneigung der Polen von Rußland, dem Hauptbeſitzer des geteilten Landes, 
abzulenken und ausschließlich gegen Deutichland zu richten. Die Verwirrung in 
den inneren Zuftänden Oſterreichs, wo man längft nicht mehr weiß, wer Koch 
und Kellner ift, begünftigte diefe Ifntriguen, und fo konnte fich in Wien eine Art 
Nebenregierung für die fatholifch-flaviichen Oſtvölker einrichten, eine Neben: 
regierung, die zugleich fchlagend dartut, wem eigentlich die Liebe diejer von 
Dfterreich gehätjchelten Oſtvölker gehört, wohin fie gravitieren und mie leicht 
berzig fie fich gegebenen Fall e8 auch von Oſterreich trennen würden, defien 
unabänderlich fejtitehenden deutfchen Kern fie klarer erfennen, als oft die Leiter 
Oſterreichs felbit. 

Diefer franzöfifchen Erpofitur in Wien wurde die Geheimpolitif Frankreichs 
im Dften zugemiefen. Während Paris „Eorreft* blieb, intriguierte Wien, und 
während Paris die ihm von ritterlicher Artigfeit erwiefenen Aufmerkſamkeiten 
mit ug gejpieltem Anjchein allmählich geminderter Rachſucht entgegennahm, 
bereitete die Exrpofitur in Wien den künftigen Krieg vor. Es war ein allerliebftes 
fleines Doppeljpiel, daS fich Herr Delcafjs zurechtgelegt hatte und deſſen Ent» 
wicklung in den verjchiedenen Botjchaftspaläften in Wien mit fteigendem Intereſſe 
beobachtet wurde. Ein leichter Duft von Demimonde-Bolitit haftet allerdings 
diejen Schachzügen an, aber, mein Gott, wie weit dringt heute nicht die 
Demimonde vor! Als die erften Andeutungen über die franzöfifch-Elerilale Neben» 
regierung durch dies Blatt in die Öffentlichkeit kamen, beforgte Herr Delcafls, die 
Empfindlichkeit Oſterreich- Ungarns gewedt zu haben. Zur Beichwichtigung 
wurden dem öjterreich-ungarifchen Botichafter in Baris, Grafen Wolfenftein, 
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ertemporierte Lobſprüche gejpendet und in einem großen Wiener Journale Herr 
Delcafje ala ftaatsmännifcher Erbe Gambetta3 gefeiert! 

Inzwiſchen hat man fich, wie es fcheint, in Wien etwas aufgerafft. Graf 
Goluchowski griff ein. Es ward daran erinnert, daß der amtliche Verkehr mit 
ben Botjchaften nur durch das öfterreichifch-ungarifche auswärtige Amt gefchehe. 
Man begann, ein wenig auch die inneren Zuſtände in eine beffere Bahn zu 
bringen. Die Ausgleichäverhandlungen mit Ungarn verloren an Schärfe. Auch 
die leitenden Staatsmänner Ungarns wollen nicht die Trennung von Dfterreich; 
oder, richtiger gejagt, fie wird ihnen erjt dann nahegelegt, ja gleichſam auf: 
gezwungen, wenn diefer Bündel fräftiger Völkerfchaften ruderlos und fteuerlos 
bahintreibt. Europa, der Dreibund und nicht zum mwenigften Dfterreich-Ungarn 
felbjt verlangen zielbewußte Leitung ihrer Angelegenheiten. Wird fie ihnen, fo 
fann man noch am alten Dfterreich Überrafchungen erleben, das denn doch zu 
gut iſt zu einem Brutnefte fremder Machenjchaften. 


Der Mutter Trauring. 


Du ſchmaler Reif, Du gold’ner Reif, Die teure Mutter fchlief im Sarg, 

Du Xing, der eigen mich bewegt, Die Augen zu, die Finger fteif: 

Du fhmüdteft ja die treue Band, Ein blumenftilles, bleiches Bild — 

Die meine Kindheit fanft geheat. Sacht ftreift’ ich von der Hand den Reif. 
Wie Du in Aug’ und Seele mir Sie wollt’ den Ring nicht geben her 

Mit Deinem lieben Glanze fcheinft, Und laffen felbft im Tode nicht; 

Du Trauring, den die Mutter trug Ein Bild der Treue, zeigte fie, 

In dreißig langen Jahren einft. Daß £ieb’ auch nicht im Tode bricht. — 
Die weiche Hand, die warme Hand, Ich aber trage diefen Reif 

Dran du gefunfelt ſchlicht und klar, Als ein Dermädtnis ıhrer Hand 

Sie legte jegnend fi auf mid, Und drüd’ an meine £ippen oft 

Stridy fanft aus meiner Stirn das Baar. Dies heil’ge, reine £iebespfand. 


Aus: Daterlandsgefänge von Heinrich Dierordt, 2. Auflage, Carl Winters 
Univerfitätsbuchhandlung, Heidelberg. 





Boerenwanderung in Süd-Welt-Afrika. 
Von 


Joachim Graf von Pfeil, 


[me wieberfehrend verlautet, daß in den England im Kampfe unterlegenen 

Boerenftaaten, wie einft im Kaplande, jogenannte Trecks fich organifieren, 
deren Unternehmer Haus, Hof und Heimat den Rüden fehrend neue Weidegründe 
aufzufuchen beabfichtigen. Aber nicht wie vor 70 Jahren liegt die afrikaniſche 
Melt offen und herrenlo3 vor den Wanderern, nicht dürfen fie wie ihre Vor— 
fahren aufs Geratewohl den Weg nach irgend einer Himmelsrichtung einfchlagen, 
boffend, daß Gott felbjt ihren Fuß auf den zum gelobten Lande führenden Pfad 
lenken werde. Mit gebundener Marjchroute treten fie diesmal ihre Wanderung 
an, mit dem Klaren Bewußtfein, daß fich hier der Treck vollzieht, den die Gefchichte 
bereinft als das lebte Beifpiel diefer eigenartigen Völkerwanderung bezeichnen 
wird. Auf allen Bofitionen hat der erbitterte Feind gefiegt, gelingt es auch hier 
und da noch ihm politische Vorteile abzuringen, fo läßt feine Umklammerung 
boch die ungeheuren Kräfte eines riefigen, über gemaltigfte Mittel verfügenden 
Kulturvolkes fühlen, dejfen goldbereifter Arm nur um fo ftraffer die Muskeln 
fpannt, je mehr die des Gegners erjchlaffen. Nach Norden blickte in vergangenen 
Hahrzehnten das Auge des wandernden Boeren, und auch heute noch fucht es 
bänglich in diefer Richtung den Pfad zur Freiheit und Einſamkeit. Allein der 
Gegner kennt die Wünfche des letteren, hat ihn im Wettlauf überholt, und den Pfad 
tm verbaut. Das freie Matabeleland, wohin einft vor den fiegreichen Boeren 
Mofilitage mit feinen Schwarzen Scharen floh, es trägt heute den „broad arrow“ 
(Eigentumsftempel der brit. Regierung), der feine gefährliche Spige drohend den 
boerifchen Einmwanderern entgegenkehrt. Nur nach Weften ift dad Land offen. 
Weite Ebenen breiten fich hier vor dem Reifenden aus und einige alte Leute, 
die als Kinder am Tred nad) Norden teilnahmen, werden noch einmal am Ende 
ihrer Tage den Eindrud empfangen, der in früher Jugend unauslöfchlich fich 
ihnen einprägen mußte, al3 die einfame Wildnis in unberührter Jungfräulichkeit 
vor ihren Augen fich öffnete. Mit der äußeren Ähnlichkeit ift aber auch bie 
Parallele erfchöpft. Dem jugendlichen Treder bot die Wildnis eine Zufluchtftätte, 
ausgejftattet mit Reichtum aller Art, der bald die arbeitſame Hand füllte. Der 
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jet alte Flüchtling findet nicht mehr tiefgründigen Boden und Iuftige Gewäſſer, 
faftige Weiden und reichen Wildftand, er weiß, daß heute die ftarre Wüfte ihn 
erwartet, wenn er weiter zieht, daß er ihre Gefahren bejtehen muß, wenn er denen 
entgehen mwill, die von Seiten feined Unterdrüder8 ihm drohen. Getrieben durch 
einen Reſt des altbewährten Temperamentes, im Vertrauen auf das alte Glüd 
will er e3 dennoch wagen. Zwar ift der Zug durch die Kalahari ein Unternehmen, 
welches alle Kräfte des Körperd und der Seele aufs ernitefte anjpannt, allein 
jenfeit3 am Horizont des fernen Weſtens winkt Hoffnung. Dort ſchwebt auf 
ausgebreitetem Fittich ein Löniglicher Aar, der deutjche Reichdadler, und mohl- 
bewehrt fchüßt er nicht nur die Seinen, er vermag unter fchirmendem Flügel 
auch zu bergen, den, der vertrauensvoll Gajtfreundfchaft von ihm heifcht. 

Nah Deutſch-⸗Südweſt-Afrika mweifen die Deichjeln an den Wagen ber 
Treckboeren. Lebtere willen genau, daß auch ihre Pionierkraft erlahmen würde 
im Kampf mit dem Lande, welches feines Charalters wegen heute allein noch 
freie Wildnis, No man’s land ift. Um aber dem Geſetz des Unterbrüders zu 
entgehen, find diefe Vertreter ungebundenfter individueller Freiheit mwillens, das 
böchfte Opfer zu bringen und den Naden unter fremdes, unter deutjches Joch 
zu beugen. 

Und der deutſche Adler breitet noch ein wenig mehr feine Schwingen, als 
mwolle er nicht mur zeigen daß die Wandrer vollauf Raum darunter finden werben, 
fondern al3 wolle er einladen darunter Pla zu nehmen und in Sicherheit und 
Frieden vom Ungemacd des langen Weges der Ruhe zu pflegen. 

Faft die gefamte öffentliche Meinung beißt heute den Boeren in unferen 
Rolonien willtommen, man erblidt in ihm das Opfer roher Bergemaltigung, 
den verjagten Flüchtling, den edlen Menfchen, den niederbeutfchen Stammes: 
verwandten, ihm Tür und Tor zu öffnen, gilt al3 verwandtjchaftliche Pflicht, 
deren Erfüllung, das wird laut betont, mit dem größten Vorteil für uns ſelbſt 
verbunden fei. Wie kurz ift das Gedächtnis, wie manbelbar find die Gemüter 
der Menfchen. 

Im Jahre 92 machte der Verfaffer unter Zuftimmung der Regierung ben 
Berfuch, eine Anzahl mohlhabender Boeren zur Anfiedlung in unſrem Schußgebiet 
zu bewegen, und führte zu diefem Zweck eine Boerentommiffion durch den füb- 
lichen Teil der Ralahari bis nach Windhoel. Obwohl jegliche Schwierigkeit aus 
dem Wege geräumt war, die anfieblungswilligen Boeren in jede im beutich- 
nationalen Intereſſe zu ftellende Bedingung gemilligt hatten, mußte das Unter- 
nehmen aufgegeben werden. Diejelbe öffentliche Meinung, welche heute im 
Boeren den Vorkämpfer deutjcher Intereſſen, den Stammesverwandten, ben 
Pfeiler politifcher Freiheit in Südafrika erblidt, welche viele hunderte von 
Boerenfamilien in unferm Schubgebiet willkommen zu heißen beveit iſt, fie 
entdeckte damals, vor nur zehn Jahren, in der Eleinen, vom Verfaſſer vor- 
gefchlagenen Anzahl von 50 Anfiedlerfamilien eine wirtjchaftliche, eine politifche 
und eine ethiiehe Gefahr für unjre Kolonie, in den Boeren aber rohe Sklaven⸗ 
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halter, eine wirtjchaftlicy unverbeſſerlich rüdftändige, politiſch halsftarrige, jpröde 
Gejellihaft, die deutfchen Stammesbrüder von heute waren damals „ein lieder: 
liches Halbblutgefindel“. Diefe Meinung drängte fich auch der Regierung fo 
nachdrücklich auf, daß fie nachgiebig war, wo fie es am wenigſten hätte fein jollen, 
und wo fie e8 nicht zu fein brauchte, den von ihr gebilligten aber nicht betriebenen 
Plan einfach fallen ließ. Tief empfand damals der DBerfafjer die unmeife 
Refultante des Parallelogramms der Kräfte, Drud einer ungellärten öffentlichen 
Meinung und Schwäche einer eines eigenen Urteils ermangelnden Regierung. 
Heute liegen die Verhälniffe analog, aber fachlich umgekehrt, die öffentliche 
Meinung wirft fich mit der ihr eignen Vehemenz und Unflarheit für die Boeren ind 
Zeug, die Regierung ift weniger für unjere zausbärtigen Vettern begeijtert, wie 
früher aber ermangelt fie der Entjchloffenheit zum ausjchlaggebenden Handeln 
und abwartend beobachtet fie den Lauf der Dinge, um fich mit der Form ihrer 
Entwicdlung zu begnügen, die der Zufall oder eine unverjehens fräftig eingreifende 
Hand ihr geben wird. 

Die erwähnte antiboerifche Stimmung bielt lange an, denn im Syahre 95 
fah fich der Berfafler genötigt, nochmals das Wort für die Boeren zu ergreifen, 
ohne indeflen mit feinen Anjchauungen durchdringen zu können. Nun hätte es 
an fich nichts zu bedeuten gehabt, wenn die Ausführung eines Planes wie der 
oben angedeutete unterblieben wäre, folange nur die Grundfäße, um derentwillen 
er Zurücjegung erfuhr, irgendivie gefördert worden wären. Man glaubte durch 
Bulaffung der Boeren die Befiedlung des Landes durch Deutjche zu beeinträchtigen, 
allein es gefchah nichts, diefe zu fördern, In maßgebenden, d. h. Regierungsfreifen, 
verfteifte man fich auf den undurchführbaren und tatfächlich bisher nur etwa ſport⸗ 
weiſe ausgeführten Plan der Kleinfiedlung. Man verhielt fich ablehnend gegen die 
nicht regierungsfeitig aufgeftellten Siedlungspläne, die zwar vom grünen Tifch 
aus nicht als unrichtig erwiefen werden konnten, die aber Faktoren enthielten, die 
allerdings durch ihre Neuheit, ihre Unähnlichkeit mit europäiſchen Zuftänden, 
durch die jcharfe Zugrundelegung afrilanifcher Verhältniffe erjchredend wirkten. 
MWährend fomit auf der Seite der Kolonifation durch Deutjche, die man offiziell 
anftrebte, alles unterlaffen wurde, geſchah auf der Seite der Kolonifation Durch 
Boeren, die man offiziell ablehnte, unfreiwillig vieles förderlich. Merkwürdiger 
Weiſe mußte dazu ein dritter Faktor, und zwar ein beiden Gedanken feindlicher, 
der Vermittler werden. Troß feiner Rurzfichtigfeit erfannte der noch dazu durch 
feine offizielle Brille getrübte amtliche Blid, nach längerer Beobachtung der ihm 
unverjtändlich bleibenden Eigenheiten füdafrifanifcher Lokalverhältniſſe, daß weil 
nicht3 gejchah, die Befiedelung des Landes zu fördern, diefe auch nicht fortjchritt. 
Als einziges Mittel irgend welcher Bewegung in der Entwidlung der Kolonien 
zu bewirken, wurde das englifche Kapital erfannt. Man 309 diejes herbei mit 
der Begründung, daß deutjches Kapital ja doch nicht flüfftg zu machen ſei, das 
arbeitende Kapital aber auch den deutjchen Anfiedler heranloden würde. So 
entitanden die vielgenannten Konzeffions:-Gejellichaften, mit deren Gefchichte wir 
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uns bier nicht weiter zu bejchäftigen brauchen, nachdem Dr. Paſſarge jüngft 
über fie hinreichende Klarheit verbreitet hat. Einige Beobachtung mußte zu der 
Erkenntnis führen, daß dieje Gefellichaften nicht daran dachten, mehr eigenes 
Kapital zu engagieren al3 unvermeidlich war, daß fie vielmehr fich offenkundig 
mit der Abficht trugen, das ihnen überwiefene Land zu Spekulationszwecken zu 
verwenden. Ebenjo Elar war es, daß nur in den Boeren Abnehmer für Ländereien 
gefunden werden fonnten, die der unbemittelte Deutjche nicht erwerben konnte, 
der Bemittelte nicht erwerben würde, weil ihm aus Mangel an Erfahrung die 
Fähigkeit fehlte, deren Wert zu erfennen. Da den Gefellichaften keinerlei Schrante 
in bezug auf Wiederveräußerung des ihnen übermwiejenen Grunde und Bodens 
auferlegt war, jo öffnet fich hier von felbjt die Tür, durch welche die offiziell zurück— 
gewiejenen Boeren von einer anderen Straße aus in das Haus eintreten konnten. 
Wir haben alfo Hier die merkwürdige Erfcheinung, daß der Verſuch gemacht 
wird, die Zwecke deutjcher Kolonifation durch ein entjchieden deutjchfeindliches 
Mittel, das engliche Kapital, zu fördern, daß die eingefchlagene Methode aber 
genau das Endrejultat, die Boerenwanderung, herbeiführen muß, welches mit 
Entjchiedenheit als verwerflich bezeichnet worden war. Gelbjt die amtlichjte und 
offizielljte Auffaffung der einjchlägigen Verhältniffe fann kaum den Schluß zus 
lafjen, daß das englifche Kapital oder der englifche Unternehmer boerenfreundlich 
gefonnen fei, man darf mithin mit Recht annehmen, daß weder das eine noch 
der Andere in unjeren Kolonien fic in den Dienft der Boeren jtellen wird. 
Es liegt vielmehr auf der Hand, daß beiden der Boer rejp. feine Kaufkraft, nur 
als Mittel zum Zweck dienen follte. 

Mit großem Aufwand von folonialen Werten hätten wir aljo zwei einander 
und gleichzeitig uns mideritrebende Elemente ins Land gebracht, ihnen in der 
Ausnugung der natürlichen Hülfsquellen des Landes vor uns den Vorzug gegeben, 
uns aber die Notwendigkeit auferlegt, für die Sicherheit diefer fremden Elemente 
Sorge zu tragen und ihre naturgemäß widerftrebenden Anjprüche zu vereinigen, 
dafür aber zuzufehen, wie die wirtjchaftlichen Quellen des Landes in ihre Tajchen 
ſich ergießen. Eine danfenswerte Rolle fürwahr. 

Das ift in großen Umrifjen die heutige Lage in unferm Schußgebiet, und 
wir kommen nicht umhin, auf die Widerfprüche zu mweifen, die fich ergeben aus 
dem Gewicht einer öffentlichen Meinung, deren Impulſivität um jo größer ift, 
je mehr ihr die kühle Sachfenntnis fehlt, und Haltung und Handlungsmeije 
einer Regierung, die wegen desfelben Mangel3 nicht zu einem kräftigen Mollen 
fi aufraffen fann. Gbenfo wenig können wir uns verjagen auf den anderen 
MWiderfpruch in der Anfchauung über die Boeren hinzumeijen, die gejtern noch 
eine vermwilderte Bande waren, die wir unferm Schußgebiet nicht fern genug 
halten konnten, heute Träger der edelſten Eigenjchaften find und gar nicht herzlich 
und zahlreich genug bei uns bemwillflommt werden fönnen., 

Über den gerügten Umfchwung der öffentlichen Meinung darf man milde 
urteilen, die den Boeren ohne Frage zugefügte Ungerechtigkeit, ihr tapferes Verhalten 
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gegenüber einem übermächtigen Feinde, ihre Ausdauer in ungleichem Kampfe hat 
nicht nur das Gerechtigfeitsgefühl und die diefem entipringende Sympathie des 
deutjchen Volkes wachgerufen, und zu den echt germanijch impulfieren, daher bier 
und da etwas überjchwänglichen Beifallsfundgebungen für die Boeren geführt. 
Ruhigere Überlegung wird indeffen ergeben, daß ein Volk während des Krieges 
wohl eine Anzahl bislang latent gebliebener Eigenichaften entwideln fann, aber 
doch nicht eine gänzliche Ummandlung feines Charakters durchmachen wird. 
Wenn mithin die früher in Deutichland gehegten Anjchauungen über die Boeren 
irgendwie richtig waren, fo ift unfere heutige ideale Auffaflung ihres Charakters 
entjchieden übertrieben, find fie dagegen die jeltene Menfchengattung, die wir heute 
in ihnen erbliden, fo find fie früher arg verleumdet worden. 

Es wäre ein rein theoretifches, daher nutzloſes Unternehmen, den Charakter 
eines in enilegenen Gegenden Krieg führenden Volkes zu unterfuchen und vor 
üblen Asperfionen ficher ftellen zu wollen, allein wenn es ſich darum handelt, 
daß ein Teil diefes Volkes fich in deutjchen Landen niederläßt, in einer Anzahl, 
die ihm dafelbft in jeder Beziehung die Majorität fichert, jo liegt uns boch bie 
Pflicht ob, uns nach den Eigenfchaften diejes Volkes eingehender zu erkundigen, 
um einerjeits Anhaltspunfte darüber zu gewinnen, was wir von dieſen Leuten 
zu erwarten haben, um andererfeit3 die richtige Methode zu deren Behandlung 
zu finden. 

Damit nicht durch die Diagonale der verjchieden wirkenden Kräfte die 
Entwidlung der Kolonie in eine mißweiſende Richtung verichoben werde, will 
der Verfaſſer verjuchen, die Mafjeneinwanderung der Boeren unter die Qupe 
kolonialmirtjchaftlicher Kritik zu rüden, es möge dann bei der Betrachtung des 
Bildes ein jeder mit fich ausmachen, was er davon zu halten habe. 

Die Gründe, warum ber Berfaffer der Einwanderung einer bejchräntten 
Anzahl von Boeren früher das Wort redete und noch heute dafür eintritt, hat 
er in verjchiedenen Arbeiten eingehend dargelegt. In Zuſammenfaſſung jener 
Gründe mag betont werden, daß eine geringe Anzahl von Boeren in der eigen- 
artigen Kunſt der Nutzbarmachung afrikanischer Gelände Lehrmeijter für nach 
folgende deutjche Siedler werden konnten und daß durch ihre Tätigkeit und ihr 
mitgebrachtes Vermögen der wirtjchaftliche Betrieb des Landes einen fräftigen 
Anſtoß erhalten hätte. Gänzlich ungefährlich war eine jo kleine Anzahl von 
Fremden, da man in jeder Beziehung, mwirtfchaftlich wie politifch in der Über- 
macht ihnen gegemüber ftand. 

Anders gejtaltet fich Die Lage, wenn eine wirklich bedeutende Zahl Boer- 
fiedler durch die früher erwähnte Hintertür das Land betritt. 

Die aus der Einwanderung nach Hunderten zählender Boeren fich er— 
gebenden Folgen werden fich in zwei Richtungen äußern, in wirtjchaftlicher und 
in politifcher. Betrachten wir zunächit die wirtfchaftlichen. Es erjcheint zundrberft 
gleichgültig, auf welchem Wege, ob mit oder ohne Mitwirkung ber Regierung 
die Leute in bas Land kommen, als erite Zuzügler werden fie unbegrenzte 
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Freiheit in der Wahl ihrer Grumdftüde und SFarmen ausüben. Ihnen diefe 
Wahlgerechtfame zu befchränfen wäre untunlich, deren Ausübung aber wird bie 
natürliche Folge haben, daß vorerft die beiten SFarmen, d. h. die mit reichlichem 
Tageswaſſer verjehenen ausgefucht werden. Wer mollte den erſten Anfiedlern 
verübeln, fich zu nehmen was ihnen am bejten dünft. Wer aber weiß, melchen 
Wert das Tageswaſſer in unferm an ftrömenden Gewäſſern fo armen Schuß: 
gebiet befigt, wird ermefjen können, welch ungeheures Übergewicht in der Hand 
derjenigen liegen wird, deren Befitungen den Vorrat von fließendem Waſſer im 
Lande in fich ſchließen. An einer kleinen Rechnung läßt fich diefes Übergewicht 
am beiten erläutern. 

Der Meteorologe des Schußgebietes Profeffor Dove hat berechnet, daß wenn 
der Swakob das ganze Jahr diefelbe Waflermenge führte, welche er in wafferreichen 
Jahren zur Zeit feines höchiten Wafferftandes dem Meere abgibt, fo würde 
ohne Abrechnung des der Verdunitung anheimfallenden Waſſers das vorhandene 
Duantum noch nicht hinreichen, ein zehntaufendftel de8 vorhandenen Areals für 
Agrikulturzwecke zu beriefeln. Da nun der Smwatob nur in feltenen jahren 
überhaupt bi3 zum Meere gelangt, fo läßt fich leicht überfehen, daß die Aus— 
fihten auf Aderbau im Kleinen nicht gerade verlodende find. Auch die vor 
gejchlagene bee, Staumerfe zu errichten, wird faum von praftijchen Erfolgen 
begleitet jein, weil z. B. auftralijches Mehl zu jo billigem Preife in das Schußgebiet 
eingeführt werden fann, daß es nicht lohnen würde, dem durch die befannten 
Krankheiten jo oft quantitativ wie qualitativ reduzierten Produkt die Verzinjung 
teurer Anlagen, wie Staubämme doch immer fein werben, aufzubürben. BDiefe 
furze Ausführung erflärt jofort die Wichtigkeit der Farmen mit Tageswafler, 
denn auf ihnen allein bietet fich die Möglichkeit ohne nennenswerte Vorauslagen 
Aderbau im Fleinen Stile, refp. Gartenbau von einiger Bedeutung zu treiben. 
Es ergibt fich mithin klar die Richtigkeit der Anjchauung, daß der Befi der 
meitaus größten Anzahl von SFarmen mit hinreichendem Tageswaffer ihren Bes 
fitern ein nicht zu unterfchägendes mwirtfchaftliches Übergewicht über weniger 
bevorzugte Nachbarn verleiht. 

Diefes Übergewicht würde fich fchon in den Anfängen der Entwidlung der 
Rolonie fühlbar machen, wie jehr aber würde es in die Wagſchale fallen in 
fpäteren Zeiten der Reife die zur Städtegründung nötige. Dann würde fich 
berausftellen, daß alle die Orte, deren geographiicher Charakter die Bildung von 
mirtjchaftlichen Mittelpunften bedingt oder wenigſiens begünftigt, fich in Händen 
befinden, deren Tun von einem Geifte geleitet wird, den wir heute noch nicht kennen, 
von dem mir aber nicht vorausjegen dürfen, daß es ein reiner deutfcher Geift fein 
würde. Dies von vornherein anzunehmen wäre ein bevenklicher politifcher Sfrrtum, 

Sehen wir zu, mie fich das angebeutete Übergewicht in andrer Richtung 
&ußern würde. Es ift jet längſt erwieſen, was noch vor wenigen Jahren als 
übertriebene Forderung bezeichnet wurde, daß der Farmer in unferm Schußs 
gebiet, nicht der Kleinfiedler, fondern der Großfarmer, ein Areal von 2000 Heftar 
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benötigt, wenn er Viehzucht in der in Südafrika üblichen und allein förberlichen 
Weiſe betreiben will. Denken wir uns nun einen Zuzug von nur 300 Boerenfamilien, 
benfen wir ung, e8 wäre möglich, diefe auf einem zufammenhängenden Grund» 
ftüd anzufiedeln von folcher Größe, daß jedes SFamilienoberhaupt die auf ihn 
entfallenden 2000 Hektar erhielte, jo hätten wir ein Gebiet von 600000 Hektar 
oder 6000 Quadratkilometer innerhalb unfrer Kolonie, bewohnt von Ausländern. 
Alſo ein Gebiet jo groß als die Bairifche Pfalz. Nun darf man bei der Be- 
fhaffenheit des Landes in unferm Schußgebiete nicht annehmen, daß eine jolche 
Anzahl Anfiedler zufammenhängende Grundftüde würden erhalten können, noch 
bei der unumgänglichen Wahlfreiheit fich ausfuchen würden, unmirtliches Gelände, 
Nejervationen für Eingeborene ꝛc. würden fich zwifchen die Beſitzungen hin— 
einfchieben, jo daß man das von den neuen Anfieblern befegte Areal auf einen meit 
höheren Umfang einjchägen muß. Wir glauben nicht fehl zu gehen, wenn wir 
es um die Hälfte höher anſchlagen, fo daß wir ein Ländergebiet von 900000 Hektar = 
9000 Duadratlilometer von Angehörigen einer fremden Nationalität bewohnt 
fehen würden. Wenn fchon eine verhältnismäßig Fleine Zahl boerifcher Anfiedler ein 
fo ausgedehntes Gebiet für fich in Anſpruch nehmen, wie wollen wir die Bedürfniffe 
einer wirklich großen Zahl neuer Zuzügler, jagen wir deren 10000, beitiedigen? 
Würden nicht durch dieſe an fich noch nicht einmal bedeutende Anzahl Menjchen 
Schon die Farmen mit Tageswafler nicht allein, ſondern auch die, auf denen reich- 
liches Waſſer nur durch künſtliche Nachhülfe befchafft werden kann, jo gründlich 
aufgenommen werden, daß für fpätere deutiche Nachzügler nur der mittelmertige 
Reſt übrig bliebe. Schon diefe Erwägung allein jollte uns doch ungemein vor 
fichtig machen in bezug auf mwillfürliche Verteilung der wertvollften Farmen unfres 
an Tagewaſſer nicht überreichen Schußgebietes. Wie aber würde fich das Ver— 
hältnis zu den einmwandernden, geringere Mittel als die Boeren befisenden 
Deutjchen geftalten? Wir haben bisher ftet3 darauf hingemiejen, daß erftere bei 
ihrer großartigen Befähigung die im ganzen fargen Naturgaben füdafrilanifchen 
Landes vorteilhaft auszubeuten die Lehrmeiiter deutfcher Anfiedler werden 
würden. Dieje Hoffnung würde fich ohne Zweifel erfüllen, wenn die Boeren 
in der Miinderzahl nicht nur, fondern in jo geringer Anzahl im Lande wären, 
daß ihnen ſtets das Gefühl erhalten bliebe, dafelbft die Zuflucht gefunden zu 
haben, dafür aber den deutjchen Herren ded Landes größeren oder geringeren 
Dank jchuldig zu fein. Auch der ärmere bei ihnen in Dienſt tretende deutſche 
Anfiedler würde dann von ihnen al3 der herrfchenden Nation zugehörig betrachtet 
und mit gebührender Nückhficht behandelt werden. Diefer könnte unter folchen 
Verhältniſſen viel lernen, hinreichend verdienen, um nach Ablauf von mehr oder 
weniger Jahren fich felbft zum Herrn und Eigentümer eine wenn auch nur 
Fleinen Beſitztums zu machen, oder vergejellichaftet mit anderen ein gemeinfames 
größeres Befigtum zu bemwirtichaften. Kleinere Farmen ließen fich im nördlichen 
Teile des Landes mit Acerbau bemwirtjchaften, für größere eignet fich mehr der 
der Viehzucht geneigte Süden. 
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Schaffen wir uns nun ausgedehnte Gebiete mit einer nicht deutichnationalen 
Bevölkerung, fo verjchieben wir von vornherein die Stellung des Arbeit und 
Belehrung fuchenden ärmeren deutjchen Ankommers. Von den wohlhabenden 
Boeren wird er nicht mehr als Glied der herrichenden Nation betrachtet werden, 
fondern eben nur als der arme Arbeiter, den zu unterftüen, zu belehren eine Herabs 
laſſung, eine große Gefälligfeit ift. Man braucht, um zu diefer Annahme zu 
gelangen, dem Boeren noch feinen fchlechten Charakter nachzufagen, e3 iſt rein 
menschlich fo zu fühlen, zu handeln. Erinnern wir uns gleichzeitig, daß es dem 
Charakter des Boeren nur allzunahe liegt, jeden Nichtboeren mit Geringfchägung 
zu betrachten, jo werden wir unfchwer erfennen, daß das Überwiegen einer 
Boerenbevölferung auch nur diftriftweife, eine nicht unbedeutende Schwierigkeit 
für die deutfchen Befiedler bedingt. Gehen wir einen Schritt weiter. Nehmen 
wir an, der deutiche Arbeiter habe fich durch Fleiß und Ausdauer genügend 
Vermögen erjpart, um jelbjtändiger Farmer zu werden. Er mill ſich anfaufen 
und Vieh erwerben. Die geeignetiten Diſtrikte ſind faft durchweg von Boeren 
befiedelt, unter und zwijchen denen er fich feine Farm wählen muß. Wird er 
nicht von feinem Nachbar als Konkurrent betrachtet werben, ift anzunehmen, daß 
legtere ihn mit freude in ihrer Mitte fich niederlaffen jehen werden? Der junge 
Farmer will nun Vieh zur Zucht erwerben, nur bei jeinen Boerennachbaren ift 
e3 zu haben; werben dieje es dem Manne, deffen Ankunft fie mit gerungzelten 
Brauen betrachten, gern oder überhaupt verfaufen? Wird fich zwijchen ihm und 
feinen Nachbaren, denen er noch vor kurzem al3 gewöhnlicher Arbeiter befannt 
war, ein freundfchaftliches Verhältnis anjpinnen? Wer den Boeren fennt, wird 
die Frage kaum zu bejahen vermögen. In den Boerendiftriften wird ber 
etwaige deutjche Anfiedler ſtets Koloniſt zweiter Klaſſe bleiben. 

Nehmen mir jest an, der deutjche Anjiedler füme, wie das bei dem ihm 
eigenen Fleiß kaum anders zu erwarten ift, doch wirtjchaftlich in Die Höhe, 
würde fich nicht das Verhältnis zwiſchen den beiden Anfiedlergattungen noch 
ftärfer jpannen als vorher? Mean müßte alle menichlichen Schwächen aus dem 
Bufen der Boeren verbannt glauben, um die Frage verneinen zu fönnen. Die 
natürliche Folge eines folchen Zuftandes würde aber fein, daß Deutjche und Boeren 
fich nicht mehr in denjelben Gegenden niederlaffen, fondern getrennten Gebieten ich 
zuwenden. Sn verhältnismäßig furzer Zeit würden wir mithin Dijtrikte mit 
Anfiedlern verjchiedener VBolkszugehörigkeit haben, ein Umstand, deſſen Tragmeite 
wir berüdfichtigen wollen bei der Betrachtung der politifchen Geſtalt der Frage. 
Zunächſt muß noch eine weitere wirtjchaftliche Seite der ganzen Angelegenheit 
und zwar die Unterfuchung der Entwidlung der wirtichaftlichen Quellen des 
Schußgebietes durch die dahin geführten Boeren uns einen Augenblid beichäftigen. 
Wir haben jtet3 betont, daß der Boer in weitaus höherem Maße als ein anderer, 
die Fähigkeit befie, fich den eigenartigen füdafrifanifchen Landesverhältniffen 
anzupaffen und ihnen feinen Lebensunterhalt abzubringen. Unter ausdrüdlicher 
Hervorhebung diefer Fähigkeit haben wir ihn zum Lehrer unſrer eignen volfs- 
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genöffischen Anfiedler empfohlen. Wir müfjen jedoch nunmehr eine Einfchränfung 
machen. Bei feinen glänzenden Anpaffungsfähigfeiten entbehrt der Boer faft 
volljtändig die Gabe pofitiver Einwirkung, ihm fehlt die Kraft der Geftaltung. 
Wenn wir auch annehmen, daß der deutiche Anfiedler viel von ihm lernen fann, 
namentlich folche Dinge, deren Kenntnis erforderlich ift, um in den Anfangsjahren 
Verlufte abzumenden, jo begen wir doch darüber nicht den leifeften Zweifel, daß 
ber wirklich landesfundig gewordene Deutjche viel eher als der Boer die ge 
mwonnenen Kenntniffe von den wirtichaftlihen Quellen des Landes benugen wird 
und kann, um nunmehr fich die Verhältniffe nach Bedarf zu geftalten, fo weit 
das überhaupt möglich ift, um mit einem Worte eine bewußte Einwirkung auf 
die Entwidlungsrichtung der Kolonie auszuüben, 

Bliden wir hin in die bislang von Boeren bewohnten Länder und bes 
trachten wir den dort obmwaltenden Wirtjchaftäbetrieb. Diejer war felbft in den 
Jahren höchfter Prosperität, al der Volkswohlſtand fich mächtig gehoben hatte, 
noch nicht in ein Stadium getreten, welches einen SFortfchritt gegenüber deme 
jenigen aufwies, den die einftigen Treckboeren in das Land eingeführt hatten. 
Die Bafis aller Wirtjchaft bildete nad) wie vor die ertenfive Viehzucht, in der 
die allerwenigften der fie betreibenden irgend welche fachmänniiche Kenntnis 
befaßen. Diejenigen Boeren im Drangessfreiftaat und Transvaal, die zwei 
ähnliche Wollenjtapel nach Gattung und Qualität zu unterjcheiden und zu bes 
gutachten verftanden, waren bijtriltweije an den Fingern zu zählen, Kenntnis 
vom Bau eines Stüdes Rindvieh oder gar eines Pferdes ging den Leuten faft 
durchweg ab, und namentlich auf legteren Mangel ift die große Verjchlechterung 
ber früher guten Pferderafle Südafrikas zurüdzuführen. Die Leute hatten wohl 
erfannt, daß fünftliche Zuchtwahl ein kräftiges Hülfsmittel zur Verbefferung 
ihrer Heerden jei, allein zu deren Ausübung fehlte ihnen die nicht geringe 
erforderliche Kenntnis, Der Mangel an jolcher hatte zur Folge, daß das 
fchlechtejte fogenannte Bollblutmaterial von gewinnfüchtigen Händlern ins 
Land eingeführt und für hohe Preife an den unmiffenden Mann gebracht 
wurde. Sch bin felbjt noch Zeuge davon, wie mancher einigermaßen wohl 
habende Boer, der feinen höhern Ehrgeiz kannte ald den „een ingevoerde 
Paard“ zu befigen, hunderte von Pfunden Gterling für Pferde bezahlte, 
die ihm nur besmegen imponierten, weil fie als Geminner irgend eines 
objturen Rennens nachgemiejen wurden. Wenige Jahre reichten bin, um das 
breite, fräftige, Eurzbeinige, von dem mitgebrachten Tiere der Hugenotten ab- 
ftammende Pferd, in ein langbeiniges, dünnes, jchmales, auf furze Entfernungen 
flinfes, aber nicht mehr ausdauerndes Pferd zu verwandeln. Mit dem Rind 
vieh ging e3 ähnlich. Verſtändnislos wurden allerhand Kreuzungsverſuche an- 
gejtellt. Das herrliche, langhörnige, hohe, kerngefunde Rind des Transvaal 
änderte fich bald in ein plumpes Gejchöpf, welches nicht mehr wie chemals al 
Zugtier jeinesgleichen fuchte. Die frühere Bedürfnislofigteit war verſchwunden, 
bie Bebürfnifje in bezug auf Wartung, Nahrung der neuen Raffe konnten ihr 
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nicht gewährt werden. So wurde der größere Milchertrag illuforifch, er mußte 
e3 ja iiberhaupt jein, folange nicht hinreichenber Verkehr den Abſatz der viehmwirt- 
fchaftlichen Erzeugniffe ermöglichte, dafür hatte man aber mit den eingeführten 
Raffen Krankheiten ins Land bekommen, die, wenn fie aud) in den Rändern ihrer 
Herkunft nicht allzubedenklich erfchienen, und dort mit geeigneten Mitteln be- 
kämpft werden konnten, fich in dem neuen Klima unter geradezu verheerender 
Wirkung rafch ausbreiteten. Wir erinnern nur an die früher in Südafrika 
unbekannte Zungenfeuche und das Rotwaſſer. Welcher füdafrikanifche Farmer 
bat nicht unter diefen beiden Seuchen gelitten und oft gemünfcht das altmobdifche, 
weniger anfällige Vieh wieder zu haben ftatt der hinaufgezüchteten allerhand 
Krankheiten unterworfenen, fogenannten befferen Sorten. Nur die Schafzucht 
trug einen Borteil davon. Der Grund hiervon lag aber nicht an der größeren 
Umficht, mit der die Kreuzung der Raffen betrieben wurde, fondern daran, daß 
jede Kreuzung mit einem echten Wollfchaf fchon eine Aufbefferung der heimifchen 
Raffe bedingte. Auch die Züchtung vieler eunropäifcher Farmer, die von einer großen 
englijchen Firma betriebene jyftematifche Einfuhr wirklich guter Böde, hob die 
Zucht, die fich bald vorzüglich rentierte und jchon deshalb größere Sorgſamkeit 
erfuhr. Mo aber wären in den erwähnten Ländern jemals Anftalten getroffen 
worden, die vorhandenen Möglichkeiten zum Betriebe von Aderbau auszunützen. 
Hier und da find zwar ſchwache Verfuche gemacht worden, fie unterblieben jedoch 
immer bald aus zwei Gründen, Grftens erfordert der Aderbau dauernde und 
angeftrengte Handarbeit, deren Freund der Boer nicht ift, da er fie als unwürdig 
erachtet, daher wo irgend angängig von Eingeborenen verrichten läßt. Dann 
fehlte der Antrieb, denn die Produkte waren faum mit Ruben verfäuflich, fie 
konnten meift für billiges Geld als Importartikel gekauft werden, fchließlich er: 
fordert der Aderbau ein nicht geringes Nachdenken über die Möglichkeit der 
Berbefferung feiner Produkte, die Bermeidung der vielen diejen anhaftenden 
Krankheiten, anhaltende, forgliche Warte. Tiefe Umftände verhinderten ben 
Boeren, ſich anders ald gezwungen dem Aderbau zu widmen, jelbft da mo die 
phyſikaliſchen Verhältniffe ihn begünſtigt hätten, was gar nicht einmal überall im 
Südafrika der Fall ift. Halten wir diefe Tatfachen im Gedächtnis, jo werben wir 
unfchwer zu dem Schlufje fommen, dat der Boer, jo jehr er der Mann iſt ein 
wildes Land zu eröffnen, feinesfalls geeignet erjcheint, e8 einem hohen Grade 
wirtiehaftlicher Entwiclung zuzuführen. Wenn eine geringe Anzahl von Boeren 
in unfrer Rolonie das von ihnen bewohnte fleine Gebiet in einem Zuſtande 
urwüchfigen wirtichaftlichen Betriches hält, jo kann das kaum in Betracht 
fonımen, ift das aber der Fall in Gebieten von der früher berechneten Aus- 
dehnung, fo Liegt darin eine mwirtjchaftliche Schädigung von allerhöchiter Be- 
deutung. Wie aber, auf Grund welcher Umftände, jollen wir annehmen, daß 
die Berwirtfchaftungsmethode der in unfer Gebiet einmandernden Boeren mit 
einem mal von der letzteren bisherigen Gepflogenheit abweichen wird. Ganze 
Völker ändern fich nicht im Laufe von einigen Jahren, und mag e8 auch nicht 
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ausgefchloffen erjcheinen, daß unter dem Einfluß arbeitjamer deutjcher Nachbarn 
der Boer fpäterer Generationen auch in diefer Hinficht ſich ändern wird, fo 
muß der Einfluß doch eben die Möglichkeit haben, zur Geltung kommen zu 
können. Das ift aber ausgefchloffen, wenn der Boer in weiten Gebieten ganz 
allein feinen Traditionen, feinen althergebrachten Gewohnheiten überlafjen bleibt. 
Uns muß daran liegen, unfer Schußgebiet, unfere Kolonien im Zuftande einer 
fortichreitenden Entwidlung zu halten, jo wenig ſich vor der Hand Südweſt⸗ 
afrifa zur Aderbaulolonie eignet, jo unmirtjchaftlich e8 wäre, jchon jet große 
Summen auf Einrichtungen zur Förderung utopifcher Kleinfiedelungsverfuche 
auszugeben, fo jehr muß doch die Zeit dahin führen, daß die im Lande vor: 
handenen, zum Aderbau geeigneten Stellen der Benutzung erfchloffen werben, 
um auch Fleineren Farmern die Möglichkeit der Anfieblung zu wahren. Auf 
die Einzelheiten diefer nicht leichten Frage einzugehen ift hier nicht der Drt. 
Auf gejeßgeberifchem Wege ließe fich weder der intenfivere Wirtjchaftäbetrieb 
fördern, noch der früher gefchilderte zu erwartende heimliche Widerftand ber 
Boeren gegen den beutfchen Anſiedler-Konkurrenten hinwegräumen, einer aufs 
merkſamen Rolonialregierung fällt aber die Aufgabe zu, MWiderfprüche wie bie 
geichilderten nicht erjt entjtehen zu laffen, fondern ihr Entitehen möglichjt zu 
verhindern. Abgejehen von allen mwirtichaftlichen Nachteilen, die fich, wie mir 
gejehen haben, aus der Maffeneinwanderung von Boeren ergeben könnten, ftellen 
fich diefer technifche Gründe in den Weg. Zur Zeit bietet unfer Schußgebiet 
noch nicht die Möglichkeit, einen plößlichen und bedeutenden Zuwachs von Ein- 
mwanderern ernähren zu können. Nun ließe fich ja die Forderung ftellen, jeder 
Einwanderer jolle bei jeinem Eintreffen im Schußgebiet mit Proviant für ein 
Jahr verjehen jein, und nach afrikanischen Begriffen ift dies auch volljtändig 
ausführbar, allein man bat feine Mkittel, die Ausführung einer folchen Ver 
ordnung zu erzwingen. So lange überhaupt Berlaufsftellen von Nahrungs- 
mitteln im Schußgebiet vorhanden find, würde man diefe nicht verhindern 
fönnen, ihre Waaren, zu denen Konſerven in erfter Linie gehören, au an 
Boereneinwanderer zu verfaufen. Die Folgen find leicht zu überbliden. Ent— 
weder würde die Negierung fich genötigt jehen die Einwanderer mit importierten 
Lebensmitteln zu beföftigen, bis erftere in der Lage find, fich mit ſelbſt gezogenen 
Gerealien zu verpflegen oder der Preis der vorhandenen Lebensmittel würde 
plößlich jo in die Höhe jchnellen, daß die alten vorhandenen Einftedler nicht 
mehr in der Lage jein würden, deren Anfauf zu erfchwingen Wir würden 
mithin durch die Begünftigung einer folchen Einwanderung die altangejfejlenen 
Anfiedler in eine gefährliche wirtichaftliche Lage bringen. Man darf nicht ein- 
wenden, daß ja die Zuzügler diefelben Preife zahlen müßten, mithin unter der— 
jelben Gefahr leiden würden. Erſtens find die meiften der Boereneinmanderer 
im Vergleich zu den beutjchen Anfiedlern wohlhabend, ferner befänden fie fich 
in einer Lage, in der man fich zu Ausgaben entjchließt, die man in geregelten 
Verhältniffen fcheut. Dem Kaufmann wieder kann man es nicht verargen, wenn 
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er die Konjunkturen ausnüßt und die Preife nimmt, welche er den Umſtänden 
nach fordern zu können meint, Wir könnten die einfchlägigen Gründe um noch 
verjchiedene vermehren, fürchteten wir nicht die Geduld unfrer Lefer zu er- 
müden. So viel glauben wir indeffen ermwiefen zu haben, daß die geplante 
Maffeneinwanderung der Boeren diefen ein gemaltiges Übergewicht über unfre 
deutſchen Anfiedler geben würde, ohne gleichzeitig irgend eine Garantie zu 
bieten für eine entjprechende raſche wirtichaftliche Entwicklung der Kolonie. 
MWir müffen uns jebt der politiichen Seite der Boereneinwanderungsfrage 
zumenden. Dieje nimmt ihren Urjprung unmittelbar wieder aus dem materiellen 
Weſen der Angelegenheit. Wir haben erfannt, daß der eingewanderte Boer durch 
feine SFreiheit in der Auswahl jeine® Grundbejige3 von vornherein ein mwirts 
Ichaftliches Übergewicht über fpätere Anftedler erhalten hat. Diefes wird fich 
in der Weiſe geltend machen, daß der Boerenanfiedler jehr viel rajcher als fein 
Konkurrent wirtjchaftliche Erfolge erringt. Seine Weidepläße find die beiten, 
bei ihm vermehrt fich infolge reichlicher Nahrung das Vieh jchneller, erreicht 
e3 bejjere Qualität. Der Boer bringt mehr Wolle, Felle, Ochien u. ſ. w. auf 
den Markt ald irgend ein anderer, es werden infolge defjen auf Grund feiner 
Produktion die Handeltreibenden, die Gejchäftshäufer fich vermehren und die 
Geichäftsform fich bald ganz nach Gefchmad der Boeren und deren hergebrachter 
Weiſe einrichten. Es wäre wunderbar, wenn es anders gejchähe, der Handels- 
ftand bat noch nie fein Zeichen irgend einer ftaatlichen Geſtaltung aufgedrückt, 
fondern immer fich Beftehendem oder Entjtehendem angepaßt. Darin würde 
auch in unſerm Schußgebiet feine Ausnahme ftattfinden. Die Folge aber würde 
fein, daß die handeltreibende Bevölkerung auch ſehr bald politifch an der 
Partei Anlehnung nehmen würde, welche ihr den Erwerb und Verdienſt er: 
mögliht. Allein auch die bei wohlhabenden Boeren in Arbeit befindlichen 
Deutjchen würden ſich dem Einfluß ihrer Arbeitgeber nicht gänzlich entziehen 
können und willig die Anfichten ihrer Lehr: und Brodherren annehmen. Es ift nur 
menjchlich, das vorauszufegen. Die an Zahl den übrigen Siedlern jchon über: 
legene Boerenpartei würde alfo nun auch in der nichtboerijchen Bevölferung 
einen jtarfen im Mafftabe ihres eigenen wirtfchaftlichen Gedeihens mwachjenden 
Anhang erwerben. Die Boeren müßten merkwürdig blind fein, wenn ihnen 
nicht die Sachlage zum Bewußtſein füme, zugleich mit dem Berlangen fich bie 
Sachlage zu Nuße zu machen. Es ift ein großer Irrtum anzunehmen, der 
Boer werde, nachdem er mwirtjchaftlichen Erfolg erzielte, mit Freude allerhand 
ihm ungewohnte und darum verhaßte Verordnungen über fich ergehen laſſen, 
die ja leider unter deutſcher Regierung häufiger find als die Niederjchläge 
unfres regenarmen Schußgebietes. Es ift faljch zu glauben, daß der Boer aus 
lauter Dankbarkeit für feine Zulaffung in die Kolonie fich rein deutſche patriotifche 
Gefühle Fünftlich anzlichten, und dieferwegen oder aus ähnlichen Motiven e3 
unterlaffen werde, gegen taufende von Dingen, die und altgewohnt und kaum 
bemerflich, ihm höchſt drüdend find, feine Stimme zu erheben. Wir hätten alle 
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Urfache, daS reine Gegenteil zu erwarten. Wir haben lange beobachten können, 
wie auch unter den veränderlichften Umftänden in ihrem politifchen Leben die 
Boeren fich befonders ein Gefühl ſtets unverfälfcht bewahrten, den Drang nad 
unbejchränfter Freiheit. Nun wird man abermals irre gehen, wollte man biefe 
Freiheitsfehnjucht etwa derjenigen gleichftellen, welche unfer Volk im Sabre 
1813 beſeelte. Jene richtete fich ausfchließlich gegen den fremden Eroberer, damals 
noch nicht gegen die Form der eigenen Regierung. Das Freiheitsbedürfnis bes 
Boeren ift ein viel perfönlicheres, die ftaatliche Form, in der er fich vergefellichaftet, 
ift ihm gleichgültiger; auch eine fremdnationale Regierung tft ihm unter Umftänden 
erträglich, jo lange feine perjönliche Freiheit, d. h. die freiheit von jeglicher 
Einwirkung irgend einer Autorität auf feine perfönlichen Handlungen gewahrt 
bleibt. Ihm ift e3 fatal, in irgend einer Form Gehorjam leiften zu follen, ge 
zwungen zu fein, der Aufforderung eines Verwaltungsbeamten SFolge leiften, 
gewiſſe Vorfchriften mit Pünktlichkeit befolgen zu müſſen, fich und fein Eigen- 
tum unter Umftänden einer Kontrole unterworfen zu fehen, mit einem Wort 
jede Einfügung in einen geordneten Verband, wie er nötig wird, wo zahlreiche 
Menjchen engen Raum bewohnen; alte das ift ihm ein Gräuel. Diejenigen 
Leer, die ſich zufällig der Einführung des fogenannten „Scab law“ in Südafrifa 
erinnern fönnen, werben die vorgetragenen Anfchauungen durch damals land» 
befannte Tatjachen erhärtet finden. Ich habe nım oft fagen hören, die Boeren 
haben fich geändert, der Krieg habe fie verwandelt. Welche geringe Menſchen— 
tenntnis jpricht aus derartigen Behauptungen! Wann hätte ein Krieg jemals 
die tief eingewurzelten Eigenheiten eines Volkes plößlic) umgewandelt?! Wo 
wir uns in der Gefchichte umfehen, können wir die Beweiſe für das Gegenteil 
erhalten. Noch heute nach fast vierzig Jahren hängt der hannöveriche Bauer 
an gewiſſen althergebrachten Überlieferungen, die ihn veranlaffen welfiich zu 
wählen. Nicht etwa wegen geringer Eteuerdifferenzen oder anderer Vorteile, 
die er unter feiner früheren Regierung genoß, fondern lediglich, weil ihm eine 
Zähigkeit anhaftet, die ihn, vielleicht gegen beſſere Einficht, hindert, ſich von 
Althergebrachtem loszufagen. Wir haben Gelegenheit genug gehabt, diefelbe 
Bäbigfeit bei dem Boeren wahrzunehmen, fein jüngfter Widerftand gegen die 
größte Weltmacht, gegen die wildeſten kriegeriſchſten Horden der Erde in früheren 
Beiten, hat fie völlig erwieſen. Mit welchen Recht dürfen wir jet plößlich 
annehmen, daß diefe Eigenart uns gegenüber nicht zur Geltung kommen werde? 

Aus Liebe zu uns wird fie der Boer gewiß nicht unterdrüden, denn darüber 
brauchen wir uns nicht zu täufchen, der Boer liebt ung ebenjomwenig mie ben 
Engländer, wir find ihm nur erträglich, weil wir ihm etwas zu geben vermögen. 
Wir würden doch im gegenteiligen Falle Beweiſe gehabt haben. Wie find die 
von und den Boeren zu Hülfe geeilten Offiziere im ganzen geftellt worden? 
In kaum einem Falle hat man ihnen einen leitenden Boftın anvertraut, ſondern 
ihnen augemutet, fich Leuten unterzuordnen, die ihnen faum in irgend einer 
Richtung ebenbürtig waren. Alfo nicht einmal Achtung unfres überlegenen 
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Könnens haben wir fait durchgehend für unfre Hülfsbereitfchaft al3 Gegengabe 
erhalten. Alles diejes, den Freiheitsdrang der Boeren, ihr zähes Feſthalten daran, 
ihre fühle Rejerve gegenüber unfern etwas aufdringlichen Liebkoſungen, jehen 
wir mit offenen Augen, und dennoch find mir bereit, unjer Schußgebiet der Gefahr 
auszuſetzen, is einem fremden Volke ausgeliefert zu fehen. Troß der Kenntnis feines 
wirtfchaftlichen Übergewichtes meinen wir, werde der bei uns angeſiedelte Boer 
ohne innere Bewegung, mit völligem Gleichmut ertragen, daß nach unfrem 
Kolonialrecht der Eingeborene mit dem Europäer wenn auch nicht theoretifch, 
fo doch wirklich gleichgeitellt wird, daß er fich zur Arbeit jtellen kann oder nicht 
wie e3 ihm beliebt, ohne daß dem Weißen im Lande geitattet wäre, irgend einen 
Einfluß in diefer Nichtung geltend zu machen. Wir meinen, daß der Boer es 
gleichgültig hinnehmen würde, wenn die ihn intereifierenden Angelegenheiten 
des Landes ſowie Rechtsfragen in einer ihm fremden Sprache verhandelt, 
feine Kinder in diefer unterrichtet, feine erwachjenen Söhne zu militärischen 
Dienjtleiftungen herangszogen und auf unbedingten Gehorjam verpflichtet werden. 
Diefe Anficht würde zutreffen, der Boer würde fich alle diefe Tinge mit Er: 
gebung gefallen lafjen, wenn er in der Mlinderzahl wäre und fich nicht nur 
einer politifchen, jondern auch einer wirtfchaftlichen Minderjtellung bewußt bliebe. 
Wie aber wird man das Unabhängigfeitägefühl des Boeren, dieſe jeine ſtärkſte 
Regung unterdrüden fönnen, wenn er täglich fieht, daß er es tft, der das Land 
fördert, daß er wirtjchaftlih und damit in Wirklichkeit deſſen Herr iſt. Im 
welcher Form jich und gegenüber diefes Unabhängigfeitsgefühl äußern würde, fann 
natürlich nicht vorausgejagt werden, immerhin jcheint eins ficher, die Verwaltung 
eines Landes, deſſen Werte produzierende Bevölkerung Wünfche und Bedürfniſſe 
in bejtimmter Richtung zu erlennen gibt, kann fich derartigen Regungen gegen: 
über nicht paffiv verhalten, fie muß Hand in Hand mit der Bevölkerung geben, 
wenn fie nicht willens ift, e8 Biejer mit auf einen Kampf ankommen zu lajfen, im 
Bemwußtjein, daß die ihr zu Gebote jtehenden Machtmittel binveichen, als Sieger 
daraus hervorzugehen. 

Geſetzt aber nun, daß diefe Boerenwünſche mit unjern deutjchen Ans 
fhauungen ſich nicht in Einklang bringen ließen, daß fie fich 3. B. auf die 
Handhabung der Jagd, des Eingeborenenrcht3, Spracdyverordnungen 2c. erſtreckten, 
wie will die Landesverwaltung fich zu der abweichenden Meinung des weitaus 
größten und einflußreichen Teiles ihrer Bevölferung ftellen? Sollen wir die 
Anzahl unfrer Truppen vermehren, dieje eventuell nicht mehr aus den Reihen 
der Eingewanderten refrutieren, jchärfere Beitimmungen erlaffen, die Wünfche 
ber Anfiedler ignorieren, das Bejtreben fie zu verwirklichen mit Strafe belegen. 
Was könnte, was würde die unausbleibliche Folge einer derartigen Politik fein? 
Ein Aufeinanderprallen der Gegenfäße, und wir dürften leicht nach einem oſt— 
afrifanifchen Aufſtande auch noch einen füdafrifanifchen erleben. Hier haben 
wir eine merkfwürdige Parallele mit der Lage vor dem jüdafrikaniichen Kriege. 
Wir hätten die produzierenden Hitlanders gegenüber einer ärmeren landesherrlichen 
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Bevölkerung. Allerdings mit dem Unterjchied, daß letztere die wirtfchaftlich 
tüchtigere, gediegenere ift. Wie würden wir, nun fie und am eigenen Leibe trifft, 
die Frage beantworten, nachdem wir, als weit von uns, dahinten, die Bölfer 
auf einander jchlugen, jo raſch ein erfchöpfendes Urteil zu bilden befliffen waren. 
Die Frage würde fich bei uns alfo ftellen: follen wir dem fremden Volke jeine 
MWünfche gemähren, uns felbft damit wefentliche politifche Einſchränkungen auf: 
erlegend, oder follen wir, jo weit wir da3 dann überhaupt noch können werden, 
den „Rebellen“ entgegentreten und fie aus dem Lande vertreiben, damit die 
Hennen tötend, die uns die goldenen Gier legten? Dabei wäre zu überlegen, 
ob die Vertreibung der Aufftändifchen nicht eine Aufgabe wäre, welche uns 
enorme Opfer fojtete, wenn fie uns gelingen ſollte. Wir haben erleben fönnen, 
daß Boeren fehmer zu behandeln find. Es find alfo bedenkliche Ausfichten, die 
fi) uns da in der Möglichkeit eröffnen, daß eine fremdvölfifche Einmohnerjchaft 
unſres Schußgebietes jtatt unfer dort der Landesverwaltung die Richtung 
vorichreibt. 

Blicken wir aber ein wenig in die Zukunft. Es ijt weder denkbar noch 
mwünjchensmwert, dab das Mlutterland dauernd feiner jüdafrifanifchen Kolonie fo 
bedeutende Zufchüffe gemährt wie im Augenblid. Der Zeitpunkt muß und wird 
fommen, wo die Kolonie auf eignen Füßen ftehen fann und will. Man unter: 
fuche nun, was zu allen Heiten nach Eintreten eines folchen Zeitpunftes im 
Reben einer Kolonie der Fall geweſen ift, und man wird finden, daß die wirt« 
Ichaftliche Selbjtändigkeit ftet3 die politische im Gefolge hatte. So lange das 
Mutterland zahlt, muß fich die Kolonie gefallen laffen, von dort verwaltet zu 
werden, fann lehtere fich ſelbſt erhalten, jo fchüttelt fie die liebevolle aber etwas 
unbequeme Zärtlichkeit der Mutter ab und geht ihren eignen Weg. Auch unfre 
Kolonien werden darin feine Ausnahme machen. Das könnte uns auch ganz 
willlommen fein, wenn die foloniale Bevölkerung eine deutfche wäre. So ſehr 
ber Deutjche fich oft im Gegenſatz zu feiner Regierung befinden mag, jo uns 
praftifch und theoretifch leßtere fich auch bier und da auf dem Gebiet ber 
Kolonialverwaltung gehaben mag, dennoch fehrt der Deutjche gern in das ges 
wohnte och zurüd, er ift e8 einmal von Jugend auf gewöhnt gewejen. Ber 
Fremde aber, wenn er auch manche Freiheit gewährt, die das Vaterland nicht 
fennt, wird den Deutfchen doch immer nur als Menfchen zweiter Klaſſe be 
trachten und behandeln. Selbjtändig gewordene Kolonien würden auch ben 
BZufammenhang mit dem Mutterlande nicht verlieren, die Gefchichte des jüngjten 
Krieges lehrt uns das mit erfreulicher Deutlichkeit. Alſo hätten auch wir von 
einer derartigen folonialen Bewegung nichts zu fürchten, wenn die Bevölkerung 
eine deutjche wäre. Wie aber, wenn fie eine in ihrem überwiegenden Zeile 
fremdvölfifche und in ihrem deutichen Teile eine fich den Fremden anlehnende 
iſt? Die Antwort liegt auf der Hand. Überwiegt in Südafrika dereinft wirklich 
das Boerenelement in dem Augenblide, wo die Kolonie in die Lage kommt, ſich 
politijch jelbftändig zu machen, fo können wir mit Sicherheit darauf rechnen, 
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daß der politijche Synftinft des fremden Volkes wieder erwacht und zu Verſuchen 
führt, den unauslöfchlichen Freiheitsdrang praftifch zu betätigen. Da wir nun, 
wie wir früher fchon gezeigt haben, mutmaßlich Tandesteile mit verfchiedener Be- 
völferung in der Kolonie haben würden, jo entjtände die Witlander-Frage mit 
bejonderer Verjchärfung, denn es ift nur zu natürlich, daß der fremde Volfsteil, 
als der produzierende, die politische Führung für fich beanspruchen wird, mos 
durch die Gebiete mit deutjcher Bevölkerung in die Lage gebracht würden, eine 
untergeordnete Stellung im eignen Lande einzunehmen. Bei Lichte betrachtet, 
bedeutet ein derartiges Verhältnis weiter nicht als die Errichtung eines Boeren- 
ſtaates unter dem Dedmantel der deutfchen Flagge, reip. eine kriegerifche Unters 
nehmung zur Wiedergewinnung der Herrjchaft im eignen Lande. Aber eine andre 
Beripektive hängt an dem fo gewonnenen politifchen Horizont, Auch die anderen 
Kolonien Südafrikas fönnen in ihrem SFortjchritt nicht aufgehalten werden. Die 
Folge des legten Krieges wird ohnehin ein Fräftiges Streben nach noch erhöhter 
Unabhängigkeit vom Mutterlande fein, und unfres Erachtens ift es überhaupt 
nur eine Frage der Zeit, daß die fämtlichen füdafrikanifchen Staaten fich zur 
Bildung eines gemeinfamen Staatenbundes zufammentun, gemäß der von dem 
ehemaligen Kolonialminifter Lord Garnarvon ihnen empfohlenen Politik. Es 
ift wiederum leicht zu überjehen, wohin das Gewicht eines undeutjch gewordenen 
folonialen Gebietes in die Wagſchale fallen würde. Man wird in der jegigen 
Boerenbegeifterung geneigt fein, anzunehmen, daß der alte Haß gegen England 
zu einer Kräftigung des jogenannten nieberdeutichen Elements führen würde. 
Mas aber wäre damit für uns gewonnen? Ganz unzmeifelhaft würde fich das 
Boerenelement in unfrer Kolonie dem im Caplande politiſch anfchließen, damit 
wären wir aber aus dem politifchen Konzert ausgefchloffen, denn wir haben ja 
gefehen, daß wir nicht mit der Liebe der Boeren werden rechnen dürfen. Es 
ift unnötig, zu erörtern, welche Folgen mit dem Entjtehen eines derartigen 
politifchen Bundes verfnüpft fein würden. Noch vor wenigen Jahren wurde der 
Grundſatz in alle Welt pofaunt, daß der Handel der Flagge folge. Ein ges 
einigte8 Südafrifa wird niemals in engjter Handelsbeziehung zu Deutjchland 
ftehen, und wir Lönnten es erleben, daß uns nicht einmal al3 Handelsgebiet 
das Land verbliebe, welches wir mit Aufwendung ungeheurer Koften in Süd— 
afrifa uns erworben haben. 

Gar manches Tiefe fich noch fagen über die Wandlungsfähigfeit deffen, mas 
fich öffentliche Meinung nennt, über deren Einfluß auf die Regierung an uns 
richtiger Stelle, über die Verbreitung der Unkenntnis der PVerhältniffe in den 
Rolonien. Allen es genügt darauf hinzumeifen, daß wir im beften Zuge find, 
una eine richtige Transvaalfrage in unfrer eignen Kolonie zu fchaffen. Mit 
merfwürdiger VBerblendung juchen wir uns eine Klaſſe Uitlanderd zu züchten 
die auch bei uns wie feiner Zeit die im Transvaal, die wirtjchaftliche und darum 
mit Recht die politifche Macht in der Hand haben werden. Die Boeren aller: 
dings werden dann bemerken, daß fogar ein Uitlander in gemiffen Fragen recht 
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haben kann, für und aber wird es fich darum handeln, entweder Eonjequent zu 
fein und auch gegen bie Uitlanders Partei zu ergreifen, felbft wenn dieſe bies- 
mal unſere lieben Vettern find, oder aus lauter Bewunderung für deren be 
rechtigte Eigentümlichkeiten jedes Rühren an der Frage des Uitlandertums im 
unjrer eignen Kolonie zu unterlafien. Mich will dünfen, daß die Erfahrung 
am eignen Leibe und wunderbar fchnell zum Kurfe einer richtigen Logik zurüd- 
führen wiirde, nur dürfte dann der gute Deutjche merken, daß er wieder ein- 
mal geträumt habe und deshalb nicht wahrnahm, was um ihn ber vorging, 
bis e3 zu jpät war, in den Lauf der Dinge einzugreifen. Gern will ich Boeren 
im Lande als geeignete Lebhrmeifter willkommen beißen, aber nur in folcher 
Bahl, unter folchen Bedingungen, daß mir nicht Gefahr laufen, in unſrer 
Kolonie ein Boerenweitafrita entjtehen zu jehen. Ein Land mit dem Klima, 
den natürlichen Hülfsquellen, der wirtjchaftlichen Zukunft umfrer einzigen Aus: 
wanderungsfolonie muß auch in alle Zufunft bleiben, was e3 jet ſchon ſich 
nennen mag: Deutſch-Südweſt-Afrika. 





Sefam! Selam! Öffne Did! 


Papa im Arbeitsitübchen Da ipürt Papa ein Rühren 
Zieht ernit die Stirne kraus, Und lächelt über's Buch: 
lit heut felbit für fein Bübchen, Wohl öffnet alle Türen 

für niemand heut zu fiaus. Solch’ holder Zauberipruch. 
Es klopft. Wer wagt zu ftören? Und tönen ihm die Worte 
Er hört es mit Verdruf. Zum dritten Mal an's Ohr, 
Ein Stimmchen läßt fich hören: Dann öffnet er die Pforte 
„Papa, nur einen Kuf!“ Und zieht fein Kind empor. 
Er fcheucht in rafchem Grimme Und ob auch fein Gewiſſen 
Das Kind mit barfchem Droh'n: Ihm ernite Mahnung hält: 
Doch wieder wirbt die Stimme Sein Büblein abzuküffen 
mit ſühem Schmeichelton. Muß Zeit fein auf der Welt. 


Aus: Gedichte eines Optimifiten von Julius Lohmeyer, ]. 6. Cottaiche 
Buchhandlung Nachf. Stuttgart. 


Das Yabhrbundert des Rindes. 
Von 
€. v. Oertzen. 


D* nächjte Jahrhundert wird das Jahrhundert des Kindes fein, — jo wie 
ni diejes das der Frau war,” Diefe dem Tranıa „Das Junge des Löwen“ 
entnommenen Worte gaben der Schwedin Ellen Key den Titel zu den Ende 1900 
in ihrem Baterlande erfchienenen Buche, das fie num auch den deutſchen Eltern 
übergibt und widmet. Schon der Titel wedt einen lebhaften, hoffnungsfreudigen 
MWiederhall bejonders in den Herzen von uns Familienmüttern. Ja, wenn Ellen 
Key recht hat, wenn wirklich ein neues Zeitalter angebrochen wäre, das Zeit 
alter der Erfenutnis, daß vor allen die Mütter wieder zurücgerufen werden 
müſſen aus den taufendfachen erfplitterungen, aus drücender Arbeit und un— 
fruchtbaren Zerſtreuungen hinein in das Allerheiligjte des SFamilienlebens, wenn 
damit endlich „das Kind zu feinem Recht kommt, dem Rechte, fein volles ftarkes 
perjönliches Kinderleben vor einem Vater und einer Mutter zu leben, die jelbft 
ein volle3 perjönliches Leben leben“ — welche neue Zukunft öffnet ſich dann 
der gequälten Menjchheit! Wie fcheint fich das Dunkel zu lichten, das ſonſt 
immer tiefer werden muß! Demm in der Kinderjtube, in dem Mangel an ganz 
und voll gelebter Mutterichaft, da liegen die Grundurjachen faft aller Schäden. 

Das ganze weite Gebiet der Kinderwelt, ihrer Leiden, ihrer Bedürfniffe 
überfieht E. Key mit liebegläuzenden und doch fo jcharfem klarem Auge und 
mit oft hinreißender Beredtjamtkeit führt fie uns hindurch in den acht Abjchnitten 
ihres Buches. Überall da, wo fie auf praktischen: Boden jteht, auf dem Boden 
des Alltagslebend, das heut von uns und unfern Mitjchweitern gelebt wird 
wie in den Rapiteln: „Erziehung — „Heimatloſigkeit“ — „Scelenmorde in den 
Schulen“, finden wir eine überftrömende ‘Fülle von Anrequngen, denen wir 
freudig folgen können. An „Kinderarbeit und Kinderverbrechen“ tun wir fo 
tiefe Einblide in foziale Notſtände, daß wir nie wieder ganz davon loskommen 
fönnen, und in dem außerordentlich leſenswerten Aufſatz: „Das ungeborne 
Geichlecht und die Frauenarbeit“ jest fich die Verfafferin in höchſt treffender 
MWeife mit den Frauenrechtlerinnen extremſter Richtung auseinander, welche die 
Schußgejeße verfchmähen, um fich nach eignen Ermeffen felbjt ſchützen zu können, 
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die Befreiung der Frau lediglich in ihrem fich immer mehr ermeiternden Arbeits- 
gebiet jehen und es als eine glorreiche Etappe auf dem Wege zum Fortichritt 
betrachten, daß in Amerifa eine junge Dame Scharfrichter geworden! 

Auch der Abjchnitt „Die Schule der Zukunft” enthält manchen Gedanken, 
ber bei uns Anklang finden dürfte, aber wo E. Key wie bejonders in „Das 
Recht des Kindes, feine Eltern zu wählen“ oder „Der Religionsunterricht” die 
neue Ethik darlegt, welche der Entwidlung der Art Alles unterordnen wird, 
wenn fie als Jüngerin Nietzſches die Antike hoch über das weichliche Ehrijten- 
tum ftellt, das fich jogar verfrüppelter Kinder annimmt und hoffnungslos Krane 
weiterpflegt, wenn fie die freie yorm des Zufammenlebens von Mann und Weib 
als die fittlichere bezeichnet, — dann hören wir auf, tief von der Schwedin bes 
eindrudt zu werden. Und zwar jchon aus dem Grunde, weil der „neue Glaube“ 
gar feine plaftifche für uns greifbare Geftalt gewinnt. Denn fo radifal ihre 
Verbefferungsvorfchläge auch exit erjcheinen, das echte Weib in E. Key fcheint 
burchzufühlen, daß fie nicht glatt durchführbar find und darum bleibt das Bild, 
das fie und von der von ihr erträumten Zukunft gibt, ein unflares, da3 kaum 
lodend wirken wird. 

Mit jeltfamen Gefühlen legen wir das Buch aus der Hand. Wir haben 
ung und unjere finder von E. Key verftanden gefühlt, wir haben uns hobe 
Ziele von ihr ſtecken laffen, wir haben ihr im Geifte die Hand zum Dan, ja 
zum Bunde gereicht, und jchließlich fcheiden wir als Gegnerinnen. Denn Alles, 
wa3 fie uns geben und erfämpfen will, wiegt das nicht auf, was fie uns nehmen 
möchte. Wie foftbar, wie durch nichts zu erjegen der Befit ift, den wir vor ihr 
voraushaben: der Glaube, daß „die unbelannte Welt, die uns in den großen 
Bliden unferes Kindes begegnet“, feine unfterbliche zu Gott gefchaffne Seele 
ift — das läßt uns €. Keys Weltanfchauung tief empfinden. 

Und gerade in diefem Sinne ift — mir perfönlich wenigſtens — das Bud 
der Schwedin von Wert. 

Ze a 


Wir von geitern. 


Wir, die wir geitern noch lebten, Dachten wir geltern der Erben, 
Gingen durch Mlebel und Grau, — Als wir die Gläfer zerichellt ?! 
Aber Sterne fchwebten Aber wir mußten iterben.. 
Über uns heiter im Blau. Ihr feid die Nierren der Welt. 
Die wir im Trüben gegangen, Lagert Ihr jet auf den Matten, 
fanden nicht Glück und Ruh, — Lachend im Rofengelträuch, 
Aber Lieder fangen Schauen wir fegnenden Schatten 
Schöne frauen dazu. frauen und Sterne auf Euch. 


Carl Bulcke. 





Über Jugendliteratur und das Jugendfchriftenverzeichnis 
des Hamburger Lebrervereins. 


Von 
Victor Blütbgen. 


er Begriff „Jugendliteratur“, jo einfach er zu liegen jcheint, ift in Wahrheit 

eine noch ganz ungenügend gellärte Sache. Sonjt würde darüber nicht 
mehr foviel Streit der Meinungen bejtehen, die doch genau bejehen mehr mit 
einem dunklen Gefühl an dem Gegenftande herumtaften, als einem erichöpfenden 
Durchdenken Ausdrud und Folge geben. 

Daß die Jugend ein Recht hat, vom allgemeinen literarifchen Schaffen 
ihren Anteil zu fordern, darüber kann es feinen Zweifel geben. Sie ift ja nichts 
von den Ermwachjenen fpeziftich Verichiedenes. Und mir verlangen von ihr, daß 
fie fich ihrer geiftigen Ausbildung unterzieht bis zum erwachſenen Menjchen hin. 

So ſchaffen wir ihr denn auch unbedenklich eine gewiſſe eigene Literatur, 
die dem Unterricht für die verfchiedenen Altersjtufen dient und fpeziell für bie 
eine oder andere Altersftufe abgepaßt ift. Sie enthält Beftandteile der Bildung 
ber erwachjenen LZeute, jo ausgejucht und geordnet, daß fie für Die Sfugend im 
fchulreifen Alter gangbare Wege bilden, die in die geiftige Welt des Reifealters 
einführen, diefe bequem zugänglich und verftändlich machen. 

Das iſt die Schulliteratur der Jugend. Eine Literatur, die an feinem 
Punkte Selbſtzweck ift, fondern eben Bildungsliteratur darftellt, das heißt nicht 
das Kind im Auge hat als das, was es ift, fondern als das, was «3 werben fol. 

Dagegen ift abfolut nichts einzumenden. Nur in einem fann man in 
Zweifel jein: wo es fich um die Beichäftigung mit Literatur im engeren Sinne, 
mit der nationalen Dichtung handelt. Aber auch hier wird man, mohlerwogen, 
dem Zwecbegriff feine Rechte zugeftehen und gut heißen müfjen, daß man, um 
für den vollen Genuß und das volle Verſtändnis der für die Ermwachjenen ges 
fchaffenen Dichtung vorzubereiten, den im Deutjchen benußten Leſeſtoff eben diefer 
Dichtung entnimmt. Es wird fich da nicht um für die Jugend gejchaffene, 
fondern um für die jugend ausgewählte Lektüre handeln, die doch immer fo 
hoch geftimmt fein muß, daß fie über den derzeitigen Standpunkt hinausweiſt, 
um fürdernd, alfo pädagogiſch zu wirken. 

Das hat jelbjt für die Unterftufen feine fonderlichen Schwierigkeiten, Wie 
allgemein im Laufe der Entwidlung die Kultur der oberiten Schichten nach unten 
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durchſickert und für die unteren erft etwas bedeutet, wenn jene längjt darüber 
hinaus gelangt find, jo trifft allmählich ein Teil der älteren Dichtung, der einer 
naiveren Zeit entjtammt, mit dem gefteigerten Geiftesleben des jpäteren Kindes 
zufammen. So werden Sagen und Märchen, Balladen und Lieder vollstümlich 
und gehen mit diejer Brüde auf die Jugend über. Das würde nod) mehr der 
Fall fein, wenn nicht das erotische Moment ein jtarfes Hindernis bildete. 
MWenigftens für den Pädagogen fommt das, und mit Recht, in Betracht, wiewohl 
es einer eingehenden Unterſuchung mert wäre, inmieweit dieſer recht daran 
tut, e3 zu behandeln, al3 wäre es überhaupt nicht in der Melt vorhanden, 
während doch das Leben der Jugend mit Ahnungen und NRegungen durchjegt 
ift, denen es nicht zum Nutzen gereicht, wenn man fie fich jelbit überläßt. 

Gleichviel: auf diefem Wege fommt, gegebenenfalls unter den befannten 
Berballhornungen, die aus dem „Schaßerl“ eine „Mama“ und aus dem „Liebften” 
einen „Onkel“ machen, ein Schag von Belletriftif für die Jugend zuftande, den 
man fich gefallen laſſen kann. 

Freilich fommt man bei der unterften Stufe nicht aus, ohne zu Beſtand— 
teilen einer Literatur zu greifen, die diveft für die Jugend geichaffen worden ift. 
Und hiermit komme ich auf mein eigentliches Thema, die Jugendliteratur im 
engeren Sinne: die Dichtung für die jugend. 

Sie iſt germanijchen Uriprungs. Noch heute leben die romanischen wie 
die jlavijchen Völker da im mwejentlichen von den Brofamen, die vom germanifchen 
Tiſche fallen. Es gehört die germanifche Naivität und Gentimentalität, die 
germanifche Gemwifjenbaftigfeit und Feinfühligkeit dazu, um im Kinde mehr zu 
jehen, al3 etwas Unfertiges, Werdendes, ala Perjönlichkeit gar nicht in Betracht 
Kommendes. Zur Hauptjache ift es Deutjchland, das die Frucht jener An— 
regungen gepflüdt hat, welche mit den Namen Rouffeau und Peſtalozzi bezeichnet 
find und von denen die Campe und Baſedow injpiriert worden find. Seitdem ift bei 
uns das Kind immer mehr etwas jehr Bemerfensmwertes, jehr Wichtiges geworden, 
ein Weſen für fich, das man in feiner geiftigen Bejonderheit ftudieren muß und dem 
ganz bejondere Neize eignen, in die es fich zu vertiefen lohnt. Man machte da 
immer mehr die Entdedung, daß das Kind nicht ganz allgemein — eben das 
Kind ift, fondern von Elein auf in jedem Fall ein eigentümlich geprägtes Weſen, 
das um jo interejjanter, perjönlicher wurde, je mehr man fich in feine Beobachtung 
vertiefte, um jo reizender, je mehr man fich in feinen eigenartigen Reiz hineinſah. 
Einen bejonderen Fortichritt in dieſer Dinficht fann man von der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts an beobachten, und er gipfelt in den fiebziger Sahren, wo 
es zu einem wahren Kinderfultus fam: man muß die Kinder in den Bilderbüchern 
von Oscar Pletſch mit denen auf Ludwig Richters Blättern vergleichen, um 
darüber eine Anjchauung zu gewinnen. 

Im Zufammenhang mit diejer fleigenden Bewertung des Kindes fteht denn 
auch, daß man es der Mühe wert fand, cine eigene Literatur für die Jugend zu 
Ichaffen. Nach Campe und den Robinfonaden tropfte diefe anfangs nur jpärlich. 
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Die Heyſchen Fabeln, der Strummelpeter, die Sachen des ‚Verfaſſers der Oſter⸗ 
eier”, Schubert3 Erzählungen, Haufffche Märchen ragen heraus, Die Sammlung 
der Vollsmärchen durd; Grimm und Bechftein, der Volkslieder durch Brentano 
und Simrod, die doch bezeugten, daß unfer Volk bereits Kinderbichtung befeffen, 
gaben weiter Anftoß, auch bei echten Dichtern, welche Fühlung mit dem kindlichen 
Weſen behalten: den Rüdert, Hoffmann von SFallersleben, Robert Reinid, Rudolf 
Löwenftein; und der Däne Anderfen fchuf das moderne Kindermärchen. Was 
die Erzählung betrifft, fo erwuchs da jene breite Schicht von Bändchen auf 
Nierig-Art, während man, um das reifere Alter zu verforgen, fich für die Knaben 
mit dem Burechtichneiden anglo-amerifanifcher Abenteuer-Romane begnügte, für 
die Mädchen aber nach der trefflichen Wildermuth jene halb füßlich-naive, halb 
fentimentale Profaliteratur begann, die auf die Marlitt hinüberjchielt. Dafür 
machten Dieffenbach, Güll und befonders Didenberg in den Pletjchbichern fowie 
Klaus Groth den Anfang, den Volks-Kinder- und Ammenreim neu zu beleben. 

Es war Julius Lohmeyer, der das mwachfende Intereſſe an der Entftehung 
einer eigentlichen Augendliteratur groß anpadte und feine ganze Kraft daran 
jeßte, dieje direft als Neis auf den Baum der großen deutſchen Dichtung zu 
pfropfen und das Reis mit Zuführung der beften verfügbaren Säfte zu einem 
kräftigen vollwertigen Aſt zu entwideln. Wenn e3 echte Dichter gegeben hat, 
die für die jugend dichten fonnten, warum follen fich deren nicht zu allen Zeiten 
finden? Und warum joll fich diefer Ajt nicht auf feine Art als befonderer Be: 
ftanbteil der Nationalliteratur weiter entfalten? Ebenjo wie die Voltsdichtung? 
Ja wenn von vornherein die Unmöglichkeit beftände, die Dichtung für die Jugend 
vollauf äjthetiich, künftlerifch zu nehmen. Aber die bejteht feinesivegs. Hier ift 
ein ganz charakteriftifches Stück Menfchentum voll geiftiger Bewegungen und 
aparter Reize — wenn ein großes malerifches Können aus ihm jchöpft, befremdet 
es niemand, warum ſoll nicht der Dichter Werte daraus gewinnen? Und dieje 
Menschenjugend dürjtet nicht nur nach ihrer einenen Literatur, fingt ihre Lyrik, 
deflamiert, lechzt nach Märchen, nach Erzählung — fie jchafft ſelbſt, phantafiert, 
reimt, bildet fich ihre eigene Sprache. Beinah vom erften Stammeln fängt das 
an. Wenn der echte Dichter dem dichterifchen Empfinden der Erwachfenen die 
Zunge Töft, warum nicht auch dem der Werdenden? Sind mir nicht alle 
Werdende? Stempelt nicht echte Kunſt alles, was fie aus dem Leben fchöpft, 
zu einem Wertvollen? Wo der Dilettantismus lange vorgegriffen, Dank geerntet 
— it es nicht geradezu eine Sünde am kommenden Gefchlecht, ihm das Feld zu 
überlaſſen? 

So entſtand die „Deutſche Jugend“ als die Probe aufs Exempel. Und 
ſie hat Bahn gebrochen, unterſtützt von einer Reihe Illuſtratoren, die zu den 
erſten ihrer Zeit rechneten. Wenn auch dieſe treffliche Zeitſchrift und die ganze 
Bewegung im Verlauf eines Vierteljahrhunderts aus Gründen, die mit der 
Grundidee nichts zu tun hatten, abflauten: darin, daß ſich nachmals ſelbſt die 
Moderne anſchickte, für die Jugend zu ſchaffen, der Auerbachſche Kinderkalender, 


414 Victor Blüthgen, Reform der Jugendliteratur. 


der „Knecht Ruprecht”, Dehmels Fitzebutze entitanden, liegt der Beweis, daß ber 
Gedanke, auch für die Jugend könne und müſſe dichterifch Vollmertiges gefchaffen 
werden, nicht mehr zu unterdrüden iſt. Was hat, namentlich zu Anfang, nicht 
alles für die „Deutche Jugend“ beigefteuert! Die Geibel, Groth, Dahn, Stöber, 
Gerof, Frommel, Pichler, Leander, Sturm, Seidel, Trojan, Frida Schanz u. f. f. 
— Anderſen jchrieb jein „Zantchen Zahnjchmerz“ für fie, Storm jeinen Pole 
Poppenſpäler. Literarifch auf der Höhe war da alles; ob im wejentlichen echte 
Jugendliteratur? Man mag nur heute bei den Erwachjenen anfragen, die mit 
der „Deutjchen Jugend“ in der Hand groß geworben! 

Gewiß gab es auch in der „Deutjchen Jugend“ manches Schwerverdauliche, 
war nicht alles ausnahmslos rein für die Jugend geprägte und durchgefühlte 
Urbeit. Der Gedanke, mit vollem Können fich in die Welt der Jugend zu ver: 
tiefen, war jo ungewohnt; unter Kindern findlich zu fühlen, denfen, reden, das 
will geübt fein. Und wer nicht das Zeug dazu bat, lernts nie. Aber Sachen 
wie Pole Poppenfpäler ftehen doch eben noch auf jenem Grenzgebiet, bis zu 
dem die Jugend reicht. 

Das Erfcheinen der „Deutjchen Jugend“ bat auf alle Fälle bewirkt, daß 
fich die Frage der „Augenddichtung“ geklärt hat. Es faun und foll eine folche 
geben, die fich außerhalb der Literatur für Erwachſene jtellt und die doch 
dichterifchen Wert hat und den Anjpruch erheben darf, ein befonderes Kapitel 
in unferen Literaturgefchichten zu erhalten. 

Die geijtige Entwidlung de3 Kindes bildet Abjchnitte, zeigt verjchiedene 
Sjntereffengruppen auf, die jede ihre Literatur für fich beanfpruchen. Die erite 
reicht bis zum fchulpflichtigen Alter, die zweite bis zum achten, die dritte bis 
zum zwölften Lebensjahre. Dann kommt das Grenzgebiet des Reifens. Die 
Grenzen find fließende — es gibt geijtig zurücbleibende und gibt frühreife 
Kinder. Die erite Phaſe bezeichnet der Mutter» und Ammenreim, der Spiel 
und Tanzreim, die Erftlinge des Kinderliebchens und Kindermärchens. Die zweite 
füllen Kinderlied und Märchen, die Ausklänge von Spiel. und Tanzreim, 
Gelegenheitsreime aller Art, die Anfänge des Erzählens mit Stoffen aus dem 
Gefichtsfreis des Keinen Volks. Mit der dritten Phaſe ſchließt die Kindheit ab: 
hierher gehört ſchon die ernftere Lyrik, die Ballade, die eigentliche Jugend—⸗ 
erzählung, die hiftorifche wie die Novelle aus dem Kinderleben diejes Alters und 
der nächiten Fahre, denn das Intereſſe greift immer ein wenig über das Nächft- 
liegende hinaus. Hierher fchon das Phantafiemärchen mit tieferem Gehalt, das 
auch noch weiter reicht. Von da beginnt dann jenes fchwierige Grenzgebiet, auf 
dem das literarifche Bedürfnis je nach dem Stande der individuellen Reife nad) 
fehr Verjchiedenem greift, vom Genügen an der hochgeftimmten Jugenddichtung 
bis ein gut Stüd hinein in die Literatur der Ermachfenen. Aber auch dies 
Gebiet hat jeine ganz eigentümliche Literatur. Und zwar vollzieht fich hier, was 
fi in der vorigen Phaſe bereit3 andeutet: die Trennung der Gejchlechter, bildet 
ſich das eigentümliche Knaben und Mädchenempfinden heraus und jchafft fich 
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verfchiedene Stimmungs- und Intereſſenkreiſe, die im Tiefften nur eine darauf 
gebaute, eine Art Knospenliteratur befriedigt. Es ift völlig verkehrt, diefe Alters- 
ftufe mit jchulmeifterlicy prüder, aufs Erwachſene ausgeredter Kinderliteratur 
verjorgen zu wollen — bie Folge ift das heimliche Schmöfern und die Heuchelei, 
welche fich bei einer Lektüre zu erfreuen vorgibt, bei der man fich in der Tat 
langmweilt. Bier braucht's jene Ubergangsdichtung, die, vertieft, doch feufch, die 
Probleme des Herzenslebens und der fozialen Verhältniſſe andeutet, die junge 
Kraft, den Gefühlsüberfchwang zu Wort kommen läßt und doch zugleich an die 
Leine nimmt, damit fie gefahrlos ſchwimmen lernen. 

Ich jtelle hier einen Saß her, der für die gefamte Verforgung der Jugend 
mit Literatur gilt: Was die Yugend nicht intereffiert, nicht mit ihrem innerften 
Fühlen und Wünfchen in Anfpruc nimmt, iſt wertlos für ihr literarifches 
Bedürfnis, und wenn es äjthetifch noch jo hoch zu bewerten iſt. Was unfere 
Jugend innerlichjt intereffiert und äfthetifch unter dem Strich fteht, ift zu ver- 
werfen; ficherlih. Daß der Dilettantentram und die fragmürdigen Erzeugniffe 
der Buchhändler-Spekulationsmache gebrandmarkt und unfchäblich gemacht werben, 
ift ein Ziel aufs dringendjte zu wünfchen. Aber man jchafft diefe Art Literatur 
nicht aus der Welt, indem man jene dafür fubftituiert. 

Das mögen fich unjere Kritiker und Literarhiftorifer ebenfo wie unfere 
Pädagogen gejagt fein Laffen. 

&3 muß aufhören, daß man Jugendliteratur von vornherein ala minder- 
mwertige Literatur behandelt, die man auf ihren Spielzeugwert hin tariert wie 
ein mwohlmeinender Bapa und über die man unjere Literaturgefchichten vergeblich 
befragt. Hat jemand fchon eine Gefchichte der Yugendliteratur im großen Stil 
gejchrieben? Ich weiß feine, 

Und es darf nicht fein, daß Pädagogen die Grundfäbe, nach denen fie die 
Schulliteratur, und mit voller Berechtigung, für die Jugend auswählen, miß- 
brauchen, um danadı autoritativ die Welt mit Normal-Berzeichniffen der „einzig 
wahren“ Sfugendliteratur zu verforgen, bei denen man, wie das ein Hamburger 
Rehrerverein Ende der neunziger Jahre angefangen, nach Möglichkeit fich darauf 
beichräntt, den äjthetifchen Wert der Auswahl vor fi) und der Welt dadurch zu 
legitimieren, daß man mehr oder weniger für die Jugend mögliche Beftandteile 
ber großen Literatur aufnotiert — vermehrt durch eine fpärliche Auswahl wirt: 
licher Yugenbdliteratur für die Kleinen, dieweil fich hier das proflamierte Prinzip: 
Nur Großes für die Kleinen, zu augenfcheinlid; al3 unhaltbar erwies, 

Seltjam genug, daß man da nicht fofort auf die logische Konjequenz fam: 
Wenn eine gute Jugendliteratur jpeziell für die Unterftufen des Kindesalters zu 
Schaffen möglid) ift, warum foll dies für die Oberjtufen unmöglich fein? 

Abgerechnet, daß der ganze fchulmeifterliche Standpunkt, von dem hier der 
Begriff „Jugendliteratur“ gefaßt wurde, diefer Auswahl von vornherein ben 
Stempel der Unzulänglichkeit aufdrücdte, bezeugte die flüchtige Durchficht fchon, 
daß von einer Prüfung de3 gefamten in Frage kommenden Materiald feine 
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Rede war, daß es fich vielmehr um die Frucht zufälliger Belanntichaften auf 
literarifchem Gebiete handelte. Ganz zu geichweigen, daß tendenzidß alles, mas 
die Überlieferungen des Patriotismus und der Religion inhaltlich in Betracht 
zog, außgejchloffen erjchien. 

Das Bedenkliche bei der Sache war die Aufdringlichkeit, mit der das 
Hamburger Verzeichnis fich bei all feiner Oberflächlichkeit in Schulen wie 
Familien als Drafel eimzubürgern verfuchte, das lief auf eine Blendung bes 
Bublitums hinaus, das entfprechend dem „Wenn bu dir nur felbjt vertrauft, 
vertrauen dir die andern Seelen” gern einen mit fo vielveriprechender Autorität 
ihm dargebotenen Anhalt in die Hand nimmt. Offnete doch der „Runftwart“ 
die Spalten feines MWeihnachtsheftes für diejes Verzeichnis! 

Ein durchſchlagender Erfolg hätte die Weiterentwidlung einer wirklichen 
Augendliteratur von Wert unterbunden; er hätte, was der Aufall da etwa 
Wertvolles geichaffen, auf Tod und Leben der Benfurpolizei von einem Dutzend 
Hamburger Pädagogen mit ganz fragwürdigem Programm unterworfen — 
vorausgefegt, daß ihnen ein gütiges Geſchick die Arbeit überhaupt in die Hände 
geipieft; nebenbei hätte er den Augendichriften-Buchhandel nahezu aufs Trockene 
gejeßt, weit über das hinaus, was er verdient. 

Diejer hat denn auch zuerft fich feiner Haut gewehrt und das Hamburger 
Verzeichnis gründlich unter die Lupe genommen. Die Herren haben infolgedeflen 
bei ben fpäteren Ausgaben fchleunig Waffer in ihren Wein gegoffen und wenigſtens 
bie Unterjtufen reichlicher mit wirklicher Jugendliteratur verjorgt. Aber nicht 
entfernt jo, daß fie das Recht erworben hätten, wie fie es beanfpruchten, zu 
verlangen, daß man nichts für den Bedarf faufen folle, was nicht von ihnen 
notiert iſt. Dasjelbe gilt in noch höheren Make von dem Material für bie 
reiferen Stufen, obwohl auch hier fchließlich einiges eingefügt ift, was mit dem 
urijprünglichen Programm fich nicht verträgt. 

Ich bin als Mitarbeiter am Wert der von den Hamburgern völlig tot 
gefchwiegenen „Deutichen Jugend“ ja Partei — aber ich trete für unjere Ans 
Ichauungen um fo zuverfichtlicher ein, als ich mich darauf berufen kann, daß 
man in das erjte Verzeichnis nur das wenigft echte, was ich an Jugenddichtung 
geichrieben, die „Tierfchule* aufgenommen hatte. Später hat man dafür eins 
der Bletichbücher von mir geſetzt — mie denn überhaupt bei Vergleich der Ber: 
zeichniffe ein bebenfliches Schwanten der Meinungen erkennbar ift — obmohl 
die anderen Pletichbücher von mir weder beffer noch fchlechter find, hat dann 
auch noch meine Hefperiden entdeckt. Vielleicht ftreicht man mich nunmehr ganz. 

Die eigentliche Jugendliteratur fol eine Sache für fich fein, und die Beſten, 
die das Zeug dazu haben, follen unter die Jugend treten, mit ihr jung fühlen, 
zu ihr in ihrer Sprache reden, ja als Genoffen unter Genofien, Vertraute unter 
Vertrauten, nur mit dem Können des reifen Poeten ausgerüfte. Wenn der 
ipröde Storm, diefer warme Freund gerade der „Deutjchen Jugend“, wie feine 
Briefe und fpontanen Karten an Lohmeyer immer wieder bewiefen, einmal den 
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Ausspruch getan: Man müfje für die Jugend fchreiben, als fchriebe man nicht 
für die Jugend, jo bedeutet das feineswegs, was die Hamburger darin gefunden 
haben — das hätte er viel einfacher fo ausgebrüdt: Man foll überhaupt nicht 
für die Jugend fchreiben; es ift nichts als eine Mahnung, die Jugenddichtung 
äjthetifch jo ernft zu nehmen wie die große Dichtung, alſo nichts anderes, als 
was den Kern der Rohmeyerjchen Beitrebungen bildete, 

Sch beglückwünſche unjere junge moderne Dichtung, daß fie frifch und gefund 
in die Jugendliteratur eingegriffen hat. Wenn fie erit ausgibiger zu naivem, 
minder abfichtsvollem und gejpreiztem Schaffen gelangt fein wird, dann, hoffe 
und wünſche ich, wird fie nicht bei den Kleinften ftehen bleiben, jondern auch den 
reiferen Stufen künſtleriſch Wertvolles fchaffen helfen. 


* 


Aus der Jugendzeit. 


Ströme gleiten, Wälder raufchen, 
Dämmernd fließt der Mondenichein, 
Und die jungen Mädchen lauichen 
Ängftlich in die Nacht hinein. 


fiorch! Der Krieger blanke Reihen 
Kehren heim mit Sang und Klang, 
Und die jungen Mädchen ſtreuen 
Blumen ihren Weg entlang. 


In den Tälern frohe Lieder, 
Auf den Bergen feuerbrand, 
Und ein deuticher Kailer wieder 
Reitet durch das deutiche Land. 


Runenglut von taufend Siegen 
Glänzt auf feines Schwertes Knauf, 
Und die Königsadler fliegen 
Wieder zu den Sternen auf. 


ae 


Deutiches Volk! 


Deutfches Dolf, die Eichenwälder faufen 
Schon dreitauiend Jahre um dich ber, 

Deine mädtig-breiten Ströme braufen 
Hohauf ſchäumend in das wilde Mieer, 
Weißt Du noch. wie von der Klippe draußen 
Kaifer Otto warf den heil'gen Speer, — 
Deutſches Dolf, zu Gottes Sternen fchaue, 
Schleif' Dein Schwert, und deine flotten baue! 


Aus: Reimatkunft, Neue Lieder und Elegieen von Eduard Paulus. Verlag 
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“as uns not tut, 


Lebensbildung. 
Von 
Karl König. 


Vor einigen Jahren kam ich mit einer Deutſchengländerin in ein Geſpräch über 

engliſches und deutſches Bildungsweſen. Wie das ſo bei Deutſchen leider 
üblich war, auch vielfach leider noch üblich iſt, hatte ſie für das Mutterland 
mehr oder minder nur überlegene Verachtung, für die zweite Heimat nur höchſtes 
Lob. Ihre Gründe aber, die ſie für Tadel und Lob ins Feld führte, waren in 
mannigfachſter Abwechslung die beiden: „hr Deutſchen füllt euch die Köpfe 
mit Wiffen, wir Engländer erziehen unſere Söhne zur Herrfchaft über fich felbit, 
und Selbitbeherrfchung ift das Ziel der wahren Lebensbildung.” 

Mag fein, daß mir in deutfcher Gelehrtengründlichkeit das Wiffen mitunter 
ſtark überjchägt haben. Doch dieje Zeiten find vorbei. Wir haben längft das 
„Können“ für gleichwertig befunden. Aber Können wächſt auch nur aus Ex 
fennen und Willen. Wiſſen ift und bleibt Macht. Die Engländer haben auch 
kürzlich von einem der Ihrigen eine fcharfe Moralpredigt darüber gehört, daß 
wir im angewandten Wifjen, d. h. im Können, ihnen gerade um eine Gene 
ration voraus feien. Die mögen fie erjt nachholen! 

Was aber das andere betrifft, die Selbjtbeherrjchung, jo hatte die 
Dame darin Recht, daß wir die Willensbildung über der Kopfbildung oft 
arg vernacdhläffigt haben, weniger aus Unterjchägung des Willens ald aus über- 
großem Reſpekt vor den traditionellen Wiſſensſtoffen. Doch mag dem fein, wie 
ihm will: enthält denn die Formel „Selbftbeherrfchung“ das Erfte, was dem 
Menjchen zur wahren Lebensbildung Not tut? 

Gewiß, fie ift etwas Großes. Wer fich felber unter allen Umftänden in 
ber Hand behält, zeigt damit, daß er der Bildner, der Formgeber jeiner felbit 
ift. Aber das Wort „Selbjtbeherrichung”“ fett fich aus zwei Worten zufammen 
— und auf das erjte fommt esan! Es fommt auf das Selbſt an, das da 
zu beherrjchen ift. Das Selbſt ift der Lebensinhalt, die Beherrſchung forgt 
für die Lebensform. Der Anhalt fol nicht überjchießen, fich nicht vergeuden, 
nicht wüſt durcheinander quirlen, nicht verdunften und vertrodnen. Er foll 
„beherrjcht” werden. Die Hauptjache aber ift, daß er ſelber — etwas taugt! 
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Spigbuben verftehen es de3 öfteren ganz wunderbar, fich felbft zu beherrfchen. 
Rachjüchtige und Intriguanten fultivieren die Selbjtbeherrfchung bis zur Heinften 
Geberbe, bis zum Zwinkern des Auges; fie halten alle mwallenden Affekte in 
eiferner Zucht, um den geeigneten Zeitpunkt nicht zu verpafjen, der ihnen die 
Bollerreichung ihres Zieles fichert. Auch der wahre Epifureer macht aus der 
Gelbjtbeherrjchung einen Sport zum Zweck lebendigſter Genußfähigfeit. Aber 
was helfen uns zehntaufend fich felbjt beherrfchende Spigbuben, Intriguanten, 
Epikureer? Selbſtbeherrſchung ift wertvoll und gut, wenn das Gelbjt wertvoll 
und gut ift. Die ficherfte Form des Lebend wird erft dann ein Gegen, wenn 
fie zur ficheren Bergung und Darſtellung eines edlen Lebensgehaltes benußt 
wird. Die formale Bildung ift wertlos oder vom Teufel, wenn ihr die Seele 
fehlt. Es ift jehr wahr, daß der Engländer an Willenszucht Vortreffliches leiſtet. 
Aber nach den Transvaalerfahrungen fcheint es, als habe dies Volk allzufehr 
vergeffen, daß auch der ftärfjte Wille nur ausführende Hand ift, aber Segen 
oder Fluch erjt durch die Seele wird, die ihn in Bewegung ſetzt. Es hat 
Genies der Willenskraft gegeben, aber fie haben zertrümmert, ftatt gebaut. 
Sejus jagt: „Was hülfe e8 dem Menſchen, jo er die ganze Welt gewänne und 
nähme doch Schaden an feiner Seele!” 

Gelbitbeherrfchung, ja! Willensbildung, ja! Je reicher ein Boll an 
Gemütsbewegungen und Empfindungsvermögen von Natur ift, um jo not— 
wendiger ift ihm ein flarer, regelnder, herrfchender Wille. Sonſt zerjprengen 
die Wallungen den Topf, die bejte Seelenfraft wird unnüß vergeubet, und ein 
deflamierender Stolz oder öde Refignation, falte Gluten oder Sentimentalitäten 
find Ende und Troft. Wir können al3 Volk gar nicht dankbar genug dafür 
fein, daß uns Bismard zur rechten Zeit in ftraffe, klare nationale Willens» 
zucht genommen hat. Aber auch er hat uns zur lebendigen Staatseinheit nur 
bilden können, weil die nationale Idee, der nationale Glaube in der Volks— 
feele lebendig war. Die volle, wogende Seele war da, jo konnte er fie zur 
Formgebung ihrer jelbjt zwingen. Ohne ein Lebendigjein der {bee aber, ohne 
ben nationalen Glauben und Optimismus wäre auch fein ftarfer Wille leer und 
umſonſt gemwejer, 

Genau fo ftehen die Dinge beim einzelnen Ich: Es muß ein Lebens» 
ideal, ein großer zentraler Glaube, ein Lebensziel in der Seele fein, 
dann erft fann der Wille zum rechten Lebensbildner werden. 

Es gibt aber nur ein Lebensideal, das Hoch und Niedrig, Klein und 
Groß, Kärrner und Könige umfpannt: das fittlich-religiöfe. Etellte man 
ein alt Bauernweiblein neben Kant, jo wäre das im Intellekt ein Abſtand fchier 
größer, al3 wenn man ihr zur anderen Seite einen gelehrigen Pudel ftellte. 
Und jtellte man fie neben Goethe, jo wäre es im Aſthetiſchen beinah biejelbe 
Differenz. Und doch kann diejes jelbe Weiblein in Aufopferungsfähigfeit, redlicher 
Pflichterfüllung und frommem Leben der Seele in Gott an ihrer Stelle diejelbe 
Lebenshöhe erreichen wie jene Größten des Geiftes. Die Männer, denen Goethe 
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mit jeine böchite Bewunderung zollte, waren die um Jeſus von Nazareth, be: 
fanntlıch „Eleine Leute”. Es ift eine der mwunderbarften Ordnungen bienieden, 
daß der Kleinſte das Größte leisten kann: die Pflicht; daß der Kleinſte das 
Größte in fich lebendig haben kann: Gott. Hier umd nirgends anders liegt 
der Ausgleich für die fcheinbar jo wahllos verteilten Güter des Geiftes und ber 
Erde. Es liegt zulegt der Wert und das Glüd eines jeden Menfchen nicht in 
dem, was er hat und leiftet, fondern in dem, wie er es hat und leiftet, und 
was er aljo in fich jelber it. Guten Willens werden, das ift die 
Menſchwerdung. 

Sie aber kann ſich geſund und froh nur vollziehen kraft eines großen 
Glaubens. An was man nicht glaubt, an das gibt man ſich nicht mit ganzer 
vertrauender Seele hin, an das ſetzt man nicht freudig die ganze Kraft. Der 
Glaube iſt das Feuer, das die Treibriemen des Willens in Bewegung ſetzt. 
Kann man aber mit ganzer Seele an das Gute glauben, wenn man in ihm 
nichts als ein unverbindliches Zufallsprodukt der Zeit, Vererbung und Gewohn— 
beit zu fehen wagt? Ich meine: nein! Man muß vielmehr in der lebendigen 
Stimme der Pflicht, die in jedem von uns ertönt, den Willen der Schöpfung 
felbjt vernehmen, das Gute als ihren oberften Sinn und Zweck begriffen haben. 
Als folder aber offenbart ſich da3 Gute der naiven Seele durch fich jelbit, 
nämlich durch die Form, in der es an fie herantritt. Es jagt zu ihr: „Du jollft!* 
So jpricht nur Wille zum Willen, der Weltenmwille zum Menfchenmillen. Es hört 
das Geſchöpf feinen Schöpfer. Es fühlt das Gejchöpf die unermüdlich fchaffende 
Macht des Schöpfer an feiner Seele: er will es zum jittlichen Geifte fchaffen. 

Und das ift das, was uns Not tut, daß wir, ftatt durch allerhand 
Neflerionen über das Leben uns das Leben felber zu verfchleiern, vielmehr mit 
hellen Obren auf die Stimmen hören, die und wie fie in uns ertönen. Dann 
werden auch wir Finder der modernen Welt aus dem fittlichen „Du follft” das 
große Ich der Melt hören, wie es das Menfchenherz feit Jahrtauſenden gehört 
bat: „Sch bin der Herr dein Gott, du jollft!* Denn diejen tiefen und uns 
mittelbaren Lebenszufammenbang zwijchen Menfch und Gott haben fich feit 
Jahrtauſenden nicht irgendwelche Leute irgendwie erfünftelt,' fondern er bat 
ſich ihrem unverfünftelten Gefühl ganz von felbft durch die Form ergeben, 
unter der das Gute in ihrer Seele auftrat; in der form des „Du” offenbart 
das Ich, das große Weltenich feinen Willen dem Fleinen Menfchenih: „Du jolljt!* 
In diejer unmittelbaren MWechfelbeziehung aber zwiſchen Menjchenmwille und 
Gotteswille gewinnt der Menjchenmille feine einheitliche Direktive, feine fröhliche 
Blut und jtarke Kraft. Denn iſt das Gute, das in mir das Herrfcherrecht be 
gehrt, der Schöpfungsmwille jelbft, dann braucht mir darum nicht mehr bange 
zu jein, dann muß e3 die Gefunpheit, die Kraft, das Glüd eines jeden fein, 
in dem es zu bemußter, ftarfer Herricheritellung fommt. Dann fahrt wohl, ihr 
lebenmordenden Zweifel, wir haben Befjeres zu tun: Kommt, laft uns das 
Gute in uns lebendig machen, daß es in uns werde die beherrichende Macht! 
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Und fiehe da, jetzt weiß der Wille, was er in jedem Falle zu wollen, 
welche Grundform er jedem Leben zu geben hat, ganz eins, ob es fich in uns 
geitalten, oder ob e3 als Wort und Tat fich von uns fcheiden, oder ob es von 
draußen herfommend einen Wohnfit in unferer Seele haben will: Die fittliche 
Grundform! Dann ift es, als wenn du einen Baum veredelt haft: Nun muß 
aller Saft durch das edle Reis, nun empfangen alle Blätter, Blüten und Früchte 
von ihm das edle Wefen. Und das nicht dadurch, daß der Gärtner immer 
dabeifteht und aufpaßt, jondern wie — ganz von jelbft! 

Das it die wahre einheitliche Lebensbildung, daß alle Lebensgebilde, 
die fich in uns geftalten oder von uns löſen wollen, durch das Edelreis des 
menfchlichen Geiftes, das fittliche, Hindurch müffen. Das aber gejchieht nicht 
durch peinliche minutiöſe Selbftbeobachtung, die wäre ja der Tod alles unmittel- 
baren Lebens, Sichgebens und Selbftgenuffes im Handeln, fondern dadurch, daß 
wir unjer Wejen felbjt veredeln. Veredelt aber wird es durch den Gottes- 
glauben. Er vollzieht ein: und für allemal das, was ohne ihn felbjt der 
forgfältigiten Kleinarbeit verjagt bleibt, das lebendige Zuſammenwachſen der 
Seele mit ihrem Schöpfer, das Einswerden von Menfchenmille und Gotteswille, 
Natürlich kommen auch dann noc) die Stürme, die an den Zweigen reißen, und 
MWürmer, die fich in die fchönjten Früchte jegen. Es gilt den Kampf der Selbjt- 
behauptung, Selbjtbeherrfchung alle Tage. Aber die edlen Säfte wirken und 
treiben weiter; das Selbſt, das Weſen iſt veredelt. 

Aber nocd einmal, es geht nicht ohne Glauben, geht nicht ohne einen 
großen, beglüdenden, in Gott gegründeten Optimismus. Und mo e3 doch geht, 
da wachſen — Holzäpfel! Die Sittlichkeit des Peflimismus iſt jauer, zieht Mund 
und Seele zujammen. Die des Optimismus ift jüß, erquidend, voll Saft und 
Kraft. Laſſet uns ein großes Vertrauen geminnen zu dem, der in uns redet! 
Er ift und bleibt der ſtärkſte Lebensbildner. 


* 


Beim Sonnen-Untergang. 


Wie du fo fanft am Aügelkranze Die Berge itehn in lichten Slammen, 
So ruhvoll niedertauchft, Im Silberduft das Thal, 

Und fcheidend noch mit letztem Glanze Die Glocken klingen voll zulammen, 
Den fiimmel überhauchit! Aufraufcht der Waldchoral. 


Ich fchau’ mit fromm erhobnen fiänden, 

Mit heißer Sehnsucht zu: 

Wie du fo herrlich zu vollenden, 

50 fegensreich wie du! J. Reginus. 


Aus J. Reginus Gedichte. Ludolf Beuft, Straßburg i. €, 





Eine Diakoniffengelchichte. 
Von 
Prof. D. Dr. Zimmer. 


ohl der eigenartigfte weibliche Berufsftand ift der ber Diafoniffe, weil in 

diefem nicht nur die Arbeit, ſondern das ganze Leben in einer feften Ge- 
meinfchaft zufammengefaßt ift. Die Diakoniffenhäufer beftehen jet etwa 60 Fahre; 
aus dem Diakonifjenleben ift ſchon mehrfach geichrieben, vor mehreren Jahrzehnten 
bereit3 von einer früheren Kaiſerswerther Lehrdiakoniffe, die aus dem Haufe ge- 
fchieden war und die eine Schrift veröffentlichte, in der Berechtigte und perjönlich 
Bittered in fataler Weife gemengt war, und die, wie man hört, nachher die 
Verfafferin zuridgenommen hat. 

Die abgeklärtefte dieſer |Schriften, die mir befannt ift, ift vor wenigen 
Wochen unter dem Titel „SFrei zum Dienft. Gine Diakonifjengefchichte.* 
(Leipzig, Brebt, 304 Seiten) erfchienen. Sie ift, mie inzwifchen befannt geworben 
ift, von einer früheren Diakoniffe gefchrieben. Daß der ungenannte Verfaſſer 
dieſer Gefchichte dem Leben im Diakoniffenhaus mindeftend in intimfter Weile 
nahe stehen mußte, das fonnte man allerdings fofort erkennen. 

Es ift bier nicht der Raum, den Anhalt diefer Erzählung wiederzugeben. 
Eine äfthetifche Würdigung der Schrift, die wirklich nicht zu den unbedeutenden 
gehört, ift meine Sache nicht; aber auf die Pfychologie diefer Erzählung möchte 
ich mit wenigen Worten eingehen. Wurde mir doch alsbald noch Erjcheinen 
dieſes inzwiſchen anfcheinend viel gelefenen Buches gefagt: „Das find ganz die 
Gedanken, die Sie zur Gründung des Ev. Diafonievereind geführt haben.“ Und 
das iſt nicht unrichtig. 

Wie mir bei der Begründung des Ev. Diafonievereinsfes die erite Auf- 
gabe gemejen ijt, den bejtehenden Mutterhäufern, deren gefchichtliche und auch in 
der Gegenwart fortdauernde Bedeutung ich wohl anerfenne, nicht Mbbruch zu 
tun, jondern fie zu ergänzen, in berjelben Weife tritt die Verfafferin von „Frei 
zum Dienft* den Diafonifjenhäufern in feiner Werfe entgegen. Sie verurteilt 
fie nicht, fie führt im Gegenteil mit wirklich erfreulicher und von einer aus— 
getretenen Diakoniſſe faum zu erwartenden Objektivität und perfönlicher Liebe 
auf das feinjte in das Schweiternleben den Mutterhäufer ein. Es läßt ſich an- 
nehmen, daß zu dieſen geradezu photographifch treuen Bildern beftimmte 
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Berfönlichkeiten der Berfafferin als Modell gedient haben, aber das iſt das 
Bezeichnende, daß dieje Perfönlichkeiten Typen find, die man in jeder einiger 
maßen ausgedehnten Schwefternfchaft wieder findet. Es können natürlich auch 
weniger erfreuliche Züge nicht fehlen, aber daß die Verfafferin doch mit voller Liebe 
noch immer an dem alten Mutterhaufe hängt, das ergibt fich für den, der die 
Berhältniffe fennt, aus der jo überaus feinen und liebevollen Schilderung ber 
Oberin. Durchgängig ftehen Geftalten vor uns, wie fie im Pialoniffenleben 
wirklich find, zugleich folche, die auch in andern aber irgendwie ähnlichen Ge— 
meinjchaften fich ganz ähnlich entwideln und darftellen. Vieles von dem, mas 
bier gefchildert wird, Gutes und Mangelhaftes, findet fich 3. B. ganz entjprechend 
in dem boch feiner Organifation nach grundverfchiedenen Ev. Diafonieverein; 
es muß aljo wohl Gefegen in der menfchlichen Natur entjprechen. 

Das Buch zeigt uns eine Perfönlichkeit, die ihrem inneren Wefen nad 
nicht zur Diakoniffe gefchaffen ift, die auch nicht aus Motiven, wie fie da3 
Diakoniffenhaus zum Eintritt fordert, doch aber in wirklichem Drange nad 
einem Dienfte, mie er der Frauennatur entipricht, in ein Diakoniffenhaus ein- 
tritt, mit voller Hingabe, einer Entfagungsfähigkeit fogar, die größer ift als bei 
ber Mehrzahl der Diakoniffen. Es werden in feinjter Weife die Konflikte ge 
jchildert, in welche diefe den gebildeten Kreiſen entftammende Schwefter durch 
das enge Zufammenleben mit den einfacheren Mädchen fommt. Es mwirb gezeigt, 
wie Andere in ähnlicher Lage fich anders mit den Berhältniffen abgefunden 
haben, aber zugleich wie mit innerer Notwendigkeit die Heldin der Erzählung 
einen andern Weg gehen muß, wie fie, die das Diakoniffenhaus herzlich liebt, zwar 
in ihrer Liebe zu demjelben eher wächſt als abnimmt und doch dazu gedrängt 
wird, den Beruf einer Rrankenpflegerin zu vertaufchen mit einem anbern Beruf 
weiblicher Wohlfahrtspflege, dem der Ärztin. 

Dabei werden uns unter den Diakoniffen, die gefchildert werben, Perföns 
lichfeiten vorgeftellt, von denen man die Überzeugung gewinnen muß, fie paffen 
in der Tat nirgend wo anders hin als gerade in ein Diakoniffenhaus. 

Und fo ift das Ergebnis diefes Tendenzromans freilich genau dasjenige, 
was ich bei der Begründung bes Ev. Diafonievereins behauptet habe, daß die 
Diakoniffenhäufer auch für die im Firchlicher Wohlfahrtspflege willig tätigen, 
und für dieſelbe mohlgeeigneten Frauen nicht die einzige Form der Organifation 
daritellen, daß fie aber für viele gar nicht entbehrlich find und fein werben. Es 
mußte eben neben diefer fir beftimmte Kreiſe notwendigen und burchaus bes 
währten Form der Gemeinjchaft in Beruf und Leben eine andere Form treten, 
die fich den Bedürfniffen derjenigen anpaßt, für die das PDialonifjenhaus inner: 
lich niemals das fein fann, mas e8 fein will, nämlih „Mutterhaus*. 

Die Verfafferin, die aus dem Mutterhaufe in ihr elterliches zurückgekehrt 
ift, jchildert in ihrer Heldin eine Perfönlichkeit, die au8 dem Mutterhaufe in 
den Beruf einer Ärztin übergeht. Sie fieht darin doch wohl einen Typus, für 
viele ein Vorbild. Sich denke ſelbſt hoch von der SFrauentätigfeit auch im ärzt⸗ 
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lichen Beruf, wenn ich auch überzeugt bin, daß die Frau diefen Beruf in einer 
andern, mehr dem Pflegedienst fich nähernden Form ausüben wird; aber mir 
ift fraglich, ob eine Berufsftellung ohne den Rüdhalt einer feſten Gemeinfchaft 
der Frau das gibt, was fie bedarf. Hätte die Verfafferin ihr eigenes Leben 
über das Diakoniffenhaus hinaus ſchildern können und wollen, jo weiß ich doch 
nicht, ob der Schluß jo ausgefallen wäre, wie er geftaltet ift. 

Die einfchneidenden Punkte der Frauenbewegung find die: 1. Verträgt 
fi Frauenberuf mit Mutterfchaft? und dazu 2, Wie kann der beruftreibenden 
unverheirateten Frau, die in ihrem Beruf wohl Inhalt und Unterhalt für das 
Leben findet, der Rückhalt erjegt werden, den fie al3 Ehefrau in ihrer Familie 
hätte, al3 beruftreibende Frau aber nicht im Beruf und auch nicht ohne weiteres 
in der Berufsgemeinfchaft findet. Die Frau mag auf wiffenfchaftlichem Gebiet 
alles leiften, was der Mann leiftet, — fie wird im allgemeinen in folchem Be: 
rufe nicht befriedigt fein, und darum wird die Hocflut, die heute das Gebiet 
ber intelleftuellen Weiterbildung der Frau überjchwemmt, von felbft abebben, je 
mehr man ihr freie Bewegung läßt, denn der Menſch, auch das Weib, fann 
nicht3 gegen feine Natur. Aber auch eine Hülfstätigkeit, wie die der Arztin, die 
der Frauennatur an fich fo völlig entjpricht, wird nach aller Piychologie die 
Frau auf die Dauer nicht befriedigen, wenn fie nicht etwa durch Freundſchaft 
einen Erjab findet für das, was ihre innerfte Natur verlangt: die Liebe, die 


gibt und empfängt. 
ZRIO 


Sommernadht. 
Sommernadht — Reich des Traums, — 
Kofendes Wehn ftreift die Wange, Wie Deine Sclöffer fih türmen, 
Weich wie die Hand einer fhönen Fran. Meine Seele erfhauerft Du fchier! 
£ieder fchüttelt, füße, bange, Und doch lieb ich des Tages Stürmen, 
Mir in den Schooß das dämmernde Blau. Denn der Tag, der Tag gehört mir! 
Weit dahin, Was einft war, 
Weltferner Jahre Genoffe, Mein Sehnen und Wollen, fauf. 
Schwingt mein reifig Derlangen fi fühn, Steigt’s auch aus Wundern der Soemmernadt 
Auf faphirnem Wunderroffe — Nicht der Dergangenheit Schatten follen 
In das Land, wo die Träume blühn. zähmen die Hand an des Schwertes Knauf. 
Jugendzeit! Sufunft Dul 
Selige Gloden Plingen, Deine ftolzen Stunden 
Grüne Hügel wachſen hervor, Greif ich trogig mit nerviger Fauſt, 
Und ich felbft, mit ikariſchen Schwingen Und gefhmüct mit blühenden Wunden 
Dräng aus den engen Gaflen empor. Bleib ich Dein Kämpfer, lebenumbrauft. 


Aus: Gedichte von Albert Herzog, Derlag von $. Thiergarten, Karlsruhe i. B. 
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Die Renaiſſance. 
Von 


Dans v. Wolzogen. 


ieje neue, ſchöne Ausgabe der herrlichen Schöpfung ift mit Freuden zu be 

grüßen und wird in der Tat bereits mit Freuden begrüßt. Daß dies fo viel und 
ftark der Fall fein kann, ift aber gerade der bisher einzigen deutichen Ausgabe des 
franzöfiichen Meifterwerfes zu verdanten, wodurch es, in der Reclam’ichen Univerfal- 
bibliothek, jeit 6 Jahren eine erjtaunliche Verbreitung und viele begeilterte Freunde 
gewonnen bat. Was vor 10 Jahren ſich nur erft dem engeren Leſerkreiſe der 
„Bayreuther Blätter“ mitgetbeilt hatte, erlangte inzwiichen mehr und mehr den 
Borzug einer edlen Popularität. Bon derfelben Stelle aus war einft durch Richard 
Wagner jelbjt Gobineau dem deutichen Volke zugeführt worden. 20 Jahre nach dem 
Tode beider großen Männer lebt nun der Franzofe unter uns Deutichen als erfter 
und meijtgenannter Führer in der Erforſchung des allermodernften Problems, der 
Rafjen- Frage. Sein grundlegendes Raffenmwerf, deſſen PVerdeutichung uns gleich: 
fall3 Schemann gefchentt bat, und feine „Renaiffance”, Die nun auch das ihrem 
Geiſt und Kunſtwert entiprechende ariftofratiiche Gewand erhalten bat, find Die 
glänzenden literarifchen Zeugniffe, woran der gebildete Deutjche die Bedeutung 
dieſes jeltenen Mannes erfennt. Wer aber Grund bat, mit Gobineau und feiner 
Anerlennung nicht einverjtanden zu fein, der fpricht ihm in beiden Fällen leicht das 
Urteil, das fchon manchen aus dem „Fache* herausragenden Großen traf: „Dilettan= 
tismus!* Diefes Urteil pflegt ein Werl vom Gebiete der Wiffenichaft dann zu 
treffen, wenn e8 mit dem Blide des Künjtlers verfaßt ward; wogegen ein Werl der 
Kunft damit bedacht wird, wenn es fcheint, daß dem Künftler die wiffenfchaftliche 
— afademijche — Ausbildung in jeinem Fache gefehlt habe. Der Blick des Künftlers, 
welcher in der ihn umgebenden Melt die Weſenheit der Charaktere als plaftifche 
Typen erkennt, hat dem großen Raſſenwerk die Fähigkeit verliehen, der Wiffenjchaft 
erft Die Augen zu öffnen für ein unendliches Gebiet neuer Forſchungen. Es ift 
derielbe Blid, welcher die Gemwalten und Gejtalten der Renaiffance: Zeit gefehen 
bat wie fein Anderer, alfo daß ein Werk entitehen fonnte, welches feiner „Alademie” 
bedurfte, weil es eine Welt in fich aufgenommen hatte. Mit Recht betont es 
Schemann in feiner bedeutenden, den Wert des Werkes tief ausfchöpfenden Borrede, 
daß bier der Künſtler ala Kämpfer ericheint, der zum Richter der dargeftellten 
Welt und Zeit wird. Der große Künſtler durchichaut die Welt, und indem er fie 
darftellt, legt er öffentlich das Map der Wahrhaftigkeit an fie: was da nicht echt 
und groß ift, wie fein Blick, nicht wahr und edel, wie fein Herz, Das verrät ſich als 
gerichtet. Derfelbe Geift alio, der die Gefchichte als Raffenfchöpfung und die Raffen 
als hoch: und mindermertig erfannte, bat bier die Kunſt des italienischen „Blüte: 
zeitalter8* als ein pruntvolles Spielwerk unfittlicher Mächte, und nur die einzelne 


Die Renaifjance, Hiftorifche Szenen vom Grafen Gobineau. Deutich von 
Ludwig Schemann. Neue durchgejehene und verbejjerte Ausgabe Straßburg, 
Karl J. Trübner. XXXVI und 361 S. M.5, geb. 6,50. 
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große Perfjönlichleit — zuböchft Michelangelo — als den tragifchen Bertreter der 
Wahrhaftigkeit erfannt. In gemiffer Weife bietet die „Renaiffance* — um ben 
Ausdrud des neueften, auf Gobineau fußenden Wertes von Driesmans zu benugen — 
dem Bilde der Rafjen gegenüber ein folches des „Milieus“ dar, aus deflen 
Wechjelverhältnis die Kulturen entftehen. Aber wie dort der Edeltypus der Ario— 
germanen die wahre Kultur erft gefchichtlich verwirklicht, jo bier moralijch der 
Charakter der großen Perfjönlichkeit. Bon ihr aus gejehen ftuft fich das gefamte 
2eben der Zeit wiederum in einer Fülle von perfönlichen Geftalten bis tief in Die 
Menge des Volkes hinein charakteriftiich ab. Und eben darum, weil nach echter 
Dichterart alles perjönlich, alles Geftalt wird, eignet fich das jet fo ftattlich der 
Leſewelt fich darbietende Werk, obwohl es fein „Drama ift, doch ausgezeichnet nicht 
nur für die Borlefung (mobei es fich fchon wirkungsvoll bewährte), jondern gewiß 
auch in bedeutenden Teilen zum Verfuche einer mimijch lebendigen Darftellung, auf 
einem „intimen Theater” von künftlerifcher Gefinnung. 


IE 


Meyers Grolses Konverfations-Lexikon. Ein Nachichlagewert des allgemeinen 
Wiffens. Sechfte, gänzlich neubearbeitete und vermehrte Auflage. Mehr ala 
148000 Artikel und Verweifungen auf über 18240 Seiten Tert. 20 Bände in Halbleder 
gebunden zu je 10 Mark. Berlag des Bibliographifchen Inftituts in Leipzig und Wien. 

Das Erjcheinen der neuen Auflage diefes Rieſenwerkes in unferer fo reich: 
bewegten Zeit mit den unaufhaltſamen Fortichritten der Wiffenfchaften und Technit, 
der ftetö zunehmenden Spezialifierung aller Gebiete ift fehr erfreulich. Die Bedeutung 
diefes großartigen Unternehmens, welches das gefamte Wiffen unferer Zeit in mehr 
als 148000 Artifeln und Verweiſungen zufammenfaßt, zeigt uns den hohen Stand 
der Lerilograpbie unferer Tage. Die Artikel, meift lebendig und anregend, erfcheinen 
fachlich, Har und unparteilich. Sorgfältige Literaturnachweife werden geboten. Ein 
mufterhafter YUuftrationsapparat vermittelt die Anjchaulichkeit. ES werden uns 
mehr als 11000 Abbildungen, Karten und Pläne, welche teil im Text, teil$ auf 
über 1400 Zlluftrationstafeln gegeben werden, worunter etwa 190 vortreffliche Farben: 
drudtafeln und 300 Kartenbeilagen, vorgeführt, mit befonderen Erläuterungen zu 
den Abbildungen, Namensregifter zu den Plänen und Karten, ftatiftifchen Überfichten 
uſw. ®Der ſoeben erfchienene erjte Band zeigt die bier erwähnten Vorzüge. Das 
bandweije Ericheinen des „Großen Meyer” erleichtert den Ankauf diefes in — 

unübertroffenen Werkes, dieſes edlen Hausſchatzes unſeres Vollkes. 38 


Das Leben Jeſu von Philipp Schumacher und Johannes Relsler, — 
und Garniſonpfarrer zu Potsdam. Verlag von Martin Oldenbourg in Berlin. 
Ein glanzvolles Prachtbilderwerk für chriſtliche Familien. Das Leben Jeſu wird 
uns in dieſem köſtlichen Werke andächtiger Betrachtung in einer von bedeutungsreichen 
Ornamenten umgebenen, reich und großkomponierten Bilderreihe in wundervoll zarten 
Farbendrucken von einem Künſtler vorgeführt, der mit ſeinem innigſten Denken und 
Fühlen ſich in dieſe heilige Welt vertieft hat. In dieſem anmutigen Bilderrahmen hat 
Johannes Keßler den überaus ſchwierigen Vorwurf in bewunderungswürdig glücklicher 
Weiſe gelöſt, uns in gedrungener und doch ergreifend-lebensvoller Weiſe das Leben des 
Heilands vorzuführen, welche Aufgabe bier um jo fchwieriger erfchien, als Auswahl, 
Anreihung und Raumeinteilung ihm die Tertanordnung überall fürzte und befchräntfte. 
Eine liebevollere Zufammenfaffung des Heilandslebens in Wort und Bild, Ornament, 
Sinnbild und feinfühligen Parallelen ift dem Auge des andächtigen Bejchauers wohl" 
nur felten geboten worden. Diefe Prachtgabe fei für den Weibnachtstifch chriftlicher 
Häufer wärmjtens empfohlen. 9. Frohberg. 





Monatsfchau über auswärtige Politik. 
Von 
Theodor Schiemann— Berlin. 


11. Oft. Bejchwerde Serbiens über Anfälle der Abanefen. — 14. OH. Neue 
Vorjchläge von Körber zur Beilegung des tſchechiſch-deutſchen Sprachenkonflikts. 
Einfeßung einer fchiedsrichterlichen Kommiffion zur Beilegung des Kohlenſtreiks in 
Benfilvanien. — 16. Dft. Wiedereröffnung des englifchen Parlaments und des 
öfterreichifchen Reichsrats. Eintreffen der Burengeneräle in Berlin. — 17, Oft. 
Bertrauensvotum der franzöfifchen Kammer für das Minifterium Gombes in der 
Angelegenheit der Schulen geiftlicher Orden. — 18. Oft. Abreife der Burengeneräle 
aus Berlin. — 20, Dft. Konftituierung des Minijteriums Welimiromitfch in Serbien. — 
23. Oft. Der dänifche Reichstag lehnt den Berfauf der wejtindifch-dänifchen Inſeln 
an die Vereinigten Staaten von Nordamerika ab. — 24. Okt. Der Mörder Stambulows, 
Halju wird in Sofia zum Tode verurteilt. — 25. OH. Feſtzug König Eduard VII. 
durch London. — 27,—30. Dt. Kronprinz Friedrich v. Dänemark in Berlin. 30. Okt. 
Türkiſche Gefandichaft in Livadia. — 1. Novbr. Abreife De Wets nad) Südafrika. — 
3. Novbr. Beichießung von Midia (in Jemen) durch den italienischen Kommandanten 
Arnone. — 4.Novbr. Nachtragsetat von 8 Millionen für die Unterftügung von 
Transvaal und der Dranjelolonie. — 5. Novbr. Sieg der Ehriftlich-fozialen bei den 
Wahlen in Wien. Das englifche auswärtige Amt lehnt die Dienjte des ihm an- 
getragenen Burenklontingent® im Somalilande ab. Sieg der Republifaner in den 
Wahlen zum Repräfentantenhaus der B. Staaten. — 6. Novbr. Abreije Kaifer Wilhelms 
nach England. — 7. Novbr. Finanzmınifter Witte trifft in der Krim ein. — 8. Novbr. 
Berftändigung der Mächte über die Räumung von Shanghai. Die ausftändigen fran- 
zöſiſchen Grubenarbeiter lehnen den Spruch des Schiedsgericht? ab. Unterzeichnung 
bes Reziprozitätövertrages zwifchen den Vereinigten Staaten und Neufundland durch 
Staatsjekretär Hay und den englifchen Botichafter. — 9. Novbr. Aufftand im Süd— 
weiten der Provinz Tſchili. Gütliche Beilegung der italienijch-türkifchen Differenzen 
wegen Midiad. — 10, Novbr. Meldung vom Rüdtritt Pobodonoszews ala Ober: 
profurator des bl. Synod. Rücktritt des Gejamtminifteriums Sagafta in Spanien. 
Sagafta mit Neubildung des Kabinett beauftragt. Nachricht von einem Bürgerfriege 
in Maroflo. — 11. Noobr. Belagerungszuftand in ganz Bolivia. Unterredung 
Bothas und Delarey3 mit GChamberlain. König Karl von Rumänien trifft in Bulgarien 
ein. — 13. Noobr. Drei englifche Kriegsichiffe dampfen auf Tetuan zu. In den 
Departements Nord und Pas de Calais nehmen die Grubenarbeiter die Arbeit auf. 
Vorbereitung zu einem Feldzuge der indifchen Truppen gegen die Wazirid. — 
14, Novbr. Präfident Gaftro nimmt 3 Generäle und 10 Führer der Aufftändijchen 
gefangen. — 15. Novbr. Attentat auf König Leopold II. der Belgier. — 17, Novbr. 
Eintreffen des Königs von Portugal in England. 
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er nicht Gefahr laufen will, in grobe perſpektiviſche Fehler zu fallen, tut 

gut, die Dinge aus einer gewiſſen Entfernung zu betrachten, die nicht zu 
gering und nicht zu weit gegriffen fein darf. Wir meinen damit natürlich nicht 
die räumliche, fondern bie zeitliche Entfernung, welche die Konjequenzen deffen, 
was fich vor unjeren Augen vollzogen hat, befjer überjchauen läßt. Der prak— 
tiſche Staatsmann fieht in weit höherem Grade, als e8 der Laie vermag, den 
inneren Zufammenhang der Greigniffe. Sie können ihm daher nicht, wie dem 
politifchen Zaien, al3 etwas Bereinzeltes erjcheinen, ſondern als Glieder einer fette, 
als FFolgeerfcheinungen anderer vorausgegangener politifcher Entwidelungen, die 
er entjtehen ſah und zu welchen er jchon lange Stellung zu nehmen genötigt war. 
Aber jelbft ein politischer Genius wie Bismard flagt darüber, wie ungeheuer die Laſt 
der Verantwortung jei, die den trifft, der feinen politifchen Entfchluß faffen muß, 
als jähe er die niemals mit Sicherheit zu erfennende Zukunft wie ein Gegen- 
wärtiges vor fih. Immerhin ift der Vorjprung der Wilfenden vor den in bie 
Geheimniffe der Diplomatie nicht Eingeweihten ein ganz ungeheurer, und das 
mag e3 erklären, daß in der Beurteilung der Gegenwart, namentlich bei ung, Die 
öffentliche Meinung fo oft in jchreiendem Gegenfaß zu der von den Eingemweihten 
vertretenen Politik jteht. Niemand hat es mehr erfahren, ala Bismard, dem fich 
bie öffentliche Meinung erſt nach jeinen großen Erfolgen zuwandte, um ihn auch 
noch danach, und zwar meift in kritiſchen Zeitläufen, zu verlaffen. Eine Studie, 
die diefes Verhältnis verfolgen wollte, würde zu Ergebniffen führen, die für da3 
politifche Urteil unferer Nation nicht eben jchmeichelhaft ausfallen könnten. Die 
Haltung Norddeutfchlands und eines Teiles der Südſtaaten bei Beginn des 
deutich-Franzöfifchen Krieges zeigt die einzige glänzende Ausnahme, von der wir 
im legten Menfchenalter wiffen. Was bei den Äußerungen unjerer öffentlichen 
Meinung abfolut nicht mitjpielt, ift das Gefühl perjönlicher Verantwortung und 
das gibt, wo die politischen Inſtinkte nicht jcharf entwidelt find, bei der Be 
deutung welche die Preſſe ald Organ der öffentlichen Meinung nun einmal bat, 
Berirrungen, die unter Umftänden gefährlich werden könnten. 

Solche Betrachtungen drängen fich förmlich fchon heute auf, wenn man 
auf die Tage des Aufenthalts der Burengeneräle bei ung und auf ihre jpäteren 
Folgen zurüdblidt. Gewiß mar der Jubel echt, mit dem die vortrefflichen 
Männer empfangen worden find, und nichts liegt uns ferner, als die Empfindung 
gering zu achten, aus der diejer Jubel entiprang. Aber jchon das war eine 
Verirrung, wenn fich damit der Unmille darüber verband, daß Kaifer Wilhelm 
fie nicht empfangen hat. Wir wiſſen heute, daß nur fie jelbft die Schuld tragen, 
wenn diefer Empfang nicht jtattfinden konnte, und daß ihnen mit den Huldigungen, 
deren Gegenjtand fie waren, jehr wenig gedient gemejen ift. Der verhältnismäßig 
geringe Ertrag, den unfere Sammlungen erbrachten, war für fie eine bittere Ent 
täufchung, ſodaß fie ihre geplante Reife durch Deutjchland aufgaben und es vors 
zogen, fich lieber direft an Chamberlain zu wenden, der dann auch auf feinen 
Antrag hin, ohne jede Diskufftion, vom Parlament 160 Millionen Mark für 
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Transvaal und Oranjelolonie bewilligt erhielt, das ift 100 Mal fo viel, als mir 
aufgebracht haben. Auch war diefe Großmut gut angebracht, denn diefe Gelder 
fommen heute, da die Buren englifche Untertanen find, England jelbjt zu gut, 
und Ehamberlain hat in der Audienz, die er den Generälen Botha und Delarey 
am 12. November bemilligte, verjprochen, noch mit einer neuen Vorlage an das 
Parlament zu gehen, wenn er auf feiner bevorftehenden Reife nach Südafrika 
fi) davon überzeugen follte, daß weitere Hülfe nötig if. Man denkt an das 
Goethe’she Wort: „es fege ein jeder vor feiner Tür, und rein wird jedes Stabt- 
quartier!“ Unfere Aufgabe aber war und ift, eiwas für diejenigen zu tun, die 
unferen Enthufiasmus nad Südafrika getragen haben und num verwundet und 
finanziell geichädigt heimgelehrt find, ohne daß fich ihnen eine helfende Hand 
entgegenftredt. Andere, die dort gefallen find, haben Frau und Kinder hinter: 
laffen. Mit der Summe, die wir nach Südafrika gefchieft haben, um den Buren 
zu beifen, mit der wir aber in Wirklichkeit den Engländern einen höhnifch 
quittierten geringen Teil ihrer Verpflichtungen abgenommen haben, wäre jenen 
Deutfchen, die doch ein ganz anderes Anrecht auf unfer Mitgefühl haben, mejent- 
lich geholfen worden. 

In einer xuffifchen Zeitung war vor wenigen Tagen eine glänzend ges 
zeichnete Karikatur zu fehen. Sie zeigte eine große Sammelbüchje, in welche 
von oben her Blumen fielen. Daneben, im rechten Winkel gebeugt, Botha, das 
Geficht zu erzwungenem Lächeln verzerrt und darunter die Worte: ch danke, 
o, ich danke ſehr! So hat man im Auslande, in ſtolzem Phariſeismus, unjere 
Burentage fommentiert. 

&3 läßt fich aber nicht verkennen, daß die Engländer in Südafrika eine 
außerordentlich ſchwere Aufgabe zu löſen haben. Zur Zeit geht noch alles 
drunter und drüber. Das in Trandvaal noch geltende Kriegsrecht joll zwar in 
nächfter Zukunft aufgehoben werden, aber e3 bleibt eine ftattliche Kriegsmacht 
im Lande und die politifchen Gegenjfäge und Anfprüche der Nationalitäten mie 
der Parteien wollen fich durchaus nicht ausgleichen. Zunächſt überwiegen 
zwar die materiellen Sorgen, die jedermann, jelbft die Kröſuſſe der Diamanten- 
felder und der Goldminen, drüden. Die Arbeit ftodt, das verwüftete Land kann 
die Bevölkerung der Konzentrationslager — die zwar entlaftet, aber noch keines— 
wegs ganz geräumt find — und die Deportierten, die ebenfalls noch lange nicht alle 
baben heimfahren können, nicht aufnehmen. Es fehlt am Beiten, an Haus und 
an Nahrung. Dazu kommt die Bermilderung der Kaffern, die man zwar jo weit 
irgend möglich zu entwaffnen jucht, die aber feinerlei Neigung zeigen, in ben 
Minen zu arbeiten oder als Hoffnechte zu dienen wie in früheren jahren. Ter 
Viehſtand läßt fich nur langjam erſetzen und es fteht noch nicht feit, ob die aus 
Madagaskar eingeführten Tiere fich afllimatifieren werden. Man hatte in den 
Kreifen der Buren gehofit, von der englifchen Militärvermaltung billig Pferde 
zu kaufen. Die aber hat die Tiere, zum Spottpreife von „£ 5 das Stüd, an 
Spekulanten verkauft, welche jeßt die Not der Buren benugen, um die Preife 
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ins Unfinnige zu fteigern. Ein Korrefpondent des Standard meldete fürzlich, 
daß in Burghersdorp 1000 Militärpferde von den Buren zu „22, 10 sh, d. i. 
zu 450 Mark das Stüd gelauft worden feien, woraus fich dann freilich ſchließen 
läßt, daß die Buren nicht ohne Gelb find. Zur Zeit find die Engländer damit 
beichäftigt, die Befeftigungen von Prätoria niederzulegen, die großen Feſtungs— 
geihüge — die befanntlich nie benugt worden find — werben den englifchen 
Militärlagern als Dekoration dienen. Die Hauptforge aber bringt die in der 
Kapkolonie wieder erftandene Organifation des Bond, die keinerlei Luft zeigt 
politifch abzudanfen. Kurz die Schmierigfeiten find groß, aber wenn mir das 
Fazit ziehen find das alles jet englifche Angelegenheiten geworden und wir 
follten uns gewöhnen, fie als ſolche zu betrachten und zu beurteilen. 

Bur Beit weilt Kaifer Wilhelm in England. Er ift, wie felbjtverftändlich 
war, troß der höchſt verftimmten Sprache der großen englijchen Blätter, ſehr 
wohl aufgenommen worden und wir haben beiten Grund zur Annahme, daß 
feine Anweſenheit dazu beitragen wird, den Kriegägeipenftern, deren mir in 
unſerer legten Monatsüberficht gedachten, den Boden unter den Füßen zu ent: 
ziehen. Über den Anlaß zu diefer Reife ift viel törichtes gefchrieben worden. 
Und doch liegt die Erklärung auf der Hand. Bekanntlich war der Prinz von 
Wales zum Geburtstag Kaifer Wilhelms in Berlin; am 9. November war ber 
Geburtstag König Eduards. Wir brauchen den Schluß, der fich daraus ergiebt 
wol nicht erſt zu formulieren. Was die inneren und äußeren Angelegenheiten 
Englands betrifft, jo zeigt fich immer mehr, daß Ehamberlain der eigentliche 
Herr der Situation ift. Der Einfluß Balfours reicht faum an ihn heran und 
die von Campbell Bannermann geführte Oppofition kann vorläufig ihr Spiel 
verloren geben. In den irischen Konfliktsfragen ift fie bereitS unterlegen, und 
der Kampf um die education bill fällt gleichfall3 zu ihren Ungunften aus. Sie 
wird Bunkt für Punkt von der gefchloffenen Majorität des Minifteriums nieder: 
geitimmt, und der Termin für die legte Niederlage ift auf Ende November 
feitgefeßt worden. So ficher arbeitet die Mafchinerie de3 Parlaments! In 
der auswärtigen Pohtif aber geht, nachdem die Transvaalfrage nicht mehr 
mitzählt, die Oppofition im mefentlichen die Wege der Regierung. Wenigſtens 
fommt es in den kurzen Wortgefechten, welche duch Anfragen an den Unter 
ftaatsjefretär eingeleitet zu werden pflegen, nicht zu ernten Gegenfägen. Die 
giftigen Pfeile der irischen Oppofition aber prallen machtlos von der feit 
geichloffenen Majorität ab, Man kann in diefer Hinficht nicht ohne ein Gefühl 
der Beihämung den Blid vom englifchen Parlament auf unferen Reichstag 
werfen. 

Der englifche Nanustempel hat übrigens nicht gefchloffen werden können. 
Es iſt eine ganze Reihe läftiger Probleme, mit denen die Regierung zu rechnen 
hat. Erſt war e3 die Niederlage Smaynes durch den Mad Mullah, der jedoch 
nicht8 weniger al3 von Sinnen fein fol, im Somalilande. Sie hat einen, vor: 
züglich durch indifche Truppen zu führenden, Feldzug nötig gemacht und kann, 
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wenn der neue Oberfommandierende nicht mehr Glück hat als fein Borgänger, 
noch manche böſe Stunde bereiten. Denn nicht jo jehr der Gegner an fich ift 
gefährlich, al Raum und Klima, die für ihn kämpfen. Der Ausgang ſelbſt 
aber fann nicht zweifelhaft fein; folcher Gegner ift England noch immer Herr 
geworden, und der Schluß war ebenfalls jtet3 ein beträchtlicher Erwerb an 
neuen Territorien. Wir möchten dem Aufftand der Waziris dasjelbe Prognoſtikon 
ftellen, wenn dieſes tapfere Bergvolk nicht jo vortrefflich bewaffnet wäre, und 
nicht ſchon feit Jahren, troß aller partiellen Erfolge der Engländer, fih in 
feiner Freiheit und in jeinem Territorium behauptet hätte. Auch kompliziert 
fih jede militärische Aktion in diefen Bergen durch die politischen Rivalitäten, 
die in Hochafien überall mitjpielen. Gerade jet hat Rußland verfucht, feinen 
Einfluß in Afghaniftan in einer den Engländern unbequemen Weife geltend zu 
machen, und e3 jcheint, daß troß der entjchieden ablehnenden Haltung, welche 
die indifche Regierung in Simla den ruffishen Wünfchen entgegengejeßt hat, 
die ruffiiche Diplomatie feine Neigung zeigt, einen Rüdzug anzutreten. Aber 
das alles ift noch unflar und geht mehr auf Zeitungsmeldungen al3 auf ficher 
beglaubigte Nachrichten zurüd. Die Frage der Räumung von Shanghai, die 
von ber englifchen Preffe in einer für uns wenig freundlichen Weife aufgebaufcht 
worden ijt, hat zu einer freundfchaftlichen Verftändigung zwifchen allen inter: 
ejlierten Mächten geführı und wird uns wohl bald als ein fait accompli 
gegenüberftehen. Aber im Jantſe Beden gährt es und die Unruhen in der 
Provinz Tſchili zeigen, daß die chinefifche Volksſeele ihr Gleichgewicht noch nicht 
wiedergefunden hat. 

Weit bedeutfamer iſt die Nachricht von den in Marokko ausgebrochenen 
Unruhen. Erft war es ein Prätendent, der fchließlich gefchlagen, gefangen und 
hingerichtet wurde; jet aber iſt e3 der Angriff eines Kabylenjtammes auf 
Tetuan (ſüdlich von Cäuta), der fo ernjt genommen wird, daß die Spanier ein 
Kriegsſchiff hingefchielt haben, um die in Tetuan lebenden Ehrijten an Bord zu 
nehmen, und daß die Engländer nicht weniger als 3 Banzerichiffe in Bewegung 
gefeßt haben. Noch fehlen alle näheren Nachrichten, aber die maroffanijche 
Frage ift jtet3 ganz außerordentlich gefährlich, weil fich nie abfehen läßt, welchen 
Umfang fie annehmen kann. Es ift der franfe Mann des Weſtens, und die 
Straße von Gibraltar ift heute weit wichtiger al3 Bosporus und Dardanellen. 

Die fpanifche Minijterfrifis, die zur Rekonſtituierung des liberalen 
Minifteriums Sagafta geführt hat, fteht mit diefen Dingen nicht im Zufammen- 
bang. Es find ausjchlieglich innere jpanifche Angelegenheiten von nicht all: 
gemeinem Intereſſe, die fie veranlaßt haben. Aber allerdings ift Spanien an 
diefen maroffanischen Angelegenheiten außerordentlich interejfiert. Iſt e8 doch 
heute fajt der einzige Punkt außerhalb Spaniens, an welchem «3 einen felbjt- 
ftändigen politifchen Willen und eine politijche Synitiative zeigt. Wenn Spanien 
die ihm fett 1848 gehörende Gruppe der Chaparinasinfeln bejeftigt und zu einer 
Kohlenftation herrichtet, jo ftcht das in direktem Zufammenhang mit feinem 
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Entjchluß, an diefem Punkte feine befonderen Intereſſen nicht preiszugeben. 
Diefe drei Inſeln bieten an der Nordoſtküſte Marokkos den einzig ficheren 
Hafen, fie liegen nur 20 Kilometer von der algierijchen Grenze entfernt und 
fönnen mit der Zeit zu einem zweiten Bijerta werden. Es iſt aber entjchieden 
wünſchenswert, daß Spanien feine Stellung in Maroffo behauptet, fchon um 
den fehr viel weiter gehenden englifchen und franzöfiichen Abfichten ein Gegen: 
gewicht zu ſetzen. Im deutfchen Intereſſe liegt e$ heute durchaus, dat Maroffo 
feine Selbjtändigfeit behauptet und auch auf diefem Boden ein ehrlich gehand- 
habtes Syitem „der offenen Tür“ allmählich zur Geltung kommt, das der Privat: 
initiative freien Raum läßt. Nur fo kann ohne größere Verwickelungen ein 
Bufammenftoßen divergierender ntereffen vermieden werden. Man kann es 
unter dieſen Umftänden nur als ein Glüc bezeichnen, daß der junge Sultan 
von Maroflo fo viel Energie und friegerifche Entfchloffenbeit zeigt. Gelingt es 
ihm noch, der Kabylen-Erhebung Herr zu werden, was bereit3 wahrjcheinlich ift, 
fo könnte damit eine Periode innerer Ruhe eingeleitet werden, die im handel3- 
politifchen Intereſſe des Reichs nicht ungenußt gelaffen werden darf. 

Auch die Ballanhalbinjel hat im Verlauf des legten Monats viel von ſich 
reden gemacht. Wenn, wie wir uns erinnern, dort die Schipfafeier einen Beſuch 
de3 Großfürjten Nikolai Nikolajemitich in Ronftantinopel und danach den Empfang 
einer außerordentlichen türkiſchen Gefandtichaft durch den Zaren in Livadia zur 
Folge hatte, und da Rußland die Pforte zur gewaltjamen Unterdrüdung des 
Aufitandes den die bulgarifchen Banden in Makedonien erregt hatten, nicht nur 
autorijierte, fondern geradezu aufforderte, jo fällt doppelt auf, mit welcher Er» 
bitterung die gefamte ruffische Preffe gegen die Türken auftritt und mit welcher 
Entichiedenbeit fie für das Recht der Bulgaren auf Makedonien einjteht. Die 
augenfällige Begünftigung der Bulgaren durch Rußland hat aber in höchſtem 
Grade die Eiferfucht der Serben erregt, deren junger König zudem durch die 
ihm verweigerte Einladung nach Livadia empfindlich verlegt worden ift. Ein 
Minifterwechjel in Belgrad ift die SFolge geweſen und es fchien nicht unmöglich, 
dab danach die Orientierung Serbiens mehr nach Welten al3 nad) Oſten gerichtet 
fein werde. Aber es jchien nur fo. Auf einen Wink aus Livadia, hat das eben 
erit organifirte Minijterium W-limiromitjch fich genötigt gefehen, feine Demiffion 
einzureichen, und alle Blicke richten fich heute wieder nach Rußland hin. 

Der Bejuch König Karols von Rumänien in Ruftihuf und Sofia und 
die Befichtigung Plewnas dur ihn und den Fürften Ferdinand hat jchwerlich 
große politijche Bedeutung. Es war ein lange aufgefchobener Gegenbejuch des 
Königs und zugleich bulgarifcherfeit3 eine Art nachträglicher Anerkennung der 
außerordentlichen Berdienfte, die gerade König Karol ſich um die Befreiung 
Bulgariens erworben hat. Inzwiſchen aber dauert die Agitation in der male— 
donijchen Frage fort, obgleich die Türken die bulgarifchen Banden glüdlich aus 
dem Lande gedrängt haben. Stoyan Michailomwsti, der Präfident des mafedonifchen 
Komitees, weilt zur Zeit in Paris, um die öffentlihe Meinung Frankreichs über 
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die wahre Lage Makedoniens aufzuflären. Was er prognoftiziert, ift eine neue 
Erhebung für das nächfte Frühjahr und dann hofft er die endgültige Vereinigung 
Makedoniend mit Bulgarien, jenen Zukunftstraum, den Ignatiew jo nach 
brüdlich wieder ins Leben zurücgerufen hat, zu verwirklichen. Wir glauben aber 
nicht, daß Stoyan Michailowsfi mit ſolchen Darlegungen Heren Delcafjs eine 
Freude bereitet; der hat gerade genug zu tum, die Gegner abzumehren, die ihm von 
allen Seiten ber erftehen. Eine orientalifche Krifis, in welcher nun einmal die 
franzöfifchen Intereſſen zu den ruffifchen notwendig in Gegenſatz treten müffen, 
bietet feine Gelegenheit, diplomatifche Zorbeeren zu erwerben; und die gerabe 
braucht er jest. Delcaffe iſt in der Revue politique et parlamentaire in außer- 
orbentlich heftiger und ſachkundiger Weiſe von einem Anonymus angegriffen 
mworben, hinter bem jedermann Herrn Hanotaur vermutet. Diejer Artikel, der 
die ganze politifche Tätigkeit Delcafjss feit feinem Amtsantritt durchgeht, ift von 
der ruffifchen Preffe aufgenommen morden und bat namentlich der Nowoje 
Wremja, dem größten und einflußreichiten politischen Organe Rußlands, Ge: 
legenheit zu äußerft perfiden und giftigen Angriffen auf ben franzöfifchen 
Miniſter gegeben. Da nun die Nowoje Wremja für eine franzöſiſche Aftien- 
gefellichaft gilt, vermutet man wohl nicht mit Unrecht Herrn Hanotaur als Ur- 
beber auch diefer Artikel, jodaß wir im Grunde nur ein franzöfifches Echo von 
Petersburg aus wiederholt hören. Auch glauben wir nicht, daß der ruffifchen 
Regierung ein Wechfel im franzöftichen Minifterium der Auswärtigen Angelegen- 
heiten bequem wäre. Man bat fich jeit einer Neihe von fahren mit einander 
eingelebt, und wenn Herrn Delcafjes latente engliiche Sympathien auch ein 
offenfundiges Geheimnis find, ihm vielleicht gerabe deshalb noch immer recht- 
zeitig zügeln können. Aber die ruffische Preſſe beginnt fich neuerdings ganz 
außerordentlich von der Bolitit des offiziellen Rußland zu emanzipieren, ohne 
daß man mit Sicherheit jagen könnte, ob fie dabei ihren eigenen Inſpirationen 
folgt, oder von einer nicht fichtbaren Gegenftrömung einflußreicher Kreiſe be— 
ftimmt wird. Unmöglich ift weder das Eine noch das Andere, aber zur Klärung 
der ruffifchen Politik trägt es gewiß micht bei. Unter dieſen Umftänden wird 
man dem Dementi Bedeutung zufprechen, durch welches das Organ des ruffischen 
auswärtigen Amtes, das „Journal de St. Petersbourg“ die „Nomwoje Wremja* 
bei Seite jchiebt, und den angegriffenen franzöfiichen Minifter in Schuß nimmt. 
Die offizielle Bolitit beider Mächte, ift dadurch vor der Sonderpolitik franzöſiſcher 
wie ruſſiſcher Volontäre nachbrüdlich als etwas identiſches proflamiert worden. 

Der angeblich bevorftehende Rücktritt des Oberprofureurs des bl. Synod, 
Pobebonoszew, märe unter allen Umftänden als ein Ereignis von Bedeutung 
zu betrachten. Gelbft wenn fein mutmaßlicher Nachfolger, Reichsratsmitglied 
Graf Scherenietjem derfelben Richtung wie Pobedonoszew angehören follte, 
tönnte er doch nicht das umermeßliche Anfehen des Diannes erben. Pobedonoszew 
ift ungweifelhaft em Mann von hoher Begabung, reichem Wifjen und feltener 
Energie; aber er fombiniert damit den engberzigiten fonfeffionellen und nationalen 
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Fanatismus, jodaß fein Regime, wo immer er hingriff, Unglüd und Verödung 
fhuf. Die Millionen ruffifcher Selktierer, die deutfche und evangelifche Be- 
völlerung der baltischen Provinzen Rußlands, fowie das Großfürftentum Finn- 
land wiſſen davon ein trauriges Lied zu fingen. Es ift auch nicht wahrjcheinlich, 
daß er unter den Ruſſen mehr als vereinzelte Freunde haben ſollte. Was er 
brauchte, waren Werkzeuge, und die hat er gefunden. 

Bon den Eindrücden, die der aus Sibirien heimgelehrte Finanzminifter 
Mitte nach Livadia getragen hat, weiß nur das Gerücht zu erzählen. Die 
Einen behaupten, er habe ungeheure Unterfchleife entdedt und den Bau ber 
fibirifchen und mandfchurifchen Bahn in geradezu verbrecherifcher Vernachläſſigung 
gefunden; andere erwarten von bdiefer Reife ein goldenes Zeitalter für Norb- 
und Oſt-Aſien. Wie dem auch jei, jedenfall3 darf man annehmen, daß ber 
Minifter fich nicht durch Potemkin'ſche Kuliffen hat blenden laffen, und jo läßt 
ſich erwarten, daß die künftigen Erlaſſe Witte's auf die Wirklichkeit berechnet 
fein werden. Widerfpruchsvoll find die Nachrichten über die Stellung Rußlands 
in der Mandjchurei. E83 fcheint feitzuftehen, daß die Truppen fi) auf bie 
Eijenbahnlinien zurückgezogen haben, zugleich aber hört man von Kämpfen 
biefer Truppen mit den Chunchufen und zwar an Orten, die weit von ber 
Eijenbahn abliegen. Jedenfalls gewinnt man den Eindrud, daß, fobald Rußland 
nur will, e8 an wohlbegründeten Anläffen zu erneuter Okkupation nicht fehlen fann. 

Die Gefahr eines italienifch-türkifchen Konflikts wegen der Züchtigung 
arabifcher Piraten, die fich an italienifchen Untertanen vergriffen hatten, hat in 
Wirklichkeit feinen Augenblid vorgelegen. Es gab eine Differenz über die Frage 
ber Auslieferung jener Seeräuber, und die ift fo gelöft worben, daß der Pforte 
das Recht blieb, ihre eigenen Untertanen ſelbſt zu ftrafen, Das eigentliche 
Intereſſe der ganzen Angelegenheit fällt in eine andere Richtung: Die Ohnmacht 
ber türfifchen Flotte ift wieder fichtbar geworden, und da gar feine Ausficht 
vorhanden ift, daß es damit beſſer wird, bat das Anfehen der Pforte einen 
argen Stoß erlitten. 

In den Vereinigten Staaten von Nordamerika haben die Wahlen zum 
Nepräfentantenhaufe eine Majorität für die Republifaner ergeben und das be- 
deutet die Wiederwahl Roofevelts auf den Präfidentenftuhl. Man wird daher 
eine Periode ftetiger Politif zu erwarten haben. Nach welcher Richtung, zeigt 
vielleicht am beften die Rede, welche der Präfident am 12. November auf dem 
Bankett der New Yorker Handelskammer gehalten hat. Die Duinteffenz feiner 
Gedanken läßt fih dahin zufammenfaffen, daß er ein ftarkes und fchlagfertiges 
Amerika wünjcht, um überall das Recht der Schwächeren zu fchügen. Mit den 
großen Weltmächten wünſcht er feine andere NRivalität, ala beiden Teilen 
ehrenvoll fein fann. Ein mächtiger Faktor des Friedens fei aber nur ber 
Starke; namentlich die Seemacht müfje gefördert werben, nicht weil Amerila 
Krieg wolle, jondern weil es dem zur Geite ftehen werde, der den Frieden zu 
erhalten fuche. „Die Stimme des gerechten Mannes — fagte er — ift ftarf, wenn 
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er bewaffnet ift.“ „Das erjte Erfordernis für einen guten Bürger ift, daß er fähig 
und willens jei, jein Gewicht geltend zu machen, nicht nur indem er rüftige Selbft- 
hülfe betätigt, jondern indem er das Recht der Anderen achtet, und dadurch fich 
felbjt ehrt.” Das find vortreffliche Grundfäße, von denen man nur wünſchen 
fann, daß fie mehr bedeuten al3 einen Shmud wirkjamer Rhetorif und tatfächlich 
praftifche Politik werden. 

Nicht ohne ein Gefühl lebhaften Bedauerns nehmen wir von ber be- 
klagenswerten Entwidlung At, welche die inneren döjterreichifchen Verhältniffe 
zeigen. Der unglüdfelige Sprachenfrieg vergiftet das gefamte politische Reben 
der habsburgifchen Monarchie. An der Unmöglichkeit, einen regelrechten Be 
fhluß im Neichsrat herbeizuführen, hat der, wie es fchien, geficherte Ausgleich 
zwifchen den beiden Reichshälften wieder fcheitern, oder doch menigftens auf 
ungemiffe Zeit zurücgejtellt werden müffen. Im Reichsrat wie im öfterreichifchen 
Landtag und im vielen der übrigen Landtage fpielen fich Szenen ab, die wohl 
dazu angetan find dem Parlamentarismus auf diefem Boden den lebten Reft 
von Anfehen und Achtung zu rauben, den er fich noch gerettet hatte. Man 
weiß faum mas das Schlimmere ift, die Prügeleien oder die unerhörten Beleidigungen 
melche die Herren Volksvertreter einander an die überhigten Köpfe werfen. 

Wir glauben noch immer, dab das Programm des Minifteriums Körber, 
n. b. wenn es in der Praris des politifchen Lebens ehrlich gehandhabt wird, 
noch den erträglichjten Ausgang aus einer Krifis bringen fann, die, je länger 
fie währt, um jo gefährlicher zu werden droht. 

Der jüngjte Wahlfieg Luegers und feiner chriftlich Sozialen ift als ein 
voller Sieg des Klerikalismus zu betrachten und keineswegs erfreulich. Aber 
mer wird bejtreiten können, daß die politifchen Übertreibungen und die Un— 
einigleit unter den Alldeutfchen jehr mejentlich zu feinem Triumph beigetragen 
haben? 

Das gegen den König der Belgier gerichtete anarchiftifche Attentat hat 
der Welt wieder die Gefahr gezeigt, welche von einer, namentlich in romanifchen 
Ländern eingenifteten, Gruppe von Berbrechern droht, deren heroftratifcher Wahn 
hochftehende Opfer fucht. König Humbert von Italien, Präfident Garnot, die 
Raiferin Elifabeth von Ofterreich, Präfident Me. Kinley find ihnen in den legten 
Jahren zum Opfer gefallen. Wir wifjen nicht, wie viele geplante Morde glüdlich 
vereitelt worden find. Darüber, daß mir mit einer Art moralifcher Peft zu 
rechnen haben, aber fann fein Zweifel jein, und mir hoffen, daß Mittel ge 
funden werben, ihr entgegenzumirken. 


—— 
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H" 14. DOftober bat der Neichdtag feine am 11. Juni abgebrochenen Sigungen 

wieder aufgenommen. Damit hat der legte Abjchnitt diefer nun fchon in 
das dritte Jahr fich hinziehenden Tagung begonnen. Was wird er uns bringen? 
Wieder drängt ſich das ganze Intereſſe der politifchen Welt in die eine Frage 
zufammen, die uns bereit3 über ein Jahr bejchäftigt: Wird es glüden, ben 
neuen Bolltarif endlich zuftande zu bringen? Trübjelige Prognofen begleiteten 
die der Neichdhauptitadt zueilenden Abgeordneten in den neuen Abfchnitt ihrer 
Tätigkeit; Parteien und Preſſe ergingen fich in allerhand Vermutungen über 
den Ausgang der Zolltariffache. Die erften Tage waren andern Arbeiten ge 
widmet, um dem Haufe Beit zu etwa nötigen Beiprechungen zu laffen. Dan 
unterhielt ſich über die Frage eines einheitlichen Vereins und Berfammlungs- 
rechts, fette die im Sommer abgebrochene Beiprechung der Sjnterpellation Albrecht 
und Genoffen über Mafregeln gegen Arbeitslofigfeit fort, aber ſchon am dritten 
Tage trat man in die zweite Leſung der Bolltarifvorlage ein. 

Es war durch die gefchäftlichen Anordnungen dafür geforgt worden, daß 
die Erörterung über die grundlegende Frage der Getreidezölle vorangeftellt wurde. 
Die Diskuffion begann daher mit den Abſätzen des $ 1 des Bolltarifgefeges, in 
denen die Feſtſetzung der Mindeftzölle enthalten ift; damit verbunden wurden 
die Tarifnummern 1 und 2, Roggen und Weizen. Der Reichstanzler ſelbſt war 
der erjte, der das Wort ergriff. 

In den vorhergehenden Kämpfen war dem Grafen Bülow mehrfach ein 
Vorwurf daraus gemacht worden, daß er nicht jchon in einem früheren Stabium 
ber Beratungen mit einer bindenden Erklärung im Namen ber verbündeten 
Regierungen hervorgetreten jei. Eine ſolche Erklärung konnte nur eine formelle 
Bedeutung haben, denn es hat innerhalb der Grenzen des deutſchen Reichs 
gewiß feinen einzigen einigermaßen politifch gebildeten Menjchen gegeben, ber 
nicht über die AUnficht der verbündeten Regierungen vollftändig im Klaren war. 
Wenn in einem Zeitraum von etwa zehn Monaten faft in jeder Plenar- und 
Kommiffionsfigung Mitglieder und Kommiffare des Bundesrat3 das Wort er- 
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greifen und ſtets Erklärungen in bemfelben Sinne abgeben, fo fagt man 
wohl nicht zu viel, wenn man die Behauptung, die Anfichten und Abfichten der 
verbündeten Regierungen feien nicht befannt, für ein Komödienſpiel erklärt. 
Wir haben früher wiederholt auseinandergejegt, aus welchen taktifchen Er- 
mwägungen der Parteien die erheuchelten Zweifel an dem Ernſt und ber 
Unerjchütterlichfeit der Regierungserklärungen hervorgegangen waren, SFormell 
bielt der Reichskanzler aus guten Gründen daran feſt, daß eine feierliche 
perjönliche Erklärung des höchſten verantwortlichen Reichsbeamten nur vor dem 
Plenum des Reichstags erfolgen könne, nicht aber in der Kommiffion. Da der 
Verlauf der erften Leſung der Vorlage ein größeres Entgegentlommen der 
KRonfervativen und des Zentrums erhoffen ließ, hielt Graf Bülow e8 damals 
nicht für angebracht, fchon die erſten Berftändigungsverfuche durch eine Erklärung 
abzufchneiden, die damals die Stellung der zur Vermittlung geneigten Elemente 
ber Mehrheitsparteien bedeutend erjchwert hätte So war ber Beginn ber 
zweiten Lefung im Plenum der nächte Zeitpunkt, der vom Reichskanzler felbft 
für eine bindende Erklärung in Ausficht genommen werden konnte. Daran hat 
er denn auch feitgehalten und das Wort in dem erften Augenblid ergriffen, in 
dem ihm die Tagesorbnung des Reichstags dies gejtattete. 

Streng ſachlich und in der Form überaus verſöhnlich waren die Aus— 
führungen des Reichslanzlers, in denen er alle Gründe zufammenfaßte, weshalb 
die verbündeten Regierungen ihren Standpunkt gerade jo und nicht anders 
gewählt hatten. Damit verband fich naturgemäß eine deutliche Abſage an die 
Wünſche der Mehrheit, die in den Kommijfionsbejchlüffen zum Ausdrud ges 
fommen waren. „Endlich, meine Herren“, — jo lautete eine der michtigften 
Stellen der Rede —, „würde — ich jage das in voller Kenntnis der Tragmeite 
meiner Worte — eine Erhöhung oder Erweiterung der Mindeftzölle das Zus 
ftandefommen von Handelöverträgen unmögli” machen. Die verbündeten 
Regierungen find in puncto Mindejtfäge bis zur äußerſten Grenze gegangen, 
mo da3 Buftandefommen von Handelsverträgen noch möglich erfcheint.* Und 
im weiteren Verlauf der Rede kam der Reichskanzler auf diefe Erklärung zurück 
indem er fagte: „Auf eine Erhöhung der Mindejtfäge bei den Getreidezöllen 
fönnen die verbündeten Regierungen aus den von mir wie von meinen Herren 
Stellvertretern mehr als einmal hervorgehobenen Gründen ebenfomenig eingehen 
wie auf eine Ausdehnung derjelben auf andere Artikel des Tarif al3 auf die 
vier Hauptgetreidearten.“ 

Noch eine andere wichtige Stelle ift auß der Rebe zu verzeichnen. Graf 
Bülow jagte: „Wenn der Tarifentwurf abgelehnt würde, fo bliebe den ver» 
biindeten Hegierungen nur übrig, entweder, wenn möglich, die bisherigen 
Handelsverträge ftillichweigend fortbejtehen zu laffen oder auf Grund des alten 
Tarifs in Handel3vertragsunterhandlungen einzutreten. Auch im legteren Falle 
würden die verbündeten Regierungen nach Kräften bemüht jein, die Intereſſen 
ber Landmwirtfchaft wahrzunehmen. Daß ihnen das aber auch beim beften Willen 
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lange nicht in dem Maße möglich fein würde, wie auf der Baſis des neuen 
Tarifs, das brauche ich wohl nicht auszuführen.” 

Es zeigte fich jedoch, dab troß alledem der Ernſt der Situation den 
Mehrheitsparteien noch nicht zum Bewußtſein gefommen war. Wenigftens wollte 
man vorerft die Kommiffionsbefchlüffe nicht fallen lafjen, ohne noch einmal die 
Nachgiebigkeit der Regierung auf die Probe geftellt zu haben, und hielt daher 
an den Beichlüffen über die Mindeftzölle feit. Noch einmal griff der Reichskanzler 
in die Debatte ein und fchloß feine Rede mit den gemwichtigen Worten: „Sm 
Namen der verbündeten Regierungen habe ich nochmals zu erklären, daß die 
Anträge Freiherr v. Wangenheim, Dr. Heim und Albrecht und ebenfo der Ans 
trag der Kommiſſion inbezug auf die Mindeftzölle in jedem Stadium der Ber- 
bandlungen für die verbündeten Regierungen unannehmbar find.“ 

Obwohl diefe Erklärung offenbar großen Eindrud machte, zeigte die Ab» 
fiimmung doch, daß die Mehrheit es für richtig hielt, von der unbeugfamen 
Haltung der verbündeten Regierungen feine Notiz zu nehmen. Auch die Be 
ratung über die Viehzölle verlief in derfelben Weiſe. Die Kommiſſionsbeſchlüſſe 
wurden auch im Plenum angenommen, obwohl wiederum fein Zweifel darüber 
beitand, daß diejes Ergebnis für die Regierung unannehmbar fei. Diesmal 
war es Graf Poſadowsky, der in feiner bedeutenden Nede vom 28. Oktober 
noch einmal den ernften Nachweis brachte, daß die Regierung von ihrem wohl 
überlegten Standpunkt nicht abgehen fünne. Wenn es überhaupt möglich wäre, 
Parteien zu überzeugen, dann hätte diefe Nede überzeugend wirken müffen. 
Aber die Mehrheit hatte fich zu jehr feftgelegt, um unter den gegenwärtigen 
BVerhältniffen der Stimme der Vernunft Gehör geben zu können. Ein menig 
hatte fchon bei der Beratung der Getreidezölle der Hentrumsabgeorbnete Herold 
den Schleier gelüftet, der den eigentlichen Sinn der Taktif der Mehrheitsparteien 
verbirgt. Er hatte gefagt: „Wenn die Kompromißanträge an dem Widerſtand 
ber jegigen Regierung fcheitern follten, jo ift doch die Hoffnung vorhanden, daß 
fie einer anderen Regierung gegenüber durchgefeßt werden.” Das Zentrum 
rechnete alfo darauf, daß die Unmöglichleit, den neuen Tarif durchzufegen, zu 
einem Rücktritt des Reichskanzlers führen könnte. Es iſt freilich unbegreiflich, 
wie ein erfahrener Volitifer verfennen fann, daß ein ja immerhin möglicher 
Perſonenwechſel in der Regierung jedenfall3 eine Folge ficher nicht haben wird, 
nämlich eine Verfchiebung des politifchen Schwerpuntts nach rechts. Schon 
Graf Bülow hatte am 21. Dftober die von Herrn Herold geäußerten Hoffnungen 
mit dem fehr berechtigten Hinweis niedergejchlagen: „ES wird lange dauern, 
meine Herren, bis wieder ein Neichsfanzler für die Landmirtjchaft tut, was id) 
mich bejtrebt habe, mit der Einbringung diejer Tarifvorlage für die Landwirt— 
haft zu tun.“ Eine Ergänzung diefer Mahnung gab auch Graf Poſadowsky 
am Schluß feiner Rede, al3 ihm auf die dringende Bitte an die Mehrheit, fich 
auf die Regierungsvorlage zurüczuzieben, der Zuruf „Nein!* von rechts entgegen» 
tönte: „Sie jagen: nein! Nun, dann wird das Tahr 1902 für die deutjche 
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Landwirtſchaft ein ermftes, ein fritifches Jahr werden. Ob diefer Zolltarif an 
ber Scylla oder an der Charybdis fcheitert, das ift ganz gleich; ich glaube aber, 
dad, wenn dieſes traurige Ereignis eintreten follte, fig auf lange Zeit fein 
Zollſchiff mehr in die Nähe fo gefährlicher Hüften wagen wird. Meine Herren, 
bie faſt zweitaufendjährige Gefchichte des deutjchen Volks weift leider auf jeder 
Seite nach, welch unermeßliches Unglüd über Deutfchland gelommen ift, weil 
die Deutjchen und ihre Parteien unter fich felbjt und nad außen nicht einig 
fein konnten, Wenn bei diefer wichtigen Frage diefer Fall fich wiederholen 
follte, dann wird — darauf verlaffen Sie ſich — das deutjche Volt um eine 
fehr fchwere Erfahrung reicher werden, und die Mehrheitsparteien und ihre 
Hintermänner werden diefe Folgen mit zu tragen haben. Die warnende Schrift 
fteht bereit3 an der Wand, und man braucht fein Daniel zu fein, um ſie zu 
leſen und zu deuten!“ 

Ganz ohne Wirkung konnten fo eindrudsvolle Worte freilich nicht bleiben, 
und es ift denn auch nicht zu verfennen, daß von dieſem Augenblid an ernfthafte 
Verſuche einjegen, eine Berjtändigung anzubahnen. Zunächſt fehüttelte das 
Zentrum in Gemeinfchaft mit den befonnenen Konfervativen den Bann ab, 
unter dem die Rechte von den ertremen Agrariern gehalten wurde. Der Ab» 
geordnete Freiherr v. Wangenheim, der erjte VBorfiende des Bundes der Land— 
wirte, hatte, unterftüßt von dem ſtreng agrarifchen Flügel der Konjervativen, 
Anträge geitellt, die eine weitere Ausdehnung der Bindung landmwirtjchaft- 
licher Produkte duch Mindeftzölle bezwedten. In erjter Linie handelte es fich 
dabei um Erzeugniffe der Gärtnerei. Als die Beratung beginnen follte, ftellte 
ber Abgeordnete Herold den das ganze Haus verblüffenden Antrag, über den 
Antrag Wangenheim fofort zur Tagesordnung überzugehen, und diefer Antrag 
wurde von der Mehrheit, zu der neben Zentrum und Freikonſervativen auch 
ein großer Teil der SFraktionsgenoffen des Herrn v. Wangenheim gehörte, ſo— 
gleich angenommen, noch ehe fich die Gegner des Tarif3 von ihrer Verblüffung 
erholen konnten. Erſt nachträglich befann man fich in der tarifgegnerifchen 
Preſſe darauf, Zmeifel zu erheben, ob der Beichluß nach der Gejchäftsordnung 
zuläffig fei. Indeſſen konnte damit nicht die Tatſache aus der Welt gejchafft 
werden, daß die Mehrheitsparteien einen VBorfchlag, der von einer ihnen grund» 
fätlich befreundeten, ja zum Zeil durch denjelben Fraftionsverband mit ihnen 
vereinigten Seite ausgegangen war, kurzer Hand befeitigten, weil die Beratung 
diefes Vorſchlags die Wirkung eines Objtruftionsverfuch ausüben mußte. 
Deutlicher fonnte der Wille, die Weiterberatung der Vorlage ernftlich zu fördern, 
vor der Hand nicht ausgedrücdt werden. 

Troß der Annahme der von der Regierung ausdrücklich al3 unannehmbar 
bezeichneten Kommifjionsanträge bekundeten alfo die Mehrheitsparteien bie 
Abficht, die zweite Lefung der Vorlage durchzuführen. Eine ſolche Haltung 
wäre finnlo3, wenn nicht die Meinung im Hintergrunde ftände, daß bis zu den 
entjcheidenden Bejchlüffen der dritten Lejung ſich eine Möglichkeit werde finden 
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laffen, die Vorlage troß aller Hinberniffe zuftande zu bringen. In biefer 
Haltung liegt aljo bereits ein Suchen nad Berjtändigung; es bedurfte dazu 
nicht der Anfnüpfung neuer Verhandlungen mit der Regierung, wie fie gerücht- 
weiſe hinter den Ruliffen vermutet wurden. Die praftifche Frage war zur Zeit 
nur: wie fchafft die Mehrheit zunächit die Möglichkeit einer Durchberatung ber 
Vorlage in zweiter Lefung und zwar innerhalb eines begrenzten Zeitraums, 
nötigenfalls alfo unter energifcher Niederfämpfung ber zu erwartenden Obſtruktion? 

Bon gegnerifcher Seite bemühte man fich, die Lage anders darzuftellen. 
Man wollte die Anzeichen der beginnenden pofitiven Mitarbeit gefliffentlich über- 
fehen und fuchte den Schwerpunft der Lage in dem Umjtand, daß die Mehrheit 
ftarrföpfig den Rüdzug auf die Regierungsvorlage vermeigerte. Was follte dann 
noch die Weiterberatung? Die Regierung mußte, jo hieß es, den Neichstag auf: 
löjen oder die Vorlage zurüdziehen. Daß beides nicht gefchah, ftellte man als 
Schwäche der Regierung hin, die es eben gar nicht verftehe, im Barlament etwas 
durchzuſetzen. 

Zweifellos aber verſtand die Regierung die Wetterzeichen beſſer, als dieſe 
teils kurzſichtigen, teils argliſtigen Berater. Wenn die Regierung die Vorlage 
in irgend einer Form fallen ließ, ſo übernahm ſie freiwillig die Mitverantwortung 
für das Scheitern eines Entwurfs, der nicht nur eine Frucht der gewiſſenhafteſten, 
ſorgfältigſten Arbeit von vielen Jahren darſtellte, ſondern auch eine wichtige 
Lebensfrage des deutſchen Volls betraf und von der Regierung als einzig mög— 
licher Ausweg angeſehen wurde, um dieſe Lebensfrage zu einer allen berechtigten 
Intereſſen gerecht werdenden Entſcheidung zu bringen. Es hätte ſich für 
einen ſolchen Rückzug, einen ſolchen freiwilligen Verzicht auf eine notwendig zu 
löſende Aufgabe auch nirgends ein parlamentarifcher Vorgang finden laſſen. 
Von einem folhen Verfahren kann doch nur die Rede fein, wenn zwiſchen der 
Regierung und der Mehrheit der Bollövertretung in Fragen grumbjäßlicher 
Natur ein Widerfpruch flafft oder wenn bie Überzeugung beiteht, daß bie 
parlamentarische Mehrheit die Mehrheit des deutjchen Volkes nicht hinter fich 
bat, die Regierung dagegen fich in ihrer Auffaffung durch die Volksmeinung 
getragen glaubt. Hier aber ift die Lage doch ganz befonderer Art. Die Regierung 
und die Mehrheit der Volkövertretung wollen im Grunde dasfelbe. Oder um 
e3 noch jchärfer auszudrüden: mas die Regierung will, ift ja im Grunde nur 
der realifierbare Teil der Beitrebungen der gegenmärtigen parlamentarijchen 
Mehrheit. Wir haben hier überhaupt eine der verzwidtejten und merkwürdigſten 
Sıtuationen vor und, die in der parlamentarifchen Gejchichte zu finden find, 
Die Regierung bringt eine Vorlage ein, die einen mefentlichen Teil der 
Wünſche der Mehrheit, fomweit fie überhaupt erfüllbar find, berüdfichtigt und 
ganz auf diefe Mehrheit, die im nächſten Jahre vorausfichtlich nicht mehr da 
fein wird, berechnet ift. Die Mehrheit aber will darüber hinaus noch einiges 
Unerfüllbare, und da ihr dies pflichtmäßig nicht gemährt mwerden kann, fo 
beobachtet fie eine Haltung, die, wenn fie fortgejeßt wird, der Regierung einfach 
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das aufzwingt, was die Minderheit will und was von der Mehrheit befämpft 
wird. Und da joll die Regierung ben Reichstag auflöfen oder die Vorlage 
zurüdziehen? Etwa um den Sieg der Gegner unmiderruflich zu machen und 
dafür die Verantwortung zu übernehmen, jo lange nod) eine Möglichkeit bejteht, 
daß die Mehrheit in die Bahnen von Vernunft und Logik einlentti? Nein, das 
geht denn doch nicht. Die Mehrheit ded Reichstags muß felbft entweder etwas 
zuftande bringen, oder aller Welt den offenfundigen Beweis liefern, daß fie 
aus eigenem Willen die von ihr felbjt vertretenen Intereſſen preisgegeben bat. 
Die Regierung hat feine Veranlaſſung, durch ihr Eingreifen den Parteien 
lediglich weitered Material zu Wahllügen zu fchaffen. 

Wie jchon erwähnt, hat die Mehrheit bereit darin einen Schritt zur 
Bernunft getan, daß fie Anftalten macht, an die Durchführung der zweiten 
Leſung einige Energie zu jegen. Mit diefem Augenblid begann aber auch die 
Dbjtruftion der Linken. PBauerreden, Abänderungsanträge, Gejchäftsordnungs- 
debatten, Beantragung von namentlichen Abftimmungen über jeden, auch den 
nebenfächlichjten Bejchluß des Hauſes — das find die Mittel, mit denen jebt 
die Minderheit arbeitet. Die Art, wie diefe Obftruftion betrieben wird, gehört 
zu den bedenklichjten Erfcheinungen eined Niedergang des Parlamentarismus, 
von dem in diefen Blättern fchon gelegentlich die Rede geweſen ift. 

Ob überhaupt die fogenannte „Obſtruktion“ zu billigen oder fchlechthin 
zu vermwerfen ift, das ift eine keineswegs leicht zu entjcheidende Prinzipienfrage. 
Man wird gegen eine gelegentliche Obſtruktion nicht allzu viel einmenden 
können, wenn es fich in einem einzelnen Falle um eine Zufallsmehrheit handelt, 
wenn man mit einem in mäßigen Grenzen fich haltenden Zeitgewinn ganz 
bejtimmte pofitive Zwecke verfolgt, oder wenn die Mehrheit jelbft durch einen 
Mißbrauch der Gefchäftsordnung oder durch formelle Tricks die Intereſſen der 
Minderheit in einer mit dem Weſen der Debatte nicht verträglichen Art zu 
unterbrücden fucht. Aber zweierlei muß in jedem jolchen Falle gefordert werden: 
politifche Ehrlichkeit, namentlich der Offentlichteit gegenüber, und ferner Achtung 
vor der Grenze, die durch das Weſen des Parlamentarismus felbjt gezogen wird. 

In beiden Punkten wird von der freifinnigsfogialdemofratifchen Oppofition 
gegenwärtig auf das jchwerjte gejündigt. Unwürdig ift die Art, wie bejtändig 
von der Linken in Preffe und Parlament verfichert wird, man wolle gar keine 
Obſtruktion betreiben, fondern bezwecke mit dem bekannten Vorgehen nur die 
gründliche Beratung der Vorlage. Diejer Brujtton ehrlicher Überzeugung, mit 
dem ein volllommen unmürdiges Verhalten fachlich zu begründen verfucht wird, 
anftatt ruhig zuzugeben, daß es ſich um ein taftijches Manöver handelt, ift 
durchaus geeignet, die Achtung, die man fich für unjere parlamentarifchen 
Einrichtungen zu erhalten mühjam beftrebt ift, faſt auf den Nullpunkt herab» 
zubrüden. Dan kann jelbjt eine vierftündige Rede Stadthagens verzeihen, wenn 
feine Freunde mwenigjtens den Mut haben zu jagen: mir reden, wenn es fein 
muß, mit Bemwußtjein Unfinn, weil wir von dem Recht der Gejchäft3ordnung 
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Gebrauch machen, auf diefem Wege die Verhandlung hinzuziehen, es uns alfo 
gar nicht darauf ankommt, was wir fagen, fondern nur daß mwir eine beftimmte 
Zeit reden. Wenn aber dabei immer noch die Miene angenommen mird, als 
fei der inhalt diefer Reden von irgendwelcher Bedeutung oder zur Klärung der 
Sache notwendig, fo muß man fich von diefer heuchlerifchen Verhöhnung eines 
unferer wichtigiten politifchen Volksrechte mit Ekel abwenden. 

Noch jchlimmer fteht es mit dem zweiten Punkt. Es wird gegenwärtig 
in einer Form Obſtruktion getrieben, mit der die Volksvertreter ſelbſt dem 
Parlamentarismus da3 Grab graben. Das Mehrheitsprinzip ift ein Lebens 
element de3 Parlamentarismus. Es jtellt die einzige Möglichkeit dar, mie in 
ben gejegeberifchen Befchlüffen ein einheitlicher Wille zum Ausdrud gebracht 
werden kann, ohne daß die volle Gleichberechtigung der einzelnen erwählten 
Volksvertreter irgendwie angetajtet erjcheint. Syeder andere Weg, ber ein be 
ſtimmtes Ergebnis der Beratungen anders al3 durch das einfache Zahlen— 
verhältnis der dafür und damider abgegebenen Stimmen herftellen will, Läuft 
mit Notwendigkeit darauf hinaus, daß auf irgend eine Weiſe die Gleich- 
berechtigung der Stimmen durchbrochen wird. Das aber würde einen Schlag 
gegen den eriten Grundfaß des Parlamentarismus bedeuten. Sogar Diejenigen, 
die ein Stimmenmägen anjtatt de3 Stimmenzählens befürworten, wollen diejen 
Grundjag nur auf die Wahlen aum Parlament, nicht auf die Abftimmungen 
ber Volksvertreter angewendet wilfen; denn auch der ärgſte Reaktionär ift fich, 
fo lange er nur klar denken kann, volltommen bewußt, daß ohne die Gleich- 
berechtigung der einmal gewählten Abgeordneten die der Stellung einer Volls— 
vertretung zu Grunde liegende Anfchauung volllommen widerfinnig und unbalt- 
bar ift. Daher gibt es fchlechthin nur die Wahl, daß in einem Parlament fich 
die Minderheit der Mehrheit fügt, oder aber ein Parlament al3 folches un- 
möglid) ift. Wenn die Minderheit zu einer folchen Unterwerfung unfähig tft, 
fo find wir eben auf derjelben fchiefen Ebene angelangt, die einft der polnijche 
Reichätag hinabgeglitten ift. Es it der erfte Schritt zu jener Entwidlung, die in 
der Welt als klaſſiſches Beifpiel politifcher Unfähigkeit und Verblendung dajteht. 
Daher ift e8 ein trauriges Zeichen der Zügellofigfeit und Bermilderung, wenn jogar 
ein Teil unferer bürgerlichen Preife fich dazu hinreißen läßt, die geſchäftsordnungs— 
mäßig erfolgten Abjtimmungen und Bejchlüffe al3 „Vergewaltigung“ der Minderheit 
zu bezeichnen. Jede parlamentarische Arbeit ift eine Kette folcher Vergewaltigungen, 
und wer verlangt, daß die Meinung der Minderheit außer dem Recht, fich zu Gehör 
zu bringen, noch ein bejonderes Recht auf Beachtung habe, der arbeitet darauf hin, 
daß das Parlament als Faktor der Gejeggebung unbrauchbar wird, weil die Autorität 
feiner Entjcheidungen in feinem eigenen Schoße angezweifelt wird, und daß es 
dafür zu einem vielföpfigen Monſtrum herabfinkt, das nur als Hindernis einer 
vernünftigen Regierung in Betracht fommt. 

Das normale Ende eines in folcher Weile obftruierenden Parlaments iſt 
der Staatsjtreich. Wenn wir diejes Ende vorerjt noch nicht zu befürchten haben, 
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jo verdanken wir das lediglich dem Umjtande, daß wir eine befonders ehrliche und 
gewifienhafte Regierung haben. Aber die Mehrheit des Reichstages wird fich 
doch bewußt bleiben müffen, daß die Vermeidung eines folchen Augenblicks, wo 
ein „videant consules“ im altrömifchen Sinne gejprochen werden müßte, auf die 
Dauer nur möglich ift, wenn der Reichstag imftande ift fich jelbft in Orb- 
nung zu halten. Die Abänderung der Geſchäftsordnung, zu der jet ein erfter 
Verſuch gemacht worden ift, war geradezu eine Pflicht der Mehrheit. Der 
„Borwärt3* nennt diejen Verſuch einen Staatsftreich; das ift nicht vichtig, e3 
ift der erite Schritt, um die Entwicklung zu hindern, die mit einem Staatsſtreich 
enden muß. 

Es fehlt auch auf der linken Seite des Reichstags nicht an Barlamentariern, 
die die Folgen einer zügellojen und finnlofen Objtruftion für den Barlamentaris- 
mus überjehen. Herr Eugen Richter ift gewiß ein ftarrer Oppofitionsmann und 
durchaus nicht zimperlich in der Anwendung parlamentarifcher Runftgriffe zu 
Gunften jeiner Partei, und doch ift er es gemwejen, der durch feinen Antrag bes 
treff3 der Reihenfolge der Abjtimmungen über die einzelnen Abänderungsanträge 
eine ganze Reihe überflüffiger Abjtimmungen verhindert hat. Obwohl felbft in 
ber Oppofition, überfah er doch das Frivole, Widerfinnige und Unmürdige ber 
von den Sozialdemokraten gewünfchten Aktion und verteidigte mit Nachdrud 
gegen die Augenblidsinterefjen der Oppofition, zu der er jelbit gehörte, das 
Recht der guten parlamentarifchen Überlieferung und eines die parlamentarijche 
Würde im Auge behaltenden gejunden Menfchenverjtanded. Als erfahrener 
Parlamentarier ſah er weiter und berechnete richtig, daß die Folgen des ob» 
ftruftionsfüchtigen Unverftandes gerade auf eine Partei fchwer zurückfallen 
mußten, die ein Intereſſe daran hat, das Anjehen der VolfSvertretung zu ers 
höhen, nicht aber herabzudrüden. 

Mit der Annahme des fjogenannten Antrags Aichbichler, durch den das 
Verfahren bei namentlichen Abftimmungen erheblich abgekürzt wird, ift wenigftens 
der Verſuch geglüct, der allerärgiten Zeitvergeudung entgegenzutreten. Borläufig 
läßt fich) weiter nur wünfchen, daß das Pflichtgefühl der Mehrheitsparteien eine 
erhebliche Stärkung erfährt. So lange es der Mehrheit nicht gelingt, durch voll 
zähliges Erjcheinen ihrerjeit3 die Bejchlußfähigfeit des Haujes zu gemährleiften, 
wird die Obftruftion faum zu überwinden fein. Bisher ift nicht einmal das 
erreicht worden. 








Weltwirtfchaftliche Ulmfchau, 


Von 


Paul Dehn— Berlin. 
Zur bandelspolitifchen Weltlage. — Die wirtfchaftliche Erſchließung Chinas. 


A! bie leitenden Staatsmänner des beutfchen Neiches und der habsburgifchen 

Monarchie vor bald zwölf Jahren die mitteleuropäifchen Handelsverträge 
abfchlofjen, waren fie, da auch die benachbarten Staaten beitraten, ficherlich 
überzeugt, ein großes und feſtes Gebäude aufgeführt zu haben, in deſſen 
Schuß die Völker wirtjchaftlich gebeihen würden. Bismard befürchtete damals, 
daß im bdeutjchen Meich durch diefe Verträge, insbejondere durch Herabjegung 
der deutjchen Getreidezölle, die Landwirtſchaft verjtimmt, eine agrarifche Be 
mwegung hervorgerufen und die mühlam errichtete Einigkeit der probuftiven 
Stände auf eine ſchwere Probe gejtellt werden würde, In dem Bruch zwiſchen 
den landmwirtichaftlichen und induftriellen Intereſſen, wie er durch die Handels: 
verträge eingeleitet wurde, erblickte Bismard ein großes Unglüd und befürmortete 
die Aufrechterhaltung der mirtjchaftlichen Selbftändigkeit des Reiches im Sinne 
feiner Wirtfchaftspolitit. Bismards Auffaffung hat fich inzmwifchen zutreffend 
erwiejen und niemand bürfte ihr lebhafter zuftimmen als der gegenmärtige 
Neichsfanzler, der die mißliche Erbſchaft regulieren fol. Merkwürdig, daß 
gerade die beiden mitteleuropäijchen Katferreiche, die eigentlichen Begründer der 
Handeldverträge von 1892, von dem Ablauf diefer Verträge unangenehm über: 
rajcht werden. Beide waren nicht imjtande, ihre neuen Holltarife, die der 
heimifchen Arbeit ausgiebigeren Schuß fichern jollen, fertigzuftellen, und fie fehen 
fi) vor Schmwierigfeiten, die noch feineswegs überwunden erjcheinen. Was wird 
die nächte Zukunft, wa wird das neue Yahr bringen? Die Kündigung oder 
bie Verlängerung der bejtehenden Handelsverträge? Zum Leidweſen aller 
Spntereffenten vermag niemand auf diefe Frage eine fichere Antwort zu geben. 
Aller Borausficht nach wird man zu dem alten beliebten und bequemen Mittel 
de3 Proviforiums greifen und den bejtehenden Zuftand verlängern. Die beiden 
mitteleuropäiichen Kaiferreiche find noch nicht jo weit, um die Kündigung aus 
fprechen zu können. Da die Verträge nad ihrem Ablauf jeden Tag aufs Jahr 
gefündigt werden können, fo wird vorausfichtlich die handelspolitifche Unficherheit 
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fortdauern. Bedauerlicherweije leiden darunter gerade bie erzeugenden Berufe, 
Landwirtjchaft und Induſtrie, am meiften, da fie zu ihrem Gedeihen längere 
Zeiträume von Ruhe, Ordnung und Stabilität nötig haben, während Groß- 
handel und Spekulation ſich den mwechjelnden Konjunkturen leichter anpafjen, 
ja jogar Schwankungen nicht ungern jehen. Eine Verlängerung der Verträge 
auf mehrere Jahre wird in Deutfchland auf Widerfpruch ftoßen und kann von 
djterreichtich-ungarijcher Seite wegen des Ausgleichs äußerften Falles nur bis Ende 
1907 bewilligt werden. In das Proviforium würden fich alle Staaten ganz 
gern bineinfinden, am mwenigften gern die beiden mitteleuropäifchen Kaiferreiche, 
weil fie dabei am jchlechteiten fahren. 

Indeſſen wird und muß ein neuer deutſcher Zolltarif zuftande kommen, 
damit die Reichsregierung die Möglichkeit erhält, die Handelsbeziehungen des 
beutjchen Reiche mit den übrigen Staaten, in erjter Reihe mit dem rufftfchen 
Reiche und mit der norbamerifanifchen Union oder wenigftend mit einem biefer 
beiden Reiche, auf eine günftigere Grundlage zu ftellen. Hanbelöverträge mit 
ben europäifchen Feſtlandsſtaaten ergeben ſich danach von jelbft, fie find nicht 
minder wünſchenswert, aber doch nicht annähernd von jo großer Bedeutung. 
Grundfäglih wird man fich darüber jchlüffig zu machen haben, ob an der all 
gemeinen und unbebingten Meiftbegünftigung, wie fie bisher von den europäifchen 
Staaten zugeftanden wurde, auch in Zukunft feftgehalten werben foll oder ob 
fie zu bejchränfen ift, etwa nach dem Vorbild der nordamerifanifchen Union, bie 
bie Meiftbegünftigung nur dann gewährt, wenn entjprechende Gegenzugeftänbniffe 
gemacht werben. 

Nach Abſchluß der Handeldverträge von 1892 mit Getreidezollermäßigungen 
ſah fic) Deutjchland in der Zwangslage, entweder mit der nordamerikanifchen 
Union einen Zollfrieg zu führen oder ihr die Meiftbegünftigung mit den Getreides 
zollermäßigungen, die Dejterreich-Ungarn fich durch Gegenzugeftändniffe erfauft 
hatte, ohne jede Gegenzugeftänbniffe zu bemilligen. Man zog das Fleinere Übel 
vor, aber es war ein Übel, eine unrichtige und jchäbliche Anwendung der Meift- 
begünftigung ohne Gegenbegünftigung. Bald darauf verlündete die nord» 
amerilanifche Union, daß fie ihrerfeit3, was entſchieden folgerichtig war, bie 
Meiftbegünftigung nur jenen Staaten gewähren werde, die ihr entjprechende 
Gegenzugeftändniffe machten. Mit der allgemeinen Meiftbegünftigung arbeitet 
es fich leicht und bequem. Die Bejeitigung der Meiftbegünftigung bringt da» 
gegen Schwierigkeiten und Gefahren mit fi. Allein die Handelspolitik ift doch 
nur Mittel zum Zweck. Maßgebend find die mirtjchaftlichen Intereſſen ber 
Böller und fo werden fich die Handelsdiplomaten über kurz oder lang genötigt 
fehen, die Meiftbegünftigung in ihrer Unbefchränttheit fahren zu laffen und ihrer 
Tragweite notwendige Grenzen zu ziehen. 

Wenn die Reichsregierung die allgemeine und unbebingte Meiftbegünftigung 
nicht mehr für zweckmäßig hält, wenn fie neue Bahnen einfchlagen und den 
hochſchutzzöllneriſchen Staaten Gegenfeitigfeit aufzmwingen oder Zugeſtändniſſe 
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abringen will, jo wird fie zunächſt zu entjcheiden haben, ob fie dem norb- 
amerilanifchen oder dem ruffiichen Markt größeren Wert für die beutfchen 
Intereſſen beilegt. Handelöverträge mit diejen beiden Reichen zugleich dürften 
ziemlich inhaltlos ausfallen, falls es nicht einer befonders flugen und glücklichen 
Politit gelingen jollte, beide Fliegen mit einer Klappe zu jchlagen. Die Be- 
antwortung der angedeuteten Frage ift nicht leicht. Nordamerifa hat großen 
Geldüberfluß aufzumeilen, aber e8 drängt die europäifche und die deutfche Ein- 
fuhr immer mehr zurüd, Rußland leidet an Geldmangel, aber feine Einfuhr 
bat im letzten Jahrzehnt beträchtlich zugenommen, wenn fie auch in den letzten 
fahren eine Abnahme zeigte. Rußland bezog in den Jahren 1898/99 mehr 
Waren (für 410 und 397 Millionen Mark) aus Deutjichland als die nord» 
amerifanifche Union (für 335 und 378 Millionen Mark). Am Jahre 1901 
gingen nach der Union für 386 und nad Rufland für 318 Millionen Marf 
beutiche Waren. Dabei ift aber eine Unzulänglichfeit der Handelsftatiftif in 
Betracht zu ziehen, die gerade im Verkehr mit Rußland nicht übergangen werden 
fann, nämlich der Schmuggel. Feinere Waren werden zweifellos in Maffen 
nach Rußland eingeichmuggelt, aber auch Kaffee und dergleichen. Wielleicht be: 
läuft fich der Wert der nach Rußland gefchmuggelten deutfchen Waren alljährlich 
auf 50 Millionen Marl. Greifbare Anhaltepunkte zu diefer Schäßung liegen 
allerdings nicht vor. Außerdem werden in Rußland längere Kredite gegeben 
aber auch erheblich höhere Gemwinne erzielt als auf dem nordamerifanifchen Marft. 
Mer ift der beffere Kunde von beiden? Das hängt nun wieder von den Be 
dingungen ab, die bei Handelsvertragsverhandlungen erzielt werden. 

Zwiſchen dem beutjchen und dem ruffiichen Reiche fteht der Güteraustaufch 
auf einer feften Grundlage, er beruht im mwejentlichen auf der ruffischen Noggen- 
ausfuhr nach Deutichland. Nirgends kann Rußland für feinen Roggen einen 
bejjeren, ja überhaupt einen Abnehmer als in Deutfchland finden. Die ruffifche 
Regierung hat demnach Grund, einen neuen Vertrag mit Deutfchland zuftande 
zu bringen. Gemährt fie darin erhebliche HZollermäßigungen, fo bietet der 
ruffifche Abſatzmarkt troß des Geldmangels, der in Rußland herricht, günftige 
Ausfichten. Das ruffiiche Reich hat fich gewaltig erweitert und fein Bedarf an 
induftriellen Grzeugniffen aller Art wird ſich noch immer vergrößern. Der 
nordamerifanifche Markt dagegen hat für die fremde Einfuhr nicht entfernt fo 
zufunftsreiche Ausfichten aufzumeifen. Die nordamerikanifche Induſtrie erftarkt 
und wird bald in der Lage fein, annähernd den ganzen Bedarf des Landes zu 
deden. Es iſt das ein Ziel, das den nordamerifanifchen Wirtichaftspolitifern 
ernfthaft vorjchwebt, auf das fie mit aller Kraft hinarbeiten und fie jegen fich 
dabei über den bisherigen Erfahrungsſatz, daß der internationale Handel ber 
Staaten im mwejentlichen auf dem Austaufch ihrer Erzeugniffe beruhen muß, daf 
nur derjenige Staat eine Ausfuhr entwideln kann, der zugleich eine Einfuhr 
ermöglicht, unbelümmert hinweg in der Meinung, daß ihre Ausfuhr an Lebens 
mitteln und Rohſtoffen von den anderen Völkern nicht entbehrt werden fann. 
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Diefe Meinung ift zur Zeit in Bezug auf Baummolle zutreffend. Die nord» 
amerilanifche Union hat auf dem Weltmarkt ein Monopol in Rohbaummwolle 
und die europäiſchen Induſtrieſtaaten find genötigt, ihren Bedarf an Rohbaum— 
wolle im wejentlichen aus Nordamerifa zu beziehen, auch wenn Norbamerifa 
ihnen nichts mehr abfaufen follte. Auch in Lebensmitteln find die europäifchen 
Staaten vielfach auf Nordamerika angemiejen. Unter diefen Umftänden mwird 
die nordamerifanifche Union nicht geneigt fein, zu Gunften der europätfchen und 
insbefondre der deutſchen Einfuhr erhebliche Zugeftändnifje zu machen, fie wird 
an ihrer bisherigen hochſchutzzöllneriſchen Handelspolitit fejthalten und Boll- 
berabjegungen eintreten laffen nur nach Maßgabe ihrer Intereſſen, jei es zur 
Belämpfung der Trufts oder zur weiteren Hebung der heimischen Arbeit. Handels: 
vertragsverhandlungen mit der nordamerifanijchen Union bieten daher von vorn» 
herein ungleich geringere Ausfichten als ſolche mit Rußland. Als Ziel der 
deutjchen Handelspolitit wäre demnach anzuftreben der Abſchluß eines Handels: 
vertrages mit Rußland unter Gewährung von Begünftigungen deutfcherfeits für 
gewiffe ruſſiſche Spezialitäten derart, daß dieſe Begünftigungen ihrer Natur 
nach möglichſt ausschließlich dem ruffischen Neiche zu gute kommen, ohne andere 
Staaten, insbefondere ohne die nordamerifanifche Union, zu fchädigen, fo daß 
Deutfchland mit anderen Staaten nicht in ein zollfriegerifches Verhältnis gerät. 
Diefe äußerſte Eventualität wird der verantwortliche Staatsmann nach Möglich. 
feit zu vermeiden fuchen. Doch find immerhin wie im politifchen Leben Kon- 
ftellationen denkbar, die einen offenen Krieg minder fchädlich erfcheinen Lafien 
als einen unerträglichen Frieden. 

Schlieglich fteht die Frage heute genau jo wie vor zwölf Jahren. Deutjch- 
land fol Handelsverträge abfchließen, aber nicht Handelöverträge um jeden 
Preis, jondern jolche, die dem Lande vorteilhaft find. Iſt der Abſchluß folcher 
Handelsverträge unmöglich, dann muß man fagen: Befler feine als nachteilige 
Handelsverträge. 

Im übrigen ift an dem Grundfaß feftzuhalten, den Bismard aufgejtellt 
und bis zuleßt auf das Nachdrüdlichfte vertreten hat, daß man auf feine Weije 
wirtfchaftliche mit politischen Verhältniffen verquiden dürfe. In der Tat hat 
der beutfche Zollverein den Ausbruch des Krieges von 1866 nicht gehindert. 
Auch haben die Handelöverträge von 1892 politifch nicht fonfolidierend gewirkt, 
wie damals gehofft wurde, fie haben die Feſtigkeit des Dreibundes nicht erhärtet. 
Danbelsverträge find bindend, während bie politiichen Verhältniffe allen möglichen 
Wechſelfällen unterliegen. 

An diefes Axiom Bismard3 ift zu erinnern, ba von zwei Seiten der 
Vorſchlag erneuert worden ift, es mögen fich die europäifchen oder mindeſtens 
die mitteleuropäifchen Staaten zu gemeinfamer Abwehr der nordamerifanifchen 
Konkurrenz zufammenfchließen. Dieſer Gedanke liegt in der Luft, ſeitdem bie 
nordamerilanifche Konkurrenz auf den europäifchen Märkten hervorgetzeten ift, 
etwa feit Anfang der achtziger jahre, und ift fehon damals u. a. von Lorenz 
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von Stein (Die drei Fragen bed Grunbbefites, Stuttgart 1881) angeregt worden. 
In jüngfter Zeit haben ihn u. a. italienifche Politiker aufgenommen mit ber 
Begründung, daß gerade Italien ſich an die Spite einer dahingehenden Be- 
mwegung jtellen dürfe, weil fein Giteraustaufch mit der nordamerikanifchen Union 
wenig entwidelt und vergleichsweife unerheblich fei, Italien daher von ihr nichts 
zu fürchten, ja mit ihr überhaupt feine Differenzen habe. Das ift, beiläufig 
bemerkt, nicht ganz richtig. Die große Zahl der italienischen Auswanderer in 
Nordamerifa hat ſchon zu manchen unangenehmen Differenzen zwiſchen ben 
beiden Reichen Veranlaffung gegeben. Abgejehen davon erjcheint zum führenden 
Staat eines europätfchen Zufammenfchluffes gegen die nordamerikaniſche Kon⸗ 
furrenz nicht derjenige berufen, der am menigjten, fondern derjenige, der am 
meiften an dem Güteraustaufch mit Nordamerika beteiligt ift. Auch der viels 
genannte Andrem Garnegie, ein norbamerifanifcher Millionär jchottifcher 
Herkunft, in Nordamerifa der Stahlkönig genannt, zweifellos ein ausgezeichneter 
Kenner der nordamerifanifchen Induſtrie und ihrer Überlegenheit, bat den 
enropäifchen Staaten die Schaffung einer politifchen und inbuftriellen Union 
anempfohlen, da Europa nur auf diefe Weife die fremden Märkte erobern und 
das Eindringen der nordamerikaniſchen Konkurrenz zurückweiſen fönne. Carnegie 
bat diefes Problem als eins der michtigften dem beutjchen Kaifer unterbreitet, 
deffen überlegene und große Berfönlichkeit er rühmt. Vorderhand wird fich 
diefes Problem nicht Löfen laffen, da die entgegenftehenden Schwierigkeiten nicht 
überwunden werden können. Gerade in der Gegenwart mit ihren fcharfen 
wirtfchaftlichen Intereſſengegenſätzen iſt fein europätfches Reich geneigt, feine 
Selbjtändigfeit in Zolle und Handelsfragen auch nur teilmeife aufzugeben. 
Daran find alle die verjchiedenen Anregungen zu Guniten eines mwirtichaftlichen 
Zufammenfchluffes der europäifchen Staaten, auch in loferer Form, gejcheitert. 
Selbſt die beiden mitteleuropäifchen Raiferreiche können fich darüber nicht einigen, 
von Frankreich und gar von England ganz abgefehen. In der Richtung zu 
dem vorgefchlagenen Ziel werden die europäifchen Staaten vorwärtstommen, 
wenn fie ſich dazu entfchließen, das Meiftbegünftigungsrecht in feiner bisherigen 
Unbebingtheit zu befeitigen durch Einfügung einer zwedmäßigen Gegenjeitigfeit, 
etwa nach amerifanifchem Vorbilde. Ein Zuſammenſchluß der europäijchen 
Staaten auch nur in wirtfchaftlicher Beziehung, erfcheint nur möglich nach einer 
durchgreifenden Veränderung der politifchen Lage. Worausfegung it das Bors 
bandenjein eines Reiches von hervorragendem Anjehen und überwiegender Macht, 
das imjtande ift, folchen Zufammenfchluß herbeizuführen und feftzuhalten. Hier 
verquicen fich politifche mit wirtjchaftlichen Beitrebungen und da tut die Gegen- 
wart gut, dem Rate Bismards zu folgen und die Hand davon zu lafjen. 

Für die wirtfchaftliche Erjchliegung Chinas, für diefes weltwirtjchaft« 
liche Unternehmen von unberechenbarer Tragweite, werben langfam die Bors 
bedingungen angebahnt. Neue Handelöverträge follen vereinbart, michtige 
Eifenbahnlinien gebaut werden. Nach einjährigen Verhandlungen hat England 
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mit China Anfang September einen Handelövertrag abgejchloffen und darin 
außer verfchiedenen Berkehrserleichterungen die Befeitigung der Binnenzölle 
(Litinabgaben) erwirft, als Gegenzugejtänbnis allerdings in eine Erhöhung ber 
hinefifchen Einfuhrzölle von 5 auf 12’. Prozent des Wertes gemilligt. Der 
Bertrag ſoll am 1. Januar 1904 in Kraft treten, vorausgeſetzt, daß die meiſt— 
begünjtigten Mächte einen gleichen Vertrag mit China bis dahin zuftande gebracht 
haben. Was die übrigen Mächte, darunter auch Deutichland, an Gegenzu— 
geitändniffen von Ehina noch erreichen, fommt auf Grund der Meiftbegünftigung 
allen Mächten zu gute. Sonderbegünftigungen find ausgefchloffen. Die Auf: 
hebung der chinefischen Lilinabgaben ift zwar allen Intereſſenten fehr willlommen, 
da diefe Abgaben willfürlich erhoben wurden und den Verkehr jehr erjchwerten. 
Feite Zölle find dem Handel immer lieber als Abgaben, die er nicht berechnen 
fann. Indeſſen bat fich gerade gegen diefe Abmachung eine überrafchend an— 
wachſende Dppofition bemerkbar gemacht und zwar unter den englijchen wie 
unter den deutfchen Häufern der chinefifchen Vertragshäfen. In dieſen ſach— 
verftändigen Kreifen wird befürchtet, daß die Binnenzölle in irgend einer Form, 
etwa durch befondere Beſteuerung der Verkehrsmittel, namentlich der Eijenbahnen, 
mwiederhergeitellt werden würben und ferner, daß eine Erhöhung der chinefijchen 
Eingangszölle von 5 auf 12% Prozent des Wertes den Einfuhrhandel über- 
mäßig belaften könnte. Außerdem fcheint Rußland mit dem verbündeten Frank: 
reich nicht geneigt zu fein, auf ähnlicher Grundlage Verträge abzujchließen, da 
ihr Handel von den Binnenzöllen verhältnismäßig wenig betroffen wird. Rußland 
beanjtandet die englifch-chinefifchen Abmachungen auch deshalb, weil dadurch die 
Befugniffe der chinefischen Zollverwaltung erweitert werden. Dieje chinefische 
Hollverwaltung mit dem englifchen Namen „Imperial Maritime Customs Service“ 
iſt eine eigenartige internationale Behörde. Nach den Verträgen von 1858 und 
1860 joll ihre Leitung in den Händen des Vertreterd derjenigen Macht liegen, 
die den größten Anteil an dem chinefifchen Handel hat. Leiter der chinefiichen 
Seezollverwaltung ift feit nahezu vierzig SYahren der Engländer Sir Robert Hart 
in Beling. Diefe Behörde überwacht die Wareneinfuhr in den BVertragshäfen, 
erhebt die Einfuhrzölle, injpiziert die Häfen, bejorgt die Küftenbeleuchtung, 
befämpft den Schmuggel mit bewaffneten Kreuzern und hat fich einen eigenen 
BVoftdienit eingerichtet. Die Beamten werden auf Empfehlung Sir Robert Harts 
von der chinefifchen Regierung ernannt, Unter den angejtellten 800 Europäern 
find die Engländer in der Mehrheit. Die chinefiiche Zollverwaltung ift nad 
verichiedenen Richtungen hin reformbedürftig. Tatſächlich veröffentlicht fie nicht 
eine Handelsftatiftil, jondern eine bloße Schiffahrtsjtatiftil, augenscheinlich des» 
halb, weil dadurch der englifche Anteil am chinefifchen Handel größer erjcheint, 
als er in Wirklichkeit ift, während der deutjche Anteil zu gering angegeben wird, 
Dabei befunden die Engländer gelegentlich einen erftaunlichen Mangel an 
Gemifjenhaftigkeit. Wie der „Dftafiatiiche Lloyd“ Anfang 1902 mitteilte, werben 
in Hongkong alle für Kanton beftimmte Waren auf Flußdampfer umgeladen und da 
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diefe Dampfer meiſt unter englifcher Flagge fahren, betrachtet die Seegollverwaltung 
alle die darauf beförderten Waren ohne weiteres als englifche, obwohl fie 
England meift gar nicht gefehen haben. Und doch könnte diefe Behörde aus den 
Bollpapieren leicht erjehen, woher eine Ware ftammt oder wohin fie geht, und 
daraus eine zutreffende Statiſtik zufammenftellen. Bei den Engländern fteht 
aber immer da3 eigene Intereſſe obenan, auch bei den englifchen Leitern ber 
chinefifchen Seegollverwaltung. Vor allem muß die hinefifche Seegollverwaltung 
von der englifchen DOberleitung befreit und einer Reorganijation unterworfen 
werden. Eine Bejchränfung der bisher leitenden und ausfchlaggebenden Stellung 
der Engländer liegt im Intereſſe aller übrigen Mächte. Es empfiehlt fich die 
Einfegung eines internationalen Direftoriums, beftehend aus je einem Vertreter 
der Mächte. Die Befugniffe des bisherigen englifchen Direktor der chineſiſchen 
Bollverwaltung würden an diefes Direktorium überzugehen haben, doch könnte 
man vorläufig, um die englifche Empfindlichkeit zu fchonen, den Engländern den 
Borfis in diefem Direktorium belaffen. Alles in allem ericheint e8 fraglich, ob 
die Handelsbeziehungen der Rulturftaaten mit China in nächfter Zeit auf Grund 
des britifchschinefifchen Vertrages geregelt werden. 

Eine zweite Vorbedingung für die Erichliefung Chinas ift die Anlage 
von Eifenbahnen. Vom europäifchen Standpunkt aus betrachtet erfcheinen die 
Verkehrsverhältniſſe Chinas überaus rüdjtändig. Nach den Angaben von Landes: 
fundigen gibt e8 überhaupt nur eine durchgehende Fahrſtraße europäifcher Art 
von Peking über Paotingfu nach Schantung. Im übrigen dienen als Straßen 
fhmale Saumpfade von durchfchnittlich 4 Metern Breite. In einem Vortrage 
vor der Geographijchen Gejellichaft zu Berlin hat einmal Freiherr von Richthofen, 
der erjte deutfche Chinafenner, die NRüdjtändigfeit der Berlehrsverhältniffe 
Chinas durch einen Vergleich veranfchaulicht, Mit der Eifenbahn kann ein 
Güterzug 5000 Ztr. in einem Tage von Berlin nach Köln befördern. Syn China, 
wo man im Norden nur zweirädrige Laftwagen und Maultiere, im Süden nur 
Waſſerſtraßen und die menschliche Tragkraft für die Beförderung von Gütern 
benußt, wo aljo die menjchliche Kraft, jei es als Träger oder als Frachtführer, 
die Hauptrolle jpielt, wilrden nad) der Berechnung Richthofens für die Be- 
förderung von 5000 Ztrn. auf eine Strede fo lang wie von Berlin nach Köln 
mindeftens 5000 Mann erforderlich jein, die je 20 Tage marfchieren müßten. 
Alles in Allem würde der Transport rund 100000 Arbeitstage beanipruchen, 
den Tag zu 50 Pfg. gerechnet, aljo 50000 Mark Koften verurjahen. Troß der 
geringen Arbeitslöhne ift demnach die Beförderung in China erheblich langſamer 
und erheblich Eoftipieliger als in den Eifenbahnländern. Die Eifenbahn be- 
fundet demnach ihre entjchiedene Überlegenheit und auch in China wird fich zeigen, 
was Friedrich Wilhelm IV. als Kronprinz bei Eröffnung ber Berlin-Botsdamer 
Eifenbahn Ende 1838 fagte: „Diefen Karren, der durch die Welt rollt, hält 
fein Menjchenarm mehr auf“. Wenn nun aber in China Eifenbahnen gebaut 
werden — was ift die nächjte Folge? Daß die Millionen, die bisher im Ver— 
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fehröfleingerwerbe ihre Nahrung fanden, arbeitslos, daß weite Kreife des Volkes 
nicht, wie e8 Europa im Intereſſe feiner Ausfuhr mwünfchen muß, in ihrer 
Kaufkraft geftärkt, fondern gefchwächt werden. Man wird alſo auch auf die 
Schaffung neuer Arbeitögelegenheiten Bebacht zu nehmen haben, auf die In— 
betriebfegung von Bergwerken und fonftigen induftriellen Anlagen, damit Die 
brachgelegten Arbeitsfräfte des Verlehrsfleingewerbes wieder Beſchäftigung finden. 
Durh die Einführung einer Großinduftrie im europäifchen Sinne wird aber 
wiederum die hochentwidelte chinefische Hausinduftrie empfindlich in Mitleidenschaft 
gezogen und fomit fteht China vor friedlichen Ummälzungen, die fich in ihren 
Rückwirkungen gar nicht überjehen laſſen, die Gefahren in fich fchließen nicht 
nur für die Ehinefen felbft, jondern auch für die Europäer. Schon Freiherr 
von Richthofen gab einmal zu bedenken, ob nicht Europas hohe materielle Macht 
herabgejeßt wird, wenn man den Chineſen die europäifchen Errungenfchaften in 
Verkehr und Induſtrie aufdrängt, bi3 die fehlummernden Rieſenſchätze an 
natürlichen Hülfsquellen und menfchlicher Arbeitskraft entwidelt worden find, 
ob der induftrielle Fortſchritt Ehinas nicht ein unabmeisbares Verhängnis für 
Europa jei, ob nicht den Europäern bie ſchwerſte Schädigung droht. Und ferner 
ift zu fragen, ob nicht China ausfuhrfähig und wenigſtens in gemwiffen Spezialitäten 
bie europäifchen Waren aus ganz Dftafien, vielleicht zum Zeil in Europa felbft, 
zurückdrängen wird, denn die erjtaunliche Billigfeit der Arbeitslöhne in China 
wird es der fünftigen chinefifchen Induſtrie ermöglichen, Preisunterbietungen 
zu ftellen, wie fie von der europäifchen Induſtrie nicht annähernd zugeftanden 
werden fönnen. Iſt es wahr, daß ein Arbeiter in China mit 4 Marf monat- 
lich leben kann, dann werden die WArbeitslöhne in China unverhältnismäßig 
niedriger fein als in Europa und jchließlich zur Entſtehung einer chinefifchen 
Konkurrenz führen, mit der die europäifche Induſtrie, wenigitens in gemiffen 
Erzeugniffen, weder in DOftafien noch auf den übrigen Weltmärften noch in 
Europa felbft wird konkurrieren können. 

Andererfeits laſſen fich die Beforgnifie, die von intelligenten Chinefen gegen 
die Einführung von Eifenbahnen gehegt werden, nicht ohne weiteres als thöricht 
abmweifen. Unter den Bedenfen, die ein Sekretär der chinefifchen Gefandtichaft 
in London gegen Eifenbahnen in Ehina zufammengefaßt hat, finden fich manche, 
die auch in Europa gemürbigt werden dürften. Wenn man dieje Bedenfen ins 
Europäifche überſetzt, jo gipfeln fie in folgenden Sätzen: Die Chinefen find nicht 
ehrlich genug, um fo große Kapitalien, wie fie für Eifenbahnen notwendig find, 
reblich zu verwalten. Gelangen dieſe Kapitalien in die Hände von Mandarinen, 
fo find umfaflende Schwindeleien zu befürchten. Privatbahngefellfchaften haben 
eine neue Korruption des Staatsbeamtentums zur Folge. Wenn mirklich Thee, 
Seide umd andere Ausfuhrerzeugniffe Chinas mit Hülfe der Eijenbahnen in 
größeren Mengen nac den Hafenplägen befördert werden können, jo werden 
dadurch die Preife diefer Erzeugniffe gedrüdt werden. Verkaufen die armen 
Leute ihr Land für Eifenbahnbauten, dann werden fie das Geld vergeuden und 
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ihre Bodenftändigfeit verlieren. Die befferen Sitten auf dem Lande werben 
durch die Eifenbahnen von den jchlechteren Sitten der Städter verdborben werben. 
Belist China ein Eifenbahnnet, fo wird der Feind leichter in das Innere ein 
dringen, während das Reich bisher gerade mit jeiner Eifenbahnlofigfeit nahezu 
unangreifbar war. Tatſächlich befteht unter den EChinefen eine weit verbreitete 
Abneigung gegen die Eifenbahn. In dem lebten Aufjtande griffen die Borer 
zuerft die Eifenbahn an und zwar die Strede von Peking über Tientfin nad 
der Küſte, fie machten dieſe Strede nicht nur unfahrbar, ſondern rifjen auch die 
Schienen und Schwellen heraus, fo daß die Wiederherjtellung bekanntlich außer 
ordentlich jchwierig war. Dieje Abneigung ijt freilich auch künſtlich und töricht 
genährt worden. Indeſſen werden alle diefe Bedenken überwunden werden durch 
die Überlegenheit der Eifenbabn. Mit jedem Kulturfortfchritt find Nachteile ver- 
bunden und mit großen Kulturfortfchritten, wie e8 die Eifenbahn ift, große 
Nachteile, die auch Europa hat in den Kauf nehmen müſſen. Gegenmärtig 
werden in China nahezu 1100 km Eifenbahnen betrieben, darunter 160 km von 
der Deutichen Schantung-Eifenbahngefellichaft. Fertig geitellt ift ferner von 
einer belgifchen Gejellichaft die Hälfte der Strede von Peling nach Hankau, 
die 1200 km lang werden fol. Eine amerifanifche Gejellfchaft will eine Eiſen— 
bahn von Canton nad) Hanfau am Wangtjefiang (1200 km) bauen. Rußland 
plant verjchiedene Eifenbahnen im Norden, darunter die wichtige Bahn von 
Peking über Kalgar nach Kiachta, die den Schienenweg von Rußland zum Stillen 
Meer um 700 km verfürzen würde. Anfangs war ein förmlicher Streit der 
Nationen um die Erlangung von Eifenbahnfonzeffionen in China entjtanden 
und die Engländer, die auch dort am rüdfichtslofeften vorgingen, erhielten bie 
meiften Konzeifionen, haben aber fchließlich am mwenigften gebaut und fich über 
flügeln laſſen. WBorausfichtlic „werden die Unternehmer mancher Gijenbahn, 
wenn fie nicht mit größter Vorficht vorgehen, wie es ſeitens der Deutſchen 
Schantung-Eifenbahngefellichaft geſchehen ift, manche Enttäufchungen erleben 
wenigſtens da, wo das Land unfruchtbar und die Bevölkerung blutarm ift. Die 
wirthichaftlihe Auffchliefung Chinas fördert eine Reihe gewaltiger Probleme 
zu Tage. Indeſſen werden davon in Europa ernfthaft und unmittelbar erjt 
fommende Gejchlerhter berührt werden. 
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II. 
M. G. Conrad, Majeftät. — Beter Rojegger, Weltgift. — Fris Philippi, Haffelbach 
und MWildendorn. — Ida Boy:Ed, Das ARE des Lebens. — Viktor Blüthgen, Die 
Spiritiften. — Ernſt von Wildenbruch, Vice-Mama. — Guſtav Falle, Hohe Sommer: 
tage. — YJungbrunnenbücher. 

Ms Georg Conrad gehört mit Karl Bleibtreu und den Gebrüdern Hart 

zu den Vorfämpfern der modernen Bewegung in der deutjchen Literatur. 
In Frankreich wurden ihm die Augen geöffnet; von Zola ging er aus. Aber 
ein fräftiges Volks», noch mehr faft ein ausgeprägtes Stammesgefühl bewahrten 
ihn davor, fich zu verlieren und das Heil unferer Dichtung in Paris zu fuchen. 
Er wied im Gegenteil von Anfang an auf den nationalen Nährboden hin. 
Ungefüg, bajumarijch derb, ein grober Streiter fämpfte er. Als Herausgeber 
ber „Gejellichaft”, jener Zeitfchrift, in der fich einft aller Sturm und Drang 
zufammenfand, hat er auf einen Teil der jüngeren Generation einen ftarten, 
wenn auch wenig nachhaltigen Einfluß geübt. 

In diefer Vorkämpferrolle und nur in ihr liegt feine Bedeutung. Sein 
Stern mußte naturgemäß blaſſer werden, als der Kampf verebbte, al3 nach den 
Aufern im Streit die Könige einzogen. Gutzkow und Laube machten Ludwig 
Mienbarg und Guſtav Kühne überflüffig; an Hauptmann und Lilieneron jtarben 
Conrad und Bleibtreu. So ift e8 ftiller um und über diefen Michael Georg 
geworden, feit nach Sturm und Getöje das ruhige pofitive Schaffen wieder zu 
Ehren gefommen ift. Denn als Schaffender kann er eben nicht mit. 

Das bemweifen feine Romane. Über die Formlofigfeit aller Halbpoeten 
fommt auch er nicht hinweg. Nebeneinandergereihte Szenen, oft kräftig erfaßt; 
eine eigene Handfchrift — aber nicht? Ganzes und Volles. Immer wieder befiegt 
der Sprecher den Gejtalter. Man lieft da manchmal weniger eine Erzählung, 
als Artikel für oder wider eine Sache oder Berjönlichkeit. Fielen die früheren 
Romane in einzelne Szenen auseinander, jo follte der neue jchon durch die 
Gejtalt des Helden eine jtärkere Bindung erfahren. Diejer neue Roman iſt 
nicht3 mehr und nichts weniger als eine Glorifizierung Ludwigs II. von Bayern, 
ein „Königsroman*: „Majeſtät“. (Berlin 1902, Dtto ante.) "Das Problem 
biejes Fürftenlebens joll dichterifche Geftaltung und Löfung erfahren. 


454 Garl Bufje, Literarifche Monatsberichte. 


Man ftußt bereits, wenn man die erſte Seite lieft. Eine Art Präludium: 
„ein Stern, verjchlungen von der Zeiten Unraft und Gemeingewöhnlichteit ... 
unvermwelflicher Ruhm umblüht feinen Namen. Mit jeinem leiblichen Tode ift 
er eingetreten in den Strahlenreigen der Weltüberwinder. Immerdar wird fein 
Geiſt wiederfehren, Verheißung und Siegel der triumphierenden Schönheit. Geabelt 
und felig gefprochen durch ihn find alle höheren Menichen, die auf Erden leiden.” 

Das ift ein wenig viel, finde ich. Alles das foll auf Ludwig II. gehen. 
Sch befenne, daß ich das nicht verjtehe. Man kann den genialen Phantajten 
vielleicht bewundern, den unglüdlichen Menfchen bedauern, fich für den kranken 
„Aſtheten“ Iebendig interejfieren, von Zügen der Größe fich erheben laffen — 
aber ihn unter die Sterne erfter Größe jegen? Nur weil er König war, nur 
weil er zufällig die Millionen hatte, um ſich wunderbare Schlöffer bauen zu 
lajfen, nur weil er Kunftfreund war und Wagner unterftügte? Wenn er ein 
armer Handmerfersjohn gemwejen wäre, was dann? Miemand würde feinen 
Namen kennen, denn gerade Ludwig IL fcheint mir der Typus eines Halben. 
Er hat die Phantafie der Größe gehabt, aber nie den Mut und das Herz; die 
nicht durch ſtarke fittliche Qualitäten gezügelte Phantafie hat ihn zerfrejfen, und 
nur weil er hoch ftand, ift er wie eine Fackel verbrannt, nicht wie ein Licht im 
Alltag erlojchen. Derjelbe Prozeß hat fich bei vielen Künftlern und Dichtern 
vollzogen. Niemals bei den Großen und Echten, an deren wärmende Herzen 
fi, die Nationen retten und betten; wohl aber bei den interefjanten Halbkünſtlern, 
die „ſchief“ find und fich in fliegender, ungefunder Glut verzehren. 

Doch ſchließlich iſt das Meinungsſache. Und wenn ein Poet in herrlicher 
Begeifterung von Ludwig II. al3 dem Genie der Genies fpricht, jo wird der 
Bayerntönig eben dazu. Aber Conrad iſt leider fein Poet. Und deshalb fchafft 
er nicht eine Gejtalt, aus der alles herausblüht, was er ihr durd) feinen Glauben 
gibt, ſondern er redet, redet, redet. König Ludwig geht nicht an uns vorüber, 
fondern M. G. Conrad fteht vor einem Bilde des Königs und rühmt ihn. Um 
feinen Helden zu erhöhen, benußt er vor allem das unkünftlerifchefte aller Mittel: 
er verkleinert alles, was mit und neben ihm lebt. Natürlich mit Ausnahme 
Richard Wagners. Man kann beim beiten Willen ſchließlich nicht mehr alles 
ernit nehmen. Immer wieder glaubt man einen Artifel aus der „Gefellichaft* 
zu lejen. Da hatte M. G. Conrad einen gewiſſen urwüchfigen Scheltitil aus: 
gebildet, der manchmal ins Kraftmeiertum hinüberglitt. Johannes Echerr, den 
ich nicht liebe, legte früher fo ähnlich los. Das iſt in einer Zeitfchrift allenfalls 
gut, aber in einem Romane? Da wird ©. 144 Leopold von Ranfe, der „all 
wijjende Weltgejchichtserklärer*, al eine „zahnlofe Pythia in Hoſen“ angerempelt, 
nur weil er anders als M. G. Conrad über Ludwig II. und Wagner dachte. 
Und ebenfo tut Conrad die übrige Menfchheit ab, die nicht auf den Knien vor 
feinem Helden lag. Das find alles Philifter und Kleingeifter. Recht billig, fürwahr! 
Es braucht nicht gejagt zu werden, daß er auch nur Hohn für die norddeutjchen 
Poeten hat, für die Geibel, Heyſe 2c., die noch aus der Zeit von König Mar 
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in München meilten. Er fieht da nicht nur völlig durch Wagnerifche Brillen, 
fondern er fchreibt über diefe Poeten in einer Meife, die feiner Zeit 
im Kampf vielleicht erklärlich war, die aber jebt, noch dazu in einem 
Nomane, etwas kindlich anmutet. Geradezu empörend jedoch ijt e8, daß er in 
kleinlichem Haß fich nicht fcheut, von Geibel zu jagen: er hätte das bayrijche 
Gnabdengehalt erjt abgegeben, ald „ihm ein anderer König mit Erjat winkte“. 
Da erft jei er „in leuchtender Unabhängigkeit gen Norden gezogen, den bayrijchen 
Staub von feinen Iyrifchen Heroldsfüßen jchüttelnd.“* Che man dergleichen 
Verdächtigungen wiederholt, Herr Michael Georg Konrad, hat man die Pflicht, 
danach zu forjchen, mas wahr davon ift! Und es war nur nötig, den 11. Teil 
des von Glijabeth von Putlit herausgegebenen Lebensbildes des Dichter Guſtav 
zu Putlitz aufzufchlagen, um dort auf Seite 191 die Wahrheit zu finden. Klipp 
und far geht aus einem Briefe Putlitz' an Geibel hervor, daß er ohne Auf: 
forderung und Auftrag zum damaligen Kultusminifter v. Mübhler ging und es 
al3 eine Ehrenfchuld Preußens binftellte, Geibel zu entjchädigen. Da der 
Eonrad’sche Roman gewiß noch mehrere Auflagen erleben wird — das ijt bei 
diefem Stoffe jelbjtverftändlich —, jo wird der Verfaffer hier zu korrigieren haben. 
Aber es bleibt immer beftehen: welch ein merkwürdig geringer Künftler muß 
das fein, der feinen Helden nur dadurch zum Leuchten bringen fann, daß er die 
übrigen Perſonen ſchwarz anftreicht! 

Und fchlieglich: Leuchtet denn nun diefer Ludwig? Hand aufs Herz: ift 
diejer Conrad'ſche Held nicht ein höchſt zerfahrner, unfympathifcher, unfähiger 
Gefelle? Kann diefe Romanfigur, die einen „Weltüberwinder* darftellen fol, 
uns auch nur ein wenig Achtung abnötigen? Das it der Witz bei der ganzen 
Gejchichte, daß der Erzähler das Gegenteil von dem erreicht, was er erreichen 
will: als majejtätifcher Märtyrer, al3 echter König und Künſtler, als Stern, der 
ungerjtörbar leuchtet, ſollte Ludwig erfcheinen. Und er erfcheint — — aber ich 
fpreche das Wort lieber nicht aus. Es erjchien mir faſt manchmal, als jei das 
Ganze ironifch gemeint. Das wäre eine Gefchmacdlofigkeit, allerdings Teine 
größere, al3 die iſt, aus peinlichen Handlungen des ſchon unheilbar an Paranoia 
Erkrankten noch Kapital für eine Glorifizierung fchlagen zu wollen. Das tiefere 
Problem diejes Lebens hat Conrad faum berührt. Aber nur dann bätte fein 
Buch groß und padend werden können, wenn e3 ein Buch von der Schönheit 
gegen die Schönheit geworden wäre, ein Buch von der Phantafie gegen die 
Phantafie, d. h. gegen diejenige Phantafie, durch die das Leben zu Spiel und 
Schein wird, bis der Geift, der Emighungernde, der von Spiel und Schein 
nicht leben kann, erſt andere und dann fich felbft zerfleifcht. Doch wie ge- 
fagt: fo tief gräbt Conrad nicht. Wer über diefes Problem einen Dichter 
hören will, der lefe das unjterbliche Buch der Selma Lagerlöf, den gewaltigen 
„Göſta Berling“, und denke ein wenig über die Eltern nach, die Gräfin Märta 
belagern und auffrefien wollen. Es hat noch immer zu einem Zuſammenbruch 
geführt, wenn an die Stelle der fittlichen Mächte des Lebens die äfthetijchen treten. 
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„ie urfprünglicher ein Volk, je mehr lebt e8 in ber tüchtigen Tat, je 
weniger hat e3 mit der Kunft zu jchaffen.“ Diefe Worte, die wie ein Pfeilfchuß 
gegen den immerjten Kern des Conrad’schen Buches angehen, finden fich in 
Peter Rojeggers neuem Roman „Weltgift* (Leipzig 1903, 2, Staadtmann). 
Man könnte im Stofflichen beider Werke Ähnlichkeiten fuchen. Diefer defadente, 
unbeldenhafte „Held“ Nofeggerd ift gewiß in allem Eleiner, unintereffanter, 
unbedeutender, al3 der Ludwig Conrad. Aber fo gar verfchieden ift die Linie 
nicht, und der Zufammenbruch erfolgt auch hier prompt. Bedeutſam ift nur der 
Unterfchied, mie beide Erzähler an ihre Helden herantreten. Conrad: alle 
Schwächen verbrämend, mit dem PBurpurmantel tönender Worte noch die Leere 
bededend. Rofegger: faft mit einer gewilfen Schärfe die Hüllen der großen 
Worte und phantaftifchen Pläne von der inneren Hohlheit reißend. Wer den 
glaubhafteren Menjchen geichaffen hat, würde danach jchon Kar fein, auch wenn 
man die allgemeinen dichterifchen Eigenfchaften beider Erzähler nicht gegens 
einander abiwöge. Der gemaltigjte Unterfchied jedoch: wenn Conrad alles, was 
neben feinem Helden fteht, zu drüden ſucht, jtellt Rofegger gerade ein gefundeg, 
präcdtiges Menfchenkind, auf das alles Licht fich verfammelt, neben den kranken 
Hadrian Hausler. Aber jelbjt der luſtige Saberl kann allerdings feinen Herrn 
nicht erquidlicher machen. 

Ya, e8 muß halt gejagt fein: diesmal hat Peter Rofegger nicht ins 
Schwarze gefchoffen. Er hat fich im Thema völlig vergriffen. Er bat in den 
Mittelpunkt geftellt, was er nicht liebt, was er mehr beobachtet, als erfühlt hat, 
aljo al3 Dichter nicht lennt: Das Weltgift. Und er hätte umgelehrt den Gegenjaß 
vom Weltgift von Anfang an als Hauptfache behandeln follen: Die Waldfrijche 
meinetwegen, die ja feiner Löftlicher ſchildert. So fängt er mit Fabrikfchloten, 
Börjenmandvern, Millionären und Großftädtern an. Da ift er nicht heimiſch. 
Alſo fegt er mit kühnem Sprunge, etwa3 romantisch, ins bäuerliche Leben 
zurüd und führt den Träger des „Weltgiftes* in feine Berge. Wir fehen den 
unerquiclichen Herrn Hadrian Hausler aljo mehrere hundert Seiten lang in 
der Einfamfeit vegetieren und fein Leben mit Nichtstun, Plänemachen und 
furzlebigen Borfägen verzetteln, bis er jchließlich ganz zufammenbricht, während 
ein illegitimer Sohn und Schusgeift Sabin ein gerechter Bauer wird. 

Mo in aller Welt, wird manch einer fragen, ſteckt da das „Meltgift“? 
Natürli in Hadrian Hausler. Aber nach dem Titel vermuten wir, daß mir 
Zeuge werden, wie ein urfprünglich gut und fräftig veranlagter Menſch durch 
den Großitadtbrodem, durch die Entfernung von der Natur allmählich angegriffen, 
in feiner fittlichen Kraft gejchädigt, geiftig und förperlich vernichtet wird, bis 
der Ausgebrannte und Zerfreſſene fchließlich untergeht durch das „MWeltaift“. 
Mas wir jedoch jerviert befommen, ift ganz etwas anderes. Um die allmähliche 
Wirkung des „Giftes* in langfamer Entwicklung vorzuführen, hätte Rofegger 
ja einen Stadtroman fchreiben müſſen. Das kann er nicht und verlangt auch 
niemand von ihm. So ftellt er einfach einen defadenten Menfchen bin, der 
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willensfranf, verbildet und vergiftet ift durch Vererbung, Erziehung, zu üppiges 
Leben, eine Reihe befonderer Umftände (er ift 3. B. Millionärsfohn). Derjelbe 
Menfch wäre unter anderen Verhältniffen auf dem Lande vielleicht ein Faullenzer 
und Säufer geworden. Er bemeift jet fo wenig gegen die Stadt, gegen bie 
„Welt“, wie der Dorflump gegen das Land bemweift. Denn das Wichtigfte, den 
Beweis, daß die „Welt“ den Hadrian Hausler verborben hat, bleibt Roſegger 
‚uns fchuldig. An manchen Nebengeftalten, befonders an den ftudierten Söhnen 
bes Lindwurmbauern, foll der unheilvolle Einfluß der Stadt, die Bauernföhne 
am liebften frißt, noch weiter verdeutlicht werden. Aber der alte „Waldbauernbub* 
ift nicht umfonft ein Dichter: er hat fchon längſt gemerkt, daß er fich gründlich 
verfahren bat. Zu gefund, um einen Hadrian Hausler zu lieben, geht er mit 
Unluft an ihn heran; ein mühſames, freudlofes Schaffen. Gut, daß die Dafen 
winten, bejonder3 der Heine Saberl. Wenn Rofegger ihn auftreten läßt, erholt 
er fich gleichfam. Was noch zu retten ift, rettet diefe Geftalt. 

Vor genau einem fahre hab’ ich an diejer Stelle auch über den Biel- 
gelefenen und WBielgeliebten geiprochen. Damals jagt’ ich, die Schöpfungen 
Roſeggers würden um fo fehöner, je weniger Handlung ſie hätten, der Dichter 
immer größer, je Kleiner an Umfang das Werl. Damit ift gejagt, daß ich ihm 
lieber in der Skizze begegne, al3 im Roman. Im Grunde ift auch fein „Welt: 
gift“ nichts anderes, als eine Skizzenreihe, nur daß diejelben Perjonen immer 
wiederfehren. Jede fompojitionelle Energie fehlt. Aber man kann noch fo viele 
Skizzen nebeneinanderftellen — ein Roman wird nicht daraus, So mein’ ich, 
wir wollen das „Weltgift“ lieber in den Schrank zurüdlegen und eines 
„echten“ Roſegger warten. Auch die beten Bäume können nicht jedes Jahr 
faftige Frucht tragen. 

Da trifft es fich doppelt gut, daß ich bier einen jungen Boeten vorftellen 
barf, deſſen Erjtlingsbuch den Freunden beutfcher Dichtung faft den heuer ent- 
gangenen Rojegger erſetzen könnte. Das Buch, das ich meine, heißt „Haſſelbach 
und Wildendorn“; der Berfaffer, deſſen Namen ich zu merfen bitte, Friß 
Philippi (Heilbronn 1902, Eugen Salzer). Ein literarifcher homo novus; auf 
diefem fchmächtigen Band „Erzählungen aus dem Mefterwälder Volksleben“ 
trat mir jein Name zuerst entgegen. Aber ich hab’ in feinem Buche einen 
Dichter gefunden, und das hat mir einen ganzen Tag hell gemacht. 

Wieder fommt uns das Lichtlein aus einem deutichen Pfarchaus. Und 
wie viel Segen haben nicht unfere Pfarrhäufer fchon übers Land gejchüttet! 
Den Pfarrer merkt man aus allem — nicht, al3 ob er ſich würdevoll aufdrängte 
oder gar im Talar an unfere Türe klopfte. Nein, ein Pichter naht uns im 
fchlichten Rod, aber gerade weil er murzelecht ift, verleugnet er das Milieu 
nicht, das ihn gebildet hat. Ein Dorfpaftor, ein Staatshirte, der Humor hat, 
bei dem das rein Menfchliche über alles Paſtörliche triumphiert! Ich bitte um 
des Himmels willen, nicht gleich an Gustav Frenfjen zu denken! Aber eine Art 
evangelifcher Hansjakob fcheint hier wachjen zu wollen. Und einer Skizze wie 
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„Der Enkelſohn vom alten Fuchs“ würde fich Peter Rofegger nicht jchämen, 
fondern wahrfcheinlich noch obendrein jchönen Dank jagen. Mit Petri Kettenfeier 
bat es Fritz Philippi auch gemeinfam, daß er unficher wird in größeren Erzählungen. 
„Der Lohnprediger“, die längfte Gefchichte des VBüchleins, ift auch die ſchwächſte. 
Da bleibt manches undeutlich. Aber die Skizzen... das ift teilweife ein Staat. 
Wie frifch, fernig, plaftifch die Sprache; fie tauchte tief hinab in den Yungbrunnen 
der Mundart und ijt vollstümlich im beften Sinne. Mit wie geringen Mitteln 
ift da eine lebensvolle Dörflergeftalt uns greifbar nahe gebracht! Und wie wärmt 
und leuchtet ein reines, gute und bemiütigegroßes Herz! Diefer junge Pfarrer 
wird fich, wenn er jo fortfährt, viele Freunde werben, wenn e3 auch fcheinen 
mag, al3 wäre fein Talent recht eigentlich nur für die Skizze geeignet. Das fei 
der Zukunft anheimgegeben — freuen wir uns jeßt erft einmal, daß wir wieder 
einen haben, auf den wir hoffen können! Und ich bitte, an diefem „Haſſelbach 
und MWildendorn“ nicht vorüberzugehen — grade wo e3 fich um Skizzen handelt, 
muß man e3 ja dreimal fagen, daß darin ein neuer, echter Poet fpricht, ehe 
fich diefer und jener entichließt, danach zu greifen. Und, um auch das noch zu 
betonen: es ift ein innerlich jo ganz deutiches Buch, von dem ich bier rede. 
Wer will fich dran erquiden? 

Freude machen wird auch der neue Roman von Ida Boy-Ed: „Das 
ABC des Lebens“ (Bielefeld und Leipzig, Velhagen und Klafing). ch erinnere 
mich der „fäenden Hand“ und möcht’ es nicht glauben, daß diejelbe Erzählerin 
beide Bücher gefchrieben bat. Die übliche Familienwaſſerſuppe — das war der 
vorige Roman; das Triviale und Konventionelle feierte Triumphe. Ein feines, 
fchönes Lebensbuch, dem man nachjinnt, — das ift der neue. Er führt nur 
wenige Perſonen vor, aber wie ficher ift jede gefaßt, wie vertieft jeder Charalter! 
Wie entipricht die äußere Handlung der inneren! Auch hier ift ein Zeitproblem 
geitreift, daS heute, wo die Kunſt ftärfer als ſeit Jahrzehnten wieder in das 
Leben des Einzelnen tritt, Aufmerkſamkeit erfordert, ein Problem, das angefchlagen 
oder durchgeführt wird in vielen neueren Romanen: Kampf und Einklang der 
fittlichen und äſthetiſchen Mächte des Lebens. Und bejonders fein hat Ida 
Boy-Ed da die Ertreme herausgebracht: fie hat mit ſchönem künſtleriſchem Takte 
überall die Karikatur vermieden. Man lacht nicht als kräftiger Tatmenſch 
über den blafjen „Aeſtheten“ in der Künftlerfolonie zu Schwerin. Denn aud) 
ihm und jeiner Lebensauffaffung, feinen Zielen ward ihr Redt. Und man 
lacht ebenjowenig als „Kulturmenſch“ über Mlalarie, die alles Künjtlerifche ver- 
achtet, die leicht verroht. Denn beides find vor allem und in erjter Linie 
' wundervoll echte Menjchen, die uns manchmal vielleicht fremd, immer aber 
lebendig berühren. Und das allerichönfte ift, wie diefe Menfchen zuſammen— 
geführt werden. Das Verhältnis Willy Mammlings zu feiner Frau, Berties 
zu Malarie, Sylvias zu Konrad Brügge — das ijt außerordentlich fein und 
nuanciert gegeben. Es ift eine Freude, der piychologifchen Entwidlung zu folgen; 
mit jo viel Zartheit ift alles angefaßt. Eine kluge und reiche Frau, die uns 
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allen etwas zu jagen bat, die wohl manches Buch feufzend und mit Unluft 
Threibt, hat hier eins mit Liebe und Luft gefchaffen. Und das mag man fich 
nicht entgehen laſſen. 

In ganz andere Kreiſe zieht uns Viktor Blüthgen mit feinem neuen 
Roman, den „Spiritiften“ (Leipzig, Hermann Seemann Nachflg.). Man Lieft 
dieſes Werk, greift fich an den Kopf, lieft weiter: und ob man gläubig oder 
ungläubig ift, man wird gefefjelt bis zur Aufregung. Das liegt gewiß zunächft 
am Stoffe. Aber woraus ein jchlechter Erzähler eine Spuk- und Schauer- 
gefchichte gemacht hätte, wie fie bejonders in der amerifanifchen Literatur blüht, 
mwächft und gedeiht, daraus müht fich Viktor Blüthgen, der Poet, ein Zeitgemälde 
zu geitalten. Daß hier fein reines Kunstwerk entftehen würde, war von vornherein 
Har. Es gibt Stoffe, die fich nicht bemältigen laffen. Sich halte es für ebenfo 
unmöglich, in einem der einjt jo beliebten Zufunftsromane aus dem Jahre 3000 
ein reines Kunſtwerk zu jchaffen, wie in einem die Erfahrungen des Dccultismus 
verwertenden Werke. Selbſt wenn der Künjtler fich völlig über das Stoffliche 
erheben könnte — der Leer könnte e3 nicht. 

Viktor Blüthgen hat fein künſtleriſches Gemwiffen gewahrt, indem er den 
Senfationen, ſoweit e3 das Thema erlaubte, aus dem Wege ging oder fie milderte. 
Es gibt da zwar noch eine Nacht im Spufhaus, Entlarvung eines Mediums, 
Klopf- und Schreibgeifter zc., aber wenn die Aufgabe, ein Bild des modernen 
Spiritismud in allen Verzweigungen zu geben, gelöjt werden jollte, ließ fich 
das nicht übergehen. Und vor allem: der Hauptnachdrud liegt nicht auf diefen 
die bloße Phantafie reizenden Szenen, fondern in der Darftellung ihrer Wirkung 
auf Geift und Seele der handelnden Perfonen. Hier hat man den Dichter. Wie 
da die „Baulafrau” mehr und mehr von dem Liügengeift Otto Dalberg beſeſſen 
wird (der Erzähler hindert uns nicht, das für Autofuggeltion zu halten); wie 
ein geheimnisvoller Dritter oder ein Drittes fich allmählich zwiſchen die beiden 
Gatten fchiebt; wie eine glüdliche Ehe dabei faft in die Brüche geht, bis energifche 
Aufraffung und neues Glüd die zwei Menfchen wieder eng zujammenbindet — 
das ift fein und hübſch gegeben und pſychologiſch gut geführt. Auch ein paar 
erquidliche Geitalten grüßen uns: allen anderen voraus der Maler Könnele, in 
dem Blüthgens herzlicher Humor fich prächtig entfaltet, und „Durchläuchting“, 
die Prinzeß Marie, an deren letzte „Geifterwanderung” ich nur nicht recht zu 
glauben vermag. Nicht zum letzten aber fei der glänzenden Technik gebacht, die 
an dem Buche auffällt. Mit außerordentlicher Gemwandtheit find da die ver- 
fehiedenen Typen unter den „Spiritiften“, die gewerbsmäßigen „Seancen“- 
Beranftalter, die Schmwindler, die Amateure, die Wiflenjchaftler, find Gläubige, 
Zweifler und Ungläubige an denfelben Faden gereiht. Ein intereffantes und 
unterhaltendes Buch, das nicht etwa zu irgend einer Meinung belehren will. 
Das Vorwort zerjtreut da jedes Bedenken. Viltor Blüthgen jagt darin: er 
wolle durchaus die heifle Frage nicht in Romanform zum Austrag bringen, 
fondern nur fein Scherflein dazu beitragen, „damit man im Publitum aufhört, 


460 Garl Buffe, Literariiche Monatöberichte. 


Reute, die fich ernfthaft mit dem Welträtſel befchäftigen und die Erfahrungen 
bes Dccultismus dafür in Betracht ziehen zu jollen glauben, einfach ala Idioten 
anzufprechen.” Und ic; möchte nicht verfehlen zu erwähnen, daß von der Gattin 
des ebengenannten Dichters, die der Geftalt der „Baulafrau” wohl einige Züge 
geliehen hat, von E. Eyjell-Kilburger, ein Büchlein „Klänge aus einem Jenſeits“ 
erjchienen ift — ein Buch voll eigentümlicher Ahythmen, von denen die Vers 
fafferin glaubt, daß fie geformt find von einer fremden, fich ihr aufbrängenden 
Individualität: eben von jenem geheimnisvollen Dtto Dalberg, der in den 
„Spiritiften“ eine jo große Rolle fpielt. — 

Eine bejondere Freude ift e8 mir diesmal, über eine neue Erzählung 
Ernit von Wildenbrudhs: „VBice-Mama* (Berlin 1902, G. Grote) |prechen 
zu dürfen. Was der Dichter und voriges Jahr bejcheerte, die Novelle „Unter 
der Geißel*, hatte etwas ungefund-Aufgepeitfchtes. Ungleich hervorragender ift 
fein diesjährig Werk. ch brauche nur zu jagen, daß es eine Kabettengejchichte 
ift; ich brauche nicht erjt an „das edle Blut“ zu erinnern. Fraglos wird bald 
auch die „Vice-Mama“ eine der auflagenreichiten Erzählungen des Boeten fein. 

Die Leiden eines Knaben find in der Literatur oft geichildert worden. 
Neben das „edle Blut“ Wildenbruchs ftellte Paul von Sczepanski feine „Spartaner= 
jünglinge”. Die „Kindertränen“ mit der ergreifenden Geftalt des „Lebten“ 
vergißt man nicht jo leicht — und wer gedenkt nicht der meijterhaften Erzählung 
Eonrad Ferdinand Meyers, die über das Schicjal des jungen Marjchalliohnes 
Julian Boufflers berichtet? In der „Vice-Mama“ fteht das leidende Kind, 
Georg von Drebfau, nicht ganz oder wenigſtens nicht allein im Mittelpunft. 
An und mit ihm erfüllt fich ein Frauenſchickſal; fein Tod führt die beiden 
Menſchen zufammen, die fich einft geliebt haben. 

Man fennt Wildenbruchs ftark tönende, rhetorifche Darjtellungsmeife. In 
jener Zeit, als er fait allein die deutjche Bühne beherrichte, konnte es fcheinen, 
al3 greife er manchmal zur Novelle, um feinere Striche ziehen zu Fönnen, als fie 
im Drama möglich find. Nun, wo er jeltener für die Bühne fchafft und immer 
ftärter al3 Erzähler hervortritt, jcheint e8 zumeilen umgekehrt, als braufe er 
bie temperamentvolle, gröbere Kraft, die früher über die Bretter ftürmte, in 
Novellen aus. Wenn man die „Vic»Mama* genauer lieft, fällt einem ftets 
auf, dab der Pichter jede Empfindung erhöht und unterftreicht, wie es ber 
Dramatiker tut, damit fie ungebrochen und verftärkt wirken fann. Daß er ganze 
Szenen nicht novelliftifch, jondern dramatifch gibt. Ein Beiſpiel findet fich 3. 2. 
auf Seite 36. Der „Hamijter“ hat Georg von Drebkau einen Augenblick jehr 
gern. Der Novellift würde vielleicht erzählen, was in dem Hamfter da vorgeht: 
am liebjten würde er den Kameraden füffen. Vielleicht macht er jchon die 
unmillfürliche Bewegung, aber die Scham und der Stolz des Knaben kommen 
ihm dazmwijchen. Der Novellift alſo würde — viel feiner und wahrer — die 
Nuance geben; der Theaterdichter muß das erhöhen, vergröbern, das Gefühl in 
Handlung umfegen, um es dem Zufchauer deutlich zu machen. Dasfelbe tut 
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Wildenbruch an diefer Stelle: der Hamſter küßt feinen Gefährten. Und mohl- 
gemerkt: das gejchieht nicht ganz impulfiv, fondern der „Hamſter“ zieht den 
andern erſt ind Gebüfch, damit niemand e8 fieht, und drüdt dann feinen Mund 
auf die Knabenlippen. 

Noch deutlicher entfchleiert fich dem Laienauge die Tatfache, daß es für 
diefen Poeten feine Mitteltöne gibt, in der großen Szene, in der Georg von 
Dreblau zum erftenmal der Mutter feines Freundes gegenübertritt. Wie die 
Frau Majorin an diefem Nachmittag von jähem Haß zu ebenfo jäher Liebe 
geichleudert wird, ift pſychologiſch ſehr fein begründet, aber beides, Haß und 
Liebe, ift zu ſtark unterftrichen, drückt fich zu fcharf und zu derb aus, Es gibt 
da jo weite Zmifchenreiche, die grade für den Novelliften — wieder im Gegenfaß 
zum Dramatiker — fruchtbar fein können. Er braucht ja nicht immer „bie 
hochgefpannte, beinahe überreizte Stimmung* (©. 154). Aber es gibt eben 
Dichter, die immer als „Donnerer* wandeln, die auch in einer Knabenbruft 
etwas „toben, wühlen, raſen“ laffen (S. 162). 

Mit diefen Worten ſoll die Kunst Wildenbruchs nicht herabgefegt, nur 
gekennzeichnet fein. Es ift feine ftill rührende, es ift eine ſtark padende Kunft, 
die fich im übrigen in der „Vice-Mama” von ihrer beiten Seite zeigt. Und fie 
wird diesmal befonder3 viele bezwingen und erfchüttern. — 

Viel leifer rührt Guftav Falke, der Lyriker. Er ift ein Träumer und 
dem Tage nicht jonderlich ergeben. Über ein mühjames Alltagsleben muß ihn 
die Phantafte führen, die Göttin und Vertraute. Weicher Schönheit ift fein Herz 
zugewandt; Kampf und Streit, hartes und herbes liegt ihm nicht. Zum Dichter 
der Liebe fehlt ihm aufjpringende Leidenschaft. Aber wundervoll gibt er Traums 
frieden und Schönheitsſehnſucht. Es ift charakteriftifch, daß er nicht genug 
Flötenbläfer aufziehen laſſen kann. Das Sanfte und Weiche grade ber Flöte 
entfpricht feiner Art und Kunſt. Das Sonnenglüd, das reiche, ſchwere, jtille, 
bat jelten einer in jchönere Verſe gebannt. Oder er fit und finnt einem 
Tageslauf nad. Oder er freut fich mit leifem Lächeln an Sonn’ und Wind, 
an Kindern und Blumen, 

„Hohe Sommertage“ hat er fein neues Gedichtbuch genannt (Hamburg, 
Alfred Janſſen 1902). Es ift fein fünftes; SFalfe felbjt wird bald ein Fünfziger 
fein — jpät hat er für einen Lyriker begonnen. Daß dieſe Gedichtiammlung 
ihn nicht von neuen Seiten zeigt, ift jelbftverjtändlih. Es ift auch nicht nötig. 
Man fol fic freuen, daß einer rein die Flöte bläft und ihm nicht immer vor- 
werfen, daß er feine Trompete hat. PBieles in den „Hohen Sommertagen“ mag 
auch nur gut „gedichtet* fein; manches ift weniger farbenjatt und abgellärt als 
früher Gefchaffenes; ein „Sommerglüd”, wie es „Tanz und Andacht” brachte 
(„Blütenfchwere Tage 2c.”) findet fich hier nicht. Das Schönfte, was ich entdedte, 
war ein Meines Gedicht „Zu Haufe“: 

„sch war, in tiefer Bitternid verwirrt, 
In Not und Naht vom Wege abgeirrt. 
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Ich blicdte auf nach einem Troft und Schein, 
Und alle meine Sterne fchliefen ein. 

Nur fernher Hang ein leifer, weher Laut, 

Dem hab ich meine Schritte anvertraut. 

ch war gerettet. Schmerz fand fich zu Schmerz. 
Und weinend fiel ich wieder an dein Herz.“ 

Auch „Heimkehr“ und die „Muſik“ der vier Kinderfüße drängt ſich warm 
an unfer Herz. Schon deswegen fei das Büchlein, das nebenbei eine Reihe 
plattdeutjcher Gedichte enthält, empfohlen, wenn der Pichtername diefen Band 
auch mehr ftüßt, ald der Band den Namen. 

Zum Schluß noch ein kurzes Wort über eine gute Sache, über die ich 
längſt jchon an diejer Stelle reden wollte. Im Verlage von Fifcher und Franke, 
Berlin, erjcheinen „Jungbrunnen*‘-Bücher, auf die es fich verlohnt hinzu— 
weifen, meil fie wadre Helfer und Förderer deutſcher Art find ober fein wollen. 
In diefen Bändchen ift viel gefammelt von unſern beften Schwänken, unfern 
BVollsmärchen, unjern alten Liedern. Sie wollen fein ein „Schaßbehalter deutfcher 
Kunft und Dichtung“. Gute jüngere Künftler haben fie meiſt trefflich illuftriert. 
Da trifft man den wadren Bernhardt Wenig mit feiner derben, echtdeutſchen 
Holzjchnittmanier. Da ſchafft rüftig Georg Barlöfius, der mohl zumeilen gar 
zu fehr an den größeren Joſef Sattler erinnert, aber dort, wo feine archaifierende 
Art paßt, al Illuſtrator oft überrafchend glüdlich ift. Da erquidt man fich 
an Arpad Schmidthammers fröhlihem Humor. Da folgt man gern ber feinen 
Linienführung Franz Staffens, der nur zu wenig plaftifch wirkt. Und eine Reihe 
anderer Künſtler jchließt fich diefen an. Was fie illuftrieren? Rübezahlmärchen 
und Münchhaufens unfterbliche Gefchichten, alte Balladen und Romanzen von 
Kiebesleid und -Luft, Hand Sachſens Schwänke und Lieder der Minnefänger, 
deutfche Wander: und Kinderverfe, Hiftorien vom dummen Teufel und fchöne 
Märchen von Anderjen, Mufäus, den Grimms — kurz, mit das Kräftigite, was 
wir an folchen nationalen Schäßen haben. Altes, was nicht veralten kann, 
— das eine für Kinderhand, das andere zur Erquidung der Großen. Wie e8 
paßt, muß man fehon felber ausfuchen. Aber mas fonft übergangen wird, ſei 
hierbei gejagt: die hübſchen Bände find jpottbillig. In richtiger Auswahl an 
Kinder gegeben, können fie viel Segen wirken. Sie führen zu emwig=frijchen 
Quellen unferes Bollstums, fie fönnen mitarbeiten an dem großen Werk, an 
dem mir alle uns mühen: eine nationale, rein deutiche Kultur, Die uns un- 
erfchütterlichiten Halt gibt, immer mehr auszubilden und zu befejtigen. 
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Ein Wort wider „Donna Vanna“ und den Maeterlind-Kultus. — Sarah Bern- 
bardt. — Wildenbruchs „König Laurin“. 


Zola iſt tot, Ibſen beginnt ſich zu überleben. Die Vorſtellungen und Bilder, 

die von dieſen mehr kritiſchen Anklägern als ſchöpferiſchen Dichtern in die 
europäiſche Menſchheit geſenkt wurden, verlieren an Zauber und Wirkungskraft. 
Das Land der Dichter und Denker wagt, ſich langſam auf ſich ſelbſt und feine 
Gemütsfräfte zu befinnen. Wir verlangen vom Dichter und Seher mehr ala 
foziale Kritik in fäuberlichen Dialogen oder brutale Schilderung in epifcher 
Profa; wir verlangen überragende und erhebende Geiſtes- und Herzens-Ideale; 
wir verlangen, daß der Dichter eine lichtvolle Perſönlichkeit fei, aus der feine 
Worte und Werke belebend und befreiend ausftrahlen und Leben und Helligkeit 
anzünden, ſoweit ſie reichen. 

Nun, darin feheinen wir uns allgemach einig zu werden. Nun beginnt 
aber die jchwierige und feinere, die praftifche Frage, was und wo benn jolches 
fchöpferifche Licht und Leben fei; eine Frage alfo nicht mehr der Auseinander- 
fegung und der Theorie, ſondern des unmittelbaren Inſtinkts, des unmittelbaren 
Gefühls, das ja in der Afthetif überhaupt obenanfteht. Und hier offenbart fich 
die jehige Verwirrung. Wenn in dem oder jenem Salon etwa Sudermann ala 
„Klaffifer* geichägt wird, wie man das hören fann, jo ift diefe bürgerliche Vor— 
beugung vor dem Theater-Erfolg noch nicht ſchlimm. Wenn aber die ernfthafte, 
fachmännijche Kritik in ihren Inſtinkten verfagt und angenehm leuchtende, ſchön 
gearbeitete TalmisZierate ala echtes Gold lehrhaft nachmweifen will, jo muß ber 
ruhigere Beobachter, der fich einigen Abftand des Uberfchauens zu wahren weiß, 
eindringlich feine Bedenken äußern. Zola ift tot, Ibſen ift überlebt — aber 
ohne einen führenden Ausländer ift unferem Berliner Literatentum nicht wohl. 
Eine Zeitlang fehien der Italiener d'Annunzio mit feinem — etwa an unjeren 
Wilhelm Heinje (Ardinghello) erinnernden — krampfhaften, defabenten, über- 
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reizten Schönheits-Kultus vordringen zu wollen. Aber er verſagte mehr und 
mehr, beſonders nach „Franzeska da Rimini“, und behauptete ſich nur einiger⸗ 
maßen im Roman, obwohl eine Eleonore Duſe ſeine Stücke bei uns zur Geltung 
zu bringen ſuchte. Auch auf Strindberg hoffen Einige. Und Björnſon iſt noch zu 
berückſichtigen. Aber der Genius des Berliner Erfolges ſcheint den in Paris 
lebenden belgiſchen Franzoſen Maurice Maeterlinck in den Vordergrund 
ſchieben zu wollen. 

Maeterlind verdient ein Geſamt-Urteil, ehe ich zu feinem neueſten Drama 
„Monna Banna* übergehe. Nachdem fich die tonangebende Literatur der 
deutfchen Großftädte am plumpften Naturalismus überjättigt hatte, verlangten 
Mode und Nerven vermwideltere Reize, Der jogenannte Symbolismus ſetzte ein. 
Schattenhafte Gebiete, faft nur Silhouetten, fchlichen über die Bühne, auf der 
furz zuvor Holzſchuhe gepoltert hatten; auch die Worte wurden mit fühler Be- 
wußtheit verfeinert und verzärtelt, e8 wurde gemiffermaßen nur Duft und Hauch 
aus dem Blütenreich der Sprache entnommen, fo daß man in ein Geifter- oder 
Traumland zu horchen wähnte. Aber alles mit fühlem Kunftverftand. Es war 
die Zeit, al3 bei uns Märchendramen Mode waren, wovon Hauptmann „Bers 
funfene Glode* und Hannele“ am meilten hervorragten. Und in eben der» 
felben Zeit drang Maeterlind ein. Erit waren es gejchlojfene dramatifche Ges 
fellichaften, die feine Studien aufführten; es war Koſt für Feinſchmecker. Durch 
eintönig auf die Nerven wirfende Worte des Bangemachens, des Hinaushorchens 
auf Geräufche, des Hineinhorchens in dämmerige Seelenzuftände, kurz, durch 
die Reize eines clair-obscur, das aber mehr obscur als clair tft, das den Schall 
des Wortes ins Geheimnisvolle verichwimmen läßt, wirkte Maeterlind auf die 
Nerven unferer literarifchen Kreife. Die fleijchlojen Schatten, die er ausgehen 
ließ mie ſchöne Blafen aus Geifenfchaum, bedingten auch feine wunderliche 
Viychologie; wie fann man auf die Echtheit hin Eontrollieren, was die Leute 
einer folchen Traumfphäre tun oder nicht tun? Maeterlind hat feine eigene 
Piychologie, er verfährt nach Willfür und Einfällen, nah Willlür, die fogar 
innerhalb ihrer jelbit fprunghaft und unregelmäßig ift — ganz wie wir DaB 
bei den Gebilden eines Traumes gewohnt find. Aber man könnte fich ja gleich- 
wohl Märchen und Träume mit Freuden gefallen laffen, vorausgejegt, daß fie 
uns mit einer Fülle von Gemüt, von Kinderfinn, von Herzlichfeit zu 
laben wüßten. Indeſſen, wäre wohl ein Dichter des Gemüts, der Herzlichkeit, 
de3 reinen Kinderfinns — man denke an den einfamen Wilhelm Raabe! — je 
mals ein Grforener des großftädtifchen Literatentums? D nein, hier weiß man 
gar nicht mehr, will es auch gar nicht willen, was Herzensreinheit und Gemüt 
fräfte find und vermögen. Und fo ift auch bei Maeterlind nicht etwa über 
ftrömende umd jchöpferiiche Gemütskraft das Kennzeichnende; er ift Parifer, 
„das Weib“ jteht auch hier im Vordergrunde; Nerven-Kunſt und bewußte Ver— 
ftanbesfunft, die mit ihren „Honigworten“ fehr flug und haushälterifch zu 
verfahren weiß, ift feine Spezialität. Und diefe fünftlerifhen Eigenfchaften 
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Maeterlind3, diefe weichliche Erotik, diefe bewußte Technik aljo ift es, die ihn 
in den Vordergrund fchob. Ein Voll-Mann fteht nicht dahinter. 

Wir wollen in unferer berechtigten, mit Bewußtfein fcharf und deutlich 
gefaßten Abwehr dennoch nicht einfeitig werden. Maeterlind ift Sprachfünitler 
und weiß mit entjprechend gewählten Worten feinfte Stimmungen zu erregen; 
biefes verinnerlichende Stimmungs-Talent ift feine Eigenart, obwohl mehr die 
Nerven als der feelifche Organismus einer blutvollen Berfönlichkeit dabei mit: 
fprechen. Sehr füß, jehr zart, ſehr verinnerlicht gelingen ihm da viele Säße; es 
ift etwas Melodijches in feiner Sprache; auch die alfo geformten Gedanken haben 
etwas Vergeiftigte und Schein-Religiöfes. Er fucht jo etwas wie Seele. Dies 
gilt von jeinen Dramen wie von feinen fanft-fchönen Abhandlungen („Weisheit 
und Schickſal“, „Der Schaf der Armen“ u. f. w.). Das ijt alles, was zum Lobe 
diejes nervenfeinen Spezialiften gefagt werden kann. Denn unterfucht man nun 
den Gehalt, den er uns zu bieten verjucht, jo treten uns da die banaljten 
Wahrheiten entgegen, eingehüllt in jchöne Worte, die in ihrer Seltſamkeit tief 
fcheinen, deren Weisheitägehalt jedoch nicht über die hausbadenfte, meift ſogar 
fehr anfechtbare Moral hinausgeht und auch nicht einmal fchattenhaft an die 
Tiefe deutjchen philojophifchen Denkens heranreicht. Es ift mir unbegreiflich, 
mie gebildete deutjche Fachmänner Worte der Verzückung über diefes in jeder 
Beziehung ungare und halbreife Stimmungs-Talent fchreiben können. Es gehört 
augenblicklich zum guten Ton, mit fast religiöjer Weihe und Wortwahl von Maeter- 
lind zu fprechen; fogar die ſonſt jo gern widerjprecheude „Zukunft“ greift zum 
Sprachvorrat moderner Poeſie in ihrem Stimmungsbericht über das Stimmungs- 
gediht „Monna Vanna“; die „Neue Deutfche Rundſchau“, eingefchworen auf 
Naturalismus und Symbolismus, überfchreibt ihre Maeterlind- Predigt: „Maeter- 
lind, der Erwachte und der Erwecker“ und hebt mild-erbaulich alfo an: 

„Dichten ift Gerichtstag über fich felbft halten, dies Ibſenwort hat Maeter- 
lind in feinen neuen Schriften zu einer reinen und fchönen Erfüllung 
gebracht. Diefer Künftler der dumpfen Wengfte, der alle Schauer ber 
Bellommenbeiten, das Grauen gefeflelter Seelen, den erftidten Sammer 
der Gruppen aus dem Tartarus mit lähmendem Bann verdichtete und 
darin ein Unvergleichliches erreichte, ließ fi) an feinem Beichwörertum in 
dunklen ®rotten und tiefen Gängen nicht genügen . . . In immer höhere, 
reinere Zellen zu fteigen treibt es ihn. Bol befcheidenfter Redlichkeit und 
Wahrhaftigkeit blickt er auf die Hüllen feiner Vergangenbeit, in Demut 
faßt er feine Gegenwart ins Auge und vertraut einer Zukunft, die ihm 
vielleicht noch mehr zu verfünden weiß und um die er mit Einſatz aller 
Kräfte und einem edel geipannten Willen dient“ 

. Amen! Menn unfere Abftratt:Modernen in einem Anhauch von Frömmig- 
keit, in gut ftilifiertem Auffag, die Hände falten — vor einem Weichling wie 
Maeterlind, jo mwird das Schaujpiel körperlich unangenehm. Welche Unnatur! 
Welche gezierte Künſtelei! Wir eilen, und mit „Monna Banna“ zu befaffen 
und an einem Beifpiel unfer Unbehagen zu erhärten. 

30 


466 F. Lienhard, Bom deutjchen Theater. 


Piſa ift von einem Feldherrn der Florentiner ſchwer belagert und fann fich 
fo gut wie nicht mehr halten. Der greife Vater des pifanifchen Kommandanten 
Guido Colonna, angeblich ein platonifcher Philoſoph, ift als Unterhändler zu den 
Belagerern entfandt; er fehrt zurüd und bringt das „Heil“, die Rettung der 
Stadt: aber unter feltfamfter, ganz unrenaiffancehafter, man möchte jagen: unter 
modern-frankhafter, unter parijeriicher Bedingung, die der belagernde Kondottiere 
Prinzivalli ftellt. Die Eeufche, edle Monna Vanna, Gemahlin des pijanijchen 
Kommandanten, joll nadt, nur mit dem Mantel befleidet, heut Abend ins Zelt 
des Giegers hinauswandern, fich ihm überlaffen und dann mwiederfehren; dafür 
wird der Gieger einen großen Zug von Lebensmitteln und Munition der 
bungernden Stadt fchiden und ſeines Weges ziehen. Das ift das „Problem“! 
Schon von Grund aus aljo ijt das Stüd teil unmöglich, teild mwiderwärtig 
durch dieſe Zujpigung, deren Lüjternheit dem Charalter jener derben Zeit ganz 
widerſpricht. Wann hätte ein Kondottiere der Renaiſſance unmittelbar vor 
einem gewaltigen Siege fo läppifch gehandelt? Und wenn fchon: wie fommt 
er dazu, zmweihundert Wagen zu fenden? Hat er das Necht? Was jagt fein 
Zager dazu? Und handelt er denn nicht im Auftrag der SFlorentiner, muß ihm 
das nicht bei den SFlorentinern den Hals brechen? Schwärme von nüchternen 
Fragen dringen da heran. Maeterlind hat fich mit der Erpofition Mühe ge 
geben: Tichtvoll it aber feine Darlegung nicht geworden. — Aber gut, nehmen 
wir die unmögliche und unklare Sachlage ald Phantafie an und gehen wir an 
den Punkt, worauf es dem Weichling von Dichter ganz allein anfommt: wie 
wird fi) nun Monna Vanna zu diefem Antrag verhalten? wie ihr Gemahl? 
wie die Stadt? Das ijt die pilante Erörterung im erjten Alt. Der einzige, 
ber hier einigermaßen natürliches Empfinden äußert, ift der Gemahl, der infolge 
deſſen bei Dichter und Kritik jchlecht beitand und am Schluß verdientermaßen 
betrogen wird. Als ihm fein eigener, weißbärtiger Vater und angeblicher 
Philoſoph diefen fchandbaren Antrag überbringt, iſt ex erjt ſprachlos, tobt dann, 
will nichts gehört haben und trifft, zur Tagesordnung übergehend, die Vor: 
bereitungen zum lebten Kampfe. So muß ein Held und Mann jprechen; wir 
atmen befriedigt auf. Aber wie unreif find wir doch! Maeterlinds Philojoph 
hat tiefere Anfichten über dieſen Fall: diefer chrlofe Feigling im Silberhaar — 
denn das iſt er — bat die Sache bereits der Signoria mitgeteilt, hat fie bereits 
dem Volke erzählt, hat fie bereit3 Monna Varna beigebradht — und nun lommt 
er zu dem, zu dem er in jeder Dinficht zuerſt fommen mußte: zu dem Gatten. 
Außerdem hat er dem fiegreichen Belagerer veriprochen, zu Folter und Tod 
zurüczufehren, wenn es ihm nicht gelänge, jeinen Sohn zu beftimmen. Mit 
alledem will er von vornherein Guido, den Mann, der als Gatte und als 
Kommandant das erfte und oberfte Recht hat, über feine Frau und diejen An 
trag ein Wort zu jagen, etwa nach ftiller und fchwerer Beratung mit der um- 
glücdlichen Gattin (wenn es deſſen überhaupt bedurfte!) zwingen. Einen um 
angenehmeren Schurken und Feigling hat die dramatijche Literatur und Dichtung 
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felten gezeitigt; der Kuppler in „Troilus und Creſſida“ ift daneben ein harm- 
lofer Naturburfh. Maeterlinf aber nennt den Mann einen Philoſophen. 
Wohlan, gehen wir auf der wiberwärtigen Bahn weiter. Warum redet ber 
Philojoph zu? Dreißigtaufend Menjchen find ihm wichtiger. Was an ben 
30000 Menjchen? Iſt nicht die Ehre der Dreißigtaufend in und durch Diefe 
Eine Verunehrte befudelt und befledt? Und bedingt ein heldenhafter Kampf 
fchlechterdings den Untergang aller Dreifigtaufend? Und, o Philofoph, ijt ein 
Leben, durch Schande erfauft, wirklich jo wichtig? Nun, Magen und Körper 
der Dreifigtaufend werden aljo gerettet. Sie jchidden die fchönfte, reinfte und 
vornehmfte Ehefrau ihrer Stadt in die Schmad) hinaus, fie ſchicken in ihr ge- 
wiflermaßen die Krone und Zuſammenfaſſung der pijanifchen Werte — (mie 
etwa Nero wünjchte, dad das römische Volf einen einzigen Naden hätte, damit 
man Behntaujende mit einem Schlag treffen könne) — in die Beichimpfung 
hinaus und laffen fich, fich jelber, in ihr, in einem jchwachen Weibe, ſchänden. 
O wackere Dreißigtaufend, wert des Dafeins! Aber das alles kommt Maeterlind 
und feinem befirmwortenden „Philofophen“ nicht zum Bewußtſein. Das traurig 
Neue an dem allem, entjtanden in den entnervenden Tagen der „freien Liebe“, 
liegt mo anders: ihm ift der fogenannte „gejchlechtliche Alleinbefig” im Grunde 
gar nicht wichtig, weil er in feinem zerfließenden, erotischen Schönheitskultus, 
in Honigmworten und Honigträumen, verweibt ijt und die Organe des Charakters 
und der Berjönlichkeit abiterben ließ. Das Volk und die Signoria fammeln 
fi) alfo und erwarten von Monna Banna die Antwort: fie fommt und erklärt 
fchlicht und knapp: „ch gebe.” Warum? Gie will die Stadt reiten. Guido 
macht Berfuche, vor allem Volke, fie zurüdzubalten, glaubt einen Augenblid an 
befonderen Heroismus bei ihr, daß fie etwa den Wüftling töten würde — nichts 
von alledem. Sie will gehen, um die Stadt zu reiten; und fie wird morgen früh 
wiederfommen. Nun, ein furchtbarer Entichluß, zugegeben: wie fommt fie dazu? 
Was geht in ihr vor? Wär’ es nicht ihre erfte Pflicht, da fie nicht für fich allein 
zu leben und zu bejtimmen hat, mit ihrem Gatten, unter vier Augen, in ſchwerſter 
Unterredung (eines großen Dichterd wäre das würdig!), diefen Willen zur Schmach 
mitzuteilen? Müßte das nicht eine erfchütternde Abjchiedsfzene werden — und 
zwar für immer? Nichts von alledem! In unkeuſcher Offenheit vor allem Volke 
wird das mit unklar allgemeinen Worten abgetan und nicht bejonder8 begründet, 
als daß fie die Stadt „retten“ will. Mit ihrem Gatten fpricht fie fich nicht be- 
fonders aus, der Dichter hält fich bier überhaupt nicht jehr lange auf. Sie geht. 

Dieje Erpofition ijt bezeichnend; und die beiden weiteren Afte find eine 
würdige Fortſetzung. Mit höchjter Spannung wartet da3 verfammelte Theater: 
Publikum auf die Szene im Belte: fie bildet nach alledem den pifanten Höhepunft 
und Hauptreiz. Und dieſer unreine Reiz in Verbindung mit der ungejunden 
Problemjtellung und mit einer gewiſſen Wirkjamfeit der nüchtern-fhönen Sprache 
und Geiprähsform — das ift e8, der dem Stücd immerzu volle Häufer verichafft. 
Monna Banna kommt, traumhaft kommt fie. Aber Prinzivalli, ein gebildeter 
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Idealiſt (feltfam!), ift weder brutal noch lüftern; er „liebt“ fie, er hat fie einmal 
ala Kind gefehen; fie blieb der unerfüllte Traum feines Lebens. Unerhörte 
Überrafchung für uns! Aber die Überrafchung liegt wieder wo anders, ald dem 
Verfaſſer bewußt wird: dieſer Feldherr liebt fie? Er liebt fein rauhes Leben hin- 
durch idealifterend ein fernes Eheweib und demütigt fie nun Durch jolche öffentliche 
Schande? Sonderbare Form von „Liebe! Man vergleiche, wie der Florentiner 
Dante die gleichfall3 früh entriffene Beatrice mit zartefter Achtung im Herzen 
behielt und in feinem Simmelsgedicht an ihrer Hand in die reinften Sphären 
emporftieg! Hier aber: — fie fihen beifammen auf den Fellen des Zelte und 
plaufchen munter und kindlich von alten Zeiten! ch wollte, fie hätte nur die 
Hälfte der Worte, die fie hier mit Prinzivalli verplaubert, ihrem Gatten ge 
gönnt, ehe fie auszog! Und nun kommt eine neue Überrafchung, die — wiederum 
ohne daß es dem Pichter bewußt wird — auch diefen philofophiich gebildeten 
Feldherrn einfach als Schurfen offenbart. Wir erfahren, daß feine Lage ſowieſo 
unhaltbar it, daß er vor den SFlorentinern flüchten muß, daß er die SFlorentiner 
durch die Sendung diefer Wagenladungen nad) Piſa flott verrät (mas man ja 
gleich willen Eonnte), weil fie auch ihm nicht treu find — und daß es nun mohl 
das beſte jein wird, er flüchte mit Donna Banna nach Piſa und fuche Schuß 
bei jeinen bisherigen Feinden! Auf diefe Stunde habe er fich gefreut fein Leben 
hindurch, jagt er; aber mit einem Kuß auf die Stirne begnügt fich der Edelmann 
— und die zwei Traumgejtalten wandeln davon ins lichterhelle Pija, wo die 
Wagen inzmwifchen bereit3 jubelnd geleert werden. O NRenaiffance! 

Nun ſteht uns die dritte Überrafchung in diefem unmöglichen Stüd bevor. 
Bon den jubelnden (fie follten fich fchämen!) Piſanern lärmend begleitet, die 
den feindlichen Feldherrn an ihrer Seite merkwürdigerweiſe weder beachten noch 
erkennen, fehrt Monna Vanna fröhlichen Herzens zu ihrem Gatten beim und 
glaubt eitel Freude zu finden, glaubt auch den edlen Prinzivalli, der fie ja nicht 
berührt habe, mit herzlichiter Umarmung aufgenommen zu jehen. Aber der 
Gatte ift leider noch nicht jo kindlich oder fo reif, Er verjteht das einfach nicht; 
er glaubt ihr nicht. Und wir nehmen ihm das wahrlich nicht übel. Wir wundern 
uns jogar, daß er den Mann, der ihm joviel Seelenfchmerz bereitet hat, der ihn 
fo tief gedemütigt hat — ob er die Frau berührt oder nicht: die Schmach bleibt! — 
nicht ſofort niederftieh. So waren die unverträumten Menjchen im Lande 
Benvenuto Eellinis! Er greift an den Kopf und verbeißt jich darauf, ihre 
Schande eingeitanden zu hören; fie erklärt feierlich: „Diefer Mann hat mich nicht 
berührt, weil er mich liebt.” Wieder erwarten wir Begründung, Unterredung, 
ftille Worte mit dem Gatten, wie fich da3 von felbit verftehen follte. Nichts 
dergleichen. Er endlich, in feinem Zorn und Schmerz, befiehlt, den Feind ins 
tieffte Verließ zu werfen und foltern zu laſſen, bis er geſteht. Und jetzt ift für 
Vanna der alte, berühmte, romanhaft bedeutende Augenblid da, wo es blishaft 
über fie fommt: diefer Mann (ihr Gatte) hat mich nie geliebt! Er glaubt mir 
nicht! Was tut alfo eine ehrbare Frau, keufch wie Madonna Vanna? Sie 
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betrügt den Gatten. Sie flüftert haftig — Prinzivalli zu: „Sch bin bein, ich 
liebe dich, ich werde dich befreien, wir entfliehen!“ Und nun Lügt fie, lügt, die 
reine Donna Vanna: „Ya, ich habe gelogen, der Mann hat mich bejejjen, feig, 
niedrig! Sch fann auf grümdlichere Rache und lächelte ihm zu... Um ihn bier: 
ber zu verloden, mußt ich ihn verhätjcheln wie ein frommes Lamm... Nun 
it er in meinen Händen, nun ijt er meine Beute!“ Der greife „Philoſoph“ 
jteht neben ihr und flüftert ihr Beifall zu! Sie bedingt fich den Schlüffel aus, 
fie will Privatrache an ihm nehmen — — und mit dem fait cynifchen Wort: 
„Es war ein böjer Traum, der jchöne fängt jegt an“ — nämlich Flucht mit 
Brinzivalli und Betrug des Gatten — „der ſchöne fängt jest an“: mit diefem 
zweimal bedeutjam und verlogen gelächelten Wort der reinen, feufchen, jchönen 
Monna Banna werden wir entlaffen. 

„Le beau va commencer“ . .. Will man es ſymboliſch faffen und Maeter- 
lind als Briejter und Verfünder folcher verträumten und verlogenen „Schönheit“ 
verehren — glüdauf! Wir können uns jede Nuseinanderfegung fparen. Wir 
verftehen uns nicht, nicht in einer einzigen Grundempfindung. 

Übrigens freue ich mich, meinem Urteil Hinzufügen zu können: daß 
wenigſtens eine Frau (Eliſabeth Gnaude-Fühne) fich gedrängt fühlte, im „Tag“ 
eine flammende und gut begründete Antikritit gegen die Berliner Lobkritik 
zu veröffentlichen. Sie fteht faſt allein da. Die Kritik, ſoweit ich fie überjehe, 
mit Ausnahme Weniger, ift mit dem Dichter gegangen; und das „Deutjche 
Theater“ hat einen ſtarken Erfolg. — — 

Nun zu anderen Dingen, die leider nicht erquidlicher find als dieſer vers 
nebelte und unreinliche Maeterlind-Rultus. Sarah Bernhardt ijt eine Woche 
hindurch allabendlich auf der Königlichen Bühne zu Berlin aufgetreten, unter leb» 
haftem Zuſpruch befonders jener Elemente, die jeder Erjtaufführung beimohnen 
müfjen, zumal wenn der Preis der Eintrittskarte erhöht (der Parkettplatz koſtete dies» 
mal 15 Mark). Künjtlerifch entſprach ihr Erfolg nicht den Erwartungen. Die Preffe 
bat nicht immer in höchjten Lobworten von der freilich bereit3 61 jährigen Künftlerin 
geiprochen; und gar ihr „Hamlet“ wurde abgelehnt. Aber ihr Auftreten ift von 
bezeichnender Bedeutung. Und, jo leid ed mir tut, wiederum Sätze der Ablehnung 
und des Unbehagens formen zu müffen, die Sache erheifcht Worte des Bedenkens. 

Sprechen wir zunächit aus, was fich zum Lobe diefer befannteften Parifer 
Bühnenkünftlerin jagen läßt. Im Durchſchnitt ift dem Berliner Kritiker und 
Laien ja jo gut wie verjagt, überhaupt verfagt, über eine Künftlerin endgültig 
zu Sprechen, deren Nation und Sprache, deren „Milieu“, wie man fagt, jo völlig 
verjchieden ift von unferer deutjchen Art. Wir können nur Eindrüde wiedergeben. 
Uber gerade dieſes Unklar-Fremde, dieſes Halb-Verſtandene, lodt unſer deutjches 
Publikum; im Bannfreis der Suggeſtion, daß etwas „weit her“ und „hoch— 
berühmt” jei, werben in unferem Lande die Augen groß, die Herzen fchlagen 
tajcher, die Nerven jpannen fich, man nimmt fein bischen Schul-Franzöſiſch zus 
fammen — und SFeinheiten werden in diefem allgemeinen Spannungs-Zuſtande 
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entdedt, die gar feine Sfeinheiten find. So leicht Iaffen fich zumal die Deutichen 
vom Ausland Hhypnotifieren. Sie find, als Individualitäten, nicht faltblütig 
genug, um fich unter allen Umftänden ihr eigenes Urteil zu wahren — erjt recht 
zu wahren, troßig zu wahren, wenn Breffe, Reklame und Sonder-Intereſſen 
offenkundig für einen Einzelfall Lärm jchlagen, wie wir e8 etwa in den Tagen 
des Dreyfus-Prozeffes nicht eben würdevoll erlebt haben. 

Sarah Bernhardt ift eine ſehr bedeutende Künftlerin, eine echte Künftlerin, 
daran ift fein Zmeifel. Ihr Ruhm ift nicht bloß Reflame-Erfolg, obmohl fie auch 
darin, wie man jagt, fehr bedeutend fein joll. Man darf fie auch nicht mit der 
innerlicheren, feelenvolleren Dufe vergleichen; noch weniger etwa mit der energijcher 
zugreifenden, echten Barijerin Rejane. Auch VBirtuofinnen wie Frau Hading (Baris) 
oder Savina (Peteröburg), die ich gleichfalls in der danfbaren Rolle der jenti- 
mentalen Kameliendame gejehen, fönnen zum Vergleiche nicht herangebeten werben. 
Ihre eigenartige Kunft befteht in einer fein durchgeführten Rhythmik und Melodilk 
ihrer Worte und Bewegungen. Die Gewänder fließen rhythmiſch um fie herum, ihre 
Armbewegungen, ihre Bofe, ihre Körperftellung, ihr Spiel mit Fächer und Fächer: 
band, aber auch ihre Worte, ihre Pauſen, ihre Geberden — alles bildet ein ſorgſam 
durchdachtes und gefchmadvoll durchgearbeitetes Gewebe von Rhythmus und Melodie, 
In der Mlerandriner-Tragödie wird ihr Deklamieren vollends zum Singe-Ton; fie 
feßt bei jeder Zeile auf beftimmter Note ein, hält den Ton feſt bis zu einem beftimmten 
Punkte — und markiert Leidenjchaft einfach durch (bewußt) heijere, projaifche 
Diffonanzen und Mifalkorde, zu denen fich eben fo zerriffene Bewegungen ge 
fellen. So erfreut fie Auge und Ohr und guten Gefchmad. So bleibt fie mit 
fünftleriichem Bewußtſein an der Oberfläche und nimmt fich zwar auch etliche 
Seele und Tiefe hinzu, aber nur fo viel, als fie brauchen kann, um den Überblid 
über die8 Tongewebe der Außenjeite nicht zu verlieren. 

Aber wo iit da die innere Größe? Wo iſt da jenes von innen heraus 
wachjende Heldentum jeelifcher Kraft und Kämpfe, wie e8 uns an fhakefpearifchen 
Charakteren padt? Wo iſt da vollaffordige Leidenfchaft? Leidenfchaftlichteit, ja, 
Temperament, ja: aber das ist ja alles nur in Nerven, Kehle und hejtigen 
Geberden, durchflammt jedoch nicht den gefamten Organismus, flammt vor allen 
Dingen nicht vom Herzen empor. Und fo war denn ihre „Rameliendame“ des 
feichten Dumas ausgezeichnet; aber jchon ihrer „Phädra” fehlte wahrhaft markige 
Kraft und Größe. Zu viel Form, Bewußtheit und feiner Kunftverftand! 

An die Aufregungen darüber, daß Sarah Bernhardt am Königlichen 
Schauſpielhauſe auftreten durfte, vermag ich nur zum kleineren Teile einzu: 
ftimmen. Man hätte es, nach den bekannten franzöfifchschaupiniftifchen Außerungen 
diejer Dame, vermeiden jollen, fie grade auf diefe Bühne einzuladen. Ob die 
Künjtlerin jelber Charakter hat oder nicht, ift ja ihre Sache; aber die Hofbühne 
des deutjchen Kaiſers ift denn doch ein ausgeſetzter Poſten. 

Freilich, Frau Sarah3 Gewinn, wie in den Blättern erwähnt wird, belief 
fih pro Abend auf etwa elftaufend Mark; Siegmund Lautenburg vom Reſidenz-⸗ 
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theater, der grundſätzlich franzöſiſche Zweideutigkeiten aufführt, hat das Ge 
ſchäft vermittelt. Sych weiß nicht — man muß doch fühlen, daß bei alledem 
ein Beigefchmad ift, den man mit dem Namen „Königliche Bühne“ nicht gern 
in Verbindung fieht! Wo find die einheimifchen künftlerifchen Gegengemwichte, 
die ebenjo „jenfationellen* deutfchen Reiftungen, die bedeutenden Neuheiten, 
die das Königliche Schaufpielhaus dem gegenüber zu fegen hat? Die Hleinen 
Schmwat-Talente von Paris, wie Capus, Brieur, Hervieu, Elömenceau u. ſ. w., 
verdrängen ſowieſo mit ihrem Unernft die Entfaltung eines bedeutenderen, 
ernst gearteten Geiftes; unfer Empfinden für Größe und Stolz ftirbt immer 
mehr ab; das Publikum, durch Wafferfuppen verborben, verliert immer mehr 
Berftändnis und Luft an weithorigontigen Schöpfungen — es ift ja gar nicht 
abzujehen, wie da3 noch enden fol! Und die Königliche Bühne, ftatt ung 
freudig zu helfen im Kampf um jene Ideale, die unfer kaiferliche Here immer 
wieder in feinen Reden hochhält (3. B. wieder bei der Einweihung der Hoch» 
fchule für bildende Kunft und Mufif), ſchwimmt nach Möglichkeit mit und ift 
im ihren Neuheiten jo farblos und zaghaft, al3 e8 nur angeht. — — 

Endlih ift nun MWildenbruhs „König Laurin* im Königlichen 
Schaufpielhaufe zu einer ftürmifch begrüßten Erftaufführung gefommen, unter 
glänzender Ausftattung und vortrefflichem, nur etwas zu gedehntem Spiel. 
Welch ein Gegenfa zu der Art, wie der leife Maeterlind feinen gleichfalls ge 
fchichtlichen Stoff anfaßt! Bei Maeterlind ift alles Seele und Nerv, Zwiegeſpräch 
zwifchen Wenigen, verfeinerte Sprache bis zur ftiliftifchen Manier, eine einzige 
Innenlinie eines Suchens nach „Schönheit“ oder „Liebe“, freilich merfwürdiger 
Färbung: — bier aber eine fat nicht zu überſehende Maffe von Stoff, Ge 
ftalten und Gefchehniffen. Wildenbruch betrachtet die Maffen zunächit und vor- 
wiegend von außen, mit dem Blid eines Schlachten und Al Fresco- Malers, der 
feine Gruppen fichtet und verteilt um einen Mittelpunkt und den mit dem Weſen 
feiner Geftalten nur verbindet der gleiche nationale Atem. Dieſer vaterländifche 
Grund, auf dem wir bei Wildenbruch mit feiten Füßen und ftarfem Bewußtſein 
ftehen, ift das Grfte, was uns an ihm erfreut; eine Begeifterungsfähigfeit für 
feine Stoffe, die dadurch wieder begeiftern, befonders das heranwachſende Ge 
fchlecht, eine offene Männlichkeit, ein edler Sinn, eine Ehrlichkeit, die herzlich 
erquidt, auch wo er fehlgreift, ein tapferes Zugreifen — das alles find Eigen: 
ichaften deutfcher und männlicher Art, die dem Menjchen, Schriftiteller und 
Dramatiker Wildenbruch einen ehrenvollen Sonderplat in unferem vermweichlicht 
und raffiniert gewordenen Künftlertum der Gegenwart anweiſen. Mit warmem 
Herzen verfolgen befonders wir vorerſt Wenigen, die wieder um eine Erneuerung 
unferer Dichtung in gejundem BVolksgeifte und männlichem Idealismus kämpfen, 
Wildenbruchs jo völlig vereinzelte® Ringen um das Helden-Drama, um das 
Biftorifche Drama großen Stils, um eine Sache alfo, die nahezu gänzlich vom 
moralifchen oder jentimentalen Kleintram des Stubendramas, des Elend» und 
Ehebruchsdramas und — ich möchte die derbe Form bilden: des Wafchlappen- 
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Dramas verfehüttet ift, allerdings zu Gunften der Entwicdlung eines veräjtelten 
Dialogs, einer fäuberlichen Zuftandsjchilderung und intimfter feelifcher Beob- 
achtungen. Und bier jest nun unfer Bedauern ein. Denn von Tadel will 
ich nicht jprechen, unfer Bedauern, ſag' ich nur: daß Wildenbruch von dieſen 
unftreitigen technijchen BVerfeinerungen — wir wollen nicht jagen: nicht gelernt 
bat, wenigjtend aber nicht fich anregen ließ, auch feine Stilart aus eigener 
Kraft technifch zu verfeinern, den Schwerpunft immer mehr vom bloß Stofflichen 
hinweg auf die einjach-große Linie, auf weniger zahlreiche, aber um jo blut» 
und jeelenvollere Geftalten, auf eindringlichere und kunſtvollere Sprache zu vers 
legen. Denn wir müſſen eindringlich zu unjerer verfahrenen Beit zu fprechen 
bemüht jein, mit baftenden und jeden einzelnen Hörer in feinem Mark und 
Weſen anpadenden Worten, die darum gar nicht laut und ftürmijch-flüchtig 
zu fein brauchen. Hier ift Wildenbruchs Schwäche, Sein dramatijches Tempera» 
ment bat zu wenig ein feines, ſtarkes Stillefein entwidelt. Seine Helden find 
zu unruhig; es entfalten fich zu jelten — worin Schiller jo groß war — bedeutjam 
tiefe Gefpräche auf Höhen der Gejchichte; feine Charaktere handeln nicht un- 
gebogen und ungebeugt von innen heraus — wie etwa die hierin typijchen, 
ftarren Naturen Hebbels. Einige Zwiegeſpräche in der „Tochter des Erasmus“ 
(3. B. Erasmus im legten Akt) Tiefen diefe vertiefende Vereinfachung noch er 
warten. Aber „König LZaurin“, der gewaltige Stoffmaflen bewältigt, bedeutet 
darin fein Meitergehen. 

Der Titel ift Gleichnis. Wie Dietrich von Bern, der bejte Dftgothe, den 
feelifch und Lörperlich dunklen, mwidrigen, aber jtarfen und jchlauen Zwerg 
Laurin im Rofengarten bändigte, jo wäre es eigentlich des Dftgothen-Volfes 
Aufgabe, das byzantinifche Römertum und all die dort angefammelte Fäulnis 
und SFalfchheit zu zermalmen, der Welt zum Heil, und eine reinere und ftärfere 
Kultur an deren Stelle zu fegen. Aber — das eben ijt das Trauerfpiel, das 
nun einfeßt und mit grellen Schmerzenstönen (übrigens nicht ganz geſchichte— 
gemäß) endet. Amalafunta, des großen Theoderich3 Tochter, Regentin der Oft: 
gothen, ift die Heldin (ber Gejchichte nad; ermordet 534 von Theodat). Gie 
hat erkannt, daß ohne Eintritt in feinere Sitten ihr Volk aufgeichlungen werben 
wird von dem nachwirkenden Geifte altrömifcher Kultur; fie befchließt, anfnüpfend 
an eine leife Verbindung, dem Kaifer Juſtinian Herz und Volk anzutragen. 
Und fie fährt in blindem Vertrauen hinüber in das Gewimmel des parteis 
zerriffenen Byzanz, als einfame Königs-Seele die gleich einfame Kaifer-Seele 
zu fuchen. Germanifcher Idealismus! Ihre ftille Liebe zum Gotenjüngling 
Amalrich wird von der Königin gewaltjam unterdrüdt. Er aber folgt ihr, ver: 
borgen im Schiffsraum. Und nun, drüben in Byzanz, ift einen Nugenblid das 
Drama auf vollfter Höhe: Zwiegeſpräch zwifchen Juſtinian — den mir einen 
Alt zuvor al3 ganz im Banne der Sinnenbrunft, im Banne einer emporgejtiegenen 
MWildfage von Straßendirne (Theodora) befangen erfannt — und dieſer ruhig: 
ftolzen Edelblume von germanifcher Königin. Hier fchlug uns das Herz höher: 
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nun heraus, Dichter! nun laß uns von Zöniglichen Höhen über die Welt diefer 
wirren Völkerwanderung, über das Königliche in unferen eigenen Herzen fchauen! 
Und da bricht Wildenbruch ab, da läßt er wieder einmal von außen die Ent- 
widlung mweiterfchieben. Der verfolgte Amalrich ftürmt herein; das Gejpräch, 
die Handlung, das ganze Drama geht unter in Verwicklungs- und Staats— 
Tragödie! Wie jchade! Theodora gewinnt beherrichenden Einfluß; Amalrich, der 
Geblendete — e3 wirkte erjchütternd und peinlich! — wird der betrogenen, über: 
liſteten Amalafunta im Schluß-Aft vorgeführt, unfähig die Schmach zu rächen, 
daß an der Stelle, wo die Gotenlönigin figen jollte, eine Straßendirne ala 
Raiferin Pla genommen. Wohl erwifcht der Blinde ein Schwert, er flammt 
noch einmal auf, der gefchändete Held — aber unter den Stichen der Hochzeits- 
gälte enden zmei große Seelen, zwei Ebdelinge auserwählter Art. So endete 
wenige Jahrzehnte jpäter das ziellofe, in fich uneinige, in die Mittelmeer-Rultur 
verfprengte Heldentum der Dftgothen, als der legte Gotenfönig Teja am Veſuv 
dem oftrömifchen Eunuchen Narſes erlag. 

Ein großer tragifch-gefchichtlicher Grundgedanken ift hierin nicht zu ver- 
kennen. Wildenbruch weiß mit weiten Blicken zu fchauen. Aber im Verlaufe 
der Ausführung verfagt gar vieles, Einen Hauptfehler diefes „König Laurin“ 
erlenne ich darin, daß Yuftinian und fein Byzanz zu erbärmlich geraten, oder 
befjer: mißraten find. Sinnlichkeit — wohl, diefe Eigenjchaft müffen wir an 
ihm jchauen. Aber wir müfjen denn doc) auch etwas jpüren, hören und erleben von 
des Raifers ftaatsmännifcher Kraft; es fteht hinter dem Mann die große dee 
des römijchen Raijertums, die muß ihn für unfer Gefühl erhöhen und zu einer 
Art von unperjönlihem Helden machen gegenüber dem perjönlichen, ideen» 
loſen Heldentum der gothifchen Draufgänger und Idealiſten. So hätte Held 
wider Held gelämpft. Hier aber — der Liederlichkeit und Lüge, die nicht viel 
mehr ijt als foftümierte Liederlichkeit und Lüge, erliegt ehrlich Helvdenblut. Das 
ift traurig, ift häßlich, erregt unferen Zorn und befreit nicht, ift fein ehrliches 
Spiel — iſt feine Tragif. Nur wo Heldenart untergeht im troßigen Helden- 
fampfe wider ein mächtigeres Schidjal oder mächtigere Leidenjchaften, mit denen 
es fich durch innere Gegenfäße verfeinden mußte, da nur ift Tragik. Dies Zus 
fehen eines gleichwertigen Kampfes befreit und ftählt uns. Ob überhaupt im 
legten Grunde das Berflüchtigen jener abgeiprengten Germanenteile (3. B. Vandalen 
unter Gelimer, Djtgothen unter Teja) zu tragischer Behandlung geeignet ijt? 
Wir wollen freilich nicht verkennen, daß die wild-finnliche, ränkevolle Theodora 
fo etwas wie gleich mächtige Leidenfchaft des Gegenjaßes zu Amalafunta bildet, 
und damit das Gleichgewicht etwas in Ordnung bringt; aber diefer Kaiſer —! 
Und, alles in allem, die Grundlinien und de3 Dramas Grundidee, die ich in 
Obigem darlegte, treten nicht überfichtlich und ftetig genug hervor, gehen unter 
im Wirrnis der vielen Perfonen, Reden und Gefchehniffe, fo daß fie nicht ein- 
dringlich und gefammelt genug auf unfer Empfindungsleben wirkten. Mehr 
Tiefe und Wucht nach innen hätten wir gewünjcht, weniger Breite. 
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Nun, wir find voll ftiller Hoffnung, daß die nächiten Jahrzehnte das 
Werk des tapferen Wildenbruch, der fo lange allein das hohe Drama diefer 
Art zu pflegen fi) mühte, mit vollem Erfolge durchführen werden. Andere 
werden nachmachen. Und für ihren und unferen Geift die öffentliche Anteil 
nahme jo lange wach zu halten, wird inzwiſchen unfere Aufgabe jein. 


nt 32. 3% 


Jugendfchriften. 


Aus dem rührigen Jugendfchriften-Verlag von Loewe in Stuttgart (Ferdinand 
Earl) liegen mir acht mit Sorgfalt ausgejtattete Bücher zur Würdigung vor. Die 
HYluftrationen halten den Standpunkt der fiebziger und achtziger Jahre feſt und find 
durchweg achtbar, manche fogar recht hübſch. Auch tertlich pflegt diejer Verlag das 
gute Genre des Herlömmlichen. Abgerechnet von Baul Arndt3 Bearbeitung der 
Rübezabl-Shwänke, die in 4, und %. U. E. Löhrs „Erzählungen für Kinder“ 
— und zwar Heine —, welches bereit8 in 3. Auflage vorliegt, gibt fich das übrige 
als Neuigleiten. Da gebt vorweg ein höchſt folides „ungzerreißbares” Leporello— 
Album mit guten Buntdruden für den erften Anfchauungsunterricht, „Für mein 
Rind“ betitelt. An das erfte fchulpflichtige Alter wendet fich, neben Löhrs bübfch 
und frifch gezeichnetem Allerlei aus dem fyamilienleben, „Unfer Dorden“ von 
Martha Gieſe, ein novelliftifch gefebenes, jehr fein empfundenes und intim beob: 
achtetes Kindererlebnis, das nicht ohne dichterifchen Wert in der Wiedergabe ift. 
Die Verfafferin bat jchon durch ihre früheren Arbeiten bewieſen, daß fie zu den 
erfreulichiten Begabungen auf diefem befonderen Gebiete gehört: nur wenige wiffen 
fo wie fie Kinder, namentlich das feine Mädchen, ernft zu nehmen. Das Buch ift 
früher einmal unter dem Titel „Für Mütterchen” im Handel gewefen. Recht munter 
geichrieben iſt die Badfifchgefchichte „Guftel, Gretel und ib“ von Käthe v. Banker: 
Der bekannte Ferienbefuch auf dem Lande, der hier einem Stadtdämchen beibringen 
foll, daß dort auch Leute wohnen, die man gejellichaftlich voll zu nehmen hat — 
mit ergöglichen und lehrreichen, wenn auch nicht jonderlich originell erfundenen 
Grlebniffen. Auf die Darftellung bat wohl die „Berliner Range“ etwas abgefärbt. 
Die vier Novellen, die Elifabethb Galden in „Aus rofiger Zeit“ vereinigt, find 
ftofflich aparter und werden Eleine Fräulein ficherlich feileln, arbeiten zumteil mit 
wirklicher Novellentechnif uud find gejund erzählt. Die Bücher der Verfaſſerin 
werden ja gern geleien. Zu diefen Gaben für Mädchen fommen noch zwei Werfe 
für Sinaben: „Der Schatz am Orinoko* von Friedr. J. Pajeken und „Der 
Knabenfreund“, ein antbologifches Allerlei, das Otto Promber zufammengeitellt 
bat. Der „Schag am Orinoko“ ift natürlich) eine der beliebten Abenteuer- und 
Smdianergeichichten, mit gut beobachteter tropijch bunter Zofalfärbung und jpannend 
erfundener Handlung, mit achtungsmwerter Gharakteriftit der Berfonen und pädagogisch 
angelegter Grundtendenz — eine empfehlenswerte Vermehrung der ftattlichen Zahl 
ähnlicher Grzeugniffe aus der Feder des beliebten Autors. In feinem „Knaben: 
freund“ bat Otto Promber für eine jüngere Ultersftufe vielerlei Unterbaltendes und 
Belehrendes zufammengetragen, mit ficherem Verſtändnis für den Bedarf feines 
Bublitums; der Tert macht durchweg einen fnappen, friichen Eindrud. 

Alles in allem nichts überrafchendes, doch dürfte der Weihnachtstifch kaum 
viel befferes an Neubeiten aufzumweifen haben. Victor Blütbgen. 
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Lebenserinnerungen des Präfidenten Paul Krüger, von ihm jelbft erzählt. Heraus: 
gegeben von A. Schowalter. Mit dem Bildnis des Präfidenten in Lichtdrud. 
Berlag von J. F. Lehmann. München 1902, Schön in Leinwand gebunden M. 6.—., 

Der Berleger jchreibt: Wie Bismards Lebenserinnerungen für das deutſche 
Volk ein abjchließendes Werk bildeten, jo find Krügers Lebenserinnerungen für feine 
Stammesgenofjen und für alle Burenfreunde in der ganzen Welt der Schlußftein 
in der Beurteilung der jüdafrilaniichen Berhältniffe. Meifterhaft hat es Krüger ver- 
ftanden, durch eine are Beweisführung zu zeigen, wie England fein Mittel jcheute, 
das erjtrebte Ziel zu erreichen, und wie nötig es ijt, vor diefem Freunde auf der 
Hut zu fein. Krüger jelbjt hatte England von Anfang an durchſchaut und bot alles 
auf, jein Vaterland vor jeiner Umkllammerung zu bewahren. Wenn jchon Krüger 
den einzelnen Engländern Gerechtigkeit widerfahren läßt, jo ijt fein Urteil doch über 
die Hauptträger von Englands Politik geradezu vernichtend. Sonjt merft man dem 
Buche an, daß jedes Wort auf die Goldwage gelegt ift und daß Krüger nichts jagt, 
was in jeinem Volle Zwietracht erweden könnte. Wenn troß der furchtbaren, mit 
unantajtbarem Material belegten Anllagen die Nachfrage nad) dem Werle gerade 
in England eine ganz außerordentlich jtarke ift, jo erfennt man wohl daraus, daß 
es auch dort Leute gibt, die noch eine gerechte Kritif vertragen. 

Krügers Lebenserinnerungen bilden zugleich den erjten Band des abjchließenden 
Werkes über den Burenfrieg „gm Kampfe um Südafrila*. Neben der deutjchen 
Driginalausgabe wird das Buch auch in autorifierten Ausgaben in bolländijcher, 
englifcher, franzöfifcher, dänifcher, ſchwediſcher, norwegiſcher, finnijcher, italienifcher, 
portugiefifcher und tichechifcher Sprache erjcheinen. In Rußland, Rumänien und 
Serbien wird es verjchiedentlich nachgedrudt. Die Nuchfrage nach dem Werke ift 
eine ganz außerordentlich große; es gingen allein von München nach Leipzig nicht 
weniger ala 80 Kijten im Gewicht von je 10 Zentnern ab. 14 Schnellpreffen waren 
ausjchließlich mit dem Drud beichäftige. Würde man alle Bände des kompletten 
Werkes aufeinanderlegen, jo gäbe es einen Stoß von 4000 Dieter Höhe. Das Buch 
geht ala ein Weltbuch hinaus. 


Durch Indien ins verfchloffene Land Nepal. Ethnographiſche und photographifche 
Studienblätter von Dr. Kurt Boek. Mit 36 Sceparatbildern, einem Panorama und 
240 Abbildungen im Text, fämtlich nach photograpbifchen Aufnahmen des Verfaffers, 
forie einer Kartenſtizze. Verlag von Ferdinand Hirt & Sohn, Leipzig 1903. M.10.—. 

Ein ganz mwundervolles Buch! Ja, ein bemwundernsmwertes! Die Feder hat 
dem Perfaffer nicht genügt, obwohl er damit zu malen weiß, wie nicht viel Andere; 
er bat auch jo unermüdlich und jo gefchiclt den photographifchen Apparat zur Ber: 
anjchaulichung der auf 5 Indienreiſen von ihm ftudierten Länder und Völker, von 

Geylon bi3 zum Himalaya, verwertet, wie vielleicht vor ihm fein Anderer. Während 

jonft „Reijeichilderungen“ unter „zu Hülfenahme* von Photographien (häufig nur 

angefauften, Jedem zugänglichen) illuftriert werden, bat Boeck in feinem neuen 

Buche die jelbitaufgenommene Photographie als das zweite, feiner Wortichilderung 

gleichbemwertete Darftellungsmittel in Anwendung gebradt. Das gebt jchon aus 

zwei Ziffern far hervor: das Buch hat 319 Drudfeiten und dabei 277 Photographie: 

Reproduftionen. — So unfaglich viel gerade in neuer Zeit auch über Indien ge: 

fchrieben worden ift, in ftreng wiffenfchaftlicher Behandlungsweife wie in Form von 

Reijefeuilletons, ein Buch wie das Boeck'ſche eriftiert noch nicht, weder in ber 

deutjchen noch in der englifchen Ziteratur, die allein binfichtlich Anglo-Jndiens und 


476 Bücherichau. 


der „unabhängigen Staaten“ in Betracht fommen fann. Wunder über Wunder 
zeigt der Verfaſſer auch Dem, der fich „vertraut“ glaubte mit Jndiens Ländern und 
Böllern, und dabei... . enthüllt er auch eine Menge der bisher mit dem geheimnis— 
vollen Schleier indijcher Magie umgebenen „Wunder“! — Was aber dieſes Bud 
ganz beionders intereffant macht, ift der Umftand, daß Boeck es dank feiner hervor: 
ragend entwidelten Runft des Reifen-Könnens, des Ausnügen:flönnens aller Mög- 
lichkeiten unterwegs, fertig gebracht bat, das allen Europäern „verichloffene Land 
Nepal” zu befuchen und es zu jchildern. Tatfächlich war er zur Zeit feines Aufent- 
halts in Nepal der einzige Gurapder im Lande, da ſelbſt der englifche „Refident” 
damals nicht im „befreundeten Lande” weilte. Was Boed dorten ſah, — es recht: 
fertigt allein fchon die Worte „Wunder“ und „wunderbar“, die ſich Einem beim 
Lejen feines Buches immer wieder aufdbrängen! — Gefchrieben ift das Bud 
in leichtem Plaudertone, troß der großen Fülle wilfenichaftlichen Materials, 
das der Verfaffer verwertete. Für die künftigen Auflagen — und es verdient folche 
wahrlich — hätte ich aber den Wunſch, daß der Autor einige „Schönbeitsfehler“ 
des Stils befeitige, fo 3. B. die leider recht häufig wiederkehrende und wegen ihrer 
Häufigkeit doppelt ftörende Participialmendung: „wiſſend, daß“, „wohl wiſſend“ ꝛc. 
Daß es aber ungeachtet dieſes auf englifchen Wegen dem Berfaffer angeflogenen 
englifchen Sprachftaubes ein gut deutjches Buch iſt, fol noch bejonders betont fein, 
und daß wir Deutiche uns freuen dürfen, daß unfere Literatur folch ein Indien: 
Buch hervorgebracht hat. D. Felfing. 


Im Goldland des Altertums. Forihungen zwiſchen Zambefi und Sabi von Dr. Carl 
Peters. Mit 50 an Ort und Stelle gemachten Original-Illuſtrationen von Tennyfon 
Eole, 1 Heliogravüre, 50 photograpbifchen Aufnahmen und 2 ftarten. München 1902. 
Verlag von J. F. Lehmann. Preis gebeftet M. 14.—, jchön geb. M. 16.—. 

Die zufällige Auffindung einer alten Karte von Afrika nach einer Darftellung 
vom Sahre 1719 bat den befannten Foricher veranlaßt, fich mit der Opbirftage ein= 
gehend zu befchäftigen. Er ift zu dem Rejultat gelangt, daß der heutige Name des 
Weltteils Afrita mit dem Namen Ophir und diefer wiederum mit dem Namen Sofala, 
dem portugiefifchen Küftengebiet in Oftafrifa, in engftem Zufammenbang ftebt. Seiner 
Bemeisführung, daß Opbir, das Goldland des Altertums, mit Sofala identifch fei, 
ftüßt Dr. Peters nicht nur auf die Etymologie des Wortes, jondern vor allem auf 
finnfällige Beweife. Die goldhaltige Formation des Hinterlandes dieſer Küftenftrede 
ift einer diefer Beweife; uralte Mauermwerle, die bisher für menſchliche Wohnungen 
oder auch für Brunnen gehalten wurden, erfennt er als Minenarbeiten und Gold» 
mwäjchereien. Der Fund einer ägyptiſchen Grabfigur im Malalangalande bemeift 
ihm Wechfelbeziehungen der alten Agypter mit den Ureingeborenen diefes Landes 
(Puntfahrten), ja, er ftellt fogar feft, daß die religiöfen Anjchauungen und Gebräuche 
ber Malalanga mit dem urfemitifchen Baaldienft (Berehrung der Sonne, der Höhen 
und Steine) die denkbar größte Abnlichkeit haben und jomit in Zulturellem Zus 
fammenbang damit ftehen müfjen. Seien es gejchichtliche Probleme, die er Löjen 
will, Schilderungen naturwiffenjchaftlichen Charakters, die er uns vor Augen führt, 
geographische Begriffe, die er uns erläutert, Yagderlebniffe, die er erzählt, oder fei 
es die Darftellung irgend einer erfreulichen oder mißlichen Lebenslage, in der er 
fi) befindet, man wird ftet3 von der unerichrodenen Tatkraft und lebendigen Biel- 
feitigfeit des Mannes gefeffelt, der in allen Lagen fich zurecht findet und Dem vor: 
gejtecten Ziele unverzagt entgegenfteuert. 

Bejonders intereffant find feine Erwägungen über die Bedeutung und Ent: 
widlungsfäbigkeit Diefes Landgebiets für Gegenwart und Zukunft. Die in fyrage 
ftehenden Gebiete waren belanntlich bereits das Ziel der eriten Kolonial-Pläne des 
damals jugendlichen Forfchers; die jedoch bei uns feine Unterftügung fanden. 
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Das Merk, aus dem mir bereit Auszüge aus den eriten Kapiteln mitteilen 
fonnten, wird die weiteſten Kreiſe, vor allem aber die auf nationale und wiffenfchaft- 
lihe Hochziele gerichtete Kolonialjreunde auch unter der erwachienen Jugend be— 
geiftern. Ridhard Hobredt. 
Neue Chriftoterpe. Deutjch:evangelifches Jahrbuch. Begründet von Kögel, Frommel, 

Baur. Herausgegeben in Berbindung mit 5. Keller, Chr. Rogge, L. Weber 
von Reinhold Mumm. Halle und Bremen, E. Ed. Müllers Verlagsbuchhandlung. 
1963, M. 5.—. 

Hus Höhen und Tiefen. Ein Jahrbuch für das deutſche Haus von Kinzel und 
Meinke. 6. Jahrgang. Berlin 1903. Berlag von Martin Warned. M. 4.—. 
Türmerjabrbuc 1903. Herausgeber Jeannot Emil frbr. v. Grottbuss. Stuttgart. 

Verlag von Greiner & Bfeiffer. M. 6.—. 

Drei Fahrbücher, die Einlaß begebren ins deutfche Haus, und denen ich gern 
ein Wort der Empfehlung mitgebe.. Sie alle zeichnet ein gemeinfamer Grund» 
gedanfe aus: ihre Verfaſſer alle ftehen auf der Wacht, um deutfches Leben zu 
ſchirmen wider alle Feinde, infonderheit gegen den fchlimmiten Feind, die Verflachung 
und Berödung, die lähmend und tötend unfere Seelen umllammert. Das Feuer 
ber Liebe lodert in ihren Herzen und drängt fie, ihr beftes in andere Seelen binein- 
äufenfen, daß alles Kleine, Gemeine, Lebenverzehrende daraus fchwinde und Keuſch— 
beit und Kraft darin wachie. Sie kommt freilich nur, wenn der Lebenäftrom des 
Evangeliums machtvoll durch unfer Bolf flutet — das ift ihr Glaube wie unferer. 
Dieſem einheitlichen Grundgedanken ift natürlich der mannigfaltigite Ausdrud 
gegeben. Aus „Höhen und Tiefen“ bewegt fich faſt augjchlieplich auf dem Boden 
intimer Seelenvorgänge, all des Feinen und Leifen, das des Menſchen Innenleben 
baut. „Neue Chriſtoterpe“ ift unter Leitung des Lie. Mumm zum deutſch-evangeliſchen 
Jahrbuch geworden und ftellt das Chriftentum energiich ins joziale Leben der 
Gegenwart. Das „Türmerjahrbuch* fchaut am meiteften auf alle Gebiete des Lebens, 
um mit den bellen Augen Lienhards oder den finnenden Leixners Har und doch 
weitherzig zu ſehen, was auch in der Moderne zum Lichte drängt. Es ift fehr viel 
Schönes in den YJahrbüchern, das mit warmer Zuftimmung gelefen werden wird. 
Manches wird natürlich zum MWideripruch reizen: in der Neuen Ghriftoterpe das 
anmaßende Gerede von gläubigen Paitoren und gläubigen Chriſten, in beiden 
Büchern die 3. T. ſchwülſtige religiöfe Poefte, im Türmerjabrbuch Hartmanns Auffag 
über den Jndividualismus mit der fcharfen Verurteilung des Wortes der Perſönlich— 
feit gegenüber dem Ganzen der Menſchheitsentwicklung. Aber denftende Zejer werden 
das Einende in den Vordergrund rüden und fich des Schönen und Tiefen darin 
freuen. Das Türmerjahrbuch zieren, was ich noch befonders bemerfe, ganz vorzügliche 
fünftleriiche Beilagen, bejonders Wiedergaben Klingericher Werte, Martinus. 
Luther als Erzieber. Berlin, Verlag von Martin Warned. M. 2, 

Mit etwas Mißbehagen bin ich an dies Buch gegangen. Einband und Drud 
gefielen mir nicht, fchienen mir in ihrer Mattheit und Hleinheit gar nicht zu dem 
Bild des Klaren, jcharfen, marligen Mannes zu paffen, als der Martin Luther vor 
uns ſteht. Unmilltürlich fürchtete ich, wieder einmal mweichliche Klagen zu finden, 
daß die arge Welt nichts mehr wiffen wolle vom alten Zuthertum, an das jich troß 
all jeiner Engberzigfeit und Schroffheit alle Hammern, die Angſt haben vor dem 
Frühlingsfturm neuer Zeit. ch bin angenehm enttäufcht worden. Der Berfaffer 
bat Luthers Perfönlichkeit nicht eingefchnürt in alte ftarre Formen, er zeigt uns den 
Martin Luther, der ein Meifter des Lebens war, weil ihm der einzige Maßſtab fein 
gemwaltiges Ich war, fein Ich, das doch zugleich innig vereint mit dem ewigen Gott. 
Dr. Luther, deffen Seele ein tiefer Quell raufchenden, warmflutenden Lebens, uns 
und unjerm Gejchlecht ein Erzieher — wahrlich ein guter und glüdlicher Gedanke. 
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Daß es hineintönen möchte in unfer Gefchlecht: jchafft Euch doch Kraft in die Seele, 
Blut des Glaubens, heiligen Grnft des Wollens! Was ein Menſch des Glaubens 
vermag, des Glaubens, der nicht in tönendem Wort fteht, fondern in tiefem Innen: 
leben, das zeigt der Berfaffer, immer im Anſchluß an Gedanten des Reformators, 
alle Gebiete des heutigen Lebens beleuchtend. Er findet dabei neben fcharfen Worten 
gegen ultramontanen Geift, gegen allerlei Torheiten unjerer Erziehung, gegen die 
Berftörung des Volfslebens durch den Alkoholismus, zugleich fo warmberzige Töne 
für den aufwärtsringenden Wrbeiterftand, für die Vertiefung unſeres deutſchen 
Vollstums, für die Läuterung unferes religiöfen Unterrichts, daß jeder, dem das Herz 
warm fchlägt für fein Bolt, zulegt das Buch mit großer Befriedigung aus der Hand 
legt. Drum fei es jedem empfohlen, der im deutichen Glauben gewiß werden möchte, um 
mithelfen zu können an der Gejundung feines deutfchen Volles. Martinus. 
Goethes Werke. Unter Mitwirkung mebrerer Fachgelebrter berausgegeben von 
Profeffor Dr. Karl Heinemann. Kritiſch dDurchgejehene und erläuterte Ausgabe. 
30 Bände in eleganten Leinenband zu je 2M. Meyers Klafjiterausgaben. 
Verlag des Bibliograpbiichen Inſtituts in Leipzig und Wien.) 

Bon der Goethe:Ausgabe des Bibliographifchen Inſtituts liegen uns heute zwei 
weitere Bände (der fünfte und fechite) vor. Im fechiten Band find „Fpbigenie“, „Taffo“, 
die „Natürliche Tochter” ꝛc. enthalten, der fünfte Band bringt beide Teile des „Fauft“. 
Der jechite Band ift von dem Hauptbearbeiter diefer Ausgabe, Brofeffor Heinemann, dem 
befannten Goethebiograpben, erläutert worden. Bon beionderer Bedeutung ift der mehrere 
Bogen füllende, reichhaltige Kommentar zum „Fauft“, welchen Brofeffor Dr. Otto Sarnad 
im fünften Bande dieſer Ausgabe darbietet. Das Verftändnis des zweiten Teiles der 
Dichtung erfährt durch diefe Ausgabe eine wejentliche Förderung. Kr. 


„Auf weiter fahrt“ (ll. Band). Selbjterlebniffe zur See und zu Lande. Gine 
Marine: und Kolonialbibliothef. Herausgegeben von Julius Lobmeyer. — 
Dieterich’iche Verlagsbuchhandlung. Leipzig 1902. Preis M. 11.—. 

Der Umitand, daß dem im vorigen Jahre vom gleichen Herausgeber und 
Verleger unjerem deutjchgefinnten Publikum vorgelegten Sammelmerfe in dieſem 
Sahre ein zweiter Band folgen und diesmal den Untertitel „Marine: und Kolonial- 
bibliothef* führen kann, beweift aufs Deutlichfte, welchen Anklang dieſe Selbfterleb: 
niffe zu Waffer und zu Lande gefunden haben, wie groß das Bedürfnis im deutfchen 
Volke ift, die Männer deuticher Arbeit auf See und über See felber von ihrem 
Tun wie ihren Erlebniffen erzählen zu hören. Es finden fich denn auch in dem zweiten 
Bande von „Auf weiter Fahrt” Berichte der mutigen Kämpen, die uns jenjeits des 
Ozeans neues deutiches Land eroberten, vor allem drei Tarftellungen Herrmann 
v. Wißmanns, 3. B. Berichte über die außerordentlich fchwere Erjtürmung der für un: 
einnehmbar geltenden „Boma“ Sinnas von Kibofcho (am Kilima Nodjcharo), und über 
die Beitrafung der Wamwemba-Stlavenräuber (zwijchen Njaſſa- und Tanganjila-See), 
ferner eine ganz anders geartete, aber nicht minder interejfante Stlavenraubgejchichte 
Hauptinann Leues, aus der Zeit, in welcher der ojtafrilanifche Küftenfaum erſt in 
deutjche Verwaltung übergeben follte. Bon den damaligen Machtbabern diejes 
Küftengebiets, den Sultanen von Sanfibar, erzählt Kurt Toeppen. Mancherlei 
Intereſſantes, in fünf kleineren Artifeln, berichtet als einer der nichtmilitärijchen 
Augenzeugen der ſchweren Anfangszeiten unferer oftafrilanifchen Kolonie Conrad 
Weidmann, der auch mit dabei war, als Emin Paſcha mit Stanley, Caſati u. 4. 
aus dem Innern Fam, und Emin beim Begrüßungsmabl, jchuld jeiner außerordent: 
lihen Kurziichtigleit, den furchtbaren Sturz aus dem Fenjter tat. — Aus Weſtafrika 
berichtet Oberleuinant Schwabe, der fehr farbig deutiches Reiterleben während einer 
großen Springbodjagd zu jchildern weiß. ine lebendig erzählte, großenteils im 
Burenlande jpielende Gejchichte, „zwei Schiffchen“ betitelt, fteuert Frau Eugenie 
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Rofenberger bei, während Frau Helene Pichler die wechjelnd heiteren und tragiichen 
Greigniffe einer „Unter Segel” auf ihres Gatten Schiff unternommenen Weftindien- 
fahrt vor uns aufleben läßt. Mit bewährter Gewandtheit geftaltet auch Marine: 
pfarrer Heims in „Drei Bechern“ Glüd und Unglüd eines Segelichifflapitäns der 
„alten Fahrt“, während John Wilmers in feiner glüdlich humoriſtiſchen Weife von 
einer Schiffsjungenliebe und ſodann von der Probefahrt eines allermodernjten 
Kriegsichiffes plaudert. Eine ſehr ernite, an der englifchen Küſte jpielende Seenovelle 
bat Altmeifter Reinhold von Werner unter dem Titel „Ein Gottesgericht” für dieſen 
zweiten Band gefchrieben, und von Gottfried Schwab, Waldemar Zimmermann 
fowie Bruno Hohannjen finden wir Lieder von Meer und Flotte, die voll wie 
Hymnen raufchen. — So tft denn auch diejer zweite Band der Marine: und 
Kolonialbibliothet, der in Zeichnungen wie Photographien 12 Vollbilder bringt, 
ganz wie der erjte geeignet, dem fo lange nur ans Binnenland gemwöhnten deutfchen 
Bublitum See und „Überfee” nahe zu bringen, es vertraut zu machen mit dem, 
wohin wichtigite nationale Intereſſen uns ziehen! O. Nordenfels. 

H. Gruber, Unferer Rutb Lernjabre. Beitrag zur Erziehung der weiblichen Jugend. 

München und Berlin, R. Oldenbourg 1902, IX_u. 297 5. kl. 88. M. 4—. 

Der Berfaffer gejtebt, durch das vortreffliche Buch von U. Matthias „Wie 
erziehen wir unjern Sohn Benjamin?“ zur Abjaffung feines Buches angeregt worden 
zu fein. Wer Erziehungsfragen vor einem größeren gebildeten Bublitum behandeln will, 
wird auch faum ein beſſeres Vorbild finden Lönnen. Bücher, wie das von Matthias, die 
einen jchroierigen Gegenjtand mit jo gefälliger Klarheit und jo guter Laune behandeln, 
find zu allen Zeiten jelten geweſen. Überdies ericheint das Geijtreiche darin im 
Bunde mit dem Gemütvollen. Wer fann es leugnen, daß das der geeignetite Ton 
ift, um vor Fehlgriffen in der Erziehung zu bewahren und das Schiefe wieder ins 
Gerade zu rüden? Auch der Verfaffer des vorliegenden Buches ijt bemüht, fein 
Schifflein von der Klippe der jchwerfälligen Gründlichkeit fernzuhalten. Auch er will, 
was er jagt, nicht in grüblerifcher Bein gefunden zu haben, jondern direkt aus feiner 
Amtstätigleit und aus der Beobachtung des Lebens gejchöpft zu haben jcheinen. 
Die Anklagen, die felbjt in gebildeten Familien gegen die Schule laut werden, er 
fennt fie und befämpjft fie, nicht mit grimmigem Spott, jondern mit gemütvollem, 
gutgelauntem Ernſt. Das Buch jtreift oder behandelt alle einigermaßen wichtigen 
Fragen der weiblichen Erziehung und Bildung, beginnend von den eriten Lebens- 
jahren im Elternhauſe und fortjchreitend bis zum Augenblide der gejellichaftlichen 
Selbftändigfeit. Am ausführlichiten wird das behandelt, was gerade jegt im Vorder: 
grunde des Intereſſes ſteht. So handelt ein umfangreiches Kapitel von dem Mädchen: 
gymnaſium. Die größte Ausdehnung aber ift den Betrachtungen über die weiblichen 
Berufsarten und über das Frauenjtudium am Schluffe des Buches gegeben worden. 
Diejer Abjchnitt ift bei weitem dev wertvollite. Der Verfafjer ift auf diefem Gebiete 
reich an Kenntniffen und Erfahrungen. Väter und Mütter, die fich ihrer Töchter 
wegen grämen und forgen, werden an ihm einen Vertrauen eriwedenden Berater 
finden. Vornehmlich mit Rücdficht auf dieje Abjchnitte fann man dem Buche eine 
glüdliche Zukunft vorausfagen. Was die Betrachtungen über unjere Mädchenjchulen 
und Lehrerinnenjeminare betrifft, jo tragen fie wohl einen zu optimiſtiſchen Charakter. 
Der Verfaffer ift mit dem Beftehenden, wie es jcheint, zu eng verwachjen, als daß 
er fich über manches noch wundern könnte. Sedenfalls aber verdient die ruhige 
und verjöhnliche Art, mit welcher er die Schule gegen gebäffige und unmüberlegte 
Anklagen verteidigt, die wärmite Anertennung. Das Buch gebört einer Gattung 
von Büchern an, die in unferer jchreibjeligen Zeit nicht ausreichend ſtark vertreten 
ift: es will in dem weiteren Kreije der Gebildeten Intereſſe und Verſtändnis für die 
Biele des Unterrichts und der Erziehung erweden. Möge es in diefem Sinne wirken 
und andere Berujene zu ähnlichen Verjuchen veranlaſſen. D. Weißenfels. 


480 Bücherfchau. 


Neue Rätfel für Grofs und Rlein von Leo Ziegler (E. Leo), Earl Winter, Hof 
buchhandlung Heidelberg. In Leinwand M. 2. 

Einmal eine Sammlung von Driginalrätjeln, an deren formichöner, geichmad: 
voller Durchbildung, an deren poetifchem Gehalte und verftändlicher Charafteriftit 
wir uns voll erfreuen können. Bier hat ein Künftler finnige Rätjeldichtungen ge 
fchaffen, die fich dem Beten auf diefem Gebiete würdig anreihen. Wir haben jeit 
Friedrich Güll, Georg Scherer und Mifes feine Originalrätfelfammlung von * 
lichem künſtleriſchen Reiz empfangen. J. L 
Deutſche Rüunlſtler· Steinzeichnungen aus dem Künſtlerbund Karlsruhe. Verlag von 

B. G. Teubner in Leipzig und Berlin. In Mappe M. 28.—. 

Allen Freunden feinfühliger und ftimmungsvoller Kunft feien diefe zehn 
großen Meifterblätter, die in faum zu übertreffender Steindrudwiedergabe uns mit 
dem ganzen Reize des vom Künſtler jelbft übertragenen Originals berüden, auf das 
Wärmſte zur Beachtung empfohlen. Blätter, wie Karl Biejes „Einjamer Hof“, 

Chriſtmarkt“, Hans von Bollmanns „Ruhe auf der Weide* und „Abendmwolten“, 
Dtto Filentichers „Maimorgen”, Rudolf Luntz „Altes Städtchen“ erfaffen uns mit 
Iebendigjter Poefie. An der Umrahmung des der Mappe beigegebenen Baifepartout 
gelangen die eingelegten Blätter für den Beichauer zu einer abgejchlofienen Wirkung. 
Wir begrüßen die vornehme Publikation des befannten Verlages, welche geeignet 
ist, ſowohl Verftändnis für landichaftliche Stimmungsreize, als für —— 
Schauen zu vermitteln, auf das Dankbarſte. ER 
Meyers Biltorifb-Geographifcber Kalenderfür 1903. VII. Jahrgang. Mit 12 Blaneten- 

tafeln und 353 Landichafts- und Städteanfichten, Porträts, fulturbiftorifchen und 
tunftgeichichtlichen Daritellungen fowie einer Jahresüberficht (auf dem Rüddedel). 

Zum Aufhängen als Abreißlalender eingerichtet. Preis M. 1,75. Verlag des 

Bibliograpbiichen Inſtituts in Leipzig und Wien. 

Jeder, der den reizvollen Kalender, der uns jeden Tag eine intereffante Über: 
rafhung und illuftrierte Grinnerung bringt aus geograpbiichem, geſchichtlichem, 
literaturgefchichtlichem Gebiete und durch Worte der Weltweisheit, durch irgend einen 
MWeltausblid über uns jelbjt und über den Tag hinaushebt, — ein Jahr lang als 
täglichen Mahner an feiner Wand bängen fab, der kauft den anregenden freund 
gern immer wieder. 

Kunftformen der Natur von Ernft Haecckel. Leipzig, Bibliographifches Smititut. 

Auch diefes ſiebente Heft ift ein neues Zeugnis der unermüdlichen Schaffens» 
energie des von Natur und Schönheit gleich begeifterten greifen Gelehrten, der ung 
bier wieder eine Reihe unbelannter Formenmwunder der niederen Schöpfung zu 
ftaunender Bewunderung und dabei in nüchterner Forſcherweiſe vorführt. In der 
Fortiegung jenes herrlichen Werles, das von wohlberufener Seite als eines der 
fchönften Andachtsbücher für finnige Naturen bezeichnet wurde. Das 7. Heft macht 
uns mit einer Fülle von Schönheitswundern aus den niederen Klaſſen von Lebens: 
weſen befannt, die wir in blöder Nichtachtung bisher faum eines Blides, eines Ge- 
danlens würdigten; mit der Berrlichkeit und Unmut der Radiolaren, Blumen: 
pflanzen, der Schwammpilze und Algetten, der Spinnen und Sledertiere, 
der Neſſel- und Sterntiere. Das Werl, das fich mehr und mehr zu einem 
wahren Hymnus auch diejer niederen Spbären der Schöpfung geftaltet, fei auf das 
Nachdrücklichſte jedem Künſtlerauge, jedem Naturfreunde empfohlen. 8 


Neuerfcienene Bücher für die Bücerfcau bitt: bitten wir an die Verlagsbudbbandlung 
einfenden zu wollen, Belpredbungen bebält fib die Redaktion vor. 
Aadörud verboten. — Alle Rechte, insbefondere das der Überſetzung, vorbehalten. 























Verlag von Alerander Dunder, Berlin W. 36. — . — Drud bon U. Hopfer in Burg. 
Für die Rebaltion verantwortli: Dr. Julius Lohmeyer, Berlin-Eharlottenburg. 
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Bezugspreis: Bei den Poftanftalten des Leutfchen Reichs und Öfterreid-Ungarns vierteljährlich 
5 Mark. — Monatliche Sonderbeftellungen können zum Preife von je ı Marf 67 Pf. bewirft werden. 


Mit direkter Poftverjendung nad dem Ausland Ffoftet die „Täalihe Rundſchau“ einſchl. Porto 
vierteljährlich 15 Marf — nad den deutfchen Schutzgebieten 10 Mark, 


In den zweiundzwanzig Jahren ihres Beftan- 
des ift die 


„Tägliche Rundichau” 


das — Kieblingsblatt — der gebildeten 
nationalen Kreife Deutichlands geworden, 
und fie hat befonders in der leiten Seit nicht nur 
ihren Abonnentenftand — der faft alle Berliner 
politifhen Tagesblätter um ein Bedeutendes über 
fleigt — um mehrere Taufend nener Leſer ver. 
mehrt, fondern auch eine unbeftrittene politiſche 
Geltung erften Ranges gewonnen. 

Unabhängig nach allen Seiten, vornehm 
im Ton und jachlich im Urteil, fucht die „Täg- 
lihe Rundſchau“ Flärend und ſammelnd für die 
fittlihen Jdeale des Deutfchtums fowohl als für 
den Dölferberuf unferer Nation einzutreten. Sie 
befürwortet eine felbftbewußte und weitſchauende, 
aber in ihrem Dorgehen nüchterne und befonnene 
Realpolitif und war der Herold unferer Kolo- 
ntal- wie unferer $lottenpolitif, die fie beide 
auch tatfräftig hat in die Wege leiten helfen. 

In der inneren Politif betont die „Tägliche 
Rundſchau“, getren ihrem Wahlfpruhe: „Dem 
Daterlande, nicht der Partei‘, das Gefamtinter- 
ejje gegenüberden $raftionsanfprüchen, ftellt fich bei 
fonfervativer Grundgefinnung jedem Anfturm auf 


unfere Geiftesfreiheit wie jeder undeutfchen 
Strömung entgegen und vertritt bei fcharfer 
Befämpfung der Umfturzpartei den Gedanfen der 
ehrlichen und befonnenen Sozialreform. 

An die gebildeten Leſer mit eigenem unbe 
fanaenen Urteil wendet fidy die „Cägliche Rund 
ſchau“, nicht an die führerbedürftige Maffe. A 
den Reihen der Gebildeten unferer Nation ift ihr 
daher auch in immer fteigendem Maße der Kohn 
geworden, daß fie die „Tägliche Rundſchau“ als 
ihr Blatt anerkennen und aus ihren Reihen das 
Wort von der Rundfhaugemeinde hervorge 


gangen iſt. 


Neben ihren fachlichen Dorzügen, die wieder- 
holt von berufenfter Seite öffentlich und in ehrend» 
ſter form anerfannt worden find, darf fich die 
„Tägliche Rundſchau“ ferner rühmen, eine der 


reichhaltiaften deutfchen Heitungen 


zu fein; ihr Bezugspreis bleibt trotz der Neuerung, 
nach welcher unfer Blatt 


= zwölfmal wöchentlich — 


erfcheint, der alte, fo daß die „Tägliche Rund- 
ſchau“ nicht nur die vornehmfte, fondern auch 
die billigfte aller zweimal täglich erfcheinenden 
großen politiichen Tageszeitungen if. 


Probenummern werden fofort nach Beitellung umfonft und poftfrei 7 Tage hinter- 
einander gefandt von der Geſchäftsſtelle der 


„Täglichen Rundſchau“ in Berlin SW. 12, Simmerjtraße 7. 








Die Grundwabrbeiten 
der chriftlichen Religion. 


Ein afademifches Publikum 


in fechzehn Dorlefungen vor Studierenden aller fafultäten der 
Univerfität Berlin im Winter 1901/2 gehalten 


von 


D. Reinhold Seeberg, 


Profefior der Theologie in Berlin, 
Soeben erfchienen: 1.—3. Auflage. M. 3.—, eleg. geb. M. 3,80. 


BE Das Buch ift eine der bedeutendften und wictigften Erfheinungen 
der Wenzeit; in pofitivem Aufban zeigt es das Chriftentum als Religion für 
die Gebildeten unferer Tage. Jedem Gebildeten, fobald es ihm nur auf die 
Sade anfommt, muß das Bud; Intereffe abgewinnen. ug 

Eine Erfüllung des Dienftes, den Schlelermachers Heden über bie Heliaion um die Wende 
des 19. Jahrb, dem Chriftentum geleijtet bat, ſehen wir in dem foeben erfdhienenen Werte, 


bergs Stil ift wohl einer der eindrudspollftien der Gegenwart, der, ſich manchmal bis zum poetifchen 
Rhythmus fteigernd, niemals überladen und meiclich wird, fondern ftets im Dienfte der Sa und aud 


ſte 
die ſchwerſten Gedanken leichtverftändlich macht. Aus einem laͤngeren —— ber . Ks. 


Seeberg, Prof An der Schwelle || Zahn, prof. n. an, Slizzen aus 
d. zwanziaften Jabrbunderts. den Leben der alten Kirde. 


Rüdblide auf das letzte Jahrhundert 
deutfcher Kirchengeſchichte. 3. Aufl. 3. vermehrte und verbeſſerte 


mt. 0 Pf., elea. Part. 2 MP. 40 Pf. Auflage. 

n fchöner, anfchaulicher, bei aller Knapphelt . u e = 
—— —— padende, — 3 Mt. 25 pi, eleg. geb. s MF. 25 pi. 
Swifchenbemerfungen belebter Daritellung dharafte- , 
riftert Seeberg religiöſe und falturelle Strömungen, „In ungemein Marer und lebendiger Sprade 
Perfönlichteiten und feijtungen. Meitterhaftiitz. 8. ıc. geben bie Skizzen ein reichbelebtes Bild der Urkirche 

£itter. Rundid. und fiud für weite Kreife, Eaien wie Theologen, non 

Ein Werk, deffen Studium jedem Gebilderen, obne großem Mert, umſomehr als hier in anmutender form 


Rüdfiht auf feinen religiöfen Standpunkt, nicht * 
dringend genug angeraten werden kann die neueſten Ergebniſſe der Wiffenfchaft zur Geltung 


St. Petersb. Zeitung. fommen.“ 


of. f 3 
Walther, PH, Harnacks Weſen des Chriſtentums. 
1.—4. Auflage. ME. 2.70, kart. M. 3.—. 

„Eine ausgezeichnete Gegenfdrrift gegen Barnad, ſtreng fachlich und wiſſenſchaftlich gehalten, 
ohne eifernde Härte und verletiende Polemif,. Jch hätte nie geglaubt, dap 5.5 Bud fo vernichtend 
widerlegt werden fönnte, wie es bier aefhehen. Wer 55 Bud geleien, if es ſich und 
andern 4513 dieſe Gegenſchrift zu ftudleren.“ (Reidhsbote) 








— —— 








— Zur Orientiernng über „Babel und Bibel“. un 


Der Kampf um Bibel ' Die babylonischen Husgrabungen 
und Babel. und die biblische Urgeschichte. 


Ein religionsgejdhichtlicher Dortrag von } nz 
Prof. D. 8. Oettli, Greifswuld. | Don Prof. D. R. Rittel, £eipzig. 





Verlag der 9. C. Dinrichs’fchen Buchhandlung in Leipzig. 


Dorzüglidhe Feſtgeſchenkel 


Harnack, prof.D. Adorf, Die Miſſion und Ausbreitung 
des Ehriftentums in den erſten drei Jahrhunderten. 


M. 9—; in feinen geb. M. 10—; in vornehmen Halbfranzband M. 12— 


Die Einleitung behandelt auf 60 Selten: Das J 


udentum, feine Derbreitung und Entfchränfung ; 


und innere Bedingungen für die univerfale Ausbreitung der chriftlichen Religion; Jeſus Chriftus und 
die Meltmifiion nach den Evangelien; Übergang von der Juden» zur Beidenmiffion, 
weiteren Abſchnitten: Die min 


onspredigt in 


Darnach folgen in drei 


Wort und Tat (170 Seiten); Die Miffionare; Modalitäten, 


Gegenwirfungen und Erfolge der Mifiion (130 Seiten; Die Verbreitung der chriftlichen Religion (186 Seiten). 

In der Kenntnis der Quellen des Urchriftentums dürfte Prof. Harnack faum von einem Mit- 

lebenden übertroffen werden und feine großartige Beherrichung des Materials fommt in diefem Buche zu 

lebendigfter Unfchauung. Zudem if es die erſte zufammenfaffende Darfiellung der älteften Miffions- 

—58 des Chriftentums und die feſſelnde Darflellungsweife macht das Teſen zu einem hohen 
enuß a 


uch für den Nichttheologen. 


Ein Neudruck wurde auch wieder nötig von: 


geb. M. 4.20; 


Darnad, adeif, Das Weſen des Epriftentums, Tre ne 


€s ijt eine unbeftrittene Tatfache, daß feit mandyem Jahrzehnt fein theo 


iſches Buch einen ähnlich 


großen Eindrud bei freund und Feind gemacht hat. — Jeder Gebildeie foute Ay ein eigenes Urtell verfdjafen. 


’ 
hilty’s neuestes Buch: 
„Für schlaflose Mächte.“ 
Tafthenformat. (6. bis 20. Cſd. 3 M., in Leinen geb.4MT., 
in Leder mit Geldfänitı 5, M. 

Der Zwed diefes Büchleins if, in furzen Worten Gedanfen 
anzuregen, die über das Trübe im £eben hinausheben. Zumeijt 
in fchlaflofen Nächten entiianden, follen die den Tagen eines 
Jahres folgenden furzen Abjäge eine Handreichung bieten zur 
Erleichterung von feiden, fodann dürfte das Buch aber für 
jedermannalsganz vortrefflidher, täglicher £ebens- 
gefährte ſich erweifen, Einige Uusjüge werden die Eigenart 
am beiten veranidzaulichen : 

25. April: Wir follen Gott | 
frob machen, fo werden, daf 
er fi freuen fann. &s if 
ein feltfjamer Gedanfe, daß wir 
armen Würmer das fönnen. 

12. Muguft: Mut and Demut 
möäffen ftets beiiammen fein — 
Mut gegen die Menfchen, die | 
uns weder recht helfen, noch 
viel fcbaden fönnen, Demut | 
gegen Gott, der ber Lirheber | 
alles Guten in uns iſt und | 
von defien Gnade wir ganz 
allein find, was wir find. | 


| Drei Teile. I. gedr. bis 50. Tauf. ; 
Bilty, Glück. II. bis 35.; IIL. bis 20. Taufend. 


Je 3 M.; geb. 4 M.; in £iebhaberband 5", M. 


Jeder der drei Teile von Hilty, Gläck bilder eine felb» 
fändige Sammlung geiftvoller Aufſätze, wennſchon jeder 
folgende Teil ein MWeiterbau des vorangehenden ii. Seit 
Jahrzehnten hat fein ähnliches Werf in deutjcher 
Sprache annähernd aleiche Derbreitung gefunden. 


@vethe in der Epoche seiner Vollendung. 
Derfuch einer Darftellung feiner Denfweife und 
Weitbetracdytung. 

Don Prof. Dr. Otto Barnack. 

Zweite, umgearb. Auflage. M.5- ; geb. M. 6-- 

Die zahlreichen nenen Deröffentlihungen Goetbe: 
fcher Werke, Briefe, Geſpräche find eingehend be: 


rücfichtigt. 


7. Oftober: Wenn man ein⸗ 
mal ganz in das Reich der 
£iebe eingetreten if, dann 
wird die Welt, fo mangelhaft 
fie it, dennoch jchön und reich ; 
denn jie beiteht aus lauter Ge: 
legenheiten zur £kiebe, 

7. Dejember: Sparjam fol 
man jein im Kleinen und 
im Großen, weil £urus ein 
Unrecht gegen die Dielen ift, 
die nicht einmal das Yiötige 
beiten, und um ordentlich 
geben zu fönnen. 

















Die $ternbibel. 
Die Heilige Schrift 
A. u. N. Teftament nebft Apofryphen. 
Revidierter £uthertert. 
Parallelftellen. — Peritopen. 
Großer Drud. 
Mit 30 Dollbildern in Lichtdruck zum 
Alten Teftament nah berühmten 
Meiftern und 15 desgleihen aus 
dem Leben Jefu nah Zeichnungen 
von 
heinrich Hofmann. 
In vorzüglihem Lederband IT, 40— 
Eine rechte Baus» und Samilien-Bibel. 
Hieraus einzeln: 


Das neue Testament. 
Mit 15 Kichtöruden nach Zeich— 
nungen von 
Beinrih Bofmann. 
Geſchmackvoll gebunden mit Gold: 

ſchnitt M. 10 
Ein Vor— 
Babel und Bibel. trag von 
Prof. Dr. Frär. Delitzsch. Mit 









50 Abbildungen. 15.— 16. Tauf. 
M. 2- ; Part. MT. 2.50 
Der Dortrag bat in den meitelten 


Kreifen der Bebildeten Uuffehen erregt, da 
die Ergebniffe der afiyrifch + babyloniichen 
Sorfchungen für die Beurteilung des AT. 
bisher nur in jehr engen Kreifen gewürdigt 
worden find, 





Neu überjetzt 
Das Buch Biob. und furz er: 
klärt von Frär. Delitzsch. Dor- 
nehm geh. M. 2.10; geb. M. 3.50 





Kervorragende Festgeschenke 


aus B. Behr's Verlag, 
Berlin W. 35. 





















Friedrich FHehbel, Sämtliche Werke. ir, 


aM, 2.50, geb. a M. 3 50; viertel). ı Band; bis Weihnachten 1902 erschienen Band 1—9. 
Neue Jahrbücher f. d. klaas. Altertum u. Pädagogik. . . ein Unternehmen von monumentalem Wert, 
wie es der literarische Markt seiten bietet, und das in der Tat berufen erscheint, ein Erzicher zu Hebbei zu werden.“ 


— — Briefe, Kachlese in 2 Rdn. TER wen ge 


„Werke M. 5.— besw. M. 7.— 

“gliche Rundschau. „Seinen "Schwerpunkt findet das zweibändige Werk in den Briefen an Heöbels 
Frau Christine, und es ist nicht zu viel gesagt, wenn man die vorliegende Sammlung derjenigen 
der Briefe Bismarcks an seine Frau gieieh schiltzt.“ 





Chr. D. SGrabbe. Sämtliche Werke. iu 4, Fand 


geb. M. ı6.—. Einzeln: Band ı—3 geh. a M. 4.—, geb. a M. 5.—; Band 4 geh. M. — 
geb. M.6.—, 50 numerierte Exemplare auf hüttenpapier. Subskriptio, nspreis geh. M. 20.— 


vom 1. Jan. 11407 erhöht sich der Preis auf M. 24.— 
Liter, Centralblatt. nı +. Auch der vorliegende zweite Per legt bereites Zeugnis ab für die Sorg- 
fall und philverische Meisterschaft des Herausgebers, Eduard Grisebach.* 


Eduard Moörikes Leben und Werke. Porz von 


Mit zahlreichen Abbildungen. Preis geh. M. 5.—, geb. ch. Me — M. FT 


Frankfurter Zeitung (zr VII. 1902). „- - . Mit zarier Feinfühligkeit wird des Dichters Art 
empfunden und geschüidert. „.. Das Buch ist überaus reich an Änappen, anschaulichen und lebenswarwer 
—— — mit feiner Piycholsgischer Molioierung.“ 











Karl F öſilo. Pusikantengeschichten. — — 


In vornehmster Ausstattung a Band geh. M. 2.50, elegant geb. mit Goldschnitt M. 3.50. 


— — Seb. Bach in Arnstadı. Geh. M. 2.—, eieg. kart, M. 2.50, 


Mörikes köstliche Nomelle „Mozart anf der Reise nach Prag“ dürfte die einzige literarische Paralleie 
en Für diese reifste Frucht Söhlescher Eraölinngskweth, deren Schanplats Thüringen und Lübeck ist. 

























Die Flinte von San Marco. — Lorbeer, Preis geh. 7 4, geb. M. 5.- 

Vossische Zeitung. „-... Diese Novellen sind wielleicht das beste unter allem, war in den — Fahren 
unter der so oft wissbranchten Bezeichnung „Nowelle* an den Tag getreten ist. Selbst den grossen Meisters 
wie Paul Heyse, Marie v. Einer-Eschenbasch u. a. tritt die Dichterin ebenbärtig zur Seite... .* 








IK jeronymus Savonarola. Predigten. ws 


von Hiltgart Schottmüller. In vornehmster Ausstattung. Preis geh. M. 3.—, geb. M. 4.—. 


Christliche Welt. „Diese Übersetzung kann durchaus empfohlen werden. Aus den gut wiedergegebenen, männ- 
lich starken und zugleich tief religiösen Worten des Florentiner Mönches tritt seine Persönlichkeit dem Leser make. 
Die Brlänterungen sind ausreichend, die äussere Ausstattung « des Buches — — Tolle, ege (Nimm u. aa 


Joseph Joachim. Ein Lobensbild. ——— 


Faksimiles. 2. Aufl. Geh. M. 5.—, geb. M. G. -. Die erste Auflage war in kürzester Zeit vergriffen. 




















Verlag der Weidmann’fchen Buchhandlung in Berlin SW. ı2. 
— 


Wörterbuch für die deutsche 


nebſt Worterklärungen und Verdentfhung der Fremdwörter 
von Prof. Dr. Gultav Gemss. + 8. (280 5.) Gebunden 1.50 M. 


Das nad; ben neuen, von den Negierungen bes deutichen Reiches feftgeiegten Negeln für die Recht 
freibung, denen ſich auch Ofterreih und die Schweiz angefchlofien haben, ausgearbeitete Wörterbuch läßt es fich 
in eriter Kinie angelegen jein, die Schreibweife der in der deutichen Schriftſprache vorfommenden Wörter und 
Redewendungen im weiteften Umfange vorzuführen und zwar in durchaus überfichtlicher Weiſe. Den Sremd» 
wörtern find gute deutſche Überfegungen beigegeben, fowie Binweife auf ihren Urſprung, der in vielen 
sällen ihre Schreibweife erflärt. Da bei den deutfchen Mörtern ihre Berfunft angegeben ift und auch die for 
genannten £ebnmwörter nebft den Rüdlehnwörtern und Rüdfremdmwörtern behandelt werden, fo bietet das Bud, 
wichtige YUusblide auf die Entwidlungsgefhichte unferer Mutterfprache. Die Ausflattung des Buches if eine 
vorzägliche, befonders if der große und fcharfe Drud hervorzuheben, der, wie das Papier alle hygtenifchen 








Aniprüche erfüllt. 





Grziebung und # 
⸗⸗ ⸗ Grzieber 


Rudolf Lehmann. 


gr. 8. (VllIn. 344 5.) Geb. 7 Mark. 





Auszüge aus Befpredungen: 


Tägliche Bundfhan: „Dem Derfaffer it Erziehung 
* er £ebensanfgabe und se 
Eine Erziehung, der als Jdeal Bismard und Goethe 
vorſchweben, erfcheint ihm als die redıte Leitung für 
unfere Jugend. Das Buch wird allen, denen es in die 
Hand fommt, reiche Unregung bringen und ficherlich 
manchen dazu bewegen, in der Erziehung wieder eine 
der höchflen und erniteften Aufgaben der Menfchheit 
zu fehen.“ 


Mündgener Allgem. Zeitung: „Ein Bud, worin 
ohne alles Geflingel im ruhigiten Ton und mit ſtets 
treffendem Yusdruf auf dem Grund umfangreidyer 
Sadıfenntnis die wichtigen und einfchneidenden fragen, 
welche jedes Elternherz der gebildeten Stände heut · 
zutage mehr als je vorher bewegen, beſprochen und 
einer auf Einficht beruhenden Entjcheidung entgegen- 
geführt werden.“ 


Bationalgeitung: „Ein Buch, das in der Mirrfal 
moderner Erziehungsfragen einen ruhigen Stern ab» 
sugeben vermag. Dem voll und dauernd wirfenden Ein» 
draus diefer Arbeit wird man fich nichtentziehjen fönnen,* 


Br Zeitung: „Wer ein treffliches Buch über den 
en Unterricht ſchreibt, der muß auch etwas von 
Erziehung verjtehen, Sinnend und anfprechend ift 
alles, was &, £, fagt, fo daf man durchweg gefpannt 
bleibt und fich lebhaft erregt fühlt. Er ſchreibt nicht 
wie ein Mann von der Zunft, fondern wie ein philo 
fophifch ge und wie ein weltmännifch gebildeter 
Mann, der über den Sachen fteht, nur die Hanpt- 
punfte ins Auge faßt und ſich ebenfo an das Baus und 
die Eltern, wie an die Schule und die fehrer wendet.” 


Gelchichte der deutfchen 
Litteratur 


von Willfelm Sıdjerer. 
Ueunte Auflage. 
Mit dem Bilde Scherer’s in Kupfer geftochen. 
Gebunden in Leinwand 10 IM, 
Gebunden in Liebhaberband 12 M. 

' 

| 

| 


Unter allen ähnlichen Merfen nimmt die befannte 
und mweit verbreitete Citteraturgeſchichte von Scherer 
den eriten Play ein. In seele Sägen, anfchaulich 
und in feffelnder —— ſchildert ſie die geiſtige 
Entwidelung des deutſchen Dolfes von den erſſen An 
fängen bis auf Goethes Tob, 





> Schillers Dramen. ⸗ 


Beiträge zu ihrem Derftändnis von 
Iudiwig Bellermann, 


) 
| 
} 
Zweite Auflage. — I. Bd. Geb. in Leinwand 
6 M., U. 88. Geb. in Leinwand 9 M. 
eder, der von der Größe und Gewalt der 
Schiller'fchen Dramen durcdrungen ift, wird dieſe 


eiftreichen, fchlicht und verländlih gehaltenen Er 
äuterungen nicht ohne aroßen Genuß zu Ende lejen. 


* > Lelfing #, 


Geſchichte feines Lebens und feiner Schriften 
von Erid; Schmidt. 


Awei Bände. — Sweite veränderte Auflage. 
Geh. 18 M. Eleg. geb. in 2 £einwandbde. ZOM. 


„Wir fleben nidıt an, dieſes Buch für eine der 
länzendften biographiſch⸗ kritiſchen Eeiftungen, die einem 
a ze Dichter bis jent zu qute gefommen find, zu 
erflären, Dem Derfafler fteht ein eminentes Talent 
für fchlagende Charafteriftif zu Gebote.“ 
(Deutfche fitteraturzeitung.) N 








x 
3 Verlag von M. Beinfius Nadfolger in Leipzig. 


—* 


4 









ZurDeujahrszeit im PastoratzuMöddebo. 
Meine Frau und ich. 


Hwei Erzählungen von Nicolai (Henrif Scharling). 


Dom Derfaifer 


















F 2 Bände 
genehmigte #3: R 
Ueberfegung von v0} DZ * 
Dee A geſchmachvollem 
IL A 
P.J.Willatzen. bes WG Blibend 
Mit 100 — A 
Jlluftrationen von MP | Preis jem.s.—. 
Ant. €. 


Baworowski. 


„uazaa 


„sefleln den Leſer durch goldigen humor.“ 
Woſſiſche Zeitung.) 


(Gunmafuspuyg aplıyafuras alplınag) 
jjuſſao auısa ‘pl aa ag ‘aalpuz qui) sog“ 


Probe der Abbildungen aus: Meine Fran und id. 


— — 

„Ein warmer, religidier Zug geht durd die ganze Erzählung, ohne ſich jedoch 

aufdringlich geltend zu machen. Es ift ein Familienbuch im beten Sinne. — Ungern 
trennt man fich von diejer freundlichen Welt.“ 

(Blätter für litterarifche Unterhaltung.) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 








Dieterich’fche Verlagsbuchbandlung Theodor Weicher 


# Leipzig. # 





Soeben ift erfhienen: 


Julius Lobmeyer 





Huf weiter J 





ahrt 





Selbfterlebniffe zur See und zu Lande. 


Mit Originalbeiträgen deutfcher Seeoffiziere, 
Kolonialtruppen » führer und Weltreifender. 


Mit reibem Bilderfbmuck. 


Gebunden M. 4.50. 


Der ll. Band der Deutſchen Marine: u. Kolonialbibliothek 


Inbalt des ersten Bandes: 


Inhalt des zweiten Bandes: 


Graf von Pfeil, Joadıim, Jagderlebnifie im Leute, Hauptmann A., Simbarllranga. 


Kaffernland, 
Bofenberger, Eugenie, Der falſche Radjah, 
». 
— Reinh., Mit genauer Not freigeſchlippt 
von Japan nach China. 
Nees von Efenbeck, Eine Reijeerinnerung aus 
der Südiee. 
—, Ein jeemännifches Erlebnis aus der Zeit des 
roßen Krieges, 
eidmann, Konrad, Eine gefährliche Seefahrt. 
Aühne, Kontreadmiral, Das erjie Gefecht unferer 
Marine auf afrifanifcyem Boden, 
Heims, Marinepfarrer, Ein Pyrrhusfieg. 
v. Defe-Wartegg, Ernit, Reiſe- und Hotels 
verhältniffe in Deutih- China. 
v. Erhardt, freiherr, Originelle Bekanntſchaft 
mit einem Albatros. 
Weidmann, Konrad, Eine oflafrilaniiche Suppe. 
— Der Stationsaffe Bufchiri. 
Wislicenue, Georg, Aus chinef. Kriegshäfen. 
onrad, Traugott, Eine jchredliche Nacht. 
eidmann, Konrad, Kina und Senna bam. 
Beim Sultan von Sanfıbar, 
zen: Dr. $., Un der MWeftfüfte Südamerikas. 
nera, Karl, Gefiegt. 
Zindbenberg, Paul, Uns Kiautichous wilder Zeit, 
Picler-Felfing, frau, Gerettet aus Eis u. feuer. 
eue, Hauptmann UA., Eine jtärmiiche Nacht. 
eidmann, Konrad, Afrifanifche Boys — Ein 
gefährlicher Nachtritt — Eine nnan- 
genehme Belfanntichaft, 
Wilmers, John, Komeima, 


N 





— 


da, Johannes, Mit dem Kreuzergeſchwader 


Weidbmann, Konrad, 





Jeder Band iſt in fib abgelcdloffen. 


\ Bofenberger, Eugenie, Zwei Schiffchen. 
ifmann, Germann, Eine fahrt auf d. Yiyafja. | von Wipmann, Biermann, Meine Kämpfe 


in Oftafrifa: 
I. Das Gefedt am Kilima-Ndfcharo. 
I. Beitrafung der Mamemba + Sfaven» 
räuber. 
III. Das Gefecht gegen Sunda. 

Vichler, Gelene, Unter Segel. 

Plattdeutih in Oft. 
afrifa — Ein intereffanter oftafrifanifcher 
Küftenmarfh — Mit Emin Pajdya von 
Mina nadı Bogamoyo und fein Sturz aus 
dem Seniler. 

Schwabe, Oberleutnant, Eine Springbodfjagd. 

Weidmann, Konrad, Negerſchulen. 

v. Werner, Reinh., Ein Gottesgericht. 

WMeidmann, Konrad, Trägerlager. 

Wilmers, John, Schiffsjungenliebe. 

—, Probefahrt. 

Heims, Warinepfarrer a. D., Drei Becher. 
Eine Seegeſchichte. 






Neuer frankfurter Verlag G. m. b. H. frankfurt a. M. 


Soeben erſchien: 


Polonia irredenta. 


von Roman Sembratowycz. 
Preis M. 2.—. 

ie Zeit, Wien, 50. Dit. 1903. Sembratomnez 
fchilbert die Rerwaltung Galiziens durch den polnischen 
Adel, die Zurückſezgung der Ruthenen in dlonomifcer 
und tultureller Hinficht, die Ausbeutung ber polnischen 
Bauernſchaft durch die Großarundbefiger und ihre Pächter, 
die polnijhen Wahlen und die befannten geliatichen 
Finanzſtandale. Die Brofchüre wird ein willlommener 
Bundesgenofje ber antipolnischen Politiler im beutichen 
Keiche fein. Im den Zolendebatten, bie wie alljährlich 
auch heuer im preußiſchen Abgeorbnetenhbaufe und im 
Reichſtag mwieberlehren werden, dürften ben Klagen ber 
Polen die Wahrheiten über Galigien aus dem Buche 
von Sembratowyez vorgebalten werben. 


Die 10 Gebote des Mofes 


in moderner Beleuchtung. 


Gg. Schneider, Prediger ber er Ne au 
Mannheim. 2. Auflage. Preis M. 1.60. 


Berliner Rageblatt, 2. Auguft 1902. .. . find 
eine Probe der freireligidien Erbauung, mie fie in 
Mannbeim von dem befannten Berfafier feinen Hörern 
dargeboten wird. Die Worträge enthalten reichlich 
Kritif, die aber ftetö die würdigite Form bewahrt, und 
bes Beberzigensmwerten ift jo viel in biejen Sonntag⸗ 
prebigten eines Materialiiten, bat man das Büdjlein 
Gleichgeſinnten gern empfehlen mag. 

Straßburger Poft, 2. Juli 1902. .... Es if 
ein anregende Buch, dem ein hoher fittlicher Wert 
aucd vom gegenteiligen Standpunkte aus nicht ab« 
geiprocdhen werden fann. 


Die Religion der Zukunft. 
Don Oberpräfidialrat Th. Scultze, — Dritte ftarf vermehrte Auflage. 


I, Teil: Das Ehristentum Ebristi u. die Religion der Liebe. Preis N. 2.—. 
Il. Teil: Das rollende Rad des Lebens u. der feste Rubestand. Preis IT. 2... 
Beide Teile gebunden in 1 Band M. 550, 


Bational-Beitung, 14. Sept. 1902. 


Es ift eritaunlich, wie Th. Schulge 


fpielend bie ausgedehnte heilige und profane Literatur des Dftens in ben englijhen Aus— 
ge zur Verfügung fteht, und wie er jeder neu ſich erbebenden Schwierigkeit tapfer ins 

eſicht ſieht. Scliehlid haben al dieſe taufendb Steinchen vor uns ein Mojail ge 
Ihaffen von bezauberndem Farbenreiz undbedler Harmonie. 


Huf der fabrt nach Canoſſa. 
— Ein Gefpräd in der Eifenbahn, — 
Bweite Uuflage. — Bon Dr. Arthur Böhtlingk. 

Preis M. —.,60, 

Die Wartburg, 
rühmlichht befannte Worfämpfer ..... Mit fcharfen 
Waffen aus der Rüftlammer der Geſchichte geht er ben 
Eindringlingen zu Leibe. Scolde Männer ihun uns 
noth... Wir empfehlen bie hübfche, echt vollstüm«- 
lihe Schrift aufs —— — Auch bie Oſtmarlk⸗ 
deutſchen Tönnten viel daraus lernen. 

Mündcener Neue. Nadhridten, 5. Oft. 1902, 
Die erwähnte Schrift Vöhtlingts übrigens ift von unjerer 
liberalen Preſſe einfach totgeſchwiegen morben, blos 
weil ibr der Verfaſſer unfompathiich ift; denn fachlich 
betrachtet, vermag fie in ihrer originellen geiftvollen 
Ausführung, in ihrer höchſt beachtenswerten geidyichtlichen 
Deduktion der liberal. Sache wertvolle Dienste zu leiften. 


Das freie Wort. 


Eine Auswahl von Beiträgen aus den bisher erfcienenen | 


Jabrgängen 1Yul—1 2 der Gaibmonatsfhrift 
„Das freie Wort‘, 
Herausgegeben von Max Henning. 

Preis des ca. 15 Bogen ftarfen Bandes in elegantem 
Beinenband M, 2.—, 

Wer fi über die Ziele ber Halbmonatafchrift „Das 
freie Wort” unterrichten will, dem fei dieſe Auswahl, 
bie nur Urtifel von bleibendem Wert enthält, empfohlen. 
Wer in den Streifen von Freunden und Bekannten 
Propaganda für „Das freie Wort” maden will, bem 

bietet fich bier zu jeher billigem Breife ein 
ichöned Gejichentwert. 


Münden, 19. Sept. 1909. Der | 


Gorlje md das kchlihe Kom. 


Bon Dr. Arth. Böhtlingk. Preis M. —.50. 

Aönigsberger-Dartungfche Zeitung. 
20. Sept. 1902. .. . bietet ni de AR 
wie dem großen Bublifum ein beadytenswerter Beitrag 
zur Goetheforſchung, der dad markante Thema Goethes 
Stellung zu der Religion und der Kirche Roms von 
ber italienischen Reife sum zweiten Teil des Fauſt jehr 
interefiant binüberführt. 

£rankfurter Zeitung, 30. Auguſt 1902. Das 
Schriftchen ift recht sitgemäh, da bie Stierifalen bereits 
an ber Urbeit find, Goethe für fich einaufchladiten, wie 
fie es ſchon mit Shaleipeare getan haben. 


of Meurfte Erfheinung 8a 


| Mitdem Tornifer. seneeinen'd Sehre 1870 


bon C. Rückert. 
Preis broſchiert M. 3.—, elegant gebunden M. 4.—. 


In freimütiger Weiſe, in patriotiſchem aber nicht hau» 
viniftiichem Geiſte werden bie Erlebniſſe und Eindrüde 
eines Infanteriften bis zur Schlacht von Gravelotte, woer 
das Bein verior, das Leben in ben aretben und feine 
ichliehliche Heimfehr erzählt. In Heinen Strien ein 
lebenswahres Hulturbilb jener Kriegezeit, welches ber» 
bient, auch von der gegenwärtigen @eneration, die meift 
nur dem großen Geſchichtsbilde ihr ntereffe zu« 
mwenbet, beachtet zu werben. Ron padenditer Wucht tft die 
realiitiiche Schilderung der Schlacht von Gravelotte, — 
feinen bleibenden Bert aber erhält das Werk dadurch, das 
esbieStimmungbergrohenseereömafle por 
und während der Shladt getreu wieder- 
ipiegelt. 





# C. f. Hmelangs 









Von unserer Sammlung 


I. Geschichte der polnischen Litteratur 

von Prof, Dr. Alex. Brückner (Berlin). 
N IV. Geschichte der byzanutini- 

Bu schen und neugriechischen Lit- 
teratur v. Dr. Karl Dieterich (München); 
Geschichte der türkischen Moderne 
von Prof. Dr. Paul Horn (Strassburg). 


Martin Greif: 


Soeben erschien: 
Neue Lieder und Mären. 


Sedexr-Format. ca. 20 Bogen mit einem Porträt 
des Dichters in Heliogravüre, 


Brosch. 3,50 .#, geb. 4 A. 


Gedichte. 


#. Aufl. Eleg. geb. 5.4; mit Marmorschnitt 4... 


KX<X& Immensee. Kaxı 
Novelle von Theodor Storm. 


Mit 28 Heliogravüren von Prof. W. Hasemaun 
und Prof. Edm. Kanoldt, 


2. Aufl, In Prachtband 20 .#. 


Wilhelm Jensen: 
Der Schwarzwald. 


3.06 ts Auflage, In Quart-Format, Mit 
—— Nustrationen erster Künstler. 
Eleg. geb. 20 A. 

Durch den Schwarzwald. 


Tex be, dem Prachtwerk der „Schwarz- 
wald‘ entnommen und neu bearbeitet. 


| Duodez-Format, Eleg. geb. 3 M. 
mn — 
| 


Elise Polko, Dichtergrüsse. 


Sechzehnte, neubearbeitete Auflage. 
(Herausgegeben von J. R. Haarhaus.) 


l 
| Oktav-Format. 34 Bogen. Reich illustriert. 
| Vormehm gebunden 6 .#. 





Mal was andres. 


Eine Sammlung erprobter fremdländischer 
Kochrezepte für Feinschmecker von 
Mme. A. de Villiers in Paris, 


8. Aufl. Oktav-Format. Eleg. geb. 5 M. 


Verlag in Leipzig. 





Jie Literaturen des Ostens in Einzeldarstellungen 


sind die folgenden Bände erschienen: 


VL Geschichte der persischen Litte- 
ratur v. Prof. Dr. Pau! Horn (Strassburg); 
Geschichte derarabischen Litteratur 
von Prof. Dr. C. Brockeimann (Breslau). 

\ | VIII. Gesehichte der chinesi- 

eu! schen Litteratur von Prof. Dr. 

Wilhelm Grube (Berlin). 


Komplett in 10 Grossoktav-Bänden A 7 M. 50 Pf. brosch, 8 M. 50 Pf. geb. 


Ein ausführlicher Prospekt über die Sammlung, die sich nicht an den engen Kreis der Fach- 
gelehrten, sondern an die Gebildeten der Nation wendet, steht gratis und franko zu Diensten. 





Martin Greif: 


Gesammelte Werke. 3 Bände. 
Brosch, 12 .#, geb, 15 M. 


Dramen. 2 Bände. 
Eleg,. brosch. 8 .#, geb. 10 .#, 


Neu! —— Schillers Demetrius. — 
i Ein Fragment. Dazu: 


Ein Nachspiel mit Prolog und ein ee 
von 4 lebenden Bildern begleiteten Epilog. 1.4, 


Aus dem Leben eines Taugenichts. 


Novelle von 
Joseph Freiherrn von Eichendorff. 
Pracht-Ausgabe. 2. Aufl. Mit 39 Heliogravüren 
von Phil. Grot Johann und Ed. Kanoldt. 


In Prachtband 20 .#. 
Neue illustrierte Quart-Ausgabe 10 „M. 





Hans Hoffmann: 


Der Harz. 


In Quart-Format. Mit einer Heliogravüre, 16 
ganzseitigen Ansichten und zahlreichen Text- 
abbildungen. Gebunden in Ganzleinen 15 4. 


Harzwanderungen. 


Textausgabe, dem Prachtwerk „Der Harz“ 
entnommen und neu bearbeitet. 
Duodez-Format. Eleg. geb. 3 M. 


Otto von Leixner: 
Ästhetische Studien für die Frauenwelt, 
Oktav-Format. 6. Aufl. Eleg. geb. 5 A. 


Plauderbriefe an eine junge Frau. 


Oktav-Format. 2, verbesserte und vermehrte 
Auflage. Eleg. geb. 5 .#. 














AND Deutliche Bücher für die Dausbibliothek G 
aus dem Verlage von Georg Deinrich Meyer, Leipzig u. Berlin S.M. 46. 


L. Achim von Arnim una El. Brentand, Des Knaben 


underborn. Alte deutiche Eieder. Neue Ausgabe. Beforgt 
von Dr. Paul Ernst, Ein Band von ca. 650 Seiten im der beiten 
Ausitattung vornehm gebunden nur M. 4.—. 

Ein Gedanfe Goethe’s ift bei diefer Auswahl zur Ausführung gefommen und 
fein Geringerer als Goethe hat von diejer Ausgabe gefchhrieben: „Don NRechtsmegen 
follte dies Büchlein in jedem Haufe, wo frifche Menſchen wohnen, am Fenſter, unterm 
Spiegel, oder wo fonft Gefang: und Kochbücher zu liegen pflegen, zu finden fein, um 
aufgeichlagen zu werden in jedem Angenblid der Stimmung oder Derftimmung, mo 
man denn immer etwas Gleichtönendes oder Anregendes fände, wenn man and 
allenfalls das Blatt ein paarmal umfblagen müßte.“ 


1: J. David, Der getreue Eckhardt. Drama in 5 Alten. 
m. 2.—, 23 m. 3 3.—. 


Max Dreyer, Eautes und Leites. Ein Befhichtenbuch aus 


Mecklenburg. Mit Buchſchmuck von Franz Lippisch Sicbentes 
Tauſend. Geb. M. 3.—. 

















Wilhelm Fischer in Graz, Die N am cicht. Roman 


in 2 Bänden. Viertes Cauſend. Geh. M. 4.—, geb. M. 5.—. 
Das süddeutiche Gegenftück zu frenlfen’s arm Uh 
Mau verlange die glänzenden Beſprechungen und die Gratis-Brofdüre: 
Wilhelm filder in Graz. eins neuer öfterreibifcber Erzäbter, 


Rudolf Buch, Mebr Goetbe! Sünftes bis achtes Taufend. 
Geh. M. 2.—, ach. M. 3.— 


—, — Winterwanderung. Eisgedanfen und frühlingsahnen. 
Geh. M. 2.50, geb. M. 3,50, 


Ernst. Koch, Prinz ae Siramin. — Auflage. Mit 


einem Geleitwort. Geb. 


Man verlange die Gratis: —— über Ernst Koch (Eduard Pelmer) 
von fritz Lienbard: Ein vergelfenes Bub! 








Willy Pastor, Berlin, wie es war und — Zur Gr 
fchichte der Stadt Berlin, zur Gefchichte der menschlichen Arbeit. — 
ſtattlicher Band mit vielen lluftrationen. Vornehm geb. M. 4.-4 





Wilhelm Weigand, Die frankentbaler. Ein en 
Roman. Neuntes und zehntes Taufend. Geh. M. 4.—, geb. M. 5.— 
—, —, In der frübe. Neue Gedichte Geh. M. 4.—, — m. 5.—. 





Nunamnienamhmm 


Pa IA EIIH EEE PIE FTSE BI HELIEEDI ET 








Im Heimatverlage von Meyer & Wunder, Berlin ID. 9. 
erfchienen und find durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


fritz Lienbard’s Schriften 


11 Bände einheitlich gebunden in Kurton zufammengelegt für den 
ermäßigten Befamtpreis von nur 


M. 25.— 

Einzelpreife: 

Profa: — 

Wasgaufahrten. Ein Zeitbuch. Dritte durchgearbeitete Auflage. 
(Sweites bis fechftes Taufend.) M. 2.—, geb. M. 3.— 

Die Vorberrfchaft Berlins. Fitterarifche Anregungen. Zweite 
Auflage 75 Pf., geb. M. 1.50 

Helden. Geftalten und Gefchichten. M. 1.50, geb. M. 2.50 

Neue Ideale. Geſammelte Auffäge. A. 2.50, geb. M. 3.50 

Cyrik: | 

Gefammelte Gedichte, Dritte Auflage. Erfte Befamt-Aus- 
gabe. Geh. IN. 3.—, geb. M. 4. -. In diefem Bande find 
u. a. enthalten die Sammlungen „Lieder eines Elſäſſers“, 
„tordlandslieder”* und „Burenlieder“. 


Die Schildbürger. Ein Scherzlied vom Mai. Mit reichen 

Buhfhnud von Herm. Hirzel, Geh. M. 1.50, geb. Mt. 2.50 
Dramen: 

Till Eulenfpiegel, Narrenfpiel in 3 Teilen. Dritte Auflage. 
Geh. M. 2.—, geb. M.3.—. (Enthält als Zwiſchenſtück das 
Schelmenfpiel „Der Fremde“) 

Gottfried von Strassburg. Dramatifche Dichtung in 5 Auf- 
zügen. Dritte Auflage Geh. M. 2.—, geb. M. 3.— 

Odilia. Legende in 3 Aufzügen. Geh. M. 2.—, geb. M. 3.— 

König Arthur. Trauerfpiel in 5 Aufzügen. weite um: 
gearbeitete Auflage. Geh. M. 2.—, geb. IM. 3.— 

Münchbaufen. Komsdie in 5 Aufzügen. Zweite durchgearbeitete 
Auflage. Geh. M. 2.—, geb. M. 3.— 








ferner fei empfohlen: 
Jung-Elfass in der Litteratur von Dr. Karl Storck. 
Geh. M. 1.— 
Vollständige Derlagsverzeichnisse bitten wir gefl. kostenfrei verlangen zuwollen. 


IPRRPLITFALTLERTIEENTTERZTELKEEIET TORI EINERETILETTTRIG KAUFE RILETIA TEST EL BETT BIESTZEIFEI DELTTETITTETELTRETDI ESOTTE TITTEN TED DEE) init El RDIIEEREIINERBAIAN LE j 


LEERE TEE 


TEELTERARFIEHT TERN TEFIJET TEEN atletleliht I | IHEN ! run BIELETOERIEEABERIBEIP UN" ! ! [PIE EI FRIST 


Verlag von Rermann Costenoble in Berlin W. 57. 


Passendes Festgeschenk! 


Zweite Volks- und Familienausgabe =. er 
Neu durchgesehen und herausgegeben 
von Dietrich Theden. 


Zwei Serien in 70 resp. 71 Lieferungen 
oder je 12 Bänden. Jede Lieferung 
mindestens 6 Bogen in 8° in 
elegantestem Druck auf holz- 
freiem Papier nur 


der broschierte 

Band von 30 bis 40 

Bogen Mk. 1.80. Jeder 

Band in siebenfarbiger Irisdruck- 
decke Mk. 2.75. 


Gerstäcker’s Werke sind von Interesse für jeden Stand 

und jedes Alter, und jedem Alter können sie unbedenklich 

in die Hand gegeben werden. Fr. Kreyssig sagt: Oerstäcker’s 

nicht gering anzuschlagende Stärke liegt in der unerschöpflichen Er- 

findungsgabe, der immer spannenden Handlung, den ganz vortrefflichen 
Naturschilderungen und in der frischen Farbe des Selbstgeschauten. 


se Nun vollständig. wg 


Be. "Sıpup)sjjoaA un „ME 


Als Geschenk eignet sich das Unternehmen vortrefflich und kostet jede Serie 
geheftet Mk. 21.60, elegant gebunden in — Irisdruckdecke Mk. 33. 


— — — 


Neuerscheinungen Welhnnchten 1902 ! 
Hanns v. Zobeltitz, „Besiegter Stein“. Roman. Geb. 4 Mark. 
Ed. von Mayer, „Falsche Feuer“. Roman aus dem deutschen 
St. Petersburg. Geb. 6 Mark. 
Edela Rüst, „Die Baronsche“. Roman aus Ostpreussen. Geb.4 M. 
Hanna Brandenfels, „Prinzessin ohne Land und Krone“. 
Roman. Geb. 4 Mark. 
L. Hesekiel, „Nürnberger Tand“. Eine Geschichte aus dem 
15. Jahrhundert. 2. Aufl. Geb. 5 Mark. 
Karl Gutzkow’s „Meisterdramen“. Mit einer Einleitung von Prof. 
Dr. Eugen Wolff. ""Königsieufenant. Urbild des Tartäffe. Geb. 3 Mk. 
Hanns von Zobeltitz, „Die Generalsgöhre“. Roman. 
3. Aufl. Geb. 4 Mark. 


Bücherkatalog, Verzeichnis über Neuerschelnungen sowie über ältere Werke des Verlags 
stehen jederzeit zur Verfügung. 





3 Verlag von Georg Wigand in Leipzig ⸗ 


Soeben erlſchien: 


Durch dieMandlchurei 
und Sibirien 


Reifen und Studien 


Rudolf Zabel 


(Derfaffer von „Dentfchland in China”) 


ca, 320 Seiten 4° mit über 150 Abbildungen, zumeilt nach photo- 
grapbilchen Hufnabmen des Verfaflers, teilweile gezeichnet von 
C. Hrriens. 


In gelchmackvollem Einband. 20 Mark. 


⸗ 


Das Erſcheinen des Tabel'ichen Werkes kann umſomehr als zeitgemäls 
bezeichnet werden, als es etwas durcaus Neues bietet und als die Eröffnung 
der transfibirifchen Eilenbahn auf ihrer Gelamtftrecke unmittelbar bevorftebt. 
Das Bedürfnis nach einem verftändigen, zumal von rulfifcher Beeinfluffung 
freiem Werk bat lich bereits ſtark geltend gemadt angelichts des Wlunfces 
über Russland in Hfien Hutbentifhes zu erfahren, und die wictige frage 
der Beeinfluſſung unferes deutfchen Verkehrs- und Wirticaftsiebens dur 
die Eröffnung der translibirilhben Bahn wird nicht minderes Interefle bean- 
fprucben dürfen.) 

Das Werk dürfte daber für die Gebildeten aller Stände und aller Berufe 
eine wertvolle Bereicherung ihres Willens und eine febr willkommene Weib- 
nachtsgabe bilden. 

Husfübrliche, illuftrierte Profpekte find durd alle Budbandlungen oder 
direkt vom Verlag zu beziehen. 


Leipzig, Seeburgitrafse 100. Georg «Aigand. 


A, 








Soeben erscheint! 








Kultueprobleme «. Gegenwart 


Herausgegeben von LEO BERG. 


Eine Sammlung gemeinverständlicher Werke über die grossen Fragen 
und Erscheinungen, welche unsere Zeit bewegen. 


t 


ipayßınay ayosıseaayız 





eder Band bildet ein in sich abgeschlossenes Ganzes. Flegante Ausstattung, schönes Papier 
und grosser Druck, Druck und Format alle Bände gleichmässig. 
Abgesehen davon, dass die „Kulturprobleme der Gegenwart“ in ihren prachtvollen 
Brokateinbäünden mit Golddruck einen „Zimmerschmuek* selbst für den feinsten Salon 
bilden, dürfen die Werke infolge ihres Jedermann Genuss und Belehrung bereitenden Inhalts 
einen Platz in jeder deutschen Familie fordern. 


— Literarisc 


Von den „Kulturproblemen der Gerenwari* ist erschienen: Bd. I. Me Ekstase in ihrer 
kulturellen Bedeutung von Professor Dr. Achelis. Einzelpreis gebunden Mk. 3,.—; Bd. II. Die 
Bodenreform von Adolf Damaschke. Einzelpreis gebunden Mk. 3,—; Bd. III. Wir und die 
Humanität von Professor Dr, Alfred Klaar. Einzelpreis gebunden Mk. ».—; Bd. IV, Rasse end 
Milieu von Heinrich Driesmans, Einzelpreis gebunden Mk. 3.—; Bd. V. Nervosität und kultur 
von Dr. Willy Hellpach. Einzelpreis gebunden Mk. 3.—; im Druck: Bd. VI. Die Trust« von 
Theodor Duimehen. —— k.2.—; Bd. VIl. Dax perverse Sexuslleben von Dr. Albert Moll. 
Einzelpreis gebd. Mk. 3.—; Bd. VIIL Meine Gefängnisse von Hans Leuss. Einzelpreis geba. Mk. 4. — 


Im Abonnement kosten diese Werke in 8 Bänden fein gebunden zusammen Mark 20.—, 





Die „Kulturprobleme der Gegeuwart“ sind nicht zu verwechseln mit minderwertigen 
„Kollektionen* ete., welche Pfennigware in schlechter Ausstattung bringen, sondern legen ganz 
besonderen Wert darauf, nur Bücher von gediegenem Inhalt und vornelhmer Ausstattung aus- 
zugeben, die dauernden Wert haben und jedem deutschen Hause zur Zierde gereichen. 


Wer sich diese 8 Rände zulegt, besitzt eine abgeschlossene kleine Ribliothek erst- 
klassiger Rücher der besten zeitgenössischen deutschen Autoren im vornehmen Gewande, 


Johannes Räde, Berlin W. 15, Unanastrasse 146 
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» Verlag der Dürr schen BUEHEADAINDE in Leipzig. » 








ae . 
Als vorzügliches Weihnachtsgeschenk für Studierende seien bestens 
empfohlen: 


Immanuel Kant’s Sämtliche Werke 


Herausgegeben von 
J. H. v. Kirchmann, Schiele, Vorländer, Valentiner u. a. 
Komplett: 8 Bände und Supplement-Band 32.90 Mk. 
In 9 geschmackvollen Liebhaberbänden geb. 41.50 Mk. 
Erläuterungen dazu von J. H. v. Kirchmann. Komplett 7.10 Mk. In 2 Liebhaberbänden 
gebunden 9.50 Mk. 


Kant, I., Kritik der reinen Vernunft. 8. Aufl. Kant, I., Kleine Schriften zur Logik und Meta- 
Rev. von Theodor Valentiner. . . . - 4,— physik . 0 0 02 00 en. 3.— 
— — In Liebhaberband geb. . . » » 2». . 5.40 | — Kleine Schriften zur Ethik und Religions- 
— Kritik der praktischen — 4. Aufl... 1.- philosophie. 2 Abteilungen . . . . . 2.— 
— Kritik der Urteilskraft. 3. Aufl, Rev. von Hiervon separat die Il. Abteilung: Der 
Karl Vorländer . . . x 2 2 2 200. 3.50 einzig mögliche Beweisgrund zu einer De- 
— — In Liebhaberband geb. . . . 2... 4.50 monstration des Daseins Gottes und die 
— — in pragmatischer Hinsicht. andern Kl. Schriften zur Rel.-Phil, 2. Aufl. 
AUl.s n.0 8 004-0000 een 1.50 Rev. von Friedrich M. Schie . . . . 150 
— Die) Religion innerhalb der Grenzen der blossen — Kleine Schriften zur Naturphilosophie. 
Vernunft. 2. Aufl... . 2 2 2 2 2 0. 1.20 2. Bande. 0" 7 ws meter 5.40 
— Prolegomena. 3. Aufl. . . : 2 2 2.0. 1.— — Vermischte Schriften und Briefwechsel . 4— 
— Logik. 2. Aufl... » 2 2 2 2 2200 1.— | — Physische Geographie . .» 2 222. + 2.50 
— Orundlegung zur Metaphysik der Sitten . . — — Die vier lat. Dissertationen im Urtext. . . L— 


— Metaphysik der Sitten . » 2 2 220. 
3: Jeder der vorstehenden Bände ist auch einzein 
5 zu den angegebenen Preisen zu haben. Erg 


Spinoza’s Sämtliche philosophische Werke. 


Übersetzt von J. H. v. Kirchmann und C. Schaarschmidt. 
8.— Mk. In 2 Liebhaberbänden gebunden 11.— Mk. Erläuterungen dazu 2,60 Mk. 


Descartes’ Sämtliche philosophische Werke. 


Übersetzt, erläutert und mit einer Lebensbeschreibung des Descartes versehen 
von J. H. v. Kirchmann und Dr. Buchenau. 
5.60 Mk. In Liebhaberband gebunden 7.— Mk. 


Geschichte der Philosophie. 


In zwei Bänden von Dr. Karl Vorländer. 
1. Band 2,50 Mk. 2. Band 3.60 Mk. 


Vorländer bietet hier eine wissenschaftlich gediegene und praktisch äusserst brauchbare Durstellung der 

in giüekichsier Verch Sein Buch ist ein Lernbuch im besten Sinne geworden für junge, wie für alte Studenten, 

tücktichster Vereinigung besitzt Vorländer die Gaben des strengen Forschers, des lebendigen Darstellers 
des geschickten Lehrers. Die weitesten Kreise werden ihm für seine Gabe dankbar sein. 
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R 6 aeriners Derlag, 6. Heyfelder, Berlin SW. SW.) 


Deutſche Geſchichte 


Erſter Ergänzungsband. 


Sur jüngften deutichen Dergangenheit. 
Don 


Dr. Karl Lamprecht, 


Prof. an dee Univerſitaͤt Keipsig. 


Eriter Band: 
Tonkunſt — Bildende Aunft Dichiung — Weltanfchanung. 


6 act, in Balbfranz gebunden 8 Mark. 








Die Deutſche Geſchichte 


von 


Karl Lamprecht 


erzählen. Sie zerfällt in 3 Abteilungen ju je 4 Bänden. 
Abteilung I mmjaht die Urzeit und das Miittelalter, 
Abteilung II die nene Seit (16.— 18. Dabrbundert), 
| Abteilung III die neueſte Zeit von ciwa 1750 ab, 
; während 2 Ergänzungsbände die ——6 Entwickelung darſtellen. 
Erſchienen find bis jetzt 6 Bände (L., IL, JIL, IV., V. 1. u. 2. Hälfte), der I. Band 
‚ in 3, die übrigen in 2 Auflagen. Sie führen die Darftellung bis ins 17. Jahrhundert. 
Der foeben erfhienene erfte Ergänzungsband behandelt die geiftige und 





wird die Schickſale des deutſchen Dolfes bis zur Gegenwart hinab, diefe mit einbegriffen, | 


' fünftlerifcbe Seite der zeitgenöjiiihen Entwidelunga. Die wirtfhafts- und 


ı fozialgefhidtliche wie die politiſche Seite wird den Jnhalt des in Bearbeitung 
genommenen zweiten Ergänzungsbandes bilden. 
Beide Ergänzungsbände bieten als Ganzes eine gedrungene Ein— 
| führung in das unmittelbare geſchichtliche Derftändnis der Geaenwart 
| und jınd — ſelbſtändig achalten. 








So Socben ben erfchienen: 


Die e hiſtoriſche Ideenlehre 


in Deutſchland 
Ein Beitrag 
zur Geſchichte der Geiſteswiſſenſchaften, vornehmlich der Geſchichtswiſſenſchaft 
und ihrer Methoden im 18. und (19. Jahrhundert, 
Don 
I Dr. J. Goldfriedrich. 


XXII und 544 Seiten #”, 8 Mark. 








Verlag von €. A. Seemann in Leipzig. 


— 


Vornehme Festgeschenke [7 
cn für das deutsche Haus. 


Goethe 8* Karl — 


Ein Band von 774 Seiten gr. 8°. Mit 227 Abbildungen, 
Faksimiles, Plänen und 1 Heliogravüre. 
— Zweite verbesserte Auflage. 


Geh. 10 M., geb. in Leinen 12 M., in Halbfranz 14 M. 


Litt. Centralblatt : Das Buch macht innerlich wie durch die Ausstattung 
einen vornehmen Eindruck. 


Prenss. Jahrbücher: Es ist eine mit sorgfäl wissenhaftigkeit 
en rd auf einer klaren Gesamtanschauung be a Arbeit. 
Fremdenblatt: Heinemanns Goethe verdiente ein deutsches 
Familienbuch zu werden 
Gegenwart: Die Darstellung ist fesselnd und lässt den Leser nicht 
wieder los. 


Goethes Mutter. 


Ein Lebensbild nach den Quellen von Karl Heinemann. 
Sechste verbesserte Auflage. 
Or. 8°, 358 Seiten. Mit 56 Abbildungen. und 4 Heliogravüren, 
Geh. 6.50 M., geb. in Leinen 8 M., in Halbfranz 9 M. 


Theodor Körner und die Seinen. 


Von Dr. W. Emil Peschel und Dr. Eugen Wildenow. 
672 Seiten Text mit vielen Abbildungen und Faksimiles, 
2 Karten und eine Stammtafel, 

Zwei Bände, geh. 12 M, elegant in Leinen geb. 15 M. 





2: 
—— — S⸗ J. G. Eotta’sche Buchhandiung Nachfolger G. m. b. h. 


ERS IR in Stuttgart und Berlin 
LMDext] 


In unferem Verlage beginnt foeben zu erfcheinen: 


Goethes 
Sämtliche Üerke 


Jubiläums-Husgabe 
>> In 40 Bänden Gross - Oktav —— 


In Verbindung mit Konrad Burdab, Wilhelm Creizenab, Alfred Dove, 
Ludwig Geiger, Max Derrmann, Otto Peuer, Albert Köfter, 
Ridbard M. Meyer, Max Morris, franz Munder, Wolfgang v. Oettingen, 
Otto Pniower, Auguſt Sauer, Erib Schmidt, Hermann Schreyer 
und Oskar Walzel herausgegeben von 


Eduard von der Bellen 
—— 
Die zunächſt ausgegebenen Bände: 
Band 1: Gedichte. Eriter Teil 


Mit Einleitung und Hnmerkungen von Eduard von der Dellen 
Nebft Peliogravüre der Goethe-Bülte von Hlexander Trippel 


Band 12: Ipbigenie auf Tauris, Torquato Talflo. Die 


natürliche Tochter 
Mit Einleitungen und Anmerkungen von Albert Köfter 


find in den meilten Buchhandlungen vorrätig, ebenio 
==> ausführliche Profpekte —— 
Jeden Monat erfceint ein weiterer Band in freier Reibenfolge 


Preis pro Band: 
Gebeftet M. 1.20. In Leinwand geb. M. 2.—. In Balbfranz geb. M. 3.—. 


—— 


Zu beziehen durch die meiſten Buchhandlungen 





— - 


Verlag von JOHANN AMBROSIUS BARTH in LEIPZIG. 
Soeben erscheint in 8. vermehrter und durchgesehener Auflage: 


Populär-Wissenschaftliche Vorlesungen 


Dr. E. Mach 


emer. Professor an der Universität Wien 





Dritte vermehrte und durchgesehene Auflage 
XI, 403 Seiten mit 60 Abbildungen. 1903. Preis M. 6.—, geb. M. 6.80 


Inhalt: Die (Gestalten der Flüssigkeit. Über die, Cortischen Fasern des Ohres. Die 
Erklärung der Harmonie. Zur Geschichte der Akustik. Über die Geschwindigkeit des Lichtes. 
Wozu hat der Mensch zwei Augen? Die Symmetrie. Bemerkungen zur Lehre vom räumlichen 
Sehen. Über wissenschaftliche Anwendungen der Photographie und Stereoskopie. Beme:kungen 
über wissenschaftliche Anwendungen der Photographie. Uber die Grundbegriffe der Elektro- 
statik (Menge, Potential, Capazität u. s. w.). Uber das Prinzip der Erhaltung der Energie. 
Die ökonomische Natur der physikalischen Forschung. Uber Umbildung und Anpassung im 
naturwissenschaftlichen Denken. Über das Prinzip der Vergleiehung in der Physik. Über 
den Eiufluss zufälliger Umstände auf die-Entwicklung von Erfindungen und Entdeckungen. 
Über den relativen Bildungswert der philologischen und der mathematiseh-naturwissenschaft- 
lichen Unterrichtsfächer der höheren Schulen. Über.Erscheinungen an fliegenden Projektilen. 
Über Orientierungsempfindungen. * 

Zeitschrift für phys. Chemie: Mach gehört zu unsern bedeutendsten Denkern im erkenntnistheoreti- 
schen Gebiete ... Auf den Inhalt des Buches geht der Ref. absichtlich nicht ein; wenn Jemand, so muss 
Mach im Original gelesen werden. Es wird genügen, allen Lesern dringend an das Herz zu legen, sich 
das Buch zu kaufen, und es ist nicht nur einmal, sondern von Zeit zu Zeit wieder zu lesen. Jeder wird 
hier oder da denselben Einfluss erfahren, den Kant von seinem Studium Hume's berichtet: dass er nämlich 


aus seinem do ischen Schlummer geweckt wird. 
Natu haftliche Wochenschrift: Die geistreichen Vorträge des trefflichen Gelehrten gehören 
zu dem Gediegensten, was die Literatur in diesem Genre besitzt. Sie stehen auf derselben Stufe, wie 


etwa Helmholtz’ Vorträge. . 


Vom Musikalisch-Schönen 


Ein Beitrag zur Revision der Ästhetik der Tonkunst 
von 


Dr. Eduard Hanslick 


emer. Professor an der Universität Wien 





Zehnte Auflage. 
XI und 221 Seiten. 1902, Preis geb. M. 3.— 


Inhalt: I. Die Gefühlsästhetik, II. Die „Darstellung von Gefühlen“ ist nicht Inhalt der 
Musik. III. Das Musikalisch-Schöne., IV. Analyse des subjektiven Eindruckes der Musik. 
V. Das ästhetische Aufnehmen der Musik gegenüber dem pathologischen. VI Die Beziehungen 
der Tonkunst zur Natur. VII. Die Begriffe „Inhalt“ und „Form“ in der Musik. 


CAcitia: In einer Zeit, wo das Gefühl für das wahrhaft „Musikalisch-Schöne‘ immer mehr schwindet, 
und man nur mehr, wie der Verfasser sich ausdrückt, an dem gesungenen und gegeigten Opiumrausche 
Gefallen findet, können wir die Lektüre des vorliegenden Schriftchens nur angelegentlich allen Freunden 
und Kennern der Tonkunst empfehlen. Verfasser wendet sich gegen die allgemein verbreitete Ansicht, die 
Musik habe „Gefühle darzustellen“, und er zeigt, wie die Schönheit eines Musikstückes spezifisch musi- 
kalisch ist, d. h. den Tonverbindungen ohne Bezug auf einen fremden, aussermusikalischen Gedankenkreis 
innewohnt. Das schön und geistreich —— Buch wird jedem Leser hohe Befriedigung gewähren, 

Lyra : Die Schrift darf ihrem wohlbegründeten Rufe, dem Gehalte und der äusseren Form nach einen 
ersten Platz auf dem Weihnachtsbüchertische beanspruchen. In einer geistvollen Vorrede zur neuesten 
Auflage kennzeichnet Hanslick seinen Standpunkt als den alten, und widerlegt die Gegner, die ihm eine 
völlige Verneinung des Poetischen zuschrieben, dadurch, dass er die Stimmen hervorragender Dichter wie 
Geibel und Grillparzer an erster Stelle zum Worte kommen lässt, im übrigen seine Grundlehren und —* 
sätze wahrt und auch den polemischen Teil seiner Schrift ungekürzt lässt, da dies in den Zeitumständen 
seine Begründung finde. ie berühmte Schrift, die unbekümmert um alle Vorurteile und Angriffe den 
Begriff des Musikalisch-Schönen zuerst aus nebelhafter Dämmerung herausgearbeitet hat, bleibt neu und 
behält ihren bestimmten Wert für alle wahrhaft Gebildeten. 
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Frohe Iugendtane. 


Lebenserinnerungen, Rindern und Enkeln erzählt 


von 


Rochus Freiherrn von Liliencron. 
1902. Preis 3 M., gebunden 4 M. 20 Pi. 


Kaiſer Wilhelm L 


Bon 


Erich Marks. 
Vierte Auflage. 1900. Preis 6 M., gebunden 7 M. 60 Pf. 
„Bon Marks’ Kaijer el Mk wie Mn iR — ein feier Setetg! — in brei Jahren die vierte 














Zuflage nötig geworben . M. hat für b u uflane das in ben legten Jahren 
—— — Beine Eau - an ER ade | ift an 2 ——— eblieben, a. * 
biefem muß man m mit Freuden vom Br AR an n Schönkelt,” an Reichtum und 


bee Bi ver Farben, an Tiefe und en ber Suffaflung hledhin nicht zu übertreffen if.“ 


Geſchichte e Bismarcks. 


Von 


Mar Lens. 

Zweite, unveränderte Auflage. 1902. Preis gebeftet 6 M. 40 Pf., gebunden 8 M. 
Die intereffantefte Ericheinung ber iteratur dieſes Sommers, bie „Geſchichte Bismards“ 

bon Mar „muß 3— ihrer uriprim glichen Beftimmu 3* Bebensbilb des Er SKanzlers in ber 
„Allgemein tihen 8 —* * m —— eindringende ung i Helben 
* 1* icht 2* Hauptaufgabe, die je na I as heit, die ftaatömänniihe Laufbahn 
—* en anfdauli vernchmg Hi ar Bolendung —— In hellem in Dem rg ben großen 
öde Aber der politiiden Romantik, den Beni alles hohlen Scheinmweiens, 

mit —238 an ugenmaß für ve lebenbig — —— ür das Weſen der Macht. Wir 

nnen als bie Wurzeln fe ner Kraft einmal ben unverwüſtl ng Fand an bie innere ®efunbheit 
Ka SS. De an ent be Ba ade 
ESchleſiſche Zeitung.) 


Weltge ſchichte. 


Leopold * Ranke. 
Vollſtändige Text-Ausgabe mit Geſamtregiſter. Bier Bände Royal-80. 


— unveränderte Auflage. Geheftet 40 M., gebunden in Halbfranz 50 M. 
n Wert, in weitem Leopold von Rante mit jugenblihem Bauber und ber Weisheit des 
Alters ftaunenden Blide ber Beitgenoffen * edelſten Hervorbringungen der Menſchheit nach ihrer 
Entwicklung durch Jahrtauſende veranſchaulicht Hat. Mit Stolz darf ber Deutſche auf dieſe Leiſtung 
blicken, fie In einer ber echtejten Edelfteine in Krone moderner Geſchichtſchreibung.“ 


een 
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Verlag von EDUARD AVENARIUS in Leipzig. 


— 69 * 


Adolf Bartels 


Geschichte der deutschen Literatur 


In zwei Bänden. 


jeder Band à M. 5.—-; in Ganzleinen gebunden à M. 6.— ; komplett in 2 Halb- 
franzbänden M. 14.—. 

Band I: Von den Anfängen bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. (VII, 5105.) 

Band Il: Das neunzehnte Jahrhundert. (VIl, 850 5.) 


„Die billigste deutsche Litteraturgeschiehte, sicheres dsthetisches Urteil 
mit entschieden nationaler Gesinnung vereinigend.“ 


»Ein lebensvolles und eigenartiges 
Buch. Gerade fürden berufsmäßigen 
Litteraturhistoriker ist es ungemein 
belehrend, sich mit einer Litteraturge- 
schichte zu beschäftigen, die weitab von 
allen gewohnten Schulpfaden entstanden 
is. .... Ein Werk, das persönlichem 
Empfinden und einem ungewöhnlichen 
Bildungsgange seines Urhebers ent- 


stammend auch durch seine frische Eigen- 
art Teilnahme fordert und zu finden 
verdient.« 

(Prof. Max Koch im »Litter. Echo«.) 


»Die fürdieGegenwart einzig 
brauchbare Darstellung der ge 
samten deutschen Litteratur.« 

(»Nationalzeitung«, Basel.) 


[SS] 


Jie deutsche Yichtung der Gegenwart 


SS Die Alten und die Jungen &XS 


5. vermehrte und verbesserte Auflage. 


Preis broschiert M. 4.—, 


gebunden M. 5.— 


Der beste und zuverlässigste Führer durch die moderne Litteratur. 


Die neue Preussische (Kreuz-) Zeitung v. 22. März 1897 schreibt: »Eine 
bei aller Kürze so gründliche Übersicht der dichterischen Bestrebungen unseres 
Jahrhunderts in Deutschland dürfte sich sonst kaum finden.« 





Als Festgeschenke besonders empfohlen: 


Kürschners Universal- Kürschners 
Konversations-Lexikon || Fünf-Sprachen-Lexikon 


Mit ca. 2738 Text-lllustrationen, 42 farbigen Deutsch, englisch, französisch, italienisch und 

Tafeln und 4 Landkarten. lateinisches Wörterbuch nebst Verzeichnissen der 
Diese neue, vermehrte und verbesserte Auflage ist unregelmässigen Verben, Abhandlungen über Aus- 
bis auf die Gegenwart ergänzt und gibt in kurzer |] sprache, Geschichte ete, der Sprachen, geflügelten 
prägnanter Weise Anskunft auf jede Frage, sodass |] Worten, Sentenzen ote., sowie einem nun 
das Buch auch von Denen mit Vorteil zu benutzen 


ist, die ein vielbändiges Konversations-Lexikon Fremdwörterbuch und Briefsteller 
besitzen +++: 
Preis nur 5 Mark. 









Preis nur 5 Mark. 


Kürschners Frau Musika 


Ein Buch für frohe und ernste Stunden 






530 Klavierstücke (Lieder, Tänze, Märsche, Chöre) im Umfange von 
514 Seiten, ausserdem ca. 100 Seiten Text und Bilder. 










Die geschickte Auswahl des Gebotenen, die grosse Mannigfaltigkeit, nicht minder 
aber der sinnige ansprechende Text und die künstlerischen Illustrationen stempeln das 
Werk zu einem Familienbuch, das in keinem Hause fehlen darf, wo musiziert wird. 







Die Frage „was soll ich spielen ?* ist jetzt beseitigt. 






Ein praktischeres und sinnigeres 


& & Weihnachtsgeschenk & & 


ist nieht wohl denkbar. 


Elegant gebunden in I Band M. 10.—, in 2 Bände M. 12.50. 









Das ist des Deutschen Vaterland 


Eine Wanderung durch deutsche Gaue 
von Joseph Kürschuer. 


Deutschland und seine Kolonien 


Wanderungen durch das Reich 
und seine überseeischen Besitzungen 
von Joseph Kürschner. 











450 Seiten in Follo. 











Mit 1367 Abbildungen. 
Allseitig als das schönste Prachtwerk über en * 


Deutschland anerkannt. 

Der aus der Feder der bernfensten Schriftsteller 
stammende Text ist mit 12:0, zum Teil ganzseitigen, 
nach der Natur aufgenommenen Illustrationen ge- 
schrmnückt, 


Für jeden Kolonialfreund — und welcherDeutsche 
ist dieses nicht — dürfte dieses Prachtwerk ein 
gern gesehenes Weihnachiseeschenk bilden. 

Die zahlreichen Illustrationen sind nach Natar- 
aufnahmen hergestellt. 

Mit Goldschnitt gebunden M. 20.—. 













Elegant gebunden M. 12.—. 









Zu beziehen durch Jede Buchhandlung 


& & hermann Rillger Verlag, Berlin W. 9. & & 





to 
iz 


- Verlag von &. Bertelsmann in Gütersloh 


neu! Jetzt vollständig! 


Karl Bartbel 


ie deutsche National- 
Litteratur der Neuzeit 


10. Aufl. neu bearbeitet und 
fortgesetzt von M. Vorberg. 


10,59 Mk. gebunden ı2 Mk. 
FöxT 2 790) 


mit weitem, offenem, klarem Blick für alles 
Schöne verbindet das Werk ein auf Testem, 
positiv christlichem @laubensstandpunkt be- 
rubendes reifes Urteil, das es zu begründen 





Verlag von ferdinand Enke in Stuttgart. 


Dr. €.9. Htrab, Die Schönheit des mribl. Aörpers. | 

Den Müttern, Aerzten und Künftlern gewidmet. 13. Aufl. 
Mit 103 teils farbigen Tertabb , ı Heliogravüren, ı Tafel 
in Autotypie und ı Tafel in Farbendrück ar. 8”. Geh. 
mt. 12.— ; elea. in Leinwand geb. Mt, 17.40. 

Endlih einmal ein braucdbaret Buch, das gründlich, 
fachfich und auverläffig ber Meftherit des meiblichen Körvers 
in jeder Besichung gerecht wird und alles, was bereits auf | 
diefem Gebiete dorhanden ift, weit hinter fich läßt, ein | 
Bud, für dad es nur eine autreffenbe Bezeichnung giebt: 
Klaftiic. („Die Eeſellſchaft“ 1doo Nr. 6.) 

Die Raſſenſchönheit des Weibes. 3. Auflage. 
Mit 233 Tertabbild. und ı Karte in Farbendrud. gr $. 
Geh. ML. 12.80; in Leinm. neb. MI 

„Die Raſſenſchönheit des Weibes* ift eine Ergänzung und 
weitere Durchführung der in ber „Echönheit des weiblichen 
Körpers“ niedergelegten Gebanten. Während bort ein ob» | 
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Manufkripte. 


Zur Verlagsübernahme von Manufkripten 
hiftorifcher, genealogifcher, ichönwiffenfchaft- 


licher ‘etc. Richtung empf. fich die Verlags- 
buchhandlung von 


Richard Sattler 


Braunfdhweig. Gegründet 18853. 











Soeben erihienen nachſtehende 
Werle von: 


jeftiver Mafftab für weibliche Schönheit im allgemeinen 


‘ aufgeftellt wird, find hier bie ſchönſten Rertreterinnen ber ver» 


ſchiedenen Menfchenrafien untereinander verglichen worden. 


Die Körperformen in Aunſt u. Leben der Japaner, 
Mit 112 in den Text nebrudten Abbildungen und 4 farbigen 
Zafeln. gr. 8%. Geh. Mf. 8.00; in Leinw. geb ME. 10.—. 
Es wird in biefem Vuche zum erften Male eine Be- 
—* der Körperformen ber Japaner nad) ber Fünfte 
ieriſchen Seite, aber auf wiflenfchaftlicher Grundlage unter» 
nommen und baran auſchließend der Verſuch gemacht, zu 
einem ficheren Berftändni® der figürlichen Kunſt Japans, 
welche ja auf unier modernes europäiiches Kunftleben fo 
eingehenden Einfluß gewonnen hat, zu gelangen, 
Alfred Enke, Neue Licdtbild-Htudien. 
Vierzig Tafeln in Tondrud. 
Folio. In eleganter Leinwanbmappe MI. 12.—. 





Gerhart Hauptmann. 


Von N. C. Woerner. 
weite Auflage 1901. 
Beheftet ME. 2.—. Gebunden ME. 3.—. 

„Die pfrchologifche Analyfe nnd äfhetifche Kritif der 


einzelnen Bauptwerfe Bauptmanns ift ebenfo von einer 
ruhigen Sachlicyfeit erfüllt wie von jcharfem Blid und 


| feinem Gefühl beſfimmt und die Dergleichung der einzelnen 


Dramen untereinander überrafchend fruchtbar geitaltet.”’ 
„Blätter f. Bayer. Gymnaſialſchulweſen.“ 


Alexander Dunder, Berlin W. 35. 
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R.v. Decker’sVerlag,G.Schenck, 
Kgl. Hofbuchhändler. Gegr. 1713. Berlin 8.W., Jerusalemerstr. 56. 








Die Lieder des Mirza-Schaffy Damenkalender für das Jahr 
von Friedrich Bodenstedt. 1903. 
Neue Schmalformat-Ausgabe. der Kalender mit £ diesem Jahrgang In For 
— n uss u x ie 
161. Auflage. 241.—250. Tausend. ren * on *Belionthait 
In jeder Beziehung modern und vornehm besonders in vornehmen Damenkreisen. Ge- 
ausgestattet, beweist schon die hohe Bere schmückt ist derselbe diesmal mit dem Bild 
ziffer die aussergewöhnliche Beliebtheit des Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Adalbert 
Buches. von Preussen. 
In Satinleinen gebd. mit Goldschnitt Preis in Original-Leinenband mit 
4.50 Mk., in Leder gebd. 3 Mk. Goldschnitt 3 Mk. 


Ferner empfehlen wir zu Festgeschenken: 


Thomas Carlyle über Helden, Heldenverehrung und 
das Heldentümliche in der Geschichte. Sechs Vorlesungen. 
Deutsch von J. Neuberg. 4. Aufl. Eleg. geb. Mk. 4.—. 


Westermann’s Monatahefte urteilen über Thomas Carlyle's dämonisches Buch: ... Es 
giebt so vieles in Leben und Kunst heutzutage, was klein und öde macht, zerstreut und nieder- 
schlägt — hier ist etwas, das aufrichtet, gross denken und empfinden lehrt und zur Sammlung 
führt, zur Sammlung, die „alles Grosse tausendfach erhebt und selbst das Kleinste näher rückt 


den Sternen... BE Men... we 
Thomas Carlyle, Geschichte Friedrichs des Zweiten, 


Königs von Preussen, genannt Friedrich der Grosse. 
Deutsch von J. Neuberg, fortgesetzt in 6 Bänden von Fr. Althaus. 
6 Bde. Mit 7 Karten. Brosch. 23 Mk., eleg. in Halbfrz. geb. 30 Mk. 


Es ist nur zu wünschen, dass der Geist dieses wahrhaft wissenschaftlichen, in der Darstellung 
ausgezeichneten Werkes in das Bewusstsein des deutschen Volkes dringe und aus ihm die Gestalt 
dieses grossen Königs sich in reinen edlen Zügen neu belebe! 


R— 


3. €. C. Bruns’ Verlag in Minden i. W. 


Eutpfehlenswerte Bücher für das deutſche Haus. — Verrügliche Gefhenkmerhke, 





Wüdher von fubmwig Barabomski, 


; va hr ri Gottes, Mit Bilder- 
Loki. muck von —— drich. Ein 
Band, brofch. + Mt., ee s Mt. 
Rorbb. Allg. Jeitung: Es ift das reiffte 
Bert, das uns Jacobowoti Bis jedt geboten, und 
man merft auf Schritt und Tritt, mit welcher 
Diebe ber Dichter daran gearbeitet hat... - 


Leuchtende Tage. Yan, Oraiste 
ud Band, broſch. ge. dc u 


ME. 5,50 Mt. 
Beilage zur Allg. Beitung (Münden): 
& ift ein debensbu iu ebem innere Der 
ug ſchenkt. Boll undfarbig, mit leuchtenber 
nheit beginnt es, voll und farbig, mit ftarter 


Hoffnung erfüllt, wie ein Gebet, endete... 


Aus deutiher Seele. yufa® 


olks- 
lieder. Bufammengeftelt von Ludwi 
Jacobomsäti, Ein Ban, brojch. DE. 2. 
elegant gebunden 3 Mt. 
Ein Strom von Schönheit und Kraft, von 
Reinheit und Innigleit flutet durch biefe Wolfe 
fieber, bie als der unmittelbarfte Ausbrud ber 


beu Bolksjeele ein un leichliches Denkmal 
ven Urt und beutichen Weſens bilben, 

Di 
Ausklang. A em 


Dr. Rubolf Steiner, t einem Bilbnis 
Aubwig Jacobowslis, Broſchiert ME. 2,50, 
gebunden Mt. 3,25. 

Symbole. Skinen 


Stumme Melt. aus dem ß. 
—— von Dr. Rubolf Steiner. 
einem Bildnis Ludwig Yacobomstis. 
Brofchiert Mt. 1,75, gebunden ME. 2,25. 
heren Büchern, jo offenbart 
Jacobowsti aud in biejen beiden Nachlaß⸗ 
unb tief findender Dichter 
in ber Tünftleriihen Dar» 


Der Katholizismus und die moderne Dichtung. 


olemit charakterifiert Gyſtrow in lichtvoller Darftellung das Verhältnis des Katholigiemus zu 


von aller 


| Bücher von Helene Böhlau. ; 
Ratsmädelgef&icten. 0 ee eh ER 
Gegenwart: Wel— ig rn ge ges entzüdtendes 
BWerkhen! Will man das ganze Talent von Helene Bitten fennen 
und lieben lernen, jo greife man nad, diefem jchönen h 
berzenswahn. Feaanı gesunden u mt 0 akt 
Neue Preuß. (Breuge) Beitung: E83 ift ein feines pigcho- 
logiſches @emälbe von der zartejten Stimmung. 


Roman. Ein Band, b 
Reinesberzens Ihuldig. Fir" ciegant gebt. 7 
Iluftrierte Frauen-Zeitung: Geit langem hat uns feine 
lung fo angeiprochen, wie biefe Ichlichte, fich in dem engen Rahmen 
Meenftädteihen triebes abipielende Geſchichte. 
undbandere Nonellen, Ein Band, 
J m Trofle der Kunſt brofch. 3,60 eleg. geb. 4,60 Mt. 
Niemand wirb biefe hohen, bramatifchen Schwung atmenben Novellen 
ohne Befriedigung aus ber Hand legen. 
Büder von Yohannes Ersjan, 
andere Shinen. Ein Band, 
Von Strand und beide eh no 
Tägl.Rundbidau:... Seinem Büchlein aber mache Ir ben Bor» 
wurf, dab es fich fo ſchnell zu Ende lieft, man läſe gern ohne Ende weiter. 
: 3 untes und Deiteres. Ein Banb, 
Kleine Bilder. 857 2,50 Mt, —— gebb. 3,50 IRE, 
National-Zeitung: Dies Buch it feins von denen, bie man 
in Einem Buge herunterliejt, um dann für immer bamit fertig zu fein. 
Diejenigen Menichen, für welche es geichrieben ift, werben e3 immer 
vornehmen, es auf Reifen be tragen, in bem behaglichen 
Gefühl der Gewihheit, ftets, wo fie auch jeien, eine Stunde deb 
reinen, erauidenden Genuſſes verſchaffen zu Fönnen. 
Gedidte. Ein 


Don drinnen und draußen. Sans, vröfdier 
2,50 Mt., elegant gebunden 3,50 DM. 
Hamburger Radricten: Der Hauch eines reinen und reichen 
Herzens, der Wiederfchein eines zu ebler Ruhe abgellärten @eiftes if 


in diefen Gebichten wahrzunehmen. 
Dollendete und Ringende. — on Dr 
Rihardb Maria Werner Ein Band, Groß-Dftan-Format, 
brofchiert 4,50 Mt., fein gebunden 5,50 Mt. 
Es find a inbivibualifierte Dichterporträts und feinfinnige 
Unalnien der Dichtungen der Neuzeit, was ber befannte Litterar- 
hiftorifer in biefem Buche barbietet. 


Bon Ernft Gyſtrow. Broſchlert 
Mt. 1,60, gebunden DE. 2,25. 


ben verfchiedenen Lebensformen der Litteratur und fegt in feiner Unterfuchung über bie Aufnahmefähigfeit und Um 


—— bes Katholizismus deſſen inneres Weſen Har. Das Buch bildet einen wertvollen kulturgeſchi 


onbere zur heutigen Inferioritätöfrage. 


Lebensführung. — — 5 Emerfon. 


lichen Beitrag, 
Deutih von Karl Febern. Brofdiert ME. 2,50% 


Emerjond berühmtes Eſſaybuch „Conduct of Life‘ wird bier im einer meifterhaften beutj 


bargeboten. — Leben 
gefchrieben worben wären. 

bie Tiefe der Dinge drinaendem Blid, 

tiefer, geiftiger Slarheit. Emeri 

er ala rin hochſtehender Geift, 

u ammenfaßt. Das Leben 

e Welt mit al ihren Erſcheinungen als einen 
bie Leitgebanten feiner „Vebensführung”. 


es Alltags auf einen hohen Ton zu 


Übertragung 
hrung iſt ein_eminent modernes Buch. Diefe Auffäge leſen fi, als ob fie eigens für unfere 
Sie find die Offenbarung einer machtvollen, geichloffenen Berfönlichteit mit umfaflendem 
„Conduct of Life ift ein Zebensevangelium voll befreiender 
on ift Exhiler und Bhilofoph, Analytiter und Synthetiter, immer und überall 
die Welt und die uns umgebenden Dinge unter große Geſich 


Kraft, voll 
aber 


töpunften 
immen, unfer Dafein zu einer en zu geftalten, 
feingeglieberten mod, eine große Einheit zu achten — das find 


Das Bud) wendet fi an bie @ebildeten, an denlende Menſchen. Emerſons „Conduct of Life‘ ift in ber 
That ein Bebensbuh, das jebem innere Bereicherung fchent:, darum aud ein Weihnachtsbuch. 


Fingerzeige. Bon Oscar Wilde. Deutſch von Felix Baul Greve, Broſchiert 3 ME., gebunden 4 Mt. 


erzeige” ift eine 


ing 
Oscar ek 8 ıft ein Buch, das durch 


druck be3 Buches wirb 
eine höhere BWelt- und Lebensbetrachtun 
zur Geltung kommen und in der Raum Mh 


Übertragung der in England mit jo großem Beifall aufgenommenen „Intentions“ von 

ie Fülle feiner blendenden Gedanken, ben Reichtum feiner 

unb Tünftleriihen Offenbarungen gerabezu überrafht und bas Gefühl des Leſers gefangen nimmt. 

dem fich ein tiefes, reiches Innenleben in feiner ganzen Schönheit enthält. Wohl i 

Gedanken und Anfhauungen, biefer überrafhenden Baradoge und Apergus auf Widerftand ftoßen, aber dem ti 

ch niemand entziehen können. Wie Emerfond Lebensführung, fo fämpft auch biefes Bud) de 
für eine ſolche Anfchauung, in der die großen Berfönlichteitsfräfte des Menf 

rt Schönheit und Kunſt im Ye 

Das Bud, wird benfenden Menſchen eine willlommene Feftgabe fein. 


gi en äfthetifchen 
8 ift ein Bud, im 
ed möglich, dab manche diefer 
en Ein» 


ben des Einzelnen wie ber Gefamtheit vorhanden ift. 
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Das Deutsche Jahrhundert 


in Einzelschriften 


von 


Dr. A. Berthold, Carl Bleibtreu, Dr. Carl Busse, Dr. J. Duboc, 

Dr. A. Gottstein, Dr. Max Osborn, Kaptn. Erwin Schäfer, 

Dr. Leop. Schmidt, Prof. Dr. Richard Schmitt, Carus Sterne, 
Paul Wiegler, Dr. A. Wilhelmj, Prof. Dr. Wunschmann 


herausgegeben von 


George Stockhausen. 
2 Bde. gross 8’ in Leinwandband M. 20.—, in eleg. Halbfranzband M. 24.—. 


Für gebildete Leser ist hier eine fesselnd und anregend geschriebene Ge- 


schichte deutschen Geisteslebens im XIX. Jahrhundert geboten, die sich 
sowohl durch die Tiefe der wissenschaftlichen Auffassung als wie durch die 
lebendige Frische der Darstellung auszeichnet. Die einzelnen Gebiete sind 
von Fachgelehrten geschrieben, die ihren Stoff vollständig beherrschen und 
imstande waren, dem Leser ein klares Bild von der Entwickelung unseres 
Geisteslebens zu geben. So ist in dem Deutschen Jahrhundert ein Nach- 
schlagewerk ersten Ranges geschaffen, das in keiner Familienbibliothek fehlen 
sollte. -- Die einzelnen Abteilungen des Deutschen Jahrhunderts 
sind von folgenden Mitarbeitern bearbeitet, und auch einzeln 


käuflich, und zwar: 


1: DR. CARL BUSSE, Geschichte der |} VII: 


deutschen Dichtung. M.3.—, geb. M.4.—. 


II: DR. MAX OSBORN, Geschichte der || VII: 


deutschen Kunst. M. 3.—, geb. M. 4.—. 


der Philosophie. M.3.—, geb. M.4.—. 
IV: DR. A. BERTHOLD, Wirtschafts- und 


V: PROFESSOR DR. RICH. SCHMITT, 
Deutsche Geschichte. M, 2.50, geb. 3.50. || xyı 

VI: DR. LEOP. SCHMIDT, Geschichte der 
Musik, M. 250, geb. M. 3.50, 


KAPT. E. SCHÄFER, Geschichte der 
deutschen Kriegsmarine. M.2.—, geb.3.— 
CARL BLEIBTREU, Geschichte der 
Kriegskunst. M. 2.50, geb. M. 3.50, 


Il: DR. J. DUBOC u. WIEGLER, Geschichte | !X: DR. A. GOTTSTEIN, Geschichte der 


X: 


Rechtsgeschichte. M. 2. N geb. M. 3.—., Xl: DR. A. WILHELM), Geschichte der 


Hygiene. M. 2.-., geb. M. 3.— 
PROF. DR. WUNSCHMANN, Ge 
schichte der Physik, M. 2.50, geb. 3.50. 


Chemie. M. 3.50, geb. M. 450. 


: CARUS STERNE (Dr. Ernst Krause), 


Geschichte der biologischen Wissen- 
schaften. M. 3.50, geb. 4.50. 


Professor tiraesel, Oberbibliothekar a. d. Kgl. Universität Oöttingen, schreibt in den »Blättern für Volks 
bibliotheken und Leschallen« vom Juli 1902: ... Dieses bedeutende Sammelwerk zur Geschichte 
des 19, Jahrhunderts kann Bibliotheken, besonders auch den Schulbibliotheken zur Anschaffung 


warm empfohlen werden, 


Deutsche Zeitung vom 16. März 1%2: ... Handbücher wie das Deutsche Jahrhundert entsprechen 
thatsächlich einem dringenden Bedürfnis. Es ist die knappste und übersichtlichste Rund- 
schau über Entwickelung und Stand der verschiedenen Gebiete des Könnens und Wissens 


im 19, Jahrhundert. 
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Vor Kurzem erschien: 


eschichte der deutschen „ichtung 


im 19, Jahrhundert 


von 
Carl Busse. 
Preis brosch. Mk. 3. -, geb. Mk. 4.—. 


Die beste und billigste deutsche Litteraturgeschichte der Gegenwart. 
rt 

Aus einem Artikel der Neuen freien Presse (Wien): Dieser litterarhistorische 

Abriss ist vortrefflich geschrieben. Eine ungemein gewandte Feder bewältigt den 

trockenen Stoff. Die Leichtigkeit der Darstellung verbindet sich mit originellen und 

zeistreichen Bemerkungen. B. hat seinen eigenen Stil und eigene ÖOedanken. Einzelne 

ichter sind noch nie so scharf und richtig charakterisiert worden wie 

von ihm. Das gilt zumal von Heinrich Heine. ... Es ist bisher noch nie so un- 

parteiisch, mit so gewissenhafter Verteilung "von Licht und Schatten, über H. 
geschrieben worden . 


Aus einem Artikel der Deutschen Flugblätter: „Mit einem seltenen Mut 
und einer wahrhaftigen Offenheit schreibt B. über Heine, vernünftig, gerecht... 
Sein grosser historischer Blick zeigt deutlich etc. etc. Der Bedeutung Goethes ist der 
beste Abschnitt in dem Buche gewidmet. Hier ist B. selbst ein grosser Mensch, wie 
Alle, die ein Ideal unbefleckt und rein in der Brust tragen .„.. 50 freuen wir uns 
des Dargestellten und des Darstellers, und in dieser seltenen Harmonie erblicken wir... . 
das sittliche und ästhetische Ideal der litterarisch-philosophischen Kritik . . 


Litterarisches Echo: ‚Die Hauptvorzüge in B.'s Arbeit sind der ununter- 
brochene Fluss der Darstellung .. . und die erfreuliche UnbefangenheitdesUrteils, 
die sich meht um Autoritäten kümmert ... Unbekümmert um den heutigen hohen 
Kursstandder Hcbbel- -Verehrung spricht B. die Ansicht aus, dass dieser 
Dichter auch in Zukunft... der Nation fremd bleiben werde; ein Urteil, zu dem 
heut schon ein gewisser Mur gehört... Wo er über Lyriker zu sprechen "hat, sind 
seine Charakteristiken bei aller Knappheit fein und treffend. 


Berliner Neueste Nachrichten: B.'s kurze kna 74% Charakteristiken Uhlands, 
Storms, Geibels, Mörikes, Reuters, Ludwigs, Groths sind fast noch treffender wie 
die gleichen Bartels’. Hier spricht ein Künstler über Künstler. 


Aus einem Essay der Norddeutschen Allgemeinen ne übertrifft 
Adolf Bartels und Karl Weitbrecht an Freiheit und Weite des Blicks, an Unbefangenheit 
und Schmiegsamkeit. Er ıst vie gerechter als sie... er ist durch 'und durch deutsch, 
gesund und tüchtig. Seine Richtung geht auf das Bedeutsame, Grosse. Bewunderns- 
wert ıst die Knapp ‚eit, die nur dıe Gin fe} vom Morgenrot beleuchtet werden lässt . 
Gleich die erste Seite Ist ein Muster glänzender Orientierung. Historiker und Künstler 
reichen sich bei ihm die Hand... Auch B.'s Protest gegen die beginnende Hebbel- 
Verhimmelung ist am Platze ... "Gtänzend ıst dıe schlagende Charakteristik, die dem 
Typischen wie dem individuellen gleich gut gerecht wird. 


a 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlag 


F. Schrcider & Co., Berlin W. 
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In der beliebten Samnılung der 


Illnfrierten Glgevier-Ansgaben 


find bis jeßt folgende Bände erfchienen: 


————————— Aluſtriert von S. v. Sallwurt. 

Byron, Manfred, uftriert von Balter — 
amifio, Peter Schlemihl. Jlluftriertvongans2oo 

u Fr Jluſtriert von Hans Loo 

maus, Undine. Suftriert von R. Böſſert. 


be, Fauſt, I. Zeil. Illu linger. 
r Fe 7 I. Zeil. —— nn Karl Stord. 
le in ı Band neb. M. 


vethes u —— Fli & 
Sn — = £ * Sage! ER 
Uuftriert von Hugo $linger. 


bes Urts. Illuſtriert von 
Senf, —— Ratsleller. Jlluſtriert von Adelbert 
iemeyer 


bei, Mutter und Kind. Hluftriertvon&. Liebermann. 


iert von Hugo 


Sa "Die Beitierin ve vom 
„bon Sallwäürt, 


Bud ber Lieber. Yluftriert von Hugo Flinger. 
, Die reife. Alluſtriert von Zubmwig Stiller. 
J  % Jlluſtriert von M. Looje 

und R. Bofjert. 


Ala ſſiſche —— mern von Hans Looſchen. 


2enau, ugo Flinger. 
Leffing, Minna von Barnhelm. * riert von beldert 
ANiemeper. 


— Aus dem Regen in bie Traufe. Jluftriert won 


75 re ugo Flinger 
Schiller, — rn von zu date Sin ne 

— —eS— lu bon Hugs 
Snalkiune, Romeo und Julia. Jluftriert von Aubmwig 
. Si a Jluftriert von Walter 
—— re, Dad Wintermärchen. JUuſtriert von Balter 


—— 
——— von FL ER Flinge. 


—— 
Ant. C. Bee satt. 


Ubland, Gedichte. HL 
Boß, Luiſe. Illu 
tbredit, Religiöfe Eprik, © Jluftriertv. Hans Loojdhen. 


Preis für den in rotes Saffianleder gebundenen und mit Goldichnitt verfehenen Band M. 3,—. 





Neue Unterhaltunas-fitteratur 


aus dem Derlage von 


Hermann Seemann Nachfolger in Zeipzig. 


Reue Bücher von 


Ifolde Kurz. 


mei — Erzählungen. 
.4 M. 2,— Er „ 
. Novelle. —— M. 2,—, geb. M. 3 
Genefung, fein erg unb — 
zaͤhlungen. Broſch. M. 4,—, geb. b— 
ee Novellen. 2. Aufl. b. R 5, 50. 
ie Stadt des Lebens. Tderungen aus ber floren» 
tinifhen Renaifjance. Broſch. M.5,—, geb. M. 6,50. 


Neue Bücher von 


$elir Hübel. 


Ju * bg Eine Geſpenſtergeſchichte. Vroſch. 
Unb hätte A Liebe niit Roman, Broſch. 4,—, geb. 
Der Samereringötut, Novelle. Broich. M. 2,—, geb. 


3 


Neue Bücher von 


C. Teja. 


Bir —— Roman. Broſch. 3,—, geb. 4,— 
Wie der Beier am —*—* Roman, einer religiöfen 
Seele. Broſch. M. 2,50, geb. M. 3.60. 


Reue Bücher von 


Wilhelm Holzamer. 





Deter Medien. Di Die ** eines Schneiders. Preis 
Der —8 —— ne Vrieſters. Brofe. 
—** Golonna. "Bbantafien, Broſch. M. 2,—, geb. 
Der Lutas. Ein Geſ in ber Dä 
GE BT a © = Damme 
Neue Bücher von 
£u Bolbehr. 
Führe er u in Derfunung. Geſchichten. Droſch 
Eicphan Bee Di Roman. Broſch. M. 2,—, geb. M. 8,—. 
Reue Bücher von 
anuel Schniter. 


1. u zen fir Mütter. Jluftr, 3. Ku 


Broſch. M. 3,—, — 
Der Liebeobrief us kamin Eine Geſchi 


— 
Belt. II. Aufl. Broſch. M. 2,—, geb. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. Eingehende illuftrierte Derlags-Derzeichnife fendet an jede 
Adreffe gratis und franko der Derlag von Hermann Seemann Nachfolger in £eipzig, Goefchenftr. 1. 
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Neue Geschenkbücher für Weihnachten 1902 


vvTill vw 


Eulenspiegel 


Ein deutsches Volksbuch mit 
Bildern und Buchschmuck 


von 


Walter Tiemann 
In eleg. Geschenkband geb, M. 2.50. 


Das schönste und humorvollste deutsche Volks- 
buch hat wie kein anderes eine solche bevorz 
He be verdient. Keinem Kinde sollten die 
Schwänke der unvergleichlichen Schelmenfigur des 
Till Eulenspiegel un t sein. Das P: mm: 
Die Ursp lichkeit und Kraft des überlieferten 
Buches zu erhalten bei Ausmerzung aller dem mo- 
dernen Geschmack nicht entsprechenden Derb- 
heiten, wurde glänzend erfüllt. Walter Tiemann, 
der schon das Hauff'sche Märchen „Zwerg Nase 
so vortrefflich illustriert hat, hat hier sein Meister- 
stück geliefert. In lebensvollster Weise liess er 
den unverwüstlichen Schalksnarren und seine 
Streiche in köstlichen Zeichnungen wieder erstehen 
und hat seine Bilder mit einem entzückenden nieder- 
deutschen Lokalkolorit ausgestattet. 


Dichtung una Wahrheit 


Mit Buchschmuck von Walter Tiemann ist 


ferner erschienen: 


Z werg Nase 


Ein Märchen von WE Hauff,. Preis eleg. geb. 

4. ⸗ 

„Ganz reizvoll und originell sind die Illustra- 
tionen zu dem Hauff'schen bekannten Märchen 
„Zwerg Nase“. Beispielsweise das Bild, wo Jakob 
zu seinem Vater kommt, ist von einer ganz wunder- 
bar feinen Charakteristik. Was liegt nicht alles 
in dem Gesicht des Meisters? Sehr originell ist 
das Bild, wo Zwerg Nase entdeckt, dass die Jungfer 
Gans sprechen kann. Der frische und fröhliche 
Zug, der durch die Bilder weht, der reizvolle Humor 
und die sigenertige wunderbare Traumstimmung 
in den einzelnen Bildern machen das wundervolle 
Hauff'sche Märchen zu den empfehlenswertesten 
Weihnachtsgeschenken, die wir dieses Jahr unter 
den Weihnachtsbaum legen können. 

„Von Haus zu Haus“, 


Manfred 


Dramat. Gedicht v. Lord Byron, Textbearbeit. u. 
Einleitung v. L. Wällner, ebhaberausg. auf 
Büttenpap. M. 4.—. 


Amor und Psyche 


Ein Märchen des Apulejus, ins Deutsche übertr. 
v. Prof. Dr. Eduard Norden. Preis geb. M. 6.—. 


von Wolf, 
gabe unter 


ng v. Goethe. Illustrierte Aus- 
twirkung von Prof. Dr. Julius Vogel 
und Dr. Jullus Zeitler. 


Herausgegeben von (ieh. Rat Prof. Dr. Richard Wülker. 
In Prachtband geb. M. 15.—, Luxusausgabe in 50 numerierten Exemplaren à M. 75.—. 


‚Dich 


und Wahrheit“ — die schönste und grossartigste 
erlebt hier eine uferstehung, wie sie herrlicher nicht gedacht werden kann. 
18. Jahrhunderts ausgestattet, ist das wundervolle Werk in einer 


Selbstbiographie der Weltlitteratur 
anz im Geschmack des 
en, schön geschwungenen Fraktur 


gross h 
—— wodurch schon an sich jeder Seite der Charakter der Goethezeit aufgeprägt wird. Der grösste 
ern, 


uck des Buches besteht aber in den unvergleichlich authentischen alten 
em Buch eine Rolle spielen. Geheimrat Prof. Wülker 


Stätten und Personen vorgeführt werden, die in 


hat die alten Kupfer un 


die alten Drucke seiner Goethesamml 
stimmen können, als zur Ausschmückung des Goethe'schen Lebensbu, 


in denen alle 


zu keinem schöneren Zwecke be- 
es. Möge es darum in dieser Form 


allen Gebildeten ein lieber Freund sein und in jedem deutschen Haus die hervorragende Stelle finden, 


die ihm gebührt. 


Marie Laise Becker, Der Tanz. Mit ca. 100 Beilag. 
u. Textbild. Br. M. 8.—, in vornehm. Geschenk- 
band M. 10.—. 


Joseph Bödier, Der Roman von Tristan und 
Isolde. Mit Geleitwort von Gaston Paris, aua 
dem Französischen übert: n von Dr. Julius 
Zeitler. Mit ca. 150 Vollbildern, Textillustrat. 
und Zierleisten geschmückt von Robert Engels. 
Preis in vornehmem Geschenkband M. 18.—. 


Otto Grautoff, DieEntwicklungdermodernen 
BuchkunstinDeutschland. Mitzahlreichen 
farbigen Tafeln, Beilagen u. Textillustrationen. 
Br. M. 7.60, geb. M. 9.—. 


Max Klingers Beethoven. Mit #8 Heliogravüren, 


u. Abbild. im Text. Text v. Eiss 


15 Beil 
Asenijeff, Eleg. geb. M. 20.—. 

Otto Ludwig, Die Heiterethei. Erzählung aus 
dem Thüringer Volksleben. Mit Illustrationen 
von Ernst Liebermann. Geb. M. 6.—. 

Hans Merian, Illustrierte Geschichte der 
Musik im 19. Jahrhundert. Prachtwerk mit 
er Beilagen u. Illustrationen. Br.M.18.—, 
geb. 15.—, 

Rektor C. W. Peter, Die TierweltimLichteder 
Diohtung. Ein Geschenkbuch für Tierfreunde, 
Mit zahlr. Abbild. Br. M. 3.—, geb. M. 4.—. 

Prof. Dr. Jullus Vogel, Goethes LeipzigerStu- 
dentenjahre, Ein Bilderbuch zu „Dichtung 
und Wahrheit“. 3. Auflage, Eleg. geb. M. 4.—. 


Verlag von Hermann Seemann Nachfolgerin Leipzig 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. www 





Verlag von Karl J. Trübner in Strassburg. 





Die Renaiſſauce. SHiltoriiche Scenen vom Grafen Gobinren. 
Deutid) von Ludwig Schemann. Neue durchgejehene und verbejjerte Ausgabe. 


8%, XXXVI, 361 ©. 1902. Broſch. ME. 5.—, in eleg. Leinenband Dit. 6.50, in Halbiranz 


geb, ME 8.— 


Zus der Vorrede. .... In Taufenden unb aber Taufenden bon Eremplaren gelefen, ift bie „Renaifjance* 
wie über Racht zu einem im beiten Sinne poputären Buche bei und geworben, bie allgemeine Stimme hat e& immer — 
und immer wärmer ausgeſprochen, daße Vobineaus Werl unter allen bie Renaiſſance behandelnden bie Palme gebühre 


Beiten, Völker und Menfden. Bon Karl Hillebrand. 
T Bände fl. 8%, Preis pro Band brojchiert M. 4.—, gebunden DM. 5.—. 


1. Frankreich und die Sranzofen. 4. Aufl, — 2. Wäljches und Deutſches. 2. Aufl. — 3. Aus und über England, 
2. Aufl. — %. Profile, 2, Ausg. — 5. Aus dem Jahrhundert der Hevolution, 3. Aufl, — 6. Zeitgenofjen und Feit ⸗ 
genöffifches. 2, Ausg. — 7. Kulturgefchichtliches, 


Deutfche Volkskunde. 


Bon Elard Hugo Weyer, Prof. der german. Altertumskunde an ber Univerfität Freiburg i. Br. 
Mit 17 Abbildungen und einer Karte. 
8%, VIII, 362 & 1895. Preis brofchiert Mk. 6,—, in Leinwand gebunden Mk. 6.50, 


Inhalt: I. Dorf und Slar. II. Das Baus. III. Körperbeichaffenheit und Tracht. IV. Sitte und Brauch. 
V. Die Dolfsiprache und die Mundarten. VI, Die Dolfsdidtung. VI. Sage und Märchen. 


„. . Das Buch ift micht bloh eine wiſſenſchaftliche, es iſt auch eine nationale That.“ 
—— ⸗ — — | 1897 Wr. 236. 


Etymologifches WS rterbuch der deutfchen Sprache 
von Zriedrid; Kluge, ord. Profeſſor der deutihen Sprade an der Univerfität Freiburg i. Br. 
Sechste verbefferte und vermehrte Auflage. 
ger. 8°. XXVI, 510 S. 1899. Broidiert Mf. 8—, in Halbfranz geb. ME. 10.— 








— — — —— —— 








Griechische Geschichte von Julius Beloch. 


L Band: Bis auf die sophistische Bewegung und den peloponnesischen Krieg. 
gr. 8°. XII, 637 Ss. 1893. Broschiert Mk. 7.50, in Halbfranz gebunden Mk. 9.50. 


Il. Band: Bis auf Aristoteles und die Eroberung Asiens, Mit Gesamtregister und einer 
Karte. gr. 8°. XIII, 7208. 1897. Broschiert Mk. 9.—, in Halbfranz geb. Mk. 11.—. 


Beide Bände in 2 Halbfranzbände gebunden M. 20.—. 


Wir haben hier ein Buch vor uns, das unbedingt zu den bedeutsamsten Erscheinungen der 
schiehtlichen Litteratur der letzten Zeit zu rechnen ist. , Wir hoffen, dass das —— Werk den Ab- 
satz findet, den es verdient, und wüssten denen, welche sich in verhältnismässiger Kürze über den jetzigen 
ungefähren Stand unseres Wissens Tor griechischer Geschichte unterrichten wollen, nichts besseres als 
Beloch zu empfehlen. . . .* Württ. korrespendenzblatt f. Gelehrten- u. Realschulen, 1804 Heft 1. 





Geschichte der griechischen Plastik 
von Maxime Collignon, Mitglied des Instituts, Professor an der Universität in Paris. 


Erster Band. Ins Deutsche übertragen und mit Anmerkungen begleitet von Eduard 
Thraemer, a. o. Professor an der Universität Strassburg. Mit 12 Tafeln in 
Chromolithographie oder Heliogravüre und 281 Abbildungen im Text. Lex. 8%. 
XV, 5928. 1897. Preis brosehiert M. 20.—, in elegantem Halbfranzband Mk. 25.—. 


Zweiter Band. Ins Deutsche übertragen von Fritz Baumgarten, Professor am Gymnasium 
zu Freiburg i. Br. Mit 12 Tateln in Chromolithograpliie oder Heliogravüre und 
377 Abbildungen im Text. Lex. = — 7638. 1898. Preis broschiert M. 24.—, 
in eleganten Halbfranzband Mk. 30.—. 
Der „Kunstwart‘* (1901) urteilt über dieses Werk folgendermassen: „Vorzüglich ist die Geschichte 
der griechischen Plastik von Maxime Collienon, übersetzt von Ed. Thraemer und Fritz Baumgarten, für 


Archäologen vom Fach berechnet, aber so frisch geschrieben, dass sie auch für Laien durchaus empfehlens- 
wert erscheint, zudem mit musterhafter Öediegenheit aurgestattet.* 
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Erwin Rohde 
Ein Biographischer Versuch 


m 
0. CRUSIUS. 
Mit elnem Bildnis und einer Auswahl 
von Aphorismen und Tagebuchblättern Rohdes. 
Ergänzungsheft zu Erwin Rohdes kleinen Schriften. 
Gross 8. 1902. M 6.00. Gebunden M. 9.—. 
Vgl. diese Monatsschrift, II. Jahrg. Okt, 1902 
8, 118—117. 





Soeben erschienen: 


Psyche 


Seelencult und Unsterblichkeitsglaube der Griechen. | 
Von 
ERWIN ROHDE. 
Dritte Auflage. In 2 Bänden. 
Gross 8. 1903. M. 20.—. 
In einen Halbfranzband gebunden M. 22.50. 
„Man weiss, wie mit umfassendem Blick in 
sicherer Meisterschaft die unendliche Fülle des 
Materials — ist, wie mit durehdringen- 
dem Scharfsinn und einer Gestaltungskraft, die 
immer wieder Bewunderung hervorruft, alles ge- 
ordnet und an seinen Platz gestellt ward, und mit | 
anscheinend spielender Leiehtigkeit Schwierigkeiten 
überwunden wurden, die unüberwindlich schienen, 
wie Licht sich verbreitete, wohin der Geist des 
Schaffenden drang und gleich vollendet die Sprache 
dem Gedanken Form gab. Denn Rohde denkt und 
schreibt plastisch wie die Griechen, es wird ihm 
alles zum Bilde, und doch ist der Ausdruck kaum 
bilderreich, ganz und gar nicht „blumenreich* zu 
nennen; wie bei den Griechen herrscht überall das 
Mass und überall Klarheit. In verschwenderischer 
Fülle sind die Früchte staunenswerten Wissens und 
Könnens hingestreut, oft in.eine Anmerkung zu- 
sammengedrängt, was andern Stoff zu einer um- 
fangreichen Abhandlung gegeben hätte — ihm 
musste wenig scheinen, was tausenden schon Reich- | 
tum ist,“ 
„Wochenschrift für klassische Philologie“. 1898. 


Kleine Schriften 
von 
ERWIN ROHDE. 
Mit Zusätzen ausden Handexemplaren desVerfassers. 
Zwei Bände. 
Gross 8. M.24.—. In einen Band gebunden M. 26.50. 
Die Rände werden nicht einzeln abgegeben. 

Die „Kleinen Schriften“ enthalten in sach- 

ge Folge und Gruppierung mit Ausschluss 

er selbständig erschienenen Abhandlungen, der 

rein textkritischen Arbeiten und einer Anzalıl 

Rezensionen die grösseren und kleineren Aufsätze, 

Miscellen, kritischen und epikritischen Beiträge, 

welche neben seinen Hauptwerken den Namen 
Erwin Rohde’s als eines der gelehrtesten und be- | 

deutendsten Philologen und philologischen Schrift- 
stellers begründet haben. Eine ganze Reihe nach- | 
träglicher Bemerkungen des Verfassers sind dieser 
Neuausgabe zu gute gekommen und Verweisungen 
auf parallele Ausserungen desselben hinzugefügt. 
Einzelausgaben aus den „Kleinen Schriften‘: 
Zum griechischen Roman. M. 1.—. Paralipemena. | 
M.1.—. Nekyla. M 1.20. Die Rellgion der Griechen. 
M.— .80, Friedrich Nietzsche's „Die Geburt d. Tragödie | 
aus dem Geist derMusik*. Eine Rezension. M.—4#0. 














Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) in 1 übingen und Leipzig. 


| Ausden grossen Tagen der deutsch.Philosophie. 


 darstellend und 


‚Seiten als „Geschichte Jesu” bietet, darf als eine 





Lebensideale. 
Dargestellt von Erich Foerster. 
8. M. 2.-. Gebunden M. 3.—. 
Inhalt: Einleitung. — Das Erbe der Antike. — 
Das Erbe der israelitischen Religion: Das Evan- 
elium. -- Das Lebensideal des Mittelalters. — Das 
bensideal Luthers. — Das Lebensideal der Auf- 
klärung und des geschichtlichen Sinns. 


Goethe’s Levensanschauung. 
Von Lie, theol. S. Eck, Pfarrer in Offenbach a. M. 
8. 1908. M. 3.20. Gebunden M. 4.—. 





















Von Lie. theol. S. Eck, Pfarrer in Offenbach. 
Klein 8. M. 1.80. Gebunden M. 2.60. 
Inhalt: Kant und die Erhabenheit des Geistes 
über die Natur. — Hegel und der Entwicklungs- 
gedanke. — Schleiermacher und die Selbständigkeit 
der Religion. 


Dr. Martin Luthers 
Leben, Thaten und Meinungen 


auf Grund reichlicher Mitteilungen 
aus seinen Briefen und Schriften dem: Volke erzählt 
von D. Martin Rade (Paul Martin). 
Drei Bände. M. 13.50, gebunden. M. 18.—. 
„+. Esist ein Werk aus einem Guss, lebendig, 
oft keck und witzig, nie in trockener Gelehrsamkeit 
doch stets gründlich, dabei in 
edelster, die echte Popularität sicher treffender 
Sprache, kurz ein Werk, dem in den weitesten 
Kreisen weiteste Verbreitung dringend zu wünschen 
ist.* Literar. Centralblatt ıov1, Nr. 28. 


Die Geschichte Jesu. 
Erzählt von D. Dr. Paul Wilhelm Schmidt, 
ordentl. Prof. der Theol. an der Universität Basel, 
Dritter Abdruck. 


Mit einer Geschichtstabelle. M. 3.—.: Geb. M. 4.—. 
„Was uns Professor Schmidt auf diesen 175 





































klassische Darstellung des Lebens Jesu bezeichnet 
werden. Es ist bewundeinswürdig, mit welcher 
—— und Übersichtlichkeit der umfassende 
Stoff gruppiert und nach klaren Gesichtspunkten 
zusammengefasst ist.“ „Der Protestant.“ 


“Im Lande Jahwehs und Jesu. 


Wanderungen und Wandlungen vom Hermon bis 
zur Wüste Juda. Von Lie. Dr. Paul Rohrbach. 
8. M. 6.—. Gebunden M. 7.—. 

„Wanderungen und Wandlungen nennt der 
Strassburger Licentiat und —— Redakteur der 
„Zeit* dieses Buch, das wir als den reifsten schrift- 
stellerischen Ertrag des Palästinajahres 1898 be- 
zeichnen möchten. 

Eine zweite Einführung in die Religions- 
geschichte Israels und das Wesen des Evangeliums, 
die in gleichem Masse ästhetische Vollendung mit 
religiöser Tiefe und sachlicher Stoffbeherrschung 
verbindet, giebt es unseres Wissens nicht.“ 
Litter. Beilage der Strassburg. Ztg. 1901 Nr, 277, 


Gewissensiragen. 


Religiöse Briefe aus der Gegenwart für die Gegenwart 
von R. Wimmer. 
8. 1002, Gebunden M. 2.—. 
„Jeler Brief ist ein Kabinetstück, das befreiend 
und erquickend auf den Leser wirkt.“ 
Ev. Gemeindeblatt f. — Braunschweig 1902, 
r. 26. 

































Reller & Reiner #» 


Ausstellung 


BERLIN I. fur Kunst und Kunstgewerbe 


Potsdamer Str. 122 
für die 


„m Originalskulpturen 


Mluftrierte Brofchäre des norwegischen Bildbauers lluftrierte Broſchar · 
unter persönlicher Leitung des Künstlers ausgeführten Abgüsse und Verkleinerungen 
in Marmor, Bronze, Terrakotta etc. 


Kunstwerkstätte u. Zentralverkaufsstelle 





Bei. gefhätt. Walküre. Copyright 1902. 
Bolzskulptur von Prof. Stephan Sinding. 
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Amerikanische Schreibtische. 


Grösste Auswahl in Rolljalousie-, Steh- und 
, Flachpulten, ————— A 
zusammensetz- — — | 
baren Bücher- 
schränken, =» 

drehbaren zB 
Büchergestellen, = a 
Für Export-Lieferung Akten- u. Noten- = 


ab eigenem Transitlager. Schränken etc. 
Neuer illustrirter Hauptkatalog gratis und franco. 


Die Blickensderier 22 


vereinigt bei einfachster u. garantirt 
dauerhafter Konstruktion in einer 
Maschine die Hauptvorzüge aller 
Schreibmaschinen. 






























Ueberalt Referenzen: 70000 Ma- 
schänen bei vielen höchsten Behörden 
des In- und Auslandes, Industriellen, 
Rechtsanwälten, Schriftstellern u.s.w. 
in Verwendung. 










®. R-P. No. 53295, 59697, 64.836, 70718, SI 06) 
Grösste Leistungsfähigkeit, sichtbare Schrift, direkte Färbung ehne Farb- 
band (daher einzig schöne und klare Schrift, sowie bedeutend geringere 
Unterhaltungskosten), auswechselbares Typenrad, unveränderliche Zeilen- 

gradheit, stärkste Vervielfältigung, Tabulator. 


Die Blickensderfer ist laut Ministerialerlass vom 4. Juni 
1902 zur Ausfertigung notarieller Urkunden zugelassen. 


Preis 175 Mk. und 225 Mk. 


Vorführung oder Probesendung bereitwilligst; Katalog franco. 


Groyen & Richtmann, Köln, 


Mauritiussteinweg 84 u. Hohestrasse 105. 


Filiale: BERLIN, Kronenstrasse 68/69. 




























An die gebildeten Deutschen aller Stände! 


Ein unter den Gebildeten allgemein beliebtes Blatt von führender Stellung it 
die von Dr. Friedrich Lange begründete und herausgegebene 


Deutsche Zeitung 


— — Unabbängiges Tageblatt für nationale Politik, „m 


Die Erklärung für ihren außeraewöhnlihen Erfolg finden wir in folgenden Punkten: 


1. Zuverläffig nationale Beitnnung für Kaifer und Reich, bei gehcdherter und lets bewährter 
Unabhängig igheit. 

2. Gediegenfter und reichfter Inhalt nadı dem Zuschnitt, den man von einem Blarte erften 
Banges heutzutage erwarten Darf, 

3. Wegen eianer Portverpadung im Badhridten- und —— — unvergleichlich 
ſchneller und vollſaändiger, als iraend ein Berliner Blatt, welches zu gleicher Zeit bet feinen 
Abonnenten im Reich anfommıt. 

+ Friſch und feſſelnd, dabei überſichtlich und immer wegen ihrer — — beſonders 

warm anerkannt, Das Tieblingsblatt der gut deutſch gehnnten Familien. 

Lei Offttieren und allen Beamten wegen der Dollttändigfeit und äußerten Schnelligfeit der 

Yerfonal-Hadırichten und wegen der jadwerftändigen und wirkfamen Erörterung von 

Srerufsangelegenheiten jehr beliebt 

». Unter allen Zeitungen ähnliden Banges unbefritten die billigte. 


Bezugspreis 3.50 Mark vierteljährlich. 


Ohne Preiszuſchlag erhalten alle £ejer der „Deutichen Zeitung“ 
an jedem freitag die gut geleitete nnd reich illuſtrierte Zeitfchrift 


„CTechnilche Woche“. 


As Sonntags-Beilage der „Deutfchen Feitung“ 
eriheint eine Wochenſchrift „Deutſche Melt‘, Die, 
wie die lebhafte Nachfrage beweijt, jich wegen der 
gediegenen Beiträge aus der Feder der beften Mit: 
arbeiter rafcb die Gunſt aller gebildeten £efer gewonnen 
hat, Für beide Blätter beträgt der 


Gelamtbezugspreis 4.50 Mark vierteljährlich. 


Wie die Sefer der „Deutjchen Heitung” 
zu ihrem Blatte itehen, das ergiebt fih Harn. A. 


aus folgenden Thatjachen: 
Um die Unabhängigkeit des Blattes dauernd zu fihhern, haben fid; 
EEE über 600 feiner £efer an der Verlagskörperſchaft beteiligt. 


für die Buren fammelte die „Deutiche Zeitung‘ etwa an 100 000 Alk. 


and rüflete u. A. eine eigene Sanitäts-Erpedition aus. Kein anderes 
Deutſches Blatt hat and) nur annähernd diefen Errolg gehabt. 


Mit vorzügliber Hochachtung 
Verlag der „Deutſchen Zeitung‘ 


Berlin SW,, Wilhelnftraße 9. 










Allen Technikern und technilſch 
intereſſierten Leſern zur befon- 
deren Beachtung empfohlen! 










Probenummern werden lofort nach Beltellung koftenlos gelandt. 


Drud von A. Gopfer, Burg. 
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Deutiche Monats 


für dasgesamteLebender Gegenwart 
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Il. Jahrgang. Januar 190%; Reft 4 





en EEE ————— 


Jabrgang 1902/3. “ Januarbeft. 
Inbalt: 

Seite 
Bernhardine Shulze-Smidt. Das Problem. Novelle... ... 48 
Paul Deyle: Aus einem Wintertagebuce, Gardone rn. 2a 503 
W. Bode: Goethes befter Lebensrat . . . — . 6 509 
Johann Hinrich Fehrs: Tanne und Heidekraut 338 
M. Wilhelm Meyer: Die vulkaniſchen Erfc&einungen 5 
Peter Roſegger: Id ſehe Land. Gedanken, . 0. 535 
A. v. Boguslawski: Die militärifben Ergebnilfe des Burenkrieges” 0. 54 
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Redhten Männern muß das herz weh tun, wenn 
fie dies anſchmutzende, fchlappe, nörgelnde Derneinen 
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mationsluft hervorgeht, nein, das vielmehr Linterfraft 
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Einrichtungen, fogar an den Dertreter der Uation, den 
Kaifer. Laßt uns die foziale Derdrofjfenheit bezwingen! 
Nicht durd laue „Räfonnements”, fondern durch ftarfe 
Stimmung und Tat! Etwas vom ftählenden Haud 
der See fei in unferer erfrifchten Seele und ein Wald- 
raufchen in unferen Worten! 

$. Lienhard (aus: „Ueue Jdeale*, Gef. Aufſätze; 

Berlin, Nieyer & Wunder). 


Das Problem. 


Novelle 
von 


Bernhbardine Schulze-Smidt. 


I. 

egal ging als Letter langfam die Treppe hinunter. Er war, wie 

ſchon oft, der einzige Herr unter den Damen geweſen. Nur Nichts- 
tuer und Künftler pflegen Zeit für Fünfuhrthees zu finden. Während 
er Stufe um Stufe nahm, ftarrte er mit zufammengefniffenen Lippen vor 
fi nieder, halb betreten, halb unmillig. Der Ausdrud Hleidete fein 
hübſches, fades Geficht fchlecht, das troß des fahlen Borderlopfes immer 
noch etwas Unausgebadenes, Jungenshaftes an fich hatte. Auch der 
Schnurrbart war aus feiner korrekten Lage & la Haby herausgezerrt, und 
das Schnupftuch, deſſen einer Zipfel peinlich über den Saum der äußeren 
Brujttafche ragen mußte, baufchte heute diefe Tafche unſchön auf; fo 
rückſichtslos hatte die weibiſch gepflegte Hand es hineingeballt. Er jchien 
völlig aus dem Gleichgemwichte gerücdt, der ganze Modenanbeter und Ritter 
unverjtandener Frauen. 

Unten in der Garderobe ſah er noch eine Dame ftehen und mit 
Dollys Kinderfräulein jprechen: „die Sanden.“ — Dolly im weißen 
FKittelfchürzchen drückte fich neben Fräulein Lisbeth. Sie hielt ihre große, 
ältefte Puppe Hinter fich, ſtreckte nach Kinderweiſe den Unterkörper vor, 
und man jah nur das Näschen des Eleinen Profils zwifchen den langen, 
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regelmäßig hängenden Blondloden. Sie hörte aufmerkſam zu; Fräulein 
Lisbeth jprach gedämpft, und Frau von Sanden hatte Tränen in den 
Augen. 

Im Grunde konnte Lansdorf die Sanden mit ihrer Einfachheit, die 
er gejucht nannte, und ihrer mutterhaften Tadellofigfeit nicht ausjtehen. 
Eine Glude, der fchon der Kamm jchwoll, wenn man mit der Zehenfpiße 
gegen ihren albernen Hühnerforb jtieß; deren Hahn ihre Tugend in der 
ganzen Garnijon herumfräbte. 

Frau von Sanden war fo jehr ins Geſpräch vertieft, daß fie den 
Treppablommenden nicht beachtete, und grade redete die helle Kinder: 
ftimme hinein: 

„— aber Onkel Doktor hat gejagt: vielleicht wird es doch noch 
Weihnachten und Tannenbaum, wenn er es Mammy erlaubt; — dann, 
wenn die heiligen drei Könige zum Chriftfind gelommen find, nicht, 
Fräulein? — — und dann frieg’ ich me Nechentafel mit goldenen 
Griffeln, nicht Fräulein? — und filberne auch.“ 

„Gewiß, gewiß, mein Herzchen —!” 

Da ließ Lansdorf unverjehens feinen Regenſchirm fallen, und die 
beiden Damen fuhren erfchroden herum. 

— taufendmal um Entjchuldigung, gnädigjte Frau! — Darf ich 
meine Begleitung anbieten?“ 

„Danke, nein —; oder höchitens bi zum Glacid. Das nehm’ ich 
ganz gem an. Adieu, mein Dollyherzchen; gute Nacht liebes Fräulein, 
und bitte, daß ich gleich Nachricht befomme, ſchriftlich und ehrlich. 
Schiden Sie mir doch das Kind für den ganzen Tag; unjer Burfche 
kann's holen, gleich früh, wenn Sie wollen.” 

„sch muß es mit Heren Rittmeifter bejprechen, gnädige Frau, und 
eventuell laſſe ich Friß oder Henriette mit Dolly gehen.“ 

„Ufo nochmals gute Nacht, und grüßen Sie Adine. Gott helfe ihr und 
Ihnen allen über das Schwerjte hinweg. — Gute Nacht, Sie Liebe, Treue.” 

Lansdorf ftand wartend vor dem Spiegel zwifchen den Kleiderhafen, 
hatte den Schnurrbart wieder forreft gebürftet, den Pelzrock übergezogen 
und bielt jeinen glänzenden Zylinder in der linfen Hand. So horchte 
er hinauf. Ihm war's, als vernähme er über fich Adinens jchleifenden 
Schritt noch einmal; vielleicht zum leßtenmale in feinem Leben. Komiſch, 
was das für ein jchauerliche® Gefühl gab, diefer Gedanke. Am liebſten 
hätte er fich da vor dem Spiegel gejchüttelt. 

„Wir können gehen; ich bin ſoweit,“ jagte Frau von Sanden halb: 
laut, und damit verließen fie da8 Haus und drüdten die Tür behutfam 
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binter fich zu. Sie mußten beide, daß drinnen der Tod auf der Lauer 
lag. Ehe fie um die Ede zum Glaciß bogen, warf Lansdorf noch einen 
furdtjamen Blick hinter fich und empor zur Fenfterreihe des erften Stocks, 
wo fie vor einer halben Stunde Punſcheis aus den flachen Schalen ge 
löffelt hatten. Salon und Theezimmer waren fchon dunkel. Durch das kleine 
Lejefabinett, in deſſen Erkerecke Adinens Schreibtifch jtand, irrte noch ein 
Lichtflämmchen. Sie verbrannte wohl Briefe — feine mit den anderen 
— vor ihrer großen Schlacht morgen; der Operation auf Tod und Leben. 
Sie verzehrte ſich im Gefühl der Verlajfenheit. Beim Abfchied unter vier 
Augen hatte ſie's ihm gejagt, jammervoll bitter und hart, und hatte feine 
Hand gegen fich Hingezogen, als müffe fie fich an irgend etwas klammern. 

„— grauenvoll — fchauderhaft!“ 

Er ſprach die Worte laut, ohne es zu wiffen und zu wollen, blieb 
ftehen und ſtarrte abermals, mit zufammengefniffenen Lippen in das 
ernjte Geficht jeiner Begleiterin: „— und wenn fie davonkommt — jeßen 
wir den Fall — was bleibt von ihr? Eine Ruine —!“ 

„Sit die Form oder der Inhalt das Beſte am Menſchen? —“ fagte 
fie. „Warten Sie ab, wie die Ruine fich wieder auferbaut, wenn —* 

Sie hielt inne; es mwiderjtrebte ihr, Lansdorf gegenüber zu vollenden: 
„wenn Gott ihr gnädig iſt.“ Sie verabfchiedete ihn kurzerhand, und 
dann, als fie allein die Wallgajje hinauffchritt, dem Markte zu, machte 
fie ſich doch Vorwürfe über ihre Feigheit und Menfchenfurdt. 

„Wie darf ich Adine kritiſieren,“ dachte fie, und atmete erjt wieder 
freier, als die trübfelige Dunkelheit der Gaffe hinter ihr lag und der helle 
Lichtring der Marftlaternen fich ihr auftat. 

Innerhalb des Ringes ein buntes Weihnachtstreiben; Kleinfram in 
Buden, und in der Marftmitte rund um den alten Steinbrunnen Die 
Ehrijtbäume in gedrängten Gruppen ragender Pyramiden und krauſer 
Büſche. Zu ihren Füßen die Stechpalmenzweige mit der heidnifchen 
Miftel vermengt; die Beeren leuchteten purpurrot und perlenweiß und 
hoben fich von den Mooshügelchen für des Chriftlindes Krippe und den 
Weideplan der erfchrodenen Hirten im Felde. Es lag Poefie auf dem 
ganzen Bilde, jchlicht und herzbemweglich dies Jahr, wie alle Jah. ei 
der Chriſt Weihnachten feiert. Und droben am Himmel hatte fich ein 
heller Stern durch die unruhig ziehenden Schneemwolten gefämpft. Vielleicht 
fah ihn niemand von der lebhaften Menge, außer der Frau im dunflen 
Seidenmantel, die fi) einfam und traurig im Herzen fühlte, troß der 
lieben Kinderjchar daheim. Für die wollte fie noch Pfeffernüffe zum 
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Berfpielen einkaufen, und Hein Dolly follte ein ſüßes Schächtelchen ge- 
jchieft befommen, morgen, wenn fie hören würde — —! 

Rajch trat fie in den Schatten der nächiten Bude zurüd und legte 
unter dem Mantel die Hand auf Herz. Da fam der NRittmeijter, 
Adinens Mann, ihr vom Brunnen aus entgegen. Ach, wie jchwermütig 
und finjter das gute Geficht unter dem Mützenſchirm, — allein jchon Der 
Ausdrud des Mundes, der in glüdlichen Tagen jo jovial zu lächeln, fo 
feelenvergnügt zu lachen verjtand. „Lang, lang iſt's her!“ dachte Die 
verborgene Beobachterin. 

Es trieb fie, vorzutreten und ihm menigjten® die Hand zu preſſen; 
ihm nur vier Worte mit heim zu geben: „ich leide mit Ahnen," aber 
ihre innere Stimme fagte: „nein!* Zudem trat er an eine der kleinſten 
Buden, wo das verhußelte Altchen jeit Jahren und Jahren billiges 
Briefpapier und Hefte, Halter und Stifte für die Volksſchüler feilhielt. 
Da ſah fie ihn eine Schiefertafel mit baumelndem Schwämmcen ein: 
faufen und lange zerftreut unter den bunten Griffeln fuchen. — 

Der Wunjch des Kindes, das niemals eine richtige Mutter befefjen, 
fondern immer nur die Spielpuppe von „Mammys“ Launen abgegeben 
hatte, fiel ihr ein und z0g ihr das Herz zufammen. Sie wäre jet Doch 
nicht im jtande gewejen mit Dollys Vater zu fprechen, jo entzog fie fich 
der Begegnung und ſuchte fich, hinter den Buden weitergehend, ihren 
Heimmeg. 

Der Rittmeifter ließ ſich die Heine Tafel und das Dutzend ſpitzer 
Griffel in Gold- und Silberhüljen vom Altchen in Zeitungspapier wideln, 
zahlte, und dann ging auch er hinter den Buden weiter. Aber nicht der 
Voritadt zu, wie Frau von Sanden, fondern tiefer in die Stadt hinein, 
wo die glänzenden Läden der Fürftenjtraße fich aneinander reihten. — 
An jedem Schaufenjter jtand er ftill, ſah gedankenlos über gligernden 
Tand und gediegene Pracht bin und faßte das ärmliche Paket in 
Zeitungspapier feſter in feiner Manteltafche. Ihm war's als könne und 
fünne er nicht nach Haus. — Nicht aus Feigheit, aber in feiner Seele 
nagte ein unerträglicher Wundfchmerz; für den waren falte Winterluft und 
Ihimmernde Auslagen unter eleftrifchem Lichte die einzigen Linderungs: 
mittel. 

So meinte ev. Schließlich jedoch jtieg er in die Weinſtube des 
Fürſtenhofs hinunter und ſaß dort lange Zeit ftumm auf dem Edfofa 
im Halbdunfel der altdeutichen Bußenjcheibenlaterne vor jeiner halben 
Flaſche Mofel. Sobald er zwei Kameraden eintreten ſah, den diden 
Türf und den Wißbold Hohenheim, jtand er auf, legte Zahlung und 
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Trinkgeld neben Glas und Flafche und entfernte fich mit abmeijend 
furzem Gruße. 

„Armer Kerl!” fagten die Kameraden hinter ihm drein. 

Sie alle wußten, was ihm und feinem Haufe morgen bevoritand, 
und daß bejtenfalld die Gejellfchaft für längere Zeit um ihre ſchönſte 
und reichite Weltdame ärmer fein würde, nad) Ablauf der nächiten vier: 
undzwanzig Stunden. Daß man aber am Borabende eines folchen 
Tages Luft hatte, feine Intimen nebft dem Intimſten: dem unvermeid- 
lichen Lansdorf, mit Thee und Punfcheis zu bemwirten — eine förmliche 
Abichiedsorgie zu veranftalten, das ward einhellig verurteilt. 

„Alle Frivolität hat Grenzen. Werlig, der arme Kerl, hat natürlich 
feinen Fuß in den Salon gefeßt. Läuft in der Stadt rum — was iſt 
das nun?“ 

„Sie hätten ihm nachgehen jollen, Hohenheim.” 

„Das kann jeder jagen! ch bin Fein wirkſamer Tröfter, leider 
Gottes. Solche Dinge machen mich einfach mundtot, weiß der Henker.” 

„Jetzt ift e8 auch zu jpät. — Kellner: eine Ober-Emmeler und eine 
Schachtel Zigaretten.” 


u. 


Als auch Lansdorf von ihr hinmweggegangen mar, fiel Adine aus 
ihrer erzwungenen Haltung in fich zufammen. An der Wand und den 
Möbeln hin half fte fich zum Divan zurüd und legte fich wieder in die ' 
Kiffen. Sie lag fehr unbequem. Am liebjten hätte fie die Füße unter 
fic) gezogen und fich in ein Knäuel zufammengelauert, aber fie war zu 
unbehülflih. Bleiſchwer drückte das furchtbare Etwas in ihrem Körper; 
eine tote Laft, die ihr Leben und Odem nahm und dumpf und jtetig 
ſchmerzte. 

Morgen um dieſe Zeit mußte es ja anders ſein — alles vorüber, 
fo oder jo. — Wie? Sie preßte den Kopf ins Seidenkiſſen und zitterte. 

Morgen. — Das Heute ging zu Ende. Nun waren fie alle fort, 
die jeit fünf Jahren ihren Thee und ihren Geift, den feinen Gejchmad 
ihrer Einrichtung und die Kleinen Orchideenmwunder ihres Gärtners ge- 
rühmt hatten; die ihre Toiletten fopierten und ihr Tun und Laffen unters 
Vergrößerungsgla® nahmen. — 

Sie fannte ihre Freundinnen, und hatte auch Lansdorf beſſer zu 
fennen geglaubt als andere und gemeint, er hinge an ihr und es ver: 
lohne ſich der Mühe, mit ihm das Höchfte und das Tiefite zu teilen: 
ein Seelenbündnis zu fchließen. Allein, je länger fie das Experiment 
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vorbereitete, defto enttäufchter erfannte fie, daß die Höhe zu flach und 
die Tiefe zu feicht war. WBielleicht hätte fie fich mit ihrem Manne 
darüber ausgefprochen, wäre fie nicht innerlich) ebenjo unbeholfen wie 
ſtolz geweſen, und dann: er, der Pflichtmenſch, dem nur des Dienjtes 
ewig gleich gejtellte Uhr tickte, hätte fie ficher verurteilt, anftatt fie zu 
verstehen. — So hatte fie Enttäufhung und ungeftillte8 Sehnen nad 
geiftiger Erlöfung mit dem leide der Weltfreuden verhüllt. 

Troß ihres Mannes Gegenreden mar fie nicht davon abzubringen 
gewejen, ihre Freunde noch einmal um fich zu verfammeln in der elften 
Stunde ihres Lebenstages; denn fie war davon überzeugt, daß fie an der 
Operation fterben würde. Einen Gindrud wollte fie ihnen binterlafjen, 
den einer Heldin, eines fallenden Sterne, der vor dem Erlöfchen noch 
eine Glanzesbahn über den Gejellichaftshimmel 309g. Dafür war das 
wunderbar elegante Theefleid angefertigt worden, dejjen fließender Falten: 
wurf und Spißengefräufel die förperliche VBerunftaltung jo gut verbargen, 
daß der reizende Kopf mit feinen Haffifschen Linien nicht mehr als un- 
natürliche Krönung wirkte. 

Gott allein wußte, wie fie den Nachmittag überſtanden hatte und 
lächelnden Mundes die Taffe Thee genofjen, die leßte vor dem ärztlich 
gebotenen Faſten für die Ehloroformnarkofe —: morgen! 

Morgen — ja. — Um diejes „Morgen“ zu einem Ereignifje für 
ihre Freundfchaft zu gejtalten, hatte fie eine Komödie in Szene gefeßt, 
und jtatt des Applaufes diefer banale Abjchied und dies jchale Tröften 
mit der Gefchicklichkeit der Arzte und der Bekömmlichkeit des ozonifierten 
Chloroforms. Händedrüden, Handkuß — Getujchel auf der Treppe, 
Gemurmel im Haudflur — Türöffnen und <jchließen. — Nun Stille 
im Haus. Das Publitum der Salonlomödie von dannen gegangen zu 
irgend einem andern Trauerjpiel oder Lujtipiel. — Nur Zwei Hatten 
nichts zu jagen gewußt: die Sanden und Lansdorf. 

Ekel und tiefe8 Herzenselend übernahmen fie; der Theetijch und 
die verjchobenen Seſſel widerten fie an. Der füßliche Duft des Treibhaus: 
flieder8 und der Rivierarofen beflemmte ihr die Bruft. Sie raffte fich 
mübjelig vom Divan auf, wankte ins Lefelabinet an ihren Schreibtifch 
und nahm heraus, was fie an Briefen fand. Die verbrannte fie wahl- 
108 im Kaminfeuer. 

Kaum war fie fertig damit, jo fah fie durch die Portiere Diener 
und Hausmädchen behutfam ind Theezimmer jchleichen und vernahm 
dad vorfichtige Knipfen des eleftrifchen Lichthebelchens. — Sie kamen 
zum Abräumen und tappten auf den Zehen herum, und da Fritz Die 
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zujammengelegten Löffel gegeneinander klirren ließ, wiſperte Henriette: 
„Pit!“ und blickte fich ängjtlich im Zimmer um, als ftände ein Gefpenft 
oder ein Sarg in der Fenſterniſche. 

„— Ob Gott — bin ic) denn fchon tot für meine Leute?“ 

Sie rief ihnen laut zu, daß ſie die Schiebetür zum Theezimmer ge 
jchlofjen haben wolle und von Niemandem gejtört fein — bedingungslos! 

Was fie verlangte, das gejchah pünktlich. Wie ein Känguruh fprang 
der Tolpatſch Fri zu Befehl. Die Türflügel rollten geräufchlos zu— 
jammen, und nun vermahm fie wenigitens das Tappen und Wifpern 
nicht mehr und fühlte fich ficher vor Störung. Regungslos lehnte fie 
im flachen KRaminjeffel, die Hände hinter dem Haarknoten verjchräntt, 
und dachte an hundert Dinge, um fich über die Todesfurcht hinweg zu 
retten, und wurde immer haltlofer und zerriffener in ihrer Seele. 

Sie hatte das höhere Streben gehabt, das jeßt unter den jungen 
Frauen und reifen Töchtern an der Mode war, und hatte in fich hinein- 
gelejen, was die literarifchen Tagesgejpräche bildete: bien und Peter 
Nanfen; Nietzſche und Buddhas Lehre; Peſſimismus, Philofophie und 
Theofophie für Laien zurechtgejchnißelt. Lauter Weſenloſes; — uns 
faßbar oder einfach zu verjchroben für ein jugendliche Frauenhirn mit 
normalen Windungen — nirgends das Allheilmittel. Je länger fie 
grübelte, deſto verworrener wurde e8 in ihr. Weder das Nichts, noch 
die Emigfeit nach dem Tode fonnte fie fich vorftellen; der Übermenfch 
zerjchmetterte ihre Kleinheit mit feinen Argumenten, und die hoffnungs— 
loſe Herbheit der jtandinavijchen Dichter äbte fie wund. 

„Hilft mir denn Niemand würdig fterben?“ dachte fie verzweifelt, 
und in ihrer Verzweiflung griff fie nach dem Geidenbeutel im Bambus: 
forbe neben ihr, zerrte das halbvergeffene Häfelzeug heraus und begann 
frampfhaft an der Vorhangfpige zu häfeln, bis fie fich bei der dritten 
Tour im Muſter irrte. Da warf ſie's wieder beifeite, wiegte fich hin 
und her, die Hände vors Geficht gefchlagen und meinte trodnen Auges. 
Sie fonnte feine Tränen finden; e8 jprengte ihr fajt die Bruft ausein- 
ander. — Wo gab e8 Ruhe und Zuflucht vor der Sterbensangft? 

„sh will mich wappnen — — e8 muß überjtanden werden; — 
es gibt fein Zurüd mehr.“ 

Sie erhob ſich von neuem und ging fchwerfällig hinaus, den hell- 
erleuchteten Korridor hinunter, der in den fchönen Tanzjaal mündete. 

Kurz vor der weißen Flügeltür lief ihr Dolly in den Weg, barfuß, 
im langen Nachthemdchen, die Loden wippend, wie fie jo flinf jprang 
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und vor Wonne Ficherte, weil fie Fräuleins Händen glücklich ent- 
wicht war. 

„Mammy! Mammy! Sch will dir gut’ Nacht jagen.” 

Adine wehrte die ausgeſtreckten Armchen von fich ab — jede leb— 
bafte Berührung tat ihr weh, und runzelte die Stirn: 

„Sei nicht unartig, Doly. Laß fein.” 

„— aber bloß gut’ Nacht jagen, Mammy. ch bin garnicht un- 
artig. Bitte, Mammy!“ 

Der Kleine Körper hob ſich auf die äußerjten Zehenſpitzen, als wollte er 
aufipringen, und der rote Kindermund jpißte fich den mütterlichen Lippen 
entgegen; die hellblauen Augen mit der großen Pupille jchimmerten 
zärtlih. Die Lider ſenkten fich ſchon fchläfrig. 

Das Bücden wurde Adine ſchwer. Deshalb faßte fie die Händchen nur 
[oje in ihrer Rechten zufammen und ließ die Linke flüchtig über die fallenden 
Locken gleiten. „Gute Nacht, Kind. — Sei gehorfam; geh’ ſchlafen.“ 

„Übermorgen ijt Weihnachten. Weißt Du da8 wohl, Mammy?“ 

„sa — fo geh’ doch —.“ 

„Nacht, Mammy!” 

Lebhaft nidend und im Umfchauen meiterplaudernd trippelte die 
weiße, fleine Gejtalt zum Kinderzimmer zurüd. Fräulein ftand jchon 
entjeßt in der Tür und winkte: „Dolly — was habe ich Dir vorhin 
ftreng verboten ?* 

„Aber Väterchen iſt auch nicht da!” Die Kleine fing zu weinen 
an; ihr Herzchen fühlte fi) gefränkt, und dann 309 Fräulein Binter ihr 
die Tür des Kinderzimmers zu. 

Adine blieb jtehen, eine Hand auf dem Drüder der weißen Flügel: 
tür. O, wie das Kind doc) feinem Vater glich! Derfelbe Blid, diefelbe 
meinungsloje Blondheit, die gleiche Art, den Mund fchon fünf Minuten 
vor dem Kuſſe zu ſpitzen. Auch die nämliche weiche Handfläche, die fie 
bei Ernſts Berührung nervös machte. Lansdorfs Hand war fühl und 
fleifchlos; das beruhigte. — Noch vor fünf Jahren, ehe Dolly kam, hatte 
fie Emjt von ganzem Herzen geliebt. — Durch das Kind war fie jo 
namenlos elend geworden, elend und entjtellt und jet ſtand fie Auge 
in Auge mit dem Tode. Sie fchauerte zufammen und, ihre Zähne 
fchlugen aufeinander. 

„sch muß mich wappnen“, wiederholte fie; drückte die Klinke nieder 
und trat in den Tanzjaal. 

Die Rotefreuzjchweiter, die morgen mit afjiftieren und dann pflegen 
mußte, war drinnen bejchäftigt. Sie ftand über den Operationstifch 
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gebüdt und jpannte die Kautjchudunterlage auf die Matrage. — Sie 
follte alle8 vorbereiten und heute jchon im Haufe jchlafen. Während 
Adinens Fünfuhrthee war fie eingetroffen. 

Sie richtete ic auf, als fie das Türöffnen hörte und eilte Adine 
rafch entgegen: 

„Rein, gnädige Frau, das darf ich nicht dulden! ch muß bitten, 
daß Sie in Ihrem Schlafzimmer bleiben. Es iſt alles für die Nacht 
fertig und ich fomme dann jofort.“ 

„Heute jchlafen Sie in der Heinen Fremdenftube. Ich will allein 
fein, und meinen Saal lafje ich mir von Ihnen nicht verbieten,“ ſagte 
Adine und ging an der Schmwefter vorüber zum Operationstifch am 
oberen Ende des Saales, da, wo das befte Licht durch die beiden Fenſter 
fallen mwürbe. 

Es war der große Bügeltiſch von unten aus der Wäfchefammer, 
den fie heraufgetragen und für die Operation hergerichtet hatten. Adine 
legte die Hand auf Die glattfalte Gummifläche und ſah fich mit langjamer 
Kopfwendung im Raume um, dejien hohe Spiegel foviel Luft und 
Schönheit aufgefangen hatten und auch ihr erſtes Ballgeſpräch mit 
Lansdorf. — 

Die Glasflächen verdedt; die Vorhänge und Polftermöbel entfernt; 
der Flügel nebenan ins Servirkabinet gerollt. Irgend ein häßlich grau— 
gelber Stoff über die halbe Parkettfläche des Fußboden genagelt und 
an zweien der weißen Wände hin. Nirgends mehr ein Gemälde; ver: 
jhmwunden Kronleuchter und Konſolen mit Meißener Vaſen und Parifer 
Bronzen. Statt all der reizvollen Pracht zwei Tijche mit dicken Glas: 
platten, der KRochapparat für die Inſtrumente, Eimer und Kannen und 
blaue Berbandjtoffpaden mit dem roten Kreuze im weißen Felde bezeichnet. 
Ein ganzes Arjenal unbefannten Rüftzeuges außerdem, und an einem 
Garderobenhalter weiße Kittel und Schürzen, je drei an der Zahl. Die 
VBermummung der Ärzte, — 

Adinens Geficht war fchneebleich geworden. Sie fröftelte, daß ihr 
die Lippen bebten und die Knie wankten. In bülflofem Grauen blickte 
fie von einem Gegenftande zum andern; langfam begannen die Wände 
des Saales fich vor ihren Augen zu verfchieben. Nun drehte fich der 
Saal um feine eigene Achje und fie wurde mit gedreht; Alles ſchwamm 
und ſchwand und fie verlor plößlich den Boden unter den Füßen. 

„Bringen Sie mich fort!" ftammelte jte heifer und ſtreckte die Hände 
jteif vor ich in die Luft, „— ih — — id — —!“ 
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Die Schweiter hielt fie ſchon im Arm, führte fie drei Türen meiter 
ind Schlafzimmer; bettete fie mit Henriettens Hülfe und ſchickte noch 
einmal zum Arzte, der Sicherheit wegen. 

Nach dem Beruhigungsmittel wurde fie ftil; das konvulſiviſche 
Zittern und Schluchzen ließ nach, und im Hausflur, ehe fie fich verab- 
Ichiedeten, famen Arzt und Pflegerin überein, daß e8 ein törichtes Nachgeben 
geweſen fei, den Ort der Operation in die Häuslichkeit der Patientin zu 
verlegen. Jetzt mußte man fid) eben mit der Tatfache abfinden und 
nach dem Chof für eine leibliche Nacht forgen. 

Die Kranfe machte e8 ihrer Wärterin leicht. Als Diefelbe zu ihr 
eintrat, hob fie den Kopf faum aus den Kiffen, und die Hände, von 
denen fie alle Ninge geitreift hatte, lagen verjchlungen auf der Dede. 

„Tun Sie mir das Einzige und laffen mic) allein”, bat fie abermals. 
„sh muß meine Nechnung machen — wer weiß denn? — — Gehen 
Sie fchlafen Schweiter; morgen brauchen Sie wohl Kräfte.“ 

Mit ihren unhörbaren Tritten ging die Schweiter noch ein paar 
Minuten hin und wieder, um fich unauffällig zu verfichern, daß feine 
Fläſchchen und Pulverfchachteln unbefannten Inhalts im Bereich der 
Kranken waren, und zur Vorſicht z0g fie die Nachtifchjchieblade auf: 

„Dahinein lege ich Ihre Ringe, gnädige Frau, und dad Armband 
müſſen Sie aud) lieber abtun; es drüdt zu fejt auf den Puls. Laffen 
Sie mich machen.“ 

Adine ſchloß die Augen, eine tiefe Schmerzfalte fehnitt fich zwiſchen 
die Brauen ein, und ihr Atem ward wieder verhaltene® Schluchzen. 

Das Armband war eine ſchmale Schlange aus gelbem, rohge— 
hämmerten Golde mit Smaragdaugen. Eine arabijche Glücksklammer, 
wie fie die Fellachinnen tragen. 

Lansdorf hatte fie von feiner legten Nilfahrt mitgebracht und jelbft 
um Adinens Arm gebogen. Dort lag ſie ſeitdem feſt, und es bedurfte 
einer Kleinen Kraftanftrengung um fie wieder aus einander zu zwingen 
und abzuftreifen. Adinens Hand zucte und wehrte fich unbewußt ; während 
die Schmejter fich ohne großes Geſchick plagte mit dem widerſpenſtigen 
Dinge, an dem doc) nur innerlich wertloje Erinnerungen hafteten. Endlich 
war's getan. Die Schwejter legte den offenen Reifen in eine der Schmud- 
ſchalen des Toilettentifches, ftrich die Bettdecke glatt, rückte das rofa über: 
fuppelte Lämpchen zurecht und wünſchte gute Nacht. Dann entfernte fie 
fi) auf leifen Sohlen. 

Adine blieb von neuem allein, jo, wie ſie's verlangt hatte. — 
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Sie regte fich nicht in ihren Kiffen. Das Beruhigungsmittel wirkte 
ſtark auf fie, wenn es ihr auch zu feinem Schlaf verhalf. Sie war der- 
artige Mittel noch wenig gewöhnt und fie mußte denken — immer denfen, 
und hatte feine Kraft, diefen Zwang abzufchütteln. Den Zmeifelsinhalt 
ihrer Gedanken mußte fie mit dem Inhalte des mebdizinifchen Werkes 
vergleichen, das fie fich durch ihren Buchhändler verjchafft hatte, um ihr 
Zeiden daraus Tennen zu leınen. Ganz fühl und unverhüllt und un 
perfönlich. Seine Merkmale, Behandlung und Vorherfage. Die Operation 
fand fie bildlich veranfchaulicht in rot und blau foloriert: dem Laienauge 
unverjtändlich. Fremdwort neben Fremdwort im Terte. Alle hatte fie 
fich aufgejchlagen, fich mit Kälte gerüftet und bemüht, fcharf gegeneinander 
abzumägen, was jie las und anfnüpfend vorausſetzte. Aber das ganze 
Wollen und Studieren hatte fie nicht zur Höhe der Gemißheit empor, 
fondern nur tiefer ind brodelnde Chaos des Forſchens ohne Grundlage 
geriffen. Nur das Eine hob fi) aus dem Wirrjale: ihr Heil lag auf 
der Schneide des ärztlichen Meſſers. — Es mußte fein. — 

Sie hielt den Atem an und verfuchte fi) aus dem brodelnden 
Chaos zum freien Lichte zu Tämpfen, das Gefühl des Verſinkens gegen 
das des Beruhens in Geduld und Hoffnung einzutaufchen. Es gelang 
ihr nicht. Nebel brauten um fie her; dumpf vernahm ihr Ohr den 
eigenen, ſchweren Herzſchlag —, ihre Gedanken entflohen der Faſſungs— 
fraft wie Rauch vor dem Winde, oder zerbarjten feifenblafengleich. — 

So verrannen die Stunden, und von Sankt Severin ber hörte fie 
e3 deutlich zehn jchlagen. 

Alfo der Wind war umgejprungen: Südweſt — Schneewind. Ber 
trug die Kirchenuhrtöne immer übers Glacid. — Schneewind — — 
weiße Weihnachten; — — — die Erde im Leichentuh, — — fie felber 
auch im Leichentuhh — —, * Kirchhof ſo kalt, im Dezember — — — 
das kalte Grab — — — — 

Die brauenden Nebel — ſich und ſchlugen über ihr zuſammen. 
Sie ſchlief. 

Nach einer Weile pochte es draußen leiſe an ihre Tür, und ihres 
Mannes gedämpfte Stimme fragte am Schlüſſelloch: 

„Adine! — — Biſt Du noch wach, Adine?“ 

Als er feine Antwort bekam, ſtahl er ſich zu feiner Frau hinein 
und blieb zweimal auf dem kurzen Wege zum Bett ftehen, weil feine 
Stiefel fnarrten. Endlich war er bei ihr, und im ungemwiffen Lichte des 
Nachtlämpchens beugte er fich über fie um ihr Geficht zu erkennen. 
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Weiß und ftill lag fie da auf dem Rüden, beide Hände mit ge 
jpreizten Fingern auf der blauen Seidendede; Züge tiefen Leidens um 
Najenflügel und Mund. Die ſchwarzen Wimpern drüdten fich nicht feſt 
gegen die Wangen, fondern unter den gehobenen Lidern hervor ſah ein 
Stückchen der Augenbälle, und auch die Lippen jtanden offen, als wäre 
zwifchen ihnen ein Hülffchrei erjtarrt. 

Der Gram zog des Mannes Herz zufammen. Nun er feine Frau 
vielleicht verlieren jollte, fchoß der ganze, abgedämmte Strom von 
Mitleid für ihre Qualen und Vergebung für ihre Irrtümer über das 
Wehr in feine Seele zurüd und füllte fie bi8 zum Nande. Er faltete 
jeine Hände um ihre gefpreizte Hand, die in feiner fchlaff wurde und 
preßte fie: 

„ine! — — Adine —!* 

Da jchlug fie die Augen vollends auf, aber nur für einen Moment. 
Ihr entſetzter Blick irrte über ihn hin: — „wer? — wer? — ich fterbe —!“ 
und fie weinte ein jchwaches klagendes Traummeinen. Allein e8 ermunterte 
fie nicht. Noch ein paarmal zuedten ihre Finger auf der Dede, und fie 
murmelte abgebrochene Laute. Dann lag fie wieder im Schlaf mit halb- 
offenen Lidern und Lippen, die Leidenszüge ins Antlitz gegraben. 

Er blieb noch ein paar Minuten bei ihr, ebenſo bleich wie fie und 
wartete. Als fie jich nicht mehr regte, ging er ind Nebenzimmer und 
jeßte fih an den falten Kamin, die Arme über der Bruft verjchräntt, 
den Blick aufs Fenſterviereck geheftet, das vom Laternenfchein der Straße 
matt erhellt ward. 

So wachte er den Morgen des fchmweren Tages heran. Endloſe 
Stunden. Beim eriten, fahlen Früblichte jah er, daß draußen der Schnee 
in großen Floden ftöberte. Die Laternen erlofchen und auf den weißen 
Dächern lajtete der graue Himmel: 

„— — Zum Abjchiednehmen juft das rechte Wetter — —!" 

Der übermüdete Mann bob fi) vom Stuhl und drüdte fein Geficht 
gegen die gefalteten Hände und die Fenſterſcheiben. Das Scheffel’sche 
Lied hatte Türk nach dem legten Liebesmahle im — geſungen. 

„Abſchiednehmen — — o Gott!“ 


II. 
Alle war überitanden und eine Woche jeitdem verjtrichen, zwifchen 
Zittern und Vertrauen. 
Adine lebte, die Wunde verheilte gut und die Fieberkurven zeigten 
nicht8 Beängftigendes mehr. Die Ärzte äußerten fich von Tag zu Tag 
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hoffnungsvoller. Wenn feine Komplikation mit Blutgerinnfeln und Ber: 
ftopfung der Lungengefäße eintraten, würde alles wieder ins Gleis zu 
bringen jein. Freilich: die Natur jtellte ihre Warnungstafel in den 
Lebensweg der Kranken. Komme es wie e8 nun wolle: das bisherige 
Dafein und Umpbertreiben im lebhaften Strudel mußte für lange hinaus 
der Ruhe und Schonung Pla machen. Strengjtes Einſchränken des Ver— 
kehrs, jtrenges Beachten der ärztlichen Vorfchriften; weder Gefelligfeit noch 
Reifejtrapazen. Das waren die Opfer und Zugeftändniffe, die das Geſchick 
für das Gut des irdischen Weiterlebens und Gefundens von ihr forderte. 

Der Spezialift, ein älterer Herr, der einen gejchäßten Namen und 
eine große, fonjultative Praris hatte, jprac über dies Alles mit Adine, 
ehe er ihre fernere Behandlung dem Hausarzte übertrug, weil er, in 
einer dringenden Sache, hinauf nach Schleswig gerufen worden mar. 

Adine hörte ihm zu, jonder Einwurf und Antwort oder auch nur ein 
Zeichen bejonderen Intereſſes. Schmal geworden, aber ohne die Ber: 
zerrung der letten Krankheitswochen, lag ihr Geficht in den Kiffen. Das 
edle Profil wendete fich dem Redenden zu, eingerahmt von den dichten 
lofen Scheiteln des Schwarzhaares, das im hellen Lichte fupferne Neflere 
hatte. Wohl jahen die großen Augen den Sprecher an, das jedoch war 
nur ein mechanifcher Vorgang. So ſeltſam fern und fremd der Blick, 
als fchaue er einzig und allein nach innen, um fich dort in der eigenen, 
verjtörten Seele zurechtzufinden. Sogar dem fühlen, ein wenig cynifchen . 
Mediziner fiel ihre ſeltſame Schönheit auf. Gereift und verjüngt zu 
gleicher Zeit erfchien fie ihm. Sie follte ein neues Leben beginnen und 
fonnte das alte noch nicht vergejien. 

Dem Blide gli) ihr Weſen. Still, gleichgültig; in fich jelber ver: 
ichloffen. Kein Todeswunſch und feine Lebensfreude. Was an ihr 
hantiert und getan werden mußte, das ertrug fie fo, als berühre es fie 
gar nicht. Die Rotekreuzſchweſter war eine muntere, plauderhafte Perfon, 
eine ber beliebteften Pflegerinnen in den erjten Kreiſen der Stadt. Dieje 
Pflegbefohlene brachte fie einfach zum Schweigen. „ch will allein fein“, 
das war ihr vernehmlichjtes Verlangen. Saß ihr Mann furze Viertel- 
ftunden an ihrem Bette, jo fonnte fein tote Holz fühllofer fein als ihre 
Hand, die er ftreichelte, und regelmäßig fielen ihr die Augen zu. Das 
Kind wollte fte nicht jehen —: „ipäter—". Ihre Abneigung gegen jedes 
Neuanfnüpfen ans Leben wurde zum Eigenfinn. 

„Beunruhigen Sie fich ja nicht, Herr Rittmeiſter“, tröftete der Haus: 
arzt. „Wir haben e8 mit feiner Pſychoſe zu tun; nur mit Erjchöpfung. 
Die vergeht wieder; man muß freilich die Natur unterftüßen.“ 
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Und fo wurden bie erlejenjten Stärfungsmittel herbeigefchafft. 

Allein der Schaden ſteckte tiefer und mar dennoch ein Seelenjchaden. — 

Hülflos ftand fie vor ihrer Lebenstür, die fie in eingebildeter 
Sterbensgemwißheit jchon Hinter fich zugetan hatte, und fonnte fich nicht 
entfchließen, in die verlaffene Halle wieder einzutreten. Deren Schmud 
. und Tand und farbenfrohe Bilder hatte das graufame Schickſal von den 
Wänden gerijfen und ausgelehrt, und num grübelte fie unabläffig darüber 
nad, wie fahl und öde und namenlo8 nüchtern e8 da drinnen in ihrer 
verwüſteten Lebenshalle jein müſſe. 

Was war noch da? 

Treue? Hausglück? — Zwang war nicht Treue und bitteres Muß 
kein Glück. — Liebe? — Das Ziehen im gleichen Joche aus Gewohnheit 
und Scheu vor Skandal verdiente den ſüßen Namen nicht. — Mutter: 
freude? — Sie fühlte Feine mütterlichen Inſtinkte wie Mia Sanden fie 
fühlte. Ihr Leben hatte die Mutterfchaft zeritört. — Frömmigkeit? 
Ergebung? — Abgejchaffte Begriffe für moderne Geifter. Das Indi— 
viduum eroberte fich feine Dafeinsrechte jelbjt, jchöpfte feine Kraft aus 
dem Verjtande und drängte feine Lebensregungen und forderungen auf 
den Raum des Erdballs zujammen. Die Ewigkeit eine Sage, Gott ein 
Mythus und die Bibel ein veraltetes Buch, dem höchitens die welken 
Reize archaiftifcher Weisheit und grauer Überlieferungen anhafteten. 

Wie im Gefängnis ängftigten jic) ihre Gedanken und waren ge 
bannt. Überall im Raum ihrer Seele Mauern, überall Gitter. Ketten 
an Händen und Füßen. Wähnten fie fich einmal freigelafien aus der 
Zelle, jo wurden fie doch nur in engen Wandelgängen hin und her- 
getrieben, und die Ketten Hirten mit. Keine Gejellfchaft als die Philo- 
fophen und die finjteren Gefichter der Skandinavier. Kein Himmelsblau 
und fein Sonnenjtrahl, weder Bogelzwitjchern noch grünende Zweige. 
Mauern — Mauern — —. 

So lag fie in dumpfer Selbjtpein von einem Tage zum anderen 
und wagte nicht ſich mitzuteilen. Wer fönnte fie auch verftanden und 
ihr das furdhtbare Problem des Weiterlebens gelöjt haben? — An 
Lansdorf dachte fie fajt niemals, und mwenn fein Bild flüchtig vor ihr 
innere® Auge trat, jo erjchien es fonderbar flah. Wie mit der Scheere 
aus einfarbigem Papier gejchnitten. Ein bloßer Umriß. 

* * 


Draußen wirbelte der Weihnachtsſchnee noch immer, obwohl es 
ſchon auf Sylveſter zuging. Solch ein Schneien und Wehen und Treiben 
meinten die älteſten Leute noch nicht erlebt zu haben. Alle Straßentöne, 


Bernbardine Schulze-Smidt, Das Problem. 495 


Sohlenftapfen und Räderrollen, weich abgedämpft, und troß der ziehenden 
Wollenmafjen ein Taltes, meißes Licht Tag und Nacht. Die Schlitten- 
bahn zu den Dörfern hinaus war prächtig; das Glöckhenklingeln nahm 
fein Ende über den körnigen Schnee, aber die Kinder hielt man drinnen, 
fo lange fte zart und Klein waren, denn die Nordoftluft ſchnitt ſcharf und 
die Füßchen verjanfen bei den Straßenübergängen. So hockten bie 
Kleinen und Rleinjten hinter den Finderjtubenfenftern und bei gar Vielen 
bodte die Langemeile, weil des Chriſtkindchens Weihnachtsgaben fchon 
ein bischen abgejpielt waren und nichts Neues in Ausficht. 

Dolly jedoch langmweilte fich nicht. Fräulein hatte ihr ein unerhört 
ſüßes Puppenbäumchen aufgepußt, mit Zucerbohnen und Tragant- 
figücchen, winzigen Bapierjternchen und winzigen Wachsjtodlichterchen. 
Ein richtiges, lebendige® Tannenbäumchen, drei Hand hoch, mit den 
Wurzeln eingepflanzt, und um den irdenen Blumentopf ein herrliches, 
grünes Papier gelegt, oben und unten mit nelfenroten Schleifen befeftigt, 
Dollys unendliche Wonne war's, das Ehriftbäumchen. Sie trug es vor: 
fihtig hin und ber, begoß e8 aus dem neuen Gießfännchen und malte 
fih’8 aus, wie es nur jein würde, wenn der grüne Schaß drunten im 
Garten, in Dollys eigenfter Ecke, eingepflanzt jtand und junge Sproffen 
irieb und einen großen Schuß tat, daß es hörbar fnacdte, wie beim Eleinen 
Tannenbaum in Anderjens Märchen. — Dann jeßte fich vielleicht einmal 
das reizende Bögelchen mit der blauen Bruft und den fchmarzgelben 
Schwingen auf Dollyg Baum und jänge Oder Dollys Kaninchen, oder 
ihr Eleine® Lamm fprängen darüber weg, wieder wie der Hafe in 
Anderjens Märchen. Im April wurde Dolly bereits fünf Jahr und fo 
große Kinder durften jchon etwas Lebendiges zum Pflegen und Lieben 
gejchenft haben. Das Lanım hatte ihr der Schlachterburfche verjprochen, 
von dem Henriette fagte, daß er ein Hans Wind jei und fein Worthalter; 
alfo tat man wohl auf das „Lämmlein weiß mie Schnee” weniger 
feft zu rechnen, als auf die Kaninchen. Die hatte nämlich VBäterchen 
feiner großen Tochter gelobt, und was Väterchen gelobte, ja, das war 
beinahe jo gewiß, wie die himmlische Tatfache: 


„Alle Jahre wieder, 
Kommt das Ehriftusfind, 
Auf die Erde nieder, 
Wo wir Menjchen find.“ 


Überhaupt: Väterchen! Der hielt immer und immer Wort. Dolly 
hatte e8 genau gewußt, daß er dem Chriftlinde ihren glühenden Weihnachts 
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mwunfch eben fo ficher anempfehlen würde, wie dem holden Geburtstags- 
engel die Kaninchen zum April. 

Die NRechentafel mit dem Schmamme, den man unter Fräuleins 
Aufficht jelber einmweichen durfte, und mit den goldenen und filbernen 
Griffeln. Zwölf Griffel, jech® goldene und ſechs filberne, man denke 
nur und ftaune über des beiten Väterchens ſtarkes Verlangen für Dolly 
an das Ehrijtlind! — — Es follte noch einmal Weihnachten werden, 
hatte e8 geheißen, am Dreikönigstage, wenn das Chriſtkind jo freundlich 
war und half der Mutter, daß fie wieder im Bett auffien und ihre 
große Tochter und die MWeihnacdhtslichter vertragen fonnte. 

Aber die Mutter fonnte das immer noch nicht, und Dolly vergaß 
die bejeligende Ausficht beinahe wieder. Nur zumeilen blitte fie von 
neuem auf, ganz flüchtig; denn Dolly Hatte jehr viel zu tun. Gie 
rechnete mit heißem Eifer und hatte jchon zwei von ihren Goldgriffeln 
zerbrochen, weil e& Doch allzu ſchwer war: „Einmal eins ift eins; eins 
und eins iſt zwei.” 

Abends liebte ſie's über Alles, mit Väterchen zu arbeiten, wenn 
er feinen Dienjt mehr hatte und jtatt des bunten Rockes die gemütliche, 
dunfelblaue Litewka anzog. Dann jebte fie fich auf fein Anie, rieb zuerft 
feine braune Wange warm mit ihrem rojenroten Bäckhen, ftrich ihm 
dann den hellen Schnurrbart glatt, und zulegt wurde gerechnet: 

„Weißt du, wir jpielen nun Schule, Bäterchen.” 

Ein paarmal hielt jie mitten im Gefrißel inne, ließ den Griffel 
im runden Händchen jinfen und jah aus ihren blauen Augen jo ernft 
geradeaus, wie ein tiefer, einer Denter. 

„Nun, Liebehen?” fragte der Vater einmal und nahm das Gefichtchen 
am runden Kinn in die Höhe, „was guedit du fo?" 

Dolly jeufzte: „Wie fieht meine Mammy eigentlich noch aus, 
Väterchen? ch habe e8 ganz vergejjen.” 

Das Rinderwort gab feinem Herzen einen Stich. Adinens Ber- 
fäumniffe an Ddiefem lebendigen Gottesgefchenfe für fie und ihn traten 
anflagend vor feine Seele. Aber er brachte die Anklage zum Schweigen. 
&8 würde nun alles anders werben, befjer und gut, nach und nad), bi 
e8 wieder war, wie in den vergangenen Glüdszeiten. Nur abgeflärter. 
Sein Herz war treu, feine Hand ftark; fein Liebeswille feit. Er zog das, 
was fie jet erduldete, gerecht ab von dem, was fie bisher verfäumt hatte. 
Den Reft zu feinen Gunjten jtrich er. Mochte man ihn hundertmal deshalb 
ſchwach nennen. — 
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Er fühlte den Stich des Kinderwortes nicht mehr, fondern ftatt 
deffen den heiligen Inſtinkt juchender Kindesliebe, und er nahm das 
Lodentöpfchen näher zu fich heran, hafte die Kette mit dem Medaillon 
daran von der Uhr, und Dolly durfte die geöffnete Goldfapjel im Händchen 
halten ſamt der Fette. 

„D, da iſt meine Mammy, Bäterchen!” 

— — Wie fie ihrer Mutter jchönes Brautbild betrachtete und ihm 
zulächelte und es mit den jpißejten Lippen füßte: ſolch eine Engels: 
zärtlichkeit, jo rein, jo fchuldlos, als jtammte fie von droben, wo die 
Kindesjeele einen PBaradiefesgarten hinter dem Simmelsblau träumt und 
einen lichten Saal mit goldenen Stühlchen und dem allerliebjten Spielzeug. 
Wo der Sandmann und die böfe Aute unbelannte Schreden find. — 

„Lerne von deinem finde lieben,” jagte der Vater fich jelbjt, und 
wurde nicht müde, aus dem arglojen Herzchen Troft, Hoffnung und 
Glauben für jein geprüftes Herz zu fchöpfen. 


* * 
* 


So ging das ſchwerſte Jahr ſeines Lebens zu Ende. Die Erde 
weiß, der Himmel grau. Jagende Wollen, ſtäubende Flocken. Der 
Wind pfiff um die Dächer. Einſam wachte er wieder ins neue Jahr 
hinein. Adine hatte er jchlafend gefunden, als er fie um ein herzliches 
Wort und einen guten Wunjch für jie beide bitten wollte, vor Mitternacht. 


IV. 


Am zweiten Januar jchien die Sonne glorreich. Die winterliche 
Welt ſchmückte fich zum Empfange der heiligen drei Könige, die zu des 
Jeſusknäbleins armer Krippe im bethlehemitijchen Stalle wallfahrteten. 

Die Villenſtraße gab ein entzücdendes Bild. Alle die hübfchen 
Häufer ftanden in Zaubergärten. Der Frojt hatte feine Diamantiplitter 
aus vollen Händen über den Schnee gejtreut und ſelbſt dem zarteften 
Baumäftchen ein filbernes Kleid angezogen. O, dies feenhafte Gligern 
und Gleißen. — Die ganze Landichaft mit dem fernen, waldigen Hügel- 
zuge jenſeits des Fluffes leuchtete aus fich felber heraus; der Himmel 
ſpannte fich blau und molfenlo8 von Horizont zu Horizont, und bie 
goldene Kreuzblume auf der Turmipige von Sanlt Severin funfelte im 
Sonnenglanz. 

Man jah lauter vergnügte Gefichter; alles genoß den wundervollen 
Tag, und die Dragoneroffiziere ritten nachmittags endlich wieder aus— 
giebig fpazieren. Türk und Hohenheim hatten Werlit überredet mit- 
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zufommen und ſich vor der Reitbahn mit ihm getroffen. Sie fragten 
natürlich gleich nach Adine und fehüttelten ihm von Herzen die Hand, 
al3 er meinte: „die Hauptjache haben wir hinter ung.“ 

Ob er wilfe, daß Lansdorf Anfang Februar mit Stangen um die 
Melt reife? 

„Keine Ahnung. Sch habe jetzt auch weder Zeit noch Neigung 
mich dafür zu interefjieren." 

Damit war der Gejprächitoff abgejchnitten, und die drei Herren 
jeßten fich in Trab. Zur Feſtung hinaus und aufs blache Feld, das bei 
der runden Hügelluppe in Tannenwald überging. Werlit blieb immer 
um ein paar Najenlängen zurüd. „Er ift noch jtiller als jonjt ge 
worden," dachten die Kameraden, und ließen ihn in Frieden. Sie ſahen 
nit Har in feine Verhältniffe und hüteten fich, weil fie alle mußten, 
wie wund und wie empfindlich er war. Er jelbjt ſprach niemals ohne 
Not von feinen und feiner Frau Angelegenheiten. 

„Sold ein Tag fann Traurige glüdlich machen; fieh doch nur die 
weiße Schneife hinunter, eh’ du vorbeijagjt, Dider!” rief er plötzlich 
hinter Türk drein, und Türk tummelte feine Lona auf dem Flede und 
wurde gerührt; denn feit mindeftens einem halben Jahre hatte Werlit 
ihn nicht mehr „Dicker“ genannt. — 


* * 
* 


Adine lag ganz allein; zum erſtenmale ein wenig aufgeſtützt, ſo daß 
ſie das Fenſter und den herrlich blauen Himmel ſehen konnte, gegen den 
das Silberfiligranwerk der beiden hohen Eſchenkronen des Gartens empor: 
ftrebte. 

Der Anblid tat ihr wohl und weh zugleich. Wohl, weil fie ihn 
fchmerzfreier, gejammelter genießen konnte; meh, weil jte in dieſer 
fhönen lichten Welt jo entjeglich einfam geworden war. Das Leiden 
begann in den Hintergrund zu treten, und in den Vordergrund trat die 
Sehnfucht und jtredte ihre Hände nad) etwas Warmem, Lebendigen aus. 
Sie hatte der armen Seele die Gefängnistür aufgefchloffen und fie der 
Häftlingsfleider entledigt, aber die Gewandloſe zitterte, weil e8 der Sehn— 
jucht noch nicht gelungen war, die neue Hülle herbeizufchaffen. 

Sehr ftill war's um Adine her und jo behaglich, wie peinliche 
Ordnung e8 machen fann. Die Schmweiter auf einem Ausgang in die 
Stadt fort für eine halbe Stunde, und Fräulein faß unten in der Halle 
mit Mia Sanden. Mia fam täglich, um fich zu erkundigen. Adine er: 
fannte da8 Stimmgeräufch unter ihrem Kranfenzimmer. Meiſtens 
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plauderten Dolly und Märchen Sanden dazmwifchen; heute aber ließ jich 
fein Kinderſtimmchen vernehmen. 

„Weshalb ift Dolly nicht bei Fräulein?” dachte Adine und wunderte 
fih, daß fte darüber nachdenken mußte und den Wunjch empfand, ihre 
Kleine nach den zehn Schmerzenstagen einmal wieder vor jich zu jehen. 

Ob Fräulein Dolly Loden wohl pünktlich jo hielt, wie fie fein 
follten? nad) englifcher Mode? Auf ein hübfches Kind mußte die Mutter 
eitel fein. — 

„Ach, iſt es denn nicht ganz gleichgültig?" dachte Adine weiter, 
„sch weiß nichts mit Dolly anzufangen, und Dolly liebt mich nicht,“ 

Doch! — Das Kind liebte fie. Wie eine unumftößliche Gemwißheit 
ftand es vor ihr: ein Halt im Schiffbrud. Es war wenigſtens etwaß: 
ihr Kind — ein Befiß, den ihr nur der Tod nehmen fonnte, Gonderbar, 
daß ihr mit einem Male der Wert des Beſitzes aufging — der Eigen- 
tumsbegriff. — 

Die ausgebrannten Kohlen im Kamin fielen zufammen ; das Rnijter- 
geräufch erfchredite die Kranke. Ihr Herz fing an heftig zu fchlagen, und 
das benahm ihr die Luft. Alle ihre Gedanken Hinmweggeblajen; die 
Tröftung verfunfen und nichts geblieben, als das alte Gefühl der Ver: 
laffenheit. Ihr wurde es plößlich elend, zum Weinen und zum Sterben. 
Wenn doch wenigſtens die Sonne hereingefchienen hätte zu ihr. Das 
Krankenzimmer lag nad) Dften, das Ankleidezimmer daneben nach Wejten; 
da mußte die Abendjonne jcheinen. Aber niemand war da, der ihr bie 
Bmwijchentür öffnen und das liebe Licht hereinlaffen fonnte. — Zu ihr 
fam das Licht nicht; die Sonne ftand ftill. — — 

— Und doch; das Licht fam zu ihr. — 

Borfihtig tat fi die Tür auf, und ein helles Stimmchen fragte 
zärtlich leiſe: 

„Mammy —? Darf ich jebt zu dir fommen, Mammy?“ 

„sa — fomm — komm —“ 

Eine breite, vötliche Lichtbahn durch die offene Tür, und in der 
Lichtbahn wandelte das Kind. Auf den Spiten jener Füßchen, als ob 
es jchwebte. Das Gefichtcehen zwifchen den Ianghängenden Loden verflärt 
von Freude. Es fam troß der Freude ein wenig jchüchtern und trug die 
neue Schiefertafel vor fich her wie ein Heiligtum. Kolumbus konnte 
nicht triumphierender geblictt haben, als er der Menjchheit den neuen 
Erdteil entdedt hatte. 

Zuerft wurde behend auf den Stuhl neben dem Bette gellettert und 
die heilige Rechentafel einftweilen auf die Decke gelegt. Dann jchlangen 
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ſich zwei weiche Armchen um den mütterlichen Hals, und zwei rote 
Kinderlippen füßten, wohin fie trafen: auf Augen und Mund; Naſenſpitze 
und Wange. Ein ÜÜberreihtum von Kinderzärtlichkeit. 

„Deine Mammpy! ich wußte ja gar nicht mehr, wie du ausſiehſt! 
Freuft du dich denn, daß ich gefommen bin? Darf ich 'n bischen bei 
dir bleiben?“ 

„Ach, meine Kleine Dolly — liebes Kind —!" 

Die ſchwachen Mutterarme zogen die Feine Geftalt näher an fich, 
und gegen das müde, unruhige Herz ſchlug das lebensfriſche Herzchen 
jeine Fräftigen Schläge in der unfchuldigen Sinderbruft. Die runden 
Händchen jtreichelten, bis fie mit einem Male innehielten, weil fie feucht 
geworden waren und fich dann mit verdoppelter Zärtlichkeit um das ſpitze 
Kinn und die fchmalen Wangen des Mutterantliges ſchmiegten, an dem 
die Tränen niederrannen. 

„Mammy — weine nicht; ich bleibe bei dir, bis Fräulein mich 
holt. Fräulein ijt unten bei Tante Sanden, aber Märchen ift gar nicht 
mitgefommen, und Henriette trinkt Kaffee. Ich wollte lieber vechnen, 
Mammy, und ich wollte dir zeigen, was ich geftern bei Väterchen gelernt 
habe. Den!’ mal: zwei und zwei ift vier, und zwei mal zwei — das 
ift auch vier. Den!’ mal, wie fomifch, nicht ?* 

Darauf wurde Hurtig wieder vom Stuhl berabgeflettert und die 
Schiefertafel, von der Dede weg, in die beiden Händchen genommen und 
dicht vor der Mutter Augen gehalten, damit fie es ja ganz begriffe. 

In großen, weißen Griffelzahlen, von ungeſchickten Fingerchen ge: 
jchrieben, jtand das verblüffende Rechenexempel auf der grauen Fläche: 
das Kreuz von Zweien, die Addition und die Multiplifation. Darunter 
und jeitwärts das gleiche Ergebnis: die Vier, die ſich breitipurig ſpreizte, 
als wichtige Tatjahe. „So ilt es! ch, Die Vier, bin die einzige 
Löſung des großen Problems. Stelle deine Zweier, wie du willſt; ſtets 
ergibt ihre Paarung mich, die Vier.” 

„Siehjt du, Mammy; da Fannjt du gamicht3 und garnichts d'ran 
machen, e8 wird immer vier“, fagte das Kind alillug und tippte auf 
jede Zahl mit dem Zeigefingerchen. „Siehft du wohl, du kannſt auch 
von unten nach oben rechnen, Mammy; immer wird e8 vier. Wie 
findet du das?“ 

„Sehr merkwürdig, Dolly — fehr —“ 

„Haft du das ſchon gewußt, Mammy?* 

„— nein, Dolly.” 
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„Aber jeßt haft du es gelernt, nicht? Ich Habe Dich zwei und 
zwei gelehrt, nicht, Mammy?” 

„Ja — — du —!” 

„— Und du fannft garnichts d’ran machen, weißt du: Väterchen 
bat es gejagt. — Weine doch nicht, Mammy; es jchadet ja nichts. — 
Sol ich lieber zu Fräulein gehen? — Ya? —“ 

Sie antwortete nicht, aber fie fchob fich unter der Dede vorfichtig 
bi8 gegen den Bettrand hin, legte den Arm um das Kind, das wieder 
neben ihr auf dem Stuhle faß, und drückte das Geficht an jeine Schulter. — 

Das Kind ſaß ftill und regte ſich nicht. Es fühlte fich jo ſtolz 
und wichtig, daß es die Mutter pflegen durfte. Es legte feine Händchen 
um den dunklen Haarknoten zufammen, der an feiner Schulter ruhte, 
und darüber hinweg ſah es aus ftrahlenden Augen auf die Lichtbahn 
vom Weftfenfter her, die röter und röter wurde. Es fühlte die Liebe, 
die an feinem Herzen meinte und ſich in bitteren Reueſchmerzen fagte, 
daß e8 nur eine Löfung des großen Problems gab: Liebe mit Liebe 
gepaart; Liebe als gerader Weg und Liebe im Kreuz. Das allein löſte 
fi) zum Geelenfrieden auf, für Leben und Sterben; das allein fonnte 
bittere Reuetränen in heiße Danfestränen verwandeln. — 

Immer hätte fie jo im Schutze der Kindesreinheit liegen mögen 
und die zarten Händchen um ihr niedergebeugte® Haupt jpüren, ihrer 
Gedanfenqual enthoben; aus Gefangenfchaft erlöft durch ein Wunder. 

„Soll ich dir nachher, wenn e8 ganz dunkel ijt, mein ſüßes Tannen: 
bäumchen zeigen, Mammy? mit dem Licht?” fragte das Kind endlich, und 
ohne die bejahende Antwort abzuwarten, rief e8 lebhaft: „Wäterchen! — 
Schilt mich nicht; bitte, Väterchen!“ 

Da war er, frifch und noch falt vom Ritt; die Sporen an feinen 
Stiefeln klirrten leife, troß aller Behutfamfeit. Er hatte ſich noch nicht 
umgefleidet, jo jehr zog e8 ihn, gerade heute zu feiner Kranken. Bielleicht, 
daß er ihr doch ein wenig Grquidung bringen durfte, Daß es jie etwas 
erfreute, wenn erihr erzählte, wie wunderbar jchön der verjilberte Zauberwald 
hinter dem Hügel gemefen war, und daß er einen ganz neuen Schlittenweg 
entdeckt hatte, jür die erſte Fahrt, die er bald mit ihr zu machen hoffte. — 

„Adine! Was ift dir?“ 

Er büdte fi und faßte ihren Kopf in feine Arme Das Kind 
glitt, unter feinen Händen fort, zu Boden und lief hurtig nad) jeinem 
Lichterbäumchen in die Kinderftube. Der Gatte nahm den verlajjenen 
Platz ein, jah voller Angſt in das totenblafje Geficht zwifchen feinen 
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Händen, bettete e8 an jeiner Brujt und umſchlang den willenlofen Körper 
mit dem Kiſſen. Wie ein Bleigewicht lag er ihm im Arm. 

„Beliebte Frau —, was iſt gefchehen? Warum warjt du allein 
mit Dolly? Sieh mich doch an, Adine!“ 

Sie verfuchte ihr Geficht von feiner Bruft zu heben und hinauf: 
zubliden, aber vor ihren Augen mogten ſchwarze Schleier, und ihre 
Ichluchzende Stimme, die zu ihm fprach, war eine Flüjterftiimme, fremd 
und tonlos: 

— — O —, vergebt mir —! ch will euch lieben — — — 
jeßt weiß ih — — o, Ernſt — — liebe mich noch — — vergib mir 
— — liebe — —“ 

„— bi8 in alle Emigfeit, Adine,“ fagte er tieferjchüttert, küßte fie 
auf die Stirn und nahm ihre fchlaffe Hand mit feſtem Drud in feine. 

Da fühlte er entjeßt, daß die ihre erfaltete, und der ſchwere Körper 
fanf in feinem Arme zufammen. — 

* + 
* 

Schmerzlo8 war fie in die Ewigkeit hinübergeglitten, an den un— 
verfieglichen Urquell erbarmender Liebe. — — — — — — — — — 

Auf der Schwelle ftand das glücdjelige Kind und trug fein Tannen- 
bäumchen mit beiden Händen. Auf der Spitze brannte ein einziges 
Lichtehen: der Stern des Troftes in der Dunkelheit. 





Aus: Bismarck als Erzieher.‘) 


Blut ift dider als Waffer. Das mag fein. Jedenfalls ift Blut eine 
zähe Flüſſigkeit; ich fann mich aber nicht erinnern, daß Blutsverwandtfchaft 
jemals einer Fehde das Tötliche genommen habe. Die Gefhichte erzählt 
uns, daß Feine Kriege fo graufam waren, als jene zwifchen Dölfern bder- 
felben Kaffe: Feuge deffen die Gehäfftgkeit, die in den Bürgerfriegen zu 
Tage tritt. v. Bismard zu Sidney Withman, 24. 6. 96. 

Ich habe, was das Ausland anbelangt, in meinem £eben nur für 
England und feine Bewohner Sympathie gehabt und bin ftundenweis noch 
nicht frei davon; aber die Leute wollen ſich ja von uns nicht lieben laffen. 

nn Gedanken und Erinnerungen, 1. 171. 

ı) Mus: Bismardals Erzieher. In £eitfägen aus feinen Reden, Briefen, Berichten 

und Werken zufammengeftellt von Paul Dehn. Derlag J. $. £ehmann in München. 
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Yon 


Paul Beyfe. 


Servite Domino in Laetitia, 


Sonntag. Die Gaffen ftill und leer. 
Kein £aut aus einem Haufe dringt, 
Nur aus der hohen Kirche Flingt 
Der Orgel Summen zu mir ber. 


Und durch die Pforte tret' ich facht 
Und feh' in Dämmung eingehüllt 
Das Dolf, das alle Bänfe füllt, 

Doch Keiner hat des Ketzers Acht. 


Männlein und Weiblein hingebüdt 
Und lautlos betend aus dem Bud, 
Die Frau'n im fhwarzen Schleiertudh, 
Das auch das jüngfte Mägdlein ſchmückt. 


Am Ehrenplag beim Hochaltar 
Mein alter Dic»Syndaco. 

Da thront er, feiner Würde froh, 
Hocaufgefträubt fein fchneeweiß Haar. 


Die Sindacheſſa im Gebet 

Hniet bei den Armſten an der Tür. 
Sie hofft, Gott lohnt die Demut ihr; 
Wer ſich erniedrigt, wird erhöht. 


Durch bunte Scheiben glüht herein 
Ein warmer Glanz im Chore dort. 
Zuweilen tönt ein Priefterwort, 
Und kurz nur fällt die Orgel ein. 


Und jest das Ite missa est. 

Doch rührt noch Keines fich, zu gehn, 
Denn auf des Orgelchores Höh'n 
Beginnt nun erft das fchönfte Feſt. 


Und Alle laufchen andachtsvoll 
Dem Nachſpiel, das fo weltlich tönt. 
Sie find’s von Jugend an gewöhnt, 
Daß fo das Hochamt enden foll. 


Was hör’ ih? Derdi? Ya, fürwahr, 
Aus Traviata, Troubadour! 

Don frommen Fugen feine Spur — 
Im Baus des Herrn, wie fonderbar! 


Und wild und wilder jauchzt und ftöhnt 
Derliebte Luft und £eidenfchaft, 

Bis mit des ganzen Werkes Kraft: 
Zuletzt ein flottes Tanzlied tönt. 


Im Polfataft! Doc ringsumbher 
Nicht einer hat ein Arg daran. 
Gern fingen fie zu tanzen an, 
Wenn’s in der Kirche Sitte wär”. 


Des dumpfen Alltags Not und £eid 
Umfängt fie wieder bald genug. 
Am Sonntag denken fie mit Fug: 
Wir dienen Bott in Fröhlichkeit! 
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Die Nacht ift fo ftill, 


Wie ein fchlafendes Kind, 
Es wiegt auf den Wellen 


Sich müde der Wind. 


Sacht gleitet ein Wachen 


Das Ufer entlang 


Mit fchwirrenden Saiten 


Und füßem Gefang. 


Die Sängerin fitet 
Am Steuer in Ruh, 
Regt leife die Ruder 
Und trillert dazu. 


Genüber der Spieler 
Ihm zittert die Hand; 
Er blidt in das fchöne 
Geficht wie gebannt. 


Mandolinata, 


Und heftiger immer 
Erzittert fein Spiel. 
Es wallen nur leife 
Die Wellen am Kiel. 


Das Rudern hat lang fchon 


Die Schöne verfäumt, 
Singt leifer und leifer 
Und lächelt verträumt. 


Sanft fchaufelt der Nachen 
Das Ufer entlang. 

Da plößlich verftummen 
So Spiel wie Gefang. 


Was ift nur den Beiden 


Im Naͤchen gefchehn? 
frau £una am Himmel 
Allein hat's gefehn. 


ar a 


Beata ſolitudo. 


In diefen linden Lüften 
Wie ruht es ſich fo gut, 
Umhaucht von leifen Düften 
Der jungen Deilchenbrut! 
Kein Laut der Tiefe dringet 
Hier ftörend zu mir hin, 
Und tröftlich immer Plinget 


Der Spruch mir durch den Sinn: 


Beata folitudo, 
Sola beatitudo! 


Ein Schifflein fommt gegangen 
Tief unten auf der Flut. 
Die Segel niederhangen, 
Da jeder Fahrwind ruht; 
So fpielt mit meinem Herzen 
Ein windftill füßer Traum: 
Der taufend alten Schmerzen 
Und Freuden dent’ ich faum. 
Beata folitudo, 
Sola beatitudo! 


Ich habe lang mein Keben 
Gefhäftig durchgeftürmt, 
Gar oft in Furcht und Beben, 
Wenn Wolken fich getürmt. 
Yun, da ich hier gefchieden 
Dom MWeltgetümmel bin, 
Sing’ ich in fel’gem Frieden 
Mein Sprüdhlein vor mich hin: 
Beata folitudo, 
Sola beatitudo! 
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Doraz. 


Hier am Ufer des Sees, der mir von Süden her 

Unterm hauche des Föhn hoch an die Brüftung fpritt, 
Mandl’ ich lefend und finnend, 

Meinen alten Horaz zur Hand; 


Noch das nämliche Buch, draus in der Prima ſchon 

Lang verfunfener Welt Sauber mich angerührt; 
Denn es fehrt zu der erften 

£ieb’ uns immer das Herz zurüd. 


Und ich denke, wie früh ernft ich befliffen war, 

Dem Denufifhen Schwan zagenden flügelfchlags 
Mich auf rhythmiſchen Flügen 

Nachzuſchwingen begeiftrungsvoll; 


Wie ich groß mich gedünft, wenn im alcätfchen 

Oder fapphifhen Maß eine der Oden mir 
Nachzuſtammeln geglüdt war 

In pedantifhen Schülerdeutfch. 


Damals zog ich zumeift jene Gedichte vor, 

Drin ein zärtlicher Hauch wittert der Leidenfhaft 
Und des Keides, mit dem die 

Falſchheit immer der Treue lohnt. 


Pyrrha glaubt’ ich zu fehn, von dem begünftigten 

Neuen £iebften umarmt unter der fchattigen 
Rofenlaube, dieweil fich 

Stolz der Dichter zurüdezog. 


Und in eigener Bruft fühlt‘ ich der Eiferfucht 

Brand, wenn £ydia frech rühmte des Telephus 
Roſ'gen Nacken, die fchönen 

Arme, weiß wie aus Wachs geformt. 


Gute Jugend! Es lieft Jeder ein Andres fich 

Aus den Derjen heraus eines Poeten, dem 
Als dem Liebling der Götter 

Wenig Menſchliches ferne bleibt. 
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Jetzt, da längft ich wie du hing an der Tempelwand 

Auf mein triefendes Kleid, als ein Votivgeſchenk 
Jenem Gott, der im Hafen 

Wohlbehalten mich landen ließ, 


Cauſch' ich, alter Horaz, lieber verftändnisvoll 

Deinen klugen Gefpräh, wenn du vom Weltenlauf 
mit gelaffner Entfagung 

Sprichft und rühmft die Genügſamkeit. 


Dein Kollege Catull drüben auf Sirmio 

Ruhlos bis an den Tod brannte das Herz in ihm 
Du taugft befjer zum meifen 

Hausfreund einem Gealterten. 


SCH 


Die Schlucht. 


Tret’ ich, die Bruft zu lüften, aus dem Haus 
Aufatmend in den Wintertag hinaus, 
So lodt mich, eh’ ich fünfzig Schritte tat, 
Dom Fahrweg links hinweg ein Schattenpfad 
Hu einem Gittertor. Da tret’ ich ein, 
Und mich empfängt ein lichter Erlenhain, 
Sih wölbend über eines Bächleins Lauf. 
Cinks fteigt der Abhang dichtbelaubt hinauf, 
Rechts breitet fi em fanfter Wieſengrund 
(Der £Kieblingstummelpaß für meinen Hund) 
Und drüber, auf des Tales Rand erhöht, 
Ein weiß Kapellhen. Ihm zur Seite fteht 
Ein riefig Paar Eypreffen, bingeftellt 
Als Wächter diefer traumhaft ftillen Welt. 
Rings unten auf dem dichtbegras'ten Plan 
Und zu den fchattigen Halden hoch hinan 
Wird, wenn die erften lauen Lüfte wehn, 
Ein märcenbunter Zenzesflor erftehn, 
Don Primeln ſchimmert's golden, Deildhen blühn, 
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Aus wilden Myrten äugelt Immergrün, 
Doch jest ift Winter. 

Sacht fchreit’ ich empor, 
Bis wo fich auftut hoch und fchmal ein Tor, 
Zwei fchlanfe Stämme, wuchernd dicht umranft 
Don Epheu, der bis in die Wipfel langt. 
Hier ift der Eingang. wo die Schlucht fich engt 
Und ew’ge Wildnis dämmernd dich umfängt. 
Dom Bad, der raufchend in die Tiefe fährt, 
Wird üppig grüne Pflanzenbrut genährt, 
Hängt fih in wirren Kanten linfs und rechts 
Um nadte Zweige jedes Baumgefchledts, 
hirſchzungen, farn- und Brombeer, urwalddicht, 
Schwach trieft herein von obenher das Licht. 
Hier kannſt nach Herzensluft du einfam fein, 
Denn felten nur verirrt ſich bier hinein 
Ein Wintergaft. Und wo die Kluft fich fchließt, 
Siehft du den Bach, der raufchend fich ergießt 
Aus braunem felsfpalt und zerftiebt im Fall 
Und füllt die Schlucht mit feines Sturzes Schall. 
Das Bänflein hier, vom hellen Giſcht umfprüht, 
Cockt nur zur Raft, wenn fchwer der Sommer glüht, 
Dod; jest ift Winter. Uber weich die Cuft 
In diefer moderfühlen Felfengruft, 
Und würzig webt um di um Weihnacht aud 
Des immergrünen Unfrauts feuchter Hauch. 

Bier ift's, wo manche Stund’ an manchem Tag 

Sch ftill verweilend der Betrachtung pflag, 
Der Welt und ihrem Lärmen weit entrüdt, 
Don Geiftergruß im Innerſten beglüdt, 
Tief in den Frieden der Natur verfenkt, 
Die Seel! und Leib an reinem Bufen tränft. 
Denn dem Gealterten — was fann die Welt 
Ihm geben, das dem Glück die Wage hält 
Einfamer Einkehr in fich felbft! Der Wahn, 
Antwort auf Schilfalsfragen zu emipfahn, 
Des Weltgeheimniffes zweideut'gen Sinn 
Je zu enträtfeln, — längft ſchwand er dahin. 
Des bunten Eebens vielgeftalt'ger Zug, 


507 


508 Baul Heyie, Aus einem Wintertagebuche, Gardbone 1901—02, 


Der uns vorbeiflieht, fchon befannt genug 
Dünft uns fein Wechfelbild; fchon taufendmal 
Rührt' er an unfer herz in Cuſt und Qual. 
Nur was aus Tiefen unfrer eignen Bruft 
Auffteigt, uns wie ein Traum nur hbalbbewußt, 
Deraltet nie, ein unerfchöpfter Quell 
Begieriger Betrachtung, dunfelbell. 
Denn ob die fordrung niemals fich erfüllt 
Der Selbfterfenntnis, nie doch wird geftillt 
Die Sehnfucht, aus dem weiten Weltenrund 
Su flüchten in des eignen Wefens Grund 
Und zu genießen rein und ungeftört, 
Was unentreißbar einzig uns gehört 
Und uns beglüdt in ftiller Zwieſprach nur 
Mit unfrer alten Mutter, der Natur, 

Wie bift du hier mir nah, du heil’ge lacht. 
Im dunklen Sauber diefer Waldesnadht! 
Im Wafferfall, der ſchäumend niederfchießt, 
Hör’ ich die alte Weisheit: Alles fließt. 
Und wie aus taufend Keimen Leben dringt 
Und rankend ſich empor zum Äther fhwingt, 
Ob auch der Winter draußen ftarr und wild 
In Eis und Schnee die Bergesgipfel hüllt, 
So fängt die Bruft, die ſchon erftorben fchien, 
Mit taufend neuen Trieben an zu blühn, 
Und aus der inımergrünen Schluht hinaus 
Kehr’ ich geftärft an Haupt und Herz nad Haus. 


=> 





Goetbes befter Lebensrat. 
Von 
Dr. U. Bode-Weimar. 
J 

ls wir Goethe zuerſt kennen lernten, wie war's? Wir ſtanden als 
Kinder vor einem Bücherſchranke und ſahen die Reihen gleicher 
Einbände. „Das hier ſind Schillers Werke, dieſer eine Band daneben 
iſt Theodor Körner, und dieſe lange, lange Reihe, das iſt Goethe. Das 
ſind alles Werke von Johann Wolfgang Goethe.“ Wir ſtaunten. Später 
ſahen wir, was alles in dieſen Bänden gedruckt war: Gedichte, tauſende 
von Gedichten! Sprüche, Erzählungen in Verſen, Trauerſpiele, Schau— 
ſpiele, Luſtſpiele, Singſpiele, Romane, Novellen, Lebenserinnerungen, 
Reiſebeſchreibungen, Bücheranzeigen, literariſche Abhandlungen, Erörte— 
rungen über bildende Kunſt, Überſetzungen, dann Aufſätze über Gegen— 
ftände der Optik, der Mineralogie, Botanik, Zoologie, Meteorologie. 
Diefer Goethe fchien in allen Wifjenfchaften und Künſten, in allen Ländern 
und Zeiten daheim zu fein! Und doc, find diefe vielen Bände noch 
längft nicht alle feine Geiftesmwerfe. Dazu fommt erſtens noch fein Brief: 
wechjel, von deifen unglaublicher Ausdehnnng und deilen hohem Wert 
weitere reife jet exit erfahren. Dazu fommen feine Tagebücher und 
feine inhaltsſchweren Gejpräche mit Edermann, dem Kanzler Müller und 
hundert Anderen. Es ift, wie wenn diefer Mann Tag und Nacht gejchrieben 
und bdiftiert und dann zur Grholung in feinem Freundesfreife kleine 
Vorträge gehalten hätte. Aber war diefer fleißige Schriftiteller nicht 
auch Minifter? Ein halbes Yahrhundert und länger? Ya, er war es 
eine Reihe von Jahren, gerade damals als er auf der Höhe der Kraft 
ftand, fo fehr, daß man ihn in feinem Staate ald Faktotum, als Rück— 
grat aller Dinge anfah. Er war es jo fehr, daß er jelbit fich auf das 
Pferd ſchwang, wenn e8 in Groß-Brembach oder in Ilmenau brannte, daß 
er jelbft die Rettungsarbeit leitete, mitten in den Gluten jtand, bis feine 
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Augenbrauen angejengt waren und das heiße Wajfer in den Schuhen ihm 
die Zehen verbrühte. Er jelber reijte im Lande herum, um Soldaten aus: 
zubeben, um Straßenbauten, Flußlorreltionen und gewerbliche Anlagen zu 
bejichtigen und anzuordnen. Allerdings, nach der italienischen Reife war er 
nur noch das, was wir jegt Kultusminifter nennen; aber man glaube nicht, 
daf das im Fleinen Weimar eine Sinelure geweſen fei. Goethe fümmerte 
fi) um Die legten Angelegenheiten feines Reſſorts und er erwog, ob diejer 
und jener Bibliotheksdiener ein Neujahrstrinfgeld einfammeln dürfe oder 
nicht; was brachte nicht allein die oberjte Leitung der Univerfität Jena 
für Arbeit mit fi! Diefer jelbe Schriftjteller und Minifter war aber 
auch Intendant des Hoftheaters in Weimar; jechsundzwanzig Jahre 
hindurch bemühte er fich, eine Mujterbühne für Deutichland zu jchaffen, 
Schaujpieler edlerer Art zu erziehen, Bühnenwerke aufzuführen, die fich 
mit denen der Alten mejjen fonnten, und dabei Doc auch den Hof und 
das Publikum angenehm zu unterhalten und die Kaſſe zu füllen, damit 
das Theater bejtehen Tonnte. 

Wie gejund, wie tatenfroh muß diejer Mann gemejen jein! Kein 
Wunder, daß das Volk ihn fich jo vorftellt. Der jchöne Fraftvolle Jüngling, 
der mit jeinem wilden Herzog um die Wette ritt, der den Leuten in 
Weimar dad Baden im Fluſſe lehrte und das Schlittfchuhlaufen auf 
dem Eije, der im Winter den Broden bejtieg und hernach auch hohe 
Schmweizerberge, woran doch damals auch im Sommer niemand dachte, 
diejen Goethe lieben Die Maler darzujtellen und die jungen Leute zu 
fehen. Aber wer Goethe näher fennt, weiß, daß troß alledem jeine Ge 
fundheit nur eine fehr mittelmäßige gewejen ift. Er war jehr viel krank 
und Fränflic) und war jein Leben lang höchjt empfindlid. Die Familie, 
aus der er fam, war von väterlicher Seite her Feine gejunde, und Die 
Familie, die von ihm abjtammte, war es erjt recht nicht. Das bezieht 
fi mehr auf die jeelifche Bejchaffenheit, aber auch die leibliche Gejund- 
heit Goethes war recht oft mangelhaft. Dem Tode nahe war er mit 
18 Jahren, mit 52 Jahren, mit 74 Jahren; daß er 82 werden könnte, 
hätte ihm feiner der Naheftehenden zugetraut; jein Vater jchalt den 
Süngling einen Kränkling, und als er in den Fünfzigern jtand, jah feine 
Frau in ihm auch einen alten kränklichen Geheimrat, den man die leßten 
Sabre noch recht gut pflegen und jchonen müſſe. 

Deſto größer erjcheint aljo jein Betätigungsdrang. Aber auch hier 
jchüttelt der Kenner Goethes den Kopf und jagt: „Er war gar fein 
Dann der Tat, er war eher tatenjcheu“. Allerdings Tann man Fälle 
aufführen, wo Goethe energijch handelte, ganz als Gebieter auftrat, aber 
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da wirkte mehr ſein Amt, ſein Auftrag, als ſein eigener Charakter. 
Und es iſt uns bezeugt, daß er auch als Beamter „auf Untergebene 
weniger durch Befehl und ſtrenge Vorſchrift, als durch Belebung ihres 
Sinnes und ihrer Liebe an der Sache zu wirken“ zur Grundmaxime hatte. 

Am deutlichjten wurde feine Paſſivität in Der napoleonijchen Zeit. 
Auch als alles darunter und darüber ging, tat er nichts, als was der 
Kultusminiiter von Weimar für fein Neffort hielt. Nach der Schlacht 
bei Jena wurde auch fein Haus von den Franzoſen beläftigt; zwei be- 
trunfene Tirailleurs drangen in jein Schlafzimmer hinein und erhoben ihre 
Waffe gegen ihn. Da griff er nicht zur nächſten Waffe — wir würden 
ihn jo gern in einer heroifchen Stellung jehen! — jondern die vielgefchmähte 
Ehriftiane Vulpius warf fich den wütenden Soldaten entgegen und ver: 
teidigte das Leben ihres Geheimrats. In diefen Tagen jtand Die ganze 
weitere Erijtenz de Herzogtums Weimar auf dem Gpiele, aber es 
leiftete Damals für die Rettung der weimarifchen Selbftändigfeit und für 
das Berbleiben der Herzoglichen Familie ein junger Affeffor, namens 
Friedrih Müller, Größeres als der Miniſter v. Goethe. Dieſer jchrieb 
bald darauf an feinen mufilalifchen Freund Zelter: „E83 war nicht Not, 
mich der öffentlichen Angelegenheiten anzunehmen, indem fie durd) treffliche 
Männer beforgt wurden, und fo fonnte ich in meiner Klaufe verharren 
und mein Innerſtes bedenfen“. 

In feinen Privatangelegenheiten war er erit recht ein Zauderer 
und Unbemweglicher. Das jehen wir namentlich an feinem vielgefcholtenen 
Verhalten gegen die Frauen. Zum Lieben gehört fein Entjchluß, fondern 
eine offene Seele, ein feines Empfinden, ein Berlangen nach Güte und 
Zärtlichkeit; zum Heiraten gehört dagegen auch einiger Wagemut. Ein 
Anderer hätte allerdings die Lili Schönemann heimgeführt, wenn ihm 
auch die Schwiegermutter und ihr Anhang nicht gefiel; das prächtige 
Mädchen war ja bereit, mit dem Geliebten nach Mmerifa zu gehen! 
Goethe aber grübelte und zögerte, fragte die Schweiterjum Rat, bedachte, 
daß weder feine Schwejter, noch jeine Mutter eine Ehe nach jeinem 
Seal hatten, und über alle folche Bedenklichleiten ging feine Verlobung 
auseinander. Nachher trug er fich zwölf Fahre lang mit einem ungejunden 
Verhältnis zu einer verheirateten Frau herum, aber nicht er beherrjchte 
Frau v. Stein, jondern fie ihn. Diefer Mann, den unmiffende Leute 
heute noch für einen Schmetterling ausgeben, hat über die Liebe aus 
feinen eigenjten Erfahrungen den Sat geprägt: „Lieben heißt leiden, 
man fann fich nur gezwungen dazu entfchließen, d. 5. man muß nur, 
man will es nicht“. 
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Aber fchreibluftig muß der Mann doch gemejen jein, der fo viele 
literarifche Werke hinterließ! Doc) nicht. Auch zum Schreiben wurde 
er eigentlich von Andern verführt und gereizt. Ohne die Freundfchaft 
mit Schiller hätte er manches Gedicht nicht gemacht, ohne die beftändige 
Nachfrage des befcheidenen Edermanns wäre der zweite Teil des „Fauſt“ 
nicht vollendet, und fein erſtes erfolgreiches Werk, der „Götz“, durch den 
er ind Produzieren und Publizieren eigentlicy hinein fam, wäre vermutlich 
nicht niedergefchrieben worden, wenn nicht jeine Schweſter ihn auf Die 
liſtigſte Weije gereizt hätte, endlich einmal anzufangen und dann auch 
fortzufahren und fertig zu machen. Er träumte und redete bejtändig 
vom Ritter mit der eifernen Hand, and Niederichreiben dachte er gar 
nicht. Und als es dann ſchwarz auf weiß da lag, gab er es nicht etwa 
einem Drucker; erſt anderthalb Jahr jpäter, als Freund Merd ihn drängte 
und den Drud bezahlte, wurde der „Götz“ in einer zweiten Faſſung 
veröffentlicht; die kraftvolle erſte Niederfchrift erfchien erjt fechzig Jahre 
ſpäter. Im Alter erzählte Goethe von jeinen Balladen, die er auf 
Schiller8 Antrieb niederfchrieb: 

„sch hatte fie alle ſchon jeit vielen Jahren im Kopf, fie befchäftigten 
meinen Geijt als anmutige Bilder, als fchöne Träume, die famen und 
gingen und womit die Phantaſie mich jpielend beglücte. — ch entſchloß 
mich ungern dazu, dieſen mir jeit fo lange befreundeten, glänzenden Er: 
fcheinungen ein Lebewohl zu jagen, indem ich ihnen Durch das ungenügende 
dürftige Wort einen Körper verlieh. Als fie auf dem Papiere ftanden, 
betrachtete ich fie mit einem Gemiſch von Wehmut; es war mir, als 
follte ich mich auf immer von einem geliebten Freunde trennen“. 

Allerdings ftammen von Goethe die Zeilen: „Gebt ihr euch einmal 
für Poeten, So fommandiert die Poeſie“, aber das jagt der Theater: 
Direktor, das war nicht etwa des Dichters Meinung. Er fommandierte 
auch die Poeſie nicht, fondern er wartete geduldig, Wochen:, ja Monde 
lang, bis die holden Schweitern, die Mufen, fich neigend und winkend 
zu ihm herabließen. — — — 

Das ift der echte Goethe. Ruhig fteht er da, die Hände auf dem 
Rüden. Heiterwohlwollend fieht er mit feinen großen braunen Augen 
in die Welt und in das Getriebe der Menfchenmenge hinein, und unter 
der hohen Stirn weben fich Gedanfen und Träume an einander. Cine 
fontemplative Natur war er; Schiller fchrieb mit glüdlichem Ausdrud 
an ihn: „Ihr beobachtender Blick, der fo ftill und rein auf den Dingen 
ruht“. Eine Dame jeiner Belanntjchaft Heidete ein ähnliches Urteil in 
die Frage: „Zeigt nicht jedes Blatt, daß er ein weit höheres Bedürfnis 
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fühlt, in das innerfte Wefen des Menfchen und der Dinge einzubringen, 
als feine Gedanken poetifch auszudrücken?“ Goethe las den Gab und 
flug nur die Erweiterung vor: „als fprechend, überliefernd, lehrend oder 
bandelnd fich zu äußern“. So legte er felber Zeugnis ab, daß er feiner 
Natur nad) fein Akteur, jondern ein Zufchauer war. 

Man hat fich daran gewöhnt, in dem Helden feines größten Dramas 
fein Selbftbildni® zu fehen. Sehr mit Unrecht. Fauft jagt am Ende 
feine Lebens: „Ich bin nur fo durch die Welt gerannt“, Goethe iſt 
ftill im ftillen Weimar geblieben, herbeigerufen und feftgehalten von dem 
Fürften, deſſen dämonifche Kraft über ihn er noch im Alter anerkannte. 
Fauft ift von einem Irrweg auf den andern geraten, nachdem er ben 
entjcheidenden erſten Fehler begangen, durch ein faljches, unfittliches 
Mittel jein hohes Ziel ſchnell erreichen zu wollen. Fauſt hielt e8 mit 
der verhängnisvollen Lehre, daß der Zweck die Mittel heilige; Goethe 
verehrte die Reinheit, auch des Mittels. Goethe war als Menjch dem 
Irrtum unterworfen, aber er blieb auf feftem Boden, verachtete nicht 
Vernunft und Wiffenfchaft, „des Menfchen allerhöchfte Kraft“, hatte fein 
Bündnis mit dem Teufel, war fein ungebändigter Geift, wurde darum 
auch Fein Zauberer und Schmwindler, der die Menjchen vermwirrte, jondern 
er jchritt geduldig und entjagend feine Straße dahin, nur reblichen Ge— 
mwinn einfammelnd. Wie unjer Dichter. fi gegen da8 Mädchen benahm, 
das durch ihn zur Mutter wurde, das fteht nicht in der Gretchen- 
Tragödie, fondern in dem Fleinen Gedichte: „ch ging im Walde fo für 
mich hin." Fauſt fommt erft mit hundert Jahren zur Einficht und 
Neue: „Könnt ich Magie von meinem Pfad entfernen, die Zauberfprüche 
ganz verlernen!” Goethe hatte ein heiteres Alter und brauchte nichts 
zu verlernen. Will man durchaus ein Bild Goethes in diefem Drama 
erfennen, jo halte man fich an eine Nebenfigur, die mit großer Liebe 
gezeichnet ift, an den Türmer Lynkeus. Sein Lied ift ein Lebendprogramm 
unferes Dichters: 

Zum Sehen geboren, 
Zum Schauen bejtellt, 
Dem Turme gejchworen, 
Gefällt mir die Welt. 


Wir ftehen immer noch vor dem Rätſel: eine befchauliche Natur 
war Goethe, zum Handeln nur fo wenig bejtimmt, wie ein Turmwächter, 
der nicht unter den Menjchen mitfämpft und mitarbeitet, fondern hoch 
über ihnen Ausjchau hält — und dennoch diefe Fülle goethifcher Werte! 
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Des Rätſels Löſung ift Diefe: gerade die jtille Betrachtung, die der 
Untätigfeit jo ähnlich fteht, war die Urjache jo vieler, jo hoher Werte. 
Arbeitet die Sonne, wenn fie jeheint? Wrbeitet der Baum, wenn er 
wächſt? Über einer Wiefe liegt warmer Sonnenjchein, alles ift ftill 
ringsum, aber da jprießt es aus dem Boden heraus, da dehnen jich 
Halme empor, da wideln ſich Blätter auf, da ftoßen die Anospen ihre 
Hülle ab, da erfchließen fich Blüten, jterben Blüten, bräunen ſich Samen- 
förner. Stille Betrachtung ift wie Sonnenwärme, Der Boden nimmt 
die Sonnenftrahlen auf, vernichtet fie aber nicht, fondern gibt fie in 
Kräutern, Blumen, Gejträuh und Bäumen zurüd, Die Seele des be- 
trachtenden Menjchen nimmt die Dinge auf, aber das Gejeß von der 
Erhaltung der Kraft gilt auch hier; auf das Empfangen folgt ein Wieder: 
geben, auf den Eindrucd ein Ausdrud, auf das tiefe Einatmen ein kräftiges 
Ausatmen. 

Es war einmal die Rede von allerlei wirklichen und jcheinbaren 
Genies, und Goethe fpottete über die Bermeintlich-Großen, die ihre Werfe 
für durchaus original halten und meinen, fie brauchten nur in ihr eigenes 
innere zu greifen, um ewige Schöpfungen herauszuholen. Dann dachte 
der zweiundachtzigjährige Greis an fich felbjt. „ES ift wahr, ich habe 
in meinem langen Leben mancherlei getan und zuftande gebracht, deſſen 
ich mich allenfall® rühmen fönnte, Was hatte ich aber, wenn wir ehrlich 
jein wollen, das eigentlich mein war, als die Fähigkeit und Neigung, zu 
fehen und zu hören, zu unterfcheiden und zu wählen und das Gejehene 
und Gehörte mit einigem Geift zu beleben und mit einiger Gefchiclichkeit 
wiederzugeben? Ich verbanfe meine Werke keineswegs meiner eigenen 
Weisheit allein, fondern Taujenden von Dingen und Perjonen außer mir, 
die mir dazu dad Material boten, Es kamen Narren und Weije, helle 
Köpfe und bornierte, Kindheit und Yugend, wie das veife Alter; alle 
jagten mir, wie ihnen zu Sinn fei, was fie dachten, wie fie lebten und 
wirkten und welche Erfahrungen jie fich gefammelt, und ich hatte weiter 
nicht3 zu tun als zuzugreifen und das zu ernten, was Andre für mich 
gejäet hatten.” 

Aus dem vorhin erwähnten Afjeffor Müller wurde nachmals 
der Kanzler von Müller; „Kanzler“ bieß er als oberfter Juſtiz— 
beamter des Lande, Zu ihm fprach Goethe ein ähnliches Wort: 
„sch laffe die Gegenjtände ruhig auf mich einwirken, beobachte dann 
diefe Wirkung und bemühe mich, fie treu und unverfäljcht wieder: 
zugeben, Dies ift das ganze Geheimnis, was man Genialität zu nennen 
beliebt.“ 
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. Hier empfangen wir den beiten Rat, den uns Goethe zu geben hat. 
Seine Genialität geht gewiß auch zurüd auf Blutmifchung, angeborene 
Anlage, glüdliche Verbindung von Gefunden und Kranfem. Aber feiner 
Methode verdankt er doch ebenjoviel wie feiner Begabung. Goethes Mit: 
gift von Eltern her ward uns nicht zu teil, aber was hindert uns, feine 
Praxis, jeine Marimen uns anzueignen? 

- &8 lohnt ſich wohl, das goethifche Betrachten gut fennen zu lernen. 
Hören und jehen tun wir von jelber, Betrachten ift ein gejteigertes und 
gereinigtes Hören und Sehen. Die erjte Borausfegung iſt Wahrnehmen 
wollen, Acht geben; zum Tätigkeitswort betrachten gehört das Eigen— 
ichaftswort aufmerkſam. Unjer Dichter jagte einmal von der Aufmerkſam— 
feit das ftarfe Wort: „Das ift ja doch das Höchjte aller Fertigkeiten und 
Tugenden”. Phraſen dürfen wir von Goethe nicht erwarten, und er hatte 
wohl auch Grund, die Aufmerkjamfeit jo jehr zu ehren, denn zweifellos 
verdankte er ihr jeine bejte Bildung. Eine Schule hat er nicht bejucht, 
jeine Univerjitätslehrer hatten feinen bejonderen Einfluß auf ihn, troßdent 
wurde er der gebildetite Menſch, der je gelebt hat, und er wurde in einem 
“ halben Dutzend Wiffenfchaften ein hervorragender Gelehrter. Er hatte 
eben die Aufmerkſamkeit als Tugend und Fertigkeit. Sie iſt eine Tugend, 
denn fie ift eine Art Selbjtüberwindung, ein Zurüddrängen egoiftifcher 
Triebe. So lange wir ung mit uns jelbjt befchäftigen, mit unjerm 
Außern, unjerm BZuftande, unfern Luftjchlöffern, unfern Hoffnungen, 
unfern Sorgen und Schmerzen: jo lange jind wir unaufmerfjam; Eitel: 
feit und Unaufmerlſamkeit ſitzen auf einer Bank. Der Dichter Kotzebue 
war ein höchſt talentvoller, gejchidter und darum auch erfolgreicher 
Menich, aber er war ein eitler Unaufmerkſamer und Deshalb gelangte er 
nicht zur Größe. Als er einen Bericht über feine jehr abenteuerliche 
Reife nad) Sibirien herausgegeben hatte, jpottete Goethe: „Ich bin gewiß, 
wenn einer von uns im Frühling über die Wiefen von Oberweimar nach 
Belvedere geht, daß ihm taufendmal Merkwürdigeres in der Natur zum 
Wiedererzählen oder zum Aufzeichnen in jein Tagebuch begegnet, als Dem 
Kotebue auf feiner ganzen Reife big ans Ende der Welt zugejtoßen ijt. 
Kommt er wohin, fo läßt ihn Himmel und Erde, Luft und Wafjer, Tier: 
und Pflanzenreich völlig unbefümmert; überall findet er nur fich jelbit, 
fein Wirken und fein Treiben wieder, und wenn er in Tobol3f wäre, jo 
ift man gewiß damit bejchäftigt, entweder feine Stüde zu überjegen, ein- 
zuſtudieren, zu jpielen.” 

Goethes Grundſatz dagegen war, fich bei Reifen und ihren Be— 


fchreibungen „foviel als möglich zu verleugnen und das Objekt fo rein, 
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als nur zu tun wäre, in ſich aufzunehmen”. Deshalb Fonnte er . B. 
die berühmte Schilderung des römischen Karnevals geben und auch in 
mündlicher Unterhaltung fo ausführlich erzählen und befchreiben, daß die 
Zuhörer fi) verwundert fragten, ob denn diejer Mann zehnmal jo viel 
bemerfe und im Gedächtnis behalte wie ein gewöhnlicher Menſch. Solche 
Objektivität pflegt mit dem Lebensalter zuzunehmen, aber bejonders jtarf 
wächſt fie, wennjman fie fleißig pflegt, wie Goethe tat. Im Jahre 1805 
bejuchte er zum dritten Male das Bodetal, und als er dort am raufchenden, 
fchäumenden Waſſer zwiichen den hoben Felſen binfchritt, fiel eg ihm auf, 
wie anders er ich jeßt zu diefem mächtigen Naturbilde verhielt als in 
jüngeren Yahren. Bei früheren Befuchen babe er fich jelbjt auf dieſe 
merkwürdigen Formen abgefpiegelt, dachte er; damals habe er Freud und 
Leid, Heiterteit und Vermirrungflauf fie übertragen. Jetzt erjchien feine 
Selbftigfeit gebändigt, jet traten die Objekte an ihn heran und zeigten 
ihm ihre Eigenheiten; nicht er fpracd mehr zu den Felſen, jondern die 
Felſen redeten ihn an, erzählten ihm ihre Eigenjchaften und ihre Erlebniffe. 
Sa, Goethen Fam hier die bange Frage: „Bin ich denn nun ganz Natur: 
forfcher geworden, bin ich fein Dichter mehr?" Unnötige Sorge! Dieje 
Objektivität erhöhte nur den Dichter in ihm. 

Man könnte Stunden lang von Goethes Aufmerkſamkeit jprechen. 
Jeder bejondere Stein am Wege fiel ihm auf; vom Wagen aus entdeckte 
er eine Pflanze, die Inſekten tötet, welche Entdedung erſt Darwin wieder 
machte; auf einem Spaziergange am Lido von Venedig bemerkte er einen 
Schaffchädel, der jo glücklich geborften war, daß er dem Betrachter ein 
wichtiges zoologiſches Geſetz offenbarte; in Kurorten, wo er feiner Geſund⸗ 
beit wegen meilte, liebte er e8, feine Spazierwege nach Baupläßen und 
Steinbrüchen zu richten, und in jeder Mühle fragte er nach, woher fie 
ihre Mühlfteine hätten, weil er nicht gut in irgend einer Gegend jein 
fonnte, ohne fich über ihre geologijchen und mineralogifchen Verhältniffe 
Mar zu werden. Die Welt kennt ihn vornehmlich als Dichter, aber nie 
trug jemand den Titel Naturforjcher mit größerem Recht. Die Natur 
der Dinge zu erforfchen, das war jeine dauerhaftefte Neigung; „das Er: 
forjchliche erforjcht zu haben und das Unerforichliche ruhig zu verehren“, 
das nannte er „das fchönjte Glück des denfenden Menſchen“. 

Goethe verberrlichte die Aufmerkfamfeit nicht bloß als Tugend, 
fondern auch als Fertigkeit. Es gibt ein bequemes, mechanifches Mittel, 
unfere Aufmerkſamkeit zu fteigern: das Reifen. Es half nicht bei Kotzebue, 
aber e8 hilft in der Regel. An die heimifchen Wunder find wir gewöhnt, 
gegen neue Eindrüde in fremden Ländern find wir nicht jo ftumpf. 
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Goethe fuhr nicht nach Italien, um Botanik zu ftudieren, aber jchon in 
den Alpen z0g die neue Pflanzenwelt jeine Augen immer wieder auf fich 
und fie ließ ihn nun nicht mehr los. Er war in der Tat unterwegs 
noch aufmerfjamer als daheim; er legte fich über jede Reife Aktenfaszikel 
an, indem er Zeitungen, Theaterzettel, Preisliften der Märkte, Rechnungen 
der Bajthöfe u. dgl. zufammentrug ; Eintragungen in fein Tagebuch machte 
er ja auch daheim, zweimal täglich, aber unterwegs wurden e8 ausführliche 
Schilderungen. Nicht jelten deckten fie ſich mit den Briefen nach Haufe, 
Sein Herzog 3. B. befam ausführliche Berichte über den Stand der Felder, 
über den Preis der Früchte, über Die Bodenbefchaffenheit, über die Eriftenz- 
mittel der Bevölkerung, über die Qualität der Beamten u. ſ. w. — nicht 
etwa bloß aus weimarifchen Bezirken, fondern viel öfter aus Landjchaften, 
wo Karl Augujt und Goethe nicht zu befehlen hatten. 

Auf Reifen find wir nicht bloß deshalb aufmerfjamer, weil wir Neues 
wahrnehmen und Zeit zur Beobachtung haben, fondern namenlich auch, 
weil wir von unſerm lieben ch nicht alles bei uns haben. Im Gajthofe 
find wir nur ein Herr oder eine Dame, Zimmernummer 27 oder 38; 
auf der Straße find wir nur Fremde. Das war fo recht nach Goethes 
Geihmad und er tat noch das Seine, fich ganz abzufondern von feinem 
germöhnlichen Ich. Den „Geheimen Rat” ließ er daheim und er vergaß, 
daß er der meltbefannte Dichter des Göb und Werther war. Dann hieß 
er Weber und war ein Maler, oder er war der Kaufmann Philipp Möller 
aus Leipzig, und in Italien machte er jich ſogar in Kleidung und Bes 
nehmen zum italientichen Bürgersmann, um dem Bolfe ganz nahezufommen 
und weiter nicht3 zu fein al8 ein Menfch unter Menfchen JAls man in 
Rom dennoch auf ihn aufmerkſam wurde, ihn in die feinfte Geſellſchaft 
ziehen und ihn nach Zandesfitte auf dem Kapitol als Dichter frönen wo te, 
da wußte er jich dem zu entziehen. Auf feiner befcheidenen Künſtlerbude 
bei dem Kuticher Collina zund feiner Piera Giovanna fühlte fich „Filippo 
Miller“ viel wohler. So ſaß er auch eines Winterabends in Goslar in 
einem Gafthofe unter biedern Philiftern und trocknete am breiten Ofen 
feine durchnäßten Sachen. Dabei jchrieb er an die Fraufiv.FStein: 
„Mir iſt's eine jonderbare Empfindung, unbefannt in der Welt herum: 
äuziehen; e8 ift mir, als wenn ich mein Verhältnis zu denFMenfchen 
und den Sachen weit wahrer fühlte!” 

An guten Lehrern und an Malern können wir beobachten, daß aud) 
ihre Tätigkeit die Aufmerkſamkeit vermehrt. Wer unterrichten oder häufig 
vortragen foll, ſchaut jorgfam aus nach neuem Stoff; der Maler fucht 
überall Bilder. Goethe war Lehrer und Maler. Ale Woche einmal 
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befuchten ihn die Herzoginnen und ihre Hofdamen, und er trug ihnen 
vor, was er Neues hatte; das empfand er jelbft als heilfame Nötigung 
zur Aufmerfjamfeit und Klarheit. Im Zeichnen und anderen bildenden 
Künsten hat er fich viele Jahre hindurch bemüht, auch als er eingefehen, 
daß er über den Dilettantismus nicht hinaus kam. Gerade vom Zeichnen 
jagte er, daß es die Aufmerkſamkeit entwicele und dazu nötige, und in 
diefem Zufammenhange nennt er fie das Höchjte aller Fertigkeiten und 


Tugenden. 


Tanne und Neidekraut. 


Der Nebel ftieg, die Sonne fchied, 

Der Tannenwald rauſchte fein ewig Kied, 
Wie Pfalmendyor aus weiter Fern 

So tönt fein Sang zum hohen Herrn. — 
Im dämmernden Pfad am Waldesrand 
Ein Mann gefentten Hauptes ftand; 

Es Mang fein Ruf wie Jammer und Klag': 
Ad, daß ihr fallet an einem Tagl 

Wie der König Saul und fein Gefchlecht, 
So flürzt euch ein gedungener Knedht, 

Wo heute ragt euer Nachtgezelt, 

Pfeift morgen der Wind durchs öde Feld! — 
Die Märe ging von Baum zu Baum, 

Ein Ächzen füllte des Waldes Raum; 

Die Hänpter wankten hin und her, 

Es wogten die Wipfel wie Wellen im Meer. — 
Empor zu dem Haupt einer Tanne fchaut 
Ein ftruppig rothaariges Heidefraut; 

Es höhmt und ruft mit fpöttifchem Mund: 
Haft lange geprahlt, nun falle, du Hund! 
Dein £odenhaupt und dein duftig Haar, 
Wie find fie morgen des Schmuckes bar! 
Deine hohe Geftalt und dein ftoljer Sinn, 
Sieh, morgen ift alles, ift alles dahin! 
Judheil Daß unter Weh und Ad 

Der Hochmut ftürzt mit lautem Kradh! — 
Die Tanne drauf: Still, blöder Wicht! 


Die Seit ift erfüllt, es fommt das Gericht. 

Nun beugt ſich der Stolz, der Rede ſich firedkt, 

Und ftöhnend im Staube der Arge verredt. 

Derhallt find die Pfalmen, verftummt das 
Geprahl, 

Die Zeit iſt erfüllet, wir fterben zumal. 

Weh dem, der läftert in foldyer ot, 

Er ftirbt im Abendrot zwiefahen Tod! — 

Und als der neue Morgen graut, 

Erfchallt die Art gar ſcharf und laut. 

Es ächzt und fiöhnt und ſtürzt und Pracht 

Wie auf Gilboa in graufer Schlacht. 

Die ftolzen Tannen zerſchlagen im fall 

Gefträuch und Kräuter und Blümelein all, 

Und als gefällt die legte Tan”, 

Hebt jener Mann wehmütig an: 

Es war befchloffen und war mein Recht, 

Zu fällen dies ftolje Rieſengeſchlecht; 

Dod wohl, wer fold ein Leben gelebt, 

Wer tief gemwurzelt und hoch geftrebt, 

Wer Plaren Sinns in die Tiefen gefragt 

Und hohen Baupts in die Wolfen geraat! 

Und follt’ er auch fallen mit lautem Krad, 

Wir ſchaun ihm mit Staunen und Wehmut 
nah! — 

Das Heidefraut läfterte längft nicht mehr, 

Es wurde zertreten von ungefähr. 


Aus: Johann hinrich Fehrs, Zwiſchen Heden und Halmen. Gedichte in 
hochdeutſcher und plattdeutfcher Sprache, zweite vermehrte Aufl. Derlag von 5. Lühr & Dirds, 
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Die vulkanifchen Erfcheinungen. 
Von 
Dr. M. Wilhelm Meyer. 


Uie Erdball mit feinen ungezählten Lebeweſen tft wie ein einziger Organismus 

ſelbſt. Es ift nicht nur ein poetijcher Vergleich, fondern trifft durchaus das 
Weſen, wenn wir jagen, daß die Flüffe die Adern des irbifchen Organismus 
find, die fein Blut, das Waſſer, überall hinführen, aufe und abbauend, wie e8 
dem Wachstum, der Entmwidlung dieſes Weltkörperweſens entipricht, und daß 
man dad Meer in feiner Beziehung zu diefen Flüffen und der Atmoſphäre die 
Zunge nennt, in welcher das Blut erneuert und zu neuem Kreislauf wieder 
emporgejogen wird. 

Die Menjchen haben diefen gewaltigen Körper nun gar mit Nervenfträngen 
umfpannt, den Zelegraphendrähten, und wenn an irgend einer Stelle ein Er- 
eignis ftattfindet, das die ganze Mienfchheit angeht, jo durchzuckt es diefes ganze 
Nervenfyftem, wie auch ein Gefühl von Luft oder Schmerz ſich jeden anderen 
einheitlichen Organismus überall mitteilt. Die Menjchheit fühlt fich mehr und 
mehr als ein zufammengehöriges Ganze und für unfere gemeinfamen Empfindungen 
fallen mehr und mehr die Schranken der Nationalitäten. 

So fam es, daß wir Alle von einem jähen Schreck ergriffen wurden, als 
fi) die Kunde von der furdhtbaren Kataftrophe auf der Antilleninjel Martinique 
um dieſen Erdball verbreitete, der plößlich) in einer Laune der Zerftörung 
50000 Menfchen, die er bisher in einer wahrhaft paradiefifchen Natur gaſtlich 
bemwirtet hatte, in weniger al3 einer Minute vernichten konnte, 

Wozu, fragt man fich, wozu all diefes Glück und all diefer Reichtum, mit 
dem uns die Natur zu überhäufen vermag, wenn mir ewig zittern müfjen, daß 
uns alle8 wieder in jedem Augenblid von einem jolchen Naturereignis entriffen 
werden fann? 

Mit dem aufgeriffenen Erdboden, in welchem die Menfchen mit ihren 
Werfen Jahrhunderte alter Kultur verfchwinden, zerreift dem Kurzfichtigen 
auch die Überzeugung zu einer Miffion, die wir zu erfüllen glauben als Teile 
eined aufwärts, der Volllommenheit entgegenftrebendem großen Organismus. 
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— Doch fo urteilen nur Jene, welche den Werdegang der großen Natur 
nicht verftehen, und die fich immer noch im Mittelpunfte aller Abficht und 
Tätigkeit der Natur glauben. Dem Wiffenden find diefe Erfchütterungen 
nicht3 anderes als Ausgleichungen alzugroßer Spannungen, die, fich weiter 
häufend, zu noch immer gefährlicheren Kataftrophen führen müßten, es find 
gewaltfame Schritte zur Wiedererlangung jenes heilfamen Gleichgewichtes der 
Kräfte, die unabläffig weiter arbeiten an der Vervolllommnung des Natur: 
ganzen, e3 find ſchwache Nachwehen aus wilden Zeiten der Erdentwidlung, in 
benen die ganze Erdoberfläche beftändig von folchen Revolutionen durchwühlt 
wurde, durhmwühlt werden mußte, um nach und nad) die Zuftände zu fchaffen, 
welche einer ruhigeren Entwidlung den Boden fejteten. Welche unendlichen 
Fortichritte hat feitdem die Bildung der Erdoberfläche gemacht! Wenn dabei 
einmal einige Taufend tollfühne Menfchen, die es magten, fich mitten auf 
ſolchen alten, noch längjt nicht vernarbten Erdſpalten anzufiedeln, mo der 
Ausgleich der erbbildnerifchen Gemalten noch nicht erreicht wurde, zu Grunde 
gehen müffen, jo will das im Naturganzen nichts anderes bedeuten, als wenn 
wir bei jevem Schritte, den wir vorwärts tun, unzählige Infuſorien gertveten müffen. 
Die Natur hat unendlich größere Ziele, ald nur uns Menfchen ein behagliches 
und ficheres Heim zu fchaffen. Wie die Erde nur ein Sandkorn im Meere der 
Unendlichkeit ift unter den übrigen Himmelsmelten, jo find wir noch faum mit 
Infuſionstierchen zu vergleichen, die auf folchem Sandkorn herumkriechen. Wir 
müfjen mehr Beicheidenheit lemen von foldhen Greigniffen und immer mehr 
empfinden, daß wir nur Wertvolles und Dauerndes leiften können als Glieder 
eines Ganzen, al3 Teile von Drganifationen, in denen fich unfere Arbeit zufammen- 
friftalliftert zu einem ununterbrochen fortfchreitenden Aufbau, der von feinen 
Revolutionen, feien fie nun von der großen Natur oder von den Menfchen hervor: 
gerufen worden, wieder zeritört werden kann. 

Unter diefem Gefihtspunfte de3 großen Entwidlungsdranges der Natur 
wollen wir die vulfanifchen Erjcheinungen näher betrachten. 

Begeben wir uns im Geifte mitten in das Wüten jener furchtbaren Natur- 
gewalten, die wir in ihrem Weſen und Urfprung erkennen wollen. Hören mir 
die Schilderung der Rataftrophe von Martinique aus dem Munde eines 
Augenzengen, eines Mr. Albert, der eine Blantage, faum eine englifche Meile vom 
Krater des Mont. Pelee bejaß in der Richtung jenfeit3 von St. Pierre. 

„sch war,“ fo jchreibt er, „auf einem der Felder meiner Plantage, als 
die Erde unter meinen Füßen zitterte. Es war nicht wie bei einem Erdbeben, 
fondern ala ob im Innern des Berges ein gigantifches Ringen ftattfände. Ent— 
fegen padte mich, aber ich fonnte mir meine Angft nicht erflären. Während 
ih daftand, zitterte der Mt. Pelee wieder und aus dem Prater flang es wie 
dumpfes Stönen. Es war finjter, denn Afche und feiner vulfanischer Staub 
verbargen jeßt die Sonne. Pie Luft um mich herum mar dabei jo ruhig, daß 
die Staubförnchen fich nicht zu bewegen fchienen.“ 
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„Dann kam ein Meißen und Krachen, ein mahlendes Getöfe, ala ob alle 
Mafchinerie auf Erden plöglich in Trümmer ginge. &3 war betäubend und der 
Lichtblitz, der es begleitete, war blendend, viel blendender als die grellften Bliße, 
bie ich je gejehen“. 

„&3 war wie ein furchtbarer Orkan, und wo einen Augenblid vorher 
Windftille geherricht, fühlte ich mich in eine Art Windftrudel gezogen und mußte 
mich mit aller Kraft dagegen ftemmen, um ftehen bleiben zu können. Es war 
als ob ein Schnellzug vorüberjaufte und ich in da3 von ihm erzeugte Vakuum 
geriffen würde.“ 

„Dieje myfteriöfe Gemalt fällte eine Reihe mächtiger Bäume, riß fie jamt 
ben Wurzeln aus und fegte ein Grumdftüd von 15 Yards Breite und mehr als 
100 Yards Länge bar. Ich ftand erfchüttert und gebannt, nicht wiſſend, wohin 
ich fliehen follte. Sich fchaute nach dem Mont Pelee. Uber feinem Gipfel 
bildete fich eine große ſchwarze Wolke, die ungeheuer hoch in die Lüfte ragte 
und dann buchftäblich auf die Stadt St. Pierre niederfiel. Sie bewegte fich mit 
folch rafender Gefchwindigfeit, daß ihr nichts entrinnen konnte.“ 

„Aus diefer Wolfe erfolgten Erplofionen, die ein Getöfe machten, als ob 
alle Marinen der Welt gleichzeitig mit einander fämpften. Blite zudten hinaus 
und hinein in bizarren breiten Lichtftreifen, ſodaß die fürchterliche Finſternis 
fetundenlang von fait vergrößerndem Lichte verdrängt wurde.” 

„sch weiß, daß die erſte (Luft-Welle, die auf St. Pierre niederftürzte, 
feine Flamme war. Es war ſchweres Gas, wie jchlagende Wetter und die 
Bewohner wüffen erſtickt fein, ehe die jehr bald folgende Feuerwelle fie erreichte. 
Als wir abfuhren, war der Mont Pelee in furchtbarer Tätigkeit. Rings um 
den Gipfel jchienen fich neue Krater zu bilden und Lava floß in breiten Strömen 
nach allen Richtungen. Meine Plantage wurde noch vor unjeren Augen zerjtört.* 

Das Entjegliche geſchah befanntlih am 8. Mai 1902; e3 war gerade ber 
Himmelfahrtstag. Die Uhren in St. Pierre find an diefem Tage 20 Minuten 
vor acht Uhr früh ftehen geblieben. Das war die Todesminute von 50000 Menjchen, 
die in der Tat, wie es jener Beobachter vermutete, erjtidt wurden von jener 
Wolke, die neben giftigen Gafen auch noch große Mengen glühenden Sandes 
barg, die fich laminenartig den Abhang des fchredlichen Berges auf die Stadt 
binabmwälzte. Die Todesqual fann für die Unglüdlichen kaum den vierten Teil 
einer Minute lang gemwejen jein. 

Aber ſchon Tage vorher hatten fie Todesangjt ausgejtanden, demn der 
Feuerberg hatte lange vor feinem vernichtenden Ausbruch gedroht und man hätte 
feine Warnungen mehr beachten follen. Schon Anfang April begann der Berg 
weiße Wolfen und Schmefeldämpfe auszuftoßen, und diefe Rauchfäulen nahmen 
immer mehr an Umfang zu. Am 3. Mai, alfo fünf Tage vor der eigentlichen 
Rataftrophe, jah man Blitze aus dem Krater zuden und Aſche fiel auf St. Pierre 
herab; die Erde bebte zu verfchiebenen Malen. Am 5. Mai fam es jchon zu 
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einer Panik dadurch, daß das Meer fich gegen die Stadt empormälzte. Ein Lavas 
ftrom brach jeitlich aus dem Berge und zerftörte ein Hüttenwerk. Am 7., dem 
Bortage der Kataftrophe, bildeten fich neue Krater und heftige unterirdifche 
Detonationen erjchredten die Einwohner. Es famen immer neun bis zehn Stöße 
oder Schläge rafch hintereinander, die von Ruhepauſen von 6 Sekunden getrennt 
waren. Sn der Nacht ftieß der Mont Belee helle Flammen jtatt de Rauches 
aus. Der Schwefelgeruch ‚wurde umerträglih. Wiche fiel in immer größeren 
Mengen. Es tft ein herzergreifender Brief eines jungen Franzoſen veröffentlicht, 
der zu den Opfern von St. Pierre zählt und noch an jenem jchredlichen Bor: 
abend Folgendes offenbar in fliegender Eile an die Seinen in Paris fehrieb: „Die 
Feuerwehrleute bejprengen die Straßen... {ch bin wie von einem Alp be 
drücdt und die Naje glüht mir, Werden wir an Erftidung jterben? Die Priefter 
haben in der vergangenen Nacht die Kirchen öffnen laffen und mährend der 
Vulkan aus feinen beiden Kratern eine Rauchjäule und eine Feuerſäule empor: 
fchleuderte, beteten die Gläubigen, beichteten und laufchten den Ermahnungen 
ihrer felbjt beunrubigten Prediger, inmitten der vollenden Donner des Vulkans ... 
Was wird der morgige Tag uns befcheeren? Einen Lavaftrom? Einen Stein- 
regen? Eine Flut erftidender Gaje? Niemand weiß es. Ich küſſe dich, mein 
lieber Bruder, und jende dir, wenn ich fterben joll, meinen legten Gedanten. 
Sei nicht allzu untröjtlich . . .* 

Es erjcheint völlig unbegreiflich, daß die Menfchen in unmittelbarer Nähe 
bereits jo fjurchtbar wütender Elementargewalten noch länger in dieſer Stabt 
ausharren fonnten. Aber folange noch ein letter Hoffnungsftrahl leuchtet, ver- 
läßt der Menjch nicht fein Heim, all fein Hab und Gut, um es der Zerjtörung 
preiszugeben, jelbjt auf die Gefahr hin, im legten Augenblide nur das nadte 
Leben zu retten. Schon oft hat man ein fo unerfchütterliches Ausharren gegen- 
über der offenbarften Gefahr wahrgenommen. Im Falle von St. Pierre fam 
noch hinzu, daß der Gouverneur öffentlich erflären ließ, nach den Meinungen 
ber Gelehrten läge feine unmittelbare Gefahr vor, ein unverantwortlicher 
Optimismus, der der Bevölkerung einer ganzen Stadt das Leben fojtete; auch 
der Gouverneur jelbit fam mit den Opfern feines Leichtmuts um. 

Dieje furchtbare Kataftrophe brachte die von Pompeji wieder in Aller 
Erinnerung und in der Tat zeigte fie auch in bezug auf die Tätigfeit der Naturs 
gewalten große Ähnlichkeit mit jener aus unferen Tagen. Beide Creigniffe 
waren Erplofionseruptionen von Bulfanen, die lange Zeit vorher untätig 
gemwejen waren. Der Mt. Velee hatte 1851 zulegt nur einen unbedeutenden Aus: 
bruch gehabt. Sein Gipfel, der fich etwa 1300 Meter über dad Meer erhebt, 
war beinahe bis oben hin mit tropifchem Urwald überwachlen, und in feinem 
Krater breitete fich ein ftiller See mit klarem, angenehm zu trinfenden Waffer. 
Die Entjtehung folcher Seen in den alten Vulkanſchlünden ift gemöhnlich ein 
deutliches Zeichen dafür, daß ihre Tätigkeit ein für alle Mal erlojchen ift. Wir 
fommen darauf zurück. 
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Früher noch als beim Mt. Velee, der einige Mochen vor der Kataftrophe 
wieder unruhig wurde, begann beim Veſuv die Natur zu warnen, ald vor dem 
Untergange von Pompeji die Spannfräfte im Innern des Berges fich allzuſehr 
geiteigert hatten. Schon 16 Jahre vor dem zu jo fehreclicher Berühmtheit ge 
langten Ausbruche im Sabre 79 n. Chr. geſchah ein furchibares Erdbeben, das 
damals jchon einen Teil der fchönen Stadt verwüſtete. Wer fonnte aber denen, 
daß dies eine Warnung vor einem jo fchredlichen Schidjal war, da man den 
Veſuv nicht einmal für einen ehemaligen Feuerberg hielt! Auch er war voll 
fommen umgrünt und in feinem Krater tummelten fich weidende Herden. Kurz 
vor dem Ausbruch bebte die Erde abermals und bald darauf trat, wie ber 
jüngere Plinius, ein Neffe des berühmten Naturforjchers, der damals beim 
Rettungswerk jeinen Tod fand, als Augenzeuge berichtete, eine ungeheure weiße 
Wolfe, offenbar Wajlerdampf, aus dem Gipfel des Berges hervor, aus der es 
ſchrecklich bligte und regnete. Dann folgte der eigentliche verderbliche Aſchen— 
regen, der fich mit den gewöhnlichen Regengüffen aus der Wolfe zu einem 
Echlammerguffe verband, welcher den Berg herab fich auf die Stadt mälzte, 
plöglich in alle Häufer eindrang und alles Leben erwürgend umfchloß. Es kam 
aljo auch hier nicht wie bei St. Pierre glühende Lava herab, die alles verbrannt 
und vernichtet haben müßte, jondern es iſt fogar mwahrjcheinlich, daß jener 
Schlamm faum befonders heiß war; er hatte fich zum großen Teil aus der 
ſchon gefallenen und erfalteten Aſche gebildet, als furchtbare Regengüffe fich mit 
ihr mijchten. Daher ift alles, was man heute wieder aus dem feitgemordenen 
Schlamm herausgräbt, jo gut erhalten. Man findet fogar die von den unglüd- 
lichen Opfern nach ihrer Verweſung zurüdgelaffenen Lüden in jo gutem Zu— 
ftande, daß fie, mit Gips vor der Nbräumung ausgefüllt, getreue Abbilder der 
Berunglücdten geben, an denen man oft jfogar die Falten der Kleider deutlich 
ausgeprägt fieht. Alle Schreden jener leiten Augenblide eines ohnmächtigen 
Ringen mit der Übergewalt der entfefjelten Elemente des Feuers und des 
Waſſers find auf den Gefichtern und in den verzweifelten Stellungen dieſer Uns 
glüdlichen heute noch zu lejen. 

Auch beim Ausbruch des Mt. Pelee wälzten ſich Schlammmafjen über das 
Land hinweg, aber fie nahmen ihren Weg nicht gegen St. Pierre. Aus Pompeji 
fonnte fich noch eine Anzahl von Menfchen auf das Meer retten, als der eigent- 
liche Ausbruch jtattgefunden hatte. Die Schlammmafjen brauchten eine gemiffe 
Zeit, um die Stadt zu erreichen. Die Wolle erftidender Gaje und die Lawine 
aus heißem Sand aber, welche die ganze Einwohnerfchaft von St. Pierre wahr: 
fcheinlich in weniger wie einer Viertelminute hinwürgten, müffen wenige Minuten 
nach der großen Erplofion fchon auf die Stadt niedergeftürzt fein, ſodaß Fein 
Leben entlam, bis auf einen Gefangenen, in deſſen dumpfe Belle überhaupt faft 
keine Luft gelangen konnte, alfo auch nicht jene Verderben bringende. 

Erſt am Ende des Parorismus quoll in beiden bier in Parallele gezogenen 
Fällen die Lava hervor. Beim Veſuv nahm fie ihren Weg auf Herkulanum, das 
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von ihr umfchloffen wurde; auf Martinique ftürzte fich die Lava weniger Ber: 
berben bringend durch die zahlreichen Flußläufe hinab bis ins Meer. Nach Be 
richten wiffenjchaftlicher Kommilfionen fcheint echte Lava gar nicht aus dem 
Mt. Pelee gefloffen zu fein, fondern vielmehr eine Art von heißem Schlamm. 

Die bier gefchilderten Vorgänge find charakteriftifch für alle Ausbrüche von 
Bullanen, die eine längere Zeit gerubt hatten. Sie find die gefährlichiten. Der 
Bernarbungsprozeß, deſſen normalen Verlauf wir noch verfolgen werden, hat fich 
bier zu fchnell vollzogen; eine Öffnung, welche zum Ausgleich innerer Spannungen 
noch hätte frei bleiben müfjen, hatte fich zu früh verjtopft, und wie bei einem 
nicht mehr funktionierenden Sicherheitsventil iſt eine furchtbare Exploſion die 
notwendige Folge. Nachdem dann die Öffnung wieder hergeftellt ift, pflegen bie 
folgenden Ausbrüche des Vulkans immer weniger gefährlich zu werben. Ber 
Veſuv ift befanntlich jeit jener großen Kataftrophe, die nun faft zwei Jahr— 
taufende hinter uns liegt, beinahe fortwährend in Tätigfeit, und wenn auch in- 
zwifchen mancher verheerende Lavafirom an feinen Flanken hinabfloß, jo hat doch 
nicht annähernd wieder eine fo mächtige Erplofion ftattgefunden. Auch der 
Mt. Pelee ift feit jenen Schredenstagen dauernd in Tätigkeit geblieben. 

Bei diefen tätigen Bulfanen unterfcheidet man zwei Typen, die auch fchon 
durch ihre äußere Geftalt deutlich von einander abweichen. Die eine Art, welcher 
bie beiden bisher betrachteten Vulkane angehören, wirft mit reichlichen Mengen 
von Waflerdampf viel Ajche, aber relativ wenig Lava aus. Sie bilden Aſchen— 
fegel mit jteilen Böfchungen. Die meiften Vulkane gehören zu dieſer Klafie, 
weshalb bie fteilen fchwarzen, iſoliert daftehenden Kegelberge als das typijche Bild 
der Bulfane anzufehen find. Es gibt aber auch Vulkane, die nur oder doch fait 
nur Lava ausftoßen und die dann meift in verhältnismäßig ruhigem Erguife, 
ohne vorherige Erplofion. Der gegenwärtig größte tätige Bulfan der Erde ge: 
hört zu diefer Klaſſe. Es ift der Mauna Loa auf Hamaii, ein Berg von _ 
4200 Metern Höhe, den man aber doch ohne die geringften touriftifchen An- 
ftrengungen befteigen kann, da er fich in faum merflicher Steigung vom Meere 
bi3 zu diejer Jungfrau-Höhe erhebt. Die Böſchungswinkel feiner Flanken find 
ducchfchnittlich nicht größer als 5 Grad; man merft die Steigung überhaupt faft 
garnicht. Freilich gebraucht man dafür drei gute Tagemäriche, um hinauf zu 
fommen. Es ift alſo ein fehr langer und deshalb fehr flach erfcheinender Berg- 
rücden, ber, wie es fich herausstellt, ganz und gar aus den Lavaftrömen gebildet 
worden ift, die nach und nach feinem Gipfel oder einer Seitenöffnung ent: 
jprangen, und fich erkaltend, einer über den andern legten. Daß aber aus 
flüffigem Brei fein Berg mit fteilen Mbhängen entftehen kann, wie wohl aus 
aufgefchütteter Afche, ftellt man fich ohne weiteres vor, 

Auf der breiten Kuppe dieſes riefigen Bergrüden? aus Lava jenkt fich 
ber ungeheuere Krater ein. Es ift ein ovaler Keſſel, unten mit einem flachen 
Boden gejchloffen, der in der einen Richtung fechs, in der andern beinahe brei 
Kilometer im Durchmeffer hält, Rings umgeben ihn Steilmände von 200 bis 
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240 Metern Höhe. Der Kraterboben befteht aus zum Teil erhärteter, zum Teil 
noch weicher und heißer oder jelbjt mweißglühender, bünnflüffiger Zava, 1100 bis 
1300 Grab heiß, die gelegentlich in leuchtenden Fontänen kochenden Gefteins von 
etwa 30 Metern Höhe aus dem Innern des ungeheuern Schlotes emporgejchleudert 
werben. Bei großen Ausbrüchen quellen aus einer durchgejchmolgenen Seiten» 
Öffnung diejes Rieſenleſſels filometerbreite Lavaftröme hervor und ergießen ſich 
über den ganzen Abhang hinweg bis ind Meer, 

Nahe bei diefem mächtigften aller Feuerberge der Gegenwart befindet fich 
ein fleinerer, der in jeder Hinficht ein Abbild des größeren ift. Der Kraterboden 
biefes Lleineren Vulkans, des Kilauea, beherbergt den berühmten Feuerſee, 
in welchem bdünnflüffige, fehr heiße Lava, in einem umrandeten Beden von 
etwa 300 Metern Durchmeſſer ruhig fteht, oder doch vor einigen Jahren ftand, 
fodaß man nahe an dieje weißglühend flüffigen Gefteinmaffen herantreten konnte, 
die brodelnd aus dem tiefften Erdinnern zu fommen fcheinen. Der übrige 
Kraterboden ift genügend erfaltet, um ihn gefahrlos betreten zu können. Ge 
mwöhnlich fteht die Lavafläche auf einem beftimmten Niveau ftil. Nur Schollen 
bilden fich auf ihr, zwifchen denen man ein Netzwerk von fich ftetig verändernden 
Niffen erblicdt, durch welche noch heller glühendes Geftein hervorbricht und 
mitten aus einem ſolchen Gemwirr von Spalten jchießt oft eine Lavafontäne auf, 
wie beim Mauna Loa. Aber die Niveauhöhe fteigt und fällt nach langem 
Stillftand zumeilen fchnell um ein Beträchtliches; es gibt Überflutungen, Zava- 
ergüffe, oder durch das Zurücktreten wird der umliegende Kraterboden zum 
Einftürzen gebradt. Durch ein ſolches Ereignis ift heute das wunderbare 
Phänomen des Feuerſees verjchwunden, wird fich aber vermutlich wieder bilden. 

Das Nebeneinanderbeftehen diejer beiden echten Lavavulkane ift deshalb 
außerordentlich merkwürdig, weil zmwifchen den Lavaflächen des Mauna Loa 
und des Kilauea eine Niveaudifferenz von 3000 Metern befteht. Es ift dadurch 
bewiejen, daß die beiden Krater, obgleich fie jo nahe beieinander ftehen, in ber 
Tiefe feine Verbindung miteinander haben fönnen. Die Lava in beiden Kratern 
ift ungewöhnlich flüffig und gleiche Flüffigkeiten können in fommunizierenden 
Röhren keine Niveaudifferenz haben. 

Schon erflärlicher würde dies Nebeneinander, wenn man die alte Meinung 
der Geologen von dem feuerflüffigen Zuftande des Erdinnern fefthalten könnte 
und man annehmen würde, beide Wulfane führten in biefes innere ohne 
Zwifchenverbindung. Wenn die Lava im Mauna Loa dann leichter ift als bie 
bes Kilauen, wofür man Anhaltspunkte hat, fo muß fie höher jtehen, ebenfo, 
wie das Niveau in fommunizierenden Röhren verjchieden ift, wenn auf der einen 
Seite Waffer, auf der andern DI ſich befindet oder irgend eine andere Flüffigfeit 
von verjchiedenem fpezififchen Gewicht. 

Zweifellos ift jedenfalls, daß es im Erdinnern beftändig heißer wird, je 
tiefer wir uns in dasjelbe wühlen. Durchfchnittlich nimmt die Gefteintemperatur 
bei je dreißig Metern größerer Tiefe um einen Gentigrad zu. Verſchiedene ſich 
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daran knüpfende Betrachtungen machen den theoretiſchen Schluß ziemlich ſicher, 
daß in einer Tiefe von etwa 160 Kilometern unter der Oberfläche eine Temperatur 
von ungefähr 4000 Graden herrſchen muß, bei der alle uns bekannten Stoffe 
bei uns auf der Erdoberfläche in Feuerfluß, ja, die meiſten ſogar gasförmig 
ſein würden. Dieſe 160 Kilometer entſprechen noch nicht dem vierzigſten Teile 
bes Weges von der Oberfläche zum Mittelpunkte unſeres Weltkörpers. Da 
fi) die Temperatur in noch größerer Tiefe noch immer fteigern muß, wenn 
auch nicht mehr im gleichen Maße wie näher zur Oberfläche, fo ift gar fein 
Zweifel darüber, daß der Erdfern ſogar gasförmig ift. 

Nach der jeit mehr als einem Jahrhundert geltenden Anficht über die 
Entjtehung der Weltlörper waren dieſe einmal überhaupt gasförmig, wie es 
auch heute noch die Sonne ift. Man könnte aljo den gasförmigen Erdkern ala 
einen Reit jenes uranfänglichen Zuftandes betrachten. Der Abkühlungsprozeß 
mußte ja jebitverjtändlich von der Oberfläche nach innen fortjchreiten und bie 
innern Schichten mußten umſomehr vor weiterer Abkühlung geſchützt werden, je 
fefter die Oberflächenjchichten wurden. Wir hätten alfo auch nach diefer Anficht 
anzunehmen, daß wir in der Tiefe auf einen feuerflüffigen Zuftand ftoßen müffen, 
und meiter noch, daß diejes feuerflüjfige Meer unter unfern Füßen über einem 
Gasball ruhe. 

Diefer auf den erſten Bli ganz unhaltbar erjcheinende Zujtand, der und 
den Eindrud macht, als müſſe dabei in jedem Augenblide ein Zerplatzen des 
ganzen Erdballes oder mächtige Überwallungen des glühend Flüffigen, entjetliche 
Gasausbrüche jtattfinden, ift aber, jelbjt ganz abgejehen von jener Weltbildungs- 
Hypotheie, rein phyfikaliich notwendig. Der ungeheuere Drud der überlagernden 
Erdfchichten oder beijer ihr Zujammengepreftwerden unter diefem Drucde erzeugt 
in der Tiefe die notwendigen Temperaturen. Auch ein zuvor völlig feiter 
Körper von der Größe und Beichaffenheit der Erde müßte in feinem Innern 
feuerflüffig und jchließlich gasförmig werden, nur unter dem Einfluß feiner 
eigenen Schwere. Aber eben diejer ungeheuere Drud der jene Temperaturen 
erzeugt, verändert dort unten den flüffigen und namentlich) den gasförmigen 
Zuftand in einer Weije, welche die Stabilität de Ganzen zur Genüge fichert. 
Die Materie wird fejter dort zuſammengepreßt al3 die feften Gefteine auf der 
Erboberflähe find, Wie Wafjer unter höherem Drud erjt bei Temperaturen 
über dem normalen Siedepunfte in Dampfform übergeht, jo wird auch das 
Flüffigwerden unter jo enormen Drude des Gefteins, wie er im Erbinnern 
berricht, erſchwert, und die gasförmigen Subſtanzen werden jo ſtark zufammens 
gepreßt, daß fie ſchwerer werden al3 die über ihnen lagernden Flüffigkeiten. 
Deshalb haben diefe Gaje durchaus fein Beftreben, diefe flüffige Dede zu 
durchbrechen, Sie können, wenn nur der betreffende Druck beftehen bleibt, 
fo ruhig unter den flüffigen Gefteinen bleiben, wie Waller unter einer Ölober- 
fläche. Wenn uns dies fonderbar erfcheint, fo liegt das nur daran, daß wir 
auf der Erdoberfläche fein Gas kennen, das unter dem normalen Drude ſchwerer 
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ift als die leichtejte Flüſſigkeit. Das iſt aber gewiffermaßen nur ein Zufall und 
keineswegs in der Natur der Dinge ſelbſt begründet. 

Reichen nun die Lavaſäulen der beiden vorher ins Auge gefaßten Bulfane 
auf Hamait bis zu jenem gasförmigen Kerne der Erde hinab, jo ruhen fie 
gerwiffermaßen auf einem elaftifchen Auftpolfter, das dem verjchiedenen Gemicht 
der jpezifisch verjchieden jchweren Lavajäulen das Gleichgewicht hält und fie 
können nun beide auf ihrem um 3000 Meter verjchiedenen Niveau ganz rubig 
ftehen bleiben. 

Dieje beiden Bulfane machen aber höchſt wahrjcheinlich eine Ausnahme 
unter den meijten andern, deren Schlote feinesmegs jo tief bis in das Erdinnere 
binabzureichen brauchen. Wenn aus irgendwelchem Grunde der Drud von den 
Tiefenfchichten teilmeije genommen wird, jo kann das unter dem früheren Drude 
noch fejte Gejtein flüffig, das flüffige gasförmig werden und bricht nun explofiv 
hervor, wenn die Drudverminderung plößlich geichieht. 

Solche Anläffe zu plößlicher Drucdverminderung im Erdinnern bieten jich 
notwendig im Laufe der Entwicdlungsgefchichte der Erde. Unter kosmiſchen 
Einflüffen, die wir Hier nicht weiter verfolgen können (fiehe deswegen des 
Berfaflers „Entitehung der Erde“ IV. Aufl. und das neue ergänzende Merf 
„Der Untergang der Erde“), verfchieben fich bejtändig die feſten Erbfchollen, 
verändern fich die Grenzen zwifchen den Kontinenten und Mleeren; Gebirge 
erheben fich und der Meeresboden fenkt fich tiefer. Da kann e3 nicht ausbleiben, 
daß ungeheuere Spannungen zwiſchen den Schollengebieten auftreten, die mit 
ungleicher Kraft von diejen erdbildnerifchen Gewalten angepacdt werden. Die 
Schollen reißen fi) von einander los; Elaffende Spalten entftchen; neben den 
ftehenbleibenden Kontinenten jenfen fich Meeresbeden Eilometertief hinab. Am 
Grunde folcher ſich öffnenden Spalten tritt dann jene plößliche Drucderniedrigung 
ein. Flüſſig werdendes Erdreich tritt aus den Spalten an ihren jchwächiten 
Stellen empor und die unterirdifchen Gafe befreien fi) aus ihnen. Ein 
Vulkan, oder eine Reihe von Vulkanen entjteht längs jeder Spalte; ihre Erup— 
tionen tragen jenen exrplofiven Charakter den wir an den Beifpielen des Mt. 
Belee und des Veſuv vorhin ftudiert haben. Dieſe Bulfane können aljo einen 
ganz befchräntten Herb haben: ihre Schlote brauchen nicht notwendig im jehr 
große Tiefen des Erdinnern binabzureichen. 

Die ganze ungeheuere Fläche des Stillen Ozeans ijt jolch ein Senkungs— 
gebiet, da3 fich rings herum von den Ufern der beiden amerifanifchen und des 
aſiatiſchen Kontinentes Losgeriffen bat. Auf der amerikanischen Seite ift die 
gewaltige Andenkette al3 Steilfüfte ftehen geblieben, aber landeinwärts haben 
fich meite Riffe gebildet und überall ftehen auf diefer einft weit aufflaffenden 
Wunde in der Haut unferes Planeten die gewaltigſten Vulkane, die die Erde 
zu allen Zeiten je bejefien hat, und die die Wunde zum größten Teile bereits 
wieder vernarbt haben. Längs der Anden läuft eine faſt ununterbrochene Kette 
von Bulfanen, die zugleich die höchften Gipfel der Erde überhaupt bilden. Als 
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feste Ausläufer diefer Kette gegen den Südpol hin können wir jene beiben 
wunderbaren Bulfane betrachten, Erebu3 und Terror genannt, bie fich mitten 
aus ben endlofen Eismüften erheben, bis zu ihrem Gipfel, der fich zu Montblanc 
höhe türmt, von Eis und Echnee Hunderte von Metern bebedt. Aus dem 
ewigen Eife drängt fich bier das ewige Feuer der Erde in urgewaltigem Gegen» 
fage. Im Norden jest fich die pazififche Vulkanreihe über die Aleuten hinweg 
an den Dftlüften Afiens fort; es reihen fich hier die Vulkane Kamtſchatkas und 
der Rurilen an, dann die japanischen und die oftindifchen SFeuerberge, die ber 
Salomons⸗Inſeln, der Hebriden und von Neu-Seeland, und der Kreis wird 
im Süden wieder durch jene beiden Vulkane des Südpols gefchloffen. Nahezu 
inmitten dieſes ungeheuern Kranzes von Feuerbergen befindet fich der größte 
berfelben, jener Mauna Loa auf Hawaii, mit dem wir ung vorhin bejchäftigt haben. 

Einen ganz anderen Charakter als ‚die Küften des Pazifiſchen Ogeans 
zeigen die des Atlantifchen. Sie fallen faft überall flach zum Meer ab; die Scholle 
it bier alſo nicht losgeriſſen und infolgebeffen jehen mir fie auch nicht mit 
Vulkanen bejegt. Aber fie fehlen bier doch nicht gänzlich. Sie find längs eines 
Streifengebietes verteilt, das fi von den Antillen bis zum Kaukaſus erftredt 
und im Norden von den Isländiſchen Wulfanen, im Süden von den Cap 
Verdifchen Inſeln begrenzt wird. Es läßt fich nun zeigen oder doch jehr wahr: 
fcheinlich machen, daß zu einer früheren Schöpfungsperiode hier große Kontinente 
vorhanden gemwejen find, wo fich heute einerfeit3 das Meer zwiſchen Sübd-Amerifa 
und Afrika, andererfeits ziwifchen Nord-Amerifa und Skandinavien dehnt. Das 
war zur fogenannten Jurazeit, als noch die Riefeneidechjen die Erde bevölferten. 
Man kann das einftige Borhandenfein jener verfuntenen Kontinente daraus 
fchließen, daß die verfteinerten Lebewejen, die man zum Beifpiel in Afrifa und 
Südamerika in den Ablagerungen diefer Zeit findet, miteinander übereinftimmen. 
Die Natur mußte ihre Produkte alfo innerhalb diejes Gebietes leicht miteinander 
ausgetaufcht haben können, was heute nicht mehr der Fall ift, ſodaß die Lebewelt 
beider Erbteile heute unter gleichen äußeren Verhältniffen doch beträchtliche 
Unterjchiede aufmweift. Anbererjeits läßt fich nachweijen, daß damals die Land» 
enge von Panama noch nicht exijtierte, die beiden Amerifa aljo noch nicht 
miteinander verbunden waren, weil eben das Bild der Natur, aus den 
Suraverfteinerungen rekonstruiert, zwifchen Nord: und Südamerika viel ver 
fchiedener ift als zwifchen letzterem und Afrika. Bmifchen jenen beiden großen 
Kontinenten der AYurazeit, die im Süden und Norden von der neuen zur 
alten Welt über das Gebiet des heutigen Atlantifcheu Ozeans hinüberreichten, 
befand fich ein Meer, das fogenannte Zentrale Mittelmeer, das über ben 
größten Zeil von Europa hinweg bis etwas öftlih vom Easpifchen Meer ſich 
eritredte. 

Beim Verfinken jener großen Landmaſſen entitanden längs der Ufer dieſes 
Bentralen Mittelmeeres Spalten, auf die ſich unter anderen auch die europätfchen 
Vulkane gejegt haben, zum Beifpiel der Veſuv, ebenfo die erlofchenen Vulkane 
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der Rheingegend, des Erzgebirges und fo weiter. Es verbindet uns aljo eine 
gemeinfame Tätigkeit der erbbildnerijchen Kräfte mit den Antillen, die den 
wejtlichen Teil dieſes Spaltengebietes ausmachen. Deshalb verfiegten und trübten 
fi) die heißen Quellen von Teplig am Erzgebirge faft in demfelben Augenblice 
als jenfeits des Ozeans jene fchredliche vulfanifche Erplofton eintrat. Seit diefer 
Zeit ift die Erdoberfläche längs diefes ganzen Gebietes des ehemaligen Zentralen 
Mittelmeeres in Unruhe. Nicht nur, daß auf der benachbarten Antillen⸗Inſel 
Et. Vincent der Bulfan Soufriere Ausbrüche gehabt hat, die denen bes 
Mt. Pelee an Gewalt durchaus nichts nachgeben, ſodaß auch dieſe Inſel faft 
ganz vermüftet wurde, es find auch mehrere Vulkane des zentralen Amerika 
namentlih in Guatemala, zu ungewöhnlicher Verderben bringender Tätigkeit 
zurücigefehrt und auf dem längft vernarbten Spaltgebiete in Europa, welches 
nach der vorhin vorgetragenen Anficht mit jenen Qulfangebieten im fernen Weiten 
in „geotektonifcher“ Beziehung fteht, bebte die Erde zu wiederholten Malen, fo 
in den Pyrenden, in Oberitalien und Süd-Tirol, in Salonicht und im Kaukaſus. 
Es iſt jehr wohl möglich, daß wir in diefen Vorgängen Auslöfungen von 
Spannungen längs des ganzen Spaltgebietes vor uns haben, die augenblicklich 
an der Ausgeftaltung des Atlantifchen Meeresbedens weiter arbeiten. 

Aber wir brauchen wegen diefer Beziehungen unferer engeren Scholle zu 
den häufig in fchredlichem Aufruhr befindlichen Vulkangebieten des zentralen 
Amerika uns nicht zu beunruhigen. Hier in dem öftlichen Teile des Spaltgebietes 
ift offenbar der Vernarbungsprozeß fchon jehr meit vorgefchritten. Die einft 
Haffenden Wunden am Erbförper find von feinem daraus hervorquillenden 
heißen Blute, der Lava, beim Erfalten wieder zum großen Zeil verfchloffen 
worden. Wo die Lava längere Beit in dem Schlote ruhig ftand ohne von unten 
ber erhebliche Zuflüffe mehr zu erhalten, da mußte fie oben zu einer fejten Schale 
erhärten; es bildete fich ein fefter Kraterboden, in welchem fich fchließlich das 
Quellwaſſer fjammeln konnte. Die alten Ringmälle des Vulkans halten es dann zu 
einem See zufammen: Aus dem fürchterlichen Feuerfchlote wird ein [iebliches See— 
auge. Syn der Eifel am Rhein findet man deren von recht großen Dimenfionen, 
wie zum Beifpiel der jchöne See von Maria Laach, der einmal ein riefiger 
Vulkan war mit einem Kraterjchlunde von mehreren Kilometern Durchmeifer. 
Ungeheure Lavaſtröme floffen aus ihm hervor, die heute noch rings das Land 
beveden, freilich Längft überwachſen von lebensfrijcher Vegetation, die immer 
wieber nach verhältnismäßig kurzen Revolutionen der unterirdijchen SFeuermächte 
von der Erdoberfläche Beſitz ergreift. Die Vulkane find durchaus temporäre 
Ericheinungen. 

Die vulfanifche Tätigkeit ift übrigens in jener Rheingegend noch nicht ganz 
erlofchen. Nahe am Uferrande des Laacher Sees gibt es noch eine fogenannte 
Mofette, eine Grotte, in welche bis zu einer beftimmten Höhe aus dem Erb» 
innern Kohlenſäure jtrömt, dasſelbe Gas, welches in der berühmten Hundsgrotte 
bei Neapel zu dem fchändlichen Experimente leider immer noch täglich verwendet 
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wird, feine Eriftenz duch Erjtidungsanfälle unglüdlicher Opfertiere zu demon— 
ftrieren. Bon allen Vulkanen wird ſtets mehr oder weniger Rohlenfäure aus: 
geitoßen, deren Herkunft vielleicht direft jener gasförmige Erdkern iſt. Überall 
finden wir da3 Erdreich in vulfaniichen Gebieten oft förmlich durchtränft mit 
Kohlenſäure, fo befonders auch im Egerlande, mo ſich am gegenwärtigen Rande 
des Erzgebirges einſtmals viele Bulfane befanden. Heute entftrömen den noch 
immer vorhandenen und nur teilmeife verjchütteten und verlitteten Spalten die 
heißen Quellen von Karlsbad und den anderen allbefannten böhmifchen Kur: 
orten. Man braucht in diefer Gegend, namentlich in der Nähe von Franzensbad, 
oft nur ein Loch von wenigen Metern in die Erde zu bohren, damit ein Strahl 
von Kohlenfäure, gelegentlich unter mehreren Atmoiphären Drud daraus empor- 
fchießt. Das in diefem Erdreich fich fammelnde atmofphärifche Waller wird bald 
mit Kohlenſäure gefättigt und tritt al® Säuerling wieder zutage. Im Eger: 
lande find faft alle Duellen Säuerlinge, freilich häufig auch mit dem faul 
riechenden Schmwefelmaiferitoff gemifcht. Auch in der Eifelgegend gibt es Säuer- 
linge. Der befanntefte unter ihnen iſt die Apollinarisquelle. 

Länger wird die vulfanifche Tätigkeit in denjenigen Kratern andauern, in 
denen die Lava nach den lebten Eruptionen nicht jtehen blieb, jondern den 
Schlund leer ließ. In diefen wird fich dann notwendig auch Waſſer anfammeln 
müffen mie über den meilten Rraterböden der anderen Art von Bulfanen, die 
hauptjächlich Lava entwidelten. Aber diejes Waffer dringt nun fo tief in den alten 
Spalt ein ala es möglich ift, anders wie bei den Rraterfeen, wo es von dem 
Schlunde durch den alten Lavaboden gänzlich abgefchloffen ift. Auch kann aus 
der Tiefe de3 Erdinnern Waller hinzukommen, das nicht von atmofphärifchen 
Niederichlägen herrührt, fondern eben erſt aus dem Wafferdampf fich gebildet 
bat, der dem gasförmigen Erdferne bier immer noch entjtrömt wie zur Zeit der 
eruptiven Tätigkeit des betreffenden Vulkans. Solches Waſſer nennt man im 
Gegenfag zu dem Oberflächenmwaffer juvenil. 

Durch die hier gefchilderten Verhältniſſe entfteht nun ein eigentüümliches Spiel 
der Naturkräfte, das auch für die Mechanik der eigentlichen Bulfanausbrüche eine 
Erklärung abgibt. Jenes juvenile Waſſer fommt jedenfall® ungemein heiß aus 
dem Erdinnern; es fann jedoch wegen de3 über ihm ruhendes Drudes trogdem 
nicht ſieden. Denn fchon wenn der mit Waffer gefüllte alte Kraterichlund nur 
etwa zehn Meter Tiefe bat, jo kann nach phyſikaliſchen Gefegen das dort befind- 
liche Waller erit bei 120 Zentigraden, bei zwanzig Metern Tiefe bei 135 Grad 
fi) in Dampf verwandeln. In den oberen Partien des Kraterichlundes fiedet 
das ihn erfüllende Waffer aber nicht, weil es bier ſich überhaupt jchon unter 
den Siedepunkt abgekühlt hat, wegen feiner größeren Nähe zur Erdoberfläche, 
die ihm nur faltes Waffer zuführen kann. Wir fehen alfo, daß die Bedingungen 
zum Sieben irgendwo in einer mittleren Tiefe des Schlundes am günftigjten 
find, mo die von unten zuftrömmende Wärme nach und nad) gerade denjenigen Grad 
erreicht, welcher dem Siedepunfte unter dem dort herrjchenden Drude entiprict. 
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Beginnt hier nun der Siedeprozeh, jo jchleudert der erplofto entitehende Waſſer— 
dampf alles über ihm befindliche Waſſer eruptiv aus dem Schlunde. Dadurch wird 
aber das weiter unten befindliche Waller von feinem Drude befreit, welcher es 
bis dahin am Gieden verhinderte, obgleich e3 längft weit über hundert Grad 
heiß war. Der Siedeprozeß pflanzt fich alio nun bis in immer größere Tiefen 
fort, bi3 alles Waſſer aus dem Schlunde gefchleudert wurde und fich an ber 
Luft abgekühlt hat. So flieht es in den Krater zurüd, fomeit es nicht veriprigt 
oder in Dampf verwandelt wurde. Bon unten fließt nun abermals überhitztes 
Waller zu und erwärmt wieder nach und nad) das ganze im Schlunde jtehende 
Waſſer bis zu dem Grade, der ein abermaliges Sieden in der Mitte desjelben 
eintreten läßt; eine neue Eruption erfolgt nach einer ganz bejtimmten Zeit und 
das Spiel jegt fich in diefer Weiſe intermittierend fort. Wir haben die großartige, 
entzückend jchöne Ericheinung eines Geifers vor uns, die in größerer Ent: 
wicklung nur an drei Stellen der Erde, auf Island, im Yellowſtonepark 
des amerifaniichen ;Feliengebirges und auf Neu-Seeland vorfommen. 

Im Yellowitonepark hat der Schreiber dieſer Zeilen ſelbſt Gelegenheit ge- 
habt, eine Reihe der jchönften und impofanteften dieſer Waffervulfane in Eruption 
zu ſehen. Wie man den stillen, dampfenden Pfuhl voll kriſtallklaren, azurenen 
Waſſers da vor feinen Füßen fieht, eingefaßt von den berrlichiten vielfarbigen 
Bildungen der Sinterablagerungen, und wie es dann zu donnern beginnt in der 
Tiefe, der Feine See unruhiger und plößlich mit furchtbarer Gewalt in die Auft 
gefchleudert wird, fochend, fprigend, perlend im Sonnenfchein, Dampfmwolfen um 
fi) mwirbelnd, das jpottet jeder Befchreibung Man fteht ftaunend und im 
Innerſten bewegt, ohne Furcht, nur bewundernd vor diefen Ausbrüchen geheim- 
nisvoller Gemwalten des tiefiten Erbinnern, vor den entzüdenden Nachklängen 
einer furchtbaren Tätigkeit der SFeuermächte, die erfolgreich am Ausgleich allzu: 
großer Gegenfäße arbeiteten, bi fie diefe herrlichen Waſſervulkane entjtehen ließen. 

Alle Begleiterfcheinungen, welche wir bei den echten, den Feuervulkanen, 
auftreten fahen, ericheinen auch hier wieder bei den Waſſervulkanen: die voran- 
gehenden Erderfchütterungen, da3 unterirdifche Donnern, die darauf folgenden 
Dampfausbrüce und jchließlih die der flüffigen Maffe, im erfteren Falle der 
Lava, im andern des fochenden Wafferd, entweder in wirklicher Fontänenform, 
wie mir fie bei der Lava des Mauna Loa und am Feuerfee auf Hawaii beob- 
achteten, oder in ruhigem Ausfließen. Nur find alle diefe Erfcheinungen bei den 
Geifern unbedeutender geworden. 

Diefer PBarallelismus ift fein zufällige. Sueß, der eminente Wiener 
Geologe, erflärt die echten Vulkane geradezu für Geifer mit Ausbrüchen fochenden 
Gefteind und ift überzeugt, daß die meiften vullanifchen Erfcheinungen auf die 
Befreiung überhigten Wafferdampf3 in den Tiefen der Erde zurüdzuführen find. 
Der Weltförper, auf welchem wir leben, arbeitet beftändig weiter an der Ent: 
gafung wenigftens derjenigen Schichten, die bereit3 in feſtem oder flüffigem Zu- 
ftande jein können. Überall im Innern bildet ſich Wafferdampf und muß fich 
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befreien. Hat er in den Qulfanfchloten einen Ausweg gefunden, fo ift zugleich 
auch das Geftein, oder das Magma, mit welchem Namen man die im Erd— 
innern gefeffelte Lava bezeichnet, von dem Überdrucd befreit, der gewiſſermaßen 
ebenfo fein Überkochen verhinderte, wie bei den Geifern der Drud des über- 
lagernden Waſſers. Erft nachdem der Wafferdampf fich befreit hat, kann auch 
die Lava hervorquillen. In bejtändig geöffneten Vulkanen kann dabei das Spiel 
der Naturfräfte ebenfo ein gemiljes rhythmiſches Gleichmaß erlangen, mie bei 
den Geifern, mas man in der Tat beobachtet. Namentlich der Stromboli, ein 
Kleiner Vulkan auf den Liparifchen Inſeln, auf halbem Wege zwischen dem Bejuv 
und dem Atna gelegen, zeichnet fich durch ſolche Negelmäßigfeit feiner Eruptionen 
aus, die zwar nicht jo groß ift wie bei manchen Geifern. Im Stromboli jteht 
die flüffige Lava fait immer gleichmäßig hoch, wie das heiße Waifer in den 
Geiferbeden, aber ungefähr alle halbe Stunde durchbrechen das flüffige Geftein 
Dampfblafen, die ſtürmiſch aus dem Innern treten und dabei Feen von Lava 
in die Luft werfen. 

Aber auch die Geifererfcheinungen find temporärer Natur. Selbſt inner 
halb weniger Jahrzehnte nahm die Tätigkeit einer Reihe von Geifern mwefentlich 
ab. So hatte der große Geifer auf Island um 1770 noch alle halbe Stunde 
einen Ausbruch, zu Anfang des vorigen Jahrhunderts nur noch alle 6 Stunden, 
Mitte des vorigen Jahrhunderts alle 4 bis 5 Tage, und heute muß man 2 bis 
3 Wochen auf einen Ausbruch warten. Auch im Vellowftonepart nimmt man 
ähnliche Verzögerungen feit etwa zwei Jahren wahr. Es ift ohne weiteres bes 
greiflich, daß die beftändigen Ausmwürfe von Waffer in die freie Luft eine jehr 
fchnelle Ableitung der im Innern der Spalte noch vorhandenen Wärme erzeugen 
muß; das zurüdfließende erfaltete Waffer hilft mächtig mit an dem allgemeinen 
Vernarbungsprozefje der urfprüglichen Erdſpalte, aus melcher einft die Lava 
bervordrang. 

Wenn dann der Geifer feine Eruptionen ſchließlich ganz eingejtellt hat, 
beginnt er fich jelbft zu fchließen. Sein heißes Waſſer hat in der Tiefe Stoffe 
löfen können, namentlich Kiejel und Hall, die das erfaltende Waffer nicht mehr 
feftzubalten vermag. Der Geijer hatte fich jchon während feiner Tätigkeit Daraus 
einen herrlich jchönen Rahmen wie aus Korallenjtauden aufgebaut. An der 
Oberfläche eines alten Geiferbedens, aus dem feine Eruptionen mehr ftattfinden, 
müſſen fih nun gleichfalls jolche Ablagerungen bilden. Sie werden vom Rande 
nach der Mitte fortfchreiten, weil der Rand immer am fälteften iſt. Die alte 
Geijeröffnung verengt ſich aljo mehr und mehr, bis fich über derjelben eine fejte 
Schale aus Kiejel oder Kalk gemölbt bat, die fich ganz fchließt, wenn aus dem 
Sinnen fein Wafler mehr zuſtrömt, oder eine Offnung läßt, durch die das heiße 
Waſſer noch weiter heraustreten kann. Aus dem ehemaligen Geifer und Vulkan 
iſt eine friedlich fließende heiße Quelle geworden. 

Sit die Kraft des aus der Tiefe zufließenden Waffers noch eine ziemlich 
beträchtliche und wird in einem befonderen Falle noch unterjtügt von der Spanns 
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fraft gleichfall® aus der Tiefe empordrängender Gaje, jo tritt die Erjcheinung 
ein, die wir am Karlsbader Sprudel bewundern. Diejer beilbringende 
Wunderquell, der in jeiner Art auf der Erde einzig dajteht, ift zweifellos einjt- 
mals in Vorzeiten ein echter Geifer geweſen. Heute hat jein Waffer nur noch 
72 Grad Eelfius, es fiedet aljo nicht mehr, wenngleich man fich die Finger an 
ihm verbrennt. Er quillt beitändig in armdidem Strahl etwa zwei Meter empor. 
Dieje feine Auswurfskraft kann alfo nicht einem Siedeprozeffe etwa in größerer 
Tiefe zugefchrieben werden. Freilich pulfiert auch er, aber in Zwiſchenräumen 
von etwa nur einer Sekunde, in welchen er auf: und niederiprit, und feine 
äußere Ericheinung wird dadurch der eines Geifers völlig gleich. Diejes Pulfieren 
aber ift beim Karlsbader Sprudel die Folge von abmwechjelnden Auswürfen heißen 
Waflers und von Kohlenfäure. 

Daß der Sprudel fchönfarbiges Gejtein ablagert, welches zu einem be» 
fonderen Induſtriezweige Anlaß gegeben hat, ift wohl allgemein befannt, weniger, 
daß derfelbe eine gewaltige Schale bildet, auf der ein beträchtlicher Teil von 
Karlsbad erbaut worden ift; man nennt fie die Sprudelichale; es ift eben das 
Gebilde, welches wir über den Geifern entjtehen jahen. Hier in Karlsbad ift es 
meterdid geworden. Aber wo man e3 auch anbohrt, trifft man auf ben alten 
Geijerfrater mit feinem heißen Wafler, daS unter hoher Spannung aus dem 
Zoch emporjchießt, einen neuen Sprudel bildend. Man könnte fünftlich bier 
einen ganzen Yellowſtonepark im kleinen erzeugen, Erſt vor zwei Jahren fand 
man ganz in der Nähe des alten Sprudelloches eine Gtelle, aus der ein noch 
ganz weſentlich fräftigerer Strahl heißen Waſſers wohl fünfmal höher als der 
alte Sprudel emporjchoß. Mean hat diejes Loch mit einem Ventil verjehen, und 
bei bejonderen Gelegenheiten läßt man den großen neuen Sprubel fpringen, fo 
auch während der letzten Naturforjcherverfammlung im vergangenen Herbft. Es 
ift ein impofanter Strahl, der wild braufend bis an die Dede der hohen Sprudel- 
tolonade fprigt. Man müßte ein bejonderes Haus für ihn bauen, wollte man 
ihn bejtändig zeigen. 

Dieſes heiße Waffer quillt aus einer ficher mehrere Kilometer tiefen Spalte 
im granitenen Urgeftein des Erzgebirges hervor, die fich um diefelbe Beit aufriß, 
ala jene beiden Kontinente nördlich und füdlich von jenem zentralen Mittelneere 
in die Tiefe fanten. Der Riß des Erzgebirges gehört aljo zu dem Syftem des 
großen Spaltengebietes, das ſich von Mittelamerifa bis zum Kaukaſus erjtredte, 
alfo erdbildnerifch ung mit den Antillen verbindet. Was in dem reizvollen Spiel 
des Karlsbader Sprubel3 ausflingt, arbeitet noch mit furchtbarer würgender 
Gewalt drüben auf den unglückſeligen Inſeln am Golf von Mexiko. Noch gar nicht 
lange ift es, daß nicht minder erfchredende Gewalten in unferer nächiten Nähe 
tobten. Unter der Reihe von Vulkanen, die fich auf diefe Spalte jeßten, ift 
einer in ber Nähe von Syranzensbad, der Eifenbühl, für den man Anhaltspunkte 
befist, daß er vielleicht noch in hiſtoriſchen Zeiten feinen legten Ausbruch ge: 
habt hat. 
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Das heiße Waſſer, welches in diefer Spalte des Erzgebirges auffteigt, 
fommt aus den tiefiten Tiefen der Erde und bringt aus ihnen Mineralien mit 
herauf, die vorher feit den erjten Zeiten der Erſchaffung unferes Planeten, als 
es noch feinen Wechjel zwifchen Tag und Nacht gab, niemals das Licht erblickt 
haben. Sie find jungfräulich, fie haben niemals vorher mitgearbeitet an den 
Werfen der Natur, wie fonjt alle Stoffe bier auf der Oberfläche, die alle jchon 
vieltaufendfach durch die Mühlräder des Weltgefchehens gegangen find, und 
immer wieder im Areislaufe der Entwidlungen aufgefrifcht, mit neuer Kraft 
verjehen werben mußten. Dieje Wäſſer aber bringen jungfräuliche geheime 
Kräfte mit empor und bieten fie der Menjchheit zu ihrer Heilung dar. Mehr 
als 50000 Menfchen drängen fich jährlich um diefen Wunbderfprudel in Karlsbad 
und verlafjen ihn neugeſtärkt, verjüngt, man weiß noch immer nicht, durch 
welche Wunperfraft. 

Was murren wir furzfichtigen Menfchen und empören uns gegen das 
Höchfte und SHeiligfte, wenn wir tief ergriffen jehen, daß die große Natur in 
ihrem unmiberftehlichen Schaffensdrange einmal Taufende vernichten muß! Be- 
ginnt fie nicht fofort wieder die unvermeidlich geichlagenen Wunden zu heilen, 
und arbeitet fie nicht bejtändig, um uns immer wieder mit Wohltaten zu über: 
ſchütten? Wo einjt fürchterliche Vulkane Feuergarben gen Himmel fpieen, fließen 
heute beilfräftige Duellen. Seit 500 Jahren iſt der Karlsbader Sprudel befannt. 
Wieviel mehr Menfchen hat er inzwifchen ein beveit3 unerträglich gemordenes 
Leben wieder jugendlich erneuert, al3 die fämtlichen Vulkane der Erde feither 
Menſchenleben verfchlungen haben? 

Aller Schmerz, alles Ungemach, das den Einzelnen trifft, Löft fich im Lichte 
der großen Entwidlung der Dinge zu der troftbringenden Empfindung auf, 
daß auch dieſes Leid al3 ein notwendiges mitwirfte an der Bervolllommnung 


des Ganzen. 


Pflegen Sie die Derfaffung, wachen Sie eiferfüchtig darüber, daß die 
Rechte nicht angetaftet werden, die fie ſchützt, ſelbſt wenn Jhnen die Reichs. 
verfaffung hier und da fpäter nicht gefallen ſollte. Raten Sie zu feiner 
Änderung, mit der nicht alle Beteiligten einverftanden find. Das ift die 
erfte Bedingung der politifchen Wohlfahrt des Reiches, gegenüber dem 
Auslande bin ich nicht beforgt. Alle Angriffe von außen werden wie 
Hammerfhläge auf uns wirfen, unfere Einigkeit nur noch inniger und 
ftärfer machen. 

v. Bismard: Zu 50 Delegierten deutfcher Studenten, 10. 8.91. Aus: Bismard 
als Erzieher. In Leitfägen aus feinen Reden, Briefen, Berichten und Werken zufammen: 
geftellt von Paul Dehn, Derlag I. $. Lehmann München. 


Ich febe Land! 


Gedanken 
von 


Peter Rolegger. 


Vornehmer geartete Menſchen haben ſich zu aller Zeit fern gehalten von jenen 
Orten, wo die Menge lärmt. Einer iſt Menſch, ihrer mehrere ſind Leute, 
ihrer viele ſind Tiere. Die Vorſtellung, daß auf dem Lande der Knecht und in 
der Stadt der Herr wohne, iſt längſt nicht wahr. Der tiefere Menſch, der 
Arbeitsfrohe, der Freie und Naturfreudige, der nach geiftigen Gütern Trachtende 
zieht ſich mit Vorliebe zurüd auf die gute Stube — ins friedlichere Landleben. 
Nicht überliftet zu werden, hingegen jelber etwa3 zu erjagen — dahin muß 
fi) das Denken und Trachten des Großjtädters jpigen. Kampf ums Dafein, 
mit diefem Schlagworte wollen fie eine jolche Lebensweiſe rechtfertigen. Mit dem 
Dafein meinen fie, in der Stadt fein, gerade in der Stadt. Wollten fie anders» 
wo jein, wo die Leute jchütterer wohnen, weniger bebürfen, gelafjener leben, fo 
hätten fie nicht diefen unmürdigen Ellbogen- und Fauftlampf nötig. Draußen 
auf der freien, weiten Scholle ift das Schlagwort vom Kampf ums Dafein nicht 
erfunden worben. 

Etliche Leſer werden bereit3 nervös, daß man ihnen zumuten wolle, ein 
dummer Bauer zu werden. Wer mutet ihnen das nur zu? Im Bauerntum, 
wie es heut ift, fann ich fein Heil jehen. Zwar, es gibt — und ich fpreche aus 
Erfahrung — dort noch viele Menfchen, deren Charakteradel an den der beften und 
gebildetften Städter hinanreicht, und es gibt in der alten Bauernjchaft hie und 
da noch Zuftände, die eine ware, heilige Idylle find, die jeden Poeten, der fie 
fennen lernt, erwärmen und anregen müſſen. Im Ganzen jedoch ift das Bauern- 
tum durch den Übergang der Kultur entartet worden, e8 hat von der modernen 
Art zumeift nur die jchlechten Seiten angenommen, nicht die guten; das zeigt 
fich befonder8 dort, wo der Bauer mit dem „Herrn“ zufammenfonmt, in der 
Umgebung der Städte. Dort ift der Bauer geradezu widerlich. Aber auch weit 
hinten auf dem flachen Lande ift er nicht mehr viel wert. Er hat feinen Bauern- 
ftolz, jeine Heimatliebe verloren, er ift zu jeder Stunde bereit, abzufahren, wenns 
ihm „anderswo bejfer geht“. Seine freude ift nicht mehr das mohlbeftellte Feld, 
das. ftattliche Rind auf der Weide, nicht die Tändliche Arbeit und nicht die Eigen- 
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ftändigfeit; nein, Gelb will er haben. Denn er braucht feines Tuchgewand, Kaffee, 
gute Zigarren und jchwellende Sofas, — wird ein Genußmenfch, um nicht zu jagen, 
ein gefinnungslofer Lump. Das Bauerntum ift nicht, wie die Kaufmannſchaft 
oder die Induſtrie auf Bargeld eingerichtet, darum wird feinem Bargeld jo 
gefährlich, als dem Bauer. Es macht ihn loder. Billig gibt der Bauer jetzt 
feiner Väter Scholle her und bequemt fich fürs Bigeunerleben. Und immer nur 
bin gegen die Stadt! Da gibt es ein uraltes Märchen vom verfteinerten Wald, 
in welchem ein gejpenftiges Lichtlein war, das viele hineinlocdte. Aber feiner 
von folchen die in diefen Wald hinein gingen, kehrte jemals wieder zurüd. Sie 
verjteinerten dort und maren verloren. Diejer verjteinerte Wald ift — bie 
Großſtadt. 

Ich halte dafür, daß das gegenwärtige Bauerntum mit ſeiner ungegohrenen 
Halbbildung, mit feinen alten Querköpfen, mit feiner frevleriſchen Geringſchätzung 
des eigenen Standes, mit feiner Gier nach „was Beſſerem“ zu Grunde gehen 
muß. Es wird einem andern, einem neuen, Eugen Bauerntum Bla machen 
müjfen. Und woher foll diejes neue Bauertum kommen? Aus den Fabriken 
und aus den Städten. In ſolchen Fragen rechnet man nicht mit fünf oder zehn, 
fondern mit dreißig und fünfzig Jahren, und inmerhalb diefer Zeit kommts. 
Innerhalb diefer Zeit kracht's. Dann jtiebt alles auseinander, dann wirds da 
hinten in den Einöden jchon wieder lebendig werden. Die Klugen dürften diejer 
Zeuteerplofion zuvorfommen und fich bei Zeiten die befjeren Plätze aneignen, 
wenn fie Geld haben, ſogar die allerbeften Plätze, die Schloßherrichaften, die 
Nittergütter, die Großhöfe, um fich und ihren Nachlommen dort fefte und 
beftändige Heimftätten zu gründen, was in den Städten nicht möglich ift und 
auch feinen Sinn hätte, weil in der Stadt nachweisbar jede Familie in der dritten 
Generation fich auflöft. 

Einftweilen müffen wir uns das fehr dumme und verhängnisnolle Vorurteil 
abgewöhnen, al3 ob die Umkehr zur Länbdlichkeit, zur Natur Rückſchritt bedeute. 
Das Heimfinden zur Natur ift vielmehr das Reſultat, das Facit unferer 
Zivilifation. Aus der tierifchen Natur heraus, in die menjchliche Natur hinein, 
das ift die Straße der rechten Kultur. 

Ungewohnte Gedanken für Stabtleute! Aber es muß mir doch gelingen, 
fie verjtändlich zu machen und man wird fich an fie gemöhnen. Warum foll 
es Rückſchritt fein, den ftinfenden Stadtqualm mit frifcher Landluft zu ver 
taujchen, die engen dumpfen Gaffen für die weite Landjchaft mit Sonnenfchein 
und Wolfenhimmel hinzugeben, die mit Miasmen gefchwängerten Brunnen für 
Hares Quellwaſſer! Warum foll es Rückſchritt bedeuten, wenn die Leute anftatt 
in engen Räumen zufammengepfercht zu fein, fi) ausbreiten können auf der 
gedehnten Landichaft, wo einft fo viele frohe und ſtarke Menjchen wohnten und 
wo te heute noch viel beffer und bequemer wohnen könnten. Wenn fie fommen, 
mit ihren Einwänden von den dumpfigen Kammern in den Bauernhöfen, von 
den Dunghäufen und Jauchen über der Wafferleitung, von der fchlecht gefochten 
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Roft und den verheerenden Seuchen auf dem Lande, jo fann man dazu 
ſchweigen. Denn alles das kann man ja anders machen. Wir follen uns doc 
nicht in die alte Mifere hineinjegen, wir jollen das Neue und Gute und Schöne 
binaustragen aufs freie Land und dort das Leben tüchtig und menſchenwürdig 
einrichten. Die armen Leute in den Städten find oft gerufen worden: zurück 
auf's Land! Sch rufe auch andere. In der Stadt gibt e8 eine Menge Leute, 
bie Kraft und Vermögen haben und nichts rechtes damit anzufangen wiſſen. 
Sie kommen zu feiner rechten Tätigkeit und Schaffensfreude, wüßte auch nicht, 
wieſo, da der Stadtgeijt fritifch und ffeptijch macht, vollends der moderne mit 
feinem Heißhunger nach finnlichen Genüffen und feiner Armut an feelenftärtenden 
Idealen. In jolcher Umgebung voller Aufgeblajenheit und Schalheit vergeht 
denn Vielen die Freude am Leben. Daß aber draußen die große, ftille, un— 
verjehrte Natur lebt und mwalte mit ihren Wundern — daran denfen fie nicht. 
Iſt e8 dann nicht denkbar, daß Einer feine Sachen zujammenrafft, aufs Land 
geht — aber nicht bloß zur Sommerfrifche, jondern zur Lebensfrijche über— 
haupt — daß er in fchöner Gegend einen Grund fauft und fich ein Haus baut? 
Man wird ſolchen Leuten aber noch nicht predigen dürfen, daß fie wie ein Landwirt 
arbeiten jollen mit höchjteigenen, Ieiblichen Händen. Das wäre für den Ge 
bildeten doch nachgerade eine perfönliche Beleidigung. Auf ſolche Tätigfeit 
fommen fie mit der Zeit fchon jelbjt und es wird noch Modefache werden, per: 
fönlich feinen Kohl zu bauen und feine Garben zu jchneiden. Aber die Mode 
meine ich nicht, die am allerwenigften. Ich meine die Art und den Verjuch, 
wie wir verfahrenen Menfchen unferm kurzen Erbenleben wieder größeren und 
befferen inhalt geben könnten. Und dazu gehört auch die Freude nicht bloß an 
geiftiger, fondern auch an förperlicher Arbeit. 

Wäre denn das nicht hübfch, auf einem wohl eingerichteten Schloffe oder Land- 
hauſe zu leben, mit richtiger Pleidung und Nahrung, durch unfere zahlreichen Verkehrs— 
mittel jeden Augenblic beliebig verbunden mit den Nachbarn, mit den größeren Ort: 
ſchaften, unter Beihülfe unferer Erfindungen mit allem Nüslichen und Angenehmen 
verfehen. In Garten, Feld und Wald zeitwilig Hand anzulegen, den Erfolg jolcher 
Arbeit zu beobachten, zu nutzen, in anderen Stunden jtimmungsvoller Ruhe fich 
der Wiffenfchaft, der Kunft, der Literatur binzugeben, das Große und Schöne 
an der Welt an uns beranziehend, das Gemeine beliebig fern haltend. Ganze 
Menjchen haben ſtets getrachtet, es fich fo einzurichten, und bei den heutigen 
Mitteln ginge das beifer, ala je. Das wirklich Beite des Stadtlebens mit dem 
Landleben zu vereinigen, das wäre die „Blüte der Kultur“, während jetzt die 
Großftadt mit ihrem G'ſchnas uud ihren giftvollen Genüffen niemals Kultur: 
blüte, jondern — Fäulnis if. Großftadtleben — und ich fpreche bier ein 
ſchweres Wort mit Bedacht aus — ift Entartung und Untergang, nur ver: 
langfamt durch beftändigen Zufluß ländlicher Kräfte. Ich kenne Stadtleute, die 
fonft jehr flug find, denen es aber vorab, ohne darüber nachzudenken, als ficher 
gilt, daß das Stadtleben die normale Menfcheneriftenz fei. Alles andere, was 
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draußen Fraucht und fliegt, fei jo ziemlich untergeordnet und das Bauerntum, die 
Induſtrie, die Eifenbahn, das Militär ſei nur vorhanden, um die Städte mit 
allem Nötigen zu verfehen und zu beichügen. — Der Waldbauer in jeinem 
Gebirgsgraben denkt nicht befchränfter. 

Sch habe ein halbes Jahrhundert lang das Bauerntum, die Ländlichkeit, 
mitgelebt oder beobachtet und nebenbei über dreißig jahre lang das Stadtleben 
angefehen. Bon Glanze der Stadtkultur, von der pridelnden Süßigfeit jtädtifcher 
Lederbiffen und einfchmeichelnder Werweichlichung zeitweilig beraufcht, bes 
täubt, habe ich mich manchmal losmachen wollen von meinem alten Glauben 
an das Landleben. Aber allemal bin ich wieder erwacht zur Klarheit, daß das 
Aufgeben ländlichen Lebens die größte Torheit unferer Zeit und die großen 
Städte das Verderben der Menfchheit find. Das muß man freilich zugeben, daß 
die Städte zeit- und ortweife eine Naturnotwendigfeit geworden, ungefähr, mie 
fi) an einen ungelunden Körper Gejchwüre bilden, die den Körper retten, aber 
rückwirkend ihn noch mehr vergiften fünnen. Nur das kann ich nimmer ver- 
ftehen, wie vernünftige, ernfte Menfchen die Großftadt al3 die Höhe der Bivili- 
fation bezeichnen fünnen. 

Aber, fragen fie, ift denn auf dem Lande das Leben immer jo gut? 
Gewiß nicht. Nur ift e8 fo: auf dem Lande wohnt fichs beffer, wenn viele 
Menfchen dort find, in der Stadt wohnt ſichs fchlechter, je mehr fie bevölkert 
it. Man fpricht ja vom Förperlichen Degenerieren der Gtädter; daß die 
geiftige Erkrankung vorausgeht, das fieht man nicht. Denken wir erft einmal 
an Stabdtleute, die alles haben, was fie brauchen — fie find unzufrieden, Fritifch, 
ſkeptiſch, peſſimiſtiſch, galliſch. Es iſt ihmen nicht behaglich, fie fürchten fich 
immer vor Erkrankungen, fie miüffen Geld ausgeben, um fich die Zeit zu ver- 
treiben, um nicht vor Langweile umzulommen. Und da3 alles, weil fie nicht 
arbeiten. Weil fie nicht körperlich arbeiten, weil fie'3 nicht mit Wetter, Sonnen» 
brand und Sturm zu tun haben, weil fie dem großen Gott nicht in fein er- 
habenes Anli fchauen. Der Städter, der von der bejjeren Gattung, bat 
zwifchen fi) und Gott und der Natur den Buchitaben geftellt. Anftatt feinen 
Körper an der Schöpfung unbefangen zu laben, zu fräftigen, verbohrt er ſich 
durch Bücher und Spintifierereien in die „Welträtjel* und bett damit feine 
Seele zu fchanden, wie der Jäger mit Jagdhunden das Reh, bis es röchelnd zu- 
fammenbricht. Die Selbftmorde find eine Stadtfranfheit und die fie hinrafft, 
find noch nicht einmal die Unglüdlichiten. Die Elenditen find folche, die zum 
Xeben nicht die Mittel und zum Sterben nicht den Mut haben. Was hilft es, 
wenn die Statiftit uns eine ducchichnittliche Verlängerung des Lebens verbucdht,. 
wenn die Neigung zum GSelbitmorde wächft! Dieſelbe Statiftif jagt uns auch, 
daß von hundert Selbftmorden über fiebzig fich in den Städten ereignen. 

Alfo taucht mancher Großjtadtmensch auf und frägt mich, den einfältigen 
Landapoftel, was er denn tun müffe, um glüdlich zu werden, Er ift genuf- 
hungrig, ohne herzhaft genießen zu können, ift ruhelos auf einer ewigen Jagd, 
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ohne eigentlich zu wiſſen, was er erjagen will, ift unzufrieden mit fich felbft 
und weiß fich doch nicht beffer zu machen. Es fehlt ihm der Glaube an Gott, 
an die Menfchen, an fich ſelbſt. Aber er wohnt vornehm, kleidet fich elegant, 
bat vier Pferde und zwei Kutſcher und drei Lakaien, und wer weiß mie viele 
Freunde und Freundinnen. Er trinkt Sekt, raucht die feinjten Zigarren. Was 
die Kunft und Literatur neues hat, das fennt er, kritifiert er. Alles ift ba, 
nur die heiße, lichterlohe Freude fehlt. Die fehlt. 

Und auf die käme es an, einzig und allein. Die Kultur ift die richtige, 
die und Dafeinsluft und Freude bringt. Aber die Freude, die reine, lichte, ift 
mie eine Blume, die am liebften unter freiem Gotteshimmel gedeiht. Wir werben 
fie wieder finden. Ich jehe Land! 

Auf dem Lande — das höre ich nun jagen — fehlt jene Bildung, die der 
Städter beanjprucht. Fehlt fie? Nun, dann muß man fie — wie fchon angedeutet — 
eben mit hinaustragen. Wer jagt denn, daß der Städter, wenn er aufs Land zieht, 
feine Bildung im Trefor einer Wertheimerkaffe zurüdlaffen folle? Gerade die Bildung 
— und ich denke da an eine große, umfajlende — muß mithelfen, auf dem Lande 
ein fejtes, bequemes Haus zu bauen, um förperlich und geijtig im jchönen Eben- 
maße darin zu leben. ch habe es doch nicht not zu jchildern, wie jchön und 
bedeutjam man mit den heutigen Mitteln der Zivilifation das Leben auf dem 
Lande einrichten könnte. Denke man fich die Landwirtjchaft auf der Höhe der 
Kultur, wie veich, wie jchön, wie anregend, wie vornehm jteht fie da! Kein 
Erwerbszweig und fein Beruf erfüllt jo den Menjchen, feiner macht ihn jo ein» 
beitlich geſchloſſen und bietet ihm fo vielfältige Tätigkeit, feiner jtärft und abelt 
ihn jo wie die Landmwirtfchaft. Und wer Wiflenfchaft oder Kunft betreiben will, 
wo in aller Welt haben diefe Dinge den herrlichen Rahmen, wie da draußen 
zwifchen Feld, Wieſe und Wald, unter dem Himmelsbogen. Die Wiflenfchaft 
findet da ein ungeheueres Naturalienfabinet vor; die Technik, unjer Schoßkind, 
die Gleftrizität hat auf dem Lande die lohnendften Aufgaben zu löjfen. Schwerer 
hats allerdings die Kunft, die von der Naturfchönheit gejchlagen wird. 

Aber — paßt denn der Städter überhaupt auf? Land? In meinem 
neueften Roman habe ich darzuftellen geſucht, wie ein Menfch, der Weltgift in 
fich hat, nicht in die ländliche Natur zurückkehren kann und foll, weil er dort 
alles verderben würde. Nun, zu diefen Armen jpreche ich nicht. Sch meine 
nur ſolche Städter, die noch nicht verfeucht find, die fich noch eine gejunde Luft 
und ein bischen Kraft für die ländliche Natur bewahrt haben. Man kann — 
wie ich an mir erfahren — dreißig und vierzig Jahre lang in der Stadt leben, 
ohne geiftig von Weltgift zerfreffen zu werden und ich fann — wenn es bie 
förperliche Gejundheit geftattet — heute jo leicht und frei aufs Land zurüd- 
fehren, wie in den allererjten Tagen meines Stabtlebens. 

Der Geſetzgeber, wenn er in die Zukunft fchaut, müßte das Wachstum 
der Städte möglichit erfchweren, anftatt es zu fördern, wie das heute gejchieht. 
Und er müßte das Anfiedeln und Leben auf dem Lande möglichft begünftigen, 
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anftatt es zu hemmen, wie es heute geſchieht, da es glücklich ſo weit gekommen 
ift, daß unſere weiten, ſchönen, fruchtbaren Landſtriche ſich entvölkern, während 
in fremden Weltteilen Kolonien erſtritten und gegründet werden müſſen, um die 
Auswanderer unterzubringen. Der Geſetzgeber und Volksfreund müßte produktive 
körperliche Arbeit bevorzugen und ehren, er müßte die Wohlfahrtseinrichtungen 
nicht fo fehr in den Städten, als vielmehr auf dem Lande betreiben und fchügen, 
er müßte durch Schulen, Wanderlehrer und Schriften dem Volke immer wieder 
zurufen, daß e3 ehrenhafter und vornehmer ift, auf dem Lande zu wohnen und 
mit der Hand zu fchaffen, al3 in den Städten zu lungern und zu bungern. 
Und wenn wir fo die Bildung, das Wiljen und Können, bereichert mit allen 
Erfindungen, Entdedungen und Idealen, aufs Land verpflanzen und dort Körper 
und Geift harmonijch betätigen — jo möchte ich doch jehen, ob das Nüdjchritt 
if. — Anfangen könnte der Staat mit dem, was de3 Staates iſt. Bisher 
gejchieht ja überall das Gegenteil von dem, was zweckmäßig wäre. Iſt es denn 
auch notwendig, die Unterrichtsanftalten, Kafernen, Krantenhäufer, Gefängniffe, 
Fabriken, Kunftinjtitute, Behörden u. f. w. in die Stadt zujammenzuftecden? 
Welch ein Herd für foziale, fanitäre, fittliche Gefahren! Aber freilich, die 
Rafernen, Krankenhäuſer und Strafanftalten werben dort nötig, wo jo viele 
Leute beifammen find. Könnten öffentliche Anftalten nicht zeritreut werden über 
das Land hin, in kleinere Ortſchaften? Um die nötigen Verbindungen märe 
mir nicht bange, dafür haben wir die hundertfältigen Mittel des Verkehrs. 

Es war nie Sache der Deutfchen, große Städte zu bauen, fie haben fich 
nicht einmal gerne in Heinere gefchlofjene Weiler zufammengetan, wie andere 
Völker. Die Herrenmenfchen der Germanen haben vielmehr vorgezogen, in 
Bergichlöffern und Einzelhöfen zu wohnen, fich in Eleine Staaten zu ſondern. 
Nach ſolchen Eigenjchaften zu fchließen, müßte ihnen die Dezentralifation ihrer 
Wohnftätten nicht ſchwer fallen. Es muß nur erft ein Herzog kommen, der fie 
führt. Der von Lauenburg foll zwar einmal den Ausſpruch getan haben, daß 
man Städte über 60000 Einwohner zum allgemeinen Beſten zerjtören müfle; 
doch der Mann, der das deutjche Wolk politifch einigte, hatte nicht Zeit, es 
örtlich zu zerftreuen. Das bleibt einem andern vorbehalten und die örtliche 
Zerftreuung der großen Maffen im Lande wird in diefem Jahrhundert nicht 
weniger bedeuten, al3 im vorigen die politifche Einigung. Und das wird die 
Wiedergeburt der Menjchheit fein. 

Rouſſeaus Rückkehr zur Natur hat zur Revolution geführt, unjere moderne 
Rückkehr zur Natur joll die Revolution beenden. Diefe Umkehr von den Groß» 
ftädten aufs Land geht vor fich, muß vor fich gehen, daran tft nicht der mindeſte 
Zweifel. Aber es fommt darauf an, wie. Auf dem Wege ruhiger Entwiclung 
fann fie nur dann fich vollziehen, wenn in uns der Glaube an ihre Möglichkeit 
und Notwendigkeit lebendig wird. — Ich glaube an Rettung, denn ich fehe Land 
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er Krieg einer Weltmacht gegen ein „Volk der Hirten“ war zu Ende ge 

gangen. Wie fchon während des Krieges gejchehen, beftrebte man fich, feine 
Lehren zu verwerten, indem man feine Eigentümlichfeiten hervorhob und ihre 
Anwendbarkeit auf europäifche Eriegerifche Berhältniffe erörtertee Wir wollen 
das in aller Kürze hier ebenfalld verjuchen. 

Die zahlreichen und meift ftegreichen Kriege gegen außereuropäifche Völker: 
ſchaften waren eine gute Vorfchule der Engländer für den Krieg gegen die Buren 
feineswegs, denn jene Feldzüge wurden größtenteil3 mit einer anderen Fecht⸗ 
weiſe geführt al3 der Krieg gegen Europäer und auch gegen die Buren erheifchte. 
Die Ausbildung der englijchen Infanterie bafierte zwar formell auf der Methode, 
die fich feit dem großen franzöfifch-deutichen Kriege Bahn gebrochen hatte: das 
zeritreute Gefecht in ſtarken Schügenlinien, aber die Handhabung diefer Schwärme 
und die Fertigkeit im Schießen ftanden nicht auf der Höhe der Zeit. Auch die 
Benubung des Geländes und die Ausnutzung des Feuers waren äußerſt mangelhaft. 

Das Lee-Enfield-Gemehr ftand dem Maujer-Gemehr der Buren an balliftifchem 
Wert nach. — Die englifche Artillerie trat den Buren in übermältigender Über 
macht entgegen, aber ihr Material war im Allgemeinen ebenfall3 minbermertiger 
als das der Kleinen Burenartillerie, welche die einzige ftehende Truppe ber 
Republiken bildete. — Die englifche Kavallerie, die ihren ruhmreichen Anteil an 
den Überlieferungen der Armee hat, zeigte fich im Aufflärungsdienjt nicht den den 
jegigen Anforderungen und den ihr entgegentretenden Schwierigkeiten gewachſen. 

Das englifche Offizierkorps bejteht wie das deutſche aus Männern der 
höheren Stände, aber an theoretifcher und praftijcher Ausbildung ftand e3 ber 
beutend hinter diefem zurück. Das englijche Werbeheer enthält allerdings in der 
Mannſchaft manche jchlechte Elemente, aber fie war doch von nationalem Selbft- 
bemwußtjein und von Stolz auf ruhmreiche Überlieferungen erfüllt. 

Die militärische Macht der Buren mar keineswegs eine moderne „Volks— 
wehr*, wie die Milizfreunde in Europa e8 gern glauben machen wollten, fondern 
e3 war ein allgemeines Aufgebot einer Bevölkerung, die durch den Krieg mit 
Eingeborenen und durch die Jagd fich tüchtige militärische Eigenjchaften, vor 
Allem gute Schießfertigfeit, erworben hatte. Auf diefe war denn auch ihre 
gefamte Taktik gebaut, die man als eine durchaus defenfive bezeichnen muß. — 
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Faft die gefamte Burenarmee beitand aus berittenen Schügen, wodurch die 
Beweglichkeit der Truppen und ihre Marfchleiftungen erheblich gefteigert wurden. 
Ihre Organifation war äußerft mangelhaft. Es beftanden feine größeren Eins 
heiten jondern nur die Einteilung in Kommandos. Die Offiziere wurden von 
den Mannfchaften gewählt. — Mangel an Disziplin trat unter diefen Umftänden 
am Anfang jehr deutlich hervor, denn man muß fich nun auch nicht jeden Bur 
als einen Helden denfen. Viele blieben in den Lagern und gingen nicht in die 
Schütengräben beim Anrüden der Engländer. Dft verließen zahlreiche Buren 
ohne Urlaub die Armee, um ihre SFeldarbeiten zu beforgen. In dem Treffen bei 
Modderriver wurden die Oranjeburen zum größten Teil feldflüchtig. Scharfe 
Mafregeln von Krüger und Stejn erfolgten infolgedeffen. Erſt in der zweiten 
Hälfte des Krieges wurde die Offizierwahl abgeihafft; die Kommandos in 
Kompagnien und Sektionen eingeteilt, ftrenge Strafen gegen AYnfubordination 
feftgejeßt. Die bei den Fahnen verbliebenen Buren wurden unter dem Befehl 
von ausgezeichneten Führern wie Demwet, Delarey, Botha u. a. m. zu Soldaten, 
die den neuen Truppen der Engländer bei Weitem überlegen waren. Denn die 
Engländer waren, da die Berluite fich häuften, gezwungen, teil aus der Heimat, 
teil3 aus den Kolonien, eine große Anzahl friich angemworbener, Schlecht ausgebildeter 
Rekruten, ferner Milizen aller Art und endlich foeben aufgeftellte Kolonialkorps 
nad) Südafrika zu jenden. Die Schwierigfeiten des Kriegsfchauplages in feiner ſehr 
großen Ausdehnung find fo oft gejchildert worden, daß wir hier wohl auf eine neue 
Darſtellung verzichten können. Daß diefe Verhältniffe den Engländern erfchiwerender 
entgegentraten als den an Klima und Land gemöhnten Buren, ift felbftveritändlich. 
Die Buren befanden fich ungefähr in der Rolle der Vendeelämpfer gegen die 
Republikaner, der Tiroler gegen die Franzoſen, der Ticherfeifen gegen die Ruffen. 

Die Strategie der Buren war zu Anfang des Krieges offenfiv, aber es 
fehlte ihnen ein feftes ftrategifches Ziel. Dies konnte nur darin beftehen, die 
Engländer, die damals in der Minderzahl waren, mit verfammelter Kraft an: 
zufallen, ihnen eine gründliche Niederlage beizubringen und das Kapland zu 
infurgieren. Statt deffen zerfplitterten fie ihre Kräfte, indem fie zwar mit ber 
Hauptmaht in Natal in mehreren Kolonnen eindrangen, aber zugleich ein 
fchwächeres Korps in die Kapkolonie und zwei Korps gegen Kimberley und Mafeling 
entjendeten. Wenn es ihnen auch gelang, das Korps de3 General3 White in 
Ladyſmith einzufchließen, jo erlahmte ihre Offenfive bald, denn es fehlte ihnen 
bie Fähigkeit des taftifchen nahdrüdlichen Angriffs. Hierzu waren 
ihre Truppen nicht tauglich. Die englifche Heerführung aber litt an Unterſchätzung 
des Feindes, infolge dejien mangelhafter Vorbereitung. Auch kann man fie 
von der Zerfplitterung der Streitkräfte nicht freifprechen. 

Das erjte Ergebnis des Burenkrieges ift aljo, daß regelmäßige Truppen 
von guter Ausbildung und volllommener Disziplin dazu gehören, um einen An- 
griffskrieg zu führen. Aufgebote wie die der Buren und auch moderne Miliz heere 
werden dazu nicht imftande fein; daß fie Dagegen mit ausgewählten Leuten, unter 
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ftügt durch günstige Örtliche Verhältniffe, im Kleinen Kriege viel zu leiften vermögen, 
wie die zweite Periode des Krieges bewies. Anders zeigen fich uns die Buren in 
ber taktifchen Verteidigung. Zunächſt ift die Anlage ihrer Verſchanzungen 
äußerſt zweckmäßig; fie bejegen diejelben, indem fie fait immer ihre Streitfräfte 
ſämtlich als Schügen auflöfen, das Feuer auf verhältnismäßig kurze Ent 
fernungen eröffnen, es bin und wieder einftellen, um den Gegner irre zu führen, 
einzelne Schügengräben nur zur Täuſchung de3 Gegners aufwerfen, um jein 
Feuer auf faljche Punkte zu lenken, fie aber nicht bejetien — und was der von 
den Kämpfen mit den Eingeborenen erlernten Kriegsliſten mehr find. So bei 
Magersfontein, am Rietfluß, bei Eolenfo und in den Kämpfen am Spionfop, 
Blakfontein u. a. m. Die berittene Burentruppe ift im jtaude, Berfchiebungen 
fchnell vorzunehmen, auch fich überlegenen Infanterieangriffen vajch zu entziehen 
und eine neue Stellung zu bejegen. — Ihre wenigen aber guten Geſchütze ftellen 
fte nicht in Maſſe, fondern oft ganz vereinzelt auf und vermeiden den Gejchüglampf 
mit der feindlichen Artillerie manchmal ganz, um ihr Feuer gegen den Infanterie— 
angriff aufzujparen. Das jchroffe Gebirgsland in Natal und im nördlichen Teil der 
Rapkolonie, das hügelige Gelände im Freiſtaat erleichterten ihnen ihr Verfahren. - 

Sie Schlagen aljo die englifchen Angriffe blutig ab, aber fie verſtehen 
durchaus nicht, fie durch Nachſtoß und Berfolgung auszunugen. 

Den Engländern find zwar FFlanfenangriffe nicht fremd, jehr häufig aber 
fehen mir fie in unpraftifchen, zu dichten Formationen reine Frontalangriffe aus: 
führen, die an jener defenfiven Taktik der Buren mit erheblichen Verluften 
fcheitern, wobei manchmal jehr ſchwache Momente, wie die wiederholte Feldflucht 
der Hochländer bei Magersfontein, bemerkbar find. Selten auch vermag die eng— 
tifche Artillerie — insbejondere nicht im Gebirge — erfchütternd auf den Gegner 
zu wirken, der hinter den felfigen Höhen und in den Schüßengräben gedeckt, das 
Feuer mit geringem Berluft erträgt. — 

Die englifche Kavallerie findet nur ganz vereinzelt Gelegenheit zum Eingreifen 
und wird erſt im Verein mit der berittenen Infanterie richtig verwendet, als Lord 
Roberts den Oberbefehlübernimmt. Dergroße Zug von 10000 Reitern unter General 
French zur Befreiung von Kimberley ift eine der bemerlenswerten Kavallerieaftionen, 

Aus den mißlungenen Angriffen der Engländer in der eriten Periode des 
Krieges wollte ſich nun die ſchon längſt vorher eriftierende Anficht, daß bei der 
jeßigen Feuerwirkung überhaupt Frontalangriffe und das Betreten offener Flächen 
im feindlichen Feuer ganz zu vermeiden jeien, und daß man anderer Gefechtöformen 
bedürfe, neue Beweiſe holen. Die Engländer haben nach dem Kriege ihre 
Sfnfanterietaftit durch ein neues Reglement geändert. In Deutjchland wurden 
im vergangenen Sommer ebenfall3 neue Formen erprobt und fand eine lebhafte 
Bewegung in der Militärliteratur ftatt, die manches Nützliche, aber auch viel 
Übertriebenes zu Tage förderte. 

Die neuen Vorfchläge tiber den jogenannten Burenangriff kann man mie 
folgt charakterifieren: Die ftarfen und dichten Schüßenlinien, die ein Ergebnis 
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der Kriege Wilhelms I. find, follen bei der erften Entwidlung verjchwinden und 
durch einzelne Gruppen mit Entfernungen von 6—10 Schritt von Mann zu 
Mann erfeßt werden. Dieſe Gruppen, die allerdings ein geringeres Ziel als 
ftarfe Schügenlinien bieten, jollen, ſich möglichſt an den Boden anjchmiegend, 
furze Streden laufend und fich dann wieder hinwerfend (ſprungweiſes Vorgehen) 
dem Gegner nähern und erit allmählich verjtärkt werden. Die Truppen zweiter 
und dritter Linie jollen gleichfalls, teild in geöffneten Linien, teils in kleinen 
Gruppen, teils in Reihen folgen — alles um die Verluſte abzufchwächen. — 
Gegen diefe Taktif wird für größere Verbände mit Recht eingewendet — und 
ich habe das foeben in einer Kleinen Schrift getan — daß fie eine zu große Aus» 
behnung fchafft; das jeelifhe Moment zu jehr aus den Augen läßt, weil nicht 
alle Soldaten Helden find, jondern es gar oft der Einwirkung des Offizier bes 
darf, um fie vorwärts zu führen; daß diefe Einwirkung fich aber bei folcher 
Ausdehnung abjchwähen muß; daß endlich die anfängliche Feuerwirkung der 
dünnen Linie eine viel zu ſchwache ift. Bejonders ſchädlich aber erjcheint es, die 
hinteren Linien, anftatt fie fejt bis zu ihrer Verwendung in der Schüßenlinie 
zufammenzubalten, jchon jet in Formationen aufzulöfen, welche die Leitung des 
Ganzen auf das äußerfte erſchweren. Zudem ift es eine große frage, ob dieſe 
Zeriplitterung die Verlujte vermindern wird, da das Gefechtsfeld nunmehr in 
feiner ganzen Ausdehnung von Bartifelchen überfäet ift, während in Kompagnien 
zufammengehaltene Truppen größere Zwiſchenräume zeigen. Schon nad) 
1870/71 hatte man ähnliche Formen geübt, der praftifche Blid des Großen 
Kaifers fie aber jehr bald verworfen. Es gejchieht eben im langen SFrieden jehr 
häufig, daß das pfychologifche Element aus Mangel an Erfahrung ftark ver: 
nachläffigt wird, und man den Scheibenrefultaten zu jehr vertraut, Nun gelangte 
man aber dazu, durch jorgfältige Forichungen fetzuftellen, daß die Verluſte der 
Engländer durch die ganz modernen Gewehre der Buren feineswegs die er- 
fehredtende Höhe erreicht haben, die man als einen neuen Bewei von der Uns 
möglichkeit des frontalen Angriffes betrachtet hatte. Die durch den Einlaber 
der SFranzofen den Deutjchen bei ihren Angriffen in den Auguftichlachten 1870 
beigebrachten Verlufte find bedeutend höher als die den Engländern durch den 
Mehrlader der Buren zugefügten. Einige Zahlen feien angeführt. Der Gefamt- 
verlust der Engländer betrug bei Colenjo nur 6%, in den Kämpfen am Tugela 
vom 23.—24. Januar 7%, in dem Treffen bei Modderriver 5° %, bei Mager 
fontein etwas über 7%. Dem entgegen verloren die Deutfchen bei Vionville 
über 25°, bei Wörth über 13%, bei Spichern etwa 14°, bei Gravelotte 
St. Privat 11Y:% u. ſ. w. Die höchiten Verlufte einzelner Truppenteile der 
Engländer find die der Royal-Dublin-Füftliere am Spionkop mit fajt 24% und 
eines Bataillons Hochländer bei Magerfontein 35%. Dem gegenüber verlor das 
1. Bataillon Regts. Nr. 50 bei Wörth 43%, das Regiment Nr. 16 bei Mars» 
la⸗Tour 68%, das 52. Regt. aber 52%, das Garde-Schügenbataillon bei St. Privat 
50% und alle Offiziere u. ſ. w. Wir können es uns nicht verjagen, darauf 
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binzumeifen, daß, troß diefer Verluſte, die Deutjchen in jenen Schlachten fiegreich 
waren, wa3 den Engländern verfagt blieb. Dazu fommt noch, daß bei den 
Niederlagen der Engländer mangelhafte Führung, unpraftifche Formationen und 
Ungunft des Geländes ebenfall3 mitwirften. — 

Mit welhem Recht will man alio von der neuen Erfahrung nicht zn 
ertragender Verlufte durch den Mehrlader iprechen? Alle Verluftangaben bemeifen, 
daß die Kriege, ungeachtet der Verbefjerung der SFeuerwaffen, weniger blutig 
geworden find als früher, und das rührt daher, daß man gegen ein Kriegsmittel 
jtet3 ein Gegenmittel findet, und daß die fämpfenden Parteien fich immer 
ferner bleiben. Dadurch aber wird die Leitung immer jchmieriger, und erfordert 
eine durchgreifende Friegsmiffenjchaftliche Bildung und taftifches Verſtändnis 
neben den fich ftet3 gleichbleibenden Anforderungen an den Charakter und die 
Entſchlußkraft der Führer, ohne welche bei allem Wiffen das Können ausbleibt; 
bei dem Soldaten aber jorgfältigften Drill und Erziehung zu den militärischen 
Eigenfchaften, die ihn allein befähigen, fein Handwerk angefichts des Todes aus: 
zuüben. Diefe Erziehung aber wird nicht glüden, wenn Tendenzen im Volksleben 
die Oberhand gewinnen, melche die Liebe zum Vaterlande, Heldentum und zum 
Waffenhandwerk ertöten. Wenn alfo tatfächlich die neuejten Mehrlader eine 
Steigerung der Verlufte nicht herbeigeführt haben, und deshalb eine durchgreifende 
Anderung der Taktik im eben angeführten Sinne nicht notwendig, fondern viel- 
fach fchädlich erjcheint, jo find wir doch abermals darauf hingemiefen, frontale 
Angriffe über freies Feld möglichft zu vermeiden und nur nach forgfältiger 
Vorbereitung zu unternehmen. Unterftügung durch Flankenangriff ift ftet3 an- 
zuftreben. Dies ift das Ergebnis der Betrachtung über die Taktik der Hauptwaffe. 

Auf die anderen Waffen fönnen wir des Raumes wegen leider nicht eingehen. 

Für die Engländer enthielt der Krieg die Lehre von der Unzulänglichkeit 
ihrer Heeredverfaflung und Ausbildung. Ob es ihnen gelingen fann, die erftere 
durch ganze oder teilmeije Einführung der allgemeinen Wehrpflicht umzugeftalten, 
fteht dahin. Jedenfalls ift dies, Angefichts der Lomplizierten Kolonialverhältniffe, 
ein ſehr jchmwieriges Wert. 

Preimalhunderttaufend Mann hat England nötig gehabt, um das Fleine 
Volk niederzumerfen. Ungeachtet der von uns angeführten Mängel und Schwächen 
des Burenheeres, gibt uns der Krieg das Beijpiel des Heldentampfes eines Volkes, 
das auch in der Niederlage fich die Achtung der Gegner errang und dadurch fich 
ein Anrecht für ein fFortleben in der Zukunft erwarb. Aber auch der englifchen 
Nation kann man Anerkennung für ihr fejtes Beharren auf dem einmal ein- 
geichlagenen Wege und das nationale Selbjtgefühl, mit dem alle Parteien in 
diefem Falle feit zu ihrer Regierung ftanden, nicht verfagen. Möge uns Beides 
unfere großen Zeiten zurüdrufen, das militärifche Pflicht« und das nationale 
Ehrgefühl ftärken, an denen von den verfchiedenjten Seiten gerüttelt wird. Das 
mwäre für uns das bejte Ergebnis des Burenfrieges. 
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«as uns not tut. 


Eine politifche Bulspredigt 
von Dr. L. Gurlitt— Steglitz. 


Der Reichstag hat uns ſchon wiederholt beſchämende Szenen aufgeführt, fo als 

unferem Bismard fein Hülfsarbeiter und jeine Ehrung verjagt wurde, aber 
fo wüſte Auftritte wie dieſe legten Tage hatten feine Räume bisher noch nicht 
entweiht. Die Leidenjchaft des Kampfes entjchuldigt viel, nicht aber entjchuldigt 
fie rohe Bejchimpfungen, Berläfterungen und jchmähende Unterjtellungen, wie 
fie dort laut wurden. Es ijt eine unerhörte Beleidigung nicht der Gemählten 
allein, jondern auch aller Wähler der für den neuen Bolltarif eintretenden 
Mehrheit, wenn dieje als „LZumpen, Hehler, Spitzbuben“ bezeichnet wurden, 
als „Verräter“, die durch ihre angeblich „verwerfliche Wirtſchaftspolitik“, 
ihren „Brotwucher”, ihren „Ausbeute-Tarif* ihre armen Mitbürger ins 
Elend treiben wollten. Das deutjche Volk, jo weit e8 nicht durch Partei: 
leidenjchaft verblendet ift, glaubt bisher noch an den ehrlichen Willen jeiner 
Neichsboten, dem Wohle ihres Vaterlandes zu dienen. Sch perjönlich bin 
fogar auch von dem guten Glauben einer großen Zahl von Sozialdemokraten 
überzeugt, einen gerechten Kampf für ihre deutfchen Brüder zu führen, bin nicht 
minder überzeugt, daß z. B. die meiften der Gentrumsmänner in Treuen ihrem 
deutichen Volfe am bejten dadurch zu dienen meinen, daß fie e8 zurüdzuführen 
trachten unter den Schuß des Ceelenhirten in Rom. Das mag vielen Ber- 
blendung jcheinen oder Gefinnungsichwäche, Charalterlofigkeit, einerlei — ich 
liebe und achte nun einmal unſer deutjches Volk in feiner Gefamtheit, und fo 
fehr ich die politifche Richtung anderer Parteien mißbillige und befämpfe, fo 
zweifle ich doch wohl an der rechten Einficht meiner deutfchen Brüder, nicht aber 
an ihrer Ehrlichkeit. Bei ruhiger Überlegung würden wohl jest die erhißten 
Sozialdemokraten nicht behaupten, daß die Mehrheit des deutjchen Reichstages 
aus gemwifienlos jelbjtfüchtigen, oder gar beftochenen Männern beitehe. Ein jeder 
dient Doch wohl jeinem Vaterlande nach feiner Einficht. Täte er das nicht, dann 
allerdings hätte er das Recht verwirkt, am Bau des Deutfchen Reiches mit- 
zumirlen, das Necht verwirkt, mit Stolz zu jagen: „Sch bin ein Deutjcher!“ 
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Eine einzelne Partei fann nie den alleingültigen Ausdrud unjeres Volkslebens 
bilden, ebenſowenig fann es die Regierung an fi” — denn 
„Deutſchland,“ jagt Paul de Lagarde (Deutiche Schriften S. 167) zutreffend, 
„it fein geographiicher, aber auch fein in dem gewöhnlichen Sinne des 
Wortes Politiſch politifcher Begriff. Das Vaterland gehört in die Zahl 
der etbiichen Mächte, darum fönnen feine Angelegenheiten nur durch das 
etbifche Pathos aller feiner Kinder beiorgt werden. Deutichland ift die 
Gejamtbeit aller deutjch empfindenden, deutjch denfenden, deutich wollenden 
Deutſchen. Jeder einzelne von uns ein Landesverräter, wenn er nicht in 
diefer Einficht fich für die Griftenz, das Glüd, die Zukunft des Vaterlandes 
in jedem Hugenblide feines Lebens perfönlich verantwortlich erachtet, jeder 
einzelne ein Held und ein Befreier, wenn er es tut.” — 
Es ift ein Vorteil derer, die von den Wirtjchaftsfragen nicht berührt werden, 
daß fie fich ein ruhigeres Urteil bilden können. Beamte und Gelehrte 3. B. 
verjtehen die Grundbeſitzer jehr wohl, die alles daran ſetzen, ihre ererbte Macht 
und ihren Beistand zu fichern. Sie milfen, was Preußen und Deutichland 
feinem Landadel und feinem foliden Bauernſtande jchuldet, kennen die Opfer an 
Gut und Blut, die diefe jahrhumdertelang für ihr Königshaus und ihr Vater: 
land gebracht haben; fie wiſſen, daß nicht ſowohl durch ein Verſchulden der 
Grumdbefiger, als durch die veränderte MWeltlage, zumal durch die Schuld der 
Dampfmafchinen und der erleichterten Einfuhr aus allen Gebieten der Erde her 
ihr ererbter Befig entwertet und damit ihre Eriftenz gefährdet if. Der „not- 
leidende Agrarier” jollte fein Spottname jein, denn er gibt dem zunehmenden 
Rüdgange unjerer Landwirtjchaft nur gerechten Ausdrud. Es iſt mehr ala 
kalte Selbftjucht, wenn fich unfere parlamentarifchen Vertreter des flachen Landes 
gegen eine noch weitere Herabjegung der Einfuhrzölle auf landmirtfchaftliche 
Produkte wehren, durch die ihr Land entwertet, ihre Zahlkraft herabgemindert, 
die Flucht der Landbevölferung nach den Städten und Fabriken nur bejchleunigt 
würde. Es gibt viele überzeugte Agrarier — ich gehöre ſelbſt zu ihnen —, die 
felbft doch feine Handbreit Erde befien, die aber einen fräftigen Bauernftand 
und ein Heer von fFeldarbeitern dem Staate erhalten mwiffen wollen in der 
Überzeugung, daß dort die Kraft, das Marf des Volles ftede. Was hat alfo 
deren PBarteinahme mit der Selbftjucht zu tun? Ein Blick auf die derben, rot- 
badigen Landfinder und dann auf den bleichen rachitischen Nachwuchs der 
Fabritbevölferung belehrt fie überzeugender als alle Worte ihrer politischen 
Gegner. Wenn wir dann fehen, wie die LYandflucht des deutſchen SFeldarbeiters 
immer neue Schwärme frembländifcher, zumal polnifcher Elemente über unſere 
Grenzen hereinlodt, jo muß auch das unferem Verjtändniffe für die Anfchauungen 
und Beitrebungen der fonjervativen Politik zugute kommen. Wir verftehen aber 
auch den Wunsch der Induſtriellen, der linksftehenden Parteien und der Sozial: 
demofraten, dem armen Volke billigere Lebensmittel zu ſchaffen. Das käme ung 
ja ſelbſt zugute, denn bis tief in den Mittelitand hinein leiden wir unter ber 
Teuerung der Landesprodufte, zumal des Fleiſches. Wir lönnten den um das 
35* 
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nacte Leben fämpfenden Armen und Armſten unter unferen Brüdern mit einem 
Schlage den Lebenstampf erleichtern, wenn wir, wie die Engländer, billiges 
Getreide und Fleiſch aus Amerika, Argentinien, Auftralien einliefen. Weshalb 
fi) alſo bewußt mißverftehen? Wir leben in einer Zeit gewaltiger Ummälzungen: 
neue Kräfte und Werte treten auf den Plan, die alten Stände, Gejellichaft3- 
formen und Urteile verlieren ihre Bedeutung, und jo mogt ein Chaos von 
Wünſchen und Meinungen durcheinander. 

„In trüben Maffen gähret noch die Welt.“ — Wir hätten längjt die 
Revolution, eine Revolution in perpetuum wie etwa das alte Rom zur Zeit 
der ausgehenden Republik, wenn nicht in unferem monarchijch » zentralifierten 
Staate und in unferen PBarlamenten der feſte Halt und zugleich das Ventil des 
Dampfkeſſels gegeben wäre, in dem die Mafjen brodeln. Die Regierung handelt 
im eigenjten Intereſſe, wenn fie allen Ständen und Parteiungen nad) Möglichkeit 
gerecht zu werden trachtet. Sie hat es auch oft genug beteuert und bemweift es 
jtet3 von neuem durch ihre ernite Arbeit, daß fie den Ausgleich aller Volkskräfte 
fucht, die Diagonale, die fich aus dem hin und her aller Wünfche ergibt. Es 
liegt ihr gewiß nichts ferner, als einen Zeil der Bevölkerung dem anderen opfern 
zu wollen. Der ganze Staatsförper leidet, wenn ein Glied an ihm krankt und 
abftirbt. Die Regierung mag aljo in ihren Maßnahmen irren, denn auch fie 
ift auf Menfchenwit und menjchlide Schwäche begründet, den ehrlichen Willen 
aber kann ihr nur bemußte Verleumdung abjprechen. Die regierungsfreundlichen 
Parteien find e3 auch, die den Parlamentarismus fchügen, die Demokraten find 
es diefesmal gemwejen, die durch ihre Objtruftion die Mafchine vorübergehend 
zum Stillitand gebracht und damit wertlos gemacht haben. — Durch eine ftrengere 
Hausordnung wird fich der Neichstag vor Wiederholungen folcher Vorgänge 
ſchützen. Wichtiger aber ift jest, daß wir aus diefen Erfahrungen die rechten 
Schlüfje ziehen. Mag fich ein jeder ſelbſt an die Bruft fchlagen und in ehrlicher 
Selbjtbefinnung fragen, ob wir nicht alle an unjeren unerfreulichen innerpolitifchen 
Zuftänden einen Teil der Verantwortung und Schuld tragen. Mit dem bloßen 
Schelten auf die lärmende Minorität ift nicht8 gewonnen. Wer gerecht ijt, wird 
auch die Majorität und das Präfidium nicht für ganz jchuldfrei erklären. 
lliacos intra muros peceatur et extra. Ich meine, die bedauerlichen Vorfälle 
find nur ein Symptom einer tiefjigenden Krankheit unferes Volfstörpers, und 
diefe Krankheit heißt eben Kajtengeift und Barteiwirtichaft. Man vermißt 
in Deutjchland die Achtung vor der politifchen Gefinnung de3 Gegners. Es 
fehlt der Wunfch, fich zu verstehen und gegenfeitig gerecht zu werden. Die Griechen 
wußten, daß Verſtehen gleichbedeutend mit Verzeihen fei, fie bezeichneten daher 
mit soyyo, (Miterfennen) den Begriff des Verzeihens, Entjchuldigens. 
Unfere Stände fchließen fich aber zu fchroff von einander ab, als daß fie ein» 
ander würdigen und zutreffend beurteilen könnten; die Parteiblätter verfchärfen 
geflifientlich die Gegenjäge und ſchüren den Haß bis zur wilden Leidenjchaft. 
Kommen dann neue Zeiten und lieft man ruhigen Blutes die Gefchichte früherer 
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Kämpfe, jo verjteht man nicht, weshalb fich in den Widerfpruch der Meinungen 
auch perfönlicher Haß und Verachtung mifchten, dann nimmt man mit Freuden 
wahr, daß auf allen Seiten deutfche Ehrenmänner für ihre wahrhaftige Überzeugung 
fämpften. Wir follten uns aljo gegenfeitig nach unjerem Mannesmwerte nicht 
fo niedrig einſchätzen, follten im politifchen Gegner immer auch den deutjchen 
Bruder gelten laffen und ihn jolange als achtbar behandeln, fo lange er nicht 
offenkundig gegen Recht und Ehre verftößt. Daß wir fo buntjchillernd in unferen 
politischen Bejtrebungen find, erfchwert zwar in hohem Maße eine öffentliche 
Behandlung aller politifchen Fragen, hat aber doch auch wieder feine tiefere 
Bedeutung und jelbjt jeine Vorzüge. 

Wo aber fände man bei uns einen Parteimann oder eine Zeitung, die auch nur 
den Verſuch machten, der Gegenpartei Gerechtigkeit widerfahren zu laffen? Jeder 
ift eingejchworen auf fein PBarteiprogramm und jeht geradezu feinen Stolz darein, 
den anderen mißzuverftchen und verächtlich zu machen. Diejer engherzige Partei- 
und Kaftengeift empfängt feine erfte Nahrung jchon vielfach in den Schulen: 
„Denn der dort unter dem Namen PBatriotismus gepflegte Vertrieb gemiffer 
politifcher und hiſtoriſcher Anfichten ift — nach Paul de Lagarde (S. 179) — 
geradezu Vergiftung der jungen Seelen, da alles Parteiwejen giftig ift, weil 
e3 die Fähigkeit wahr und gemiffenhaft zu fein, ertötet, und, Sklaven-, wenn 
man lieber will, Bedientenfinn erzeugt.” Auf der Hochichule ſchießt dann das 
Parteiweſen jchon giftig ins Kraut. Ich erinnere mich aus meiner Göttinger 
Studienzeit, mit welcher tiefen, aber völlig grundlofen Verachtung fich Korps» 
jtudenten und Burfchenfchafter behandelten. Kein jtrenggläubiger Hindu der 
Prieſterkaſte kann eine größere Abjcheu gegen den Paria hegen, als der rechte 
Korpsburfch gegen den „Büchfier“ zur Schau ftellte. Es war verpönt, mit eins 
ander zu jprechen oder an demjelben Tifche zu fihen. Beide Korporationen 
mißachteten dann in gleicher Weife die „Wilden“, diefe faum minder die Wingol- 
fiten, weil fie, was viele unter uns heute höchſt ehrenwert finden, aus Überzeugung 
feine Satisjaltion geben. Und jo geht e3 denn meiter im öffentlichen Leben: 
der Ariftofrat „ichneidet* den Kaufmann, der Fabrifherr behandelt den Arbeiter 
häufig genug jchroff oder proßenhaft herablaffend, diejer wieder ift troßig, miß- 
trauifch und verbittert gegen alle Befigenden, denen er fein Herz für die Armen 
zutraut. So wird allfeit3 eine Entfremdung großgezogen, die dann im Partei» 
leben ihr feites Gepräge und gleichlam ihre gejeliche Sanktion erhält. Denn 
da ift e8 nicht nur erlaubt, nein, eine rühmliche Tat, dem politischen Gegner 
am Zeuge zu fliden, ihn mißzuveritehen und herunter zureißen, eine Tat, für 
die der Beifall aller Barteigänger nicht ausbleiben kann. Jetzt heißt es, 
calumniare audacter! Nie hören wir, daß jemand Unmahrheiten feines Partei- 
gängers tadele und richtig ftelle. Nein, e3 gilt als gefinnungstüchtig, den Ver: 
leumder zu jchüßen, wenn er nur der eigenen Partei angehört, denn im Partei- 
fampfe jcheint der Zweck die Mittel zu heiligen. Es gilt umgekehrt für 
unklug und charakterlos, jemals das Necht und die Einficht eines politischen 
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Gegners anzuerkennen. Diefer muß nun einmal unter allen Umitänden ein 
minderwertiges Subjekt jein, an dem fein gutes Haar ift. Recht, Einficht und 
alle Tugenden wohnen allein in der eigenen Partei; der Anhänger der Gegen- 
partei ift urteil3los, unehrlich, bejtochen, anrüchig, verächtli. Ihm mißtrauen, 
ift ein Beweis von Klugheit, ihn beichimpfen eine wadere Tat. So will es eine 
unbeilvolle Zucht innerhalb der Parteien: „Es ift der Fluch allen Parteimefens,* 
fagt Heinrih Hart durchaus zutreffend („Der Tag“ 1902 Nr. 567): „daß es 
die Einzelperjönlichkeit wieder zum Maffenwejen herabdrüdt, den Maſſengeiſt 
in ihm nährt und den Einzelgeiſt erdrückt. Niemals fucht die Maffe Die Wahrbeit, 
fondern immer nur die Erregung, und daher im WParteileben dieſe jtändige 
Überhigung und Leidenjchaftlichfeit, mit der auch das Gleichgültigite ver: 
fochten oder angefochten wird; eine Leidenfchaftlichkeit, die ebenfo dem Gegner, 
feinem Wollen und Empfinden gegenüber blind macht wie taub der feineren 
Stimme de3 eigenen Gewiſſens gegenüber.“ Gegen diefe Tyrannei des Partei: 
wejens müßte Deutjchland fich ald gegen einen Giftitoff wehren, der jein Leben 
bedroht. Sie iſt der Grund, weshalb jest leider jchon viele Gebildete fich mit 
Unmwillen von allem politifchen Treiben abwenden oder zu den mehr parteiledigen 
Zeitungen greifen. Der Beſſere will fich nicht täglich einpaufen lafjen, wen 
man zu haffen, wen zu bewundern habe. Dan will Herr jeines eigenen Urteil, 
feiner ehrlichen Empfindungen bleiben, will fich den Blick frei halten, um wahr 
und gerecht fein zu fönnen. Warum foll ich es nicht ausjprechen: mir ift 3. B. 
mancher Sozialdemofrat eine perjönlich durchaus achtbare Ericheinung. Ich 
beiwundere jeine Tatkraft, feine Überzeugungstreue, feinen Mut, den fih Männer 
anderer Parteien zum Beifpiel nehmen follten, und feine Geiftesgaben. Alle 
national Gefinnten mögen ihn befämpfen, jo heftig fie wollen, ihn nur zu vers 
achten oder gar zu verlachen, liegt fein Anlaß vor. ch meine alfo, an der 
Erbitterumg und Verrohung im Parteikampfe, dem jeßt ſelbſt ein jo edelwollender 
und jtiller Menjchen: und VBaterlandsfreund wie Krupp zum Opfer gefallen tft, 
tragen alle Parteien mit jchuld. Wir finden fie auch auf Gebieten in üppigiter 
Blüte, in die fozialiftiiche Fragen nicht hineinreichen, jo in dem der literariichen 
Kritil. Man fteht: Nliacos intra muros peccatur et extra! 

Meshalb haben wir uns der Tyrannei des Parteigeiftes jo widerjtandslos 
bingegeben? „Wer Wind fäet, wird Wind ernten.” Bielleicht find uns zu 
unjerer politifchen Erziehung noch viel härtere Züchtigungen zugedacht. „Die 
Unzufriedenheit ift allgemein. Die Luft drüdt. Bald wird der Wind ſtoßen, 
der Staub mwirbeln, das Gemitter grollen, und nach ihm wird der ruhig 
ftrömende Regen fommen, welcher Fluren und Wälder und Herzen erquiden joll* 
— fo prophezeite de Lagarde im Jahre 1885! — Der Erfolg wird lehren, ob unfere 
Negierungsparteien in allen Punkten die rechte Politik trieben. Sch fürchte, die 
nächſten Reichstagswahlen werden ihnen feine freundliche Antwort geben, obgleich fich 
die Minorität diejes Mal offenkundig ins jchwerfte Unrecht gefegt hat. Wir find dem 
jo dringend nötigen jozialen Frieden fehwerlic) näher gebracht worden. Man wird 
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die Schuld der Verhetzung den revolutionären Parteien allein zufchieben, weil es 
jo bequem ift, andere ftatt feiner ausfchließlich verantwortlich zu machen. Sch glaube 
aber, ein richtig regiertes Volt läßt fich nicht jo leicht verhegen, und bin mit 
anderen echt national gefinnten Männern der Meinung, daß unfer im Grunde 
leicht zu regierendes und gut fonfervatives Volk durch bureaufratijches Ungeſchick, 
durch den Kajtengeift der bevorzugten Stände, durch die Schwerhörigfeit der 
regierenden Parteien in das Lager der Oppofition vielfach geradezu gedrängt wird. 
Sch habe das in meiner jüngften Schrift „Der Deutjche und jein Vaterland“ aus— 
führlicher begründet und damit lebhafte Zuftimmung und fo gut wie gar feinen 
MWiderfpruch wachgerufen. „Der rechten Regierung,“ jagt Friedrich Paulſen in 
feiner Ethik, „folgt Anhänglichfeit der Negierten zu aller Zeit; es gibt nichts, 
wofür im Grunde die menschliche Natur dankbarer ift, als für eine gute Res 
gierung; rechte Anleitung zu tüchtiger Zeitigkeit ift freilich auch das Befte, mas 
ein Menjch dem anderen leiften kann.” 

Mer alſo mithelfen will, gefündere Zuftände zu jchaffen, der fange die 
reformatorifche Arbeit am eigenen Leibe an! Die jelbjtbewußten Hurrapatrioten, 
die beim vollen Becher mit jenen fchon zum Überdrufje gehörten leeren Worten 
für „Thron und Altar“ eintreten, dabei aber nichts von ihren Standesvorteilen 
und GStandesdünfel preisgeben wollen, dieje können uns nichts nützen. Wir 
brauchen ehrliche Kämpfer, die kräftig zugreifen in der nationalen Arbeit, Mit- 
bauer am Neichsgebäude, die in der einen Hand die Felle, in der anderen das 
Schwert halten, brauchen vor allem tapfere und wahrhaftige Männer, die den 
Mut haben, laut zu tadeln und zu fchelten, mas tadelnsmwert ift, mag e8 auch 
da3 eigene Lager treffen, das Gute aber ehrlich anerkennen und fördern, mag 
e3 getroft auch aus dem Gebiete des politifchen Gegners kommen. Nur Wahr: 
baftigfeit und chriftlicher Sinn kann uns aus dem milden Chaos der Leiden- 
fchaften erretten. 

„Nicht mitzuhaffen, mitzulieben bin ich da,* ſprach jchon der Heide 
Sophofles, und bei Homer können wir fchon den Leitjpruch für unfer gefamtes 
politifches Leben finden: 

El; olwvös Apısros, dubvestha mepl narons. 

„Nur einen Leitjtern gibt's, einjtehen fürs Vaterland“ — für Vater— 
land, nicht aber für die Partei. 
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Das Zufammenwirken von Kriegs- und Dandelsflotte. 
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D‘ Schiffahrt ift ein Gewerbe ganz eigener Art, das ohne zweckmäßige 
Fürforge und ohne ſtarken Schuß noch nie und nirgendwo recht ge— 
deihen, blühen und Früchte tragen konnte. Der Binnenländer denkt, wenn 
von den Gefahren der See die Nede ift, meift nur an die ſchweren Stürme; 
der Seemann aber hat es ftet3 mit Seneca gehalten, und fürchtet grade 
dann die Gefahren der Küſte am meiften (nautae in tempestate terram 
timent, jagte ſchon Seneca). Riffe und Alippen und brandender Strand 
haben im Laufe der Zeiten ficherlich hundertfach mehr Schiffe verichlungen, 
als die hohe See im mildeften Zorne. Aber auch diefe und ähnliche 
Schiffahrtshinderniſſe find minder gefährlich, als die Hemmniſſe, die der 
Menſch, die Krone der Schöpfung, dem Mtenichen jeit alters bei der Aus: 
übung der Seefahrt bereitet hat und auch heute noch bereitet. Am Lande 
find wir, wenigjtens im nordweſtlichen Europa, im Laufe der Jahrhunderte 
doch dazu gelangt, Yeib und Leben im täglichen Verkehr Leidlich gefichert 
zu haben, während man noch heute ab und zu aus der Zeitung erfährt, 
daß irgendwo an ferner Hüfte ein harmlojes SHandelsichiff mit Dann und 
Maus Seeräubern zum Opfer gefallen ift. 

Aber der Kleinbetrieb in der Seeräuberet ift der Schiffahrt nur felten 
ein wirkliches Hemmnis gewejen; nur wo er zum Großbetrieb wurde, 
wie gelegentlich im Mittelmeer, jo zur Zeit des Pompejus, dann als die 
Vandalen und jpäter die Normannen dort hauiten. Auch die Barbaresfen- 
jtaaten übten den Seeraub wie ein ehrenmertes und nährendes Gemerbe 
bis ins neunzehnte Jahrhundert hinein aus. Auch in anderen Mleeren 
wurde der Seeraub zu Zeiten lohnend und deshalb gebührend geichäßt; 
noch jtehen die jteinernen Galgen hoch über dem Strande bei Wisby, wo 
manch deutjcher Bitalienbruder und Lielfendeeler zum letztenmale die Sonne 
jah. Biel fchlimmer aber als der gelegentliche hat der gejeßliche See- 
vaub, den man höflicher Kaperei nennt, der Schiffahrt von jeher gefchadet. 
Wie zu Lande, jo waren auch zur See die Kriege in frühen Zeiten 
häufig nur Beutezüge, an denen manch einer nur teilnahm, um freie 
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Beute zu gewinnen. Oft genug fchädigten die FFreibeuter Freund und 
Feind, ein Verfahren, das auf See in Kriegszeiten jehr bequem mar, 
wenn der Freibeuter liſtig und verjchlagen genug war, und folange fein 
Flaggenwechſel nicht überwacht wurde. 

Seit die fanaaniter von Sidon aus auf ihren fchmalen fchnellen 
Auderjchiffen die erſten Seezüge machten, um ägyptifche und andere runde, 
vollbauchige Frachtichiffe zu erbeuten, gilt das Privateigentum auf See 
bis zum heutigen Tage im Kriege als gute Beute deffen, der die See 
beherricht und der die feindlichen Handelsjchiffe in jeine Macht befommt. 
Für die kühnen holländijchen Dftindienfahrer wurde es jahrzehntelang ein 
glänzendes Gejchäft, „nad dem Kap (dev guten Hoffnung) zu fahren,” 
unterwegd jpanifche Handelsjchiffe aufzubringen und ihnen die Gewürze 
und Seidenwaren des fernen Oſtens mit Gemalt zu entreißen. Dieſe 
Kapfahrten gaben der Kaperei den Namen; die Ojtindienfahrer waren 
nämlich mit Stehlbriefen, jpäter Kaperbriefen genannt, von den General: 
ftaaten ausgerüftet. Durch den Pariſer Vertrag ift dieſe Form der Kaperei 
zwar bei den meijten Seemächten abgejchafft; einige Mächte aber, befonders 
die Vereinigten Staaten, hielten e8 gar nicht der Mühe für wert, jolchen 
nahezu nußlojen Vertrag auch nur zu unterjchreiben. Denn wenn jeßt 
ein Handelsjchnelldampfer als Kaperkreuzer dienen foll, genügt e8, wenn 
feine Führer und einige feiner Offiziere zur Marinerejerve gehören, und 
die Reederei ihr Schiff förmlich der Marine übergibt, damit es berechtigt 
mwird, die Kriegsflagge zu führen. Das jchließt auch heute nicht aus, daß 
die Meederei dabei gute Gejchäfte mit der Wegnahme feindlicher Handels— 
fchiffe zu machen beabfichtigt, denn fie fann fich ja den Prifengewinn als 
Miete für die Stellung des Dampfers ausbedingen. Und jeder Staat 
wird wohl auch heute noch bereit fein, jolche Hülfskreuzer in feinen Dienft 
zu nehmen, weil fie ein Mittel mehr find, den Feind zu jchädigen; auch 
heute noch ijt eben die Wegnahme der feindlichen Sandelsjchiffe und Die 
Zeritörung feine Seehandel3 ein jehr wirkſames Kampfmittel. Der 
Zweck eines Seekriegs ift in erjter Neihe die Zerftörung der feindlichen 
Seemadt; dazu gehört aud) die Unſchädlichmachung der feindlichen 
Handelsflotte, weil fie dem Feinde allerlei nüßliche Zufuhr bringt. Die 
mweite See ift der Kriegsichauplag, auf dem ebenfomwenig wie am Lande 
zwifchen friegführenden Heeren Handelsverkehr der beteiligten Völler 
denkbar und zuläffig ſein kann. Deshalb haben namentlich die großen 
Seemächte, wie England, und folche, die nur verhältnismäßig ſchwache 
Handelsflotten aufs Spiel zu jeßen haben, wie Rußland, Frankreich und 
die Vereinigten Staaten, gar feine Beranlafjung, aus faljcher Humanität 


554 Georg Wiälicenus, Das Zuſammenwirken von Kriegs: und Hanbeläflotte. 


etwa auf die Ausübung des Seebeuterecht8 fünftig zu verzichten. Englands 
heutigen Standpunft in diejer Frage Tennzeichnet eine Außerung Lord 
Palmerjtons aus dem Jahre 1860, die die Antwort auf einen Bremer 
Senatdantrag auf Abjchaffung des Seebeuterecht8 bildet: feines Erachtens 
hänge das Dafein Englands davon ab, daß es die Seeherrichaft befiße, 
und deshalb jei es nötig, die Gewalt, die Schiffe fremder Mächte weg— 
zunehmen und namentlich die auf diefen Schiffen dienenden Matroſen 
gefangen zu nehmen, nicht aus den Händen zu geben. Der Krieg fei ein 
furchtbares Übel; dennoch ſei es zumeilen notwendig, um der Gelbt- 
erhaltung willen Krieg zu führen, und eine Seemacht wie England dürfe 
fich feines Mittels entäußern, ihren Feind zur See zu ſchwächen. Wenn 
England nicht die Matrojen des feindlichen Staates an Bord der Handels: 
jchiffe gefangen nähme, jo würde es dieſe Matrojen bald an Bord der 
Kriegsichiffe zu befämpfen haben. Soweit Palmerjton. Faliche Sumanität 
aber wäre es darum, das Seebeuterecht etwa durch Verträge abzuschaffen, 
weil diejes Kriegsmittel die Ausficht bietet, daß duch Wegnahme des 
Gutes in künftigen Kriegen am Blut geipart werden fann; denn es ijt 
wohl denkbar, daß ein Staat dadurch zum Frieden gezwungen werden 
fünnte, daß ihm auch nur fein Seehandel zerjtört und feine Handelsflotte 
mweggenommen würde. 

Hieraus erhellt ohne weiteres, wie abhängig in Hinficht auf die 
große Politik jede Handelsflotte von der Stärfe der Kriegsflotte ihres 
Heimatlandes ijt. Und das iſt auch das große, offene Geheimnis aller 
englifchen Erfolge, daß nämlich die englifche Kriegsflotte ftet3 im richtigen 
Verhältnis zur Leiftungsfähigkeit der englifchen Handelsflotte geitanden 
bat, fo daß diefe nie in ihrer Ermwerbstätigfeit von fremden Seemächten 
ernftlich behindert werden fonnte. Auch die kühnſten franzöfifchen Kaper— 
fapitäne fonnten die Lebensfähigfeit des englifchen Seehandels nie be— 
drohen, troß zahlreicher Einzelerfolge, weil in allen Seefriegen zwiſchen 
England und Frankreich die Seeherrichaft der englifchen Flotte blieb. 
Heute wie ſeit Jahrhunderten ift die Sicherung des Seehandels und der 
eigenen Handelsichiffahrt die wichtigite Aufgabe für jede jelbitändige, aljo 
nicht nur auf die Küftenverteidigung bejchränfte Kriegsflotte; um dieſe 
Aufgabe vollftändig zu löjen, muß der Gegner von der See verdrängt 
und in feinen Häfen eingejchloifen werden, denn dann ift Die eigene 
Dandelsichiffahrt in allen Meeren fo ficher, wie zur SFriedenszeit. Als 
im nordamerifaniichen Bürgerkriege die nordjtaatliche Flotte die Hüften: 
gewäller dev Südftaaten feit blodiert hatte, war der Seehandel und mit 
ibın auch die Widerjtandsfähigfeit des Sonderbundes gebrochen. 
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Wie der Landfrieg auch die nicht mitlämpfenden Staatsbürger zu 
allerlei Kriegslaften, Geftellung von Pferden und anderem verpflichtet, fo 
erwachjen auch jeder Handelsflotte gewiſſe Pflichten, die man unmittelbar 
aus den Gepflogenheiten am Lande ableiten kann, wo fie nicht jchon in 
gejetlicher Form ausdrüclich ausgeiprochen fein follten. Bon den Schnell- 
dampfern, die als Hülfskreuzer und zum Kundſchafterdienſt verwendbar 
find, wurde jchon gejprochen; aber auch Frachtdampfer werden in jedem 
Seefriege in. großer Zahl als Rohlendampfer, VBorratsjchiffe, Werkitätten- 
Ichiffe, Truppenjchiffe, Kazarettichiffe, Schleppdampfer und Bergungsdanıpfer 
zum Flottendienft herangezogen werden müſſen. Um den Staat, alfo die 
Allgemeinheit, dabei vor möglichen Übervorteilungen einzelner Dampfer= 
gejellichaften zu jehüßen, find in verjchiedenen Ländern verjchiedene Maß: 
regeln und Bereinbarungen im voraus getroffen, die fich wohl alle an 
die landesüblichen Kriegsgeſetze ſinngemäß angliedern, weil in qut ge 
regelten Staatsweſen die Laften eines Kriegszuitandes auf alle tragfähigen 
* Schultern nach Recht und Billigfeit verteilt werden. Freilich im Lande 
dev ungezügelten Freiheit joll die Marineverwaltung während des Krieges 
um Kuba ganz haarjträubende Preife für Truppen- und Kohlendampfer 
zu zahlen gehabt haben; denn ein „Imarter” Kaufmann verjteht auch aus 
dein Kriege ein gutes Gejchäft zu machen. Aber dem deutjchen Volks— 
empfinden würde e8 einen jchweren Stoß geben, wenn etwa eine Lüde 
in der Gejeggebung irgend einer Erwerbsgeſellſchaft Gelegenheit böte, eine 
Bwangslage des Vaterlandes zum eigenen Vorteil auszunußen. So aut 
der Fuhrmann und der Bauer jeine Schimmel und Kinechte, auch Wagen 
und Karren der bewaffneten Macht zu üblichen Ortspreifen zu ftellen hat, 
fo wenig Umjtände darf man, wenn Not am Mann ijt, mit der Heran— 
ziehung von Handelsdampfern zu allerlei Striegsleiftungen machen; denn 
das Vollsempfinden fragt nicht nach der Größe und dem Geldmwert des 
einzelnen Gefährt oder Fahrzeugs, ſondern nad) dem Zwed, dem es 
dienen fol. Am Lande der allgemeinen Kriegspflicht werden hoffentlich 
nie Zmeifel über die Zmedmäßigfeit der gejfeßmäßigen Kriegsleiſtungs— 
pflicht der Handelsflotte entjtehen. 

Auch in Friedenszeiten bejtehen mannigfaltige Beziehungen zwifchen 
der Kriegs: und Handelöflotte eines Staates, die fämtlich dem einzigen 
Zwecke dienen, der Handelsichiffahrt Fürforge und Schuß, alfo Förderung 
zu fchaffen. Zahlreiche Fälle der Auslandstätigfeit unferer noch vecht 
jungen Marine find muftergültige Beijpiele dafür, wieviel unmittelbaren 
Nuten der deutjche Schiifahrtsbetrieb in allen Gegenden der Erde davon 
hat, daß deutiche Kriegsſchiffe den Handelsſchiffen jchügend zur Seite 
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ftehen, wo in irgend einem fchlecht geregelten erotijchen Staatsweſen 
deutjches Hecht gefchädigt wird. Und man ift wohl berechtigt zu jagen, 
das die Achtung vor der deutfchen Kriegsflagge noch weit mehr Rechts— 
verlegungen verhütet; mit andern Worten, der Nuten des Auslands 
bienftes unferer Kriegsflotte würde erjt voll zu würdigen fein, wenn man 
beobachten , könnte,“ wie} jchmählich e8 unferen Handelsichiffen oft genug 
in erotifchen Plägen gehen würde, wenn überhaupt feine deutiche Krieg: 
flotte als Schußpatron der Kauffahrtei vorhanden wäre, Noch viel 
deutlicher erfennt man die Abhängigkeit der Blüte der Handelsjchiffahrt 
von der Stärke der Kriegsflotten, ‚wenn man auf andere Staaten blidt. 
Holland und England find zwei typiiche Beiipiele dafür. 

Hollands wunderbar blühender Seehandel im 17. Jahrhundert 
erlojch faſt gleichzeitig mit dem Niedergange der holländijchen Seeherrichaft ; 
England aber dankt feine ungeheuere Überlegenheit im Seehandel nur 
dem glüclichen Zufammenmirken und Zufammenmwachjen feiner Kriegs: 
und Handelsflotte. Seit dem 17. Jahrhundert hielt die Entwidlung 
der englifchen Kriegsflotte jo guten Schritt mit dem Aufblühen der Handels 
flotte, daß die leßtere troß einzelner ſchwerer Schläge doch gegen alle 
Mitbewerber wie gefeit blieb. Die Menjchheit iſt jegt an die Allgegenwart 
der englijchen Kriegsichiffe in allen Seehäfen der Erde jo gewöhnt, daß 
man in unferen Tagen faum je davon hört, daß irgend ein erotifcher 
Raubftaat die englifche Flagge abfichtlich zu verlegen gewagt hätte. Diefes 
Sicherheitsgefühl hat dem englifchen Seehandel unberechenbaren Vorteil 
gegenüber den minderbegünitigten, d. h. weniger von der eigenen Kriegs: 
flotte bemutterten Handelsjchiffen anderer Völker gebracht. Daß die 
deutjche Handelsflagge auch im entlegenjten Seehafen des MWeltmeeres 
jederzeit auf denjelben Schutz rechnen könne wie die englijche, das ift eine 
der wichtigften Friedensaufgaben unferer Kriegsflotte, der fie zur Zeit 
aber noch nicht genügend gewachjen ijt. 

Auch gegen die Gefahren der Hüfte, Die der Seemann ſowohl nad) 
Senecas Meinung wie auch aus eigener Erfahrung bei ſchlechtem Wetter 
in jeinem Berufsleben am meiften zu fürchten hat, auch gegen jie hat 
gerade die englifche Kriegsflotte im Laufe des vorigen Jahrhunderts ihrer 
Schweiter, der Handelsflotte, großartigen Beiftand geleijtet. Faſt alle 
Küftengegenden des Erbballs find während der langen Friedenszeit nad) 
den napoleonifchen Kriegen von englifchen Vermeffungsichiffen jorgfältig 
aufgenommen worden; das hydrographijche Amt der englifchen Admiralität 
bat auf taujenden von Seefarten alle bisher aufgefundenen und vor- 
bandenen Klippen, Riffe, Sandbänte, alle Wafjertiefen in der Nähe des 
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Landes eingezeichnet und veröffentlicht. Um ein vollitändiges Karten- 
bild der für Seejchiffe zugängigen Meere, Küſtengewäſſer und Fluß— 
mündungen der Erde zu jchaffen, hat diejes Amt fajt viertaufend See: 
farten verſchiedenſten Maßjtabes herausgegeben, worauf auch alle Leucht- 
feuer, ferner alle Seezeichen, wie Tonnen, Baken und Feuerſchiffe, jchließlich 
auch alle Landmarfen, wie Berge, Türme, Häufer, Windmühlen und 
derlei mehr angegeben find. jeder Geograph weiß, daß fchon Landkarten 
und Pläne kleiner Gebiete nach geraumer Zeit infolge von allerlei 
Änderungen veralten; auf See und an den Hüften finden aber tag- 
täglich irgendwo irgendwelche AÄnderungen jtatt: hier verfandet eine Fluß— 
mündung, dort zerjtört der Sturm einen Hafendamm; in Flippenreicher 
Gegend jtrandet ein Schiff oder zerreißt ein Fiſchernetz an einem bisher 
noch unbefannten unterfeeifchen SFelszaden; in der Sundajtraße, auf 
Martinique, im Golf von Mexiko und wer weiß, noch jonft wo ändern 
die gewaltigen Kräfte der Erde, jeien es vulfanijche, ozeanifche, 
orfanifche oder ſeismiſche, die Formen des Landes und die Waifertiefen 
der Küſtengewäſſer; neue Leuchttürme, neue Häfen baut der Menjch, alte 
Zurmruinen, die dem Seefahrer nübliche Merkzeichen waren, frißt ber 
Zahn der Zeit — genug auch hier mävra pei. Jede einzelne Seefarte 
muß alfo fortwährend berichtigt werden, und mit allen nötigen Nach: 
trägen fehr häufig neu herausgegeben werden. Wo größere Änderungen 
jtattfanden, werden auch neue Vermeffungen nötig. Das bedingt eine 
große jtändige Arbeitsleiftung, die Dadurch noch vermehrt wird, daß er: 
gänzende Beichreibungen aller der dem Seemanne wichtigen Dinge, die 
nicht auf der Karte zu fehen find, nod) in Küftenhandbüchern aufgenommen 
werden müſſen. Solcher Handbücher, von denen jedes etwa alle 5 Jahre 
in neuer Auflage erjcheint, hat das englifche hydrographifche Amt etwa 
fünfzig herausgegeben. Dazu kommen noch einige andere zeitjchriften- 
ähnliche Veröffentlichungen, die die neuejten Nachträge und Berichtigungen 
für die herausgegebenen Seekarten und Küftenhandbücher enthalten. Da 
die Karten und Bücher verfauft werden, werden die Unkoſten dieſes 
nautifchen Berlagsgejchäfts der englifchen Admiralität wohl volljtändig 
wieder gededt. Da die hydrographifchen Arbeiten unſerer Kriegsmarine 
vorläufig im Vergleich mit denen der englifchen noch jehr jehr geringen 
Umfang haben, jind Die deutichen Kriegs: und Handelsjchiffe noch darauf 
angemwiejen, den größten Teil ihres Bedarfs an Seekarten und Küjten- 
bejchreibungen fremder Gegenden in England anzufaufen; man greift 
faum zu hoch, wenn man annimmt, daß auf dieje Weife durchichnittlich 
jährlich faft 100000 Mark für englifche Seekarten und Handbücher von 
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deutjchen Kriegs: und Handelsichiffen an das Ausland gezahlt werden 
müſſen, weil wir noch nicht jo weit find, ung dieje unentbehrlichen Hülfs— 
mittel für die Schiffahrt in dem unbedingt nötigen Umfange herzuftellen. 
Nun, e8 ift anzunehmen, daß diefem höchjt unerfreulichen Zuftande durch 
unſere Darineleitung im Laufe der nächſten Jahre abgeholfen werden 
wird, jobald die für folchen Großbetrieb erforderlichen Mittel verfügbar 
gemacht werden. Auch in anderen Marinen verjteht man den Wert der 
bydrographifchen fFriedensarbeit für die heimatliche Schiffahrt zu fchäßen, 
das bemweifen bejonders die ausgezeichneten Arbeiten des franzöfifchen und 
des nordamerifanijchen hydrographiichen Amtes; fie find zwar ihrem 
Umfange nach Eleiner, ihrem Werte, alfo ihrer Zuverläffigfeit und ſorg— 
fältigen Ausführung nach aber jehr häufig noch beträchtlich beſſer, als die 
englifchen. Das mit großen Mitteln arbeitende ruffische hydrographiſche Amt 
ftrebt auch fchon jeit mehreren Jahren ſehr emjig und erfolgreich danach, 
die ruſſiſche Schiffahrt ganz unabhängig vom englifchen Seefartenmarft zu 
machen. Sogar in Fleineren Marinen findet man tüchtige Zeiftungen auf 
hydrographiichen Gebiete; erwähnt feien namentlich die Arbeiten der 
fpanijchen, italienifchen, öfterreichifch-ungarifchen, niederländijchen und 
ſchwediſchen hydrographifchen Amter, die alle der Handelsichiffahrt ihrer 
Flagge jeit Jahrzehnten gute Dienjte leiften, aber freilich auch meift nur, 
fomweit es ihre eigenen heimijchen Gewäſſer betrifft, während fie die Sorge 
für die Seefarten fremder Küſten Den Engländern und Franzofen überlaffen. 

Die forgfältigfte Auslotung und Vermeſſung aller Untiefen, die 
der Kiel eines Schiffes berühren könnte, die Beſtimmung der ficherjten 
und fürzejten Seewege des Weltverfehrs, die Herausgabe von Seekarten 
und Küjtenbefchreibungen für alle Gewäſſer der Erde, die irgend von den 
eigenen Handels: und Kriegsichiffen zu nüßlichen Zmeden befucht werden 
fönnten, find Aufgaben von jo hervorragendem unmittelbarem Nuten 
für die Schiffahrt, daß fich ihnen fein Seejtaat auf die Dauer ohne nach: 
teilige Folgen entziehen fann. Deshalb wird auch das deutjche Reich, 
das das Geld zu einer lediglich theoretifch und ideell zu vechtfertigenden 
Südpolarforfchung bergab, endlich daran denken müffen, jeinen Seeleuten 
das nötigite Handwerkszeug, nämlich Seelarten und Küftenhandbücher 
auch für alle fremden Gebiete zu liefern, damit die Tlägliche Ab— 
bängigfeit vom Auslande in diefer Hinficht endlich einmal aufhört. In 
allen älteren Seeitaaten werden dieſe Arbeiten, Seelarten und die dieje 
ergänzenden Küjtenhandbücher in den hydrographifchen Ämtern aus: 
gearbeitet; Ddiejen bewährten Arbeitsplan wird man ſich auch bei ung 
künftig zu Nuße machen müffen, um zum Ziele zu fommen. 
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Wenn man vom Zuſammenwirken der Kriegs: und Handelsflotten 
fpricht, darf man zwei Männer nicht vergefjen, die unermüdlich und er: 
folgreich zum Bejten der Sicherheit und Schnelligkeit bejonders der Segel- 
Ihiffahrt gemirlt haben: Matthew Fountaine Maury und Georg von 
Neumayer. Man darf wohl jagen, die großen maritim=meteorologijchen 
Arbeiten, die der nordamerifanifche Seeoffizier Maury als Direktor des 
hydrographifchen Amtes vor etwa 60 Jahren mit amerifanijcher Findigkeit 
einleitete, vollendete mit deutjcher Gelehrjamteit der Begründer und Direktor 
der Deutjchen Seewarte, indem er die Segelhandbücher des Atlantifchen, 
Indiſchen und Stillen Ozeans jchuf, die für Segeljichiffe aller Flaggen 
eine jchier unerjchöpfliche Fundgrube für die Erkenntnis der Witterungs- 
verhältniffe auf allen Meeren geworden jind. In diefen Büchern find 
auch die Erfahrungen von taujenden der tüchtigiten Deutjchen Handels: 
fapitäne, den Mitarbeitern der Seewarte zur See, mit verarbeitet. Freilich ift 
in unjerer rajchlebigen Zeit Die Segeljchiffahrt mit erftaunlicher Schnelligfeit 
von der Dampferfahrt nahezu jchon erjtict worden; diefen veränderten 
Verhältniſſen hat der jeebefahrene greife Gelehrte, der die Deutfche See: 
warte nahezu drei Jahrzehnte hindurch mit unvergänglicher Arbeitsleiftung 
geleitet hat, auch rechtzeitig Rechnung getragen, indem er die Tättgleit 
der Seewarte darauf richtete, auch dem modernen Dampferverkehr nüßlich 
zu werden. Und der jchönfte Erfolg Neumayers liegt gerade darin, daß 
er als Leiter eines wifjenjchaftlichen Inſtituts doch die nautifchen Wiffen- 
{haften nicht um ihrer jelbjt willen pflegte, fondern daß er ſtets darnach 
ftrebte, den Seeleuten geijtige Waffen zum Kampfe in ihrem jchmweren 
Berufe zu fchaffen. Dabei muß man wohl beachten, daß das willen: 
Ichaftliche Arbeitsfeld der Meereskunde jehr begrenzt it, ſoweit e8 wirt: 
lichen Nutzen für den Seefahrer zu bringen vermag. Die meijten theoretifchen 
Forschungen der Meereskunde find für die Sicherheit und Schnelligfeit 
der Schiffahrt ganz wertlos. Alle dieje koſtſpieligen Meeresforſchungs— 
fahrten, wie die jchon erwähnte Südpolarfahrt, wie die Valdivinfahrt 
und manche andere, mögen ja für mande Spezialwiſſenſchaften unent: 
behrlich erjcheinen, für den Seemann aber find ſie und ihre dickleibigen 
Bände füllenden Ergebnifje ganz gleichgültig; das wird bier nur an- 
geführt, weil der Binnenländer jehr oft denkt, dieſe Fahrten gejchähen 
zum Nußen der praftifchen Schiffahrt, und da8 wäre ja an fich auch 
gleichgültig, wenn er nicht dabei oft zu dem Trugſchluß verleitet 
würde, auch die meiſt jehr hohen Kojten jolcher Forichungen als Aus: 
gaben zum Nußen der Schiffahrt zu betrachten. Dem iſt aber nicht 
fo; im Gegenteil ift das Neich bisher in nautifchen Dingen allgemeiner 
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Natur ſehr zurüdhaltend geweſen und hat die Einrichtung eine® vom 
gejchäftlichen Standpunkte gar nicht umvorteilhaften Betrieb8 zur Her: 
jtelung von Seekarten und Küftenhandbüchern in dem Maßſtabe, daß 
das wirkliche Bedürfnis gedeckt und ein immerhin beträchtlicher nationaler 
Berluft an das Ausland vermieden werden fönnte, bisher immer nod) 
gejpart. Wie jolcher Betrieb einzurichten wäre, ergibt jich ohne weiteres 
aus den hierin muftergültigen Hydrographifchen Amtern Frankreichs, 
Englands, der Vereinigten Staaten und auch Rußlands; mit der zu: 
meift maritim= meteorologifchen willenfchaftlichen Tätigkeit der Seewarte 
haben dieje technijchen Arbeiten zu geringen inneren Zufammenbang, 
find auch für die Kriegsfertigfeit der Kriegsflotte fo wichtig, daß fie 
genau wie die Arbeiten der Kartenabteilung des Großen Generaljtabs 
doc) wohl da ausgeführt werden müſſen, mo die oberjte Marineleitung 
ift. Aber abgejehen davon, ijt die deutſche Marine ſtets jtolz darauf 
gemwejen, daß die deutjche Seewarte ihr angehört, daß fie dem Reichs: 
Marineamt unterjtellt ijt, weil fie mit ihren mannigfaltigen wiſſenſchaft— 
lichen Unterfuchungen zum Bejten aller deutfchen Seefahrer zugleich das 
wertoollite Bindeglied für das erjprießliche Zufammenmirken der Kriegs: 
und Handelsflotte bildet. 

Wohltaten verpflichten zu Dankbarkeit: für die vielfachen Nut: 
leiftungen der Kriegsflotten im Kriege und im Frieden zu Gunjten der 
Handelsflotten erwächſt den Reedern und Schiffsführern der Kauffahrtei 
auch die moralijche Verpflichtung, in manchen Dingen Eigenfinn und 
Störrigfeit zu überwinden und fich nach bewährten Einrichtungen der 
Kriegsflotten zu richten. Und da ift wieder England muftergültig, das 
muß man jagen; dort würde jeder Reeder und Kapitän von der öffent: 
lichen Meinung ganz einfach und ohne Umstände lächerlich gemacht, und 
geradezu verdammt werden, der fich in den mehr oder minder wichtigen 
Fragen des Ruderkommandos, des allgemeinen Signalwejens, des Flaggen: 
grüßens, der Schiffsetilette, der nautifchen Benennungen und der all: 
gemeinen Seemannsjprache wie bei den Kommandomorten nicht ganz 
jtreng nad) dem Kriegsjchiffsbraud richten wollte. Wir jchwerfälligen 
Deutjchen find troß wiederholter eindringlicher Anregungen unferes ſee— 
fundigen Kaiſers darin noch recht weit zurücgeblieben; aber die Zeit 
und die Zähigkeit derer, denen das erjprießliche Zufammenmirfen von 
Kriegs: und Handelsflotte am Herzen liegt, wird zuverfichtlich auch hierin 
noch Wandel fchaffen! 


IE» 





Kaiſer Wilbelm und die Begründung des Reiches 1866-1871 nach 
Schriften und Mitteilungen beteiligter fürften und Staatsmänner 
von Dr. Ottokar Lorenz. 

Von 


Theodor Schiemann. 


Den GEreignifien, die wir biftorifche zu nennen gewohnt find, pflegt eine 
Legendenbildung parallel zu geben, die, aus Wahrheit und Irrtum fombiniert, ihre 
Wurzel im Empfindungsleben der Völter zu haben jcheint. Jedes Volk bat feine 
biftorifchen Legenden und mo zwei oder mehrere Nationen an einem bijtorifchen 
Greignis gleiches Intereffe nehmen und es als einen Teil ihrer eigenen Gejchichte 
betrachten, ftehen, eben weil das Empfindungsleben mitfpielt, dieſe Legenden ein- 
ander meift jchroff gegenüber. Sie niften fich aber im Bewußtſein der Zeitgenoffen 
wie der Nachgeborenen fo tief ein, daß es der hiftorifchen Forſchung ungemein fchwer 
fällt, die Wirklichkeit zu erkennen, die von ihnen verdedt wird. Auch ift es feines: 
wegs unerhört, daß neue Legenden in mwillenfchaftlichen Irrtümern der Forſcher 
ihre Quelle finden, wie, um ein Beijpiel anzuführen, aus ſolchem Anlaß noch vor 
wenigen Jahren eine erbitterte Fehde über den Urfprung des fiebenjährigen Krieges 
aufkommen konnte. 

Die Aufgabe des Gefchichtichreiberd, über die natürlichen und Fünftlichen 
Legenden hinweg zu einer richtigen Anſchauung des Tatfächlichen zu gelangen aber 
ift jo außerordentlich fchwierig, daß wir nur wenigen Problemen gegenüber zu einem 
abjchließenden Urteil gelangt find. Je liberaler die Archivverwaltungen in Er- 
ſchließung des ihrer Obhut anvertrauten biftorifch-politiichen Materiald werden, um 
fo gewaltiger wächſt der Stoff an, der zu bewältigen ift. Wer alles zu erjchöpfen 
für feine Pflicht hält, muß jchließlich entmutigt die Hände finken laſſen, weil eine 
Menfchenkraft nicht Hinreicht, auch nur einen Zeitraum von wenigen Jahrzehnten 
alljeitig erichöpfend zu erforfchen. Es „mag ihm jchier das Herz verbrennen”, aber 
wenn er genügend innere Aufrichtigleit bat, wird er nicht meinen, die Wahrheit 
wirklich erreicht zu haben, jondern glüdlich fein, wenn er ihr um einige Schritte 
näber gelommen ift. 

Noch jchwieriger ift aber die Lage des Forfchers, der Perioden zu ergründen 
fucht, die der Gegenwart fo nabe find, daß fie mit der Politif des Tages in Zus 
fammenbang ſtehen und deren Alten eben deshalb in den Archiven der politijchen 
Behörden jelretiert werden. Auch bei Behandlung folcher Probleme fann die Über- 
fülle des Materials erdrücdend fein — man denle nur an den ungebeuren Stoff 
an Zeitgefchichte, der in den „Gazetten” ftedt und den bisher noch feiner unferer 
Hiftorifer recht zu verwerten vermocht hat, weil nur derjenige, der felbft mitten in 
dem politiichen und publiziftiichen Treiben geftanden bat, diefe Quellen richtig an— 
faffen und verwerten fann. 

Dazu kommt dann, neben der umlaufenden Legende, Memoiren: und Epiftolar: 
literatur, die, wenn das Glüd gut ift, wejentliche Auffchlüffe bringen können, aber 
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boch immer den Gharalter des Zufälligen tragen und mit feltenen Ausnahmen von 
Berjönlichkeiten beritammen, welche nicht die Wirklichkeit, fondern nur den Schein 
der Wirklichkeit fannten, alfo eben das, woraus die Zeitgenoffen fich ihre Legende 
aufzubauen pflegen. Aus alledem wirkliche Gefchichte zu fonftruieren, ift unendlich 
fchwierig, ja fait unmöglich, und was fo entiteht häufig von minderem Wert, als 
jene Bolfslegenden, in denen ein Stüd Poefie und mitunter eine biftorifche Sntuition 
ftecft, die inſtinktiv die enticheidenden Gefichtöpunfte zu treffen gewußt bat. Die 
einander fo jchroff gegenüberftehenden Legenden von der Entſtehung des füdafri- 
fanifchen Krieges enthalten beide ein Stüd Wahrheit: die Legende der Engländer 
wie die Legende der Buren, und am ficheriten verfällt der Gefchichtichreiber in 
einen beillofen Irrtum, der fich einer von beiden rüdhaltlos anichließt. Wenn 
einmal die urkundliche Gefchichte jener 13 Monate und der fie vorbereitenden 
Ereigniffe vor uns liegt, werden wir nicht Wolf und Lamm einander gegenüber: 
ftehen jehen, fondern zwei Gegner, von denen zweifelhaft fein fann, weſſen Ehrgeiz 
ben höheren Flug nehmen wollte, 

Und ebenjo wird in der großen biftorifchen Streitfrage von dem Urſprung 
des deutfch-franzöfifchen Krieges und der Aufrichtung des deutichen Reiches bie 
Volkslegende wie die mwiffenichaftliche Legende Franfreihs und Deutichlands einem 
anderen Bilde meichen müffen, für welches die Zeit noch gekommen fcheint. Die 
neuejte Biographie Bismards, die Lenz uns geichrieben hat, mündet jehr bezeichnender: 
weiſe in eine Reihe Eritifcher Unterfuchungen aus, als deren Rejultat meift ein „non 
liquet*“ vor uns fteht und auch Marks wird fich feiner Täufchung darüber hingegeben 
haben, daß ihm in feiner Biographie Kaijer Wilhelms das Material zu einem ab- 
fchließenden Bilde fehlte. Aber er bat es mit großem Gejchid verftanden, ein zu— 
fammenhängendes Bild zu zeichnen und uns gelegentlich auch über wahre Abgründe 
bequem binüberzuführen. Das Beſte was wir haben, bleiben trog aller mit Recht 
wie mit Unrecht dagegen erhobenen kritischen Bedenten die für alle Zeiten gefchriebenen 
Gedanken und Erinnerungen des Fürften Bismard, die aus dem Vollen erlebter 
Staatöweisheit fchöpfen und auch dort ein Haffiiches Monument bleiben, wo fie 
irren. Bismard hat aber nie den Anipruch erhoben, ein vollftändiges Bild feiner 
Zebensarbeit zu entwerfen, und auch nie die ſtarke Subjeltivität verleugnet, die eine 
mwejentlihe Quelle feiner genialen Kraft war. Wir legen daher verhältnismäßig 
geringen Wert denjenigen Arbeiten zu, die auf Grund des befannten, aller Welt 
zugänglichen Materials uns ihre Kombinationen über jene großen Tage vorführen: 
es bleibt eine Sifyphosarbeit. Der mühſam dem Gipfel nahegewälzte Stein rollt 
rettungslos hinab, fobald neue Tatfachen ihm entgegentreten, und die Arbeit muß 
von neuem in Angriff genommen werden, Worauf es anfommt, ift neues Material, 
und wer uns das bringt, foll uns lieber fein als der gefchidte Erzähler, der centies 
dieta in neuer Form vorträgt, 

Zu Wort gelommen find bis heute der große Kanzler, unjere Militärd und 
die Legende mit all ihren Berzweigungen. Da bat fich denn Dttofar Lorenz ein 
ganz außerordentliches Verdienft dadurch erworben, daß er jest auch einem Kreiſe 
von Fürften zum Wort verholfen bat, die mehr als andere Zeitgenoffen in der 
Wirklichkeit ftanden und mehr oder minder ald Werkmeifter an dem Neubau des 
Reiches mitgewirkt haben: Herzog Ernft von Koburg, deſſen noch nicht benußte 
Erzerpte, Diltate und Tagebücher ihm für die Jahre 1866—71 vorgelegen haben, 
der Herzog von Meiningen, deffen Korrefpondenz ihm zugänglich war, der Groß: 
berzog von Baden, der mündlich wie durch Mitteilung intimer Materialien ihm 
belfend zur Seite ſtand. Dazu kam noch die fpeziell für die Verhandlungen mit 
Bayern fo überaus wichtige Korrefpondenz des badifchen Staatsrats Gelzer, ein 
Tagebuch des Minifters von Freydorf, die Korreſpondenz Jollys, endlich die Alten 
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des badiihen Staatsminiftertums von 1866—1871 und „vieles andere*, was in 
dem jehr reichhaltigen Abfchnitt der „Anmerkungen“ nachgelejen werden mag. Das 
Eharatteriftifche der Lorenzichen Daritellung liegt nun darin, daß die Perſon Kaifer 
Wilhelms merklich in den Vordergrund rüdt, ſodaß der feite Wille unjeres ehr— 
würdigen Königs und Kaiſers ala ein Faltor ericheint, der von tief eindringender 
und in den wichtigften Fragen von enticheidender Bedeutung erfcheint. Es gefchiebt 
das feineswens auf Koften Bismards, der vielmehr in fcharfen Relief überall in 
feiner einzigartig überragenden Stellung erjcheint und den wir im fiegreichen Kampf 
mit Schwierigkeiten finden, von denen wir vorher faum eine dunkle Borjtellung 
hatten. Keines der neun Kapitel des Lorenzfcehen Buches, das nicht unfer Wiffen 
weſentlich bereicherte. 

Es iſt keineswegs beablichtigt, bier eine Kritik feines Buches zu fchreiben, es 
handelt fich nur darum darauf binzumeifen, daß es einen bedeutenden Fortichritt 
auf dem Mege zur richtigen Einfchägung der handelnden Perfönlichkeiten wie Der 
Tatfachen daritellt. Im einzelnen können Zurechtitellungen nicht ausbleiben, aber 
wer die Geichichte jener Jahre recht verftehen will, wird an Ottofar Lorenz nicht 
vorübergeben dürfen; fo hat er uns gebracht was wir zumeift brauchten, neuen 
Stoff und die Art, wie er ihn einheitlich zu geftalten gewußt bat, verdient alle An— 
erfennung. In der Hauptiache handelt es ſich wie fchon bemerlt, um den Nach: 
weis des Einfluffes in den großen Angelegenheiten der Zeit, der direlt auf 
König Wilhelm zurüdzuführen ift; mit der Begründung des Kaiſertums ift die 
wejentliche Aufgabe des Buches erichöpft. Da ergiebt fich nun, daß diefer Einfluß 
weit größer und nachhaltiger gewefen ift als in den älteren Darftellungen hervor: 
tritt. Zunächſt in Ems bei dem Anlauf, den die franzöfiiche Regierung nahm, den 
in entjcheidender Stunde auf fich allein angemwiefenen 73jährigen König in eine Falle 
zu loden, um ihn zu demütigen oder die Schuld eines gewollten Krieges auf Preußen 
abzumälzen, hat König Wilhelm den Angriff unter Wahrung feiner vollen Würde, 
rubig aber fejt zurüdgefchlagen. Und wenn fich nicht beftreiten läßt, daß am 12. Juli 
eine geichicktere Diplomatie als die franzöfifche jener Tage es war, mit einer Fanfare 
ihren Rückzug hätte antreten fönnen, weil die hohenzollernfche Kandidatur für Spanien 
tatiächlich zurücdgezogen war, fo hat die bis am die Grenze des Möglichen gebende 
oftentative Friedensliebe des Königs die heilfame Folge gehabt, daß die großen 
Mächte, deren Verhalten für den (Fall eines Beharrens des Erbpringen Leopold bei feiner 
Kandidatur, namentlich aber wenn fein Königtum Wirklichkeit wurde, ſich keineswegs 
vorherſehen ließ, nunmehr nicht anders konnten, als die Gerechtigkeit der preußifchen 
Sache anzuerfennen. König Wilhelm blieb dabei, daß er feinen Drud auf den Erb- 
prinzen ausüben werde, aber er bat unter der Hand in Sigmaringen wiſſen laffen, 
dab mwahrjcheinlich ein Krieg die Folge der Annahme fein werde, und damit hat er 
eine Gemwiffenspflicht erfüllt, mit der fich nicht rechten läßt und deren fchliefliche 
Wirkung lich nur als beilfam bezeichnen läßt. Daß der König die Lage Durchichaute, 
beweifen feine Briefe an die Königin Augufta. Er bat auch Benedetti gegenüber 
fein Hehl gemacht, daß er einer Herausforderung zu begegnen wilfen werde. Pie 
Ereigniffe aber, die zwifchen bem 13. und 15. liegen, find vom König Wilhelm durch: 
aus richtig erfaßt worden und wenn er der aalglatten Diplomatennatur Benedettis, 
die unter böflichiten Formen die Unverfchämtheit der franzöfiichen Zumutungen zu 
verdeden ſuchte, auch feinerfeits bis zulett die formelle Höflichkeit nicht verfagte, fo 
macht jeine Entrüftung fich in den während des Verlaufs der fritiichen Audienz— 
tage gejchriebenen Briefen in fo charafteriftifcher Weile Luft, daß die Legende in fich 
zujammenbricht die ihm gleichfam ahnungslos und hülflos am Abgrunde einer 
ſchweren Demütigung vorüberzieben läßt. Es läßt fich aber heute jehr wohl bie 
Frage aufwerjen, ob die hohenzollernfche Kandidatur in Spanien nicht überhaupt in— 
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fofern als ein Fehlgriff bezeichnet werden muß, als fie mit dem Faktor eines 
fpanifchen Nationalftolzes rechnete, der die Sache des Hohenzollern zu feiner eigenen 
machte. Das Verhalten Spaniens mährend des Krieges fcheint wenigftens das 
Gegenteil zu beweijen und befanntlich hat es den Spaniern, wie die Gedanken und 
Erinnerungen zeigen, niemand mehr verübelt als Bismard. 

Denken wir uns den Erbprinzen Leopold ala König von Spanien, was ohne 
ein faljch entziffertes Telegramm etwa am 5. Juli gefchehen konnte, jo wäre wohl 
das Außerfte was er für den Kriegsfall hätte erreichen können, eine bemaffnete 
Neutralität Spaniens gemwejen, die Frankreich genötigt hätte, ein Armeeforps an 
feiner Südgrenze feftzubalten, was wichtig werden fonnte. Zweifelhaft aber wurde 
fofort die Haltung Englands, und das bedeutete für Deutjchland eine Gefahr, die 
größer war als der unfichere jpanifche Gewinn. Gerade in diefem Punkte fehlt uns 
für ein endgültiges Urteil noch das Material; nach unferer heutigen Kenntnis aber 
ericheint die Haltung König Wilhelms den tatjächlichen politifchen Verhältniſſen 
durchaus angemeffen. 

Am deutlichiten tritt die große Stellung des Königs während des Krieges in 
den Differenzen hervor, die zwifchen dem Generalitabe und Bismard von Anfang 
bis fajt ans Ende bejtanden haben. König Wilhelm ift es geweſen, der trog allem 
den einheitlichen Zuſammenhang aufrecht erhielt und im entjcheidenden Mugenblide 
das Übergewicht dem Teile gab, der Arbeit und Verantwortung zu tragen batte. 
Was Lorenz über das Verhältnis von Bismard und Moltke erzählt, ift für beide 
großen Männer überaus charakteriftifch und mindert gewiß weder den Ruhm des 
einen noch des andern. Ihr Kampf aber gebt um die Entjcheidung des Königs, der 
beide hört und unbeirrt, wie fein Pflichtgefühl und feine Einficht es ihm vorjchreibt, 
das Wort jpricht, dem fich beide fügen und fügen — müffen. Wir zweifeln nicht 
daran daß es Bismard ſchwerer gefallen ift als Moltfe, ſchon weil feine Stellung 
die freiere war und ihm immer der legte Ausweg blieb, von feiner Stellung zu— 
rüdzutreten, woran der Soldat im Felde natürlich nicht denfen fonnte und einmal, 
in der Trage des Kaiſertitels — Deutfcher Kaifer oder Kaifer von Deutjchland, hat 
der Kanzler wirklich diefes Ultimatum geftellt. Wir fannten aus den Gedanken und 
Erinnerungen die Tatjache, daß der Kaiferfrönung ein bitterer Kampf um dieſe 
Titelfrage vorhergegangen war, aber erft durch Lorenz haben wir Verlauf und Zu: 
ſammenhang fennen gelernt und wir möchten um feinen Preis auf diefe Kenntnis 
verzichten. Es ijt nun mehr alles fo viel menfchlicher und verftändlicher geworden. 
Wir werden heute nicht anjtehen zuzugeben, daß der Kaiſer von Deutichland mehr 
war, als jener Zeit abgerungen werden konnte. Die Zugehörigkeit Bayerns zum 
Reich hing daran und wenn, was ſehr wohl möglich war, an der Titelfrage im 
bayerifchen Landtage die Annahme der Reichsverfaflung fcheiterte, war ein Anfchluß 
Bayerns an das Dfterreich Beuſt feineswegs eine Unmahricheinlichkeit. Es treten 
bei Lorenz die Gründe nicht ganz Har zu Tage, die König Wilhelm veranlaften, fo 
zähe an dem Kaifer von Deutichland fejtzubalten. Die Gründe Bismards haben 
ihn nicht überzeugt, das tat erft die Grfahrung, welche bewies, daß der Titel 
Deuticher Kaifer fein leerer Klang, fondern eine Realität war. Aber das Kapitel 
„Der 18. Januar“ gehört gerade, weil es uns einen Einblid in jene Kämpfe ge: 
währt, zu den allerfchönften und wertvolliten des Buches. Jedenfalls bat der Zorn 
des nunmehrigen Kaifers gegen Bismard nur kurze Zeit vorgehalten; ſchon bei der 
Fefttafel, die der Proflamierung des Kaifertums am 18. Januar unmittelbar folgte, 
tranf er „mit befonderer Herzlichleit”" dem Neichsfanzler zu und dieſem ift darüber 
auch der Groll über die Zurüdjegung gejchwunden, die er bei der Feier jelbit er: 
litten zu haben meinte. In der Sache hatte er zudem das erreicht, was ihm un— 
erläßlich jchien, und die Größe VBismards liegt ja darin, daß er fich jo völlig mit 
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der Sache identifizierte, die er vertrat. Vaterland und König, beides untrennbar 
verbunden und deshalb im Einklang der Intereſſen zu erhalten, das war fein Ziel 
und eben darin lag die Schwierigkeit feiner Aufgabe. 

Daß die Darftellung der hbemmenden Rolle, welche der bayerifche Bartikularis- 
mus gejpielt bat, nicht überall gefallen wird, läßt ſich vorausſehen. Wir find höchft 
empfindlich, wo es fih um Aufdedung unferer bijtorifchen Sünden handelt, und 
ängjtliche Gemüter fragen wohl, ob es nicht befjer geweſen wäre, einen Schleier 
über dieſe unerfreulichen Seiten unferer jüngften Bergangenbeit zu deden. Uber 
das ift gewiß nicht richtig geurteilt. Erit aus der Haltung Bayerns erflärt fich 
vieles in den Beziehungen Bismards zu König Wilhelm, und wir gehen wohl nicht 
irre, wenn wir annehmen, daß Bismard es zu feinen größten politischen Errungen- 
ſchaften gezählt bat, daß es ihm fchließlich doch gelang, Bayern in das Reich ein- 
zuführen. Der Raum, den er in den „Gedanken und Erinnerungen“ feiner Korre— 
fpondenz mit König Ludwig gewidmet bat, jcheint dafür zu jprechen, noch mehr 
vielleicht die Tatjache, daß er jchon im Spätherbit 1870, ohne den König vorher zu 
befragen, Bayern gegenüber die Berpflichtung übernahm, den Titel Kaifer von 
Deutjchland nicht in die fünftige Neichöverfaffung aufzunehmen, und daß er auch 
fonft in feinen Zugejtändnijjen weiter ging, als dem Könige, den Fürften und dem 
norddeutichen Reichstage notwendig erichien. Wer aber wird auch nur einen 
Augenblid daran zweifeln, daß Bismard nicht mehr geboten bat, ala die politischen 
Greigniffe der Zeit gebieterifch vorfchrieben? Gewiß wird Ottokar Lorenz bei einer 
hoffentlich bald notwendigen neuen Auflage jeines Buches manches zu fprechen 
haben — wir hoffen, daß 3. B. die fcharfen generellen Urteile über unjere Geſchichts— 
jchreibung fallen werden, es ift, wenn man eremplifizierend tadeln will, richtiger, die 
Namen zu nennen — und ebenjo wird er zu ergänzen haben. Die Aufzeichnungen 
von Stojch bieten zur Korreltur wie zur Ergänzung reichen Anhalt. Immer aber 
wird ihm das Verdienft bleiben, den Weg zu einer gerechteren Beurteilung freigelegt 
zu haben und mit geſundem politifchem Gefühl an die großen Probleme der Jahre 
des Aufbaues herangetreten zu jein. 


DIR 


In diefem Augenblid geht mir zufällig eine Zeitfchrift zu aus Caracas in Süd— 
amerifa von den dort wohnenden Deutichen, ca. 2000 an der Zahl, die darin der freudigen 
Zuverſicht Ausdrucd geben, mit welder fie in der neuen Bundesflagge das Symbol des 
Schutzes erbliden, den der große, hoffentlich bald alle Stämme umfafjende Bund auch 
den Deutjchen gemwähre, welche in dem zuerft von Deutfchen betretenen Tropenlande 
wohnen und weldhe das äußere Zeichen des mächtigen Schutes einer großen genialen 
Uation, als deren Glied fie fih zum erften Male gehoben fühlen, mit befonderer Genug: 
tuung begrüßt haben. Iſt denn diefe Genugtuung, die feit Auferlegung diefer Kaften 
unfere deutfchen £andsleute in allen Weltteilen und mit tiefer Bewegung empfinden, jo 
daß man fagen möchte, daf der deutjche Patriotismus in Amerika, in Uen-Südmwales n. f. w., 
ih will nicht fagen, lebendiger ift, aber lebhafter zum Ausdrud fommt, als wenn das im 
engeren Daterlande gefchieht, gar nichts wert 

Iſt Ihnen das nichts wert, zu hören, daß unfere £andsleute in fo fernen Gegenden 
jegt mit uns ftol3 auf das Daterland bliden und mit Selbftgefühl jagen: „Wir find 
Deutſche“, während fie früher verfhämt die Augen niederfchlu zen. 

Aus: Bismard als Erzieher. In Leitfägen aus feinen Reden, Briefen, Berichten 
und Werten zufammengeftellt von Paul Dehn. 7. 5. £ehmanns Derlag, Münden. 





Bildende Kunft und Schule.') 
Von 


Artbur Seemann. 


Was idy ohne dih wäre — ich weiß es nicht, 
aber mir grauet, 
Seh ih, was ohne dich Hundert und Taujende find. 


D'“" Morte richtet Schiller an die Mufe, der er fein Beftes dankte, Sein Grauen 
vor dem Dahinleben der ftumpfen und rohen Mafjen bat auch jeit einigen 
Fahren die feiner organilierten Geifter der deutjchen Nation ergriffen: Aſthetiſche 
Erziehung, über deren Wejen Schiller vor hundert Jahren fo Beherzigenswertes 
geichrieben, ift ein Lofungswort für viele Pädagogen geworden. Die Saatlörner, 
die Schiller ausgeftreut hatte, gingen auf dem von Kriegsnot und Gntbehrung 
ausgejogenen Boden Deutichlands nur fehr jpärlich auf. Erft nach dem Kriege von 
1870, als die Dürftigfeit langiam ſchwand und der Kampf ums tägliche Brot weniger 
bart wurde, als Wohlitand, Muße, Freiheit fich nach) und nach jchüchtern einfanden, 
regte fich wieder das Bedürfnis nach äfthetifcher Kultur. Profeflor Dr. Bruno Meyers 
Vorträge aus der äſthetiſchen Pädagogik (1869) verhallten freilich fat völlig und den 
meilten neueren unjterziehern find fomohl Schillers ald Br. Meyers Grörterungen 
unbelannt geblieben — jonft wäre mancherlei ungefagt geblieben und manches 
anders gefagt worden, was heute mit Emphaſe verlündet wird. 

Eine Nation von guter Art wird, wenn fie zur Ruhe fommt und eine Zeit 
lang die Früchte ihrer Arbeit pflüden darf, immer dahin gelangen, ihre Genüffe zu 
veredeln, oder, was dasjelbe ift, zu vergeiftigen. Aus den nichtsfagenden materiellen 
Genüffen jtrebt der erzogene Menſch nach jeeliichen Freuden, aus dionyfiichem TZaumel 
nach geiftiger Luft. Aber mit Erftaunen wird er gewahrt, daß neben ihm Hundert» 
taujende, wenn fie fatt geworden find, einen fteten Kampf mit der Langeweile führen, 
weil ihr Sinn verichloffen ift, weil ihre Nerven feinerer Empfindung unfäbig find. 
Müpige Neugier, rohe oder raffinierte Sinnenluft werden betätigt, die bunte Menge, 
„bei deren Anblid uns der Geijt entflieht”, ftarrt verftändnislos auf die Schöpfungen 
der reichen Phantafie, weil das Gemeine fie bändigt. Kein Wunder, wenn fich da 
der Gedanke regt, dem Volle die Möglichkeit zu verjchaffen, die reinen, von feinem 
Katenjammer und keiner Reue gefolgten Freuden zu genießen, die die Kunſt bieten kann. 

Alfo Genußfäbigkeit den Meifterwerten der Kunft gegenüber herbeizuführen: 
dieje Loſung ballt jegt in deutichen Gauen ftärler wieder. In Hamburg bat fich 
die Lehrervereinigung des großen Schillerfchen Gedantens bemächtigt und den Verſuch 
gemacht, den Sinn für geiftige Genüffe fchon in den FKinderjeelen zu erweden und 
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zu pflegen. Eine Heine Zahl von Berliner Schriftftellern hat eine Ausjtellung unter 
dem Titel „Die Kunſt im Leben des indes“ veranftaltet, die ein praftiiches Experi— 
ment von Bedeutung war; endlich ift ein Kunfterziehungstag nach Dresden ein- 
berufen worden, der eine lebhafte Diskuffion hervorgerufen hat. Zwei Werle, Die 
uns vorliegen, nehmen an biejer Diskuffion teil. Eines davon führt den oben 
angeführten Titel?) und enthält fünf Grörterungen. Die erfte, Kunft und Erziehung, 
rührt von M. Dsborn ber. Der Berfaffer meint, daß jedem Finde die Fähigkeit 
fünftlerifchen Empfindens angeboren fei und daß diefe unter dem Drud des lediglich 
auf Anfammlung von Kenntniffen gerichteten Schulzwangs verfümmere. Er fordert, 
was jchon viele vor ihm wünfchten, freie Betätigung aller Seelenfräfte, vor allem 
Erziehung des Auges, alfo Veredelung der Umgebung, in der das Kind [ebt, fort: 
gejegte Verbefferung und Verfeinerung der dem Sind begegnenden künſtleriſchen 
Gindrüde. Das Kinderzimmer fol alfo vor allem äfthetifche Durchbildung erfahren, 
was fich ja auch mit einfachen Mitteln erreichen läßt, wenn nur Sinn für Schönbeit 
und Harmonie in Form und Farbe vorhanden ſei. Er mahnt vor allem die Eltern, 
fih um die Kinderjtube zu fümmern und mit der äfthetifchen Kultur bei fich felbft 
zu beginnen: „Das Kapital der Eltern an Lünftlerifchem Sinn verzinft fich für ihre 
Nachlommen”. Die Fähigkeit, Kunft zu genießen, eröffnet dem Menfchen weite Reiche 
des Genufjes und giebt ihm ein Glüd und einen inneren Reichtum, die ihm fonft 
ewig verborgen bleiben. In einem zweiten Auflage fpricht fich Dtto Feld über die 
Naturbetrachtung aus und über die Notwendigkeit, dem Kinde den Sinn für Die 
Schönheiten der Welt zu öffnen. Wanderungen in der freien Natur find es vor 
allem, die dazu dienen können. Anleitung zur freien Betätigung des Nachbildungs- 
triebs, ein Beftreben, das Gefchaute feftzubalten, foll gefördert und mehr befreit als 
eingeengt werden. Dies führt zur Kunftbetrachtung, zum Auffaffen des perfönlichen 
Hauchs, den jedes echte Kunſtwerk atmet. Gin dritter Vortrag von Fri Stahl befaßt 
ſich mit dem Fünftlerifchen Wandſchmuck in Schule und Haus. Er meint, und feine 
Meinung ift jehr verbreitet, daß das Kind nicht mit füßlicher „Oblatenfunft”, mit 
grellen Produlten des Plakatitils u. ſ. w. bebelligt werden dürfe. Er wünjcht Schmud: 
blätter, womöglich feine in ſchwarz und weiß, weil diefe nicht feftlich und beiter fein 
lönnten. Sondern gut gezeichnete charafteriftifche Blätter, barmonifch-lebhaft in der 
Farbe, feine bloßen Anjchauungsblätter, fein Lehrmittel, fondern lebendige Kunfts 
werke, die aus einer fünftleriichen Konzeption entiprungen feien. Hierzu ift zu jagen, 
daß Kinder nur ganz ausnahmsweiſe zu Lünftlerifchem Genuffe gelangen werden, 
und daß die bloße oft wiederholte Betrachtung auch der größten Meifterwerfe allein 
die Menfchen nicht zum Kunftgenuß fähiger macht: fonft müßten ja die Auffeher 
der großen Gemäldegalerien zu fein empfindenden Aunftfreunden werden, jonft 
würden die Kinder der engliichen Lords, die über eine bedeutende Privatfammlung 
von Driginalen verfügen, zu kunftbegeifterten Menfchen werden, während die Er- 
fahrung oft das Gegenteil beftätigt. Es gebricht hier an Raum, auf die zutreffenden 
und die verfehlten Vorausjegungen und Schlüffe des Verfaffers einzugeben: gefagt 
fei aber, daß er vieles richtig aefühlt hat und daß auch in feinem Beitrag eine Fülle 
wertvoller und, ei e8 zum Wideripruch, jei es zur Weiterverfolgung reizender Ge- 
danken enthält. Richtig iſt vor allem dies: daß das unreife Kind zum eigentlichen 
Kunftgenuß jehr felten gelangt, weil diefer auf Wahrnehmung eines fchöpferifchen 
Geiſtes berubt, bei der die Anjchauung des Objelt8 nur das Medium if. Wir 
genießen nicht dag Kunſtwerk jelbft, fondern die Seele, den Geift, der e8 hervorbrachte. 


) Die Kunft im Leben des Kindes, Ein Handbuch für Eltern und Erzieher. 
Herausgegeben im Auftrage der Vereinigung d. 8. i. L. d. K. von Lilli Droefcher, 
Dito Feld ce. Drud und Verlag von Georg Reiner, Berlin. 
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Das Bilderbuch als äfthetifches Hülfsmittel behandelt Wilh. Spobr in einem 
weiteren Aufjag. Seine theoretifchen Darlegungen, befonders die auf S. 112 und 113, 
fann man im allgemeinen billigen: nur die Bemerfung, daß es feine jpezififche 
Kinderkunft gebe, ift unrichtig. Schiller hat die volfstümliche Kunſt mit zwei Worten 
charakterifiert: Glücliche Wahl des Stoffs und höchſte Simplizität der Behandlung 
fei ihr unerläßlih. Wo eine diefer Eigenschaften fehlt, Tiegt feine vollstümliche, alfo 
auch feine für Kinder geeignete Kunjt vor. Das Kindermärchen, das Kafpartheater 
werden über alle fpisfindigen Erwägungen theoretifcher Art triumpbieren; fie find 
dem finde jo gemäß wie einfache Speife für feine leibliche Ernährung, der ja auch 
fade, füßlich und charakterlos gefcholten werden fann. Kunftwürze kann binzutreten, 
muß es aber nicht; erwünscht wäre fie ja, wegen der daraus rejultierenden dauernden 
Wirkung. Unverftändlich bleibt, wie ein fo firenger Theoretifer fo geiſtloſen Schnid: 
ſchnack, wie er im Figebuge von Dehmel erjcheint, empfehlen Tann, Erquälte Naivität 
ift fo widerwärtig wie ein Greis, der auf die Freite geht. Bei den Verſen des Buchs 
ift das Kindliche mit dem Kindiſchen verwechielt. 

Der legte Aufia über Spiel und Spielzeug von Lili Droejcher ift vortrefflich 
und kann rüdhaltslos empfohlen werden. Wie gut wäre es für unfere Kinderwelt, 
wenn dieſe fehr verftändigen und verftändlichen Auseinanderfegungen von allen 
Eltern beherzigt werden könnten! 

Ein andere Schrift funftpädagogiichen Inhalts rührt von Profeſſor Dr. W. Rein 
in Jena ber, deſſen Stimme als der eines praftifchen Pädagogen befonderes Gewicht 
beigemefjen werden muß. Er tritt für den erzieherifchen Wert der Kunſt mit dem: 
felben Eifer ein, den die Theoretifer alter und neuer Zeit befunden. Er zeigt in 
warmen Worten, die fern von unllarer Schmwärmerei find, wie befreiend und be- 
glüdend das Schöne auf den Menfchen wirken fann, wenn ber Sinn in ihm erzogen 
ift. Er legt den finger auf die Schäden unferer bisherigen Erziehung, die uns zu 
Sklaven der Eramina, zu einfeitigen Buchftabenmenfchen machte; er begrenzt Inapp 
und richtig den Wert des Intellektuellen, des Sittlichen, des Künftlerifchen, er warnt 
vor Übertreibung und Ginfeitigleit der äfthetifchen Pädagogik, indem er fich auf 
Schiller verwandte, dauernd gültige Prinzipien ftüßt. Gr vermeift auf die Er: 
fahrungen, die an dem pädagogifchen Univerfitätsfeminar zu Jena germonnen worden 
find, zeichnet ferner einige Richtungslinien, in denen der Weg zur äftbetifchen Er: 
ziehung liegen muß, gibt weiterhin einige Tabellen für die Ausjchmüdung der 
Schulzgimmer und fpricht endlich feine Anficht darüber aus, wie man die Kunft: 
blätter dem Berjtändnis der Kinder näher bringen fönne, Hier ſcheint uns aller: 
dings die rein äfthetifche und die lehrhafte Auffaffung etwas unflar ineinander zu 
fließen. Die äfthetifche Auffaffung läßt fi) in der Schule überhaupt nur vorbereiten 
und fann nur vom gereiften Menfchen vollzogen werden. Die Betrachtung, welche 
als Beifpiel gegeben ift, Dr. Kautzſchs Auseinanderfegung der äfthetifchen Elemente 
einer Steinzeihnung von Kampmann, zeigt eben doch nur, daß man das eigentlich 
Üfthetifche, d. h. unmittelbar ohne Reflerion zum Gefühl fprechende, durch Worte 
nicht vermitteln fann. Alle die Vorzüge, die Dr. Kausjch an dem Bilde von Kamp: 
mann bervorhebt, können ebenjo gut einer folorierten Photographie eines Dörfchens 
bei Sonnenuntergang eigen fein. Das aber, worauf e8 anlommt, das Wahrnehmen 
eines Geiſtes, einer perfönlichen Auffaffung, die aus jedem Zentimeter des Bildes 
fpricht, läßt fich durch Worte nicht mitteilen. Sagt doch auch K. Lange, daß die 
Forderung der allerhöchiten fünftlerifchen Stufe bei der dem Kinde zu bietenden 
Kunft eine Feinheit des Verftändniffes vorausfest, die die meiften Kinder noch nicht 
baben und nicht haben können. 

Die Tabellen, die fich den theoretiichen Auseinanderfegungen anjchließen, 
rühren von Rektor Schubert-Laufcha (für Bürgerfchulen), von Oberlehrer Ankel— 
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Frankfurt aM. (für Gymnaſien) und von Pireftor Dr. Scirlig: Frankfurt a. M. 
(für höhere Mädchenfchulen) ber. Einige der vielen angeführten Blätter find durch 
Sternchen ala befonders empfehlenswert bezeichnet. W. Rein meint aber doch, daß 
eö über die Auswahl viel Streit geben könne; indefjen es müjje einmal ein Anfang 
gemacht werden. Unfere Meinung gebt dahin, daß nicht drei, fondern dreihundert 
folche Liſten aufgeftellt werden müßten, und daß es jelbit dann noch fchwierig fein 
wird, einen brauchbaren Kanon des für die verjchiedenen Schulen geeigneten plan 
mäßig geordneten Materiald zu gewinnen. Bevor diefe Umfrage nicht geftellt und 
das zufammenftrömende Material im heißen feuer der Diskuffion geprüft und ges 
läutert worden tft, fehlt immer noch das Haupthülfsmittel der äfthetifchen Erziehung. 
BWiderfinnig erfcheint vor allem, daß eine Menge Kunjtblätter ad hoc für die Kinder 
von jungen Künſtlern bergeftellt werden: wir laffen doch auch feine Volkslieder von 
Lehrern der Konjervatorien herftellen, oder Vollsmärchen von jungen oder ergrauten 
Berufsdichtern erfinden. Es gibt deren gute übergenug; man muß fie nur fuchen. 


IE 
Die Begegnung. 


Jm Traume ging ich jüngft auf morgenfrüher Reife, 
Mein fierz war frohbewegt, die Lippen fangen leife. 


Da plötlich hinter mir, aus grauverlornen Weiten, 

Taktficher Schritt für Schritt, die Straße hör’ ich’s fchreiten. 

Und aus dem Nebel taucht, vom Morgenitrahl befchienen, 

Eiu hohes, hehres Weib mit erzgegoßnen Mienen. 

€s lag ums ftille fiaupt des fiaar’s gebleichte Slechte, 

Das faumbeitäubte Kleid trug hochgefchürzt die Rechte. 

Und ihre Linke hielt, nicht weiß ich es zu nennen, 

Ob Scepter oder Stab, fchwer war es zu erkennen. 

Doch um die Lippen ftand geipeniterhaftes Grauen — 

Und näher trat ich rafch, ins Antlitz ihr zu fchauen. 

„Du bift fo herb und Stumm, es tat die Nacht dir wehe, 

0 weile, bis der Tag dir licht zur Seite gehe!“ 

„„Ob Tag, ob Nacht sich kehrt, mir wechfeln keine Zeiten, 

Und fürbaß ohne Raft durchs Erdall muß ich ſchreiten.““ 

„Und was am Wege blüht, du haft es nie beachtet?“ 

„„Niemals. Urewig find die Augen mir umnachtet.““ 

„So komm’ und laß dich fanft zu frommen Menichen führen!“ 

„„Ticht Liebe kann, nicht fiaß, ein ehern fierz mir rühren.“ 

„Wer bift du, fchrecklich Weib, das heimifch nirgend raftet, 

Das blind und führerlos die weite Welt durchhaſtet?“ 

„„Das Schickfal bin ich. Ob die Augen nimmer fehen, 

Die Wege find ich all’, und alle, die fie gehen.““ J. Reginus. 
Aus: J. Reginus Gedichte. — Verlag von Ludolf Beuft, Straßburg i. €. 


Monatsfchau über auswärtige Politik. 
Yon 
Theodor Schiemann—Berlin. 


u den merkwürdigſten Zeichen der Zeit gehört es, daß überall in Iateinifchen 
Landen ein Kulturfampf ausgebrochen ift, der mit aufßerordentlicher Er— 
bitterung geführt wird. 

In Frankreich ift es die Frage der Kongregationen, an der die Leiden: 
fchaften fich entzünden, in Spanien eben diefes Problem, in Italien die Frage 
der Ehejcheidung, und in allen“ drei Staaten geht das Ziel dahin, die Herr- 
fchaft des Staates über die Kirche feit zu begründen. Aber es lafjen fich dabei 
doc) ſehr mwefentliche Unterfchiede verfolgen. Die Italiener haben ſchon in den 
Tagen Cavours den Kampf aufgenommen, weil er die conditio sine qua non 
ihrer nationalen Einigung war, und weil die Kurie die ihr gebotenen günftigen 
Bedingungen mit einem unerjchütterlichen „non possumus* zurüdmwies. Die 
Vorteile, welche die Fiktion vom „gefangenen Papſt“ bot, waren größer als bie 
Ausfichten, welche das Programm der italienischen Patrioten „libera chiesa 
in libero stato“ verhieß, und da feither der Staat entjchloffen die tatfächliche 
Einigung Italiens durchgeführt hat, mußte der Gegenjag durchaus unverjöhn- 
lich werden. Mag die italienische Regierung noch jo viel Entgegenfommen und 
zarte NRückficht zeigen, und noch jo ſehr bemüht fein, die Wünfche der Kurie zu 
erraten, und ihr zu geben, was fich irgend geben läßt, es bleibt dabei, daß eine 
intranfigente Elerifale Oppofition ihr gegenüberjteht. So hat man fich endlich 
auch entjchloffen, die Frage der Ehefcheidung nach jtaatlichen Intereſſen, nicht 
nach Elerifalen Machtanjprüchen zu entjcheiden, und der Ausgang kann nicht 
zweifelhaft fein. Der Staat wird fiegen und die Kurie ein neues Mittel in 
Händen haben, die „Bläubigen“ gegen den gottlojen Staat aufzuregen. 

Daß aber hierbei weniger Prinzipien als politifche Erwägungen mit- 
fpielen, zeigt der Umjtand, daß eben dieſe Kurie beide Augen zubrüdt, wo die 
franzöfifche Republik unter ihren fozialiftifchen Führern in rückſichtsloſer Weiſe 
die hierarchifchen Ordnungen und Ipnjtitutionen des Landes niederreißt. Wir 
wollen dabei nicht verfennen, daß bei den franzöſiſchen Kulturfämpfern gleich. 
fall3 mehr das politifche als das religiöjfe Bedenken den Ausfchlag gegeben hat. 
Der KHlerilalismus in Frankreich hat feinen Schwerpunft in den troß allem 
mächtigen monarchifch-gefinnten Kreifen der franzöfifchen Arijtofratie und der 
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frangöfifchen Armee, er übt einen ungeheuren EinfInß durch die Frauen aus 
und mwurzelt zudem im Bauerjtande.. Wäre nicht die Gefinnungstyrannis der 
Stadt Paris und der politifche Terrorismus, den der fiegende Sozialismus aus— 
übt, fo müßte die Rückkehr zu einem monarchiſch-klerikalen Regiment der jchließ- 
liche Ausgang fein. Nationaliften und Antijemiten knüpfen ihre Hoffnungen 
an dieſe Zufunfts-Berfpektive und das gerade erflärt die erftaunliche Härte, mit 
der gegen die Kongregationen wie gegen die Erypto-Monarchiften und Klerikalen 
des franzöſiſchen Offizierskorps vorgegangen wird. Der Kriegsminifter Andre 
bat noch jüngft in Toulon und Nancy die Maßregeln gerechtfertigt, die er zur 
Demokratifierung der Armee getroffen hat. Das alte Schlagwort liberte, 
egalite, fraternite fei heute überholt. Man habe als viertes die justice! hinzu— 
gefügt und deshalb auch den Sozialiften einen Pla im Minijterium gegeben, 
denn man dürfe doch nicht verfennen, daß fie eine Macht im Staate darftellen. 
Gewiß eine merkwürdige Argumentation, wenn man fich erinnert, daß ber 
Sozialiftenführer Jaures fein Hehl daraus macht, daß fein Ziel und das feiner 
Gefinnungsgenoffen fei, die gegenwärtige Staat3ordnung umzumerfen, um die 
Utopie des fommuniftichen Staates aufzurichten, die als Realität nur in der 
Vorftellung diejes politischen Phantaften beiteht. 

Nun follte man meinen, daß damit ein weiterer Anlaß zu einem Bruch 
zwifchen der Kurie und dem offiziellen Frankreich geboten wäre, denn niemand 
bat den Sozialismus aller Schattierungen fchärfer verurteilt al Rom. Aber 
das geichieht keineswegs, und wird auch nicht gejchehen, denn die franzöfiiche 
Regierung hat die mächtige Waffe in Händen, daß fie jederzeit den Peters» 
pfennig fperren fann, der aus feinem Lande der Welt jo reichlich in den 
Vatikan fließt, ald aus Frankreich, Und noch eine weitere Erwägung jpielt 
mit. Frankreich, das die Organifationen der Fatholifchen Kirche auf franzö— 
ſiſchem Boden zerftört, fördert fie mit allen ihm zu Gebot ftehenden Mitteln in 
der Fremde, zumal im Orient. E3 ift, um ein Wort Gambettad zu wieder— 
holen, Hlerifal für den Export, und damit gibt Kardinal Rampolla, der die 
Politik Leo XIII macht, fich zufrieden. 

Ähnlich haben die Verhältniffe auch in Spanien gelegen, nur daß dort 
die Entwidlung ſich noch in einem früheren Stadium befindet, und daß ein, 
freilich nicht mit ausreichenden Machtbefugniffen ausgerüftetes, Königtum an der 
Spibe ſteht. Don Praredes Mateo Sagajta mit feinem liberalen Minifterium 
ift hauptfächlich wegen feiner antitlerifalen Politik, welche die Wege Frankreichs 
einjchlug, zu Fall gebracht worden. Mit Senor Silvela find die Konjervativen 
ans Ruder gelommen und da der neue Minifterpräfident fein Regiment mit 
Auflöfung der Kortes begonnen hat, wird er bis zu den Neumahlen im April 
Zeit haben, fich den Boden für eine weitere Wirkſamkeit vorzubereiten. Es muß 
aber bei Erwägung feiner Ausficht in Betracht gezogen werden, daß Sagafta 
nicht mehr der rechte Vertreter der Liberalen war. Er ift ein alter Herr von 
75 Jahren, der feine politifchen Grundfäße in den Tagen der Königinnen Ehriftine 
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und Iſabella fich erworben hat. Die Generation der liberalen jungen Spanier 
von heute geht weit über ihn hinaus und dazu fommt noch eine teils fozialiftifche, 
teils republifanifche Arbeiterpartei, der immer noch lebendige Karlismus, und 
weiter im Sintergrunde die höchft gefährliche Sekte der Anarchiften. Man kann 
den jungen König, Don Alfonjo, um feine Königskrone wahrlich nicht beneiben. 
Gemeinjam ift nun allen drei romaniſchen Staaten, daß die bäuerliche Bevölkerung, 
und wie wir fchon für Frankreich hervorhoben, die Frauen, klerikal, in Spanien 
und Stalien meift auch monarchijch, gefinnt find und in diefen Gegenſätzen Liegt 
die Gefahr der Zukunft. Zwiſchen dem, was man die „Intellektuellen“ nennt 
und den unteren VBollsfchichten liegt ein Abgrund, der ſchwer zu überbrüden ift. 
Faſt wie verfchiedene Nationen ftehen fie einander gegenüber. 

Aber kann man das nicht auch von den Parteien anderer Länder jagen? 
In gleichem Maße gewiß nicht, wenn wir von England, Deutjchland, den 
Bereinigten Staaten von Nordamerifa reden. In Oſterreich-Ungarn find es 
tatfächlich verfchiedene Nationen und dort treten alle anderen Intereſſen vor 
diejen nationalen Gegenfägen, zu merklichem Schaden der Gejamtheit, zurüd, 
in Rußland gibt es nur Kämpfe zwijchen der Bureaufratie und allem, mas 
nicht in den Kreis diefer regierenden Beamtenjchaft gehört, wobei der Oppoſition, 
in welcher Form immer fie fich zeigen mag, der Charakter des Staat3verbrechens 
aufgebrüdt wird, denn Bureaufratie und Heer find, wie man im Orient fagen 
würde, de3 Zaren Haupt und Hand; in ben Fleinen Staaten aber werben 
die Ausfchreitungen des politifchen Parteilebens zum Glück gezügelt durch die 
erziwungene Rüdficht, die fie auf ihre großen und mächtigen Nachbarn nehmen 
müſſen und dieſe haben viel zu viel im eigenen Haufe zu tun, als daß fie jenen 
den Luxus einer gefährlichen Politik geftatten könnten. Wir haben dafür gerade 
in ben legten Jahren eine Reihe von Beifpielen erlebt, und jpeziell die Gefchichte 
der Heinen Staaten der Balfanhalbinfel zeigt uns, wie alle Anläufe zu weit 
angelegten und ehrgeizigen politifchen Plänen an der Barriere fcheitern, die ihnen 
der Wille der großen Mächte fett. Mecht deutlich iſt das wieder an der male 
donischen Frage zu Tage getreten, welche die Leidenfchaften aller Balfanftaaten, 
ohne jede Ausnahme, auf das tiefite erregte. Sie ift heute, Danf den Groß- 
mächten, auf den Weg der Reform geleitet worden, wobei dann freilich abzumarten 
bleibt, ob die geplanten Reformen Wirklichkeit werden und ob Ferid Paſcha der 
Mann ift, die Widerftände zu überwinden, die ihm ohne Zweifel entgegentreten 
werden. Das Schlimmfte dabei ift, abgefehen von den nationalen Rivalitäten, 
die Korruption des türkifchen Beamtentums, das bisher noch an keiner Stelle 
feine Pflichten länger zu erfüllen verftanden hat, als der direfte Drud von oben 
her unerläßlich machte. Man wird daher gut tum, nicht allzu optimiftifch zu 
urteilen, und fich deſſen erinnern müffen, daß diefe makedoniſche Frage, jelbft 
wenn die Reformen durchgeführt werben follten, für Rußland der Punkt bleibt, 
an dem e3 jederzeit anfegen kann, wenn es die orientalifche Frage aufzugreifen 
einmal entfchloffen fein follte. 
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Daß Rußland heute den Frieden auf der Balkanhalbinſel aufrecht erhalten will, 
fteht troß aller aufregenden Kundgebungen der ruffiichen Preſſe unbedingt feit und 
ift durch eine Kundgebung bes Regierungsangeiger8 eben erſt ausdrüdlich beftätigt 
worden. Rußland fteht in einer wirtfchaftlichen und politischen Krifis, die ihm jede 
Altion auf europätfchem Boden, wir wollen nicht fagen verbietet, aber doch höchft 
unerwünjcht erfcheinen läßt. Die herrfchende national und religiös intolerante 
Richtung vertritt zudem nach wie vor ben Gedanken, mit dem Kaiſer Mlerander II. 
feine Regierung antrat und mit dem er ind Grab fanf: Die Reformarbeit der 
fechziger Jahre rüdgängig zu machen und die Eigenherrfchaft des Zaren voll 
mwiederherzuftellen. Demgegenüber hat fich in den Vertretungen der Landſchaften 
(semstwo's) eine liberale Oppofition zu organifieren begonnen, Die aus dem 
unficheren Schwanken der Regierung in der Frage des Unterrichtsweſens und 
der Verwaltung ihre Kraft jchöpft, und von unten her durch die radikale Jugend 
zu weiterer Aktion gejpornt wird. Auch darf man den Einfluß nicht überjehen, 
den bie moderne ruffische Literatur, namentlich durch ihren Hauptvertreter, den 
Grafen Leo Tolftoi, ausübt, und deren Nachtreter, die Tſchechow, Gorki u. f. w., 
bei uns eine völlig unverftändliche Anerkennung gefunden haben. Das alles ift, 
wie man in den fiebziger Jahren fagte, Ankllagestiteratur, die oft genug ben 
Staat als jolchen negiert und fich darin gefällt, das Niedrigfte und Gemeinite, 
als das Natürliche und Selbftverftändliche in feiner vollen Blöße, man möchte 
fagen, fchamlos, zu fchildern. Bei Tolftoi, dem diefe legten Vorwürfe nicht gelten, 
fombiniert fich die völlige Unfähigkeit die fittliche Hoheit des Staatsgedankens zu 
erfaffen, mit einem religiöfen Myſtizismus, der nur im Grabe verfchieden ift, 
von jenem politifchen Wahnfinn, in welchen die Duchoborzen in Kanada verfallen 
find, jobald fie den Zwang einer defpotifchen Regierung nicht mehr zu fürchten 
hatten. Es find eben Elemente der Zerfegung und der von ihnen ausgehende 
Zerfegungsprogeß frißt in höchſt bedenklicher Weife weiter um ſich. Dazu kam, 
daß die beiden mächtigſten ruſſiſchen Minifter, Witte und Plehve, in erbittertem 
Rampf einander gegenüberftanden, während von der höchiten Stelle zwar jehr 
rühmliche Grundfäge und Prinzipien verkündet werben, wirkliche politifche Taten 
aber nicht ausgehen. Die Frage wird fich jchließlich wohl dahin zufpigen, ob 
die Finanzkraft Rußlands, d. h. ſowie die Dinge heute liegen, der Kredit Rußlands, 
ausreicht, um die unerläßliche Erleichterung der den Bauernftand drückenden 
Raften durchzuführen. Kann das gejchehen, jo wird es wieder jtille werden, wenn 
nicht, fo ftehen große Erfchütterungen bevor. Aber allerdings große auswärtige 
Unternehmungen müßte ein reformierendes, oder auch nur ein heilendes Rußland 
fi verfagen und auf längere Zeit auch darauf verzichten, die ungeheure Rüſtung 
meiter auszubauen, die das Volt vom baltifchen Meer bis zum Stillen Ozean 
hin hat anlegen und jeufzend und ftöhnend tragen müſſen. 

Es ift übrigens merkwürdig, daß man heute mit größerer Sicherheit über 
ruffifche als über englifche Verhältniffe reden ann, obgleich jenfeit des Kanals 
die vollite Öffentlichkeit berrfcht, während es ja befannt ift, wie ftreng bie 
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ruſſiſche Zenſur waltet. Für die richtige Beurteilung der englifchen Verhältniffe 
liegt die Hauptjchwierigfeit wohl darin, daß das englifche Parlament mit feiner 
Majorität unter einer Parole zufammengetreten ift, die heute nicht mehr gilt. 
Das im November 1900 gewählte Parlament wurde ganz ausfchlieglich auf den 
Burenkrieg hin gewählt, nicht um eine Maßregel von jolcher Tragweite, wie es 
bie education bill ift zu befchließen, fo daß die Oppofition nicht im Unrecht ift, 
wenn fie von einer Überrumpelung fpricht, und gewiß würde fie ihre Revanche 
nehmen, wenn fie die Möglichkeit hätte, heute noch einmal an die Wähler zu 
appellieren. Aber gerade daran ijt nicht zu denken. Das Minifterium Balfour— 
Ehamberlain hält feine Macht in feften Händen und wird aller Wahricheinlich- 
feit nach fie nicht nur zu behaupten, fondern noch mweiter zu ſtärken wiffen. Die 
Reife des Staatsfekretärs für die Kolonien nach Südafrika vollzieht fich eben jeßt 
unter Vorausfegungen, die man noch vor einem halben Jahre für undenkbar 
gehalten hätte. Chamberlain wird tatfächlic von allen Parteien dort mit Un— 
geduld erwartet. Er ſoll die beftehenden Gegenſätze ausgleichen, materiell helfen 
und dem Lande die Möglichkert wiedergeben, in ruhiger Arbeit ſich materiell zu 
erholen. Denn darüber ſoll man fich nicht täufchen; vor den materiellen Fragen 
tritt zur Zeit alles übrige in den Hintergrund, mit ihnen, nicht mit Zukunfts— 
fombinationen antienglifchen Charakters rechnet die Burenbevölterung. Nicht als 
ber bejtgehaßte, jondern als der meijterfehnte Diann wird Chamberlain in Oranje— 
Kolonie und Trandvaal, wie in der Kapkolonie feine Umreiſe halten. So fehr haben 
die Verhältnifje fich geändert und damit follten auch alle Burenfreunde rechnen. 
Sie finden feinen Widerhall in Südafrika. Im Zuſammenhang diejer Be- 
trachtungen und unter Verweiſung auf den fehr Iehrreichen Artikel des Grafen 
Pfeil im Dezemberheft diefer Zeitfchrift fei noch darauf hingewieſen, daß die 
zweifellos vorhandenen Schwierigfeiten, die eine größer angelegte Einwanderung 
von Buren in Süomeftafrifa für und nach fich ziehen würde, ernfte Erwägung 
verdienen und den Wunfch nahe legen, die jest in Maffen aus dem Wolgagebiet, 
mie aus Südrußland ausmwandernden deutfchen Koloniften in unfere ſüdweſt— 
afrifanifche Kolonie zu ziehen. Das ift feinesmegs unmöglich, fobald man fich 
entjchließt, die Koften der UÜberſiedlung zu übernehmen und diefe ferndeutichen, 
proteftantifchen, in mafferarmen Gegenden zu landmwirtfchaftlichem Betrieb feit 
Generationen wohlgeſchulten Elemente jo weit zu fördern, daß ihnen Südmeft: 
afrika lodender erjcheint al3 Kanada, wohin fie jet drängen. Die großen Aus— 
fihten, welche die Eijenbahnlinie Porto Alerandre— DOttavi eröffnet, wenn fie, 
wie wir bejtimmt hoffen, zu ftande fommt und nicht durch die furzfichtigen 
Protefte der Herren um den Affeffor Gerftenhauer zu Fall gebracht wird, müßten, 
mit einer Einwanderung biefer deutſchen Koloniften aus Rußland kombiniert, 
eine neue Ära mirtjchaftlihen Lebens auf diefer zufunftreichiten unferer afrifa- 
nischen Befigungen erfchließen. 

Inzwiſchen haben die lange bingefchleppten Differenzen mit Venezuela 
endlich die Wendung genommen, die das unerhört herausfordernde Verhalten 
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de3 BPräfidenten Eaftro heraufbefchworen hat. Wir liegen im Kriege mit 
Venezuela, und wie Deutfchland hat auch England fich entfchloffen, Gewalt zu 
brauchen, um die ſtörriſche Republik zu nötigen, ihren Verpflichtungen nach- 
zulommen. Mit jehr weitgehender Langmut wurden feit Yahr und Tag alle 
Mittel erfchöpft, um eine gütliche Erledigung der ſchwebenden Differenzen her: 
beizuführen. Jetzt hat die Erekution begonnen, und ſchon eriftiert die venezola- 
nijche Flotte nicht mehr. Auch das zweite Stadium, die Blodade der Küſten, 
ift in Angriff genommen, da3 dritte Stadium wird die Beichlagnahme der Zoll: 
ftätten fein. England, das zum eriten Mal im Lauf feiner Gefchichte mit 
Deutichland allein zur See zufammenmirkt, geht nach demfelben vereinbarten 
Plan vor wie wir, und ebenjo ſteht feit, daß die noch in Betracht kommenden 
Vereinigten Staaten von Nordamerika die beichloffenen Operationen fennen und 
billigen. An Landerwerbungen auf venezolanifchem Boden wird von keinem 
Zeile gedacht, aber es ift wohl denkbar, daß der Effekt der Erefution noch einige 
Zeit auf fich warten läßt, da Señor Caſtro alles daranfegt, um fich in feiner 
Stellung — denn darauf fommt es ihm zumeift an — zu behaupten, fo lange 
e3 irgend möglich ift. Die Zeit der Herrichaft pflegt in Venezuela auch die Zeit 
ber Bereicherung für die Machthaber zu fein, jo daß der Neid um den Plab an 
ber Krippe der legte Grund aller Revolutionen geweſen ift. Gaftro ift weder 
fohlimmer noch beffer als jein Vorgänger, aber offenbar weniger flug, da er 
fonft den Bruch mit zwei Großmächten nicht in fo unerhört frivoler Weife 
provoziert hätte. Jedenfalls ift für uns fein Grund zur Aufregung vorhanden, 
und auch das ift denkbar, daß, wenn nicht bejondere Zwiſchenfälle eintreten, 
der Abjchluß dieſes venezolanifchen Abenteuers erfolgt fein dürfte, wenn diefe 
Beilen dem Lefer vor Augen fommen. 

Das Bemühen eines Teiles der englifchen Preffe, diefe venezolanifchen 
Angelegenheiten zu benußgen, um in den Vereinigten Staaten gegen uns eine 
fünftliche Aufregung groß zu ziehen, ift völlig ausficht3los. In Amerika fennt 
jedermann die Quellen diefer Agitation und jchäßt fie Danach ein, auf die Politik 
bes Präfidenten aber bleibt das Treiben ohne jeden Einfluß. 

Auch fehlt es nicht an Anzeichen, daß fich in England jelbft ein Umfchwung 
sorbereitet. Das Treiben des National Review ftößt auf entfchiedenen Wider: 
fpruch, die gehäffige Publikation des ehemaligen Botjchafter® Rumbold ift vor 
dem Barlament nachdrücklich als taftlo8 verurteilt worden und die legte An- 
weſenheit Kaiſer Wilhelms auf englifchem Boden hat einen folchen Eindrucd gemacht, 
daß der uns außerorbentlich feindfelige Argus:Korreipondent der Nomoje Wremja, 
aus London fchreibt: „Die in den erften Tagen nad) Eintreffen des Kaiſers fo ſtark 
bervortretende antideutfche Strömung ift plößlich zum Stehen gefommen und alle 
äußerlich erkennbaren Zeichen der Feindfeligfeiten haben aufgehört. Man behauptet, 
ben Redakteuren der großen Zeitungen jeien Mitteilungen gemacht worden, aus 
denen fich ergab, daß es unpatriotifch von ihnen wäre, in der bisherigen Haltung 
zu verharren.* Was Herr Argus über folche Mitteilungen phantafiert, lohnt 
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nicht wiederholt zu werben; Tatfache ift aber, daß jene Wenbung in der politifchen 
Stimmung allerdings ftattfindet, ganz wie fich bei und eine Wandlung in Be- 
urteilung der füdafrifanifchen Dinge langfam aber ficher vollzieht. Man beginnt, 
Licht und Schatten gerechter zu verteilen; was wir bisher fahen, war wie ein 
chinefifches Bild, hier nur Licht und auf der anderen Seite ſchwarze Finſternis. 
So aber pflegt die Wirklichleit nie auszufehen. 

Ein Werk bemunderungswürbdiger Kulturarbeit haben eben jebt die Eng- 
länder zu vorläufigem Abjchluß gebradıt. 

Der große Damm von Affuan, der bejtimmt ift, die Nilüberfjchmemmungen 
zu regeln, fonnte am 10. Dezember, nachdem die Herzogin von Connaught — 
befanntlich die Tochter des Prinzen Friedrich Karl — den legten Stein ein- 
gefügt hatte, nach faft vierjähriger Arbeit dem Gebrauch übergeben werben. 
Diefer Damm ift 2700 Yards (2467 Meter) lang und fo ſtark gebaut, daß er 
einen Drud von 1395150000 Eubifyard3 Waſſer verträgt, d. h. den Druck, 
den ein See von 30 Fuß Tiefe und 45 englifchen Duadratmeilen inhalt ausüben 
würde. Urfprünglich hatte man den Damm doppelt jo groß geplant, weil aber 
dann die Tempelbauten zu Philae unter Waffer geſetzt worden wären, ſich auf das 
bejchränft, was heute erreicht ift. 335 englifche Meilen weiter im Süden tft die 
kleinere Barre von Affiut hergerichtet, die gleichen Zweden dient, aber ebenfalls 
nur ein Teil des großartig gedachten Syſtems zur völligen Regulierung ber 
Nilgewäſſer darftellt, daS nach vollendeter Eroberung des Sudan ind Leben 
treten fol. Was heute erreicht ift, genügt, um das Gebiet zwijchen dem erften 
Katarakt und Kairo nach Belieben mit Waffer zu verforgen und man hat be 
rechnet, daß der jährliche Gewinn, der aus den neu bemäfferten Gebieten gezogen 
werden fann, „£ 2660000 beträgt, das ift mehr als die Hälfte der Koften, bie 
der Bau von Damm und Barre beanfpruchte ( 3340000). In zwei Jahren 
wird bereits, wie ein englifches Blatt fich ausdrüdt, der Nil baar Geld bringen. 
Die Feierlichkeit, zu der auch Kaiſer Wilhelm und der König von Stalien geladen 
waren, entjprach der Bedeutung des Tages. Der Khedive, Herzog und Herzogin 
von Connaught mit Gefolge und den anweſenden Würdenträgern hatten auf 
einer Plattform Pla genommen, die geladenen Gäfte hinter den goldenen Sefjeln, 
welche für den Kaiſer und den König freigelaffen waren, rings um eine ungeheure 
Menfchenmenge. Der Minifter der öffentlichen Arbeiten, Fakhri Paſcha übergab 
in franzöfifcher Ansprache das Wert dem Khedive, der danach die Herzogin er 
fuchte den Schlußftein zu legen. Als das geichehen war, fprach der Herzog einige 
Worte des Danfes und nun berührte der Khedive mit einem filbernen Schlüffel, 
wie ihn Ammon-Ker auf den Dentmälern trägt, einen eleftrifchen Knopf. Die 
jofort eintretende Wirkung war überwältigend. Fünf gewaltige Schleufen öffneten 
fih und donnernd ftürzte fich das gefangene Waffer in das felfige Flußbett 
hinab. Aber doch nur folange al nötig war, um den Beweiß zu erbringen 
daß das Werk gelungen ſei. Ein Drud des Herzog von Connaught am Hebel 
der hydraulifchen Majchine und die Schleufen fchloffen fich wieder. Alles hatte 
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« gezeigt, daß dieſes Wunderwerk moderner Technik in jeder Hinficht volllommen 
feiner Aufgabe entiprad. 

Das Deutfche Reich ift dabei durch den Leg.-Rat von Müller vertreten 
gewejen, in Summa waren e3 über 400 geladene Gäfte. Eine der größten 
englifchen Zeitungen, der Standard, fchließt feine Betrachtung mit den Worten: 
„Keine Rechenkunft kann und vorherfagen, wie viele Millionen von Fellahs aus 
diefem Wert Glüd und Gedeihen ziehen, und in welchem Maße es den Wohljtand 
ganz Egyptens heben wird. Hier liegt die Antwort auf die Frage, welchen 
Nuten denn unfere Dccupation Egyptens den Untertanen des Khedive gebracht 
bat? .. Der Damm von Aſſuan ift ein Monument, das ebenfo lange dauern 
wird, wie das größte Werf der Pharaonen, e3 wird aber von unendlich größerem 
Nuten fein!“ Das ift gewiß richtig und an folcher Arbeit zeigt fich die Bes 
deutung Englands für den Fortfchritt der Welt. Die politifche Erziehung der 
Nation zeigt fich eben darin, daß für große Kulturarbeiten die Snitiative des 
Einzelnen, der Beifall der Gejamtheit und die Unterftügung des Parlaments 
allezeit energifch zufammenmwirfen und daß vor foldhen Aufgaben alle Partei- 
differenzen jchmweigen. 

Wann werden wir einmal fo weit fein, dasfelbe auch von uns fagen zu 
dürfen? 





Ans Land Baden. 


Mein Vaterland, mein Baden, Weit fchweift’ ich auf und nieder, 
Am jugendfriichen Rhein! Sah Nord und Südens Pracht; 
Zu Deinem Mahle laden fieim zog mich’s immer wieder 
Die flhren und der Wein: Zu Deiner Tannen Nacht: 

An Deines Brotes Marke 0 Land voll Quellenadern, 

Der Leib gelund fich fpeift, Drin Luft und freude loh’n, 
Dein Rebentrank, der itarke, 0 Land voll Selfenquadern, 
Weckt feurig auf den Geiſt. Ich fühl’s, ich bin Dein Sohn! 
Du heller Gottesgarten, O Land, zuerft mir Wiege, 

Du blickft im Blütenichnee Quarzhalt’ger Mutterfchoß, 

Von Deines Schwarzwalds Warten, Gib daf zuletzt ich liege 

Von Deinem Bodeniee Bedeckt von deinem Moos! 
Bis wo auf grüner falde, Jm Raufchen Deiner Söhren 
Vom Schlehenhag gekrönt, Ruf’ ich's vom Berge weit: 

Im itillen Odenwalde Mein ferz foll Dir gehören 
Des fiirten Flöte tönt. In Zeit und Ewigkeit! 


Aus: Vaterlandsgelänge von Reinrich Vierordt, 2. Auflage, Carl Winters 
Univerfitätsbuchhandlung, fieidelberg. 
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Von 
A. v. Mallow—Berlin. 


15. Dezember 1902. 


7 den letzten Mochen find dem Anjehen des deutjchen Reichstages die ſchwerſten 
Wunden, vielleicht unheilbare Wunden geichlagen worden. Wir haben an 
diefer Stelle öfter auf die Erfcheinungen hinweiſen müffen, die nur als Symp- 
tome eines erfchredenden Niederganges des Parlamentarismus angejehen werden 
können. Was früher zu einem großen Teile noch Befürchtung war, ift jet be 
reit3 zur Wirklichkeit. geworden. Mit Schmerz und Efel mußte man fehen, daß 
Schimpfworte, wie fie aus aufgeregten Pöbelhaufen ertönen, und Gaflenbuben- 
fitten im hohen Haufe deutjcher Vollsvertretung heimifch wurden und das An— 
fehen des Deutfchen Reiches vor aller Welt projtituierten. 

Für folche Erfahrungen gewährt e3 nur eine ſchwache Genugtuung, daß 
in der Bolltariffrage die Verjtändigung zwifchen den Mehrheitsparteien und den 
verbündeten Regierungen endlich erreicht und der Zolltarif in der Nacht vom 
13. auf den 14. Dezember nach einer faft neunzehnftündigen Sigung endgültig an- 
genommen ift. Diefe Verftändigung mußte fommen; an diejer Überzeugung haben 
wir ein Jahr hindurch feitgehalten, jelbit zu Zeiten, als politifche gut unter- 
richtete Leute für ſolche Meinung nur ein mitleidiges Lächeln hatten. Wir haben 
daran feitgehalten, nicht etwa aus bloßem Vergnügen an einem grundjäßlichen 
Optimismus, jondern auf Grund einer forgfältigen Schägung der für und gegen 
da3 Zuſtandekommen des Werkes eingefegten Kräfte. Es gibt in politischen 
Dingen eine gemiffe innere Logik, die fich unbedingt durchjet, mögen fich die 
Hinderniffe und Widerftände auch bergehoch türmen. Die leitenden Männer 
der Negierung waren die einzigen, die eine folche ſtarke Stellung bejaßen und 
es — Gott fei Dank — auch wußten. Sie wußten e3, unbeirrt durch die ver: 
wirrende Erfcheinung, daß Angriffe von zwei entgegengejegten Seiten auf fie 
eindrangen. 

Mir haben in unfern früheren Betrachtungen zur Genüge gefchildert, wie 
fehr die Mehrheit des Neichstags troß ihres Wunfches, den Zolltarif zu ftande 
zu bringen, fich auf unerfüllbare Forderungen feftgerannt hatte. Es fchien nach— 
gerade faft unmöglich, einen Ausweg zu finden. 
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In diefer peinlichen Lage übernahm die Minderheit die Rolle des rettenden 
Engels für die Mehrheit. Wie fchon im vorigen Monatöbericht erwähnt wurde, 
genügte die erfte Bekundung der Abficht der Mehrheitsparteien, die Hand zur 
Berftändigung zu bieten, um die Oppofition der Linfen zu einer kurzſichtigen 
und frivolen Obftruftionspolitit zu veranlaffen. Wie blind und täppifch biefe 
Obſtruktion war, zeigte namentlich die Verhandlung über den Antrag Aichbichler, 
der zwar von der Mehrheit allerdings al Warnungszeichen vorgefchictt wurde, 
aber doch inhaltlich volllommen harmlos war. Er erfegte ein Abjtimmungs- 
verfahren, das fonft 40 Minuten erfordert hatte, durch ein anderes, bei dem 
genau der gleiche Zwed in etwa 12 Minuten erreicht wurde. Bebel verriet fich, 
indem er eben in diefem Zeitgewinn ein Durchfrenzen der Abfichten der Minder- 
beit fejttellte, und in demjelben Geleife bewegten fich auch die Ausführungen 
ber freifinnigen Vereinigung. Es wurde alfo von der Minderheit, fo zu jagen, 
offiziell zugegeben, daß die Zeitverjchwendung für fie nicht eine leidige Not— 
mendigfeit im Intereſſe einer gründlichen Beratung, fondern daß fie Selbſtzweck 
fei; man geftand die Abficht zu, die Mehrheit an der Belundung ihres Willens 
zu hindern. 

Damit hatte die Minderheit ihrerjeit3 den erften Schritt getan, das Grund: 
und Lebensprinzip de3 Parlamentarismus zu durchbrechen. Es war nun eine 
Pflicht der Mehrheit geworden, das Recht de3 Parlamentarismus zu wahren 
und der Möglichkeit vorzubeugen, daß eine Minderheit durch offene Verhöhnung 
der Mehrheit und durch Verhinderung der Beichlußfaffung geradezu das Fort: 
bejtehen eines verfaflungsmäßigen Geſetzgebungsapparats in Frage ftellte. Da- 
durch gab die Minderheit felbft in ihrer fanatischen Torheit den letzten heilfamen 
Drud, der der Mehrheit die Umkehr aus der Sadgaffe ermöglichte. Denn bei 
der Wahl zmwifchen diefer Umkehr einerjeit3 und der Unmöglichkeit jeder parla- 
mentarifchen Weiterarbeit andererfeit3 konnte nun die Entfcheidung nicht mehr 
zweifelhaft fein. Wo ein Wille ift, da ift auch ein Weg. Man fand nun auch, 
wonach man fo lange vergeblich gefucht hatte, ein paar Heine Zugeftändnifje der 
verbündeten Regierungen, die die eigentlichen Differenzpunfte wenig oder gar 
nicht berührten, die aber doch nun dem Zentrum und der Mehrheit der Konſer— 
vativen ermöglichten, fich auf den Boden der Negierungsvorlage zu ftellen, wie 
es die Nationalliberalen bereit8 vorher getan hatten. 

Nachdem jo eine mit der Regierung Hand in Hand gehende gejchloffene 
Mehrheit für die Vorlage gejchaffen war, — nur die Gruppe ber jtrengen 
Agrarier blieb abſeits —, galt e3 die Form zu finden, in der die Obftruftion 
niederzufämpfen war. Die Minderheit hatte den Beweis geliefert, daß fie nicht 
fachlich beraten, jondern nur die Mehrheit in der Ausübung ihres verfaflungs: 
mäßigen Rechts hindern wollte. Die einzig mögliche Antwort darauf war, daß 
die Mehrheit ihr Recht erzwingen mußte, ſelbſt wenn die fachliche Beratung, die 
ja von der Minderheit felbjt verhindert und mißbraucht worden war, darunter 
leiden jollte. Jedes fachliche Bedenken konnte um fo eher wegfallen, als ja tat» 
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fächlich die Anfichten der Minderheit durch die Erörterungen eines ganzen Jahres 
in Kommiffion und Preſſe allen, die etwas von der Sache verftanden oder ſich 
dafür intereffierten, zur Genüge befannt waren, überdies der autonome Zoll: 
tarif, wenn er auch formell den Charakter eines Gejetes hat und der Zuftimmung 
der Volksvertretung unterliegt, doch in Wirflichfeit gar nicht die Bedeutung für 
weite Volkskreiſe bat, die ihm in tendenziöjer Weiſe beigelegt wird. Für die 
Vollsinterejfen liegt der Schwerpunkt in den Handelsverträgen. Welche Form 
ein autonomer Tarif haben muß, um den IUnterhändlern al3 geeignetites 
Inſtrument zu dienen, das ift weit mehr die Arbeit engerer jachverjtändiger 
Kreiſe, als Sache mweitichweifiger und einfeitiger Erörterungen’ im Parlament 
über Dinge, deren endgültige Geftaltung bier gar nicht zu überfehen if. Das 
Beitreben, nun ben Tarif in einer einzigen fachlichen, aber gedbrungenen und 
zufammenfaffenden Diskuffion zu erledigen, war aljo völlig berechtigt. 

Aus diefem Beitreben heraus entjtand der Antrag v. Kardorff, der von 
den SFührern jämtlicher Fraktionen der Mehrheit unterzeichnet wurde. Was 
bedeutet ex? Seine Erörterung in der Preffe ijt ein bedauerliched Zeichen für 
die Hartnäckigkeit, mit der mißverftändliche und entjtellte Auffaſſangen im PBartei- 
fampf aufrechterhalten werden, — im feiten Vertrauen auf die VBoreingenommen- 
beit und das kurze Gedächtnis des zeitunglefenden Publikums. Man kann mit 
Sicherheit annehmen, daß viele, die gegen den Antrag v. Karborff gejchrien und 
gefchrieben haben, noch heute nicht willen, was eigentlicd) darin ftand. Der An- 
trag wollte in Wirklichkeit weiter nichts, al3 dem 8 1 des Zolltarifgeſetzes eine 
Faſſung geben, die es ermöglichte, die Diskuffion über den Zolltarif nicht etwa 
zu unterbrüden, fondern fie als ein Ganzes zu betrachten. Wie weit die Mehr- 
heit im Lauf der Diskuffion Veranlaffung fand, dieje einzufchränfen oder durch 
Schlußanträge abzufchneiden, war Sache der geichäft3ordnungsmäßigen Behandlung 
ber fpäteren Beratung und hatte mit dem Antrag v. Kardorff nichts zu tun. 

Die Mehrheit glaubte anfangs die Objtruftion nicht ohne Änderung der 
Geichäftsordnung niederzwingen zu fönnen, — ein Gedanke, der fich auch jpäter 
als richtig erwies, — aber die Nationalliberalen mwideritrebten aus anertennens: 
werten Gründen diefem Vorſchlag; fie wollten auf dem Boden der Gejchäfts- 
ordnung bleiben, jo lange e3 irgend möglich war. Es wurde ihnen jchlecht 
gedankt; ein Teil ihrer eigenen Freunde fiel ihnen nachher in den Rüden und leitete 
gerade aus dem Umftande, daß die Nationalliberalen die bejtehende Gefchäfts: 
ordnung jo lange wie möglich aufrechterhalten wollten, die heftigjten Vorwürfe ab. 

Die Einbringung des Antrags Kardorff und die daran fich knüpfende 
Verhandlung über die gefchäftsorduungsmäßige Zuläffigfeit diefes Antrags rief 
num jene Szenen hervor, deren jeder Patriot nur mit tieffter Befchämung gedenken 
fann und die nicht nur das deutjche Nationalgefühl, jondern auch das einfache 
Anftandsgefühl gebildeter Menfchen auf das fchwerfte und gröblichite verlegten. 
Bei jedem Vorgang, der angeblich die Entrüftung der Sozialdemokraten erregte, 
— denn das Ganze war noch dazu nur eine jämmerliche Komödie, — befundeten 
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die „Genofjen* ihr Mißfallen durch wüſtes Gefchrei und ein lärmendes Ge- 
bahren, das fich mit vollem Bemwußtfein über die Ordnung des Haufes und die 
Autorität des Präfidenten hinmwegjegte. Dieſes organifierte Niederfchreien des 
Redners und des Präfidenten — denn darum handelte es fich, nicht etwa um 
elementare Ausbrüche einer wirklichen, fich momentan vergefjenden Leidenfchaft, 
— verfchmähte jelbit die Mittel nicht, mit denen auf dem Theater der Lärm 
von Boltshaufen nachgeahmt wird. So fehr fühlten fich diefe Leute in ber 
Rolle des Pöbels. Und um die Illuſion vollitändig zu machen, fparte man 
auch die Schimpfwörter der Gaſſe nicht. „Räuberbande! Zuhälter! Verräter! 
Taſchendiebe!“ jo fchallte e8 aus den Reihen der Sozialdemokraten zu den Bänfen 
der Rechten hinüber. Mit Entrüftung und mühfam verhehltem Widermillen 
blictte ein Mann wie Herr v. Vollmar auf die eigenen Genofjen, und einmal 
konnte er ein fräftige® „Schämen Sie fich!* nicht zurüchalten. Es war ein 
fchlimmer Augenblid, al in einem wüſten Tumult, wo man fajt fehon den 
Übergang zum Fauftlampf erwarten mußte, die Glocke des Präfidenten Llirrend 
zerfprang und zu Boden fiel. Ein Augenblid der Schmady und Erniedrigung 
für ein Parlament, das, wie fein anderes auf Erden, in einer Zeit unvergleichlichen 
nationalen Ruhms geboren wurde! 

Genug von dieſen widerwärtigen Auftritten! Die Parteileidenfchaft bat 
dafür gejorgt, daß der volle Eindrucd diefer Vorgänge weiten Kreifen gar nicht 
zum Bemwußtjein gelommen if. Man bat dafür die Formel gefunden, daß die 
Ausschreitungen gewiß bedauerlich feien, aber die Mehrheit habe fie durch einen 
Nechtsbruch provoziert. Bis weit in die Reihen der Nationalliberalen hinein 
ift diefe urfprünglich aus der fachlichen Gegnerfchaft gegen den Tarif entjprungene 
und dann unter der Firma des „liberalen Prinzips“ verbreite Anficht gedrungen. 
Auf die faljche Vorausfegung des Ganzen, daß die Minderheit zu fachlicher, 
wenn auch ausgedehnter Beratung geneigt geweſen fei und die Mehrheit andere 
Mittel gehabt habe, fie dazu zu zwingen, braucht hier nicht eingegangen zu 
werden. Auch fol hier nicht darüber diskutiert werden, ob ſelbſt ein Rechts- 
bruch einem gebildeten Manne das Necht gibt, fi) an einer Stelle, wo das 
Anfehen der Nation zu wahren ift, wie ein Gaffenbube zu betragen. Nur über 
den fogenannten „Rechtsbruch” ein paar Worte, 

Zunächſt wird die Übertreibung zurückzuweiſen fein, als ob die Gefchäfts- 
ordnung eine Art von Berfaffung darjtelle.. Die Gefchäftsordnung ift meiter 
nicht3 als die von dem Haufe felbit qutgeheißene und nach Bedürfnis von ihm, 
d. h. natürlich von feiner Mehrheit abzuändernde Sabung, nach der die Ver: 
bandlungen geführt werden. Sie foll die geordnete Erledigung der Gejchäfte 
gewährleijten, nicht etiwa, wie neuerdings behauptet wird, den „Schuß der 
Minderheit” bezweden und noch weniger natürlich der Minderheit die Handhabe 
liefern, um die geordnete Erledigung der Gefchäfte zu verhindern. Daß jede 
geordnete Beratung an fich einer fich in dem Grenzen ihres Rechts haltenden 
Minderheit einen Schub bietet, ergibt fich aus der Natur der Sache. 
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Man bat nun gejagt, der Antrag Kardorff ſei gegen den „Geiſt“ der 
Gefhäftsordnung. Das jagte die Minderheit in demfelben Augenblid, wo fie 
fi) durch Verhinderung einer zwechmäßigen Beratung ganz unverantmwortlich 
gegen den „Geift” der Gefchäftsordnung verfündigte. Hat die Minderheit das 
Recht, mit Hülfe des Buchftabens der Gefchäftdordnung den Geift des Parla- 
mentarismus totzufchlagen, jo ift die einzig richtige Antwort der Mehrheit, daß 
fie auch ihrerfeit3 den Buchftaben der Gejchäftsordnung benußt, um den Geift 
des Parlamentarismus zu retten. 

Ein Parlament darf bei aller Achtung vor der geltenden Rechtsform und 
— jelbjtverftändlih — jtreng im Rahmen der VBerfaffung doch niemals ver- 
gejlen, daß es nicht ein Gerichtshof ift, um beftehendes Recht zu finden, jondern 
daß es zur Erfüllung des Staatszwecks das Recht meiterzubilden und neues 
Recht zu fchaffen hat. In Artikel 5 der Reichsverfaſſung heißt es Elipp und 
flar: „Die Übereinftimmung der Mehrheitsbejchlüffe beider VBerfammlungen 
(nämlich Bundesrat und Reichstag) ift zu einem Reichsgeſetze erforderlich und 
ausreichend“. Wenn die Mehrheit des Reichstags gehindert wird, Beichlüffe 
zu faffen, jo iſt e8 alfo ihre verfaffungsmäßige Pflicht, dieſe Hinderniffe zu be 
feitigen; nirgends ſteht etwa3 gejchrieben, wonad die Erfüllung diefer ver- 
faffungsmäßigen Pflicht vor dem angeblichen Heiligtum der Gefchäftsordnung 
Halt zu machen hat. Selbſt wenn die Geſchäftsordnung Geſetzeskraft hätte, 
müßte fie geändert werden, jo weit fie die Erfüllung des verfaflungsmäßigen 
Zwecks der parlamentarifchen Arbeit, nämlich die Herbeiführung von Mebrheits- 
bejchlüffen unmöglich macht. Es ift gerade eine der mwichtigften Aufgaben des 
Barlamentarismus, das formelle Recht im Einklang mit den Erforberniffen des 
praftifchen Staatölebens zu erhalten. Dieſe Wirkſamkeit unter Berufung auf 
formelles Recht unterbinden zu wollen, bedeutet für einen modernen Politiker 
ben größten Widerfinn, der überhaupt begangen werden fann. Und an ein 
folches Unterfangen noch dazu im Namen des Liberalismus heranzutreten, des 
Liberaliömus, der aus dem Kampf gegen den ftarren Bann hiftorijcher Mechts- 
formen geboren ift, das ift der Gipfel des MWiderfinns. Zu erflären ift der- 
gleichen nur aus der Unfähigkeit des wafchechten Barteimanns, ein Prinzip feit- 
zubalten, wenn es fich in einem Sonderfalle einmal gegen die eigene Meinung 
zu kehren fcheint. Wenn die Herren, die jet die unfruchtbare Jammerpolitik 
der freifinnigen Bereinigung als echten Liberalismus preifen, ein wenig Ge 
fchichte ftudieren wollten, jo würden fie finden, daß der Liberalismus ebenjo 
wie alle verwandten Strömungen in der Weltgefchichte ihr Dafein im Grunde 
nur jogenannten „Rechtsbrüchen“ verdanken. Es iſt gefchichtliches Geſetz, daß 
die Entwidlung über jedes Necht, das dem Unfinn und dem Mißbrauch dient, 
früher oder jpäter einmal hinmwegfchreitet. Geſunde politische Inſtitutionen haben 
eben dafür zu forgen, daß die Kleinen Mißbräuche, die der fruchtbaren Weiter: 
arbeit fich in der Form des „Rechts“ entgegenftellen, bei Zeiten „gebrochen“ 
werden, ehe fich der Stoff zu einer Kriſis oder gar zu einer Revolution zufammenballt. 
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Die Mehrheit des Reichstags jah fi) im Laufe der Verhandlung nın 
doch genötigt, die Gefchäft3orbnung zu ändern. Es wurde der Antrag Gröber 
eingebracht und nad, furzem Kampfe angenommen, wodurch es möglich wurbe 
den endlofen, nur zum Zweck der Berfchleppung berbeigeführten Gefchäftsordnungs- 
debatten vorzubeugen. Nun war der Weg frei für den Antrag Kardorff und 
die Möglichkeit, auf diefem Wege nach kurzer fummarifcher Debatte die zweite 
Leſung der Bolltarifvorlage zu Ende zu bringen. Das jett erreichte Nefultat 
hatte nur den Zmwed, einen Abjchluß der langen Einzelberatungen herbeizuführen. 
Erſt bei der dritten Lejung fam das Ergebnis der eigentlichen Verftändigung 
zur Geltung. Mit vollberechtigtem Triumph können unfere leitenden Staats- 
männer auf dieſen ſchwer errungenen Erfolg bliden. Nun beginnt die ſchwere 
und verantwortungsvolle Aufgabe der Bertrauensmänner der Regierung, die 
uns hoffentlich) mit Hülfe dieſer mwejentlich verbefjerten Unterlage vorteilhafte 
Dandelsverträge jchaffen. 


Sk 313%) 
Erlebte Wahrheiten. 


Jm Kristall beruhigt fich der formdrang des Stoffes, in der Liebe zu 
Gott und den Menichen die Raitlofigkeit des Geiftes. 


* ® 
* 


€s gibt Virtuolen der Liebenswürdigkeit. Sie willen itets welcher 
Klang bei dem andern Widerhall findet. Man hält fie für herzenswarm, 
während fie nur der eigenen Kunſt den Rof machen. 

Das naive Kind und der echte Weile lächeln oft über Dinge, die die 
große Menge mit offenem Munde beftaunt. 

Eine kleine Stelle, die du ausfüllit, it ein Ehrenplaß; die größte, der 
du nicht genügft, ein Pranger. 


Das Talent haben wir, das Genie hat uns. 
* * 


Die größte Gabe eines politiſchen Führers beiteht heute darin, die 
Zuhörer glauben zu machen, daß fie eigene Gedanken belißen. 


Der höchite Gipfel des Menichenwillens fpaltet fih in zwei Spißen: 
Gewilien und Befcheidenheit. 'Otto von Leixner. 





Keltwirtfchaftliche Ulmfchau. 


Von 
Paul Debn—Berlin, 


Wertzölle als zweckmäßige Mittel gegen die Forzierung der Ausfuhr durch Trufts 

zu Schleuderpreifen. — Die Verichärfung der Beziehungen zwifchen England und 

Deutichland. — Die Bagdadbahn. — Der Aufichwung der nordamerifanifchen Union. 
— Zur Baummwollfrage. — Die Grelution gegen Benezuela. 


D ini bin ich in meinem Leben nie geweſen“, ſagte Bismark am 24. Fe— 
5 bruar 1881 im Reichdtage, „alle Syfteme fommen für mich erft in zweiter 
Linie, in erfter Linie kommt die Nation, ihre Stellung nach außen, ihre Selb» 
ftändigeit, ihre Organifation, in der Weife, daß mir als große Nation in der 
Melt frei atmen können.“ In der Tat muß vor allem der Wirtfchaftspolitifer 
fi) von jedem Doktrinarismus freihalten und allein die Verhältniffe und Be- 
dürfniffe des Volkes enticheiden laſſen. So haben die mirtichaftspolitifchen 
Doftrinäre beifpielämweije die Wertzölle zum alten Eifen geworfen und erklären 
jeden für rüdjtändig und beſchränkt, der e8 wagt, ihre Wiedereinführung irgend- 
wie zu befürworten. Wertzölle find umftändlich zu berechnen und erſchweren 
die Einfuhr, deshalb wurden fie abgejchafft. Indeſſen haben fie doch ihre großen 
Vorzüge, fie werden genau im Verhältnis zu dem jeweiligen Wert der Ware 
feitgefeßt, belaften fie gerecht und verfchieben fich nicht wie die Gemichtszölle bei 
Preisrücgängen oder Preisjteigerungen. An manchen Warengattungen fchwanten 
die Werte zwifchen 10 M. und 1000 M. für den Doppelzentner, wie 3. B. bei 
Eifenwaren. Da wirkt der Gemwichtszoll nicht felten wirtſchaftlich faljch und 
fozialpolitifch ungerecht, wie bei der Verzollung von Tabad, Wein und Lurusgegen« 
ftänden. Einft verfchloß man fich in Deutfchland die Augen vor diefen Vorzügen 
der Wertzölle, weil fie die fremde Einfuhr erjchwerten. Welcher Staat ift denn 
aber heute nicht bejtrebt, die fremde Einfuhr zu erfchweren? Sit nicht felbft 
England darauf bedacht, durch Einfuhrverbote, durch daS Made in Germany, 
durch Bevorzugung heimifcher Erzeugniffe bei Lieferungen, durch die größer: 
britifchen Hollverbandspläne? Und mie fteht e8 in Nordamerila? Hat man 
nicht dort durch Eonfularifche Prüfung der Falturen fehon im Ausfuhrftaat auf 
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den Wertzoll ein ganzes Syſtem von Einfuhrerfchwerungen aufgebaut und hat 
nicht dieſes Syſtem in wirtjchaftlicher wie in finanzieller Hinficht alle Er— 
wartungen, die daran gefnüpft wurden, übertroffen? Bei der Aufftellung des 
neuen deutfchen Zolltarifgefegentrwurfes konnte man ich nicht dazu entjchließen, 
MWertzölle auch nur teilmeife wieder einzuführen. Allem Anjche'ne nach wurde 
bier eine Verſäumnis begangen, die fich nicht leicht gutmachen läßt, und 
vielleicht wird jchon in kurzer Zeit diefe Erkenntnis fich weiteren Kreiſen auf: 
drängen. 

Im Laufe des Jahres 1902 hatte die deutjche Ausfuhr an Eifen- und 
Stahlerzeugnijfen nach Nordamerika fehr erheblich zugenommen und zwar mehr 
an Menge als an Wert, weil die betreffenden deutichen Kartelle nach Nordamerifa 
erheblich billiger, allem Anjcheine nach fogar mit Verluſt, verfauften als im 
Inlande und mit Hülfe eines befonderen Verbandes gewiſſe Ausfuhrvergütungen 
bewilligten. Diefe Forzierung der Ausfuhr ift unter Umftänden für die 
betreffenden Werke vorteilhaft, namentlich dann, wenn der Abfa auf dem 
einheimifchen Markt ftodt. Zunächit wird daburd der einheimische Markt entlaftet. 
Mas aber wichtiger ift, es kann die volle Beichäftigung der einheimifchen Werke 
aufrecht erhalten werden. Wenn der einheimijche Markt nicht genügend aufnahme» 
fähig ift, jo forzieren die SFabrifanten die Ausfuhr und ftellen dem Auslande 
niedrigere Preiſe, ja felbft jolche, die ihnen Verluft bringen, lediglich um den 
vollen Betrieb ihrer Werke aufrecht zu erhalten. Man gewinnt dadurch auch 
die ausländifchen Märkte. Nirgends wird dieſe Praxis rücfichtslofer und ums 
faffender betätigt aB in Nordamerifa, insbefondere auch von dem dortigen 
Stahltruft. Diefem einflußreichen nordamerifanifchen Truft wurde nun Die 
deutfche Einfuhr namentlich an Stahllnüppeln unbequem und es fjah fich die 
oberjte Zollbehörde der Bereinigten Staaten veranlaßt, dagegen einzufchreiten. 
Ganz unerwartet erfolgte eine Verfügung, wonach bei der Verzollung deutjcher 
Stahlknüppel ꝛc. nicht mehr die niedrigen Ausfuhrpreife, wie fie auf den Falturen 
ftanden, fondern die höheren deutichen Marktpreife zu Grunde gelegt werden 
follten. Außerdem wurden noch Strafzölle wegen unrichtiger Wertangabe auf: 
geichlagen, fo daß die weitere Einfuhr deutjcher Stahlwaren nicht mehr möglich 
mar. Ob die nordamerifanifchen Bundesgerichte gegen diefe Verfügung der 
oberften Zollbehörde angerufen werben und welche Entjcheidung fie fällen, ift 
unerheblich gegenüber der Tatjache, daß die Nordamerifaner alsbald einen Weg 
fanden, um die Einfuhr von Erzeugniſſen kartellierter Induſtrien zu niedrigen 
Ausfuhrpreifen zu verhindern und zwar durch eine zwedmäßige Handhabung 
der Wertzölle des Dingleytarifes. 

MWie, wenn nun die nordamerilanifchen Trufts mit ihrer Kapitalsmacht 
diefe Praris gegenüber Deutfchland wieder aufnehmen, was bereit3 vom Stahl- 
trust angekündigt wird, wenn fie ihre Erzeugnifje zu verluftbringenden Preijen 
auf den deutichen Marlt werfen, um ihre Betriebe in unvermindertem Umfange 
aufrecht zu erhalten? Gegenüber folcher Praxis ift Deutjchland gänzlich machtlos, 
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auch wenn das neue Bolltarifgejeg in Kraft tritt. In diefes Geſetz nachträglich 
no eine Beitimmung gegen die Einfuhr fremder Trujtgejellichaften 
zu Schleuderpreijen einzuführen, ift nicht nur formell fchwierig, ſondern auch 
materiell faum tunlid. Mit welchen Mitteln will man einer jo verjatilen 
Praxis, wie fie unter den angedeuteten Umständen die nordamerifanifchen Truſts 
betreiben, wirkſam beilommen? Nach melden Grundjägen jollen etmaige 
Zuſchlagszölle gegen die Einfuhr von Trufterzeugniffen zu Schleuderpreifen be- 
meffen werden? Und da vorzugsmeife, wenn nicht ausfchließlich nordamerifanifche 
Trufts in Betracht fommen — wird nicht die Union in folcher Ausnahmebejtimmung 
ein gegen fie bejonders feindliches Vorgehen erbliden und zu Gegenmaßregeln 
fchreiten? Würde nicht daraus ein Zollkrieg entjtehen können, der deutſcherſeits 
bisher mit ngftlichkeit, ja unter Opfern vermieden wurde? Wenn der 
neue deutſche Zolltarif Wertzölle mindeftens für diejenigen Induſtrieerzeugniſſe 
enthielte, bei denen eine Einfuhr zu Schleuderpreifen durch fremde Truſt— 
gejellichaften zu befürchten ift, jo wären alle diefe Fragen jehr einfach zu be 
antworten, jo würde man einzig und allein die Prarid der nordamerifanifchen 
Zollbehörde zu befolgen haben, die durch andermweite Bemeffung der Wertzöfle 
nach den fremden Marktpreijen die unmwilllommene Einfuhr alsbald bejeitigte, 
Für die Sicherung der beutfchen Arbeit gegen die fremde Konkurrenz erſcheint 
die angeregte Frage von höchſter Wichtigkeit. Schon angeficht? der Praris der 
nordamerifanifchen Truft3 und ihrer großen Rapitaltraft ift zu befürchten, daß 
fie, fobald der norbamerifanifche Markt verfagt, aufs neue beginnen werden, ihre 
Erzeugniffe zu Schleuderpreifen auf die europäifchen Märkte, alfo auch nad 
Deutjchland, zu werfen, und daß es ihnen gelingen wird, mit ihren niedrigen 
Auslandspreifen die Schußzölle de neuen deutjchen Zolltarif3 illuforifch zu 
machen. Dieje befondere nordamerifanifche Gefahr ift ſchon feit geraumer Zeit 
in Erfcheinung getreten, doch verfügt man leider bisher in Deutfchland noch über 
* fein Mittel, um ihr wirkſam begegnen zu können, und es ift zu beforgen, daß in 
ber Folge entweder die deutfche Induſtrie empfindlichen Schaden leidet oder das 
Deutfche Reich mit der Union in einen Zollkrieg vermwidelt wird. 

8 10 des neuen beutichen Bolltarifgejeges beftimmt zwar annähernd im 
Sinne eines Antrages der Mehrheitsparteien von Mitte 1899, daß auslänbdifche 
Maren denjelben Zöllen und Bollabfertigung3vorfchriften unterworfen werden 
fönnen, die im Urfprungsland auf deutfche Waren Anwendung finden, alſo 
Waren aus der norbamerilanifchen Union, aus Brafilien zc. auch Wertzöllen 
nebjt Wertdeflarationen, aber nur fomeit nicht Vertragsbeftimmungen entgegen- 
jtehen. So lange die nordamerifanijche Union und das Deutjche Reich im 
Meiftbegünftigungsverhältnis verbleiben, fann von diejer Beitimmung deutjcher: 
feit8 nicht Gebrauch gemacht werden. Im Fall eines Zollfrieges hat das Deutjche 
Neich aber andere Handhaben. Hätte man fich in Deutjchland entichließen können, 
Wertzölle wenigftens für gewiſſe Trufterzeugniffe anzufegen, fo fönnten die nord» 
amerifanifchen Trufts befämpft werden, wie dies in Nordamerika gefchiebt, ohne 
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daß man dort einen Vorwand hätte, gegen Deutjchland den Bollfrieg zu er- 
öffnen. Diefe Möglichkeit ift leider auch nach dem neuen deutjchen Zolltarifgefe 
nicht gegeben. 

Die politifchen Beziehungen zwischen Großbritannien und dem Deutfchen 
Reiche würden faum getrübt werden, wenn nicht die Engländer angeficht3 des 
Auffchwunges der Deutjchen fich die Meinung in den Kopf gejegt hätten, in 
dem Deutjchen Reiche einen gefährlichen Konkurrenten erbliden und befämpfen 
zu müffen, anjtatt die nordamerifanifche Gefahr, die doch in erjter Reihe Eng- 
land bedroht, ernfter ins Auge zu faffen. Wie aus den fürzlich veröffentlichten 
Aufzeichnungen des früheren englifchen Botfchafterd in Berlin Sir Edward 
Malet („Shifting Scenes“ in Leipzig auch bei Tauchnig erjchienen) hervorgeht, 
nahm Bismard wiederholt Gelegenheit, in Gefprächen mit diefem Botfchafter die 
Rekriminationen der engliichen EChauvinijten gegen Deutjchland zurüczumeifen. 
Bismard bezeichnete nach Malet3 Mitteilungen die SFeindfeligfeit der Engländer 
gegen Deutichland als eine „engherzige Seite infularen Denkens” und wunderte 
fic) darüber, daß die Engländer fich nicht dazu veritehen wollten, das Eintreten 
Deutichlands in den internationalen Wettbewerb ald eine Mohltat für die 
Meltentwidlung zu betrachten, da fie felbjt doch durch den freien Wettbewerb 
ihrer Kräfte im Innern einen fo gewaltigen Aufichwung erlebten. England 
fei im Begriff geweſen, in Schlaf zu verfallen, und durch Deutjchlands unerhörte 
Fortſchritte in den legten beiden Jahrzehnten aus feinem Schlummer heilfam 
emporgerüttelt worden. Gerade infolge der folonialen Beftrebungen Deutfchlands 
wären die Engländer bejtrebt geweſen, die herrfchende Stellung in Afrika zu 
erlangen, die fie fich denn auch gefichert hätten. Die Vermehrung der Flotten 
des Deutichen Reiches wie der anderen Länder und die folonialen Beitrebungen 
der verfchiedenen Staaten hätten dazu beigetragen, Englands Stellung ala See— 
macht zu entwideln. Nach Bismards Meinung wurden die Engländer aus dem 
Zuftande einer gefährlihen Erjtarrung erft durch die ;Fortichritte Deutjchlands 
auf dem Gebiet von Induſtrie, Handel und Schiffahrt aufgeftachelt. Wenn die 
Engländer in Erwägung ziehen, was eine Autorität wie Bismard über die 
deutfch-englifchen Beziehungen geäußert, wenn fie bedenken wollten, daß ein 
Patriot wie Sir Edward Malet fich im großen und ganzen auf den Bismard- 
ſchen Standpunkt geftellt hat, dann werden fie wenigitens in ihren weiterblidenden 
Köpfen zu der Erfenntnis kommen müffen, daß die nationale Gereiztheit, bie 
fie gegen Deutfchland hegen und gelegentlich recht deutlich befunden, zwar be- 
griffen und entjchuldigt, nun und nimmermehr aber politiſch als richtig und 
zwedmäßig anerfannt werden kann. Bismard jchägte die Engländer im einzelnen, 
hatte aber für ihre Politik feine befondere Sympathie. Er bedauerte wiederholt, 
daß die Beziehungen zwijchen Deutjchland und England nicht beſſer jeien, meinte 
aber, fein Mittel dagegen zu mwifjen, da das einzige, das ihm befannt jei, darin 
bejtehe, daß der deutjchen Induſtrie ein Baum angelegt werde. Diejes Mittel 
erfärte aber Bismard mit Recht für nicht anwendbar. 
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Was jchon wiederholt an diefer Stelle (I. 924, II. 774) hervorgehoben 
wurde, daß der Bau der Bagdadbahn nod in meiter Ferne fteht, bat un— 
längit Direftor Gminner von der Deutjchen Bank nach Rückkehr von einer 
türtifchen Reife beftätigt. Nach wie vor ift die türfifche Regierung nicht im- 
ftande, die Zinsgarantien, die fie für die Bagdadbahn vertragsmäßig eingeräumt 
bat, in einer für die betreffenden Bankkreiſe hinreichenden Weife ficherzuftellen. 
Eine Beit lang war davon die Rebe, daß mit dem Bau einer kürzeren Strede 
von Konia aus begonnen werden follte, doch ſelbſt diefe Nachricht hat fich nicht 
bejtätigt. In den beteiligten deutſchen und franzöfiichen Bankfreifen hofft man, 
e3 werde die türfifche Regierung fich über die Reform des Zolltarif3 wie über 
neue Handelsverträge mit den Mächten und über die Unififation der türkischen 
Schuld mit den fremden Gläubigern verftändigen. Die Löſung diefer beiden 
türkischen Probleme kann fich indeſſen noch ſehr lange binziehen, und jollte fie 
wirklich gelingen, dann würden zwar der türkifchen Regierung einige Einnahme: 
quellen zufließen, aber, ganz abgefehen von dem eigenen Bedarf, doch nicht ans 
nähernd genügende, um die Filometergarantie für die ganze Bagdabbahn jo 
zu verbürgen, wie die Berliner und Barifer Finanzmänner es verlangen müſſen, 
da fie jelbjt bei dem Bau der Bagdadbahn fein Riſiko übernehmen wollen. An: 
gefichtS der fortwährenden Angriffe ruffifcher Blätter gegen das beutjche Reich 
wegen ber Bagdabbahn und im Hinblid auf die Verdächtigungen der englifchen 
Blätter, als betreibe das deutjche Reich den Bau der Bagdadbahn, um politisches 
Kapital daraus zu jchlagen und in Vorberafien Boden zu faffen, ift e8 not 
wendig, immer wieder darauf hinzumeifen, daß die Snangriffnahme der Bagdad- 
bahnbauten fich noch gar nicht abſehen läßt und es jomit jenen deutfchfeindlichen 
Anfeindungen und Verdächtigungen an einer greifbaren Unterlage durchaus fehlt. 

An feiner Botfchaft ar den Kongreß bat Präfident Roofevelt den 
politifchen und mwirtjchaftlihen Imperialismus, wie er jeit dem Kriege 
mit Spanien die leitenden Kreife der Union beherrſcht, aufs neue befräftiat. 
Die Monroedoktrin foll die Grundlage der auswärtigen Politik bleiben, aber 
nur in bezug auf Amerika, und zur Aufrechterhaltung diefer Doktrin verlangt 
Noojevelt die Schaffung einer durchaus guten Flotte. Im übrigen aber greift 
er über die Monroedoftrin weit hinaus, ja er fett fich über die Monroedoktrin 
hinweg, die mirtfchaftlich auf einen jelbftändigen geichloffenen Handelsitaat, 
politifch auf eine unabhängige, fich jelbit genügende Republik binauslief, denn 
er verkündet, daß die Union in der Welt eine große Rolle geipielt hat und 
künftig ihre Rolle zu einer noch größeren machen will. Das amerikaniſche Volt 
müffe feinen Plab unter den großen Nationen einnehmen, es fehe der Zukunft 
hochgemut und entichloffenen Willens entgegen und fchrede vor bevorftehenden 
Kämpfen nicht zurüd. Der gegenwärtige hohe Stand der materiellen Wohlfahrt 
fei die Folge der Entfaltung mwirtichaftlicher Kräfte, der Geſetze, der beitändigen 
Politik und vor allem der hohen durchfchnittlichen Eigenfchaften der Bürger der 
Union. Die Trufts bezeichnet Roojevelt als unvermeidliche Entwidlungsformen, 
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die eine Herabminderung der Erzeugungsfoften erzielt haben, er will nur ihre 
Auswüchje bejeitigen. Eine Herabjegung des Zolltarifs, wie fie wiederholt von 
freihändlerifchen Blättern angelündigt wurde, ftellt Präfident Roofevelt nicht 
in Ausficht, was vom norbamerilanifchen Standpunft aus zu begreifen ift. Ob 
fi) die Union noch immer in einer Periode unbegrenzten Gedeihens befindet, 
wird die Zukunft lehren. Tatſächlich war ihr Aufſchwung ohne gleichen, wie 
aus einer Abhandlung des Statiftiichen Amts in Wafhington über die Ent- 
widlung des Gebietes, der Bevölkerung, des Nationalreihtums und des indu- 
ftriellen Zebens in der Union hervorgeht. Nachjtehend die wichtigften Zahlen 
daraus, zur befjferen Beranichaulichung umgerechnet. Die nordamerilanijche 
Union hält wie England noch an älteren Maßen und Gemichten feit, an 
Gallonen, Ballen, Buſhels u. 1. f. 

1850 1870 1880 1890 1900 


Nationalreichtum in Mill. M. 29967 — _ — 396060 
” aufd. Kopf der 

Bevölkerung in M. 129229 — _ — 5190,61 

Staatöfchulden in Mill. M. 266,5 — — — 4652,4 

e auf d. Kopf der 

Bevölkerung in M. 150 — — — 60,98 

Umlaufendes Geld in Mill. M. (1860) 18287 — — _ 8631,6 
Die Zahl der Farmen 1449073 — — — 5739657 
Der Wert „ = . n 661 — — — 86159 
„ des Viehesaufd. Farmen „ n 2356 — — 101588 125204 
Golderzeugung R . — 2100 1512 157,8 332,6 
Silber „ u — — 67,2 164,6 296,1 312,9 
Steinfohlenerzeugung in Mil.TZon — 32,9 638 140,9 241,0 
Petroleum: ® in Mill. Liter — 83287 41400 72172 99795 
Roheiſen⸗ in Mill. Tons — 1,7 3,8 92 13,8 
Stahl: R inMil. „ — 0,1 1,2 4,3 10,2 
Baummoll- ’ in Mill. kg — 666,5 1247,0 1569,5 2021,0 
Roll: r s N — 79 1046 142 1299 
Meizens “ * F — 5897,5 12462,5 10781,1 13055,0 
Mais⸗ — 27357,5 42935,0 37250,0 52627,5 


Für die euzopäifchen Indujtrieſtaaten iſt die Baummollfrage von größter 
Bedeutung. Auf dem Markte für Rohbaummolle bat befanntlidy die nord» 
amerifanifche Union mit ihrer Erzeugung eine Art von Monopol. Am Durch: 
ſchnitt des legten Jahrzehntes lieferte die Union 62,5 Proz. des Gejamtertrages, 
Andien 15,3, China 7,9, Agypten 7,3, das übrige Afrifa 7,1, das afiatifche 
Rußland 1,9, Mexiko 1, Brafilien 0,7, die Türkei 0,4, Sfapan 0,4, und bie 
übrigen Länder 0,5 Proz. In einer jehr beachtenswerten Schrift „Die Baum: 
wollzucht im Wirtfhaftsprogramm der deutjchen Überjeepolitif* 
(Schriften der Deutſch-Aſiatiſchen Geſellſchaft, Heft 1) gibt Dr. Auguft Etienne 
diefe Zufammenftellung und hebt dabei hervor, daß die Baummollerzeugung in 
der Union noch immer beträchtlich zunimmt. In der Zeit von 1887/88 bis 
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1898/99 ftieg dafelbjt der Ertrag von 7 auf 11,2 Millionen Ballen und die Anbau 
fläche von 20,1 auf 27,5 Millionen Aeres. Etienne beftätigt, daß die Union in 
Baummolle den Weltmarkt, beherrfcht und die Preife beftimmt. Schon darin 
liegt eine Gefahr für die europäifchen Snduftrieftaaten, denn „die Vergewaltigung 
ber natürlichen Preisbewegung erfolgt bei feinem Welthandelsartitel in fo milder 
Meife wie bei der Baummolle. Der Neu Yorker Baummollring verfügt über die 
amerifanifche Ernte und ift jeder Zeit in der Lage, duch Zurüdhaltung ber 
Vorräte Preisfteigerungen empfindlichfter Art durchzufegen“. Vielleicht noch 
fchwerwiegender ijt die Tatfache, daß unter dem Schuße des Dingleytarifes auch 
in den Sübdftaaten der Union, wo die Baummolle gedeiht, die Baummollinduftrie 
erftaunliche SFortfchritte macht. Was ift die Folge? Die Einfuhr von Baummoll- 
waren nach Amerika nimmt fortgejegt ab, die Ausfuhr nordamerifanifcher Baum- 
mwollwaren wächſt an. Für die europäifche Baummollinduftrie verfchlechtern fich 
dadurch die Ausfichten, zumal auch andere Nbjatgebiete fich ihr nach Entfaltung 
einer eigenen Baummollinduftrie verfchließen. Die Lage der europäifchen Baums 
wollinduftrie erfcheint in jehr wenig rofigem Licht. Während aus Amerika ein 
gutes Gejchäft gemeldet wird, verhandeln in England und Peutjchland die 
Fabrikanten über Betrieböbefchränfungen. ‚Um‘ dem nordamerifanifchen Welt: 
monopol in Rohbaummolle entgegenzutreten und die Möglichkeit zu bejeitigen, 
daß die Nordbamerifaner darauf verfallen, am Ende gar ein Weltmonopol in 
Baummwollwaren anzuitreben, müflen alle europäifchen Staaten bejtrebt jein, in 
ihren Kolonien oder in ſonſt geeigneten Ländern Anbauverfuche von Baummolle 
zu unternehmen oder zu begünjtigen. Kürzlich wurde aus Cuba gemelbet, daß 
dajelbit „sea island-Baummolle* verjuchsweife angebaut worden ſei und nod) 
größere Erträge bei längeren Fäden als in Nordamerika ergeben habe. Sollte 
diefen Verfuchen ein ausgedehnter Anbau der Baummolle auf breitefter Grund- 
lage folgen, jo würde dadurch die deutiche Landmwirtichaft einen doppelten Nutzen 
zu erwarten haben, fie würde Cuba al3 gefährlichen Konkurrenten in Zuder 
verlieren und zugleich in Cuba Abnehmer ihres Zuders gewinnen können. In 
England mit man der Baummwollfrage größte Wichtigkeit bei und es beabfichtigt 
die Britifh Cotton-Growing Affociation, weiße Sachverftändige aus Amerika 
behufs Prüfung der Anbauverhältnifje für Baummolle nad) verfchiedenen englifchen 
Kolonialgebieten zu entjenden. Bereit3 haben die Gouverneure der Goldküſte 
und von Sierra Leone in Weftafrila die Frage des Baummollanbaues in Er— 
wägung gezogen. 

Melche Maßnahmen gegen zahlungsunmillige oder zahlungsunfähige Staaten 
ergriffen werden können, wurde an diejer Stelle bereits Anfang 1902 (I. 763, u. ff.) 
erörtert, als deutjcherfeits ein ernſtes Vorgehen gegen Venezuela in Ausficht 
genommen worden war. Inzwiſchen ift auch England in dieſe Aktion eingetreten 
und eine vereinigte deutich-englifche SFlottenabteilung hat die äußerſten Maß— 
regeln gegen Benezuela durchgeführt, die venezolanifche Flotte beichlagnahmt 
und die Küfte in Blofadezuitand verſetzt. Bisher war ein jo tatfräftiges Vor— 
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gehen gegen bösmillige) Schuldnerftaaten nur ausnahmsweiſe zu beobachten. In 
ber Regel erjcheint es aus politifchen Gründen untunlich. Erſt nachdem die 
nordamerifanijche Union ihre Bedenken auf Grund der Monroeboltrin fallen 
ließ, hatten Deutjchland und England feine Rüdfichten mehr zu nehmen. Im 
Zaufe der lebten Jahre ftellten Ägypten, die Türkei, Portugal, Griechenland, 
Spanien, ferner Argentinien, Nicaragua, Liberia, Paraguay, Uruguay und 
Ecuador mit einer äußern Schuld von insgefamt 9774 Mill. M. ihre Zahlungen 
ein, verjtändigten fich dann aber mit den großen Emiffionshäufern und erfüllen 
auf Grund abgefchlofjener Ausgleiche wenigstens einen Teil derjenigen Ber: 
pflihtungen, die fie übernommen hatten. Daneben gibt e3 noch einige Staaten, 
die gänzlich zahlungsunfähig find und ihre Verpflichtungen unerfüllt laffen, wie 
Honduras, Santo Domingo, Kolumbia, Eofta-Rica, Guatemala, einige Bezirke 
und Provinzen Argentiniens und endlich Venezuela. Nach dem neueften Jahres— 
bericht de3 Londoner Couneil of foreign bondholders belief fich das Schuld- 
fapital diefer Staaten auf 760 Mill. M. und die Höhe der rüdftändigen Zinfen 
auf 53 Mil. M. Venezuela ift aljo nicht der einzige Staat, der fich über feine 
Verpflichtungen gegenüber dem Ausland hinwegſetzt und vermutlich würde es 
heute ebenfo wenig bebrängt werden, wie Honduras, Santo Domingo, Kolumbia 
u. f. w., wenn nicht erſchwerende Umstände hinzugetreten wären. In Venezuela 
wohnen neben 4000 Engländern und Amerifanern eima 1500 Deutjche, zumeift 
in fehr günjtigen Berhältniffen, namentlich in Caracas (500 Deutjche) und in 
Maracaibo. Der Handel beider Häfen foll zum größeren Zeil in Händen 
deutjcher Kaufleute liegen, die bejonders die Ausfuhr in Kakao, Erzen, Häuten 
u. f. mw. beherrichen. An Venezuela beftehen 38 größere deutjche Handelsunter: 
nehmungen, davon 8 in Caracas und 6 in Valencia, an der Spite das Ham— 
burger Haus Blohm, mit einem jährlichen Umfag von 20 Mil. M. Wie es 
beißt arbeiten die deutjchen Handelshäufer mit einem Kapital von 50 bis 60 
Mil. M. Sn Kaffeepflanzungen follen 20, in induftriellen Unternehmungen, 
namentlich in Bierbrauerieen, 5 Mill. M. deutjches Kapital angelegt fein. Die 
Benezuelabahn ift mit 60 Mil. M. deutfchen Kapital erbaut worden. Die 
deutfchen Kapitalöinterefjen in Venezuela find jchon vor einigen Jahren auf 
annähernd 200 Mill. M. gefchägt worden. Im Verhältnis zu der Kleinheit 
des Staates, der zwar doppelt fo groß iſt wie Deutjchland aber nur 2'/. Mill. 
Einwohner zählt, find die deutfchen Intereſſen erheblich. In den legten Bürger: 
friegen murden bekanntlich deutjche Reichdangehörige auch durch Regierung: 
truppen geplündert und gefchädigt, ohne daß die venezolanifche Regierung bisher 
ausreichenden Schadenerfaß gewährte. Diefe Mißhandlungen deutfcher Angehörige 
waren für die Reichöregierung der Hauptgrund zu ihrem Vorgehen und erft in 
zweiter Reihe ftanden die Anjprüche aus finanziellen Anlagen. In ihrem Ultimatum 
hat die Reichsregierung für die Schädigung ihrer Angehörigen insgeſamt einen 
Erjag von 3,7 Mill, M. verlangt. Dazu fommen fällige Verpflichtungen der 
venezolanifchen Regierung an andere deutiche Unternehmungen, insbejondere wegen 
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der Benezuelabahn, jo daß die deutfchen Forderungen über 10 Mill. M. ausmachen. 
Auch England verlangt Erjat für die Schäden, die feine Angehörigen in den Bürger: 
friegen erlitten, und außerdem Deckung für die Schuldforderungen englifcher Unter: 
nehmer in Höhe von nahezu 10 Mill. M. Mit geringeren forderungen find endlich 
Frankreich und Stalien beteiligt. Da in Venezuela die Regierungen häufig wechjeln 
und jede neue Regierung die Abmachungen und Verpflichtungen ihrer Borgängerin 
bejtreitet, jo wird e3 nötig fein, um derartige Streitigfeiten endgültig aus der 
Melt zu jchaffen, annähernd nad) ägyptiſchem Vorbilbe einen internationalen 
Ausschuß einzufegen, beftehend aus Vertretern aller Mächte, auch der nord» 
amerifanifchen Union. Diefem Ausjchuß wäre die felbjtändige Verwaltung 
gewilfer Staatseinnahmen Venezuelad zu überweifen und er hätte dann aus 
dem Ertrage die verfchiedenen Gläubiger zu befriedigen. Derfelbe Gedanke ift 
auh in Wafhington aufgetaucht. Senator Lodge, ein Bertrauensmann des 
Präſident Roofevelt, hat fich für die Schaffung einer gewiſſen Polizeigewalt über 
Venezuela erflärt, die das Verhalten diefer Republif zu andern Staaten über: 
wacht und eine Art von Finanzaufficht ausübt, um zu verhindern, daß fich die 
kleine Republik leichtfinnig in Schulden ftürzt und neue internationale Berwiclungen 
beraufbeichwört. Nach Lage der Sache werben die europäiſchen Mächte der nord» 
amerifanifchen Union die Entfcheidung über die Einzelheiten der Regelung der 
venezolanifchen Staatsjchuldendienftes anheimftellen können. 


NY 


Deutfch-nationale Gefinnung! Su meinem Bedauern find wir zu 
diefer Befinnung nur fehr felten gelangt; icy würde mich freuen, wenn ich 
nach diefer Seite hin ein gewiffes Rumoren und Radfchlagen in Deutfchland 
bemerfte — das ift mir aber bis jetzt noch nicht vorgefommen. 
Abgeordnetenhaus, 28. 1. 86. v. Bismard, 


Saft für jede Sache laffen fich zwei, drei Wege einfchlagen — viele 
Wege führen nah Rom. Welcher Weg der richtige, welcher der fehlerhafte 
ift, entfcheidet die Zukunft, vielleicht wenn wir alle nicht mehr leben; aber 
der Weg, auf dem eine Regierung zu Grunde geht, ift der, wenn fie bald 
dies, bald jenes tut, wenn fie heute etwas zufagt, und dies morgen nicht 
mehr befolgt. Eine Regierung muß nicht fchwanfen: hat fie ihren Weg 
gewählt, jo muß fie, ohne nach rechts oder linfs zu fehen, vorwärts gehen, 
fommt fie ins Schwanfen, fo wird fie ſchwach, und darunter leidet das 
ganze Staatswefen. v. Bismard. 


Aus: Bismardals Erzieher. In Zeitfägen aus feinen Reden, Briefen, Berichten 
und Werken zufammengeftellt von Paul Dehn. J. $. £chmanns Derlag, München. 





Deutfchtum im Huslande, 


Von 
Paul Dehn. 


Die deutich-evangeliiche Kirche im Auslande, — Schulweſen. — Luremburg. — 
England. — Nordamerika. — Deutiche Schußgebiete. 


Die deutſch⸗evangeliſche Kirche im Auslande. Nach einer Zufammen- 

ſtellung des „Diaſporaboten“ beſtehen außerhalb des deutſchen Sprachgebietes 
280 deutſch⸗evangeliſche Gemeinden mit rund 350 Pfarrern und zwar in folgenden 
Zändern (die eingeflammerten Zahlen beziehen fich auf die Pfarrer): Europa: 
Schweden 2 (2). — Dänemarf 1 (4). — Schottland 4 (4). — England 10 (18). 
— Holland 3 (4). — Belgien 4 (6). — Luremburg 2 (2). — Schweiz 3 (3). — 
Frankreich 7 (10). — Monako 1 (1). — Portugal 2 (2). — Spanien 3 (4). — 
Stalien 23 infl. 13 Predigerftationen für den Winter (27). — Griechenland 
1 (1). — Türkei 2 (2). — Bulgarien 2 (2) — Rumänien 10 (12) — Gerbien 
1 (1). Afrika: Agypten 2 (2). — Deutſch-Oſt-Afrika 2 (2). — Rapland 5 (6). 
— Britifch-Raffraria 7 (8). — Natal 10 (10). — Drange-ffreiftaat 3 (2). — 
Transvaal 7 (8). — Deutſch-Südweſt-Afrika 1 (1). Südamerila: Argentinien 
5 (6). — Paraguay 2 (2). — Uraguay 2 (2). — Brafilien 67 (72). — Chile 
8 (9). — Peru 1 (1). — Venezuela 1 (1). Dceanien: Sandwich-Inſeln 2 (2). 
— Samoa-nfeln 1 (1). — Neu:-Seeland 4 (4). — NewSüd-Wales 5 (5). — 
Queensland 23 (25). — Süd-Auftralien 27 (40). — Biltoria 13 (16). Afien: 
Japan 1 (1). — China 3 (3). — Aſiatiſche Türkei 6 (9). 

Die Zahl der deutjchen Protejtanten im Auslande wählt von Jahr zu 
Jahr. Schon bilden die deutjch-evangelifchen Gemeinden ein Net, da3 die 
Erde umzieht. Man follte erwarten, fchreibt Profeffor Dr. Karl Mirbt-Marburg 
in der Vierteljahresfchrift „Deutich-Evangelifch“, Zeitichrift für die Kenntnis 
und Förderung der deutjch-evangelifchen Diafpora im Auslande, daß diefe Aus- 
landsdiajpora fich der fpezielliten SFürforge des evangelifchen Deutfchlands zu 
erfreuen hätte, denn es bedarf gar feiner Erläuterung, daß evangelifche mie 
nationale Sfntereffen in gleicher Weife gefördert werden, wenn diefen Gemeinden 
der beutfch-evangelifche Glaube erhalten wird, wie e8 auf der anderen Geite 
unmittelbar einleuchtend ift, das im entgegengeſetzten Fall fowohl Nationalität 
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wie Konfeffion Schaden leiden. Gleichwohl bat die heimatliche Kirche, wie 
Profeſſor Mirbt an ber angeführten Stelle hervorhebt, noch nicht das richtige 
Verhältnis zu diefen ihren Mitgliedern in der Fremde gefunden. Golchen un- 
gefunden Zuftand will die Vierteljahresichrift „Deutfch-Evangelifch“ bejeitigen 
und eine Brüde zwiſchen der Auslandsdiafpora und der heimatlichen Kirche 
fchlagen, in dem fie beiden eine Stätte gemeinjfamer theologijcher Arbeit eröffnet. 
Für die Erkundung der deutſchen evangelifchen Gemeinden im Auslande hat 
Brofeffor Dr. Mirbt einen umfangreichen Arbeitsplan entworfen, nach deſſen 
Erfüllung die Auslandsdiafpora für die deutjch-evangelifche Geiftlichfeit fein 
fremdes Gebiet mebr fein und enger an die evangelijche Kirche in Deutjchland 
angejchlofjen werden wird. 

Schulwefen. In den deutſchen Schußgebieten üben mehrfach fremde, 
namentlich englifhe und nordbamerilanijche Mifjionare eine Schul: 
tätigfeit aus, ohne ber deutjchen Sprache mächtig zu fein, u. U. auf Samoa. 
Dadurch wird die Erziehung der Eingeborenen zum Gefühle deutfcher Staats: 
zugehörigkeit erjchwert. Infolgedeſſen richtete der „Verein für deutſche Aus- 
mwandererwohlfahrt“ eine Eingabe an den Reichäfanzler und brachte geſetzliche 
Beftimmungen in Borfchlag, wonach fünftig in allen deutfchen Schußgebieten 
nur Miffionare zugelaffen werden follen, welche der deutfchen Sprache mächtig 
find, wonach ferner der Schulunterricht dafelbjt entweder in deutfcher oder in 
ber betreffenden Eingeborenenfprache erteilt werden muß, und nur dem entjprechende 
Zehrmittel benüßt werden dürfen. Syn der Beantwortung diefer Eingabe erflärte 
die Kolonialabteilung, die Anficht des Vereins über die Wichtigleit deutfcher 
Erziehung der Eingeborenen in den deutſchen Schußgebieten durchaus zu teilen, 
und ſprach die Hoffnung aus, daß es ihr gelingen werde, durch gütliche Ein- 
wirkung auf die fremden Milfionsgejellichaften die von ihnen gebrauchte eng- 
lifche bald durch die deutfche Sprache erjegen zu können. 

Luremburg. Seiner Bevöllerung nad ijt Luremburg ein überwiegend 
von Deutfchen bewohntes Land, da unter 236000 Einwohnern fich 221 000 Deutjche 
befinden. In den fiebziger Jahren bejtanden gleichwohl unter der Bevölkerung 
frangojenfreundliche Neigungen, die indefjen feither zurücdgetreten find. An— 
fcheinend angeregt durch die vlämifche Bewegung in Belgien verlangen nun auch 
die Deutichen in Luxemburg die Anerkennung ihres nationalen Rechtes. Eine 
Verſammlung von Vertretern der Deutfch-Luremburger zu Arlon unter dem Vorſitz 
des Lütticher Univerfitätsprofeffors Dr. Gottfried Kurth proteftierte im Oftober 
dagegen, daß die Beamten, die von der belgischen Regierung nach Luremburg entfendet 
werden, faft ausfchließlich wallonifchen Stammes und daher zur Verwaltung eines 
Landes nicht geeignet find, deifen Bevölkerung vielfach der franzöfifchen Sprache gar 
nicht mächtig ift. Sn einer Eingabe an das Parlament haben die Deutjch- 
Zuremburger die berechtigte Forderung geftellt, daß in dem deutjchen Teil der 
Provinz Luremburg nur folche Beamten angeftellt werden, die einigermaßen 
Deutjch verftehen. Einige vlämifch nationale Vereine in Antwerpen und Brüfjel 
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haben dieje Forderung al3 berechtigt anerkannt und den vlämifchen Abgeordneten 
empfohlen, fie zu unterftüßgen. 

England. Ein deutjcher Arzt in London, Dr. J. P. zum Buſch, be- 
klagte Ende November in einem Briefe an die „Deutjch-medizinifche Wochen- 
fchrift” den Mangel an Zujammenhalten unter den Deutjchen Londons und 
ihre überaus rajche Berengländerung. In deutfchen Gefellichaften werde oft nur 
englifch gejprochen, und was für ein Englifch. In den fogenannten gebildeten 
Kreifen der deutjchen Einwanderer feien die Kinder nicht mehr deutjch, wollten 
nicht mehr deutjch jprechen, nicht8 von der Heimat ihrer Eltern wiſſen und nur 
Engländer werden, während alle übrigen Nationen in London, obwohl fie an 
Bahl und Bedeutung weit hinter den Deutfchen zurüdjtänden, feft zufanmen- 
hielten, ihre nationalen Felttage zufammen feierten und Zeit und Geld ihren 
nationalen Wohltätigkeitsanftalten zur Verfügung ftellten. Das fefte Zufammens 
alten dieſer Nationen verdanken fie nach den Beobachtungen von Dr. zum Buſch 
nicht zulegt dem unermüdlichen Eifer ihrer Gefandten, die es als eine ihrer 
Hauptpflichten betrachten, ihren Landsleuten in der Fremde ald Mittelpunkt zu 
dienen. Dadurch werden ſchwankende Elemente feſter mit nationalen reifen 
und Syntereffen verbunden. Wie aus den Andeutungen von Dr. zum Bufch 
hervorgeht, haben es die Vertreter des Deutjchen Neiches in London bisher unter: 
lafjen, in ihrer einflußreichen Stellung auch dieſe wichtige nationale Aufgabe zu er- 
füllen. Es ift in hohem Grade bedauerlich, daß alljährlich ein großer Teil der Londoner 
Deutjchen ins englifche Lager übergeht, weil, wie Dr. zum Buſch meint, niemand fich 
die Mühe gibt, fie zufammenzubringen und dem deutſchen Baterlande zu erhalten. 

Nordanerifa. Wach Angabe der Londoner „Times“ meldete die „Neu 
Dorker Staatszeitung“ im Oktober, daß „alldeutjche Ideen“ nicht nur in Süd— 
amerika, jondern auch in den Vereinigten Staaten an Verbreitung und Einfluß 
zunähmen. In den Tälern des Miſſiſſippi und Miffouri habe feit 1898 das 
Deutjche die franzöfifche Sprache verdrängt und mache immer größere Fortjchritte 
in der Richtung auf Neu York. Es werde jest in allen amerikanischen Schulen 
gelehrt und von den jungen Amerikanern weit höher als das Franzöſiſche ge- 
fchägt. Das alles müfje zu der Überzeugung bringen, daß deutfches Weſen und 
beutjche Sprache immer größere Vorrechte in fremden Ländern gewinnen, eines 
Tages fogar das Englifche in den Schatten jtellen und emdlich zu Land und zu 
See herrjchen werden. — Ob diefe Säbe wirklich in der „Neu Yorker Staats- 
zeitung“ geftanden haben, muß dahin geftellt bleiben, die „Times“ ift in diefer 
Hinficht nicht ganz zuverläffig. Führt fie doch dieſe Sätze an, um daraufhin die 
Nordamerilaner zu warnen. Es mürde eine große Gefährdung ihres inneren 
Friedens bedeuten, wenn fie unter fich ein fo bedrohliches fremdes Element, 
wie das Deutjchtum, das feine Weifungen von außerhalb empfange, ftarf 
werden liefen. Eines Tages könnten törichte Deutich-Amerifaner nach dem 
Beiipiel des Profefford Vetter aus Bern erklären, daß fie und ihre deutjchen 
Brüder das deutfche Amerika als eine geiftige Provinz des Deutjchen Reiches 
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betrachten. Da die „Times“ zugleich darüber klagt, daß der Beſuch des Prinzen 
Heinrich in Nordamerika für England ein politifches Ereignis unerfreulicher 
Art geweſen fei, fo Liegt e3 nahe, welchen Erwägungen die neueſten deutſch— 
feindlichen Verdächtigungen de3 Londoner Blattes entipringen. Kein Geringerer 
ald Prinz Heinrich felbjt hat derartige Verdächtigungen entlräftet, und zwar 
fchon im voraus, al3 er in Chicago den Deutjch-Amerifanern zurief: „Sie follten 
bier die beiten Bürger fein, aber niemals vergeifen, daß Sie Alle Deutjche oder 
deutfcher Abftammung find, Sie follten gute loyale amerifanifche Bürger jein, 
wie Sie im alten Vaterlande gute Bürger gemefen find.” Die Denunziationen 
der „Times“ gegen die Deutfch-Amerifaner mögen vielleicht den Beifall der 
gelben Preffe finden, aber gewiß nicht die Zuftimmung irgend eines unterrichteten 
Gentlemand in irgend einem Zeile der Kulturwelt. Selbſt fo unzweifelhaft 
nationale und patriotifche Verbindungen wie die deutjchen Kriegervereine in der 
nordamerifanifchen Union ftellen fich ohne Nüdhalt auf den Boden der nord» 
amerilanifchen Staat3angehörigfeit. In der Grumdjaßerflärung des Deutjchen 
Kriegerbundes von Nordamerifa aus dem Jahre 1885 Heißt es u. a.: „Wir 
find mit Stolz Bürger unjeres Adoptivvaterlandes und machen es folchen, die 
es nicht find, zur ftrengen Ehrenpflicht, fich die Bürgerrechte in dieſem 
Lande zu erwerben und fich je nach Kräften und Fähigkeiten am öffentlichen 
Leben zu beteiligen. Wir vergejlen aber das Land, in dem wir geboren und zu 
brauchbaren Mitgliedern der menjchlichen Gejellichaft erzogen wurden, nicht, 
denn wer feine Mutter vergißt, fann fein felbjtgemähltes Weib nicht lieben, und 
mwer fein Geburtsland vergißt, fann nie ein guter Bürger feines Adoptivvaters 
landes fein.” Nationale Aufgabe der Deutjch- Amerikaner ift in erfter Reihe 
Erhaltung ihrer Eigenart inmitten des großen Gemeinmwefens, dem fie politifch 
angehören. Außerdem mögen die Deutjch- Amerikaner beftrebt fein, gerade durch 
die Pflege ihrer nationalen Eigenart in ihrem neuen Baterlande Verftändnis 
für die Bedeutung des alten Mutterlandes zu verbreiten und auf die Erhaltung 
möglichſt freundfchaftlicher Beziehungen zwifchen den beiden Reichen hinzuwirken. 

Im Anihluß an den Beſuch des Prinzen Heinrich erfolgte eine 
Konfolidierung der Deutfch-Amerifaner durch Gründung des Verbandes der 
deutfchen Vereine Neu Yorkls unter dem Namen „Vereinigte Deutjche Gejellichaften 
von Groß-Neu York“ mit der Aufgabe, dad Einheitsgefühl unter den deutjchen 
Eingemwanderten zu ftärfen, die angeftammte Kultur zu ftügen, die deutiche 
Sprache zu erhalten und die Einführung des deutſchen Unterricht3 in den öffent: 
lichen Schulen, wo Deutjch noch nicht gelehrt wird, zu bemirken. Diefem Verbande 
gehören bereit3 über hundert Vereine an. An Schillers Geburtstag veranitaltete 
diefer Verband feine erite Sabhresfeier unter Teilnahme von 15000 Berfonen. 
In feiner Feſtrede rühmte Profeffor Dr. Kuno Francke von der Havard- 
Univerfität, daß die Deutjchen Neu VYorks nunmehr entjchloffen ſeien, alle 
fleinlichen Unterfchiede der Meinungen und Anftchten zu begraben, und erzählte, 
daß ihm gegenüber der deutjche Kaifer im März 1902 geäußert habe, er be 
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trachte e8 als einen der größten Erfolge der Reiſe des Prinzen Heinrich, daß 
dadurch jämtliche deutjche Vereine Neu Yorks unter einen Hut gebracht wurden. 

In weiten reifen der Deutjch-Amerifaner ift man leider noch nicht zur 
Erfenntnis diejer nationalen Aufgaben und Pflichten gefommen. Sn einer ber 
beutjcheften Stadt der Union, in St. Louis, wo die Deutjchen zwei Fünftel der 
Bevölkerung ausmachen, find fie fo einflußlos, daß fie die Beſeitigung des 
deutjchen Unterrichts aus den öffentlichen Schulen nicht zu verhindern mußten, 
obwohl diefer Unterricht auch die Bedürfniffe intelligenter Anglo-Amerifaner 
befriedigte. Nach anderen Berichten haben die Deutjchen von St. Louis ans 
nähernd 50 deutjche Privatjchulen aus Mangel an Unterftügung eingehen lafjen, 
fo daß gegenwärtig in St. Louis nirgends deutjch unterrichtet wird, weder in 
den öffentlichen Schulen noch in den Privatichulen, ausgenommen in einigen 
höheren Lehranftalten. Ein derart entartetes Deutjchtum darf allerdings auf 
den Beifall der gelben Preſſe und der deutfchfeindlichen Londoner Blätter rechnen. 

Deutihe Schußgebiete., Die Behandlung der Gingeborenen der 
deutjchen Schußgebiete in ftaatsrechtlicher Hinficht mar bisher zu beanſtanden. 
Wenn Eingeborene deutjcher Schußgebiete nach Deutfchland kamen, galten fie 
als gleichberechtigte Staatsbürger, während fie in ihrer Heimat, in bem betreffenden 
deutſchen Schußgebiet, nur als Deutfche zweiter Klaffe angejehen wurden. Das 
läßt fich auf die Dauer nicht aufrecht erhalten. Angenommen, e3 würde Deutjchland 
genötigt, fich einen größeren Teil von Schantung anzugliedern und damit eine 
bedeutende Zahl von Ehinefen — welche Konfequenzen würden fich daraus er: 
geben, wenn die Ehinefen in Schantung mie die Schwarzen in Kamerun eine 
Art von Bürgern zweiter Hlaffe blieben, bei ihrer Überfiedelung nach Deutjchland 
aber als gleichberechtigte Staatsbürger behandelt würden? Vorausſichtlich 
würden in diefem Falle viele Taufende von Ehinefen nach Deutfchland kommen, 
um bier unter günftigeren Bedingungen die ftaatsbürgerlichen Nechte zu nützen, 
die man ihnen wie ihren fchwarzen Genofjen aus Kamerun zc. in Deutichland 
fo bereitwillig einräumte. In diefem Punkte muß geradezu das entgegengefeßte 
Verhalten eingefchlagen werben. Die farbigen Bewohner der deutichen Schuß- 
gebiete mögen in ihrer Heimat gleichberechtigt fein, das ift eine Angelegenheit, 
bie dort entfchieden werden muß. Hier in Deutfchland können fie immer nur als 
Staatsangehörige zweiter Klaffe angefehen, hier darf ihnen die Gleichberechtigung 


nie zuerfannt werben. 
La: ı2, 9° 


Rätiel. 


Mich kennt als labenden Trank die Welt, 

In dem fich zum Süßen das Bittre gefellt. 

Doch jet ihr mir mitten zwei Zeichen noch ein, 
Bin ich nur bitter. Was mag ich wohl fein? 


Aus: Neue Rätiel für Groß und Klein von Leo Ziegler (C. Leo), Carl Winters 
Univerfitätsbuchhandlung, fieidelberg. 
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IV. 
Joſef Lauff, Marie Verwahnen. — Hermine Billinger, Der neue Tag. — Hans Hopfen, 
Gotthard Lingens Fahrt nach dem Glüd. — Wilhelm Meyer-Förfter, Süderffen. — 
%. ©. Heer, Joggeli. — Lou Andreas: Salome, Im Zwiſchenland. 


M dem Drofjelruf Kärrekiek hat Kofef Lauff Glück gehabt. Die niederrheinifche 
Geſchichte hat feiner Kunſt viele neue Freunde gewonnen. Es war ein Schmerz 
für mich, al3 er aus diefem Erfolg einen zweiten zog und auf die Bühne ver- 
pflanzte, was im Buch fo prachtvoll feſtſtand. Es ging mir wider den Strich; 
ein Dichter follte dergleichen nicht tun. Aber der Erfolg gab ihm recht. Wie 
da3 möglich war, ift mir ein Rätfel, denn das Beite an dem Roman, das 
wundervolle Ranfenwerf, mußte im Drama doch zum größten Teil fallen, und 
das am umficherjten gezeichnete Liebespaar verlangte energisch in ben Mittelpunft 
geitellt zu werden. Nun bin ich allerdings feit Jahren in feinem Theater ges 
wejen, und e8 mag jein, daß Joſef Lauff in feinen Dramen dasfelbe Kunſtſtück 
wie in feinen Romanen fertig befommt: nämlich auf fo föftlihen Neben: 
megen um bie Hauptfache hHerumzugehen, daß man fich ihm willig gefangen 
gibt und erft jpäter den Kopf ſchüttelt ... 

Seinen neuen Roman „Marie Verwahnen“ (Köln, Albert Ahn) möchte 
man eine SFortiegung des vorigen nennen, infofern menigitens, al3 hier Namen 
von Perſonen auftauchen, die uns als lebendige Geftalten aus „Kärrekiek“ befannt 
find, als dasjelbe Eleinftädtifch-niederrheinifche Milieu uns umfängt, die gleichen 
kirchlichen und weltlichen Mächte um eine Seele kämpfen. Aber der Auf der 
Schilfdroſſel Hang beffer; Pittje Pittjewitt war herzlicher und menschlicher gefaßt 
als Perdje Buhl, der Küfter, und der Stabstrompeter der Milhaudfchen Küraffiere 
bat fein Gegenftüd bier. Noch fchlimmer ift es, daß fich Geftalten wiederholen. 
Wir kennen den harten Pfarrer fchon; wir kennen den ſchwankenden, nicht fonderlich 
ſympathiſchen, unmännlichen Liebhaber, der früher Wilm Verhage hieß und fich 
jest Johannes van Melle fchreibt; wir kennen ebenfo das Lilienbleiche Mädchen, 
das aus himmlifcher Ekſtaſe und ſchwüler irdifcher Sinnlichkeit geformt ift und 
diesmal nicht Hannefe Mesdag, jondern eben Marie Verwahnen getauft ift. 
Auch die Gloden bimmeln wieder und der Deich bricht — aber wieder war das 
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Läuten fchöner und der Deichbruch gewaltiger in „Kärrefiel*, und ich habe diefes 
Buch zu fehr geliebt und gelobt, um dem neuen nicht nachjagen zu müffen, daß 
e3 doch nur ein fchmwächerer Aufguß des vorangegangenen ift. 

Weil aber das Rankenwerk nicht mehr jo köftlich entzückt, lenkt es auch 
weniger ab von den Hauptgeftalten. Und deutlicher fieht man, daß fie nur ein 
Scheinleben führen, daß fie dichterifch nicht erlebt und bemältigt find, daß fie 
nicht ein von gleicher Glut erfülltes, verftehendes Herz gefchaffen bat, fondern 
eine unrubige, unfichere, fladerige Phantaſie. Zum erften Male ging mir auf, 
wie nahe fich die beiden Dichter Ernft von Wildenbruch und Joſef Lauff in 
ihrer inneren Art jtehen. Weil fie ähnlich begabt find, wurden fie zu ähnlichen 
Stoffen geführt. Das ift ein ehrliches Lob, denn es fpricht von der Notwendigkeit 
ihres beiderfeitigen Schaffens; es widerlegt jene törichten und verleumberifchen 
Ausftreuungen, daß fie als Poeten nur an die berühmten Worte Regis voluntas 
suprema lex gedacht haben. Nein, nicht nur gleiche Begeifterung, fondern auch 
gleiches oder ähnliches Können und Nichtlönnen ließ fie diefelben Wege be- 
fchreiten. Ihre Phantafie beraufcht fi) an großen farbenreichen Szenen; fte 
überhitzt fich ftets. Hinter Wildenbruch fcheint immer jemand mit der Heßpeitfche 
zu ftehen; hinter Lauff desgleichen, wenigſtens da, wo er Leidenfchaften fchildern 
will. Man vergleiche nur Wildenbruch3 „Unter der Geißel* oder auch bie 
„Bice-Mama* mit denjenigen Kapiteln des Lauffichen Romans, in denen Marie 
Verwahnen, Johannes van Melle, der Paftor, alfo die handelnden Perſonen, 
auftreten, Wie da alles aufgepeitcht, unruhig, überhitt, in die Höhe gefchraubt 
it! Wie da alles zu Raſen, Toben, ungefunder Verzüdung, krankhafter Auf: 
regung gefteigert wird! Ja, wenn man nicht müßte, daß die beiden Poeten 
ganz jelbitändig und unabhängig von einander fchaffen, könnte man fat ftußig 
mwerden, wenn man ben fanatijchen Paftor und die Heldin von „Unter der 
Geißel* mit ebendiefen Geftalten des neuen Laufffchen Romans vergleicht. Und 
in Nebenfiguren fönnen beide Dichter doch fo voll Ruhe und Herzlichkeit fein! 
Es ift, als ob fie ein Dämon immer von neuem in verwehrte Gebiete het. 
Theodor Fontane, dem ich einft in irgend einem Blatte Herzensleidenichaft ab: 
geiprochen, jchrieb mir darauf: er wiſſe wohl, daß ich recht hätte, aber er wiſſe 
auch, daß Leidenfchaft ein rarer Artikel fei; die Meiften täten nur fo, al3 ob 
fie fie befäßen, machten ein großes Getöfe und ſchwitzten und Dampften fürchterlich. 
Da jei es wohl beffer, fich zu befcheiden ... . 

Marum, möcht ich Joſef Lauff fragen, befcheidejt du dich nicht? Warum 
quälft du dich empor zu ungefunder Verzücdung, krampfhaft feltgehaltener, uns 
erquiclicher Glut? Das ganze Wert befommt etwas Schiefes, Peinliches, Un- 
erfreuliches dadurch. Marie Verwahnen ift nur noch pathologifch zu nehmen. 
Ihr ganzes Problem ift das einer verirrten Sinnlichkeit, und leider ift Johannes 
van Melle nicht Mannes genug, da fräftig einzugreifen. Und durch alle diefe 
gewollte aufgepeitjchte Leidenſchaft wird auch der theatralifche Zug verjtärkt oder 
hervorgerufen. Was ift das für eine Effektizene oben in der Kanımer der Wachs— 
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marie! Gelbft die Kapitelüberfchriften („Reine Glocke wurde geläutet* — „ch 
beichwöre dich, Waſſer“ zc.) haben etwas Theatralifches. Und es erinnert an den 
jenfationellen Zeitungsroman, wenn das achte Kapitel fchließt: „So lam . 
der erfte Tag in der Karwoche. — Da.... 

Aber was „da. . .“ paffierte, friegt man erft in Kapitel 9 zu hören. Selbjt 
der Stil wird gefchwollener in den Efftafejzenen. ALS Johannes van Melle die 
Wachsmarie halbentkleivet überrafcht, heißt es wenig gejchmadvoll: „Der ganze 
Blütenregen ihres jungfräulihen Zaubers triefte um ihn“, und an Hundert 
anderen Stellen vergreift fich der dampfende Poet ebenjo im Bilde oder in der 
Wortſtärke. 

Ein Glück, daß man zu Zeiten in prächtigen Kleinſtadtidyllen ausruhen 
kann. Aus der Fieberatmoſphäre der Stuben wird man plößlich in geſunde 
Luft verjeßt und atmet erquidt auf. Mit einem Male iſt Joſef Lauff ganz 
verwandelt. Da ift er ein fräftiger Realift, entwicelt einen derben Humor, 
zeichnet fo Löftliche Bildchen wie nur einer. Pie Yudenfamilie Mojes Herzlieb, 
Gibdelchen und Schlaume wird man nicht los. Noch in der Erinnerung lacht 
man berzensfroh darüber. ch befenne, daß mir der „HZiegenbod Iſidor“, der 
die „Bock⸗ und Sprunggelder for Salomo Herzlieb“ zufammenbringt, ſympathiſcher 
ift al3 die Hauptperfonen. Man kann genau jcheiden: alles, was den Roman 
zum Roman macht, was eigentliche Gejchichte ift, ift auch ungejund und fällt 
auf die Nerven; alles Beiwerk ift gefund und berührt das Herz. Wie wäre es, 
wenn in einem dritten Roman mit voller Abficht nach vorn gefchoben würde, 
was hier im Hintergrund bleiben muß? Wenn die „Ieidenfchaftliche Liebestragödie*, 
die Efitafe und Verzüdung einmal fortfielen? Warum, Joſef Lauff, beſcheideſt 
du dich nicht fo? In diefer Bejchränfung würdeft du uns allen erft zeigen, daß du 
ein Meifter bijt und worin du e8 biſt ... 

Zwifhen dem himmlifchen und irdifchen Bräutigam ſchwankt auch eine 
andere Marie, deren Schöpferin Hermine Billinger in ihrer Geſchichte „Der 
neue Tag“ ift (Stuttgart, Adolf Bonz & Co.). Aber der vorige Jahrgang war, 
weiß Gott, auch bier gejegneter. Das Mariele ift gewiß ein liebes prächtiges 
Gefchöpfchen, doch Binchen Bimber und was um fie herum war fprühte noch viel 
mehr von Lebenskraft und Freude. Syn ftillere Kloſterkreiſe zieht uns die Dichterin 
hier. Und wenn man Seite für Seite des Buches umblättert, fühlt man recht, 
eine wie eminente Erzählerin diefe Hermine Villinger iſt. Man fühlt e8 doppelt, 
weil fie an einen wenig glüdlichen und dürftigen Stoff geraten ift, aus dem fich 
nur wenig herausholen läßt. Aa, wenn man ihn ein paar Kahrhunderte zurüd- 
verjeßt hätte —! Das wäre! Go hätt! e8 Ludwig Ganghofer gemacht, und er 
hätte Berge rutjchen und einen gewaltigen Apparat fpielen laffen, eh’ es ſoweit 
gefommen wäre, daß der junge Maler die junge Nonne aus dem Klofter entführt 
hätte, Bei Hermine Villinger aber bleiben wir bübjch in der unromantifchen 
Gegenwart; ſelbſt die Entführung ift nicht fonderlich fenfationell und aufregend. 
Aber jo glänzend ift vor allem die Jugend von Markus und Mariele erzählt, 
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daß man es kaum bemerkt, wie man in der Hauptjache garnicht vorwärtsfommt, 
fondern immer zurüdichaut. Es pflegt ja der Schreden aller Zejerinnen zu fein, 
wenn die Handlung plöglich ſtockt und in einem Abjchnitt alles refapituliert wird, 
was vor dem Anfang der Gefchichte liegt. Hier ift das wundervoll. Eigentlich 
find die herzerquidlichen Streiche, die von den beiden Kindern verübt werden, 
aus einer Mebenfache zur Hauptſache geworden. Hieran — das merft man 
ordentlich — bat Hermine Billinger mit herzhaftem Behagen gefchrieben, während 
das Klofter und das Nönnlein ihr vielleicht jelbit nicht recht in den Sinn will, 
Sie verweilt immer gern bei dem Gitigen und Natürlichen. So heben fich Frau 
Betronilla und Frau Benedilta am ſtärkſten aus den Klofterfrauen heraus. Der 
Übtiffin und vornehmlich der Frau Cäcilie hat fie feinbeobachtete Züge mitgegeben, 
aber man fühlt ordentlich den Abſtand, den fie jelbit von ihnen hält. Da weht 
ein fühles Lüftchen in die Wärme und bläft mir bis in diefe Worte hinein, die 
zwar auch diesmal zu vielem Einzelnen getroft Sa und Amen jagen, aber doch 
nicht jo fröhlich und begeiftert zuftimmen fönnen wie vor Binchen Bimber. — 

In der „Grote'jchen Sammlung von Werfen zeitgenöfjifcher Schriftjteller* 
fommt Hans Hopfen zu Wort mit feinem neuen Roman „Gotthard Lingen 
Fahrt nah dem Glüd“ Um es gleich zu jagen: Das Buch ragt weder im 
Guten noch im Schlechten irgendwie hervor. Es ijt ein befferer Unterhaltungs 
roman. Da fährt ein Herr Lingen aus, um in Venedig Dokumente zu fuchen, 
die ihn als einen Nachlommen der Grafen Renieri erweiſen. Die neunzadige 
Krone ſoll ihm nicht nur die Anwartſchaft auf die höchiten Stellen im Vater- 
lande geben, jondern ihm auch ein geliebtes Weib fichern. Wer da mill, mag 
nachlejen, wie er das erjehnte Dokument, das ihm das Recht giebt, fich Graf 
Lingen dei Renieri zu nennen, erlangt, wie er es aber ins Feuer fteckt, weil es 
wertlos für ihn ijt, da das geliebte Weib, um deſſenwillen er die Fahrt zumeift 
unternahm, ihm inzwifchen den Laufpaß gab. Damit ift der Roman eigentlich 
zu Ende. Aber jofort hebt der neue an: Reinigung und Erhebung durch ein 
anderes, gleich ihm geprüftes mweibliches Weſen, das er auf Seite 416 freude: 
ftrahlend als Gattin in jein Haus führt. 

Man darf über diefes flott gefchriebene Buch nicht nachdenken. Man kommt 
fonft unzweifelhaft in die Brüche. Ich rede gar nicht davon, daß der als Klug 
und ftolz gejchilderte Legationsrat in der Klugheit und im Stolz ſchlecht befteht. 
Daß er die gar zu fehr als ſchwarzes Schaf angeftrichene Sabine durchaus für 
ein weiße Wunderlamm hält. Daß er nicht jo ftolz ift, ihr klipp und klar zu 
fagen: Liebes Kind, wenn ich) dir als Lingen nicht genüge, jo bedaure ih —! 
Hopfen fühlt das und gibt vernünftiger Weife dem Helden jelbit einen ftarfen 
Ehrgeiz und Adelsfigel. Aber dann ftimmt e8 wieder nicht, daß derfelbe Menjch 
das Dokument, das ihm den Grafentitel bringt, ins Feuer tet. Und die 
ungeheuer romanhaften Zufälligkeiten des zweiten Teiles mag ich garnicht aufzählen, 

ch gejtehe auch, daß ich — fowie die Charaktere dadurch nicht tangiert 
werden — mich nicht jonderlich über folche romanhaften Zufälle aufrege. Ein 
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gutes Buch bleibt troßdem gut; nach Holteis Vagabunden greif ich immer gern, 
mwenn ber moderne Realismus auch ſchaudernd vor den naiven Berfettungen darin 
fein Haupt verhült. Das alfo möcht’ ich Hans Hopfen wahrlich nicht rot an- 
ftreichen; das find Nebenfachen, an die fich ein anderer klammern mag. 

Aber was ich fo bitterböfe finde: daf der Roman fo eiskalt ift, daß man faft 
nirgends ben feine Gejtalten liebenden Dichter, fondern immer nur den fleifigen 
Berufsschriftiteller antrifft. Diefer Legationsrat — — eigentlich hab’ ich bei all 
feiner gewollten Korreftheit immer das Gefühl gehabt, daß er ein Patent-Efel 
fei. Unangenehmer noch, fälter noch berührt das Weib, das er erringen will. 
Man folgt ihnen ohne Teilnahme Und die Erfahfrau, die Gotthard Lingen 
Schließlich zwingt, möcht man, weiß Gott, auch nicht zur freundin haben. Ich 
behielt nur den Eindrud einer wandelnden Wohlanftändigkeit zurüd. So rettet 
man fich mit feinem ganzen Herzen zu Pantaleone, dem alten Garibaldianer und 
Freiheitskämpfer, der überall Verwirrung ftiftet, aber wenigſtens ein ganzer Kerl ift. 

Hans Hopfen hat den Weg, den bittren Weg gemacht, den wir alle faſt 
getrieben werden. Der Dichter hat ſich zum Schriftiteller entwickelt. Aus dem 
Moeten ward der homo litteratus, der — fomme e3, wie es wolle — jährlich 
feinen Roman jchreibt. Wer bat jchuld daran? Das ift ein weites Feld, fagte 
der alte Fontane; derjelbe, der den Ausspruch tat: Honorar ift auch Boefie. Es 
ift leicht und billig, den jungen Dichter gegen den älteren Schriftfteller auszujpielen. 
Es ift wohl auc ungerecht. Aber noch ungerechter wäre es, den jungen über 
dem alten zu vergeflen. Der Lorbeer, der fich einzig hält, ift auch Hans Hopfen 
fchon vor einem Menfchenalter zugewachjen. Ich meine nicht mal, daß diefer 
Lorbeer aus den eriten Romanen und Erzählungen gezogen ift, jo Prächtiges 
darinnen noch heute lebt. Aber darüber ſtehn, von nicht Vielen gefannt, ein 
paar herrliche Gedichte, die genügen müßten, daß jeder den Hut vor dieſem 
Poeten zieht. Es einte fich in diefem Hans Hopfen Wucht mit Eleganz: wahrlich, 
feinen Geringen hatte Geibel in ihm hervorgezogen. Aber jahre um Jahre find 
hingegangen, in jedem fand Hans Hopfen zu einem Roman Zeit, in feinem jedoch 
fo viel, um feine vor bald zwei Jahrzehnten zuleßt erjchienenen Gedichte neu 
herauszugeben. Und doch: das eine Gedicht: „In der Schenke des Morgens fruh“ — 
wie viel „Gotthard Lingens“, meint Ihr, ift das wohl wert?! Über wie viel 
die Erzählungsbücher triumphiert das „Lieb Seelchen, laß das Fragen fein“! 
Und wenn ich die Verſe „Zumeilen dünft es mich . . .* 2c. leſe, jo ftaun’ ich 
immer wieder über fo viel Schönheit. Wie die Geliebte ihm den gefüßten Hand- 
ſchuh hinabwirft — 

„— — undeutlich nur 
Hob ſich das weiße Nachtkleid aus dem Dunkeln, 
Derweil hoch überm Dach durch der Auguſtnacht Funkeln 
Ein Wetterleuchten um das andre fuhr — 
Auft wie geheimftes Sehnen fich verrät, 
Aufbligt und ſchweigt und wiederfommt und geht.“ 
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Ich will lieber mit diefen Verfen von Hans Hopfen, dem Dichter, jcheiden, 
al3 mit dem Gedanken an den „Gotthard Lingen.” — 

Glatter und leichter noch als Hopfens Buch Lieft fih „Süderffen“, ein 
Roman von Wilhelm Meyer-Förfter. (Stuttgart, Deutfche Verlagsanftalt.) 
In literarifchen Kreifen galt Meyer-Förfter immer als tüchtiger Schriftteller, 
aber wa3 all feine Tüchtigkeit nicht erreichte: die Gunft des breiteren Bublitums, 
das warf ihm der große Theatererfolg „Alt-Heidelbergs* in den Schooß. Geits 
dem lieſt man feine Romane erft. 

„Süderſſen“ ift, wie gejagt, eine angenehme Lektüre. „Nicht hoch, nicht 
tief, nicht Stüße fondrem Ruhme“, ift der Roman bei alledem eine faubere 
bübfche Arbeit. Er entmwidelt fich überrafchend leicht, er ift „glatt hingelegt“, 
da fcheint fein Knorren gemefen zu fein, an dem Meyer-Förfter einmal ſitzen 
blieb. In buntem Wechjel wird man an die Berliner Börfe, auf die Renn—⸗ 
pläge von Hamburg, Berlin und Baden-Baden, nad Vevey und Montreur ges 
führt, aber auch das gejchieht alles jo leicht, fo nebenbei, ohne daß ein großer 
Apparat aufgeboten wird, ohne daß man bejonders die Hauptperfon aus dem 
Auge verliert. — Die Hauptperfon .... Wer ift das? Süderſſen follte es fein. 
Das beweift der Titel. Sein Verhältnis zu der Heinen Eleanor, feine Ent— 
wicklung follte den eigentlichen Roman ausmachen. Aber nicht umfonft tritt 
gleich am Anfang in voller Breite der Börfenftern Worms hervor, der Vater 
der franfen Eleanor. Er verdrängt das Liebespaar, er drängt das ganze Problem 
in den Hintergrund, bi8 aus dem Roman „Sübderfjen“ ein Roman „Worms“ 
geworden if. Er ift auch glänzend getroffen, iſt virtuos in feiner Art ges 
ſchildert. Man ſucht unwillkürlich nach dem lebenden Urbild. — Etwas 
Virtuoſes tet überhaupt in dem Buche. In der ganzen Schreibart, in der 
Mugen Bermeidung alles Konventionellen. Wie der Graf Loo, wie vor allem 
die di werdende Balletratte Adele, die gutmütige Adele, gefchildert ift, verdient 
Aufmerkfamkeit. Noch klüger und feiner ijt der Schluß, daß Süderſſen fich 
nicht erjchießt, jondern fortwurftelt. Überhaupt: man kann nur immer die 
Worte Klug, geſchickt und tüchtig wiederholen, Bis auf Süderffen und Eleanor 
fommt alles jehr hübſch heraus, Diefe beiden jedoch, das find Menjchen, in 
denen tiefere Empfindungen leben. Und da, wo der Dichter am liebften und 
ſtärkſten einfegen würde, zeigt ſich Meyer-Förfter am matteften. Zu all feinen 
glänzenden Erzählereigenfchaften jcheint ihm, wenigſtens nach diefem Roman zu 
urteilen, die ftarfe Gefühlsmacht und kraft zu fehlen. — 

Eine ftärfere Verinnerlichung zeigt diesmal J. E. Heer in „Soggeli” 
(Stuttgart, %. G. Cotta). Diefem und jenem mag wohl erinnerlich fein, wie 
fcharf ich im Vorjahr den „Felix Notveſt“ an diejer Stelle anfaſſen mußte, 
diefen unmöglichen, fich in Senfationsereigniffen überftürzenden Roman, mit 
dem ber Dichter feinem jungen Ruhm den fchwerften Schlag verjegte. Es fam 
alles darauf an, ob er feine gar zu ertenfive Phantafie zu Gunjten einer mehr 
intenfiven zügeln lernte. Und ich habe eine herzliche Freude, jagen zu fönnen, 
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daß ihm das gelang. Da war ihm das böje Ausgleiten am Ende gar dien- 
fih; e8 bat ihn gelehrt, die Grenzen feiner Begabung zu rejpeltieren. Und 
warum er ausgleiten mußte, das erweiſt erſt „Joggeli“ dem fern Stehenden 
ganz klar. 

„soggeli“ ift „die Gefchichte einer Augend“* — feiner Jugend. Selten 
hat ein Poet, bei aller äußeren Objeltivierung, fo gar fein Hehl daraus ges 
macht, daß er feine Frühzeit erzählt. Es erjcheint ein mißlich und fehmierig 
Ding, feinen Vater, feine Mutter, feine Brüder dem Publikum fo vorzuführen, 
daß ſowohl der Sohn und Bruder, als auch der Pichter einwandsfrei dafteht. 
%. C. Heer hat das erreicht. Die Frau Elifabeth ift auch als dichterifche Ge- 
ftalt rund und fertig. Der Held, der Joggeli, ift er ſelber. Er hat auch in 
der Gejtaltung diefes zerzauften Menfchleins jchönen Takt bemiejen, fich von 
Auhmredigfeit und falſcher Bejcheidenheit gleicherweife ferngehalten. Und der— 
felbe Mann, der in atemlojer Haft äußere Geichehnijfe aufeinandertürmte, gebt 
bier jtill und ruhig den Idyllen der Kindheit nach, meidet alles Laute, beugt 
fi) wieder zum Spiel de3 Knaben. Da wird Wald und Fluß, Berg und Tal 
lebendig, eine Fülle traulicher Epifoden umfängt uns, und lieblich und anmutig 
fchreitet an der Seite Yalob Sturms befonders das SFriedli, feine Spielgefährtin. 
Neine und keuſche Jugendliebe, faum noch als Liebe erfannt, macht die Herzen 
warm, und gern folgen wir, wie der Joggeli fich emporringt und jchließlich ein 
Schriftiteller wird, der treu mit der Feder jeinem Bolfe dient. 

Dan glaubt an dieſe Jugendgeſchichte, das ift das Beſte. Man glaubt, 
dat die Phantafie nur fo viel dazu getan hat, wie gefchehen muß, um die 
Wirklichkeit zur Wahrheit zu erhöhen. Wielleicht ift Friedli — dieſe Geftalt, die 
eine große Schnjucht erfchaffen hat — garnicht in Wirklichkeit geftorben, nur 
für ihren einjtigen Kameraden. Aber es hätte das Herz gefränft, wenn dieſe 
Geftalt fich verbunfelt oder fremde Fährten gefucht hätte; vieles, was über den 
Rahmen einer Syugendgefchichte hinausgegangen wäre, hätte geftreift und dar— 
gejtellt werden müſſen — es ift wahrer und befjer, daß hier der fühle Tod das 
warme Leben in feinen Arm nimmt. 

Und ich fagte: man begreife erſt vor „Joggeli“, weshalb %. C. Heer in 
„Felix Notveft* fo jcheitern mußte. Auch er ift ein Dichter, der von feiner 
Jugend zehrt. Was er nicht mit Kinderaugen gejchaut, mit Knabenſinnen auf: 
genommen, kann er fchaffend nicht bewältigen. Die merkwürdige Unfähigkeit, 
höhere Kreife, bejonder® Damen der Gefellichaft, zu fchildern, ift nun erflärt. 
Und ich denke, er wird von nun an in dem Rahmen bleiben, in dem feine 
Kindheit verlaufen ift. Dort ift noch Vieles, was ihn ruft, was neues Reben 
durch ihn gewinnen möchte. Das heimliche und freundliche Buch vom ‚Joggeli“ 
aber fei bejtens empfohlen. — 

Aus reichem Rinderleben heraus erzählt auch Lou Andreas-Salome 
fünf „Gejchichten aus dem Seelenleben halbwüchfiger Mädchen“ — Gefchichten, 
die der zuerſt jonderbar berührende Haupttitel „Im Bmifchenland“ eint und 
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bindet. (Stuttgart, %. ©. Cotta.) Im „Zwiichenland® — da ift es heimlich: 
unheimlich; man ift noch fein Erwachjener, man iſt auch fein Kind mehr; man 
fit und wartet und guckt nach recht3 und nach links und weiß fich nicht recht 
zu laffen. Ihre jchönfte Gabe, die Erzählung „Ruth“, hat uns Lou Andreas- 
Salome auch aus dem Zwiſchenlande“ geholt. 

Ihre eigene, feine Kunſt verleugnet fich auch in diefem neuen Novellen» 
buche nicht. Es fei dahingeftellt, ob fie ein urfprünglich großes poetifches Talent 
ift. Ihre Kunſt ift gar zu fein, faft überfein, als daß ich das glauben fünnte. 
Sie geht taftend durch Dämmerungen. Aus einer Unmenge wundervoll feiner 
Züge ſetzt fie ein Gebilde zuſammen. Alles ift nur Ahnung. Man vergißt, 
wie e3 jelbft in einer diefer fünf Novellen ausgefprochen ift, den Empfindung» 
mwirrwarr, den ganzen Zuftand, in dem man fich „im Zwiſchenlande“ befand, 
ſowie man darüber hinaus if. Man weiß nicht mehr, ob wirklich der Schatten 
de3 großen graufamen wirklichen Lebens plößlich jo ſeltſam ängjtigend und ge 
beimni3voll in unfer Kinderleben fiel. Man jteht ein wenig auf ſchwankem 
Boden. Man fagt nicht, wenn man diefe Gejchichten gelefen hat: So tft es!, 
man jagt höchftend: So kann es fein! Und man finnt wohl nach, wie viel Lou 
Andreas:Salome jelbit in diefen Dämmerzuftand hineingetragen bat. 

Sch für meinen Teil vermag 3. B. nicht ganz an die Art der beiden 
Kinder in der erjten Erzählung zu glauben. Wenn fie ein, zwei Jahr älter 
gedacht wären — dann fchon eher. Aber das ijt reine Gefühlsiache. Man muß 
immer wieder die außerordentliche, manchmal faſt ipigfindige Feinheit biefer 
Frau bewundern. Und nicht nur die Frau, auch die Schriftitellerin. Jede 
einzelne Gejchichte jcheint mit ganz ungewöhnlicher Sorgfalt gefchrieben. Kein 
reiches Schöpfen aus dem Vollen, wo darüber und daneben läuft... . ein 
Schöpfen und Füllen Tropfen für Tropfen. Das arbeitende Künftlertum über- 
wiegt Alles, auch das Nebenfächlichite und Gemöhnlichite, wird fo lange gejtellt, 
bis es neu und ein wenig geheimnisvoll wirkt. Guftave Flaubert gab den 
Schriftſtellern das Rezept: jedes Ding jo lange zu betrachten, bis man eine 
neue, überfehene Seite, die fich immer fände, entdedt habe, Lou Andreas: 
Salome handelt danach. Hunderttaufendmal ift der brennende Weihnachtsbaum 
ſchon gefchildert worden. Sie beweilt, daß man auch darin noch eigentümlich 
fein fann. Und die Fahrt auf der Wolga in der legten Novelle ift ein Kabinett: 
jtüd an Feinheit und Eigenart. Jedenfalls ift Lou Andreas-Salome neben der 
immer bebeutfamer hervortretenden Ricarda Huch die intereflantejte Erjcheinung 
unter den neueren Schriftitellerinnen, wenn man die letzte Frage nach der 
Stärke ihrer rein bichterifchen Kraft auch nad) jo vielen jchönen Proben immer 
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Vom deutfchen Theater. 


Von 
f. Lienbard — Berlin. 


II. 


Die „VBerrohung“ unferer Theaterfritil, — Gerhart Hauptmann und fein „Armer 
Heinrich“, — Allerlei, — Vom nationalen Volksichaufpiel. 


LT: der heiligen Zeit, wenn die Sonne unferes Planetenſyſtems ganz fern ift, 
dafür aber die Sonnenfraft in den Menfchenherzen um fo ftärfer märmt 

und Weihnachtäftimmung fchafft, empfindet man bis auf den Nerv, wie fehr 
Verworrenheit und Unfriede ausftrömt aus der Welt des modernen Theaters. Juſt 
in diefen höher geftimmten Wochen ging über den Berliner Parnaß eine hände— 
ringende Aufregung. Hermann Sudermann hatte im „Berliner Tageblatt” 
eine Artifel-Reihe wider die „VBerrohung unferer Theaterfritif“ ver 
öffentlicht. Da er zahlreiche und mwirljame Belege aus dem Zufammenhang 
griff und nebeneinander ftellte, fo wurde die Aufregung im Lager der Betroffenen 
nicht gering. E3 war ein faft ergößlicher Lärm in der eigentlichen Berliner 
Preſſe. Ehrentitel flogen durch die Luft wie Nußfloden bei ſchwerem Winde 
in der Nähe einer Fabrik; die Worte „Verleumder“, „jchamlos*, „Lügner“, 
„unteifer Burſche“, „Ehrabichneider* und ähnliches Bilfenfraut waren billiger 
ala Brombeeren. Und ein gänzlich unbefangenes Spötterblatt fonnte den böfen 
Bears formen: 

„Zu lautem Lärmen ward die Stille, 

Auf dem Parnaſſe gährt's und brennt's. 

Wo bleibt die Liebe zur eig’nen Kille 

Im Sinn des alten Tejtaments? 

Bald fteht die ganze Welt in Flammen, 

Da bilft fein Bitten und fein Flehn: 

Hält die Mejpoche nicht zufammen, 

So muß die Erde untergehn!” 

Nein, die Erde läuft ganz ruhig weiter. Aber wir find um ein wichtiges 
Dofument über die ausführlich und mehrfach, von mir und Anderen dargelegte 
Literaten⸗Vorherrſchaft Berlins bereichert. Was für ein Berlin ich meine, be 
darf feiner Erklärung. Wollte fich Jemand den Scherz machen und die fänt- 
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lichen „documents humains“, die in dieſen Tagen niedergelegt wurden, in 
einem Schriftchen vereinigen und der Öffentlichkeit übergeben, jo wäre da® an 
und für fich eine vernichtende Schrift. Wir raten Herrn Sudermann, falld er 
feine Artikel veröffentlicht, diefen Nachtrag nicht zu ſcheuen. Zuſätze aus eigener 
Feder wären überflüffig; ein guter Titel märe wichtig; und ein alphabetijch 
georbnetes Regifter der vorlommenden Schimpfmwörter unerläßlich. 

Das ducchichnittliche Federvolf, das in Berlin an der Schnell-Arbeit ift, 
bat aber der Sache nach gar nicht Unrecht, wenn es fich gegen Subermann 
wehrt. Diefer ungeeignete Bußprediger hat nicht tief gegraben; die Haupt: 
fünder fiten Hinter ihm. Er mußte auf die feuilletoniftifche Tätigkeit der 
Lindau und Blumenthal zurücdigehen, mußte zeigen wie bereit3 durch Heine, Marz, 
Raffalle ein eigenartig äbender, bewußt wehtuender, fpiter Ton geiftreich- 
gehäfftger Lieblofigkeit unferer deutfchen Literatur eingeimpft worden. Sack— 
grob war man in Deutfchland ſchon oft und reichlich; aber jene ätzende Flüffig- 
feit hat man in unferer Stilart früher nicht gefannt. In Frankreich fchon eher. 
Es ift fein Zufall, wenn die fpißen Feuilletoniſten, von denen ich oben zwei 
nannte, mit Paris liebäugeln. Hier hat fich in ſonſt gänzlich unfchöpferifchen 
Menſchen eine moderne Spezialität ausgebildet, die grabezu eine öffentliche Ges 
fahr geworben iſt; wie leider überhaupt der größere Teil unjerer Tagespreffe 
mit ihrem aufdringlich lauten, flüchtigsflott-flachen Betrieb und Geſchwätz eine 
ernftliche Gefahr für unfere Geiftes-, noch mehr für unfere Gemüts-Vertiefung 
bedeutet. Ich habe den Eindrud, daß die Zahl der Deutjchen, die überhaupt 
nur flüchtig in ihre Tageszeitung bliden, weil fie der Reporter-Stiliftif fatt 
find, im Wachſen begriffen ift. Das iſt politifch nicht gut; wir müflen mit- 
forgen; aber es ift äſthetiſch begreiflih. Unfreude ftrömt von dieſen Durch: 
fchnitt8-Arbeitern des Geiftes auf uns über. Und fie ſelbſt — wie jehr über- 
legen ift ihr flotte „Aktuellſein“ einem befcheidenen, gemütsfeinen Dichter und 
Künftler! Wilhelm Raabe — das klingt gut; aber Herr Soundjo, „Vertreter 
des Berliner Lokalanzeigers“, Elingt überwältigend. Der Mann ijt eine Macht; 
binter diefem „Vertreter“ fteht eine ins Unendliche verfließende „Offentlichkeit“. 
Eben in diefen Tagen, als aufgeregt darüber gejtritten wurde, ob die Theater: 
fritit verroht jei, haben wir den Fall Krupp erlebt. Er beftätigt nieder- 
fchmetternd traurig, daß überhaupt — nicht nur in der Kritik — das jours 
naliftiiche Lauern auf Schwächen des Nächſten und das ffrupellofe Erpichtiein 
auf eigenen Vorteil, aljo Haß und Gelbjtjucht, bis ind Mark unferer Nation 
eingedrungen find, Und die „Dichter“ und Dramenfabrilanten, diefe Gejell- 
Tchaftskrittler in dramatifcher Form, tun mit. Sollen da die Tageskritiker 
Heilige fein? In Fleisch und Blut und Geift der jeßigen Kultur ſitzt weder 
Freudigkeit noch Gläubigkeit, die glüdlich ift und glüclich macht, ob fie nun 
fämpft oder zuftimmt. Guter Kampf befreit; ehrliche Abwehr ift Erlöfung. 
Diefes Gehader hat das Gefühl für Manneswürde verloren, ift gallig und 
macht jeden Lejer verftimmt, 
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Dabei will ich eine Mahnung einflechten. Man hat bei diefer Gelegenheit 
wieder einmal beobachten können, wie die liberalen Blätter Berlins, die überhaupt 
für Theatermwefen lebhaftere Anteilnahme befunden als die fonfervativen Zeitungen, 
zu vibrieren beginnen an allen Eden und Enden, wenn fie irgendwo berührt 
werden. Es ift da eine inftinktives Gefühl des Zufammenhaltens oder doch des 
Reagirens. Wie unficyer aber find die Inſtinkte auf konſervativer oder nationaler 
Seite! Über allgemeine Verhimmelungen Ibſens, Strindbergs, Maeterlind3 u. |. w. 
find wir noch nicht hinausgewachfen. Sch babe manchmal den Eindrud: ent 
weder find unfere meiften Kritifer in ihren Empfindungsfajeru nicht fein genug, 
um zu fpüren, daß von diefen modifchen Ausländern keine wahrhaft pofitiven 
Lebenskräfte in unfere deutjche Gemütswelt einftrahlen, oder fte find innerlich zu 
untapfer, um quer durch alle Verhimmelung zu fehen und mit aller Klarheit zu 
fagen: der König hat ja gar feine Kleider an! So kommt es, daß z. B. für 
MWildenbruchs allerdings mißglücdten „König Laurin“ fo gut wie gar fein Wohl- 
wollen, wohl aber Spott zu finden war, auch nicht für das, was er wenigſtens 
gewollt hat, auch nicht ermunternder Weiſe für das national-hijtorifche Drama 
überhaupt. E3 wird einjt, wenn wir weiter find, unfer befonderer Stolz fein, 
nachdrüclich zu jagen, daß die Bemühungen, einem nationalen Aulturgeifte im 
äfthetifchen Mifchmafch der Neichshauptitadt das Wort zu reden, mit paffivem 
Miderftreben auch in nationalen Kreiſen zu kämpfen hatten, — — 


Inzwiſchen haben wir Gerhart Hauptmanns neueſtes Drama „Der 
arme Heinrich” erlebt. Das „Deutfche Theater“ hat das Stüd in einer nicht 
ganz den Gehalt ausfchöpfenden, nicht genug einheitlichen, nicht genug zarten 
Darftellung vor die Öffentlichkeit gebracht. Es war ein warmer Achtungserfolg. 
Freilich, die beite Darftellung kann dem verinnerlichten Stüd und feinen bilder- 
gejättigten Worten feinen dramatijchen Nerv geben. Es ift im innerften Kern 
undramatifch. 

Hat es überhaupt äfthetifchen Wert? Wiefo und worin? Wo find feine 
fundamentalen Fehler? Wie ift feine Wirkung auf Sinn und Geele? 

Ka, dies durchgearbeitete und verinnerlichte Drama befundet zunächit rein 
iprachlich die forgjame Künftlernatur des Verfaſſers. Hauptmanns befonderes 
Talent ijt fein eindringliches Beichauen, finnlich genommen; was freilich noch 
fein klares Einſchauen in tiefere Seelenzuftände bedingt. Dies Beichauen bilft 
ihm, wenn er ftilifiert, eine Menge Ausdrüde finden, die er aus der finnfälligen 
Natur zufammenfucht und mit dem ihm eigenen Fleiß feinem Stil einwebt. Auf 
Schritt und Tritt ſtößt man auf Worte wie „Schafgarbe, Neſſeln, braune Natter, 
Mauſeloch, Widenfeld, Klamm und Hluf, Eyprefienbaum, Silbereimer, Entenpfubl, 
Küchengarten, Schufters Pfriem, ausgeblafenes Ei” u. ſ. w. Worte und Vergleiche, 
die den Stil mit Anſchauung durchjättigen und durchtränken, noch mehr fait als 
in den Waldfzenen der „Verſunkenen Glocke“. Beſonders auch die Schimpfwörter 
(ernjthaft gefprochen) find in ihrer fhafefpearifchen Anfchauungsart gut gelungen. 
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Nun, dies alles ift Igrifch-dichterifch ein Vorteil und ein fünftlerifcher Vorzug. 
Iſt aber dies Uberladen und Vollſtopfen mit umfchreibend-bildlicher Sprache auch 
dem Dramatiker al3 ſolchem heilfam? An Stellen, wo man verweilen und mit 
Behagen einer Schilderung laufchen kann — ja; auch ſonſt ift Anjchaulichkeit ein 
Gewinn; an den allermeiften Stellen aber ift nicht das bildliche, jondern da3 
padende Wort das rechte. Denn die allermeiften Stellen bedeuten im Drama 
eben Handlung: und da ift das unmittelbar einfchlagende Wort das befte, nicht 
das maleriſche. Hauptmann malt, aber er padt nicht. 

Nehmen wir ein Beijpiel. Als in den Tagen der SFreiheitsfriege Schillers 
„Sjungfrau von Orleans“ zu Berlin über die Bretter ging, erhob fich bei Dunois’ 
Worten: „Nichtswürdig ift die Nation, die nicht ihr Alles freudig jest an ihre 
Ehre!“ ein Sturm der Begeifterung. Dies Manneswort hatte gezündet, uns 
mittelbar, ohne Bild. Darum war e3 dichterifch und dramatifch das jchlechthin 
befte Wort, nicht bloß redneriſch. Man könnte denfelben Gedanken in unzähligen 
Variationen malerifch und poetifch verbildlichen und ftilifieren — es wäre für 
die Veranlaffung, aus der heraus diefer Auf im franzöfifchen Königsſaal er 
lungen, mwertlo3 und fchädlich, mithin unkünftlerifch. Hauptmann hat im „Armen 
Heinrich“ gleichfalls zu einer ftarten dramatifchen Stelle, dem Stoffe nach, Ges 
legenheit: ich meine das wilde Selbſtbekenntnis Heinrichs, der nicht länger Ver: 
ftecl fpielen mag und kann, das Geftändnis, daß er ausſätzig ſei. „Kommt alle 
ber!” ruft er, und entjegt ftehen um den Erregten die Pächtersfamilie famt dem 
treuen Ritter Hartmann. Wie hätten bier einige ftarfe, volle, echte Worte aus 
dem Zentrum der Geele heraus wirfen können, gipfelnd in dem gradaus ins 
Bentrum der anderen Geelen treffenden Ruf: „Sch bin ausfähig!* Aber nein, 
auch hier malt und umjchreibt Hauptmann; er umfchreibt eindringlich und jchön, 
aber er follte hier überhaupt nicht umschreiben, fondern fnapp jagen, in Worten 
handeln. Die Rede übt alfo genau die entgegengejegte Wirkung aus; fie ums 
hüllt, fie verfchleiert, umrantt und verbildert, während ein einziges ferniges Wort, 
das aber traf, mit Gejchiet vermieden wird. Das ift nicht „vornehmes Ber- 
zichten“ auf dramatifche „Effekte“, wie mancher Kritiker meint, nein, es ift Un— 
gefühl für da3 Weſen des Dramas und des gefprochenen Wortes, ein Un- 
verjtändnis, das tief in Hauptmanns bejchauender und malerifcher Natur fibt, 
vermutlich in einem zögernden Skeptizismus jeines zu metallarmen Organismus 
feine tieffte Urjache hat. Die Rede, die ich meine, heißt (ich jege fie als Sprad)- 
probe her): 

Jetzt aber raffe dir dein reines Kleid 
Zujammen, Freund, und flieh! flieb, ſag' ich, flieh! 
Schüttle den Staub von deinen Schuben, flieh! 
Und wenn dich jemand am Gewand will halten, 
So lafje dein Gewand in feiner Band 
Und fliehel fliehe! 

Hartmann. 
Herr, was redet ihr! 
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Heinrich. 
Ich ſage, fliehl ſieh dich nicht um und flieh! 
Rühr mich nicht an und flieh! Rühr mich nicht an 
Denn ich bin jo beglüdt vom Himmel worden, 
Daß ich Berderben fjpeien muß um mid) berl 
Sch bin ein folcher Held, daß Helden laufen 
Bon meiner unbemwehrten Hand: Berührung 
Bon ihr bringt Schlimmeres als der Tod. 
Die Magd, flüchtig von meines Auges Strahl getroffen 
Sie ftirbt vor Efel, wenn fie mein gewahrt — 


Hartmann. 
Kommt zur Befinnung, Herr, ihr raft, ihr tobt! 


Heinrich. 
So pad’ ein Scheit, dein umgekehrtes Schwert, 
Was dir zur Hand ift, nimm und fchlag' mich nieder! 
Grlöfet mich und euch von mir zugleich! 
Was tut ihr doch, wenn ein tollwüt'ger Brade 
Um bellen Tage dringt in euren Hof?! 
Mas zaudert ihr? macht's kurz, faßt euch ein Herzl.... 
Ihr alle, alle, fommt herbei und jeht: 
Heinrich von Aue, der dreimal des Tags 
Den Leib fich wuſch, der jedes Stäubchen blies 
Von feinem Ärmel, diefer Fürft und Herr 
Und Mann und Ged ift nun mit Hiobs Schwären 
Beglüdt von der Fußſohle bis zum Scheitel! 
Er ward, lebend'gen Leibs, ein Broden Aas, 
Geichleudert auf den Aichenlebricht-:Haufen, 
Mo er fich eine Scherbe leſen darf, 
Um feinen Grind zu fchaben. 


Endlich iſt er fertig. Das Wort „ausjägig“ oder „mifelfüchtig* ift ver- 
mieden: aus einer Fülle von Umjchreibungen müßte man fich erſt zurechtlegen, 
was er überhaupt meint, wenn wir — es nicht fchon längft gewußt hätten. 
Sicherlih wollte Hauptmann hier eindringlich und dramatifch wirken; er hätte 
mit wenig Worten jtärfer gemwirft. 

Soweit über das Gewand des Stüdes, die zwar bewegte, aber zu malerifche 
und darım undramatijche Sprache. Aber das hängt mit tieferer Wejens-Eigen- 
art Hauptmanns zufammen. Seine Dramen waren und find wefentlich Zuftands- 
Schilderungen von Anfang an. Hauptmann „kann fehen“, wie man fo fagt; 
er fieht mit dem Auge des Beobachters, des Bildhauers, des Malerd. Und fo 
ift zwijchen feinen Elends-Dramen und feinem hohen Stil gar fein fo großer 
Riß, wie man oft betont hat. Hier fchaut er die Krankheit des „armen Hein- 
rich“; dort ſchaut er das Elend der Weber oder des Fuhrmannes Henjchel: ein: 
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dringlich beides, ohne Erlöfung beides. Was geht ihn Erlöfung an? Das ift 
Sache des Denkers und Ethikers im Dichter — und hier ift Hauptmanns 
fundamentale Schwäche und Armut. 

Wenn man die Geftalten, die er bi3 jet gefchaffen hat, überfchaut, fo er- 
ſchrickt man ordentlich vor der geiftigen Leere diefer Menſchen und nicht minder 
vor der Unfraft ihres Willens. Sie leben alle ein mehr oder minder dumpfes 
Leben, ein Leben, in dem die Triebe entmwidelt find, nicht aber die Leuchtkraft 
der Seele. Will Hauptmann einmal in geiftige Tiefen gehen, wie in der „Ber- 
funfenen Glode*, jo wird wieder eine Fülle von Anfchauung und Ausmalung 
auf die Bühne geworfen, das Gedankliche aber ift troftlo8 verſchwommen, bei- 
nahe veralbert (die drei Becher am Schlufje!)). Wie er mit feiner reichen Ein- 
drudsfähigfeit überall aus der Natur bildliche Worte (ohne geiftige Tiefe, wie 
etwa in den genialseinfachen Gleichniffen großer Meifter) pflüdt, jo entlehnt er 
auch aus der Weltliteratur Motive, denen fich jeine zu ſchwache Willenskraft 
nicht entziehen kann. Über dem „Armen Heinrich“ ſchwebt der Schatten des 
„Käthchen von Heilbronn“ und des „Timon von Athen“, die ihm bei feinem 
Verſuche, das Gedicht Hartmanns von der Aue zu vertiefen, Beiftand leiſteten. 
Mit Erfolg? Nein. Gerade das Seelifche und Gedankliche, das in einem 
ſolchen Stüd bezwingend reich und ftarf fein müßte, ift wiederum das Schwächfte 
an diejem neuejten Werke eines Dichters, der fehen und fchildern kann, aber 
feine geiftige Größe bedeutet. 

Darüber ein Wort mehr! Der alte Hartmann von der Aue, deffen 
„riftalliniu Wortelin* ſchon Gottfried von Straßburg rühmte, war Ritter und 
Ehrift, glaubte an das Wunder, das er in feinem „armen Heinrich“ erzählte, 
und war durchdrungen von ungebrochener Kraft de Gemütes und ber Liebe, 
wie fie dem vollen und echten Dichter von jeher eigen war und nur in Nieder: 
gangszeiten zu verjagen pflegt. So fam Wärme in fein fchlichtes Gedicht; er 
mollte weder tief noch vernünftig fein, fondern nur mit Anmut erzählen und 
erbauen. Gut, ein mwarmherziger und gefitteter Mann jpricht zu Menjchen — 
er muß Widerhall finden, wir freuen uns feiner. 

Der moderne Dichter Fonnte dieje Legende gang bedeutend vertiefen: er 
zeige ung erjt den normalen Heinrich, ritterlich, übermütig, umſchwärmt; zeige 
den Ausbruch der Krankheit und deren ſeeliſch niederfchmetternde Wirkung; er 
führe in des Einfamen Menſchenhaß ein Sonnenjeelchen, über das unſer ganzes 
Herz lacht, Iafje vor unferen Augen feine Verbitterung von diejer Kindes⸗Innigkeit 
überwinden, bis der Held jubelnd, unbitter und genefen zu den Menjchen zurück— 
fehrt: — uud wir haben mit tiefer Ergriffenheit ein Menſchenſchickſal mit- 
gelebt und — die förperliche Krankheit darüber ganz vergeffen. Das ijt Aufgabe 
und Wefen der Poefie. Sie Flärt und erklärt uns unfer Wefen und Wollen im 
Bilde; der Dichter ift uns ein Erläuterer, Deuter, Erzieher; er ift uns überlegen 
an Kräften ewigen, inneren Lebens und läßt von feinem Licht-Reichtum Funken 
und Strahlen auf uns abfallen, auch im Trauerfpiel, ja, im Trauerjpiel erſt recht: 


39* 


612 F. Lienhard, Bom deutſchen Theater. 


Schuld vernichtet fich vor unferen Augen, und da fie zu tief eingewachfen ift in 
die Subftanz des Helden, jo muß er jelber mit untergehen. 

Diefe Läuterungskraft und Deutungsfraft fehlt dem Schilderer Gerhart 
Hauptmann. Bon vornherein tritt der „arme Heinrich” jeufzend und krauk auf; 
die Krankheit wird entdedt; er flüchtet in Wildnis und Bitterfeit; der Lebens- 
hunger bricht durch; er iſt am Schluß wieder genejen und erzählt feine Genefung 
— das find die fünf Akte Was für „Bitterleit“ ijt e8 denn aber, die wir da 
im dritten Alt mitanjehen? O Shakeipeare! Ein Berliner Fritifer hat in 
nervöfer Überfchwenglichkeit von „Tiefe“ geiprochen, die an Hamlet und Timon 
gemahne! Die Worte erinnern daran, ganz recht! Im übrigen aber ift dies 
Verbittertfein lediglich ein ergibiges, galliges Schimpfen, ein anfchauliches und 
talentvolles Schimpfen auf die Bejucher, in Worten wie: „lahmer Schneider, 
Waſchweib, Windelmäfcher, Großmaul, Bruder Kahlkopf“, und andere Anfchauungs- 
wörter; ift eine Stimmung von Menfchenhaß, deren Entlaftung nad diefer Seite 
man gar nicht begreift, denn man bat ihn ja nur gut behandelt; ift einfach das 
gallige Schelten eines ungehaltenen Kranken, der gelegentlich über Tod und Leben 
philofophiert, aber ohne zwingende Kraft, ohne daß man ihm vecht ernft nimmt. 
Man bleibt fühl bi8 ans Herz hinan; der Mann ijt Eörperlich franf und 
darum vergällt: man fende ihm einen Arzt und laffe die Bühne in Ruhe! 

Will man den kranken „Philoftet“ dagegen ins Feld führen? Philoktet 
hat fich fchuldig gemacht wider die Göttin, daher fein Leiden. Prometheus? 
Er hat Zeus getroßt, daher feine Feſſelung. Oreſt? Er verlegte heiligfte Gebote, 
daher fein Verfolgungsmwahn. Kurz, überall gruben die Dichter, je nach den Ans 
ſchauungen ıhrer Zeit, ins Seelifche hinunter und motivierten mit Gorgfalt. 
Wollte hier nun gleichjall® der Dichter tief graben, fo müßte er uns wenigſtens 
wahre, tiefe, ſcheue Verzweiflung und rührend-innigen Sungfrauen-Finderfinn im 
Kampfe zeigen und langſam und ficher das Kindesherz, auch im Helden, mieber 
entbrennen laffen, angezündet von der Herzensfonne eines halbwüchfigen, lieb» 
reichen Mädchens. Aber nein: im vierten Akt, ohne Übergang, jehen wir den 
Kranken plöglich wieder mwimmern nach dem Leben; nach dem Lebenshaß bricht 
der Lebenstrieb durch; er ift mürbe, fo zu jagen, er will dem Kinde folgen. Das 
Kind ſelbſt aber bleibt in feiner Zeichnung eine verblafte Iyrijche Geftalt, erfüllt 
von moftischen Wünfchen und Worten, ihn zu „erlöjen“, fich für ihn opfern zu 
laffen. Beide, der Kranke und das Kind, bleiben uns menfchlich fern, machen 
uns nicht warm, zwingen uns nicht in ihre Gefühlswelt. Wir jehen zu viel 
von außen an, wie ein Menjch krank ift, wie er fehilt, wie er genefen möchte, 
wie er gefund ift — aber geläutert und aufgerüttelt find wir durch die8 Gedicht 
nicht. Triebe und Vorgänge überwiegen; zu gering find die feeliichen Kräfte, 
die fittlichen Mächte, zu gering die dahinter waltende Perjönlichkeit des Dichters. 

Das war meine legte Empfindung beim Durchdenfen diefer gleichwohl 
Igrifch feinen und achtenswerten Dichtung. Der Dichter feheint nicht unberührt 
geblieben zu fein vom frischen, nationalen Hauch der jüngjten Geiftesftrömung, 


F. Lienhard, Bom bdeutfchen Theater. 618 


obwohl die Dichtung fchon früher entjtanden if. Man fprach davon, daf er 
an die Errichtung eines Feitipielhaufes gedacht babe. Um Feſtſpiele zu feiern, 
muß man in feftlicher, fieghafter Stimmung jein. Diefe Stimmung aber hat 
fih Hauptmann noch längft nicht errungen, troß des Schlußmwortes: „Laßt 
meine Falken, meine Adler wieder fteigen!” 


* * 
* 


Soll ich einige andere Gerichte, die uns in dieſen Wochen vorgeſetzt wurden, 
überhaupt erwähnen? Wir müſſen auf den Höhen der Überſchau bleiben. Es 
lohnt nicht, in das Gewimmel hinabzuſteigen; denn wo man es packt, da iſt es 
— unintereſſant. Was verſchlägt es, ob Oskar Blumenthal in einem verunglückten 
Luſtſpiel, beſſer Poſſe: „Das Theaterdorf“, die Schlierſeeer und ähnliche Schau— 
ſpielerei der Bauerndörfer, ſamt „Heimatkunſt“ u. ſ. w., zu beſpötteln ſucht? 
Der zweite Akt, eine Theaterprobe auf dem Dorfe, mit Hinderniſſen und ein 
bischen Liebe, war recht kurzweilig und ſpaßhaft; der dritte langweilig, albern 
und mit frivolen Späßchen durchjegt. Das Ganze nimmt man ebenfomwenig 
literarifch ernjt wie den ganzen Blumenthal. Und nichts verloren hat die 
Bühnenliteratur, wenn Hermann Bahrs „Wienerinnen“ bald wieder vorüber: 
gehen. Hier verjuchte der gejchmeidige, wandlungsfähige und doch immer uns 
veränderte Feuilletoniſt ein fatirifches Luſtſpiel wider Scheinbildung und Runft- 
proßentum des Salon3; aber er ſprang mitten drin ab und geriet in eine „Farce“, 
wie man franzöfifch jagen muß, mit abgenußten Pariſer Motiven. Der Gejprächs- 
ton ift oft vecht wißig und belebt, aber etwas Ganzes ift nicht zu ftande 
gelommen. Eine gute Talentprobe ift auch „Der Kreuzmwegftürmer* von 
Joſef Werkmann, einem Wiener Handwerker, ein Bauernjtüd, das teilmeife 
Geift vom Geifte Anzengrubers zu enthalten jchien, aber doch im Ganzen mehr 
Gartenlaube und Kalender ift, mit Predigten wider frömmelnden und heuchlerifchen 
Reichtum, Predigten, die fi im Munde dieſes verarmten und fchuldigen 
Bauern nicht befonders ergreifend ausnehmen. Auch ein dürftiges Stüd von 
Strindberg „Raufch* hält fich noch auf dem Spielplan des „Kleinen Theaters“; 
und foeben wird von Björnſon „Paul Lange und Tora Parsberg“ aufgeführt. 
Über Beide, Strindberg und Björnſon, wird befonders und ausführlich geiprochen 
werden müfjen, zumal wiederum zwei bis drei Stüde von Strindberg zur Auf- 
führung in Berlin erworben find. Die Anleihe geht immer weiter; wir fommen 
nicht zum fraftvollen Selberichaffen und Selberjein; e8 muß importiert werden 
— und ich ſehe fchon wieder die jpaltenlangen, jehr wichtig tuenden Beiprechungen. 
Eine ſtarke Nation kann fich folche Einladungen großherzig leiſten; nicht aber 
eine Nation, die aus Reich3deutichland noch immer fein eigenes Drama bisher 
zu entwideln vermochte. 


* = 
* 


Für diesmal fei noch auf jene ftillichaffende Gruppe der Reichshauptſtadt 
hingewieſen, die ich bereits in meinem erſten Bericht kurz erwähnt habe. Es iſt 
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foeben aus dem erweiterten und interfonfeffionell gewordenen „Verein zur Förderung 
deutjch-evangelifcher Volksſchauſpiele“ (der daneben jelbjtändig beftehen bleibt) 
eine „Geſellſchaft für Literatur und Gejchichte der deutjchen Volks— 
ſchauſpiele“ hervorgegangen. Der Aufruf ift ein erfreuliche Anzeichen dafür, 
daß in der Reichshauptftadt auch noch ftetigere Elemente an der Arbeit find und 
dem Ungenügenden unferes jegigen Theatergeiftes pofitiv entgegenzumirfen fuchen. 
So bilde diefer Schluß einen erfrifchenden Gegenfaß zu meiner Eingangsfchilderung! 

„Da die Berufsbühne” — fo heißt es in diefem Aufrufe — „ſoweit fie 
nicht von der Vergangenheit zehrt, beinahe vorwiegend ausländifche Dichter bes 
vorzugt oder die der phantafiebedürftigen Volfsfeele fremde naturaliftiche Schule 
pflegt, um dann freilich von Zeit zu Zeit wieder in das Ertrem einer blutleeren 
Phantaſtik zu geraten, jo hat unfer Volk in fteigendem Maße begonnen, fich in 
naiver Weiſe jelbjt auf die Bühne zu bringen. Verſchiedenes wirkt hierbei zus 
fammen: religiöjes Bedürfnis, nationaler Schwung, fchaufpielerifche Luft. Ober: 
ammergau und Zutherfeftipiel, Schlierfeeer und Tellipiele, Rotenburg und Lichten- 
ftein, Weihnachts: und Märchenfpiele find hierfür Fennzeichnende Namen. Alle 
diefe Verfuche find vom nationalen, religiöjfen und äfthetifchen Standpunft aus 
überaus bemerfenswert. Sie können, gefammelt, gefichtet und in bie rechten 
Bahnen geleitet, eine hohe Bedeutung fir unſer Volksleben gewinnen. Diefe 
Sammlung will unfere Geſellſchaft herbeizuführen juchen“ u. f. w. Gleichzeitig 
plant der Stamm-Berein, au8 dem diefe Bewegung herausgemachfen, der „Verein 
zur Förderung deutſcher Vollsjchaufpiele”, der mit ftarfem Erfolg das Luther: 
und Guftav-Adolf-Feftipiel zu Berlin aufführen ließ, eine Darftellung von Heinrich 
Sohnreys landfrifchen Thüringer „Dorfmufilanten“ und hat zu diefem Zwecke 
bereits die nötigen Abjchlüffe getroffen. 

Wir wollen diefe Bemühungen nicht überfchägen, wir wollen fie aber ala 
Regungen guter Art freundlich willlommen heißen. 


* 


Eine volle Entſchädigung kann ja der Bürger eines Landes, der im 
Auslande Gefhäfte treibt und durch Priegerifche Ereigniffe zu Schaden 
fommt, niemals beanfpruchen, er muß fih immer fagen, daß die Tätigkeit 
im Auslande mit mehr Rififo verbunden ift. Das ift ein Grundfaß, den 
wir vielfah in weiter entlegenen Ländern, wo der Rechtsſchutz nicht fo 
ſtark ift, wie in den zentraleuropätfchen, haben geltend machen müffen; die 
Gefhäfte find in der Fremde oft lufrativer, werfen ftärferen Gewinn ab, 
aber bringen mehr Gefahren mit ſich. 


Aus: Bismardals Erzieher. In £eitfägen aus feinen Reden, Briefen, Berichten 
zufammengejtellt von Paul Dehn. J. $. £ehmanns Derlag, München. 
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Mufikalifche Rückfchau, 


Von 
Leopold Schmidt. 


Hit dem Emporblühen des lyriſchen Dramas im 17. und bis weit in das 

19. Jahrhundert hinein war die Beichäftigung mit ber Oper für jeben 
ſchaffenden Muſiker von Bedeutung jelbitverjtändlid, und noch heute lockt das 
Theater Manchen, der vielleicht auf anderem Gebiete jeine Gaben erfreulicher 
verwenden würde. Es läßt ſich eben nicht leugnen, ber Erfolg auf der Bühne 
verbreitet den Ruf eines Autors weit jchneller und nachhaltiger als der im 
Konzertjaal. 

In diefem Herbit hat die deutiche Dpernbühne eine beſonders rührige 
Tätigkeit entwidelt. Bor kurzem -fand in Frankfurt a. M. die Aufführung eines 
neuen Werkes („Dornröscen”) von Engelbert Humperdind jtatt, des Komponiſten, 
ber mit feinem „Hänjel und Gretel“ nad) Wagner ben größten Opernerfolg in 
Deutjchland erzielt hat, und einige wichtige Premieren liegen bereit3 hinter uns. 
Auch das Berliner Opernhaus zeigt eine ungewohnte Regſamkeit. Kurz binter- 
einander find bier bie bebeutjamjten Ericheinungen der neueren bramatijchen 
Literatur, Mar Schillings „Pfeifertag* und die „Feuersnot“ An Richard Strauf 
zur Aufführung gelangt, und ein neuer Geift jcheint damit in unfere Hofoper 
eingezogen zu jein, bie nur zu lange unter bedenklich ftagnierenden Verhältniſſen 
gelitten hat. Mar Scilling3 ift in die vorberjte Neihe der produzierenden Ton- 
fünjtler getreten, jeit jih um jeine „Ingwelde“ ein jo unliebjamer Streit erhob. 
Dem Erſtlingswerk jeiner Muſe verjchloffen ſich die Pforten des Opernhaujes, 
obgleich jein Fünftleriicher Wert außer Zweifel ſtand; das Gajtipiel eined fremden 
Theaterd vermittelte ung erit jpät jeine Bekanntſchaft. Auch das zweite Merf 
Schillings, der „Pfeifertag“, wurde in dem Fleinen Schwerin, dad damals noch 
unter dem mufifaliichen Szepter des genialen Zumpe jtand, aus der Taufe ge 
hoben. Bon weit und breit waren Freunde und Stenner der Tonfunjt nach der 
mecklenburgiſchen Reſidenz geeilt, um dieſem Ereignis beizumohnen, jo jehr hatte 
ih inzwilhen der Auf des jungen Komponiſten befejtigt. Und wiederum erfannte 
man jeine Bebeutung an. Hatte Schillings in der Ingwelde einen tragifchen 
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Etoff behandelt und durch das edle Pathos feiner Muſik gewirkt, jo entwidelt 
er in dem heiteren Scherzipiel des Pfeifertages ganz neue Seiten feiner Begabung. 
Hier, wo er „Spielmanns Freud und Leib“ einen beinahe burlesfen Spiegel 
vorzubalten hatte, galt es einen leichteren Ton anzufchlagen und zu zeigen, melde 
Mittel der moderne mufifaliiche Ausprud dem Humor, der Darjtellung des 
Anmutigen und Sinnigen zur Verfügung ſtellt. Daß Schillings, der in ber 
„Ingwelde“ ji noch volltommen im Fahrwaſſer Wagner’jcher Melodik und 
Harmonif bemegt, ſich dabei vom Stil der „Meijterfinger” nicht losjagen Fonnte, 
war vorauszufehen und it nur matürlid. Die einzige komiſche Oper des 
Bayreuther Meifterd wird noch auf lange hinaus der muſikaliſchen Phantajie bie 
Richtung weiſen. Aber bemertenswert ijt doch die Selbjtändigkfeit, mit der ber 
Süngere an dies Vorbild anfnüpft, mit der er auf der Suche nad) einem eigenen 
Stil den einmal angejchlagenen Ton fortipinnt. Auffällig im bejonderen ift bie 
Nückehr zu einer mehr gejchlofjenen, mitunter geradezu dad Volkstümliche an— 
ftrebenden Mielodie und das Aufgeben des eigenjinnig leitmotiviichen Prinzipes, 
das, jo natürlich und wirkſam es jich bei Wagner gibt, im Munde der Nach— 
ahmer nur zu oft zu einem Hemmnis für den ungezwungenen dramatifchen Aus- 
drud geworden ijt. ALS ein Fortbildner der moderniten Richtung erweiſi ſich 
Schillings dagegen injofern, als aud bei ihm der Orceiterpart, mit Ausnahme 
einiger Chorjtellen, das Wefentlihe und weitaus wirkungsvoller und glücklicher 
ausgeitaltet iſt, als die wenig dankbar behandelten Singitimmen. Das hängt 
mit dem ganzen Wejen der heutigen Muſik zuſammen. An die lichtvolle Schönheit 
eines Mozart darf man nicht denken; das Verlangen und die Gabe, heitere und 
einfachere Vorgänge auch in jchlichter Form zu behandeln, liegt, wie es jcheint, 
vorläufig nicht auf dem Wege, den unjere mujifaliiche Entwidlung nimmt. Das 
Naturell des Komponijten bringt es ferner mit ji, daß auch jein Humor troß 
ehrlichen Bemühens etwas Herbes und Spröbes hat, und daß der Ernit auch da 
bervorgudt, wo das harmloſe, übrigens von dem Tertdihter Grafen Epord 
wenig glüdlich Nſtaltete Sujet entichieben heitere Züge verlangt. Wiederum 
fehlt es nicht an Stellen, in denen die Phantalie des Tondichters einen jchönen 
Aufſchwung nimmt, wo fie uns den Blid in Tiefen eröffnet, die der Tert nidit 
ahnen läßt, in die wir uns aber gerne verjenfen. In beiden Opern, bem 
„Pfeifertag* wie der „Ingwelde“ puljiert echtes dramatilches Leben und läßt 
Schillings als den Berufenen erjcheinen, der nur noch einer bejjeren dichterijchen 
Unterlage bedarf, um vorausſichtlich Bleibendes zu jchaffen. Das it Muſik, die 
unmittelbar aus der Handlung fliegt, in dem Grade, daß fie, losgelöſt von ihr, 
faft ihre Bedeutung und Mirkungsfähigfeit verliert. Nun haben wir ben 
„Pfeifertag” auch in Berlin zu hören befommen in einer guten, verjtänbnisvollen 
Aufführung Man hat ihn mit der ihm gebührenden Achtung, ja jajt mit Wärme 
aufgenommen, und es bat fait den Anjchein, als ob er ſich troß jeiner tertlichen 
Schwächen und jeiner im ganzen jchwer zugänglichen Eigenart bauernder als 
anderswo in der Gunit des Publiftums erhalten joll. 
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Zündender und jozujagen befreiender war die Wirfung, die jene zweite 
Novität, Richard Straußens mit Spannung erwartete „Feuersnot“ auf bie 
Hörer ausübte Das Opernhaus hat feit langem nicht einen jo begeijterungs- 
vollen Abend erlebt. Über das Werk jelbit habe ich nad) jeiner Uraufführung 
in Dresden (im November 1901) im diejen Blättern berichtet. Die damalige 
Aufführung unter Schuch jtand in technijcher Vollendung keineswegs hinter ber 
Berliner zurüd; die Chöre, im bejonberen die Kinderhöre, gingen jogar um 
vieles bejjer ald bier. Aber einige Rollen — mit Ausnahme der Scheide— 
mantels — kamen in Berlin eindringlicher zur Geltung, und die Kleinen Soli 
traten, von erjten Kräften bejetst, Elarer im Enſemble hervor. Bor allem aber 
trug die beliebte Perjönlichkeit des Komponijten, ber jein Werk jelber dirigierte, 
dazu bei, die Etimmung zu erhöhen. Dieje „Feuersnot“ ijt doch eine merk— 
würdige, feine ephemere Erſcheinung; jie feſſelt unmideritehlich den Laien wie den 
Fachmann, ſie ift ein Werk voll Blut und Yeben, eine leicht und genial hin- 
geworfene Erzentrizität. An dramatiſchem Gehalt kann jie jich mit den Pfeifertag 
vielleicht nicht mejjen, aber jie übertrifft ihn an Wärme, an plaftiicher, blühender 
Melodik, an Glanz und Mannigfaltigkeit der farben. Auch hier ſpricht das Orceiter 
ſtreckenweis das gewichtigite Wort, es folgen aber doc, Stellen, in denen aud) das 
Gejangliche zu feinem Nedht kommt. Es war das Verdienſt der Deftinn, dies 
in ber mweiblihen Hauptrolle bejonders fühlbar gemacht zu Haben. Das von 
Molzogen verfahte Textbuch jtellt der Komponiſt jelbit jehr hoch. Er hat es, 
fo wie es ihm vorgelegt wurde, ohne ein Wort zu ändern fomponiert. Nicht 
wenig mag ihn daran der geſchickte Aufbau gereizt haben, der ihm Gelegenheit 
bot, in der Verwendung der Majien jeine Kunjt der mujifaliichen Architeftonif 
zu bemeijen. Die Struftur des Ganzen ijt eine großzügige, wie wir jie in den 
großen Orcheſterdichtungen von Strauß finden. Auch diefe Oper zeigt übrigens 
durch den Reichtum an Enſemblegeſängen, daß die Gefahr glüdlic überwunden 
ift, die eine Zeit lang in der prinzipiellen Vermeidung aller aus nur muſikaliſchen 
und nicht nur dramatiichen Giejegen bergeleiteten Kombinationen ſich zu ergeben 
drohte. Mehr ala dieje techniichen Vorzüge des Tertbuches gelten uns die Grund» 
ideen ber Dichtung. Wir jehen dabei gern über polemijche Witeleien binmeg, 
bie jogar die Perſon des Komponiiten durch Andeutungen auf der Bühne und im 
Orcheſter (Yeitmotive aus dem „Ring“ und aus Straußſchen eigenen Arbeiten) hinein- 
zerrt, und fafjen die Geftalt des Kunold lieber als die Berförperung des Künftlers 
an ſich auf, der durch die Liebe deö Weibes auf jene Höhe geführt wird, auf ber 
er aud von den Mipgünftigen nicht mehr verfannt werden fann. Am Abend 
ber Premiere folgte der Dper ein lurzes Ballet „Javotte“ mit Muſik von Saint 
Saëns, das auf3 neue zeigte, um wieviel feiner und geijtreicher als unjere Ballet: 
komponiſten franzöjiiche Meiſter diefen Kunſtzweig pflegen. 

Das Gajtjpiel einer Parijer Sängerin, Dime Nuovina, gab dem Opernhaus 
Veranlafjung, Maſſenets „Navarraije” zur Darftellung zu bringen, die wir im 
Frühjahr durch eine franzöfiiche Truppe bei Kroll kennen gelernt Hatten. Bei 
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diefer Gelegenheit fam auch eine zweiaftige Oper von J. Uri „Das Gloden- 
jpiel* zu Gehör, die weder muſikaliſch noch tertlich interejfieren konnte War 
ſchon die effeftjüchtige Muſik Maſſenets wenig erfreulich, jo macht fie doch den 
Eindrud des Meifterlihen und bis zu gemijjen Grabe auch des Gigenartigen. 
Beides fann man von Urihs Partitur nicht behaupten; höchſtens wäre ihr eine 
gewiſſe Theaterroutine nachzurühmen.. Da auch der Inhalt des Stüdes für 
diefe Schwächen nicht entichäbigt, jo war der Mikerfolg ein vollkommener. Schade 
um bie Arbeitöfraft ber Mitwirkenden, bie an jo ausſichtsloſe Verſuche ver: 
ſchwendet wird! 

Einen wirklichen Erfolg hat dagegen eine andere Berliner Bühne mit einer 
neuen Operette zur verzeichnen. Ordonneau's von Benno Jacobſohn jehr witzig 
für Deutichland bearbeitete „Madame Sherry‘ wird die Künjtler des Zentral— 
Theaters, die nach vielfachen Fehlſchlägen immer wieder zu ben alten Operetten 
ihre Zuflucht nehmen mußten, den Winter über in Atem halten. Das Stüd 
gehört in die Gattung der Parifer Schwänke; es interejjiert uns bier nur, meil 
Hugo Felir eine liebenswürdige Mujif dazu gejchrieben bat, bie für ben etwas 
derben Poſſenulk eigentlich viel zu fein it. Smmerhin mug man es froh be- 
grüßen, daß auf diefem Gebiete einmal etwas beſſeres ald die ewige Wiener 
‚Schablone mit ihren Tanzrhythmen wenigitend verſucht wird. Felix it auch ein 
Mufiter, der etwas gelernt hat und das Orcheiter individuell zu behandeln meih. 

Bon den neuen Opern, die in ben legtvergangenen Wochen in anderen Städten 
auf die Bühne gebracht wurden, Fonnte ich zwei hören: ein franzöfiiches Werk 
in Hamburg, das eines Deutichen in Dresden. Daß J. Mafjenet, der — wie 
wir in der „Navarraiſe“ jahen — gelegentlich aud nicht den kraſſen Theater: 
effekt verjchmäht, im Grunde ein vornehmer Muſiker ift, wiſſen wir aus fo 
mancher Partitur. „Manon“, „Werther, dad Oratorium „Maria Magdalena‘ 
haben jeinen Ruhm nach Deutjchland getragen; vielleicht aber tritt die ernite Seite 
jeiner Kunſt nirgend jo überzeugend entgegen wie in dem zu Hamburg unlängit 
aufgeführten „Jongleur de Notre Dame”. Die tertlihe Unterlage biejes neueften 
Bühnenwerkes von Maffenet, das erjt in dieſem Februar in Monte Carlo das 
Lampenlicht erblictte, jteht weit über dem Durchſchnitt der Opernbücher. Cine 
legendäre Überlieferung hat dem Dichter den Stoff gegeben. Giner jener fahrenden 
Spielleute ded Mittelalters, die mit ihrer Kunjt auf offenem Markte um die Gunit 
der Menge warben, dabei aber, eine Art volfstümlicher Troubaboure, der Ber: 
breitung ber Dicht- und Tonkunſt wichtige Dienfte leilteten, ift ber Held bes 
Stüdes. Mönde der Abtei Eluny nehmen ihn in ihr Klofter auf; fein religiöjes 
Bedürfnis erwacht, aber befümmert fieht er, daß er der einzige unter den Brüdern 
ift, der nicht? zur Ehre der Mutter Gottes vollbringen kann. Da lehrt ihn feine 
Herzenseinfalt erkennen, daß nur die Gejinnung den Wert aller menschlichen 
Handlungen bejtimmt, und in frommer Begeijterung jcheut er jich nicht, vor dem 
Mabonnenbilde zum Entſetzen der Mönche jeine weltlichen Künfte zu treiben, zu 
fiedeln, zu jingen und zu tanzen. Und Maria neigt ji dem armen Schelm, 
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fie breitet jchügend die Hände über ihn und zieht ihn nach ſich in höhere Sphären. 
Man fieht: es ift mehr ein piychologiiher Vorgang als ein eigentliches Drama, 
was wir bier erleben, aber doc ein Stüd echter Poeſie. Auch die Muſitk ſchlägt 
nur vorübergehend einen dramatiihen Ton an; mit oratorienhafter Breite malt 
fie die Stimmungen aus und verjenft jich liebevoll in die poetiichen Gedanken. 
Mafjenet hat gar nicht verjucht, eine Oper im herfömmlichen Sinne daraus zu 
machen; feine Partitur will mit Andaht aufgenommen fein. Auf die Mafien 
der Theaterbefucher wird ſie niemald wirken, aber dem Feinſchmecker eine mill- 
fommene Gabe jein. Nächſt dem religiöjen Jug, den Stimmungen, die nur aus 
dem Katholizismus heraus mit dem Herzen begriffen werben fönnen, haftet ihr 
ein ſtark archaiitiiches Gepräge an, das die Melodif und Tonalität mittelalterlicher 
Kirchen: und Volksmuſik in jehr intereflanter Weile verwendet. 

Die andere Oper, die ih in Dresden hörte, hat den Prager SKapellmeifter 
Leo Blech zum Verfaſſer. Er ift ein Muſiker moderner Richtung, ein gemandter 
Ordeiterfomponijt, der durch inftrumentale Tondichtungen bereit3 die Aufmerkſamkeit 
auf ſich gelenkt hat. Tür ihn jchrieb Richard Batfa das Dorfidyll „Das war ich“, 
das feinen Inhalt einem alten, früher oft gegebenen Luſtſpiel entnommen hat. 
Die harmloje Fabel, die ganz an die alte gute Zeit der Singſpiele erinnert, er: 
forderte wohl eine anſpruchsloſere, jchlichtere mufifaliiche Behandlung als jie bie 
gewählte Melodif und die Fomplizierte Technik Blechs ihr zuteil werben läßt; allein 
es ſteckt jo viel Können in dieſer Muſik, jo viel Feines und Liebenswürbiges, daß 
ber Eindrud trogdem ein äußerſt ſympathiſcher war. Wie d'Alberts „Abreije“ 
darf diefer Ginafter als ein glücklicher Verſuch gelten, daS leichtere Genre der 
Spieloper mit durchaus modernen Mitteln wieder bei uns einzubürgern. Am 
Schluſſe einer vortrefflihen Aufführung wurde der Komponift lebhaft gerufen. 


* * 
* 


Am 2. November iſt in Charlottenburg die neue Akademie der Künſte im 
Beijein des Kaiſers eröffnet worden. Der Königlichen Hochſchule fiel dabei bie 
Aufgabe der mufitalifchen Weihe zu, die in einen Feſtakt und tags barauf in 
einer Meifias-Aufführung beitehen jolltee Beethovens Duvertüre „Zur Weihe 
des Hauſes“ murbe zwar geipielt, aber weder der Feſtakt noch der Händel-Abenb 
unterjchieden fih von dem bei ähnlichen Gelegenheiten ebotenen. Prof. Max 
Bruch Hatte eine Feſtkompoſition beigeiteuer. Es wäre wohl bier, wo das erite 
Mufitinftitut des Neiches zum erjten Male ein ausreichende und mwiürbiges Heim 
bezog, etwas außerorbentliches am Plate geweſen, etwa eine Aufführung, die bie 
ersten Künſtler Deutjchlandg vereinigt hätte. Die Notwendigkeit wurde wohl 
nicht empfunden, da bie Fönigliche Hochſchule nicht die Stellung im öffentlichen 
Intereſſe einnimmt, die ihr von Rechtswegen gebührte. Das ijt leider längit fein 
Geheimnis mehr. 

Der große Saal des neuen jtattlichen Gebäudes erweckt berechtigte Inter— 
eſſe. Vom äfthetiihen Standpunkt aus läßt die helle Nüchternheit jeiner Aus— 
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ftattung unbefriebigt, indeſſen die Hauptjache, die Afuftif felbft, ift außerordentlich 
gut und alle Anlagen find praftiich und zweckentſprechend. Gegenüber den übrigen 
prumfüberladenen Konzertjälen der Reſidenz wirft diefer Raum wohltuend, nicht 
zum menigiten durch die Art der Beleuchtung, die bei aller Helligkeit dem Auge 
nicht wehtut. Um den ablentenden Einfluß des Lichtes zu bejeitigen, iſt man 
jüngjt in einem Konzert (in ber Singafademie) auf den Einfall gelommen, bie 
ftörendjten Lichter während des Mufizierend zu verlöichen und fo eine rubigere, 
aufnahmefähigere Stimmung im Hörer zu ermweden. Der Verjuc erwies ſich ala 
glücklich, da die Ausführenden genügend beleuchtet blieben und auch fonjt die Ber: 
dunfelung des Raumes nichts Bebrücdendes hatte. Hoffentlich findet dieſes Bei- 
jpiel mehr und mehr Nahahmung, und man vergißt bei der Einrichtung der 
Konzertiäle künftig nicht mehr, daß diefe Stätten nicht zum ſehen, jondern in 
erjter Linie zum hören da find, Was den Genuf; des Hörens aber erjchwert, 
und eine jtarfe Lichtquelle tut dies erfahrungsgemäß in hervorragendem Make, 
muß unbedingt entfernt werben. 

In unfern Konzertjälen iſt nun jeit Beginn der Saiſon bereitö fleikig 
mujfiziert worden. Al die jtändigen Vereinigungen und eine ftattliche Anzahl be: 
rühmter Soliſten, die uns allwinterlic zu ihren Weranjtaltungen laden, jind an 
ung vorübergezogen. Biel Gutes iſt geboten worden, Klajjiiches und Modernes 
vorgeführt, ganz jo, wie wir es jeit langem gewohnt find. Die Orcheftermufit 
wird nächit der Königlichen und der Philharmoniichen Kapelle im weſentlichen 
von den Berliner Tonkünſtlerorcheſter ausgeführt, dem ſich neuerdings noch das 
Streichorcheſter Berliner Tonkünftlerinnen angegliedert bat. Bon den großen 
Ehorvereinigungen ilt die Eingafademie mit Mendelsjohns „Paulus“, der 
Stern’jhe Verein mit Haydns „Jahreszeiten“, der Siegfried Ochs'ſche Chor mit 
einer Aufführung Bach'ſcher Kantaten hervorgetreten. An der Spike der Kammer: 
mujif steht nach wie vor das Joachim-Quartett, neben dem die Quartette der 
Herren Halir, Holländer und Waldemar Meyer, ferner unjere ſtändigen Gäſte, 
die „Böhmen” zu nennen ind; zu den Trioverbänden der Herren Barth und 
Georg Schumann gejellt jih als dritter das jogenannte „Holländiſche Trio“; 
aud die Abende der Herren Zajic und Heinrich Grünfeld erfreuen jich ihrer 
alten Beliebtheit. Die Yieberabende Yilli Lehmanns, Lulu Gmeinerd und Zur 
Mühlen haben wieder begonnen; von Pianilten jind Eugen b’Albert, Buſoni, 
Erneſto Drangoſch, James Kwaſt, die Kleeberg und bie Bloomfield- Zeiäler, von 
Geigern Petſchnikoff, Mar Lewinger, Henri Marteau, Anton Witek, die Senger- 
Sethe mit gewohnten Erfolge vor die Öffentlichkeit getreten. Unter den Kirchen- 
fonzerten jtehen die Orgelvorträge Heinrich Reimanns, neuerdings auch die von 
Walter Fiſcher obenan. 

Einige neue Erjcheinungen mögen bier noch kurz geftreift werden. Felixr 
Weingartner trat in einem der Symphonie-Abende der Königlichen Kapelle für 
ein wenig befanntes Werk von Berlio; ein. Die „Trauer: und Triumphſymphonie“ 
wurde im Jahre 1840 gejchrieben, zur Verherrlichung der gefallenen Helden der 
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Aultrevolution. Für eine Gelegenheitsarbeit ift dies Stüf von ungewöhnlicher 
Bebeutung, dem es trägt durchaus den Stempel des genialen Franzoſen, aber ala 
Muſik ift es doc überwiegend unerfveulih. Intereſſant für den Mujifer ift die 
Orcheſtration, zu der Berlioz fait nur die Bläjer verwendet; am Schluffe tritt 
mit den Ztreihern auch noch ein Chor hinzu. An einem andern Abend führte 
Weingartner einen witzigen Orchefterjcher; von Dufas vor, betitelt „Der Zauber: 
Lehrling“. Aber aucd bier konnte die fee und geſchickte Berwertung der in— 
ftrumentalen Mittel nicht über die innere Gehaltlofigkeit hinwegtäuſchen. Gewinn— 
reicher verliefen die unter Richard Strauß’ Yeitung ſtehenden „Mobdernen Konzerte“ 
bei Kroll, allerdings auch nur foweit, ald Werke des Dirigenten zu Giehör famen. 
Ein Fragment aus jeiner Oper „Guntram“ Fonnte wie jedes auß dem Zuſammen— 
hang gerifjene Bruchſtück nicht zu feiner eigentlihen Geltung gelangen; die Suite 
„Aus Stalien” dagegen, eine Jugendarbeit des Komponijten, bie ihn noc auf 
der Grenze zwiſchen abjoluter und programmatijcher Muſik zeigt, fand mit Recht 
begeilterten Beifall. Gin Monolog aus Alerander Ritter „Faulem Hans“ und 
Schillingd „Zwiegeſpräch“ gingen ziemlich jpurlos vorüber, und in einem neuen 
Klavierfonzert von Emil Sauer wurde mehr die Virtuofität des Pianijten als 
die Erfindungsfraft des Komponilten bewundert, Arthur Nikiſch machte und in 
den Philharmoniſchen Konzerten mit dem F-dur-Sonzert von Saint-Saöns (das 
Bufoni meilterhaft jpielte) und mit der eriten Suite in D-moll (op. 43) von 
Tſchaikowsky bekannt, in der fich die reizende und originelle Marche miniature 
befindet. Den größten Erfolg hatte diefer Dirigent bisher mit Richard Strauß’ 
„Heldenleben“, dem er zu einer ausgezeichneten Wiedergabe verhalf. Zwei neue 
Klaviertriod brachte die Vereinigung der „Holländer“ zur Aufführung: eines von 
Philipp Scharwenfa (G-dur, op. 112) und eines von Ehriltian Sinding (Amoll, 
op. 64), beides geſchickte und talentvolle Arbeiten. Bon Sinding kam aud) ein 
originelled Orcheiterftüd zu Gehör am erſten der Abende, die Buſoni jet mit 
dem Philharmonischen Orcheſter gibt, um jeinerjeit3 für moderne oder vernach— 
läjfigte Mufit Propaganda zu machen. Wir haben nadjgerabe Orcheſterkonzerte 
genug. Die Mufe der Jüngeren kann fi nicht über Vernachläſſigung beflagen, 
und Bufoni, der es ja mit den Meijtern vom Taktſtabe doch nicht aufnehmen kann, 
follte es jih an feinem Pianiftenruhm genügen lafjen. Indeſſen muß anerkannt 
werben, dal er fich feiner neuen Aufgabe jehr geſchickt entledigte, und daß man 
ihm für die Vorführung der Ouverture zu Saint-Saöns neueſter Oper „Les 
Barbares“ wie für das Gindingihr „Rondo infinito* Dank jchuldete. An 
diefem Abend ließ jih nad langer Panje aud; Ceſar Thomſon wieder hören, 
der einft als Konzertmeifter im Philharmoniſchen Orcheſter gewirkt hatte Er 
iſt jeßt ein reifer Meifter umd unter den Gieigern eine jcharf geprägte Indi— 
vidualität. Seiner jchier unglaublichen Technik gejellt ſich ein ernſtes muſikaliſches 
Weſen. Beſonders intereffant ift jeine Bogenführung, von der denn auch die 
Phrajierung naturgemäß einen eigenen Gharakter erhält. Thomſon wurde 
ſtürmiſch bejubelt. 
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Wenn ed des Gegengewichtes bebarf gegen die vielen jet heruortretenden, 
ausjchließlih der modernen Tonkunſt gewibmeten Veranjtaltungen, fo bieten ein 
ſolches die Konzerte der Meininger Hoffapelle in wünjchenswerteiter Weiſe. Hier 
ift wirklich noch der Boden der klaſſiſchen Muſik unbeftritten. Die Perjönlichteit 
be3 Dirigenten Fritz Steinbah und die Traditionen der Kapelle bürgen bafür, 
daß er e8 auch bleiben wird. Unterftügt durch die Mitwirkung von Joachim, 
Emanuel Wirth und Georg Schumann, haben die Meininger diesmal vorzugs- 
weile Bad, Mozart und Brahms gepflegt. In der verjtändnisvollen Art, in ber 
Brahms im bejonderen zur Geltung gebradht wird, und in der unermübdlichen 
Pflege älterer, weniger befannter Kammer: und Hausmuſik fann man hbaupt- 
ſächlich den Wert und die eigenartige Bedeutung diejer Konzerte erkennen. 

Somit wären wir aljo wieber einmal, wie ſchon jo manden Winter, mitten 
im Treiber eines hochgehenden mujifalifchen Lebens. Die Fülle der Produftion 
übertrifft ſchon längit das muſikaliſche Bedürfnis jelbit einer Stabt wie Berlin, 
und noch immer jcheint fie ſich fteigern zu wollen. Die Folge davon ijt ein un- 
ausbleiblicher wirtſchaftlicher Rüdgang. Mehr und mehr läßt der Befuch ber Konzerte 
nad, nur beitimmte VBeranitaltungen, die ſich gerade allgemeiner Gunft erfreuen, 
rufen noch Andrang und Begeijterung hervor, und viele hervorragende Künitler 
finden nicht mehr den Lohn, den fie ihrer Bedeutung nach mohl verdienten. Auf 
welche Weile diefe Bewegung in natürliche Grenzen zurücgeführt werben fann, 
läßt fi zur Seit noch nicht jagen; eine Änderung der Verhältuifje aber wird 
ficher früher oder jpäter eintreten müſſen. 

Dem aufmerkjamen Beobachter des Öffentlichen Meujiflebens können gewiſſe 
Anzeihen nicht entgehen, die entichieben auf eine allen auf Neues gerichteten Be: 
ftrebungen gemeinfame dee deuten. Bei den Ausübenden ijt es ein Vertaujchen 
jonft getrennter Kunjtgebiete, im bejonderen eine Verquidung von Konzert: und 
Thentergejang, die unruhige Köpfe zu immer neuen Verfuchen treibt: das Podium 
joll zu einer Art Bühne werben. Auf dem Gebiete de3 Anftrumentenbaues tritt 
uns eine analoge Erjcheinung entgegen. Auch hier jucht man nad) Kombinationen, 
um neuer Wirkungen willen. Der Klavierbauer begnügt jich nicht, einen möglichſt 
vollfommenen lügel zu jchaffen, er jinnt auf Vorrichtungen, die einem andern 
als dem urjprüngliden Zweck des Inſtrumentes dienen. So entitehen das 
Klavier, dad wie ein Streihquartett Flingt, Kontrabäfle, die wie ein Klavier ge 
ipielt werden, Violen, die ein Mittelding zwiſchen Violine und Bratjche darjtellen, 
Nahahmungen von Orceiterwirkungen und dergleichen mehr. Ähnliches werden 
wir in der Kompojition finden. Natürlich it es leichter, durch Miſchung zmeier 
Künite aufzufallen, ald dur Meijterihaft in einer einzigen, und das erklärt 
wohl auch gerade in unjerer, an Überprobuftion leidvenden Epoche den Hang zu 
jolhen Neuerungen. ine Zeit des Aufſchwungs iſt es freilich nicht, die die 
Grenzen verwiſcht, anjtatt das Gharakteriftiiche zu pflegen. 

Von jeher haben lebhaft empfindende Sänger ihre Lieder nicht ohne äußere 
Zeihen der Teilnahme vorgetragen. Weder vermag ſich ein ſtarkes Temperament 
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zu beherrichen, noch ijt bie für den Zuhörer wünſchenswert. Wie meit ber 
Liederfänger aber darin gehen darf, iſt eine frage des Taftes, des äfthetiichen 
Teingefühls, und ift wohl auch immer als ſolche im einzelnen Fall entjchieben 
morben. Grit heutzutage, wo überhaupt mit dem Liedgefang ein an ſich un- 
fünftleriiher Sport getrieben wird — das Lied gehört feiner Natur nad ins 
Haus, in die Familie oder Gejellihaft —, ift aus biejer Frage ein Problem 
gemacht, iſt jie jyitematifch behandelt worden. Soweit ji ein allgemeiner Grund— 
ja aufftellen läßt, wird man jagen müſſen, daß jich die Förperliche Teilnahme 
am Vortrag auf ein dezentes Mienenjpiel zu beichränten hat. Der Sänger darf 
uns nit unberührt, nicht jeelenios erjcheinen, jonft läßt er auch uns Falt; jebe 
Pantomimik aber, jede Bewegung ded Körpers iſt im Konzertjaal ungehörig: fie 
wirft ftörend, wenn nicht lächerlih. Der agierende Menich gehört auf die Bühne, 
weil er nur Hier auf einem Hintergrund, in einer Umgebung erfcheint, die jein 
Verhalten glaubhaft macht. Man kann dramatijch fingen, darf aber nicht dramatiſch 
werben, nicht „mimen“. Ich will Herrn X, der mir ein Lied vorträgt, innerlich 
daran beteiligt jehen, nicht aber vergeflen, daß es Herr X ijt, der vor mir fteht, 
denn jeder Verjuch einer nicht ausführbaren Täuſchung raubt die Illuſion, ftatt 
fie zu ftärfen. Die Gepflogenheiten mancher Konzertgeber zeigen nun neuerdings, 
dak man bieje jelbjtveritändliche Wahrheit zu vergeflen beginnt, um uns eine 
wenig erfreuliche Zwitterkunſt zu bieten. 

Einige Bühnenkünjtler von Auf, die jih auch auf dem Podium Lorbeeren 
holten, haben den erften Anſtoß gegeben. Hier handelte es fich aber meiftenteils 
um jchwer abzulegende Gewohnheiten, weniger um beabjichtigte und prinzipielle 
Äußerungen. Wenn beijpieläweije Lilli Lehmann namentlich heitere Sachen ben 
Bejuchern ihrer Liederabende durch mimiſchen Ausdrud mehr ans Herz zu legen 
ſucht, jo fann man das bei der anmutigen Art, in der jie es tut, als eine Ausnahme 
mwohl einmal gelten laſſen. Anders liegt der Fall bereits bei Ludwig Wüllner, 
der auf den Vortrag des Liedes von nicht zu unterjchägendem Einfluß it. Bei 
ber Giröhe feiner Künftlerichaft, bei der weiten Verbreitung jeiner Gemeinde find 
feine Irrtümer doppelt gefährlihd. Auch Wüllner tut jicherlic vieles unbewußt. 
Der Mangel an ausreichender jtimmlicher Begabung, der Kampf mit jeinem Organ, 
dem er vergeblich finnlichen Neiz und Kraft abzutrogen jucht, bringen es mit 
jih, daß er andere Hülfsquellen de8 Ausdruds umjomehr ausnugt. Wiüllner 
arbeitet nicht nur mit den Mitteln einer dramatiichen Sprachtechnik, er unterjtützt 
den Gejang nicht nur dur das Mienenfpiel, jondern auch durch die Haltung 
feines Körpers, der bald tiefgebeugt erjcheint, bald ſich energiſch emporreckt, mit 
troßig zurücdgemorfenem Kopf. Man bat das Gefühl, ald ob der Sänger ſich 
beitändig Zwang auferlegt, ald ob er am Liebiten jich ganz der dramatijchen 
Realifierung jeiner Phantafiegebilde hingeben möchte. Gewiß erreicht er nicht jelten 
gerade dadurch feine tiefjten Eindrücke; wir brauchen uns aber nur feine Gigenart 
verallgemeinert zu denken, um das Stilloje darin zu empfinden, um das, was 
wir, bezwungen von einer temperamentvollen Perjönlichfeit, ald Ausnahme gelten 
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lajien, in jeiner Haltlofigkeit zu erfennen. Durch Wüllner ift auch dad Auswendig— 
fingen bed ganzen Programms, das bei minder Begabten nur zu leicht den Ein: 
drud des Geiſtlos-Mechaniſchen macht, recht in die Mode gekommen. Vielleicht 
hatte die ältere Generation doc recht, die ruhig das Notenblatt in die Hand nahm 
und die Vorjtellung des gemeinfamen Mufizierens in den Vordergrund rückte. 

Eine begabte Sängerin, Margarethe Peterjen, geht noch weiter in ber Ber- 
wendung mimijcher Ausdrucksmittel. Sie deutet zumeilen ganz unzweifelhaft bie 
Eituation des Gedichte durch Bewegungen, durch Veränderungen ihrer Stellung 
an. Im Dezember ijt nun gar eine Dame im Beethovenjaal aufgetreten, die alle 
Scheu beifeite gejegt hat, offen zu theatraliichen Mitteln greift und die von ihr 
vorgetragenen Geſänge „darftellt*. Natürlich) bieten lyriſche Gedichte nur in ein: 
zelnen Momenten die Möglichkeit dazu, und ſchon dadurch allein fommt etwas 
Shiefes in die Sache. Frau Elia Laura v. Wolzogen, die Gattin Ernſt v. Wol- 
zogens, bewegt fi auf dem Podium hin und ber, fie agiert mit den Armen, ala 
ob fie die Perjonen, von denen bie Rebe ift, leibhaftig vorzuführen hätte. Daß 
bier ein Verſuch unternommen ift, das auf dem fogenannten „Überbrettl” An: 
geitrebte in den Konzertiaal zu verpflanzen, liegt auf der Hand. Das Publikum 
läßt ji ja gern durch Neues anloden; man darf aber von dem guten Geihmad 
der Mehrzahl erwarten, daß jie das hier wie in den an anderer Stelle aufgetauchten 
„Lebenden Liedern” Gebotene als offenkundige Afterkunſt zurückweiſen und an 
feiner Berbreitung nicht fi ſchuldig machen wird. 

Eine der größten Senjationen war dag Wiederauftreten Wladimir v. Pad: 
manns in Berlin. Der namentlich als Chopinjpieler berühmte Pianijt gab zwei 
ausverfaufte Konzerte in der Philharmonie; man riß ſich um bie Billet3 und 
jubelte ihm zu, obgleich Herr v. Pachmann zwar einiges unnachahmlich Fang- 
Ihön und zart, anderes aber, bejonders in Hinficht auf die Willfürlichkeiten, die 
er fich geitattet, recht bebenflih und wenig rühmenswerth jpieltee Nun jtehen 
ja die Qualitäten des Pianijten Pachmann außer allem Zweifel, und Niemand 
wird jie ihm jtreitig machen. Was aber die Menge lodt, jinb mehr bie 
Sonderbarteiten des Künſtlers, jein amüfantes Benehmen, durch das er einen 
eigenartigen Ruf erlangt bat. Sch komme bier in diefem Zuſammenhange darauf 
zu Sprechen, weil ich auch darin das Hineintragen eines kunſtfremden Elementes 
in den Konzertſaal erblide. Pachmann pflegt mit jeinen Hörern einen perjönlichen 
Verkehr; er läßt nicht das Kunſtwerk allein wirken, er zieht jeine Perjönlichkeit 
mit hinein in den Gindrud, den wir empfangen. Er ſpricht während des Epiels 
mit ſeiner Umgebung durch Minen, Geften und Worte; er fuchtelt mit ben 
Urmen in der Yuft herum, um feine Extaſe anzudeuten; er jagt, wo wir Flatjchen 
jollen, wo wir bed Beifalls uns zu enthalten haben und verjichert jchlieplich: ſo 
müffen die Stücke gejpielt werden — mer es anderd macht, ijt nicht von ihnen 
erfüllt. Das Publitum, das die wirklichen Verdienſte Pachmanns nicht verfennt, 
fühlt ſich beluftigt. Bezeichnend it aber eine ſolche Erſcheinung in einer Zeit, 
in ber bie erbrüdende Fülle der Genüſſe alle Beteiligten längit überreizt bat. 
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Eine andere fragmwürdige Bereicherung unſeres Konzertweſens iſt der lehr- 
bafte Zug, der mehr und mehr in ihm hHervorzutreten beginnt, Was einjt 
Nubinitein am Ende feiner Yaufbahn in feinen Abjchiebsfonzerten tat, was ber 
geborene Propagandiit Hans v. Bülow zumeilen für erlaubt hielt, das ijt bei 
ung gang und gäbe geworben. Man fpielt entweder ein „hiſtoriſches“ Programm 
— ber Zettel verzeichnet jorgfältigt die Geburts- und Sterbejahre ber Verfaſſer — 
oder man zeigt und die Entwidlung eines Komponiften, einer Korm (3. B. ber 
Sonate) oder eines ganzen Volfed. Was aber haben Mufifgeichichte und Mufif- 
wiljenihaft mit Kunjtgenuß zu tun? Ich halte ſchon die Programmbücer vom 
Übel, ohne die kaum noch gröhere Konzerte gegeben werden. Die Notenbeifpiele 
jagen denen, die nicht hören können, doch nichts, und die trodene Zergliederung 
der Partitur lenft nur von der unbefangenen Aufnahme des Kunjtwerfes ab. Neulich 
veranjtaltete die „Mabrigal:-Vereinigung“, die den Namen Dr. Hugo Goldſchmidts 
führt, aber von Heren Dr. Yeichtentritt geleitet wird und aus 8 tüchtigen, wohl- 
eingeübten Mitgliedern bejteht, einen Abend, an dem mancherlei Intereſſantes 
zu hören war, ‘Proben aus einer Zeit, von deren Wirfen wir keine lebendige 
Vorstellung mehr bejiten. Das Programm enthielt Hinter jedem Texte einen 
Hinweis auf die Struktur der Form und jogar ein Urteil über das Weſen und 
die Schönheiten des betreffenden Stüdes. Ich meine, man überläßt es bejier 
jedem Konzertbeſucher, was er jchön finden will, was nicht; der Hang zum 
Lehrhaften raubt uns nod) die legte naive Empfänglichleit, die wir etwa mit ins 
Konzert bringen. 

Das umgekehrte Beitreben, in die Pädagogik einen künſtleriſchen Zug zu 
tragen, betätigte der Genfer Jaques Dalcroze mit einer eigenartigen Ver: 
anftaltung., Gr bat eine Sammlung Tanzlieder für Kinder geichrieben, die 
mufifaliich jeher hübſch find und einen Eindlihen Ton in Dichtung und Muſik 
ſehr glüdlich getroffen haben. Der Komponift führte jie im Architektenhauſe mit 
einer Echar von Heinen Mädchen und Knaben auf, die im Gelange und im 
Arrangement der damit verbundenen Spiele von jungen Damen unterjtügt wurde. 
Mit Necht zeigten ſich die Juhörer jehr erfreut über dieſe Liebliche Kleinkunft, die 
einen praltiichen med zu erfüllen beſtimmt ift. Nur in wenigen Fällen Hat jich 
Dalcroze zum Theatraliichen verleiten lafjen. Wo die Kinder nicht zum Publikum 
jingen, jondern als Spielende unter fi, da jind die Mimik und der Neigentauz 
an ihrem natürlichen Plate. 

Zu den Faktoren, die Unpajiendes in den SKonzertfaal tragen, gehört leider 
auch noch immer der Wagner-VBerein. Diesmal ließ er den dritten Akt des „Tann— 
bäufer* in der Philharmonie jingen. Was hilft es, dad Unnötige, Sinnwibrige 
nachzumeifen, das in dem Übertragen dramatiicher Werke, die wir täglich auf den 
Bühnen jehen können, in den Konzertfaal liegt, was nutzt e8, Wagners Wunſch 
und Anficht jelbit dagegen ins Feld zu führen — die Anhänger des Meijters, 
die noch immer glauben, einen bejonderen Verein bilden zu müjlen (als ob wir 
nicht alle Wagnerianer wären!) lafjen ich num einmal von ihren Gepflogenheiten 
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nicht abbringen. Neu war Sigmund v. Haujegger ald Dirigent. Die Yieder mit 
Orcheſter eigener Kompofition, die er bei dieſer Gelegenheit zu Gehör brachte, 
fönnen und als Beijpiel dienen, wie auch probuzierende Mufifer die Grenzen 
verjchiedener Kunftgebiete zu verwiſchen jtreben. Das Lied galt bisher al3 un— 
trennbar vom Klavier. Beethoven, Schubert, Schumann, Brahms hatten gewiß 
in ihren Liedern Bebeutjames zu jagen, aber nie fiel e8 ihnen ein, mehr als ein 
Soloinftrument (wenige Ausnahmen abgerechnet, in denen ein oder zwei Streicher 
binzutreten) zur Begleitung heranzuziehen. Das Orcejterlied finden wir zuerit 
bei Franzoſen, dann in Deutichland bei Übertragungen. Jetzt jcheint es Mode 
werben zu jollen; aber noch kaum ein Verſuch der jüngeren Komponijten it 
glücklich über das Mißverhältnis zwiſchen der Solojtimme, die ſich im Liede nicht 
wie im Drama entfalten kann, und dem vollbejegten Orcheiter hinweggekommen. 
Auch Haufegger bietet eine vergröberte Lyrik, die den Gedichten ihren eigentüm- 
lichſten Reiz abitreift. Eine Berechtigung für dieſe Neuerung ließe ſich höchſtens 
aus dem Umjtande herleiten, daß das Lied, nachdem es einmal Tonzertfähig ge- 
worden, auch in unjere großen Symphoniefonzerte mit einbezogen wird. Da, in 
den weiten Räumen und umgeben von gewaltigen Inſtrumentalwerken, nimmt 
fi die Klavierbegleitung allerdings etwas dürftig aus. ine innere Notwendig: 
keit jedoch, zu orcheitraler Begleitung zu greifen, liegt in der Natur der Lieber 
nicht begründet. 

Am übrigen jteht alte und neue Kunjt in unjern Konzerten fich noch 
Ichroff gegenüber. Dem Beiipiel der von Richard Strauß geleiteten „Modernen 
Konzerte” folgend, hat es neuerdings Buſoni, allerdingd mit wenig Glüd, 
unternommen, für ungefannte Werke lebender Komponiften einzutreten. ferner 
hat Siegfried Ochs einen Abend gegeben, in dem nur Arbeiten Berliner Ton- 
meifter der Öffentlichfeit übermittelt wurden. Außer einem 16 ftimmigen 
a cappella-Chor von Rihard Strauß trat dabei nichts Nennenswertes zu Tage. 
Mit diefem Abende mie mit einer mohlgelungenen Aufführung von Haydns 
„Schöpfung beging der unter feiner Xeitung stehende Philharmoniſche Chor 
unter allgemeiner Anteilnahme die Gedächtnisfeier jeines ziwanzigjährigen, ſegens— 
reichen Beſtehens. Wenn ich nod kurz das letzte Nikiſch-Konzert, in dem bie 
Neunte Symphonie zur Aufführung fam und Eugen d’Albert in feiner impo- 
nierenden Weiſe das Brahms’iche B-dur-Slonzert Ipielte, und eine wundervolle 
Holländer- Aufführung unſeres Opernhaufes erwähne, bei der Theodor Bertram 
den Holländer, die Deitinn die Senta, Knüpfer den Daland jangen, jo kann ic 
den Rüdblid auf das letzte Viertel des ablaufenden Jahres beſchließen. Das 
neue rüſtet ſich bereits zu frifchen Taten. 
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Dr. Ludwig Gurlitt: Der Deutſche und lein Vaterland. Bolitiich-pädagogijche Be- 
trachtungen eines Modernen. Fünfte Auflage. Berlin 1902, Wiegandt & Grieben. 
M. 1.60, 


Wenn eine Schrift in der Zeit von wenig mehr als zwei Monaten fünf ftarke 
Auflagen erlebt bat, jo fann man wohl von einem Erfolge reden. Dieſer Erfolg 
ift der eines erniten Manneswortes, der Wiederball tiefgehbender Mahnungen, die 
der Verfaſſer an das deutfche Volk richtet, der Erfolg des mutigen Borfämpfers, der 
fi nicht fcheute, die Wahrheit zu jagen und das, was Viele im Stillen mit ihm 
beforgt und geabnt haben, furchtlos ausſprach, die Zukunft hängt ichwer über 
unferer Entwidlung und troß eines zunehmenden Außerlichen Schau: und Ent: 
faltungsbedürfniffes (dem man nur mit Bangen folgen fann), lanın fich Niemand 
dem Gindrude verfichließen, daß wir in unfern ethifchen Werten ärmer zu werden 
drohen. So ift die Zeit reif, Umfchau zu halten, wo die Grundlagen für dieſe 
Beräußerlichung und Berflahung des Vollsniveaus zu fuchen find. 

Un unferm angeblich bis zur böchiten Bervolllommnung durchgebildeten 
Schulſyſtem zu zweifeln, ijt in legter Zeit fchon wiederholt und von den gewid)- 
tigiten Stimmen gejchehben. Auch der Berfaffer, dem dieſes Gebiet infolge feines 
Berufes als Gymnafiallehrer befonders nabe liegen mußte, ſteht auf dem Boden derer, 
die der jegigen Schule eine weitgehende Reform wünfchen, wie folche ja zur Zeit auch 
von maßgebenden Seiten angebahnt wird. Er wünfcht energifch die Bejeitigung der an 
böhern Schulen üblichen „geiftigen Überfütterung“. Es wird unfern deutichen Jungens 
dort zu viel Lehrmaterial in den Kopf geftampit; das Gehirn wird mit einer Uberlaft von 
bloßem, aus allen Winkeln zufammengejuchten Wifjensftoff vollgepftopft, fo daß eine 
frühzeitige geiftige Grmüdung, Unterbindung des eigenen Lebensgeiftes und ber 
frifchen Initiative die Folge iſt. Der Deutjche blicdt in der Regel nicht mit Liebe, 
fondern zu allermeijt mit einem Gefühl des Unbehagens auf feine Schulzeit zurüd. 
Das jollte anders jein und ift z.B. durchfchnittlic) anders in England, wo die Erinnerung 
an die Schule mit ihrer goldnen Freiheit, den fameradichaftlichen Spielen und der 
fröhlichen Knabenluft für Jeden eine der jchönften Erinnerungen des Lebens ift. 
Das englijche Schulmejen ift dem Deutichen fchon vor Jahrzehnten durch Wiejes 
treffliche Briefe über engliiche Erziehung näher gebracht worden und man wird aller 
Anerkennung desjelben auch dann noch zuftimmen, wenn man weiß, daß einfichtige 
Engländer jet die Überzeugung haben, daß auf ihren Schulen zu wenig gelernt 
wird und in diejer Beziehung auf deutjche Schulen als vorbildlich bliden. Aber die 
Anerkennung der PBerfönlichkeit des Schülers und die Charakterausbildung besfelben 
bleiben an englischen Schulen nach wie vor höchſt nachahmenswert. 

Wie bier, jo blickt der VBerfaffer auch inbezug auf die Zuftände, die vielfach 
in unferm öffentlichen Leben berrfchen, häufig zum Vergleich nach England und 
ſcheut fich nicht, die gefundenen englifchen Lichtjeiten gegen die herrfchenden deutjchen 
Schattenfeiten zu jtellen, ohne unjere Vorzüge zu verfchweigen. Wer die Verhält— 
niffe beider Länder kennt, wird ihm in diefen Vergleichen volllommen Recht geben. 

Es ift bedauerlich, daß die gerechte Verurteilung des Burenkrieges das Aligemeins 
urteil über England bei uns jo getrübt hat, daß wir uns die Gelegenheit entgehen zu 
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lafien Gefahr laufen, das Gute der englifchen Kultur anzuerkennen und daraus zu 
lernen. Mag immerbin auf der andern Seite das englifche Urteil über Deutjchland und 
den Deutjchen jeit Jahren ungerecht und unzutreffend fein, ficherlich ift diejenige 
Bartei immer im Nachteil, die die andere unterichägt. Laffen wir den Nachteil alfo 
den Engländern und jeien wir flüger auf unferer Seite. — Gurlitt bellagt fich mit 
vollem Necht über den Heinlichen Geift, der vielfach in unſerm öffentlichen Leben 
berricht, den Unteroffizierston in unjerer Bolizei, das Beſtreben unjerer Behörden 
das Publikum nach Möglichkeit zu chifanieren und zu beläftigen, den Mangel an 
Wohlwollen im Verkehr von Höbergejftellten zu Untergebenen u. f. w. Als Lehrer 
bat er diefem Kapitel wieder befondere Erfahrungen beizufteuern. Die Parallele 
zwiichen dem Leben in England und in PDeutichland, die der Verfaffer nun ziebt, 
weiter zu verfolgen fehlt hier der Raum, es kann nur Jedem empfohlen werden, die 
durchaus zutreffenden Grörterungen in dem Schriftchen jelbjt zu lejen. Das Thema 
wäre unerjchöpflich und ließe fich noch weiter verfolgen. Die ganze Frage läuft 
eigentlich auf den Zuftand der politifchen Reife hinaus. Die Mündigfeitserflärung 
Englands liegt um Jahrhunderte zurüd, die Deutichlands ift unendlich viel jünger. 
Der engliiche Beamte bat bis berab zum Poliziſten ſtets die Empfindung, daß er 
es mit verftändigen, erwachjenen Leuten zu tun bat, und er fühlt fich ihnen gegen- 
über nicht als Herrn, fondern als Diener. Das macht dann den ganzen Unter: 
jchied in der Behandlung des Publitums aus. Barfches, hochmütiges Benehmen 
wäre einfach unmöglich, die öffentliche Entrüftung würde den Dann, ſei er welcher 
Rangitufe er jei, einfach — flah an die Wand drücken. Dagegen läßt fich das 
Verhalten des deutichen Vertreters der öffentlichen Ordnung zu feinem Publikum 
noch immer am bejten mit dem Verhältnis des Schulmeifters zu einer Kinderjchar 
vergleichen. Und man fann nicht einmal jagen, daß wir die Kinderſchuhe wirklich 
ſchon ausgezogen hätten. Die tiefe Verehrung der Deutichen vor Titel, Rang und Orden, 
das Streben des fleinen Mannes, feine Söhne vor allem in die Beamtenklaſſe zu 
beben, find fie nicht Zeichen eines Eindlichen Empfindens? So lange das deutiche 
Publilum noch den Glorienjchein um das Haupt des Aſſeſſors und Rejerveleutnants 
fieht, jo lange es noch aus der Frrofchperipeftive auf die Beamtenklafje binaufblidt, 
wird es mit feinem jegigen Verhältnis zu den ausübenden Organen zufrieden jein 
müffen. 

Ginen breiteren Raum nehmen in dem Schriftchen ferner die Grörterungen 
über die fogenannte, vielfach fünftliche Pflege des Patriotismus in der Schule ein, 
von der der Verfaffer mit Recht fürchtet, daß fie mehr ein äußerliches als ein inneres 
Ergebnis erzielen wird. Baterlandsliebe befteht nicht in angewöhntem Hurrabrufen, 
fie ift ein zartes, innerites Verhältnis zur Vollsſeele, fie fann, wie jede Liebe, nur in 
freier Wahl gedeihen, und die bejte Gewähr für ihre Erzeugung ift die innige Be: 
rübrung der jungen Generation mit den böberen Gütern unferes Vollstums. 

Das Schriftchen ift die mutige Tat eines deutſchen Mannes und verdient 
alljeitige Unterjtügung. Welche bittere Wahrheiten es auch enthalten möge, jeder 
Deutiche follte es lejfen. Nur jo fommen wir weiter, nur aus dem Haren Erfennen 
unferer eigenen Schwächen läßt fich auf deren Bejeitigung hoffen. Das Bud) ift dabei, 
das fei noch befonders hervorgehoben, keineswegs auf einen peffimiftifchen Grundzug 
neftimmt, es leuchtet vielmehr überall ein überzeugter Glaube an deutjche Tüchtigkeit 
und die deutiche Zukunft heraus. Das fett es in fo vorteilhaften Gegenjaß zu fo 
manchem Beitrag einer Art Eritifch zerfegenden Literatur, die mit lediglich negativen 
Ergebnifjfen arbeitet. Ya es ſprudelt jogar überall ein echt deutjcher Humor und 
ein echt deutjches Behagen aus den Zeilen heraus, und diefe, vereint mit dem 
warmen Herzenston, der das Ganze durchweht, machen die Lektüre des Schriftchens 
zu einem literarifchen Genuß. Dr. Hermann Mutbefius in London. 
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Weltgeſchichte. Unter Mitarbeit von 33 Fachgelebrten berausgegeben von Dr. Dans 
f. Delmott. Mit 51 Karten, 48 garbendructafeln und 136 fchwarzen Beilagen. 
8 Bände in Halbleder gebunden zu je 10 M. oder 16 brofchierte Halbbände zu 
je 4 M. Zweiter Band. Dftafien und Ozeanien. Der Indiſche Ozean. Bon 
Mar v. Brandt, Dr. Heinrich Schurt, Prof. Dr. Karl Weule und Prof. Dr. Emil 
Schmidt. Mit 10 Starten, 6 yarbendrudtafeln und 16 ſchwarzen Beilagen. Leipzig 
und Wien. Bibliograpbifches Inſtitut. 1902, Großoftav; XVI, 630 Seiten. Preis: 
gebunden M. 10. 

Der vorliegende zweite Band der Helmoltichen „Weltgeichichte”, der fünfte in 
der Reibe des Gricheinens, zeigt den gleichen Aufbau auf ethbnogeograpbifichem Grunde, 
In feinem andern ähnlich betitelten Werte wird wohl der Strom der berichtenden 
Erzählung von den graueften Zeiten bis auf die Gegenwart in fo ununterbrochener 
Folge uns vorgeführt, wie innerhalb der Hauptabichnitte der Helmoltichen „Welt: 
geichichte”. Der vorliegende Band beginnt mit der Gefchichte Japans, Chinas und 
Koreas (M. v. Brandt, Weimar). Diefem Abfchnitte folgt Hochaften und Sibirien 
(Dr. Heinr. Schurt, Bremen); dabinter fand die faſt ausichließlich den legtvergangenen 
Jahrhunderten angebörige Gejchichte des fünften Grodteils mit feinen zahlreichen 
Anbängfeln (Prof. Dr. Karl Weule, Leipzig) ihren Plat. Die dreiteilige zweite Hälfte 
des Bandes wird vom indifchen Kulturfreis in feiner Geſamtheit ausgefüllt: Border: 
und Hinterindien (Prof. Dr. Emil Schmidt, Jena), der Malaiifche Archipel (Schurs) 
und der Indiſche Ozean (Meule) bilden in ihrer ganzen Vergangenbeit eine innerlich 
geichlofiene Einheit, die nicht zerriffen werden durfte. Der Schlußabichnitt handelt 
von den Randländern des Indiſchen Meeres. Die vorliegenden Bände führen uns 
das gejamte Nicht-Guropa, fämtliches Ausland in einer jeiner Bedeutung entiprechenden 
Weiſe zufammenbängend vor. Bon den auch diefem Bande wieder in gediegenfter 
Auswahl und Ausführung beigegebenen 10 Karten und 22 Tafeln können wir 
namentlich die Chromos, die Gejchichtsfarten, Atzungen und Holzjchnitte als aus» 
gezeichnete Leiftungen deutfcher Technif hervorheben. Kr. 


Bismarck als Erzieber in Leitjägen aus feinen Reden, Briefen, Berichten und Werten, 
aufammengejftellt und fvitematifch geordnet von Paul Dehn. München 1902, 
%. 5. Lehmanns Verlag, Preis gebunden M. 6.—. 


In Bismards Reden, Briefen, Berichten und Werfen liegt ein erftaunlich reicher, 
noch nicht genug gehobener Schag von Wilfen und Erfahrung. Das neue Buch 
„Bismard als Erzieher“ will dazu beitragen, Bismards Nachlaß an Weisheit 
und Rat, feinen Lebenshinweifen in jeder Lage in weiteſten Kreifen Verbreitung, 
Wertjchägung und Nachachtung zu fördern. Nur Bismard fpricht in dieſem 
Buch, es enthält feine bedeutfamften und anregenditen Ausjprüce, Mahnungen 
und Gedanken von allen Gebieten des nationalen, politifchen und gefellichaftlichen 
Lebens. Wer fich allgemein oder von Fall zu Fall bei Auftauchen brennender 
Fragen darüber unterrichten will, was Bismard zu diefen geäußert hat, findet in 
dem Buche einige Taufend Ausiprüche des Großen, politiiche, diplomatifche und 
andere, die es verdienen, heute mehr als je gefannt und beachtet zu werden. 
Bismard war nicht nur der nationale und politifche Erzieher des deutjchen Volkes, 
er joll es auch in Zufunft bleiben. Bieles von dem, was der Reife fagte, iſt berührt 
vom Lichte unvergleichlicher Welt: und Menfchentenntnis, ftaatsmännifcher Klugbeit 
und feltener Wahrhaftigkeit. Unter dem Gefichtspuntt eines hochgeipannten National» 
bemußtjeins erörtert er Fragen und Probleme, die noch heute ungelöft find. Was 
Bismard an nationalen Ratichlägen und Mahnungen feinem Volke binterlaffen bat, 
darf niemals in Bergefjenheit geraten. — Am Schluffe befindet fich ein ausführ: 
liches Schlagwortregifter zur leichteren Auffindung der Leitiäge und Ausiprüce. — 
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Aus dem Anbaltsverzeichnis erwähnen wir die Kapitel-Ueberſchriften: Politif — 
Diplomaten — Frieden — Krieg — Europa — Weltpolitif — Kolonialpolitit — 
England — Frankreich — Djterreich-Ungarn — Rußland — Drientfragen — Nord: 
amerifa — Fürft — Hof — Heer — Flotte — Reichseinigung — Eljaß-Lothringen 
— Deutiche Art — Ausländerei — Deutfche im Auslande — Reichsverfaffung — 
Sefeggebung — Verwaltung — Konftitutionelles — Parlamentarier — Parteien — 
Fraktionen — Polen — Kirchenpolitik — Landwirtſchaft — Gemerbe, Induſtrie, 
Handel, Verkehr — Handelspolitit — Finanzreform — Börfe — Prefie — Arbeiter: 
jhug -- Arbeiterverficherung — Sozialpolitit — Religion — Schule — Familie — 
sBerjönliches. NR. 


Auf der anderen Seite. Streifzüge am Ontario See von Jobannes Trojan. Berlin 
®. Grotefche Verlagsbuchhandlung. 1902, Preis M. 2.—, geb. M. 3.—. 


Sp lautet der Titel eines Buches, das den vielen Freunden des Berfaffers, 
Literarifchen wie perjönlichen, hochwilllommen fein wird, Der allbeliebte Kladderadatſch— 
Redakteur läßt uns vor allem bier feine aus echtem Poetengemüte bervorgegangene 
Borliebe für Blumen und Pflanzen, namentlich für die unfcheinbaren Stieflinder 
im Reiche Floras erkennen. Wir erhalten in der Schilderung feiner Reife über das 
Waffer nach „der anderen Seite“ unjerer Grdfugel, ein Imappes und Doc) deut— 
liches Bild der großen wie auch der ganz Kleinen fanadiichen Städte, ferner 
Schilderungen von fanadijchen Seen: Fahrten nebjt der Darftellung eines Ausfluges 
zum Niagara-Fall, nicht zu vergeffen die genaue Ungabe, da fich der Verfaſſer „als 
vorjichtiger Mann“ zwar ganze 100 Flaſchen Mofelwein batte vorausichieen laſſen 
— von deffen „Blume“ natürlich zu jprechen war —, von denen er aber leider nur 
v3, „allein und mit freunden“, austranf, fintemalen eine Flafche die Zollbeamten 
zur Abjchägung leerten, und eine zweite Flafche . . nach dem Korken jchmedte. — 
Im ganzen fpricht in diefem Buche oft mehr der Florift als der Humorift, aber 
von jeder Seite leuchtet uns das feinfühlige, warmherzige Wefen des finnigen 
Mannes entgegen. Das Buch ſei vor allem den vielen Freunden und Schägern 
des Dichters empfohlen. O. Felfing. 


Die Landjugend. Ein Jahrbuch zur Unterhaltung und Belehrung berausgegeben 
von Heinrich Sohnrey. Mit vielen Bildern. 7. Jahrgang. Berlin W., Verlag 
von Martin Warned. 1903, Preis 1 M. 

Das Goetbeihe Wort „Die friiche Luft des freien Feldes ift der eigentliche 

Ort, wo wir hingebören; es it, ald ob der Geift Gottes den Menichen unmittelbar 

anwehte und eine göttliche Kraft ihren Einfluß ausübte” ift das Leitmotiv aller 

Lebensarbeit Heinrich Sohnreys. Seit Jahren mübt er fich in Wort und Schrift, 

das Deutiche Volk zu bewahren, daß es die Lebensbrunnen, die ibm raufchen auf 

weiter grüner Flur, nicht verichütte. Weiß ers doch aus eigener Erfahrung, welche 

Kraft fürs ganze Leben der gewinnt, der in Früblingsionnenjchein und Herbſtes— 

fturm des Yandmanns Freude und Leid durchgeloftet, der all die Reize des Land— 

lebens auf fich hat wirken laffen, der init offnem Auge und jehnender Seele in die 
große heilige Natur bineingeichaut hat. Mit beredtem Munde und in fchöner Volks: 
tümlichkeit hat er in all feinen Schriften unfre Seele immer wieder eingeiponnen in 
warme Liebe aum Heimatboden. Auch feine Landjugend, für die beranmwachiende 

Jugend beſtimmt, will die Seele mit unfichtbaren aber fejten Fäden fnüpfen an 

Heimat und Heimatfitte. Ob fie bineinführt in altdeutiche Götterfane oder Liebliche 

Märchen erzählt, ob fie Bilder aus dem bäuerlichen Leben zeichnet oder ein Lied 

fingt von Waldesraufchen und Lenzesnacht, überall Hingts aus Tiefen des Gemüts, 

Kann freilich nicht anders jein bei Mitarbeitern wie Viltor Blüthgen, Trojan, Lob: 
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meyer, Hermine Billinger, Rojegger u.a. Darum fei das Buch aufs wärmfte allen 
empfohlen, die eines Buches tiefe Wirkung auf jugendliche Gemüter in ihrem Wert 
zu ſchätzen willen. Martinus. 


Die Polen-Not im deutlichen Often. Studien zur Bolenfrage. Bon W. v. Maſſow. 
Berlag von Alerander Dunder. Preis M. 5.—. 


Das maßvoll-klare Buch des auf diefem Gebiete bewährten Autors will eine 
Darftellung der Polenfrage in ihrem Zufammenbange geben; es befchäftigt fich da— 
ber weniger mit den Einzelheiten der dahin gehörigen Spezialfragen, als es ihre 
Bedeutung im Rahmen einer umfafjfenden Polenpolitit zu würdigen und zu bes 
gründen verfucht. Das vortrefflich geichriebene Buch will dem Gebildeten unjerer 
Nation eine Anregung geben, fich in rubigerer und gründlicherer Weife mit der 
Frage zu befaffen, als es im Drange der Tagespolitit in der Regel möglich ift. 
Der Berfaffer vertritt den Standpunkt, den der Deutfche Oftmarfenverein von je 
ber eingenommen bat und der fich auch mit dem jüngften Programm der preußifchen 
Regierung dedt. Die Arbeit umterjcheidet fich aber dadurch von den meiften 
Schriften diefer Art, daß fie nicht von unfern nationalen Empfindungen ausgeht, 
fondern wohlbedacht den Polen zunächft ſelbſt ihr Recht werden läßt und fie von 
ihrem Standpunkt aus zu verftehen jucht. Darin weicht der Verfafler von den ber: 
fömmlichen Auffaffungen ab, aber gerade diejer Weg führt ihn zu demfelben Ziel 
und weiſt ihn auf diefelben Mittel bin, wie fie jegt von faft allen nationalgefinnten 
Deutichen als richtig erfannt find. Yulius Lohmeyer. 


Martin Lutber von Georg Buchwald. Ein Lebensbild für das deutliche Haus. 
Mit zahlreichen Abbildungen im Tert jowie dem Bildnis Luthers in Heliogravüre 
nach einem Gemälde von L. Granach zu Nürnberg. Leipzig u. Berlin, B. ©. 
Teubner. Preis gebunden 6 M. 

Zu den mancherlei Lutherbiograpbien gefellt fich dieſe, die ein vorzüglicher 
Kenner der Reformationszeit gefchrieben hat, um auch feinerfeit3 dem deutichen Volke 
feinen größten Sohn immer lieber zu machen. Als ein Hausbuch bat er fein Wert 
gedacht, das abends bei traulichem Lampenichein geleſen wird und des Reformators 
marlige Gejtalt von Abend an Abend in immer fejteren Umriffen vor dem Auge 
erftehen läßt. Die Sprache ift anjchaulich und leicht verftändlich, der Reformator 
fommt felber oft zu Wort, was mir beionders wertvoll erfcheint. Möchte das Buch 
in vielen Häujern Eingang finden und Verftändnis für Luthers Perfönlichkeit wie 
für deutfch-evangelifches Wefen werden. Was täte uns mehr Not, als dem ideallojen, 
fahrigen und feigen Gefchlecht unfrer Tage wieder etwas zu geben von der Gott: 
innigfeit und Selbjtjicherheit unfres Martin Luther? Martinus. 


6. von Graevenitz, Deutſche in Rom. Studien und Skizzen aus 11 Jahrhunderten. 
Leipzig 1902. E. U. Seemann. Mit 100 Abbildungen ze. Preis M. 8.—. 


Melch eine Fülle der Gejchichte und Erjcheinungen ruft der Titel diefes Buches 
in uns wach! Es ericheint jeltiam, daß noch niemand vor dem Verfaſſer verjucht 
bat, der durch die Jahrhunderte hindurch fortiwirkenden uralten Romjebnfucht unjeres 
Volkes nachzugehen und zufammenfaffend die Summe der Anregungen, Einflüffe 
und Einwirkungen zu fchildern, die Deutiche und deutjches Leben durch Rom im 
guten und böfen Sinne empfangen haben. Karl der Große leitet mit feinen welt— 
geichichtlichen Romfahrten das erite große Kapitel der Gefchichte des Deutichtums 
in Rom ein. Von deutjchen Kaifern, Fürften, Gelehrten und Geiftlichen, Dichtern 
und Künitlern handeln die andern. Auch in der deutjch-römischen Geſchichte bewährt 
fich der Sat, daß die Perfönlichkeit als ſoche der geichichtsbildende Faktor ift. Aber 
der Berfaffer hat in feinem Buche die Klippe umjchifft, nur für die rüdjchauende 
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Betrachtung biographiiche Charalteriftiten zu geben. Sein Gedanke war, auch den 
denfenden deutichen Romfahrer unferer Tage zu befähigen, mit den erforderlichen 
allgemein gefchichtlichen, kultur-, firchen: und kunftgefchichtlichen Kenntniffen an die 
Stätten beranzutreten, auf denen fich die Gefchichte des Deutichtums in Rom ab» 
gejpielt hat; die noch vorhandenen greifbaren und fichtbaren Erinnerungen aufzu— 
fuchen, welche fie binterlaffen hat. „Die Betrachtung Roms in feiner univerfalen 
Bedeutung foll und darf in unfern Tagen des wiedererwachten Nationalgefühls 
und berechtigten Nationalftolzes nicht volllommen die Erinnerung an deutiche Lands: 
leute zurüddrängen, die tiefer als es allgemein befannt ift, in die Gefchichte diefer 
Stadt der Städte eingegriffen haben und uns ein Abbild deutfchen Wefens in feinen 
guten und fchlechten Seiten und unter der Einwirkung fremden Lebens geben.“ 
So find den auf Karl den Großen, Otto den Dritten, Luther, Hutten, Windelmann, 
Mengs, Goethe, Garjtens und Fernow fich aufbauenden Schilderungen die Kapitel 
„Deutjches Leben und deutiche Gäſte in Rom im 15, Jahrhundert”, „Die deutjche 
Nationalitiftung und Kirche Maria dell!’ Anima“ und „An der Wende des Jahr: 
hunderts“ angereibt. Namentlich das erite Diefer drei allgemeiner gehaltenen Kapitel 
entrollt ein überrafchend vicljeitiges Bild deutſchen Lebens in Nom in einer Zeit, 
in der wir folches weniger fuchen. 

Nach alledem jcheint das Unternehmen gelungen, „in allgemein verjtändlicher 
Weife in einem faum überfehbaren Gebiet die wichtigiten Punkte, in einer weiten 
Hügellandichaft die entjcheidenden Geländeformationen zu bezeichnen“, und Intereſſe 
für fernerliegende Kapitel deutfcher Gejchichte in weiteren Kreifen zu mweden, Von 
der Fülle des Stoffes fpricht auch das Regifter, welches dem Werk den Wert eines 
Nachichlagebuches verleiht. Für Furze Anmerkungen und ein Verzeichnis der Sonder: 
literatur werden alle diejenigen Leſer dankbar fein, die fich mit den einzelnen ge 
fchilderten Berfönlichkeiten und den oft nur angeichlagenen Fragen näher befchäftigen 
wollen. — Alles in allem gebört das mit überrafchendem Fleiß, bingebender Liebe 
und umfaffenden Kenntniffen gefchriebene Werk des gemwiffenhaften, von warmer 
Begeijterung für fein deutſches Volk erfüllten Verfaffers zu den erfreulichiten Gaben, 
die in diefen Tagen dem Baterlandsfreunde geboten wurden. Die gefehmadvolle Aus: 
ftattung des reich und forgfältig illuftrierten Buches entipricht dem altbewährten 
Ruf des Verlages. Julius Lohmeyer. 


Die Runſt des Jahres. Deutſche Kunftausftellungen 1902 nennt ſich ein 
foeben bei der Verlagsanitalt F. Brudmann A.G. in München erfchienener ftattlicher 
Duartband, der uns 363 vortrefflich gedrucdte Abbildungen verfchiedenartigen Formats 
bietet, die eine Auslefe der Gemälde und Skulpturen darftellen, die auf den beurigen 
Ausitellungen aus deutfcher und auch ausländifcher Kunſt uns vorgeführt wurden. 
Das Werk gibt eine Art von Gradmefjer für den momentanen Stand der Kunft in 
allen Kulturländern und einen Überblid über die fortichreitende Entwidlung des 
legten Jahres. Die Sammlung läßt die Kunſtwerke jelber zum Beſchauer fprechen. 
Dem Verzeichnis derabgebildeten Werke find biographifche Notizen eingeftreut. Der Breis 
von 4% M. ift im Hinblid auf das Gebotene ein in der Tat äußerſt billiger. &. 


Blätter zur Pflege perfönlichen Lebens. Berausgegeben von Dr. Johannes Müller. 
Verlag der Grünen Blätter in Leipzig. Preis DE., geb. 5 MI. 

In öffentlichen Borträgen und vierteljährlich erfcheinenden „Blättern zur Pflege 
perfönlichen Lebens”, von denen bier ein abgeichlofiener Jahrgang vorliegt, moirkt 
diefer befonders geartete Laienprediger für eine eigenmüchfige, felbftändig in unſrer 
Zeit jtehende Weltanjchauung. Wer Obren hat, zu bören auf den Lauf unterirdifcher 
Gewäſſer in unferm Zeitgeifte, der vernimmt unter der Oberfläche des lauten Kultur: 
lebens von beute neureligiöfe Stimmungen. Gin neuer Idealismus in neuen 
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Formen will heraus. Freilich muß man fich aus dem Strom verwirrenden Außen: 
lebens, von dem fich die Mafje draußen — und der Maſſenmenſch in uns — leicht 
treiben läßt, ans überjchäumende Ufer zu ftellen wiffen oder wenigftens einmal ans 
Ufer jehnen, wenn man bie befreiende Rube folcher Lebensanfchauung fpüren und 
erleben will. Die VBorbedingung des Gintritts in das Reich Gottes einer freudigen 
und jtähblenden Ruhe ift ein Willensaft. Der Menfch felbit, d. b. das göttliche Feuer 
in ung, ijt Mittelpunkt diefer aus der Betrachtung der Berjönlichkeit Jeſu zwanglos 
und natürlich erwwachienen Weltanfchauung, die viel Verwandtes hat mit der kürzlich 
bier beleuchteten Welt des Idealiſten Emerfon. 

Nas ift perfönliches Leben? „Perfönliches Leben ift die Kunft und Kraft 
felbftändigen und urjprünglichen Lebens zur barmonifichen Entfaltung unfres 
Wejens.” Bon diefem Sage aus, rubig und warn, juchen dieje Blätter untbeoretifch 
anzuregen, juchen das wahrhaft Menſchliche und lebensvoll Göttliche in uns zu 
mweden, juchen durch ihren eigenen berubigten und geflärten Ton anzuſtecken. 
Fohannes Müller hat eine anjehnliche und wertvolle Gemeinde. Seine Auflagreibe 
„Die Beſtimmung des Menſchen“ im vorliegenden Bande legt jeine Grundanfchauungen 
dar. Ihm ſteht der finnige, innerliche Heinrich Lhotzky als einziger Mitarbeiter zur 
Seite; und fo erhalten diefe Blätter einen intimen Reiz und einheitlichen Charalter. 
Einige Aufjag-Titel, wie: „Warum iſt das Leiden in der Welt?“ „Mas wollte Jefus 
von Nazareth?“ „Wo ilt die Hölle?“ „Gedanken über Sein und Werden”, „Leſen 
und Verſtehen“ — mögen nachdenkſame Leier zu einer felbjtändigen Beichäftigung 
mit dieſer Gedanfenwelt anregen. Wir müjfen vorwärts auf diejen und ähnlichen 
Wegen, welches auch unsre Anichauungen im Einzelnen fein mögen; und wir 
werden vorwärts fchreiten auf folchen Wegen zu einer neuen, fejten, ftolgen freudig: 
feit und Gläubigfeit an die Harmonie des Als. Mit folcher Stimmung und Kraft 
unfrer und unſrer Mitmenjchen Organismus zu erfüllen, ift einer Zebensaufgabe 
wert. 5. Lienhard. 


Weltall und Menſchheit. Gefchichte der Erforschung der Natur und der Verwertung 
der Naturfräfte im Dienite der Völker. Herausgegeben von Dans Kraemer in 
Verbindung mit Louis Benshaufen, Berlin; Max v. Eytb, Ulm; Wilhelm 
foerfter, Berlin; Dermann Klaatib, Heidelberg; Atbur Ceppmann, Berlin; 
Adolf Mareufe, Berlin; Milliam Marfball, Leipzig; Georg Nass, Berlin; Hibert 
Neuburger, Berlin; Henry Potonie, Berlin; Rarl Sapper, Tübingen; Karl Weule, 
Leipzig; Georg Wistlicenus, Hamburg. Deutiches Verlagshaus Bong & Go., Leipzig. 
5 Bände, a geb. Mt. 16.—. 

Der überaus rührige Verlag bringt unter obigem Titel den erften Band eines 
populären Piachtwerf5 mit der Devife „Die Willenichaft für Alle” auf den 
Weihnachtstiſch. Es ift in der Fat erjtaunlich, welche Fülle des Materiald dem 
nach allgemeinem Wiffen ftrebenden Laien bier an Wiffenswertem und Anichauung 

eboten wird. Das Buch vermittelt dem Lefer in originalen Darjtellungen einen 
berblid über unſere naturmwiffenichaftlihe Erkenntnis von Erde und Menjchbeit. 

Diefer erite Band behandelt: I. Die Erforfhung der Erdrinde. I. Die Erdrinde in 

ihrer Beziehung zur Menfchheit. IU. Die Phyfil der Erde. Es follen außerdem 

noch vier fernere Bände folgen, von denen der II. Band die Entjtehung und Ent— 
wiclung des Dienfchengefchlechts, der Bilanzen: und Tierwelt, der III. die Erforfchung 

des Weltall, der Naturkräfte, der IV. die Erforfchung der Erdoberfläche und der V. 

die Verwertung der Naturfräfte behandeln wird. Das gejamte Werk bringt in etwa 

2000 mehr oder minder glüdlich gewählten Jlluftrationen und jchwarzen reſp. bunten 

Beilagen eine Fülle der Anfchauung. Eine Neihe genannter und angejebener 

Forfcher und Autoren ift an der Arbeit, die geftellte Aufgabe, „Die Beziehungen des 
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Menfchengeichleht3 zum Weltall und zu feinen Kräften von der Borzeit bis zur 
Gegenwart” zu bebandeln und die Ergebniffe vor dem Lefer auszubreiten. Der durch 
diefes Buch gewiß vielfach angeregte Laie wird zu feiner Förderung dann gern zu 
den großen ausgezeichneten Spezialmerfen mie einem eines Nabel, Brehm, Schurz, 
Haeckel u. a. greifen. E. Renner. 
Meer und flotte, Deuticland von heute. Ein Ergänzungsband zu jedem Volle: 
und Hochichullefebuche. Herausgegeben von Rektor Dr. Wohlrabe. Dürriche 

Buchhandlung, Leipzig, 1902. Preis 60 Pf. 

Ein Auswahl belebrender und fchildernder feiner Auffäge und Gedichte, ges 
fammelt aus Schriften meiſt lebender Autoren, bekannter Dtarinemänner, Dichter 
und Schilderer, unter diefen: Heims, Wiefe, E. Lund, Schulte vom Brühl, H. Borf, 
P. Koch, Graf 5. Bernitorff, Raſſow, G. A. Erdmann, die unferer Jugend Meer und 
Marine, See: und Schiffahrt, Waffer und Wege näher bringen, da fie der Auf: 
faffungsweife und Auffaffungstrait der Jugend meift glüdlich angepaft find. J. L. 

Für Volksfebullefebüher. Dem belannten Erlaß des preußiichen Kultus: 
minifteriums entiprechend, der eine Durchlicht aller Lefebücher anordnet und Ver: 
altetes durch Neues zu erfegen anregt, bat fich der Deutjche Flottenverein 
von einer Anzahl Marine: Schriftitellern Heine Auffäße, von Georg Wislicenus, 
Herm. Raſſow, von Holleben u. a., erbeten, die in populärer Form folgende Stoffe 
behandeln: Deuticher Heldenmut zur Sce: Der Untergang des Kanonenbootes Iltis. 
Deutjche Helden vor den Taku-Forts. — Ein deuticher Seedampfer. — Ein deutfches 
Kriegsichiff. — Eine Schiffäwerft. — Der Stapellauf eines Kriegsichiffes. — Das 
Rettungsiveien an den deutichen Hüften. — Der deutjche Kriegshafen Kiel. — Der 
deutjche Kriegsbafen Wilhelmshafen. — Die Bedeutung des Kaifer Wilhelm-Kanals. — 
Unfer Kaiſer und die Flotte. — Warum bedarf Deutfchland einer Seemacht? 

. Wir denfen da befonders an die Deutjchen im Auslande, denen es gemiß 
intereffant fein wird zu ſehen, wie man daheim verfucht, den Landratten im 
Binnenlande klar zu machen, was den im Auslande, vor allem an den Küſten der 
verichiedenen Weltteile lebenden Boltsgenoffen ſchon lange Har, ja felbftverftändlich ift. 

Wir bemerken noch, daß von der Flottentafel „Deutichlands Seemacht* des 
Herrn Gymnaſialdirektors Dr. Raſſow in Burg b. M. das 13. Hunderttaufend 
innerhalb eines Jahres, in dem feinerlei befondere Flottenagitation ftattgefunden 
bat, vergriffen ift. 

Hoffentlich machen recht viele Verfaffer und Bearbeiter von Bollslejebüchern 
von dem Inhalt des Heftchens Gebrauch. Der Deutjche Flotterwerein jtellt die Auf: 
füge — ohne Entgelt — {jedermann zur Berfügung. 3 
Neue Kinderlieder, gejammelt von Emil Weber. 1.—5. Taufend, Berlagsanftalt 

und Druderei vormals J. F. Nichter, Hamburg. Preis geb. M. 4.—. 

Ein fchlichtes Kinderbuch mit einer im Ganzen glüdlichen Auswahl neuerer 
Kinderlieder von Blüthgen, P. u. R. Dehmel, Guſtav Falle, Martin Groß, Guſtav Kühl, 
Georg Lang, Julius Lohmeyer, Chr. Morgenitern, Frida Schanz, Heinrich Seidel, 
„Johannes Trojan, Emil Weber u. A. mit einfachen, Haren, etwas nüchtern Vildern 
von Franz Hein, in praftiicher Ausjtattung, das wir für die Kleinen empfehlen 
können. Preis ME 4. J. 8. 
Vaterlandsgefänge. Von Heinrich Vierordt. 2. Aufl. Carl Winters Univerfitäts- 

buchbandlung. Preis geb. M. 3.—. 

Der Dichter, deſſen lettes feines Buch „Gemmen und Paſten“ uns fo 
lebendig geiebene Bilder aus talien, aus Vergangenbeit und Gegenwart, vorführte, 
läßt uns in Ddiefen VBaterlandsgeiängen auch in fein edles, warmfühlendes Herz 
jchauen, das jür Vaterland und Heimat in warmer Begeifterung fchlägt. 
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Gedichte von Albert Herzog. Verlag von Thiergarten, Karlärube i. B. Geb. M. 3.50, 
Edle, reine Sefinnung, ftarfe Empfindung, warme Vaterlandsliebe und Ber 
geifterung für fein Volk zeichnen diefe formfchönen Lieder und Gelegenbeitsdichtungen 
aus, denen eine glüdliche Bearbeitung des hoben Liedes in acht Gefängen (unter Be- 
rüdfichtigung der neuejten Forichungen) ala Anbang beigefügt ift. L. 
Edwin Bormann, Es lebe der Humor. Neue Dichtungen in Hochdeutſch und 
Sächſiſch. Leipzig, Edwin Bormanns Selbftverlaa.. M. 2.—. 

In letzter Stunde trifft eine föftliche Gabe des allbeliebten bumorvollen 
Dichters ein, die in „Mären und Hiftorien“, „Aus dem Buche der Weisheit“, „Liebe 
und Heirat“, Lyriſches und Beſchauliches“ und in den Abſchnitten in ſächſiſcher 
Mundart „Nee, was Se ſagen“, „Stammtiſch-Perlen“ und „Gelegenheitsdichtungen“ 
eine Fülle von ergöglichen Scherzen, drolligen Einfällen, [uftigen Epigrammen und 
PBointen, beitere Weisheit, ja jprudelnden Humor über uns ausgieht. Das Buch, 
aus dem wir fpäter Proben geben mollen, fei als eine wahrhaft erfriichende 
Gabe, reich an fröhlichem Behagen, in diefer Zeit allgemeiner Unrube und Ber: 
düfterung, berzlich empfohlen. J. L. 
Rindergärtlein, Dichtungen für die kleine Welt von A, Dreyer. München, Mar 

Keller, berzogl. bayer. Hofbuchbandlung. 

Treuberzige, fchlichte und echte, in Die Kinderfeele warm bineindringende 
Reime und Lieder, wenn auch nicht alle gleichwertig in Form und Inhalt, aber 
geſund, unverfünftelt, vein und wahrhaft Eindlich. ER 


Neue Eieder und Mären von Martin Greif, Mit einem Bildnis des Dichters nach 
einem Gemälde von Wilhelm Trübner. E. %. AUmelangs Verlag in Leipzig. 129, 
IX, 300 ©. Geb. M. 4.—. 

Ein Nachhall alles deffen, was der Dichter erlebt, klingt uns aus feinen Ge— 
dichten entgegen und bringt uns Martin Greif menjchlich nahe. Nach einem fampf- . 
reichen Dafein an der Schwelle des Alters ftebend, hat er ſich bochgefinntes Denken, 
jugendfrifches Empfinden und felienfeften Glauben zu wahren gewußt. Dadurch 
ragt der Poet vor allem empor, daß er alle Dinge von einer höheren Warte zu bes 
trachten weiß. Greif ift uns als Dichter und Menich gleich teuer. Wir fommen 
noch des Näheren auf das prächtige, liebe Buch zurüd, das wir nur in Kürze allen 
Freunden edler Lyrik warm empfehlen wollen. Auch in den Neuen Liedern und 
Mären finden wir alle Töne angeichlagen, die wir in feinen früheren Schöpfungen 
liebgewonnen baben. 

Der Verlag hat das Buch würdig ausgeftattet. 8. 
Ein neues Bismarkbub. Gin Buch für Deutjchlands Jugend und Boll, Bon 

Dans Blum. Karl Winters Univerfitäts-Buchhandlung, Heidelberg. Geb. M. 5.—. 

Der erfte Abjchnitt berichtet über die Jahre 1815—1833, des Kanzlers Kindheit 
und erjte Jugend. Der zweite behandelt die Zeit von 1835—1847, feine erfte amtliche 
Tätigkeit, fein Abfichwenten von dem Diplomatenberuf zur Landwirtfchaft, fein Ringen 
um Frieden und Glüd, der dritte Abjchnitt zeigt Bismard in den entjcheibungs: 
ichweren Jahren 1847 und 1548, fein mannhaftes Eintreten „für König und Vater: 
land“, fein erites politifches Wirken, während der vierte uns Bismard vorführt 
„beim Riedergang der deutjchen Ginheitsbewegung 1848—1851*. Die folgenden 
Abichnitte zeigen den erſten Kanzler in jeiner Tätigkeit beim Bundestage in Frankfurt, 
feine Berbältniffe zum Prinzen von Preußen, deſſen NRegentichaft und der damit 
herauffteigenden neuen Ara (18501859). In den nächjten Abjchnitten chen wir 
Bismard als Gejandten in Petersburg — Paris und als preußiſchen Miniſter— 
präfidenten, bei der Befreiung Schleswig-Holſteins vom Dänenjoche, dem Wiener Frieden, 
Bertrag von Gaſtein, der „Löfung der deutfchen Frage* und „Gründung des Norbd- 
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deutjchen Bundes“ (1858—1866). Der zwölfte Abichnitt fchildert die Borbereitungen 
zu der großen Zeit nationaler Erhebung, „von der Gründung des Norddeutichen 
Bundes bis zum Abjchluß des Frankfurter Friedens“ (1867—1871). Dann folgt die 
Epoche, die den erjten Kanzler im Dienſte des Vaterlandes zeigt, als den getreuen 
Diener feines kaiferlichen Herrn, fein Wirken als deutfcher Reichslanzler bis zum 
Tode Kaifer Wilhelms I. (1871 bis 9. März 1888). Der fünfzehnte Abjchnitt jchildert 
„Bismards Wirken als deutjcher Reichsfanzler unter den Kaifern Friedrich II. und 
Wilhelm II. bis zu VBismards Entlafjung“ (9. März 1888 bis 20. März 1900) und 
im fechzehnten Abfchnitt klingt das treffliche Werk aus in wehmütige Klage um den 
zur Rube verurteilten Reden, der im Sachjenwalde jeinen Lebensabend beichließen 
mußte, — erzählt den Tod des einzigen Mannes, Deutichlands Schmerz um jeinen 
größten Sohn. Jeder ernite Zeitgenofje, dem fein einiges Baterland ein beiliges 
Vermächtnis ift, das aus großer Zeit auf uns überging, wird dem Berfaffer danken 
für fein waderes Buch. RR 
Im Kampf um Südafrika. Bd. Il.: Die Transvaaler im Krieg mit England, 
Kriegserinnerungen von General Ben Biljven. Deutiche Originalausgabe von 
U. Schowalter und H. Cremer. Mit dem Bildnis des Generals Ben Viljoen 
und vielen Abbildungen von Fri Bergen und A. Hoffmann und einer Harte 
von Südafrifa. Preis brojch. ME. 7, geb. M.8. Verlag von J. F. Lehmann. 
Die Schleier, welche fich über den tragiichen Heldenlampf der Buren gelagert 
haben, beginnen allmählich fich zu lüften, die teilweife entjtellten Kriegsnachrichten 
aus meiſt englifchen Quellen verblaffen vor der Veröffentlichung wichtiger Auf: 
zeihnungen von Mitlämpfern an führender Stelle und von Staatsmännern der 
Buren an leitender Stelle. Ein groß angeleges Werk über den Burenkrieg gibt der 
durch feine deutichnationalen und alldeutichen Beltrebungen rühmlichſt befannte 
Verlag von J. F. Lehmann in München heraus, das das Hauptwerk über 
den Bernichtungstampf, den England gegen die Buren führte, bleiben dürfte. Es 
umfaßt die folgenden Teile: I. Lebenserinnerungen des Präfidenten Krüger. 
11. Kriegserinnerungen von General Viljoen. IN. Steijn und die Freiftaater. IV. Die 
Buren in der Kapkolonie. Der II. Band ift zuerft erichienen und gibt ein farben: 
frifches, Iebenswahres Bild von den Kämpfen der Transvaaler unter dem Ober: 
fommando von Joubert und Louis Botha, verfaßt von General Ben Biljven, der 
im Berlauf des Krieges vom Kommandanten der Witwatersrand:Goldfelder raſch 
bis zum Generallommandants-Aififtenten emporjtieg und feiner glänzenden Lauf: 
bahn leider durch feine Gefangennahme auf einem nächtlichen Ritt entriffen wurde. 
Viljoen jchrieb fein Buch auf St. Helena, in fteter Bejorgnis, daß jeine Auf: 
zeichnungen dem Höchftlommandierenden in die Hände fallen und als Bruch eines 
gebenen Ehrenwortes ausgelegt werden könnten. Um jo mehr ift zu rühmen, daß 
Viljoen ein gerechter Beurteiler auch jeiner Feinde geblieben ift, und wir glauben 
gern feinen Worten: „Was der Boer hier Lieft, ift die reine Wahrheit!" Spricht doch 
aus dem ganzen Werle ein offener, gerader, tapferer Geift, der fich auch nicht fcheut 
vor einer fcharfen Prüfung feines eignen Ichs und namentlich nicht vor einer ftreng 
objektiven Beurteilung des manchmal recht befremdlich anmutenden Verbaltens 
feiner Landsleute. Daß ein kritifcher Kopf und reichveranlagter Militär wie Viljoen 
nicht blind ift gegen die Fehler und Berfehlungen feiner Vorgejegten, nimmt nicht 
Wunder, anzuerfennen ift es, daß er mit Maß und Gerechtigkeit fein Urteil abgibt, 
ohne fich zu überheben. So ift feine Verurteilung der Maßnahmen und Befäbigung 
des Generals Joubert von größtem Intereſſe, beftätigt fie doch die Vermutung, 
die man jchon immer hatte, daß die Buren wahrjcheinlich als Sieger aus diefem 
Kampf hervorgegangen jein würden, wenn fie bei Beginn des Krieges andere 
Führer gehabt hätten, die ihre Erfolge auszjunügen verftanden hätten. Aber jo 
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ftiegen die befähigteren Führer erjt im Verlauf des Krieges zu den Oberlommandos 
berauf, als es ichon zu jpät war, fo ſehen wir Botba, de Wet, de la Rey auftauchen, 
die leider den Zufammenbruch ihrer Nation nicht mehr aufhalten fonnten, Mit 
welchen Schwierigteiten diefe Führer zu kämpfen hatten, das jpricht Viljven an ver: 
fchiedenen Stellen jeines Buches öfter aus, wo er traurige Beiipiele von Gleich: 
gültigfeit, Verrat, ja Meuterei unter den Buren anführt und zu einem vernichtenden 
Urteil über Vollsmiliz fommt. Um jo höher wachſen in unjern Augen all die 
Kämpfer und die Helden herauf, welche bis zum unabmwendbaren Schluß die Sache 
ihres Bolfes bochhielten und mit Mut und Blut verteidigten. Zu diefen Gejtalten 
gehört auch Biljoen, feine Landsleute dürfen ftolz auf ihn fein und frob, daß er in 
bitterer Gefangenichaft das Schwert mit der Feder vertaujchte und ein ergreifendes, 
wahrheitsgetreues Buch über den Freibeitsfampf der Buren jchrieb. Ohne große 
Worte, aber immer lebendig, anfchaulich weiß er feine Grlebniffe zu jchildern, fo 
ziehen an uns aus ihnen vorüber die Einberufung zu den Waffen, die Gefechte bei 
Elandslaagte, am Spionslop, Vaalkran, bei den Piggarsbergen, die Belagerung 
von Ladyjmith und die Übergabe von Prätoria, die Gefechte von Donnershoek und 
Machadodorp, der langwierige Zug durch das Buſchfeld mit jeinen Gefahren und 
Abenteuern, die Kämpfe bei Bolmaral und Wilgerivier, am Bhenoftufop, bei Helvetia 
und der Eifenbabnlinie von Pan bis Machadodorp, die Verfuche, der Umzinglung 
des Feindes zu entgehen, der geglüdte Durchbruch Biljoens mit feinen Kommandos, 
die Verfuche der Engländer, die „berittene* Regierung zu fangen, die Groberung 
eines Räuberneftes, der Guerillafrieg an der genannten Bahn und die Gefangen 
nahme des tapferen Generals. Wir lefen von dem eriten Gefecht unter feiner 
Zeitung, von nächtlichen Überfällen auf Verſchanzungen und PBanzerzüge, von Schein: 
angriffen und Erſtürmung engliicher Blockhäuſer, von Freilaffung der Kriegs— 
gefangenen, Entſtehung der Konzentrationslager (zurücdgeführt auf den Natichlag 
eines Buren-BVerräters!), vom Kriegsrat, von Zuſammenkünften und Briefivechiel 
mit englifchen Führern, von jchlechter Behandlung von Burenfrauen und Parla— 
mentären durch die Engländer, von Erichießung von Verrätern, von beldenhaften 
Burenfrauen, von 3 Weihnachten im Felde, von Schandtaten der Kaffern, vom 
Zagerleben, Schuß der Feldminen u. f. w. Eine Fülle bunter Bilder bringt uns 
das Buch, aber auch von treffenden Bemerkungen, guten und erhebenden Ge— 
danken. Es kann mit gutem Gewiſſen als eines der beften und intereffantejten 
über den Burenfrieg empfohlen werden und wird jedem Freund diejes tapferen 
Volkes als Gabe von bleibendem Wert willlommen jein. Nicht zum wenigiten wird 
der Militär aus den Aufzeichnungen Viljoens Anregung und Belehrung jchöpfen. 
Die fein ausgeführten Bilder am Anfang der einzelnen Kapitel dienen in ihrer 
lebendigen, treuen Daritellung dem Buche zur befonderen Zierde. G. Döhler. 
Gedidte. Bon J. Reginus. Straßburg i. E., Verlag von Qudolf Beuft. Geb. M. 2.50, 
Diejes prächtige Büchlein eines befcheidenen Menſchen und Bichters mutet 
überaus warm und jympatbiich an. Dieje Verſe geben fich anjpruchslos, injofern 
fie zunächft in der Form nicht auffallen; aber fie find gefättigt mit echter Lyrik. Jede 
Zeile ift irgendwie damit durcchwärmt. Der Ton des fchlichten Liedes herricht vor; 
Naturftiimmung fteht im Bordergrunde, und zwar befinnliche und beichauliche 
Naturftimmung. Wer genauer hinhorcht, jpürt manches überwundene Leid binter 
diefer Befinnlichkeit. Und wenn der geläuterte Verfaſſer in ſchallhaftem oder nediichen 
Humor Verſe formt, jo liegt wiederum auch hierüber ein feiner Hauch der Milde, 
Gleichwohl ift der Ausdrud nicht unplaftifch, oft vielmehr jehr feit und voll und 
ficher geprägt. Alles in allem ein Iyrifch vollwertiges Talent, das unter den elſäſſiſchen 
Begabungen der Gegenwart eine der erften Stellen einnimmt. Den Lejern der 
„Deutichen Monatsjchrift” find ſchöne Proben befannt. F. Lienhard. 
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Reinhold Seeberg, Die Grundwabrbeiten der chrilſtlichen Religion. Leipzig, 
U. —— Buchhandlung Nachf. 2. Aufl. 1902. 165 S. Preis M. 3.—, 
geb. M. 3,80, . 

Diefeg Werk enthält fechzehn Borlefungen, welche Seeberg, Profeffor der 
Theologie in Berlin, im Winter 1901/1902 vor Studierenden aller Fakultäten der 
Univerfität Berlin gehalten bat. Der Berfaffer handelt in den erften fieben Vor— 
lefjungen von der Wahrheit und in den neun folgenden von den Wahrheiten der 
hriftlichen Religion. Der Inhalt ift kurz folgender: Da es eine angeborene Religion 
ebenjo wenig gibt wie angeborene Ideen, ift die Religion auf eine Uroffenbarung 
Gottes an den für diefelbe prädisponierten Menfchen zurüdzuführen. Die Menfchbeit 
empfing den Gottesgedanfen und damit die Religion dadurch, daß Gott fich ihr 
fühlbar machte. Unter den Religionen der Menfchheit ift die abjolute Religion die 
riftliche. Das Wefen des chriftlichen Glaubens beftehbt in der Hinnahme der 
Wirkungen Gottes, das Weſen der Liebe in dem Streben, Menfchenjeelen der Herr: 
ichait Gottes und feinem Pienft zu gewinnen und ihnen dadurch Leben, Glüd und 
Seligleit zu bringen. Die chrifiliche Religion hat ihren Anfang an Jeſus Chriftus; 
er ift die erſte geichichtliche Perfönlichkeit, welche die chrijtliche Religion in fich dar- 
ftellt, und damit die höchſte Autorität der Chriſtenheit. Chriſti perfönliches Leben 
und Wirlen iſt ein Wunder. Darum ift er der einzige, dem wir wirklich) Wunder 
jeglicher Urt zuzutrauen vermögen. Gr übt die Herrichaft Gottes aus, feſſelt uns 
dadurd) an das deal des Reiches Gottes und wirft hiermit in unferen Seelen den 
Glauben und die Liebe. Das Bedürfnis, die erlebte Religion in Begriffe zu faffen, 
fchafft das Dogma. Die Dogmen hindern nicht die Vertiefung der religiöjen Grfenntnis, 
welche nicht bloß unfer Necht, fondern auch unfere Pflicht ift. — Der Verfaffer gebt 
darauf von der Grundmwahrheit zu den Grundmwahrbeiten über. Die erite Wabrbeit 
ift Gott. Die Grienntnis Gottes berubt auf Offenbarung. Jeſus Chriſtus ift die 
Offenbarung Gottes fchlechtbin, er ijt das lebendige Wort, in dem Gott fein Weſen 
den Menichen offenbar macht. Jeſu Sein und Wille ift heilige allmächtige Lebens: 
energie. Der Gott alfo, welcher fih uns in Ghriftus offenbart, ift beiliger all: 
mächtiger Liebeswille. Die Abhängigkeit des Menſchen von Gott bedingt die frei: 
beit von der Welt. Die Helden der Chriſtenheit verbanden den ftrengiten religiöfen 
Determinismus mit dem böchiten Tatendrang und Freibeitsgefühl. Da die menſch— 
liche Freiheit etwas Reales ift, können troß der Liebe des allwirfiamen Gottes Un: 
glaube und Lieblofigkeit beftehben. Die Sünde ift der Glaube an die Welt und die 
Liebe zur Welt. Die Weltliebe ijt egoiftifche Luft. Die Folge der Sünde ift die 
Schuld. Kein Glied des Menſchengeſchlechts fann ihm Erlöfung bringen. Chriſtus 
vollbringt diejelbe, weil er aus Gott ſtammte. Pie Gottheit Chrifti ift die ewige 
Lebensenergie, welche Jeſu menjchliche Seele erfüllte. Die Perſon Gottes wohnte 
in ibm und batte fich unlöslich mit Jeſu periönlidem Wollen und Empfinden 
geeint. In den Wirlungen Chriſti erleben mir Gott als dreifaltigen Willen und 
darum als dreifaltige Perſon. Weil Ebriftus unfer Herr und Gott ift, beten mir 
zu ihm. Indem Jeſus, der Gerechte, alle Leiden über fich ergeben ließ, ohne in 
jeiner Gerechtigkeit zu fchwanfen, bewährte er die Kraft des Guten und ſühnte leidend 
und fterbend die Sünden der Menſchheit. Der heilige Geift ift der Geiſt Jeſu Ebhrifti; 
ift Jeſus ſelbſt und Gott ſelbſt. Das gefchichtliche Organ der Wirkungen des beiligen 
Geiftes ift die Kirche; fie führt die Menfchheit auf die Höhen ihres Wefens. Die 
Miedergeburt ift die Belehrung. Unfere religiöfe Selbjtentfaltung ift Gottes Erhaltung 
in Glaube und Liebe. Dieſe aber verwirklicht fich in fittlichem Kampfe um das 
neue Leben und jein Ziel, in Reue und Glauben, in der Buße, im Ringen nad) 
der chriftlichen Vollkommenheit, in der chriftlichen Charakterbildung. — Wir gefteben 
gern zu, daß uns der reiche Inhalt des Buches feftgehalten und gepadt hat. Die 
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ftiliftifche Meifterfchaft, die Gabe, fchwierige Fragen dem Begriffsvermögen des 
Nichttheologen zugänglich zu machen, tritt deutlich in jedem Kapitel zu Tage. Die 
Theologen wird vieles diefer Ausführungen nicht befriedigen, fie werden widerfprechen 
und zurüdweifen, befonders was Seebergs chriftologifche und trinitarifche Gedanken 
anlangt, die Laien aber werden die Höhe und den Reichtum der chriftlichen Religion 
aus diefem Werke erfaffen lernen, vorausgejegt daß ihnen der Sinn für ein religiöfes 
Leben noch nicht abhanden gefommen it. 

Trermersleben. Dtto Siebert. 
Das frommel-Gedenkwerk, Bd. II M. 7.—, II M. 3.—, IV M. 3.25. Berlag von 

S. Mittler & Sohn. Berlin. 

Drei neue Bände des mit fteigendem Intereſſe von der großen Frommel— 
gemeinde begrüßten Gedenkwerkes liegen uns vor, fie bedürfen feiner Empfehlung, 
nur eines Hinweiſes von Freundeshand: kommt doch der unvergehliche teure Mann 
mit all feiner leuchtenden Geiftes- und Gemütskraft und Gottesfreudigfeit in ihnen 
ausjchließlich jelbft zu Worte. 

„Briefe aus Amt und Haus“, herausgegeben von der Witwe Emil 
Frommels, enthält der dritte Band: auf wenigen Seiten eine Reihe mwahrbafter 
Kleinodien. Seelforgerbriefe find es zumeift, vom eriten noch jugendlich ftammelnden 
(au8 dem Jahre 1849) an Coufine Ida Reichard, bis zum letzten voll Todesahnung 
und Giegesfreudigfeit (Oktober 1896) an eine erprobte Kreuzträgerin, aber freilich, 
mas für eine berrliche fich mit voller Liebe in die Eigenart des Andern vertiefende 
Seelforge! Da iſt nichts Aufdringliches, nichts Gemachtes, da ift feine fertige 
Schablone, die die aufgeworfenen Fragen, die Menfchen mit ihren fo verfchieden: 
artigen Bedürfniffen über einen Leiften fchlägt: da ijt feine „Sprache Kanaans*, die 
in Ranzelpathos und hundertmal gehörten, aber doch nur in rechtem Zufammen- 
bange verftändlichen Schriftworten den betreffenden „Fall erledigt“. Hier ift Geift 
und Leben, menfchliches Berftehen und perfönlichites Eingeben, in allem die Liebe, 
die das Beite, das „Ewige“ im Andern fucht, die an fich felbit bobe Anforderungen 
ftellt, ehe fie Undern Gleiches zumutet. Welcher Reichtum ethischer Lebenserfahrung! 
Wie rührend ift die Treue, mit der Frommel oft ein halbes Leben hindurch den ihm 
einmal anvertrauten oder nabegetretenen Menfchenjeelen nachgebt, vor allem die 
wundervolle Sicherheit und Fröblichleit feines Glaubens, oder der Mut und die 
Zartheit, mit der er den Undern zu gleicher Gewißbeit zu führen weiß. Won fich 
felbjt jpricht Frommel nicht ſehr viel in diefen Briefen, und doch braucht man nicht 
erſt zwifchen den Zeilen zu lefen, um in ihnen zugleich ein Stüd innerer Lebens: 
gefchichte diefer herrlichen Perfönlichkeit zu erkennen, eine wertvolle Ergänzung und 
Beftätigung des auch von der Monatsjchrift ſ. 3. angezeigten Lebensbildes. Eine 
neue Folge von Briefen Emil Frommels foll veröffentlicht werden, unter dieſen vor- 
nehmlich auch jolche an die Gattin und Kinder. 

Der vierte Band des Werles, „Für Thron und Altar“ betitelt, und von 
Frommels Schwiegeriohn, Hofprediger Kepler in Potsdam, herausgegeben, führt uns 
unter die Kanzel des Soldatenpfarrers. In drei Abjchnitten: „Unter drei Kaijern“, 
„Aus den Feldzügen 1866 und 70/71*, „Aus Friedenszeit“ bringt es 25 Reden und 
Predigten, die Frommel an vaterländifchen Gedenktagen, an großen Feiten und 
Wendepunften preußifcher und deutfcher Gefchichte gehalten bat. An der Wiege des 
Reiches und am Grabe feiner Helden bat Frommel zwar nicht wie fein Freund 
Kögel mit der plaftifchen Kraft epifcher Wucht, wohl aber mit dem warmen Herzens: 
tone tiefer Igrifcher Empfindung, der ein dramatifcher Schwung mit fich fortreißender 
Begeijterung nicht fehlt, zu uns geſprochen. „Gin Royaliſt, fein Byzantiner”, 
ein Soldatenpfarrer, der zum Kampf ruft, ohne mit dem Säbel zu rafjeln, jo jehen 
wir ihn in diefen Reden vor Kaifer und Reich ftehen, furchtlos und treu, mit der 
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großen, fieghaften Hoffnung für fein teures deutiches Voll, deſſen Beſtes zu fuchen 
er fich bewußt war. Die Reden haben mehr als theologifch-paftorale Bedeutung, 
manche von ihnen find Meijterwerfe patriotischschriftlicher Redelunſt, in manchen, 
wie 3.8. jener vom 80, September 1870 in der Thomaskirche zu Straßburg nach der 
Uebergabe, oder der anderen zum Friedensfefte in Berlin, weht der Fittich der Welt: 
geichichte. Sie fpiegeln uns heute noch wie in einem rein gefchliffenen Edelftein das 
lichte Bild jener größten Tage unferes Volles wieder. Man wird immer wieder zu 
diejen Reden greifen in allen Tagen, in denen die große Zeit der Aufrichtung des 
deutjchen Reiches ıwieder voller vor unfer Bewußtſein treten wird. In ihrer reinen, 
frommen Begeifterung find Diefe Reden, ohne es unmittelbar fein zu wollen, ein 
Bußruf an das pietätlofe Gefchlecht unſerer Tage, das vielfach nicht mehr zu willen 
fcheint, was es beißt: 

An feiner Väter Taten Fortpflanzend ihre Saaten 

In Liebe fich erbau'n, Dem alten Grund vertrau'n. 


Mit diefen herrlichen Worten, die Frommel der Eröffnungsrede zum preußifchen 
Landtage am 15. Januar 1895 zu Grunde legte, ſchließt das eine, aber inhaltreiche 
Buch, das wir unjern Leiern warm ans Herz legen möchten. 

Ein Gleiches gilt von dem fünften Bande, in welchem der Sohn Frommels, 
Pfarrer Dr. Otto 9. Frommel, unter dem Titel „Segen und Troft” 25 Kafual- 
reden feines Vaters zufammengeftellt bat. 

Hier, am Taufftein, Altar und Grab, konnte Frommel, wie uns fcheint, noch 
mebr als in öffentlicher Rede und Predigt fein ganzes reiches, Tiebefpendendes Wefen 
ausitrablen. Die feltene Fähigkeit des Amdividualifierens, die beneidensiwerte Kraft, 
fih in Andere bineinzuverfegen, die bei ihm nicht nur Naturgabe, fondern Frucht 
feiner tiefen Menfchenliebe war, zeigt fich bier in rührendfter Weife, wie fie wohl 
nur von Wenigen erreicht wird. 

Zunächit werden denn auch aus dem Pfarrerftande dem Buche die meijten 
Leſer ermwachien. Möchte es fo fein; vor allem, um in ihnen Mufterbilder zu finden, 
wie man auch im Prieftergemwande als Menfch zum Menfchen reden fann, ohne 
trivial zu werden, „ex temmpore“, wie Frommel gern fagte, „und Doch ex aeterno“, 
Aber auch dem Nichttheologen wird das Bändchen freudig willkommen fein als eine 
Fundgrube wertvoller bleibender Gedanken über Leben und Tod, Kindheit und Er: 
ziehung, Ehe und Beruf, Gedanken, die in dem vergänglichen, mehr zufälligen 
Rahmen der „Amtsrede“ für alle Fälle des Lebens, für frohe und ernfte Stunden 
des Haufes und Herzens, in denen wir oft vergeblich nach einem Worte wahrbaiter 
Weihe und Liebenden Troftes ausfchauen, Licht und Kraft zu geben vermögen. Ein 
Kind des Lichtes, ein Sonnenjcheinipender jpricht aus allen diefen Blättern. 
Möchten fie Vielen den Dienft tun, von dem Thereje Köjtlin neulich in ihren fchönen 
Verjen, „Die Kinder des Lichtes”, fprach: 


Sie geben durch die Welt Wird's licht in jedem Kreis, 


Auf Lichtesipuren; Drein fie getreten, 
Die Sonnenglanz erhellt Und feiner weiß, 
Die öden Fluren, Warum ihm ift, ala könnt' er wieder beten. 


Julius Lohmeyer. 
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Bücheranzeigen. 1 


Berthold Otto’s Pädagogifche Schriften. 


Praktiſch: 

Der Hauslehrer. Wochenſchrift für den geiſtigen Verlehr mit Kindern. Die Wochenſchrift 
koſtet vierteljährlich M. 1.60 beim Buchhandel und bei der Poſt, M. 2.— bei direkter 
Zufendung vom erlag, ins Ausland M. 2.25. Der erite Jahrgang Eojtet Tomplet 
gebunden M. 9.50. RK. 6. Th. Scheffer in Leipzig. 


Theoretifch: 

Der Eebrgang der Zukunftsfchule, nach pinuchologiichen Grperimenten für Eltern, Erzieher 
und Lehrer dargeftellt. Leipzig 1W1. X und 219. M. 4,— brodiert, M. 5.— geb. 
RK. 6. Th. Sceffer in Leipzig. 


Beiträge zur Pſychologie des Unterrichts (ericheint im März 1903, Preis ca. M. 6.—). 
R. 6. Th. Scheffer in Leipzig. 


Die Schulreform im 20. Jabrbundert. Ein Vortrag. 2. Auflage. M. —60. 
R. 6. Tb. Sceffer in Leipzig. 


Theoretiich und praftiich: 

fünf Borazoden für Quartaner lesbar gemacht. Nebit den Prolegomena für einen 
pfochologiichen Unterricht und dem Lerngerüft der lateinischen Formenlehre. Leipzig 1898. 
45 M.1-. R. 6. Ch. Sceffer in Leipzig. 


Mätterfibel, Lefelernbudb, Vorlefebub. Gricheinen im Januar 1903. Preis etwa je 2,50 


Praltiſch: 
Die Sage vom Doktor Deinrich fauft. Der Jugend und dem Volle erzählt. Leipzig 1902. 
XI und 259, M. 4.— broc,, M. 5.— geb. K. ©. Th. Scheffer in Leipzig. 


fürft Bismarcks Lebenswerk. Den lindern und dem Volle erzäblt. Leipzig 1898. M. 1.—. 
RK. 6. Th. Scheffer in Leipzig. 


Bauslebrerfcriften: 
1. Der Leipziger Bankkrach, ald Erfcheinung unferes MWirtichaftslebend gemein- 
verftändlich dargeitellt. M. 1.—. 
2. Polen und Deutiche, Ein Mahnwort an die deutfche Jugend. M. —.60, 


R. 6. Th. Scheffer in Leipzig. 


2 Bücheranzeigen. 
Julian Apoftata, der leßte Hellene auf dem Throne der Gäfaren. Ein biographiicher Roman 
von D. 8. Merefhbkowski. Deutjch von C. von Gütſchow. 325 Seiten in großem 


Format und hocheleganter Ausstattung. Brofchiert 3 Marl, gebunden 4 Mark. 


Gleich bem „Leonardo da Binci*, der vor einigen Wochen bereits im Berlage von Schulze & Eo. in Zeipaig in 
deutſcher Übertragung erichienen ift, wird auch diefer Roman des eigenartigen ruſſiſchen Dichters fich die Gunſt ber 
beutichen Xejerwelt im Fluge erringen. Niemand wirb biejes ibeenreiche Wert, bad dem Lefer ganz neue Gebanlen- 
perfpeltiven eröffnet, aus der Hand legen, ohne einen nachhaltigen, tiefgehenben Eindrud erhalten zu haben. Die tragiſche 
Figur des abtrünnigen Kaifers Julian hat von jeher etwas ungemein Anziehendes für jeden benfenden Menfchen gebabt. 
Das heiße Ringen des großen Upoftaten um eine freie und große Weltanihauung, fein Beſtreben, ben ichönbeitäfroben 
Künftlerfinn der Hellenen und die Weisheit der großen griechiichen Denfer mit dem fjittlichen Ernft der Lehre Chriſti zu 
verjchmelzen, und bie Tage eines neuen Hellas, wie er es in jeiner Künftlerfeele ſchaute, heraufzuführen — fein unerbitt- 
ficher, aber ftets mit den Waffen des Weifen geführter, die robe Gewalt verſchmähender Kampf gegen fein ganzes Frit- 
alter — hat immer wieder Die Hiftorifer und Dichter gefeflelt. Wie ein Drama mutet uns Mereihlowari's Erzählung 
mit ihrer lebhaft bewegten Handlung, mit dem reichen Wechſel bes ſtets eigenartigen und intereffanten Milieus, in bem 
fie uns die Figuren des Roman vorführt, an. Ganz neu und eigenartig ift ber von Mereichtomäti gemachte Verfuh, 
Julians Ehriftenhaß durch die erſten Eindrüde feiner freublofen Jugend und aus ber eigenartigen Familiengeſchichte 
feines Geſchlechtes zu erflären. Nach einem fampfreichen, wechjelbollen Leben ereilte den Himmelftürmenden auf feinen 
Auge durch die ſyriſche Wüſte der Tod. „Du Haft gefient, Galiläer!“ — in biefen ſchmerzvollen Worten des fterbenben 
Auguftus klingt der ganze Kampf feines Lebens, bie ganze erſchütternde Tragik feines Schickſals aus. Mit Julians Tod 
ſtürzt die Macht des Hellenentums endgiltig aufammen, aber nur äußerlih. Denn „Hellas kann nicht untergehen“, mb 
bie Auferftehung belleniiher Schönheit und helleniſchen Geiftes führt uns ber Verfaffer in dem Roman „Leonardo ba 
Vinci“ — der auch bereits in englifcher, franzöſiſcher und fchwebiicher Ausgabe erjchienen ift — vor Augen. Ein in ſich 
abgeſchloſſenes Wert, fchließt ſich dieſer Roman in feinem Jdeengang ganz dem „Julian Apoflata” an. 


Wobbermin, Georg, Lie. theol. Dr. phil., Privatdozent an der Univerfität Berlin. Der 
chriftliche Gottesglaube in feinem Berhältnis zur gegenwärtigen Pbilofopbie. Allgemein: 
verjtändliche, wilfenfchaftliche VBorlefungen. ME 2,—, geb. M. 2,60, Alexander Duncker, 
Berlin. 

Der Inhalt des Wichen Buches ift aus den Überfchriften der Hauptabichnitte deut: 
lich zu erjeben. 

I. Die Richtungen der gegenwärtigen Bbilofophie. II. Erkenntniskritiſche Grund: 
legung. Ill. Die Kosmologie und der chriftliche Gottesglaube: Gott als mathematiſch— 
logifche Intelligenz. IV.—VI Die Biologie und der chriftliche Gottesglaube: Gott als 
Zwecke jegender und verwirklichender Wille. VII. Die Binchologie und der chriftliche Gottes: 
glaube: Bott als geiftige Perfönlichleit. VI. Die Spekulation und der chriftliche Gottes: 
glaube: Bott als einheitliche Allbeit geiftigsperfönlichen Lebens. 

Zuſätze und Literaturnachweiſe verwollitändigen die Abficht, einen vrientierenden 
Überblict über den gegenwärtigen Stand derjenigen pbilofopbifchen Probleme zu geben, die 
für die Beurteilung der Grundgedanten des chriftlichen GBottesglaubens von Bedeutung 
find. Die Stellungnahme des Berfaffers zur Entwidlungslebre, ſowie fein Verſuch, von 
der Balis des modernjten Denlens aus den chriftlichen Gottesbegriff gleichzeitig gegen 
PBantheismus und Anthropomorphismus ficherzuftellen, dürften von bejonderem Intereſſe fein. 


Troft, Rarl, Goethe und der Proteitantismus des zwanzigften Jahrhunderts, Mt. 1,—, 
geb. ME, 1,60. Alexander Duncker, Berlin. 

Eine vollinbaltlih ausgebaute und abgerundete Belenntnis-Schrift, die die feinjten 
Richtlinien des Proteftantismus ſowie die tieferen Elemente Goethe’scher Lebensanichauung 
erfaßt bat und ihre Berührung in dem Streben nach Heraufbildung menjchlicher Perſönlich— 
feiten darlegt. 


Breda, franz, Aus den Papieren eines modernen Theologen. Stimmungsbilder. Geheftet 
ME. 2,—, gebunden ME. 3,—. Alexander Duncker, Berlin. 

„Es find frifche, lebendige Bilder, die an unferem Auge vorüberzieben und uns 
einen Einblid gewähren in die inneren und äußeren Grlebnifje des Verfaffers. Die 
Stimmungsbilder baben nicht nur ein tbeologifch-pfarramtliches, fondern ein allgemein 
menschliches Intereſſe und fo feien fie denn weiteren reifen empfohlen.” 
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Gaedertz, Karl Theodor, Was ib am Wege fand. Blätter und Bilder aus Litteratur, 
Kunſt und Leben. Mit Nachbildung zahlreicher Originalgeichnungen, Gemälde, Hand: 
Schriften zc. im Tert und auf Tafeln. 8%. XII u. 255 5. Leipzig 1902, Georg Wigand, 

16 Effays und Gharafteriitifen von größtem Intereſſe, Die das Buch zu einem 
wirklichen Familienbuche ftempeln und das Verftändnis vermitteln für manche hervor: 
tragende Ericheinung der Zeit, die fonft wohl nur dem Litterarhiftorifer geläufig und 
befannt blieben. Von dem reichen Jnbalt mögen einige der Titel der wertvolliten Bei— 
träge eine VBorjtellung geben: Neues von E. M. Arndt, Hoffmann von Fallersleben 
und Gebeimrat v. Meujebah. Aus dem Leben von Ludwig Bechitein, Bismard und 
die Zauenburger Bauern, Bismard und Reuter, Heinrich Marjchner und die Familie 
von der Malsburg, Emanuel Geibels Jugendliebe, Gaecilie Wattenbach. Jeder diejer 
Aufläge bringt tbatfächlich neues von Werfen für den Foricher nicht nur, fondern auch 
für den weiteren Lejerfreis. 

Hus Ölterreidifber Kadetten- und Leutnantszeit. Jugenderinnerungen eines alten 
deutjchen Offizierd. Von KR. 6.M. Gebeftet M. 5.—, gebunden M. 6.—. Alexander 
Dunder, Berlin. 

„But geichriebene Memoiren oder Erinnerungen find wohl die befte Unterhaltungs: 
leftüre. Wir empfehlen den Band auf das Wärmfte unferer gebildeten Leferwelt und wir 
find ficher, daß fie ungleich mehr Anregung und Genuß finden werden, wenn fie dem alten 
deutichen Offizier auf jeinem Lebenswege von der fonderbaren fleinen Nefidenz (wo 
Lolo Montez Serenilfimus einen böchit wunderlich auslaufenden Bejuch macht) über 
Prag, Verona, Solferino, Venedig nach Königgräg begleiten, als wenn fie ſich in einen 
modernen Roman vertiefen.“ 

Deutliche Volksabende, Ein Handbuch für VBoltsunterhaltungsabende. Für die Praris 
zufammengeftellt von Dr. Paul Lutber, Pfarrer in Charlottenburg. 8° 246 ©. Einfach 
geb. ME. 3.—, in Gefchentseinband Mt. 4.—. Alerander Duncker, Berlin. 

„Bom Oberpfarrer Dr. Luther in Kremmen ift foeben ein Buch erfchienen, das 
allen Freunden der Vollsunterbaltungsabende fehr willlommen jein wird. — — — 
Die Auswahl der Dichtungen ift eine vorzügliche, fodaß das Buch nicht nur für dieſen 
ſehr willkommen fein wird. Wir empfehlen es allen unferen Freunden aufs beite.“ 

Zauber der Ebe. Yon Richard Damel. 4. umgeftaltete Auflage von „Ein Wonnejabhr“. 
Elegant ausgeftattet. Geheftet ME. 3.—, gebunden Mt. ME. 4.—. Alerander Dunder, 


Berlin. 
„Das Buch enthält viel, fehr viel und — nur Gutes, das ficherlich auch dem 


dem ernften Manne zufagt. Bintereinander fort, wie einen Roman, wird man es nicht 
lejen und kann man es auch nicht lefen. Es will langſam, mit Unterbrechungen ge 
lefen fein, um genofien zu werden. Dann iſt es aber auch ein Genuß!” 
Sup. Trümpelmann. 
Gerbart Bauptmann. Bon U. C. Woerner. 2. Auflage. Geheftet DE. 2,—, gebunden 
ME. 4.—. Alexander Dunder, Berlin. 

„Die pfychologifche Analyſe und äftbetifche Kritif der einzelnen Hauptwerke 
Hauptmanns ift ebenfo von einer rubigen Sachlichkeit erfüllt wie von ſcharſem Blick 
und feinem Gefüht beftimmt und die Vergleichung der einzelnen Dramen untereinander 
überrafchend fruchtbar geftaltet.” 

Leo Tolftei. Sein Leben und feine Werke. Bon A. Ettlinger. Geheftet Mt. 2,—, ge: 
bunden ME. 3.—. Alerander Dunder, Berlin. 

„sn der Eichen Schrift finden wir mehr als der fnappe Umfang erwarten läßt; 
es ift das Beite und Erichöpfendfte, was fich in diefem Rahmen überhaupt jagen läßt. 
Mit wiſſenſchaftlichem Ernſt wird Tolftojs Entwiclungsgeichichte auf Grund feiner 
Werke in ihren Hauptzügen dargeftellt und zugleich eine kurze Charafteriftit der be: 
deutendften diefer Werte gegeben.” 


4 Bücheranzeigen. 

Rachel, Paul. Elisa von der Recke. 2 Bände. Bd. I: Aufzeichnungen und Briefe 
aus ihren Jugendtagen. Bd. Il: Tagebücher und Briefe aus ihren Wanderjahren. 
Geheftet à Mk. 8.—, elegant gebunden à Mk. 10.—. Dieterich’sche Verlagsbuch- 
handlung Theodor Weicher, Leipzig. 

Zu den Frauen, die sich vor einem Jahrhundert im ganzen Deutschland 
einen, berühmten Namen gemacht haben, gehört ohne Zweifel die zart gesinnte 
feingebildete Elisa von der Recke. 

Sie stand zahlreichen edlen Männern und Frauen, Fürsten und Fürstinnen, Staats- 
männern und Gelehrten nahe. 

Als Entlarverin des Schwindlers Cagliostro, der auch sie, wie einst viele aus 
der höchsten Gesellschaft Europas bethört hatte, als Freundin eines Nicolai und eines 
Mendelssohn, eines Gleim und eines Bürger, als Schützerin eines Sauner und eines 
Körner, als Freundin Tiedges, als Mittelpunkt eines vornehmen geselligen Kreises, ward 
sie einst viel genannt. Sie war die erste deutsche Frau, die — 1804-1806 — eine 
längere Reise nach Italien unternahm und in weit verbreiteten Bänden schilderte. 

Als geistliche Liederdichterin, als patriotisch "empfindende Deutsche 
gegenüber Napoleon geniest sie noch heute Verehrung. 

In dem I, Bande, des mit interessanten Porträts ausgestatteten Werke, unter 
denen Nachbildungen zweier bis dahin noch nicht allgemein bekannter Anton Graffscher 
Ölgemälde enthalten sind, hört man nicht so sehr von den Erlebnissen der reifen Frau, 
als vielmehr von den höchst fesselnden, oft recht schweren Jugendschicksalen, die ihr be- 
schieden waren. Ein Stück Selbstbiographie und über hundert Briefe aus der 
kummervollsten Zeit ihres Lebens, die tagebuchartig über ihre Leiden berichten, bieten 
einen Einblick in die Entwicklung dieser edlen Frauenseele. 

Das Schwere, was ihr auferlegt war, hat in ihr den erklärlichen Wunsch hervor- 
gerufen, für die Bildung, für die geistige und rechtliche Befreiung des weiblichen Ge- 
schlechtes einzutreten, 

So sind diese Veröffentlichungen auch für die Geschichte der Frauen und der Frauen- 
bewegung von grossem Interesse. 

Ein Stück aus dem Leben des deutsch gebildeten kurländischen Adels ums 
Jahr 1770, ein Einblick in die machtvoll wirkende Literaturbewegung jener Tage wird gegeben. 

Den Aufzeichnungen und Briefen aus den Jugendtagen Elisas von der Recke folgen 
Tagebücher und Briefe aus ihren Wanderjahren. 

Wie Elisa, so hatten auch ihre Freunde Friedrich Parthey und die liebenswürdige 
Dichterin Sophie Becker die Gewohnheit, das, was sie für sich und mit ihr erlebten, auf- 
zuschreiben. Wir begleiten in den reichhaltigen Aufzeichnungen sie und ihre Freunde auf 
weit ausgedehnten Reisen durch Deutschland und Polen. Das Berlin Friedrichs des Grossen, 
das Hamburg der Klopstockschen Zeit, das Weimar der Glanzperiode, das musikfrohe 
Dresden der Marcolinischen Epoche, das Leben der fürstlichen Höfe, der Verkehr literarisch- 
denkwürdiger Männer und Frauen, nicht zum mindesten der Kreis, der sich in Zürich um 
Lavater gebildet hatte — alles zieht in lebendig gehaltenen Bildern an uns vorüber. 

Fesselnd sind die Schilderungen, die die gereifte Frau von Polens letzten Tagen 
giebt, in denen ein gutmütiger, aber schwacher Monarch, König Stanislaus Poniatowski, 
dem Elisa und ihre Schwester, die pikante Herzogin Dorothea von Kurland, besonders 
nahe traten, den vergeblichen Versuch machte, den Staat zu erneuern. 

Wer die trüben Bilder betrachtet, die Elisa von dem dem staatlichen Untergange 
geweihten Adel und Volke entwirft, versteht Schicksal und Zustand der Nachkommen in 
unseren Tagen. 

Wohltuend aber wirkt am Schlusse des zweiten Bandes das schöne Verhältnis, in 
das die edle Frau zu einem der trefflichsten Fürsten jener Zeit tritt, zum Erbprinzen von 
Schleswig-Holstein-Sonderburg-Augustenburg, dem grossmütigen Gönner unseres Lieblings- 
dichters Schiller, dem Urgrossvater unserer Kaiserin. 
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haben drehbare Selten- 
teile, Man braucht nicht 
aufzustehen, sich nicht 
zu bicken, nicht zu | 
suchen, man kann be 
quem vom Sessel aus 
den ganzen Inhalt des 


Schreibtisches erreichen 


Beste Ausführung 
von Mk. 275.— für den 
einzelnen. Mk. 460.— 
für einen Doppeltisch an. 
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Die grösste Freude 


macht mir täglich mein Union-Bücherschrank. Ueber- 
sichtlich und staubfrei sind meine lieben Bücher jetzt auf- 
gehoben. Bekomme ich neue Werke, so kaufe ich mir 
einfach ein neues Abteil Union für ca. Mk. 20.—, so fahre 
ich fort, je nachdem ich Bedarf, je nachdem ich Geld habe 
und komme nach und nach zu einer prachtvollen Bücherei. 
Näheres sagen die Preisbücher kostenlos und portofrei von 


Heinrich Zeiss 


Grossherzogk und Herzogl. Hoflieferant 


Frankfurt a. M. K, 36 Kaiserstr. 36. 
Niederlagen in allen grossen Städten. 


6 
>>>5>>>>> ÜUnentbebrlich für Jedermann. 





s Kurſchners Jahrbuch 1903 v 


Ralender, Merk- und Nachſchlagebuch für Jedermann. 
herausgegeben von Joleph Kürichner. 


re 
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ini und reich illuftriert, praktiich und mit äußeriter Raumaus- 
Originell nutung zusammengeitellt, in jeder Zeile die Bedürfnilie der 
weitelten Kreife beachtend; belehrend und doch amülant; muiterhaft disponiert, 
lahreschronik und Kalendarium mit den wichtigiten Angaben aus allen Wiflen- 
ichaften vereinigend; fozulagen Alles bringend und noch einiges mehr — das 


ift Kürfchners Jahrbuch. 


Ka überall in der weiten Welt von allgemeinem Intereſſe sich ereignet, was 
in Wilfenichaft und Kunit vorgeht; was Neues hervorgebracht wird in 
der Technik und auf anderen Gebieten; was die Statiftik fagt und vieles mehr — das 


bringt Kürfchners Jahrbuch. 


«le auf allen Gebieten, welche die Allgemeinheit angehen, einen Wegweiler, 
freund und Berater fucht; wer fich über alles Mögliche orientieren, 
die Wiffensichäße in bequemiter Weile „nach Raufe tragen will“; wer Wert auf 
eine Bibliothek von unichäßbarem und dauerndem Nuten legt — der 


kauft Kürfchners Jahrbuch. 


Kürfchners Jahrbuch it für jeden Gebildeten einfach unentbehrlich 
und darf auf keinem Bureau, in keinem Daufe feblen. 


Zr  — 
Kürfchners Jahrbuch ilt ca. 500 Seiten ftark und koltet 
gebeftet und befchnitten nur ı Mark, 
in Leinwand gebunden ı', Mark. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


& & && Dermann Dillger Verlag, Berlin Wo. & & & 

















J. G. Cotta’sche Buchhandlung Nachfolger G. m. b. H. 
in Stuttgart und Berlin 





Soeben erschienen: 


Gedichte 


Carl Busse 


Fünfte Auflage 
Geheftet 2 Mark. In Leinenband 3 Mark 


Vor zehn Jahren haben Busses „Gedichte“ ihren Gang in die Öffentlichkeit 
angetreten, und sie haben seitdem ihren Weg gemacht. Das Buch begründete sofort den 
literarischen Ruhm seines Verfassers, der nun einen unbestrittenen Platz in der vordersten 
Reihe unsrer zeitgenössischen Dichter einnimmt. Seine Gedichte zeichnen sich durch 
grosse Frische, malerische Wirkung, tiefes Empfinden aus, und diese Vorzüge 
bewirken die dauernde Beliebtheit des Buches; die neue, moderne Ausstattung der 
fünften Auflage wird ihre Verwendung als gern gesehenes Geschenkwerk noch befördern. 


Zu beziehen durch die meisten Buchhandlungen 








BR. Daessel, Verlag in Ceipzi r 
: F Eine der besten Frauen-Selbstbiograpbien. 
R. Falke: Eıne der besten Frauen-Seibstbiograpbien. 


Johanna Euise Beiberg. 


| 
| 
| Ein Leben in der Erinnerung 
| noch einmal durchlebt. 
Frei nach dem Dänifchen 
von Bulda Prebn. 
Preis ach. Mk. 4.50; geb. Mk. 5.50. 












getcha 
ohammed 


Christus 


ein Vergleich der 3 Persönlich- 





WRIETEIRIEIENLTI 


Johanna Enife Heiberg war eine der beltebteften und 
gefeiertften däniſchen Schanfpielerinnen, ihr Gatte 
Johann Ludwig Heiberg, anfangs Dozent in Kiel, 
zuletzt Theaterdireftor in Kopenhagen, ein erfolgreicher 
däntidrer Dramatifer, 


Wahrlid; ein Srauenleben, das es wert iſt, nahe 
om Siel_ no einmal im Geifte durchlebt zu merden 
und das der Leſer mit gefpannterm Intereffe verfolgen 
wird, Zugleich bietet es einen intereflanten Beitrag 
zur Geſchichte der Schaufpieltunft, gleichſam eine Ehren» 
| | rettung derfelben und ihrer Vertreter; denn jo gut 
| [wie 3. £. Beiberg, eine der gefeiertien Schaufpiele 
rinnen ibrer Zeit, rein und tugenbhaft bleiben fonnte 
und feinen andern mit ibrer oft begehrten £iebe 
beglädte wie ibren fpäteren Gatten, ebenfowohl fonnten 
und fönnen es doch wohl auch ihre Kolleginnen von 
| Damals und heute. 


keiten und ihrer Religionen. * * 


2 Bde. 23 M., geb. & 3,60 M. 
Beide Bde. zus. geb. 7 M. 


Verlag von 


C. Bertelsmann 
in Gütersloh. 


| 
M 











⸗ Verlag von Trowiteſch & Sohn in Berlin. # 


| 
J 


„Wenn ihr mid kennetet—. 


Dorträge für ernfte Frager unter den Gebildeten von Hofprediger P. Blau 
in Wernigerode, mit einer Dorrede von Oberhofprediger,D. €. Dryander. 


Brodiert M. 2.40, in gefhmadvollem Geſchenkband M. 3.25. 


Es giebt Heute feinen Gebilbeten, der nicht von dem Kampfe ber Weltanfhauung in unferer 

Mitte auf das Ummittelbarfte berührt würde, Taufende verlangen mit heifem Ernft Anleitung 

um tiefern Durchdenten der ihnen täglich näher tretenden Probleme. Der Berfafier, mit bem ganyen 
eichtum moderner naturwiflenichaftli Bildung in ungemwöhnlidem Maße ausgerüftet, Er bnen, 
wie dieje heutige Bildung den Dentenden nicht zur —** ſondern im Gegenteil zur ätigung 

des —— Glaubens gereicht. Seine Vorträge bauen ſich in drei Stufen auf, die einzeln bereits im | 
Be augängig gerad waren. — In der Neubearbeitung wurbe das Buch jofort nach Ausgabe zur 

berjegung ins Engliſche erworben. 


Kandiung u. Dichtung der Bühnenwerke Rich. Wagner’s 


nach ihren Grundlagen in Sage und Geſchichte erläutert von 


Dr. H. v. d. Pfordten. 


Erſchließt feflelnd und Teicht ändlich bie geichichtlichen und Sagenftoffe, wie fie ben Bagner- 
ihen Dichtungen zu Grunde liegen. Pfordtens a Mehen im unbeftreitbaren Ruf 
— ren und genießbarften Behandlung bes Stoffes, fie bleiben bei tiefftem Eingehen napp 
u nd. 

. . Verfaffer wendet fid nit an ein Gelehrtenpublilum, fondern an die naiveren Sunft- 
freunde ... ., ohne darum einer oberflächlichen Beurteilung die Thore zu Öffnen. re den Muſiler 
erwinnt bas Werk durch die Notenbeilagen ... Aus dem Kert fpricht Begeifterung für den Stoff, eine 

egeifterung, bie das Beethoven' jche Motto verdient: „Won Herzen zu Herzen“. 
’ i Zeipriger Fern — 
Dritte‘ Ausgabe in neuer Druckausſtattung und modernem Geſchenkband 6 Il, 


oder in 10 einzelnen, in ſich abfchließenden Heften a 50 Pfg. 


⸗* 3 Das Land. ⸗ↄ* ⸗ 


— für Die ſozialen und volkstümlichen Angelegenheiten auf dem 
ande, Organ des Ausfduffes für die Wohlfahrtspflege auf Dem Lande. 
Herausgegeben von Heinrich Sobnrey. 

Monatli 2 Hefte von 12 bis 16 Tert:Seiten in Quart: format. 


Das Land“ ift fein Fachblatt für ben landwirtſchaftlichen Betrieb, wie man in jedem Kreid | 
eines findet ; eö behandelt ausichliehlich die Wohlfahrt der Landbewohner. 

Will man durch genofienichaftliche Verſicherung den Landwirt vor Verluft jchügen, will man 
ben Lockungen der Städte durch edle Unterhaltung und Dorf-frefte entgegenwirken, will man burd | 
praftifche Anlage neuer Arbeitermohnungen, * Einrichtung einer Stra e ober durch billige 
Beichaffung von Lebensmitteln und Bedarfägenenftänden das Leben und die Yufriedenheit der Arbeiter | 
heben, will man ihre Treue durch Gewährung einer eigenen Heimftätte fetigen, ober bie ftunden 
von alt oder jung durch gute Lektüre fürzen, will man für alt ober jung eine einträglide Winter 
beihäftigung ſchaffen oder Wirtichaftsturfe für junge Mädchen einrichten, — immer wird „Das Land” 
die Mittel und Wege vorzeichnen, durch bie andere joldyes bereits praftifh und erfolgreich ins Wert 
gejept haben. Und wo bie bisher erjchienenen Artikel noch feine Hanbhabe bieten, wird im ®Brieflaften 
gern Antwort auf jede frage erteilt. 

j Daneben pflegt das Blatt in unterhaltender Weiſe die Erhaltung aller Eigenarten in Gitte und 
Lebensweife und wedt ben Sinn dafür durch volfstümliche Erzäblungen. 

So wirft „Das Land“ für die Ausbreitung der „ländliben Wohlfahrtspflege", die ald 
bolfswirtichaftliches Bedürfnis mehr und mehr erfannt wird; Megierungen, Behörden, Vereinigungen 
Landräte, Gutsbeſitzer, Geiſtliche, Urzte, Lehrer zc. haben ſich dem „Ausihuß für Woßlfahrtäpfiege auf 
dem Lande“ angeichlofien, der unter Beteiligung des preußiſchen Landwirtſchaftsminiſteriums und des 
ſachſiſchen Minifteriums des Innern in gleihem Sinne wirft und bie koftenlofe Benugung feiner Ein- 

) richtungen jedem Abonnenten des „Land“ freifteht, ( 
A Man abonniert bei allen Buchhandlungen, Boftanftalten oder Landbriefträgern, Preis N 
\% vierteljährlih ME. 1,50, auch unter Kreuzband von der Werlagshandlung. R 
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Cafel litterarischer Neuerscheinungen. 


Beſprechung ber eingelandten Bücher wird vorbehalten. — Rückſendung derſelben erfolgt nicht. 


u a > Deutſche. Illuſtr. Halbmonats⸗ 
icheift. II. Jahrg. H. 11. München, Guft. 
Lammers. M. —.60 


Rus fernen Landen. Geograph. u. geſchichtl. 
Unterbaltungsblätter mit bei. re 
der Kolonien. Rebafteur A. Seidel. Jahrg. I. 
Nr.1. Monatlich 1 Heft. Berlin, Wild. Sükerott. 

einzeln M. —.70, pro Jahr M. 8.— 

Per Alfpeutfcre Perband im Jahre 1901. 
Berlin, Thormann & Goeiſch. 

Baftter, Raul, La Möre de Goethe d’apres 
sa eorrespondance, 264 ©. Paris, Perrin 
& 6. br. fir. 8.50 

Bekk, Dr. Adolf, Shafeipeare. Des Dichters 
Bild nah dem Leben gezeihne. 141 ©. 
Paderborn, Ferd. Schöningh. br. M. 1.60 

Beyer, G., Rulturgejchichtliche Bilder aus Medien: 
burg. 84 ©. Berlin, Wilh. Süßerott. 

br. M. 3.60 

Böhlau, Helene, Sommerbuch altweimariicher 

Geſchichten. 224 ©. Berlin, Fontane & Go. 
br. M. 8.— 

Borkowsky, E. Turgenjew. (Geiſteshelden 
8. 43.) 217 ©. Berlin, Ermit Hofmann 
& Go. br. M. 3.60, geb. W. 4.80 

Bormann, Edwin, Der Shafeipeare-Dichter. 
Ver war’s und wie jah er aus? Cine Ueber: 
ſchau alles BWejentlichen der Bacon-Shafejpeare: 
Forſchung, ihre Freunde und ihre Gegnerſchaft. 
Mit 40 Portrait-Tafeln und 4 Zertbildern. 
Leipzig, Edwin Bormann’s Selbitverlag. 

Brand, Rarl, Die Renaiffance in Florenz und 
Rom. Acht Vorträge. Zweite Auflage. Leipzig, 
B. &. Teubner. 

Brãunlich, P. Biarrer lic. theol., Die Zuftänbe 
in ber deutjch:evang. Kirche Oeſterreichs vor 
drei Nahren und heute. 

Brentano und Tier, Romantiiche Märchen 
I. Reihe. An Auswahl u. m. Finleitung von 
Bruno Wille. 843 ©, Leipzig, Fugen Dieberichs. 

geb. M. 4.50 

Broicher, Charlotte, John Rusfin und jein 
Verf. Eſſays (erite Reihe). 298 ©. Veipzig, 
Eugen Diederichs. br. M. 5.—, geb. M. 6.— 

Bürckner, Richard, Geſchichte der kirchlichen 
Kunf. Mit 74 Abbildungen. 
und Yeipzig, Paul Waetzel 

Buffe-P 
andere Gedichte. Stuttgart und Berlin, X. G. 
Gotia’iche Buchh. Nachf. 

Chamberlain, Houſton Stewart, Die rund: 
lagen bes neunzehnten Jahrhunderts. IV. Auf: 
lage, Münden, F. Bruckmann A. G. 

Chun, Carl, Aus den Tiefen des Weltme res. 
Schilderungen von der Deutichen Tiefire-Erpes 
dition. 2. Aufl. Pie. 1 bis 7. Rena, Guſtav 
Fiſcher. A Lief. M. 1.50 


reiburg i. B. 
5 9 | Felfing, Otto, Der blaue Diamant. Streifzüge 





alma, Georg, Zwei Bücher Liebe und 


Evrnelins, Hans, Ginleitung in bie Philo: 
fophie. Leipzig, ®. G. Teubner. 
Lohmann, Raul Nic, Aphorismen. 2, Aufl. 
143 ©. Berlin, Schufter & Loefjler. 
br. M. 2.— 
Cvefter, B. ©., Leutnants-Erinnerungen eines 
alten Kurheffen. Halbvergejiene Geihichten aus 


ben breifiger und vierziger Nahren. 340 ©. 
Marburg, R.G. Elwert. br. R.2.—, geb. M.3.— 


Cotta'fcdre Handbiblinthek: 

Goethe, X @. v., Egmont. Gin Trauerfpiel 
in fünf Aufzügen. Mit einer Einleitung von 
Karl Goedeke. 20 Bf. 

Proelf, Johannes, Nifolaus Yenau, Lebens: 
eſchichtliche Umriſſe von Anaſtaſius Grün. 50 Pf. 

hland, Ludwig, Gedichte, 70 Bi. 

Scdciack, Adoli Friede. Graf v., Strophen des 
Dmar Ehijam. 40 Bi. 

—— Selbſtbiographie, Franz. 
40 Pi. 

Pähnhardt, Oskar, Deutſches Märchenbuch. 
Mit vielen Zeichnungen und farbigen Original: 
pbotogranuren von Grid Knithau. Erſtes 
Bändchen. Yeipzig, B. G. Teubner. 

Der ferne Ben. Illuſtrierte Zeitichrift zur 
Verbreitung ber Kenntnis oſtaſiatiſcher Kultur 
und Verhältniſſe. Herausgegeben von E. inf, 
Shanghai, Deutihe Druderei und Verlagd« 
anitalt. pro Jahr M. 12 — 

Deutſche Südpplarexpedition auf dem 
Schiff „Gauß“ unter Yeitung von Grid 
v. Drogalöfi. H. U. 78 ©. mit Beilagen 
und Karten. Berlin, €. S. Mittler & Sohn. 

br. M. 2.50 

Dofe, Johannes, Frau Treue. Geichichten aus 
der Geſchichte. Quart 178 ©. Leipzig. Sächſ. 
Tolfsichriitenverlag. br. M. 5.—, geb. M. 6.— 

Priesmans, Heinrich, Raſſe und Milieu (Kulturs 
probleme Bd. IV.) 238 S. Berlin, Rohannes 
Mäbde. br. M. 2.50 

Ebersberger, Thea, Grinnerungsblätter aus 
dem Leben Yuife Mühlbachs. 306 ©. Yeipzig, 
Schmidt & Günther. br. M. 5.—, geb. M. 6.50 

Ehaart, H. 2, Unitäte Lieder. München, 
A. Adermann Nachf. br. M. 2.— 

und Abentener im 

Deutich: Titafrifa. 


eines jungen Deutſchen 
Elberfeld, Sam. Yucas, 


Zellgabe zum 26. Juriltentage. Quart. 
Berlin, Otto Liebmann. cart. M. 4.— 
' #ad, J. China m Wort und Bild. Baſel, 


Miſſionsbuchhandlung. 

Flaiſchlen, Cäſar, Fon Alltag und Sonne. Ge— 
dichte in ‘Proja. Zweite Auflage mit Bildnis 
und kafjimile bes Verfaſſers. Berlin, Fontane 
& Go. 
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Flaifdılen, Gäjar, Aus den Lehr⸗ und Wander: 
jahren bed Pebend. Eeſamt-Gedichte. 
und Tagebuchblätter., Aus den Nahren 1884— 
1899. Zweite Auflage. Berlin, 3. Fontane & Co. 

+Fliedner, jris, Aus meinem Leben. Grinne: 
rungen und Griabrungen. 2, Band, 464 ©. 
Berlin, Martin Warned, 

br. M. 4 —, geb. M. 5.— 

Franke, O., Dr., Beihreibung des Jehol⸗Ge— 
bietes in ber Provinz Chihli. Yeipzig, Dieterich- 
iche Verlagsbughandlung. br. 8,—, geb. 9,—. 

FJriedrich, Gedichte der Befreiungskriege von 
1818-1815 in vier Einzelwerlen. Der Herbſt⸗ 
jeldbaug 1813. Berlin, E. ©. Mittler & Sohn, 

Juchs, Georg, Manfred. Tıagödie in vier 
Aufzügen. Quart. 84 ©. Darmiftadt, Arnold 
Bergitraelier. 

Fuhrmann, Marimiltan, Die Hölle im Pferde: 


ftall und andere lachende Satiren. 232 ©, 
Berlin, Schufter & Yorfiler. br. M. 3,50 


Gartenlaube-Bilderbucd. Der Deutfchen 
Jugend gewibmet vom Verlag der Sartenlaube. 
Leipzig, Ernſt Keils Nachi. G. m. b. 9. 


Brief: | 


: Braufe-Rinkel, Warie, Gedichte. 


' Krefer, Mar, Der wandernde Taler. 


Gorjki, Marim, Im ram. — Fruͤhlings-⸗ 


ſtimmen. Gejammelte Erzählungen. 221 u. 
213 ©. Leipzig, Fugen Diederichs. br. M. 2.— 
Goethe, 3 W. von, Meine Neligion, mein 
politifjher Glaube, Vertrauliche Reben. Zu: 
jammengeitellt von Dr. Wilhelm Bode. 2. Aufl. 
112 ©. PBelin & ©. Mittler & Sohn. 


Großer Generalffab, Die Kriege Friedrichs 
des (Großen. Dritter Zeil. Der fiebenjährige 
Krieg 1756 —1763. Berlin, & ©. Mittler & 
Sohn. 

Grupp, Georg, Kulturgeichichte der römischen 
Kaiferzeit. I. Band: Untergang der heidniſchen 
Kultur. Münden, Allgem. Verlags-Geſellſchaft. 

Gubalke, Lotte Die Piliteiner. 143 ©. 
Kaſſel, Karl Viẽtor. 


br. M. 1.25 | 


Banıburger Jugend Schriften » Ausihuk, 


Tiermärcen. Leipzig, rnit Wunderlich. 


Bampe, Theodor, Die fahrenden Leute in ber | 


deutjchen Vergangenbeit. Mit 122 Abbildungen 
und Beilagen. 127 ©. Leipzig, Gugen 
Diederichs. br. M. 4.—, geb. M. 5.50 

Beer, 3. C. Noggeli. Die Gefchichte einer Jugend. 
Stuttgart, J. G. Cotta'ſche Buchh. Nadıi. 
eſſe, Hermann, Gedichte, 196 ©. Berlin, 
G. Groteſche Verlagsbuchh. br. M. 2.— 

Bin und Zurück, Aus den Tapieren eines 
Arztes. 2. Aufl. 330 ©. Halle, C. Gd. Müller. 

br. M. d.— 

Bolzhaulen, Paul, Heinrich Seine und Napoleon. 
Frankfurt a M., M. Dieilermeg, 

Janus, Blätter für Pitteraturfreunde. Monats: 
ſchrift für Litteratur und Kritik. Heft II. 
Ibſen-Heft. Jauer, Oskar Hellmann. 

Im Rampfe um Südafrika. 

Band I: Echowalter, R., Vebenserinnerungen 
bes Präfidenten Paul Krüger. Aufzeichnungen 
von E. 5. Bredel und Piet Grobler. 


Band 11: Die Transvaaler im Kriege mit 
England. Biljoen, Ben, General. 
Band III: Rompel, 8. u. Keſtel, D. D., Prä⸗ 
ſident Steijn und bie Freiſtaater im Kriege mit 
England. Münden, 3. F. Lehmann's Verlag. 
Kenner, Fritz von. Die Mär vom König von 
Zunderland. 140 S. Dresden, G. Bierion. 
br. M. 2.— 
Kirchhoff, Alir. Prof. Dr, Ras ift national? 
Halle a. S., Gebauer-Schwetichfe Druderei und 
erlag. br. 0,80. 
360 ©. 
Paderborn, Juniermannihe Buchhandlung. 
br. M. 2.75, geb. M. 4.— 
Eine 
Märchendichtung in 5 Alten. 171 S Yeipzig, 
B. Gliiher Nachf. br. 3.—, geb. 4— 
Rrulick, Richard von, Goldene Yegende der 
Heiligen. Bon Koahim und Anna bis auf 
Constantin den Großen. Neu erzählt, geordnet 
und gedichte. Mit Buchſchmuck von Georg 
Barlöjus. München, Allgemeine Verlagsgeſellſch. 
Limann, Dr. Baul, Fürſt Bismard nad jeiner 
Entlaſſung. 294 ©. Yeipjig, Hiſt. pol. Verlag. 
ach. M. 6,50 
Lindau, Rudolf, Ein unglüdliches Rolf. Roman 
in2 Bbn. 351 u.315 ©. Berlm, kontane& Go. 
br. I. 10.— 
Lobe, A., Dr., Neue deuiſche Rechtsſprichwörter 
für Rebermann aus dem Wolfe. Yeipzig, 
Dieterich’jche Verlagsbuchh. 1,60, geb. 2,50 
Markvivshy, Hans, Pauly, August, Weigand, 
Wilhelm, Adolf Baneräborfers Vebens und 
Schriften. Aus feinem Nachlaß berausgegebin. 
Münden, %. Brudmann A, G. 
May, R. ©., Das Grundgejeg der Wirtichafts- 
friien. 146 ©. Berlin, Ferd. Dümmler. 
br. M. 2.— 
Meyer-Benfey, Heint, Moderne Religion. 
193 &. Yeipzig, Fugen Diederihs. br. W.3.— 
Meyers Bolksbüder: 
Miksjath. Des Feldzeugmeiſters Tod und 
Servus, Better Raul. 
MNeichsgeiege über das Urheber: und Verlags— 
recht vom 19. Juni 1001. 
Parwin, Die Entitehung der Arten durch 
natürliche Zuchtwahl I u. IL 
Balevy, Eine Heirat aus Viebe. 
Michajlowitſch, Großfürſt Nitolaj, Die kürften 
Dolgorufij im Dienite Katier Alerander 1. 
Quart. 190 ©. Leipzig, Schmidt & Günther. 
cart. M. 6.—, geb. 8.— 
Bauficrus 1902, Jahrbuch für Deutichlands 
Seeintereffen. Berlin, E. S. Mittler & Sobn. 
Beubert-Probifch, Walther, Moritz Wilhelm 
Drobiſch. Fin Gelehrtenleben. Leipzig, Dieterich 
ihe Verlagsbuchhandl. 


' Beumann, Hermann, Saul. Ein Epos. Leipjig, 


Johannes Gotta Nachf. 

Reue deutſche Cyriker: 
1. Bändchen. Lieder und Geſänge von Alfred 
Paquet. 


2. Bändchen. Öternfchnuppen = Gebidhte von 
Adolf Holft. Berlin, G. Grote'ſche Verlagsbuchh. 


„ Artebrich, sb Ehrijtnslieb | 
Rippold, Briebeih, Das beutihe ——— ' Schaudig, Hilmar, evang. Vilar in Gray, 


des 19. Jahrhunderts. Leipzig, Ernſt Wunderlich. 


en! „C. A., Rheingold. Geſammelte Dichtungen. 

16 S. Stuttgart, Joſ. Roth. br. M. 2.— 

Pmmpteda, Georg Frh. von, Aus großen Höhen. 
Alpenroman, 249 ©. Berlin, Fontane & Co. 

br. M. 3.50 

Peterſen, Julius, Dr., Der Kampf um bas 
Deutihrum 5. Seit. Das Deutichtum in 
Eljah-Foihringen. Münden, I. F. Lehmanns 
Verlag. 

Petersporff, Dr. Hermann von, Friedrich ber 
Große. Gin Bild feines Pebens und jeiner Zeit. 
Mit 277 Bildern ꝛc. 575 &. Berlin, U. Hofs 
mann & Go. eleg. geb. M. 16.— 

Prehet, Chriftian, Die Blütezeit der beutichen 
politijchen Lyril von 1840-1850. Fin Beitrag 
zur beutjchen Pitteratur- und Nationalgejchichte, 
Dritte Pieferung. Heine, Geibel, die öjter: 
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Scharlach, Dr., Koloniale und politische Aufſätze 


reichiſchen Dichter. München, I. F. Lehmann's 


Verlag. 

Pier, Albert, Deutihe Zwietracht. Erinne— 
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Gemwaltige Ereigniffe haben das Antlig der Erde in 
politifcher Binficht völlig umgewandelt ; folgenichwere ftehen 
bevor; denn daß ein neuer dauernder Zuſtand ſchon geichaffen 
fei, glaubt fein denfender Menich; das Jahrhundert, in das 
wir jeht eintreten, bedeutet einen gejdichtlichen Mendepunft, 
das fühlt jeder ; es entſcheidet über das Schickſal des Menfchen« 
geichlechts auf weite Zeiten hinaus, denn es gibt die Richtung 
an; und was auf dem Spiele fteht, ift nichts weniger als die 
Erittenz und die fernere Entwidlung unferer nordeuropäifchen 
Kultur, in allem, was fie Großes, Gutes, Schönes und Beiliges 
hervorgebracht hat. Unter diefen Imfänden mußte fich die 
Raffenfrage aufdrängen, denn fie ift eine der £ebensfragen 
in dem bedroblichen neuen Kampf ums Dajfein, in den wir 
jent eintreten, 

Aus dem Dorwort zur vierten Nuflage (1905) der 
„Brundblagen des neunzehnten Jahrhunderts’ von 
Boufton Stewart Cbamberlain. 


Das Gelübde. 


Novelle 
von 


Otto von Leitgeb. 
J. 

De Herr Celeſtino verließ ſein Haus durch die Hoftüre, ſchritt 

gemächlich und ſchnaubend unter der Laſt ſeines fetten Leibes durch 
den Hof hinüber und klinkte eben die Gattertüre zum Weingarten auf, 
als ihn der Pfarrer anrief. 

„Celeſtin! Wartet ein wenig! Ich begleite euch!“ 

Und ſie gingen mitſammen durch den Weingarten, mo zwiſchen den Reb- 
ftöcfen manchmal der vote Rod einer Arbeiterin leuchtete, die Unkraut raufte, 

Der Herr Gelejtin rüdte an dem breiten Rande feines Strohhutes, 
wie um bejjer zu jehen, und jchnaufte vor Vergnügen. Unter jeinen 
Leuten waren ein paar hübjche Mädchen. Gemwahrte er eine von dieſen, 
jo machte er fich den Spaß fie anzurufen. Wenn er durch feinen Reb— 
garten und feine Felder ging, rieſelte e8 wie ein Gefühl der Wolluft 
über feinen Körper. Daß das alles fein war und daß er ein fo reicher 
Dann war. Ein Gefühl dev Wohlhabenheit und des Gewichtes, gleichjam 
der überreichen Nahrung, blähte ihm Herz und Magen auf, als ob er davon 
noch fetter und runder würde. Seine großen Füße traten langjam und 
jchwer auf, beinahe wie die Hufllauen jeiner romanischen Pflugochien, 
und mit dem rechten Zeigefinger, wo jein breiter, goldener Siegelring ſtak, 


jchnippte er manchmal, als ob er jemandem einen Naſenſtüber verſetzte. 
41 


642 Dtto von Leitgeb, Das Gelübde. 


Der Pfarrer ſah mit Sacjfenntnis einmal rechts, einmal links, 
während fie jo fehlenderten, und jagte mit fröhlicher Stimme: 

„Bütiger Himmel! Hat man jemals gefehen, daß der Wein und 
bie Feldfrucht in fo unglaublichem Reichtum geftanden, wie dieſes Jahr! 
Es ift wie ein Wunder Gottes! Wie die Üppigfeit des gelobten Landes." 

„B — hu! — Ha!” machte Eelejtin. 

„Der Herr fegne euch und uns Allen des Gedeihen“, jagte Don 
Antonio, indem er einen Augenblid ftehen blieb und unmillfürlich mit 
der erhobenen Hand eine Geberde machte, wie vom Altar. 

Und der Herr Geleftin bückte fich zu einem Weinftode, rafchelte mit 
der Hand in den Blättern und betajtete von unten die ſchweren grünen 
Trauben, die dicht aufeinanderhingen, beinahe al ob er das Euter 
einer Milchkuh prüfte. 

„Die Stöde werden e8 nicht tragen können”, ſchmunzelte er dabei, 
Und er ftreichelte mit feinen wulſtigen Fingern fajt lüftern die prallen 
Beeren, „So etwas hat noch fein Menfch erlebt —“ 

„Gedenfet, daß e8 eine Gnade von Gott ift*, jagte der Pfarrer, der 
bei Herrn Eeleftin feine Gelegenheit verfäumte, ihn an das Emige zu 
erinnern. 

„P— hu!“ puftete diefer. „Gnade Gottes, he,ja! Und die Arbeit, 
und der Schweiß, und das Geld und der Ärger, Don Antonio! Und bie 
viermalhunderttaufend Flüche, die bei der Naderei in die Schollen ge 
fallen! Denn wir find Menſchen .... Ja doch, ich bin ein Ehrift . .. 
Ich werde ihm danken, wenn der Himmel Alles jo werden läßt, wie er 
diesmal verfpricht.” 

Und um Celeſtins glattrafierten Mund fpielte ein pfiffiges Lächeln, 
denn er war ein fchlauer Gefchäftsmann, der feine Rechnungen erjt ab: 
fchloß, wenn er das Geld in der Lade hatte. 

ALS fie zum Haufe zurückehrten und wieder von diefem Segen 
plauderten, meinte der Pfarrer: 

„Sie find ein reicher Mann, Eeleftin! Diejes Jahr aber werden auch 
die Armen etwas haben. Wie viel freudige Erwartung ift da! Sch 
fehe fie in allen Augen. Und die Armen ftehen Gott am nächſten —“ 

Darüber lachte der Herr Celeſtino. Es war ja alle gut; man 
brauchte feine Nedensarten zu machen. Das märe wohl nicht übel! 
Sollte e8 einem nicht ein einziges Mal gelingen, der Erde was befonderes 
abzuzwingen? Der viele gute Dünger, der die Jahr übrigens fo un- 
finnig teuer war, der hatte wohl auch etwas dabei zu jagen! — 

Der Neverendo ging durch den Marft. 


Otto von Leitgeb, Das Gelübbde. 643 


Auf dem Hafenplage, wo das Dampfboot anlegt, blieb ev bei ber 
Domenica jtehen. Sie war um ihre Gemüfelörbe gefchäftig. Ein großes, 
knochiges Weib mit einem fonnverbrannten Männergefichte, wie ein 
Fiicher. Die Domenica war bejtändig unterwegs um die Waren zu— 
fammenzubringen, die fie in der Badezeit nach Grado hinüberichaffte. 
Man konnte immer was Neues von ihr hören. 

„sa Domenica! Dies wird ein Jahr!” fagte der Pfarrer. „Sieht 
e3 überall fo aus, wie bei ung?“ 

„Hm, meiner Seele!” machte das fupferrote Mannmeib und wiſchte 
fi) mit dem Zipfel der Schürze den ftrömenden Schweiß vom Gefichte. 

„Ein gottgejegnetes Jahr!“ meinte Don Antonio. 

Das Weib machte eine Pauje in der Arbeit und fette fich auf 
ihren Schiebkarren. 

„sch bin müde wie ein Hund“, fagte fie. „Aber gerade, wenn ich 
mich halb zu Tode geheßt Hab’, um pünktlich) da zu fein, muß der 
Dampfer natürlich eine Verfpätung haben. Nicht eine Stunde lang hat 
man Frieden! Jeder Gaul hat es befjer —!“ 

„Ihr habt euch was erjpart“, bemerkte der Pfarrer. „Ahr feid 
auf einen grünen Zweig gefommen —“ 

„Wenn man feine Zeit hat, das bißchen Frieden zu genießen!“ 
Inurrte die Domenica. 

„Eh, ja, ja! Man muß nicht zu viel wünfchen!“ 

„Zu viel?! Hat der Menjch jemals das, was er wünjcht?” 

„Hm, na, na!“ machte Don Antonio. Dann bot er der Domenica 
eine Prife an und ſetzte feinen Weg fort. 

Beim alten Erofta blieb er wieder ftehen, der vor feiner Haustüre 
wie gewöhnlich auf dem Schemel jaß, die Krüden zwiſchen den Beinen 
und die zitternden gelben Hände auf den Knieen. 

„Wie geht's, Croſta?“ 

„Gut, gut, gut, Reverendo!“ kreiſchte der Alte und der Speichel 
ſickerte ihm vor Eifer von den blauen Lippen. „Da ſchauen Sie nur!“ 

Und er hielt den Atem an, daß ſich ſeine ſchlaffen, orangegelben 
Backen wie Blaſen aufblähten. Ein wenig Blut rötete ſeine Stirne vor 
Anſtrengung. Er hob ein Bein, ſtreckte es beinahe gerade vor ſich hin, 
und ließ dabei den Pantoffel von dem ſchmutzigen Strumpfe herabfallen. 
Zweimal ſogar brachte er dieſe Leiſtung zu ſtande. Darauf bekam er 
einen Anfall von Huſten. 

„Es hat gar nicht weh getan“, krächzte er. „Es geht gut. Das 


macht das ſchöne Wetter. Gott ſei Dank!“ 
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Auch hier plauderte der Pfarrer von den befondern Ausfichten diejes 
Jahres. Es war als triebe und blühe es in allen Herzen. Es ijt 
etwas, das den Menfchen förmlich beraufcht vor Freude. Alle Leiden 
des Winters find vergeffen. 

„Ach! Ach!" jammerte Erofta. Im vergangenen Winter war's ihm 
allzu fchlecht gegangen. Aber jeßt geht e8 gut! Und er erzählte, daß 
er heute einmal ohne die Krücken durchs Zimmer gelommen war. Das 
macht die trodene Luft, die gute trodene Luft! Nur feine Feuchtigkeit, 
fein Regen! Denn Croſtas Körper jpürte jo zu jagen jedes Wölfchen 
am Himmel, das Wajler in ſich barg. Als ob fein elender Körper nur 
mehr eine einzige, trodene Membrane wäre, ein bißchen übriggebliebene, 
empfindliche Haut, die jich von jedem Tropfen Waſſer wand und in 
Schmerzen frümmte. 

In den zwei Fenſtern neben der Türe blühten die Bohnen. Dies 
war Croſtas Gemüjegarten. 

Der Pfarrer deutete dahin und lächelte. 

„Auch ihr werdet Diesmal eine Ernte haben wie ein Poſſident!“ fagte er. 

„sa, ja!“ rief Erojta. „Dem Himmel jei Dank! cd) verlange 
nicht viel. Bloß fein Regen, bloß fein Regen." Und er zudte mit der 
Rechten nach jeinem blanken Schädel hinauf, dejjen Haut in langen 
Falten zufammengezogen war, wie die Haut einer vertrocneten Frucht. — 

Weiter draußen an der Landftraße, ſaß Pirulin auf einem Prell— 
fteine und verteilte Gänſeblümchen aus einer alten Sardinenbücdje an 
ein paar Kinder. Er liebte die Kinder, mit einziger Ausnahme Pippo 
Einaugs, und machte immer Scherze, die irgendwie lujtig ausfielen, troß: 
dem er den Grwachjenen manchmal grufelige Dinge erzählte. Denn 
Pirulin war vom Fieber ein bißchen jehwachfinnig geworden und hatte 
Viſionen. Er trug ein Knochenſtückchen bei ſich in der Taſche, wovon er 
behauptete, daß e8 vom Schädel des heiligen Fortunatus herrühre! Er 
hatte es im Dom in Grado gefunden, wo er bei gewiljen Arbeiten ein: 
mal Ziegel getragen. Außerdem fing er Maulwürfe, vergiftete Natten 
und Vläufe und jchaffte Frepierte Hunde und Hagen aus dem Wege. Es 
hieß, daß er irgendwo verborgen einen Friedhof für dieſe Tiere angelegt, 
und jedes Grab mit einem runden Feldſtein bezeichnet habe. 

Vor Zeiten war Pirulin Küfter an der Bafılila gewejen. Als der 
Pfarrer in die Nähe kam, erhob er fich deshalb, zog den Hut und blieb 
unbeweglich mit geſenktem Haupte ftehen, bis er vorüber war, als ob 
Don Antonio allein eine Prozefjion vorjtellte. Dabei hielt Pirulin mit 
der einen Hand den Rod auf feiner Bruft zufammen, denn er jchämte 
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fich feines fchmußigen Hemded. Das zweite aber wollte ihm die Seja 
Brocce erft zum Sonnabend waſchen, als Dreingabe zu einem kleinen 
Lohn, den er fich verdient. Pirulind größte Freude auf Erden war ein 
frifchgemafchenes Hemd. 


IT. 


Das Meinlaub wurde fo üppig und fchwer, daß man es lichten 
mußte, um den Trauben Luft und Somne zu geben. Der Weizen ftand 
fo reich, daß jede Spur der Aderfurchen verichwand unter feinen Wogen. 
Am Mais wuchien die Kolben in einer Dide, wie man fie nie gefehen, 
und die Schafte, zweimal mannshoch, trugen ſchwerwehende, breite Blätter, 
mie exotijche Gewächſe. Die Hirfeballen wurden groß, gleich Menjchen- 
föpfen; weitgebogen mwiegten fich ihre jchlanfen Stengel. In den Kanälen 
mwucherte das Schilf, als wollte e8 zu Wäldern wachfen. Die erjte Heu- 
mahd hatte Riefenmengen gegeben, und fchon bald war das jaftigjte Gras 
wieder jenjenreif. Die Hecken verjchlangen ihre Zmeige ineinander wie 
Girlanden. Statt einer Blüte ftanden zwanzig, hundert. An den Obit: 
bäumen ftüßte man die überladenen Aſte und wo man ihnen nicht half, 
brachen fie von den Stämmen unter der Laft ihrer Früchte. Ein un: 
erhörtes, beinahe unheimlich reiches Leben jchien durch die Adern der Erde 
zu fließen. Die Natur befam etwas Körperliches, beinahe Fleifchliches in 
ihrem Schaffen. Wie ein von Gefundheit überfülltes Wefen, leife lächelnd 
lag fie da, warm atmend und ohne Unterlaß jchaffend und gebärend. 

Nie im Leben hatte man fo viele Blumen gejehen. Im Marien: 
monat jchmücdten fich damit die Altäre des Domes. Die Barpnin von 
Monaitero brachte der Madonna einmal einen prachtvollen Strauß von 
Nofen. Alle Frauen eiferten ihr dann nad. Das Kirchenjchiff war erfüllt 
von betäubendem Wohlgeruch, von duftendem Flieder und Afazienblüten, 
von Veilchen, Lilien und Narziffen. Die Mädchen wanden Kränze um 
die alten Römerſäulen und ſchmückten die marmornen Sarkophage der 
Patriarchen. Immer ſah die weite alte Kirche aus, als jtehe ein Jubel— 
feft bevor. Und die Frauen ließen es fich nicht nehmen den Schmud 
der Kirche fortzuſetzen, auch ald der Monat der Madonna vergangen 
war. Don Antonio hatte ſich jehon daran gewöhnt. Sonntags, bei der 
Predigt, ftand er auf der Kanzel wie auf einem Poſtamente von duftenden 
Blumen, die man ihm unter die Füße gelegt hatte. Wirklich eine Feſt— 
ftimmung jchien in aller Herzen eingezogen. 

Die größeren Boffidenten machten unerhörte Überfchläge, fabelhafte 
Berechnungen. Die Armen befamen ein Gefühl, als jollten fie dies Jahr 
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nie vermutete Glüd erfahren. Die Gemüter wurden wie von der Er- 
wartung von etwas Einzigem und Großartigem zu jeltjamer Freiheit 
verführt. Man vergaß Elend, Armut und Sünden. Man begann etwas 
in den Tag hinein zu leben. Die Arbeit wurde gering; die Natur fchien 
jo recht zeigen zu wollen, daß ihr Schöpfer ehedem den Schweiß der 
Menjchen nicht bedurft hatte. Man fang, tanzte und wurde übermütig. 
Um Feierabend wandelten Burfchen und Dirnen fcherzend über die Wege, 
Arm in Arm. Sandro, der Boar von der Herrihaft in Monajtero, 
war der Anführer und trieb vielen Spaß. Unter den Mädchen war die 
jchöne Angiolina vom Gruzzo, fein Liebchen. Pirulin hatte fi) aus 
einem Hollunderzweig eine befondere Pfeife gefertigt und blies, vorauf 
marjchierend. Pippo Einaug zog ihm einmal dabei Hinterrüds mit 
Kohle ein großes Kreuz über das frijchgewafchene Hemd. Es war, als 
ob eine fröhliche Verwirrung an die Gemüter gefaßt hätte. Als ob 
man fich den ganzen Sommer über auf die Exntefefte vorbereiten wollte, 

Man ging in die Scheunen und maß mit bejorgter Freude ihren 
Raum, der weitaus zu Fein werden mußte. Man zählte in den Kellern 
die Fäller, Die zu gering und wenige waren. Sior Eeleftin erzählte, daß 
man in Ungarn, vor Yahren einmal, Löcher in die Erde gegraben habe, 
weil e8 an Gebinden mangelte. Er träumte bei ſich von einem großen 
cementierten Beden, das er anlegen könnte für die Flut feines Weines, 
Die Seidenraupen wuchfen doppelt fo ſchnell und fraßen doppelt jo viel, 
als in anderen Jahren, und diesmal gab es fein Haus, in dem fie nicht 
auf ihren Hürden lagen. Es koſtete nichts, ſich an der Spekulation zu 
beteiligen. Das Maulbeerlaub, das fie frefien, fchnitt man lachend von 
den Bäumen. Auch davon war fo viel, daß man e8 verjchenfen Tonnte. 
Und weil man erfuhr, daß es doch nicht allüberall fo ftand, kamen 
fic) diefe Menfchen vor wie Ausermählte. Und des Pfarrers Wort war 
gewiß richtig, daß diefe Erde dem gelobten Lande glich. 

Man wurde etwas träge und traumhaft. Feindichaften wurden 
vergejjen und die Liebe wurde glühend in den verführerifchen, halbdunflen 
Stunden der Mittagsraft und in dem locdenden Schweigen der jeltiam 
weißen Mondicheinnächte. 

Doch die Sonne wurde brennend; die Straßen wurden weiß; die 
Heden ließen ihre Blüten in die Gräben finten und bebedten fich mit 
Staub. Jeder Wagen, der dahinvollte, wirbelte eine Säule von Staub 
in die Luft, und jeder wandernde Fuß eine Heine Wolke. 

Endlo3 lang waren die Tage und ganz furz die Nächte. Es war 
die Zeit der hellen Nächte, wo e8 niemals ganz finfter wird, als habe 
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die Sonne jo ſtark gebrannt, daß ihr Licht zu feiner Stunde gänzlic) 
erbleichen fann. Über der Erde wurde die Luft fein und zitternd, wie 
über einem Feuer, das feinen Rauch hat. Die Erde brannte. 

Und die Sonne jengte. Die Straßen wurden ftumm. So Hoc 
lag der Staub, daß die Hufe und die Füße ihren Schall darin verloren. 
Der Mais legte jeine großen Blätter erfchöpft an feinen hohen Schaften 
hinab, wie ermüdete Arme, und die Stengel der Hirje knickten zufammen 
und fielen über den Boden hin. Das Gras ftand geneigt und an den 
Bäumen rollten fich die Blätter ein wenig zufammen, als ob ein Bliß- 
ftrahl an ihnen vorbeigefahren wäre. 

Der Herr Eelejtin begann zu Hagen. Allzu lang dauert dieſes 
herrliche Wetter an. Allzu lange! Was joll man machen, wenn fein 
Regen fommt? Was foll man machen, wenn die Seidenwürmer da8 
faftlofe Laub nicht mehr freſſen wollen, jet, wo die Zeit nahe ift, da 
fie fich einfpinnen follen? Was foll man machen, wenn die Leute, bie 
zu arbeiten haben, vor Hitze träg und fchlaffüchtig werden, daß man 
binterdrein fein muß, mie ein Sflaventreiber? 9a, für den Wein ift e8 
nod) gut. Er focht, er reift, er wird ſtark und voll werden, wie e8 noch) 
nie gemwejen. Aber am Ende leidet alles Übrige. 

Und Croſta, der Gichtbrüchige, machte dem Pfarrer wieder feine 
Gymnaftif vor und freute fi) an der Kraft feiner Beine. Nun ging es 
mit allen beiden. Eins, zwei — eins, zwei! Beinahe wie die Soldaten 
marfchieren. Gott jei Dank für die ſchöne, trocdene Zeit diefes Sommers! — 

Aber die Hige wuchs von Tag zu Tag. Nie erichten das geringfte 
Wölkchen am Himmel. Wenn man gegen den Horizont blidte, ſah man 
die Atmofphäre beben, wie die Luft über einem Schmiedeofen zittert, der 
feine höchſte Glut erreicht hat. Am Himmel erblaßte da8 Blau wie im 
Winter, wo die Erde feinen Duft, Teinen Wiederfchein, feinen Hauch von 
Leben hinauffendet, feine Farbe zu fpeifen. Der Himmel begann ein 
weißliches Anjehen zu befommen, wie ein überglühtes Eifen, und hauchte 
eine entjeßliche Schwüle hernieder. Den Menfchen wurden die Glieder 
fhwer und die Lungen atmeten mühjam; die Tiere wurden träge und 
gleichgültig gegen die Peitiche. 

Im Dome verfchwand der Blumenfchmud. Raſchelnd fielen die 
verdorrten Kränze auf die liefen; niemand wand friſche. Man fand 
fein Grün, feine Blumen. Schon vergilbten die Blätter der Kaftanien 
und eiligjt jehnitt man das Gras von den Wiejen, ehe es verbrannte. 
Das Maulbeerlaub wurde fchlaff und die gierigen Seidenraupen wollten 
e8 faum mehr freffen. Gebt erwachte die Sorge. Man blidte gegen 
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den Himmel und fehnte Regen herbei. In den Görzer Hügeln waren 
Hagelichläge niedergegangen. Hin und wieder hörte man in der regungs— 
loſen Luft aus weiter Ferne ein dumpfes Rollen, wie von Gemittern. 
Aber an der Küfte blieb die Atmofphäre unbewegt und grell. Alles 
wurde weiß und dürr. Bon den ärmlichen Häufern fprang der Lehm 
aus den Wänden. Alles Grün wollte verfchwinden. 

Freude und Gefang verftummten. Die Gafjen im Markte wurden 
fo jeltfam menjchenleer. Die gejchloffenen Türen und Fenſter der Häufer 
verliehen ihnen faſt ein unheimlich ausgeftorbenes Ausſehen. Das Leben 
ſtockte. Erſt nachts jammelten ſich Gruppen von Menfchen auf dem 
Hafenplat. Sie legten fich rüdlings auf die Duadern des Kanals, um 
vom Waffer etwas Luft zu befommen. Und man jprach nur wenig und 
flüfternd. Denn man hatte nur Sorgen zu teilen. 

Und in der Woche, mo die filberweißen, koſtbaren Seidenraupen den 
eriten Faden zu ihrem Kleinen Sarge jpinnen jollten, war das Laub der 
Maulbeerbäume verdorrt. Man riß die verfengten, eingefchrumpften Blätter 
von den Aſten. Dan ließ fie in Waffer aufquellen. Sior Eelejtin verfuchte 
fie zu fochen. Aber die Schaaren der Eleinen, trägen Tiere, deren Dafein 
in nicht bejtand, als in gieriger Nahrung, tafteten dieſe Blätter nicht an. 
Auf ihren Lagern, den Rohrhürden, wo die Millionen von Würmern gebettet 
lagen, ging ein Summen und Raufchen an, als wollten fich alle die Leiber 
drohend erheben; ein Winden und Wüälzen und Bäumen. Dann redten ſich 
alle die Heerjchaaren von meißlichen, weichen Körpern halb in die Höhe 
und rührten fich nicht mehr, als erwarteten fie den Feind oder den Tod. 

Tags darauf lagen überall nur noch die ftarren Leichen des 
Gewürms. Unzählbare Mengen. Sie verweiten fofort in der ungeheuren 
Hitze. Ein peftartiger Geruch erfüllte die Häufer. In großen Haufen 
trug man die eflen Cadaver hinaus und fuhr fie in Handfarren möglichjt 
weit in die Felder. Pirulin hatte Arbeit und Verdienſt. Pippo Einaug 
verfolgte ihn, um jeine Geheimniffe zu eripähen. Aber Pirulin hatte 
feine Schliche und Kniffe, und menigitens feinen Friedhof der toten 
Tiere hatte noch fein Menſch aufgefunden. 


II. 


Sp war jener dräuende Sommer gefommen, der den Menfchen in 
der Baſſa noch lange im Gedächtniffe fortleben wird. Eine erjchredende 
Dürre begann und wie eine Geiſel Gottes lag die Glut feines Himmels 
über dem Lande und beugte alles Lebende zu Boden. Graufam hart 
war dieje Prüfung nad) den Zeiten der Luft. 
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Nun verfchmachtete die Saat, die Bäume wurden fahl, eine dicke 
Schichte verbrannten Taube lag im Staub, unreife Früchte bedeckten 
den Boden. Und ein großes Schmeigen legte fich über die Natur. Alles 
ſchien jtillguftehen. Die Menfchen vermochten ſich nicht zu bewegen. 
Und ihre Gedanken wurden dumpf und verborgen. In den Geelen 
fammelte fich ein finjterer Drud. Gott mußte Unerforfchliches mit ihnen 
vorhaben. Vielleicht war es die Zeit vor dem leßten Gerichte, die man 
erlebte. 

Alles was gejchah jchien feltfam und nie erlebt. Won dem See: 
bade auf der Inſel drüben flohen die Fremden und retteten fich in die 
Ferne. Die Domenica, das Mannmeib, jtieß Vermünfchungen aus über 
den Schaden, den fie dadurch erlitt. 

In Indien oder Auftralien hatte ein Vulfan ein ganzes Land ver: 
fchlungen. Nach Sonnenuntergang bedecte fid) das Firmament Tag für 
Tag mit einem unheimlichen, blutroten Schein, der lange in die Nacht 
anhielt. Die Dohlen, die auf dem Patriarchenturme nifteten, fchrieen 
nicht mehr; Hunde bellten nicht mehr; fein Pferd mwieherte. Das Vieh 
in den Ställen brüllte manchmal, als hätte e8 Angjt oder litte Schmerzen. 

Pirulin lag ganze Nächte lang zwifchen den Gräbern des Fried— 
hofes, der die Bafilifa umgibt. Er tat es mweniger der Kühle megen, 
als um zu jehen, ob er fich nicht täufchte, und ob der gewaltige alte 
Turm fich wirklich ein wenig nad) der Seite neige. Er erzählte dann 
von einer Stimme, die er aus dem Turme heraus gehört habe, eine 
menjchliche Stimme, die taufend Jahre alt jei. 

Und eines Tages ging er von Haus zu Haus, bleich und verjtört, 
mit lodernden Augen. Nun hatte er e8 wirklich und unzweifelhaft er: 
fannt. Der Turm des Patriarchen neigte ſich langſam auf eine Seite. 
Er ſenkte fich, weil die große Dürre die Erde bis tief herab in Staub 
verwandelt hatte. Unter dem Turme liegt der goldene Brunnen, den 
man ſeit taufend Jahren vergeblich fucht. Die Aquilejer haben ihre 
Schätze hineingerorfen, als Attila vor den Mauern erjchien, um die 
Stadt zu zerftören. Die dürre Erde riefelt hinab im die Tiefe des 
Brunnen, der Turm verliert jein Gleichgewicht und muß fallen, wenn 
e3 Gott gefällt. Pirulin hat genau beobachtet, in welcher Art jich das 
Entjegliche ereignen wird. Der Turm beugt fi) und jtürzt gerade über 
den ganzen Ort hin. Sein jteinerner Knauf mit dem Kreuze erreicht 
den Kanal. Ein Donnerfchlag wird dir Luft durchipalten. Die großen 
Steinblöde, woraus der Turm erbaut ift, ftürzen auf den Dom, den fie 
in Schutt verwandeln, und über das Haus, das dem Sior Zanut gehört 
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hat, und über das Mufeum, deſſen Schäße zu Staub zermalmt werden. 
Sie zerjchmettern die Antoniusfirche und das Haus des Herrn Geleftin 
und die Apothefe, und die Finanzwade, und das Gajthaus zur Fortuna, 
und das Gemeindehaus und die Brüde und den Platz. Alle Menſchen 
find tot und unter Trümmern begraben. Eine Säule von Feuer und 
Staub jprüt hinauf gegen den Himmel. Dann jchlägt daS Meer herein, 
und alles iſt ſtumm ..... 

Pirulin jtellte fi) mitten auf den Pla. Eine Schar von Kindern 
und Erwachfenen umgab ihn. Mit heiferer Stimme wiederholte er feine 
Prophezeiung. Der Schweiß lief ihm dabei langjam über das erdfahle 
Gefiht und durch die tiefen Furchen der Haut jeine® langen, dürren 
Haljes. 

Er erzählte auch von dem dumpfen, drohenden Grollen, das er 
nachts immer höre, und fchien beftändig darauf zu horchen. Die Erde 
bebte von ihrem innerften Kerne heraus, als ob fie nicht mehr lange zu— 
fammenhalten könne. — Bei feiner Erzählung fing ein epileptijcher 
unge plößlic) vor Entfeßen zu fehreien an und warf ſich in Krämpfen 
zu Boden. Pippo Einaug aber, bleich wie er war, auch er, fing zu 
pfeifen an, ſich und Anderen zur Erleichterung. Pirulin warf ihm einen 
finftern Blid zu. Er hatte nämlich feinen Zweifel, daß es der Ein- 
äugige gewefen, der ihm neulich das frifchgewafchene Hemd mit Kohle 
beſchmutzt. 

Danach verſchwand Pirulin für mehrere Tage. — 

Vom Meere drang manchmal ein ſchlaffer, heißer Windſtoß herein, 
der den Staub in dicken, grauen Wolken aufraffte und überallhin blies, 
bis ins Innerſte der Häuſer. 

Der Dampfer, der nach Grado verkehrte, ſtellte untertags ſeine 
Fahrten ein, ging bloß ſpät abends ab und kehrte vor Sonnenaufgang 
wieder zurück. Kaum angekommen, kroch der Heizer dann aus dem 
Maſchinenraum, fiel auf dem Damm zu Boden, ſtreckte die Glieder von 
ſich und blieb regungslos liegen. Manchmal ſammelten ſich Leute um 
ihn her, betrachteten den Schmachtenden, und glaubten, er werde vor 
ihren Augen ſterben. 

Auch von der Inſel hörte man ſchreckliche Dinge. Wenn der 
Heizer ſich erholt hatte, berichtete er davon. Das Meer hatte den An— 
ſchein von flüſſig glühendem Metall. Es rauchte, ſo heiß war es. 
Betrat man mit bloßen Füßen den Strand, ſo brannte einem der 
glühende Sand Wunden ins Fleiſch. Der Strand war bedeckt mit 
toten Quallen, mit ſtinkendem faulen Tang, mit Scharen toter 
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Tajchenfrebfe, denen die Hiße im Tode die geftielten Augen weit hervor: 
getrieben hatte. Beim lebten Fijchfange waren aus den Neben hundert— 
taufende von verendeten Sardellen in die Boote gefallen. Die Fabrit 
mußte beinahe Banferott machen. Aber e8 verbreitete fich das Gerücht, 
daß man auch die toten Fiſche in DI gebrüht und in die Büchfen ver- 
lötet habe, wie die gefunden. Alle Badegäfte waren geflohen und bie 
Einwohner begannen Hunger und Durft zu leiden. 

Auch auf dem Feſtlande begann es an Waffer zu mangeln. Die 
Bifternen verfiegten; in den Kanälen liefen nur magere Waflerfäden über 
das geknickte Schilf. 

Und fchließlich kam über alle Seelen nur der Gedanke: Gott, der 
Herr, wollte fie jtrafen. Sie waren voll Fehler und Gebrechen, und er 
wollte fie heimfuchen um ihrer Sünden willen. Sie mußten fich reinigen. 

Und fie wanderten nach dem Dome. Don Antonio und der Kaplan 
faßen lange Stunden hindurch in den Beichtjtühlen, halb verdummt von 
der Hiße und den taufend geflüjterten Gejtändniffen, die fie anhören 
mußten. Auch die ſchöne Angiolina war unter den reuigen Sünderinnen. 

Don Antonio juchte die Herzen aufzurichten jo gut er Tonnte, 
geprüft wie er jelber war. Manchmal führte er am frühejten Morgen 
Bittgänge an irgend eine Stelle der verfengten Felder. Er betete und 
bejprengte die Erde mit geweihten Wafler und fah mit jtieren Bliden, 
wie die Tropfen ſich in den diden Staub hineinfraßen. Es war ja 
nicht3 außergemöhnliches, daß man für die Ernte um Regen bat. Dies 
Jahr aber hatte jeder das Gefühl als flehten fie auch um ihr eigneg, 
bedrohtes Dajein. 

Den alten, kranken Erojta fand Don Antonio einmal aud) im 
Gebet. Er hatte eine vergilbte Photographie feines verjtorbenen, einzigen 
Sohnes auf den Tiſch gejtellt und zwei dide Altarferzen davor an— 
gezündet. Vor drei Jahren war der junge Menſch mit dem Schiffe, 
auf dem er diente, heimgelehrt und im Triejter Lazarett am gelben 
Fieber gejtorben. Alle feine Habe war verbrannt worden. Croſta, der 
einfame Alte, befaß nun auch von feinem Sohne nicht mehr ald das 
Bild und die zwei Kerzen. Diefe hatten bei der Seelenmejfe um den 
Berjtorbenen gebrannt und feither hob fie Erofta wie fein teuerjtes An- 
denken auf, Er löfchte nun, als Don Antonio bei ihm eintrat, Die 
Dochte mit den Fingern ab. 

Nein, nein! Er möchte nicht faljch erfcheinen vor feinem Herrgott! 
Denn er, Croſta, kann die Hitze zur Not noch ertragen. Immer ijt fie 
befjer al8 ein naſſer Sommer. Wie oft mußte er ſchon durch alle 
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Knochen frieren, wenn fonft alle Welt in Schweiß zerfloß. Deshalb 
fann er nicht um Regen beten. O nein, nicht das hat er gerade getan. 
Für ihn ijt die Feuchtigkeit der halbe Tod. Kann man etwas Ungerechtes 
von ihm verlangen? Jedem da8 Seine! 

„Aber ihr müßt doch Mitleid haben mit der Bedrängnis aller 
eurer Nächſten!“ fagte der Pfarrer milde und gleichfam verwundert über 
diejen alten, eigenfinnigen Menſchen. 

„sa, ja, ja! Mitleid habe ich!“ Freifchte Erofta, und feine Kopf: 
haut begann vor Aufregung auf und ab zu fpringen. „Aber jedem das 
Seine, jedem das Seine! Heute habe ich gebetet, weil mein Sohn, der 
Deritorbene, Namenstag hat. Mit ihm hat mir Gott alle8 genommen. 
Sodann habe ich Gott gedankt, daß es mir dies Jahr jo gut geht. Ich 
fann ihn nicht verwirren und ihn um etwas anflehen, da8 mir Echmerzen 
und Elend bringt!“ 

MWührend er fich jo wehrte, verframte er die zwei Kerzen wieder. 

„sch weiß ſchon“, feßte er dann Hinzu, „warum die Andern jeht 
oft fommen und fragen, wie es mir geht, — der Herr Eeleftin und bie 
Domenica, und die Sefa Broce und der Pächter Gruzzo und vielleicht 
auch Sie, Don Antonio —“ 

Sie famen nämlich mit folchen Fragen zu Erofta in der Hoffnung, 
e8 gehe ihm jchlechter und fein fiecher Körper jpüre vielleicht voraus, daß 
das Wetter fich ändern werde. — 

Um Ddieje Zeit erfchien eine Kommiffion im Orte. Vor Tau und 
Tag, um den heißen Stunden zu entgehen. Es war der Herr Bezirk: 
hauptmann und zwei Herren vom Landesausſchuß, ein Kommiffär der 
Regierung und zwei Herren von der landwirtjchaftlichen Gefelljichaft. Sie 
befichtigten das Feld ein wenig und diskutierten dann in der Gemeinde 
jtube. Bis fid) das Gerücht verbreitete, den Menfchen könne zwar nicht 
geholfen werden, aber für die Ernte jet doch noch Hoffnung vorhanden. 
Ein guter Teil werde gerettet fein — nämlich vorausgefeßt, daß die 
Dürre nicht mehr länger andauere als vierzehn Tage. Dies war die Er: 
fenntnis, welche die Kommiffion zuftande brachte. 

Sior Eeleftin machte hierauf an der Schreibtafel, welche neben dem 
Tellerrahmen in feiner Stube hing, vierzehn dicke Kreideftriche, einen unter 
dem andern. Es fam ihm vor, als hätte er nunmehr einen bejtimmten 
Anhalt zur Rechnung bei der Hand und könne kontrollieren, wie die Sachen 
gingen. Manchmal — wenn auch nicht gar oft — iſt fo eine Kommiſſion 
doch etwas wert. Vorausgeſetzt auch, daß der Menfch nicht vor Ablauf 
der Friſt vom Schlagfluß aus diejer Hölle befreit wird. Jedenfalls hatte 
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der Himmel die vierzehn Tage nun gemwiffermaßen auf dem Kerbholze, 
wie ein Schuldner den Termin, dachte Herr Celeſtin. Und wie einer nach 
dem andern langjam verjtrich, wijchte ihn Sior Eeleftin von der Tafel 
weg, wie er e3 bei ausftändigen Zahlungen zu tun pflegte. 

Zwijchen den Säulen im Dome aber ftrich gegen Abend Pirulin 
herum, der wieder aufgetaucht war, gelb, abgemagert und zerfahren, und 
mit zugelnöpftem Node, denn er hatte lange fchon fein friſchgewaſchenes 
Hemd auf den Leib befommen. 

Er ließ ich mit dem Meßner ein und machte geltend, daß fie Kollegen 
wären. Es handelte ſich um eine geringfügige Bitte. Der Meßner möge 
ihm doch um Gotteswillen in der Krypta unten den Berjchlag aufichließen, 
wo ehedem die Gebeine des heiligen Hermagoras gelegen. Wenn er den 
Sarkophag unterfuchen dürfte, würde Pirulin jagen fönnen, ob nun bald 
Regen vom Himmel komme, oder ob fie alle miteinander verichmachten 
müjjen. 

Der Meßner jagte Pirulin davon und dann gab diejer fein Ge- 
heimnis der Seſa Broce preis, damit fie ihm wieder ein Hemd waſche. 
Die Seja erfand eignes dazu und erzählte es weiter. Wenn Regen fommen 
fol, werden Die ſteinernen Sarkophage im Dome feucht werden, und e8 
jo anzeigen. Das weiß man ja von den Steinen. Und jo betajteten die 
Weiber tagtäglich diefe Gräber und baten alle diefe abgejchiedenen Großen 
um ihre Fürjprache. Den Patriarchen Poppo, der mitten in feiner Kirche 
liegt; Pilgram, den Ghibellinen; den mächtigen Raimund dalla torre; 
den Patriarchen Ludwig; den Patriarchen Markwart von Nanded, auf 
dejien Grab ein Lamm zu jehen ijt, wie es hinweggenommen die Sünden 
der Welt. Am inbrünftigiten aber jtreichelten die Weiber den Grabjtein 
der Domina Alegrancia, die eine Frau gemwejen, wie fie, und die füßen 
und die harten Schicljale ihres Gefchlechtes am bejten verjtehen mußte. 

Alllein ihre Hände wifchten bloß den Staub hinweg, daß der Marmor 
glänzte, wie poliert. Nirgends verriet ji) das erhoffte Anzeichen. 


IV. 


Es war ein Sonntag. Die tiefllingenden Gloden in Boppos Turm 
hatten ausgeflungen. Der Orgelgefang verjtummte. Don Antonio las 
die heilige Meſſe. 

Aber auch jein Gemüt war fchlaff geworden, und feine Selbſt— 
beherrichung etwas in Unordnung geraten. Jedesmal wenn er jich gegen 
die Gemeinde fehrte, mifchten fich weltliche Gedanken und Empfindungen 
zu der heiligen Handlung. 
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Er jah wie der Himmel nun durch die großen Fenſter über dem 
Portale weißlich-grau, faſt wie fiedendes Blei hereinblickte und feine ent- 
feßlihe Schwüle war auch zwifchen den diden Mauern zu fpüren. Er 
fah, wie feine Gemeindefinder erfchöpft und regungslos in den Betjtühlen 
faßen. Man hörte feinen Laut von ihren Lippen. Und wenn die Orgel 
ſchwieg, hatte dieſe erftarrte Stille mitten am Tage etwas Unheimliches, 
Gefpenfterhaftes. Er jah, wie der Rauch der Kerzen nicht mehr gerade 
emporftieg, fondern in langen, träge fließenden Streifen durch das Kirchen: 
fchiff dahin und fort über alle die gebeugten, regungslojen Menichen. 
Und Don Antonio felbjt fühlte, daß feine Zunge wie gelähmt war, feine 
Stimme erlojchen, feine Worte faum hörbar. Er fühlte, wie ihm der 
Schweiß über den ganzen Körper lief und jah wie durch einen Schleier, 
daß die diden Tropfen von feiner Stine auf das Evangelienbuch fielen. 
Beugte er aber das Knie, jo hatte er nachher faum die Kraft, fich wieder 
zu erheben. Manchmal jchwindelte ihn, als könnte er auf den Stufen 
zufammenbrechen. 

Als der Meßner zur Wandlung Elingelte, ging ein plößliches Ge 
räufch durch den Dom. Alle, die nicht in den Bänken faßen, warfen ſich 
zu Boden. Sie legten ihre Stirnen, ihre Gefichter auf den Stein, um 
Kühlung zu juchen und lagen dann unbeweglich da, fajt wie tote Menfchen. 
Pirulin hatte die Viſion, dies könne der Augenblick fein, in welchem der 
Turm ing Schwanfen fam und zufammenjtürzte. Das Grauen lief ihm 
durch den Körper, daß er vom Kopf bis zu den Zehen zu zittern begann wie 
Espenlaub. Gr jchloß die Augen feſt zu und drückte den Kopf auf den Boden, 
als legte er ihn auf einen Richtblod ... Don Antonio aber mijchte den 
Wein und das Waffer und trank in lechzenden Zügen das Blut des Herm. 

Tiefe Traurigkeit füllte ihm das Herz. Faſt mie feine Gemeinde: 
finder erwartete er, daß dieſe entjegliche Zeit einen unerforfchlichen Rat: 
fhluß Gottes vorbereite. Nur mit Aufwand alles feines Willens vollendete 
er die heilige Handlung. 

Dann fanf er nochmals in die Kniee und rief laut: 

„Lalfet uns beten, damit Gott, der Allmäcdhtige, Gnade an uns übe! 
Damit er unjre Körper ftandhaft mache gegen die Gefahr diejes un- 
erhörten Sommers! Und damit er noch etwas rette von der Arbeit eurer 
armen Hände .... Großer, allgütiger Gott! Sende du Kälte und Glut 
von deinem Himmel nicht anders, als wie unfre ſchwachen Leiber e8 zu 
tragen vermögen und verjchone den Schweiß unjrer harten Arbeit, und 
nimm dieſe Prüfung wieder hinweg von und. Erhöre ung, o Gott... .* 

Und feine Stimme verlor fich. 
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So lange aber herrfchte tiefes Schweigen, bi8 Don Antonio fich 
wieder mühſam aufrichtete und das Zeichen des Kreuzes machte. 

Da erhob ſich Gruzzo, der Pächter, ein langer, zaundürrer Mann 
mit weißem Scheitel. 

Er reckte fich hoch wie er fonnte, blickte mit feinen wafferhellen Augen 
auf den Altar, ftreckte feine magere, braune Hand aus und fagte langfam: 

„sch gelobe dem Herren, daß ich allen meinen Schuldnern den zehnten 
Teil ihrer Pflicht erlaffe!” 

Sior Eeleftin, der neben ihm faß, erwachte wie aus einer Heinen 
Ohnmacht. Er hatte fich das Hemd am Halje aufgefnöpft. Über feine 
fchlaffen Wangen liefen Feine Bäche von Schweiß auf feine haarige Bruft 
hinab. Geit einer Stunde faß er da, ohne fich mehr rühren zu können. 
Sein dicker Leib hing jchlapp auf feinen Knieen. Seine geichwollenen 
Augenlider waren gejchloffen, feine Lippen bläulih. Auf dem Wege zur 
Kirche hatte er geglaubt, daß feine leßte Stunde gefommen fei. Nun, 
nachdem Gruzzo geiprochen, faßte er den Betjtuhl mit beiden Händen an. 
Man hörte ihn Feuchen. Er fühlte, daß alles Blut in feiner Stirne zu— 
fammenrann, richtete fich auf den zitternden Armen ſchwankend ein wenig 
auf und rief mit mweinerlicher Stimme: 

„Ich auch! Ich auch! — Ich gelobe ... für die Sonntagsmeffe 
des ganzen Sahres . . . den Wein zur heiligen Handlung ... . und 
zwanzig heilige Mefjen ..... und zwanzig Kerzen zum Fefte der unfchuldigen 
Kinder... und für den heiligen Marcus ... mein Gelübde ... heiliger 
Gott...“ 

Dann ſank Sior Eeleftin wieder wie eine leblofe Maſſe auf feinen 
Sit zurüd. 

Man hörte auch die Stimme der Domenica. Sie gelobte der 
Madonna auf der Inſel Barbana irgend etwas und wollte eine Wall- 
fahrt machen auf den heiligen Berg. 

Und nun erhoben fi) die Stimmen aller. Keiner wollte zurüd- 
bleiben, jeder fein Scherflein beitragen um Gottes Gunft zu erringen. 
Sie verſprachen ihm alle möglichen Geſchenke, wenn er ihre Bitte erhöre. 
Die Stimmen vermijchten fich; alle die Gelübde vereinten ſich gleichjam 
zu einer einzigen, überwältigenden, flehenden Bitte, wälzten ſich wie eine 
Woge an den Altar, wurden ein einziges, aus allen Herzen zufammen: 
ftrömendes, großes Opfer, das man darbrachte, getrieben von Gorge, 
Angſt und verzmeifelter Bedrängnis. 

Hinter einer der Säulen kauerte die fchöne Angiolina, die gefalteten 
Hände im Schoß. Ihrer Jugend und Kraft hatte der böfe Sommer 
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noch nichts anzuhaben vermocht, noch die Eiferfucht und heiße Liebe 
ihres Sandro, die in Hite und Kälte immer gleich blieben. Die ſchwarzen 
Augen des Mädchens blickten zerjtreut und erregt durch die Kirche. 
Dann neigte fie ihren Kopf tief und legte ihren Mund dem Sandro, der 
neben ihr fniete, beinahe ans Ohr um ihm etwas zuzuflüjtern. Und 
Sandro erjchraf darüber und wollte es ihr flüjternd ausreden. Nein, 
nein, das dürfe fie nicht verſprechen . . . Das würden fie doch nicht zu 
halten vermögen... . Die Pfirfichwangen der Angiolina wurden rot wie 
lebendiges Blut, und fie jcehüttelte den Kopf, jchüttelte den Kopf.... 
Und ihr Geflüfter verlor fi) in allen anderen Stimmen —. 

Auch Pirulin ftammelte etwas vor fich hin. Das konnte er, fo 
gut wie ein anderer. 

Und alle die taufend gefprochenen, gehauchten, gerufenen Worte er: 
füllten jeßt die Kirche mit einer plößlichen Welle von Leben, mit einem 
ſeltſam bebenden, erregten Schwalle menjchlicher Laute, mit einem einzigen, 
breiten, flutenden Alkorde von Stimmen. Als die legten Rufe beinahe 
gleichzeitig erſtarben, verllang es wie ein großer, hundertjtimmiger 
Hülfefchrei. Leife jchwirrend flog ein Echo an den alterögrauen mächtigen 
Pfeilern empor, an den Kapitälen, an den Bögen, und brad) fich wie 
ein Wellenbraufen an der Dede. Der Qualm der Kerzen fchwanfte, als 
hätten fich alle die Atemzüge zu einem Windftoße vereinigt. 

Don Antonio jtand mit gefveuzten Händen da. Aus feinen Augen 
tropjten ein paar leije Thränen. 

„Ite! Missa est!“ 

Langſam, in feierlihem Schweigen leerte jich der Dom. 

Sior Eeleftin war einer der Leßten. 

Als er an das Weihwaſſerbecken trat, beugte er fich ein wenig vor, 
wie um mit feinem breiten Rüden zu verhüllen was er tat. Er jchöpfte 
mit der hohlen Hand etwas von dem jchmußigen, warmen Wafjer und 
führte e8 an feine verfchmachtenden Lippen. 


V. 

An ſeiner Schreibtafel gab es nun nicht mehr viele Tage herab— 
zuwiſchen, von den vierzehn. 

Doch, nachdem die Zeit drängte und man jetzt auf ein beſtimmtes 
Hülfsmittel Zuverſicht ſetzte, war dem Herrn Celeſtin dennoch leichter zu Mute. 

Er verlegte ſich auf das Feilſchen, beinahe als ob er mit Gott 
einen Handel abſchlöße. Er ſpekulierte, wie weit er in ſeinem Angebot 
allenfalls gehen könne, wenn man an einen noch möglichen Reingewinn 


Dtto von Leitgeb, Das Gelübde, 657 


dachte. Und Don Antonio betrachtete er jozufagen al® den Mertreter 
der andern Partei, dem er feine Vorjchläge wie einem Zwiſchenhändler 
mitteilte. Er jprach zum Beifpiel von einem neuen Meßgewand; der 
Pfarrer follte ihm jagen, wo man fo etwas bejtellen könne. Dann er: 
mwähnte er, daß er nicht nur für dieſes Jahr, fondern auch für das 
nächjte den Opferwein liefern könnte. Und damit Don Antonio auch 
jelber etwas davon habe, jagte er, daß er im Herbft, nad) der Weinlefe, 
auf feine Koſten das Dach) im Pfarrhaufe ausbeſſern werde, das deifen 
fehr bedürftig war. Die Opfermwilligfeit feiner Gemeinde rührte Don 
Antonio. Ach ja! Der liebe Herrgott erwies fich ihnen vielleicht doch 
noch gnädig. 

Im Übrigen verbrachte Sior Eeleftin feine Zeit elend genug. Sein 
verfettetes Herz jchlug unter der glühenden Bruft wie in einem Schraub- 
ftode. Sein Atem war furz. Den ganzen Tag ſaß er im dunklen Haus: 
flur, wo e8 am fühljten war, nicht anderes auf dem dicen Leibe als 
die Wäfche, fauchend und puftend wie eine Dampfmajdine, und faum 
im Stande, fich der Fliegen zu erwehren. Und in feinen Ohren jummte 
es bejtändig. So, als käme ein Beben aus weiter ferne heran, das 
immer ftärfer und ftärker wurde. Wielleicht war es dasjelbe, wovon 
der einfältige Pirulin ſprach. Nachts aber wälzte er fich jchweißgebadet 
und fchlaflo8 auf feinem Bette, und e8 gab verteufelt ärgerliche Gedanken, 
die ihm feine Ruhe ließen. Zum Beijpiel, daß er fein Gefinde nicht 
mehr überwachen konnte, jo daß fich Burfchen und Dirnen in den fchlaf: 
Iojen Nächten Gejellichaft leiften mochten. Und was alles drum und 
dran hing. Und dann gab es Stunden in diejen fürchterlichen Nächten, 
wo Sior Eeleftin jo erjchöpft war, daß fich fein Geift ummebelte und 
eine riefengroße Gleichgültigfeit über ihn fam. Nur um Gotteswillen 
das Leben follte ihm bleiben, das nadte Leben und er wollte jich damit 
abfinden, daß er in einem Jahre feinen gefunden Halm von den Feldern 
und feinen Liter Wein aus der Kelter befommen. In Gotte® Namen, 
nicht8 als das Leben! 

Dann, eines Abends, war e8 jchon der viertleßte Strich, den er 
von der Tafel fortmwijchte. 

Wenn die Kommiſſion ihre Sache verftanden hatte, war in Drei 
Tagen alles zum Teufel! Um das zu erfenmen, brauchte e8 übrigens 
weder Beamte noch Profejforen. Das mußten fie leider jelber nur 
allzu gut. 

Er fonnte wieder nicht einfchlafen. Sein Bett war glühend, wie 
der Roſt des heiligen Laurentius, den die Heiden bei lebendigem Leibe 
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gebraten haben. Und immerfort ſummte e8 in jeinem rechten Obre, als 
ob er dasjelbe an eine große Mufchel hielte. Darüber konnte ein Menſch 
mit der Zeit vielleicht verrückt werben! 

Endlich verfiel er doch in eine jchlafähnliche Betäubung. 

Plötzlich erwachte er und ein Angftgefühl machte feinen Körper 
zittern. Er laufchte gejpannt. Aus weiter Ferne fchien ein dumpfes 
Tofen, raſch wachjend, in die Nähe zu fommen, und im gleichen Maße 
wuchs die Angit, daß fie Sior Eeleftind Brujt beinahe jprengte. Es 
war beinahe wie im Jahre des Erdbebens, wo man mit jener merk— 
würdig wachen und gejpannten Vorempfindung das Nahen jeder neuen 
Erjchütterung gefpürt hatte. Er riß die Augen weit auf und ftarrte in 
der Finfternis um fich. Seine dicke Unterlippe hing ihm auf das Finn 
herab und er hielt den Atem an. Da war ed! Jetzt! Zebt!....... 
Ein dröhnender Schlag ging durch das Haus, daß es in feinen Grund» 
feften erbebte. Denn unten, in der Küche, mar die offengebliebene Türe 
frachend ins Schloß gefallen. Zu gleicher Zeit wurde der Fenſterladen 
an die Mauer gejchmettert. Unheimlich plößlich pfiff ein Windftoß durch 
das alte Haus, daß e8 beinahe ſchwankte. Eine ſchwere Böe, die aus 
dem Süden, vom Meere hereinflog. Gleichzeitig hatte das ferne Ge: 
töfe den Ort, die Straße, dad Haus erreicht. Es brad) fi) an feinen 
Mauern. Laut braufend, raufchend, plätjchernd ging es in der Gaſſe 
nieder. Sior Eeleftin mälzte fich oder fiel beinahe vom Bette. Geine 
Kniee zitterten. Er ftürzte ans Fenſter und jtieß es auf. Da wuſchen 
ihm im Nu dicke Tropfen den Schweiß vom Gefichte. 

Es regnete in Strömen. 

Und nun, ebenjo plößlich, fchien fich fein Lüftchen mehr zu bewegen. 
Der Windftoß war bloß wie ein Signal gefommen, wie ein freudiger 
Trompetenftoß des Himmeld, um die Anlunft des Langerjehnten zu 
verlünden. 

Der Regen fiel fenkrecht, in dicken Perlenfchnüren hernieder. Er 
fprühte weder wie ein launenhafter Sommerregen, der einem bloß eine 
Freude verderben will, noch plaßte er los mit dreifter Gejchäftigfeit, wie 
ein Augendiener. Das waren vielmehr jene herrlich dichten, pfeilgeraden, 
joliden Waflerftrahlen, die luftig und filbern funfeln und bligen und jo 
eindringlich, wie die bejten, verftändigiten SFeuerpumpen auf die Erde 
losjprigen. Das mar jene gelaffene, ficher und fraftvoll einjeende, 
jegenreiche Arbeit der Himmelsjchleujen, die der Landmann fo gut er 
fennt. Die einzige Laterne, die in der Gaſſe brannte, mwacdelte vor 
Freude, In ihrem Lichte fonnte man das wonnige Glitern der ftürzenden 
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Tropfen fehen. Und oben, weit umber, war e8 ſchwarz am Himmel, 
wie in einem Kohlenſacke. 

Sior Eelejtin ächzte und wand fi. Am liebften hätte er gemeint 
vor Freude, wenn jeine Augen eine derartige Verrichtung noch gekannt 
hätten. Und er ſtreckte feinen dicken Hals fo weit e8 ohne Lebensgefahr ging 
zum Fenjter hinaus, wie eine Schildfröte den Kopf aus ihrem Hornhaufje. 

An allen übrigen Fenjtern regte e8 fih. Die Haustüren öffneten 
fi, Lichter erfchienen, Menjchen ftürzten ins Freie. 

So eine Sommernadt hatte man noch nie erlebt. Männlein und 
Weiblein famen gelaufen, nur halb bekleidet. Sie jammelten fich auf 
dem Plaße, in der Gaſſe. Sie fprangen in der Dunkelheit und im Regen 
herum wie die Tollen, lachend, jchreiend und fingend! Wo noch eine 
Tür verfchloffen war, trommelten fie mit den Fäuſten dagegen. Heraus, 
heraus in den Regen! Hört ihr wohl? Es regnet, e8 regnet, es 
regnet! — Pippo Einaug ftieß gellende Pfiffe aus. Hurrah, hurrab, e8 
regnet! — Bei der Fortuna hämmerten fie den Wirt aus dem Schlafe. 
E3 regnet ja! Wein fam auf den Tifh. Sie zechten mitten in der 
Nacht. Sior Eeleftin fuhr in Beinkfleider und Pantoffel und eilte hinab, 
fo fchnell er konnte. Licht! Licht! und das Tor auf! Die Honoratioren 
fahen zu ihm herein, der Bürgermeijter, der Arzt, der Apothefer, der 
Poftmeijter. Sior Eeleftin bedeutete im Nu etwas andere, wenn man 
annehmen Tonnte, daß er dies Jahr mieder fo ähnliche, fabelhafte Ge- 
fhäfte machen werde, wie im vergangenen. Sior Celejtin ſagte, als fei 
ber Regen eigentlich am meiften ihm zu verdanken: „Was habe ich aber 
auch dem lieben Herrgott nicht alle dafür verfprochen!” — In der 
Gaſſe machte Pirulin, als ordnete er einen Feltzug an. Aber ganz von 
felbft wanderte eine Schar von Menjchen gegen die Kirche und ließ fich 
jubelnd vom Regen tränfen. Sie machten ein Treiben, daß Don Antonio 
am offenen SFenfter erjchien und wieder verfchwand und endlich im 
Schlafrock unter feine Türe trat. Ya, ja! Taujendmal fei Gott bedanft! 
Seht ihr, mie er auch gütig fein kann, wie gütig! — Und als er jeine 
armen Gemeindefinder ganz wie die Befeifenen jah und felber auch fchon 
burchnäßt war, ermahnte er fie nach Hauje zu gehen und mußte jeine 
Tür fchließen. Aber die Menjchen jubelten und tumultuierten noch eine 
ganze Weile, biß fie endlich, naß mie die gebadeten Mäuje und ganz 
beraufcht vor Freude und Epeltafel, wieder heimzogen. Da fchlüpite 
mancher verftohlen über die unrechte Schwelle, in ein fremdes Haus, als 
ob e3 in fo einer Nacht feine Sünde geben könne. 


Und die Natur blieb in der Stille am Werf. 
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Fort goß es, gleihmäßig und fieghaft, Nächte und Tage lang, 
nach Gottes Befehl, jo lange, als die verbürftete Erde e8 bedurfte. 

So hatte fich in der zwölften Stunde das Unheil abgemwenbdet. 

Die Menjchen wurden wieder frifch, froh und leichten Herzens. 
Die Natur empfing neues Leben, richtete fich auf und vollbradjte noch 
unerwartete Wunder. Mit der Ernte wurde es freilich nicht jo, wie zu 
Bibelzeiten im gelobten Lande. Aber was Gott für feine erichredten 
Kinder rettete, war troß allem reichlih. Die Scheunen wurden allerdings 
nicht zu Klein, aber voll wurden fie, bis zum Dachfirſt. Zur Weinlefe 
gab e8 Tanz, Gejang und Liebe. Man brauchte allerdings feine Löcher 
in die Erde zu graben, als ob e8 an Gebinden mangelte; aber die 
Fäſſer wurden voll, jo viele man deren habhaft werben fonnte. Und jo 
vieles floß noch über, daß auch der Ärmſte feine Sorgen in eitel Luftigfeit 
verwandeln Tonnte. 

Darum vergaßen die wanfelmütigen Herzen der Menjchenkinder in 
aller Eile ihre Angſte und die überjtandenen harten Zeiten. 


VI. 


An einem ſchönen Oktobernachmittage wanderte Don Antonio durch 
die Felder zur Terzaner Straße hinüber. Sein Ziel mar das Pächter— 
haus; er hatte etwas mit Gruzzo zu fprechen. In der Natur gab es 
noch manches Blühen und viel Farbenjchönheit des Herbſtes. Aber 
Don Antonio hatte für die Lieblichkeit diefer Stunde nach Sonnenunter- 
gang fein Auge und fein Ohr. Seine Brauen waren finjter zufammen- 
gezogen und feine Miene erhellte fich auch nicht, als er bei Gruzzo in 
die Küche trat. 

Die Bäuerin, die alte, dicke, hinkende Serafina lachte ihm übers 
ganze Geficht entgegen. Denn Don Antonio war ein wißiger Mann. 

Gerade jtürzten fie die Polenta aus der Pfanne auf ein fauberes Tuch, 
das dafür auf dem Tifche bereit lag. Carolina, die Ältefte, zerjchnitt 
den appetitlichen, vauchenden Kuchen flink mit einem Faden in jchöne, 
gleihmäßige Stüde. Die fchöne Angiolina miſchte den Salat und fparte 
nicht mit dem DI, weil der Aeverendo wohl mithalten wollte. Dabei 
fingerte fie mit gefchäftigen Händen und fah verlegen aus. 

Don Antonio aber lehnte heute einmal die Einladung ab. Er wollte 
ihnen bloß Gejellichaft leijten. Und faß bei ihnen, während fie aßen und 
plapperten und die Hühner gadernd vom Hofe her auß und ein fpazierten. 

Gruzzo, mit feiner bäuriſch-ſchlauen Menſchenkenntnis, hatte e8 
gleich los, daß der Reverendo ihn fprechen wolle. Aber er beeilte ſich 
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darum nicht. Beim Effen darf man weder Tier noch Menjchen jtören. 
Endlich wifchte er fich mit dem Handrüden den Mund, fchlug ein Kreuz, 
wandte fich zu Don Antonio und fagte wie etwas Selbſtverſtändliches: 

„Ecco, Reverendo! Jetzt bin ich für euch da!” 

Und die beiden Männer gingen in den Hof. 

Don Antonio, übler Laune wie er war, machte feine Umjchmeife. 

„Heute war der arme Batiftella bei mir, Gruzzo, um über euch zu 
Hagen! Neulich fchon der Eerejöt, auch der Marofin .... Warum jeid 
ihr jo gottlo8 hart gegen die Leute?“ 

Gruzzo ſchwieg. Wenn er fich zu verteidigen hatte, war das feine 
Taktik. Er kaute bloß noch ein wenig. Geine fpigigen Backenknochen 
arbeiteten, als ob er noch etwas zerbiße. 

„Auch ihr alſo —!“ rief Don Antonio böje aus. „Habt ihr nicht 
Gott verfprochen, daß ihr euren Schuldnern den zehnten Teil erlafjen 
mwolltet? Setzt aber legt ihr ihnen Daumjchrauben an!” 

Gruzzo ſchwieg. 

„Soll euch das Segen bringen?“ fragte der Reverendo und ſchüttelte 
ſtreng den Kopf. „Habt ihr euer Gelübde vergeſſen?“ 

Gruzzo kraute ſich langſam hinterm Ohr. 

„Eine Schande vor Gott iſt es und eine ſchwere Sünde!“ fuhr 
der Pfarrer fort. Und er ſagte Gruzzo gehörig ſeine Meinung. 

Es iſt keine Sünde, wie das ſchwache Fleiſch ſie begeht; es iſt eine 
Sünde des harten Herzens. Sind das gottesfürchtige Menſchen? Sind 
das Ehriften? Ga, als die Angjt und die Sorge fie heimfuchten, da 
famen fie und fuchten fich zu reinigen! Da lagen fie im Angejichte des 
Herin auf dem Boden und beteten und jchrieen um feine Hülfe. Und 
machten Berjprechungen und Gelübde, feinen Schuß zu gewinnen. In 
der Zeit der Angft und Bedrängnis, da pochten fie darauf, daß fie die 
armen, ratlofen Kinder jeien und er der mächtige, gute Vater, der fie 
nicht verlaffen dürfe. Kaum aber war die Gefahr vorüber, faum hatte 
er ihnen geholfen, jo vergaßen fie den Dank und verfielen wieder in den 
Pfuhl der Sünde. Sind fie wie die Heiden, die nur den zürnenden 
und ftrafenden Gott erfennen und den liebenden nicht? Oder wollten 
fie e8 mit dem Herrgott halten, als fei er ihresgleichen und man könne 
ihn bintergehen und ihm das Wort brechen, wie e8 unter den Menfchen, 
dem Himmel ſei's geklagt, gefchieht? 

„Und ihr, Gruzzo, mit euren weißen Haaren und eurem Alter auf 
den Schultern, — was tut ihr, um den anderen ein Beifpiel zu geben? 
Habt ihr es nicht laut verfprochen, daß die ganze Gemeinde es hören 
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fonnte? — Wolltet ihr nicht eurem Weibe, euren Mädchen ein Beifpiel 
geben, wie man ein Gelübde hält? — Schämen folltet ihr euch!” 

Der Pächter blickte mit feinen wafjerhellen Augen verdußt drein und 
fraute ji) wieder am Kopfe. Endlich fand er etwas zu jagen. 

„Herr! Daß ihr es bloß wißt: Seit jenem Tage hat noch fein 
einziger meiner Schuldner einen Heller abgeführt —.“ 

„Was hat das zu fagen“, polterte Don Antonio, „wenn ihr fte 
plagt und ihnen die Hölle heiß macht!” 

Gruzzo fah einfältig vor fich hin und fühlte, daß er fih um was 
Gerechtes wehren müſſe. 

Er entgegnete unfchuldig und bedädtig: „Don Antonio, ich babe 
ihnen den zehnten Teil ihrer Schuld erlaffen. Jawohl! Keiner zahlt 
ja Alles auf einmal. Sie fommen fleinweife.. Sie müffen mit dem 
eriten Teil beginnen, follte ich denken!” 

„sa und dann!” rief der Neverendo ärgerlich, denn er kannte feine 
Leute und merkte wie Gruzzo Hafenjprünge machte. 

„Und dann werden wir ſehen“, entgegnete der Pächter. 

Diefe flaue Antwort brachte Don Antonio aber arg in Harmiſch. 
Es jchmerzte und erzürnte ihn, wie er verhandeln mußte. Nun fagte 
er ein paar unmwillige Worte, wünjchte guten Abend und ging eilig fort, 
ohne noch einmal in die Küche bineinzufehen. Die alte Serafina ftand 
in der Tür und rief ihm nad). 

„Bute Nacht, Neverendo, gute Nacht!” 

Er winkte nur mit dem Arme, was ein Gruß ebenjo gut fein 
fonnte wie eine Drohung. 

Gruzzo jtopfte fich eine große Prife Tabak in die Nafe. Die 
Serafina feifte, warum denn die Hühner noch nicht in den Stall 
getrieben jeien. 

Und die ſchöne Angiolina kam, fchürzte ihren Rod mit beiden 
Händen hoch, fächelte die Hühner vor fich her und trippelte mit den 
Heinen Füßen in den Elappernden Holzpantoffeln über den Hof. 

„Sch! — Sch! — Sch! — Ich!“ 


* * 
* 


Wie es ging, hatte Don Antonio nun auch bei Gruzzo erfahren 
müſſen. Ebenſo ſtand es bei allen Übrigen. — Steckt nun dieſer erbärm- 
liche Widerſpruch tief in der Natur von uns Menſchen? Sind wir bloß 
mit der Zuchtrute der Angſt zu regieren, niemals mit dem Werke der 
Liebe? Erinnern wir uns der Stärke Gottes bloß, wenn er uns fühlen 
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läßt, wie unfer Dafein in feiner Hand liegt? Und zu allen übrigen 
Zeiten erheben wir in Hochmut unjern Naden und find unfere eigenen 
Herren? 

Don Antonio war tief betrübt durch feine Erfahrungen. Alle diefe 
Schuldner Gottes hatten ihre Pflicht vergeffen, fie hatten den Dank ver: 
gefien, wie ein aus dem Waſſer Gezogener, der fich ftumm davonmachen 
wollte! Traurig und abjcheulich) war es. Damals fchon, als fie jcharen- 
weife die Beichtftühle umlagert hatten, hatte er gut reden und verweifen! 
hr Sinn war geblendet, ihr Gemwiffen ftumpf. Und er fühlte fich feine 
Gemeinde entfremdet, wie verirrte Schäflein. Es war jebt, al® ob fie 
glaubten, daß fie mit ihrem Herrgotte fchachern und feiljchen Fönnten 
und daß fie Don Antonio dazu nicht mehr brauchten. Freilich hatten 
fie fich in ihren Berfprechungen teilmeije übernommen. Uber e8 war un— 
erhört, wie fie fich ihnen entziehen wollten. Bald fchüßten fie ihre Armut 
vor, bald den Mangel an Zeit, bald die Arbeit, bald da® Wetter, bald 
ihr Alter, bald ihre Jugend. Es gab folche, die etwas herabbrüden 
wollten von dem Berjprochenen. Andere, die es in Fleinen Raten er- 
füllen wollten, als ob fie bei einem Kaufmann in Rückſtand wären. 
Die Domenica gar, das Mannweib, hatte einfach vergeſſen, mas fie der 
Madonna von Barbana eigentlich gelobt. Und die Wallfahrt auf den 
heiligen Berg wollte fie machen, wenn fie im Frühjahr ohnehin in 
Geichäften ind Iſonzotal hinaufmußte! Die Domenica war eine Hlein- 
liche Krämerin und entblödete fich nicht, mit Don Antonio beinahe zu 
disputieren. Im Beichtftuhl verfagte er ihr die Abfjolution, wie er fie 
neulich der fchönen Angiolina beinahe verfagt hätte. Wohl fuchte er 
diefe Saumfeligen und Lauen in Schuß zu nehmen, fo gut er konnte. 
Täglich bat er Gott für fie um Nachficht und Geduld. Aber davon 
durften fie freilich nicht8 wifjen, damit fie fich nicht etwa Darauf verließen. 
fibrigens wurde er ftreng und heftig gegen feine Schäflein. Er drohte 
fogar, daß er einigen verwehren wolle, die Kirche zu betreten, bis fie fich 
bejännen. Da ftedten fie freilich erfchreedt die Köpfe zufammen, halb 
verfchüchtert, halb troßig. Beinahe drohte e8 jo auszujehen, als ob fie 
glaubten, daß e8 bloß an Don Antonio gelegen fei, mit dem man nicht 
weiterflommen fonnte. Der liebe gute Gott war ja ihr Vater. Was 
verfprihht man dem Vater nicht alles, wenn er die Rute in der Hand 
fhmwingt! In ihrer EGinfalt fagten fie fich, fte wollten beileibe nichts 
vergeffen. Mit der Zeit wird fchon alles jtimmen. Sie brauchen aber 
Zeit, ſich zurecht zu finden. Das weiß der Herr in feiner Allwiffenheit 
ganz gut. Und jo gedachte jeder mit jeinem Gott für ſich ins Reine zu 
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fommen. Hin und wieder erfüllte einer auch ein kleines Berjprechen. 
Pirulin hatte einen befondern Einfall gehabt. Eine Tages kam er 
verjtohlen zu Don Antonio und enthüllte aus einem Tuche ein jeltjames 
Werk feiner Hände. Er hatte das vermutliche Knöchlein des heiligen 
Fortunatus, das er bejtändig ald Talisman bei fich getragen, in einem 
Rahmen aus Pappdedel angebracht und diefen mit großartigen Or— 
namenten aus farbigem Papier beflebt. Das jollte der Aeverendo mie 
ein Botivbildchen, wo e8 ihm gefällig fei, in der Kirche unterbringen. 
Pirulin brachte jeine Bitte höchjt feierlich) vor. Don Antonio wußte 
nicht, ob er lachen oder fchelten follte. Aber ein Bibelmort fam ihm in 
den Sinn: „Selig find die Einfältigen, denn ihrer ijt das Himmelreich!" 
Und jo ließ er den armen Tropf mit ein paar milden Worten laufen. 

Zu dieſem Bejuche hatte Pirulin ein frifche® Hemd angezogen. 
Diesmal hatte er e8 fich jelbjt gemajchen. Es war bejonders blendend. 
Er z0g deshalb num den Rod aus, hing ihn über den Arm und machte 
einen Paradejpaziergang durch den Markt. Wenn er aber gerade mit 
jemand gejprochen, der ihm Eindrud gemacht, hatte Pirulin die Gewohnheit, 
dejjen Geberden und Ausdrud naczuäffen, jo gut er fonnte. Und um 
auch diesmal diefer Neigung nachzukommen, Inüpfte er auf dem Plabe 
Gejprähe an und machte große und mwürdige Redensarten. Das Be 
wußtjein, joeben eine bejondere Tat vollbracht zu haben, indem er feinen 
Talisman einem höhern Zwecke geopfert, verlieh ihm eine gemifle, 
verdußte Traurigkeit, womit fic ein Zerrbild von Don Antonios würdiger 
Haltung und Salbung mijchte. In diefer Stimmung nahm er auch 
feine Notiz von feinem Erbfeinde Pippo Einaug, der fich neben ihm 
aufpflanzte und ihn hänſelte. Als aber Pippo ihn gar am Hemd zu 
zupfen begann und Pirulin fich erinnerte, daß ihm der Range fchon 
einmal eines bejchmußt Hatte, jtieß er einen fürchterlichen Schrei aus, 
vergaß alle feine Würde und machte unverjehens einen Ausfall gegen 
den Buben. Pippo Einaug rettete fich Hinter den Rüden der Domenica, 
die bei ihren Körben ſaß. Sie fonderte gerade die faulen Paradies: 
äpfel von den guten. Das verhalf Pippo zu einem teuflifchen Einfall. 
Blitzſchnell ergriff er einige faule Früchte und ſchoß Pirulin damit zu 
Schanden. Eine Kugel traf feine Stime, daß ihm der rötliche Saft 
über8 Geficht |prigte. Zwei Kernjchüffe gab ihm Pippo auf die Bruft, 
daß die Brühe über Pirulins weißes Hemde floß. Es fah beinahe aus, 
wie geſtocktes Blut. Pirulin heulte auf, rannte zwei Körbe der Domenica 
über den Haufen, ein furchtbares Schreien, Keifen und Pfeifen erhob 
fih, und eine großartige Jagd begann, der ſich jämtliche Zujchauer 
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anjchloßen. Aber jchon beim Muſeum fand fie ihr Ende, denn dort war 
Pippo einfach verſchwunden. PBirulin aber hatte fich und feine furchtbare 
Schande und Enttäufhung nun felbjt in rafcher Flucht zu retten. Denn 
die Horde, die ihn umgab, johlte vor Schadenfreude und fchon in ge— 
fährlicher Nähe hörte man das rachefchnaubende Gezeter der handfeſten 
Domenica, die dem Schuldigen auf den Ferſen war. — 

Das größte Ärgernis Don Antonio jedoch gab der Herr Eeleftin. 

Diejer hatte jo wenig daran gedacht, jein Wort einzulöfen, wie 
andere. Weder die gelobten Wachskerzen waren bisher erjchienen, noch 
der Opferwein, noch hatte Sior Eelejtin von dem Meßkleide weiter etwas 
verlauten laſſen. Don Antonio merkte, daß ihm der Poſſident gefliffentlich 
ausmwich. Er jah ihn nur mehr Sonntags, in jeiner Kirchenbank. Aber 
der Reverendo dachte: „Warte, du kommſt ſchon noch! Du fommit fchon 
noch!" Allein Herr Eeleftin fam mit nichten. Und Don Antonio ärgerte 
fi) aud), daß es im Herbjte wieder durch fein Dach regnen ſollte. 
Sebt, nad) der Weinleje wäre die Zeit für die Arbeit gemwefen, die Herr 
Eelejtin jo bereitwillig übernommen hatte. 

Endlich entjchloß fich Don Antonio und ging feinerfeits ihn aufzufuchen. 
Da der Berg nicht zu Moſes kam, mußte diefer zu ihm. — Er wird 
fi) doch nicht etwa fürchten vor dem reichen Celeſtin? Das märe 
nicht übel! Auch wollte er diefen unmwürdigen Dingen ein Ende machen. 
Und das Herumzanfen mit den Weibern, das ewige Nörgeln und Droben- 
müfjen hatte fich ihm auf die Nerven gefchlagen. Für jemanden, wie 
der Herr Gelejtin, hatte er auch feinen Platz in feinem täglichen Gebete. 
Der jollte Einficht für ſich jelber haben. 

So fuhte er denn den Wolf in feiner Höhle auf, der jchon jo 
viele Lämmer zerrißen. Und ad)! Dabei hatte Don Antonio fein anderes 
Gefühl, ald fomme er in Gefchäften und wußte nur allzu gut, daß man 
in folchen bei Celeſtin gewöhnlich den Kürzern 309. 

Es zeigte fich aber, daß auch Eeleftin nicht ein Syünfchen Angft vor 
einer Auseinanderjegung hatte und daß er leider noch viel fchlechter und 
härter gejotten war, ald Don Antonio immer gefürchtet. Denn Sior 
Gelejtin hatte ein Bierteljahrhundert hoher Schule im Gejchäfte Hinter 
fih. Im Verkehr mit Weinhändlern, Kornmwucherern, Unterhändlern 
aller Art, mit Roßfämmen, ſäumigen Schuldnern und geprellten Gläubigern 
batte er eine Meijterfchaft von mweitverbreitetem Aufe erlangt. Niemand 
fonnte ſich rühmen, ihn jemals übertrumpft zu haben, er aber hatte 
unzählige übers Ohr gehauen. Denn wo es darauf anfam war er bijfig 
wie ein Marder, ſchlau wie ein Fuchs und gierig wie ein Hamſter und 
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nebjtdem gewährte e8 ihm großes Vergnügen, Leute, die mit ihm zu tun 
hatten, einzufeifen und zu fcheeren, wie es fein anderer verjtand. 

Der arme, Heine, ehrliche und magere Don Antonio fonnte den 
Klauen dieſes Raubvogels natürlich nicht anders entlommen, al® mit 
zerzauften, gerupftem Gefieder. 

Denn hier verjchlug Fein Einreden aufs Gemifjen, wie e8 beim 
alten Gruzzo vielleicht noch bi8 ans Herz reichen mochte. Und drohen 
ließ fich Sior Eeleftin fchon von niemand auf der Welt, befonders, wenn 
er fich fo frifch und wohl fühlte, wie jett. 

Er fette dem Don Antonio einfach auseinander, daß er fich arg 
verrechnet habe und lange jpefulieren müfjfe um zu fagen, wie die Bilanz 
für feine Berfprechungen ftehe. Dabei ſprach er ganz und gar fo, als 
hätte e8 fich um einen Vertrag gehandelt, den man eigentlicd) vor dem 
Notar hätte abſchließen müffen. Statt deſſen hatte Don Antonio nicht 
einmal irgend etwas Schriftliches bei fi! D, die Ernte! Die ijt weit, 
furchtbar meit hinter dem zurücdgeblieben, was jte verfprochen. Dem 
Sior Eeleftin fam aber vor, ſich zu erinnern, daß er gejagt habe, er wolle 
dem Himmel fchon danken, wenn’8 nur wirklich) dazufomme, daß die 
ſchönen Verfprechungen fich erfüllten! War das etwa gefchehen? Keine 
Nede! Der Himmel hatte fie dennoch zum Beten gehabt, das ift nicht 
zu leugnen. Aber ehrlich währt am längjten. Darum ift e8 nur gerecht 
abzumägen, und den Verluſt beiderfeitö zu verteilen. Der Herr Eelejtin 
ſprach wie ein Advokat. 

Don Antonio drehte ſich das Herz im Leibe um vor Leid und 
Entrüftung. Zum Schluffe hielt er e8 noch fürs Klügfte, den reichen 
Mann nicht ganz und gar gegen fid) aufzubringen und ihn durch feine 
Mahnungen etwa anzuftiften, daß er fich jo ſündhaft gegen Gott vergeffe, 
dieſer entjeßliche Läjterer! Er verteidigte fi) darum nur mehr ſchwach 
und hätte am liebften nichts gejagt gehabt, um nichts hören zu müffen. 

Ach, wenn der arme Don Antonio gewußt hätte, daß Sior Eelejtin 
den lieben Herrgott ganz mit dem gleichen Vergnügen betrog, wie feinen 
Nächſten, und daß er bei diefer ganzen Unterredung mit Wonne daran 
dachte, jedenfall noch ein gutes Gejchäft bei der Sache zu machen! 

Als der geijtliche Herr endlich lieber gehen wollte, fpielte Eeleftin 
den lebten Trumpf aus. Gr fannte das Gejegbuch in der Art, wie ein 
MWilderer die Yagdregel. Alfo fagte er: ad) was, Verſprechen, und 
Berpflichten, und Gelübde! Wie das gejchehen jei, da jchmebten fie 
allefamt in Gefahr und der Himmel hatte fie fo in Schreden und Ver: 
wirrung gejagt, daß man ihnen hätte abverlangen fünnen was man 
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wollte, da fie gar nicht mehr mußten, was fie taten. Wenn man e8 
ganz genau nehmen wollte, hätte Darum das ganze Gelübde eigentlich 
feinen Bejtand. Er, für feine Perjon wird zu richtiger Zeit ſchon be 
weijen, daß er fein Geizhals ift. Aber, man beurteilt alle Dinge am 
Harjten vom Standpunkt des Geſetzes. Das ift das ficherfte. Und das 
Geſetz befiehlt, daß folche Verſprechen anzufechten find, die einem in 
einer Zwangslage abgepreßt worden, durch Beängftigung, Drohen und 
Einjhüchtern. a, fehen Sie, Aeverendo! Man muß ein Ding von 
allen Seiten betrachten, um zu mwilfen, wie es außfieht. 

Und dies war Alles, was Don Antonio vorläufig bei Herrn Eeleftin 
erreichte! 

Gedrüdt und befümmert verließ er ihn deshalb. Mit geneigtem 
Haupte ging er dur den Markt fort, finftere Gedanken unter der 
Stimme. — 

Und es traf fi, daß er den alten Erofta wieder vor der Türe 
feiner Behaufung fien fand. Der mwadelte mit dem Halfe und ſtrich 
fi) zum Zeitvertreib ab und zu mit der gelben Knochenhand über feine 
kahle Kopfhaut. 

Da hockte er, wie gewöhnlich, auf jeinem Schemel, die Krücken 
zroifchen den Knieen. Don Antonio fette ſich ein wenig auf die Stein— 
bank neben ihm. So zu jagen war Crofta der einzige von der ganzen 
Gemeinde, gegen den der Reverendo nicht? auf dem Herzen hatte. Es 
tat ihm deshalb gemiffermaßen wohl, mit ihm zu plaudern. Und 
natürlich famen fie zuerft auf die Krankheit. 

Nun, Erofta hatte vecht viel zu leiden gehabt von den unbegreiflichen 
Regengüffen, die mitten im jchönften Sommer gelommen waren. Da 
waren alle jeine zehntaufend Schmerzen wieder erwacht. Eine böfe Zeit, 
eine Heimfuchung, ja, ja, ja! Indeſſen, in zwanzig Jahren des Siech— 
tums war er demütig und geduldig geworden für das, was Gott mit 
ihm bejtimmt hatte. Er fonnte doch, da der Herbit jo jchön und troden 
gervorden, die Aniee ein wenig bewegen. Da jeht nur, Don Antonio! 
Es ging nicht gerade eind — zwei, eind — zwei, wie bei den Soldaten; 
indeffen war Erojta für jedes bißchen Wohlbefinden dankbar. 

Don Antonio jchoß ein Gedanke durch den Kopf, der etwas Schönes und 
Berjöhnliches an fich Hatte. Alle die Gefunden, die mit geraden Gliedern, 
die das Leben noch genoffen, jeinen Überfluß, feine Luft, — fie vergaßen 
in den guten Stunden, wen fie fie verdankten, fie erinnerten ſich nur in 
der Angſt und Gefahr des höchiten Helfers. Diefer arme, brefthafte 
Greiß, der wußte, daß jeder erträglihe Tag ein Gejchent war; alle 
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feine Wünfche und Erwartungen waren zufammengefchrumpft auf das 
Fleckchen Sonne, worin er jaß, auf ein paar fchmerzhafte Schritte, humpelnd 
an jeinen Krüden, auf eine fleine, fraftlofe Bewegung, die feine ab» 
gemagerten Beine ausführen konnten. Wenn diejer Geringe und Armſte 
feinen Dank jtammelte, mußte e8 Gott ein Wohlgefallen fein. 

„sa, jeht ihr!” fagte er nun. „Seht ihr, Croſta, e8 iſt troß allem 
ein gejegnetes Jahr geworden. Auch für euch! Ya, wegen der Regen- 
güffe, dDazumal! Geht ihr doch: die haben uns allen mitjammen aus 
der Not geholfen, fonft hätten wir allerart Übel erfahren, Krankheit und 
Hunger. Das trifft alle gemeinfam —“ 

„sh hab’ feine Wiefen und Tein Feld,” warf Grofta ein und 
zwinferte in den Sonnenjchein. 

„a, ja!" fagte Don Antonio. „Das habt ihr nicht. Aber ihr 
habt ein gute8 Herz und einen gejunden Verſtand. Wäret ihr damals 
unter den Anderen gemwejen, al3 wir um Regen vom Himmel flehen mußten, 
ihr hättet Doch unfer Gebet geteilt —“ 

Croſta jehüttelte heftig den Kopf. 

„Nein, Don Antonio! Nein, das hätte ich nicht dürfen! Es wäre 
nicht aufrichtig gemwefen, nicht die Wahrheit meiner Gedanken!“ 

„Und jeder hat Gott etwas verfprochen, irgend ein Dankopfer,“ 
fuhr Don Antonio fort, wenn e8 ihm auch ein bißchen gegen den Willen 
ging. „Sie werden e8 abtragen, wie fie fünnen. Der Herr ijt lang- 
mütig. Und die Dankbarkeit iſt ihm wohlgefällig —“ 

„sch weiß ſchon!“ jagte Erofta, jog an feinen Lippen und ſah 
beinahe aus, ala ob er lächelte. 

„Ihr jeid ein guter Ehrijt“, jagte der Pfarrer eindringlich. „hr 
hättet aus Nächftenliebe etwas von euren eigenen Wünfchen geopfert. 
Ihr hättet gewiß bedacht, daß ihr ein Einzelner ſeid und die Andern 
viele Hunderte —“ 

In Croſtas wäſſerige, feingeäderte Augen kam eine aufgeregte 
Verwirrung. Er jah jich plößlich in einen Zwieſpalt verfeßt, in eine 
Berlegenheit. Er trommelte mit den langen, dürren Fingern auf jeinen 
fpigigen Knieen. 

„Nein, nein, nein! Das hätte ich nicht dürfen, Don Antonio! Es 
wäre jo gut wie eine Lüge gewejen! Gott bewahre mich! An feinem 
einzigen Tage weiß ich, ob e8 nicht vielleicht ſchon der letzte ift. Des- 
halb muß meine Rechnung mit dem Herrn zu jeder Stunde ftimmen —“ 

„Immer noch ſchenkt er euch einen Tag dazu,“ bejtand der Neverendo. 
„Und genügjam, wie ihr geworden, genießt ihr das Leben. Genießt ihr 
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nicht diefen Schemel da, und das Fleckchen Sonne, wo er fteht, und daß 
ihr eure Kräuter in den Töpfen pflegen könnt?“ 

„Es fommt der Winter... . wieder fommt der Winter!“ jammerte 
der Alte. „O du lieber Gott! Was für Qualen habe ich im vergangenen 
da drin im Bette durchgelitten! * 

„Kann es denn der allmächtige Gott wirklich feinem einzigen recht ° 
machen?“ rief Don Antonio aus. „Set feid ihr doch frifch und wohlauf! 
hr fißt in der Sonne und fünnt eure Beine regen wie ein Soldat. 
Und eure Amſel pfeift im Fenjter. Und einer oder der andere kommt 
und erzählt euch mas Neues. Und wenn ihr einen guten Bijjen zum 
Eſſen habt, jo fchmecdt er euch. Und wenn ihr was Spaffiges hört, fo 
fönnt ihr darüber lachen. Und wenn ihr nachts gejchlafen habt, und 
morgens weckt euch der Sonnenfchein, jo freut ihr euch! Sit das nicht viel? * 

„Hm — hm! Das ijt etwas, das ift etwas!” nidte Croſta. 
Aber er wollte jich um feinen Preis überrumpeln laffen. „Ya, das ift 


etwas, was mir gehört. Sch jage nichts deswegen... . aber meine 
Rechnung mit dem Heren muß zu jeder Stunde ftimmen, ich weiß, mas 
er mir gibt, und was ich ihm jchuldig bin. .... Es geht nicht 
anders... .* 


„Darum habt ihr ihm zu danken, für dieſes Jahr, jo gut wie jeder 
andere”, beharrte Don Antonio. 

„Habe ih? Habe ih? — Ya, ja... freilich —“, fagte Crofta, 
lächelte fauer vor fich bin und feine Gedanken wurden ganz hülflos. 
Er konnte fich feinen Vers mehr machen, auf alles das, was ihm der 
Reverendo fagte. 

„Seht ihr, Erofta, jeht ihr! Ahr jeid ein rechtgläubiger Mann und 
habt auch das Herz am rechten Flede. Ich will euch nichts unbilliges 
auferlegen. Und ich weiß wohl, ihr könnt euch felten in die Kirche fchleppen, 
armer Teufel! Geid ihr aber wieder einmal fräftig genug dazu, dann 
geht hin und fagt dem barmherzigen Vater von uns allen euren Dant. 
Denkt nur nad) darüber! Der Herrgott wird euch jchon richtig verjtehen. 
Berlaßt euch drauf.* , 

* 

So dachte denn Croſta darüber nach. 

Eines Morgens kramte er beſchwerlich herum, zog die zwei Wachs— 
kerzen von der Todtenmeſſe ſeines Sohnes hervor, betrachtete ſie, verwahrte 
fie wieder, humpelte vor die Türe und ſaß in tiefen Gedanken auf 
feinem Schemel. 

Bis er mit fich felbjt ind Reine gefommen mar. 
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Dann humpelte er wieder ind Zimmer hinein, fuchte einen Bind- 
faden und maß ein Stüd davon ab, um den Hals, bis auf die Bruft. 
Er fnüpfte die zwei Totenferzen an den Enden feft, eine links, eine 
recht8 und verbarg fie unter dem Rode. Dann machte er ſich an den 
Krüden auf den Weg. Es ging langfam und mit vielen Stationen, aber 
‘er fam vorwärtd. Mit Ach und Weh hatte er endlich den Dom erreicht. 
Das Kirchenfchiff war völlig menfchenleer. Und dies fam ihm fehr ge 
legen. Er hatte diefe Angelegenheit ganz für fich jelbft abzumachen, und 
bedurfte feiner Zeugen. 

Die Sache war reiflich überlegt. Nachher wollte er noch den Küfter 
auffuchen, damit der erfahre, wie e8 damit zu halten jei. 

Inzwiſchen Hatte er endlich auch den Altar erreicht und ſtand 
keuchend jtill. 

Mühfam knöpfte er den Rod auf, band mit zitternden Händen 
die zwei Kerzen von der Schnur [os und legte fie auf die Stufen nieder. 

Er wird nun doch nicht mehr lange zu leben haben! Dann aber 
würden fie fonjt in fremde Hände fommen und niemand würde willen, 
was damit zu gefchehen babe. Darum hatte er fich fo entjchloffen und 
wollte Gott gleichzeitig einen kleinen Liebesdienft ermweijen. Jetzt war 
es nicht mehr weit biß zum Allerfeelentage. An diefem jollten die zwei 
Kerzen ganz bis zu Ende brennen. Es war ganz gewiß nichts Geringes, 
daß er fich von ihnen trennte. 

Und nun betete er und bedanlte fich vor Gott, daß es ihm nicht 
fchlechter gehe und erzählte ihm, was feine bejcheidene Gabe zu bedeuten 
habe. Dabei waren feine Hleinlichen und ängjtlichen Gedanken freilich 
gequält davon, wie er e8 anzujtellen habe, daß der Herr ganz gewiß 
richtig verftehe, wie er e8 meinte. Und plötzlich war ihm fonnenflar, daß 
er fich dennoch nicht mit den Anderen hätte vereinigen fönnen, fo wie Don 
Antonio gefagt hatte. Da darf e8 aber gar feinen geringjten Zweifel geben; 
darum fprach er e8 zum Schluß vorfichtshalber doch noch ganz Far aus. 

„sch Tann dir aber nicht jo danken, wie die Andern, o Gott, daß 
die Negengüffe damals gelommen find .... und daß du die Ernte 
noch gerettet haft... . du weißt e8! — Bu jeder Stunde Fannft du 
mich abrufen! ch will reine Rechnung haben mit dir, mein Herrgott.... 
Ich danke dir für alle Gnade... . aber ich will dir nicht vormacdhen .... 
Ich kann dir nichts vorlügen . ... . ich habe dir nichts verjprochen! “ 

Und danach fchleppte ſich Croſta mühjelig wieder aus der Kirche 
hinaus. 

—e 


— 


Zur Pflege umfaſſenderen Gemeinſchaftslebens der 
Deutſchen auf der Erde. 


Von 
Prof. Wilbelm foerfter—Berlin. 


De Aufblick zu den Himmelserſcheinungen und ein Anfang bes Ber: 
ftändniffes derfelben erhebt unjere Seele über manches Beengende 
und Trennende im Leben. Er ftärkt in und das Gemeinfchaftsgefühl 
der Erdenmwelt gegenüber dem Gedanken an andere Welten und an ganz 
andere Lebensformen. Er trägt hierdurch dazu bei, die verjchiedenen 
Völker und Raffen einander zu nähern und eine friedliche, verjtändnis- 
volle und wahrhaft zweckmäßige Organifation des Zufammenlebens auf 
der ganzen Erde, mit weiſer und gerechter Verwaltung ihres Gejamt- 
Haushaltes an Kräften und Gütern, zu fördern. Anfcheinend find dies 
aber Wirkungen, welche die Erwärmung und Hingebung für das Wohl 
und die Größe einer bejtimmten engeren Bollsgemeinfchaft vermindern 
fönnten, indem fie eine fogenannte fosmopolitiiche Gejinnung nähren, 
welche jet bei vielen patriotifch gefinnten Männern und Frauen jo übel 
angejchrieben ift. 

Die vorliegende Betrachtung ift nicht dazu beftimmt gegen Über: 
treibungen anzufämpfen, die in Diefer Hinficht auf beiden Seiten begangen 
werden. ch will nur in aller Kürze bemerken, daß ganz ebenfo, wie 
mit dem Wachstum der allgemeinen fozialen Kultur innerhalb der 
höher entwidelten Bolfs- und Staat3-Drganifation die Innigkeit und 
das Glück engeren Gemeinjchaftslebens in den einzelnen Familien 
nur gewachien ift, auch mit der Verfeinerung und Sicherung eines um- 
faffenderen Gemeinjchaftslebens der Völker und Staaten zugleich alle 
edlen Seiten der Baterlandsliebe und Baterlandstreue nur noch reicher 
erblühen und ficherer gedeihen werden. 

Wie man aber fchon jetzt dem Bürger eines Staates höchſtens 
mildernde Umftände bewilligt, wenn er aus Familien-Intereſſen das 
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Nechtsleben und die Sicherheit de8 Staates, dem er angehört, be 
einträchtigt, fo wird man fünftig in der Gemeinjchaft des gejamten 
Völlerlebens ſolche Betätigungen entjprechend ernſt beurteilen, melde 
das gemeinfame höchite Kultur-Intereſſe aller Völker aus patriotifchen 
Beweggründen im Intereſſe eines einzelnen Staates oder Volkes gefährden. 
&3 werden daher in Zukunft alle Beftrebungen, welche auf die Aus: 
breitung eines bejtimmten nationalen Gemeinjchaftslebens gerichtet find, 
auf einen dauernden und foliden Erfolg um jo mehr zu rechnen haben, 
je weniger fie dabei die Lebens: und Organifations-Bedingungen anderer 
nationaler Gemeinjchaften antaften, und je mehr es ihnen gelingt, ihr 
eigene® Gemeinichaftsleben, bei jeiner Ausbreitung im Anjchluffe an 
gewiſſe politifche oder foziale Kernbildungen, in innigem Zufammenhange 
mit den ebeljten Gaben, Kräften, Neigungen und Überlieferungen der 
Volksſeele aufzubauen und aufrecht zu halten. Denn dieje find es, welche 
in ihren Lebensäußerungen am menigjten von den politijch-fozialen und 
territorialen Organifationg- Bedingungen und »Zuftänden abhängen und 
daher auch in ihrem Verhalten zu den Lebens: und Organifationg-Be- 
dingungen anderer nationaler Gemeinjchaften ſich in der unbefangenjten 
und gerechtejten Weije zu betätigen vermögen. 

Im Anfchluffe an die vorjtehenden allgemeinen Betrachtungen 
möchte ich heute einen kleinen Beitrag zu der fünftigen Pflege umfaffenderen 
deutjchen Gemeinjchaftslebend auf Grund einiger meinem bejonderen 
Arbeitsfelde entnommenen Gefichtspunfte und Erfahrungen darbieten. 

Das Bolt der Dichter und Denker, wie es ich früher gern von 
andern Nationen nennen hörte, war einft fehr geneigt, feinen Wert im 
politiichen und mirtjchaftlichen Wettbewerbe der Kulturvölfer zu unter: 
fhäßen und fich fehr refigniert mit der Rolle zu begnügen, welche in 
Schillers „Teilung der Erde* dem Dichter zugemwiefen ift. Und in diefem 
Sinne war auch vielfach jenes begütigende Lob feiten® der Andern 
gemeint. 

Dann famen andere Zeiten. Die durch höhere Geiſteskultur allmählich 
geftählte fittliche und foziale Energie und der berechtigte Stolz auf die 
Gemeinjamleit des Befiges jener föftlichen Kulturſchätze brachten, unter 
heldenhafter Führung, dem deutfchen Volfe auch eine nationale Kern: 
geitaltung von äußerer Macht und von formaler innerer Einheit. 

Diefe politiche Geitaltung hatte natürlich eine bedeutende Wirkung 
auch auf diejenigen Glieder des deutſchen Bolfes, welche jenjeit8 der 
Grenzen des deutfchen Neiches und überhaupt faft auf der ganzen Erde, 
teil in mehr oder minder felbftändig organifierten deutfchen Staaten- 
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und Bölfer-Gruppen, politifch verbunden mit andern Bölfer-Gruppen, 
teil® vereinzelt oder in Eleineren Gemeinfchaften mehr oder minder zahl: 
reich unter der Mehrheitsherrfchaft anderer Nationen leben. 

Enthält ja doc) auc das deutſche Neich andere Völker-Gruppen 
innerhalb feiner Grenzen, die auf die volle Verwirklichung nationaler 
politifcher Organifation eben fo verzichten mußten, wie e8 unfern deutjchen 
Bollsgenofjen, wenngleich mit viel höherem Grade des Zmanges, u. U. 
im baltijchen Rußland und in Ungarn auferlegt wurde. 

Es war erflärlich, daß die mächtige und ruhmvolle Geftaltung des 
deutfchen Reiches das Selbſtgefühl aller deutjchen Volksgenoſſen auch 
außerhalb des Reiches erhöhte. Die Folgen hiervon waren fehr vielartig, 
vielleicht in höherem Grade erfchwerend als förderlich für die Lebens: 
geftaltung der Einzelnen und für die Wirkſamkeit der Deutfchen inner: 
halb derjenigen Staatsweſen, in denen ihre Gemeinfchaftsbildungen mit 
denjenigen anderer Nationen zufammenleben oder fich gar unter die Herr: 
fehaft einer anderen Nation und Sprache fügen mußten. Man war fajt 
überall geneigt, die Deutichen jet als Schwärmer für eine uferlofe 
Erpanfions-PBolitif oder gar als die Agenten derjelben feitens der ſtarken 
Kerngeitaltung zu betrachten, die der deutjche Volksgeiſt endlich in dem 
beutfchen Reiche gewonnen hatte. Und jo befteht ringsum und bis in 
andere Erbteile eine eher zunehmende ald abnehmende Gegenwirkung auch 
gegen die berechtigtjten und maßvolliten nationalen Regungen und Forde— 
rungen der Deutjchen, gejchweige denn gegen die auch nicht zu leugnenden 
Negungen jenes auf ein „Größer-Deutjchland" zielenden Selbjtgefühles. 

Immer ernſter durchdringen ſich aber alle befonnenen Glemente 
unferer großen Volksgemeinſchaft mit der Überzeugung, daß politifche 
Gejamt-Organifationen der einzelnen, fich über immer größere Flächen 
verbreitenden Volks- und Stammes-Gemeinfchaften, jogenannte „Empires“, 
zu den ödeſten Utopien gehören. National-Staaten müjfen bejtimmte 
Grenzen der räumlichen Ausbreitung einhalten, wenn fie nicht in ihren 
feinften und wichtigsten Kulturleiftuugen und Glüdesbedingungen auf die 
Dauer Verfall und Entartung erleiden follen. 

Über diefes Größen- und Ausdehnungs-Maß des möglichit homogenen 
National-Staates hinaus mögen fi” Bündniffe gefonderter Staaten 
einer und derfelben Nation bilden oder folcye Staaten-Gruppen, in denen 
fih nationale Gemeinfchaften, ſowohl von verwandter ald auch von 
verfchiedenfter Art nur füderativ vereinigen. Aber auc in Vereinigungen 
leßterer Art könnten und follten jedem der verfchiedenen nationalen 
Beitandteile eines folchen, auf gewiſſe territoriale Grundlagen fundierten 
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Geſamt⸗Staates oder Staaten:Bundes noch Kultur-Gemeinfchaften frei 
ftehen und offen bleiben mit den national verwandten Bejtandteilen 
anderer Staaten oder mit den verwandten felbjtändigen National:Staaten. 

Es wird fich daher in Zukunft zwifchen den über weite Erdflächen 
bin zerjtreuten Angehörigen eines und desfelben Volles wejentlih um 
die Pflege von Kulturgemeinfchaften handeln, und es wird für Die 
politifchen und territorialen Kerngejtaltungen weithin ausgebreiteter 
Vollsgemeinfchaften, in unferm Falle alfo jür das deufche Reich, eine 
fchöne Aufgabe jein, gerade der Kulturgemeinfchaft mit den nicht dem 
beutjchen Reiche angehörenden Deutjchen eine alljeitig fördernde und 
beglüdende Geijtes-Arbeit zu widmen, ohne dadurd) in die Zugehörigkeit 
diefer Deutfchen zu anderen politifchen Verbänden und in den bezüglichen 
Pflichtenfreiß irgendwie jtörend einzugreifen. 

Es Tann fich gerade hierbei ein gegenfeitiges Geben und Empfangen 
entwiceln, welches für die Gefamtlultur die jchönften Früchte tragen 
wird; denn in dem ftraffer und homogener organijierten National-Staat 
offenbaren ſich zwar bejondere Tugenden der Volksart, aber es entjtehen 
oder verſtärken fich dort auch befondere Fehler, und unter den Volksgenoſſen, 
die draußen unter ganz anderen politiihen Gemeinjchaftsbedingungen 
leben, fommen auch wieder andere Seiten der Eigenart des Bolles zu 
bejonderer Entfaltung. 

Glücklicherweiſe befien wir Deutſchen fchon herrliche Grundlagen 
einer folchen idealen Gemeinfchafts-Entwicdlung über die ganze Erde 
bin. Die deutfche Muſik und das deutjche Lied haben fich bisher jchon 
über Meer und Land als folche Bindemittel und als Tröjtungen über 
alle Trennungen ermwiejen. 

Überhaupt aber auf dem Gebiete der Kunft, nicht bloß der Muſik, iſt 
die Zukunft gewiß noch reich an Gemeinjchaft3:Weihe durch Schöpfungen 
deutjcher Eigenart, mit denen auch ſchon in jüngfter Vergangenheit die 
Deutichen außerhalb des Reiches (ich weife nur auf die Schweiz hin) 
erhebend und vertiefend in die geiftige und fittliche Kultur im Neiche 
eingegriffen haben, mo eine Zeitlang die politifche Entwidlung in mandjer 
Hinficht bedrüctend und verödend wirkte, 

Die Wiffenfchaft ift im allgemeinen nationaler Wirkungen im 
Sinne ſpezifiſcher Rulturgemeinfchaft viel weniger fähig, als die Kunft. Zumal 
die Naturwiſſenſchaft. Sieift recht eigentlid) das Gebiet des allgemein-menjd: 
lichen, nämlich des von der Perfönlichkeit des Einzelnen und von der Eigenart 
eines befonderen Volkes gelöften Zuſammenwirkens. Nicht als ob etwa die 
eigentümliche Begabung eines Volkes zu naturmifjenjchaftlichtechnijcher 


Wilhelm Foerfter, Das Gemeinfchaftsleben der Deutichen. 675 


Arbeit für jeine nationalen Freuden bedeutungslos wäre. Wir Deutfchen 
haben 3. B. auf dem Gebiete der Präzifions-Technil, gemeinfam mit 
unjern niederländifchen und jfandinavifchen Vettern, die Gabe geduldiger 
Ausdauer und eindringenden Genauigfeitsfinnes in hohem Grade und 
werden dadurch bei der naturmwiffenjchaftlichen Arbeit in befonderer Weife 
gehoben und beglücdt. Aber die naturwiſſenſchaftlich-techniſchen Ergebniffe 
der menjchlichen Geiftestätigfeit Haben den Eharalter von gewiffermaßen 
fosmifchen Ericheinungsformen, in denen die Befonderheiten der menſch— 
lichen Intellekte mehr zurüctreten und das Meltgefeßliche hervortritt. 

Ganz anders auf denjenigen Gebieten wilfenfchaftlicher Arbeit, deren 
Schöpfungen denjenigen der Kunſt näher jtehen, nämlic) in der Philoſophie. 
Hier fommt das „Voll der Dichter und Denker” zur eigenartigjten Ent: 
faltung feiner Gaben und Kräfte. Die großen Namen und die großen 
Gedantenjchöpfungen auf diefem Gebiete werden recht eigentlich ein 
Palladium der deutfchen Kulturgemeinfchaft über die ganze Erde hin 
fein und bleiben und zugleich eine der tiefjten und ficherjten Grundlagen 
für die Wertfchäßung deutjchen Weſens bei den anderen Völkern. 

Aber auch unter den Naturwifjenjchaften it eine Gruppe, die Hinfichtlich 
ihrer Aufgaben und der Bedingungen ihres Betriebes immer mehr ein 
ſoziales Zuſammenwirken über die ganze Erde hin erfordert und zwar 
ein Zuſammenwirken nicht bloß auf dem Boden internationaler Organi- 
fation, fondern aud) auf dem Boden nationaler Kulturgemeinfchaft. Es ift 
die Himmelsfunde und die Gefamtheit derjenigen Wiffenichaften, welche 
die Erforfchung der Erde als Weltkörper, in allen ihren umfaljenden 
phyfifalifchschemifchen Zuftänden und Geftaltungsverhältniffen, zugleich 
nach der Vergangenheit und Zukunft hin, zum Gegenjtande haben. 

Bedeutfame und förderliche Anfänge der internationalen Organifation 
diefer Forfchungs-Arbeiten liegen bereit$ vor, aber fie bedürfen vielfach 
der Vervollftändigung, vor allem aber der Ausbreitung und Belebung 
durch den tiefer in alle Volkskreiſe eindringenden Hauch märmerer 
nationaler Rulturgemeinjchaft. 

Die fyitematifchen Beranftaltungen erdumfaflender Meſſungs- und 
Forſchungs-Arbeiten erfordern vertraggmäßige internationale Organi— 
fationen, an deren fejten, auf gemeinfame Koften zu begründenden und 
zu unterhaltenden Einrichtungen ſich fast alle Kulturvölfer ſchon zu 
beteiligen begonnen haben. Aber neben diefen Beranitaltungen, die einen 
Anfang der geordneten Berwaltung der gemeinfamjten Intereſſen des 
Erbenlebens durch) das ganze Menjchenvolf darftellen, ift für höchſt nützliche 
und befriedigungsreiche Mitarbeit vieler, vieler Einzelnen und vieler fich 
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au verwandten Elementen bildenden Arbeit3-Gemeinjchaften zwangloſer 
Art nicht bloß Raum genug vorhanden, fondern fogar ein dringendes 
Bedürfnis bereits erkennbar. 

Befonders bei der Erforſchung der Himmels-Erjcheinungen, ſowohl 
derjenigen, welche dem umgebenden Weltraume angehören, als derjenigen, 
welche fich in den verjchiedenen Schichten unferer Atmofphäre und in deren 
Grenzgebieten vollziehen, gibt e8 Wahrnehmungen und Aufgaben, für 
welche ſelbſt die umfafjendften internationalen VBeranftaltungen mit ihrem 
gefamten fundigen Perjonal nicht ausreichen werden, weil e8 fich dabei 
um Borgänge handelt, welche an beliebigen Stellen der Erde in beliebigen 
unvorhergejehenen Zeitpunften auftauchen fönnen und dem menjchlichen 
Auge oft nur auf ganz Fleinen und begrenzten Flächen der Erde fichtbar 
werden. Wenn man auc) dereinft alle Zonen der Erde noch jo fürforglich 
mit ftändigen Beobachtungs-Stationen (Sternwarten und dergl.) augrüften 
wird, fo werden diejenigen Stellen der Erd-Oberfläche, auf denen hier: 
durch für möglichjt ftändige Ausfchau nach oben gejorgt ijt, Doch immer 
nur einen verfchwindend Kleinen Teil derjenigen Flächen der Erde dar: 
jtellen, auf denen ftet3 irgend ein menfchliche® Auge vorhanden fein wird, 
um derartige Vorgänge wahrzunehmen und aufzuzeichnen. Und es wird 
fih dabei hauptſächlich um ſolche Arten von Erjcheinungen handeln, für 
welche es feiner befonderen Meffungsmittel und fonftigen Hülfsmittel der 
Wahrnehmung bedarf, um ihrer Beobahtung und Aufzeichnung einen 
wiffenjchaftlichen Wert zu verleihen, da e8 in einer großen Anzahl von 
Fällen jchon genügen wird, mit unbemwaffnetem Auge ohne eigentliche 
Meflungen nur den zeitlichen, den räumlichen und den optijchen (nad) 
Helligleit und Farbe abzufchägenden) Verlauf jener Borgänge mit Sorg— 
falt und mit einigem Berftändnis der Bedeutung derfelben feitzulegen 
und alsdann an geeigneter Stelle ohne Zögern Kunde davon zu geben. 

Es ijt dabei etwa an folgende Erjcheinungsgruppen zu denken: 
Vereinzelt oder jcharenmeije auftretende Sternjchnuppen: und Mieteor: 
Erſcheinungen einjchließlich des Verlaufes der nach dem Verſchwinden der: 
jelben eine Zeitlang verbleibenden Schweif-Erjcheinungen; eleftrifche Licht: 
Erjeheinungen in den oberjten Atmofphärenfchichten, wie die faft in allen 
Zonen der Erde vortommenden Glühlichtjäulen, die fich in den Polarzonen 
der Erde zuden fogenannten Polarlichtern verdichten und gruppieren ; jodann 
die Lichtfäulen, Lichtjtreifen und Lichtwöllchen des fogenannten Tierfreis: 
lichtes, welches ebenfall® unter Umitänden in allen Zonen der Erde 
beobachtet werden fann, aber mit befonderer Intenſität und Vielartigfeit 
in ben tropijchen Zonen der Erde auftritt, ferner die für die einzelnen Zonen 


Wilhelm Foerfter, Das Gemeinfchaftsleben der Deutichen. 677 


charakteriſtiſchen Woltengebilde, unter denen in neuerer Zeit folche entdeckt 
worden find, welche den Grenzfchichten der Atmojphäre angehören und unter 
gewiffen Umjtänden in den verfchiedenen Zonen der Erde zu befonderen 
Zeiten auftreten; endlich auch diejenigen eleftrifchen Licht-Erfcheinungen, 
welche in den verfchiedenen Zonen in befonders typifcher Form als Bliße 
und jogenannte® Wetterleuchten, vielleicht auch zeitweife direkt Durch 
fosmijche Einwirkungen beeinflußt, auftreten. 

Noch andere ähnliche Forfchungs- Aufgaben ließen ſich ſchon gegen- 
mwärtig den oben verzeichneten anreihen, und die fünftige Forfchung wird 
vielleicht noch manche in den Vordergrund des wiffenjchaftlichen Intereſſes 
rücden, welche jeßt noch als relativ bedeutungslos gelten. 

Die drei in der vorjtehenden Aufzählung an erjter Stelle genannten 
Ericheinungsgruppen der Meteore, der Bolarlichter und des Tierkreislichtes 
find von der allergrößten Bedeutung für die Erlenntniß der Zuftände 
und Geſetze unjerer Atmofphäre und der Beziehungen, welche zwiſchen 
diefen AZuftänden nnd den fosmifchen Erfcheinungen, insbefondere den 
verfchiedenen und veränderlichen Strahlungswirktungen der Eonne, ob: 
walten. Die Erkenntnis aller diefer Strahlungswirkungen ift aber von 
fundamentaljter Bedeutung auch für die gefamten wirtfchaftlichen Probleme 
des Erdenlebens. Auch die unabläffige direfte Bewachung der Zuftände 
der Sonne, welche die Eigenart diefer Strahlungswirkungen bedingen, 
gehört in gewiſſer Weife mit zu der obigen Nufgabengruppe, obwohl dieſe 
Bewachung kaum mit unbewaffnetem Auge geleiftet werden kann, ſomit 
fhon einer etwas höheren Stufe der mwiffenfchaftlichen Orientierung und 
Ausrüftung der Beobachter angehört. Aber auch bloß gelegentliche, mit 
einem ganz Heinen Fernrohr von geeigneter Einrichtung auf die Sonnen— 
fcheibe geworfene Blide, von einer großen Anzahl von Freunden der 
Aſtronomie in den verjchiedenften Zonen der Erde ausgeführt und zu ben 
verjchiedeniten Zeiten durch kurze Notizen fejtgelegt und an einer geeig- 
neten Zentralftelle durch zeitweife Mitteilungen zur geordneten Kenntnis 
gebracht, würden fchon eine höchft wertvolle Vervollftändigung des gefamten 
Beobachtungsmaterials über die Veränderungen der Sonnenzuftände, welche 
fo wichtig für ung find, bedeuten. Sehr oft und anhaltend ift ja für ganze 
Bonen der Erde der Anblick des Himmels durch dichte Bemwölfungen ver: 
fchleiert, jo daß fchon vereinzelte Beobachter in denjenigen Zonen der Erde, . 
die fich eines viel ftetigeren Himmel3-Anblides erfreuen, befondere Bedeutung 
gewinnen können, ganz abgejehen davon, daß infolge der Drehung der Erde 
mitunter nur einem jehr Kleinen Teil der ſämtlichen Beobachtungsſtationen 
der Anblid der Sonne unter günftigen Berhältnifjen gewährt ift. 
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In Deutjchland befteht jeit etwa 10 Jahren eine Bereinigung von 
Freunden der Aitronomie und kosmiſchen Phyſik, welche es fich zur 
bejonderen Aufgabe gejtellt hat, für die obigen Forjchungsgebiete (zu 
denen auch noch die mit ganz einfachen Beobachtungsmitteln ausführ- 
bare Beobachtung der merfwürdigen Schwankungen der Helligfeit einzelner 
Firiterne hinzutritt), die Teilnahme und ein gewiſſes Verftändnis gerade 
in denjenigen Volkskreiſen zu wecken und zu pflegen, welche fich nad) 
ihren Berufsverhältniffen häufig im Freien aufhalten und dabei auch von 
den Himmels-Erjcheinungen meijtens ftärler angezogen werden, als andere 
Volkskreiſe. Die Vereinigung zählt bereits einige hundert Mitglieder, 
unter denen ſich Gutsbefiger und Forftleute, Geijtliche und Lehrer auf 
dem Lande u. f. w. befinden, und zu denen auch nicht wenige höhere 
Schulen Hinzugetreten find, um, aud) im Intereſſe des mathematijchen 
Unterrichts, ſchon früh ein gewiſſes Verſtändnis der Himmels-Erjcheinungen 
und eine gewiſſe Orientierung über deren Beobachtung und Aufzeichnung 
zu pflegen. 

Das Zuſammenwirken innerhalb diefer Vereinigung beſteht haupt- 
jähhlich darin, daß die Aufmerkſamkeit jener Vollskreiſe Durch periodifche 
Mitteilungen über die Bedeutung der bezüglichen Himmels-Erfcheinungen 
auf die Beteiligung an einer geordneten, wenn auch ganz kunſtloſen Be 
obachtung derjelben hingelenft wird, und daß dann durch die zufammen- 
faffende Bearbeitung der Mitteilungen, welche die Leitung der Vereinigung 
aus dieſen Volkskreiſen empfängt, der Wert jeder einzelnen ordentlichen 
Beobachtung Har vor die Augen gebracht und hierdurch die Freude an 
dieſer ajtronomifchen Mitarbeit, welche jo nahe Beziehungen zu unferen 
größten kosmiſchen Problemen bat, fultiviert wird. 

Die bisherigen wiſſenſchaftlichen Ergebniffe dieſer Bereinigung 
haben noch feine große unmittelbare Bedeutung, indeſſen darf wohl 
angenommen werden, Daß die Anregungen, welche aus diefem Organijationg- 
Anfang hervorgegangen find, ſchon einen gewiſſen Kulturwert befiten. 
Viel reicher werden fic) die Ergebnifje geftalten und viel fruchtbarer 
wird ſich auch ihr jozialer Wert noch erweifen, wenn e8 gelingt, was 
bisher nur unvolllommen verfucht worden ift, die deutjchen Volksgenoſſen 
in den fernen Grdteilen von dem hohen Werte zu überzeugen, den ihre 
Mitarbeit innerhalb diejer Gebiete der Himmelsforfchung nicht nur für 
die Wijjenjchaft, jondern auch für ihre eigene foziale Stellung im fernen 
Lande, vielleicht auch für ihre ganze Lebensfreude und jedenfalls für 
ihre Verbindung mit dem Vater: und Mutter:Lande gewinnen kann. Es 
wäre hierzu nur nötig, daß fich deutjche Filial:Vereinigungen von Freunden 
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der Aitronomie und fosmifchen Phyfif in Verbindung mit der oben er- 
mwähnten bereit8 bejtehenden deutjchen Vereinigung bildeten, oder daß die 
ganz vereinzelt in der yremde lebenden Freunde der Himmelskunde fich 
direft mit uns in Verbindung festen, um Ratſchläge und Hülfsmittel 
für gewiſſe Beobachtungen zu empfangen und alsdann einer wijfenjchaft- 
lihen Verwertung deutjcher Beobachtungen auf Grund ihrer Mitteilung 
an unjere Zentralijtelle in Berlin ficher zu fein. 

Es könnte jeßt die Frage entjtehen, ob dies nicht ein Ummeg für unfere 
deutichen Landsleute wäre, und ob fie nicht bejjer täten, in ihrer eigenen 
Umgebung ein folche® Zuſammenwirken jelbjtändig zu organifieren, und 
dabei nationale Gefichtspunfte, welche unmittelbar mit der Ajtronomie 
nichts zu tun haben, ganz außer Acht zu laffen. Natürlich wäre hier: 
gegen nichts einzumenden, wenn es ihnen gelingt, ein ſolches Zufammen- 
wirken zu Stande zu bringen. Indeſſen ift einerfeits zu bedenken, daß bei der 
jeßigen Geftaltung der VBerfehrs-Einrichtungen der Anſchluß an die Hülfg- 
mittel und Erfahrungen beftehender heimatlicher Einrichtungen troß großer 
Entfernungen dod) weniger foftipielig und mühevoll wäre, als die Schaffung 
neuer Einrichtungen und neuer Organe ded Zuſammenwirkens; anderer: 
feitS aber darf mit Sicherheit angenommen werden, daß gerade die ideale 
Stimmung, in welcher von Seiten der wiſſenſchaftlichen Männer Deutfch- 
lands der Geijt jenes Zuſammenwirkens auf dem Gebiete der Himmels— 
forſchung gepflegt wird und jedenfall3 in Zukunft noch erfolgreicher und 
wärmer gepflegt werden wird, auch dem literarifchen und brieflichen 
Verkehr der Zentralftelle der Vereinigung mit den fernen Volksgenoſſen 
einen bejonderen Wert geben wird. Und vielleicht wird es noch ziemlich 
lange Zeit dauern, bis diejelbe Wärme der Kulturgemeinjchaft, welche 
zwijchen den Angehörigen eines und desjelben Volles aus der Gemein- 
famtfeit vieler idealen Beſitztümer entjteht, Die Angehörigen verjchiedener 
Nationen auch bei Arbeitsgemeinjchaften obiger Art verbinden wird. 
Sicherlich wird aber ein alle Zonen der Erde durchdringendes deutjches 
BZujammenmwirfen auf dem Gebiete dev Himmelsforſchung — und bier: 
mit fehre ich zu dem Eingange dieſer Betrachtung zurüd — Teine 
Steigerung nationaler Ausjchließlichkeit, jondern weit eher eine Milderung 
der Trennungen und Gegenjäße herbeiführen und auch infofern ſich als 
eine echte Kulturgemeinjchaft darjtellen. 








Maurice Maeterlinck. 
von 
Erich Meyer—Weimar. 


Die Zeit iſt vorüber, wo wir Deutſchen mit rein künſtleriſcher und menſch— 

licher Teilnahme der Entwidlung Maurice Maeterlind3 zufchauen durften. 
Seitdem feine „Monna Vanna“ über die deutjche Bühne gegangen ift und mit 
ihrem heimlichen Sinnentigel und ihrer faljchen Schönheit das Urteil breiterer 
Schichten irre zu führen begonnen hat, ift Gefahr im Berzuge und wir müffen 
und regen, daß mir nicht wieder einmal in beliebter Weife der Anbetung eines 
fremdländifchen Götzen verfallen. 

Zwei Umftände erfchweren die Abrechnung mit Maeterlind. Der eine ift 
feine Doppeljeitigfeit. Er tritt al3 Dichter und Denker vor uns. Jedoch nicht 
fo, daß neben feinen Theaterjtücden eine Reihe fachwiffenfchaftlicher Unterfuchungen 
gefondert herliefe. Vielmehr beanfprucht er, in feinen Dichtungen metaphufiiche 
Fragen ihrer Löjung näher zu bringen, und behandelt umgekehrt philoſophiſche 
Fragen in dem Tone bald eines Märchenerzählers, bald eines efftatifchen Sehers. 
Packt man den Philofopken an und weiſt ihm Unflarheit in den Begriffen, 
Mangel an folgerichtiger Gedankenentwidlung, Abweſenheit ſyſtematiſchen Bor: 
gehend nach, fo verwandelt er fich flugs in den Pichter. Von dem hat man 
all dies jchlechterdings nicht zu fordern, weil er fich zum Vortrag feiner An- 
fhauungen ganz anderer Mittel bedienen darf und joll, als der Philoſoph. 
Greift man aber den Pichter an und wirft ihm vor, daß feine Geftalten blut» 
lofe Schemen, nur zur Vertretung einer Idee geichaffen jeien, jo kommt der 
Philofoph zum Vorfchein und erklärt, daß ihm grade eben dieſe dee die Haupt« 
fache geweſen fei und fein müſſe. 

Der zweite eine Abrechnung erjchwerende Umftand ift ber, daß er fich mit 
feinem Denten wie mit jeinem Dichten auf einem Gebiete bewegt, wo bie ver- 
ftandesgemäße Kritik angeblich überhaupt nicht? zu fuchen hat, dem Gebiet des 
Überfinnlichen. Hier, wo die fogenannte intuitive Entdedungstraft der Seele 
mit einem Flügelſchlag die Wolken überfliegt, fehlen dem nachkletternden Ber: 
ftande Griffe und Tritte, und jene hat es leicht, mit einem ablermäßigen Mit- 
leid über den armfeligen Bergfteiger zu lächeln. 

Beide Schwierigfriten empfindet man beſonders ftarf, fobald es gilt, ſich 
auf engen Raum zu bejchränfen. Doch gibt e3 einen Ausweg, der bier natur: 
gemäß eingejchlagen werden joll. 
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Dichter wie Metaphyſiker wollen überzeugen. Fragen wir ihn felbit: 
wovon? Und ohne ihm die Nichtigkeit feiner Thejen zu beftreiten, fragen wir 
dann weiter, ob er die richtigen Mittel angewendet hat. Mag er das Ziel 
fteden, wohin er will: es gilt doch immer, irdifche Faſſungskraft zu ihm Hinzu- 
fördern. Was die über den irdifchen Dünften ſchwebende Phantafie auch er- 
Schauen mag, e8 muß für uns falfch und gleichgültig bleiben, folange fie e8 nicht 
glaubhaft zu erzählen vermag, und ob e3 glaubhaft vorgetragen ift, darüber 
haben wir allein das Recht und die Fähigkeit zu enticheiden. 

Maeterlind bat fich hinreichend oft über feine dichterifchen Abfichten ges 
äußert, jo daß man genau jagen kann, was er erreichen gewollt hat und worin 
das Meue bejtehen foll, das er zu geben vermeint. In der Einleitung zu 
feinen gefammelten dramatischen Werken jagt er: „Genau betrachtet, ſetzt fich 
die hohe Dichtkunft aus drei hauptjächlichen Elementen zufammen: Zunächft die 
Schönheit der Sprache; dann die Betrachtung und leidenfchaftliche Darftellung 
beffen, was wirklich um uns und in uns vorhanden ift, d. h. der Natur und 
unferer Empfindungen; und drittens, das ganze Werk einhüllend und feine eigen» 
artige Atmofphäre jchaffend, die Vorftellung, die fich der Dichter von dem Uns 
befannten macht, in das die Dinge und die Wefen eingetaucht find, die er dar» 
ftellt, von dem Geheimnisvollen, das fie beherrfcht, das fie richtet und ihr Schickſal 
leitet.* Und weiterhin: „Der Dichter muß uns zeigen, auf welche Weife, unter 
welcher Geftalt, unter welchen Bedingungen, nach welchen Geſetzen, zu welchem 
Zweck auf uns einwirken: unfer Schidjal, die höheren Mächte, die unmerflichen 
Beeinfluffungen, die ewigen Grundfäße, von denen, wie er als Dichter über: 
zeugt ift, das Weltall erfüllt iſt.“ Klar ift das nicht ausgedrüdt. Man fieht, 
wie er mit den Worten ringt, fobald er das auszufprechen fucht, mas ihm die 
Hauptfache ift. Man ftößt fich auch an dem Widerfpruch, der darin Liegt, daß 
Maeterlind, als er dies fchrieb, fi) in La Sagesse et la Destinée bereit3 zu 
der Erkenntnis hindurchgerungen hatte: „In Deiner Bruft find Deines Schid- 
ſals Sterne.” Geine Auffaffung von der Aufgabe de3 dramatifchen Dichters, 
von dem er im befondern an der zweiten Stelle fpricht, ift aber anfcheinend die 
ganz richtige, daß diefer zu einer Klärung des Weltbildes in dem Seelenſpiegel 
feiner Zuhörer beitragen foll, indem er das Naturnotwendige in dem Sein und 
Handeln feiner Geftalten deutlich aufweift. Diejes Aufmweifen, jo meint er ferner 
richtig, gefchieht nach einem anderen Verfahren, als es der Philofoph oder ge 
nauer der wifjenfchaftlich arbeitende Piychologe und Moralift anwenden würde. 
Denn er braucht die Imponderabilien, die unfer Handeln und Empfinden be 
einfluffen, ihrem Weſen nach nicht zu beftimmen. Genug, wenn er ſelbſt intuitiv 
eine Vorjtellung von ihnen hat und uns ihre Wirkungen, die mir Zufchauer aus 
unferer Lebenserfahrung nachzuprüfen im ftande find, klar und überzeugend vor 
Augen zu ftellen vermag. Dann wird er eine Stimmung in uns fchaffen und 
durch fie auf dem Wege durch unfer Empfinden hindurch auch eine Klärung 
unferer verftandesmäßen Weltauffaffung erreichen, die eine Förderung bedeuten kann. 
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Gegen diefe Auffaffung des dramatifchen Berufes ift gewiß nicht viel ein- 
zuwenden, wenn fie auch nicht die einzig mögliche it. Sie bedeutet entichieden 
auch einen FFortfchritt gegen den Realismus, der da vermeinte, feinem Lebens 
bilde dadurch Wahrheit zu verleihen, daß er es ebenjo unverftändlich und wider 
finnig geftaltete wie das Leben felbft. 

Wie erfüllt nun Maeterlind dieje felbftgeftellten Anforderungen? Welche 
Anfchauungen hat er von den das Leben bejtimmenden Gemwalten? Welche find 
e3 überhaupt? Bor allem: melche Mittel wendet er an, um uns dieſe Ge 
walten glaubhaft, fühlbar zu machen? 

Gieben feiner Stüde ftellt Maeterlind mit vollem Recht, wa3 die in ihnen 
vertretene Weltauffaffung betrifft auf eine Stufe. „Man glaubt in ihnen,” jagt 
er, „an gewaltige Mächte, unfichtbar und verhängnisvoll, deren Abfichten niemand 
kennt, aber die der Auffaffung des Tramas als böswillig vorausfegt, als auf— 
merkſam auf alle unjere Handlungen, als feindfelig dem Lächeln, dem Leben, 
dem Frieden, dem Glüd.* „Dies Unbelannte nimmt am häufigſten die Form 
des Todes an.” Für „am häufigften” könnte man richtiger jagen: immer. Eine 
mwahnfinnige Todesanaft peinigt Maeterlind in diefer erften Periode feines 
Schaffens. Weil er nicht entdeden kann: wohinaus da3 Leben vernunftgemäß 
geht, jo vermag er nicht den Gedanken zu überwinden, daß es naturgemäß auf 
den Tod hinausläuft. Er meint „lange Zeit noch, vielleicht immer, werben wir 
nichts als jchwanfe und zufällige Lichter fein, die ohne erfinnbaren Zwed jedem 
Haud einer gleichgültigen Nacht preisgegeben find.” Wir wollen, wie an— 
gekündigt, nicht mit dem Philoſophen über die Richtigkeit dieſes Satzes ftreiten. 
Nur können wir uns nicht veriagen darauf binzudeuten, welches gefährliche 
Gift in folcher Lebensauffaffung ftiedt. Würde fie Allgemeingut, dann fäßen 
wir alle tränenfelig am Ufer des großen Stromes des Lebens und wagte feiner 
in ihn hineinzufteigen. Nun, das ift es freilich, was uns Deutichen de3 zwanzigſten 
Sahrhunderts vor allem not tut! Mlaeterlind meint allerdings: „Wenn man 
diefe unendliche und unnütze Schwäche malt, nähert man ſich am meiften der 
legten und radikalen Wahrheit unjeres Seins.” Jedoch — habeat sibi! Dürften 
wir ihn ob jeiner Anficht nicht auslachen, jo dürfen mir das ganz entichieden, 
wenn er falfche und lächerlihe Mittel anwendet, um fie und nahe zu bringen. 
Er hat c8, jo behaupten nämlich mwenigjtens feine Verehrer, al3 etwas ganz Neues 
entdedt, daß eine Dichtung durch Übertragung einer Stimmung zu wirten babe: 
„Stimmungsdichtung“. Unterjuchen wir auch zunächſt das einmal nicht, ob das fo 
neu und unerhört ſei. Geben wir es ohne weiteres als richtig zu und fehen nun, 
wie er eö anfängt. Es ijt ziemlich gleichgültig, welches jener Etüde wir heraus» 
greifen. Wenn wir L' Intruse wählen, jo geſchieht es erjtens, weil dies Stüd an» 
geblich in der Gegenwart fpielt, während die andern zeitlos und ortlos find; zweitens 
weil bereits drei Überjeger darum gerungen haben, e8 dem beutichen Volte in 
weiteften Kreifen zugänglich zu machen. Nebenbei bemerkt kenne ich feine der Über 
jegungen und bedaure nur D. E. Hartleben unter diefen Kraftvergeudern zu finden. 
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„L' Intruse,* — der „Eindringling,“ der Ungebetene, ijt der Tod. L’Intruse 
führt uns in den Kreis einer Familie: Der Großvater (er iſt blind), der Vater, 
der Onfel, die drei Töchter. Des Großvater Tochter hat vor einigen Wochen 
eine ſchwere Entbindung überftanden. Sie ruht im Nebenzimmer. Die Ärzte 
haben erflärt, eine Gefahr bejtehe nicht mehr. Es ijt der erjte Abend, mo alles 
im Haufe aufatmet. Nur der Großvater nicht. Er wird von der Ahnung ges 
peinigt, daß grade heute ein Unglück gejchehen könnte und er behält recht: zum 
Schluß meldet die Barmherzige Schweiter den Tod der Franken. 

Auf die Frage, moher denn der Aite die unerklärliche Kenntnis hat, würde 
uns der Philoſoph Maeteriind die befannte myſtiſche „Erklärung“ geben, daß eben 
geiftig Arme, Blinde, alte Leute, Kinder eine Reihe von Anzeichen aufzufaifen 
vermögen, die uns flugen Leuten entgehen. Mit dem Dichter haben wir über 
diefe Frage gar nicht zu ftreiten. Genug, daß er einen ſolchen Menſchen bins 
ftelen will, das ift fein Recht — aber ihn uns glaubhaft zu machen, iſt feine 
Pliht. Welche Mittel wendet er nun dazu an? Der Alte ijt unruhig zu Bes 
ginn des Stückes — man kann nie willen, was geichicht. In das Leben des 
Neugeborenen, „der fich faum bewegt und noch feinen Schrei ausgeftoßen hat“, 
jeßt er kein großes Vertrauen: er entitammt einer Ehe von Blutöverwandten, 
Der Arzt hat ihm an diejem Tage verboten, feine Tochter zu fchen, neuer Grund 
zur Unruhe. Man erwartet den Befuch einer Tante, einer Nonne, die noch nie 
im Haufe gemwejen ift: erwarten macht unruhig, bejonderd wenn man blind ift. 
Grejamteindrud des Einganges: der Alte, jo bedauernswert er wegen jeines 
förperlichen Mangels jein mag, ift ein gnätteriger etwas findifcher Herr, der 
feine Umgebung plagt. So wenig wie dieje glauben wir an eine gejteigeite 
feelifche Feinfühligfeit bei ihm. 

Nun aber naht fich das Geheimnisvolle: die Nachtigallen ſchweigen plöß« 
lih im Garten. Sehr auffallend — es muß wohl jemand hereingelommen fein, 
objchon man niemand ficht. Die Schwäne auf dem Teich „icheuen”. Dann 
aber tritt ein außerordentliches Phänomen ein: die Fiiche tauchen plößlich alle 
unter und die Tochter erkennt das fogar im Mondenfchein vom Fenſter aus, 
was ein zweites außrordentliches Phänomen ift. Der Hofhund verkriecht fich. 
Ein kalter Hauc dringt zur offenen Gartentür herein. Als man die Tür jchließen 
will, flemmt fie fih. Der Gärtner fchleiit jeine Sichel unter dem Fenſter — 
er muß nämlich die Nacht zum Grasjchneiden benugen, da morgen Sonntag ijt. 
Der Alte macht cin kurzes Schläfchen, dann erwacht er mit der Brhauptung, 
daß jemand an der Glastür fteht, daß jemand ins Haus gefommen iſt, daß er, 
al3 die Dienftmagd die Treppe hinaufkommt, einen zweiten Schritt mit ihr höre. 
Die Dienftmagd ift vom Treppenfteigen außer Atem — der Alte glaubt, jemand 
feufzen und meinen zu hören — und jo geht es fort, bis eine Uhr Mitternacht 
fhlägt und alle Anmefenden, auf die die Unruhe des Alten fich langjam über: 
tragen bat, in fnieefchlotterndes Grujeln verfallen, Unter Anmwejenden würden 
felbjiverftändlich auch die etwaigen Theaterbefucher zu verftehen jein. Es tft ein 
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Rindberfpiel, einer Anzahl Menfchen, die regungslos zuhören müſſen mie fie, 
eine Gänſehaut über den Rüden zu jagen, fo wie naturgemäß die Familie des 
Alten, die unendliche Geduld mit dem Achtzigjährigen üben muß und ihm nicht 
den Mund verbieten kann, der gleichen Suggeftion erliegt. Das aljo gelingt 
dem Dichter allerdings, wenn er auch fehr platte Mittel anwendet, unter denen 
nur noch ein Knaden der Tifchplatte, ein Berjpringen der Lampenzylinder 
u. bergl. vermißt wird. 

Aber das ift es ja nicht, was Maeterlind mit dieſem angeblich meifter- 
haften Stimmungsbild hat erreichen wollen. Nein: er wünfchte die Zufchauer 
unter den Eindrud zu ftellen, daß die Gottheit nahe wäre. Das Unbegreifliche, 
Unbegriffene, Unausfprechliche fol zu unferm Gefühl fprechen, dann „nähern 
wir und am meiſten der legten und radifalen Wahrheit unſeres Seins“. 

Es gibt für und Deutjche ein fehr einfaches Mittel, um Maeterlind3 un: 
fagbare dichterifche Schwäche auf einen Schlag zu empfinden: wir brauchen nur 
die mittleren Auftritte des lebten Aftes aus Wallenfteind Tod vor unſer Ge 
dächtnis zu rufen. Hier — das haben wir alle empfunden — ftellt uns der 
beutjche Dichter Angeficht gen Angeficht dem allgewaltigen Schidjal gegenüber, 
deſſen Machtäußerung ebenfall3 ein Todesurteil ift. Nur das Zahlenverhältnis 
ift umgefehrt wie bei Maeterlind: ein Einziger ift blind für das herannahende 
Verhängnis, der, den e8 treffen joll. Alle andern auf der Bühne ahnen ents 
weder oder willen beftimmt, daß es fich vollziehen muß, gleichwie der Zufchauer 
auf Grund feiner Kenntnis des Vorausgegangenen von feiner Unent- 
rinnbarkeit überzeugt ift. So ruht denn über dem ganzen Theater und jteigert 
fi bis zum Schluß jene Stimmung, die Maeterlind angeblich erzeugen ſoll, 
tatfählih. Atemlos laufchen wir den Worten, die für ung einen unheimlichen 
Doppeljinn enthalten und den Vorgängen, die uns, den Wiffenden, wie Vorzeichen 
erjcheinen müflen, da uns gleichfam ihr geheimer Sinn aufgeichloffen ift. Faſt 
fönnte man beforgen, daß ein Kurzfichtiger behaupte: Schiller wende die gleichen 
Mittel an, wie Maeterlind: bie Ahnungen und Träume der Gräfin, die düftere 
Gemwitterftimmung, die den Himmel mit Wolfen überjagt, das Reigen ber goldenen 
Gnadentkette, die Angſt Senis. Aber grade hierin zeigt fich der Unterjchieb 
zwifchen dichterifcher Kraft und Schwäche. Die oben aufgezählten Anzeichen des 
herannahenden Todes bei Maeterlind find für den BZufchauer jchlechterdings 
völlig bedeutungslos und die Perfonen auf der Bühne find für ihn ganz leere 
Namen, über deren Schidjal und Charakter er nichts weiß und nichts erfährt. 
Sciller hat uns zu Wiffenden gemacht. Wir teilen die Angft der Umgebung 
Wallenjteins, weil wir feit Beginn des Stückes ihr geheimftes Seelenleben fo 
gut wie ihre äußeren Schidjale teilen. Wir kennen die Unvermeibdlichkeit des 
Ausganges, weil Wallenfteins Charakter offen vor unferen Augen liegt. Kaum 
fo lang mie der Herzichlag ftocdend ausfeßt, fönnen wir meinen, die Hand des 
Schickſals zögern zu jehen, wenn Seni und vor allem, wenn Gordon fich flehend 
vor ihm auf die Aniee wirft. Maeterlind fucht uns eine Stimmung dadurch 
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zu fuggerieren, daß er Schwäne fcheuen, Fiſche untertauchen und einen blinden 
Greis über verquollene Türflügel und büfter brennende Lampen lamentieren 
läßt. Es gelingt ibm, uns graufen zu machen, wie das einem Spiritiften gelingt, 
ber mit den Fußknöcheln fnadt und dazu aufgeregt in eine dunkle Zimmerede ftarrt, 
aus ber das rätjelhafte Klopfen angeblich fommen fol. Schiller überträgt die 
Stimmung nicht durch jene äußeren Vorgänge, fondern der metallene Klang der 
fallenden Gnadenfette geht uns duch Marf und Bein, weil die Stimmung bereits 
vorhanden ijt, erzeugt durch Kunft, nicht durch Kunftftücdchen. Und fo führt 
uns denn allerdings Schiller „der legten und radifalen Wahrheit unferes Seins“ 
näher, wie e8 der jchwächliche Neu-Romantifer vergeblich anjtrebt, denn er lehrt 
uns die Notwendigkeit und Geſetzmäßigkeit feiner Entwidlung ertennen. 

Es ift alſo eine ungeheuerliche Vergeplichkeit oder Unmifjenheit, wenn man 
uns Deutichen vorreden will, Maeterlind habe mit feiner „Stimmungskunſt“ eine 
neue und dazu noch höhere Kunſt entdedt. Er jelbit verwirft freilich die große 
tragifche Kunſt als eine barbarijche. Er meint es als feine Aufgabe ertannt zu 
haben, die große Tragif im kleinen alltäglichen Leben zu entdeden und heraus 
zuarbeiten. An fich ein berechtigte Ziel, wie das Schillerfcher und Shakeſpeare⸗ 
ſcher Dramatik, ein Biel, dem man aber fchon feit mehr als hundert Jahren mit 
bejonderem Eifer nachitrebt. Jedoch, worin liegt denn für Maeterlind in der 
Mehrzahl feiner Dramen das Tragifche? Darin, daß wir fterben müffen und 
daß wir nicht ahnen, wann unfere Stunde fommt, und es nicht wiſſen, wenn 
fie bereit3 begonnen bat. Darum predigt er in feiner erften Dichtungsperiode 
immer nur „Habt Angjt!“ wie er felber von ZTodesfurcht durchaus beherrjcht 
ift, darum erfcheinen ihm die Menſchen als bejonders hefljeherifch und der Löfung 
der Dafeinsrätjel nahe, die am meijten Angft haben und wimmernd und hülf: 
108 fich in den Banden diejer Angft hin und her winden. Wie follte eine folche 
Schwäche Verjtändnis für eine Kunſt haben, die da fpricht: Fürchtet euch nicht, 
denn ich zeige Euch das Gejegmäßige und Notwendige in den göttlichen Er— 
fcheinungen. 

Maeterlinds Verehrer heben e3 als fein befonderes Verdienſt hervor, daß 
er im ſtande fei, Irrtümer in feinen Anfchauungen als folche zu erfennen und zu 
Aberwinden. Uns Deutjchen erfcheint das Verbdienft nicht jo groß, daß ihm jchließlich 
felbft bei jeiner, unjerem Volksweſen fo gänzlich fremden Angſt vor dem Tode 
unbehaglich geworden if. Er hatte in grauer Eintönigfeit fie immer und 
immer wieder poetifch zu verwenden gefucht und mochte fühlen, daß die Gebuld 
feiner Zuhörer erjchöpft fei. Aber, ob er diefe Anfchauung wirklich überwunden 
bat? Hören wir ihn jelbit. 

Sin jeiner oben ſchon angezogenen Einleitung zu feinem gejammelten 
Theater verkündet er pomphaft: „Nach den kleinen Dramen, bie ich vorhin aufgezählt 
babe, ſchien e8 mir aufrichtig und mweife, den Tod von dem Thron zu entfernen, auf 
den er fein ficher unbejtreitbares Recht hat. Bereit3 in dem lebten, das ich 
oben nicht unter den anderen aufgezählt habe, in Aglavaine et Selysette, hätte 
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ich gemünjcht, daß er an die Liebe, an die Weisheit oder an das Glüd 
einen Teil jeiner Gewalt abtreten möchte. Er bat mir nicht gehorcht, und ich 
erwarte mit der Mehrzahl der Dichter meiner Zeit, daß fich eine andere Kraft 
offenbare.” 

Nun ift unzweifelhaft ein Unterfchied zmwifchen Aglavaine et Selysette auf 
ber einen und den vorausgehenden Dramen auf der anderen Geite zuzugeben, 
ben man wohl auch geneigt fein dürfte ala einen SFortichritt zu bezeichnen. Nur 
muß man ihn nicht jo überfchägen, wie es beiſpielsweiſe Monty Jacobs in 
feinem Buch über Maeterlind tut. Dieſer fchreibt: „Von nun an fcheinen ihm 
— dem Dichter — alle Tore und Pforten offen zu ftehen. Keine ſchwere, mwuchtige 
Mauer verwehrt ihm mehr den Anblick feeliicher Myſterien. Nur noch ein 
zarter Mebeljchleier breitet fich über die terra incognita des Innenlebens. Und 
oft genug hebt fich auch dieſe legte Hülle.” Nein, Maeterlinds Kunst, feelifche 
Vorgänge fahlich darzuftellen, ift fchwah. Relativ, d. h. gegen Maeterlinds 
bisherige Leiſtungen gemefjen, bedeutet das Stück einen gewiſſen Yortichritt, 
einen Verſuch, ſich dem mirklichen Leben zu nähern. Bis dahin — 1896 — 
bemegt ſich Maeterlind immer in einer ganz fünftlich präparierten Welt. Meift 
gefteht er das offen ein. Die „Prinzeſſin Maleine* fpielt in der Märchenmelt. 
„Die Blinden“ jegen voraus, daß eine Anzahl Blinder auf irgend einer felt- 
famen Inſel unter der Aufficht eines greifen Wärters leben, „Pelleas und 
Melifande* fpielen in einem höchſt märchenbaften Schloß mit unheimlichen, jehr 
wunderbaren Kellerräumen; „Alladine und Palomides“ ift unter einen Himmel 
verlegt, der dem Gewölbe einer Grotte gleicht” ; e8 giebt beim Schloß des Palo- 
mides „Ichwarze Bäume, die in Unmettern dahinfiechen“ und dergleichen mehr. 
Und jelbjt in Stüden, die angeblich in die moderne Zeit verlegt find, fehlt nicht 
nur jegliche Beziehung zu irgendwelchen Verhältniffen unferer Zeit, jondern feine 
Geſtalten find überhaupt wie unter einer Glasglode von dem ifoliert, was fonft 
Menfchenjeelen zu bewegen pflegt. In Aglavaine et Selysette weht etwas mehr 
Erdenluft — etwas mehr! Die jugendliche Selyjette ift mit Meleandre ver 
heiratet. Da jtirbt Selyjette8 Bruder, feine Witwe kommt zu der Schwägerin. 
Ein Liebesverhältnis zwiſchen Meleandre und ihr fpinnt fi) an. Kurze Zeit 
glauben fie an die Möglichkeit einer rein platonifchen Liebe, Als fie ihren Irr— 
tum einjehen, will Aglavaine das Haus — librigens auch ein Schloß am Meere 
— verlaffen. Selyjette fommt ihr zuvor, wirft fi) von einem Turm herab 
und ftirbt mit der tapferen Lüge, daß es nur ein unglüdlicher Zufall geweſen 
fei, der jo rechtzeitig das Hindernis zwifchen den beiden Liebenden fortgeräumt 
habe. Daß es fich fomit um eine oft genug auf der Bühne dargeftellte Ber- 
wicklung handelt, die auch im Leben nicht zu den außerordentlichiten Seltenheiten 
gehört, ift aber auch das Einzige, was diefem Stüd den Anfchein größerer 
Rebensmwahrheit gibt. Denn font ift alles daran lebensunmahr. Melsandre 
war ein Jahr mit feiner Keinen Selyjette verheiratet, al3 deren Bruder Hodı- 
zeit machte. Meleandre reifte aus nicht angegebenen Gründen allein zu der 
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Hochzeit feines Schwager. Aglavaine fchreibt: Je ne vous ai vu qu’une fois, 
au milieu de la dispersion et de l’embarras de mes noces. Damit reimt fi) 
ſchwer zufammen, mas Melsandre felber erzählt: „Je ne l’ai vue qu’une fois, 
je te l’ai deja dit; et c’etait dans le parc du chäteau de ton pere. C’etait 
sous de grands arbres — le soir.* — Aglavaines Ehe ift unglüdlich geweſen. 
Ihr Gatte ift aber bald geftorben. Dann hat fie einen Briefwechſel mit Mele- 
andre geführt. In diefem haben fie einander befjer kennen gelernt, obſchon fie 
bereit3 an jenem erjten Abend unter den großen Bäumen erfannten, „daß 
unfere zwei Leben denjelben Zwed hätten“. Erkannt haben fie die durch eine 
„Kommunion“ ihrer Seelen, die fie durch einen Kuß befiegelten — an Aglavaines 
Hochzeitsabend! Seitdem hat Meleandre fie nicht wiedergefehen. Dennoch weiß 
er von ihr: „Sie hat jeltfame Haare; man möchte jagen, daß fie an allen ihren 
Gedanken teilnehmen. Sie lächeln oder fie weinen, je nachdem fie glüdlich oder 
traurig ift. Selbſt dann, wenn fie nicht weiß, ob fie glücklich oder traurig fein fol. 
Ich hatte niemals Haare jo leben jehen. Sie würden fie fortwährend verraten, 
mofern man e3 jemand verraten nennen kann, wenn eine Tugend enthüllt wird, 
die er hätte verbergen wollen.” Wo hat er diefe Trichomantie betrieben? Während 
der Augenblicke, wo „wir uns recht wenig gejagt haben”? Yet male man fich 
die myjfteriöfe Begegnung im Park aus. Meaeterlind ift hier einfach Lächerlich. 
Ihre Haare haben vermutlich ftatt ihres Mundes gefprochen, gelächelt, gemeint 
und ihm das Geheimnis ihrer Seele und den Zweck ihres Lebens offenbart. 

Es ift ſchwer, hier nicht zu fpotten und niemand anders als Maeterlind 
felbft ift dafür verantwortlich, wenn der unbeirrbare natürliche Verjtand über 
folche Leiftung in Gelächter ausbricht. Aber mit dem Spott ift e3 nicht getan. 
Es lohnt fich, ernfthaft etwas tiefer zu fchauen. Denn grade von diefem Bunte 
aus läßt fich der Grundmangel in Maeterlinds Talent darlegen, den er niemals 
wird überwinden können, der ihn aber auch grade für unjere Zeit gefährlich macht. 

Als in dem leßtgenannten Stüd Aglavaine das Haus der Schwägerin 
betritt, geht ſie ſchweigend auf diefe zu und betrachtet fie: Meleandre: „Küßt 
Euch!“ — 4. „Ja.“ Sie gibt Selyjette einen langen Kuß und geht dann mit 
den Worten „Et vous aussi” auf Meleandre zu und küßt ihn gleichfalld. Als— 
dann werden nur gleichgültige Worte gewechfelt. Ein Stillfchweigen tritt 
ein. Dann jagt Meölsandre: „Das ift jeltfam, Aglavaine, — ic) hatte Ihnen 
fo viel zu fagen — und num in diefen erſten Augenbliden ſchweigt alles; es 
fcheint wirklich, ald wenn man auf etwas wartet.” A. „Man wartet allerdings 
darauf, daß das Stillfchweigen reden ſoll.“ M.: „Was jagt es Ihnen?“ 
4: „Wenn man wiederjagen könnte, was es uns fagt, jo wäre es nicht das 
Stillfjhweigen mehr. — Wir haben nur nahezu unnötige Worte gefprochen .. 
und dennoch: find wir nicht ruhig und wiſſen wir nicht, daß mir uns Dinge 
gejagt haben, die mehr bedeuten, als unfere Worte?“ 

Hierin ſteckt ein Gedanke, mit dem Maeterlind fein im gleichen Jahre wie 
Aglavaine et Selysette (1896) erfchienenes Buch „Le Tresor des Humbles“ er- 
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öffnet, ein Gedanke, der nicht neu, deshalb aber, wenn ſchon richtig, doch noch 
nicht fo bedeutend ift wie er fich einbildet. Wenn fich zwei Menfchen unterhalten, 
fo benußt zunächft ein jeder da8 Mittel der Sprache, um in dem anderen be 
ftimmte Borftellungen mwachzurufen. Qualitativ hat die Sprache, d. h. die durch 
Bewegung der Sprachorgane hervorgerufenen Tonmwellen, garnichts mit den Bor- 
ftellungen gemein, ift auch nicht naturnotwendig mit ihnen verbunden, wie fchon 
das Vorhandenfein zahlreicher Sprachen bemeift. Daher kann die Sprache be- 
nußt werben, um die eigenen Gedanken zu verfchleiern. Andrerjeit3 wird ihre Un- 
volllommenheit bewirken, daß bei aller Ausfprache ein unausfprechlicher Reſt 
bleibt. Dieſer Reft, der in manchen Lebenslagen das Wichtigfte des Seelen: 
lebens fein fann, vermag fich aber dennoch von Seele zu Seele mitzuteilen, 
nicht auf geheimnisvollen Wege, aber durch Mittel, die nicht immer aufzeigbar 
find. Zon der Stimme des Einen, Blid des Auges, Haltung des Körpers, 
Geficht3ausdrud, gewiß auch, um Maeterlind-Melsandre den Gefallen zu tun, 
ber Buftand der Haare bewirken in dem Andern das Ablaufen ganz beftimmter Vor: 
ftellungsreihen, durch fie wiederum äußere Veränderungen, die nun auf ben 
Einen zurückwirken und auc feine BVorftellungen beeinfluffen. Die Myſtiker 
aller Zeiten haben fich darin gefallen, in diefer Form der gegenfeitigen Beein⸗ 
fluffung eine Art Geſpräch von Geele zu Seele zu erbliden und al3 unvoll- 
fommene Bezeichnung eines dem Verjtande nicht immer ganz klaren Vorganges 
fann man fich diefen Ausdrud auch gern gefallen laffen. Wir alle kennen 
folche Vorgänge. Wir alle haben durch Blicke überzeugt, durch ein Lächeln ge 
fiegt, durch ein Schweigen widerlegt, wir alle haben ſchon Unterhaltungen ge 
führt, in denen wir über den Austaufch gleichgültiger Worte hinweg gleid)- 
fam auf die fchmweigende Geele des andern laufchten, wir alle wifjen, daß das 
Höchſte in uns durc die Sprache zu einem vollwertigen Ausdrud nicht kommen 
fann. Darüber ift nicht zu ftreiten. 

Eine andere Frage aber ift, wie weit dies „Schweigen“, wie Maeterlind 
alle dieſe Erfcheinungen zujammenfaffend nennt, fünftlerifch verwertbar ift, 
welche Mittel dem Dichter bei feiner Verwendung zur Verfügung ftehen, in 
welcher Dichtungsgattung es reichlich, in welcher gar nicht verwendbar ift. 

Maeterlind hat e8 in ausgedehntem Maße anzumenden gewünfcht, und zwar 
grade im Drama, in der Pichtungsgattung, deren Nerv Handlung ift — nicht 
ſchweigendes Verkehren der Seelen untereinander, 

Dennoch find folche ftummen Szenen im Drama möglich” — ftumm in 
dem Sinne gebraucht, daß entweder gar nicht gefprochen wird oder das wirklich 
Bedeutungsvolle nicht die tönenden Worte, jondern die ſtumm in der Geele 
des Redenden ablaufenden Gedankenreihen find. Nur eine Bedingung muß erfüllt 
fein: der Dichter muß uns Bufchauer in die Seelen feiner Perſonen hinein» 
ſchauen lafjen, als wären fie von Kriſtall, wir müffen alle Vorgänge in ihnen 
deutlich wahrnehmen, jelbjt wenn fie von ihnen abfichtlich verborgen werben, 
felbjt wenn fie ihnen verborgen find. Das ift des Dichterd Kunft, 


Erich Meyer, Maurice Maeterlind. - 689 


Man muß nun ganz von blinder Verehrung erfüllt fein, wenn man be- 
baupten will, daß Maeterlind dieſe Kunft in befonderem Grabe beige. In 
Aglavaine et Selysette wird zwar an verfchiedenen Stellen aufdringlich von 
dem ftummen Sich: Berftehen der Seelen geſprochen. Aber fieht man genau zu, 
fo ftellt ficy heraus, daß die Perfonen fich und dem Zufchauer ihre inneren Vor» 
gänge in unendlich mweitjchweifigen Reden auseinanderfegen, Vorgänge die noch 
dazu von fo alltäglicher Einfachheit find, daß man fie auf die fürzefte Andeutung 
bin verftehen würde. Wo foll dann die tiefe Kunſt fteden? Im Gegenteil: 
daß er uns mit dem Innenleben feiner Geftalten nur durch endlofe Erörterungen 
befannt macht, mo wir fie aus Handlungen fennen lernen follten, ijt eine uns 
verzeihliche Schwäche. Bon dem unausfprechlichen Unterftrom der Empfindungen 
mwird viel geredet, aber vergeblicd, fragt man fich, wo er neben all dem Aus— 
gefprochenen noch Pla haben ſoll. Beſonders die Hauptperfonen werben recht 
eigentlich von Carlyles Vorwurf getroffen, daß fie das Beſte ihres Innenlebens 
fortfchwaßen. Sie fennen „Silence and Secrecy* ficherlich nicht. 

Nun ift es Iehrreich zu jehen, wie Maeterlind in feinem letzten Stüd, in 
„Monna Banna*, das ihn angeblich im Vollbeſitz feines Könnens zeigt, ben 
Anſpruch erhebt, uns in eine fchmeigende Menfchenfeele bliden zu laffen, und 
daß diefer Verſuch volllommen mißlingt. Man darf den Inhalt des Stückes 
ja wohl als befannt vorausfegen. Monna Vanna faßt ihren außerordentlichen 
Entſchluß, fich den Lüften eines fremden Mannes hinzugeben, fchweigend. Dem 
Zuſchauer aber bleibt er völlig unverftändlih. Nicht als ob ein ſolcher Ent- 
ſchluß ſchlechthin unbegreiflich wäre. Die entjprechenden Umftände und den ent» 
fprechenden Charakter vorausgefegt, wird man ihn faffen können. Schilderte ber 
Dichter diefe Umftände eindrudsvoll, plaftifch greifbar, ließe er uns diejen Charal- 
ter klar in allen feinen Zügen erkennen, dann hätte er feine Aufgabe gelöft. 
Beides tut er aber keineswegs. Das durch die Belagerung Pifas erzeugte Elend 
mußte uns in dDramatifch belebten Syenen glaubhaft vorgeführt werben. Hungernde 
Weiber, verbürftende Kinder, mit Empörung drohende Soldaten, ein von der 
Todesangft zum Wahnwitz getriebenes Wolf — man denke nur an Hebbels 
Judith, deren verwandtes Thema fie befonderd zum Vergleiche geeignet macht 
— da3 Alles mußten wir mit eigenen Augen fehen, damit uns die Annahme 
von Prinzivallis Forderung al3 einziger unvermeidlicher Ausweg erjchien und 
wir mit dem Volle zufammen Monna Banna bei ihrem erjten Auftreten mit 
der Bitte empfingen: „Nette du diefe Unglüdlichen, du allein kannt es!“ Gtatt 
deffen hören wir drei Männer in einem behaglichen und ruhigen Zimmer von 
Not und Sammer in einem Tone ſchwatzen, ald wenn fie für die Stenographen 
rebeten: „Die außerordentliche Lage, in die wir geraten find, hat die Gignoria 
gezwungen, mir Schwierigkeiten einzugeftehen, die fie mir bisher verborgen hatte”, 
lauten die Eingangsworte. 

Die Vorgänge in Monna Bannas Geele werden und aber gerabezu 
gefliffentlich verborgen. Nur aus der Erzählung des alten Marco wiſſen wir, 
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wie fie Prinzivalli Angebot aufgenommen habe. Das heißt, jogar ihm bat ber 
Dichter nicht vergönnt, ihre Geelenfämpfe anzufchauen: fie wendet fich, wie er 
berichtet, fchweigend von ihm und verläkt das Zimmer. Wie arbeitet denn nun 
diefe furchtbare Vorftellung in ihrem Innern? Wir willen e8 nicht. Marco 
macht der Signoria Mitteilung von Prinzivallis Vorſchlag und diefe zitiert 
Banna vor fi — alles natürlich hinter der Bühne — und legt den Entſcheid 
in ihre Hände, Als fie nun endlich vor uns erjcheint, ift ihr Entſchluß bereits 
gefaßt, fie fchreitet mie eine Traummandelnde, Ihre Seele bat ſich gleichjam 
fhon aus dem Körper gelöft und wird bei dem fcheußlichen Opfer abmwejend 
fein. Aber wie geſchah diefe Loslöfung? Warum fonnte fie nicht anders? 
Warum ſanken die Einwände des feufchen Weibes und der liebenden Gattin zu 
Boden? Das erfahren wir nicht, nicht im erjten Akt, aber auch nicht in flarer 
Weife in den anderen Alten. Im Gegenfage zu der unumftößlichen Forderung, 
daß der Dramatifer feinen Geftalten ein volllommened Organ zum Ausdrud 
ihres Innenlebens verleihen fol, hüllt Maeterlind fie in Nebel. Wohlverſtanden: 
um uns mit dem Unterjtrom ihrer Gedanfen vertraut zu machen, war es nicht 
nötig, fie lange Reden halten zu laſſen — wie fie ſich übrigens gleichfalls in 
dem Stüc breit machen — der Dichter fonute dazu, welche Mittel er wollte, 
wählen: darüber hat ihm niemand Vorfchriften zu machen. Aber eines müfjen 
wir jordern: daß dirfe Mittel wirkjam find, fonft wenden wir und ohne Zeil 
nahme von dieſen Gejtalten ab, von denen — um mit einer Berebrerin 
Maeterlind3 zu reden — „gleichjam nur die Aftralleiber* vierdbimenfional vor 
unfjeren Augen wandeln. 

Mit feiner angeblich ganz neue Welten erfchließenden Pſychologie, die ihm 
Monty Jacobs nachrühmt, ijt es alfo auch nichts, jo menig wie mit feiner 
„Stimmungsfunft“. Es offenbart fich vielmehr, wohin m n fchaut, nur eine 
große Sehnſucht nach Neuem und eine Ohnmacht, es zu erreichen. Tiefe Obhn- 
macht liegt in dem Hauptmangel Maeterlındd begründet, der jo tief in feinem 
Weſen wurzelt, daß er ihn ficher nie überwinden wird: dem Mangel an plaftijcher 
Vorftellungsgabe. Sie mußte er bejigen, um einen Lergleich mit unjern Ro» 
mantifern auszuhalten. Daß er fie nicht befist, läßt fich auf Echritt und Tritt 
nachweijen. So, wenn man in „Monna Bauna“, wozu bier freilich der Raum 
mangelt, die nur erzählten Szenen zu fonjtruieren fucht: dann merkt man fofort, 
daß Maeterlind fie gar nicht lebendig gefchaut hat. Ein anderes, noch über 
zeugenderes Beijpiel mag hier wenigftens Plab finden. Als Vanna ihrem Gatten 
fagt, dat Prinzivalla fie nicht berührt babe, ruft er aus: „Was! Ein Mann 
begehrt dich jo heftig, daß er fein Waterland verrät, daß er alles, was er hat, 
für eine einzige Nacht verkauft, daß er fich für immer vernichtet, daß er fich 
in gemeiner Weije vernichtet und daß er etwas tut, was man noch nie getan 
bat, und daß er fich jo die Welt unbemohnbar macht!“ Guido vergißt. daß er 
im 15. Jahrhundert lebt, wo eine ſolche Handlungsmeiie vielleicht nichts jo außer- 
orbentliche8 war. Er vergißt, daß er ja in Prinzivalli nichts meiter erblidt 
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bat, als einen wilden und rohen Kondottiere, dem der Begriff Vaterland und 
Berrat, Ehrenhaftigkeit und Frauentugend nicht viel gelten. Er vergißt aber 
vor allen Dingen, und das ift das Schlimmfte, daß ihm im erften Alt (S. 11) 
ausführlich mitgeteilt ift, daß Prinzivalli ſchlechterdings nichts verfauft, fondern 
daß er bereit3 ein völlig verlorener Mann ift. Diefe Darlegung von Prinzivallis 
Lage hat er noch in voller Seelenruhe angehört, eı durfte fie nicht vergeſſen 
haben. Und wenn etwa doch, dann mußte während dir gleich eintretenden Stille 
ber alte Marco den Mund auftun und jagen: „Du vergiffeft, was ich dir mit« 
geteilt habe, daß diejer Mann nicht? mehr zu verlieren, jondern alles zu gewinnen 
hatte und nachdem du nun fo oft an deiner Umgebung beobachtet haft, wohin die 
Todesfurcht die Menfchen treibt, hälft du es denn da jür ausgeichloffen, daß 
Prinzivalli ſich wiederum durch einen Verzicht auf die Liebesnacht Yeben und 
Rettung erfauft bat?” Hätte der alte Marco, der ja die ruhige und abgeflärte 
Lebensweisheit im Stüd vertreten fol, jo geiproden, jo wäre wohl ein Licht 
aufgegangen, vor dem mande der fünftlichen Gejpenjter des Stückes geflohen 
wären. Wenn es nun mehrfach von der Kritik hervorgehoben wurde, daß 
Maeterlint die im dritten Alt zum Ausdrud fommende Idee die Hauptjache 
geweſen fei, über der er jo manche Verpflichtung des The.iterdichters vergeff.n 
babe, fo muß man von diefer Idee fagen, daß fie wie alle Maeterlind’jchen 
Ideen, die etwas taugen, alt ift und fein einziges Verdienſt darin hätte beftehen 
können, fie wieder einmal in eindringlicher Weije der Menjchheit ins Bewußtſein 
zu rufen. „Seder ift nur imftande, jeine Mitmenichen bis zur Höhe ſeines 
eigenen fittlihen Niveaus zu begreifen.“ Im alltäglichen Leben drüden mir 
das jo aus: Jeder beurteilt die andern nad) fich ſelbſt. „Darüber hinaus bes 
ginnt die unvermeidliche Trennung und wenn fie zwiſchen zwei Menjchen eintritt, 
die bisher einen gemeinfamen Pfad mandelten und wandeln mußten, gibt es 
einen jchmerzvollen Bruch.” Das ift ja das Schidjal der jophofleifchen Antigone, 
die von ihrer gejamten Umgebung, fogar von Schweſter und Bräutigam nur 
bis zum fittlichen Niveau diejer Durchſchnittsmenſchen begriffen wird, und darum 
ihren einfamen Weg jchreiten muß, der in die Todesnacht hinabführt. 

E3 fam un3 bier nur darauf an, Maeterlind3 dichterifche Leiftungen unter 
dem Gefichtspunft zu prüfen, ob fie einen abjoluten Wert befig:n und ob fie 
nach irgend einer Richtung hin die Eroberung neuer poetifcher Provinzen bes 
deuten oder wenigſtens anbahnen. Beide muß verneint werden. Cine Unter 
fuchung feiner philofophiichen Schriften, die außer unjerem Bereich Liegt, würde 
zu einem gleichen Ergebnis führen. Was er vorträgt, iſt, ſoweit es richtig iſt, 
nicht neu und mit einer jo breiten Nedjeligfeit und Unflarheit vorgetragen, daß 
den alten Wahrheiten daraus leider feine neue Kraft und Werkung entjtehen 
fann. Rein menichlich gefaßt ift es ja gewiß ergreifend genug, zu ſehen, wie 
diefer Mann ehrlich um eine vernünftige Weltauffafiung kämpft, und mie er 
mit dem ihn vor allen ängjtigenden Begriff des Schickſals ringe. Gewiß it 
e3 auch erfreulich, ihn zu der Meinung fommen zu jehen, daß wir jedenfalls 
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immer abfolute Herrfcher in unferer inneren Welt bleiben können, wie auch die 
äußere fich geftaltet. Aber zum Führer der Menfchenfeelen fehlt ihm eigentlich 
alles, vor Allem die eigene innere Klarheit. Leſſing hat von fich gejagt, daß ihm 
da3 Forfchen nach der Wahrheit menſchlich wertvoller erjcheine, als die Wahrheit 
felbft, die eben nur für einen Gott gemacht iſt. Damit meint aber diefer deutſche 
Denker doch nur, daß das kraftvolle Vorwärtsſchreiten von Erfenntni3 zu Er 
fenntnis ein höheres Lebensgefühl zu verleihen vermag, al3 wenn wir plößlich im 
Volbefig der Wahrheit nunmehr zur Untätigfeit verwiejen wären. Der Belgier 
dagegen hat feine fchwächliche Freude an der Vorjtellung, daß wir „nichts willen 
fönnen*, daß da3 uns ewig Unbefannte größer an Maffe ift, als das Belannte. 
Er bedauert jeden fallenden Schleier und nur das tröftet ihn, daß dahinter 
immer wieder ein Schleier ift. Seine Aglavaine') jagt einmal: „Es gibt nichts 
Schöneres, al3 einen Schlüffel, folange man nicht weiß, was er öffnet!" Nicht 
das Erjchließen der Wahrheiten macht ihm Freude, fondern das Spielen mit 
dem Schlüffel, der fie erfchlichen könnte, wenn die ihn haltende Hand Kraft und 
Mut befäße. Solange man den Schlüffel nicht anwendet, fann die Phantafie 
die feltenften Geheimniffe „ahnen*. Damit bietet aber Maeterlind genau das 
Gegenteil von dem mas mir Deutfchen heute als geiftige Nahrung brauchen 
können. Dadurch wird er zu dem was man in Frankreich zuerft einen „Dilettanten“ 
getauft bat, zu einem Menfchen, dem der Mut zum geftaltenden Eingreifen in 
das Leben fehlt. 

In diefer feiner Schwäche liegt feine Gefährlichkeit. Seine Werke fprechen 
zu den Schlaffen. Die ſammelt er um fich, die das helle Sonnenlicht des Denkens 
nicht vertragen können und im Mondenfchein des Träumens und Ahnens blaß 
umberfchleichen; zu den Schlaffen fpricht er, die den gefunden Schweiß des 
Handelns nicht mögen und mit gefalteten, vornehm weißen Händen im Dämmer bes 
Unmirklichen figen. Iſt fein Auftreten, wie man gefagt hat, ein gejchichtänotwendiger 
Proteſt gegen den Realismus, fo darf man zum Heile der kommenden Generation 
annehmen, daß feine Weltanfchauung eine Entwidlungstrankheit ift, die rafch 
überwunden werden wird — wenigitend von den Völkern, die innerlich geſund 
find, wie wir Deutjchen. 


1) Agl. et Sel p. 7. IIn’y a rien de plus beau qu’une clef tant qu’on ne 


sait pas ce qu’elle ouyre. Monty Jacobs überjegt: „felbjt wenn man“ und ver 
dreht dadurch den Sinn des Ausſpruches vollftändig. 
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Die nationale Bedeutung der Krupp’schen Woblfabrts- 
einrichtungen. 
Von 
Superintendent C. Klingemann-Effen. 


De frühe Tod Friedrich Alfred Krupps unter den die Offentlichkeit be— 
wegenden ſchmerzlichen Umſtänden hat die Aufmerkſamkeit weiter 
Kreiſe auf das Lebenswerk des Mannes gelenkt, den bis dahin die meiſten 
nur als den Beſitzer des größten induſtriellen Werkes der Neuzeit, den 
Herrn über ſcheinbar ungemeſſene Einnahmen und Reichtümer kannten. 
Schon der übliche Name Kanonenkönig beweiſt die in der Beurteilung des 
Mannes, ſeiner Arbeit und des von ihm geleiteten Unternehmens vor— 
herrſchende Unkenntnis. Haben freilich leicht verſtändlicher Weiſe die 
Kanonen den Namen Krupp berühmt gemacht, jo iſt es doch von den 
Tagen des Großvaters und des Bater8 her die Erzeugung von Gußjtahl 
gewejen, von der erjt die einzelnen Zweige der Bearbeitung und Ber: 
wendung diefes Erzeugniffes ausgegangen find, und der dem ganzen Werf 
zufommende Name Gußftahlfabrif bezeichnet und umfaßt die mannigfachen 
Arbeiten zur Herftellung von Kriegs: und Friedensmaterial. Es ijt be 
fannt, wie der erftere Arbeitszweig über Heritellung von Panzerplatten 
zum Erwerb des Grufonmwerfes und der Kieler Germania-Werft fort- 
gefchritten ift und wie die Firma nunmehr ganze Panzertürme, ja voll- 
ftändige Kriegsſchiffe liefert. Und eben auf dem Gebiete des Schiffsbaueg, 
für den früher nur die einzelnen Eifenteile geliefert wurden, begegnet fich 
die Kriegs- und Friedendarbeit, von deren Umfang noch legthin der großartige 
Aufbau auf der Düffeldorfer Ausftellung ein glänzendes Zeugnis ablegte. 

Liegen die Keime der gegenwärtigen Größe weit zurüd, fällt die 
große Zeit der gewaltigen Entwidlung des Werkes in die arbeitsreiche 
Wirkſamkeit des genialen Alfred Krupp, jo hat dod) Friedrich Alfred Krupp 
in den furzen fünfzehn Jahren feiner leitenden Arbeit das Werk zu einer 
beifpiellofen Ausdehnung fich entfalten fehen. Im Jahre 1887 betrug die Zahl 
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der Arbeiter etwa 12000, im Mai 1900 belief fich die Gefamtzahl der auf 
den Krupp'ſchen Werken bejchäftigten Perjonen auf 47330, die Zahl ihrer 
Familienangehörigen auf 103648, von denen 8333 auf der Fabrik be 
ihäftigt waren, fo daß die Gejamtzahl der Werfsangehörigen 147645 
betrug. In Eſſen allein arbeiteten im Jahre 1900 durchſchnittlich 24767 
Mann. 

In diejen Zahlen birgt fich eine gemaltige Entwicklung, troß Kanonen 
und Banzerplatten eine bedeutfame Friedensarbeit. Und zu diefer gehört 
die mit der äußeren Ausdehnung des Werkes auf das innigfte verbundene 
großartige Entfaltung der Wohlfartseinrichtungen. Für das ganze Werk 
mar e8 von hervorragender Bedeutung, daß die Fäden der Leitung in der 
Hand einer durch Geburt und Erziehung dazu bejtimmten, mit Gejchichte 
und Entwidlung des Unternehmens vertrauten Perjönlichkeit zufammen- 
liefen, und die perjönliche Beteiligung des Verewigten am Aufſchwung 
des Werkes wird von allen Kundigen dankbar gewürdigt. Aber ganz be 
jonder8 war e8 die „Wohlfahrt“, über die Friedrich Alfred Krupp auf 
das genauejte unterrichtet war, über deren Weiterbau er jelbjtändig ver- 
fügte, und die er mit der wärmiten, perfönlichen Teilnahme und mit liebe 
vollem Verſtändnis verfolgte. 

Eine Aufführung der einzelnen Zweige des umfangreichen Wohlfahrts- 
werfes ijt an dieſer Stelle ausgefchloffen, umfaßt doch die von der Firma 
herausgegebene Bejchreibung der Einrichtungen in Wort und Bild drei 
ftattliche Bände. Auch möchte ich die dabei unvermeidlichen Zahlen nur 
jomeit verwenden, als es nötig ift, um einigermaßen ein Bild von dem 
Umfange der „Wohlfahrt” zu gewinnen. Gehören doc dazu die umfafjende, 
vor der Reichsgeſetzgebung in Angriff genommene, ihre Forderungen viel- 
fach übertreffende Fürjorge für Arbeitsunfähige, Hinterbliebene, Kranke, 
die für ſich allein zu einem mit Millionen arbeitenden Betrieb heran: 
gewachjene Konſum-Anſtalt, die für Bildung und Ausbildung der Arbeiter 
und ihrer Kinder bejtimmten Einrichtungen, Kranken- und Erholungs: 
häuſer, die zahlreichen Arbeiterfolonien, die nach immer forgfältigen durch 
dachten Plänen nicht nur in Eſſen und Umgegend, jondern auch im An- 
jhluß an die neu erworbenen Werke in anderen Städten errichtet worden 
find, deren Bedeutung für Heranbildung und Erhaltung eines jeßhaften, 
national gejinnten Arbeiterjtandes befonders hoch einzufchägen ift. 

Doch feien einige aus perjönlicher Entjchließung Friedrich Alfred 
Krupp hervorgegangene Neugründungen befonders hervorgehoben, die es 
bemweijen mögen, was die fünfzehn Jahre feines Wirkens für die Fort 
jhritte der Arbeiterfürforge zu bedeuten haben. 
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Am 1. Augujt 1887 begründete F. A. Krupp zum Andenken an feinen 
Bater die Arbeiterjtiftung mit einer Ausftattung von einer Million, deren 
Binjen zu Unterftügung in Fällen unverfchuldeter Not, z. B. Arbeits: 
unfähigfeit ohne ſatzungsgemäßen Anſpruch auf Ruhegeld, verwendet 
werden jollten. Dazu fam am 100. Geburtstag Kaiſer Wilhelms des Erften 
die verwandten Zmweden dienende Anvalidenftiftung von ebenfall® einer 
Million, die 1898 und 1901 um je 500000 ME. erhöht wurde. Im Sabre 
1889 wurde eine Stiftung von 500000 ME. für Darlehen zum Zwecke 
Haus-Erwerbes begründet. Im Jahre 1892 eritattete F. A. Krupp feiner 
Arbeiterfchaft den Dank für das feinem Vater gefeßte Denkmal dur 
Stiftung des Altenhofes, jener noch eingehender zu erwähnenden Kolonie 
für penfionierte Arbeiter, Ehepaare und Alleinftehenbe, die fein Bejucher 
ohne freudige Bewegung in Augenfchein nehmen fann. Das urjprünglich 
bewilligte Kapital von einer halben Million ift feitdem verdoppelt und 
verdreifacht worden. Im Dftober 1900 wurden im Altenhof in Gegen- 
wart des Raijerpaares die durch Krupps Güte den „Alten“ beider Ron: 
feffionen erbauten jehmuden Kapellen eingeweiht. Ebendort war jchon 
vorher das mit dem Namen der Kaiſerin bezeichnete Augufta-Bictoria- 
Erholungshaus errichtet worden und für Grleichterung der Benutzung 
dieſes Haujes am 8. Huguft 1896 die Summe von 300000 ME. bemilligt 
worden. Im Jahre 1890 entjtand die Stipendienftiftung von jährlich 
12000 ME. zur Ausbildung begabter Lehrlinge. 1897 beichloß F. A. Krupp 
die Begründung einer Bücherei mit Lejehalle, die, am 1. März 1899 er: 
öffnet, danf der Freigebigkeit der Firma einen erjtaunlich rajchen Auf: 
fhwung nahm und wohl an der Epite aller deutjchen Volksbüchereien 
fteht. Am 1. April 1900 trat zu den fchon gebotenen Spargelegenheiten 
ein Sparbureau mit außerordentlichen Bergünjtigungen zur Anregung ber 
Sparfamleit. 1889 wurde die zweckmäßig und gediegen außgeitattete Haus— 
baltungsjchule für Arbeitertöchter eröffnet. 

Außer den gejetlichen und den freiwilligen fagungsgemäßen Bei: 
trägen der Firma, welch leßtere von 1887 bis 1901 die Summe von 
7772044,04 Mk. betrugen, erhielt die Arbeiter-Penfionsklaffe an freien Ge- 
ſchenken des Fabrikheren im gleichen Zeitraum 2550000 ME., die Beamten: 
Penſionskaſſe 2150000 ME. 

Es entjtanden in den fünfzehn Jahren der Wirkſamkeit F. U. Krupps 
die Arbeiterfolonien Alfredshof im jet zu Efjen gezogenen Vorort Alten- 
dorf, 116 Mohnhäufer mit 232 Wohnungen, Friedrichshof in Ejjen, 37 mehr: 
ftödige Häufer mit 200 Wohnungen, die Beamtenkolonie Hohenzollern- 
ftraße in Ejjen, 10 Wohnhäufer mit 15 Wohnungen, zwei Logierhäufer 
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für unverbeiratete Facharbeiter zu je 30 Wohnungen, umfaffende Neu- 
bauten in den alten Kolonien Kronenberg und Baumbof, Kolonien bei der 
Befigung Hügel, in Annen, bei den Zechen Hannover und Hannibal 
(ca. 250 neue Wohnungen), in Meppen für die Angeftellten des Schieß- 
plaßes, die Kolonie Weddau bei Duisburg-Hochfeld, zahlreiche Wohnungen 
auf den verjchiedenen Hüttenmwerfen, die Kolonie Kiel-Gaarden, 19 Wohn- 
bäujer mit 112 Wohnungen. 

Auch auf Bauten und Einrichtungen zu Erholungszmweden richtete 
fi) 5. U. Krupps Fürforge. So begründete er ein Beamten: und ein 
Werfmeijterkfafino, einen Turn- und Fechtjaal, einen Gaſthof für die Ge 
Ihäftsgäjte, ein Bootshaus bei Hügel an der Ruhr. 

Dieje Aufzeichnung macht auf unbedingte VBolljtändigfeit feinen An— 
fprudh, fie übergeht mit Abficht Die bedeutenden ebenfall® der Wohlfahrt 
dienenden Zumendungen an die Stadt Effen und die verfchiedenen Kirchen: 
gemeinden. 

Es ift nicht ſchwer, auß dem allen einen ungefähren Schluß darauf 
zu ziehen, welch ein bedeutender Teil der perjönlichen Einnahmen Krupps 
wieder der Arbeiterjchaft zu Gute fam, und wenn die üblichen Zeitungs: 
berichte nach 5. A. Krupps Tode von Millionen zu erzählen wußten, die 
er monatlich (!) zu verzehren hatte, fo ift dabei gänzlich überjehen, wieviel 
vom Ertrag des Werkes in das Werk felbjt zu Erweiterungszwecken zurüd- 
floß, welche Summen für die „Wohlfahrt“ aufgewendet wurden! 

Es jei nunmehr gejtattet, auf Urſprung, Umfang und Bedeutung 
einzelner Wohlfahrt3einrichtungen in Kürze hinzumeifen. Hier dürfen bie 
Bejtrebungen zur Löfung der Wohnungsfrage obenan ftehen, einmal, weil 
fie zuerjt aus der eigenartigen Entwidlung eines Rieſenwerkes in einer 
fleinen Stadt hervorgegangen find, dann aber auch, weil fie an Wichtig- 
feit von feinem andern Wohlfahrtszweige übertroffen werden. Die Stabt 
Eifen, die ihren beijpiellofen Aufſchwung freilich in erfter Linie dem 
Krupp’ichen Werk verdankte, nicht aber, wie man wohl hin und mieber 
lefen fonnte, durch das Krupp’iche Unternehmen allein groß und volkreich 
geworden ijt, zählte 

im Jahre 1830 5457 Einwohner 


"  n. 1852 10552 P 
"„n. 1861 20811 F 
"n. 1871 51518 J 
13880 56957 
18090 78722 
, 1900 118868 
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und nac Eingemeindung des allerdings nur Durch das Krupp’fche Werk 
zum größten „Dorf“ Preußens mit 63272 Einwohnern herangewachjenen 
Vorortes Altendorf 182135 Einwohner. Won 1832 ftieg die Zahl der 
Krupp’jchen Arbeiter von 10 auf 24767 im Jahresdurchſchnitt von 1900! 
Daß feine private Bautätigkeit mit folcher Entmwidlung Schritt halten 
konnte, daß die Arbeiter der Überteuerung bei ungefund engen Wohnungs: 
verhältniffen ausgefegt waren, liegt auf der Hand. Die Zahl der Wohn- 
bäufer in Eſſen ftieg im Zeitraum von 1840 bis 1871 von 840 auf 3322, 
fie vervierfachte fich, während die Bevölkerung auf das achtfache fich hob. 
Dem entjpricht genau, Daß 1840 auf ein Haus 7,53, Dagegen 1871 15,50 Be- 
mwohner famen. Syn den eigentlichen Arbeitervierteln war dies Verhältnis 
natürlich weit ungünftiger und hatte hohe Sterblichkeitsziffern zur not- 
mwendigen Folge. Im Jahre 1871 begann die umfafjende Bautätigleit 
ber Firma, von deren Umfang in den leßten 15 Jahren ich bereits ein 
Bild gegeben habe. Heute befigt die Firma in Eſſen und Umgegend 
4274 gute und gejunde Wohnungen, ferner 1195 Wohnungen auf den 
Außenwerken. In Krupp'ſchen Häufern wohnten im Jahre 1900 
8212 Angehörige der Firma 
mit 18466 SFamilienangehörigen 
Ca. 26678 Perjonen. 


Je nad) dem Wert des ftädtifchen oder vorjtädtifchen Baugrundes 
find mehrftöcdige große Gebäude oder kleinere Häufer mit einer oder zwei 
Wohnungen aufgeführt worden, überall aber ijt der Grundſatz gewahrt 
worden, abgefchloffene, jelbjtändige Wohnungen zu fchaffen, und in Raum- 
verteilung, Einrichtung, Freundlichkeit find auf Grund der gefammelten 
Erfahrungen jtetige Fortfchritte gemacht worden. 


Die Mieten betragen 


für eine zweiräumige Baradenwohnung 60—90 ME. jährlich 
*»  " ſonſtige 2räumige Wohnung mit Keller 90—108 „ e 
" ” " 3 * ” " „ 120— 220 " 07 
" " " 4 n ” ” " 170—320 [) ” 
= " " 5 " ” " " 270—400 " * 


ſie ſtehen weit unter dem ortsüblichen Durchſchnitt. 


Das zu Bauzwecken aufgewendete Kapital belief ſich im Jahre 1900 
ohne Einrechnung des Bodenwertes in Eſſen auf 15%, Millionen Mark, 
auf den Außenwerken auf 4 Millionen, die fi) — wieder ohne Berüd- 
fihtigung des Grundmwertes — mit etwa 2°, °/, verzinften. 
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Es liegt in diefen Zahlen eine unſchätzbare Wohltat für unfern 
Arbeiterftand enthalten. Ich will nicht von der heilfamen Zucht reden, 
die darin liegt, daß jelbjtverjtändlich die ordnungsgemäße Haltung der 
Wohnung die weitere Gewährung bedingt, auch nicht von den gejund- 
heitlichen Borzügen der zu billigem Preiſe vermieteten Wohnungen. Auch 
das ijt nicht unwichtig, daß die Miete vom Lohn abgezogen wird, alfo 
Rückſtände und Schulden nicht entjtehen können. Aber das wichtigfte 
bleibt des Arbeiters Freude am behaglichen Heim, das Gefühl der Sicher: 
beit, nicht von willfürlicher Preistreiberei oder Kündigung abhängig zu 
fein. Mir find viele Bemweife diefer dankbaren Freube entgegengetreten, 
und ich habe als Geeljorger die Erfahrung gemacht, daß unter fonft gleichen 
Verhältniffen die in Krupp’schen Wohnungen feft angefiedelten Arbeiter: 
familien in Führung und Bildung höher ftehen als die in „freien“ Mietö- 
wohnungen haujenden, die nur allzu oft aus einem Stadtteil in den andern 
ziehen und nirgends feftwurzeln. 

Gern erinnere ich mich Dabei einer Unterredung mit Herrn Arupp, 
dem ich auf Grund folcher Erfahrungen meine Meinung ausſprach, daß 
es fich bei der Wohnungsbeſchaffung wohl um das allerwichtigite Stüd 
der „Wohlfahrt“ handle. Mit Lebhaftigkeit ging er auf diefen Gedanken 
ein und erwiderte: „Kennen Sie mein neues Junggeſellenheim? Nicht? 
Haben Sie Zeit, jo hole ich Sie morgen früh ab und zeige e8 Ihnen.“ 
So hatte ich tags darauf die Freude, von Herrn Krupp jelbft in das mir 
noch unbefannte Heim für alleinftehende Facharbeiter geführt zu werden 
und dabei zu erfennen, wie er mit diefen Wohnungsfragen auf das voll- 
fommenfte vertraut war und fid) eingehend auch mit Einzelheiten befaßte. 

Und noch wertvoller ift mir eine zweite Erinnerung, die fi an ein 
Gefpräch über den Altenhof, F. A. Krupps Lieblingsftiftung anknüpft. 
Herr Krupp ſprach fich Darüber aus, mie jehr er e& oft bei der Erweijung 
von Wohltaten im Großen vermiffe, nit dem einzelnen Arbeiter per: 
fünlich Freundlichkeit erzeigen zu lönnen. Das fei ja bei der Rieſenzahl 
unmöglich. Da betrachte er e8 als bejondren Gewinn für fich und Die 
Seinen, daß durch Begründung des Altenhofes ihnen ein überfichtlicher 
Kreis würdiger und bebürftiger Leute zugemiefen jei, dem perjönliche 
MWohltaten und FFreundlichkeiten erwiejen werden fönnten. Und dann 
zeigte mir der vielbejchäftigte Mann ein unjcheinbares Tafchenbüchlein, 
in dem er über jeden Inſaſſen des Altenhofes genaue Eintragungen über 
Familienverhältniffe, Einlommen, Bedürftigfeit gemacht Hatte, um jedem 
nad) feiner befonderen Lage Gutes tun zu fünnen. Es war ihm eben 
Bedürfnis, Liebe zu üben, Wohltaten zu erweifen. 
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Und zu den fchönften Dentmälern feiner Wohltätigfeit gehört der 
Altenhof jelbit, das ſchmucke, aus zierlichen Einzel- und Doppelhäufern 
beftehende Dorf am Waldesrand ſüdlich von Eſſen, bei dem auch wie 
überhaupt bei neueren Kolonien durch bunte Abmwechfelung den Gejeßen 
der Schönheit und Anmut Rechnung getragen ift. Uber 200 Wohnungen für 
die Alten des Werkes find dort errichtet, alle inmitten freundlicher Gärtchen, 
das ganze wie eine Gartenanlage, ein in der Nähe der Fabrikjtadt jeltfam 
und lieblid; anmutendes Bild. „Laeso et invicto militi“, fo jteht am 
Invalidenhaus zu Berlin; nicht minderer Ehre find die Veteranen der 
Arbeit wert, und ihr entjchlafener Führer hat e8 ihnen oft und perfönlich 
bewiejen, daß er fie wert hielt. — — — 

Kaum minder eng al® die Wohnungsfrage ift auch die Frage ber 
Lebenshaltung, der Beichaffung der Lebensbedürfniffe mit der rafchen 
Entwidlung des Werkes verbunden, mit der die Entwidlung der Stadt 
nicht Schritt halten konnte. Die Zahl der Handeltreibenden wuch® zwar 
mit außerordentlicher Gejchwindigfeit und jtieg von 1855 biß 1875 von 
220 auf 1267. Aber unter den raſch entftandenen Gefchäften waren viele 
Winkelgeſchäfte, deren Betrieb auf gewiffenlojem Kreditgeben ſich aufbaute, 
zahlreiche Rleinhandlungen mit Schnaps-Ausſchank, mindermwertige Wirt8- 
bäufer. Die durch Bildung eines Efjener Konſum-Vereins unternommene 
Selbithülfe drohte zu verfagen, als die Firma die VBerbindlichkeiten diejes 
Bereins im Jahre 1868 übernahm und den Verein in ihre eigene Konſum— 
Anftalt ummandelte, die heute mit über 50 Zmweiganitalten in den ver: 
fchiedenen Kolonien 759 Perjonen bejchäftigt, an 21496 Rabattberechtigte 
MWarenbezugsbüchlein ausgegeben und einen YJahresumfa von etwa 
10 Millionen erreiht hat. Der Durchſchnittswert der auf ein Büchlein 
entnommenen Waren betrug im Jahre 1900/01 528,16 ME, worauf 
7% = 36,97 Mi. ausgezahlten Nabatt entfielen. Welchen Wert die 
Barzahlung für das Hausweſen des Arbeiterd hat, wie außerordentlic) 
wichtig die fichere und bequeme Beichaffung aller Zebensbedürfniffe in 
vorzüglicher Bejchaffenheit für den Arbeiterjtand iſt, liegt auf der Hand. 
Allerdings ijt nicht zu leugnen, daß gerade die Notwendigfeit der Bar- 
zahlung die leichtfertigeren Elemente wieder den Abzahlungs- und Kredit- 
Gejchäften in die Arme treibt. 

Das Gebiet des Kaſſenweſens mit feinen ungeheuren Zahlen kann 
bier nur geftreift werden. Bildet es doch infofern feinen hervorjtechenden 
Teil der Krupp’fchen „Wohlfahrt“, als die Fürforge für durch Alter oder 
Unfall arbeitsunfähig gewordene Arbeiter, die Verficherung gegen Krank. 
heit u. ſ. w. durch Gefeßgebung Gemeingut des deutfchen Arbeiterjtandes 
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geworden ift. Aber das darf nicht vergeffen werden, daß die Firma 
Krupp jener Gefeßgebung vorangeeilt ift und in ihren Leiftungen über 
die Forderungen des Gejeßes weſentlich hinausgeht. Schon durfte ich 
bie freiwilligen ſatzungsgemäßen Leiftungen der Firma zu den Penfions: 
fonds der Arbeiter und Beamten hervorheben, die im Zeitraum von 
1887 bis 1900 einfchließlich der weniger erheblichen Beiträge zu Kranken: 
Unterjtüßungsfaffen mit 6932 657,26 M., die gefelich im gleichen Zeit: 
raum geforderten Leiftungen von 6009 101,45 ME. erheblich übertreffen. 
Sein eingreifendes perfönliches Antereffe an diefem Gebiet der Fürjorge 
bat %. U. Krupp durch jene fchon erwähnten Spenden in Höhe von 
4700000 ME. bekundet, durch welche die Leiftungsfähigfeit der Penſions— 
kaſſen ohne vermehrte Heranziehung von Beiträgen der Beteiligten ficher 
gejtellt werben follte. Gerade für den Arbeiter und den Eleinen Beamten 
ift eine gejicherte, von eigentlicher Brotforge freie Zukunft von außer: 
ordentlicher Bedeutung. Und wie fühlt fich auch der Heine Mann an 
das Gedeihen ded Werkes gebunden, mit dem feine und ber Geinen 
Zukunft fo innig verwachjen ift! Die Leiftungen an PBenfionen betrugen 
im $ahre 1885 79887, im Jahre 1900 1077220 ME.! Das erjtaunliche 
Wachstum diefer Zahlen beweiſt am deutlichiten, in welchem Maße die 
Anforderungen an die Penfionsfaffe von Fahr zu Jahr fteigen, und wie 
notwendig e8 geweſen ijt, die Leiltungsfähigkeit der Kaffe rechtzeitig zu 
fijern. Die hohen perfönlichen Zumendungen Friedrich) Krupps find 
dadurch mitveranlaßt worden, daß troß aller jaungsgemäßen Leiftungen 
ber Firma und der Arbeiterfchaft eine Überanftrengung der Kaffe nicht 
ausgefchloffen erfchien. Daß gegen den Zwang der Beteiligung an diefer 
Kaſſe von einem Teil der Arbeiterfchaft Widerjprudy erhoben wird, erllärt 
ſich leicht, zeugt aber im Grunde von bejchränkter Einſicht. Weitaus 
die meijten Arbeiter erkennen den Segen und Borteil diefer Einrichtung 
an und jtellen fich willig unter die durch die Satzungen geordnete Zudt. 
Freilih mag e8 im einzelnen Fall als Härte erjcheinen, wenn ein 
Arbeiter ausjcheidet oder ausgefchieden wird und dadurch feiner Einſätze 
verluftig geht. Aber derartige Fälle find nicht häufig, und es ift fchmer, 
bie auch bei erprobter Ordnung unvermeidlichen Härten abzuftellen, 
ohne das ganze zu gefährden. Und was würde von einer Penſionskaſſe 
ohne eigene Beteiligung und Reiftung des Arbeiterjtandes zu halten jein? 
Übrigens iſt ſchon auf die Arbeiterftiftung und die Snvalidenitiftung 
bingewiejen worden, die dazu beftimmt find, in folchen Fällen, wo nad) 
Recht und Satzung Härten und unverfchuldete Berlufte fich ergeben, dem 
Arbeiter Erfah und Ausgleich zu gewähren. Eine Rüdzahlung der 
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Beiträge bei vorzeitigem Ausfcheiden kann grundfäßlich nicht zugeftanden 
werden, ohne eine Einrichtung zu gefährden, die von den einfichtigen, 
feßhaften Arbeitern als die größte Wohltat anerfannt wird. Auch ift 
die Zahl der durch Entlaffung vorzeitig ausfcheidenden Arbeiter verhältnis- 
mäßig nicht groß. Sie erjcheint auf den erften Blick hoch, wenn 5.8. 
angeführt wird, daß im Jahre 1899 nicht weniger ald 7759 Arbeiter 
den Betrieb verließen. Neben den feft angejtellten Arbeitern gibt es 
jelbjtverftändlich eine nicht unbeträchtliche Zahl von foldhen, die ange 
nommen und entlaffen werden, je nachdem der Bedarf jteigt oder fällt. 
Unter den angeführten Taufenden find nicht wenige, die in bemfelben 
Jahre vorübergehende Beichäftigung mehrmals gefunden haben und fo 
die Zahl anfchwellen laſſen. Die Beiträge diefer Leute zur Penfions- 
faffe fallen weder für fie jelbft noch für die Kaffe ins Gewicht. 

Sm Jahre 1901 ftieg die Gefamtfumme der Aufwendungen wieder 
um fajt 100000 Mark, nämlich auf 1174452 Marl. Es wurden im 
Laufe des Yahres neu penfioniert 188 Männer mit Penfionen von 
358— 1445 Mark, 103 Witwen mit Penfionen von 109—700 Mar. 
Solche Zahlen verdienten wohl auch genannt zu werden, wo gegen Die 
Eintihtung und Handhabung der Kaffe Einwände erhoben werden. Bei 
2000 ME. Yahresverdienft beträgt die Penfion je nach dem erreichten 
Dienjtalter 800—1500 Mk., das Witwengeld 400-750 Mk., die Penſion 
für ein Kind 80—150 ME. und für ein mutterlojes Kind 120—225 ME. 
— Ein heraus gegriffenes Beijpiel: Ein nach dreißigjähriger Dienftzeit des 
Mannes mit zwei noch penfionsberechtigten Kindern zurücbleibende Witwe 
würde bei dem oben genannten Jahresverdienſt 770 ME. Penfion beziehen. 
Dabei beginnt die anzurechnende Dienftzeit eine Arbeiter verhältnis. 
mäßig früh. 

Mit dem ausgedehnten Krankenkaſſenweſen hängt wieder auf das 
innigjte die Kranfenfürforge zufammen, der neben den gejeßlich vor— 
gefchriebenen Einrichtungen das trefflich geleitete und ausgejtattete Kranken: 
haus und in Ergänzung dazu das ebenfalls bereit3 erwähnte Erholungs- 
haus dient. Das zu Kriegszwecken im Jahre 1870 von Alfred Krupp 
geftiftete, frei und luftig gelegene Krankenhaus wurde 1872 der Firma 
als dauernde Einrichtung überwiefen. Es ift mit 228 Betten aus— 
geftattet und hatte im Jahre 1901 einen Durchſchnittsbeſtand von 
174 Kranken. 

Neben der bereit genannten Haushaltungsſchule bejteht für Die 
Töchter der Arbeiter eine unter vorzüglicher Leitung in großem Gegen 
wirkende Induſtrieſchule. 
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Meine auf Vollftändigkeit in feiner Weife Anſpruch erhebende fiber- 
ficht über die Wohlfahrtseinrichtungen möchte ich mit einem Blick auf 
die jüngfte mit überrafchendem Erfolg gefrönte Stiftung Friedrich Alfred 
Krupps fchließen, die Bücherei und Lefehalle. Am 1. März 1899 eröffnet 
zählt Die Bücherei bereit3 28 000 Bände und erfreut fich einer zunehmenden 
Benußung. Bon 8257 Inhabern von Leihlarten find 79°), Arbeiter, 
21°/, Beamte. Die Zahl der ausgeliehenen Bände beitrug im erften 
Jahre 94000, im zweiten 141000, im dritten 209000 Bände. Die ent- 
fprechenden Zahlen für SYugenbdliteratur ftiegen von 8000 auf 40000. 
Die Zahl der täglich ausgeliehenen Bücher ftieg von 100 auf 300 und 
auf 700. Auf die bedeutfame Frage: Was lieft der Arbeiter? gibt der 
Bericht über Benußung der Bücher manche intereffante Antwort. Es 
fei erwähnt, daß Goethe und Schiller mit 347 und 338 ausgeliehenen 
Bänden an einer der höchften Stellen jtehen. Jedenfalls wird die Er- 
richtung der Bücherei von einem weiten Kreije der Arbeiterjchaft ala eine 
große Wohltat anerkannt. — — — 

Eilen wir nun zu unferm Gefamturteil über Bedeutung und Wirkung 
der Wohlfahrt, jo mögen manche der angeführten Zahlen und Bilder 
ſchon das ihrige über den Einfluß diefer Einrichtungen zur Bildung und 
Erhaltung eines innerlich gefunden, einen fittlic) ftarfen Bejtandteil 
unires Volkes ausmachenden Arbeiterftandes geredet haben. Dem Anſpruch 
auf Dankbarkeit wird freilich oft genug der Einwand entgegengehalten, 
das alles jei eben nicht mehr als „verfluchte Pflicht und Schuldigfeit* 
der Firma, und e8 liege in ihrem eigenen Interefje, ſich einen zufriedenen 
Arbeiterjtand zu erhalten. Beides, zumal das altpreußifche Wort von 
der verfluchten Pfliht und Schuldigfeit, werden auch die Schöpfer diejer 
Anjtalten gelten laffen, aber e8 fommt doch immer darauf an, wie man 
diefe Pfliht und Schuldigfeit auffaßt und erfüllt. Und wenn man gar 
Stellung und Verdienſt des einzelnen Arbeiter mit den anfcheinend jo 
riejengroßen Zahlen des Krupp'ſchen Einfommens vergleicht und daraus 
hämijche Schlüffe zieht, fo wird einmal vergeffen, welchen Schwankungen 
dies Einfommen ausgefeßt iſt, mie notwendig ferner der ftarfe Rüdhalt 
des Kapitals für die Leiftungsfähigteit de Ganzen ift, von der das 
Wohl und Wehe von Taufenden abhängt, dann aber überhaupt nicht 
mit der Größe des Betriebs gerechnet. Jede 10 Pfennige täglichen Mehr- 
verdienjtes im Durchfchnitt bedeuten für das Jahr eine Summe von mehr 
al3 1400000 ME., und die für das Arbeiterwohl getroffenen fejten Ein- 
richtungen find bei weiten fegensreicher als eine entiprechende Erhöhung 
de8 baren Einkommens. 
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Gewiß liegt eine Verpflichtung vor und wird als folche anerkannt, 
denn der Arbeiterberuf fordert viel Entfagung, viel Opfer an Kraft, 
Gefundheit und Lebensdauer. Auch auf dem Schlachtfeld der Arbeit 
gibt es ehrenvolle Wunden und fcehmerzliche Verlufte, die eine Gegen- 
leiftung an Fürforge als fittliche und nationale Pflicht erjcheinen laffen. 
Es mag den Bolfsfreund oft genug ſchmerzlich bewegen, wie allmählich 
die Umwandlung unferes Volkes in ein induftrielles fich vollzieht, ift doch 
Ihon unjere Aderbau treibende Bevöllerung in die Minderheit gedrängt 
worden. Nicht ohne Bangen jehen wir die Bevölferungs-Anfammlungen 
im Spnduftriegebiet, die leider eine Entvölferung gerade des deutſch be— 
fiedelten Oſtens im Gefolge haben und wahrlich nicht immer zum Heil 
des einzelnen gejchehen. Da denke ich an das treffende Wort einer alten 
Lithauerin, die mit ihren Kindern hierher gezogen war, und auf meine 
Frage, wo jie e8 nun befjer finde, mir antwortete: „Herr Pfarrer, in 
Äffen hat man mehr Jäld; in Dftpraißen hat man Sans, hat man Kalb, 
bat man Schwein, läbt man bäjfer”. — Und die zur Zeit fcheinbar noch 
ſehr günjtige Statiftif der Sterblichkeit und des Geburtenüberfchuffes in 
unferm Bezirk fann uns doc) darüber nicht hinmwegtäufchen, daß wir e8 
ganz überwiegend mit einem dem Lande entjtammten, zu den blühendften 
und Fräftigjten Lebensſtufen zählenden Menfchenmaterial zu tun haben, 
fo daß wir noch nicht wiſſen, was wir von dieſer Dicht gedrängten Be— 
völferung für die Zulunft zu erwarten haben. Es bleibt die Befürchtung, 
ob hier in Zukunft ein leiblich und fittlich gefundes Gefchlecht wird auf: 
wacjen fönnen, ob e8 gelingen wird, den Zugezogenen ein neues Heimat— 
gefühl einzuflößen. Jene ideale Forderung, die Menfchen durch Beſitz und 
wäre e8 nur der eines Häuschen® und Gärtchens an die Scholle zu 
binden, ijt bei unfern Dichtigkeits- und Bodenwertverhältniffen unaus— 
führbar. Die Firma Krupp würde die Segnungen ihres Wohnungsſyſtems 
preißgeben, wenn fie die Wohnungen erwerblih und weiter verfäuflich 
machen wollte. 

Um jo wichtiger und notwendiger find aber die auf Arbeiter-Wohl- 
fahrt gerichteten Bejtrebungen und an neuen Aufgaben, ganz beſonders 
auch auf dem Gebiet der Körperpflege, der leiblichen und geiftigen Für: 
jorge für die Kinder, des Kampfes gegen den Altoholismus wird es nicht 
fehlen, die dann auch der „Wohlfahrt” immer neue Wege weijen. 

Was bisher die Firma Krupp, was F. A. Krupp perjönlich geleiftet 
bat, ift fo hervorragend, daß man es ſchwer begreifen kann, wie gerade 
er zur Bieljcheibe der niederträchtigiten Angriffe gemacht werden Tonnte. 
Daß es unter der Ejjener WUrbeiterfchaft taufende von Dankbaren gibt, 
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beweift die überwiegend nationale politifche Haltung unferer Arbeiter, be 
weiſen die wahrlich nicht gemachten Rundgebungen der Trauer um den 
dahingefchiedenen Herrn. 

Sit die auf Erhaltung gefunder Kraft und gefunden Sinnes gerichtete 
Fürforge ſchon an fich ein nationales Werk, jo hat Friedrich Krupp auch 
dadurch den nationalen Sinn jeiner Arbeiter zu ftärfen gefucht, daß er 
gern feine Stiftungen an nationale Gedenktage anfnüpfte, um dadurch 
auch jeine Arbeiter daran zu erinnern, was wir alle an Kaiſer und Reich 
haben. An der Erfüllung jenes Wunjches, der von Alfred Krupps Hand 
gejchrieben im alten Stammhaufe zu lejen fteht: „Möchte Jedem unjerer 
Arbeiter der Kummer fern bleiben, den die Gründung diejer Fabrik über 
uns verhängte. 25 Jahre lang blieb der Erfolg zweifelhaft, der ſeitdem 
allmählich die Entbehrungen, Anjtrengungen, Zuverfiht und Beharrlichkeit 
der Vergangenheit endlich jo reich belohnt hat. Möge diejes Beifpiel 
Andere in Bedrängnis ermutigen, möge e8 die Achtung vor Fleinen Häufern 
und das Mitgefühl für die oft großen Sorgen darin vermehren,” hat 
der Sohn redlich mitgearbeitet. 

In edler Schlichtheit blieb er für feine Werksangehörigen der per: 
fönlich befannte und verantwortliche Herr, der ſich auch die einfache An- 
rede „Herr Krupp“ nicht nehmen ließ. In ſolchem Umfange zu wirken, 
fann nur wenigen gegeben fein, aber vom Großen wie von Kleinerem 
gilt das Göthe-Wort: 

So wende nad) innen, fo wende nad) außen die Kräfte 

Jeder: da wär's ein Feſt, Deutfcher mit Deutjchen zu fein. 


Nahmort. Während der Drudlegung meines Aufſatzes leſe ich 
da8 Tagebuch des „Türmer“ im Januarheft, das verfchiedene gegen bie 
Krupp’ihen Wohlfahrtseinrichtungen gerichtete Angriffe ohne jede Kritik 
ſich zu eigen madt. Ich finde feinen Anlaß, meine auf unanfechtbaren 
Bahlenangaben und eigener Anſchauung beruhenden Ausführungen irgend» 
wie abzuändern. 








Goetbes befter Lebensrat. 
Von 


Dr. W. Bode— Weimar. 


u 


D“ Betrachten umterjcheidet fich vom bloßen Bemerken auch dadurch), daß 
es etwas Geduldiges ift, ein Warten auf Erleuchtung. Wer niemals 
Zeit hat, ſtets in Eile fchreibt, alles im Fluge bejorgt, ſich felbft gehett 
gejagt vorfommt, der ift vielleicht ein moderner Menſch, aber fein 
goethifcher Menſch. Langfam gehen, manchmal verweilen, ruhig um 
fi) fchauen, ftill laufchen, das bringt uns weiter in die Wahrheit und 
die Weisheit hinein, als alle8 Rennen und Stürzen. Goethe erlebte 
noch, wie das neunzehnte Jahrhundert fi) dem Götendienft der 
Echnelligfeit zumandte. „Eifenbahnen, Echnellpoften, Dampfichiffe und 
alle möglichen Fazilitäten der Kommunilation find es, morauf die ge 
bildete Welt aufgeht, ſich zu überbilden und dadurch in der Mittel- 
mäßigfeit zu verharren.“ Wer zuviel fieht, wird überbildet; wer geduldig 
fieht, bildet jih. Daß gilt namentlih auch vom Kunſtgenießen und 
Kunſtkennen. 

„Das müßte eine ſchlechte Kunſt ſein,“ meinte Goethe, „die ſich auf 
einmal faſſen ließe, deren Letztes von demjenigen gleich geſchaut werden 
könnte, der zuerſt hereintritt“ ALS der Maler Moritz Oppenheim aus 
Frankfurt feinem berühmten Landsmanne zwei Bilder zeigen durfte, 
fchenfte Goethe ihnen eine lange Aufmerkſamkeit. Tann bat er, daß 
die Gemälde doch noch länger in feinem Hauſe bleiben möchten, „meil 
Sachen, über die man lange gedacht und gearbeitet hat, auch lange Zeit 
betrachtet werden müſſen.“ Andauerndes Betrachten wandelt unjer erjtes 
Urteil oft merkwürdig um. „Es begegnete und gejchieht mir noch”, jagt 
Goethe von fich jelbjt, „daß ein Werk bildender Kunft mir beim erjten 
Anblid mißjällt, weil ich ihm nicht gemwachjen bin. Ahn' ich aber ein 
Verdienſt daran, jo ſuch' ich ihm beizufommen, und dann fehlt e8 nicht 
an den erfreulichjten Entdedungen; an den Dingen werde ich neue 
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Eigenfchaften und an mir neue Fähigkeiten gewahr." Als er ein Jahr 
in Rom gelebt hatte, fonnte er erklären, jetzt jei e8 ihm familiär. „ch 
babe faft nicht8 mehr drin, was mid) überjpannte. Die Gegenjtände 
baben mich nad) und nach zu ſich hinaufgehoben. ch genieße immer 
reiner, immer mit mehr Kenntnis.” Auch in einem jchönen @leichnis 
lehrt uns der Dichter, daß ein bloßes Herantreten an Kunſtwerke nicht 
genügt, ein Eintreten wird verlangt. 


Gedichte find gemalte Fenſterſcheiben! Begrüßt die heilige Kapelle! 

Sieht man vom Markt in die Kirche hinein, Da iſt's auf einmal farbig belle, 

Da iſt alle dunlel und büjter. Geſchicht' und Zierat glänzt in Schnelle, 
Und fo fieht’8 auch der Herr Philiſter; Bedeutend wirkt ein edler Schein. 

Der mag denn wohl verdrießlich fein Dies wird euch Kindern Gottes taugen: 
Und lebenslang verdrießlich bleiben. Erbaut euch und ergößt die Augen! 


Kommt aber nur einmal herein! 


Auch das Bücherlefen ift für den betrachtenden Menjchen etwas 
anderes als für den Eilebold. Der PBrinzenerzieher Soret wollte Goethe 
einmal die erjten Kapitel eine® Buches „Reife nad) Paris“ vorlejen, 
aber der Alte wehrte ab: das gehe ihm zu fchnell, er wolle das Bud 
lieber allein betrachten. Und er jcherzte über die Schwierigfeit des Leſens. 
„Die guten Leutchen wiſſen nicht, was e8 einem für Zeit und Mühe 
gefojtet hat, um lefen zu lernen. Ich habe achtzig Jahre dazu gebraucht 
und kann noch jeßt nicht jagen, daß ich am Ziele wäre." Wir wiſſen, 
wie er damals Walter Scott8 Biographie Napoleons durhnahm Nach 
jedem Kapitel fragte er fich, was er Neues empfangen, was er fchon 
gewußt, was ihm in die Erinnerung zurüdgerufen ward. Dann ergänzte 
er das Buch durch feine eigenen Erlebniffe und fchließlich wußte er ſelbſt 
nicht mehr, was er aus dem Buche herausgenommen und was er hinein: 
getragen hatte. Aber er freute fich, daß ihm nun jener wichtige Zeitraum 
von 1789 biß zu Napoleon® Tode viel Harer war, und Die einzelnen 
Ereigniffe waren ihm nun angenehmer als früher, weil er fie in einer 
gewiſſen Folge ſah und ihre Notwendigfeit befjer erkannte. 

Dem langjamen Lejen ift da8 wiederholte Lefen verwandt. Nur 
feine eigenen Sachen las Goethe nicht gern wieder, wohl aber die Werke 
Shalejpeares, Homer und der andern Großen. Bon Moltere befennt 
er 1827: „Ich Fenne und liebe ihn feit meiner Jugend und habe während 
meine3 ganzen Leben? von ihm gelernt. Sych unterlaffe nicht, jährlich 
von ihm einige Stüde zu leſen, um mich im Verkehr des Vortrefflichen 
zu erhalten.“ Bon einem auch heute noch recht unbefannten antifen 
Roman des Longos „Daphnis und Chloe” meinte unfer Dichter, man 
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follte ihn alle Jahre einmal leſen, um immer wieder davon zu lernen 
und immer wieder den Eindrud feiner großen Schönheit aufs neue zu 
empfinden. 

Ebenfo verlangte er vom Publikum, daß e8 im Theater immer 
wieder bereit fein follte, befannte Stücke noch einmal zu hören. Gonft 
befomme es die bejten Werke der Bühne überhaupt nicht richtig zu hören. 
Seinen Tafjo und feine Iphigenie fpielte man auch in feinem Wohnorte 
nur alle drei bis vier Jahre einmal, das Publikum fand fie langweilig. 
„Sehr begreiflich!” rief der Dichter aus, „die Schaufpieler find nicht ge- 
übt, die Stücke zu fpielen, und das Publikum ift nicht geübt, fie zu hören.* 

Große Eigenschaften der Betrachtung find Unparteilichfeit, Vor— 
urteilßlofigkeit, Enthaltung vom Fritifieren und Richten. Der Betrachtende 
fragt nicht, ob ein Werk von einem Freunde oder Feinde herrühre, von 
einem Chriften oder Juden, von einem Deutjchen oder Engländer, fondern 
er fieht nur das Werk an. Der verdrießlichſte Feind Goethes war Kotebue, 
aber während er feine Intriguen fehmiedete, ließ Goethe, der wohl Be- 
fcheid wußte, mehr Stüde von Kotzebue aufführen als von irgend einem 
Andern. Er gab von 1791—1817 nicht weniger als 84 Stücke feines 
Widerſachers, bejegte mehr als 600 Abende damit, wandte an einige 
recht viel Zeit und Mühe, um fie auf der Bühne zu halten. Die Sachen 
waren zu brauchen, und fo fragte er nicht, ob ihr Verjaſſer in 

ober Schiller hieß. 

Aber neben der Vorurteilslofigfeit müffen wir auch eine gemiffe 
Nachurteilslofigkeit als Beweis reiner Betrachtung Hinftellen. Der un— 
gebildeten Menge imponieren allerdings gerade jene Leute, die über alles 
Menſchenwerk fofort Zenfuren aus den Armeln fchütteln und fofort Die 
Fehler an Rathäufern und Kathedralen, an Gedichten und Tragödien, 
an Poffen und Opern, an Gemälden und Statuen und an allem, mas 
font die Nebenmenfchen machen, aufzeigen, wie wenn alle Urheber 
folcher Werke Duintaner wären, deren Hefte fie zu forrigieren hätten. 
Goethe traute fich joviel Urteil nicht zu und hätte auch den Zweck und 
Nuben folder Pritifiererei nnd Urteilerei nicht verftanden. Sn feiner 
Biographie erzählt er: „Mit einer Eigenfchaft der Lejer, die uns be 
ſonders bei denen, welche ihr Urteil druden laffen, ganz fomifch auffällt, 
ward ich früh befannt. Sie leben nämlich in dem Wahn, man werde, 
indem man etwaß leitet, ihr Schuldner und bliebe jederzeit noch meit 
zurüd hinter dem, was fie! eigentlich wollten und wünſchten, ob fie 
gleich kurz vorher, ehe fie unfere Arbeit gejehn, noch gar feinen Begriff 
hatten, daß jo etwas vorhanden oder nur möglich fein könnte.“ Und 
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im Alter meinte der Dichter einmal zum Kanzler: „Die Kritik iſt eine 
bloße Angewohnheit der Modernen. Was mwill das heißen? Man leje 
ein Buch und laffe e8 auf fich einwirken, gebe ſich diefer Einwirkung 
hin, jo wird man zu einem richtigen Urteil darüber gelangen!” 

Stellt fi) aber auf diefem natürlichen Wege Fein Urteil ein, fo 
ſchadet's auch nicht. Als Goethe aht Wochen in Stalien war, fchrieb 
er heim: „Ich halte die Augen nur immer offen und drüde mir bie 
Gegenftände recht ein. Urteilen möchte ich garnicht.“ Ein Kenner wollte 
er freilich gen werden und er ward es jchnell. Er verlor eben feine 
Zeit mit leerem Kritifieren, mit unnüßen Etreitfragen wie die, ob Rafael 
größer ſei oder Michel Angelo, jondern er ließ ſich von den Kunſtwerken 
anreden, wartete geduldig, bis fie e8 taten, und jtellte nur fachliche 
Fragen, wie die nad) dem Material und feinem Einfluß auf das Werl, 
nad) der Aufgabe, die dem Künjtler von Andern gejtellt war, nach dem 
bejondern deal, das er felbjt fich fette, nach feinen Hemmniſſen und 
Vorteilen, nad) feinen Vorgängern und Vorbildern, u. dgl. mehr. Durch 
ſolches mohlmollendes Fragen gelangt man zum Kennertum. Goethe 
galt nicht ohne Grund für jtolz, aber allem Hohen gegenüber war er 
zeitlebend von einer wunderbaren Demut. Er verehrte in Italien die 
Kirchen: und Klojterbauten Palladios, aber auch an ihnen drängten fih 
ihm zumeilen Stellen auf, die ihm mißftelen. „Wenn ich nun jo bei mir 
überlegte, inwiefern ich recht oder unrecht hätte gegen einen jolchen außer 
ordentlichen Mann, fo war es, al® ob er dabei jtände und mir jagte: 
Das und das habe ich wider Willen gemacht, aber doch gemacht, weil 
ich unter den gegebenen Umjtänden nur auf diefe Weife meiner hödhiten 
Idee am nächjten kommen konnte.“ 

Da wir eben wieder von einer Eigenſchaft Goethes ſprachen, ſo ſollten 
wir einmal innehalten und bedenken: Seine Eigenſchaften waren nicht 
bloß angeboren, jondern fie jind auch Ergebnifje der Selbjterziehung, 
fie entjtammen auch feinen erarbeiteten Überzeugungen, feiner Welt 
anjchauung. Die merkwürdige politiiche Paſſivität, von der früher die 
Rede war, harmoniert mit feiner Lehre, daß der Staat am beften gedeiht, 
wenn Jeder vor jeiner Tür kehrt und wir und nicht in des Andern Ge 
ſchäfte mijchen. Und gerade er war verpflichtet, fich in feinem eigenen 
Gebiete zu halten, hatte er Doch feinen Herzog von Stalien aus ge 
beten, ihm die frühere Sorge für alle möglichen Staatsangelegenheiten 
nicht wieder aufzuladen. „Sa, ich werde Ihnen noch mehr merden, 
als ich oft bisher war, wenn Sie mich nur das tun laffen, was Nie 
mand als ich tun kann, und das übrige Andern auftragen.“ Nach der 
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Erfüllung diejer Bitte mußte er ſich auch in der Franzofenzeit jagen, 
daß er für jeine wilfenfchaftlichen Inſtitute zu forgen habe, nicht aber 
für die allgemeine Politik. Später tadelte man ihn, daß er nicht als 
Dichter die Nation ım Kampfe gegen Napoleon angefeuert hätte. „Kriegs: 
lieder fchreiben und im Zimmer figen — das wäre meine Art geweſen! 
Aus dem Biwak heraus, wo man nachts die Pferde der feindlichen 
Vorpoſten wiehern hört, da hätte ich e8 mir gefallen laſſen. Aber das 
war nicht mein Leben und meine Sache, ſondern die von Theodor 
Körner. Ihn Heiden jeine Kriegälieder auch ganz volllommen. Bei 
mir aber, der ich feine friegerifche Natur bin und feinen Friegerifchen 
Sinn habe, würden Kriegdlieder eine Maske gemwejen fein, die mir jehr 
jhlecht zu Geſicht gejitanden hätte.” Diefer Goethe durfte dann auch 
die Berje prägen: 


„Vergebens werden ungebundne Geijter 

Nac der Vollendung reiner Höhe ſtreben. 

Mer Großes will, muß ſich zufammenraffen, 
Sn der; Beſchränkung zeigt fich erjt der Meifter.“ 


Auch die geduldige, wohlwollende Betrachtung, die Goethe liebte 
und übte, beruht bei ihm nicht bloß auf einem Bebürfnis, fondern 
zum Zeil auf der Erfahrung ihres Gegend. Als Dreißigjähriger 
fchrieb er in fein Tagebuch: „Das Beſte ift Die tiefe Stille, in der ich 
gegen die Welt lebe und wachſe und gewinne, was fie mir mit euer 
und Schwert nicht nehmen fünnen.“ An Frau v. Stein jchreibt er: 
„Wie glüclich mich meine Art, die Welt anzufehn, madıt, ift unjäglich, 
und was id) täglich lerne! Und wie mir doch fait feine Exiſtenz ein 
Rätſel ift. Es jpricht eben alles zu mir und zeigt fi) mir an.“ Und 
an biefelbe Vertraute berichtet ev au& Rom: „Sch lebe nun bier mit 
einer Klarheit und Ruhe, von der id) lange fein Gefühl hatte. Meine 
Übung, alle Dinge, wie fie find, zu jehen und abzulefen — meine Treue, 
das Auge licht fein zu laffen — meine völlige Entäußerung von aller 
Prätention fommen mir einmal wieder recht zu jtatten und machen 
mich im ftillen höchſt glücklich. Alle Tage ein neuer merlmwürdiger Gegen: 
ftand, täglich frifche, große, jeltijame Bilder. . . Sch freue mich der 
gejegneten Folgen auf mein ganzes Leben.” Wir fennen einige der 
naͤchſten Folgen: Egmont, Tafjo, Iphigenie. 

Wer jo gewiſſenhaft trachtet, die Dinge zu fehen, wie fie find, läßt 
fich natürlich auch von andern Leuten nichts vormahen. Da kommen 
zuerst die Phraſeure, die Komplimentenbrechsler, die Geijtreichler. Gegen 
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fie war Goethe ſehr grob oder jehr ſchweigſam. Er Hatte den Auf, daß 
er ein eißfalter, fteifer, ftolzer, zugelnöpfter Minifter fei und ftumme 
Audienzen zu geben liebe. Dieſen Auf verdankt er den Allzuvielen, die 
ſich rühmen mollten, ihn befucht zu haben, ihm aber nur Redensarten 
vorzufegen mußten. Wie er wirklich war, jpricht Lavater einmal aus: 
„So offen dem Einen, jo bepanzert dem Andern, jo horchend wie ein 
Kind, jo fragend wie ein Weifer. .. Alles, was ins Reich des Geden 
oder Prätendenten gehört, Alles, was fcheinen will und ſich zudrängt, 
fühlt in feiner Atmofphäre eine Unbehaglichkeit, die ſchwerlich wieder 
zu vergejien iſt. Aber jchlichte Einfalt, ruhiger, gerader Sinn, kühler 
Menfchenverjtand, Furzfilbige derbe Entjchlojfenheit werden, aller ihrer 
Gebrechen ungeachtet, einen . . . entfchiedenen Freund an ihm finden.“ 
So erfuhr e8 auch der junge Dichter Holtei. Anfangs blitzte er ab. 
„Je geiftreicher zu fein ich mir Mühe gab, deſto abgejchmadter mag id) 
ihm mohl gefchienen haben. . . Se mehr ich mich gehen ließ, meinem 
natürlichen Weſen getreu, ohne weitere Anfprüche auf zarten Ausdrud, 
dejto lebendiger wurde der alte Herr.“ 

Andere Arten von Betrügern, die auch nicht ahnen, daß fie e8 find, 
find die Voreingenommenen, die Interefjenten, die Tendenzidjen, Die Fa 
natifer, die Schwärmer. Gie jehen die Dinge in einer Beleuchtung, die 
von ihnen jelbjt ausgeht, und verlangen von uns, daß wir fie aud fo 
fehen follen. Goethe wurde raſch ungeduldig, wenn Jemand verjucte, 
ihm fein eigenes Urteil von vornherein einzuflößen. Da konnte er wohl 
donnern: „Die Sadje! die Sadje! wie ift die?" So mollte er es haben, 
wie Sulpiz Boifferee e8 machte, der offen darauf ausging, den alten 
Meifter zu einem freundlicheren Urteil über den gotifchen Stil zurüd- 
zubefehren. Boifferee ſchwärmte nicht für feine Ideale, argumentierte 
nicht, griff nicht andere Formen an, fondern legte ruhig eine fprechende 
Zeichnung nad) der andern vor, bi8 Goethe befennen mußte: Ja, eure 
gotijchen Dome find fchön. 

Eine dritte Art von Menfchen, die gegen die Wahrheit wirken, find 
die Satiriker, Parodiften, Witzreißer, Karilaturenzeichner. Ihr Gefchäft 
ift, aus Gefihtern Fragen zu machen; auch das Ernſte und Würdige, 
das ihnen in den Weg kommt, übergießen fie mit ihrer Lauge. Goethe 
weigerte fich, Rarifaturen zu fehen, eben weil ihm an der wahren Geitalt 
der Menjchen gelegen war. Im Gedanten an englifche Witblätter läßt 
er eine Perſon in jeinen „Guten Weibern“ erflären: „Sch mag e8 machen, 
wie ich will, jo muß ich mir den großen Pitt als einen ftumpfnafigen 
Befenjtiel und den in jo manchem Betracht ſchätzenswerten For als ein 
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vollgeſacktes Schwein denken.“ Vielen macht es Freude, ihre Mitmenſchen 
heruntergeſetzt zu ſehen, ſie meinen dadurch ſelber ein wenig zu ſteigen; 
Goethe gehörte nicht dazu. „Auf dem Neidpfad habt ihr mich nimmer 
betroffen“, rief er den Gegnern zu, die ſeine Moral tadelten. „Wie ich 
ein Todfeind ſei von allem Parodieren und Traveſtieren, habe ich nie 
verhehlt”, fchrieb er an feinen Freund Zelter und ein andermal nennt er 
die Satire und die Kritik die beiden Erbfeinde alles behaglichen Lebens 
und aller heitern, jelbjtgenügjamen, lebendigen Dichtkunſt. Gewiß ift der 
Spott manchmal jehr wißig, aber e8 brachte doch Herdern und Goethen 
nad, langer Freundſchaft auseinander, daß Herder feine geiftreichen Bos— 
beiten nicht bei fich behalten konnte. Als in jpäteren Jahren der Kanzler 
unjerm Dichter ein recht gelungenes Witzwort über einen gemein- 
famen Belannten zutrug, fuhr Goethe zornig auf: „Ihr feid noch ge 
maltig jung und leichtfinnig, wenn ihr jo etwas billigen fönnt! Noch 
deutlicher wurde er, wenn jemand verjuchte, Klatſch und medisance in 
fein Haus zu importieren. Da rief er einmal mit dröhnender Stimme: 
„Euren Schmuß fehrt bei euch zufammen, aber bringt ihn nicht mir ins 
Haus!“ 

Hierher gehört e8 fonderbarerweije auch, daß er Feine Leichen ſehen 
wollte. Der Tod fei ein mittelmäßiger Porträtmaler, war feine Meinung; 
warum folle er fich denn durch das Leichenbild die Erinnerung an feine 
Freunde verderben laſſen? 

Set wiſſen wir das Nötigfte von Goethe mwohlmeinendem, ge 
duldigem, unparteiifchem, ungeftörtem Hingeben der Sinne und Der Geele 
an die Dinge. Die Frucht folchen Betrachtens nennen wir Sachlichkeit, 
zumweilen auch Gerechtigkeit. Es ift jchon angedeutet, daß er jelber von 
diefer Objektivität reiche Ernte hatte. Zunächit als Dichter. Wir brauchen 
die fubjeltiven Dichter nicht zu tadeln und müfjen uns doc herzlich freuen, 
daß mir von Goethe einen jo reichen Schatz objekliver Poeſie erhalten 
haben. Die Dinge ſprechen durch Goethes Stimme zu uns: das Waſſer, 
der Mond, nächtlicher Nebel, der Morgen, der Frühling, dag Veilchen, 
Herbitfchauer, die Ruinen, der Friedhof, Griechenland, Italien, Venedig, 
Rom. Und was noch wichtiger ift: Menfchen von allerlei Art fprechen 
durch Goethe zu und. Da ift 3. B. ein Mädchen, das feine Ehre ver: 
liert, zur Urfache vielen Unheil® und jchließlich zur Mörderin wird, und 
neben ihr jteht ein verderblicher Mann, der mit dem Böfen ım Bunde 
ift. Was würde der Staatdanmwalt uns von diejen beiden Perſonen zu 
fagen wiffen! Wie würden wir felber von ihnen reden, wenn uns die 
Dirne und der Abenteurer, der fie verdaıb, im Leben begegneten! Aber 
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in der Dichtung Goethes fprechen Gretchen und Fauſt jelber zu uns; da 
werden wir auf einmal gerecht und gütig und mwilfen nicht wie. Grit 
der objektive Dichter zeigt ung die Menſchen vollitändig und richtig: 


„Dit adelt er, was ung gemein erjchien, 
Und das Gejchäßte wird vor ihm zu nichts.” 


Goethe Hat jelber einmal den objektiven Dichter verherrlicht, indem 
er von Shafefpeare fpradh. „Nennen wir nun Shalejpeare einen der 
größten Dichter, jo gejtehen wir zugleich, daß nicht leicht Jemand, der 
ein inneres Anjchauen ausjprah, den Leſer in höherem Grade in das 
Bewußtſein der Welt verjeßt. Sie wird für uns völlig Durchjichtig: wir 
finden uns auf einmal al3 Bertraute der Tugend und des Laſters, ber 
Größe, der Kleinheit, des Adels, der Verworfenheit ... Shafeipeare 
gejellt fich zum Weltgeiſt, er durchdringt die Walt wie jener. Beiden ift 
nicht3 verborgen, aber wenn des Weltgeiſts Geſchäft ift, Geheimnilfe vor, 
ja oft nad) der Tat zu bewahren, fo ijt e8 der Sinn des Dichters, das 
Geheimnis zu verſchwatzen und uns vor oder doch gewiß in der Tat zu 
Vertrauten zu machen.“ 

Goethe jagte eben: „Shafejpeare gefellt fih zum Weltgeift, er durch— 
dringt die Welt mie jener.” Hier verrät uns ber deutiche Dichter fein 
eigene Sehnen. Zwar gab er zu, daß wir vom Göttlihen mit Be 
ftimmtheit nichts wiſſen fönnen; dennoch war er ein Gottfucher und harrte 
auf Offenbarung. Bei der geduldigen Betrachtung der einzelnen Planze, 
de3 einzelnen Steines, des einzelnen Menjchen war es ihm doch nicht 
bloß um dieſe Einzelheiten zu tun, jondern vielmehr um den großen Geiſt 
ber in und Hinter den Einzelweſen wirkt. Wir können dem Göttlichen 
nicht geradenwegs ind Antlig fchauen, aber wir erfennen es hie und da 
im Abglanz, im Beifpiel, im Symbol. Je fleißiger wir e8 fuchen, deſto 
öfter finden wir es, bis auch wir ahnen: „Alles VBergängliche ift nur 
ein Gleichnis“, und bis auch wir Andern raten bürfen : 

„Willſt du dich) am Ganzen erquicden, 
So mußt du das Ganze im Rleinjten erbliden.“ 

So war Goethe wiederum mie der Türmer Lynkeus, der feine Blicke 
in hohe Fernen jendet, zum Mond und zu den S'! nen empor, und fie dann 
bernieder jinfen läßt zum ſchwarzen Wald, au. dem im Mondfchein die 
Rehe heraustreten, und der bei folchen Bildern immer wieder „die ewige 
Bier" fieht, das ftille, mächtige Walten des uralten, heiligen Vaters. 
Goethe war nicht bloß Naturforfcher, wie e8 Spezialiften und Vielmiffer 
auch find, er war zugleich Naturphilofoph oder Naturgläubiger. 
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So ward Goethe ein hoher und reicher Dichter, aber auch ein viel- 
fchaffender, obwohl ihm an der Publizität nicht viel lag. Denn wer fich 
ben Eindrüden ſelbſtlos und reſtlos bingibt, in dem geminnen Die 
Dinge ein jo kräftiges Leben, daß fie in neuer Gejtalt auch wieder heraus- 
müffen. Jeder Künſtler ijt ein VBerwandlungskünftler; alle Kunſt ift 
Metamorphoje. Ähnlich ging es Goethen aber auch in feiner Eigenfchaft 
als Beamter und Weltbürger. Zum Handeln war er wenig geneigt, auch 
ſchon deshalb nicht, weil er an eine gründliche Umgejtaltung der menſch— 
lihen Zuftände nicht glaubte und weil er fich nicht einbildete, die Welt 
verbejjern zu können. Dennoch war er aud) in feinem bürgerlichen Be 
rufe nicht3 weniger als träge. „Du lieber ftiller Großwirker,“ vedet ihn 
Lavater einmal an, und um diejelbe Zeit berichtet Wieland: „Goethe tit 
immer wirlfam, uns alle glüdlich zu machen oder glüdlich zu erhalten, 
und jelbjt nur durch Teilnehmung glücklich ..... ein großer, edler, herr- 
licher Menſch.“ Wie kann Einer viel wirken, ohne viel zu handeln, viel 
anzuordnen, zu fommandieren? In einem vertraulichen Briefe an feine 
Frau nennt Goethe feine Mittel, dennoch mancherlei zu erreichen; fie 
heißen: „Ruhe und nachgibige Beharrlichkeit.“ Ich will das Nezept noch 
einmal wiederholen: Nuhe und nacgiebige Beharrlichkeit. Gegen den 
Kanzler führte er e8 einmal breiter aus: „Oft haben wir zwei Wege, 
ein bedeutendes Ziel zu erreichen: Gewalt und Folge. Jene wird leicht 
verhaßt, reizt zur Gegenwirkung auf und ift überhaupt nur wenigen Be- 
günftigten verliehen. Folge aber, beharrliche, jtrenge, fann auch vom 
Kleinften angewendet werden und mwird felten ihr Ziel verfehlen, da ihre 
ftile Macht im Laufe der Zeit unaufhaltiam wählt. Wo ich nun nicht 
mit Folge wirken, fortgeſetzt Einfluß ausüben kann, ift e8 geratener, gar 
nicht wirken zu wollen, indem man außerdem nur den natürlichen Ent- 
wicdlungsgang der Dinge, der in fich felbft Heilmittel mit fich führt, ftört, 
ohne für die befjere Richtung Gewähr leiften zu können.“ Ein andermal 
fagte Goethe von feinen erften Kämpfen mit den weimarifchen Beamten: 
Ich konnte Vierteljahre lang jchweigen und dulden mie ein Hund, aber 
meinen Zmwed immer fejthalten.” 

Noc einen großen Segen hatte er von feiner Lebensregel, durch 
fleißige Betrachtung in der Wahrheit zu wachfen. Er lernte dabei, mit 
ben Menfchen richtig umzugehen und die Kämpfe und Schmerzen des 
Lebens zu ertragen. Der objektive Menjch jieht auch in feinen eigenen Erleb- 
niffen fofort Die ehernen Geſetze, mit deren Herrichaft wir täglich rechnen 
follten. Als Goethe die Nachricht erhielt, daß fein einziger Sohn im 
fernen Lande geitorben war, ſagte er leife: „Non igmoravi me mortalem 
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genuisse“, „ich wußte wohl, daß ich einen GSterblichen erzeugt hatte.“ 
„Denn ihm war e8 Bebürfnis“, fo berichtete einige Monate nach Goethes 
Tode der Kanzler von Müller, „von jedem noch fo heterogenen Zuftande 
einen deutlichen Begriff zu gewinnen, und die unglaubliche Fertigkeit, 
mit der er jedes Ereignis, jeden perjönlichen Zuftand in einen Begriff 
zu verwandeln wußte, ift wohl als das Hauptfundament feiner praftifchen 
Lebensweisheit anzufehen, hat fiher am meiften beigetragen, ihn, den 
von Natur jo Leidenfchaftlichen, jo leicht und tief Erregbaren, unter allen 
Kataftrophen des Geſchicks im ruhigen Gleichgewicht zu erhalten. Indem 
er jtet8 das Gefchehene, Einzelne fofort an einen höhern allgemeinen 
Gefichtspunft Fnüpfte, in irgend eine erjchöpfende Formel aufzulöfen 
fuchte, ftreifte er ihm das Befremdliche oder perfünlich Verletzende ab 
und vermochte nun, es in der Form naturmäßiger Geſetzlichkeit ruhig zu 
betrachten, ja als ein Gejchichtliches, gleichfam nur zur Erweiterung feiner 
Begriffe Erfcheinendes, zu neutralifieren. Wie oft hörte ich ihn äußern: 

„„Das mag nun werden wie e8 will, den Begriff davon habe ich 
mweg; es ijt ein wunderlicher, fomplizierter Zuftand, aber er ift mir num 
doch völlig Klar.” * 

So gewöhnte er fich denn immer mehr, alles, was im nähern und 
meitern Kreife um ihn vorging, al® Symbol, ja fich ſelbſt nur als ge 
ſchichtliche Perſon zu betrachten, ohne darum an liebevoll perfönlicher 
Teilnahme für Freunde und Gleichgefinnte abzunehmen. Vielmehr 
milderte ihm nur jene eigentümliche Weiſe der Weltbetrachtung die ftören- 
den Eindrücde einer wildbewegten, verhängnisvollen Gegenwart. 

Der objektive Menſch ift auch das Gegenteil vom Philiſter, den 
Goethe fo definiert: „Der Philifter negiert nicht nur andere Zuftände, 
als der feinige ift, er will auch, daß alle übrigen Menjchen auf feine 
Weiſe eriftieren follen. Als Edemann fich einmal zu mwiderfegen wagte, 
war bie echt Goethiſche Antwort: „hr feid ein wunderlicher Ehrift! 
Tut was hr wollt, ich will euch gewähren lafjen.“ Und dann fuhr 
er fort: „Es ift eine große Torheit, zu verlangen, daß die Menſchen 
zu und barmonieren follen. Sch habe e8 nie getan. Sch Habe einen 
Menjchen immer nur als ein für fich beftehendes Individuum angejehen, 
das ich zu erforfchen und das ich in feiner Eigentümlichleit kennen zu 
lernen trachtete, wovon ich durchaus feine weitere Sympathie verlangte. 
Dadurch habe ich e8 nun dahin gebracht, mit jedem Menjchen umgehn 
zu können, und dadurch allein entjteht die Kenntnis mannigfaltiger 
Charaktere, ſowie die nötige Gemwandtheit im Leben. Denn gerade bei 
widerjtrebenden Naturen muß man fich zufammennehmen, um mit ihnen 
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durchzukommen, und dadurch werben alle die verfchiedenen Seiten in ung 
angeregt und zur Entwidlung und Ausbildung gebracht, fo daß man 
fi bald jedem Vis-A-vis gewachien fühlt." Wir glauben Goethe felbjt 
zu hören, wenn fein Schüler Zelter einmal fchreibt: „Wenn ich bin, 
wie ich bin, warum joll der andere nicht jein, wie er iſt?“ 

Einmal fprach der Alte über feine Feinde. „Ihre Zahl ift Legion,” 
meinte er nicht ohne Grund und dann fuhr er fort, fie zu Hlaffifizieren, 
fie durch Einordnung in Naturnotwendigfeiten gewiffermaßen zu erledigen. 
Da waren die Gegner aus Dummheit, eine fehr langweilige Sorte, 
denen man aber nicht8 übel nehmen darf. Dann die Neider, fie zeigen 
uns, daß e8 und gut geht. Dann diejenigen, die unfere Fehler mit Recht 
tadeln, denn wir find auch nicht fehlerlos; fie fehaden ung in Wahrheit 
nicht, aber wir müſſen ihnen zuvorzulommen fuchen. Goethe fuhr fort: 

„Eine fernere große Maſſe zeigte fich al® meine Gegner aus ab— 
weichender Denkungsweiſe und verjchiedenen Anfichten. Man fagt von 
den Blättern eine® Baumes, daß deren faum zwei volllommen gleich 
befunden werden: und jo möchten fi) auch unter taufend Menſchen 
faum zwei finden, die in ihrer Gejinnungs: und Denkungsweiſe voll- 
fommen harmonieren. Gebe ic) dieſes voraus, fo follte ich mich billig 
weniger darüber wundern, daß die Zahl meiner Widerfacher fo groß ift, 
als vielmehr darüber, daß ich noch fo viele Freunde und Anhänger 
babe. Meine ganze Zeit wich von mir ab, denn fie war ganz in fub- 
jeftiver Richtung begriffen, während ich in meinem objektiven Beftreben 
im Nachteile und völlig allein ftand.” — — 

Die zuleßt angedeutete Einficht, daß die Menfchen verfchieden denken 
müffen, daß fie nicht zu unferer Anficht befehrt werden fönnen, behütet 
ung vor vielem Zeitverluft und Ärger. Auf religiöfem Gebiete fchäßte 
er das alte Diltum, daß fich jeder feine eigne Art von Gott macht und 
daß man Niemand den jeinigen weder nehmen kann noch joll. Und 
fo gilt eg überall, „daß die verjchiedenen Denkweiſen in der Berfjchieden- 
beit der Menfchen gegründet find und eben deshalb eine durchgehende 
gleichförmige Überzeugung unmöglich ift. Wenn man nur weiß, auf 
welcher Seite man jteht, jo hat man jchon genug getan; man ijt als— 
dann ruhig gegen ſich und billig gegen andere.“ 

Wir willen, daß es lange dauerte, bi8 Schiller und Goethe ein- 
ander recht erfannten. Goethe lehnte den jungen Dichter fühl ab und 
das kränkte Schiller tief. Aber auch hier bewährte fich Goethes objektive 
Art. Schiller, deſſen ethiiche Ausbildung in jenen Fahren noch nicht 
vollendet war, fchrieb damals harte Worte gegen den Fugen Falten 
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Egoijten in Weimar; fein Zmeifel, er haßte den Menjchen Goethe, ob- 
wohl er den Dichter bewunderte. „Mir ijt er verhaßt,“ gefteht er, 
„diejer Menſch ijt mir einmal im Wege.“ Goethe dagegen war un- 
glüdlich, daß ein wüſtes Drama wie Schillers „Räuber“ die Nation 
zur felben Zeit verwirrte, wo er felbjt jich zur „Iphigenie“ emporge- 
arbeitet hatte; er jagt, daß ihn die Drama und Heinje® Ardinghelle 
„außerjt anmwiderten,“ aber fein Haß richtete fich gegen die Werke, nicht 
gegen ihre Verfajfer. „Beiden Männern von Talent verargte ich nicht, 
was fie unternommen und geleijtet, denn der Menfch kann fich nicht 
verfagen, nach jeiner Art wirken zu wollen.“ 

Goethe hat jeine praftifche Religion einmal in zwei Zeilen ausgedrückt 

„Beſonders feinen Menſchen haffen 
* Und das Übrige Gott überlaſſen.“ 

Keinen' Menfchen haffen“ ... wir fennen das andere Gebot: „Liebet 
eure Feinde!” Someit ging Goethe nicht; in diefem Gebote jchien ihm 
das Wort „lieben” nicht in feinem eigentlichen Sinne gebraucht zu fein. 
Wohl aber glaubte Goethe, man dürfe feine Feinde als etwas Nützliches 
betrachten. Einen guten Haushalter erkenne man daran, daß er fich auch 
des Widerwärtigen vorteilhaft zu bedienen wiſſe. Den Unrat des Haufes 
brauchen wir als Dünger für Garten und Feld, das gefährliche Feuer 
machen wir zu unferm brauchbarften Arbeiter. An Kotzebue zeigte Goethe, 
daß ihm diefer Feind mehr nüßen mußte als er ihm ſchaden konnte. 

Unfer Dichter war in mancher Hinficht nicht zum Glücklichſein an- 
gelegt. Wenn er troßdem verhältnismäßig glücklich wurde, viel glüd: 
licher als fein Bater und feine Schmefter, wenn jet alle Welt von jeiner 
olympifchen Heiterkeit, feiner göttlichen Ruhe redet, jo verdankt er auch 
das feiner Sachlichleit und Gerechtigkeit, die bejtändig in ihm muchfen, 
weil er fie durch fleißiges Betrachten beftändig pflegte. Auch fein Türmer 
Lynkeus war glüdlich, weil er mit Willen die Dinge nahm, wie fie find, 
weil er Gottes Werk darin fuchte, und weil jein eigene® Behagen an 
den Dingen auf ihn zurüditrahlte. 


Zum Sehen geboren, So ſeh ich in allen 
Zum Schauen beftellt, Die ewige Bier, 

Dem Turme gefchmworen, Und wie mir'ö gefallen, 
Gefällt mir die Welt. Gefall’ ich auch mir. 
Ich blid in bie Ferne, Ihr glüdlichen Augen, 
Ich ſeh in der Näh, Was je ihr geſehn, 
Den Mond und die Sterne, Es jei, wie e8 wolle, 
Den Wald und das Reh. Es war doch fo jchön! 


—ñ—i a 





Die Entwicklung der modernen feldartillerie. 
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iemals ift der Einfluß einer überlegenen Bewaffnung jo deutlich in 
N die Ericheinung getreten, als auf den böhmifchen Schlachtfeldern 
des Jahres 1866. Nicht die Siege der preußifchen Truppen an ſich 
fondern die verhältnismäßig geringen Verlufte, mit denen fie errungen 
waren, erregten überall das größte Erjtaunen. Dieje waren vornehmlid) 
dem Zündnabelgewehr, dem erjten Hinterlader zu danken; fein Wunder, 
daß ſich nunmehr alle Staaten beeilten, ihre Infanterie mit Hinterladungs- 
gewehren zu bewaffnen, die das bereits zwanzig Jahre alte Zündnadel- 
gewehr balliftijch weit übertrafen; allen voran Frankreich, das feiner 
Snfanterie mit dem Chaffepotgewehr eine vortreffliche Waffe in die Hand 
gab. Es muß als eine bejondere Gunjt des Schickſals bezeichnet werden, 
daß es in dieſem Sriege aus verjchiedenen Gründen der preußifchen 
Artillerie nicht gelungen mar, die hervorragenden Eigenjchaften ihrer 
damaligen gezogenen Gejchüge zur Geltung zu bringen. Go behielt in 
allen Staaten die Artillerie ihre alten Vorderladungsgefchüße bei. 

Der deutfchen Infanterie fiel im Kriege 1870/71 die ſchwere Aufgabe 
zu, gegen die vortrefflich gejchulte und überlegen bewaffnete franzöfijche 
Spnfanterie zu kämpfen. Wenn fie troßdem den Eieg errang, jo verdanfte 
fie das zum großen Teil der Unterjtügung ihrer Artillerie, der e8 ſchnell 
gelang, die franzöftiichen Geichüge zum Schmeigen zu bringen, und bie 
dann ihr Feuer mit dem der Infanterie auf die feindlichen Infanterie 
ftellungen vereinigen fonnte. Aber wie ander ſah es hier mit den 
Verluften aus! Trotzdem fich die numerische Überlegenheit in faft allen 
Schlachten und Gefechten der eriten Hälfte des Krieges auf Seiten der 
Deutjchen befand, mußten fie ihre Siege jehr teuer bezahlen. In Böhmen 
war der Verluft der Ofterreicher an Toten und VBerwundeten zmei bis 
dreimal jo body, als der der Preußen; in Frankreich verlor der Eieger 
ebenjo viel, oft mehr als der Beflegte, und das war vornehmlich die 
Folge der ungleihen Bewaffnung. Ohne die überlegene Wirkung der 
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deutjchen Gejchüße, deren übermwältigender Eindrud vom Kaiſer Napoleon 
felbit hervorgehoben murde, wären die Schlachten vielleicht weniger 
glüdlich, jedenfall® aber noch blutiger verlaufen. 

Unter diefen Eindrüden wurde nad) dem Kriege 1870 in allen 
Staaten die Artillerie mit Hinterladungsgefchüßen neu bemaffnet. So— 
wohl in Frankreich al8 in Deutjchland forderte man von den neuen 
Gefhügen vor allem eine hohe balliftifche Wirkung und fteigerte deshalb 
gleichzeitig Gewicht und Gejchwindigfeit der Geſchoſſe, Damit fie in ge 
ſtreckter Bahn flach über den Boden flögen und einen Raum von möglichft 
großer Tiefe gefährdeten. Bon größerer Bedeutung mar jedoch die 
Steigerung der Streuwirkung der Gefchoffe. Die Granate der deutſchen 
Geſchütze wurde im %. 1870 durch die Sprengladung in etwa 30 Spreng: 
ftüde zerriffen; bei den neuen Gefchüßen forgte eine befondere Geſchoß— 
fonftruftion dafür, daß man etwa die fünffache Zahl wirkſamer Splitter 
erhielt. Die wichtigfte Neuerung aber war die Einführung des Schrapnell- 
ſchuſſes, deſſen Wirkung lediglich in der Stoßfraft der einzelnen Gejchoß- 
teile bejteht. Das Schrapnell ift eine dünnmandige mit zahlreichen (bis 
zu 300) Bleikugeln gefüllte Granate, deren ſchwache Sprengladung, durch 
einen ſehr präziß wirkenden Brennzünder entzündet, das Geſchoß dicht 
vor dem Biel zum Platzen bringt. Die frei werdenden Bleifugeln 
breiten fich vom Sprengpunkte fegelförmig aus und gefährden, wie ein 
Schrotfhuß, einen Raum von 150 bis 250 Meter Tiefe und bis zu 
60 Meter Breite. Während die Granate erſt beim Aufichlagen auf den 
Erdboden platt, fpringt das Schrapnell in der Luft; deshalb ift feine 
Wirkung unabhängiger von der Bodenbefchaffenheit am Ziel, als die der 
Granate, deren Splitter bei weichem oder anjteigendem Boden oft in ber 
Erbe ſtecken blieben. Die Granate eignet ſich aber ganz befonders zum 
Einfchießen, d. h. zur Ermittlung der Zielentfernung, weil fie beim Auf: 
treffen auf den Boden fpringt und die Sprengmwolfe die Lage des 
Aufjchlagspunktes zum Ziel deutlich erkennen läßt. Verdeckt die Spreng— 
wolke das Ziel, jo ift die Schußmweite zu klein und muß vergrößert 
werden; liegt umgekehrt da8 Ziel vor der Sprengmwolfe, jo ijt die 
Schußmweite zu groß. Erſt al® es gelang, einen Sünder berzuitellen, 
durch den das Geſchoß nad) Belieben entweder im Aufichlag oder in der 
Luft zum Platzen gebracht wurde, konnte das Schrapnell zum Einjchießen 
dienen und wäre das alleinige Gejchoß der TFeldartillerie geworden, 
wenn nicht neue Aufgaben an dieje herangetreten wären. 

Früher war die einzige Aufgabe der Syeldartillerie, freiftehende Ziele 
von vorm zu treffen, wozu flache Flugbahnen am geeignetjten find. Die 
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zunehmende Wirkung der Feuerwaffen zwingt alle Truppen, fich gegen 
die Wirkung des feindlichen Feuers zu deden, bis fie in Tätigkeit treten. 
Wo natürliche Deckungen fehlen, werden ſolche durch Ausheben von 
Gräben und Aufwerfen von Bruftwehren gejchaffen, wie dies in großem 
Stile 3. B. von den Türken bei Plewna geſchah. Gegen Schügen Hinter 
folchen Dedungen iſt mit den in flachem Bogen fich bewegenden Ge— 
fchoffen feine Wirkung zu erreichen, was die Ruſſen bei Plewna zu 
ihrem großen Schaden erfuhren. Um bier Wirkung zu erreichen, muß 
man, da ein Durchſchießen der Dedung ausgefchloffen ift, die Ziele ftatt 
von vorn, von oben zu treffen ſuchen. Man kann das entweder mit 
befonderen Gefchüßen oder mit befonderen Gejchoffen erreichen. Die für 
diefen Zweck bejtimmten „Steilfeuergefhüge” (Haubiten oder Mörfer) 
verfeuern ſchwere Gejchoffe mit Heinen Ladungen in ſtark gefrümmter 
Flugbahn, fodaß diefe von oben hinter die Dedung greifen können. Die 
befonderen Gefchoffe find Granaten mit jehr Fräftigem Sprengftoff, deren 
Splitter, mit großer Gewalt auseinander gerifjen, fich nicht nur nad 
vorn, fondern nad) allen Seiten ausbreiten. Springt eine folche Granate 
dicht vor oder über dem Ziel, jo kann dieſes durch die fteil nach unten 
gerichteten Splitter auch dann getroffen werden, wenn e8 fich dicht hinter 
einer Dedung befindet. Da derartige Aufgaben im Feldfriege nur felten 
vorfommen, jo fann man fich mit einer geringen Zahl folder Granaten 
begnügen. 

Bei den glatten Gefchüßen war das die Entjcheidung herbeiführende 
Geſchoß die Kartätſche. Der Schrapnellihuß ift al8 ein Kartätſchſchuß 
auf große Entfernung zu betrachten; dieſer reichte höchſtens 500 Meter 
weit, der Schrapnellichuß dagegen 5000. Die Bedeutung des Kartätfch- 
ichuffes ift im Laufe der Zeit immer mehr gejunfen; daher war er zu= 
legt auch nur in geringer Zahl in der Ausrüftung vertreten. 

Die Annahme einer Bremfe, welche die Räder des Gefchüßes beim 
Schuß jelbfttätig feftftellt und fo das zurüdlaufende Geſchütz hemmt, 
während fie der Vorwärtsbewegung feinerlei Hinderniffe entgegen jeßt, 
fteigerte die Feuergefchwindigfeit wefentlich. 

So etwa waren die deutjchen Feldgeſchütze Ende der achtziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts bejchaffen, ala die epochemachende Gr- 
findung des rauchſchwachen Pulverd zunächſt auf die Handfeuerwaffen 
einen ummwälzenden Einfluß ausübte. Dies neue Treibmittel befitt neben 
der für den Taktiker wichtigften Eigenſchaft der Durchfichtigfeit der Pulver: 
gafe noc die andere, fi) unter Entwidlung einer größeren Gadmenge 
langfamer zu zerjegen, ald da8 Schwarzpulver. Man kann daher bei 
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erheblich niedrigerem Gasdruck dieſelbe balliſtiſche Leiſtung oder bei dem 
bisherigen Druck eine erheblich höhere Leiſtung der Waffe erreichen. Das 
rauchſchwache Pulver ermöglichte beim Gewehr die Herabſetzung des 
Kalibers und Geſchoßgewichts und damit eine weſentliche Steigerung der 
Wirkung. Die Geſchoßgeſchwindigkeit ſtieg von 430 auf 640 Meter, die 
Flugbahn wurde gejtredter, die wirkſame Schußmweite größer. Dazu 
fommt, daß der Pulverrauch den Schüßen nicht mehr am Zielen hindert 
fodaß jetzt beim lebhafıeften Schnellfeuer gut gezielt werden Tann. 

Die Feldartillerie begnügte fich bei Annahme des rauchſchwachen 
Pulvers zunächjt mit der bisherigen Wirkung; für fie war der Rauch 
beſonders jtörend geweſen, da er nicht nur das Zielen, fondern aud) die 
Beobachtung der Schüffe, mithin das Einfchießen erjchwerte. Der Fort- 
fall des Rauches fteigerte alfo nicht nur die Feuergeſchwindigkeit, fondern 
auch die Treffwirkung. Während eine Batterie früher etwa acht Schüffe 
in einer Minute abgeben fonnte, betrug dieje Zahl nunmehr etwa fünfzehn 

Wenn aber die Feldartillerie nicht hinter der Infanterie zurück— 
bleiben wollte, jo mußte auch fie die balliftifchen Vorzüge des neuen 
Pulvers ausnugen. Man fuchte hier aber nicht nur eine höhere bal- 
liſtiſche Wirkung, fondern aud) eine Herabjegung des. Geſchützgewichts 
zu erreichen. Es ift eine alte Erfahrung, daß unmittelbar nach einem 
Kriege, wo die Eindrüde der zermalmenden Wirkung noch in frijcher 
Erinnerung find, dev Hauptwert auf eine große Wirkung gelegt wird 
die unter jonft gleichen Umjtänden natürlich dem jchmereren Geſchütz 
inne wohnt. Sn einer langen Friedensperiode verwijchen fich diefe Ein- 
drüde; um fo fühlbarer aber werden die bei den Übungen durch ein 
hohes Gewicht hervorgerufenen Übeljtände, die eine VBerlangfamung aller 
Bewegungen zur Folge haben. Nach dem Kriege 1870 hatte man, unter 
jenen Gindrüden ftehend, in Deutjchland, noch ;mehr aber in Franfreid) 
wo dieſe natürlich viel ftärfer empfunden waren, die Gejhüge entjchieden 
zu fchwer gemacht. Nach einer füufundzwanzigjährigen Friedengzeit 
wollte man daher nicht nur ein wirkjames, jondern vor allem auch ein 
leichtes Gefchüg haben. Gin befonderer Wert wurde bei der Neukon— 
ftruftion auch auf eine hohe FFeuergeichwindigkeit gelegt. Die Frudt 
diefer Erwägungen war in Deutfchland die „Feldlanone 96," ein Ge 
Ihüß, das im Vergleich zu dem alten 1873 eingeführten eine geſtrecktere 
Flugbahn, ein wirkſameres Schrapnell, eine etwa dreimal jo hohe Feuer— 
geſchwindigkeit beißt und um etwa fünf Zentner leichter iſt. 

Das Charakterijtiiche diejes Gefchüßes ijt, daß die Pulverladung 
fih nicht wie bisher in einem Beutel au Seidentuch, jondern in einer 
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der PBatronenhülfe des Gewehrs ähnlichen Meſſingbüchſe befindet, Die 
beim Schuß den Berichluß gegen die Pulvergafe abdichtet. Der Ber: 
ihluß, dem früher dieſe Aufgabe zufiel, bildet nunmehr nur noch den 
Stoßboden der Seele; er kann daher vereinfacht werden und ift leichter 
und fchneller zu handhaben. An dem Boden der Metallhülfe befindet 
fi, ein Zimdhütchen; dadurch wird die zum Abfeuern beftimmte Schlag- 
öhre entbehrlich. Wefentlich verbefjert find auch die Richtgeräte, nament- 
lich kann die feine Seitenrichtung jet durch einen einzigen Mann ge- 
geben werden, während früher ftet8 zwei Leute für diefen Zweck zu- 
fammenmwirfen mußten. Soll die Feuergejchwindigfeit, die ſchon allein 
durch dieſe Erleichteruugen der Bedienung erhöht ift, noch befonders 
gejteigert werden, fann man durch das Herunterflappen eine® am 
Laffetenſchwanz befindlichen Sporns oder Spatens den Rüdlauf ganz 
aufheben. Beim Schuß gräbt fich der Sporn in den Erdboden ein; das 
Geſchütz ift feitgejtellt und fpringt nur mit dem vorderen Teil in die 
Höhe, läuft aber nicht mehr zurüd. Der Fortfall des Rücklaufs fteigert 
die Feuergejchwindigfeit jo, daß eine geübte Bedienung mit einem Ge 
fhüß etwa acht Schüffe in der Minute abgeben Tann. 

Das Schrapnell ift aus Stahl und enthält, obwohl leichter als dag 
alte, doch eine größere Zahl von Kugeln. Die Eprengladung befindet 
fih hinter den Kugeln, die durch die Ladung einen nicht unerheblichen 
Zuwachs an Gejchmwindigfeit erhalten, der ihre Stoßfraft und die Wirfungs- 
tiefe des Schuffes erhöht. Außerdem hat das Geſchütz noch eine geringe 
Zahl von Granaten; die Kartätſche ift aus der Ausrüftung verfchmunden. 

Deutichland war der erfte Etaat, der feine Feldartillerie mit einem 
neuen Gejchüß bewaffnete und damit das Eignal zu einer allgemeinen 
Neubewaffnung gab. Wir mußten mit diefer Maßregel vorangehen, 
mweil unſer Feldgefchüg das ältefte unter allen war. Es ftand zwar in 
feiner Leiftung feinem andern nad); aber der lange Gebrauch hatte eine 
ftarfe Abnutzung des Materials zur Folge gehabt, ſodaß unbedingt eine 
große Zahl von Gefchüßen in furzer Zeit hätte erjegt werden müflen, 
um fo mehr al® auch die Einführung der Eprenggranate den Erjaß des 
Rohres notwendig machte durch ein folches, deſſen Material einem zu- 
fällig im Rohr detonierenden Geſchoſſe zu mwiderjtehen imjtande war. 

Nur zwei Jahre jpäter ging Frankreich mit der Neubewaffnung 
feiner Feldartillerie vor; aber dieje zwei Jahre hatten in unferer raſch— 
lebigen Zeit und bei den gewaltigen Fortfchritten der Technif genügt, 
einen ganz neuen Gefchügtypus zu jchaffen, der zweifellos eine höchſt 


wichtige Etappe in der Entmwiclung der FFeldartillerie darftellt. Syn 
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Frankreich legte man den Hauptwert auf die Steigerung der Teuer: 
geſchwindigkeit und erreichte fie Dadurch, daß das Geſchütz durch einen 
Sporn beim Schuß unverrüdbar fejtgeftellt wurde, während nur das 
Geſchützrohr den Rüdlauf ausführt (Rohrrücklauf im Gegeniaß zu Laffeten: 
rüdlauf). Zu dem Zwecke beiteht die Laffete aus einer feftjtehenden 
Unterlaffete und einer Oberlaffete (auch Wiege genannt), die im weſent— 
lichen eine Gleitbahn bildet, auf der das Rohr, wie ein Schlitten, parallel 
feiner Achje 1 bis 1'/, Meter zurüdläuft und dabei durd) eine Flüffigfeits- 
bremje gehemmt wird. Dieſe Bremfe hat eine gewiſſe Ahnlichkeit mit 
einer Handjprige. In einem mit Flüffigfeit (meift Glyzerin) gefüllten 
Hohlaylinder bewegt fi) ein Kolben jaugend vor und zurüd. Diefer 
Kolben ift mittel einer Kolbenjtange feſt mit der Wiege verbunden, der 
Bremszylinder dagegen mit dem Rohr. Bemwegt fich dieſes zurüd, fo 
nimmt e8 den unter der Gleitbahn liegenden Bremszylinder mit, und 
die Bremsflüffigkeit fließt durch enge Öffnungen de Bremskolbens von 
der einen Seite des Kolben? auf die andere. Durch die Rohrbewegung 
wird zugleich in einem zweiten Zylinder Luft ſtark fomprimiert, wodurch 
ebenfall® der Rüdlauf gehemmt wird. Die zufammengedrüdte Luft 
fchiebt durch ihr Ausdehnungsbeftreben das Rohr nach Beendigung des 
Rücklaufs wieder in die Schießftellung vor. Man kann ſich den Bor: 
gang am beiten durch Vergleich mit den in modernen Häujern ans 
gebrachten „pneumatifchen Türfchließern” vergegenwärtigen. — Die Wiege 
ift an der Unterlaffete um eine wagerechte Achje drehbar befejtigt und 
hinten mit einer Richtmaſchine verjehen, dur) die dem Rohr die der 
beabjichtigten Schußweite entiprechende Erhöhung gegeben wird. 

Durch diefe Einrichtungen ijt die Bedienung des Geſchützes jehr 
vereinfacht; nachdem das Gefchüg einmal gerichtet ijt, iſt für das 
Schießen nichts weiter erforderlich ald das Laden und Abfeuern. Die 
Zeit und Kräfte raubende Arbeit des Vorbringens des Geſchützes fällt 
fort; ebenfo iſt das Richten entweder ganz unnötig oder es iſt nur eine 
feine Korrektur nötig, die überdies während des Vorlauf des Rohres 
ausgeführt werden kann, da die Vifiervorrichtung von dem Rohr auf die 
feftftehende Wiege verlegt ijt. Auch das Laden kann während des 
Vorlaufes gejchehen, da die Bewegungen des Rohres fi) mit großer 
Ruhe vollziehen. So ift es möglich, mit diefen Geſchützen, ohne Über: 
anjtrengung der Bedienung 20, ja 25 Schüſſe in der Minute, d. 5. 
dreimal jo viel al8 mit der Feldfanone 96, zehnmal jo viel als mit dem 
Feldgefhüß 73 und fogar zwanzig mal jo viel, als mit den im Feldzuge 
1870 gebrauchten Gejchügen abzugeben. 
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Eine ſolche Feuergefhmwindigfeit wird natürlid im Ernftfalle nie 
oder doc) nur auf fehr furze, nach Sekunden zählende Zeit angewendet 
werden; aber man erfieht aus diefen Angaben, wie wenig Anjtrengung 
der Bedienung zugemutet wird. Einzelne Leute und zwar gerade die, 
auf deren Tätigfeit am meijten anfommt, jo der das Gejchüß richtende 
Ranonier, können ihre Vorrichtungen ſogar im Sitzen ausführen. 

Bon größerer Bedeutung als die hohe Feuergeſchwindigkeit ift, daß 
die Richtung des Gejchüßes ſich durch den Schuß nicht ändert, da die 
Unterlaffete volllommen ruhig ſteht. Das Nehmen der Ridytung wird 
daher weit weniger beeinflußt durch die Aufregung im Gefecht, die 
unftreitig die Sehnerven irritiert; ja fogar Änderungen der Schußmeite 
fönnen wie bei Küſtengeſchützen mechanijch bewirkt werden; es ijt nur 
nötig, nachdem das Gejchüß einmal gerichtet ift, einen Zeiger auf eine 
der beabfichtigten Schußweite entfprechende Zahl einzuftellen. 

Die volllommene Unbeweglichkeit der Laffete beim Schuß geftattet, 
an ihr Echußjchilde aus Stahl anzubringen, die fchon bei 8 Millimeter 
Stärke von Schrapnellfugeln und Gemwehrgeichoffen (von diefen auf Ent— 
fernungen über 400 Meter) nicht durchichlagen werden. Freilich) wird 
dad Geihüs dadurh um 50 bis 60 Filogramm ſchwerer, was aber 
gegenüber dem Vorteil, die Bedienung gegen das feindliche Feuer zu 
Ihüßen, nicht von Bedeutung ift. Die Schilde an der Laffete wären 
von zmweifelhaftem Werte, wenn nicht auch die am Munitiondwagen 
beichäjtigten Leute in gleicher Weife gebedt würden. Zu dem Zweck 
wird ein nach Hinten umgelippter Munitionswagen, deffen Boden mit 
einem Panzer verjehen ift, dicht neben das Gejchüß geftellt. So werden 
den Munitiongzuträgern unnüge Wege erjpart und fie zugleich völlig 
gegen das feindliche Feuer gededt, da fie ihre Verrichtungen knieend 
ausführen. 

Es ijt begreiflih, daß dem franzöfifchen Gefchüß, das der erite 
Vertreter einer ganz neuen Richtung ift, gewiſſe Mängel anhaften, Die 
aber doch nur zum Teil dem Prinzip des Rohrrücklaufs zur Laft zu 
legen find. So wird ihm der Vorwurf gemacht, daß e8 zu ſchwer fei. 
Ganz zuverläffige Nachrichten find darüber noch nicht befannt geworden. 
Meift wird das Gewicht des marjchfertigen Geſchützes um etwa zwei 
Zentner höher angegeben, ald das der deutjchen Feldfanone 96. Bedenkt 
man aber, daß auf dem deutſchen Geſchütz fünf, auf dem franzöfifchen 
nur drei Ranoniere fortgefchafft werden, jo verſchwindet dev Gewichts: 
unterjchied vollftändig. Syn der Feuerſtellung ift das Geſchütz freilich zu 


fchwer. Das ijt aber nicht dem Rohrrüdlauf und nur zum geringjten 
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Zeil den Schußichilden zuzufchreiben, fondern vorzugsmweife der hohen, 
dem Gejchüß abverlangten balliftichen Leiftung. Das Geſchoß wiegt 
nämlich) 7,2 Kilogramm (gegen 6,8 bei der beutjchen Feldkanone 96) 
und hat eine Anfangsgejchmwindigfeit von 530 (gegen 465) Meter; das 
entjpricht einer Arbeitsleiftung von über 100 Metertonnen d. h. 25 mehr 
als bei dem deutjchen Gefchüg. Die mweitere Folge davon ift, daß das 
Geihüß, um beim Schießen ganz feftzuftehen, mit feinen Rädern auf 
Hemmſchuhe gejeßt werden muß, was bie Feuereröffnung leicht verzögert 
und Zielmechjel erfchwert. Diefe Nachteile machen fich befonders in dem 
bin und her wogenden Gefechte der Kavallerie fühlbar; aus dem Grunde 
find auch die den KRavalleriedivifionen zugeteilten reitenden Batterien 
noch mit ihrem bisherigen Geſchütz bemaffnet. 

Höchſt wahrfcheinlich ift die Luftbremje recht empfindlich. Die 
Luft in der Luftlammer des zweiten Zylinders fteht gewöhnlich unter 
einem Drud von etwa zwölf Atmofphären. Entfteht nun irgendwie 
eine undichte Stelle, jo entweicht Luft, und das Gejchüß läuft nach dem 
Schuß nicht volljtändig wieder vor. Anfangs hat die Bremfe zu vielen 
Ausstellungen und Reparaturen Anlaß gegeben; dagegen follen die zu 
der Erpedition gegen Ehina mitgenommenen Gejchüge, Die unter ſchwierigen 
Berhältniffen weite Märſche auf jehr jchlechten Wegen zurüdlegen mußten, 
fi) jehr gut bewährt haben. 

Jedenfalls find die Vorzüge diejes Gefchüges — die Standfeftigkeit 
beim Schießen, die hohe Feuergeſchwindigkeit bei geringer Anjirengung der 
Mannichaft, der durch die Schilde gewährte Schuß gegen feindliches 
feuer — jo bedeutend, daß es für Deutfchland nur eine Frage der Zeit 
fein kann, ebenfall® das Rohrrücklaufſyſtem anzunehmen. 

Zwei deutjche Fabriken — Krupp in Ejjen und Ehrhardt (Rheinifche 
Mafchinen- und Metallmarenfabrif) in Düffeldorf haben bereit8 Rohr: 
rüdlaufgefchüge hergeitellt, bei denen die Mängel des franzöfifchen 
Geſchützes in glücklicher Weije vermieden find. Beide wenden ftatt der 
Drudluft zum Vorholen des Rohrs in die Schießftellung Schraubenfedern 
an und begnügen fich mit einer geringeren balliftifchen Leiftung (Gefchoß 
6,5 Kilogramm, Anfangsgeichwindigfeit 500 Meter), Infolge deſſen 
fteht das Gefhüß ohne Hemmſchuhe fo feft in der Feuerftellung, daß 
man ohne Herabjegung der Präzifion eine ganze Neihe von Schüffen 
im Schnellfeuer abgeben fann ohne zu zielen. Der Erfaß der Drudluft 
durch Federn hat eine Berminderung der Zahl der Dichtungen, alſo 
gerade der ſchwächſten Punkte zur Folge, wodurd) die Kriegsbrauchbarteit 
des Gejchüßes d. h. feine Widerjtandsfähigfeit gegen ungünftige Ber: 
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hältniffe bei mangelnder Beauflichtigung jehr gewonnen hat. Dabei ift 
das Geſchütz mit Stahlichilden in der ‘Feuerftellung nur um etwa 
75 Kilogramm jchwerer als die deutjche Feldfanone 96. Mit den Gejchüßen 
beider Fabriken find in fremden Staaten jeharfe Gemwaltverfuche angejftellt, 
bei denen jie fich jehr gut bewährt haben. Unter anderen ift ein 
Krupp'iches Geſchütz ſcharf bejchofjen, jowohl mit Schrapnells, wobei e8 
von mehreren großen Sprengjtüden getroffen wurde, al® auch aus 
nächſter Nähe mit Gemwehren. Obwohl die Sprengjtüde das Geſchütz 
mehrfach bejchädigt Hatten, zeigte ein fur; darauf vorgenommener 
Schießverſuch, daß diefe Befchädigungen nur „Schönheitsfehler" waren, 
die für die Brauchbarteit des Gejchüges wenig Bedeutung hatten; denn 
die bei einer großen Zahl von Schüffen im Schnellfeuer unmittelbar 
danach gezeigte Präzifion war unvermindert. Mehrere Staaten haben 
fih daher bereitö für die Einführung von Rohrrüdlaufgeichügen ent- 
jhieden, jo Schweden, Dänemarf, Holland, die Türkei, Brafilien für 
Krupp’sche, Norwegen für Ehrhardt’jche Geſchütze; England hat während 
de Krieges mehrere Batterien bei Ehrhardt beitellt; Rußland und 
Diterreich werden jolche Gefchüge eigener Fertigung einführen. Das 
Deutihe Neich, Italien, die Schweiz, die Vereinigten Staaten und 
Mexiko find in Verſuche eingetreten. Daß dieſe über fur; oder lang 
zur Einführung von Rohrrüdlaufgefchügen führen werden, fann feinen 
Augenblid zweifelhaft jein. 

Nur inbezug auf die Schilde gehen die Meinungen noch ausein- 
ander. Nicht, ald ob man den Schilden den Nutzen abjpräche — davon 
fann für den denfenden Artillerijten gar feine Nede fein. Der Ausgang 
eines Kampfes zwifchen einer Batterie mit Schilden gegen eine folche 
ohne Schilde ijt, wenn nicht ganz bejondere, nur in jeltenen Ausnahme: 
fällen denfbare Umjtände eintreten, jchon beim Beginn fo gut wie ent- 
fchieden. Da durch die Schilde die treffbare Fläche der Geſchützbedienung 
auf etwa ein Scchätel der einer ungejchüßten Batterie herabgejegt iſt, 
fo wird ſchon auf dem Schießplatz die ungeſchützte Batterie ſechsmal 
foviel Treffer erhalten, wie die gepanzerte Batterie. Im Gefechte wird 
Daher die jchildloje Batterie zum Schweigen gebracht fein, ehe fie der 
mit Schilden verfehenen überhaupt nennenswerte Verluſte zugefügt bat. 
Nur über die zweckmäßige Größe und Stärke der Schilde, ſowie über 
die Mittel, fie zu befämpfen ijt man roch im Unflaren. 

Die Krupp’sche Fabrik hat neuerdings ein Schrapnell hergejtellt, das 
ftatt mit Bleitugeln mit Kugeln aus Stahl von großer Härte und Dichte 
gefüllt it und damit bei einem Schießverſuch aus 3500 Metern eine vecht 
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günftige Wirkung erreicht, infofern als von allen treffenden Kugeln fait 
drei Viertel die drei Millimeter ftarfen Schilde durchichlugen und in bie 
dahinter aufgejtellten Bretterfcheiben mit genügender Kraft eindrangen. 
Oberflächliche Beurteiler haben daraus den Schluß ziehen wollen, daß 
nunmehr die Schilde überflüffig jeien, da fie feinen genügenden Schutz 
gewährten. Sie überjehen, daß dies Ergebnis nur der außerordentlich 
günftigen Lage der Eprengpunfte (im Mittel etwa 60 Meter von dem 
Biel) zu danken ift, und daß bei etwas größeren Sprengweiten oder 
ftärferen Echilden auch diefe Echrapnell® feine genügende Wirfung ge 
habt haben würden. Da Stahlkugeln größer als folche aus Blei find, fo 
folgt hieraus auch), daß bei gleich großer Höhlung das Schrapnell nur 
mweniger Kugeln aufnehmen fann, daß alſo jeine Wirfung gegen alle 
anderen Ziele herabgejett wird. Bemerkt fei jedoch noch ausdrücklich, 
daß dieſe Verfuche erjt den Ausgangspunkt für meiterhin anzuftellende 
bilden und daß eine Steigerung der Wirkung noch zu erwarten ift. 

Von anderer Seite ift vorgefchlagen, die Schilde ftärfer und zu: 
gleich größer zu machen, damit fie nicht nur gegen Feuer von vorn, 
fondern auch gegen Flankenfeuer ſchützen. Die dadurch herbeigeführte 
Gemwichtsvermehrung von etwa fünf Zentnern joll durch Herabjeßung 
des Geſchoßgewichts und der balliftifchen Leiftung wieder ausgeglichen 
werden. Als einzige® Gefchoß joll dieg Geſchütz eine leichte Granate 
feuern, die als Volltreffer die Schilde durchichlagen und durch ihre Splitter 
g’gen die dahinter ftehende Bedienung wirken foll. Hiergegen ift zu be: 
merfen, daß im Ernitfall auf Bollireffer nur jehr felten zu rechnen ift, 
daß bei einem fo leichten Gemicht auf das Echrapnell und damit auf 
eine ausgibige Wirkung gegen alle anderen Ziele verzichtet werden muß. 

Auf anderweitige Vorſchläge kann hier, wo es ſich nur um einen 
fiberblict über diefe Fragen handelt, nicht weiter eingegangen werben. 
Meiner M:inung nad) genügt der Schuß gegen Feuer von vorn und eine 
Stärfe der Schilde, Die gegen die jet gebräuchlichen Geſchoſſe Schutz 
gewährt. Flankenfeuer ijt fo außerordentlich felten, daß man dagegen 
feine bejonderen Maßregeln zu treffen braucht, und Schilde von größerer 
Stärfe ald 3 bis 4 Millimeter würden die Geichüße zu ſchwer machen. 
Aufgabe der Techniler wird e8 fein, auf Verbeſſerung ſowohl der Ge- 
[hoffe als auch der Schilde zu finnen, ähnlich wie es feit dreißig Jahren 
der Fall mit den Küſtengeſchützen und Schiffspanzern ift. 

Schon oben war angedeutet, daß die wichtigfte Aufgabe der Feld— 
artillerie die Belämpfung ungıdedter Ziele fei, daß aber die gejteigerte 
Feuerwirfung die Truppen mehr und mehr zu intenfiver Ausnutzung der 
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Dedungen zwinge. Neuerdings wird von der Artillerie verlangt, daß fie 
imftande fei, den Feind auch dann zu treffen, wenn er fich gegen bie 
Splittermirfung von oben durch Eindedungen von Holz und Erde ge 
fhüßt habe. Dazu gehören aber erheblich ſchwerere Gefchoffe, die dieje 
Eindeckungen von oben treffen, fie durchichlagen und erſt dann ihre 
Splitterwirfung zur Geltung bringen. 

Deutjchland hat für diefen Zweck zwei Gejchüge — leichte und 
ſchwere Feldhaubige — eingeführt, von denen die erjtere die fämpfenden 
Truppen in jedem Gelände zu begleiten vermag und gegen alle im Feld— 
friege vorfommenden Ziele, alfo nicht bloß gegen ſtark gedeckte ver: 
wendet werden fann. Es ift nicht unmöglich, daß fie im Kampfe gegen 
die mit Schilden verjehene Artillerie befonders gute Dienfte leiſtet, da die 
Splitter ihrer Granaten ſchwerer find, als die der Kanone und zu einem 
größeren Teil die Echilde durchichlagen werden. Die jchwere Feldhaubite 
fann ſich nur auf furzen Streden außerhalb der gebahnten Straßen und 
nur im Schritt bewegen; dafür ijt aber die Wirkung ihrer faſt einen 
Zentner wiegenden Gejchoffe gewaltig. Sie wird von Fußartilleriften 
bedient und gehört nicht zur eigentlichen Feldartillerie, jondern zur 
„Ichweren Artillerie des Feldheeres“, deren Aufgabe auch der Kampf 
gegen Sperrfort3 u. ſ. mw. iſt. 

Auch die franzöftiche Armee führt Haubiten mit, die noch ſchwerer 
als die deutjchen find und zwar „lurze 120“ und „Furze 155 mm Kanonen“. 
Der Name tut nichts zur Sache; fie gehören aber beide zur „ſchweren 
Artillerie des Feldheeres“. 

Rußland und England haben ebenfall3 zu gleichen Zwecken bei ihrer 
Armee Steilfeuergefchüge; nur werden fte in Rußland Mörfer genannt. 
Die englijche Feldhaubige — etwas ſchwerer als die deutiche leichte Feld: 
haubitze — ijt die einzige, die in einem Feldkriege bereits in Tätigfeit 
getreten ift. In der Schlacht bei Omdurman hat fie Großes, im füd- 
afrifanifchen Kriege nur wenig geleiftet. Anfangs imponierte die De 
tonation der Lydditgranaten den Buren gewaltig; bald aber gemöhnten 
fie fich daran, da fie fahen, wie wenig Schaden fie anrichteten. So be— 
richtet wenigſtens ein deutjcher Teilnehmer an jenem Kriege. 

Die weitere Frage, welche Änderungen die Bewaffnung der Feld: 
artillerie mit Rohrrüdlaufgefhüsgen auf ihre Organijation und Ver— 
wendung im Gefecht herbeiführen wird, fann hier nicht erörtert werden. 
Sie ift auch folange nicht brennend, als die Neubewaffnung noch nicht 


beſchloſſene Sache ift. 
— 





Rudyard Kipling. 
Von 


Hdolf Bartels. 


E⸗ iſt bisweilen nötig, daß der Dichter auch in politiſchen Dingen für ſein 
Volk ſeine Stimme erhebt; denn nicht nur hat er das Wort, ſondern auch 

das ſichere Gefühl, die untrügliche Anſchauung — längſt haben wir ja die alte 
törichte Meinung aufgegeben, daß der Dichter ein weltfremder Träumer ſei, 
er iſt uns etwas wie der verkörperte nationale Inſtinkt und zugleich das Ge— 
wiſſen der Nation. Will man Beiſpiele, die als Beweiſe dienen können, die 
deutſche Literaturgeſchichte bietet fie in Hille und File: da iſt Friedrich Schiller, 
ein echter Gohn des achtzehnten Jahrhunderts, ein Kosmopolit und Rationalift, 
und doch dichtet er furz vor feinem Ende die „Yungfrau“ und den „Tell“, 
Werke, die fein bezwungenes und gedemütigte® Volk zur Selbſtändigkeit und 
Freiheit rufen; da ift Ernſt Morig Arndt, ein fchwedijcher Untertan und Gegner 
Preußens, und doch ift er es dann vor allem, der die preußiiche Seele zum 
Kampf gegen Frankreich ftählt — „Henkerblut, Franzojenblut”, das Elingt den 
modernen MWeichlingen zu Hart, zu roh, aber e3 war der Ausbruch des bes 
rechtigten Haffe3 gegen die Mörder Balms und anderer deuticher Männer —, da 
it endlich Mar von Schenfendorf, ein weicher Romantifer von Haus aus, 
und gerade er ijt es, aus dem das deutſche Gewilfen jpricht: 

„Wir haben alle ſchwer gefünbdigt, 

So Fürſt ald Bürger, fo der Adel, 

Hier iſt nicht einer ohne Tadel.“ 
Der richtige Mann fpricht im richtigen Augenblid, und er erfüllt feine nationale 
Miſſion. — Aber e3 hat immer auch Dichter gegeben, die allein die Eitelfeit 
trieb, auch in politieis mitreden zu wollen, und die dann nicht bloß den richtigen 
Augenblick verfehlten, fondern ſich auch von jedem nationalen Inſtinkt verlaffen 
zeigten. Wir dürfen hier nicht an Heinrich Heine erinnern, obgleich faum je 
eine politifche Poetafterei von der Weltgefchichte köftlicher ad absurdum geführt 
worden iſt al3 die feinige, die fich in Beichimpfungen de3 Preußentums nicht 
genug tun fonnte, er fonnte den nationalen Inſtinkt des Deutjchen nicht 
haben — aber Georg Herwegh ift hier ein recht gutes Beifpiel; denn nichts ift 
fomifcher, ald wenn man mit feinem pathetijchen 

„Reißt die Kreuze aus der Erden! 

Alle mülfen Schwerter werden“ 
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den wirklichen Verlauf der Achtundvierziger Revolution, die fich de facto tot— 
frafehlte, zufammenbält. Biel beffer als Herwegh it es auch den andern 
politifchen Dichtern feiner Zeit nicht ergangen; es hat überhaupt große Be 
benfen, nur politifcher Dichter jein zu wollen; denn in der Tat „steht der Dichter 
auf einer höheren Warte al3 auf den Zinnen der Partei“, nämlich auf der 
nationalen Warte, und auch da erwartet man ihn nur im rechten Augenblide 
zu finden, Kurz, e3 gilt hier dad Wort: Der rechte Mann im rechten Augen- 
blid — eitle Patrone, Schwäter und Hetzer tut man gut, von der nationalen 
Warte, die zunächit und dauernd den Politilern gebört, wegzumeifen, nur wenn 
die Not an den Mann kommt, wenn der Kampf auf Leben und Tod beginnen 
muß, geziemt e3 fich, die Tuba zu blafen, es iſt immer eine Naturgemalt, die 
dazu treibt, und das Echo fommt dann von Millionen. 

Widerhall genug hat auch der jüngfte Tubaftoß des englifchen Dichters 
Rudyard Kipling gefunden, aber nicht bloß deutjchen Ohren ift der ganze Lärm 
als ohrenzerreißendes Geheul erjchienen, und e3 wird fein vernünftiger Menſch 
behaupten, daß der richtige Mann hier den richtigen Augenblid gefunden babe. 
„Hentkerblut, Franzoſenblut“, vief der alte Arndt im Augenblic der größten Not 
und des beginnenden Kampfes um Freiheit oder Untergang — uns ruft ein 
englifcher Dichter Schmähungen zu in dem Augenblicke, wo fein eigenes Vol 
die Unterdrüdung eines andern, ſchwächeren nach unerhörten Greueln vollendet 
bat, und wo wir jelber mit ihm in einem freilich nur gelegentlichen Bündnis 
ftehen, um ein verrottetes Staatsweſen zur Zahlung feiner Schulden zu zwingen. 
D ja, wir lieben die Engländer nicht, und wir haben ihnen das während des 
Burenfriegs jehr deutlich gezeigt, ja unfere Entrüftung hat damals fehr ftarfe 
Worte gefunden; zu gemeinen Schimpfereien in einem Augenblid, wo der inter: 
nationale Anſtand mindejtens Schweigen gebietet, zu bübifchen Verleumdungen 
und heimtüdijchen Frechheiten haben wir uns, joviel ich weiß, aber niemals 
hinreißen laſſen. Dergleichen ftellen die gegen die Deutjchen gerichteten Verſe 
Rudyard Kiplings allerdings dar, jo, wenn er die englijchen Geeleute bedauert, 
daß fie wieder hinaus aufs Meer müſſen 

„Zufammen mit Schwindlern ohne Scham und Scheu, 

Dit dem Gothen, dem Humenhund.“ 
Daneben wirken fie freilich aud) lächerlich; denn es tft auf der Welt einigers 
maßen gut befannt, daß das deutjche Volk auch nicht einen Tropfen hunnijchen 
Bluts in feinen Adern hat, und daß die Gothen einer der edeljten germanijchen 
Stämme waren, wie auch, daß die Welt die Befreiung von der Hunnenberrichaft 
gerade ihnen hauptjächlich verdankt. Ein Kein wenig hätte der englische Dichter 
doch auch bedenken jollen, daß die Angeln und Sachſen fo gut germanijche 
Stämme waren wie die Gothen, und daß fein Volk ihnen und den germanijchen 
Normannen die Kraft verdankt, die es jo hoch nebradıt hat. Daß Kipling fein 
Gentleman ijt, geht daraus deutlich hervor, daß er das Volk jenes Kaiſers 
bejchimpft, der ihm in einer fchweren Krankheit echt menjchliche Teilnahme 
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bewies, und dem er feine dichterifche Geltung außerhalb Englands fo ziemlich 
allein verdankt, und daf er das in einem Augenblid tat, al3 Kaiſer Wilhelm II. 
foeben den Boden Englands verlaffen. Nein, e8 war nicht der richtige Augenblid, 
al3 diefer Dichter feine Stimme erhob, und er war auch nicht der richtige Mann 
— mir fönnten mit Ernft von Wildenbruch ausrufen: 

„Beh, dich fcheiden für immerdar 

Wir von dem Lande, das Chafefpeare gebar* 
und „Dein Name allein 

Soll nie wieder in Deutfchland ertönen,* 
wenn wir nicht oder befjer, wenn man nicht unter uns Ripling früher als Dichter 
fo hoch gepriefen hätte: Ein großer Dichter, das ift ja unjere Überzeugung, ift 
der richtige Mann und trifft den richtigen Augenblid — aljo müfjfen mir bie 
dichterifche Bedeutung Kiplings nachprüfen. 

ch für meine Perfon habe freilich nicht nötig, meine Meinung über den 

Dichter zu ändern; „er ift ficherlich eine ftarfe Spezialität, wenn auch nicht 
mehr“, habe ich fchon vor fahren über ihn gefchrieben, und der Anficht bleibe ich, 
nachdem ich nun noch einiges von ihm miedergelejen. Es ift aber immer die alte 
Gejchichte mit diefen ausländifchen Spezialitäten — fo mag man fie al3 Erfcheinung, 
als Künftler muß man fie Spezialiften nennen — bei uns in Deutſchland. 
Irgend eines Tages werden fie, oft durch einen Zufall, für und Deutjche entdedt, 
und binnen furzgem iſt ganz Deutjchland überzeugt, ein neuer Meltdichter fei 
erjchienen, der fremde, fei er nun Amerikaner, Engländer, Franzofe, Norweger, 
Ruſſe, wird fürchterlich gefauft, mehr al3 irgend ein lebender deutjcher Dichter 
(mit Ausnahme Frenffens müffen mir jet jagen), wird auch frampfhaft nad 
geahmt, aber die ganze Herrlichkeit dauert doch nur ein paar Yahre, dann kommt 
die neue Spezialität und das alte Schaufpiel. Man wird in mancher Hinficht 
wirklich an die Spezialitäten des Variete Theaterd erinnert. Ten Hauptgewinn 
von der ganzen Sache haben natürlich die Buchhändler, und jo find fie denn in 
neuerer Zeit jelbftändig darauf aus, ausländifche Spezialitäten zu entdeden und 
durch Reflamen hoch zu bringen. Sit das einigermaßen gelungen, dann ift es 
ſehr ergößlich zu fchauen, wie fich plößlich ganze Haufen von „Kollegen“ auf 
den Autor ftärzen. Ja ja, wir Deutfchen find noch immer das große literarifche 
Vermittlervolf, wir tragen noch immer die Weltliteratur — der Unterjchied 
awifchen ber alten und der neuen Zeit ift nur der, daß ehedem Leute wie 
Wolfgang Goethe, Auguft Wilhelm Schlegel und Ludwig Tied die Literarifche 
Vermittlungsrolle übernahmen, während fie jetzt hauptjächlich den Buchhändlern 
zugefallen ijt, daß ehedem eine wirkliche Bereicherung unferer Nationalliteratur 
ftattfand, während fie jegt durch den fremden Import halb und halb erbrüdt 
und in ihrem eigenen Wefen immer auf neue beirrt wird. Nun giebt3 ja gemiß 
große Ausländer, dem Dreigejtirn Zola⸗-Ibſen-Tolſtoi hätte niemand mit Recht 
den Aufgang für Deutjchland verwehren mögen, aber das Spezialiſtenvoll ift 
doch in der Regel bloß intereffant, feineswegs notwendig für unfere literarifche 
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Entwidlung im befonderen und unfere Kultur im allgemeinen. Wir haben ja 
nun einmal den Begriff Dichter für alles, was „unmilfenfchaftliche* Bücher 
fchreibt, aber dem alten deutjchen Begriff, wie wir ihn empfinden, entjpricht der 
moderne ausländische Spezialijt doch im ganzen fehr wenig, mag auch immer 
ein Stüd Poöt in ihm ſtecken, er verhält fich zum Dichter ungefähr fo wie der 
Spezialforrefpondent großer Zeitungen zu dem wirklichen Schriftfteller, ift ein 
ganz außerordentlich guter Beobachter und ein höchſt amüfanter, manchmal auch 
fatirifch veranlagter Plauderer mit der Feder, vor allem, er beherricht das 
Terrain, auf dem er fich bewegt, mit abjoluter Sicherheit, aber was er ihm 
abgemwinnt, ift eben doch nicht Poefie, fondern find Unterhaltungsmwerte, er fchafft 
nicht Gemälde, jondern gibt nur oft meifterhafte, immer feſſelnde Skizzen, die 
tieferen Probleme jtreift er höchfteng, aber im Drum und Dran exzelliert er, Typen 
und Originale ftellt er oft Eöftlich hin, aber nie fchafft er Menfchen aus dem 
Vollen und Ganzen, nie gibt er auch ein Bild der Welt, da3 die Menfchheit 
für ewige Zeiten ihrer dichterifchen Schatzkammer einzuverleiben hätte — kurz, 
er ift zulegt doch nur Gurrogat für den Dichter wie die Zeitung für das Buch 
und mie das Variete für das wirkliche Theater, und dieſelben Umftände, die 
Zeitung und Bariste hoch brachten, fchufen auch ihn. Als Prototyp darf man 
vielleicht den Amerikaner Bret Harte betrachten: Wa3 mar da3 für ein Jubel, 
als deffen „Ralifornifche Erzählungen“ zuerſt erjchienen! Man verglich ihn ganz 
ruhig mit — Homer, denn deifen Griechenmelt erfchien nicht „jugendlicher“ als 
die, die Bret Harte uns heraufführte. Aber als der Amerifaner von der Skizze 
zum Roman überging, da fcheiterte er, und dann famen neue Leute, und er 
wurde halb und halb vergeffen, und als er im vorigen Jahre ftarb, da brachten 
nur wenige Blätter in Deutjchland anftändige literarifche Nekrologe. Und das 
tft ihrer aller Zoos, mögen fie nun Mark Twain oder Rudyard Ripling, Guy 
de Maupaffant oder Alerander Kielland, Anton Zichechoff oder Marim Gorjfi 
beißen, der Dichter in ihnen etwas größer oder Fleiner fein. Ja, ich fchließe 
ſelbſt Maupafjfant und Gorjfi nicht aus, fo hoch ich fie in mancher Beziehung 
ſchätze: Zulegt haben auch fie der Menfchheit nicht? zu geben. 

Audyard Kiplings Ruhm beruht hauptſächlich auf feinem „Dfchungelbuche* 
oder richtiger, feinen beiden Dichungelbüchern, und ich leugne nicht, daß mir es 
in diefen mit originellen Schöpfungen zu tun haben. Driginell muß ja ein 
Spezialijt fein, fonjt wird er nie etwas, Aber originelle Dichtungen find noch 
nicht „fchöne* Dichtungen, wie der felige Theodor Fontane fagte, find noch nicht 
Kunftwerke von allgemein menjchlicher Bedeutung, wie wir lieber fagen. Natür- 
lich aber hat die begeifterte Kritit auch in Deutfchland da3 Buch als dauernde 
Schöpfung der Weltliteratur gepriefen — Bret Harte und Homer, immer dies 
felbe Gefchichte! So fchreibt die „Neue freie Preffe*: „Das Dſchungelbuch ift 
etwas ganz Neues, was noch nicht da mar, aber bleiben wird. Vermutlich ift 
es eines der Kunſtwerke von der ewigen Art. Es wird in fünfhundert Jahren 
ebenfo feſſelnd ſein wie heute. Die vorübergehenden Gefchlechter werden es 
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einander mit einem dankbaren Lächeln weiter reichen, wie fie den Gulliver, den 
NRobinfon weitergeben. Nichts kann dem Dichungelbuche jchaden, nicht der Ber- 
lauf der Zeit, nicht die Abjprecher, auch nicht die Nachahmer, wenn es welche finden 
wird. Uns aber überflommt eine eigentümliche Ehrfurcht bei dem Gedanken, daß in 
biejen Jahren unſeres eigenen Lebens, da mir fchlecht und recht unjer Dafein 
verbrachten, unfern Körper abnugten, die Zeit langſam totjchlugen, Eintags- 
fliegen-Träume träumten, alberne Moden der Kunſt vorüberflommen jahen und 
mit hohlen Paukenſchlägen neue Richtungen ankündigen hörten — daß in diejen 
Jahren unjeres eigenen Lebens jemand ganz einfach etwas für die Ewigkeit 
machte.” Ich zweifle nicht, daß alle die, die unfere Literaturverhältniffe wirklich 
kennen, aus diefer Kritif der Wiener „Neuen freien Preſſe“ einen Ton heraus: 
Elingen hören werden, den Blätter diefer Art nur für bejtimmte eigene Lieblinge, 
aber ſonſt keineswegs für Lieblinge des deutjchen Kaiferd haben. Die Gerechtig- 
feit gebietet übrigens zuzugeben, daß das Dichungelbuch, das die Geſchichte des 
in der Freiheit des Dſchungels erwachjenden Wolfsmenjchen Mogli (neben jelb- 
ftändigen Novellen) enthält, allerdings mit Swifts Gulliver und Defoes Robinfon, 
daneben auch etwa noch mit unjerm NReinede Fuchs der Art nach zu vergleichen 
ift. Nur müßte man zunächit einmal wiſſen, was Kipling den originalindijchen 
ZTiermärchen und »fabeln verdankt, ehe man über die Originalität de3 Buches 
ein Urteil fällte. Und mas die Ausführung anlangt, jo finde ich doch bei aller 
Anerkennung der ausgezeichneten Beobachtung und Detaildarftellung eine gewiſſe 
Künftlichkeit, die e3 unmahrjcheinlich macht, dab fi das Dichungelbuch neben 
Gulliver und Robinfon halten wird, jo ficher andererjeit3 wieder die Erfindung 
von diefem MWolfsmenjchen, die fich ja nicht bloß an Sagen, jondern auch an 
befannte naturmwilfenfchaftliche Tatjachen anjchließt, und ihre Lofalifierung in 
Indien glüclich it. Auch blidt, wie mich dünkt, hier und da das altkluge Ge- 
fiht des Satirifers Kipling durch. Alles in allem aber iſt das Dſchungelbuch 
da3 hervorragendite, was Kipling gefchaffen, der „indifche* Spezialijt fam hier 
der Weltdichtung ficher am nächjten, wobei wir freilich nicht überfehen wollen, 
daß Swift und Defoe feine erſten Namen, feine großen Dichter in unjerm 
beutjchen Sinne find. — Von den übrigen ZTiergefchichten Kiplings erinnern 
einige, wie beijpielsweije „Bertran und Bimi“ und „das Zeichen des Tieres*, an 
Poe, anderes wie „Muti Guj der Meuterer“ iſt gelungen derb:humoriftijch, 
Sachen wie „die malteſiſche Katze“, die nur englifche Poloſpieler verjtehen können, 
find Spezialität im jchlechten Sinne, und in der Satire „Ein Gefandter 
auf Reifen“ haben wir ſogar die leidige Tierfatire (hier gegen die Sozial— 
bemofratie), die poetich empfindende Menfchen durch ihre Berechnung jo itarf 
abſtößt. Aber Kipling zeigt nebenbei eine große Pferdefenntnis, und das ift ja 
auch etwas, 

Der Hauptgegenitand der Dichtung ift und bleibt doch der Menjch, und 
bie indischen Skizzen Kiplings befaffen fich denn auch mit dem indijchen Menſchen— 
leben. Sie find jehr zahlreich, Reclams Heine Sammlung „Schlichte Geſchichten 
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aus Indien“ und die bei der Vita in Berlin erjchienenen „Heiteren Gejchichten“ 
mögen mohl zufammen eine charafteriftiiche Auswahl bieten. Auch in diefen 
Geſchichten ift viel hübfche Erfindung, fcharfe Beobachtung, ijt ein meift baroder 
Humor und ofter gejunde Empfindung, im ganzen erhält man unverächtliche 
Einblide ins indifche Leben — aber andererfeits find die Skizzen auch wieder 
durchaus nichts Ungemwöhnliches, ihre Art kennen wir längft von Bret Harte 
her, nach deſſen Weiſe auch gemwilfe wiederkehrende Typen mie eine etwas be- 
benfliche Dirs. Haufsbee und ein Poliziſt Namens Stridland verwendet werben. 
Sehr oft geht e3 dann von Bret Harte zu Marf Twain, d. h. von charafteriftis 
fcher Menfchendarftellung zur gemeinen Burlesfe herunter. Sch kann mir denten, 
daß die Skizzen für Engländer, die in Indien waren, einen koloſſalen Reiz 
befigen, aber was fie die Weltliteratur angehen, ift mir eigentlich unerfindlich. 
Auch zweifle ich gar nicht, daß wir, wenn wir einen unferer guten Skizzenſchreiber, 
beifpieläweife Ompteda, nach Indien fenden würden, genau fo wertvolle Skizzen 
erhielten. Doch, um auf dem Boden der englifch-amerifanifchen Literatur zu 
bleiben, muß man fagen: Hier ift Kipling nur eine Nummer unter vielen, und 
wer Poe, Bret Harte und Mark Twain kennt, wird durch nichts bei ihm 
(fünftlerifch) überrafcht. — Aber Kipling hat außer feinen Gfizzen auch höchſt 
mwürdige Gedichte gefchrieben, wird man mir einwerfen, er ift nicht bloß Skizzen⸗ 
fchreiber, er geht höher. Nun, auch von Poe und Bret Harte haben mir ja 
merkwürdige Gedichte, und wer die englifche Literatur genau fennt, wird bie den 
Deutfchen zunächit frappierende Originalität der im Pfehungelbuch enthaltenen 
Gedichte und der „Barrad:Room Ballads“ richtig einzufchägen willen. Ya, fie 
haben Farbe und Stimmung, fie haben aud Rhythmus, aber äfthetiich find fie, 
wie ich glaube, doch ein gut gemachtes Mixtum-Compositum, wie e3 ähnlich 
Heine aus unferer Romantik ſchuf: die Sektion ergibt viel Elemente echter 
Volkslieder, englifcher und exrotifcher, dann nicht wenig englifche und amerilanifche 
Kunftpoefie, zum Teil der Decadence, endlich als Hauptwürze Tingeltangel, wohl 
verstanden, nicht deffen Unfittlichkeit, aber feinen Tonfall. Ich glaube, einigermaßen 
ift der Balladendichter Kipling auf diefe Weife zu erklären. 

Er hat dann ja überhaupt feine Spezialität erweitert und ift der Dichter 
des britijchen, ja, man kann faft fagen, des angeljächfiichen Imperialismus ge- 
worden, und da jehen wir ihn nun den englifchen Truppen überall hin folgen 
und vor allem auc auf das Flottenweſen feine Aufmerkjamfeit richten. ch 
beabfichtige nicht, hier eine „Entwicklung“ des Dichterd Rudyard Kipling zu 
geben, wohl aber eine Kritik, und fo greife ich aus feinen Werfen noch drei 
heraus, von denen zwei größere Werke Kompofitionen find, aljo die höheren 
dichterifchen Fähigkeiten Kiplings offenbaren müßten, das dritte ein Skizzenbuch 
ift, daß mit der Poeſie gar nicht3 mehr zu tun hat, jedoch über des Dichters 
Gefinnung feinen Zmeifel läßt, Es find die Erzählung „Brave Seeleute“, 
die auf den Fiſchbänken an der amerifanifchen Küfte fpielt, der Roman „Das 
Licht erloſch“ (The light that failed), der uns in die Welt der englifchen 
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Kriegsberichterftatter und nad dem Sudan führt, und das Skizzenbuch „Eine 
Manöverflotte*. „Brave Seeleute” ift eine Erzählung, die die Jugend intereffieren 
mag, wenn ihr nicht die Befchreibungen der Schiffer und FFifchertätigfeit doch 
vielleicht etwas zu breit find. Muſter ift zweifellos Kapitän Marryat ge 
weſen, zum äfthetijchen Vergleich mögen die ähnliche Dinge behandelnden ganz unend⸗ 
lich viel poetifcheren „Islandfiſcher“ von Pierre Loti herangezogen werden. Es 
handelt fi) um einen verzogenen amerifanifchen Millionärsjohn, der bei einer 
Dgeanfahrt ind Meer fällt, von einem Fiſcher gerettet wird, nun aber mehrere 
Monate lang ftrammen Schiffsjungendienft tun muß, was ihm ausgezeichnet 
befommt. Charafteriftifch ijt die Wärme, mit der Kipling die Macht und 
Herrlichkeit der amerikanischen Plutofratie darftellt. Im allgemeinen bleiben 
bei uns dergleichen Bücher unter der Jugendliteratur verborgen, wo fich, neben» 
bei bemerft, auch mancherlei findet, was wenigſtens entfernt an das Dichungel- 
buch erinnert. Hohe Literatur ift dann unbedingt der Roman „Das Licht 
erloſch“, und aus ihm glaube ich die volle Klarheit über Kiplings Talent erlangt 
zu haben. Alle Vorzüge des Skizziften find auch bier, aber für einen modernen 
Roman genügt weder die Erfindung noch die Charafteriftif und pfychologiiche 
Entwidlung. Der Inhalt ift Leicht angegeben: Ein junger Künftler fehrt aus 
dem Feldzuge im Sudan heim und wird durch feine Skizzen rajch berühmt. Er 
findet eine Yugendfreundin wieder und bringt ihr feine Liebe entgegen, fie aber 
auch malend, ift nur Ehrgeiz. Auch als er blind wird, wendet fie fich ihm, 
der viel für fie getan hat, nicht zu. Er kehrt dann in den Sudan zurück und 
fällt dort. Sn mancher Beziehung wird man an die jo lange hofinungslofe Liebe 
des Kapitäns Dobbin in Thaderays „Jahrmarkt des Lebens“ erinnert, die Maiſe hier 
bei Kipling ift aber noch viel gräßlicher als die Amalie bei Thaderay und zus 
legt doch wohl Karikatur. Auch Beckchen Sharp findet fich, ein bischen gut— 
mütiger, in der Gejtalt einer Straßendirne Beflie. In manchen Szenen des 
Romans herrſchte Didens-Stimmung nach Didens, die Nebenperjonen find meift 
recht gut, die Situation ftimmungsvoll, fur}, was der Skizziſt geben fonnte, hat 
er gegeben. Es wird in dem Roman aud) allerlei über Kunft geredet, und die 
Ehrlichkeit gebietet zu jagen, daß Kipling den „Fluch des Checkbuches“ für den 
Künftler jehr wohl kennt und ehrliche und ordentliche Arbeit von ihm fordert, 
wie er fie denn auch felber leiftet. Auch fcheut er fich nicht, dem englifchen 
Publikum die Wahrheit zu jagen: „Du mirft hinausgejchidt, wenn ein Krieg 
beginnt, um dem beitialifchen Blutdurft des blinden, brutalen britifchen Publi— 
kums (Ei, Herr Kipling, haben die deutjchen „Schwindler” denn je Schlimmeres 
gejagt?) zu dienen. Gie haben heute feine Arena mehr, aber fie müfjen Spezial 
forrefpondenten haben.” — In der „Manöverflotte* ijt er dann freilich faſt 
fortwährend entzüdt — er mar ja auch Gajt auf einem Kriegsſchiffe — und 
tut auch, ald ob die Engländer mit ihrer Flotte wirklich die Erde in der Hand 
bielten und nur zu gutmütig feien, ihre Herrjchaft auszunugen. Im übrigen 
enthält das Buch hübfche Momentbilder und fachliche Befchreibungen, die ein 
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Seemanndherz erfreuen mögen, und ich ftelle mir vor, daß der deutſche Raifer 
gerade durch dieſes Buch auf Kipling aufmerkſam geworden ift. 

Wir wollen alſo den englifchen Dichter auch nicht unterfchägen, wir wollen 
zugeben, daß er ein guter Spezialift ift. Wer aber einen wirklich Großen auf 
dem gleichen Gebiete fennen lernen will, der nehme einmal den Bater aller 
erotifchen Poeten, den alten Sealäfield, der bekanntlich ein guter deutjcher Karl 
Poſtl war, wieder her, und er wird doch einigen Unterfchied merfen. Biele 
Stätten der Menfchen hat Kipling gefehen, zahllofe Menfchentypen vortrefflich 
beobachtet, aber ein großer Menjchenkundiger und Herzenskündiger ift er darum 
doch nicht geworden, es fehlt ihm das pectus, da3 zulegt den Dichter macht 
(ma3 ja auch daraus hervorgeht, daß er fo leicht zur Satire fommt), und des— 
halb follte er lieber nicht in die Tuba blafen, oder feine Landsleute follten fie 
ihm abnehmen, denn der Dlann bildet fich, mie e8 fcheint, in der Tat ein, ein 
Weltdichter zu fein, während ihm doch wahre Größe und die damit verbundene 
Vornehmheit abgehen. Ein warmes Herz für Tom Atkins ift ja ſehr bübjch, 
aber Tom Atkins ift nicht das englijche Volk, und der Jingo, mit dem der Pichter 
Rudyard Kipling in feinem Gedicht Arm in Arm zu gehen beliebt, ift es auch nicht. 

Einftweilen wenigſtens denken wir, wenn wir von England reden, noch 
an die große Kulturnation, der wir felber Manches verdanken, und die auch 
uns Manches verdankt, und es fcheint uns nicht völlig ausgefchloffen, das wir 
uns über hetzende Beitungsfchreiber und überhegte Poeten hinweg immer wieder 
einmal die Hand reichen. Iſt das nicht mehr möglich, nım, fo werden wir 
ung auch darin finden, aber doch, hoffe ich, foviel Ruhe bewahren, daß mir in 
Friedenszeiten oder gar gelegentlich bei notgedrungen gemeinichaftlichen Unters 
nehmungen nicht in einen ähnlichen Ton wüſten Gefchimpfes verfallen, wie es 
fi) Englands Lieblingspoet uns gegenüber geftattete, 


EP ep Auer 
Trußlied eines Jungelfällers. 
Und ob mich Taufende verdammen Und ob ihr frech mich auch Verräter 
Und ob ihr Zorn mich wild umiprüht, — An meiner Jugendheimat nennt; 
Nur heller lodern auf die Slammen Ich weiß, vom Geift der alten Väter 
Der Liebe, die mich heiß durchglüht. Jit meine Seele nicht getrennt. 
Der Seinde Schar mag lärmend fchwingen Ich weiß, es muß die Stunde kommen, 
Um mich die Sahne der Partei, — Die oft im Traum fich mir enthüllt, 
Ich will, mein Vaterland, dir bringen Da, wenn der Zwietracht Glut verglommen, 
Mein Lied und Leben rein und frei. Mein felig Ahnen fich erfüllt. 
Des deutichen Namens Ruhm und €hre Dann wird mein Volk, vom Trug errettet, 
Will ich verfechten fort und fort; Verföhnt im Kreis der Brüder itehn, 
Der deutiche Mutterlaut, der hehre, Die, neu zum ftarken Bund verkettet, 
Bleibt heilig mir an jedem Ort! Durch Glück und Not zulammengehn. 


Aus: Neue Gedichte von ChriftianSchmitt. Ludolf Beuft Verlag Straßburg i. €. 


Die katbolifch-tbeologifche Fakultät an der Univerlität 
Strafsburg. 


Yon 


Theodor Schiemann., 
An den Heraudgeber der Deutfhen Monatsjchrift. 


Si haben Wert darauf gelegt, in dem Streit der Meinungen über die Opportunität 

der mit dem 1. Oftober dieſes Jahres ins Leben tretenden fatholifch-theologifchen 
Fakultät an der Univerfität Straßburg, mein Urteil zu hören. Nun finde ich zwar, 
daß in diefer Frage das Beſte bereits gefagt ift. Namentlich die Ausführungen 
des verehrten Kollegen Bauljen haben nach allen Seiten bin in ruhiger und über- 
zeugender Meije das Für und Wider erwogen und mit allem Nachdrud gezeigt, 
daß der Entichluß unferer Regierung nur zu billigen ift. Auch ich teile dieſe 
Anficht, und wenn ic) dennoch dad Wort zur Sache ergreife, gefchieht es nur 
um, von meiner bejonderen Warte aus, Paulſens Ergebniffe zu bejtätigen. 
Mer gemohnt ift unfer politifches Leben im Zufammenhange der großen politischen 
Bewegung der Zeit zu verfolgen, ift ja genötigt, auch der Großmacht des 
Katholizismus feine befondere Aufmerkfamkeit zuzumenden. Sie fteht heute in 
voller Aufrüſtung, geführt von einem friedfertigen Bapfte und von einem friegerifchen 
Staat3fefretär, in welchem die beiondere Geiltesrichtung des intranfigentem 
Romanismus faft noch zu fchärferem Ausdrud fommt, al3 der univerfale Gedanke, 
der nun einmal untrennbar mit dem Weſen des Papſttums verknüpft bleibt. 
Kardinal Rampolla glaubt an die gesta Deiper Francos, und hat ſich jelbft durch 
den Krieg, den das radifal-fozialiftiiche Frankreich von heute in Kammer und 
Minifterium gegen die Kirche als jolche führt, in jeiner Parteinahme nicht irre 
machen lafjen. Wohl aber fcheinen die Übertreibungen der Antiklerikalen in 
Frankreich dahin geführt zu haben, daß Papſt Leo XIII. an der Weisheit jeines 
politifchen Beraters irre geworden ift, und diefe Kombination ift von uns genußt 
worden, um einen Gedanten zur Durhführung zu bringen, mit dem Fürft 
Bismard fich bereits im Jahre 1871 getragen hat. Der Kulturfampf, und das 
Kriegsrecht, das mährend der Dauer desjelben zwifchen Staat und Kirche galt, 
machten ihm die Ausführung unmöglich. Tann folgte langfam die Nbrüftung 
auf beiden Seiten, den vollen Friedensſtand haben mir erft jeit wenigen Sjahren, 
oder doch erſt jeit die franzöftichen Pläne Rampollas in fich zufammenbrachen. 
Wie einſt zwifchen Friedrich dem Großen und Papſt Pius VI. eine katholiſch— 
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theologische Fakultät für, die Univerfität Breslau vereinbart wurde, fonnte fo 
von Kaiſer Wilhelm II. eine VBerftändigung mit Papft Leo XII. über bie 
Begründung einer folchen Fakultät in Straßburg, im mwejentlichen auf der gleichen 
Grundlage gefunden werden. Sie reiht fich den fchon bejtehenden Fatholifch- 
theologifchen Fakultäten in Bonn, Münſter, München, Würzburg, Freiburg an, 
fo daß es jeßt in Summa im Deutjchen Reiche acht Fakultäten für fatholifche 
Theologie gibt, deren Profefforen vom Staate nach vorherigem Einvernehmen 
mit dem betreffenden Bifchof ernannt werden (das ift die neue, und günftigere 
für Straßburg gewählte Faffung, während e3 für Bonn und Breslau heißt, 
e3 folle in der Latholifch-theologifchen Fakultät niemand angeftellt oder zur 
Ausübung des Lehramtes zugelaffen, ohne vorherige Rüdfrage beim Bifchof). 
Der Staat befoldet fie und beauffichtigt ihre Amtstätigkeit, während fie in Hin- 
fiht auf die Lehre unter Aufficht des Biſchofs ftehen, der ihnen eventuell die 
missio canonica entziehen fann, ohne daß fie jedoch deshalb ihrer ftaatlichen 
Rechte verluftig gehen. Doc ift der Staat verpflichtet, in foldhen Fällen für 
eine Erſahzprofeſſur Sorge zu tragen, die den Bebürfniffen der Latholifchen Kirche 
Rechnung trägt. Das bisher in Straßburg beftehende „große Seminar” aber 
wird in Zukunft nur für die praftifche Schulung der Hleriter zur Ausübung 
ihres geiftlichen Berufes Sorge zu tragen haben. 

Dies ift, mit Übergehung alles Unmefentlichen, der Kern der am 5. Dezember 
1902 abgejchloffenen Konvention, und die Frage ift nun, wie wir als Proteftanten 
und Deutiche uns dazu zu ftellen haben. Iſt e8 ein Inſtitut zum Frieden ober 
zum Kampf, da3 jo ins Leben getreten ift, darauf fommt alle an. Denn die 
andere Frage, ob die neue katholiſche Fakultät die Wiffenfchaft in unferem, dem 
peoteftantifchen Sinne, fördern fann, muß jofort ausgefchieden werden. Soll 
die Fakultät unjeren katholiſchen Landsleuten dienen, jo verjteht fich von jelbjt, 
daß fie fich der katholischen Kirche, jo wie fie ift, anzupaffen hat. Der dogmatifche 
Bau diefer Kirche ift feit dem Batifanum abgefchloffen, und damit die Grenze 
gezogen, über welche feine Brücde führt. Wer das nicht anerkennen will, gehört 
nicht in die Gemeinfchaft der fatholifchen Kirche, er muß ausfcheiden. Darüber 
hilft feine noch jo fcharffinnige Deduftion hinweg; für den Staat ift die Kirche 
des vatitanifchen Konzil® die fatholifche Kirche, und denjenigen, die fi) von 
diefer Kirche trennen, kann er nicht? anderes gewähren als jene Gewiſſensfreiheit, 
die das föftliche Gemeingut aller Angehörigen des Deutfchen Reiches ift. Es ift 
daher auch in der Ordnung, dab die Bifchöfe bei Ernennung der fatholijch- 
theologischen Profefforen mit herangezogen werden und daß fie die Lehrtätigkeit 
diefer Profefforen fontrollieren und eventuell durch Entziehung der missio canonica 
lahın legen fönnen, wenn der Staat dafür Sorge trägt, daß dem einzelnen, 
den jein Entwicklungsgang aus der katholifchen Gemeinfchaft hinausführt, die 
perfönliche Freiheit der Überzeugung ungemindert bleibt. Was nach katholiſcher 
Auffaffung theologifche Wiffenfchaft ift, bewegt fich innerhalb der feititehenden 
Schranken, und dabei wird e3 fein Bewenden haben müffen, ohne daß wir ala 
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Männer der auf proteftantifcher Grundlage erwachſenen Wiſſenſchaft oder ba 
der Staat als folcher in biefer Frage mitzureden berufen wäre. 

Denn da3 eine follte man doch nicht vergeffen, daß die Heranbildung zu 
einem bejtimmten Beruf eine wefentliche Aufgabe der Univerfitäten ift. Das 
kirchliche Amt des Seelſorgers aber verlangt weit mehr eine praftijche als eine 
theoretifch-wiffenfchaftliche zur Forſchung führende Ausbildung: Kenntnis des 
menfchlichen Herzens, Gemütsbildung, ficheres Beherrichen der geltenden Firch- 
lihen Satzungen und Gebräuche, das find die Forderungen, welche die Kirche 
mit befonderem Nachdruck in den Vordergrund rücken wird, während der Staat 
daran intereffiert ift, daß dem künftigen Geiftlichen der Zufammenhang mit dem 
wirklichen Leben, mit den Realitäten nicht verloren gehe. 

Die ausfchlieglihe Erziehung der Klerifer in den bifchöflichen Seminarien 
war aber gerade in diefer leßterwähnten Hinficht mit Gefahren verbunden, bie 
auf dem Boden des Reichslandes noch dadurch eine befondere Färbung erhielten, 
daß in den Kreifen des eljafjer Klerus der fentimentale Ausblid nad) Frankreich 
bin als Accidenz den jungen Leuten mit ins Leben gegeben wurde. In ben 
. Berliner Neueiten Nachrichten (Mr. 589) ift offenbar von einem Kenner der 
Straßburger Verhältniffe das Bild jener jungen Männer gezeichnet worden, . die 
ohne Fühlung mit der übrigen Welt in der aus den franzöſiſchen Tagen beis 
behaltenen Tracht als Zöglinge des großen Seminard aus dem Komvift ins 
Amt zu treten pflegten. „Wenn man die jungen Seminariften in Straßburg 
- fpazieren geführt ſah in ihrer fremdartigen äußeren Erſcheinung, kein deutjches 
Wort aus ihren Reihen, nur franzöfifch und lateinifch hörte, jo machten fie tat- 
fächlich den Eindrud einer fremden Garnifon in der deutfchen Landeshauptitadt, 
und manchem der Bürger erfchienen fie als lebende Gewähr, daß der ‚Friedens - 
vertrag vom 10. Mai 1871 nicht unmwiderruflich ſei.“ Es ift ganz richtig, daß die 
franzöſiſch gefinnte fatholifche Geiftlichkeit des Reich3landes heute das größte Hinder- 
nis ift, das dem Durchſchlagen einer deutſchen Reichsgefinnung im Wege fteht. Die 
Geiftlichkeit ift nicht partikulariftifch-elfäfjish — dagegen hätten wir nichts einzu- 
wenden, denn wir glauben mit dem Fürften Bißmard, daß, je mehr die Bemohner des 
Elſaß ſich als Elfaffer fühlen, fie umjomehr das Franzoſentum abtun werden 
— fondern franzöfifch-katholifch, und eben deshalb iſt fie ein Element des Un» 
friedens, nicht des Friedens. Die mit der Kurie gefchloffene Konvention durch⸗ 
bricht die franzöfifche Mauer des „großen Seminard*. Die Seminariften werben 
auf den Bänken der Univerfität mit einem Hauch alademifcher Freiheit in Be 
rührung kommen und im Kontakt mit der ftudentifchen Welt auch den nationalen 
‚Zug empfinden, der heute durch unfere ftudierende Sugend geht. Oder, wenn 
wir uns bejcheidener ausdrüden follen, die Möglichkeit dazu wird geboten, und 
auch damit wollen wir ung zufrieden geben. Fürft Bismard, der in feinen das 
Eljaß betreffenden Reden einen Ton liebender Fürforge anfchlägt, die etwas 
NRührendes hat, ermahnt den Reichdtag immer wieder, „bem jüngften Rinde der 
deutjchen Familie” mit deutjcher Geduld und beutfchem Wohlwollen entgegen- 
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zutreten, und gewiß bat es unfererfeit3 troß mancher Mißgriffe an Ausdauer 
nicht gefehlt. Aber die Generation, die mit ihren Wurzeln noch auf dem Boden 
eines franzöftfchen Patriotismus ruhte, ift im Ausfterben begriffen, und künftlich 
wird heute durch jenen außerhalb unferer Welt lebenden Klerus, den, wie 
Bismard jagte, feine Vergangenheit nach Paris, feine Gegenwart nach Rom wies, 
eine Scheidung aufrechterhalten, die ohne ihn, wenn ein deutſch gebildeter Klerus 
an feine Stelle getreten wäre, nicht mehr beftehen könnte. Es läßt fich aber 
hoffen, daß die deutſch-katholiſche Fakultät dem heute in feiner franzöfijchen 
Umgebung ifoliert ftehenden Biſchof SFrigen eine Stüße und ein Halt jein wird, 
im Ringen mit Elementen, deren Zurüchweifung in der Tat eine wichtige nationale 
Aufgabe if. Wie richtig das iſt, beweiſt die Haltung, welche die gefamte 
franzöfifche Prefie gegenüber der Konvention vom 5. Dezember 1902 eingenommen 
bat. Sie erfennt in ihr mit Recht nicht eine Firchliche den Katholizismus fchädigende 
Maßnahme, fondern einen entjcheidenden Schachzug deutfcher, gegen das meljche 
Weſen gerichteter Politik. E3 find Trauerhymnen, die fie anftimmt, und mir 
find der guten Zuverficht, daß fie nicht vergebens trauern. 





Goetbe-Gedanken über Religion. 


„Mich läßt der Gedanke an den Tod in völliger Ruhe, denn ich habe 
die feite Überzeugung, daß unier Geilt ein Wefen ift ganz unzeritörbarer 
Natur; es ift ein Fortwirkendes von Ewigkeit zu Ewigkeit; es ift der Sonne 
ähnlich, die bloß uniern irdifchen Augen unterzugehen Icheint, die aber 
eigentlich nie untergeht, fondern unaufhörlich fortleuchtet. — Wohl iit alles 
in der Natur Wechfel, aber hinter dem Wechlelnden ruht ein Ewiges.“ 

(v. Müller, 15. Mai 1822.) 


„Sobald man nur von dem Grundiafe ausgeht, daß Willen und 
Glauben nicht dazu da find, um einander aufzuheben, fondern um einander 
zu ergänzen, fo wird fchon überall das Rechte ausgemittelt werden.“ 


Ein tüchfiger Menich, der ſchon hier etwas Ordentliches zu fein gedenkt 
und der daher täglich zu ſtreben, zu kämpfen und zu wirken hat, läßt 
die künftige Welt auf fich beruhen und ift tätig und nüßlich in dieſer. 

(Eckermanns Gelpräche.) 


Aus: Meine Religion. Mein politifcher Glaube. Vertrauliche Reden von 
J. W. v. Goethe. Zufammengeitellt von Dr. Wilhelm Bode. Zweite umgearbeitete 
Auflage. Berlin 1902. Ernit Siegfried Mittler und Sohn. 
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Alexander-Tragödie von Gobineau. 


Von 
Dans v, Wolzogen. 


M" einigem Mipßtrauen fchien man bei uns die erfte Ausgabe dieſes franzöfiichen 
Yugendwerfes Gobineaus aufzunehmen. Selbſt die großartigen Bilder ber 
„Renaiffance*, die fofort hinreißend gewirkt hatten, und die reizvollen und charalterifti« 
fchen „Afiatifchen Novellen”, welche gute Freunde gefunden, mochten nicht genügt 
haben, der enticheidenden und maßgebenden Bedeutung des Raffenwerfes gegenüber 
die Borftellung recht bewußt werden zu laffen: daß Gobineau ein geborener 
Dichter fei. Und wenn auh! Aber — franzöfiicher Dichter?! Noch dazu in 
einem Jugendwerke aus den Jahren vor 1848?! Das gab dem Werke, wie es da fo 
fchön franzöfiich gedrudt vor den deutichen Augen von heute lag, wohl ein etwas 
bedenklich fremdartiges Ausſehen. Es war, ald wäre der uns fo vertraut gemordene 
Gobineau, den wir jchon fait wie Shalejpeare ald den Unſern, jedenfalls aber als 
Germanen betrachteten, mit einem Male wieder abgerüdt in die Sphäre des Theätre 
frangais, welches den „Alexandre“ als eine Fürftenverherrlihung unter dem republifa- 
nifchen Regime von 1848 nicht hatte aufführen dürfen! 

Nach HYahresfrift erfchien „Alexandre* — le Frangais — in der 2. Auflage 
und bald danach in Schemanns deutfcher Überfegung. Ja, und mit dieſem literarifchen 
Erfolge nicht genug: man fpricht bereitö von einer theatralijchen Darftellung, welche 
in Weimar Ende Februar bevorftehen joll. Damit ijt die Sache fofort auf ein 
andere3 Podium geftellt, wo die Prophezeiung einen fchlechten Boden bat, mehr als 
irgendwo der Erfolg das Urteil fpricht. Jedoch, daß Menfchen von der Bühne an 
einen gemiffen Erfolg — beifer: an eine Wirkung glauben fönnen, — und in der 
Tat haben bereits immer mehr begabte Schauipieler fich darüber lebhaft intereffiert 
geäußert —: das beſagt doc) fchon, daß in dem Werke ein dramatijcher Nerv jtedt, 
der auf andere Nerven motorifch zu wirken vermag. Diejer Nero ift zweifellos die 
Beftalt des Ulerander. Das ift eine „Rolle"! Es gehört freilich der rechte Mann 
dazu, dem man die „Rolle“ als einen „Alerander” glaubt. Wird diefe Geftalt wirklich 
lebendig, fo gibt fie uns auch fchon den ganzen Gobineau, den Dichter und den 
Seber, der einft Renaiffancen und Raffenbücher zu fchaffen berufen war, 

Das ifts, was wir an diefem Jugendwerke, je lebendiger wir es auf uns 
wirken laffen, durch mehrfache Lejung oder durch eine Aufführung, mit einiger 
Gerechtigkeit werden rühmen müffen: fein „Dichter“ ift dies bier nicht etıva als Phrafeur 
und Poſeur in Verſen, nicht als noch fo talentvoller „Macher“ mehr oder minder 
glüdlicher Theaterſtücke, jondern er ift Dichter ald „Seher“, wie wir Deutiche & 
gern verftehen. Er hat Alerander gefeben als das biftorifche Idealbild feines eigenen 


Alerander Tragödie in 5 Aufzügen vom Grafen Gobineau. Deutjch von 
Ludwig Schemann. Straßburg, Berl. J. Trübner. VIII + 107 S. 
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Heldengedanfens, der wenig fpäter als Rafjengedante, als Bild des Ariertums fich 
erhob und debnte. 

Was will daneben das „Milieu* bedeuten, wovon man heute mit Vorliebe 
fpriht! Ein Milieu:Stüd ift „Alexander“ nicht, obwohl fein Milieu das „Stüd” 
macht, und obwohl gerade diefer Teil die Eritifche Aufmerkſamkeit Leicht auf fich zieht, 
weil er ein gemwiffes jugendliches Verfahren verrät, etwas in die Breite und Fläche 
geht und von der Facçon der franzöfifchen Palaftintriguen noch zu ftark beeinflußt 
erjcheint. Aber man darf dabei nicht überjehen, daß innerhalb diejes felben „Milieu“ 
die Perjonen fich allefamt doch bereits auffällig der Phraſe und Poſe enthalten, und 
aljo vom Franzoſentum vielmehr eine gewiſſe Nüchternbeit übrig bleibt, welche jedoch 
in eigentümlicher Weije wiederum belebt fich gibt, jodaß man fchon beinahe einen 
„Realismus“ zu bemerken glaubt, als ganz die richtige Verderbensſphäre für den 
hoben Spealismus der Alerandergeftalt.e Daß e8 aber jchließlich in der Poefie aller 
Zeiten auf die Geftalten anlommt, könnten ſelbſt die glühendjten Verehrer moderner 
Zuſtandskunſt wohl einjehen. Auch der wirkfamft gefchilderte Zuftand wirft am Ende 
in dem Lichte, das eine wirffame Perjönlichkeit darauf wirft. Gibt man foviel zu, 
fo muß man auch in diefem alten Alerander des jungen Franzofen das Werl eines 
Dichters anerkennen, dem die Möglichkeit einer theatralifchen Wirkung unter günftigen 
Umftänden nicht abzufprechen ift. Doch darüber hinaus noch und immer behält das 
Werk feinen befonderen Literarifchen Wert, nicht zum mwenigjten als ein intereffantes 
Beugnis für das frühe Heraufwachien des Sehers arifcher Heldenart in der merl: 
würdigen franfosgermanijchen Berfönlichleit des ftaatsmännifchen Dichter-Gelehrten 


und Blaftiler-Boeten Gobineau. 


Goethe-Gedanken. 


„Das Vermögen, jedes Sinnliche zu veredeln und auch den totelten 
Stoff durch Vermählung mit der Jdee zu beleben, ilt die fchönite Bürgichaft 
unferes überlinnlichen Urfprungs.* (Zu Karoline Sreifrau v. Egloffitein, 
29. April 1818.) 


„Man bedenke, daß mit jedem Atemzug ätheriicher Letheitrom unier 
ganzes Welen durchdringt, fo daß wir uns der freuden nur mäßig, der 
Leiden kaum erinnern. Diele hohe Gottesgabe habe ich von jeher zu 
Ichäßen, zu nüßen und zu Iteigern gewußt.“ (An Zelter 1830.) 


„Allgemein menichliches Wohlwollen, nachfichtiges, hülfreiches Gefühl 
verbindet den fümmel mit der Erde und bereitet ein dem Menichen ge- 
gönntes Paradies.“ (Noten zum Divan. Kap. Künffiger Divan.) 


„Große Gedanken und ein reines fierz, das ilt es, was wir uns von 
Gott erbitten follten.“ (Wilhelm Meiiter.) 


Aus: Meine Religion. Mein politifcher Glaube. Verfrauliche Reden von 
J. W. v. Goethe. Zufammengestellt von Dr. Wilhelm Bode. Zweite umgearbeitete 
Auflage. Berlin 1902. Ernit Siegfried Mittler und Sohn. 


Was uns Not tut. 


Ein frauendienltjabr. 
Von 


Prof. D. Dr. Zimmer. 


Auch etwas, „was uns not tut“ iſt der dem Militärdienſt der Männer ent 

fprechende Frauendienft. Unfere berufslojen Frauen wollen in die Öffent- 
lichkeit hinein. Manche Duerfprünge werden gemacht, manches Unflare, manches 
weit über das Ziel hinausjchießende fommt vor, aber man muß fich nur mundern, 
daß da3 nicht viel mehr der Fall ift, denn wo wird denn die Frau für bie 
Öffentlichkeit erzogen? Der Mann denkt al3 Knabe von vornherein an einen 
bejonderen Beruf, wird für folchen in Familie und Schule vorgebildet, und bie 
Einfeitigkeiten diefer bejonderen Berufstätigkeit werden dann für die Gejamt- 
heit wieder ausgeglichen dadurch, daß die dazu tauglichen Männer alle dem 
Heere angehören, in ein- oder mehrjähriger Dienftzeit für den Heeresdienſt vor 
bereitet werden und nachher noch jahrelang irgendwie dem VBaterlande zu Dienft 
verpflichtet find. Wo ift etwas Ähnliches für unfere Frauen? 

Die Forderung eines Freimilligendienftes ift jeit etwa 40 Jahren wiederholt 
geftellt worden, und zwar von den verfchiedenjten Standpunkten aus. Geit etwa 
8 Jahren ift fie mwenigften® nach einer bejtimmten Richtung hin verwirklicht 
worden, nämlich al3 Freimilligendienft in der Krankenpflege. Ich darf es per 
fönlich in Anjpruch nehmen, joweit ich weiß als der Erjte den Gedanken eines 
Freimilligenjahres in der Srankenpflege für Frauen zur Verwirklichung ge 
bracht zu haben durch Begründung des Ev. PDiakonievereind, der in ber 
Krankenpflege zu einjähriger Ausbildung Freimillige aufnimmt, die für Gegen 
wart und Zukunft zu nichts verpflichtet find, von denen man freilich erwarten 
darf, daß fie, jei ed in einer Berufstätigkeit, fei e8 in der Familie oder in freier 
Liebeshülfe, das Gelernte gern verwenden — denn mas entjpricht mehr der 
Frauennatur als perjönliche Hülfeleiftung? —, die aber zu einer derartigen 
fpäteren Tätigleit ebenfo wenig verpflichtet find wie zu ihrem Eintritt in dieſes 
Dienftjahr, das nach jeder Richtung hin ein freimilliges ift. Diefer Gedante 
bat fih im Ev. Diafonieverein jo überrafchend bewährt, daß diefer Verein jet 
jährlich etwa 200 jungen Mädchen gebildeter Stände die Möglichkeit einer der 
artigen Ausbildung gewähren fann und diefe Freiwilligen auch immer gefunden 
bat. Daraufhin ift diefer Gedanfe dann auch von anderen Organijationen, 
mehreren Diakoniffenhäufern und mehreren Vereinen zum Roten Kreuz, auf 
genommen worden, jodaß jebt zu einem Freiwilligenjahr in der Krankenpflege 
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recht reichlich Gelegenheit geboten wird, wohl auch im mefentlichen in der Form, 
die von dem Ev. Piafonieverein überwiegend durchgeführt worden ift. Bier 
find die Ausbildungsftätten, gleichſam die Kafernen, größere ftädtijche Kranken— 
bäufer (im Ev. Diakonieverein: Elberfeld, Erfurt, Zeit, Magdeburg, Stettin, 
Danzig) in denen die Schülerinnen unter Leitung der Ärzte der Krantenhäufer 
theoretifch und praftifch ausgebildet werden. Die Oberinnen und die Gtations- 
fhmeftern tragen Tracht; auch die Schülerinnen tragen nad einigen Wochen 
Probezeit die gleiche Tracht, ebenfo wie die Rekruten, die in das Heer eingereiht 
werden, die Uniform befommen, auch wenn fie nicht Berufsfoldaten find, fondern 
nach ihrer Dienftzeit in die Heimat zurückehren. Die Ausbildung ſowie Be: 
föftigung und fonftiger Unterhalt ift unentgeltlich, und da die Ausbildung zu— 
gleich einen Beruf bietet, der die SFrauennatur völlig befriedigt, und ber noch 
nicht überjeßt ift, fo wird durch diejes unentgeltliche Freimilligenjahr den Schüle- 
rinnen zugleich die denkbar günftigfte Gelegenheit gegeben, fich einmal felbjtändig 
zu machen oder fich ald ausgebildete Schweftern einer der Echweiternjchaften 
ganz nad) ihrer Wahl anzufchließen. 

Der Erfolg diejes Jahres für das Gemeinmwohl kann nicht hoch genug ein» 
geichäßt werden. Unjere frauen, durch die häusliche Erziehung nur zu leicht auf per- 
fönliche und kleinliche Intereſſen bejchräntt, werden durch das Freimilligenjahr in 
ihren Gedanken und Intereſſen in die Weite geführt. Ich weiß in der Tat feine 
beffere Möglichkeit fozialer Pädagogik für unfere herangemachfenen jungen Mädchen 
und Frauen gebildeter Etände, wie ihre Beichäftigung in der Krankenpflege. 

Dort befommen fie einen Einblid in L2ebenäverhältnifje, die ihnen fonft 
völlig fremd waren; mande Fragen, wie die gegenmärtig in der Frauen: 
bewegung viel erörterte Frage der Aufklärung in ferueller Bezichung, finden bier 
ihre ganz felbjtverftändliche Löfung. 

Aber davon abgejehen ift es von ungeheurer Wichtigkeit, daß unfere jungen 
Mädchen gebildeter Stände, die fonjt mit den breiteren Volksſchichten faum in 
irgend welche perjönliche Berührung kommen, hier Gelegenheit erhalten, bei den 
Kranken 3. Klaſſe, welche die Mehrzahl der Patienten in den Städtiſchen Kranken— 
häufern bilden, fic) in deren Lebensverhältnifje hineinzudenken und hinein zu leben, 

Dazu kommt die gegenfeitige Erziehung. Im Nebeneinanderarbeiten und 
in der gemeinfamen Erholung, wie es das Gemeinjchaftsleben im Krankenhauſe 
während bes Freimilligenjahres mit fich bringt, berühren fich die verjchiedenften- 
Charaktere. Daß die Verfchiedenheiten nicht zu Gegenjägen werden, ift wenigjtens 
in ber Einrichtung des Ev. Diakonievereins dadurc einigermaßen verhindert, 
daß foziale und religiöfe Differenzen ausgefchaltet werden, jofern nur junge 
Mädchen von einigermaßen gleid er Bildung und nur von einer Konfeſſion, hier 
ber evangelifchen, aufpenommen werden. Aber trogdem gibt e8 natürlich Unter- 
fchiede genug, wenn fie auch nicht zu Gegenſätzen ſich gefialten, und diefe Unter: 
fhiede müffen irgendwie innerliy überwunden werden. Das ift die Aufgabe 
der gegenjeitigen Erziehung. Sie wird dadurch erleichtert, daß alle das gleiche 
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Biel haben und dieſes Ziel etwas ift, das das FFrauengemüt innerlich voll 
befriedigt: die perfönliche Fürforge für Hülfsbebürftige; zugleich etwas, wozu 
religiöfe und fittliche Motive verpflichten, jodaß man nicht weiß, was mehr gilt, 
ernjte Pflicht oder innerftes Glück. 

Sn folder Arbeit lernen beruflofe junge Mädchen zum erften Male bie 
Süßigfeit des Berufes kennen, und viele, die zu Haufe nicht recht mußten, was fie 
anfangen jollten, die ein unbefriedigtes Dafein führten, felbjt gelegentlich verdroffen 
und für ihre Umgebung unbequem wurden, wachen bier gleichjam erft auf. Wie 
oft hört man nun über folche die Außerung: „man kennt das Mädchen gar nicht 
wieder“! Auch fie jelbft freilich kennen fich nicht mehr recht aus, wenn fie nad 
einem Jahre wieder nad) Haufe fommen; die Verhältniſſe daheim, genauer ber 
Horizont ihrer früheren Gefährtinnen und Freundinnen ift für fie jet ein zu enger. 
Sie halten es deshalb größtenteils nicht mehrdaheim aus, wenn ihnen nicht die Möglich: 
feit gegeben wird, in dem ihnen lieb gewordenen Berufe in der Familie oder in ber 
Gemeinde tätig zu fein. So ftellen fie ſich mindeftens, wenn fie im Haufe dauernd 
nicht entbehrt werden fönnen, gern für gelegentliche Aushülfe zur Verfügung. 

Bezüglich der Eharafterbildung ift das Zufammenfein mit den Schweitern, 
daneben aber auch die Berufsftellung und der dienftliche Verkehr mit Ärzten 
und Berwaltern, vor allem aber der Verkehr mit den Kranken von außer: 
ordentlicher Bedeutung. Wer einmal hineingejehen hat in die Verhältniffe, der 
mwünjcht feinen Töchtern oder feinen Schweſtern ein derartiges Freimilligenjahr, 
troßdem e3 mannigfaltige Schwierigkeiten mit fich bringt, auf das Dringendfte. 

Auch bezüglich der Feſtigung der Gefundheit hat das Jahr feine große 
Bedeutung. E3 ijt ja wahr, im Kranfenhaufe fommt man auch mit anfteden- 
ben Krankheiten in Berührung, und die Gefahr, dabei infiziert zu werben, ift 
nicht zu leugnen. Gie ift um jo größer, als die jungen Schülerinnen die Vor- 
fihtsmaßregeln, die ihnen angegeben werben, oft noch nicht genügend beobachten. 
Aber die Gefahr ift nicht größer, als etwa die Gefahr des Überanftrengtjeind 
im Militärdienftjahr. Die Leitung bat felbjt das größte Intereſſe daran, ihr 
Perſonal nicht unnötig anzuftrengen, und fo hat der Ev. Diakonieverein unter 
feinen Schmweitern und Schülerinnen volle 5 Jahre hindurch feinen einzigen 
Todesfall gehabt, obwohl vielleicht 800 junge Mädchen in jener Zeit durch dieſe 
Bildungsanftalten hindurchgegangen find. Im Gegenteil zeigt fich diefes Jahr 
im Kranfenhaufe für die körperliche Entwidlung der Mädchen außerordentlich 
vorteilhaft; es erjegt für fchmwächliche junge Mädchen oft geradezu, wenn anders 
fie nur feine organifchen Fehler haben, einen Landaufenthalt, eine Badekur. 
Durchgängig nehmen fie alle an Körpergemicht zu, oft in geradezu überrafchender 
Meile. Mit der Stärkung des Willens ftellt fi auch die förperliche Kraft ein; 
viele bezeugen in ihren Briefen an die Ihrigen, daß fie früher gar nicht geahnt 
hätten, welche Kräfte fie in Wirklichkeit befiten. 

Außerdem lernen die jungen Mädchen pünktlich fein, fich als ein Glied 
einem großen Ganzen fügen, fich mit ihren Sintereffen, ihrer Arbeit dem Ganzen 
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unterordnien, kurz, fie fommen über die Kleinlichfeit, die fo vielfach im Frauen» 
leben herrfcht, hinaus in die erfrifchende Höhenluft der weitblidenden und warm- 
und meitherzigen Liebestätigfeit. 

Sch möchte nicht den Anfchein ermeden, als ob ich hier gewiſſermaßen 
pro domo fpräche, und möchte deshalb nicht unterlaffen, auf eine kleine Brojchüre 
binzumeifen: „Ein Freimilligenjahr in der Kranfenpflege* (Verlag des Ev. 
Diakonievereinsd, Berlin— Zehlendorf, 20 Pfg.), in welcher etwa ein halbes 
Hundert frühere Schülerinnen dieſes Freimilligenjahres ihre eigenen Erfahrun- 
gen und Ucteile ausfpricht über das, mas ihnen das Jahr geboten hat. Das 
find doch wirklich Zeugniffe aus der Erfahrung. Sie zeigen zwar auch die 
ſchweren Anforderungen, die dieſer Beruf verlangt, denn die förperliche 
Ausbildung erfordert e3, daß die Schülerinnen genau fo von unten auf dienen 
wie die Freiwilligen im Heeresdienft, und an ſolche Zumutungen find fie zunächft 
meiftend gar nicht gewöhnt; dieſe Briefe zeugen aber auch von der großen 
Freudigfeit, mit der die Schülerinnen in dieſem SFreimilligenjahr gearbeitet haben, 
und davon, daß wie fie meinen, noch fein Jahr ihres Lebens fie fo nach allen 
Richtungen hin gefördert hat, wie eben dieſes Jahr im Dienft der Liebe. 


a 


Hus dem Vorfpiel. 

Klingfor (Öffnet ein Senfter. Sternennadht) 
Großes bereitet fih. Als Deutſchlands Herz, 
Wie Ihr mit Recht den fchönen Bau genannt, 
Seh’ ich im Geift die Wartburg. Ströme drängen 
In unterirdifch feuervollen Adern 
Durch Deutſchlands Leib dem heißen Herzen zu. 
O Erde, viel zu eng, die Kraft zu halten! 
Die feuerfäule lodert zifchend auf, 
Die Schollen brechend, und von roter Blut 
Herrlich umflofien fteht die Wartburg — fchaut! 


(Sem und Plein leuchtet die Wartburg auf.) 
Wartburg, fei mir gegrüßt! Ich fegne fchauernd, 
In Deutfchlands Zukunft fpähend, deine Helden. 
Die Dichter fegn’ ich, die dem Himmelslicht 
Zurückerobern die verftoß'ne Welt; 
Ic; fegne jene Heil’ge, die aus Mitleid 
Ihr Herzblut gibt und im Gebet vergeht; 
Ic fegne jenen Mann, deß Donnermwort 
Mit Götterlahen Wahn in Scherben fchlägt — 
Sie alle fegn’ ih! Wartburg, fei gegrüßtl 

(Ende des Doriplels.) 


Aus: Heinrich von Dfterdingen. Drama in einem Dorfpiel und fünf Aufzügen, Erfter Teil der 
Crilogte „Wartburg”. Don 5. Clenhard. 


Monatsfchau über auswärtige Politik. 
"Yon 
Theodor Schiemann—Berlin. 


Der oft gehörten und ſcheinbar nicht unberechtigten Klage gegenüber, daß die 
Politik beſtimmt werde durch Rückſichten nackt egoiſtiſcher Natur, iſt es 
vielleicht nützlich, einmal darauf hinzuweiſen, daß ſpeziell die politiſche Bewegung 
der Gegenwart trotz allem in Abhängigkeit ſteht von allgemeinen ethiſchen 
Gedanken, denen fein Boll und feine Staatsleitung fich ungeftraft entziehen 
fann. Was wir „große Politik“ zu nennen gewohnt find, geht darauf aus bie 
Hinderniffe zu bejeitigen, welche fich der Erfchließung der Welt entgegenftemmen 
und im Prinzip allgemein anerltannten humanen Gedanfen ihren befonberen 
Egoismus entgegenjegen. Jene Gedanken mweltbürgerlichen Fortſchritts zu vers 
treten nimmt jede große Nation für fich in Anſpruch und wenn wir heute von 
Kulturvölkern“ reden, ertennen wir diefen Anſpruch auch tatjächli an. Aber 
aus der andern Tatjache, daß ebenfo jedes diefer Kulturvölker für fich mindeftens 
die Anlage zu höherer Kultur, in den meiften Fällen auch den faktifchen Beſtt 
derfelben beanfprucht, und daraus ein Recht ableitet, ich rückſichtslos — immer 
zum Belten des SFortichritts des Weltganzen — geltend zu machen, ergeben fid 
die Konflikte, in welchen jeder Teil nicht nur das ſubjektiv befte Recht, fondern 
auch das ideelle auf feiner Seite zu haben meint. Man wird daher ftet3 irren, 
wenn man die Beitrebungen des Gegners mit dem billigen Vorwurf des nationalen 
Egoismus, unverjtändigen Neides und ſchnöder Herrichfucht abzutun für möglich 
hält. So liegen die Dinge keineswegs. Es find, um ein draſtiſches Beifpiel 
anzuführen, die Nuffen allerdings davon überzeugt, daß fie beffer als die übrigen 
Völker es veritehen, die Afiaten auf die ihnen zugängliche Stufe der Kultur und 
HDumanität zu führen, und man wird, wenn man billig urteilt, nicht leugnen, 
daß fie in diefer Hinficht auf ganz außerordentliche Erfolge hinweifen können. 
Und ebenjo handeln die Nuffen bona fide, wenn fie auf die Emanzipation der 
ſlaviſchen Völferfchaften der Balkanhalbinſel oder auf die allmähliche Anfchließung 
der ſlaviſchen Stämme an da3 großruffifhe Zentrum binarbeiten, die heute 
ftaatlih mit anderen, nicht flavifchen Nationen verbunden find. Sie glauben 
auch an die der griechijch ruffischen Kirche innermohnende höhere Wahrheit im 
Vergleich zu den beiden anderen großen chriftlichen Glaubensgemeinfchaften. 
Nun werden die Engländer dem erjten dieſer Anfprüche gegenüber achfel- 
zudend auf die augenjcheinliche Überlegenheit der britifchen Kultur über die 
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zuffifche binmeifen, und den ruffifchen Erfolgen in Nordafien ihre Erfolge im 
Süden und Dften entgegenhalten; die Balfanjlaven werden ein gutes Recht 
beanjpruchen, auf eigenen Füßen zu ftehen und Ofterreich Ungarn wird feine 
biftorifchen Verdienſte um die Wejtflaven und feine Miifion geltend machen, 
einen lebenäfräftigen Übergang zwiſchen Abendland und Orient zu vermitteln, 
endlich wird weder die proteftantifche noch die fatholifche Kirche jene UÜberlegenheits⸗ 
anfprüche der ruffiichsorthodoren Kirche gelten laffen, und in all diefen Fällen 
werden auch fie in gutem Glauben handeln und argumentieren. Frankreich will 
heute in jeinem Staatsweſen den berechtigten Kern der fozialen Theorien vers 
treten, und fühlt fich dabei als Träger des Fortjchritts; England zweifelt nicht 
daran, daß jede Duadratmeile Landes, die es durch feine Kolonialpolitik erfchließt, 
damit einer Zukunft entgegengeiührt wird, die weitaus glänzender fein muß, als 
fie durch die Arbeit deutjcher, franzöfifcher oder beliebigır anderer Eolonifierender 
Nationen erreicht werben könnte. Kein Engländer wird, jelbjt wenn er zu den 
Gegnern der Chamberlain Ealisburyjchen Politik gehörte, zugeben wollen, daß 
ein engliiches Südafrika nicht die der Kultur günftigfte Löfung gebracht hätte, 
und endlich fein Bürger der Vereinigten Staaten wird darüber im Zweifel fein, 
daß es die Aufgabe Amerikas ift, das Erbe der alten Welt anzutreten und nicht 
nur wirtjchaftlic und politifch, jondern auch auf dem weiten Felde der Kultur 
nach allen Richtungen bin die Führung zu übernehmen. Daß diefen Anjhauungen 
und Anfprüchen entgegengejfeßte tief gemurzelte, und wie wir feft glauben, berechtigte 
deutſche Gedanken gegenüberjtehen, braucht wohl nicht ausdrüdlich hervorgehoben 
zu werden. Das Charakteriftiiche der Erjcheinung liegt eben darin, daß alle 
wetteifernden politifchen Potenzen an das höhere Recht, das fie vertreten, wirklich 
glauben, und mir irren mohl nicht, wenn wir annehmen, daß der fcharfe 
Wind der Mißgunft, der gegenwärtig durch die Welt fährt, zu nicht geringem 
Teil darauf zurüdzuführen ift, daß dieſer gute Glaube des andern Teils 
beitritten wird, 

Man muß fich diefe Milderungsgründe gegenwärtig halten, wenn man nicht 
allzu hart über die Aufhetzungs- und Verleumdungsfampagne urteilen mwill, die 
heute gegen Deutichland in Gang gefegt worden if. Am brutaljten gejchieht 
e3 in England und Rußland, mobei die merkwürdige Erjcheinung auffällt, daß 
gleichzeitig ruffifcherfeit3 den Engländern ein bitterer Haß entgegengetragen 
wird, der gerade jebt wieder zu befonders draftifchem Ausdrud gekommen ift, 
während bie engliiche Breffe Rußland gegenüber teil3 vorfichtig zurückhält, teild um 
Freundſchaft werbend auftritt. In zweiter Reihe fteht ein großer Teil der amerila= 
nischen Breffe, die von England aus gejchürt wird, weiter im Hintergrund und 
vorfichtiger in der Formulierung macht fich dann der franzöſiſche Groll gegen ung 
Luft, wobei wiederum ein noch fchärferer franzöftfchenglifcher Intereſſengegenſatz 
befteht, der weit tiefer murzelt, al3 meist angenommen wird. Aber man kann zmweifel- 
haft fein, ob Deutjchland oder ob England die bejtgehafte Nation der Welt 
it, denn auch Amerika fteht der englifchen Politik höchſt mißtrauifch gegens 
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über, weil England der einzige Staat ift, der, neben den Vereinigten Staaten, 
amerifanifche Großmacht und zugleich ſtark genug ift, jobald Wille und Anlaß 
vorhanden find, feine maritime Übermacht zur Geltung zu bringen. 

Zum Glüd entjprechen jenen Stimmungen feine Taten, weil der drängenden 
Kraft der Preſſe die zügelnde der politifch verantwortlichen Faktoren gegenüber: 
fteht, die den Helden der nationalen Unduldſamkeit die Gefolgjchaft mweigern 
und jeit einem Menfchenalter noch immer den Kompromiß gefunden haben, 
ber den berechtigten Intereſſen aller Zeile Rechnung trägt. Aber man kann 
mohl die Frage aufmwerfen, wielange das möglich fein wird, wenn die Preſſe 
aller Länder fortfährt, aus ihren Schläuchen jenen Wind de3 nationalen Neides 
zu entfeffeln, deffen vergiftende Wirkung wir Tag für Tag jpüren. Eine Heraus- 
forderung von jo unerhörter Brutalität, wie fie Rudyard Kipling jüngji gegen 
und fchleuberte, Verleumdungen, wie fie die englifchen Zeitungen in Anlaß bes 
fpanifch-amerifanijchen Konflikts aufbrachten und heute troß der vor aller Welt 
erfolgten urkundlichen Widerlegung durch amtliche Kundgebungen Deutſchlands, 
Frankreichs und Rußlands, zu wiederholen die Stirn haben, gehen nicht fpurlos 
vorüber und die einzige Entjchuldigung, die fich finden läßt, ift wohl, daß 
dieſe Preffe ohne rechtes Verſtändnis für die Tragweite ihrer raſch in ben 
Strom der Greigniffe geworfenen Betrachtungen arbeitet und ohne das Gefühl 
der Verantwortlichfeit für ihr Tun. 

Die politifchen Ereigniffe des legten Monats befräftigen aber unfere gute 
Meinung von dem friedlichen Sinn der Kabinette. E3 hat an drei Punften 
ſcharfe Krijen gegeben und alle drei find fchließlich in ein ruhiges Fahrwaſſer 
geleitet worden. Die Reife ded Grafen Lamsdorf nah Sofia, Nijch und 
Wien hat uns gezeigt, daß Öfterreich- Ungarn und Rußland darin einig find, 
die von Bulgarien erftrebte Losreißung Makedoniens von der Türkei nicht zu 
bulden. Die Türkei hat fich zu einem NReformprogramm bequemt, das wirk— 
lichen SFortfchritt zum Beſſern verfpricht und das, mie ſich nicht verfennen läßt, 
mit allem Ernſt in Angriff genommen morden ift. In Marokko, wo der 
Eultan Abdul Aziz um Thron und Leben mit einem Propheten ringt, der nicht 
übel Luft bat, felbjt der Begründer einer neuen Dynaftie zu werden, find 
weder SFranfreich noch England und Spanien bisher eingefchritten, obgleich alle drei 
Mächte an dem Ausgang auf das Lebhaftejte intereffiert find, und die Kabinette 
von Paris und London fehr wohl mwilfen, daß ein Gewinn an marokkaniſchem 
Boden ihnen reiche Popularität eintragen würde. Aber fie wiſſen auch, daß 
anders als um den Preis eines englifch- franzöfifchen Krieges diefer Gewinn 
nicht zu haben ift, und beide Teile jcheuen die damit verbundene Verant— 
mwortung. Die englisch» deutjche Kriegsblodade vor den Küſten Venezuelas end» 
lich ift mit einer Schonung möglicher Empfinblichleiten durchgeführt worden, 
die wie Schwäche ausfähe, wenn nicht auch hier die Möglichleit weiterer Ber: 
mwidlungen vorläge. Um Fragen, wie bie venezolanifche, einen Krieg zwifchen Groß- 
mächten auf fich zu nehmen, aber ift weder England noch Deutjchland bereit, und jo 
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hat man fich mit einer Erelution begnügt, die felbft den leicht durchgehenden Heiß- 
fpornen der uns feindjeligen Preſſe Amerifas feine praktifche Handhabe geboten 
bat. Die ganze Angelegenheit jcheint in einen friedlichen Vergleich auszu- 
laufen. Mr. Bomwen, der amerifanifche Gefandte in Caracas, ift mit den Voll 
machten Benezuelas nah Wafhington abgereift und dort wird er mit den Bot— 
ichaftern Englands, Deutjchlands und Italiens eine hoffentlich endgültige Er- 
ledigung des Konflilt3 finden. Denn, daß Präfident Caftro fi) im Prinzip 
den Forderungen der Mächte zu fügen bereit ift, ſteht heute feſt, ſodaß es fich 
wejentlich um die Formen der Genugtuung, die er fchuldig ift, und um Garan- 
tien für Erfüllung feiner peluniären Verpflichtungen handeln wird. Sollte 
über die Detailfragen eine Verſtändigung nicht zu erreichen fein, fo wird vor- 
ausfichtlich der Haager Schied3gerichtähof das letzte Wort fprechen müfjen. 
Sind dies die relativ erfreulichen pofitiven Ergebniſſe der Aktion der 
Mächte in den drei jchwebenden Gtreitfragen, jo läßt fich nicht verfennen, daß 
troß allem ein nicht unbedenklicher Reft übrig bleibt. In der malebonifchen 
Angelegenheit bleibt es fraglich, ob die Anhänger Sarafows dem ausgegebenen 
ruffischeöfterreichifchen Lofungsmwort gehorchen werden. Die in letter Zeit befannt 
gewordenen Äußerungen des Führers des maledonifchen Komités laſſen über 
feine Abficht, in bisheriger Weife weiter zu wühlen, feinen Zweifel und es fragt 
fich jest, ob die bulgarifche Regierung ftark und ehrlich genug ift, den Verpflich- 
tungen gerecht zu werben, die fie dem Grafen Lamsdorf gegenüber auf fich ge 
nommen bat. Dazu kommt der auffallend friegerifche Ton einer Mede, die König 
Alerander von Serbien am 10. Januar in Nifch gehalten hat, endlich ift troß 
der Ernennung Ferid Bajchas zum Großvezir, immer zweifelhaft, wie weit der 
auf Reformen gerichtete Wille des Sultans Wirklichkeit werden wird. Ähnliche 
Zweifel werden auch bei Erwägung der Schwierigkeiten wach, auf welche der 
Eultan von Marokko jtößt. Halten heute die Mächte noch zurüd, fo werden fie 
«3 fchwerlich fönnen, wenn Abdul Aziz unterliegt und der Prätendent ein 
Regiment unduldfamen Fremdenhaſſes zur Herrfchaft führen ſollte. In der 
venezolanifchen Frage aber ijt der dunkle Punkt die Unzuverläffigfeit de Caſtros 
und die Unficherheit der politischen Verhältniffe des Landes überhaupt. Sit erſt 
die Blodade aufgehoben, jo können auch fcheinbar fichere Garantien mertlos 
werden. Kurz, das Alles läßt ein Gefühl ruhiger Sicherheit nicht aufkommen. 
Inzwiſchen hat Chamberlains Reife in Südafrika den Verlauf genommen, 
den wir erwartet haben. Er ift überall mit Jubel aufgenommen worden, weil 
man in ihm den Mann jah, der helfen könne. Und in der Tat, er hat zwar 
feinesmegs ‚alle Wünfche erfüllt, aber immerhin weit mehr gewährt al3 England 
urfprünglich zu geben geneigt jchien. Zur Wiederaufrichtung von Transvaal 
und DOranjelolonie, namentlich zum Bau von Eifenbahnen, ift eine Anleihe von 
30 Millionen Pfund beftimmt, die Kaffernfrage wird endgültig im Sinn der Buren 
geregelt werden, Prätoria bleibt Hauptſtadt von Transvaal, nicht Yohannes- 
burg, mie die Gejchäftsleute des Rand wünſchten, und der Rand wird die eben- 
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fall3 auf 30 Millionen Pfund angefegten Beitrage Transvaals zu ven Kriegd- 
fojten aufbringen. Es jei bei diejer Gelegenheit bemerkt, daß der Marktwert 
ber Minen-Rompagnien in Transvaal auf 220 Millionen Pfund gejchägt wird, 
von denen 81 Prozent in britifchen, 19 Prozent in Händen kontinentaler Befiger 
find; ein ungeheure Kapital, da3 uns bei rüdjchauender Betrachtung deutlich 
zeigt, welche gewaltigen peluniären Intereſſen bei Uriprung und Verlauf des 
ſüdafrikaniſchen Krieges mitgejpielt haben. Gerade die letten Wochen haben 
bie urkundlichen Beweiſe dafür erbracht, daß allerdings „das Gefchäft“ weit mehr 
als die Engländer zugeben wollen,” beim Jameſoneinfall das leitende Motiv ge- 
weſen ijt. Demgegenüber wird e3 in der Tat unverjtändlich, wenn noch immer 
das Telegramm Kaiſer Wilhelms von englifcher Seite ausgefpielt wird, um bie 
Wendung der öffentlichen Meinung Englands gegen uns zu rechtfertigen, während 
gleichzeitig fein Menjch in England Anftoß daran nimmt, daß ber Dr. Sjamefon 
heute in Südafrika zu immer höheren und einträglicheren finanziellen Stellungen 
emporrüdt. 

Doch, wir wollen nicht über die Konfequenzen alter Sünden zu Gericht 
ſitzen. Das Wefentliche ift, daß Chamberlain in der Tat bemüht ift einen wirk— 
lichen Frieden zwijchen den weißen Stämmen in Südafrika berzuftellen, und 
dab von Seiten der Buren, die während des Krieges in ihm den Todfeind fahen, 
ibm mehr al3 jedem andern Engländer Vertrauen entgegengetragen wird. 
Auch läßt fich vorherjehen, daß früher als urjprünglich mwahrjcheinlich mar, die 
Herjtellung autonomer Verwaltung in den beiden eroberten Provinzen erfolgen 
wird. Nicht nur die Buren, fondern auch die Engländer in Transvaal und 
Dranjefolonie dringen darauf, und über kurz oder lang wird England dieſem 
Wunſche Rehnung tragen müſſen. 

An England beginnen übrigens neben diefen politifchen Fragen, die fich, 
jedem fühlbar, in den Vordergrund drängen, andere, vielleicht noch wichtigere, das 
forgende Auge des Patrioten auf ſich zu ziehen. Eben jeßt ift ein zweibändiges 
Werk von H. Rider Haggard: „Rural England* das ländliche oder landwirt— 
Ichaftliche England erfchienen, da3 mit Recht großes Auffehen erregt. Der Ber- 
faffer zeigt, daß es eine Landmwirtichaft im eigentlichen Sinne des Wortes in 
England nicht mehr giebt; daß heute 77 Prozent der Gejamtbevölferung in den 
englifchen Städten leben, und daß der Reit von 23 Prozent zum großen Teil 
aus Greifen und Kindern befteht. Der Temps, der das Buch einer eingehenden 
Analyje unterzieht, faßt die Ergebniffe H. Rider Haggards mit deſſen eigenen 
Worten folgendermaßen zufammen: „Mehrere Teile des ländlichen England find 
ebenfo öde wie das afrifanifche WVeld... Der Landarbeiter ift heute Gegen- 
ftand der Verachtung des Volkes. .. Sogar die jungen Mädchen feines 
Standes verfehmähen ihn, und das ift fchredlich, denn er wird baburch, wie 
burch ein Fatum, genötigt fein Heimatsdorf zu verlaffen..... . Jetzt bleiben 
nur die Idioten, die Spigbuben oder die Kranken im Dorf, und von ihnen 
wird die neue Generation entitehen. ... 
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Nichts wird diejenigen zurüchalten, die fortziehen wollen, denn die Natur 
fpricht nur zu Seelen, die fehon gebildet find. ,.. Niemand wird auf das Land 
zurückkehren, nicht einmal die Hungerleider der Städte, denn fie find nichts als 
ftädtifche Ruinen. . . 

Dazu fommt, daß das Land fich immer mehr zu Wieſenboden ausbilbet, 
fo daß immer meniger Leute notwendig find, es in Kultur zu halten... Syn 
vielen Grafichaften ift der Landbefig ein Luxus jehr reicher Leute geworden, 
ein teueres Spielzeug des Sports. Es ift unmöglich, ſich ungefundere Verhält— 
niffe vorzuftellen. Dieſem troftlofen Bilde des flachen Landes fteht ein gleich 
troftlofes Bild jtädtifchen Elends gegenüber. Ein Mr. Seebohm Romntree hat 
eine Enquete darüber ungeftellt, die York, aljo eine Mittelftadt, betrifft, und 
doch die ungeheuerlichen Mipftände bekräftigt, die vor einigen Jahren Booth 
für London Anlaß gab. Das Refultat, wiederum nach der Formulierung des Temps, 
zeigt, daß UÜbervölkerung und freie Konkurrenz die frädtifche Bevölkerung in 
folche8 Elend geführt haben, daß in einer Periode blühenden Handelsverkehrs, 
in London wie in Work und überall in diefer einen großen Stadt, zu der Eng- 
land fich ausmächjt, buchftäblich von 100 Menjchen 10 Hungers fterben, und daß 
27 Prozent im größten Elend dahinleben und froh find, daß fie nicht irgendwo 
an einer Zaunede verenden müffen. 

„Während alfo das Land an Erfchöpfung zugrunde geht, vergehen die Städte 
an Überfüllung. Die dem Boden entriffene Raſſe verfchlechtert fich phyſiſch fo 
fehr, daß fie feine Soldaten mehr liefern fann. Da fie aber finderreich bleibt, 
fo droht die Gefahr, daß das England der Kleinen Leute aus Knirpfen, Idioten 
und kranken Voritadtsbewohnern beitehen wird.“ 

Nun wird dieſe draftifche Formulierung ohne Zweifel Übertreibungen in 
fich fchließen, das eine aber ift gewiß richtig, daß die herrfchende Nriftofratie 
in ihrer Jagd nach Reichtümern die nächjten Pflichten, die fie dem Mutterboden 
gegenüber hat, nicht erfüllt und daß eben deshalb der Untergrund der heute 
verfolgten imperialiftifchen Politik nicht einen feften Boden zeigt, ſondern 
ſchwankende und unfichere Stüben. 

Wir haben auf ruffifchem Boden aus anderer Duelle hervorgegangene, 
im Gffeft ähnliche Schäden feit einer langen Reihe von Jahren beobachtet. 
Auch dort liegt das Übel in einer Verarmung der Landbevölferung und im 
ber Flucht der Bauern vom angeftammten Boden in andere ungewohnte Ber: 
bältniffe hinein. Aber die Bewegung hat nicht annähernd die gleiche Aus- 
dehnung gewonnen, wie in England. immerhin läßt fich auch dort eine 
ftetige Abnahme der Produktivität des Bodens und der phyfifchen Kraft der 
bäuerlichen Bevölkerung nicht wegdiskutieren. 

Der Schluß aber, den wir aus alledem ziehen, ift einmal, daß mir feine 
wichtigere Aufgabe haben, als den Schat zu hüten, den unjer im mejentlichen 
noch gejunder Bauernftand darftellt, und daß zweitens die uns in England 
wie in Rußland gegenüberftehenden Kräfte lange nicht fo furchtbar find, als 
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man fte darzuftellen Iiebt, um uns zu imponieren. Deutſchland ift, alles ew 
mogen, immer noch der gefündefte und mächtigfte Staat der Welt und hat 
feinerlei Grund, die Augen niederzufchlagen. Allen den Vorgängen gegen 
über, die in den letzten zwei Jahren fo hochfahrend uns gegenüber laut ges 
worden find, halten wir das Wort Friedrich Wilhelms I. entgegen: „Mögen fie 
e3 verjuchen, wenn fie ein Herz dazu haben!“ 

Wir glauben aber nicht, daß diefer Verfuch kommen wird und wünfchen 
deshalb, daß jene Drohungen nicht höher eingefchäßt werden, al3 fie es ver 
dienen: es find leere Worte. Wir können ruhig unfern Aufgaben und den 
Pflichten nachgehen, die wir der Zukunft ſchuldig find. Sie ſchließen nichts im 
fih, was dem Recht anderer Nationen ind Geficht ſchlägt. Die Erhaltung 
unferes Platzes an der Sonne, den Ausbau der Gebiete, die zum Kreis unferer 
Kolonien gehören, das gleiche Recht an der weiteren Erſchließung der Welt 
duch Handel und Wandel, das ift unfer Ziel nach außen hin, das wir zu er- 
reichen die feſte Zuverficht haben, ohne darum das Fundament einer gefunden 
Volkskraft zu verlaffen, auf dem mir, troß aller pejfimiftifchen Betrachtungen, 


auch heute noch ficher ftehen. 
ASE> - 


Ulir reiben im folgenden einige Beifpiele für Maeterlinks Anſchauungs- und 
verworren-dunkle Schreibweile aneinander. 


Klare Dorftellungen, dunfle Dorjtellungen, Berz, Derftand, Willen, Dernunft, Seele: 
alles im Grunde Worte, die ungefähr dasfelbe bezeidnen, nämlich den geiftigen Reid- 
tum eines Wefens. Die Seele ift ohne Zweifel der fchönfte Wunfch unferes Derftandes 
und Gott feinerfeits ift vielleicht nur der fchönfte der Wünfche unferer Seele. Im all 
diefen Dingen ift foviel Dunkelheit, dag man beftenfalls verfuhen kann, die Dunkelheit 
mit Bülfe diefer £inien zu teilen, die oft noch fchwärzer find als die Ebenen, die fie 
durchſchneiden. Aus: „Weisheit und Schickſal'. (No. XXXIII.) 


Es ift unfer Tod, der unfer Leben lenkt, und unfer Leben hat fein anderes Ziel, 
als unfern Tod. Unſer Tod ift die form, in der unfer Leben verfließt, nnd er ift es, der 
unfer Antlig gebildet hat. Man follte nur das Bildnis der Toten machen, denn fie allein 
find fie felbft und zeigen ſich einen Augenblid fo wie fie find. Und welches Leben erhellt 
fih nidt in dem reinen, Palten und einfachen Kichte, das auf die Kiffen der letzten 
Stunden fällt? (Die Kinder des Lobes,) 


Das Ereignis an fih ift das ſchlichte Waſſer, das uns das Schickſal einfchenkt. 
Es hat gewöhnlich von Haufe aus weder Geſchmack, noch Farbe, noch Geruch. Es wird 
ſchön oder traurig, füß oder bitter, tötlidh oder belebend, je nad den Eigenfchaften der 
Seele, die es aufnimmt. Unaufhörlich begegnen denen, die uns umgeben, tanfend und 
abertaufend Ereigniffe, die alle mit den Keimen des Heroismus beladen erfcheinen — 
und doch geht Peine heroiſche Tat auf, nachdem das Ereignis vorüber if. Aber Jefus 
Ehriftus trifft auf feinem Wege eine Schar Kinder, eine Ehebrecherin oder die Samariterin, 
und dreimal nacheinander hebt ſich die Menſchheit zur Höhe Gottes. (No. VII.) 





Monatsfchau über innere deutfche Politik. 


Von 
W. v, Mallow—Berlin, 


10. "Januar 1903. 


Hit langer Zeit ift e8 nicht vorgelommen, daß der deutſche Reichstag ſchon in 

die Meihnachtöferien mit dem Bemußtfein gehen konnte, einen wejentlichen 
Teil feiner Aufgabe volljtändig gelöft zu haben. Der Reichstag hatte in diefem 
Winter nur den Reichshaushaltsetat für 1903 und den ZBolltarif zu erledigen, 
und der le&tere ift glücklich unter Dad) gebracht. Man hätte alſo meinen follen, 
die übliche SFeitpaufe um die Jahreswende hätte mit rechter Befriedigung genoffen 
werden fönnen. 

So ganz nach Wunsch ift das nun freilich nicht gegangen. Die Leiden- 
fchaften waren zu ftark erregt, um fich fo bald fchon zum Ziele zu legen, und 
die politifche Beichäftigungslofigkeit war nur ein Anlaß mehr, den alten Faden 
fortzufpinnen. Das geichah, wie e3 dem Verlauf der vorangegangenen Debatten 
entiprach, nach zwei verjchiedenen Richtungen bin. 

In der Oppofition der Linken zitterte der Groll darüber nach, daß die 
Mehrheit des Reichstags ihren Sieg mit Hülfe einer Abänderung der Gejchäfts- 
ordnung errungen hatte, Die Erörterungen, die darüber in der Preſſe noch 
über den Nbfchluß der parlamentarifchen Beratungen hinaus fortgefegt wurden, 
fuchten alle mit mehr oder weniger Eifer theoretifch das ungeheure Unrecht feit- 
zuftellen, deffen fich die Mehrheit fchuldig gemacht habe. Die praftifchen Folge: 
rungen, die daraus gezogen wurden, beitanden in Prophezeiungen, entweder, 
daß die nächften Wahlen mit der Mehrheit fürchterlihe Abrechnung halten 
würden, oder daß der deutfche Liberalismus, ſoweit er nicht reumütig zu den 
Füßen der Herren Barth und Gothein niederfinke, rettungslos dem Untergange 
verfallen jei. Charakteriftiich war in dieſer Frage das Auftreten mehrerer 
unferer angefehenjten Univerfitätslehrer, die ihr mwiffenfchaftliches Anfehen dafür 
in die Wagſchale legten, daß die leßte gefeßgeberifche Tat des Reichstags in 
Wahrheit durch einen jogenannten Nechtsbruch zuftande gelommen ſei. Der 
geiftigen Bedeutung, den willenfchaftlichen Verdienften und der jachmännijchen 
Autorität diefer Herren wird niemand zu nahe treten wollen, auch möchten wir 
die Fragen, zu denen wir fchon früher deutlich und entichieden Stellung ge- 
nommen haben, nicht wieder aufrühren; unmillfürlich drängt fich aber dabei die 
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Betrachtung der merfwürdigen Eigenjchaft unjeres Nationalcharakter3 auf, die 
unfer deutjches Volk viele Jahrhunderte hindurch — nad unferer Überzeugung 
mit Unrecht — in den Auf politijcher Unfähigkeit gebracht hat. Es iſt die über: 
ftarfe Betonung des Individualismus in dem Sinne, daß als Ideal von vorn 
herein nur das anerlannt wird, was dem reinen Individualismus ala Ideal 
ericheint. Furchtbar jchwer wird e3 ung, zu der Einficht durchzudringen, zu der 
andere Völker längjt gelangt find, daß eine Nation auch ala Ganzes, als Volks: 
perjönlichkeit eine bejtimmte Individualität zu vertreten bat, deren Sintereffen 
keineswegs nur materieller Natur find, fondern in ihrem engen Zuſammenhang 
mit Weſen und Lebensbedingungen des Volkes ebenjo gut eine Summe von 
Idealen bedeuten, wie fie der Einzelne befist. Richtig ift ja, daß ein mejent- 
licher Unterjchied in der Art bejteht, wie diefen SYdealen nachzuftreben if. Das 
Individuum figt gleichjam unter Dach und Fach am warmen Ofen; für feine 
Bedürfniſſe wird im geordneten Staat geforgt, — wir wollen der Verfuchung 
wideritehen, dad Gleichnis meiter auszumalen. Die Nation als Ganzes fteht 
draußen im Sturm in harter Arbeit; wenn fie das Ihrige nicht zu halten weiß, 
wird e3 ihr vom Strom meggeriffen, vom Sturmmwind entführt. E3 iſt an- 
genehmer, humaner, gebildeter, in gut eingerichtetem, gut durchwärmtem Zimmer 
am Schreibtijch zu jigen, ald draußen mit Stürmen ſich herumzuſchlagen und 
hart zu arbeiten. Daher ijt es pſychologiſch wohl zu verftehen, daß gerade eine 
Gelehrtennatur leiht dahin gelangt, den praftifchen Notwendigfeiten de3 Staats» 
lebens das Ideale abzufprechen, und zu der Meinung kommt, daß es nur an 
den Menichen felbit Tiege, wenn fie ihr Spdeal nicht am warmen Den fuchen. 
Dabei verflüchtigt fich freilich die Erwägung, daß fein Haus Schuß bieten, fein 
Dfen märmen würde, wenn alle Menfchen fich fcheuten, mit Wind und Wetter 
zu fämpfen und fich auch förperlich zu mühen. 

Doch das foll hier nicht weiter ausgeführt werden; wir jtellen 'nur feft, 
wie ſehr wir geneigt find, unberechtigterweije einen Gegenſatz zwiſchen SYdealis- 
mu3 und politiſchem Denken zu fonftruieren, jobald der Staat einmal mit einem 
ernſteren Gebot der Selbitbejchräntung und Entjagung die Zirkel eines indi- 
vidualiftiichen Schein-Sdealismus ftört. 

Allerdings ijt ed ja für einen ftarf ausgeprägten Individualismus nicht 
immer ganz leicht, die Härte realpolitifcher Forderungen mit den eigenen Idealen 
in Einklang zu bringen. Das englische Volk, da3 dem germanifchen Indi— 
vidualismus in feinen heimifchen Einrichtungen in noch weit jtärfecem Maße 
al3 das deutfche Volt Huldigt, findet den Ausweg aus diefem Konflikt darin, 
daß e3 aus feinen Beziehungen zu anderen Völkern den Begriff der Moral ganz 
und gar entfernt und fie ganz ausschließlich auf das Machtprinzip jtellt. Damit 
erjpart fi der Brite jeden Konflikt zwiſchen feinen perſönlichen Idealen und 
den Forderungen, die das Intereſſe feiner Nation an ihn ftellt. Er macht fi 
eben niemals zum Richter über die Berechtigung diejer Forderungen, meil ihr 
letztes Ziel — die abjolute ungehinderte Herrfchaft des englifchen Intereſſes — 
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für" ihn nicht3 Unmoralifches bedeutet, ſondern höchſtens die Verwirklichung 
perjönlicher Ideale. 

Wir Deutjchen können freilich diefen Weg nicht gehen, weil dies unferer 
nationalen Art einmal nicht entjpricht und wir auch durch unjere politifche Lage 
und die ganz anderen Wege, die wir in unferer gejchichtlichen Entwidlung ge 
führt worden find, nicht dazu befähigt find. Aber das ift auch nicht nötig. Wir 
wollen auch aus der großen Politik das Ideale nicht verbannen; nur müffen wir 
einjehen, daß auch diefe idealen Zwede nur mit Machtmitteln zu erreichen find. 
Die Erfüllung des Pflichtgebots, im Sinne diefer Machtmittel etwas Bofitives 
zu fchaffen, ift ebenfogut Idealismus wie die Feſtſtellung der abftraften Hechts- 
frage vom Standpunft perfönlicher Anjchauungen und Wünfche. Deshalb bleibt 
das Recht der fachlichen Prüfung, ob die Forderungen des Staates geeignet 
find, die Erreichung jeiner Zwecke nach außen hin zu erleichtern, und ob dieſe 
Zwecke jelbjt in den fittlichen Anfchauungen und Zielen der Nation begründet 
find, unangefochten bejtehen. Niemand wird es deshalb tadeln dürfen, wenn 
über die Wirkung der Zollſätze des autonomen Tarif die verfchiedenften 
Meinungen beftehen; wenn aber geiftig hochjtehende Männer dem deutfchen 
Reichstag zumuten, fich felbft lahmzulegen und dem ganzen Parlamentarismus 
ben Lebensfaden abzufchneiden, nur um eine ausgeflügelte Theorie formalen 
Rechts zu retten, — wenn eine folche Rechtstheorie jogar dazu dienen muß, bie 
„Bufunft des Liberalismus“ davon abhängig zu machen, jo kann man nur jagen, 
daß diefe Vorkämpfer des Liberalismus felbjt es find, die ihn zur bauernden 
politifchen Unfähigkeit verurteilen. Es wird dann fogleich klar, warum ber 
englifche Liberalismus regierungsfähig ift, der deutiche aber fich immer noch mit 
der Rolle begnügen muß, daß er von einer möglichft unfchädlichen Stelle aus 
nur zu verhindern hat, daß die eigentlich Regierenden fich ganz unter fich fühlen. 

Eine andere Angelegenheit, zu deren Erörterung die Nachklänge der letzten 
Reichötagsverhandlungen vor Weihnachten in der Preffe Anlaß geben, ift das 
Verhältnis des Bundes der Landwirte zur fonjervativen Partei. 
Die extremen Ugrarier haben bekanntlich die letzte Verſtändigung eines Teils 
der Ronfervativen mit der Regierung nicht mitgemacht, und der engere Vorftand 
be3 Bundes der Landwirte hielt nun während der Weihnachtsferien den Augen: 
blit für gekommen, gegen die in jeinem Sinne abtrünnigen Konjervativen 
eine jcharfe Kriegserflärung zu erlaſſen. Es hat heftige Auseinanderfegungen 
gegeben, und mehrere der von dem Bannftrahl des Bundes betroffenen Ronfer- 
vativen und FFreilonfervativen, unter ihnen Herr v. Kardorff, haben ihren Aus- 
tritt aus dem Bunde erklärt. Im allgemeinen ift aber diefe Fehde teils über- 
ſchätzt, teils falfch gedeutet worden. Ihre wirkliche Bedeutung Liegt nur darin, 
daß fie eine Entjcheidung vorbereitet, die erſt im nächften Wahllampf fallen 
wird Erſt bei den Wahlen wird fich entjcheiden, wie weit die konſervative 
Barteileitung genötigt fein wird, ben Direftiven der Bundegleitung fich unter: 
zuordnen. Der Bund der Landwirte ift eine ntereffenvertretung, die den Schein 
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politifcher Neutralität aufrechterhalten muß, aber doch um ihrer Machtbeftrebungen 
willen das Bedürfnis hat, über eine politifche Parteiorganifation zu verfügen. 
Da aber die Mitglieder de3 Bundes zum allergrößten Teil Konfervative find, 
fo ift es faft felbftverftändlih, daß die fonfervative Partei diejenige ift, die 
der Bund zu beherrichen ftrebt. Die Partei ihrerfeit3 darf nicht vergeifen, daß die 
agrarifchen Beitrebungen ſich mit den wichtigften Lebensintereffen der Mehrzahl 
ihrer Mitglieder deden. Dadurch ift das Verhältnis des Bundes zur konjer- 
vativen Partei ziemlich beftimmt umfchrieben, und es ijt flar, daß der Bund 
dabei die ftärkere Stellung hat, d. h. daß er viel eher in der Lage ift, die 
Partei zu beherrichen, al3 die Partei in der Lage ift, fich von den Bundes 
intereffen zu emangzipieren. Kommt noch hinzu, daß der Vorſtand des Bundes 
die rüdfichtälojefte Machtpolitif betreibt, jo wird die Gefahr der abjoluten Herr: 
fchaft des Bundes über die Partei erheblich verftärkt. Denn eine Gefahr ift es 
allerdings, wenn eine politische Organijation, die gewiſſe unentbehrliche Prinzipien 
und allgemeine Anjchauungsformen des ftaatlichen Lebens vertritt, unter bie 
Herrichaft einer, wenn auch noch fo berechtigten, Sjntereffengemeinfchaft gebeugt 
wird, Es befteht aljo ein allgemeines Intereſſe aller Parteien daran, daß es 
der fonjervativen Partei glüden möge, die Gelbftändigfeit ihrer politischen 
Prinzipien gegenüber dem Bunde der Landwirte zu behaupten. Wenn freilich 
erwartet wird, daß die gegenwärtigen Zwiſtigkeiten eine Spaltung der fonjer- 
vativen Bartei in einen ertremsagrarifchen und einen gemäßigten Flügel berbeis 
führen würde, fo beruht folche Meinung entweder auf großer Naivität in ber 
Beurteilung politifcher Verhältniffe, oder auf irgend einer bejonderen Abficht, fei 
e3, daß man aus dem politischen Gegner irgend welche Außerungen herausloden 
ober ihn auch bloß ärgern will. 

Aus den jonjtigen Vorkommniſſen diefer ftillen Weihnachtszeit ift nur eines 
noch hervorzuheben, das Ablommen zwiſchen der deutfchen NReichsregierung und 
ber päpſtlichen Rurie über die Straßburger fatholifch-theologifche Fakultät. 
Wenn wir e3 uns heute verjagen, auf dieje Frage näher einzugehen, jo gejchieht 
es, weil die hier zu vertretende Anficht ſich vollftändig mit derjenigen deckt, die 
an anderer Stelle diejes Heftes in einem bejonderen Aufſatz aus hochgefchäßter 
Feder dargelegt worden ift. Es wird fpäter vielleicht nötig fein, noch einmal 
darauf zurüdzufommen. 





Literarifche Monatsberichte. 
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Von einem Dichter darf ich heut reden, den ich ſehr liebe, — wie man jeden 

und jedes liebt, was einſt in reiner ſtürmiſcher Begeiſterung einen über ſich ſelbſt 
erhob. Dieſer Dichter heißt Prinz Emil von Schoenaich-Carolath. Ein halbes 
Kind noch, weltfvemd, das Herz übervoll und toteinfam ſaß ich in einem Kleinen 
polnifchen Landjtädtchen und las, las, lad. Da fiel mir ein Buch in die 
Hand „Taumaffer“. Und an diefem Tage hab’ id) die Fäuſte geballt und ge: 
fchluchzt und gezittert, und die Tauwaſſer und Frühlingsjtürme gingen auch über 
das Anabenherz, und in überftrömendem Dante hätt’ ich dem Poeten, der dies 
Buch gefchrieben, die Hände küſſen mögen. Kein Dichterwerk, das mir je jo das 
tieffte Herz durchichlagen. Bon demjelben Schoenaich-Carolath verjchaffte ich mir 
dann alles. Seine Gedichte kannt' ich auswendig, feine „Sphinx“ hab ich mindeftens 
zwanzigmal gelefen. Der erſte fritiiche Verſuch des Siebzehnjährigen trug als 
Überfchrift den Namen diefes Dichters, den damal3 wenige fannten, Über 
ein halbes Dußend Ejjays und Auffäge hab’ ich in den folgenden Jahren wieder 
und wieder über ihn veröffentlicht. Bor mein eigenes erſtes Gedichtbuch hab’ 
ih in Dankbarkeit und in Erinnerung an die reinften und jchönften Jugend— 
ftunden feinen Namen geftellt. Und manches Gedicht aus diefen Anfängen zeigt, 
wieviel ich von ihm gelernt hab’. 

Vor kurzem nahm ich mir dann „Zaumafjer* wieder einmal vor. Und ich 
fühlte fchmerzlich, daß alle vernünftigen und braven Menjchen die Flugen Häupter 
darüber fchütteln müffen; daß der Erzähler immer wieder den ficheren Boden unter 
den Füßen verliert, daß er vielen Dingen und Berhältniffen der Erde mit naiver 
Unbeholfenheit gegenüberfteht. Man kann die Novelle ala Novelle in Grund 
und Boden fritifieren. Und doch hab’ ich mich als Mann nicht des begeifterten 
Sünglings gefhämt. Denn über alle Mängel des Schriftitellers und Erzählers 
fort reißt das überftrömende Gefühl des Dichters, reißt die gewaltige Sehnfucht eines 
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Herzend. So hat fich dieſes Buch gehalten. E3 wird fchmerlich einen Mann 
begeiftern, der ficheren Tritt geht — e8 ift ein Buch für junge Schmärmer, bie 
es heute noch beraufchen fann. 

Was Garolath vor bald zwei Kahrzehnten durch „Taumafjer“ erwies, da 
nämlich die erzählende Profa nicht die natürliche Form für fein großes poetifches 
Können it, daß aber, 'mit allen Mängeln verjöhnend, echte Dichterfraft doch 
auch hier emporjchlägt, daS ermweilt er auch durch fein neues Novellenbüchlein: 
„Lichtleinfindmwir. DieKiesgrube. Die Wildgänſe“ (Leipzig, ©. J. Göfchen 
1903). Man wird der erften Erzählung nur gerecht werben, wenn man fie ala 
Gedicht Lieft. Sie ift in eine faljche Form geraten. Das Fremdartige, Geheim- 
nisvolle, Unmirfliche darin wäre durch den Vers natürlicy erhöht worden; die 
Feiertagsform hätte alles Kleinliche, den Alltag weit von fich gejchoben; nur die 
großen Umriffe, das große Gefühl wäre geblieben. Nun aber, wo man eine 
Profaerzählung vor fich hat, fühlt man das Unzulängliche. Wunderliche Romantif, 
die der Vers auf freie Höhen gehoben hätte, geht num durch den Alltag; das 
Bodenfräftige fehlt; etwas unficher und zerbrechlich ſchwankt das Gejchichtlein 
bin und ber, erdenfremb durch feinen Inhalt, himmelfremd durch jeine Form. 
Das Schöne und Echte daran ift nur das Gefühl, find ein paar Naturftimmungen, 
die Garolath kurz und feltfam bannen fann, find ein paar Szenen, die ftarfen 
Igrifchen Bildwert haben. Das dritte Gefchichtlein ijt ein Gleichnis. Da 'es 
durch feinen Stoff ſchon von der Erde erlöft ift, wirft es ficherer. Weitaus die 
bejte Novelle jedoch ift die zweite. Hier fühlt ſich Carolath in einem vertrauten 
Element; bier hat man Grund und Boden unter den Füßen; bier deden fich 
Form und Anhalt. Weshalb? Es ift eine Epifode aus dem Kriege von 1870. 
Und Carolath war jelbit Soldat. Deshalb ift er in diefem Milien heimifch. Sm 
Kleinbürgerhaufe ift er es nicht. 

Man fagt oft, einen wie großen Zeil feiner Kraft mand ein in Armut 
und Niedrigleit geborener Roet im Kampf ums Brot zerreibe. Gewiß ift das 
richtig. Kurze Not ftählt; die ewig quälende erbrüdt. Aber e8 gibt aud 
Poeten, die zu fern vom nüchternen, bitteren Lebenstampfe aufmwuchjen. Palma 
sub pondere ereseit heißt ein alter Spruch. Fraglos wäre Garolath ala Er— 
zähler ungleich bedeutender geworden, wenn er durch Geburt und Umftände 
nicht von vornherein auf einen ſozial bevorzugten Plaß geftellt worden märe. 
Er hatte jo vielleicht zu wenig Reibungsflächen. Es ift charakteriftiich, wie er 
fofort mwächjt, wenn er ein Thema ergreift, zu dem aus jeiner Soldatenzeit 
Brüden führen. Als Offizier war er Vorgejegter und Untergebener; er berübrte 
fich ftärfer mit dem großen graufamen Leben; das pondus war da! Früh jedoch 
ging er abjeits in die Einfamkeit. Deshalb find die Schritte, mit denen er ab 
und zu den Alltag durchmißt, nicht ficher. Deshalb ift er nur groß, wenn er 
über dem Treiben der Menjchen auf einfamen Höhen wandelt. Deshalb gelingen 
ihm die großen Menjchheitstypen, Fauft, Don Yuan, Ahasver, beffer als die 
Herren Meyer und Müller. 
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Und wer alſo den Cchoenaich-Earolath kennen lernen will, der den 
Prinzenrang auch in der Poefie behauptet, der leje in feinen Dichtungen „Die 
Sphing*, der lefe „Don Juans Tod“, Seit Heine haben wir nichts, was in 
diefer Form des größeren Igrijch-epifchen Gedichtes mit diefen beiden Schöpfungen 
fonfurrieren könnte. Die Gewalt und Kühnbeit der Konzeption, die erftaunliche 
Fülle und Größe der Ideen, vor allem die geniale plaftifche Kraft — das ift 
grandios! Gegen die Farbenglut Garolath3 können fich Robert Hamerling und 
Grijebach verfteden. Die „Sphinx“ ift die fühnere, jüngere, in der Anlage 
großartigere Dichtung; „Don Juans Tod“ die reifere, mehr durchgebildete — 
ichlechthin ein Meifterwerk voll wunderbarer Echönheit. Aber auch dies ein 
Werk für die Einjamen; ein Werk, das fich nicht jedem gleich hingibt, um das 
man werben muß. Man muß mitbringen, um zu empfangen. Es find Leucht- 
feuer, die Carolath anzündet, nicht Herbfeuer. Bürgerliche Zufriedenheit — ein 
jo gutes Ding fie fein mag — kann fich nicht daran wärmen; man muß ein 
Herz voll Emigfeitsjchnjucht und man muß Flügel haben, um ihnen nahe: 
zuflommen und ihrer Flammen großen Zug zu verfpüren ... 

Es ift gut, daß für die Herdfeuer andere jorgen. Einer, der es tut, ift 
Ludwig Ganghofer. An den deutfchen Familien freut man fich feiner, und 
ichließlich hat man wohl Grund dazu. Denn er ift nicht nur ein flotter Ers 
zähler, er ift auch ein Dichter. Keiner von den bedeutenden — er iſt gerade 
mit einem Tröpflein des heiligen Ols gefalbt, aber dieſes Tröpflein verleugnet 
fih nie und durchduftet angenehm auch das umfangreichite feiner Werke. Er 
ft im Guten und minder Guten gang der Erzähler für den Mitteljtand; er 
münzt alle Gefühle aus, die dem guten Bürgertum zugänglich find. Es iſt alles 
in Grenzen: die Liebe, der Zorn zc.; ſelbſt wenn er die furchtbaren Rohheiten 
ftreifen muß, die im großen deutjchen Bauernkrieg geichahen, bleibt die Rohheit 
gewijjermaßen gefittet. Seine Alpler find auch alle vorher gewafchen und ge 
kämmt, ehe er fie präfentiert. Doch kann man nicht jagen, daß fie unecht 
wären. Denn was fie tun und reden, können fie in Wirklichleit jehr wohl tun 
und reden: es fehlt nur die Ergänzung nach der andern Geite, fie find flach 
gezeichnet, man fieht nur die fauber zurechtgemachte Vorderfront. So hat man 
leicht den Eindrud des Süßlichen: ein paar Hörnchen Zuder zu viel, ein bißchen 
Herbheit zu wenig. 

„Das neue Weſen“ heißt jein jüngjter, über 650 Geiten ftarfer, von 
A. F. Seligmann illuftrierter Roman. (Stuttgart, Adolf Bonz & Co.) Er 
fpielt im fechzehnten Jahrhundert, das „neue Weſen“ ergreift die Herzen und 
Köpfe, Luthers Name tönt durch die Seiten, Joß Fritz taucht auf und fpricht 
von Florian Geyer, Herr Frundsberg reitet auf dem Ejel und macht ein Pärchen 
glüdlich, auf deifen Zuſammenkommen die Lejerin längjt gewartet hat. Und 
das neue Weſen? ch kann mir nicht helfen, ich möcht’ ein Buch, in dem fo 
viel Müh’ und Arbeit ſteckt, auch nicht ungerecht beurteilen — aber mir fcheint 
immer, als ob das „neue Weſen“ nur die Dekoration für die Liebesgejchichte fei. 
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Denn eigentlich ift e3 ja immer dasfelbe Garn, das Ganghofer jpinnt. Wir 
fennen alle Perfonen: die treuherzigen Buben, die bligfauberen Mädel, den 
polternden, innerlich butterweichen Alten. Wir haben das „Räpplein“ jchon 
unter anderem Namen fpringen fehen, und es bat auch damals feinen Juliander 
geheiratet. Der Krieg zwifchen Herr und Bauer wird bei Ganghofer durch eine 
Hochzeit gelöft, und Herr Frundsberg meint auf Seite 649, daß e3 fo wohl am 
beiten fei. Ob man deshalb gar fo große Regifter zu ziehen brauchte? Aber 
Ganghofer hat aus demfelben Grunde ſchon Berge ftürzen laſſen — warum 
ſollt' er am Bauernfrieg vorübergehen? Das „neue Wejen* macht er fich Leicht. 
Auf der einen Seite die Herren, die Pfaffen zumal — alles Scheufäler, die im 
eigenen SFett zu ſchmoren verdienten; auf der andern die unterdbrüdten Bauern. 
Gar feine rechten Mitteltöne: kohlrabenſchwarz immer neben ſchneeweiß gejtellt, 
daß der Leſer nur nicht einem FFalichen feine Sympathie zuwendet. 

Troßdem werden taufende den Roman mit Wonne verjchlingen. Sa, ich 
will befennen, daß ich felbft auch Vergnügen dabei empfand. An einem falten 
MWinterabend bei der Lampe im warmen Zimmer zu figen, bei Grogk, Tabat 
und Ganghofer — das ift äußerſt behaglid. Man ift fanft geipannt; man 
weiß, man mwird ſich nicht aufregen, aber gut unterhalten; e3 wird uns nichts 
Geſchmackloſes zugemutet, man fühlt fogar das Tröpflein ÖL, das Dichter-Ol duften 
— er in aller Welt will etwas dawider? Man kann doc; nicht ewig einen König 
Lear leſen! Und Ludwig Ganghofer verjteht es meifterhait, alle Bejtandteile 
gut zu mifchen. Wie er neben das Graufige den Humor jtellt, neben den Böſe— 
wicht den Biedermann; wie er ſich — und der Lejer mit ihm — von einer großen 
Szene in einer feiner vielberufenen und wirklich oft jehr jchönen Naturfchilderungen 
ausruht, wie er die Fäden fehlingt, hier prachtvolle und wirkungsreiche Theater: 
fzenen aufbaut, dort ein gutes und ftillere® Wort vedet für das feiner geftimmte 
Herz — — alle Achtung! Er hat ein beftimmtes Rezept, doch aber wird es 
ihm niemand abguden können, der nicht eben auch fo viel Dichter ift wie er und 
fo viel menfchlich fympatbifche Züge hat. Aufgefallen ift mir, wie ſtark theatralifch 
er oft jchreibt, wie er „Szenen ſtellt“. Da hilft ihm eine kühne Phantafie: der 
Einfall, den Affen auf die Schulter des toten Chorheren zu jegen, ift eines großen 
Dichters würdig. 

Aus manchem jchien mir ferner bervorzugehen, als lege Ganghofer felbit 
auf diefen neuen Roman befonderen Wert. Ya, als hätte er hier und da ein 
ftärkeres Wort gebraucht, al3 er jonft zu tun pflegt. Es gibt da ein paar Sätze, 
die in der Gartenlaube nicht möglich wären. Aber fie fallen nur auf, weil fie 
aus dem Rahmen fallen. Und der Roman ift ferner durch ein inneres Band 
einer Beitftrömung verfnüpft: die „Los von Rom“-Bewegung in Dfterreich hat 
vielleicht den Anftoß zu ihm gegeben. Und fo wenig groß Ganghofer vom 
Standpunkt der Literatur aus erfcheinen mag — e8 ift bei alledem ein erfreuliche: 
Zeichen, daß er fo viele Lefer hat. Ich mwiederhole, was ich oft ausgeſprochen: 
mich dünkt, es fteht um das fittliche Gefühl, die Naivität und Geſundheit eines 
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Volkes beffer, wenn es in feinem Burchichnitt Erzählungen von Hadländer und 
Ganghofer oder die „Drei Musketiere“ Tieft, als wenn es fich auf gewiſſe „Literatur: 
dichter” feitlegt. 

Nur eine beffere Unterhaltungsleftüre ift auch die Neitergefchichte von Paul 
Dslar Höder: „ES blajen die Trompeten“ (Leipzig, Paul Lift), Sch 
nahm fie vor, weil frühere Romane des Schriftjtellers, voran „Weiße Geele*, 
von maßgebender Seite fehr gerühmt wurden. Dann müfjen fie allerdings 
mwejentlich ander ausgejehen haben, als dieje Erzählung. Wohl wird man ihr 
eine hübjche Lebendigkeit der Darftellung nachrühmen müffen — aber fie erhebt 
fi doc, an feiner Stelle über das übliche Mittelmaß und geht um den eigent- 
fihen Konflikt janft herum. Wenn alles nichts mehr nüßt, laffen die Erzähler 
feit Urzeiten bei kinderloſen Eheleuten einen Stammhalter einpaffieren. Nach 
diefem Rezept verfährt auch Paul Oskar Höder; er löſt die Schwierigfeiten 
nicht, er jchiebt fie beifeite. E8 kommt dazu, daß man die Frau, die er jchildert, 
nicht verjieht. Herhaupt: viel nachdenken darf man nicht. Damit wollen wir 
das Büchlein laufen Iaffen. Es wiegt vielleicht auch im Rahmen der Höderjchen 
Erzählertätigfeit leicht, und fo mag man mit dem Auffahren des ſchweren Ge- 
ſchützes warten, bis er fich durch die nächften Bücher genauer legitimiert. — 

Georg Freiherr v. Ompteda, der Umermüdliche, jtellt fich diesmal mit 
einem Alpenroman ein: „Aus großen Höhen“ (Berlin, F. Fontane & Eo. 
1903). Wahrfcheinlich ftand ihm von dem Werke zunächſt die — allerdings faft 
raffiniert erdachte — Schlußfzene vor Augen, von der aus er, gleichſam rüd: 
mwärtögehend, alles andere erjt fonfiruierte. Daher mag e8 fommen, daß manches 
nicht recht ftimmen will. Aber man fieht auch bier den geborenen Erzähler, 
der durch die prachtvolle Eindringlichkeit feiner Darjtellung über feine Riffe und 
zu ſchwache Verkoppelungen binmwegführt. Er taftet nicht ratlos herum, wie 
andere Dichter, deren Begabung weniger auf den Roman meift, er fchlägt nicht 
wie fie hier einen Akkord, dort einen Akkord an, um endlich zum Schlufje die 
bisher unverbundenen zu ſammeln — — er feßt gleich mit fräftigem Anfchlag 
ein und marjchiert in gerader Linie vorwärts. Dabei kümmert er fich nicht 
fonderlih um die Sprache. Er gehört nicht zu den Poeten, die viel Sorgfalt 
darauf verwenden, die jtundenlang nad) einem Worte fuchen, die womöglich nach 
dem vokaliſchen Klange die Sätze abtönen und nebeneinanderitellen. Er jchreibt 
lebendig, aber die Sprache hat nur die Handlung auszudrüden; fie hat feine 
eigene Schönheit für fich, wie die Sprache Stifters, Storms, Frenſſens fie bat. 
Selbſt Ganghofer ift ihm darin weit über; Ompteda fchreibt manchmal faft 
nachläjjig. Es ift gar feine Lyrik in feiner Sprache; Form und Fülle fehlen ihr. 
Seine ganze Kraft konzentriert ſich auf die Erzählung, die Handlung. Daher ftammt 
fein Erfolg. Dichter mit diefem ausgejprochenen, abfoluten Erzählerinſtinkt find 
in dem auch in der Proſa zum Lyrismus neigenden Deutjchland weiße Raben. 

Mancherlei vereinigt fich, um diefen Alpenroman noch feifelnder zu machen, 
als es Ompteda'ſche Werke gewöhnlich find, Mit der SFlirt- und Ehebruchs— 
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gefchichte verbindet fich die Darftellung gefährlicher Bergfahrten. Und man hat 
das Nerventigeln davor wie vor dem Robinſon oder dem Lederſtrumpf. Man 
lebt unwillkürlich mit, die Musteln fpannen fich, janftes Grufeln überläuft uns, 
Ompteda jelbft muß in den Dolomiten gut zu Haus und ein fühner Steiger 
fein. Und nun die Gejchichte felbit: es ift notwendig, den Inhalt wenigſtens 
anzubeuten. Da iſt ein berühmter Profejfor und Alpinift, der mit feiner ab» 
göttifch geliebten Frau die gefährlichften Touren macht. Ein Dritter, des Pror 
feſſors Jugendfreund, tritt als Störenfried in die Ehe. Trotzdem er ein fchlechter 
Kletterer und Steiger iſt, macht er der Frau zu Liebe Bergpartien mit. Und 
in der finderlojen Frau verwirrt fi) das Gefühl, fie läßt fich von dem fie um— 
jchmeichelnden Hausfreund füffen, bis fie fchauernd den Abgrund erkennt, vor 
dem fie fteht. Da reift fie ab und gibt dem Freunde in drei Zeilen den Ab- 
fchied. Ihr ahnungslofer Gatte macht mit dem Verräter noch eine Hochpartie, 
Auf dem ſchmalen Gipfel fällt ein Brief feiner Frau an den Freund aus ber 
Nocdtajche feines Begleiters, fällt in den Abgrund. Gerade noch hat der Pro- 
feffor die Handfchrift erfannt. Wie Schuppen fällt es ihm von den Augen. 
Und nun die große Szene. „Haft du mit Klara etwas gehabt? Ja oder nein? 
Lügft du, ſtürz' ich dich runter. Sagſt du die Wahrheit, tu ich dir nichts.” 
In Todesangft fchreit der andere auf: Ya! Und da zieht der Profeffor fein 
Mefler, fchneidet das Seil durch, wirft es in die Tiefe. „Sieh zu, wie du 
'runterkommſt — hilf dir ſelbſt!“ Er wendet ſich zum Abjtieg. An einer ganz 
leichten Stelle gleitet er aus und ftürzt ab... 

Und der andere? Ompteda jagt nichts mehr — um jo fieberhafter arbeitet 
die Phantafie des Leſers. Es fängt zu fchneien an; für lange Tage find bie 
Touren aus. Kein Menſch wird den Gipfel betreten. Für den Unglüdlichen da 
oben gibt es nur Tod: durch Abſturz oder Verhungern. Es iſt faum eine 
Möglichkeit des Davontommens vorhanden. Deshalb hat Ompteda auch den 
früheren Titel des Nomans, der „Gottesurteil* lautete, abgeändert. 

Um zu diefer außerordentlich padenden Szene zu gelangen, waren für den 
Erzähler viele technifche Schwierigkeiten zu überwinden. Er mußte die Frau 
fortfchaffen, mußte auf dem Grat die Entdeckung herbeiführen, mußte alle mög— 
lichen Nebendinge berücfichtigen. Er hat im ganzen glänzend Tonftruiert. Von 
ein paar zu jchwachen Verfoppelungen ſprach id) fchon. Bor allem mußte un« 
bedingt deutlicher gejagt werden, daß der Ehebruch tatjächlich vollendet ift, was 
nach der ſehr feinen Szene im 13. Abjchnitt zwar anzunehmen ift, aber noch 
nicht durchaus der Fall zu fein braucht. Auch andere Bedenken erheben fich 
die alle darin ihren Grund haben, daß Ompteda durchaus auf diefe Eine letzte 
Szene hinausmwollte. Noch tagelang beichäftigt jein Buch jedenfalls die Phantafie 
des Leſers, der das endgültige Schlußfapitel für ſich allein fchreiben muß. — 

Hätte Adolf Wilbrandt den gleichen Roman verfaßt, jo wären die leßten 
dreißig Seiten anders geworden. Dann hätte nach erfter wilder Verzweiflung 
der Mann auf dem Gipfel das Haupt erhoben, hätte alle Schönheiten der Näbe 
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und Ferne in fich hineingetrunfen, hätt’ im lodernden Abendrot einen glänzenden 
Monolog gehalten, in dem er feine ganze Meltanfchauung ausgebreitet hätte, 
und wäre dann mit dem Rufe: „Heilige Mutter Natur — ich komme!“ mit 
ausgebreiteten Armen in den Abgrund gejprungen, während alle Gipfel ringsum 
wie Fackeln im Abendglühen geleuchtet hätten. 

Sch befenne, daß ich immer fchwerer an einen Wilbrandtfchen Roman 
berangehe. Der Dichter hat fich jo in feine Manier bineingefchrieben, daß man 
immer fchon vorher weiß, was fommen wird. Seine Menfchen find nicht plaftifch 
gebildet, jondern eigentlich zufammengeredet. Sie find fo ungeheuer mortreich. 
Sie reden jchön, fie reden geiftvoll, fie reden fich heiß. Sm jede Handlung, 
jede Stimmung, in die Liebe und in den Tod reden fie fich hinein. Und man 
hört ihnen nicht ungern zu, denn fie haben was zu fagen, fie jprechen intereffant. 
— — Ad, vielleicht etwas zu interefjant. 

„Billa Maria“, Adolf Wilbrandts neuer Roman (%. ©. Gotta, 
Stuttgart), reiht fich den vielen voraufgegangenen an. Er hat nicht minderen 
Wert als fie, obwohl ein Nachlaffen der poetifchen Kraft doch nicht auffällig 
wäre. Tie Leute darin find wieder Fünftlerifch frifiert und tragen bie flatternde 
Kravatte. Wir kennen von früher den Kraftmenjchen, der nur durch feine 
Muskeln ercelliert; wir fennen den Nührenden mit dem Budel und der fchönen 
Seele. Es wird aud) hier ein zeitgemäßes Thema berührt: die FFrauenfrage, 
die fich gleich mit einem zweiten, dem Spiritismus, verfnüpft. Da ergibt fich 
übrigens eine ſtarke Ähnlichkeit mit dem Viktor Blüthgen’schen Romane „Die 
Spiritiſten“. 

Wilbrandt zitiert am Anfang: „Du aber läßt dich nicht äffen und nicht 
foppen, heilige Natur! Du geheimnisvolle... Mutter alles Lebens, .. die bu 
dich jpaltend von dir felber trennteft, als du Mann und Weib mwurdeft, damit 
aus der ewigen Ungleichheit die unerichöpflihe Mannigfaltigkeit hervorginge, 
und aus diefer das immer höhere reichere Gefchöpf: Du lächelft, wenn die ewig 
Ungleichen danach trachten, fich gleich zu machen“. Danach trachtet und darüber 
verliert fich in diefem Buche die Heldin Maria. Aber ihr Schidjal kann nicht 
typifch fein, weil fie felbft durchaus unnormal ift. Ohne fi) Kopfichmerzen zu 
machen, tut fie fich in fehr freier Liebe mit einem Künftler zufammen und reift 
mit ihm in der Welt herum. Heiraten will fie ihn garnicht oder fpäter — fie 
ift für eine „PBrobe-Ehe auf Zeit“. Der Erſte wird ihr langweilig, der Zmeite kann 
fie haben. Daß er fie nicht nimmt, ift nicht ihre Schuld. Schließlich verliert 
fie ihr Herz an den Dritten, den Kraftmenſchen. Sie finft „ohne Widerftand“ 
an feine Bruft. Da hört fie, er hätte auf diefen Ausgang gemettet, hört es von 
der fchwärzeften Sintriguantin. Das kann fie nicht ertragen. Mit einem jehr 
langen Briefe — dem „Monolog* vor dem Tode — nimmt fie Abjchieb von 
Welt und Freundfchaft und vergiftet fich. 

Wenn man diefe Maria aller großen Worte entfleidet, wenn man ihr das 
pbilofophifche Mäntelchen abreißt, ſteckt nichts hinter ihr als ein finnliches und 
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ein wenig fchamlofes Gefchöpf, dem ein fittlicher Halt fehlt. Wilbrandt hat das 
möglichſt verdeden, hat die Geftalt retten mollen — es nüßte nichts. Um fo 
fchiefer wird fie; um fo größer ift der Widerfpruch zwijchen Soll und Haben. 
Und im Verlaufe der Erzählung verwidelt fich der Dichter mehr und mehr, Er 
war fühn genug, ein modernes Problem aufzugreifen, das der freien Liebe, aber 
feine Kühnheit geht nur bis zur Schlafzimmertür. Kein Wort findet er über 
das feruelle Verhältnis der beiden, was in diefem Falle wirklich die Hauptjache 
it. Man könnte glauben, die Leutchen lebten wie Bruder und Schweiter. Hätte 
Wilbrandt den Mut beſeſſen, rückfichtslofer zu fein, fo wäre das zweite und dritte 
Liebeslapitel von Fräulein Maria dem naiven Lejer doch gegen den Strich ge- 
gangen, und er hätte das lebte Nejtchen Sympathie für die Gejtalt verloren. 
Das Verſtändnis für fie verliert man ſowieſo. Sich begreife noch heute nicht, 
warum fie fich partout vergiftet, anjtatt ihren fraftvollen Adolar zu nehmen. 
Denn an die Wilbrandt’sche Begründung glaub ich nicht. 

Bei aller Hochachtung für den Dichter, der durch feine Lebensarbeit fich 
ein Recht darauf erworben hat, mit dem Hute in der Hand kritifiert zu werden, 
muß man da3 jagen. Daß man fich im Übrigen an der Wilbrand’schen Rhetorik 
an fich erfreuen fann, beweijen die Vielen, die nach jedem neuen Roman des 
Dichters greifen. ch möchte mit diefen Zeilen jene Gemeinde auch nicht ver: 
mindern. Nur möcht ich allen vaten, den Verſuch zu machen, das, was der Poet 
ihnen mit jtarfer Wortmacht vorgetragen, ins Nüchterne zu überjegen. Was 
dann jtand hält, ift echt und wird doppelt freuen. 

Bleibt noch ein Gefchichtenbuch von Helene Böhlau für diesmal übrig. 
Meifter Hans Thoma der Deutiche hat dazu eine liebe Titelzeichnung gemacht: 
ein blumenpflüdend Mägdlein mit langen Zöpfen, fchießende Schwalben, Ernte 
auf den Feldern. Der ganze Sommer grüßt uns draus. Und „Sommerbud* 
bat Helene Böhlau (Frau Al Rafchid Bey) diefe „altweimarifchen Geichichten“ 
auch genannt (Berlin, F. Fontane & Co. 1908). 

Es leben in Helene Böhlau zwei Scelen. Man kann heut dieje, morgen 
jene Erzählung von ihr in die Hand nehmen, ohne von der einen zur andern 
die Brüden zu finden. Diefelbe Frau, die köftliche Natsmädelgeichichten geichaffen 
bat, jchreibt den Roman „Balbtier*, in dein eine Kleine Wahrheit zu einer 
großen Lüge wird, in dem alled ungeheuerlich übertrieben und verzerrt erfcheint, 
der hunderte von jungen Mädchen in Angit, Hatlofigfeit und Verwirrung geftürzt 
und durch jeine glänzende Mache, durch eine Reihe literaricher Vorzüge auch 
Leute bejtochen hat, die ſonſt fchärfer jehen. 

In diefem „Sommerbuch” zeigt fich Helene Böhlau von ihrer beten Seite. 
Und fie zeigt auch gleichzeitig hier, wenn auch in viel liebenswürdigerer Art, ihren 
Hang zu unbegreiflicher Übertreibung. Zwei Gefchichten hat der Kritifer deshalb 
berauszubeben. Die erjte: „Sommerjeele* — ein Prachtſtück in ihrer Art. Schon 
ihretwegen muß man das Buch lefen. Es dauert lange, ehe Helene Böhlau 
ben Faden findet. Man irrt zuerft fcheinbar planlos zwifchen Erinnerungsftüden 
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und Blumenbeeten. Aber dann beginnt fie zu erzählen: Ürle, die Pfarrerin, der 
junge Goethe, die Stolberg3 wachen empor vor uns, und bie Jungfer Alma, 
die einmal in einem früheren Leben ein Roſenſtrauch war, geht umher, liebt 
und ftirbt. Wohl ſteckt auch bier ein leifer Überfchwang, aber alles ift jo rein 
zufammengeftimmt wie in einem fchönen Gedicht, daß man glaubt und ergriffen 
wird. Den UÜrle jchafft nur ein echter Dichter fo. Noch einmal aljo: left das! 

Nun eine zweite Gefchichte: „Jugend“. Ich will fie nur erzählen: ein 
junger Student fommt nach Weimar, um Goethe zu jehn. Er erhält ein Billet 
vom Hofamt zur Aufführung in Tieffurth. Auf dem Wege dahin folgt er einer 
Schar hübjcher junger Mädchen aus beften Kreifen, und eine davon, eine Röftliche, 
Heiße, Jugendſeelige, die ganz Luft und Lachen ift, fommt mit ihm ins Gefpräd. 
Im Tieffurther Park fpielt die Muſik — fie trennen fich von der Maffe, es dunkelt 
fhon, gehn über Wieſen die lm entlang. Jugend führt fie zufammen, das 
Leben ift fchöner wie jede Dichtung, der Student küßt die roten Lippen des 
Lebens, Und das übermütige Mädel — — — ftreift mit einem Mal die Kleider 
ab, bis fie im Paradieſeszuſtand daſteht und ins Waffer gleitet. „Komm, dummer 
Bub, eil dich!" Worauf der Adam zu der Eva ind feuchte Element fteigt, während 
unmeit Chorgefang und Goethe-Aufführung ift. Die beiden Urmenfchen aber 
jauchzen, tollen, ringen im jprühenden Wafjer — dann noch „ein naffer Kuß“, 
ein Andenken in Gejtalt eines Ohrringes, und die wieder Bekleidete ift ver- 
ſchwunden. Das Schaufpiel war inzwijchen zu Ende. Der Student, der Goethes 
wegen hergelommen, bat Goethe zu ſehn verfäumt; auch fein Nixlein fand er 
nie mwieber. 

Gewiß ein im Anfang reizender Stoff; e8 wär ein entzückendes Gefchichtlein 
entitanden, wenn die Phantafie nicht mit Helene Böhlau durchgegangen wäre, wenn 
fie nicht wieder jo ungeheuer übertrieben hätte. Eine heiße Yugendftunde, ein 
felig Sich: Rüffen, eine Erinnerung fürs Leben — man hätte das verjtanden, ach, 
man hätte das Löftliche Mädel lieb gehabt wie die Jugend felbft. Aber da muß e3 
fi ausziehen und die nadte Naive jpielen — nicht mal rot wird dieſe junge 
Dame! Es ift, ald ob Helene Böhlau da plötzlich ein Sinn fehlte; als ob das 
an fich fchöne Bild: die beiden jungen leuchtenden Körper im Waffer, fie für 
alle® andere mit Blindheit gefchlagen hätte; e3 läßt fich gar nicht mehr darüber 
reden. Auch gegen die lette Gejchichte ließe fich manches jagen. Aber da mag 
da3 Urteil Frauen überlafjen werden. Bielleicht fit und das alte Herrenrecht, 
auf das ich für meinen Teil nicht verzichten möchte, gar zu tief im Blute. 








Vom deutfchen Theater. 
Yon 
f. Lienbard — Berlin. 


IV. 

Biörnfons „Paul Lange und Tora Barsberg*. — Strindbergs „Rauſch“. — Blumen: 
thal-Kadelburgs „Der blinde Paflagier*. — Das Königliche Schaujpielhaus. — 
Schönherrs „Sonnmwendtag”. 

[den ich von Björnſon fprechen will, taucht mir eine Epifode aus meiner 

normwegifchen Reife wieder in der Erinnerung auf. Wir fuhren von Boß- 
mwangen mit der Eijenbahn nach Bergen. Der Zug fauft dort durch zahlloje 
Tunnels; hart neben uns bligte immer wieder der Fjord auf; die Landichaft 
ift bedeutend, und unfere Reijegejellichaft war anregend. Zwei normwegijche 
Studentinnen waren unjerem „Schuge anvertraut“, deffen die tapferen Damen 
mit Ruckſack und Bergftod freilich faum bedurften. Wir verabfchiedeten uns in 
Bergen und wanderten dem Hafen zu, während die Normegerinnen, die wir als 
fehr unterrichtete Damen jchägen gelernt, mweiterzogen. Sie jprachen ein gutes 
Deutich, und wir hatten uns vortrefflich unterhalten. 

Wir hatten von Björnfon und Ibſen gejprodhen. Und alle vier waren 
mir uns darin einig: die dichterifchen Anfänge diefer bedeutenden Schriftiteller 
haben viel veriprochen; beide aber find mehr und mehr vom Rein -dichterijchen 
in Beitprobleme und Berjtandestum binabgeglitten, ja, beide haben fich aus 
veritandesmäßiger Behandlung von Zeitproblemen in fünftlerifchen Formen ges 
radezu eine Eigenart zurechtgeformt. Iſt aber dieſe Kunft noch Poefte? Nein, 
es ift Gefelljchaftsfritif in den Formen des bürgerlichen Dramas, das 
befonder3 von Ibſen auf das Feinſte ausgebildet worden. Wieviel Verſtand, 
wieviel Bewußtheit, wieviel Hinterhaltigfeit ſteckt in dieſer fäuberlichen Kunft! 
Es ijt unfaßbar, wie man Ibſen mit — Goethe und Shafejpeare auch nur 
fpielerifch vergleichen kann! Das ijt ungefähr dasjelbe, ald wollt ich Senecas 
Dialoge oder Lucians Geſpräche neben die Tragik eines Aſchylos und Sophofles 
ftellen! In Ibſens Dürre der Gemütskräfte und der fchaffenden Phantafie (ich 
fpreche vom jpäteren bien, jenem bien, der bei uns in Literaturfreifen Ein» 
fluß gewann) vıbriert nicht einmal jene verhaltene Blut und feherifche Flamme, 
bie und aus der Profa eines Carlyle, Emerfon oder Ruskin machtvoll ent 
gegenleuchtet. 

Björnſon hat fürzlich feinen 70. Geburtstag gefeiert. Wie meit bat ſich 
biefer temperament- und mwiberjpruchsvolle Agitator von der erften, frifchen 
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Vorfrühlingsftimmung feiner herbsfeufchen Bauern-Novellen, diefer Kleinode der 
Weltliteratur, und feiner groß angelegten Dramen „Hulda* und „Sigurd 
Stembe* entfernt! Der Übergang zu den „modernen“ Gejellichaftspramen 
bedeutet den Niedergang zur Halb» Poefie: der Dichter wurde zum Echrift- 
fteller. Es ift dies ein Vorgang, den wir rund um uns ber beobachten können. 
Zur Poefie gehört große Einfachheit des Sehens, Fühlens und Geftaltens, zur 
Poeſie gehört Überſchuß von Lebenswärme und Sonnenfchein, gehört ein reines 
Menjhentum, das die Vorgänge bedeutjam miderfpiegelt — gehört aber um 
alles in der Welt kein Eritijcher Sfeptizismus. Nietzſche hat bei uns dieſe 
Mipftimmung von geiftvoller Schärfe, Bosheit und Tücke ftiliftijch gefördert; 
und doch ftellt er einmal ein Ideal auf, das in denkbar fchroffitem Gegenfat 
zum jegigen Literaturgeift fteht. Er fchreibt: „Eine Kunſt, wie fie aus Homer, 
Sophokles, Theofrit, Galderon, Racine, Goethe ausfjtrömt, als Überjchuß einer 
weiſen und barmonifchen Xebensführung — das ijt das Nechte, nach dem wir 
endlich greifen lernen, wenn wir felber mweifer und harmonifcher geworben find: 
nicht jene barbarifche, wenngleich noch jo entzüdende Ausjprudelung hitziger 
und bunter Dinge aus einer ungebändigten Geele, welche wir früher als 
Sünglinge unter Kunſt veritanden”. Es ift immer wieder unfer Kehrvers: 
diefe einzigartige Kraft eine neuen Idealismus muß dem unruhigm und 
bitteren europäischen Zeitgeiit von Deutſchland aus geipendet werden, von 
ung, von jedem von uns, dem einmal blighaft aufgegangen, wie fern wir find 
von Lichtkräften ruhig-ſtarken Gottvertrauens. 

Das „Berliner Theater“ hat uns Björnſons politifchmodernes Bekenntnis: 
drama „Baul Lange und Tora Parsberg“ aufgeführt. Das Stüd bekundet, 
fhriftftellerifch betrachtet, in einzelnen Gejprächen viel ſprachliche und gedanfliche 
Feinheit und Kraft; fein Schluß aber greift fo faljch, daß uns bei einer Rüd- 
{hau das ganze Stück Kopfſchütteln abnötigt. Ein Politiker von zartem Empfinden, 
von feinem Gemiffen, von weiten Blid, aber von geringer Widerjtandsfraft: 
das ift Paul Lange, der fogenannte Held des Dramas. hm jteht ala freudige 
Natur die weit ftärfere Tora Parsberg zur Seite, die diefen untapferen Mann 
mit Eleftrizität lädt, die ihm von ihrer überlegenen Kraft abgibt. Ginmal 
entjpinnt fich da zmwifchen diefem innig befreundeten Paar ein prächtiger Dialog, 
wie überhaupt manche gute Bemerfung das Stüd ziert. Aber Toras Kraft 
bleibt in jenem Politiker nicht lange wirffam; der Unheld finft wieder zufammen 
und macht mit einer billigen Kugel allen weiteren Stößen der rauhen Außenmelt 
ein Ende. Er kann e3 nicht ertragen, daß die Gegner derart auf feiner Ehre 
berumtrampeln. Seltſamer Ehrbegriff! Mit feiner Ehre bringt er e8 aber in 
Einklang, die liebende Tora egoiftifch zurückzulaffen und feige zu entfliehen. Hat 
der Dichter ein Gefühl dafür, daß mit diefem Knall nichts gelöft, vielmehr fein 
„Held“ vollends zum Schwächling geftempelt ift? Ich fürchte, Björnſon mollte 
tragifch wirlen. Aber kraftlofe Menjchen wie diefer Paul Lange — wieder fei 
es betont — können nicht tragisch wirken: wir ärgern uns über fie, wie fich 
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ein Kind über Puppe und Hampelmann ärgert, die nicht ftehen wollen. Biefer 
Politiker ift eine Puppe, von Tora immer wieder auf die Beine gejtellt, und 
immer mieber umfallend. Auch jtedt Charakterfchwäche dahinter; die Angriffe 
der Gegenpartei find gar nicht fo unverdient. Die politifchen Vorgänge felber 
find natürlich bühnenhaft-allgemein gehalten, jo daß mir Zufchauer fachlich 
feine rechte Stellung zu nehmen wiffen. Was liegt uns an diefem Hleinpolitifchen 
Gehader? Der Schmwerpunft bleibt aljo für uns und für den Tichter auf dem 
genannten Menfchenpaar beruhen, auf ihrem Verhalten den Ding:n und Menfchen 
gegenüber. Zora Parsberg bewährt fi, Baul Lange klappt zufammen: das ift 
der novelliſtiſche Inhalt. Zu ZTragik ift keinerlei Anlaß. 

Unfer deutfches Drama muß in viel höhere Sphären hinauf. Wir wollen 
Sonne fein, nicht von der Sonne fprechen und dabei fümmerlich im Tal ftehen 
wie Hauptmanns und Ibſens halbe Männer. Zu dieſem Sonne-fein können 
und weder Björnfon noch Ibſen den Höhenweg weijen. 


* * 
* 


Von einem anderen Nordländer, der gleichfalls durch Pariſer Schule ge— 
gangen, ſpricht man neuerdings wiederum hie und da, von Auguſt Strindberg. 
Der Kern dieſes Schriſtſtellers ift nicht feit, nicht gefund. Die moderne „böte 
humaine* mit ihren brutalen Trieben, die fchlechten Nerven und die fittliche 
Haltlofigleit der Gegenwart halten dieſen Menjchen und Schriftfteller in unbarm- 
herzigen Klauen. Seine Bekehrung zum Ehriftentum fcheint mir nicht frei von 
pathologifchen Zuftänden, ebenfo mie fein ganzes jchriftjtellerifches Schaffen. 
Hier ift freilich ein ehrlicher Ringer, der fich pfychologifch zu vertiefen fucht; 
aber weder den Dichter noch den Denker vermag ich hochzuftellen. Dieje modernen 
Sucher, dieje geiftigen Abenteurer, die da in der Boheme modernen Literaten: 
tums nach Nenartigfeit in Stoff und Geftaltung taten, müßten einen ernften 
Kritiker, der fich gefchult hat an deutjcher Bildung, an unferen Großen, an den 
Großen aller Zeiten — geradezu knabenhaft anmuten. Aber nein, die grotesfe 
Unbildung unferer meijten Theaterleute und ihres Anhangs ftürzt fich mit Auf: 
regung auf jede „Neuheit“ und „Senjation“. 

Knabenhaft mutet mich Strindbergs „Rauſch“ an, eine Tragifomöbdie, 
die wir im Kleinen Theater mit Unbehagen betrachtet haben. Der an fich Be- 
achtung verdienende Verſuch, die zwei Seelen in einer Bruft nach ihren ver: 
fhiedenen Ausmirkungen zu fehildern, ift ftiimperhaft angefaßt und ausgeführt. 
Der bier dargeftellte Pariſer Schriftjteller, der zwifchen Treue und Sinnenraufch 
ſchwankt und von Vermidlung zu Verwicklung gerät, entpuppt fich als einer 
jener modernen Nervenjchmächlinge, die fich zwar felber für höchjt interefjante 
und verwidelte Probleme halten, die aber nur vom Nervenarzt ernft genommen 
werden jollten, Das fzenische Gefüge ift jo ungeſchickt wie möglich; die Welt- 
anfchauung von einer vefignierten Müdigkeit. Tiefland! 


* * 
* 
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„Unfer Oskarchen“ — mit diefem ironifchen Koſewörtchen wird der ehedem 
„blutige Oskar” Blumenthal von der Tageskritit belächelt. Derartige Scherzchen 
find aber ganz machtlos und unangebracht. Hier zeigt es fich fo recht anfchaulich, 
wie ohnmächtig die Kritik einem anerfannten Bühnenlieferanten gegenüber- 
fteht, ja, wie ohnmächtig die Kritik überhaupt ihre ftärkften Säge formt, wenn 
einmal ein billiger Schriftteller ins Publitum und in die Mode durchgedrungen 
ift. Unfere anerfannten Bühnenfchriftfteller wie Subermann, Halbe, Fulda, 
Hauptmann, Philippi, Blumenthal u. f. w. — ich fpreche nur vom Bühnen» 
ftandpunft au8 — mögen jchreiben, was fie wollen und wie fie wollen: es 
wird fofort aufgeführt, e8 wird fpaltenlang in fämtlichen Blättern gelobt oder 
abgelehnt, jedenfall® aber umftändlich beſprochen. Unfere ringenden Talente, 
mie etwa Renner, Geude, König u. f. w., fämpfen mühjam und abjeit3? um ihr 
bischen Brot; da3 große Tagesgeſchwätz raufcht um fie her weiter. Leute, wie 
Blumenthal-Radelburg freuen fich geradezu, wenn man fie recht ausführlich 
„totichlägt”: man fpricht von ihnen, das ift die Hauptfache. Inſofern muß jich 
unfere Theaterkritit, die ja feinen Einfluß auf die Herftellung des Spielplans 
bat, mitfchuldig machen am öffentlichen Gerede über Nichtigkeiten. Es wird ihr 
viel zu viel Plat eingeräumt; um furzweilig zu wirken — denn was foll man 
über Kleinigkeiten Gehaltvolles fehreiben? — müſſen fie wigeln und geiftreicheln, 
denn ihre Spalte muß voll werden. Alles in Allem: der Zwang der Berhältniffe 
bringt in diefen Beruf, fo wie er heute ausgeübt werden muß, etwas Mindermwertiges, 
wa3 die Entwidlung einer vornehmen und ftilleren Literatur geradezu hemmt. 

„Der blinde Baffagier“ heißt der neuefte Schwank von Blumenthal- 
Radelburg. Eine Nordlandsreife auf der „Viktoria-Luije* gibt den äußerlichen 
Rahmen dazu ber. Wenn folche Stoffe innerlich mit Poefie, mit Geift, mit 
Geitaltungstraft erfaßt würden — welch bunte Gemälde hätten wir auf unferer 
Bühne! Ernſt Wachler hat in feiner viel zu wenig beachteten Schrift „Die 
Läuterung deutfcher Dichtung im Volksgeiſte“ (Berlin, Verlag von Meyer und 
Wunder) über dies Kapitel Worte von prachtvoller Anfchaulichkeit gefprochen. 
„Wir dürfen" — fo heißt e8 dort — „unfer deal einer Komödie nicht nach 
dem franzöfifchen Luſtſpiel zufchneiden. Unfer Luftipiel muß mehr in land» 
ſchaftliche Stimmung getaucht fein, mie Wagners „Siegfried“, deffen zweiter 
Alt die tiefe deutjche Freude an der Natur, das innige Leben und Weben in ihr 
fo wundervoll darftellt. Vom Boden, von der Beichaffenheit der Gegend, be3 
Volksſchlags muß die Dichtung ausgehen, jtatt von einer ausgetüftelten Frage— 
ftellung. Sie muß das provinzielle Leben ausfchöpfen und anfchaulich gejtalten. 
Wie jchlagend und ſpaßhaft könnte fie dadurd wirken! Welche Menge von 
Figuren ftände ihr zu Gebote! Wo find die Stüde, in denen die Patrizier 
von Nürnberg und Lübeck fpazieren? Wo wird auf der Bühne dad bunte und 
großartige Leben der Hanfaftadt Hamburg mit al ihren Matrojen, Schiffern 
und Kaufherrn, mit dem Bootgemimmel auf der Alfter, den Villen und Parks 
am Elbufer bis Blankeneſe lebendig? Ich denke mir Dramen, die das fröhliche 
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rheinifche Treiben in der Fülle feiner Farben vor Augen jtellen; folche, die den 
Gegenfa von Welfen und Preußen in Hannover in deutſchem Geifte behandeln, 
Iſt das heifiich-thüringifche Banernleben jo arm. Wer gejtaltet das lebhafte 
Getümmel auf der Kieler, der Flensburger Föhrde?“ u. ſ. w. Wachler führt 
dies und ähnliches Liebevoll und anfchaulih aus. An Anfängen und Verſuchen, 
folhe Stoffe zu paden, bat es auch früher nicht gefehlt: aber es fehlte die 
Bergeiftigungstraft. Man fchleppte bloßen Stoff herbei; man jchrieb zu 
fehr Dorfgeichichten. 

Blumenthal-Radelburg gehören nicht hierher, gehören überhaupt nicht im 
eine Welt des Geiſtes und der Dichtung. Ahr Schwan ift das uralte, ab» 
geblaßte Figurenfpiel mit herfömmlichen Typen und Vermwidlungen, immer wieder 
vor eine neue Kuliffen-Malerei gejett, ohne eine Spur von Berinnerlichung 
oder Charakterifierung in tieferem Sinne. hr Schwank ijt eine Aneinander- 
reihung von Witen und Kalauern, immer und immer wieder. Hauptſächlich 
ift es das Verhältnis zwoifchen Mann und Frau, das hier in einer jaloppen, 
witrdelofen Weife bemigelt wird, über die man nicht lachen follte. Hier liegt 
das verſteckt Niederträchtige diefer gar nicht harmlojen Art von Bühnenunters 
haltung. Liederlichkeit des Ehegatten wird ala etwas Alltägliches und „bes 
kanntlich“ überall Vortommendes zum Gegenftand von Verwicklungsſpäßen ges 
macht; e3 wird in „pifanten“ Dingen bi an die Grenze gegangen, aber nicht 
weiter, drum herum geredet, mit einem faulen Wis abgebrochen, mit Augen» 
zwintern angedeutet — kurz: ein Menfchentum flimmert durch dieje jchlechte 
Bühnenunterhaltung hindurch, das jo undeutih und charakterleer, jo falopp 
und fchlapp wie nur möglich ift. Nicht unfere „Prüderie* erhebt da Einſpruch, 
fondern unjer Gejchmad. Sehr bezeichnend ift 3. B. im genannten Stüd 
folgende Hleine Wendung: ein Ehemann, von dem fid) übrigens die betrogene 
Gattin felber fcheiden laſſen will, der alfo zu Zornreden fein Recht bat, trifft 
in der Nähe feiner Frau einen Weltmann von Baron, der jener halben Witwe 
den Hof macht: „du bift doch ein ganz nemeiner Kerl“, kanzelt ihn der Gatte 
ab. Schon ftaunen wir über diejen Sittlichkeits-Ausbruch; aber mit einem 
eynifcheflotten: „Sch hab's ja grad jo gemacht” — bricht der unberechtigte Buß- 
prediger dem etwaigen Zornausbruch des Gegners die Spite ab, ſteckt die Hände 
in die Hofentafchen und lacht. Das Bublitum lacht mit. Oder an anderer 
Stelle: „Weiche nie vom Wege ab, hintergehe nie Deine Frau“ — wieder horcht 
man erjtannt auf bei fo jcheinbar ernjtem Ton; aber es kommt gleich: „und wenn 
Du fie hintergehit: jo laß Dich nicht ertappen!* Das Publikum lacht. Uns 
fteigt die Schamröte ins Geficht. Diefe Sorte von Wis ift ein nihiliftifcher 
Geſchäftswitz. Ach hab’ ihn fchon ald Knabe an den gelenfigen Zwiſchen— 
bändlern auf dem Dorfe beobachtet und gehaßt, wenn fie unſere jchwerfälligen 
Bauern, behufs Abjchluß eines Gefchäftes, in gute Laune verjegen wollten. Sie 
zögerten nicht, fich felber verächtlich zu machen und belachen zu laffen, wenn nur 
derweil der Handel gedieh. 
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Über die zahlreichen harmloferen Wiße, gefammelt aus den älteften Jahr⸗ 
gängen ber „sFliegenden Blätter“, lacht man mit körperlichem Lachen — zumal 
wenn ein fo drolliger Komilfer wie Georg Engels eine Hauptrolle fpielt. Das 
Stück wird eine Weile den Spielplan des Leffingtheaters beherrjchen, bis feine 
Zugkraft erfchöpft ift. Dann kommt fofort wieder ein neues, 


Die Königliche Bühne hat eine wichtige Veränderung zu verzeichnen: 
Graf Hochberg iſt von der Leitung zurücdgetreten, Herr von Hüljen vom Wies— 
badener Hoftheater ift einjtweilen zu feinem Nachfolger ernannt. 

Wir wollen e3 noc einmal an dieſer Stelle betonen, daß mir geradezu 
mit Sehnjucht endlich von der Bühne des deutjchen Kaiſers vorbildliche 
Taten erwarten. Es mögen noch fo viele Verſuche zunächit mißglücen, aber 
man mache doch nur einmal Verſuche, dem Trama großen Stil3 und reiner 
Weltanjchauung wiederum eine Wohnftätte zu jchaffen, wiederum Freunde zu 
gewinnen. Nein, das ift nicht richtig ausgedrücdt: die Freunde dieſer Kunft und 
Weltanjchauung find fchon da. Es gibt Tauiende in Berlin und im Reiche, 
die fich hülflos der modernen Theaterwirtichaft und den trüben Anfchauungen, 
die von dort verbreitet werden, ausgejegt jehen; unfer vornehmer Offizierftand, 
unjer ernjter Beamtenjtand, jo viele feingeiftige Hausfrauen, fo mancher Lehrer, 
Geiftlicher, Fabritant oder Kaufmann — was follen fie denn mit jenem Geifte, 
der ihrem tiefften und beiten Wefen nichts, aber auch nicht3 zu jagen hat!? 
Was für fchöne anfeuernde Mannesworte jpricht unfer Kaifer immer wieder! Und 
was für eine Theater» und Literaturmwirtichaft herrfcht in der deutſchen Hauptitadı! 

Die zwei lebten Neuheiten des Königlichen Schaufpielhaufes beftätigen 
nur wieder unfere forgenvolle Auffaflung. Bon Robert Mifch kam ein 
„romantifches Luftipiel“: „Krieg im Haus“ zu einer lauen Aufführung, ein 
„Luftipiel“ von leider fat mörderifcher Langımeile. Shakeſpeare'ſche Motive — 
bu lieber Himmel! — find bier in breite Verſe und dünne Handlung aus- 
einandergezogen. Das verkleidete Mädchen und die Zähmung einer Wider- 
fpenftigen, mit einer faft peinlichen Wiederholung der Shalejpeare-Szene in der 
Dingelftädt’fchen Bearbeitung (TV. Aufzug) der „bezähmten Widerſpenſtigen“, 
bilden den Stoff; Roftüme aus der Zeit des großen Krieges bilden die Umhüllung. 
Alles matt, matt, matt! Raum daß Vollmers Kunſt in der zweiten Hälfte 
einiges Leben in die harmlojen Borgänge brachte. Gewiß find etliche zierliche 
Wendungen, 3. B. im Schlußakt, nicht zu verfennen, und der Stoff ift ja ganz 
niedlich, wenn auch nicht neu; aber da iſt nirgends ein Funke, der zündend in 
uns überfpränge. Das Publikum war zum Teil gradezu ärgerlich. Übrigens 
hätte freilich auch das Spiel belebter, rajcher, flotter jein können. 

Die zweite Neuheit, die wir kurz vorher erlebt hatten, war Philippis 
Schaufpiel „Das dunfle Thor“. Nun, Philippi hat Bühnengefhid und 
Bühnentemperament; mehr fann er nicht und will er nicht bieten. Man verliert 
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feinen Augenblid aus dem Bewußtfein, daß ungefährliche Theaterfiguren auf 
den Brettern und zwifchen den bemalten Kuliffen ein unverfänglich Spiel agieren. 
Die Befegung war vorzüglich; Matkowsky hatte wieder die Titelrolle; Grubes 
Negie bewährte fich wie immer. Und fo fah man fich dies joziale Schaufpiel, 
den Konflikt eines Sngenieurs, der ein fchrwieriges Unternehmen, in dem Millionen 
jteden, nicht mehr retten fann und doch, einem väterlichen Freunde zu lieb, retten 
möchte: mit einem gemwiffen Behagen an. Die Seele hatte dabei feine Befchäftigung; 
Gefiht und Gehör wanderten in unbefangener Neugier den Bühnenvorgängen 
nach. Sch kann derartige Bühnenfchriftftellerei nicht fchelten. Leute wie Lubliner, 
L'Arronge und Philippi bilden eine harmloje Klaffe für fich; fie find zu einfach 
und durchfichtig, um der Entwicklung einer tieferen Literatur gefährlich zu werben. 
Es find brave Sffland-Naturen, mit denen jeder Bühnenleiter rechnen muß — 
wenn dazwiſchen und daneben bie höhere und echte Dichtung, in denen ein 
Voll-Talent von der Bühne fpricht, nicht zu Fury kommt. Und bier ift ber 
Punkt, mo man allgemein, in Preſſe und Publikum, die markante Schwäche 
unferes Königlichen Schaufpielhaufes feftjtelt. Die klaſſiſchen Aufführungen 
diefer Bühne mit ihren vielen erften Kräften find wertvoll; ihre Neuheiten aber 
find farblos und belanglos. Wir wollen abwarten, ob die neue Leitung hierin 
Abhilfe Schaffen wird, ob fie jo etwas wie ein Programm finden und durch— 
führen wird. 


* * 
* 


Inzwiſchen haben wir im „Deutſchen Theater“ die beachtenswerte Arbeit 
eines Jungtirolers kennen gelernt: Karl Schönherrs „Sonnwendtag“. 
Das Stück hatte ſchon in Wien einen ſtarken Erfolg, ehe es zu uns kam; 
man fprach dort jogar von einem „neuen Anzengruber“. Auch Berliner Blätter 
brachten anerfennende Artikel. Aber dergleichen fpannt die Erwartungen und 
fchärft den Kritikern das Meffer, ift alfo für einen ehrlich ringenden Poeten 
leicht ein Nachteil. Die Unbefangenbeit ift verwifcht, der Widerſpruch ijt gereizt. 
Es ift damit etwa wie mit den literarhiftorifchen Vergleichen, über die ſchon 
Goethe in den Geipräcen mit Edermann gründlich abgeurteilt bat. Lob und 
Tadel werden bei folchen Vergleichen fchief und enthalten Refte der Unbefriedi- 
gung. Wird der eine gelobt, jo merkt man fogleih: „Aha, darin fehlts dem 
andern“ — und umgekehrt. Wir haben derartige® Spiel ſchon oft zwifchen 
Wien und Berlin erlebt. Wenn fi) dann die Tageskritik gemeflen bat, ſo 
fegen erft nachher die Zeitjchriften beruhigend ein und ftellen ein gewiſſes Gleich 
gewicht wieder her. 

Schönherr ift ein gefundes Talent und grades Temperament; das erfreut 
vor allem. Sein Werk, um es gleich zu jagen, ift nicht ausgereift, nicht voll« 
endet; aber es hat fchriftjtellerifche Kraft und Farbe. Es ijt ein Bauernftüd, 
das in die jegige Zeitbemegung eingreift; und zwar in realiftifcher Proja, ohne 
naturaliftiiche ZTrübung. „Die Jungtirol, Freiheit, Tatendrang, germanifch 


F. Lienhard, Vom deutfchen Theater. 773 


beidnifche Sonnmwendfeuer* — fo klingt e3 in althergebrachte Dorffitte, Kirchen« 
brauch, NRüdfichtnahme und Kimmerlichkeit! Dies find danfbare Gegenjäße, 
die auch vom entfernten Beobachter, der unfer öfterreichifch Nachbarland forgend 
überjchaut, fofort verjtanden und mitgefühlt werben. 

Nun aber feht leider die Schwäche des in vielen Einzelheiten theater- 
ftarten Stückes ein: der Träger des neugeitlichen Gedanfens innerhalb des 
frommen Wallfahrtsortes ift wieder einmal ein zu unbedeutender Yüngling, ähn⸗ 
lich wie in Lauff3 „ Heerohme“. Er fteht dem Leben noch tajtend gegenüber, er 
bedarf des Stockes, wenn er überhaupt gehen fol. Der junge Menfch, ein 
ermer Bauernjohn, joll Geiftlicher werden; fein altes Mütterchen kennt nur 
noch dieſe eine Hoffnung und Freude; aber fein Herz neigt jungtirolerifchen 
Freiheitsgedanten zu. Es ift Sonnmwendtag, einige unbejorgte, frifchhlütige 
Agitatoren kommen ind Wallfahrtsdorf, auf den Bergen Sonnmendfeuer und in 
ben Herzen neuzeitliche Stimmungen anzuzünden. Und da beginut der Zwie— 
fpalt. Sie gewinnen den Abiturienten, daß er ihnen feines Bruders, des jebigen 
Hofbefigers, Wieje gibt, da von den gewarnten Bauern fonft fein Platz abge- 
treten wird. Aber der Bruder, eine prächtig gezeichnete Bauerngeitalt, von 
Rittner mit ganzer Kunft dargeftellt, wird vom Ortsvorſteher gedrängt und 
durch Verpflichtungen genötigt, einzufchreiten und das Sonnmwendfeuer auch auf 
feiner Wieſe zu verbieten. Es fommt zum Wortwechjel: jählings wird der 
Abiturient vom eigenen Bruder erfchlagen. Sie bringen feine Leiche heim; das 
zujammengebrochene Mütterchen bläft wortlos das ewige Lämpchen vor dem 
Heiligenbild aus. Vorhang fällt. 

Dies alles ift wieder einmal — eine Novelle in dramatifcher Ferne. 
In der Novelle verteilt fi die Kunſt des Schriftſtellers auf alle Zuftände, 
Geichehnifje, Menfchen und deren Schilderung in gleicher Weife: der Dramatiker 
aber verfegt fich in die Handelnden, jtärkt und vertieft ihre Sprache und Leiden- 
fchaft, läßt die Menſchen überragend im Mittelpuntt ftehen. Dafür werden's 
dann aber auch Menſchen, die geladen find mit inneren Kräften! Und eben 
dies ijt bier nicht der Fall. Die Gefchehnilfe ftehen im Wordergrunde, Ge- 
fchehniffe, mit Lebendigkeit erfaßt, aber nicht von innen heraus zwingend. 
Nicht ſtarke Charaktere fchaffen und geftalten bier die Welt: jondern teils 
fümmerliche Berhältniffe, teil3 zufällige Verwiclungen führen einen betrübens: 
werten Unfall herbei. Ein Unfall ift dies, feine Tragif. 

Und doch läßt dies Stück feinen trüben Bodenſatz zurüd, wie jo manches 
bumpf-naturaliftiiche Stubendrama fraftlojer neuerer Bühnenfchriftjteller. Es 
ift eine Tonart darin, die uns frifch und herb anmutet. Es ijt eine Hoffnung 
für die Zukunft, nicht zwar für ein Drama großer Linien und poetifcher Sprache, 
wohl aber für die Welt, in der Anzengruber tätig war. 


—X 





Deutfchtum im Huslande. 


Von 


Paul Debn. 
Auswanderung. — Schulmefen. — Wehrpflicht. — Nordamerika. — Chile, 


Auswanderung. Die vom Reiche unterſtützte Zentralauskunftsſtelle für 

Auswanderer (in Berlin, Deutjche Kolonialgejellihaft, Schellingftraße 4, 
hat zunächſt zum Gebrauch ihrer Bmeigauskunftsftellen einen „Leitfaden zur 
Auskunftserteilung an Ausmwanderer* herausgegeben, worin fie auch über ihre 
bisherige Tätigkeit berichtet. Vier Fünftel aller Anfragen erfolgten fchriftlich, 
in Berlin und Umgebung war demnach die Ausmanderungsluft nicht erheblich. 
In den erjten fünf Monaten behandelte die Zentralauskunftsftelle 2215 Fragen. 
Neichlich drei Viertel der Fragen rührten von ungeeigneten Perjönlichteiten ber, 
die nicht einmal die Mittel zur Überfahrt bejaßen, auf freie Fahrt hofften und 
ftaatliche Unterjrügung im Anfiedlungsgebiet, namentlich in den deutfchen Schutz⸗ 
gebieten, erwarteten. Gerade auch gegenüber dieſen Rreifen ift die Auskunfts— 
ftelle fehr nüsßlich, denn fie belehrt die Leute im großen und ganzen doch darüber, 
daß man fich überall in der Fremde noch mehr als in Deutfchland abquälen 
muß, daß fie im günftigften Falle nur langiam eine mwirtfchaftliche Selbftändig- 
feit erreichen, mie fie ihmen vorfchwebt, und daß fie dabei liebgewonnene Ge— 
mwohnheiten und bejcheidene Genüffe fich verfagen müffen. Alngeraten wird den 
Ausmwanderern, ſich fofort in die Konſulatsmatrikel eintragen zu laſſen, um fi 
die Reichsangehörigkeit zu erhalten. Im Fall der Dürftigteit gefchieht die Ein- 
tragung koſtenfrei. Verläßt der Deutſche im Auslande feinen Konſulatsbezirk, 
jo muß er fich wieder eintragen laffen, fonft verjährt innerhalb zehn Jahren 
feine Staat3angehörigfeit, da das alte törichte Gejeh von 1870 noch immer im 
Kraft beiteht. In dem gedachten Heft merden ferner die Ausfichten erörtert, 
die in Argentinien, Brafilien, Paraguay, Chile, in der nordamerilanifchen Union, 
Kanada und Auftralien ſowie in den deutfchen Schusgebieten für Landwirte und 
landmwirtfchaftliche Arbeiter vorhanden find, ferner die Ausfichten für die aus 
mwanderungslujtigen Angehörigen anderer Berufsftände. Weitere Hefte der Zentral- 
auskunftsſtelle für Auswanderer behandeln die befonderen Berhältniffe von Kanada, 
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Ehile, Argentinien und Mexiko. Auf Grund diefer Hefte find die Zmeig- 
ausfunftsjtellen in der Lage, auf mündliche Fragen vorläufigen Bejcheid zu 
geben, wodurd die Intereſſenten in den Stand gejegt werden, fich mit prägifen 
Fragen an die Zentraljtelle in Berlin zu wenden. Borbereitet werben noch be» 
fondere Hefte über Südbrafilien, Paraguay und andere Staaten. Man findet 
in dieſen Deften über die genannten Ränder furz und prägnant alles zufammen- 
gefaßt, was jür einen Auswanderer von Intereſſe ift. 

Ein bemerfenswerter Vorſchlag zur praftifchen Betätigung fürforglicher 
Beitrebungen an deutjchen Ausmanderern wurde von der „Deutjch-evangelifchen 
Korreſpondenz“ gemacht. Danach ſoll jedem Schiffe, das eine größere Zahl von 
Auswanderern an Bord hat, ein verheirateter Schiffsdiakon mitgegeben 
werden. Der Diakon würde den Schwerpunft feiner Tätigkeit in der Seeljorge 
zu juchen haben, feine Gattin dagegen wichtige Liebesarbeiten an den Frauen 
und Rindern erfüllen und dem Schiffsarzt eine oft unentbehrliche Gehülfin 
werden fünnen. 

Schulwefen. Nach einer preußifhen Kabinett3ordre von 1835 
muß jedes Kind eines preußiichen Staatdangehörigen eine deutfche Schule 
bejuchen. Dieje Rabinettsordre ift noch kürzlich durch eine Kammergerichts- 
entfcheidung als zu Recht bejtehend anerfannt worden. Gleichwohl jollen 
alljährlich Taufende von Kindern wohlhabender Eatholifcher Familien aus der 
preußifchen Mheinprovinz in belgiiche, holländifche, englifche und franzöſiſche 
‚Erziehungsanftalten unter Leitung von Ordensleuten gegeben werden. Nach ber 
„Kreielder Zeitung“ bezifferte ein kundiger Fachmann für ben Bezirk von Cleve 
bis Aachen die auf dieie Weife von den preußifchen Schulen entfernten Rindern 
auf minbeitens 3000! Es handelt fich um die Kinder mohlbabender Leute, die 
feinerlei Prüfungen zu beftehen brauchen. In den fremden Schulen iſt ber 
Unterricht ficherlich nicht jo gut wie in den beutjchen und deutfch-vaterländifche 
Gefinnung wird dort keinesfalls gepflegt. Mögen die zuftändigen reife erwägen, 
inmieweit die preußifche Kabinettsordre von 1825 ‚geeignet ift, einem bebenflichen 
und anfcheinend weit verbreiteten Übelftande entgegenzumirfen. 

Kommt es einmal zur Organijation irgend einer Reichsſtelle für bie 
deutfchen Auslandsjchulen, fo ift zu hoffen, daf von -Reichdwegen auf dieſem 
Gebicte im Intereſſe der Erhaltung des Deufchtums im Auslande mehr geichehen 
wird als bisher. Es handelt fich da nicht nur um die Fürſorge für die deutſchen 
Auslandsfchulen, fondern aucd für die Schüler, die dieſe Schulen ‚befuchen. 
Und nicht zuletzt wäre e3 eine Aufgabe der neuen Stelle, geeigneten und befähigten 
Schülern bdeutfcher Auslandsichulen den Beſuch des VBaterlandes und zugleic) 
einer reichödeutichen Univerfität oder Technik oder Kunſtſchule oder Gemwerbe- 
fchule zu ermöglichen. Eine Fürforge nach diejer Richtung hin, würde nachhaltig 
zur Kräftigung des Deutichtums im Auslande beitragen und bie Beziehungen 
zwiſchen den Deutjchen daheim und draußen auf das Wirkfamfte fördern. Was 
von reichödeutfcher Seite zu derartigen Zwecken verausgabt wird, ijt gut angelegtes 
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Rapital, das fich fpäter Durch Vermehrung der Handelsbeziehungen ficher reichlich 
verzinjen wird. 

Hocherfreulich ift die von der Reichsregierung vorgejehene Erhöhung bes 
Fonds für die Unterftügung deutfcher Schulen im Auslande von 300000 auf 
400 000 M. im neuen Reichshaushalt zunächſt zu Gunſten der deutichen Schulen 
in Rumänien, der Türkei, Südafrika, Chile, Argentinien und Brafilien. 

Wehrpflicht. Von Wert für die Erhaltung des Deutſchtums im Aus- 
lande ift die Abficht der Reichsregierung, die Erfüllung der Wehrpflicht minder 
bemittelten Deutfchen im Auslande in geeigneten Fällen durch Unterftügung aus 
Neich3mitteln zu erleichtern. Für diefen Zwed find jährlich 100000 M. vor: 
gefehen worden. 

Nordamerika. Ein deutſch-amerikaniſcher Profeffor von der Stanforb- 
Univerfität in San Franzisko, Dr. Yulius Goebel, hat den Auftrag erhalten, 
ein Werk über die Gefchichte der Deutjch-Amerilaner zu fchreiben. Syn 
einem Vortrage zu San Franzisko fprach er fürzlich über die Früchte deutfcher 
Einwanderung und ihre Urfachen und hob nach dem Bericht des „California 
Democrat* hervor, daß während zweier Jahrhunderte bi8 Ende des vorigen 
Jahrhunderts bereits 6 Millionen Deutfche nach Amerila gefommen waren, 
neben 7 Millionen Irländern, Engländern und Schotten. Indeſſen erachtet 
Goebel das Übergewicht der beiden legteren nur für ein fcheinbares, da ber 
Nahmuchs der Deutjchen größer wäre. Goebel beziffert diefen Nachwuchs auf 
78 Millionen Köpfe, während die anderen nur gegen 7 Millionen hätten. Er 
nimmt an, daß über ein Drittel der ganzen Bevölkerung der Union deutjches 
Blut in feinen Adern trägt. Biel deutjches Mollen und deutjches Können ift 
in den zwei Sjahrhunderten Elanglos zu Grabe getragen worden. Erft in den 
legten Jahrzehnten begannen deutich-amerifanifche Schriftiteller die Vorzüge der 
Deutjchen bei der Entwicklung der Union in ein helleres Licht zu rüden und in 
diefer Richtung wollen fie fleißig weiter arbeiten. Leider bejäßen die Deutſchen 
nicht jene politifche Befähigung, mit deren Hülfe Engländer und Iren fo viel 
von der politifchen Macht an fich zu reißen mußten. Gelbft die nordamerifa- 
nische Gejchichte wurde immer nach dem Gejchmad der Neuengländer gefchrieben, 
ja vielfach zum Nachteile der Deutjchen gefälfht. Nunmehr nach dem endlich 
erfolgten engeren Zuſammenſchluß wirken die Deutjchamerifaner dafür, daß 
ihnen auch ihre Recht in der Gejchichtsfchreibung der Union werde. Wer bat 
die ftille Kulturarbeit bier in Amerila getan, frug Goebel, wer der Heiterkeit 
eine Pflanzitätte gebaut, wer hat für Gejang und edle Muſik den Geift wieder 
gemedt? Und er antwortete: „Die Deutfchen allein waren es. Das beutjche 
Haus, das deutfche Heim mit feinen gemütvollen Feiten, es fteht noch immer 
hoch, hoch über den anderen in fittlicher Beziehung da. Wir wollen ja nicht 
mehr ald uns zukommt, aber das follten wir wollen. Unfere Vorzüge follen 
und müſſen anerfannt werden.“ Wird das Deutfchtum in Norbamerifa feine 
Eigenart bewahren oder wird es allmählich mehr und mehr abbrödeln, wenn 
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die beutjche Einwanderung noch meiter zurückgeht und ſchließlich aufhört? 
Reichötagsabgeordneter Profefjor Dr. Haſſe fieht die Zulunft des Deutjchtums 
in Nordamerika ziemlich pejlimiftifh an, bringt aber, um das Deutjchtum in 
Nordamerika auf feiteren Grund und Boden zu jtellen, einige beachtensmwerte 
Mittel und Wege in Vorſchlag. Das nordamerifanifche Deutfchtum follte nach 
Haſſes Anregungen öffentlich rechtlich organifiert und mit anerkannten öffent: 
lichen Rechten ausgeftattet werden und zwar auf den Gebieten der Gemeinde, 
der Kirche und der Schule, zunächft da, wo deutfche Mehrheiten vorhanden find, 
und auf Grund der weitgehenden Autonomie, die die nordamerifanifche Ber: 
faffung der Gemeinde, der Schule und der Kirche einräumt. Haffe erinnert an 
ähnliche Verhältniffe in anderen Staaten, an die holländifche Kirche in den fchon 
früher englifchen Teilen Südafrikas und an die deutjche Kirche und Schule in 
Siebenbürgen. Ob es möglich fein wird, in der Union deutfchbürgerliche Ge— 
meinden und ohne Rüdficht auf deren Abgrenzungen deutfche Kirchen: und Schuls 
gemeinden zu bilden? 

Das Entjcheidende liegt nach Haffe in einem gewiſſen ftaatlichen Zwang, 
namentlich in der öffentlichen Anerfennung des Rechtes dieſer Körperfchaften 
auf Erhebung von Steuern von ihren Mitgliedern. Nach Haffes Andeutungen 
müffen die Deutfchen Nordamerikas fich die Freiheit erringen, von allen öffent» 
lichen Laſten für firchliche und Schulzwecke befreit zu werben, und für ihre 
gemeinbdlichen, kirchlichen und Schulförperjchaften das Recht, Abgaben zu erheben 
von allen denen, die ald Deutjche anzufehen find. 

Sollte es zu einem obligatorifchen Volksichulunterricht in der Union kommen, 
fo müßte der Staatszwang fich auf den Befuch einer Volksſchule an fich bejchränten, 
aber die Freiheit der Wahl einer bejtimmten Vollsfchule offen laffen. Möglich 
wäre dabei die Forderung von Mindeftleiftungen auf dem Gebiet der engliichen 
Staatsſprache. Errungenjchaften diefer Art betrachtet Haſſe als unbedingte Bor- 
ausfegungen für das SFortbejtehen des Deutfchtums in Nordamerika über die Zeiten 
der fortdauernden deutjchen Einwanderung hinaus. 

In den FKreifen der nordamerikaniſchen Deutjchen wird man fich der Er- 
kenntnis nicht verfchließen können, daß das Deutſchtum in Nordamerika fejterer 
Stützen bedarf, um fich fortan ungejchmälert zu erhalten, und hoffentlich fieht 
ſich der Ende 1901 begründete Deutjchamerifanische Nationalbund der Vereinigten 
Staaten veranlaßt, Hafles Vorfchläge in Erwägung zu ziehen, um die Aufgabe 
zu erfüllen, die er fich felbjt geftellt bat, die Deutjchen jo zu zentralifieren, daß 
fie ihre Macht zum Schutze berechtigter Wünfche und Intereſſen ausüben können. 
(Näheres über diefen Bund I. 438.) 

Ehile. In der amtlichen Statiſtik werben nur bie eingemwanderten 
Deutichen als Deutfche gezählt, nicht auch in Chile geborene deutjchiprechende 
Kinder deutfcher Eltern. Alles in allem mögen in Chile 20000 Deutjche leben, 
fie wohnen hauptfächlich in Süd-Chile, in dem fogenannten Klein-Deutfchland, 
eingefchloffen vom Meer und Gebirge, mo die verhältnismäßig rauhe Natur 
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und das Fehlen leicht gangbarer Verlehrswege ein ftärkere® Auftrömen der 
nichtdeutfchen Bevölkerung des Nordens verhindert. Städtifche Mittelpuntte des 
Deutfchtums find Puerto Montt, Oſorno, Baldivia, ferner auch Santiago und 
Balparaijo. 

en 


Hus dem Vorfpiel. 
Walther von ber Vogelweide tritt ein.) 
Klingfor: Die Stimme hört’ ic; irgendwann am Hofe 
Des Herrn von @ifterreich. 
Ofterdingen (halblaut): Wer ift's? 
Klingfor: Geduld! — 
Beliebt’s Euch, Pla zu nehmen, fpäter Haft? 
Noch einen Scheit werf' ich ins feuer — febt: (Es wird heller.) 
So fieht der Hausherr aus, und fo die Gäſte. (Sept ſich dazu.) 
Dämm’rung ift fchöpferiih. Dermworr'ne Tiefen 
Tun ihre Tore auf, Gedanken fteigen 
Ans £icht empor und bitten um Gewand. 
Noch ift die Seele voll vom Sonnentag, 
Dod immer näher reift von rund umher 
Das Tag hindurch zurüdgefcheuchte Meltall, 
Und ſchiebt fih an, ein uferlos Gewäſſer. 
Bald überbrauft uns Weltallsmelodie, 
Und Mitternacht verfchlingt jedweden Raum, 

Wie unfern Leib verfchlingt der Schlaf, der Tod, der Traum. 
Walther: Mohl, Klingfor. Docd die Mitternacht hat Sterne, 
Die Mitternadht hat einen fteben Mond. 

Und wenn der Mond und feine Schar verdedt find, 

So hat die VNacht nody Kerzen und Kamin, 

Entlehntes Feuer, ad, und hat die fchönfte 

Don allen Flammen: hat des Weibes Minnel 

Und was den Traum betrifft — heil ſolchem Todel 

Jh fing’ im Traume taufendfach fo hell, 

Ich reit’ im Traume tauſendfach fo fchnell, 

Ich bin im Traume taufendfach fo lit — 

Wär’ Mitternadt ein Weib, ich wüßte nicht, 

Ob ih Frau Morgenfonne auf der Heide, 

Ob ich Frau Mitternacht recht herzlich leide: 

Swei Kränzlein teilt’ ich aus, ich frönte alle beide! 
Ofterdingen (aufipringend): Das ift Herr Walther von der Dogelweidel 

Stimmt diefer Reim? 
Klingfor (befinnlid): Wohl dem, der nach dem Tod 

Erft recht ausftrahlt die Leuchtkraft feiner. Seelel... 

Bere Minnemwart, Herr Maienfonnenfhein, 

Here Dogelweider, follt willfommen fein! 

(Bibt ibm die Hände. Der Mohr bringt Licht.) 

Walther: Herzlich dank’ id des Grußes, edler Klingfor. 


Aus: Beinrih von Ofterdingen. Drama in einem Dorfpiel und fünf Aufzägen, Erfier Tell der 
Trilogie „Wartburg. Don 5. Lienharb, 





Weltwirtfchaftliche Ulmfchau. 
Von 
Paul Debn—Berlin. 


Die Kündigung des öfterreichiich-ungarifchzitalienifchen Handelsvertrages. — Die Er» 

neuerung des Zollbündniffes zwiſchen Ofterreich und Ungarn. — Die proviforifche 

Verlängerung der mitteleuropäiichen Handelsverträge. — Deutichland und bie 

Mittelmeerfragen. — Kein deutſch-holländiſcher Poſtverein. — Rußlands Erpanfions- 
kraft. — Neue Eifenbahnpläne der Engländer im öftlichen Afrika. 


De erſten Stunden des Jahres 1903 haben drei wirtſchaftlich bedeutungsvolle 
Tatſachen gebracht: die Erneuerung des Zollbündniſſes zwiſchen Oſterreich und 
Ungarn, die Kündigung des öſterreichiſch-ungariſch-italieniſchen Handelsvertrages 
und die proviſoriſche Fortdauer der mitteleuropäiſchen Handelsverträge von 1891. 
Für die habsburgiſche Monarchie war die Erneuerung des Zoll— 

und Handelsbündnijjes eine Lebensfrage. Gelegentlich hat man Öfterreich« 
Ungarn mit den fiamefifchen Zwillingen verglichen, die nicht von einander los⸗ 
fommen fonnten, meil ihre L2eiber zufammengemwachfen waren. In mancher 
Beziehung ift der Vergleich zutreffend. Die beiden Neichsteile Öfterreich und 
Ungarn find zwei durchaus felbjtändige Staatsgebilde, aber fie unterfcheiden fich 
von den fiamefifchen Zwillingen infofern, als fie nur einen Kopf haben, den 
gemeinfamen Monarchen. Wäre die Bolleinigung nicht erneuert, jo würden in 
Zukunft Öfterreich und Ungarn nebeneinander wandeln wie ein Zmillingspaar, 
das nicht mehr Leib an Leib zufammengemachjen ift, fondern nur durch den 
gemeinfamen Kopf mit einander verbunden wird. Aus der Realunion würde bald 
eine bloße Perſonalunion werben. Diejer lettere Zuſtand erfcheint zwar ber 
radifalen Richtung in beiden Neichsteilen erftrebenswert, hat aber bedenkliche 
Schattenjeiten, die vom ungarischen Standpunft Graf Julius Audraffy in feinem 
umfangreichen Wirk „Ungarn? Ausgleich mit Öfterreich vom Jahr 1867 an 
der Hand der gefchichtlichen Erfahrung dargelegt hat. Nach dem glüdlichen 
Abſchluß des neuen Ausgleichs wird Öfterreich-Ungarn vor diefem Sprung ins 
Dunfle bemahrt werden, leider nur auf furze Zeit, auf die Dauer von zehn 
Jahren, und niemand vermag zu fagen, ob darnach ein neuer Ausgleich zu— 
ftande fommen wird. Der Antagonismus zmwifchen den beiden Reichsteilen ift 
erfchrecdtend groß und noch immer im Wachfen. Nur unter der Autorität des 
KRaifer-Königs Franz Joſef gelang es, die Intereſſen der Gejamtmonardjie 
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gegenüber diefem Antagonismus nochmals zum Durchbruch zu bringen. Vom 
reich3deutfchen Standpunft aus ift der neue Ausgleich mit Genugtuung zu be- 
grüßen, denn er bedeutet eine Ronfolidierung der habsburgifchen Monarchie und 
eine Stärkung des beutjch-öfterreichifch-ungarifchen Bündniffes. Bei einer Kün— 
digung des deutfch-öfterreichifch-ungarifchen Handelsvertrages wird ficherlich auch 
zwifchen Deutjchland und Öfterreich-Ingarn eine Verftändigung gefunden werden. 

Die Kündigung des öfterreichifch-ungarifch-italienifchen Handels— 
vertrages erfolgte von öfterreichijch-ungarifcher Seite wegen der Weinflaufel, 
die eine Mafjeneinfuhr italienifcher Weine zu niedrigem Zoll nach Dfterreich- 
Ungarn bemwirft hatte und von den öfterreichifch- ungarischen Weininterejjenten 
als nicht länger erträglich angefehen wurde. Deutjche Intereſſen werden durch 
die Kündigung nicht unmittelbar berührt, da die Zollzugeftändniffe, die fich 
Ofterreich-Ungarn und Italien in dem geltenden Vertrage gegenfeitig gemacht 
hatten und mit dejjen Ablauf für beide Teile außer Kraft treten werden, auch 
in den Handelsverträgen mit Deutjchland aufgenommen worden waren, aljo für 
Deutſchland in Geltung bleiben. immerhin wird durch die Kündigung des ge 
dachten Vertrages das Gefüge der mitteleuropäifchen Handelöverträge erfchüttert 
und wenn es nicht gelingt, was zu befürchten jteht, ein neues Ablommen zwijchen 
DOfterreich-Ungarn und Stalien zuftande zu bringen, wenn gar ein Zollkrieg 
zwifchen diefen beiden Dreibundsjtaaten ausbrechen follte, dann werden auch die 
anderen Staaten, in erjter Reihe das Deutfche Reich, mit unerwünfchten Rück— 
wirkungen diejer Kündigung zu rechnen haben. 

Die mitteleuropäifchen Handelsverträge find nicht gekündigt, aber 
auch nicht verlängert worden, fie laufen fort, können aber jeden Tag gefünbigt 
werben und erlöfchen ein Jahr nach dem Kündigungstage. Mit diefem Provijorium 
müſſen fich die beteiligten mitteleuropäijchen Gefchäftsfreife befreunden, obwohl 
dadurch die Stetigfeit des Verkehrs nicht genügend aufrecht erhalten wird. immerhin 
ift eine gemilje Kontinuität vorhanden und man fann ohne unmittelbare Sorge 
die Kündigung der Handelöverträge abwarten, die vorausfichtlich erſt erfolgen 
wird, nachdem bie beteiligten Regierungen fich über den Abichluß neuer Verträge 
verjtändigt haben werden. An den Tagesblättern war zu lejen, daß deutſcherſeits 
zunächft Handel3vertragsverhandInngen mit dem xuffischen Reiche und der norb- 
amerilanifchen Union und erft fpäter mit den übrigen Staaten eingeleitet werben 
follen. Bejtätigt fich diefe Meldung, fo wird man unfere Genugtuung darüber 
begreifen, denn wiederholt wurde an dieſer Stelle dargelegt, daß Deutjchland 
zunächit mit Nordamerifa über einen neuen Vertrag verhandeln müffe (I. 117), 
daß dadurch Deutjchland in eine vorteilhaftere Lage gegenüber Nordamerika 
komme, für feine Zugeftändniffe entiprechende Gegenzugeftändniffe fordern könne 
und die Möglichkeit eines Zollkrieges mit der nordamerilanifchen Union zurück— 
trete. Und noc im letzten Dezemberheft (S. 446) wurde der Neichsregierung 
nabegelegt, Handeläverträge entweder mit der nordbamerikanijchen Union oder 
mit dem ruſſiſchen Reiche anzuftreben, wenn e3 nicht einer befonders Flugen und 
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glüdlichen Politik gelingen follte, beide Fliegen mit einer Klappe zu fchlagen. 
Vorausfichtlich werden diefe Handelsverträge eine jchmale Grundlage haben, 
aber nach Lage der Dinge und im Hinblid auf die größerbritifchen Zollverbands—⸗ 
beftrebungen wird man fich vorberhand bejcheiden müſſen. So inhaltvolle 
Tarifverträge, wie fie früher abgefchloffen wurden, ſtehen nicht in Ausficht. 
Zunächſt ift es für alle Staaten ein Bedürfnis, Zolltriege zu verhüten und den 
Zollfrieden aufrecht zu erhalten. Im übrigen find an dem jo überaus aufnahme- 
fähigen deutjchen Markt die norbamerifanifche Union wie das ruffische Reich in 
fo hohem Grade intereffiert, daß fie feinesmegs abgeneigt fein werben, auf Grund 
beö neuen deutfchen Bolltarifes in Verhandlungen zu treten und unter gegen- 
feitigen Zugeftändniffen neue Verträge abzufchließen, die im großen und ganzen 
den bisherigen Güteraustaufch aufrecht zu erhalten geeignet find. Mit den 
übrigen Staaten, insbefondere mit Oſterreich- Ungarn und Stalien, wird dann 
bie Berftändigung erheblich erleichtert. In ihrer doftrinären Voreingenommenbheit 
fehen die freihändlerifchen Blätter allzu ſchwarz in die Zukunft und verfünben 
gar, daß Deutjchland in unabjehbare Zollfriege geraten, ja vor eine Zollkriegs⸗ 
foalition der übrigen Staaten geftellt werden würde. Nach den Erfahrungen, 
die man bei Zollfriegen gemacht hat, wird es felbjtverftändlich die oberſte Aufgabe 
der Reichöregierung fein, HZollfriege wenn irgend möglich zu verhüten. Won 
einer Bollfriegskoalifation mehrerer Staaten gegen Deutjchland kann aber unter 
feinen Umftänden die Rede fein, da bei Ausbruch eines Zollkrieges zwifchen 
zwei Staaten die dritten Staaten aus eigenftem Intereſſe neutral bleiben, um 
als tertii gaudentes den Nutzen daraus zu ziehen. Selbſt eine wirtfchaftliche 
Annäherung zwifchen Rußland und Dfterreich-Ungarn gegenüber dem Deutfchen 
Reich ift nicht zu fürchten, da fie, falls fie wirklich erfolgen jollte, bedeutungslos 
bleiben müßte. Der Güteraustaufch zmifchen diefen beiden Reichen wird immer 
nur in engen Grenzen bleiben und feinen Teil befriedigen. 

In Wirklichkeit ift die handelspolitifche Lage Deutfchlands zu Beginn bes 
neuen Jahres günftiger als zuvor und man darf der Reichsregierung vertrauen, 
daß fie zu leidlich befriedigenden Handeläverträgen gelangen wird, nachdem 
Graf Bülow, der verantwortliche Leiter der Reichsregierung, erflärt hat, daß 
der neue Bolltarif eine brauchbare Grundlage für den Abſchluß von Handels» 
verträgen bilde und daß man bei gutem Willen auf allen Geiten zu einer 
Einigung gelangen werde. 

Mit den Zügen der Griechen gegen Troja begannen die Kämpfe um die 
Erlangung der Herrichaft, um die Freiheit der Schiffahrt auf dem Mittels» 
meer und noch heute, nach Jahrtauſenden, dauern fie fort. Inmitten der er- 
höhten verfehrspolitifchen Bedeutung, die dad Mittelmeer durch den Suezkanal 
erhielt, find alle die großen und kleinen Mittelmeerfragen, das große türkifche 
Problem mit feinen mazebonifchen, albanefifchen und Heinaftatifchen Unter: 
abteilungen, wie das Problem der meftlihen Durchfahrt, insbeſondere das 
maroflanifche Problem, zu europäifchen Fragen geworden. Geit geraumer Zeit 
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wird die Freiheit der Schiffahrt im Mittelmeer aufrecht erhalten durch ein ge 
wiſſes Gleichgewicht der Mächte, An der freiheit der Schiffahrt ift England 
meiftbeteiligt mit feiner ausgedehnten Handelsflotte und mit feinem großen 
indijcheoftafiatiichen Verkehr. Von Gibraltar, Malta, Eypern und Alerandrien 
aus wacht England über die SFreiheit der Schiffahrt des Mittelmeerd und wendet 
fichh gegen jede Macht, die diefe Freiheit gefährden fönnte. Im Djten verjucht 
Rußland mit feinen Kriegsfchiffen durch die Dardanellen vorzudringen und im 
Weiten zeigt Frankreich Abfichten auf Maroffo. Der Dften macht den Eng- 
ländern geringere Beforgniffe, denn fie figen in Agypten und Eypern und Ruß- 
land ijt noch lange nicht in Konftantinopel, Aber im Weſten ift England 
empfindlich geworden. Dort hat fich die Lage bedenklich zu feinen Ungunſten 
verändert. Im Laufe des 19. Jahrhunderts hat ſich Frankreich allmählich zum 
ftärfften Mittelmeerjtaat entwidelt, nach der Befigergreifung von Algier und 
Tunis und nad der Schaffung des ftrategifchen Vierecks Toulon— Rorfita— 
Bizerta— Dran, Nachdem Gibraltar in feiner ehemaligen Bedeutung ſtark zurück— 
gegangen ijt, erjcheint Englands Stellung Gibraltar— Malta gefährdet und fie 
wird ernjtlich erfchüttert, wenn Frankreich die Gelegenheit ergreifen follte, um 
in Marofto einzugreifen, dort die Ruhe wieder herzuftellen, erträgliche Berhält- 
niffe zu fchaffen und durch Befigergreifung diefes Landes jein großes nordweſt— 
afritaniiches Kolonialreich abzurunden. Eine Betätigung des ruffiich-franzöfischen 
Bündnilfes auch im Mittelmeer durch eine Kooperation, durch einen Vorſtoß 
Nuflands gegen die Dardanellen und durch Frankreichs Beligergreifung von 
Maroflo, würde noch vor kurzem, als England in Südafrika feine ganze Land— 
macht fejtgelegt hatte, nicht ausjichtslos geweſen fein. Gegenwärtig wäre ein 
ſolches Beginnen ein größeres Wagnis. Wird Maroflo wie Tunis unter fran- 
zöſiſches Proteftorat und Nordafrifa unter franzöfifchen Einfluß gebracht, jo er 
langt frankreich eine berrfchende Stellung nicht nur im nördlichen Afrika, jondern 
auch im mejtlichen Mittelmeer und die Freiheit der Schiffahrt auf diefer wichtigen 
Verkehrsſtraße wird abhängig von Frankreich. Alle europäifchen Mächte und 
Staaten würden davon berührt und darüber beforgt werden, da Frankreich an 
der internationalen Schiffahrtsfreiheit erheblich weniger intereffiert ift ald Eng— 
land und deren Aufrechterhaltung nicht genügend verbürgt. Eine Gefährdung 
der Schiffahrtsfreiheit im Mittelmeer durch eine Erjchütterung des Gleichgewichts 
der Mächte zieht alle europäifche Staaten in Mitleidenfchaft und deshalb find 
bie Mittelmeerfragen, auch die marroffanifche, al3 europäijche Fragen anzuſehen 
und Entjcheidungen darüber nur durch ein Einvernehmen der Mächte herbei 
zuführen. 

Deutichlands Stellung zu den Mittelmeerfragen überhaupt und zur marol- 
fanijchen Frage im bejonderen fann unter diefen Umftänden nicht zweifelhaft 
fein. Zunächſt wird es mitwirten müffen, um die Freiheit der Schiffahrt auf- 
recht zu erhalten, die für feine aufftrebende Handelsflotte unentbehrlich und von 
fteigender Wichtigkeit ift. Sodann hat es feine Interejjen an dem maroflanifchen 
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Markt wahrzunehmen. Dieje Intereſſen find nicht gering und können fich künftig 
fehr umfangreich geftalten. Die deutjche Ausfuhr nach Marokko beläuft fich 
jährlich auf 6 bis 7 Mill. Mark und die deutfchen Kapitalien, die in Marotko 
angelegt find oder mit Marolko arbeiten, werden halbamtlich auf 5 bis 6 Mill 
Mark geſchätzt. Marokko ift ein verwildertes, unkultiviertes, aber reiches und 
fruchtbares Land und kann ſich unter Umftänden zu einem jehr aufnahmefähigen 
Markt entwideln. Bor allem ift es die Bolitil der offenen Tür, an der auch 
gegenüber Marokko feitgehalten werden muß. In einer fchneidigen Schrift 
„Marofto, eine politifch wirtſchaftliche Studie” macht Dr. Baul Mohr bes 
merkenswerte Mitteilungen über die franzöfifchen Abfichten. Wer ſich über 
Maroffo unterrichten will, wird diefe Schrift mit Nugen leſen. Nachdrüdlich 
weiſt Mohr auf die deutichen Handelsintereffen in Marokko bin, vüdt ihren 
Wert in ein helleres Licht und lenkt die Aufmerkfamleit des deutichen Handels 
auf diefen wichtigen Markt, damit die mirtjchaftliche Stellung Deutichlands in 
DMearoffo immer mehr verftärkt werde. Mohr zitiert auch ein Wort des Grafen 
Bülow, wonach da3 einzige Intereſſe, das Deutjchland in Marokko zu verteidigen 
bat, wenn es irgendwie bedroht werden follte, in der unangetafteten und fort» 
dauernden Aufrechterhaltung des gegenwärtigen Zultandes beſteht. Mit ber 
deutſchen Auffaffung, daß die maroffanifche Frage ganz überwiegend eine mwirts 
fchaftliche ift und als folche behandelt werden muß, wird man fich auch im 
Frankreich befreunden müſſen. Es ift richtig, was Dr. Mohr jagt, daß Deutjch- 
land fein Intereſſe an einer nahen Aufteilung des Sultanats hat. Sollte aber 
eine Neutralifierung oder irgend eine Art von Aufteilung Maroffos nicht zu 
vermeiden fein, jo wird auch Deutjchland Forderungen zu ftellen haben, wie fie 
der Bedeutung feiner Handelsinterefien in Marokko entiprechen. 

Auf Anregung der Handelstammer in Utrecht famen dajelbft am 11. Juni 
1902 Bertreter holländifcher und rheinpreußifcher Handeläfammern zuſammen 
und empfahlen den Abfchluß eines Poftvereins zwiſchen Holland und 
Deutjchland nach deutfch-öjterreichifchem Vorbilde. Daraufhin baten die 
niederrheinifch-weitfälifchen Handelstammervereinigungen den Reichskanzler, die 
Herbeiführung eines folchen Poftübereinfommens in Erwägung zn ziehen: In 
feiner Antwort befundete der Reichskanzler lebhaftes Intereſſe für eine Maß- 
nahme, die geeignet wäre, die regen wirtichaftlichen Beziehungen zwifchen beiden 
Rändern zu befeitigen, fügte indejfen hinzu, daß er der angeregten Frage erft 
dann näher treten könne, wenn von der niederländifchen Regierung Wünſche 
auf Einführung ermäßigter Gebührenfäge im deutjchniederländifchen Verkehr 
geäußert werden. Dahingehende Wünfche find vorerjt faum zu erwarten, da 
die holländische Regierung keinen Schritt unternahm, um der Anreguug der 
holländischen Handelskammern zu entjprechen. Vielmehr erflärte fich der bisherige 
holländische Generalpoftdireftor Havelaer gegen einen deutjch-holländifchen Poſt⸗ 
vertrag, weil eine Berbilligung des Poſtverkehrs mit Deutichland feinem Bes 
bürfnis entipräche und für Holland einen nicht unerheblichen finanziellen Ausfall 
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zur folge haben würde. Näheres über bie tatfächlichen Berhältniffe wurde be- 
reits an dieſer Stelle (II. 289) mitgeteilt. Auch die Amfterdamer Handels— 
fammer verhielt fich ablehnend, da ohnehin die Handelsbeziehungen mit Deutjch- 
land auch unter den beftehenden Verhältniſſen in ftetem Aufſchwung fich ent- 
wicelten. In Wirklichkeit wurde dieſer Beichluß von der Befürchtung ein- 
gegeben, e3 könne irgend eine engere Verbindung mit Deutjchland der Anfang 
vom Ende der hollänbifchen Selbitändigfeit werden. In diefem Sinne Einfluß 
zu üben, mar man befonders von englijcher Seite bemüht und es wurde in ber 
Amsterdamer Handelstammer ein englifches Lied zur Kenntnis genommen, morin 
es mit bezug auf Holland und Deutjchland hieß, daß die Spinne auf Nimmer- 
wiederſehen die Fliege ind Verderben lode! Nachdem Bismard, Deutichlands 
2ehrmeifter, fich miederholt auf das Nachdrücdlichite gegen die Anneltierung 
Hollands ausſprach, „und wenn die 5 Millionen Niederländer auf den Knieen 
um Anneltion bitten würden“, nachdem er verficherte, fein Deutfcher denfe im 
Traume daran, eine Annektion der Niederlande zu verfuchen, follte in Holland 
doch endlich die törichte Furcht vor einer Abjorbierung durch Peutichland ger 
fhwunden fein. Aus diefem Vorgange mögen die Theoretifer, die gelegentlich 
mit mitteleuropäifchen Zollbundsplänen hervortreten, erjehen, wie fcharf jelbft 
in bloßen Verkehrsfragen die Intereſſen fich abjondern und mie weit entfernt 
von ihrer Verwirklichung alle europätfchen Zollbundspläne find. 

Mit erjtaunlicher Tatkraft entwidelt die ruſſiſche Regierung mirk 
fhaftspolitifche Unternehmungen auch über die Grenzen bes meiten NReiches 
hinaus. In Berfien hat fie eine Kunftftraße von Enfeli-Refcht nach Teheran 
erbauen laſſen, um ihren Handel mit der perflichen Hauptftabt zu begünftigen. 
Nunmehr will fie eine Abzweigung diefer Strafe von dem alten Kreuzungs- 
punkt Kaswin nad) Täbris anlegen laſſen, um auch diefer erften Handelsftabt 
Perfiens näher zu fommen. Da Rußland die Durchfuhr europäifcher Erzeug- 
niffe nach Berfien über die Kaufafusbahn und über das Kaspifche Meer fo gut 
mwie unmöglich gemacht hat und da die Karamanenftraße Trapezunt : Täbris 
(Entfernung 1400 Kilometer, Frachtlojten 0,40 Mark für das Kilo, Beförderungs- 
zeit 4 bis 6 Monate) dem Berfehr ungewöhnliche Koften und Schwierigfeiten 
bereitet, jo ift die ruſſiſche Induſtrie in der Lage, die europäifchen Erzeugniffe 
von dem aufnahmefähigeren nordperfifchen Markt vollends zurüdzudrängen, fo- 
weit fie überhaupt fonfurrenzfähig if. Rußland drängt über Teheran und 
Täbris hinaus ans Indiſche Meer. Da es fich aber vom Kaspiſchen Meer bis 
zur perfifchen Hauptſtadt mit einer Kunftftraße begnügt, fo fteht die Anlage 
einer transperfifchen Bahn vom Kaspijchen zum Indiſchen Meer noch in mweiter 
Ferne. In abjehbarer Zeit wird fie nicht gebaut werben. 

Gemwaltige Mittel wendet Rußland auf, um die Mandfchurei unter feinen 
Einfluß zu bringen. Nach Hunderten von Millionen belaufen fich die Aus 
gaben für die mandjchurifche Bahn, für Häfen, Befeftigungen, Kafernen, An— 
fiedlungen u. ſ. w. im Anfchluß an diefe Bahn. Nach den Schilderungen de 
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Oberleutnant3 Taubert, der die Mandjchurei bereifte, ift der neue Hafen Dalny 
am Endpunkt der oftchinefiichen Eifenbahn ein Unternehmen allererften Ranges, 
das allein im ganzen einen Aufwand von 320 Millionen Darf erfordern wird. 
Rußland will dort einen SFreihafen im großen Stile einrichten, um den Verkehr 
der fibirifch:mandfchurifchen Eifenbahn zu beleben. Indeſſen wird die Tatfraft 
der rujjischen Regierung nicht unterftügt von der Kulturkraft des ruſſiſchen 
Volles. Was Engländer, Deutfche, Amerikaner u. f. w. an folonifatorijcher 
Befähigung je nach ihrer Eigenart befunden und betätigen, laffen die Ruſſen 
gänzlich vermiffen. Sn dem AZufunftshafen Dalny richten ſich vorzugsweife 
Engländer, Deutjche, Amerifaner und andere Fremde ein und ziehen den 
Handelsverkehr an ſich; Ruſſen findet man dort felten oder nur in unter 
geordneten Stellungen oder als Soldaten und Beamte. Außerdem wandern 
Ehinejen und Japaner in Maffen ein, bemächtigen fich des Kleinhandel3 und 
e3 jteht zu befürchten, daß die Chinefen mit ihren ungezählten Millionen in 
der Nejerve immer weiter nach Sibirien vordringen. Rußland bringt große 
Opfer, aber Fremde ernten die Früchte. Auf Anregung des Finanzminiſters 
Witte ſoll auch die heimifche Reederei unterſtützt werden, aber e3 fehlt an einer 
genügenden feemännifchen Bevölkerung ruffifcher Herkunft, jodaß die geplanten 
Unterftügungen, wenn fie bemilligt werben, wieder fremden Unternehmern zu 
gute fommen. Dasjelbe gilt vielfach von den hohen ruſſiſchen Zöllen für ins 
duftrielle Erzeugnifje. Die größeren induftriellen Betriebe Ruflands, namentlich 
im Weiten und im Süden, find überwiegend deutſche, belgiiche, franzöftiche, 
öfterreichifche und polnifche Unternehmungen und die Ruſſen befleiden auch 
dort nur untergeordnete Stellungen. Es find in der Regel fremde, gelegentlich 
fogar deutiche Unternehmer, die im Intereſſe ihrer ruffifchen Fabriken noch 
höhere Schußzölle verlangen, während die rujfiiche Bevölkerung ſelbſt daran 
weniger intereffiert ift. Trotz aller Begünftigungen der Regierung find viele 
Fabriken nicht genügend leistungsfähig, vielleicht nicht einmal eriftenzberechtigt und 
können den Bedarf entweder garnicht oder nicht zu angemefjenen Preifen deden. 

Bewundernäwert find die fühnen mweitausfchauenden Unternehmungen und 
Pläne der ruffiischen Regierung, um die Erpanfionsfraft des Reiches zu ent» 
mwideln, und jie haben ohne Zweifel einen gewaltigen Zuwachs an Macht für 
das Reich bewirkt. Indeſſen werden die Leiter de3 rujfiichen Reiches zu der 
Erkenntnis gedrängt, daß fie über die Bedürfniffe und Intereſſen der Bes 
völferung weit hinausgingen, daß fie die Finanzkraft des Reiches allzufehr 
anjpannten und daß fie vor wirtjchaftliche, finanzielle und foziale Notjtände im 
Innern gejtellt werden, die bisher zu wenig beachtet wurden und nunmehr 
Abhülfe erheifchen. 

Neue Eifenbahnpläne entmwideln die Engländer im dftlichen Afrika, 
um ihre Vorherrichaft dajelbit zu feitigen. Chartum fol über Kaſſala mit Suafim 
und dem Roten Meer verbunden werden, ein wirtjchaftlich noch lange nicht uot- 
mwendiges, technifch recht fchwieriges und finanziell ausfichtslojes Unternehmen. 
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Sodann will man an dem phantaftifchen Rhodesfchen Projelt einer Eifenbahn 
Rairo-Rapjtabt weiter arbeiten und von Chartum aus über Kaſſala und dann 
füdlich durch Abeffinien über den weißen und blauen Nil den Schienenitrang 
bi3 nach dem Rudolfſee verlängern, von deſſen Südſpitze die nächjte Station 
der Ugandabahn nur noch etwa 200 km entfernt liegt. Über diefe Bahn jagt 
Satin Paſcha, nach Profeffor Dr. Hans Meyer der befte Kenner des Oſtſudans: 
„Eine Bahnfortfegung von Ehartum nach Süden wäre nur eine Geldverfchmwendung. 
Ohne immenfen Rapitalaufmand märe eine Bahn von Chartum nad; Uganda 
nicht auszuführen, und während der Megenzeiten würden unter allen Umftänden 
fo viele Unterbrechungen eintreten, daß eine Bahn tatfächlich unbrauchbar wäre“. 


> 


Beifpiele für Maeterlindks Denk- und Schreibweile. 


Beftimmt nicht das Schweigen den Duft der Kiebe und hält ihn gebannt? Wenn 
die Kiebe des Schweigens beraubt wäre, hätte fie feinen ewigen Gefhmad und Duft. 
Wer von uns Pennt nicht jene ſtummen Augenblide, wo die Kippen ſich trennen und die 
Seelen fich vereinen? Sie follte man immer nnd immer wieder auffjuhen. Es gibt fein 
beredteres Schweigen als das der Liebe: es ift wirklich das einzige, das uns allein gehört. 
Das Schweigen des Todes, des Schmerzes, des Schieffals gehört uns nit an. Es fommt 
auf uns zu aus der Tiefe der Ereigniffe und zu einer durch diefe beftimmten Seit, und 
wen es nicht trifft, der hat fich nichts vorzumwerfen. Uber wir fönnen ausgehen, um das 
Schweigen der Liebe zu treffen, Er harrt Tag und VNacht an der Schwelle unferes Hauſes 
und ift fo fhön wie feine Geſchwiſter. Dank ihm können die, welche faft nie geweint 
haben, ebenfo vertraut mit den Seelen leben, wie die, welche fehr unglüdlih waren; und 
darum wiſſen auch die, welche viel liebten, Geheimniffe, die andere nicht kennen. Denn 
in dem, was die Lippen tiefer und wahrer Freundſchaft aus Liebe verfchweigen, liegen 
taufend und abertanfend Dinge, die nie auf anderen Lippen fchweben werden... 

Aus: Le trösor des humbles nach ber UÜberſegung von F. v. Oppeln.Bronifowsfi. (Das Schweigen.) 


Wenn Ihr einen Brief von einer im Schoße des WMWeltmeeres verlorenen Inſel 
empfangt, gefchrieben von einer Hand, die Euch unbefannt ift, feid Ihr da ganz ficher, 
daß ein Unbekannter Euch fchreibt und fühlt Jhr nicht beim Leſen — die Götter wiſſen 
allein, in welchen Sphären — Gemwißheiten über diefe Seele, die unträglicher und ernfter 
find, als alle gewöhnlihen Gewißheiten? Und glaubt Ihr andrerfeits nicht, daß diefe 
Seele, die im Ungefähr von Zeit und Raum Eurer gedachte, nicht auch entjprechende 
Gewißheiten hatte? (Über die Sranen.) 


Der wahre Weife ift nicht der Menſch, der am meiteften fieht, fondern der, der, 
indem er am weiteften fieht, zugleich die Menfchen am tiefften liebt. Schauen ohne lieben 
heißt in die Finſternis bliden, (No, XIIL.) 


Mufikalifche Rückfchau. 


Von 
Leopold Schmidt. 


a8 Jahr 1903 brachte gleich zu Beginn eine Überrafchung, deren Folgen auch 
für unfere mufifalifchen Verhältnifje von einfchneidender Bedeutung werden 
fönnen. Der längft erwartete, häufig genug vorhergefagte Intendantenwechſel 
am Berliner Hoftheater hat fich nun doch zu einem ganz unvermuteten Zeitpunkt 
vollzogen. 

Graf Hochberg war Kavalier vom Scheitel bis zur Sohle; alles Mesquine, 
Unadlige lag feinem Charakter fern; die Vornehmbeit feiner Geſinnung, die noch 
aus der nicht mißzuverjtehenden Abſchiedsrede an das Perfonal herausfklingt, 
rühmen alle, die mit ihm perjönlich zu tun hatten. Graf Hochberg war aber 
auch nicht ohne echte Kunftliebe und Kunftverjtänbnis, ein fachmänniſch aus: 
gebildeter Muſiker, der felber fich produktiv betätigt hat. Sein Intereſſe galt 
daher auch in hervorragender Weife der Oper. Aus all diefen Eigenfchaften 
ergibt fich der Charakter des Hochberg’fchen Regimes. Im Grunde herrjchten 
während feiner langjährigen Amtszeit fünftlerifche Abfichten; der Graf war aber 
nicht immer der Mann, fie mit rüdjichtslofer Energie durchzuführen. Dazu 
muß man allzuhäufig aus einer gewiſſen Höhe herabfteigen, einen Konflikt nicht 
fcheuen, auch mit den mwiderftrebenden und weniger angenehmen Glementen, die 
jedem Theaterwejen angehören, fertig zu werden wiſſen. Davor ift wohl die 
ariftofratifche Natur Hochberg'3 oft zurücgefcheut, und fo beftanden an den ihm 
unterftellten Inſtituten manchmal Berhältniffe, die mit Recht öffentliches 
Ärgernis erregten. Namentlich Opernfomponiften, die ihre Bartituren eingereicht 
hatten, können ein Lied davon fingen. Mochte feine Hand vielleicht oft nicht 
feſt genug gemwefen fein, den gefamten Apparat zu regieren, jo befunbete fich 
doch überall, wo er im einzelnen eingriff, eine künftlerifche und einfichtsvolle 
Haltung. Zu einer Zeit, wo das Dirigententum fich einer bis dahin ungefannten 
allgemeinen Beachtung zu erfreuen begann, wußte Hochberg Männer wie Wein- 
gartner, Sucher, Mud, Richard Strauß an Berlin zu feſſeln. Entjprechend feiner 
eigenen Begabung und feinem eigenen Gefchmade fam die von ihm ausgehende 
Förderung in erfter Linie der älteren Oper zugute. Am liebften kultivierte er 
Mozart; Gluck lag ihm fchon ferner. Aber auch was für Weber, Meyerbeer und 
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Lortzing getan wurde, ift mefentlich feiner Spnitiative zu verdanken. Darin zeigte fich 
eine gewiſſe Einfeitigfeit, aber immerhin eine folche, die man fich gefallen laſſen 
tonnte, zumal der Intendant der Bopularifierung der Wagner’schen Werke, die 
jet die finanzielle Grundlage jedes Opernmwejens bilden, troß perjönlicher Ab- 
neigung nichts in den Weg legte. Nur um die Pflege der neuejten Produftion 
ftand es eine zeitlang jchlimm bei uns beftellt; die Pforten des Opernhaujes 
blieben ihr hartnädig verichloffen. Nach dem Tode Pierſons jchien aber auch 
hierin Wandel eintreten zu follen: mit dem Pfeifertag von Schillings, der Feuers» 
not von Strauß war ein verheißungsvoller Anfang gemadt. Da fand plötzlich 
der Rücktritt Hochbergs ftatt. 

Begierig darf man nun fein, wie fein Nachfolger die reichlich unbequeme 
und verantwortungsvolle Erbichaft verwalten wird. Seine Macht ift durch die 
Gunſt des Hofes mwejentlich gejtärkt; gebraucht fie Herr v. Hüljen zum Segen 
der mufilalifchen Berhältniffe Berlins, jo kann er fich ein nicht zu unter- 
fchägendes Verdienſt erwerben. Um fo größer allerdings ift auf der anderen 
Seite auch die Gefahr. Eins läßt der Auf, der dem neuen Intendanten vorauf- 
geht, mit Sicherheit erwarten: daß allem Schlendrian, aller Zeriplitterung in 
der Gefchäftsführung ein Ende gemadht wird, Wie einft jein Water, wird 
Georg v. Hilfen für die Aufrechterhaltung einer gemwifjen Disziplin ſorgen — 
e8 braucht feine „militärifche* zu fein — ohne die eine größere Künſtlerſchar 
zu gemeinfamer Arbeit nun einmal nicht gut vereinigt werden kaun. Zum 
Glück aber fteht er, wenn auch nur ein begabter Dilettant, den Künften nicht 
fern. Das ift für einen folchen Poften außerordentlich wichtig. Und zwar 
weift ihn feine Begabung nicht wie feinen Vorgänger ausfchließlich auf die Oper 
bin. Als Intendant von Wiesbaden hat Herr von Hülfen fich ganz allgemein al 
ein Regilfeur von Gefchmad und großer Arbeitsfraft betätigt. 

Während jo das mufikalifche Theater die Spannung durch das Intereſſe 
fiir die Zukunft rege hielt, ohne durch Taten von fich reden zu machen, haben 
die Konzertveranftaltungen bereit? manches Beachtensmwerte der öffentlichen Beur- 
teilung unterbreitet. 

Die Trio-Vereinigung der Herren Barth, Wirth und Hausmann, an ber 
gewöhnlich noch Joſeph Joachim als ftändiger „Ehrengaft“ teilnimmt, erfreut 
ſich nach wie vor der größten Beliebtheit. Sie brachte eine Novität, als fie in 
der Ddichtgefüllten Philharmonie ihren dritten diesjährigen Kammermufifabend 
gab: ein Klavierquartett in H-moll op. 14 von Robert Kahn. Das liebens- 
mwürdige Werk fand ungeteilten Beifall. Eine Symphonie von Reznicek, die 
Weingartner mit der föniglichen Kapelle aufführte, hatte feinen unbeitrittenen 
Erfolg. Die Unzufriedenen unter den Hörern vernichteten den großen ſymphoniſchen 
Zug. Einheit des Stils und Originalität der Gedanken; die Wohlwollenden 
hielten fich an hübjche, mitunter geiftreiche Einzelheiten und wieſen mit Recht 
auf das technifche Gejchütt des Komponiften in der thematifchen Arbeit und der 
Behandlung des Orcheſters. 
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Weitere Novitäten vermittelten uns Arthur Nikiſch in den Philharmoni— 
fchen, Richard Strauß in den „Modernen“ Abonnementstonzerten. Nitifch bot 
mit ber Suite „Domröschen“ einen Ginblit in das neuefte Märchenwerk 
Humperdinds, das vor kurzem in Frankfurt a. M. feine Erftaufführung erlebte. 
Wer diejer Premiere beigemohnt hat, wußte, daß es fich hier um fein zweites 
„Hänjel und Gretel“ oder gar um eine Überbietung dieſes Stüdes handelt. 
Zu der gutgemeinten Wrbeit einer Dilettantin bat Humperdind eine Reihe 
Kleiner Sätze gejchrieben, die weder den Anspruch erheben, noch nach der Natur 
des Tertes erheben können, ald dramatifche Muſik zu gelten, Alles was man 
ihnen nachrühmen fann tft eine gewiſſe Anmut, die bewährte technifche Meifter- 
fchaft des Komponiften und bier und da das Einfügen eines volkstümlich— 
märchenhaften Tones. In diefer Beziehung find das Vorſpiel und die ala 
Entreaft gedachte Ballade hervorzuheben. Humperdind hat offenbar felbit auf 
die Partitur feinen bejonderen Wert gelegt; die komiſche Oper erft, die er jeßt 
unter der Feder hat, wird zeigen, ob „Hänſel und Gretel“ ein Zufallserfolg 
war, oder ob in dem Schöpfer des reizenden Märchenfpieles wirklich das 
Beug zu einem eigenartigen Fortbildner des deutjchen Opernſtils ſteckt. In— 
zwijchen bat fich Humperdind für derlei Kleinigkeiten einen eigenen Stil, eine 
Art deutjcher musiquette zurecht gemacht, die durch die Feinheit der Struftur 
und ein mitunter recht polyphones Stimmgemwebe immerhin merkwürdig tft. 

Am gleichen Abend feierte Nififch Triumphe mit der V. Symphonie (in 
E-moll) von Tſchaikowsky. Es ift ja längft befannt, daß feinem Temperament 
die Mufit des ruffiichen Meiſters mie feine andere liegt, und fo war er auch dies» 
mal wieder als Dirigent auf der Höhe. Über das Merk felbit, das noch wenig 
befannt, verlohnt fich wohl ein Wort. An Erfindung fteht es der befannteren 
„Bathetiichen Symphonie” (in H-moll) nach; nicht jo glücklich, nicht ganz fo 
markant find die Themen geftaltet. Dafür ift die E-moll-Symphonie formell 
abgerundeter und auch font in mancher Beziehung merkwürdig. Drei von den 
vier Säßen find ernit und mwuchtig gehalten; nur im dritten Sab, der „valse* 
überfchrieben ift, aber faum den Charakter diefes Tanzes wahrt, tritt die bei- 
nahe jalonmäßige, leichtere Seite der Tſchaikowsky'ſchen Muſe hervor, In 
ihren jerieufen Teilen enthält die Symphonie viel Schönes, tief Empfundenes, 
Ein leidendes Gemüt ergießt dort feinen Schmerz, feine Klage, lehnt fich troßig 
gegen das Schidfal auf. Das Finale, das das Hauptthema des eriten Satzes 
verwendet und jo den gedanklichen Zuſammenhang des Ganzen unterjtreicht, 
mündet in eine ähnliche Stimmung wie Beethovens Fünfte: in die Stimmung 
eines fieghaften Sichdurchringens. Wie ungleich aber ift der ruſſiſche Meijter 
gegen den deutjchen gehalten, wie wenig befreit ift jein Werk von den Schladen 
einer mühſamen Erfindung, einer nicht immer auägereiften Technik, eines nicht 
immer einwandfreien Geſchmackes! Neben Ergreifendem, ja Erhabenen fteht 
unmittelbar Triviales oder Nichtsfagendes; mit dem grübleriichen Zug fon» 
traftiert jeltfam die Freude am Wild-Lärmenden. Oft wirkt feine Muſik geradezu 
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verftimmend; fie Laftet auf einem wie ein dbrüdender Alp, und man fehnt fich 
nach Klängen, die das Gemüt befreien. Dann kommen aber Momente, von denen 
man fich hingerifjen fühlt, und niemals erlahmt das Intereſſe ganz. Es kann nicht 
zweifelhaft fein, daß unter den modernen Romponiften Tſchaikowsky eine über- 
ragende Stelle einnimmt; er ift eben eine Perjönlichkeit. Ob er zur Zeit nicht 
überfchägt wird, ift freilich eine andere Frage. Jedenfalls war e8 an jenem 
Nikifch- Abend Iehrreich zu fehen, um mie viel mehr diefe Muſik auf unfere Zus 
hörer wirft, ald ein abgeflärtes Werk wie etwa eine Haydnfchhe Symphonie. 
Sie trifft weit empfindlichere Stellen in unjerem Gemütsleben: unjer nervöſes 
Zeitalter fehnt fich nad) jo ftarken, fontraftreichen und fchmerzenden Eindrüden. 

Richard Strauß führte am legten feiner der modernen Tonfunft gemidmeten 
Abende einen jungen Münchener Komponiften, Hermann Bijchoff, ein. Das 
ſymphoniſche Gedicht „Pan“ ift zunächſt ein Beleg für eine ungewöhnliche 
Meifterichaft über des Orchefter. Es fanden fich da Klänge, die einer fchöpferifchen 
Phantafie, nicht der erlernbaren Routine entftammen. Biſchoff hat offenbar 
die Natur gut beobachtet, mit feinem und empfänglichem Tonfinn. Auch zu der 
Fähigkeit, eine poetifche Stimmung auf den Hörer zu übertragen, finden fich 
hübſche Anſätze. Nicht weniger als für das freundlich aufgenommene Werk war 
man dem Dirigenten für die Marche joyeuse, den Orchefterfcherz des geiftreichen, 
leider zu früh verftorbenen Franzoſen Chabrier verpflichtet. Was fo genial aus 
dem Ürmel gefchüttelt ift, darf auch übermütig fein, das Burlesfe bis zur äußerſten 
Grenze treiben. Der Wit mirkte, vor allem auch weil er furz war! 

Seitdem die „Böhmen“ gern gefehene Gäfte in unfern Ronzertfälen ge 
worden, wächjt die Zahl der Kammermufil-Vereinigungen, die und von Aus 
wärts bejuchen, bejtändig. Brüffel hat kurz hintereinander zwei Streichquartette 
gejendet; neuerdings iſt auch eine Dortmunder Genofjenfchaft aufgetreten. 
Namentlich die belgifchen Quartette, ſowohl das mit Albert Zimmermann, wie 
das mit Franz Schörg an der Spitze boten rühmenswerte Leiftungen eines aus 
gezeichnet abgetönten und mohldurchdachten Zufammenfpiels; aber bei der Fülle 
folher Darbietungen, die ganz bejonders in diefem Jahre den EGoliftenfonzerten 
faft den Rang ablaufen, famen fie nicht zu der ihnen gebührenden Geltung. 
Intereſſant ift die franzgöfifche Kammermuſik von Eefar Frand u. a., die man 
bei jolchen Gelegenheiten fennen lernt. Sie iſt bei aller Feinheit, ja Gelehrſam— 
feit überwiegend jo unerfreulich, daß man fieht, wie wenig noch diefes Gebiet dem 
franzöfifchen Geifte Liegt. Das Bejtreben, deutjche Tiefe, neudeutſche Formlofig- 
feit nachzuahmen, ift den Franzoſen jchlecht befommen. Sie haben ihre guten 
Eigenschaften verloren und durch die Berührung mit dem germaniichen Geift 
nichts Vorteilhafte eingetaufcht. Wie anders ein Meifter wie Saint-Saens, 
der bei aller Gediegenbeit feines Könnens die fpezififch nationalen Eigenjchaften 
der franzöfifchen Mufit niemals aufgegeben hat! Dieſes Gegenfates fonnte man 
fi) in dem Konzert der Herren Grünfeld und Zajie recht bewußt werden, als 
im Verein mit einigen Mitgliedern der Löniglichen Kapelle das jelten gehörte 
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Trompeten-Septett gejpielt wurde. Hier ift alles Elar, jede Einzelheit geiftvoll, 
meifterhaft die Verwendung der Mittel in ihrer ungewohnten Zufammenitellung; 
die durchfichtige und fnappe Form aller Sätze verrät deutlich den esprit net des 
Franzofen. Erhöht wurde der Genuß des Werkes noch durch die reizvolle 
Art, in der Bernhard Stavenhagen, der jebt als Direktor der Akademie in 
München Lebt, die Klavierpartie ausführte. Er ift, fei ed, daß er als Soliſt 
oder als Kammermufifipieler auftritt, noch immer eine der anziehendften Perfjönlich- 
feiten am Flügel; die faubere, elegante Technil, die Nuancierung des Tones 
find Mittel einer Darftelungstunft, die an Feinheit und Zartheit, aber auch an 
mufifaliicher Intelligenz nicht leicht überboten wird. 

Aus der Schar der GSoliften, die feit Beginn des Jahres den FKonzert- 
fälen neue Anziehungskraft verliehen, jeien bier mwenigjtens drei genannt, beren 
Auf bereit3 europäifche Geltung erlangt bat. Am 5. Januar gab Eugen 
d’Albert einen Hlavierabend in der Philharmonie. Am Gegenſatz zu den allzu 
freigebigen Künſtlern, die es nicht unter drei oder vier Konzerten tun zu follen 
glauben, pflegt er fich mit einem Abend zu begnügen; das ift dann aber auch 
jedesmal ein „einziger“ im mwahren Einne ded Wortes. d' Albert fpielte Bach, 
Beethoven (die große Waldftein-Sonate), Chopin, Schumann und verfchiedenes 
Moderne, und überall gab er das Wefentliche. Ich ftehe nicht an, ihn für ben 
größten lebenden Pianiften zu erklären. Man fängt jet vielfach an, meil 
das Mufitalifche, dad Großzügige in feinem Spiel fo überwiegend hervortritt, 
gering von feiner Technik zu denfen. Das trifft aber keineswegs das Richtige. 
d' Albert vollführt auch technisch Tinge, die ihm Seiner nachmacht, aber nie ift 
das bei ihm das Wichtigfte, nie find fie um ihrer jelbft willen da. Mas ver 
fchlägt es, wenn Andere in Einzelheiten, auf die er fein Gewicht legt, ihm über 
find: feiner von Allen vermag jo fortzureißen, jo genial, jo inftinftmäßig die 
Geele eines Mufikjtüdes zu enthüllen. Sind andere vorzügliche Pianiften, ift 
er der Mufifer am Flügel, der nachichaffende, infpirierte Snterpret. So wird 
jede Darjtellung d’Alberts zu einem mufitalifchen Erlebnis. 

Mit der zweiten Hälfte des Winterd beginnen nun auch Edouard Ris- 
lers vielbefuchte Veranftaltungen. WRisler hat fi) in verhältnismäßig furzer 
Zeit eine geachtete Stellung erworben. Man jchätt in ihm einen Birtuofen 
von ganz ungewöhnlichen, inbividuellem Können, ein mufilalifches Temperament 
von überlegener, nachdenklicher Art, das alle Aufgaben mit großer Gemilfen- 
baftigfeit zu löſen ſucht. Diesmal bat fich der treffliche Künftler ganz bes 
fo ndere Schwierigkeiten zugemutet; jedes der beiden erjten Konzerte war gemifjer» 
maßen ein Experiment. Im erften fpielte Risler vier der legten Sonaten von 
Beethoven. Er jtellte damit an die Zuhörer die denkbar größten Anforderungen. 
Die jpäte Klaviermuſik Beethovens ijt viel zu überfinnlich, um im Konzertſaal ger 
noffen zu werden; fie wendet fich an den Einjamen, fie will im Haufe, im fleinen 
Kreile und in bejonderer Stimmung aufgenommen fein. Ihre öffentliche Vor— 
führung hat immer etwas Lehrhaftes. Bülows Beifpiel darin nachzuahmen, 
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tft nur ausnahmsweiſe ratfam. Am zweiten Abend machte Risler den Verſuch, 
moderne Orchejtermufit auf dem Klavier zur Geltung zu bringen. Die von 
Liszt bearbeitete „Dance macabre* von Gaint-Saönd und eine eigene Über: 
tragung des Strauß'ſchen „Till Eulenfpiegel* gab ihm die befte Gelegenheit, 
feine ganz auferordentliche Technit bewundern zu laffen; aber e8 war doch 
mehr eine Kurioſität als eine gerechtfertigte fünftlerifhe Tat. Gerade bie 
moderne Orcheftermufif, die oft weniger durch die Konturen der Zeichnung als 
durch den Glanz und die Eharakteriftif der Tonfarben wirft, ift nicht geeignet, 
auf dem Klavier mit feiner gleichmäßigen Klangfarbe eine überzeugende Dar: 
jtellung zu erfahren. Als dritter verdient der jugendliche Gellovirtuoje Jean 
Goͤrardy hervorgehoben zu werden, der ſchon als Wunderknabe jeinerzeit Aufs 
fehen erregt hat. Es gibt wenig Meifter feines Inftrumentes, denen folche Sauber: 
feit ber Intonation, foviel vornehme Schönheit des Tones zu Gebote jteht. 
Was feinem Spiel noch befonderen Reiz verleiht, ift ein milder, faft träumeriicher 
Bug, der auf muſikaliſches Empfinden nicht weniger als auf einen ſympathiſchen 
Menjchen deutet. 

Eine eigenartige VBeranftaltung fand im Theaterfaal der Königlichen 
Hochſchule ftatt. Dort wurde durch die Freigebigkeit und die tatfräftige Kunſt— 
liebe einer Frau ein zu Unrecht vergeffenes Werk zu neuem Leben ermedt. 
Ellen v. Siemens, die Tochter von Helmhols, bat fi) den Dank aller Muſik— 
freunde dadurch verdient, daß fie e8 ihnen möglich machte, wenigſtens Bruch 
ftüde des Rubinſtein'ſchen „Chriftus* kennen zu lernen. Am Ende feiner Laufs 
bahn hat der verftorbene Meifter mit inniger Hingabe fich ber „geiftlichen 
Oper“ zugemwendet, mit der er ein Mittelding zwifchen Oper und Oratorium 
begründen mwollte. Der „Chriſtus“, deffen Gejamtaufführung nur einmal bisher 
in Bremen ftattgefunden, ift das reiffte und ftilvollfte der Werke, die Rubin- 
ftein auf diefem Gebiete gefchaffen hat. Die Wiedergabe, an der teils Konzert: 
fänger, teils Dilettanten teilnahmen, war eine durchaus mürdige; namentlich 
feffelten die Bühnenbilder, die deforativ mie fzenifch mit feinem künſtleriſchen 
Geſchmack geftellt wurden. In der Partie des Chriftus zeichnete fi) Raimund 
von zur Mühlen durch innigen, ftilvollen Gejang aus. Die Frage, ob der 
Stoff der heiligen Legende noch heut, wie einjt in den Myſterien des Mittel: 
alterd, der Bühne gemonnen werden fann, ſcheint durch diefe Probe zu Gunjten 
der modernen Autoren Bulthaupt und Aubinftein entjchieden zu fein. 

Ich möchte diefen Bericht nicht fchließen, ohne die von Lilli Lehmann 
unter dem Titel „Meine Geſangskunſt“ veröffentlichte pädagogifche Schrift 
wenigſtens furz zu erwähnen, Die Meifterin hat darin alles niedergelegt, mas 
fie über ihre Kunſt auf dem Herzen hatte. Nicht ald Lehrbuch im eigentlichen 
Sinne, aber ald das Dokument einer originellen Perjönlichkeit, ald der Aus: 
druck lefenswerter Anfichten und Lebenserfahrungen gewährt die auch ftiliftifch 
originelle Erpektoration nicht geringes Intereſſe. 

II 
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Funke, Alfred. Aus Deutih-Brafilien. Bilder aus dem Leben der Deutfchen im 
Staate Rio Grande do Sul. Mit zahlreichen Abbildungen im Tert und einer 
Rarte von Rio Grande do Sul. Leipzig, B. G. Teubner, 1902, 

Diejem fhönen Buch muß man recht viele Leſer wünjchen, damit endlich in 
den weiteiten Kreijen unjeres VBaterlandes eine lebendige Überzeugung davon erweckt 
werde, daß es den Hunderttauſenden der Unjrigen, die dort draußen im fernften Süden 
von Brafilien fich eine neue Heimat geichaffen haben, bei redlicher Arbeit recht gut, durch— 
fchnittlich viel bejfer ergeht, als denen in unjerem Hauptgebiet überjeeiicher Aus: 
mwanderung, den Bereinigten Staaten Amerikas. Das vorliegende Werk erichließt 
dem Lejer aber zugleich einen völlig naturwahren Ginblid in die andere, noch weit 
merbwürdigere Seite deuticher Auswanderung nach Südbrafilien: in das allein bier 
Generationen hindurch treu eingehaltene Verbarren unjerer Koloniſten beim 
Deutichtum. 

Wie in lebenden Bildern führt uns der Berfaffer, der viele Jahre fcharf beob- 
achtend als Geiftlicher und Lehrer im Staate Rio Grande do Sul amtiert bat, 
das Leben und Treiben der dortigen deutſchen Anfiedler vor. Wir landen mit ihm 
in der Hafenftadt Rio Grande, durchfahren den langgedehnten Strandfee der Lagoa 
608 Patos, verweilen in der jchmuden Hauptjtadt des Landes Porto Alegre, die im 
Straßenleben wie an den Gejchäftsfirmen überall das Vorwalten des deutjchen 
Elements erfennen läßt, und bejuchen dann die eigentlichen deutichen Kolonien in 
ben Waldpiladen nordwärts von Porto Alegre, wo fie in günftiger Gefchloffenbeit, 
obwohl den Anjiedlungen der taliener dicht benachbart, eine anjehnlich große Fläche 
vom Gebirgsrand einnehmen. 

Der Berfaffer veriteht es, aus dem reichen Vorrat eigener Lebenserfahrung 
fchöpfend, in unterhaltendem PBlauderftil zu dramatifieren, Auf diefe Weife prägen 
fih dem Leſer in der denkbar anfchaulichiten Weiſe die vorgeführten Einzeltypen 
ein: der ins Brafilanifche umgefegte, fich aber im innerjten Weſen treu gebliebene 
beutiche Kleinftädter, der pommerjche und hunsrüder Bauer, wie er „im Lande zu 
Brafilien“ zum wohlhabenden Grundbefiger auf dem fruchtbaren Erdreich des 
gerodeten Urwalds berangewachien ift, der wandernde Kaufmann zu Pferd („Mufter- 
reiter“), der Schulmeiiter, der Pfarrer. 

Zujammen mit den durchweg vorzüglichen Driginalbildern von Land und 
Voll, Haus und Hof bedeuten diefe mit Humor verfaßten Schilderungen nichts 
Beringeres als eine eritmalige plaftiiche Beranfchaulichung des Deutſchtums 
in Sübdbrafilien. Alfred Kirchhoff 


Dr. Rudolf Schwab. Der deutiche Nationalverein, feine Entſtehung und fein Wirken. 
Berlin, Georg Reimer 1902, 112 ©. 

Die Geichichte des Nationalvereins zu fchreiben, wäre an fich eine lehrreiche 
und einen politiichen Kopf wohl lodende Aufgabe: gerade im Lichte jener Beftrebungen 
wird das Bejondere und das Große der Bismarck'ſchen Politik für die Hiſtoriker 
beutlih. Man erkennt dann, wie weit Realpolitif und politische Ideologie von 
einander getrennt find, wie weit fich die Wege der Bismarck'ſchen Reichsgründung 
von denen der liberalen Träume entfernen. Die Liberalen gingen bei der Gründung 
des Nationalvereins davon aus, die Gejchichte der legten Jahre habe fie gelehrt, 
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„wie untrennbar für Deutfchland die Fragen der Macht und der Freiheit verfnüpft 
feien*, und fie jagten bis zulegt dem Phantome nach, „gleichzeitig die Einheit und bie 
Freiheit anzuftreben”; Bismard dagegen — daS hat fein neuefter Biograph Mar 
Lenz uns in großem Stile zum erften Male verftändlich gemacht — ſetzte mit heroiſcher 
Einfeitigleit nur die realen Kräfte des Königsſtaates Preußen dafür ein, um zunächſt 
diefen an die Spige zu bringen und damit indirekt auch die beutjche Frage zu Löjen; 
freilich in einem Sinne, in dem die Einheit vornehmlich im Dienfte der Macht nach 
außen erreicht wurde und die freibeitlichen Ziele der Liberalen im bejcheidenften 
Maße, nur foweit die Lebenäbedbingungen der neuen: Großmadt es zuließen, ver: 
wirklicht worden. 

Sn diefem meitern biftorifchepolitifchen Zufammenbhange bat freilich Schw. 
die Geſchichte des Nationalvereind nicht geichrieben, in die Tiefe des bier geftellten 
Problems fteigt er nirgends binab; er erzählt vielmehr die äußern Hergänge ber 
Geichichte des Nationalvereins aus Alten und Protofollen, Zeitungen und Berichten; 
eine für den biftorifchen Arbeiter nügliche und bequeme Materialienfammlung, aber 
nicht mehr. Man muß den politifchen Hintergrund und feinen fteten Wechjel, man 
muß die leitenden Periönlichleiten und die allgemeinen Tendenzen kennen, um von 
der Lektüre dieſer Referate Nuten zu haben. Sntereffant ift der Vergleich des 
Steigen: und Wachjens der Mitgliederzahlen des Vereins; Mai 1860: 5000, Septbr. 
1861: 16800, Septbr. 1862: 26000, Dit. 1863: 23500, Dezbr. 1865: 10700, 1866: 5300, 
1867: 1000 Mitglieder. Der Beginn des Miniſteriums Bismards im Sept. 1862 
fällt tatiächlich mit dem Höhepunkt des Nationalvereind zujammen; feine reale 
Machtpolitik wirkt zerfegend wie Scheidewaffer auf die funftvoll fomponirten Projekte 
der Liberalen. Der Berein war gegründet unter dem Zeichen der preußijchen Spiße 
und hatte immer daran feitgebalten, einem durch Liberale Einrichtungen ſich em— 
pfehlenden Preußen die deutjche Zentralgewalt Traft des Nationalmwillen® in die 
Hand zu legen. Pest drängte Bismards Politik die Bennigfen und Schulze-Delitich 
aus ihrer Babn heraus und zerftörte ihnen ihr Jdeal; fie wußten, in ihrem Sinne ganz 
tonfequent, der Heeresreform nur entgegenaufegen „allmähliche Verwandlung und 
wenigſtens teilmweifen Erjaß des ftehenden Heeres durch ein wahres Volfsheer“; in 
feinen Hoffnungen auf Preußen doppelt durch den Verfaſſungskonflikt enttäufcht, 
erflärte der Ausichuß des Nationalvereins im Mai 1863: „wenn aber diejenigen, 
die jegt an der Spige des preußijchen Staates, vom eigenen Volke verurteilt, am 
Ruin der preußifchen Staatsmacht arbeiten, vollends nach der Leitung Deutjchlands 
greifen wollten, jo würden fie in der erften Reihe der Kämpfer gegen eine folche 
Vermeffenheit dem Nationalverein begegnen”. Bei dem liberalen Reformprojelte 
Franz Joſephs im Herft 1863 und im Berlauf der fchleswigsbolfteinifchen Frage 
trieb das ſchwanlkende Schifflein immer rettungslofer auf den Strand: die als 
Begenftüd des Nationalvereins angebahnte Gründung des Allgemeinen Deutichen 
Arbeitervereins durch Laffalle (über diefes Verhältnis erfahren wir aus dem Buche 
von Schw. nichts), der von vornherein auch der Bismarck'ſchen Politik ein viel 
reiferes Verjtändnis entgegenbrachte, blieb als Keim gemaltiger Expanſion bejteben, als 
der Nationalverein ſanft entichlummert war, und die meiften feiner Führer vor dem 
Werke Bismards fapitulierten. Hermann Onden. 


Künftlerifber Wandibmuck. Farbige Künftlerfteinzeichnungen von Banker, Biele, 
Filentfcher, W. Georgi, Fr. Hoch, Kallınorgen, Kampf, W. Steinhaujen, Hans 
Thoma, v. Bollmann u. U. Ohne Rand 100 ><70 & 6 ME, 75>< 55 a 3—5 ME, 
60><50 à 3 ME Kleine Wandbilder für das deutfbe Daus. Farbige 
Künftlerfteinzeichnungen von Biefe, 9. Daur, Kampmann, v. Vollmann u. 4. 
41 ><30 cm ohne Rand à 2,50 Mt. Verlag von B. ©. Teubner u. R. Voigtländer, 
Leipzig 1902, 
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Nur mit ein paar warm empfehlenden Worten fei auf diefes neue und eigen- 
artige Unternehmen aufmerkſam gemacht, weil es unſeres Grachten® geeignet ift, 
eine förmliche Revolution an unfern Wänden bervorzurufen. Die Verleger machen 
bier den Verjuch, ftatt Nachbildungen Originale in unfere Häufer zu bringen, und 
zwar zu einem Preije, der bisher unerhört war. Die Künftler zeichnen ihre Bilder 
felbft auf den Stein und überwachen die Druckherftellung bis ins Ginzelite, jo daß 
die Bilder, von denen übrigens auch Vorzugsdrude zu 5060 Mt. verfauft werden, 
fozufagen Driginale find. Die verjchiedenen Formate find auf verichieden große 
Räume bemeffen; doch wird auch das größte Format noch in die Stube des bürger: 
lichen deutichen Haufes paffen, in Kleinere, intimere Räume die Heinern Formate, 
jedenfall die „Keinen Wandbilder*. Schon daß mit dem weißen Rand gebrochen 
wird, iſt etwas Neues und Gutes, wenn auch das Auge fich erft daran gewöhnen 
muß, nachdem es fo lange an Bilder mit zwei Rahmen, dem weißen Rand und 
dem Holzrahmen, gewöhnt worden ift; und an die Wand gehört Farbe, nicht ſchwarz 
und weiß. 


Die meiften Bilder find Landichaftsbilder, und von diefen find wieder die 
meijten dem deutſchen Lande entnommen, wie es recht 'und billig ift. Zwar find 
auch einige, und nicht die fchlechteften, aus fremden Ländern, wie Kallmorgens 
„Spigbergen*, Franz Hochs „Südliches Meer“ und Mar Romans „Römifche Cam: 
pagna“, aber die überwiegende Anzahl nimmt den Stoff aus deutfchen Bauen: vom 
Schwarzwald und Rhein, vom Norbmeer und den Alpen, vom deutfchen Wald und 
Feld. Dean fchaue fich einmal v. Volkmanns „Wogendes Kornfeld“ oder feinen „Rhein 
bei Bingen“ an, oder W. Conzs „Schwarzwaldtanne”, Kampmanns „Mondauf: 
gang” oder C. Bieſes „Hünengrab“, ein Blatt jo herrlich wie das andere — man 
kann fich nicht jatt daran fehen. Dder auch, für Kinderftuben und Schulen befonders 
geeignet, die drei Dorfbilder: Georgis ſchwäbiſches Dorf, Kallmorgens niederdeutjcher 
und Haueifens pfälziicher Hof. Aber auch deutiches Leben fommt zu Darftellung; vor 
alle zu nennen ift W. Georgis „Pilügender Bauer” und Banterd „Abendmahl in 
einer bejfifchen Dorflicche”. In die deutiche Vergangenheit führt bis jegt bloß eins, 
aber in ausgezeichneter Weife: A. Kampfs „Einjegnung von Freiwilligen 1813*. Auch 
religiöje Bilder find erichienen: Thomas Sintender Petrus, eine heilige Nacht von 
Kuithan und drei Chriftusbilder von W. Steinhaufen: ein lehrender, ein gefreuzigter 
und auferftandener Chriftus. Gerade über diefe Bilder wär viel zu jagen, ins: 
bejondere über die von Steinhaujen, deffen Eigenart bier in ganz munderfamer 
Weife zum Ausdrud fommt. Aber man kann durch Beichreibung feine richtige 
Vorftellung davon machen, man muß fie ſehen und fich in fie vertiefen. Das ift 
freilich auch bei den meiften andern notwendig, will man ihren Wert richtig er— 
fennen. Aber ein Bild, das wir jeden Tag an unjerer Wand jchauen, darf ſozu— 
fagen nicht bloß ein Augenblidsbild fein; e8 muB mehr dahinter fteden, ala beim 
erjten flüchtigen Bejchauen daraus berausjchaut, jonit geben wir bald achtlos daran 
vorüber. Und das ift faft bei allen Bildern diefer Sammlung, auch bei den Heinen 
BWandbildern der Fall, die zum größten Teil von einer entzüdenden Feinheit und 
bei aller Einfachheit nachhaltiger Wirkung find. Alles Nähere über dieſes Unter: 
nehmen, auch über Rahmen, Wechielrahmen, die VBergünftigungen für die Mitglieder 
der „Bereinigung für Künftler-Steinzeichnungen” ift aus einem Heinen Heftchen mit 
den Glichees fämtlicher Bilder zu eriehen, das die Verlangshandlungen an Jeder— 
mann umfonjt abgeben. Wo es möglich it, die Bilder jelbjt in einer Buch- oder 
Kunſthandlung zu jehen, möge man es ja nicht verſäumen: man wird nur bedauern, 
nicht Wände genug zu haben, um diejenigen Bilder aufzubängen, die einem das Herz 
abgewonnen haben. 


Wimpfen. Richard Weitbrecht. 
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Runo Fiſcher, G. W. Leibniz’ Leben, Werke und Lebre. Band III der Geſchichte 
ber neueren Philoſophie. 4. Aufl. 1902, 728 S. Heidelberg, Garl Winter. 
Wir haben bereits im 1. Jahrgang diefer Zeitfchrift Fiſchers Hegel zur Anzeige 
gebracht; heute weiſen wir auf feinen „Leibniz“. Diejes den 3. Band der Jubiläums— 
ausgabe bildende Werk des großen Gelehrten beginnt mit einer Darftellung von 
Leibniz‘ Leben. Fiicher überfieht dabei weder die Vorzüge noch die Schwächen und 
Kleinheiten des Philojophen. Die legteren werden mit feinem Tafte aus der Gejamt- 
perjönlicheit erklärt. Es verleiht der Darjtellung dabei einen befonderen Reiz, daß 
ber Charakter des Mannes und feine Entwidlung jtets in Beziehung zu feiner Zeit 
und ihren Verhältniffen gefchildert wird. Fiſcher fommt daher auch nicht zu dem 
wegwerfenden Urteil, das Dühring in feiner fritifchen Gejchichte der Philojophie 
über Leibniz fällt. In klarer Weile werden darauf die Beziehungen aufgedeckt, 
welche zwijchen Leben und Lehre des Philoſophen beftehen. Fiſcher führt bier deu 
Lejer in die Sache ſelbſt hinein, beleuchtet diefelbe möglichit vieljeitig und zwingt 
ihn zu perfönlicher Stellungnahme. Diefe objektive Art ift es u. E. nicht zum 
wenigjten, welche feinem Werke feine Beliebtheit verichafft bat. Überzeugend wird 
nachgewiejen, inmwiefern die Leibniziche Philofophie einen Markjtein in der Geichichte 
diefer Wiffenfchaft bildet, wie weit fie einen Fortjchritt zu den früheren Syſtemen 
darjtellt und welche Probleme fie offen läßt. Bei der Vorführung der Lehre gebt 
F. von den Beziehungen zwiſchen der vorhergehenden und der Leibnizichen Pbilojopbie 
aus, jucht darauf die Grundfrage der legteren auf und fommt dann zu einer ein: 
gehenden Erörterung des Begriffs der Mionade, der ihrer grundlegenden Bedeutung 
entjprechend bejondere Sorgfalt gewidmet iſt. Die Monade wird betrachtet als 
Prinzip der Materie und Form, als Einheit von Seele und Körper, als Entwidlung, 
Vorſtellung und Miktofosmus. Sodann folgen alle Gedanken des Philojophen über 
Weſen und Natur des Menjchen, über Bivchologie, Aſthetik, Logik, Ethik, Kunjt und 
Religion und endlich über die Theorie. An diefe Betrachtung fchließt fich diejenige 
der bedeutenden Erjcheinungen auf philoſophiſchem Gebiet bis Kant. Beachtenswert 
ift bier befonders die Darftellung und Beurteilung der Aufllärung mit ihrem Höhe: 
punlt in Leſſing. Jeder Verehrer diefes Dichterphilofophen follte diefe Erörterung 
leſen. — Wir find überzeugt, daß auch dieier Band die gebührende Würdigung und 
verdiente Anerlennung finden wird; Fiſchers Name bietet dafür genügende Garantie. 
Fermersleben. Otto Siebert. 


Die Entſtehung der Erde und des Trdiſchen von Dr. W. Meyer. Berlin. All: 
gemeiner Verein für Deutiche Literatur. 

Gleichzeitig mit dem neuen Buche „Der Untergang der Erde und die fosmifchen 
Kataftrophen“ erichien das ältere „Die Entitehung der Erde 2c.” in neuer, 4. Auflage. 
In diefen beiden Merken, die fich harmoniſch ergänzen, will der Autor den Kreis— 
lauf der Weltentwidlung auf Grund der Ergebniffe der einichlägigen Natunviifen: 
fchaften darftellen. Sie bilden gewiflermaßen fein Wiffens- und Glaubensbetenntnie. 
In dem bier zu befprechenden Werke gewährt die biftorische Geologie vielfach eine fichere 
Grundlage, jo daß des Hypothetifchen fich etwas weniger als im II. Buche findet. 
In den erjten Kapiteln wird mit den landläufigen Vorjtellungen vom flüffigen 
Erdinnern und der feften Erdfrufte gebrochen, worin fich der Autor in Über: 
einftiimmung mit den Lehren der beutigen Geologie befindet. Der Falb’ichen 
Theorie, joweit fie das Erdinnere betrifft, wird dadurch der Boden unter den Füßen 
mweggezogen. Weniger Anklang dürfte die Annahme finden, daß durch die, wie 
nachgewiejen wird, allmählich verlangfamte Rotation der Erde, die Abplattung 
zurückgehen müſſe; aljo mit andern Worten, die Aufwulftung am Äquator müßte 
zur Ausgleichung polmwärts wandern und dadurch wefentlich zur Entitebung der 
@ebirge beitragen, vielleicht den wichtigften Faktor bilden. Derartige Gebirge müßten 
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doch wohl hauptiächlich parallel den PBreitengraden lagern, die Richtung der Anden 
fpricht nicht dafür. Auch die ferner daran geknüpfte Vorſtellung, daß der Meeres: 
grund am Aquaätor in beftändigem Niederfinfen, an den Polen dagegen, im Auf: 
fteigen begriffen fei, ift faum aufrecht zu erhalten. Nicht nur Nanſen lotete uns 
erwartet große Tiefen, wie fchon Meyer felbft anführt, auch die Baldivia-Erpedition 
fand in 60° ſüdl. Breite ausgedehnte Mulden von 5500 m Tiefe und die räumlich 
jedenfalls größte Tiefe der Erde, die Tuscarora-Tiefe, liegt zwifchen 40—50° nördl, 
Breite. Daß Mener noch feſt an dem vom englifchen Naturforjcher Sclater auf: 
geitellten Kontinent Lemuria feitbält, nimmt einigermaßen Wunder. Piejer ver: 
funtene Kontinent diente befanntlich dazu, um die fo fchmerzlich empfundene Lücke 
zwiichen Menjch und Affe auszufüllen, dort follte das langeriehnte Bindeglied fich 
entwidelt haben. Nachdem der Kontinent jeine Schuldigfeit getan, verfanf er in den 
Fluten des indischen Ozeans, doch nicht fo rafch, um nicht dem Vorläufer des Menichen 
zu geftatten, fich auf die umliegenden Länder zu retten. An frübtertiären Schichten 
Europas wie Nordamerifas find jest zahlreiche foſſile Halbaffen gefunden worden, 
wir bedürfen diefer Theorie aljo nicht mehr; die unzweifelhafte Berwandtichaft der 
Flora und Fauna Madagasfars mit der malayiichen Inſelwelt läßt fich durch 
Wanderungen über Indien und die zwiichenliegenden Inſelgruppen befriedigend 
erllären, gegen einen chemaligen Kontinent fprechen auch die großen Tiefen des 
Indiſchen Ozeans. Die Entftehung der Eiszeit wird auf die Erzentrizität der Erd— 
bahn und auf Schwankungen der Erdachjie zurüdgeführt und in der Gegenwart 
gemwiffermaßen eine Eiszeit der Südhalbkugel Lonitruiert, legtere Annahme geht 
doch wohl etwas zu weit und wird durch die Tatiachen nicht genügend unterftügt. 
Teuerland liegt durchaus nicht in der Breite von Neapel (5. 212) und Neujeelands 
Wintertemperaturen entiprachen genau denen von Unteritalien. Es find nur bie 
fühlen Sommer, die den Unterjchied bewirlen, wir haben e3 bier mit einem aus: 
geiprochenen Seeflima zu tun. Bei dem weitjchichtigen Material, welches der Autor 
aus allen Disziplinen berbeiichafft, um feine Theorien zu begründen, muß er fich 
naturgemäß auf Andere ftügen, fo ichöpft er vielfah aus „Erdgefchichte von 
Reumayr“ und „der Menich von Ranfe.” In dem Kapitel Entitehung des Lebens, 
das wohl Sedermann intereffieren wird, fpricht M. die Überzeugung aus, daß die 
Übertragung des Lebens von Planet zu Planet gefcheben fei, nur fo ſei die reiche 
Lebensentfaltung, die fich im Silur in der jyorm von Trilobiten, Urfrebje, die fofort 
in großer ndividuenanzahl auftreten, erflärlich, Wir müjfen uns nach M. Anficht 
über den mittelalterlichen geozentrifchen Standpunft, daß das Leben auf der Erde 
entitanden fei, binmegiegen und uns gewöhnen, die Erde als eine Feine Inſel zu 
betrachten, die von einem ätherifchen Meere umflofien ift, deifen Wellen jenfeits an 
die Ufer verwandter Welten fchlagen. Wie dem auch fei, der Hinweis auf das Saat: 
forn, das in den ägyptischen Pyramiden Jahrtaufende feine Keimfraft bewahrt habe, 
ift nicht zuläffig, denn e3 handelte fich bier um einen plumpen Betrug der Eingeborenen, 
unfere Getreidejaaten verlieren die Keimkraft nach böchitens 10 Jahren. — Der Raum 
geitattet es hier nicht, den reichen Inhalt des Meyerjchen Werles noch weiter zu verfolgen. 
Ob Gegner oder Anhänger der Darwinfchen Lehre, deren lonfequente Weiterführung 
auf fosmiiche Verhältniſſe M. vertritt, feiner wird das Buch ohne Anregung und 
Stoff zum Nachdenken aus der Hand legen und fo fei die Leltüre des Buches warm 
empfohlen. P. Ar. 


Huftrailen, Ozeanien und Polarländer. Zweite Auflage. Bon Prof. Dr. Wilhelm 
Sievers und Brof. Dr. Willy Kükentbal. Mit 198 Abbildungen im Tert, 14 Karten 
und 24 Tafeln in Holzichnitt, Ayung und Farbendrud. („Allgemeine Länder: 
funde“, II. Zeil) In Halbleder gebunden 17 M. Berlag des Bibliograpbijchen 
Inftituts in Leipzig und Wien. 
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In Ozeanien bat fi) mit Samoa und Mikroneſien eine für uns Deutfche 
bejonders wichtige Verfchiebung des Belisftandes vollzogen, und die Einverleibung 
von Hamaii in die Vereinigten Staaten von Amerifa mußte diejen Inſeln das 
Snterejje in erhöhter Weije zumenden. Nach der „Erforfchungsgefchichte”, welche die 
Einleitung bildet, folgt eine „Allgemeine Überficht”, der fich eine Behandlung der 
Einzelgebiete nach Bodengeftalt und Gemwäfler, Klima, Pflanzenwelt, Tierwelt und 
auch nach politifchen oder wirtjchaftlichen Gefichtspunften anfchließt. Der Hauptteil 
des Buches, nämlich Auftralien und Ozeanien, it von Prof. Dr. W. Sievers bearbeitet, 
die Darjtellung der Polarländer von dem rühmlichit befannten Breslauer Zoologen 
Willy Külenthal. Auch bier werden die beiden gegebenen Hauptabjchnitte, Arktis 
und Antarktis, wieder in natürliche Gruppen gegliedert. Ein Gefamtbild aller 
Polarländer erjcheint bejonders ermwünjcht, während unfere Sübdpolarerpedition in 
den hoben antarktiichen Breiten verweilt. Die äußere Ausftattung entipricht allen 
denkbaren WUnforderungen. Das Alluftrationsmaterial zeigt eine überrafchende 
Fülle neuer Abbildungen, und die Karten entjprechen dem heutigen Stande der 
Forichungen. str. 


Lewes, Goethes frauengeltalten, geh. M. 5.—, geb. M. 6.—, Halbfr. M. 7.—. 
Verlag von Karl Krabbe, Stuttgart. 

Ein befonders der deutfchen Frauenmelt längft als vorzüglich befanntes Buch, 
das in neuer reizvolle Ausftattung erfchien, möchten wir bei diefer Gelegenbeit 
wieder in Grinnerung bringen. Wer Goethes Leben recht verjtehen will, muß fich 
die vielen Frauengeftalten auch vor Augen führen, die es reich verfchönten und be- 
lebten, und deren jeelenvolles Andenken in Goethes Werken uns lebendig erhalten 
ift. Lewes befaß eine feine feufche Phantafie, die ihn zu diefer Darftellung in feltener 
MWeife befähigte. Es liegt nach unferem Dafürhalten in diefem Buche mehr plaftifche 
Geftaltungsgabe, als in dem gleichbetitelten Werfe von Adolf Stahr. 

Herm. v. Blomberg. 


». Goethes Briefe. Ausgewählt und in chronologifcher Folge mit Anmerkungen 
herausgegeben von Eduard von der Bellen. Zweiter Band (17801788). Stutt: 
gart, %. ©. Eottafche Buchholg. Nachf. Geb. 1 M. 


2. Goetbe-Briefe. Mit Einleitungen und Erläuterungen herausgegeben von Philipp 
Stein. Band II: Weimarer Sturm und Drang 1775—1783. Mit G.'s Bildnis 
aus dem Sahre 1776, nach dem Gemälde von ©. M. Krauß geftochen von 
Ehodomiedi. Berlin, 1902, Otto Elsner. Geh. 3 M. 


Auf die erften Bände diefer höchft beachtenswerten Darftellungen von Goethes 
Leben in feinen Briefen habe ich jchon im 10. Heft des erjten Jahrgangs diefer Monats: 
fchrift hingemwiejen. In den nun vorliegenden zweiten Bänden konnte die Abficht, eine 
Biographie zu geben, noch beffer verwirklicht werden, da die Briefe des Dichters mit 
fortichreitendem Lebensalter eine immer Lüdenlojer werdende Reibe bilden. Von der 
Hellens zweiter Band reicht von Anfang des Jahres 1780 bis zur Rückkehr von der 
italienischen Reife, Philipp Stein beginnt mit den erften Tagen des Weimarer 
Lebens und Treibens und fchließt diefe Sturm: und Drangzeit mit dem Ende des 
Jahres 1783, Die Frage: wie weit reicht Goethes Jugend? wird ja von den Goethe: 
fennern verfchieden beantwortet. Goethe felbft jchließt die Erzählung feiner Jugend 
in „Dichtung und Wahrheit” mit der Überfiedelung nach Weimar (1775), ihm folgten 
viele und nun auch Stein in Ddiefer Begrenzung. Andere aber wollten in jener 
Überfiedelung nur einen Wechiel des Wohnorts, feinen Stimmungswechſel jeben. 
Hirzel und Bernays zogen deshalb zu ihrem „jungen Goethe" das erſte Weimarer 
Jahr noch hinzu (bi8 Ende 1776), während neuerdings Richard Weißenfels um die 
Wende des Jahres 1779 auf 1780 das Bewußtjein einer beginnenden neuen Epoche 
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in Goethes Selbftzeugniffen feftftellen wollte; ihm ift von der Hellen gefolgt. Doc 
werden wohl auch buchhändlerifche Gründe für die verfchiedenen Ginteilungen der 
beiden Herausgeber beftimmend gemejen fein. Weitere Unterjchiede find früher ſchon 
berührt worden; der höhere Preis der Stein-Elönerfchen Ausgabe erflärt fich durch die 
reichere Ausftattung des auf acht Bände berechneten Werles. Biograpbifch verbindende 
oder erläuternde Anmerkungen enthält auch die ſehr würdige und preiswerte Cotta— 
von der Hellenfche Ausgabe; die andere aber verbindet die Briefe, aus denen oft 
nur Stüde von befonderem pfochologiichen Imtereffe ausgewählt find, durch einen 
befonderen Text: jedem Orts- und Zeitabfchnitte werden über: und einleitende Be: 
merfungen über Perjonen und Zeitverhältniffe vorausgefchickt, zur Ergänzung der 
Briefe find vielfach zeitgenöffifche Korreipondenzen und PBarallelftellen aus Goethes 
Tagebüchern herangezogen, und jchlieplich bringt Stein außer dem Aoreffaten- 
verzeichnis, das auch die erfte Sammlung bat, noch ein folches der Brieforte, ein 
Regifter von Goethes Schriften und von den in den Briefen vorlommenden Perſonen 
und Drtlichleiten. Wertvoll in ihrer Art ift jede der Sammlungen: jedenfalls ift 
Jedem nad) Maßgabe feines Geldbeuteld Gelegenheit gegeben, eines der Löftlichften 
Werke der Weltliteratur feiner Bücherei einzuverleiben. Karl Berger. 


Cewes: Shakelpeare’s Frauengeltalten. PBerlag Karl Krabbe, Stuttgart. Geh. M. 5, 
geb. M. 6, Halbfranzband M. 7. 

Der freifinnige Engländer Lewes ift bekanntlich auch den Schöpfungen bes 
genialften Britten nachgegangen und hat uns die Fülle feiner Frauengeftalten in 
lebensvoller Unterfuchung und Charafterjchilderung vorgeführt. Das Buch bietet 
dabei in vielfacher Beziehung eine gemwiffe Grundlage für Genuß und Berftändnis 
der Shalejpearifchen Dichtungen; e8 fchildert die Zuftände und Stimmungen, aus 
denen ein Dichter wie Shafejpeare hervorgehen konnte; e8 gibt die Linie der dra— 
matifchen Gntwidlung der Borzeit Shafeipeares an, und führt uns vor, was wir 
von den Lebensſchickſalen des Dichters wiffen. Nach diefen Eingang geht der Ber: 
faffer zur Behandlung feines eigentlichen Themas über, deffen äfthetiichen Beur— 
teilungen wir ftet8 mit Genuß folgen. Herm. v. Blomberg. 


Der Shbakelpeare-Dichter. Wer war's? Und Wie fab er aus? Gine Überjchau 
alles Wejentlichen der Bacon-Shalefpeare-Forihung, ihrer Freunde und ihrer 
Begnerichaft. Bon Edwin Bormann. Mit 40 Borträt:Tafeln und 4 Tert-Bildern. 
Leipzig, Edwin Bormanns Selbftverlag 1902. Preis geb. M. 5.—. 

In einer objektiven PDarftellung der ganzen Shalefpeare-Bacon-Streitfrage, 
die wir in einer der nächiten Nummern unferer Monatsfchrift zu bringen gedenten, 
werden wir auch auf diefe neuefte Publikation Bormanns zurückkommen. Für heute 
wollen wir nur auf die 40 intereffanten Porträt:Tafeln des vorliegenden Werkes 
als auf eine für Freund und Feind der Bacontheorie gleich wertvolle Gabe auf: 
merkſam machen. Georg Bötticher. 
6. H. Lewes: Goethes Leben und Werke. Autorifierte Überjegung von Dr. Jul. 

Frefer. Geheftet ME. 5, geb. 6 ME, Halbfranzband 7 Mi. Verlag von Karl 
Krabbe, Stuttgart. 

Seit im Dezember 1856 das obige Werk zuerft in deutjcher Sprache erfchien, 
bat fich die Zahl der Goetheichriften die fich an das große PBublilum wenden, ins 
Unüberfehbare vermehrt. Trogdem, und wir dürfen dies al3 ein erfreuliches Zeichen 
für die Teilnahme unferes Volkes anfprechen, ericheint Lewes lebensvolles biographi- 
fches Werk immer wieder in neuen Auflagen, deren neuefte dem Publikum von dem 
Verlage in einer ausnehmend geichmadvollen Ausftattung übergeben wird, die es 
auch im Äußeren zu einer Zierde für jede Bücherfammlung macht. Lewes felber 
bat für fein Lebensbild als Motto Jung-Stillings feines Wort über den großen 
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Weimaraner gewählt: „Goethes Herz, dad nur wenige kannten, war jo groß, wie 
fein Berftand, den alle kannten“. Die für die Zeit feines erjten Gricheinens noch 
fo ſchwer lösbare Aufgabe, uns Goethes Weſen menfchlich nahe zu bringen, hat 
Lewes befanntlich in faum wieder erreichter Weiſe gelöft. Profeffor Ludwig Geiger 
bat eine genaue Zertrevifion beforgt und mancherlei Dinge richtig geftellt, um 
deretwillen Lewes von deutſchen Literarhiftorifern befanntlich hart angegriffen 
worden iſt. Die jchöne Biographie hat an exakten -Detaild gemonnen, und doch 
nichts von dem eingebüßt, was fie der Wahrheit jo teuer macht. 9.0. Blomberg. 


Geſchichte der Kolonifation Hfrikas durd fremde Raffen. Bon Sir Barry Johnfton, 
8. C. B. (Berfaffer von „Britifch Zentralafrifa” u.f.mw.). Aus dem Englifchen 
überjegt von Max von Balfern, Kapitän zur See a. D. Gr. 8% gebeftet M. 7.—, 
fein Leinwandband M.8.—. Carl Winters Univerfitätsbuchhandlung in Heidelberg. 

Sir H. Johnſton bat e8 wohl als Erfter unternommen, den Verlauf des Ein- 
dringens und der Niederlaffung fremder Rafien in Afrifa vom Altertum bis auf 
die neuefte Zeit in kurzer überfichtlicher Weife zufammenzuftellen, Er war lange 

Jahre als Forſcher und als britischer Beamter in diefem Erbdteil tätig und ift auf 

wiffenfchaftlichem Gebiete durch verfchiedene Werke über Afrika bervorgetreten. Über 

die Vorgänge der neueiten Zeit, welche befonders eingehend behandelt werden, ſtand 
ihm in den Archiven des britischen Auswärtigen Amtes reichbaltigftes Material zu 

Gebote, welches in gleicher Volljtändigleit fchwerlich anderswo eingehender wieder: 

gegeben ift. Die von Kapitän zur See v. Halfern ausgeführte Überjegung bält fich 

durchaus an den engliichen Tert und gibt die geograpbiichen Namen nad) ber 
neueiten Ausgabe des Stielerfchen Atlas wieder, Eine Stielerjche Karte von Afrila 
ift dem Buche beigefügt. 


Berichtigung. 


Im Dezemberbeft diefer Zeitfchrift hat Herr Buffe in feinem Literaturberichte 
auch meines Königsromanes „Majeftät” gedacht und mit Empörung meine Stellung 
zu der befannten Geibel- Affäre in München kritifiert, Herr Buffe zitiert feine Quelle 
in der Meinung, mir eine Neuigkeit zu jagen und erwartet in feierlicher Apo— 
ftropbierung meiner Wenigfeit, daß ich in den folgenden Auflagen des Romans die 
notwendige Korrektur vornehme. Herr Buſſe ift im Irrtum, Ich kannte feine 
Quelle jo gut wie er fie fennt. Sch beſaß aber noch andere Informationen, die 
Herr Buffe nicht befigen fann. Mein Gewiffen gebietet mir feine Korreltur: mein 
Buch bleibt unverändert, Michael Beorg Conrad, 


* ‘ 
* 


Erwiderung. 


Herr Conrad hat den Dichter Emanuel Geibel einer Charakterloſigkeit geziehen. 

Beibel ift tot und kann fich nicht verteidigen, 

Wer öffentlich gegen einen Toten Bejchuldigungen erhebt, bat die Pflicht, 
fie auch öffentlich zu beweiſen. 

Ich jelbjt habe meine für Geibel zeugende Quelle jofort genannt. Herr 
Conrad dagegen hat es weder in feinem Roman noch in feiner Berichtigung für 
notwendig erachtet, Beweiſe für feine Anfchuldigung zu erbringen. 

So lange das nicht geichiebt, bedarf meine Beipechung Feiner Korreltur: fie 
bleibt unverändert. Dr. Carl Buſſe. 


Nachdruck verboten. — Alle Rechte, insbeſondere das der Überjegung, vorbehalten. 
erlag von Alexander Dunder, Berlin W. 35. — Drud von U. Hopfer in Burg. 
Für die Redaktion verantwortlid: Dr. Julius Lohmeyer, Berlin-Eharlottenburg. 
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Das Waltharilied, ein Heldenfang aus dem 10, Jahrhundert, im Versmaße der Urichrift über: 
fest und erläutert von Permann Altbof. Größere Ausgabe mit authentiihen Abbildungen. 
VIu. 226 ©. gr. 8%. Preis broih. M. 4,50; geb. M. 5.50. (Dieterih’fhe Verlags- 
buchbandlung, Theodor Weider, Leipzig.) 

Von den Dichtungen unferes Altertums, die mittelbochdeutihen eingefchlofien, iſt nad 

R. Kögels Urteil der Waltbarius die einzige, die heute noch wirflich populär ift. Tauſende 

erjreuen ſich daran, denen jelbjt Werfe wie das Nibelungentied fein aufrichtiges Intereſſe ab: 

gewinnen fönnen. So ift eö denn erflärlich, daß zahlreiche Überfeher (wie G. Schwab, 

R. Simrock, V. v. Scheffel) jih die Aufgabe geitellt haben, weiteren Streifen das Veritändnis 

der herrlichen Dichtung zu eröffnen. Über die an eine Waltharius:Überjegung zu ftellenden 

Ansprüche urteilt TU. Goltber in der Deutichen Literaturzeitung, 1902, Nr. 22: „Je mehr die 

Erkenntnis durdhdringt, daß das Lied in Form und Inhalt Ekkehards Eigentum ift, beito mehr 

muß die Überfegung der Vorlage folgen. Althofs Übertragung („Sammlung Göſchen“ Nr. 46, 

2, Aufl. 1900) taugt am beiten, dem Laien eine Borftellung vom Waltbarius zu geben.“ 

Während die gen. Ausgabe der Althof’ihen Verdeutſchung befonders den Sweden der 

Schule dienen will, ift die neue Bearbeitung dazu bejtimmt, eine eingebendere Kenntnis bes 

Liedes und der Sage von Walther und Hildegunde zu vermitteln. Nachdem der Berf. zunächit 

die deutiche Volfspoefie im frühen Mittelalter und das Verhältnis der Geiftlichfeit zu derfelben 

einer Betrachtung unterzogen bat, führt er uns nah der Wiege des W.:t,, ber ehrwürdigen 

Abtei St. Gallen, und icildert deren Bedeutung für die Literatur, S. 1—19. Das folgende 

Kapitel, S. 20—60, beichäftigt fih mit ber Perion des Dichters, ſowie mit der literartichen und 

äfthetiichen Bedeutung feines Werkes. S. 61—109 enthalten Gerald Widmung und die hexa— 

metrifche Überiegung des W.L in 12 Abenteuern, der S. 110-160 ausführliche Erläuterungen 
folgen, die beionders über die bei der Lektüre des Epos in Frage kommenden deutſchen Alter: 
tümer mannigfaher Art belehren. Sodann wird ©. 161-207 die weitere Verbreitung und 

Bearbeitung der Waltberfage bebandelt und das Verhältnis Ekkehards zu feiner Vorlage erörtert, 

worauf S. 203—222 dem Lefer in Wort und Bild der Schauplab der Kämpfe Walthers im 

Wasgenwalde vor Augen geführt wird. Den Schluß bildet die Schilderung eines Gaftmahles 

am Hofe Attilad nach dem Berichte des Byzantiners Priscns, ein Gegenftüd zu V. 237 fg. des 

W.evL. Die autbentiihen Abbildungen ftellen die 1. Seite einer Waltbariushandichrift, das Kloſter 

St. Gallen, den Wasgenftein und Umgebung in Bildern und einer Landkarte, ſowie die merk— 

würdigen alten Siegel und Wappen der Wasgeniteiner dar. 

Anhalt und Ausstattung mahen das Buch befonders als Geſchenk für Freunde der 
deutichen Literatur und ald Prämie für reifere Schüler geeignet. 











Tu. v. Mallow: Die Bolennot im deutichen Diten. (Berlin, Alexander Duncker Verlag, 1903.) 

Das Buch behandelt in ausführlicher Weiſe — es umfaht 27 Bogen — bie Berhältnifie 
in den Oftmarfen. Der Verfaſſer jchildert im erften Teil des Buches den Untergang bes Polen: 
reichs, das polnische Wolf unter preuhiicher Herrſchaft, die polnischen Parteien, ihre Hoffnungen 
und die polnifche Propaganda. Er verbreitet fih über dad Verhältnis der Polen zu ben 
Deutihen, die wirtihaitlichen und Eulturellen Gegenfäge und die firhlichen Verhältniſſe. Im 
zweiten Teil beipricht der Verſaſſer die Maßregeln zur Abwehr der polniihen Gefahr, die all» 
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gemeinen Grundfähe, die für die Polenpolitif maßgebend fein müffen, die Wege und Ziele diejer 
Politik, die Organifation des Deutihtums und das Verhältnis der Beamten und des Militärs 
zu den Polen; er fpricht fich eingehend aus über bie wirtichaftlihen Mafregeln gegen das Polen: 
tum, inöbejondere über die fulturelle Hebung bed Oſtens, die Anduftrialifierung der Oftmarfen 
und die Anfiedlung. Endlich wird auch die Spradenpolitif einer umfaſſenden Grörterung 
unterzogen, ber Verfaſſer erörtert die Stellung der polniſchen Sprade im Berfebr und im 
öffentlihen Yeben und behandelt insbeſondere die polniihe Sprade bei der Volfserziehung. 

Das Buch fließt mit den bdenfwürdigen Worten des Kaifers aus feiner Rede vom 
4. September 1902: 

„Ich bin es der Arbeit meiner Vorfahren fhuldig. dafür zu forgen, daß dieie 
Provinz unauflöslich mit der preußiihen Monarchie verfnüpft, daß fie qut preußiſch 
und qut beutich bleibt." — 

Das Buch ift offenbar das Ergebnis eines jahrelangen Studiums, es ergibt fich das 
aus der Sachfenntnis, mit ber der Berfafjer alle in Betraht fommenden ragen bebanbelt. 
Sehr rübmlih ift die Ruhe und Mäßigung, die der Verfafler bei allen feinen Ausführungen 
bewahrt, obwohl er durdaus auf deutihem Standpunft fteht. 

Wir fünnen Allen, die fih für die Polenpolitif intereffieren, dad Buch angelegentlichft 
empfehlen und behalten uns vor, über Einzelheiten noch bei einer näheren Beiprehung zurüd: 
zufommen. 





Leonardo da Vinci. Ein biograpbiiher Roman aus der Wende des XV. Yahrbunderts von 
D. S. Mereſchkowski. Deutib von E. von Gütihow. 615 Seiten in gr. 8° und vor: 
nehmer Ausftattung. Broſchiert b Mark, gebunden 7.50 Marf. Verlag von Schulze & Co. 
Leipzig. 

„Die befte Arbeit über Leonardo” nannte ein feinfinniger Kenner, Profeſſor Ric. 
Mutber: Breslau diejes Buch in einem eingebenden Referat im „Tag”; aud andere Journale 
und Revuen des In: und Auslandes haben ſich bereits lebhaft mit dem Werfe und feinem Ber: 
faſſer beihäftigt. So urteilt „Die Kunst“ in München: „... bald wird der Name Mereſch— 
fowsfi, wir zweifeln nicht daran, fo geläufig werden, wie es der eines Tolitoj und Gorfi ward.“ 
Die Halbmonatsichrift „Die Kultar“ in Köln urteilte: „. . . wird man die beiden Romane mit 
derjelben liebevollen Verſenkung leſen, mit der fie geichrieben find.“ „The Daily Telegraph*. 
London ſchrieb: „Mereſchkowski, der jüngste der ruſſiſchen Schriftiteller, ift ein mwürdiger Nach— 
folger Toljtojs und Dojtojewsfys.“ „Gin padendes Buch, das höber ſteht als die beiten Romane 
der Neuzeit, höher als es fich jagen lat,“ beiht ed im „Spectator“, London. „Mereſchkowski 
it derjenige Ruſſe, der fih durd feinen großartigen Roman „Leonardo da Vinci“ zu einer 
internationalen Berühmtheit gemacht bat.“ (The Inter Ocean, Chieago.) „Nimmt den Leier im 
Sturm gefangen. Dan jüblt den Herzſchlag einer lebensvollen Persönlichkeit, die binter alle 
dem jtebt.“ (Academy, London.) „.. . fett in Erftaunen und feſſelt zugleich durch den Reichtum 
der Schilderung.“ (World, London.) 


An der Tat gibt es wohl fein Buch, das der univerjellen Perfönlichfeit Yeonardos, des 
größten Repräſentanten der Renaiſſance, mehr gerecht wird als dieſes Werk. Welch’ eine Tragik 
liegt über dem Yeben diejes eigenartigen Forſchers und Künſtlers ausgegoſſen. Unerkannt und 
unveritanden von feinen Zeitgenoſſen, weil jeiner Zeit in der Erfenntnis der Natur und 
der Geſetzmäßigkeit alles Bejtebenden um Jahrhunderte voraus, ſtets in feinem 
wiſſenſchaftlichen und fünitleriiben Schaffen nad höchſter Einbeit ftrebend, muß 
der alternde Künſtler noch am Ende jeiner Tage jeine Heimat verlaflen und am Hoie eines 
iremden Fürften eine Heimitatt ſuchen. Mereſchkowski veritebt dies ergreiiend zu ſchildern und 
bringt, wie feiner vor ihm, auc die menichliche Periönlichfeit des Scöpierd des „Heiligen 
Abendmahls“, diefes umübertrefflichen Munftiwerfes, der Nachwelt näber. Man begreift nad 
der Lektüre dieſes Werfes die Worte unferes großen Kunftgelebrten Jakob Burdbardt: „Die 
ungebeuren Umriſſe von Yeonardos Welen wird man ewig nur von fern abnen 
fönnen.“ Aber nicht nur der Biographie feines Helden wird Mereihfowsfi in bobem Make 
gerecht, er gibt viel mehr: Das ganze bunte und farbenprädtige Leben jener an 
ſchöpferiſchen W&eijtern und macdtvollen Berfönlichfeiten jo überreichen Zeit 
fteigtin überwältigenden und padenden Bildern vor ben Augen bes Leſers berauf. 


haben drehbare Seiten- 
teile. Man braucht nicht 
aufzustehen, sich nicht 
zu bücken, nicht zu 
suchen, man kann be- 
quem vom Sessel aus 
den ganzen Inhilt des 
Schreibtisches erreichen 


Beste Ausführung 
von Mk. 275.— für den 
einzelnen. Mk. 460.— 


für einen Doppeltisch an. 


Die grösste Freude 


macht mir täglich mein Union-Bücherschrank. Ueber- 
sichtlich und staubfrei sind meine lieben Bücher jetzt auf- 
gehoben. Bekomme ich neue Werke, so kaufe ich mir 
einfach ein neues Abteil Union für ca. Mk. 20.—, so fahre 
ich fort, je nachdem ich Bedarf, je nachdem ich Geld habe 
und komme nach und nach zu einer prachtvollen Bücherei. 
Näheres sagen die Preisbücher kostenlos und portofrei von 


Heinrich Zeiss 


Grossherzogl. und Herzogl. Hoflieferant 


Frankfurt a. M.K, 36 Kaiserstr. 36. 
Niederlagen in allen grossen Städten. 





Se Unentbehrlich Tür Jedermann! * 





Kürschners Universal- 
Konversations-Lexikon 


Mit ca. 2738 Text-Tlilustrationen 
und a2 farbigen Tafeln und 
Landkarten. 


Diefe neue vermehrte und verbefferte 
Auflage ift bis auf die Gegenwart 
ergänzt und giebt in kurzer präg- 
nanter Weife Auskunft auf jede 
Srage, fodaß das Bud auch von 
Denen mit Dorteil zu benuten ift, 
die ein vielbändiges Konverjations: 
lerifon bereits befigen SEZRERT 


Preis nur s Mark. 





Ö 


ey 





Kürschners Bücherschatz 


ist die beste und billigste 


Romanbibliothek 


Kürschners > #8» 2% 
Fünf-Sprachen-Lexikon 


“> 


Deutſch, engliſch, franzöſiſch, italie- 
niſch und lateiniſches Wörterbuch 
nebſt Verzeichniſſen der unregel— 
mäßigen Verben, Abhandlungen 
über Ausſprache, Gefchichte ꝛc. der 
Spraben, geflügelten Worten, 
Sentenzen ıc., jowie einem 


Fremdwörterbuch und 
« » Briefsteller « » 


Preis nur 5 Mark. 


ö 


jede Woche erscheint ein reich illustrierter, abgeschlossener 
Band aus der Feder erster Autoren der Neuzeit zum Preise 
“> 8 35 8» == don nur 20 Pfennig. Se ae SE 8 8 


* 


xhermann Billger Verlag, Berlin W.q. ca 
/> N 



















Austührliche Verzeichnisse 
durch jede Buchhandlung. 


Bis jetzt sind 350 Bände 
“ee erschienen. «««- 


—— 
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Verlag von Max Kielmann in ‚Stuttgart. > 


Seit 1. Januar 1903 erscheint in meinem Verlag: 


Glauben und Wissen 


Volkstümliche Blätter zur Verteidigung und Vertiefung 
des christlichen Weltbildes 
Herausgegeben von Dr. phil. E. Dennert, Godesberg 


Preis pro Jahrgang M. 5.—. Monatlich ein Heft. 


U A fi h ’ _ Wir wollen im Kampf um die Weltanschauung 
nser b u 4a ß! der ehristlichen Auffassung dienen, dabei aber 
dem modernen Geistesleben Rechnung tragen. Wir wollen Brücken schlagen 





vom alten Christenglauben zum neuen Wissen. 

Fü W h it I_ _ Für jeden, der in unserer unruhvollen 
r en wir ar el en! Zeit nach Versöhnung der Gegensätze 
auf christlichem Boden lechzt, für jeden, der sich gegen Zweifel nach 
innen und aussen zu wehren hat, für den reifen Mann wie für den Jüngling, 
für den Studierten wie Ungelehrten. 

Unser Stand unkt? Das biblische Christentum. Wir wollen ein 

p “ weites Herz Andersdenkenden gegenüber mit 
einem engen Gewissen der Bibel gegenüber verbinden. Nieht undogmatisch; 
denn das ist oft charakterlos, aber auch nicht nach irgend einer theologischen 
Schablone. 

Was wir hieten? Abhandlungen, Umschau in Zeit und Welt, eine 

apologetische Auskunftstelle, in der wir auf 
Zweifelsfragen antworten, apologetische literarische Rundschau, eine Bib- 
liothek, die unsern Lesern zur Verfügung steht. 





Die ersten zwei Hefte enthalten u. a. folgende Artikel: 
Wissensnacht — Glaubensmacht. Von Dr. E. Dennert. 
Wissen und Glauben. Von Gymnasialdirektor Dr. K. Goebel. 
Die Duchoborzen. Von Privatdozent Lie. Grützmacher. 
Heidnische Weissagungen auf den Messias. Von Univ.-Professor 
Dr. Hommel. 
DieBibel und diebahbylonische Literatur. Von Univ.-Prof.Dr. Ed. König. 
Altchristliche Kunst und altchristlicher Glaube. Von Pfarrer Dr. Kurth. 
Die Materie nach den neusten Forschungen. Von Un.-Prof.H.Orschiedt. 
Was heisst „modernes Geistesleben“. Von Archidiakon Lie. 
E. Pfennigsdorf. 
Freunde, im Raum wohnt das Erhabene nicht. Von Geheimrat 
Professor Dr. Ratzel. 
Sind wir für den Himmel geboren, so sind wir für die Erde ver- 
loren. Von Seminardirektor Lic. Steude. 
Probenummern sind in allen Buchhandlungen zu haben oder direkt vom Verlag. 


Abonnements nehmen alle Buchhandlungen, sowie die Post (Zeitungsliste 
Nr. 31868) entgegen. 


Stuttgart. Max Kielmann, Verlagsbuchhandlung. 


Hermann Costenoble, verlagsbuchhäig., Berlin W. 57 
Weimarisches Taschenbuch 
>>>>» auf 1903. 


Kurfürstenstrasse 8. 
Unter Mitwirkung von: 
Adolf Bartels, Gustav Falke, Hermann Friederichs, Max Geisler, Alois John, 


Richard v. Kralik, Franz Lechleitner, J. H. Löffler, Fritz Lienhard, Robert Mielke, 
Theodor Ock, Alexander v. Peez, Johann Peter, Philo vom Walde, O. Schwindraz- 


heim, Heinrich Sohnrey, Maurice v. Stern, Christian Wagner, Arthur v. Wallpach, 
Albrecht Wirth, Hanns von Wolzogen. 


Ernst Wachler. Georg Barlösius * 2 Mark. 


Das Taschenbuch »Iduna«, das in einer Liebhaber-Ausgabe erschienen ist, bietet in 
einer sorgfältigen Auswahl charakteristischer Proben zum ersten Male ein Bild der neuen 
Renaissance -Strömung ın der deutschen Literatur. Es enthält Beiträge aller bedeutenden 
Vertreter dieser Richtung in Vers und Prosa und bildet als Ganzes für jeden Literatur- und 
Kunstfreund eine vornehme und fesselnde Lektüre, 


Hermann Costenoble 
« « Verlagsbuchhandlung. « « 


Herausgegeben von %% #% J Mit Umschlagzeichnung von 
4 








Alfred Biedermann, 


Künſtler⸗Ropellen. 


Künſtler ⸗Novellen Band IT: 
Dione Peutinger, Die Ärztin 
von Ingolſtadt. Eine Hexengeſchichte 
aus der Schwedenzeit. Geb. M. 2.80, 
elea. geb. M. 3,80, 


Hierzu jchrieb beim Erjcheinen diefes Bandes u. a. 


2rof. Dr. W. Hertz (+): Der Berfufier hat 
ein entichiedenes Erzählertalent. Die Daritellung 
iſt raftvoll, die Spradye fernig. Der Schluß, der 
Waldritt mit der Toten, ift hochpoetiſch. 
Soeben erichten:: 
Band II: 


Der Marienmaler. 


Novelle aus dem 16, Jahrhundert. 
Seh. M. 2.80, eleg. neb., M. 3.80, 
Der Verfaſſer bant jeine Erzählung auf jorg- 
fältigen geſchichtlichen Studien auf, aud mangelt 
es ihm nicht an Dichteriicher Geftultungstraft. Die 
Fabel ift ipannend, bie Hompofition wohlgeſchürzt. 
Die vornehme Erzählung, die feſſelnde Handlung, 
bie feine Pindologie wird dem Wüchlein nicht 
wenig Freunde erwerben. 
Beide Bande zuiammen gebunden M. 6.— 





P. Haelſel Verlag. Leipzig. 





R. Falke: 
Zum Kampf 


der drei 
Geltreligionen 


(Buddhismus, Islam, Ehriftentum). 


# Katechismus für 2 
wabrbeitfuchende Leute. 
“> 
1 MU. geb. 1,50 I. 


Verlag von 
C, Bertelsmann in Gütersloh. 











Verlag von K. G. Th. Scheffer in Leipzig. 


Berthold Ottos Schriften. 


Eine ausführliche Anzeige der Schriften Berthold Ottos liegt in 
einem Heft von 32 Seiten der Februarnummer der „Deutschen Monatsschrift“ 
bei. An dieser Stelle geben wir — etwas kürzend — ein Urteil wieder, das 
Herr Dr. Rotermund in S. Leopoldo (Brasilien) in der dortigen „Deutschen 
Post“ (am 3. November 1902) veröffentlicht hat. Er schreibt: 


„Ich wurde auf Ottos an ogische Methode zuerst durch dessen „Lateinbriefe* auf- 
merksam und gebrauchte sie neben den gewöhnlichen Unterrichtswerken beim Privatunterricht. 

Es war natürlich, dass ich mit grossem Interesse Einsicht in seinen „Hauslehrer* 
nahm. Da fand ich nun ganz andere Themata, als sie sonst in Blättern für die Jugend zu 
finden sind, — lauter Unterrichtsstoff für Kinder, Eltern und Lehrer. Neben Fibel- und 
Lesebuchlektionen finden sich da Übungen aus der deutschen und lateinischen Grammatik, 
Geschichte, Rechnen, Geometrie und Mathematik. Von Personen nenne ich Bismarck, Kaiser 
Wilhelm I. und IL, König Albert, Milan, Eduard, Königin Victoria, Kaiserin Friedrich, Graf 
Waldersee, Prinz Heinrich, Dr. Lieber usw. Ferner Abhandlungen über Tagesereignisse: 
Burenkrieg, Feldzug gegen China, Zollkrieg mit Amerika, Schiffahrtsvertrag, Luftschiffahrt. 
Qder soziale Einrichtungen: Banken, Depositen, Giroverkehr, Wechsel, Differenzgeschäfte. 

er Gesundheitspflege: Städtewohnungen, Tuberkelbazillen. 

Man sieht, der „Hauslehrer“ ist sehr vielseitig. 

Nun könnte jemand erschreekt fragen: Und darüber sollen wir unsere Kinder belehren? 
— Darauf antwortet Herr Otto ungefähr so: Aus allen diesen Sachen sollst du keine Unter- 
richtsfächer machen, sollst also nicht sagen: Kommt mal her, Kinder, ich will euch mal klar 
machen, was eine „Landbereinigung“, oder eine „Depositenbank“, oder ein „Orgament“, oder 
eine „Bilanz“, oder der Unterschied von „Staats- und Privatkolonien“ ist, Das nicht; aber 
wenn du aufgeweckte Kinder hast, so schnappen sie von allen diesen und noch viel mehr 
Dingen bei den Gesprächen der Erwachsenen oder bei dem Lesen der Zeitungen etwas auf. 
Von Natur sind Kinder wissbegierig; sie fragen dich daher bei erster Gelegenheit: Was ist 
das? Was heisst das? Und wenn deine Kinder das nicht tun, so kommt das wahrscheinlich 
daher, weil du ihnen das Fragen verleidet hast. Du hast vielleicht gesagt: Das geht euch 
nichts an; wartet, bis ihr gross seid. Das hast du getan, weil du entweder es selbst nicht 
wusstest, oder weil du es den Kindern nicht klar machen konntest, Die Kinder aber verlieren 
durch solche Zurückweisung sehr viel. Sie gewinnen keinen klaren Einblick in die Ver- 
hältnisse, in denen sie leben, und gewöhnen sich zu lesen oder zu tun, was sie nicht 
verstehen; der Stumpfsinn wird dadurch gefördert. Mit wie ganz anderen Augen würden 
die Kinder die Welt ansehen, wie viel geweckter würden sie sein, wie viel mehr Interesse 
würden sie für alles zeigen, wenn ihrer Wissbegierde (denn berechtigte Wissbegierde, nicht 
unberechtigte Nengier ist es) stets Genüge geschähe. Dann würe das Lernen ja eine Lust 
und kein Zwang. j 

Und zur Lust möchte Herr Otto das Lernen machen. Das lehrt und zeigt uns Herr 
Otto, wie man mit Kindern umgehen und sie belehren muss, ohne dass sie dabei das Gefühl 
haben, einen Unterrichtskursus durchzumachen. Er giebt uns Stoff, viel Stoff, wie man solchen 
Kindern antworten muss, „die das Blaue vom Himmel herab fragen“, 

Darum ist „Der Hauslehrer* eigentlich keine Schrift für die Kinder, sondern für 
Erwachsene, und jede Nummer trägt die Vorbemerkung: „Die Artikel sollen den Kindern 
nur auf ihren Wunsch vorgelesen werden und nur in dem Augenblick, in dem die Kinder 
es wünschen‘. Denn wenn die Kinder fragen, so haben sie Interesse und lassen sich gern 
belehren, während man sonst erst lange Einleitungen machen muss, um das Interesse wach 
zu rufen, ohne dass es jedesmal gelingt. Nun braucht man den Artikel auch nicht gerade 
vorzulesen; man kann ihn selbst durchlesen und dann mit den Kindern ein freies Gespräch 
über die Sache führen. Und wenn man das etliche Wochen getrieben hat, daun wird man 
wohl auch befähigt werden, über Zustände, Ereignisse und Personen mit den Kindern in der 
Tonart sprechen, wie sie Herr Otto so meisterhaft zu sprechen versteht, 

Das ist nämlich die Hauptsache bei der Zeitschrift, dass sie eine Sprache redet, welche 
die Kinder verstehen und die sie interessiert, und — nicht zu vergessen — welche auch für 
die Erwachsenen viele Belehrungen bietet. Denn, gestehen wir es uns nur ein: Wir geben 
unsern Kindern keine Antwort, weil wir keine deutliche Antwort gehen können: denn die 
Sache ist uns selbst nicht recht klar. Wir alle — ich sage: alle — sind allzusehr daran 
Euer vieles zu lesen und zu hören, was wir nicht verstehen. Da können wir nun bei 

erm Otto in die Schule gehen, damit wir unsere Kinder in die Schule nehmen, 


Dr. Rotermund. 

















Cafel literarischer Neuerscheinungen. 


Beiprehung ber eingefandten Bücher wird vorbehalten. — Rückſendung berjelben erfolgt nicht. 


MAdlersfeld-Ballefirem, €. von, Kaijerin | 


Auguita. Ein Lebensbild. 818 ©. Verlin, 
G. Grote. geb. M. 10.—. 
MArens, Bernard, Fiht und Schatten. Erzäh— 


lungen 235 ©. Stuttgart, Roth. 

Baſch, Victor, la poétique de Schiller. 298 ©. 
Paris, Felir Alcan. 

Behnilch- Rappffein, Anna, Wanderfameraben. 
Gedichte. 10V S. Eiſenach, Thüring. Verlags: 
anftalt. bt. M. 1.—. 

Bernhardt, Otto Carl, Don Juan. 199 ©. 
Berlin, E. Hofmann & Go. brod. M. 2.50. 

Chun, Garl, Aus den Tiefen bed Weltnieeres. 
Lief. 8/9 und 10/11. Xena, Guitav Fiſcher. 

Clemeng Bruno, Gefchichtswilienihaft und 
Geihichtsunterriht in Deutichland. 47 ©. 
Donauwörth, Auer. 

Pandtıelmann, Eberhard, Frhr. von, Aleranber. 
Schaufpiel in 5 Alten. 127 ©. Gr. Lichter: 
felde. Gebels Rerlag. brod. M. 1.50 

Danckelmann, Eberhard Frh. von, Charles 
Batteur. Sein Yeben und fein 
Lehrgebäube. 149 S. Gr. Lichterfelde, B. Gebels 
Verl 


Darwinismus. 
mann. br. M. 1.50. 
Pove, 8. Aus zwei Weltteilen. Dichtungen. 
127 S. Heidelberg, Berlagsanftalt. br. M.2.—. 
Erkart, Rudolf, Deutihe Frauenbilder im Siegel 
der Dichtung. 251 ©. Stuttgart, Mar Kiel: 
mann. geb. M. 4.—. 
Emerfon, R. ®., Vertreter der Menichheit. 

244 ©. Leipzig, Eugen Diederichs. 
br. M. 3.—, geb. M. 4.— 





äjtheriiches | 


jerl. br. M. 2.40. | 
Pennert, Dr. phil. &, Vom Sterbelager bed | 
83 ©. Stuttgart, Mar Kiel: | 





Rallusky, Martha, Phönir. Eine Dichtung. 
81©. Beljig, R. Winklers Selbitverl. br. M.0.75. 
Kallusky, Martha, Schnee und Blüten, No: 
vellen. 251 ©. Belzig, R. Winflerd Selbit: 
verlag. br. M. 1.—. 
Ballusky-Winkler, Martha, Unkraut, Ge: 
bite... 66 ©. Belzig, Rid. Winfler. 
brod. M. 0.7 
Ralluskp, Martha, Harzfahrt, Dichtung. 51 ©. 
Belzig, R. Winklers Selbitverl. geb. WM. 1.—. 


= 


u 


Karding, Ernſt, Straflofe vorlägl. Körper: 
verlegungen bei Bewegungsipielen. 73 ©. 


Freiburg, Trömer. 

Kauſer, Dr. B. von, Unterm jüblihen Kreu;. 
Zu Wafjer und zu Yande von Rio de Janeiro 
bis Feuerland 1899/1900. 74 ©. Braun 
jchweig, George Weitermann. . 

Reußler, Gerhard von, Die Grenzen ber Atbetif. 
165 ©. Leipzig, Hermann Seemann Nadj. 

br. M. 8.—. 

Roenigsberger, Leo, Hermann von Helmbolg. 
Bd. I. Mit 3 Bildnifien. 875 ©. Braun: 
ſchweig, Vieweg & Eohn. br. M. 8—. 

Koeppel, Emil, Byron. (Geifteshelden Bb.: 44). 
26018. Ernſt Hofmann &Go. Yerlin. br. M.3.60. 

Tafivik, Kurd, Nie und immer. Neun Mär: 
hen. Mit Bucichmud von 5. Bogeler. 336 ©. 
Leipzig, Eugen Diederichs. 

Mall, Konrad, Das Haus Stavenhagen. Er. 
a. Pommerns Vergangenheit. 204 S. Stettin, 
Saunier, 

Meffer, War, Die moderne Seele. 134 €. 
Leipzig, H. Seemann Nachf. br. M. 2.60. 

Miloiv, Stephan, Fallende Blätter. Neue 
Gedichte. 228 S. Kaſſel, Weiß. 

br. M. 2.20, geb. M. 3.20. 





Manufkripte. 


Zur Verlagsübernahme von Manufkripten 
hiftorifcher, genealogifcher, ichönwiflenichaft- 
licher etc. Richtung empf. fich die Verlags- 


buchhandlung von 


Richard Sattler 


Braunfchweig. Gegründet 1883. 











Knöfler'scher 
Farben -Holzschnitt. 


Bottieelli's Madonna della Melagrana 


in der Gallerie Uffizi in Florenz, 26 cm Durch- 

messer, Vorzugsdrucke auf jap. Papier mit dem 

Porträt d. Künstlers als Remarque und der Unter- 

schrift d. Gebr. Knöfler ä M. 20.—, gewöhnl. Drucke 

in derselben Grösse unaufgez. ä M. 8.—; in braunem 

Passepartout ä M. 12.—; kleine Ausgaben zu 
M. 1.— und M. —.40 


Zu bezieh. d. die meisten Buch- u. Kunsthandlungen. 


Jul. Schmidt’s Kunstverlag, 
Florenz. 1 Via Tornabuoni, 


Diefem Defte liegen bei Profpekte der Verlagsbandlungen: 
RK. G. Th, $Scheffer in Leipzig, « = Chüringische Verlags-Anstalt in Eisenach, 
@. Grote’sche Verlagsbuchhandiung in Berlin, 


die wir der Beachtung empfeblen. 


Grösste Auswahl in Rolljalousie-, Steh- und 
Flachpulten, mal: ER 
zusammensetz- 
baren Bücher- 


in schränken, # 
meer FI ürehbaren - 
ee: Büchergestellen, — 


Für Export-Lieferung Akten- u. Noten- ST 
ab eigenem Transitlager. Schränken etc. 
Neuer illustrirter Hauptkatalog gratis und franco. 


Die Blickensderfer 22 


vereinigt bei einfachster u. garantirt 
dauerhafter Konstruktion in einer 
Maschine die Hauptvorzüge aller 
Schreibmaschinen. 


Ueberall Referenzen: 70000 Ma- 
schinen bei vielen höchsten Behörden 
“ des In- und Auslandes, Industriellen, 
Rechtsanwälten, Schriftstellern u.s.w. 


in Verwendung. 
(D. R.-P. No. 53295, 59697, 64836, 70716, 81061) 
Grösste Leistungsfähigkeit, sichtbare Schrift, direkte Färbung ohne Farb- 
band (daher einzig schöne und klare Schrift, sowie bedeutend geringere 
Unterhaltungskosten), auswechselbares Typenrad, unveränderliche Zeilen- 
gradheit, stärkste Vervielfältigung, Tabulator. 


Die Blickensderfer ist laut Ministerialerlass vom 4. Juni 
1902 zur Ausfertigung notarieller Urkunden zugelassen. 


Preis 175 Mk. und 225 Mk. 


Vorführung oder Probesendung bereitwilligst; Katalog franco. 


Groyen & Richtmann, Köln, 


Mauritiussteinweg 84 u. Hohestrasse 105. 


Filiale: BERLIN, Kronenstrasse 68/69. 





Allen Landwirten empfohlen: 5 
1 luftrierte | 
| Fandwirtfcaftlice 
Ingeszeifung. Teilung, 
Er | .> 
Erftes führendes Abonnentenreichite 
politiibes Blatt landwirtfchaftliche J -% 
der gefamten « Sabzeitung » ee 1 
deutfchen Kandwirtfhaft. | großen Stils, 5 J | 
as > 
Bejugspreis Bezugspreis 
m. 8.25 m. 1. 
für das Ouartal. für einen Monat. 
BE Probenummern umfonft und poſtfrei. 
Berlin SW. 11, Defanerfir. 6. 




















Druck von A. Hopfer in Burg. 
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E N 
ji RERAUSGEGEBEN von 
JULIUS LORMEYER 


BERLIN 
| VERLAG \WnALEXANDER DUNCHER 


— — — Jahrgang. März 1903, heft ; 


— —⸗— — 


Jahrgang 1902/3. 
Inbalt: 


Emft Moritz Arndt: Leitiprub . 

Georg von der Gabelentz: Das Ihwarze Luc. "Novelle 
Reinbold Fubs: Gruss dir Deutfibböhmerland . . . , 
Wilhelm Wilms: Hus „Um des Volkes Seele“ . 

Adolf Mattbias: Die deuticbe Kinderftube 

Ernſt Moritz Arndt: Hus „Deutliche Art“ , , 

Alexander von Peez: Überfall der Römer auf Deffenland ... . 
Rarl Strecker: Die franzosenberrfchaft auf der deutichen Bühne . 
Mus Maurice Maeterlinks Schriften . 

Rudolf Eebmann-Berlin: Gleichberehtigung "und Scutreform . 
Schleiermakber: Vom Alter... —RXF 40% 
Paul Debn: Das Problem des Stillen Meeres ER 
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RAR! Va ISA, 


Wir find ein fönigliches, ja ein hohenpriefterliches Ge» 
ſchlecht; das heilige Prieftertum, die älteften Orakel und 
Mpfterien der europäifchen Welt verwalten wir! Wehe uns, 
wenn wir das heilige Sentralfeuer des Lebens, das leuchtende 
Kicht der dee nicht nach allen Enden ausftrömen! — 

Hört die Stimme, erfennet euch ſelbſt, wo ihr ſteht und 
wo ihr ftehen folltet, vergefjet jegliche Plage, Klage, Unbill 
und Swietracht, fühlet, denfet, wollet nur das Eine was 
not ift, Deutfchland und Deutjchlands Ehre und Namen. 

Ernft Morig Arndt. 


Das fchwarze Luch. 


Novelle 
von 


Georg von der Gabelentz. 


D: nächite Weg, der von Barnewitz nad) Brandenburg führt, und den 
die Bauern nehmen, wenn fie am Sonnabend zu Markte gehen, windet 
fic) zwijchen Getreidefeldern über grün bewachjene Sanddünen hinab in 
das „lange Tal“ und Friecht dann am „jchwarzen Luch“ vorüber. Hier 
neigen die flüfternden Binfen ihre dunfelblauen Kolben über den Moor: 
teich, im Röhricht haſcht fich die flinfe Sumpfmeife, und fleine Taucher 
verfchwinden beim leifejten Geräufch nahender Schritte vafch, plätfchernd, 
wie fallende Steine im tiefen Waffer. Hoch in den Lüften Freift mit 
ſchwarzweißen Schwingen der Storch in weitem Bogen, und ziehen jchreiende, 
wilde Gänſe dahin. An einer Stelle treten einzelne rotſtämmige Föhren 
fo dicht an das Waffer, daß ihre Wurzeln fich im tiefen Schlamme baden. 
Dort unter dem Schatten der Kiefernadeln iſt das Moor ſchwarz wie Tinte, 
und man fann fich in feinen Fluten jehen wie in einem Spiegel. 

Wenn e8 Nacht ijt, tanzen winzige Kobolde in der Gejtalt zuckender, 
fladernder Srrlichter zwiſchen zähen Schachtelhalmen und moosbedeckten 
Baumjtümpfen gejpenftijche Tänze. Wie behert hüpfen fie hierhin und 
dorthin, taumeln auf einander zu in trunfener Luft, fließen ſehnſüchtig 
zitternd in einander, daß ihre Körper nur ein® bilden, und fliehen fich 
plößlich wieder in toller, wechjelnder Laune. 

Ab und zu tönt auch der Elagende Schrei eines Käuzchens über bie 
ftile Wafferfläche, oder ein großer, jehmerer Vogel jchlägt auf einem ber 
Mipfel im Traume mit den Flügeln, daß ein trockenes Aſtlein von den 
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bundertjährigen Bäumen in das taufeuchte, hohe Gras fällt. Ringsum 
am Luch iſt ftille, feuchte, nebelige Luft. Ringsum bedrüdendes, be 
Hemmendes Schweigen. — — 

Aber heute ift ja nicht Nacht, es ift heller, jonniger Tag! Die Lerche 
Hlettert fröhlich fingend in die Luft, feiner Staub wirbelt auf dem Wege, 
rotleuchtender Mohn und blaue Rornblumen ftreden an feiner Seite ihre 
langen Hälje dem warmen Sonnenfchein entgegen, viel reicher Gegen 
fteht rings auf den Feldern. 

Am jchwarzen Luc) entlang kehren in Gruppen die Bauern vom 
Wochenmarkt heim, es ift daS Türzer als die breite Landftraße zu gehen, 
die den großen Taleinfchnitt, den See und Sumpf mit ebener Fläche be- 
deden, im Bogen umzieht. Die Männer rauchen, die Frauen ſchwatzen 
zufammen, hin und wieder fingen einige Mädchen und Burfchen ein 
ichwermütig Elingendes Volkslied. 

Des Kofjäten Illig jechszehnjährige Tochter ift unter den Heim— 
fommenben. 

Schlanf und jchmalhüftig ift das Mädchen, faft zu zart für den 
großen Korb, den ihre mageren Schultern tragen. Aber der Vater ift 
arm, er fann feine Arbeit nicht verlaffen, und die Mutter liegt frank, da 
hat die Elje heute allein hineingehen müffen in die Stadt, um Tauben 
und Gemüſe zu verhandeln. Sie bleibt mit Abficht ein Stüd hinter den 
anderen zurüd. 

Die Elfe ift ein luftiges Kind und läßt ſich's nicht anfechten. Haben 
auch Not und Armut, die grauen, garjtigen Schweftern, an ihrer Wiege 
Pate gejtanden, die Luft am Gefang und Spiel haben fie dem finde 
nicht verdborben. Das find Gefchenfe der dritten Patin gemejen, des 
Leichtfinnd. Darin ift Elfe fo recht das Kind ihres Vaterd. Der finnt 
und forgt nicht für den nächſten Tag, die gefüllte Schnapsflafche und die 
brennende Pfeife find ihm Glüdes genug. 

ALS junger Mann ift er einft einige Jahre mit dem leichten Ranzen 
de Handmwerfsburfchen in der Fremde geweſen, um Arbeit zu fuchen, 
denn er war von Haus aus Schufter. Nachdem er dann heimgefehrt 
war, hat eines Abens bei Nebel ein junges Weib an jeine Türe geflopft 
und ihm ein Eleines, in Qumpen gehülltes Kind in den Arm gelegt und 
bat ſich dann ſchweigend an den warmen Dfen gejeßt. Illig bat das 
Find bei fich behalten, er wußte wohl, daß er jenes Mädchen heiraten 
müffe, und hat fein gegebene Wort eingelöft. Die Kleine Elfe ift ihr 
einzige8 Kind geblieben, und fie und ihr Water haben oft zufammen 
jpielend jo luſtig gelacht, daß es jelbft die Nachbarn freute. 
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Ganz anders ift die Mutter, das ift eine ernfte, ftille, Franke Frau. 
Das alltägliche Schaffen und Ningen, bei dem immer wieder ein neuer 
Morgen geboren wird mit neuen Qualen, hat ihr Leib und Geele gefnict. 
Der Rüden ift gebeugt, die blonden Haare vor der Zeit gebleicht. Wenn 
der Mann im Wirtshaufe trinkt und lacht, dann fit die Frau unterdefjen 
auf dem Hadelloge hinterm Haufe und weint. Der Mann darf es nicht 
jehen, denn e8 ärgert ihn und er fchimpft darüber. Wenn feine Iuftige 
Stimme fie ruft, wicht fie ſich fchnell die Tränen mit der zerriffenen, 
blauen Schürze aus den Augen. Das blinde Schiejal hat dies Weib in 
eine märkiſche Kofjätenhütte verjchlagen. Sie fpricht niemals von ihrer 
verlafjenen Heimat, aber dieſe muß weit weg im Süden liegen, denn fie 
ijt manchen Tag über Berge und Flüffe und durch reiche Städte ge- 
wandert, bis fie des Geliebten Haus und Tor fand. 

Ihr Mann achtet nicht auf das Weſen feiner Frau, feine Fauft führt 
die Art im Walde und dazmwifchen auch den Schujterpfriem, er ift völlig 
zufrieden und glücklich. Sein Dorf ift fein Reich, und feine Wünſche 
hält er mit der Kümmelflafche fein im Zaume, daß fie nicht über Die 
Sandhügel fliegen wie die feiner Frau, die immer nad) großen Wundern 
Juden und mit lahmen, jchmerzenden Schwingen wieder zum heimat- 
lichen Strohdache zurückkehren müſſen. 

Allzuviel denken und ſpintiſieren tut nicht gut, denkt Illig, das macht 
die Weiber nur kränklich und unfruchtbar. 

Illigs Tochter iſt äußerlich ganz das Ebenbild der ſchlanken, blonden 
Mutter, innerlich aber iſt ſie ihres Vaters Kind. 

Elſe hat diesmal für den Heimweg einen Kameraden gefunden. 
Drüben, überm ſchwarzen Luch, wohnt der Großbauer Fürchtegott Stolze. 
Der ſchmale, ſehnige, frohe Burſche, der neben ihr herſchreitet, iſt ſein 
älteſter Sohn, der dereinſtige glückliche Erbe des großen Hofes. 

Du könnteſt keine beſſeren Fohlen kaufen als bei Fürchtegott Stolze. 
Prachttiere laufen in ſeinen Koppeln auf und nieder mit langen, läſſigen 
Bewegungen. Manchen koſtbaren Silberpreis hat Stolze von den Pferde— 
ausſtellungen der Gegend heimgebracht, ſeine Zucht iſt bekannt wegen 
der ſchönen, langen Schultern der Pferde, den breiten Kruppen und den 
ſtarken Rücken. Herr von Rechow auf dem alten, großen Schloſſe an der 
Havel hat ihm viele Pferde abgekauft, und der iſt der beſte Pferdekenner 
der ganzen Gegend zwijchen Havel und Friefader Moor. 

Der Stolze'ſche Hof liegt allein, am Ende einer eigenen Lindenallee, 
abjeit3 vom nächſten Orte, als fei er zu vornehm und ſelbſtbewußt, fich 
mwie die anderen Gehöfte von der Porfjtraße abhängig zu machen. Auf 

51* 


804 Georg von der Gabelentz, Das ſchwarze Luc). 


feinen Feldern wogt der goldgelbe Weizen, auf den Wiejen wächjt duften- 
des Heu, und an feinen Grenzen fchreien die Hirſche aus dem königlichen 
Forfte. Rings um die langen, ſtrohgedeckten Ställe und Scheunen gehört 
alles Land dem reichen Großbauern. 

Das alles will Wilhelm Stolze dem flachshaarigen Mädchen neben 
ihm einftmals zu Füßen legen, wenigſtens denkt er es fich jo. Elſe foll 
in einigen Jahren die junge Herrin fein auf dem Stolze'ſchen Gute. Ihre 
Eltern wiſſen zwar noch nicht8 davon, aber es ift ja auch noch viel Zeit, 
denn Wilhelm hat noch feine Militärjahre vor fih. Erſt wenn er heim: 
gekehrt ift, jollen es alle erfahren, daß fie fich lieben, dann wollen fie Hoch— 
zeit halten und alle Nachbarn dazu einladen. 

Die beiden gehen heute nebeneinander her und jprechen von dieſem 
und jenem. Wilhelm erzählt mit wichtigen Mienen von Pferden und 
Ochſen, von den Plänen des Baters, eine Feldjcheune zu bauen, da die 
alte Strohjcheune nicht mehr genüge, von feiner Abficht, bei den Zieten— 
hufaren zu dienen. In vier Wochen will er al® Freiwilliger den roten 
Attila des altberühmten Regimentes anziehen. Das wird eine Freude 
fein, hoch zu Roß über die väterlichen Koppeln zu fprengen und im Herbft 
über die große Stoppel an der Brandenburger Straße zu galoppieren, 
die der grüne Wafjergraben durchfchneidet. Dann wird er auch einmal 
feine Elfe befuchen und das jchneidige Hufarenpferd an den morjchen 
Gartenzaun des alten Illig binden. 

Bei dem unfchuldigen Prahlen erhellt fich freudig das fchmale Geſicht 
Eljes, fie trägt den ſchweren Korb weniger gebüdt, um ihres heimlichen 
Bräutigam würdig zu fein. Sie verfpridht, feinem Pferde Zucker zu geben 
und alle Dijteln im Garten für den vierbeinigen Gaft aufzuheben. 

„Und weißt du”, fährt Wilhelm fort, „wenn wir Hufarenball haben, 
dann lade ich dich ein, dann kommſt du nach Rathenow. Das ijt viel 
feiner, als jo ein Ball hier bei uns im Gajthofe. 

Elſe antwortet nicht, fie ijt ftehen geblieben und ſchaut Teuchtenden 
Auges in die Ferne. 

„Bas ift dir?" fragt Wilhelm bejorgt, „bift du müde?“ 

„Müde, nein, ich bin nur fo, jo glüdlich! Dann muß ich etwas 
halten bleiben, denn wenn ich weiterliefe, würde ich denken, das Glück 
bliebe hinter mir zurüd“. 

„Das iſt aber ein feiner Gedanke, den tu nur in deine Schürze und 
trage ihn vafch nad) Haufe, daß du ihn nicht verlierft“. Der junge Burſche 
lachte ihr übermütig ins Geficht. 
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„Wie fannft du mich fo auslachen, du Wilder!” fchmollt das Mädchen. 

„Beh, ſei wieder gut und laß dir einen Kuß geben, es ſieht's ja 
niemand!" Wilhelm packt mit feinen braungebrannten Fäuften die beiden 
dünnen Arme des Mädchens und preßte fie an ſich. Sie bietet ihm willig 
ihre weichen, ſchmalen Lippen. Dem Burfchen fteigt in feligem Glücks— 
gefühl das rote Blut in den Kopf. 

Tue ich dir weh?” fragt er, „du bift jo dünn, ich fürchte immer, 
ich zerbreche dich". 

Elfe aber flüftert ganz leife, mit halb von feinen Küffen erftickter 
Stimme: 

„sch Liebe e8 fo, daß du ſtark bift!* Nach einer Weile fügt fie Hinzu: 

„Sp, nun iſt's aber gut, wir müffen meiter!” 

Dort, wo der Weg an einer alten Steinbanf vom Tale und dem 
Moore über die Sanddünen hinaufführt, trennen fie fih. Wilhelm will 
das Mädchen nicht weiter begleiten, damit fie ihn auf der Höhe nicht vom 
Dorfe aus jehen können. Er küßt feiner Findlichen Braut noch einmal 
herzhaft Wangen und Lippen und läuft mit langen Schritten den Weg 
zurüc, den er gefommen tft, um zum Abendbrot wieder zu Haufe zu fein. 
Elfe fteht ihm nach, jo lange fie ihn noch erbliden kann, dann jteigt fie 
den Hang hinauf. Noch nie erfchien ihr der Korb jo leicht wie heute, und 
fie fteckt jich eine Kornblume zwifchen die Lippen, leife vor fich Hin- 
fingnd. — — — — 

Faft vier Mochen find feitden vergangen, am nächften Morgen muß 
Wilhelm zeitig in Rathenow eintreffen und fich bei feinem Regimente 
melden. Da haben fich die beiden noch ein heimliches Stelldichein gegeben. 
An der Waldede, dicht hinter dem Stolze'ſchen Gute, wollen fte fich treffen, 
denn Wilhelm Tann am leiten Tage den Hof nicht auf lange Zeit ver: 
laffen, die Eltern wollen ihren Sohn vor feinem Abfchiede noch um fich haben. 

Fürchtegott Stolze ift gleichfall8 Zietenhufar gemwejen, er hat den 
großen Krieg mitgemacht und zulegt als Wachtmeifter bei dem Regimente 
geftanden, bis ihn der Tod ſeines Vaters auf die ererbte Scholle rief. Er 
gibt dem Sohn nun aus feiner Erfahrung allerlei Huge Lebensregeln mit 
auf den Weg, fpricht mit ihm über Reiten und Pferdepflege und erzählt 
allerlei Ernftes und Heiteres aus dem Feldzuge, aber das Ernte überwiegt. 
Der Alte ijt zeitlebens im Herzen Hufar geblieben, und wenn fein Ohr 
die fernen Klänge eines fehmetternden Reiterfignales hört, oder feine fcharfen 
Augen auf dunklem Waldhintergrunde den geliebten roten Attila entdecken, 
dann rinnt ihm das Blut fchneller zum Herzen, und auch er fühlt fich 
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wieder jung wie einſt. Mochten ihm auch einmal die roten ungen über 
die Saaten reiten und der Großfnecht jchimpfend gelaufen fommen, dann 
fagte der Alte bloß: „Tut nichts, Jochen, wenn's man meine ollen 
Zieten’schen waren!" — 

Mit innerer Unruhe hört Wilhelm heute dem Vater zu, und als 
diefer eine Pauſe macht, um fi) die lange Pfeife anzuſtecken, läuft er 
eilend8 hinaus nach der Waldede. 

Es iſt ſchummrig geworden, eine Schar Krähen fliegt jchmwerfällig 
vom Ader auf und zieht jehreiend zum Horfte. Frifcher Abendwind wühlt 
in den fraufen Baummipfeln, wie eine Hand durch lodiges Haar fährt. 
Die Windmühle auf dem Sandberge zeichnet ſich ganz ſcharf gegen den 
gelben Abendhimmel ab, ihre breiten Flügel ftehen ftill. Eine ſchwarze 
Kate fchleicht lang niedergedrückt quer über die Stoppel. 

Die Nacht fommt aus dem Walde mit geheimnisvoll tiefen Augen 
und wandert, eine ernjte Frau in dunklem Kleide, nach Weften hinter der 
Sonne her und hat den Finger auf den Mund gelegt. 

Iſt's nicht eine andere, ſchlanke Frauengeitalt, die dort faſt geipenftifch 
groß und hoch gegen den hellen Horizont fteht? Sie erhob ſich aus dem 
MWeggraben. Des Burfchen Pulſe Hopfen, mit einigen Sprüngen tft er neben 
ihr und legt den Arm um ihre Schultern. 

„Das ift unjer letter Abend, Elfe!” 

„sch weiß wohl, aber du mußt mich bald bejuchen fommen!* 

Sie find nicht traurig, fich zu trennen, die beiden. Dazu find fie zu 
jung, da8 Leben hat ihnen ja noch immer ein offenes, heiteres Geficht 
gezeigt. Wilhelm freut fich, bald im ſchmucken Attila vor der Braut zu 
erfcheinen, und dieje fieht fich jchon im Geifte ald Herrin auf dem Stolze- 
jchen Hofe. Dann hat die arme Mutter feine Sorgen mehr und braucht 
nicht mehr heimlich zu weinen, und fie jelbjt wird fich viele, jeltene, bunte 
Hühner halten, wie man fie auf großen Gütern fieht. 

Im Gefpräcd find fie nach der Straße zu gegangen. Auf dem Grafe 
liegt perlender Tau und nett dem Mädchen die bloßen Füße. Sie hebt 
forgjam ihren Rod auf, um ihn nicht naß und fchmußig werden zu laffen. 

„Wie naß e8 überall ift jeit dem Negen, alle Gräben find voll Wafjer.“ 

Da beugt fich der junge Burjche nieder, umjchlingt ihre Hüften, hebt 
fie jchnell empor und trägt fie leicht durd) das feuchte Gras. Ihr Kopf 
ruht an feiner Schläfe, ihre Arme liegen weich) und warm um feinen 
Naden. Klopfenden Herzens raunt fie ihm ins Obr: 

„Sag mir immer wieder, daß du mich lieb haſt.“ 
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Lächelnd läßt Wilhelm fie nun auf der trodenen Straße herabgleiten. 

Noch ein Kuß und noch einer, dann trennen fie ſich. Im Fortlaufen 
dreht fich das Mädchen aber noch einmal raſch um und ruft: 

„Du, Wilhelm, nicht wahr, der Steig durchs ſchwarze Luch geht an 
der großen Eiche hinein, mo die „wilden Steine“ am Ufer liegen?“ 

„a, ja, Elfe, du kannſt nicht fehl gehen. Auf dem rechten Steine ift 
ein großer Moosſflecken, wie ein Totenkopf fieht er aus, dort führt er vorbei!“ 

„Adien Wilhelm! Bergiß mich nicht!” 

„Leb wohl, Elfe!” 

Im Schatten des elterlichen Hofes ift Wilhelm kurz darauf ver 
fhwunden. Das Mädchen eilt unterdeffen ſchräg über die Landftraße 
einen Feldrain hinab in die Niederung des Moores. Im Dunkel, das 
jet mit Nebeltüchern Sumpf und See deckt, fieht Elfe die Gruppe der 
einzelnen Eichen, die abfeit? vom Walde am diesfeitigen Rande des 
fchwarzen Luches ftehen. Ihre Inorrigen Stämme ragen wie Niefen mit 
wehenden, plumpen Helmen über den am Boden zwifchen Schilf und 
Gräfern fchleichenden Nebel. Man könnte meinen, die Riefen hätten ihre 
weißen Mäntel von fich geworfen, und ftänden nun nackt nebeneinander. 
Der Nebel ift heute befonders dicht, und alles verfchwimmt in ihm, wird 
undeutlich, erfcheint ing Ungeheuerliche vergrößert oder zwergenhaft Klein. 

Dort liegen die runden Klumpen der verrufenen wilden Steine. So 
nennt der Volksmund die granitenen Blöde, deren Vorhandenfein fich die 
Bauern in diefer Sand: und Sumpfgegend nicht erflären fönnen. In ihrer 
Nähe foll e8 nach dem Aberglauben der Leute nicht geheuer fein. 

Der alte Schäfer meint nachdenklich, wenn man ihn fragt, fie feien 
einmal, doc fchon lange vor jeiner Zeit, vom Himmel gefallen, aber der 
DOberlehrer von der Brandenburger Bürgerjchule, der fie öfters feiner Klaſſe 
auf einem Ausfluge zeigt, ſoll eine weit bejjere Erklärung dafür haben. 

Das Mädchen geht vorfichtig am Rande des Moores entlang, vor 
ihr ericheinen die wilden Steine, dort find auch die Eichen. Aber wo geht 
der Steig hinüber durch das trügerifche Gewirr von Raſen, Wafferlachen 
und Sumpf? 

„Auf dem Steine ift wie ein Totenkopf“, hatte Wilhelm gejagt. Ya, 
das iſt wohl der Stein mit dem unheimlichen Abzeichen! Schon will fie 
auf ihn zugehen, doch nein, das Moos hier auf diefem zu ihrer Rechten 
fieht ja auch einem Totenkopfe ähnlich. 

Elfe hat noch feinen Totenfchädel gefehen, fie macht fich nur eine 
fehr undeutliche Vorftellung davon und bleibt unſchlüſſig ftehen. 
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Hier auf dem grauen, breiten Steine hat das Moos die Gejtalt 
eines Frauenkopfes mit langen Haaren angenommen. Cie fieht im Profil 
deutlich die gebogene Nafe, das ſpitze, vortretende Kinn. Das Mädchen 
fängt an fich zu grufeln, jo muß eine Here ausſehen mit offenem Munde 
und jpigen Zähnen. Nein, das kann nicht der richtige Weg fein, neben 
einem andern Blode muß es hineingehen! 

Sie wendet ſich um und tappt einige Schritte in entgegengejehter 
Richtung. Dort, auf dem dreiedigen Steine, jteht ein Kinderfopf mit 
großen, offenen, erftaunten Puppenaugen, die fie immerfort, unbeweglich 
anftarren, fie, den fremden Eindringling in das dunkle Neich des ſchwarzen 
Luches. Auch hier kann es nicht fein! Noch einmal fehrt fie um. 

Vielleicht dort? Ein gewaltiger, runder, feuchtglängender Blod liegt 
halb verjunfen im Schlamme vor ihr, Binjen umjtarren ihn, als jtänden 
auf einem riefigen Schädel borjtige Haare zu Berge, und fie rajcheln und 
raunen fo jeltfjam. Elſe wirft einen fcheuen Blick auf das jchlafende 
Ungeheuer. Der Fels ift genau in der Mitte fonderbar gejpalten. Ein 
mächtige Haupt, vet er fich empor aus dem ſchwarzen Sumpfe. Das 
breite Maul teilt den Schädel faſt in zwei Hälften, der Rumpf muß 
regungslos tief drinnen im Waffer liegen, unter die Schachtelhalme ver: 
funfen dur) die eigene Schwere. Wie ein Moorgeipenjt gloßt diejer 
Schädel lauernd auf die hin und her Irrende. Bemwegten fich nicht jegt 
feine jchmalen Lippen, ſtreckte er nicht höhnifch eine ſchwarze, breite Zunge 
heraus? Elſe wendet fich raſch noch einmal, ihr wird bange, wäre doch 
Wilhelm da, ihr zu helfen! 

Der Schrei eines Käuzchens klingt aus der Luft wie Kindermeinen, 
Hagend, jeufzend. 

Sie jchridt zufammen, ihre Blicke juchen ratlos umher. 

Endlich! Dort fcheint der richtige Pfad hineinzuführen in die Wildnis 
des hohen Schilfeg. Soll fie ihn betreten? Er ift faum zu erkennen, fo 
dunkel ijt e8 jchon geworden, aber die Mutter wird fich ängjtigen, wenn 
fie erjt jo jpät nach Haufe fommt, und bier der abfürzende Steig durch 
das jchwarze Luch, den man in trodenen Sommern gefahrlo® gehen fann, 
bringt fie ja in einer halben Stunde nach Haufe. 

Sie will eilend& den unheimlichen, wilden Steinen entgehen, die im 
Nebel jo geipenjtiich leuchten, und rennt geradeswegs hinein in das 
Ehilf. Der Boden ſchwankt und fenkt fich unter ihren leichten, flüchtigen 
Schritten, Waſſer quillt guvgelnd hervor und neßt ihre Füße. Sie fieht 
fih ängftlih um. Es ift doch richtig, da vagt ja auch eine Eiche, hart 
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an der Stelle, wo ihr Steig in das nebelbededte Moor hineinführt. Sie 
geht jchnell weiter, fajt läuft fie. Der Boden ſchwankt, weicht unter ihr 
zur Seite und ſenkt fich plößlich. Wie jemand, der auf fippendem Bretter: 
fteige gebt, will fie mit vajchern, verzweifelten Sprunge über die ſchlimme 
Stelle hinmegeilen. Aber als faßten fie die wilden Steine mit taufend 
gierigen Armen, jo umfchlingen zähe Schilfftengel ihre Knie, ziehen ihre 
Knöchel in Waffer und Schlamm. Sie verfucht ſich mit den Händen zu 
befreien, fie ftrauchelt, fällt. Sie will um Hülfe rufen, aber der Atem 
verjagt ihr, nur ein matter Seufzer zittert durch den dunklen Nebel. 

Mit einmal wird es wieder licht vor ihren Augen. Es ift der Weg 
zu einer großen, hohen Kirche, den fie geht, Wilhelm ift an ihrer Seite, 
weiße Gejtalten in weißen, leuchtenden Gewändern umgeben fie. Alles 
tft hell und Har um fie, mie von Sonnenlicht durchflutet. Ganz aus 
der Ferne fommt feierlich Glodenklang gewandelt, er wächſt, er ſchwillt 
an zu braufenden Akkorden. — — — 

Am andern Morgen fuchen drüben am Schilfe Männer mit langen 
Stangen das Ufer ab, und eine jammernde Frau ruft verzweiflungsvoll 
den Namen ihres Kindes. 

Doc das jchwarze Luc) ift breit und tief und — ſchweigſam. 

Die luftige Elfe hat nie wieder ihrem Vater und ihrem Gejpielen 
Lieder vorgefungen, und der Koſſäte Yllig hat das fröhliche Lachen verlernt. 


* 
* 


Faſt drei Jahre ſind ſeit jenem Abende vergangen. Wieder tritt 
die Nacht mit langen, leiſen Schritten aus den Föhren. Ein helles Feuer 
flackert vor den ſtarken, ſchwarzen Stämmen und wirft zuckende, lange 
Schatten. Wenn einer der roten Huſaren ein trockenes Scheit in die 
praſſelnde Glut wirft, fliegen die Funken kniſternd in dichten Garben auf, 
wie der Samen, den ein Sämann im Winde ſtreut. Es iſt Manöverzeit, 
und die Feldwache Nummer 2 fteht an der Waldecke über dem ſchwarzen 
Luch. Schläfrig laſſen die Pferde ihre Köpfe hängen, hin und wieder 
klirrt das Zaumzeug, die Hufaren rauchen und ſchwatzen. Mitten unter 
ihnen fteht die breitfchulterige, bartloje Gejtalt des alten Fürchtegott Stolze, 
der gekommen ijt, feinen Sohn, den Gefreiten, zu befuchen. Er fpricht mit 
dem mwachthabenden Offizier über Pferde und alte Zeiten, denn fein 
Wilhelm tft gerade draußen auf Poiten. 

„sa Herr Leutnant, jo ein Krieg ijt doch eine verflucht ernſte Sache, 
wenn man fich früh mit einem Kameraden bie Pfeife anftedt, und abends 
liegt er tot da, fteif, falt, und man fagt fich, der tft nun auch geweſen, 
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ift weg, ausgelöfcht wien Licht. Da wird man ernft und nachdenklich. 
Gott möge meinem ungen jo was erjparen, der weiß noch nicht, was 
es heißt, der oder jener ijt nun für immer fortgenommen, mit dem wirft 
du nie wieder ein Wort reden, wirft ihm nie wieder die Hand geben. 
Jeder muß mal jo was durchmachen, und das vergißt fich nicht leicht. 
Meinem Wilhelm möchte ich's möglichft lange erjpart jehen, er iſt mir 
jo wie jo recht ernjt beim Militär geworden.“ 

„Das jchadet nichts," antwortet der Offizier, „er ift doch ein ganzer 
Mann, Ihr Wilhelm.“ 

Stolze jtößt mit dem Bierglafe an: 

„Ich wollt ihm auch helfen! Na, profit, Herr Leutnant, e8 gibt 
doch feine Iuftigere und fchönere Zeit, als das Soldatenleben! Was wiſſen 
die jungen Kerle von Sorgen!“ 

Sp reden fie am Feuer. 

Etwas oberhalb der Feldiwache, auf einer niederen Erhebung, die 
dunkle Landſtraße beobacdhtend, fteht ein Doppelpoften, der Gefreite Wilhelm 
Stolze und der Hufar Hehmann. Sie haben den geladenen Karabiner 
im Arm und fpähen aufmerkſam in die Nacht hinaus. Es ijt finfter 
und fühl, die beiden haben fröftelnd die Hände in die Tafchen gejtedt. 

Rechts unter ihnen wogt ein weißes Meer wie lauter Mil. Das 
ift der Nebel über dem ſchwarzen Luch. Drüben am anderen Ufer blinfen 
zwei winzige, trübe Lichter au8 den Wohnungen der Koffäten. Dort muf 
Illigs Haus und dort der morjche, windjchiefe Zaun ftehen, an den einer 
von beiden einmal fein Pferd binden wollte. Aber das ift jchon viele 
Monate her. — 

Stolze lehnt an einer Pappel und jchaut finnend da binunter in 
dieje jchiebenden, treibenden, falten Maffen. Frühere Zeiten werden wach 
und bliden ihn an mit großen, verfchleierten Augen. Ein mwehmütiges 
Gefühl jchleicht ihm ums Herz. Seine Finger krampfen fich um den 
Schaft des Karabinerd. 

Wie er plößlich mit der Hand nad) den Augen fährt und daran 
wijcht, hat er zu lange in die Nacht hHinausgeftarrt? 

Es iſt jo ftill dort unten, — als jchliefe ein Geheimnis unter 
weißen Leinentüchern. — Eine Krähe jchreit heifer drüben im Walde 
bei der Feldwache. — 

Die Einfamkeit der Nacht erfcheint Stolze unerträglich, er muß eine 
Etimme, ein Wort hören. 

Da wendet er fi) an feinen Kameraden, der ftumpffinnig hinaus 
blidt. Er flüjtert, und feine Stimme zittert leicht: 
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„Du, Hehmann, ſag doch was!” 

Der Angerebete dreht jein rundes, gutmütiges Geficht erftaunt zur 
Seite, er verfteht jenen nicht und fragt teilnehmend: 

„Was ift Dir denn, Wilhelm?“ 

Jener gibt zurüd: „Nichts, aber rede doch, du folljt nur irgend 
etwas jagen." Grzähl’ mir mal was Luſtiges!“ 


asE> 
Gruis dir, Deufichböhmerland! 


(Dubiter Kapelle.) 


frerrlich Böhmerland, heilsumftrittnes Land, 
Wo die Elbe raufcht, die Moldau quillt; 
Wo die Eger ftill zieht ihr Silberband 
Durch ein üppig-grünend $ruchtgefild, 
Zwifchen Bergeshöhn 
Ruhst du weit und fchön 
Wie ein prunkend reicher Ehrenfchild! 


Lenzes Wiederkehr lockt ein Blütenmeer 
Aus den Tälern, drin der Wandrer fchweift, 
Wo am Rebenhang Trauben, fegensichwer, 
Mild der Strahl der Sommerfonne reift; 
fierber Aiopfenduft 
Würzt die Abendluft, 
Wenn der Landmann froh zur Sichel greift. 


Tief im Bergesfchacht, in des Abgrunds Nacht, 
Zwingt der Knappe filberreich Geftein; 
Mächtger Öfen Glut, stets aufs neu entfacht, 
Sendet nachts zum himmel roten Schein; 
Unterm hohen Schlols 
Wandern Kahn und Nols 
Reichbefrachtet in die Welt hinein. 


Schönes Böhmerland, wo der Ahnen hand 
Städte türmte, rodend Wald und Ried; 
Wo Germanenkraft fieimatftätten fand; 
Wo vor Gott die Ahnen fromm gekniet, 
Wahre fort und fort 
Dir als goldnen fiort 
Deufiche Sitte, deutiches Wort und Lied! 


Reinhold Fuchs, 


IE 


Über ein Kleines. 


Sei ftill, mein Aierz, wie kannit du zagen? 
Wie fehr fich auch die Nacht verdichtet, 
Sie hat die Sonne nicht vernichtet, 

Ein Stündlein noch, dann muß es tagen! 


Schon ahnts dieNachtmitleifem Schrecken. 
Alörft du nicht rings in den Gehegen 
Sich fcheu das Nachtgeflügel regen? 

€s eilt davon, fich zu verftecken! 


Bald kehrt die Morgenröte wieder, 
Um mit der finiternis zu ringen. 
Dann hörft du Morgenglocken klingen 
Dann fingit du helle Jubellieder. 


Auf goldnen Morgenwolken ſteigen 
Des Tages Genien hernieder 

Und krönen reine Sfirnen wieder 
Mit Eichenkranz und Lorbeerzweigen. 


Wilhelm Wilms, Nieheim i. W. 


Aus: „Um des Volkes Seele“ von Wilhelm Wilms. Berlin 1903 bei franz 


Wunder. — (3.50 M.) 





Die deutfche Kinderftube. 


von 
Geb. Reg.-Rat Dr. H, Mattbias, 


HPe utſchland hat eine reiche pädagogiſche Literatur, die alles, was nur 

irgendwie in das Gebiet der Erziehung ſchlägt, mit großer Gründ— 
lichkeit behandelt. In dieſer umfaſſenden Literatur fehlt der Artikel „Kinder 
ftube* faft gänzlich. Am den großen Handbüchern ber Pädagogik findet 
man Aufſätze über NKinderbewahranftalten, Rinderheilanftalten, Kinder 
ernährung, Kinderkrankheiten und Kinderjterblichfeit, über Kinderſchutz, Kinder 
borte, Kinderheime, Kleinfinderfchulen, Kinderlehre, Kindergottesdienft, Kinder 
glaube und Kinderlieder, über Kinderfefte, Kinderfchaufpiele und fogar über 
Kinderbälle — über die Kinderftube oder das Kinderzimmer finden wir fo gut 
wie nicht3; nur hin und wieder wird dieſer Raum geftreift, aber wie ein Fremd⸗ 
ling, der nicht ins Reich der Erziehung gehört. Erft in den letten Jahren wird 
auch die Kinderjtube mehr gewürdigt, aber nicht von Fachleuten, fondern von 
den Jüngern der Kunft. Die Austellung „Die Kunft im Leben des Kindes“, 
die im Frühjahr 1901 im Haufe der Berliner Sezeſſion ftattgefunden bat, und 
ber im Oktober desjelben Jahres tagende Hunfterziehungstag in Dresden jomie 
bie Literatur, die fich an diefe Bewegung angefnüpft hat, haben neues Leben in 
die Kinderſtube gebracht. Dieſe fünftlerifchen Beftrebungen bier zu vertreten, 
ift nicht meine Abficht, wenn fie auch ſehr ſtark berüdfichtigt werden follen; die 
Kinderftubenfrage ſoll vielmehr von allgemeinen Gefichtspunften aus bejprochen 
werden, doch nicht etwa nach allgemeingültigen Regeln, die gleichſam kanoniſche 
Bedeutung haben. Nur Anregungen jollen geboten werben, die aus eigener 
Erfahrung und Beobachtung entiprungen find, denen aber eine gewiſſe Ein- 
feitigfeit anhaftet, weil fie aus einer Rinderftube ftammen, welche Knaben in fich 
birgt. Das verjchlägt aber im Grunde nicht viel. Denn die eigentliche Kinder 
ftube, die Rinderjtube, die noch nichts Schulpflichtiges und Schulmäßiges an 
und in fich trägt, hat weder Finaben noch Mädchen im Auge, jondern das Kind, 
in dem die Gejchlechter fich noch nicht recht jcheiden, vielmehr wie zwei Blumen 
unter einer Knoſpe vereinigt find, in welchen die Eigentümlichfeiten des ver 
fchiedenen Gefchlecht8 noch fchlummern und nur ganz zart hervortreten, um fich 
dann zu entfalten und eigene Wege zu gehen, wenn die körperliche und geiftige 
Entwidlung auf diefe Wege naturgemäß hinweiſt. 
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Sit nun die Rinderjtube, die ja in manchen Häufern, in denen finder 
vorhanden find, gar nicht einmal für nötig gehalten wird, die außerdem nicht 
jede ‘Familie fich leijten fann, überhaupt einer befonderen Beachtung und Be 
tracdhtung wert? Hat fie eine fo hohe Bedeutung im Werdegang des Kindes, 
daß fich ihr jogar die Kunft zuzuwenden hat, diefe Stube, in der ja doch eigent- 
lich nur gejpielt wird? Die Frage fchließt die Antwort zum guten Teil in 
fih: Gerade weil hier nur gefpielt wird, hat diefer Raum einen fo hohen Wert. 
Schiller hat einmal gejagt, der Menjch fei nur da ganz Menfch, wo er fpiele, 
Wenn wir diefed Wort auf die Kinderftube anwenden, jo dürfen wir jagen: Nur 
der Menjch wird fich zu voller Menfchenart ausgeitalten, der als Kind im 
Spiele fich voll entwidelt hat. Jugend muß austoben, heißt es nicht ohne 
Grund; mit ebenjo gutem Rechte kann man jagen: Kindheit muß fich ausipielen. 

Ein Kind, das ordentlich jpielen fann und den geeigneten Raum für fein 
Spiel gehabt hat, Iegt einen guten Grund für alle die Eigenfchaften, die den 
Erwachſenen glüdlich machen und zu erfolgreichem Wirken befähigen. Denn 
richtiges Spiel hält bei guter Yaune und reger Beichäftigung, es legt den Samen, 
aus dem Arbeitsluft und Arbeitskraft dermaleinft erwachſen, ſchützt vor Lange: 
weile, die launiſch und verdrießlich macht, und vor dem Müffiggang, der aller 
Zajter Anfang iſt. Das Spiel ber Kinderjtube iſt die erfte Beichäftigung, die 
die Einbildungsfraft und die Phantafie in Bewegung fest und mit Leben füllt. 
Eine gejunde Phantafie aber iſt fürs ganze Leben eine Quelle inneren Glüdes 
und froher Lebensjtunden. An die wirkliche Umgebung, die man nicht forgfam 
‚genug ausgeitalten kann, fnüpft das Kinderfpiel überall nur an, um feine Ein- 
bildungen in Bewegung zu jegen, feine Voritellungen beweglich zu machen, die 
eriten Anfänge fruchtbarer Geiftestätigkeit zu erzeugen und die eigenen Vor— 
ftellungen von dem finnlich Gegenmärtigen bis zu einem gemiljfen Grade unab- 
bängig zu machen. Deshalb foll man der Entwicdlung der Bhantafie in diefem 
dem Rinde gehörenden Raum freieften Spielraum laffen. Man beforge nicht, 
daß die Vhantafie mit dem Kinde durchgehe, daß es von der Wirklichkeit allzuſehr 
entfernt werde; die wirkliche Welt, bejonders wenn fie — mie ſich das für 
eine Kinderftube gehört — recht handfeft und widerſtandskräftig ift, ſorgt ſchon 
dafür, dab die Bäume kindlicher Bhantafte nicht in den Himmel wachjen. Außer: 
dem hat das Kind, wenn es nicht krankhaft beanlagt ift oder von ungejunber 
Sentimentalität Erwachfener frankhaft beeinflußt wird, jtet3 das Bemußtfein 
des Gegenfages von Wirklichkeit und Einbildung und findet jelber fchon die 
nötige Beſchränkung, wenn es nur in Ruhe gelafjen wird und im übrigen dafür 
gejorgt wird, daß das Kind Herr feines Verjtandes und feines Willens bleibt. 
Alfo ein wichtiger Raum, diefe Kinderftube: ein Mikrokosmos, in dem bereits 
der ganze Mafrofosmos zukünftigen Seins fich vorbereiten fann. Was den 
Erwachſenen nur in feltenen Fällen zuteil wird, das gelingt in der Poefte ber 
Kinderftube immer: Hier befeelt das Kind alles, es leiht feine eigene Perjönlichkeit 
den Dingen, feine Seele wandert in alles, was es beleben will, fei es die Buppe 
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beim fleinen Mädchen oder der Bleifoldat beim Knaben, der Stuhl, der als 
Eifenbahn dient, oder das Brett, das zum Schiffe wird auf dem Bimmerboden, 
ber fich zum weiten Meere ausgeftaltet. 

Die Kinderjtube ift aber nicht nur die Keimſtätte der Phantafie, fie ift, 
richtig behandelt, auch eine Übungsjtätte freiefter Selbfttätigleit und der Selb— 
ftändigfeit. Um jelbjtändig zu werden, muß fich der Menſch im MWechjel ber 
Dinge, ohne gegängelt zu werden, verfuchen, und die Welt muß ihn verfuchen; 
nur in der Mitte des Handelns und Leidens entipringt jene Selbſtändigkeit, 
die, nachdem fie da ift, fich ald dauernd und beherrfchend allem ferneren Wechjel 
innerlich entgegen jtemmt. Das Kind muß deshalb Spielraum haben, feine 
Kraft üben zu können, und wenn Tiſch und Stuhl einmal zufällig darunter 
leiden, jo laffe man fie ausbeffern. Daß diefe Kraft zur Unart und daß nicht 
Zeritörungswut dem Finde zur anderen Natur werde, dafür wird man jchon 
forgen fönnen, wenn die Zucht zum Gehorfam da3 Ihrige tut. Und follte das 
Kind, jelbitverftändlich, fobald es fo groß ift, daß es fich felbft zu helfen und 
zu ſchützen weiß, einmal leiden, wenn es vom Gtuhle fällt oder fich verlegt, jo 
laffe man es durch Schaden flug werden. Gebranntes Kind jcheut das Feuer. 
Kinder, die allzu ängſtlich behütet werben, pflegen das Lehrgeld, das fie in der 
Kinderftube in Eleineren Beträgen hätten zahlen können, in der jpäteren Lebens— 
zeit mit größeren Summen zu entrichten. Daß die rechte Kinderſtube zu Selb: 
ftändigkeit und Freiheit führt, liegt eben in ihrem Wefen als Spielraum, Denn 
nirgendwo, abgejehen von der freien Natur, fofern fie nicht unter dem Feld— 
und SForftpolizeigefe jteht, kann das Kind jeine Freiheit jo felbjtändig entfalten, 
Im übrigen Haufe und bei aller übrigen Tätigkeit, mag e8 effen, trinken, in Gejell- 
fchaft Großer fich befinden oder fpazieren gehen, ift e8 gebunden an beftimmte 
Rüdfichten und beftimmte Anordnungen. Beim Spiel allein heißt's: Selbit ift 
ber Eleine Mann, Tritt beim Spiel der Geift des Kindes nicht recht zu Tage, 
fo fehlt’3 an der Kraft jelbittätig perfönlichen Lebens; träge Kinder jpielen nicht 
gern; deshalb fol Spielluft geweckt werden, wo fie etwa jchlummert. Dann 
arbeitet fich das Kind gleichjam fpielend in die Aufgaben des Lebens hinein, 
das jpäter in ernjteren Formen feine Forderungen ftellt, und das jpielende Kind 
wird des arbeitenden Mannes Vater. Nur hiüte fich bei allem Spiel die Erziehung 
vor zu ſtarker Beeinfluffung. Der Erwachjene mag beobachten, aber dabei kluge 
Zurüdhaltung üben; er mag das Spiel überwachen, doch ohne daß das Kind 
es bemerft; ex mag in fällen, wo das Kind auf Abwege kommt oder fich Ge- 
fahren ausjegt, fchügend eingreifen; er mag aushelfen, wo das Kind feitfigt und 
nicht weiter kann; aber er ſoll die Kugel gleihfam nur ins Rollen bringen; 
laufen laffe man da3 Kind felber. Alles was darüber ift, iſt vom Übel: freiefte 
Schaffenskraft ift das Beite. 

Alfo jo eine Art von Erziehungsmildnis ſoll die Kinderjtube fein? wird 
man einmerfen. Keineswegs. Schon die Kinderftube kann auch eine Pflegeſtätte 
bes Gehorfams, der Ordnung und der Neinlichfeit fein. Schon bier muß man 
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des Kindes Bedürfnis nad; Autorität entgegen fommen. Man muß ihm grobe 
Unart und Gefahrbringendes verbieten; aber findlich kecken und ausgelaffenen 
Sinn als Ausfluß freien Kindergeiftes joll man nicht feffeln mit Poltergeift und 
nörgelnder Tadelfucht, vor allem dann nicht, wenn Kinderlärm den eigenen 
Nerven etwas unbequem wird. Wo aber einmal etwas befohlen oder verboten 
ift, da fol man jchon in der Kinderftube auf ftrengite Befolgung ſehen, die auch 
dann dem Kinde obliegt, wenn das Auge des Erziehers es nicht überwacht. 
Und gerade diefem Gehorjam ſoll ſchon frühe bejondere Pflege zu teil werben; 
er iſt eine ethifche Unterlage von unfchägbarem Werte fürs ganze Leben, mo 
diejenigen die tüchtigften und die glüdlichiten find, die ihre Pflicht tun, weil fie 
ſich jelbjt zu gehorchen gelernt haben. Auch Ordnung und Reinlichkeit foll in 
der Kinderſtube herrfchen, aber möglichit vom Kinde jelbitgejchaffene. Wenn das 
Kind, jobald es nur zu denken anfängt, angehalten wird, die Spielfachen nach 
dem Gebrauch dahin zu fchaffen, wohin fie gehören, ſie jelbit auch zu reinigen 
und dabei nicht von Erwachſenen fich bedienen zu laffen, dann zieht der Geijt 
der Ordnung und Sauberkeit jpielend in das Gemüt des Kindes ein und wird zur 
anderen Natur. Wo aber die Kinderftube fehlt, da können gute Eigenfchaften 
und jchlichte Menfchentugenden nicht jo in der Stille uud Ungeftörtheit fich ent- 
mwideln, ſchon frühe greift in folchen Fällen die Zerftreutheit des übrigen Haufes, 
die nun einmal nirgendwo zu vermeiden ift, auch in des Kindes Dafein ftörend 
ein. In richtiger Kinderftube wird eben die Kleine Kraft in Fleinem Raume 
gejtärkt, um fich dermaleinft im großen Raume zu erproben. 

Was den Wert der Kinderftube als Pflegitätte der Kinderphantafie zu fchlichten 
Tugenden noch erhöht, das ift der Umitand, daß wir in ihr ein Beobachtungsfeld 
haben, wie wir es uns nicht überfichtlicher denfen können, Wenn das Kind im 
übrigen Haufe bald hierhin bald dorthin gejtoßen wird, jo find wir gar nicht im 
ftande, es zu beobachten, da die Unruhe des Haufes Einflüffe ausübt und Auße- 
rungen hervorruft, die wir ungerechterweije als Kindesfehler anfehen. Iſt aber das 
Kind ungeftört bei feinem Spiel, dann können wir den tiefen Sinn, der in dieſem 
Spiel liegt, leichter und ficherer ergründen. Man muß ja hierbei vorfichtig fein 
mit feinen Schlüffen. Droſchkenkutſcher und Konditor, Koch oder Köchin wollen 
viele Kinder aus naheliegenden Gründen werden; daraus folgt noch nicht, daß ihr 
wahrer Beruf nach diefer Seite hin liegt. Auch ſteckt nicht in jedem Finde, das 
den Pfarrer bei Kindtaufen nachahmt, ein zukünftiger Paſtor. Auf bejtimmte 
Berufszukunft ſchon in der Kinderjtube fchließen zu wollen ift verfrüht. Aber 
auf bejtimmte geiftige Neigungen und Eigentümlichkeiten fann man aus dem 
Spiele, bei dem Zwang nicht obmwaltet, jchon früh feine Schlüffe machen. Ob 
ftarfer Egoismus in dem Finde ſteckt, ob nicht, ob lebbaftes oder ſchweres Tem: 
perament, ob Ausdauer oder Srlatterhaftigleit, ob reiche oder arme Phantafie, 
ob Bedürfnislofigkeit oder anfpruchsvolles Wejen, ob Beobachtungsgabe oder 
Mangel an ihr, ob philifterhafte Pedanterie oder ein gemwiffer Zug ins Große, 
ob zufriedener oder ungufriedener Sinn, ob optimiſtiſcher oder peſſimiſtiſcher Grund: 
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zug des Weſens, alles das kann man fchon frühe ahnen, wern man nur ben 
richtigen Blick für Kindesart befigt und ihn fich nicht trüben läßt durch Eltern 
eitelkeit. 

Alle diefe Zwede kann die Kinderftube aber nur dann erfüllen, wenn fie 
richtig ausgeftattet und eingerichtet ift, ausgeftattet vor allem mit den richtigen 
Spielfahen. Die Kinderjtube fol feinem Kramladen gleichen. Fein Zuviel 
in der Zahl und fein Zuvielerlei in Art und fein raffiniertes und über: 
feinertes Spielzeug. Es fehlt heute auf diefem Gebiete zu jehr am Einfachen, 
Naiven und dem kindlichen Sinn Entjprechenden. Eine falfche Eleganz und ein 
ganz unkindlicher Luxus droht in die deutfche Kinderftube einzuziehen. Da 
haben wir die eleganten Buppenftuben und Salons, die aufgepußgten Puppen (es 
gibt fogar fchon PBuppenjanatorien), die überfüllten Küchen, die mit allen Gerät 
ſchaften ausgeftatteten Schäfereien, die Materialmarenläden mit all dem Gejchlemme 
der Gegenwart, die Burgen und Landfchaften, an denen nichts fehlt, und alle die 
fomplizierten Sachen, bei denen de3 Kindes Phantafie nicht? mehr hinzu denfen 
fann, mit denen es nicht3 mehr anfangen kann, al3 immer wieder dasjelbe zu 
wiederholen, bis es müde wird und jchließlich mit gefundem, felbittätigem Kindes» 
finn den ganzen raffinierten Kram zerbricht, um doch endlich etwas Neues, etwas 
Selbftgebildetes zu haben. Ye täufchender außerdem die Spielfachen dem wirt: 
lichen Gegenjtande nachgebildet find, defto weniger bleibt der Einbildungstraft 
zu tun übrig. Diefe kann man geradezu duch ein Zuviel der Naturtreue 
lähmen und erftiden. 

Die beiten Spielfachen waren, find und bleiben diejenigen, die der Phantafie 
und der Gelbfttätigfeit des Kindes den allerfreieften Spielraum lafjen. Wie viel 
mehr wert waren die alten guten Städte, die man in geheimnisvollen Jahrmarkts— 
buden für ein Billiges kaufen konnte, wie viel lieber dem Finde das Fräftige, 
breitipreizige Schaufelpferd al3 das ftattliche, naturgetreue Tier von heute, das 
an Widerftandsfraft dem alten nicht vergleichbar ijt. Und dann all die anderen 
fchlichten Sachen: die einfachen Eifenbahnen, die Arche Noah, das Kochgeichirr 
von GSteingut oder Blech, die anziehbare Puppe, die Regelipiele, die Bälle und 
der jolide Baulaften von ehemals. Wie regte gerade die Einfachheit zu phantafie- 
vollem Gebrauch an. Es iſt eine bezeichnenbe Gefchichte, die fich häufig wieder: 
holen mag, wie das Kind in reichem Haufe an all den feinen Spieljachen, die 
unterm Weihnachtsbaume liegen, vorübergeht und mit Begeifterung nach einem 
Knäuel Bindfaden für 10 Pfennige greift! Der Inſtinkt jagt ihm eben, daß es 
aus diefem Spielzeug vieles bilden kann: Pferdeleinen, Drahbtfeilbahn, Gartenzaun 
und Berbindungen und Vereinigungen aller Art, die mühelos die fchönften Phantafies 
geftalten hervorzaubern. Und wer hat es nicht ſchon gefehen, wie Kinder mit dem 
Univerjalipielmittel, wie e3 Sean Baul genannt bat, mit einem Sandhaufen gejpielt 
haben, der zu immer neuen und freien Geftaltungen die fchaffende Erfindungsgabe 
des Kindes anreizt. Daß die einfachjten Spiele die beften und anregendften find, das 
fagen uns unfere Kinder, wenn wir fie im luftigen Selbftichaffen aus einem Stod 
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und Bindfaden eine Peitfche machen jehen; wenn fie die Fußbank ala Hund, 
ben Stiefellmecht al8 Geige oder Buppe, den Stuhl als Kutjche und den Spazier- 
ftod als Stedenpferd gebrauchen; wenn wir fernen fehen, wie auch die Natur 
ihre Produkte hergeben muß, um einfachem Kinderſpiel zu dienen; die Eichel 
muß als Rnider oder Murmel, die Kapfel der Eichel als Schälchen oder Tabak— 
pfeife, die Nußfchale als Schiff oder als ein fonftiges Fahrzeug, die Stengel der 
Kuhblume als Kettenglieder und die Blätter der Bäume zu allerhand Formen 
bildungen fich in den Dienft der Kinderphantafte ftellen. Zu ſolch einfachem 
Spielzeug gehört auch alle Rapp» und Holzarbeit, weil auch fie der jchaffenden 
Erfindungsgabe weiten Spielraum läßt, nicht aber die allaufünftlich außgedachten 
mechanifchen Spiele, welche die Erwachſenen ausgeflügelt haben, um die Finder: 
ftube mit meifer Lehre zu erfüllen und auf die Wiffenfchaft der Schule vorzu— 
bereiten. Eine Kinderſtube, die noch nichts Schulpflichtiges in fich fchließt, ſoll 
feine Schulftube werden. Deshalb halte man auch beim Malen mit dem Pinfel 
und beim Zeichnen mit dem Bleiftift und dem Griffel Schulfuchferei vom Kinde 
fern, vor allem aber alle® Ornamental-Zeichnen, das man als eine Art von 
Vorfchule des Schönheitsfinned ausgegeben hat; das Rind baut mit feinen 
Spielfachen am liebften noch Lebensformen und dieſe malt und zeichnet es 
auch am liebiten. Und was und manchmal eitel Rrigelei zu jein fcheint, das 
ift für Kinderaugen, die groß und reich an Entdedungen find, etwas ganz 
anderes, al3 was wir mit unferen Augen fehen. 

MWie mit den Spielfachen, fo iſt's mit dem Bilberbuche, dad auch im 
erjter Linie Spielzeug ift und als erftes Unterhaltungsmittel einen weſent— 
lichen Zeil der Ausſtattung in der Kinderftube bildet. Auch bier ift Ein- 
fachheit die erſte Forderung: möglichjt Inappe, abgelürzte Darftellungsmeife 
und kräftige Umriffe. Bilderbefehen ift mie Spielen ein Symbol. Das Be- 
leben und Deuten von an fich leblofen und finnlofen Handlungen ift die Haupt» 
fache. Nicht was die Bilder zeigen, ift das MWefentliche, fondern wie fie es 
zeigen: nicht das wiſſenſchaftlich Gründfiche, fondern das Künftlerifche. Das 
Kind muß fehen lernen mit dem „ſtehlenden“ Auge des Künftlerd. Im An- 
fchauungsbilde der Schule kann das nicht geichehen: Aus diefen Bildern jehen 
meift nur totgefchlagene Objekte leblojer Syitematif uns an. Mortui te salutant, 
Tote grüßen dich, fann man von diefen Bildern fagen. Das Bild der Kinder— 
ftube fol den Gedanken ausftrahlen: Es lebe das Leben. Der Schwerpunft 
unferer heutigen Bildung und Erziehung liegt viel zu ſehr im abſtrakten Wiffen. 
Es fehlt vielfach an der liebevollen Pflege der Sinne. Die Kinderftube ift nun 
vor allem dazu da, finnliches und zugleich finniges Anfchauen zu bilden, damit 
der Erwachſene nicht an den beglüdendften Genüffen des Lebens, die dem Auge 
fih bieten, al3 Sinnenfrüppel vorüberzuhumpeln braucht und damit nicht bie 
Behauptung (Schulze-Naumburg) ihr Necht behält, daß das Auge eines Durch- 
fchnittsgebildeten heute nur noch ein Organ zur Vermittlung von Gedrudtem und 
zur Verhitung des Anftoßens an Laternenpfählen auf der Straße jei. Auch die 
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Farbengebung in Bilderbüchern verdient forgfältige Beachtung. Die Pracht un- 
gebrochener und emergifcher Farben fol im Kinderbilderbuche herrſchen, nicht 
aber jorgfältige Farbenmifchung, die alle gebrochenen Töne und Reflere der Natur: 
erfcheinung nachahmt; Halbtöne, Schattierungen und allerhand fubtile Farben: 
mifchungen find zu meiden; fern bleibe auch alles Kraft: und Charafterlofe, alles 
Süßliche und Weichliche. Ob das farbloje Bild erſt in den fpäteren Kinder: 
jahren in feine Rechte tritt, wenn verjtandesmäßige Betrachtungsweije die reine 
Schauluft verdrängt, oder ob jchon dem Fleinen Kinde farbloje Zeichnungen will: 
kommen find, ift zweifelhaft. Unijtreitig haben an den Hey-Spekterfchen Fabel: 
bildern und an Nichterfchen Zeichnungen ſchon gang Heine Kinder ihre Freude, 
mehr noch vielleicht an farbigen Bildern, deren Linien und Töne groß und einfach 
find. Die Epoche der Farbenſcheu in der Kinderftube jollte jedenfalls für immer 
binter uns liegen. 

Was follen nun diefe Bilderbücher darftellen? Jedenfalls zunächit das 
tägliche Leben, wie e3 im Engeren und Weiteren das Kind umgibt. Das tolle 
Treiben der Kinderftube, häusliches Leben und Treiben an Werfeltagen und in 
feftlihen Stunden, Findtaufen, Hochzeitsfeite, Weihnachtsfeier, Pfingftfreude in 
Feld und Wald, das Leben der Straße und des Marftes und auch fchon mit 
Behutjamkeit das Leben der Schule. Die Behandlung aller foldyer Vorgänge 
foll natürlich fein und doc angehaucht von dem dichterifchen Zauber, den man 
nicht definieren, fondern nur vergleichen fann, etwa mit den Tönen einfacher 
Rinder: und Volkslieder. Und das Haus, das das Bilderbuch darftellt, braucht 
nicht gerade da8 moderne Haus zu fein, ſondern ein anderes, das jo anımutet 
wie die Märchenanfänge: „E3 war einmal.“ Die Richterjchen Bilder treffen 
am bejten diefen Ton. Das Haus mit dem Pax vobiscum über der Türe, den 
Engeln vor dem Tor, dem Hunde zur Seite des Haufe und den zwitjchernden 
Vögeln auf dem Dad; die Ruhe am Abend, wenn der mittelalterliche Hand: 
werlsmann mit feinen Kindern zum Gebet fich jammelt; der Chriſtmarkt mit 
feinen reichen Schäßen und die Stadtmufifanten, die vom Kirchturm „Ehre fei 
Gott in der Höhe” über die fchweigende Stadt hinblafen. — Doch nicht mur die 
nächte Umgebung muß das Kind in feinen Bildern wiederfinden, nicht nur das 
triviale Treiben des Tages; auch feine Sehnfucht nad) Heldentum muß befriedigt 
werden; deshalb dürfen Indianer und Rittergefchichten nicht fehlen; unjere 
beutjche Vergangenheit mit ihrer Nibelungen:, Amelungen: und Wölfungafage 
und den Wilingerfahrten wird immer noch ftiefmütterlich behandelt, weil wir 
und in unjerer eigenen Vergangenheit noch immer nicht jo zuhauſe fühlen, mie 
e3 bei einem großen Volke fein ſollte. Daß nicht nur die realiftiichen Stoffe, 
nicht nur die handgreifliche Welt in Bilderbüchern dargejtellt werden, ift ſchon 
angedeutet worden; auch die Traummelt und die Welt des Ahnens und Glaubens 
gehört dem Finde, damit es nicht, wenn e3 erwachjen ift, der rohen Materie 
und materiellem Sinne zum Opfer falle. Legenden, Märchen, Sagen und die 
Welt der Bibel haben deshalb ihr gutes Necht in der Kinderftube; Chriſtkindchen 
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und Engel, in deren Hut die Kinder fchlafen, geben dem Kinderdaſein erjt jeine 
rechte Weihe. 
Bei der Wahl der Bilderbücher laffe man die Kinder möglichit felber be- 
ftiimmen; doch gleiche man aus, wo Einfeitigfeit eine Art von Gegengewicht 
verlangt: dem übermütigen Rinde werden ernfte Vorlagen gut tun, dem Träumer 
gebe man feine unbelebten Landichaften; denn Schwelgen in Stimmungen der 
leblojen Natur macht weichlich. Dem realiftiich angelegten Finde lege man 
Bilder der Traummwelt und Sagenmwelt vor; dem allauernften Rinde jcherzhafte 
und humorvolle Stoffe, wie fie Busch, Klinger, Oberländer und jelbit Meggen— 
borfer bieten. Gelbjtverftändlich fol man nicht pedantifch fein, jondern allen 
auch alles bieten und insbefondere jedem Rinde Anteil lafjen am Humorvollen. 
Dabei erhebt fich eine Frage: Wie fteht’3 mit dem Strumelpeter, wie mit Mar 
und Morig? An jenem haben jeit lange prüde Aſthetiker, an dieſem prübe 
Moraliften Anftoß genommen. &3 ift ja richtig, daß heute ein Künftler beim 
Entwerfen des Strumelpeterd funftvollere Bahnen wandeln mürbe, ohne zu 
verlangen, daß die Finder, mas der Verfaſſer des Strumelpeter feinen Feinden 
entgegnete, fchon als Säuglinge in Gemäldegalerien und Kabinetten mit antiken 
Gipsabdrücken großzuziehen jeien. Aber ein Kernfchuß war der Strumelpeter 
doch, weil jein Verfaffer wußte, daß das Kind an der Karikatur die Über: 
treibung gar nicht fo fieht wie der Erwachſene, jondern fie nötig bat, um die 
kräftig bervorhebende, mit ftarfen Tönen arbeitende, fcharf charakterifierende und 
gut jehende Kunſt zu empfinden. Und was Mar und Morit anbelangt, jo hat 
das Kind noch gar nicht das feine Gefühl für Mitleid, jondern eine etwas derbe 
Art zu empfinden, weil es noch mit intereffelofem Wohlgefallen in die Welt 
ſchaut und mit harmlofeiter Graufamfeit mit Menfchen und Dingen jpielt. 
Spieljachen und Bilderbücher find aljo die Hauptausftattungsitüde der 
Rinderftube. Alles andere iſt bald erledigt. Bor allem forge man da, mo 
Kinder haufen, für Luft und Licht und Gottes Sonne und halte große Gardinen 
und Vorhänge fern. Die Tapete fei einfach, aber, wenn's geht, von freundlicher 
Wirkung für die Augen. Der Tiſch habe eine glattgehobelte Platte, damit er 
gefcheuert werben kann, und er jei fejt, damit er zu allem Möglichen herhalten 
kann, was Rinderphantafie von ihm verlangt. Die Stühle jeien einfach und 
fpielfeft, damit fie zu Pferd und Eifenbahn, zu Kanzel und Feſtung, zum Hütten: 
bauen und zu allem dienftbar gemacht werden können, was die Erfindungsgabe 
des Kindes gebieterifch von ihnen fordert. Dann ein kräftiger Schrank und 
Börte für das Kind, um feinen Habfeligfeiten eine geordnete Lagerftätte zu 
bieten. Und jchließlich, wenn alles gut gebt, kröne ein behaglicher Kachelofen 
das Werk mit Ofenbanf und mit Marienglad vor dem fFeuertopf, damit man 
die Flammen tanzen fieht und abends in der Dämmerftunde auf diefem Platz 
Märchenftimmung und Glücdsempfindung mit den Kindern genieße. Das ift 
da3 Ideal einer Rinderjtube! Wer fie fich aber in diefer Form nicht leiften kann 
— und das werben viele jein — ber forge doch dafür, daß irgendwo das Kind 
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eine Stätte hat, wo es Alleinherricher ift; irgend eine Ede wird doch in ber 
Wohnung — und fei fie noch fo beſchränkt — fich finden, die als Puppenecke 
oder als Pferdeftall dem Mädchen oder Knaben zu eigener Scholle dient. 
Und an der Wand der Spielede oder — wo das Glück günftiger ift — in ber 
Kinderftube follen Bilder guter und frommer Art nicht fehlen; nicht zahlreich; 
das Wenige aber fei gut gewählt und nicht etwa Ableger der Rumpelfammer. 
Wenn ich wählen follte, würde ich Guſtav Richter oder Oskar Pletſch oder eine 
von den farbigen Künftlerzeichnungen wählen, wie fie bei Teubner und Boigt« 
länder für ein Billiges zu haben find. 3.8. Richters „Dein Reich lomme*: 
eine Naturlaube befcheidenfter Art, davor eine Anzahl Kinder, mit denen ein 
Engel betet; drinnen eins, dem die Mutter dad Händefalten lehrt; oben im 
Baum ein Kaften mit Staren, denen der Menſch Wohnungsgeber ift, und vor 
dem Starenfaften ein Engel, der ihn auf kleiner Flöte die Kunft des Mufizierens 
lehrt. Wo Kinder jo etwas jehen, geht ihnen unbewußt die Wahrheit auf — 
MWorte foll man nicht drum machen —, daß das Glüd des Lebens nicht in ftil- 
vollen Einrichtungen und Koftbarfeiten wohnt, ſondern auch in einfachiter Hütte, 
wenn nur das Meich des Glücks feine Strahlen bineinmwirft, an das fich die 
Bitte des Waterunjers richtet. — Sollte ic) aber aus den farbigen Künftlerzeich- 
nungen eine wählen müjlen, jo würde etwa Hans von Volkmann, „Die Sonne 
erwacht“ mir geeignet erjcheinen. Auf diefem Bilde wirft die ermachende Sonne 
über weites Waldland ihre erjten bligernden Strahlen, die das Gewölk ver 
drängen und die Waldränder ſäumen; zwifchen mächtigen Buchenftänden ein 
filberner Bach und tauglänzende Wieſen; Kuppen von Hügeln erglänzen an 
allen Rändern; drunten aber unter der Erde erwachende Heinzelmännchen, bie 
die Arbeit dem Menſchen bringen; oben im Wolkenſaal ift unter Gefang und 
Pojaunenichall eine Engelichar, die der Menfchenarbeit Segen und Gebeihen 
bringt. Neben diejen standing works an der Kinderſtubenwand mag ein Wanber- 
rahmen hängen, in den man mwechjelnde Bilder einjpannen fann, etwa Wiener 
Bilderbogen oder auch hier wieder Zeichnungen von Ludwig Richter und 
Oskar Pletſch. Diefer Wechjel richte fich in feiner Beobachtung nach dem, was 
die Kinder grade fragen. 

Und diefe Kinderftube, mag fie nun den Rindern allein gehören oder jonft 
als Wohnraum dienen, muß in jchönen Zufammenhang mit dem Familienleben 
gebracht werden; hier muß etwas einfehren von der Gemeinfamkeit des ganzen 
Haufes, wie fie vor Zeiten jo ſchön und finnig gepflegt wurde. In den befferen 
deutfchen Bürgerhäufern aus dem 16. und 17. Jahrhundert öffneten fich dem 
Eintretenden große Hausflure und Borpläße, die allen Hausgenofjen zu gemeins 
famer Benugung dienten, gleichjam eine Allmende des ganzen Hauſes. Cbenfo 
bildeten die traulichen Galerien, die Flure der Stockwerke einen Kinderjpielraum 
und Sammelplaß des Haufe, das in warmer Jahreszeit hier tafelte: in katholifchen 
Häufern war hier eine Art Hauskapelle mit großem Kruzifix an der Hauptwand. Im 
alten Bürgerhaufe war vielfach auch die Küche eine ſchön gemölbte Halle; in 
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gefelligen Stunden verfammelte fich hier die Familie, um ihr Abendbbrod am 
häuslichen Herde zu verzehren. Hier wies der Vollsglaube den guten Haus— 
geiftern ihren vornehmften Sit an. Zurückrufen laſſen fich ja alte Zeiten nicht, 
aber ihr guter Geift könnte al3 gute Sitte weiter wirken. So lange die Kinder 
heranwachſen, ift e3 gut, wenn fich die Familie zu Mahlzeiten grade in dem 
Kinderraume verfammelt, fhon der äußeren Ordnung wegen, die fich zwiſchen 
das Spiel des Kindes regelnd legt, aber auch des Geiftes wegen, der mit dem 
Tifchgebet hier Einzug hält. An den Sonntagen oder fonft in Stunden, wo 
bei den Großen die Arbeit ruht, mag Vater oder Mutter bier einmal mit« 
fpielen oder am Spiele des Kindes fich freuen. Und alle Fefte, feien es Geburts» 
oder Namenstag oder fonjtige Familienfefte follen in diefen Raum ihre Feier— 
ftrahlen werfen, befonders das MWeihnachtsfeft und der Weihnachtsbaum. Er vor 
allem gehört in die deutſche Kinderſtube. Die Franzofen fangen ja aud an 
fich den deutfchen Weihnachtsbaum zu verfchreiben, aber deutjche Weihnachten 
verjchreiben fie ich noch lange nicht. Sie ftellen den grünen Tannenbaum in 
den Salon, wir jtellen ihn mit Vorliebe in die Kinderfiube oder aber doch 
dahin, wo wir auch jonft wohnlich haufen mit unfern Kindern, um die ſchönſten 
Gaben, die Liebe wählt und Liebe nimmt, gleichfam am Sammelpunft häuslichen 
Lebens, am häuslichen Herde und im Zufammenbang mit der Kinderwelt zu 
fpenden. 

Im Glanze des Weihnachtsbaumes verlafjen wir nunmehr die Kinderftube 
nicht in der Abficht, den Schluß mit feierlicher Phrafe zu ſchmücken, ſondern 
um die Welt der Kinderſtube im richtigen Lichte zu laffen, im Lichte des Friedens, 
der Ruhe und Abgefchiedenheit, die innere Freiheit ſchenken kann. Die Zeit, 
in ber wir leben, nennt man mit Recht ruhelos. Mean läßt dem Menfchen 
feine Ruhe mehr, Menſch zu fein, dem Kinde feine Ruhe, Kind zu fein. Das 
Kind von heute foll eigentlich immer etwas bleiben lafjen oder etwas anderes 
finden, tun und wollen, al3 e3 will, auch wenn e3 etwas echt Kindliches und 
findlich Verftändiges will. Immer nach anderen Richtungen reißen die Eltern 
das Find, fcheinbar aus Zärtlichkeit, in Wahrheit aus reiner igenliebe, 
um das Kind zum Muftereremplar der großen Serie von fonventionellen Mo— 
dellen zu machen, die wir Menſch nennen. Das follte man nicht tun. Die 
Menfchen haben ein Recht darauf, als Kinder behandelt zu werben, folange ſie 
Rinder find. Deshalb halte man von der Kinderftube die Außenwelt fern, 
jofern fie beengend, ftörend und beunruhigend wirkt. Eine geiftvolle Schrift: 
ftellerin, die vielfach flar die Schäden unferer Zeit erkennt, Ellen Key, hat 
ein Buch gefchrieben: „Das Jahrhundert des Kindes“ mit dem Motto: „Euer 
Kinder Land follt ihr lieben, diefe Liebe fei euer neuer Adel — das unentdeckte 
im fernften Meere! Nach ihm heiße ich eure Segel fuchen und ſuchen!“ Dieſes 
unferer Kinder Land ift vor allem die Kinderftube, die infofern im fernen Meere 
liegen fol, als Ungeftörtheit in ihr herrichen muß vor den Einflüffen von Schule, 
Gefellichaft, Staat und der verhängnisvollen öffentlichen Meinung, die am 
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Menjchen fo viel jchulmeiftern, reglementieren, kritifieren und forrigieren, daß 
aller Naturwuchs verloren geht. Möge die Kinderftube eine Stätte fein, in der 
es naturmwüchfig im beften Sinne des Wortes hergeht, und das neue Jahrhundert 
nicht nur ein Jahrhundert des Kindes, fondern auch ein Jahrhundert „guter 
Kinderftube*. Denn die Töne, die in der Kinderftube Hingen, geben dem ganzen 
Leben ihren poetifchen Weihellang. — 


II 


Hus neuerfchienenen Büchern. 


Mut heißt mir Ruhe und Befonnenheit im £eben, Deradhtung des 
Schlehten und Aufopferung, Wahrheit und Freiheit in Rede und Tat 
ohne den Rückblick auf Bold und Ruhm. 

Wer den Menfchen und feine Herrlichkeit fehen will, der gefellt fich 
zu den Größeften und Berrlichiten, zu den Kühnen und Tapfern, den Weiſen 
und Freien. Auch diefe ftehen fcheinbar im irdifchen Dienft des Bedürf- 
niffes, aber ihr großes Herz vernichtet diefen Schein der Niedrigfeit durch 
ein höheres Leben. 


Jetzt oder nie, so muß die Ehre inımer fprehen; ihre Stunde, ja 
ihre Minute ift immer da; fie fann nichts verfchieben, fie darf nichts von 
der Gelegenheit und dem Zufall hoffen, ihr Gefeß bleibt immer das Kurze 
und Runde: Tue, was du mußt, fiege oder ftirb, und überlaß Bott 
die Entfcheidung. 


Einfalt und Feftigkeit, die Kinder der Kraft. 


Jh bin fehr ein Liebhaber des Zorns und Haffes, [wenn fie aus 
dem Gefühl für Recht und Wahrheit entjpringen und rufe im Glauben 
der alten Seit: Fahre die Welt lieber zum Teufel, als dag man den Teufel 
felbft nicht beim Kamen nennen dürfe! 

Wir Fennen die eine Würde des Mannes: fie heißt Mut und Arbeit 
und immer Mut und Arbeit. jedem Sterblichen, der etwas Ernftes mit 
Ernft will, ift gegeben groß zu fein; jeder, der treu in Einem beharret 
erreicht feinen Zweck bis in den Tod: dem Edlen und Tapfern ift auch 
der Tod Zweck des Kebens. 


Aus: Deutfhe Art. Auszüge aus den Schriften von Ernft Mori Arndt. 
herausgegben von Gottlieb Schilling. Düffeldorf und Leipzig. Karl Robert Langewieſche. 





Überfall der Römer auf Deffenland. 
(Rulturbild aus dem Jahre 15 nah Ehriftus.) 
Von 
Alexander von Peez. 


5% Jahre waren feit der fürchterlichen VBarusfchlacht verfloffen. Das große 
Weftmeer fandte feine Winde Über die deutjchen Lande. Wolfe drängte ſich 
nad Wolke, ein flatterndes Heer, mit zerflichenden, das Auge des Grüblers an- 
ziebenden Geftalten. Noch hielt der Winter die Erde in feinen Banden gefangen, 
nur die Strahlen der Sonne verliehen dem einfachen, von der Natur farg aus— 
geftatteten Wiefen- und Waldlande Heſſens eine gemiffe ernfte Freundlichkeit. 

Aber in dieje friedliche Gegend wurden friegerijche Gerüchte getragen. Der 
Römer, jo hieß es, der große Land» und Leutefreffer, plane einen neuen Einfall. 
Alle Teilnehmer der Schlacht im Teutoburger Walde müßten ausgerottet werden 
Die in der Varusſchlacht geraubten Römeradler, die in den heiligen Hainen der 
Eherusfen, Marjen und Chatten an heiligen Eichen als Siegeszeichen und Götter- 
danf prangten, brächten Jedem Verderben. Die nördlich mwohnenden Nachbarn, 
die Marfen, habe fchon im vorigen Yahre — dem Jahre 14 der neuen Beit- 
rechnung — ihr Geſchick ereilt, nun fei es auf die Heffen abgefehen. 

Wie ein Schwarm von Horniffen flogen diefe Gerüchte von den Rhein» 
landen herüber. Man mußte nicht recht, woher und mie. Doch jtellten fich 
bald ald Urheber und Verbreiter jene Händler heraus, die nach älterem Brauche 
in regelmäßen Rundreiſen ihre Ware anboten — Gallier oder Männer des 
tieferen Südens, mit fremdartigen Zügen, fpähenden Blicken und glatten Zungen. 
Diesmal waren fie zahlreicher gefommen al3 ſonſt; auch ging die Rede, daß fie 
befonders neue und zierliche Dinge brächten und fie ungewöhnlich mwohlfeil ver- 
fauften. So wurden fie, zumal von den Weibern, gut aufgenommen; waren 
fie aber unbemerkt, fo rigten fie Weg und Steg in Wachdtafeln, und in ben 
Herbergen wußten fie viel zu erzählen, vom großen Kaifer in Rom, dem niemand 
widerſtehen könne, der feine Feinde vernichte und feine Freunde reich, ja über- 
reich belohne! Lebhaft malten fie die Herrlichkeit der Hauptitadt aus, die 
Tempel, die Waflerwerke, die PBaläfte, Gärten, Straßen und Bildfäulen, die 
Spiele im Zirkus mit Tierfämpfen und Wettrennen von Roß und Wagen, die 
in den Straßen fich drängende, ungezählte Volksmenge, die ftarfen, glänzenden 
Heere, die Fülle und Pracht der ewigen Stadt. Dann horchte mancher fühne 
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Geſelle hoch auf und trug fortan ſchwer an der heimifchen Armut; der Eine und 
Andere meldete fich auch wohl im Abendduntel bei dem oberften der Händler 
und ließ fich eine gejtempelte Münze geben als Zeichen, daß er in den Dienft 
des reichten und ftärkjten Heren der Erde eingetreten jei. Bejonderd bedacht 
jedoch waren die Händler auf Erkundung von FFeindfchaften und Zermürf- 
niffen unter den Vornehmen. Wie die Schaben an beflecdten Stellen des Woll- 
fleides ihre Nager anfehen, jo wußten jene Sendlinge die jchlechten Gefühle des 
ftolgen und heftigen Volles zu finden, Neid und Eiferfucht aufzumühlen und 
dadurch Zwietracht auszufäen und PBarteiungen anzuzetteln. Koſtbare Gefchenfe 
lohnten in jolchem Falle die gelungene Verführung. Eine Obrigkeit, die ſolchem 
Tun Halt gebieten konnte, gab es nicht, und bis die Kunde zu den Führern und 
Alten gedrungen war, verfchtwanden die kecken Fremdlinge. Aber ihre Ausſaat blieb. 
Die Straße, auf welcher man vom Rheine nad Heflen, Thüringen und 
Norddeutichland ſowie vermittelft des Tales der Saale nach dem Nordoften 
verkehrte, fam aus der gefegneten Landichaft, wo der Main in den Rhein mündet; 
ihr Ausgangspunkt war die ftarkbefeftigte Römerftadt Mainz mit dem Übergang 
über Rhein und Main. Auch von dem gegenüberliegenden rechten Ufer um 
Bajtel, Wiesbaden, Hanau und Frankfurt hatte einige Jahre vorher Drujus 
Beſitz ergriffen. Nach dem Rechte fragte er wenig. Das Land gefiel ibm. Es 
bot jene Zugänge und jchon notdürftig gebahnten Wege, auf denen ſeit unvor— 
denklicher Zeit der Handel ging; auf ihnen gedachte jet der Römer fich) dem 
Herzen Deutichlands zu nähern zum gelegentlichen Dolchſtoße. Durch diefe Beſitz— 
nahme ward das deutjche Gebiet immer mehr beichränft, e8 wurde den Deutjchen 
einer ihrer ergiebigften und anmutigften Länderſtriche entriffen und befonders 
geichädigt war ein Teil der vornehmften Familien des Hefjenlandes, die hier 
Landgüter und mancherlei Niederlaffungen beſaßen, wo die Feldfrüchte, Objt 
und Wein befjer gediehen, als in der rauhen Heimat im Odenwald oder Vogel3- 
berg, an Eder, Schwalm und Fulda. Auch das Warmbad der Mattiafen, 
Wiesbaden, vermißte man fchwer. Vor dem einbrechenden Römer waren bie 
deutſchen Priefter und Adligen geflüchtet, aber auch von der Bauernichaft hatten 
fich die ihres Vollstums bemußten Männer entfernt. Befonders zahlreich folgten 
ihnen die Frauen, welche die oft bemwiefene Frechheit der römischen Kriegshaupts 
leute und Soldaten jcheuten. Wovon follten nun die ihres Landes Beraubten 
leben? Anfangs wurden fie von Verwandten und Freunden aufgenommen, aber 
wie lange fonnte das dauern? Fein Wunder, daß fie nur an Rache und 
Wiedererwerb ihres verlorenen Eigentums dachten, und die vielen bei Befit- 
nahme des Landes begangenen Übeltaten riefen bis tief in die inneren deutjchen 
Lande hinein die Blutrache wach, Alle Sippen waren in hellem Aufruhr. 
Aber die Römer dachten nicht daran, von ihrem Vorhaben abzulafjen. 
Sie handelten nach großem, falten Plane, den ber Kaiſer in Rom vorgezeichnet 
hatte. Wie fchon die Lande rechts der Donau, jo jollten nun die Rheinlande 
dem Römerreiche zugehören — die fchönften und beftbebauten Gegenden Deutjch- 
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lands. Und nicht nur herrfchen wollten darin die Römer, fondern fie machten 
daraus die Staffel zu neuen Groberungen. Wenn Deutjchland, das ftarke 
Herz des Weltteiles — fo jprachen unter fich die römifchen Heermeijter — 
dem Kaiſer unterworfen fei, wenn es lateinifch vede, das römijche Recht fich 
gefallen laſſe und feine fraftvolle Mannfchaft an die Legionen abgebe, dann ſei 
der Partner leicht zu bezwingen und fürderhin fein Feind mehr zu fürchten, 
die Weltherrjchaft dauernd an das Kapitol gebunden, alles der Wölfin des 
Brudermörderd (Nomulus) untertänig. Auch brauche man den Deutfchen keine 
großen Feldjchlachten zu liefern; beſſer fei es, die inneren Zerwürfniffe der 
Fürften und Häuptlinge zu nähren, ihre Ehrjucht und Naceluft zu jchärfen, 
die Verlegten, die Gierigen, die Neidhämmel zu fich herüberzuziehen, dort aber, 
wo der Verfuch einer Einigung gemacht werde, erbarmungslos niederzufchlagen. 

Jetzt aber galt e3 den Heflen! Nicht ganz ungewarnt konnte der Überfall 
ins Werk gejegt werden. Am Jahre vorher hatten die Römer mitten im Frieden 
die Marien in der Gegend von Osnabrück heimgefucht, al3 gerade fie und ihre 
Nachbarn im heiligen Haine ein Felt der Göttin des Herdes und Haufes be 
gingen. Ein rafcher, ſorgſam vorbereiteter Nachtmarſch hatte das Römerheer 
bis zur Feſtſtätte geführt, alles Lebende ward niedergehauen, der in ber Varus— 
fchlacht verlorene Legionsadler zurüdgeholt, und ebenjo fchnell, als fie gefommen, 
waren fie wieder verſchwunden. Daraus hatten fich die Hefjen eine Lehre ge 
nommen. Denn auch fie hatten in der Schlacht im Teutoburger Wald mit- 
gefochten und hatten, wie Cherusfen und Marfen, als edelftes Beuteſtück einen 
Adler davongetragen, der an der Hainlinde bei Maden angeheftet war. Als 
daher ihre in Mainz und der Wetterau zurückgebliebenen Verwandten und 
Freunde ihnen jagen ließen „der Feind jei auf, der Römer bereite etwas vor,” 
da zweifelten die vorfichtigen und friegsgeübten Helen nicht mehr, daß der Zug 
ihnen gelte. Eilboten ritten nah Maden. Frauen, Rinder, fampfunfähige Greife 
wurden nac Möglichkeit weiter ind Land gefchicdt. Die ftreitbaren Männer 
fammelten fi an den befannten Orten; vorwärts des Vogelsberges fcharte fich 
eine größere Abteilung, während rajche Jünglinge mit Fallenaugen auf Höhen 
fpähten, Holz für Rauch- und Feuerzeichen jchichteten und, die landesfundigiten 
von ihnen, in der Langen Hede bei Wetzlar und in den Wäldern der Höhe 
(Taunus) lauerten. Als die Gefahr fich dringender zeigte, wurden zwijchen 
Mainz und Gießen, zwifchen Frankfurt und Fulda Weg und Steg ungangbar 
gemacht, indem man Bäume fällte, Berhaue auffchüttete und wichtige Talungen 
durch geftaute Bäche in Sümpfe verwandelte, 

In Maden bei Gudensberg hatten fich die Älteften der Heſſen verfammelt. 
Ein Fels, genannt „der lange Stein” ragt am Fuße des Wodensberges über 
Manneshöhe aus einer Wiefe empor, das war feit unvorbenflicher Zeit das 
Heiligtum und der Mittelpunkt des Stammes der Heſſen. Ein beiliger Hain 
mit Totenhügeln der Ahnen und der Helden des Volls, da und dort zertreut, 
erhöhte die Weihe des Ortes. Noch zwölf Jahrhunderte nach dem Einfalle 
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des Germanikus befand fich bier die höchfte Gerichtsftätte der Grafſchaft Heffen, 
an welcher fämtliche Freie, ſowohl Ritter als Bauern, zufammenfamen. Die 
Römer kannten gar wohl die Bedeutung diefer örtlichen Heiligtümer der Deutfchen 
und richteten befonders gegen fie als den Mittelpunften des Widerſtandes ihre 
Angriffe, ihre Zerftörungszüge. 

Bei dem „langen Steine” alfo faßen in weiten Freife die Hundertmänner 
und Schöffen, meijtens Greife mit filberweißen Bärten; unter ihnen ragte als 
vorausfichtlicher Anführer Hildebrand hervor, ein Kriegsmann von hohen Jahren, 
aber noch voll Kraft. Klugheit, Tapferkeit, viele fühne und liſtige Rriegstaten, 
laute Stimme und Beredfamteit empfahlen ihn zu diefer Würde, welche übrigens 
nur fo lange dauerte, als das Aufgebot beifammen mar, und dem damit Be- 
Hleideten viele Mühe, Gefahr und Eiferfucht, fonft aber, außer erhöhtem Anfehn 
und einem SFortleben im Gedichte, feinen Vorteil brachte, 

Um den Rat der Alteſten, welche ſaßen, ftanden in dichtem reife die 
Krieger zu Fuß, hinter ihnen die Reiter. Für Ordnung und Ruhe ber Ber 
ratung forgten ftrenge Gefeße, deren Wahrung in der Hand des oberen Priefters 
lag. Die Alten berieten. Alles laufchte gejpannt ihren Worten. Nie ward ein 
Sprecher unterbrochen. Die Leute des Wings, des „Umftands* durften nur 
nad) erteilter Erlaubnis mitreden, und diefe ward ihnen nur zuteil, wenn fie 
wichtige neue Tatjachen zu berichten hatten. 

Von dem Obmanne der Häuptlinge aufgefordert, berichtete Aribo, der 
Führer der GStreiffcharen auf dem bei Mainz liegenden, noch freien Gebiete, 
— auch ihm hatten die Römer feine Güter in dem auf Wiesbaden herab- 
fchauenden Erbenheim geraubt — über das, was er von den Nbfichten der 
Feinde vernommen, fowie über die erften, rajchen Vorkehrungen, die er getroffen 
hatte. Seine Mitteilungen wurden mit gefpanntem Ernfte vernommen. Daran 
fnüpfte fich eine Beiprechung über die weiteren Schritte, . . . als plößlich aus 
dem nahen Walde ein Schrei ertönte, der Hufichlag eines Roſſes erflang und, 
al3 aller Augen fich nach diefer Stelle wandten, aus den Bäumen ein Krieger 
beranjagte, offenbar der Melder michtigfter Greigniffe. Hart an der heiligen 
Stätte und dem Ringe der Ülteften hielt der Reiter und ſprang vom Pferde, 
die Reihen der Berfammlung öffneten fich, Aribo trat ein, grüßte ehrerbietig 
und berichtete nun, nach ergangener Aufforderung, immer der Heiligfeit des 
Ortes bewußt und deshalb bei aller Erregung ruhig, über die Vorfälle, die er 
geiehn hatte. Das Heer der Römer habe bei Mainz die Rheinbrücke über: 
fchritten. Ein gewaltiger Zug mit wenig Troß, aber viel Reiterei, aljo wahr« 
fcheinlich zu einem rafchen Vorftoße. Es fei ein mächtig Gleifen geweſen im 
Sonnenfcheine Die Truppe fei kaum jchwächer, al3 da3 Heer des Varus war, 
das im Teutoburger Wald erlag, mindeftens drei Legionen, dabei friegögeübter 
wie jenes; ebenso zahlreich feien die Hülfsvölker, hauptfächli aus geworbenen 
deutichen Knechten beftehend. Nach Überjchreitung des Rheins habe fich das 
Heer geteilt, der eine Flügel bewegte fich gegen die Wetterau, der andere gegen 
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Frankfurt, wahrfcheinlich um zmifchen Vogelsberg und Rhön vorzudbringen. Aribo 
berichtete dann über bie einftweilen von ihm getroffenen Maßnahmen, welche 
die Billigung des Rates fanden. Das Erſte, mas dann geſchah, war die Wahl 
des oberiten Heerführers. Sie fiel, wie erwartet, einftimmig auf den alten 
Hildebrand, und al3 der Vorſitzende des Rates das Ergebnis verkündete, erhob 
fi) lauter, freudig zuftimmender Zuruf in der ganzen Berfammlung. Hildebrand 
hatte noch im Teutoburger Walde mitgefochten; man kannte feine Tapferfeit, aber 
man fchäßte auch feine Erfahrung und Einficht, und mußte, daß er fich von 
jeder, bei den damaligen Deutihen jo häufigen prablerifchen Tolltühnheit fern» 
halten und mit dem Blute der Untergebenen jparfam umgehn werde. Miele 
Männer des Umſtandes waren auf Hildebrand zugetreten, darunter manch alter 
Kampfgenoſſe, hatten ihm wortlos ind Auge geblicdt und die Hand gefchüttelt, 
und e8 bedurfte der priefterlichen Mahnung, um mieder die alte Ordnung und 
Ruhe herzuftellen. Hildebrand machte fich von feinen Freunden los und trat 
zu den Schöffen zurüd, die ihm nun im der Mitte des Kreifes feinen Plaß 
frei machten. In allen, den Krieg betreffenden Angelegenheiten hatte von da 
ab Hildebrand das erite und zumeift entjcheidende Wort. Er mählte feine 
Hauptleute aus, meift aus jedem Gau einen, dann gab er dem kühnen Aribo 
feine Aufträge und jandte ihn mit dem bedächtigeren Dankward zur Seite ala 
Befehlshaber nach dem Kriegsſchauplatz zurüd: der römische Heereszug fei nach 
Möglichkeit aufzuhalten, Zeitgewinn fei wichtig, aber jedes größere Gefecht müffe 
vermieden werben. Allgemeiner Sammelplas jei Maden. Hier hätten fich alle 
Wehrfähigen, mit Mundvorrat auf zwanzig Tage verjehn, einzufinden, und erft 
dann werde über das Weitere entjchieden werden. Zu den vom Feinde zunächft 
noch nicht bedrohten öftlichen und nördlichen Bauen des Heflenlandes ward das 
Notzeichen entjendet, der „Heerespfeil*, ein in Schafblut rot gefärbter Pfeil, 
welcher fchnellitend von Dorf zu Dorf, von Hof zu Hof, von Nachbar zu Nachbar 
getragen wurde. Auch an die befreundeten Stämme außerhalb Heffens, zumal 
an die Cherusfen und Sigambern ritten Eilboten, um freundnachbarlichen 
Beiftand bittend, obwohl man fich nicht verhehlte, daß bei der Nähe der Gefahr 
auf rechtzeitiges Eintreffen der Hülfe faum zu rechnen ſei. Wenn nicht jelbft 
unmittelbar bedroht, geriet ein deutfcher Stamm jchwer in Bewegung. Einem 
Volke von Bauern und Grundbefigern, fo tapfer fie fein mögen, ift jeder Krieg 
eine große Laft. Erſt wenn das Feuer auf den Nagel brennt, erhebt es ſich. 
Auf Gefolgichaften aber konnte man in diefem Falle nicht zählen, weil bei Ber- 
teidigungäfriegen in einem befreundeten Lande wenig Beute zu holen war. Daß 
ganze Wehrſyſtem der Deutichen war allezeit mehr auf den Angriff zugefchnitten. 

So jchnell und tatkräftig aber auf deutjcher Seite diefe Ereigniſſe fich 
vollzogen, jo hatten doch auch die Römer nicht gefäumt, wohl wiſſend, daß von 
der NRafchheit ihres Anmarjches der Erfolg abhänge. An der Spite des dem 
Lahntale zuftrebenden Heeres zogen deutſche Reiter; andern Hülfsvölkern war 
die Flankendeckung anvertraut. Als Schlachthaufe rückten deutjche Lanzknechte 
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fomwie eine gejchloffene Legion nad; hierauf Gefhüs, Mundvorrat, Werkzeuge, 
worauf eine halbe Legion mit Hülfsvölfern die Nachhut bildeten. Ungefähr 
ebenjo war der andere, der rechte Flügel geordnet, — alles forgjam erlejene 
Truppen, auf jolche Überfälle bereits gebrillt, mit Nachgierde wegen ber Teuto- 
burger Niederlage und der gelungenen Kriegslift der Deutfchen erfüllt, alle gut 
verpflegt und vortrefflich bewaffnet mit Spieß und Schwert aus beftem jpanifchen 
Stahl und in jedem Teile der Ausrüftung den Deutjchen unendlich überlegen, 
deren Landſturm noch mit Holzipießen auszog. 

Die Hauptmacht Stand bereits in der Wetterau um Friedberg und näherte 
fi dem Lahntale bei Gießen, während der nur um meniges fchmwächere rechte 
Flügel über Gelnhaufen bis Schlüchtern vorgedrungen war. Auf Widerjtand 
waren die Soldaten in den jeltenjten Fällen geitoßen. Da fie Ruinen machten, 
biegen die Deutjchen fie nur Ruinen finden. Die durch die Römer in das einft 
fo friedliche Land hineingetragene bejtändige Unficherheit, der lange Grenzfrieg, 
hatten eine ebenjo durchdachte als fchonungslofe Art der Kriegsführung berbei- 
geführt. In den Gegenden auf beiden Seiten des Vogelsbergs, mo dichtere Wälder, 
Verhaue, die durch verjpätete Schneefälle genährten Bäche und Flüßchen 
mehr Hindernijfe boten, zeigten fich die deutjchen Krieger etwas zahlreicher, kam 
e3 jchon zu Eleinen Gefechten, die jedoch von den Deutfchen, gegenüber der feind- 
lichen Übermacht, bald abgebrochen wurden. Es hatten aber nicht alle Bewohner 
ihre Höfe verlafjen; troß aller Bitten und Befehle waren fie in der Hoffnung, 
unentdedt zu bleiben, oder in der Erwartung, der Krieg werde fich in einer 
anderen Richtung entladen, in ihrem Eigentum geblieben. Zu dumpfem Troß 
war eine Art Verachtung der Gefahr getreten, die jedoch nicht jo weit ging, daß 
fie innerhalb ihres Befiges irgend eine Vorfichtsmaßregel verfäumt hätten. Die 
Gehöferfchaften und Genten hatten Wachen aufgejtellt, die mit Rauch und Feuer 
mit weithin jchallenden Schlägen auf ein Brett, oder, in größerer Nähe, durch 
geſchickt nachgeahmte Tierrufe die Annäherung des Feindes anlündigten. Ertönte 
ein folches Zeichen, jo ward der Kriegsruf von allen, die ihn hörten, wiederholt, 
und da jchon alle Sinne und Nerven aufs höchſte gefpannt waren, war in 
einem furzen Augenblid die Gegend auf den Beinen. Die Männer jtürzen in 
vollem Laufe zu Fuß oder zu Pferde dem Wege zu, der nach ihrem Hofe führt, 
um dem Feinde die Spibe zu bieten oder ihn doch aufzuhalten, Seder Baum, 
jeder Dornftrauc), jede Hecke und jeder Graben werden verteidigt. Fortwährend 
ertönt der jchrille Kriegsruf und dient zum Signal, wohin fich die Herbeieilenden 
zu menden haben. Inzwiſchen ergreifen die Weiber die — wenn fie nicht fchon 
früher vergraben ift — mwenige mwertvollere Fahrhabe, und eilen davon. Die 
Kinder treiben dad Vieh in den Wald, aber es bebarf deſſen faum, denn die 
treuen Genofien, befonders die Pferde, kennen die Gefahr. Sobald der Hriegäruf 
erfchallt, ftürzen fie auf Wink ihrer Pfleger in vollem Laufe durch das geöffnete 
Hoftor dem nächſten Walde zu; ſelbſt das Geflügel rettet fich in das nächlte 
Gehölz. Im Hof bleibt nur ein Knabe oder ein Greis, der auf das Leben ver: 
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zichtet hat; er unterhält in einer der Hütten ein großes Feuer und laufcht gefpannt 
auf die Kriegsrufe und den Gang des Gefechts; nähert fich der Feind, fteht es 
alſo jchlecht, jo wirft er einen Feuerbrand in das Getreide oder auf das Stroh. 
dach und verfchwindet im Walde. Iſt jedoch der Hof fchon umftellt, fo beginnt 
ein furchtbarer Kampf, Gnade wird weder gegeben noch genommen, die Weiber 
fechten womöglich noch rafender wie die Männer, und es wäre leichter geweſen 
eine Wildlage ihrer Wälder mit bloßen Händen zu fallen, als ein zehnjähriges 
Heſſenkind. Das war auch ſehr verftändlich, denn die Römer hatten ihre Söld— 
ner zum Teile aus den wildeiten, graufamiten Völkern geholt, Bogenfchügen aus 
Numidien, Berber, Gebirgsbermohner des Libanon, fie alle waren losgelaffen gegen 
da3 arme Bolf, das feinen anderen Wunſch hatte, als daß man es in SFrieden laffe! 

Solche wilde Vorfälle, wie fie hier gefchildert, wurden häufiger, al3 die 
Römer weiter vordrangen. An einzelnen Orten fam es auch fchon zu Gefechten. 
Die Scharen der Deutichen wurden dichter. So eilig ihr Zug, unterließen bie 
Römer nie den nächtlichen Lagerfchuß. Schon näherten fie fich dem heifijchen 
Kernlande, fchon hatten fich ihre beiden Heere in der Gegend von Ziegenhain 
vereinigt. Schon glaubte Germanifus den Sieg in Händen zu haben und in 
der Gegend der Eder mit den furchtbaren Mitteln einer Weltmacht dem Eleinen 
Heſſenvolke den vernichtenden Schlag beibringen zu können, — da traten Er 
eigniffe ein, die alles änderten. Es hatte nämlich der kluge Hildebrand zu den 
feligen Fräulein (Nymphen) des Waldes gebetet und fein Flehn war erhört 
worden. Sein weiſer Plan war auf die zahllofen Bäche und SFlüßchen bes 
Heffenlandes gegründet, die, ein wahres Net und Geäder bildend, mit Flaren 
Wellen und fchönen, dichterifchen, uralten Namen das Land durchziehen. Hilde 
brand hatte den Kriegern ftatt des Schwertes den Spaten in die Hand gedrüdt, — 
ihm zu liebe ließen fie ſich's gefallen, — und nun begann ein mächtig Schangen! 
Die Brüden zwiſchen Eder und Fulda wurden abgemorfen, die Dämme durch 
ftochen, durch neue Dämme die Fluten über das font zugängliche Land gebreitet. 
Die vielen Wiefen wurden Sümpfe, die Täler Teiche. Die Römer nahmen das 
unheimliche Treiben bald gewahr, fie hätten viel lieber mit Menjchen gekämpft, 
al3 mit Schlamm und fünftlichem Moore. Der ſchwerbepackte Soldat glitt aus, 
fant; die Gefchüge und Vorratswagen blieben fteden, die Roffe wurden unruhig. 
Man mußte Ummege nehmen und ſtand nach langem Suchen, doch zuleßt wieder 
vor einem neuen Hindernis gleicher Art. Dazu trat in der Witterung ein Um— 
ſchwung ein. Es war Vorfrühling. Germanifus hatte diefe Zeit gemählt, weil 
ber Mangel des Laubes die Wälder minder dunkel machte, und noch leichter 
Froft das Land härtete. Jetzt aber warfen die Wetterfundigen bedenkliche Blicke 
gegen Himmel, es begannen mildere Lüfte zu wehn, die in den oberen Gegenden 
noch vorhandenen Schneeflächen nahmen eine graue Farbe an, — und nun bie 
verzweifelte, raftlofe Arbeit der deutfchen Schanzer und Peichgräber! Die Ges 
wäſſer mehrten ſich. Trat Regen und entſchiedenes Taumetter ein, jo war Schlimmes 
zu befürchten. Die Erinnerung an bie Barusjchlacht erwachte. ... 
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Da ließ Germanikus einen Kriegsrat zufammentreten, — zum Scheine und zur 
Beruhigung der Seinen, denn fein Entſchluß war jchon gefaßt. Ex rief Freimillige 
auf, die in rajchem Anfturm noch einen Vorſtoß gegen die Heiligtümer bei Maden 
verfuchen follten. Glänzende Belohnungen verſprach er den Teilnehmern, noch 
weit glänzendere dem, der den Legionsadler zurückbrächte. Sonſt follten fie alles 
mit Feuer und Schwert vertilgen und raſch zu dem Heere wieder zurüdeilen. 

So geſchah es. Die ſtarke Truppe, durchweg Reiter, jprengte weg und fie 
erreichte auch wirklich die Eder, überfegte fie, — kein Widerftand regte fich, jo 
hatte es Hildebrand befohlen, — der heilige Hain ward betreten, bort ftand ber 
heilige Baum, ragte der Lange Stein, blicdte der Wodensberg herab. Wohl gelang 
e3 den Römern die Hofjtätten bei Maden in rauchende Trümmerftätten zu 
verwandeln, wohl führten fie Hiebe nach den heiligen Bäumen, und ein verwegener 
Genturio aus dem Stamme der Bataver fplitterte jogar fein Beil an dem heiligen 
gewachjenen Stein, aber, als höhnifches, grimmes Lachen antıwortend aus 
dem Boden zu dringen jchien und von dem durch Verhaue gefchüßten Gudens— 
berge wilde Rufe erflangen, dichte Rauchſäulen emporjtiegen und es fich in den 
Wäldern zu regen begann, da erfaßte Schreden die verwegene Römerfchar, fie 
ſprengte zurüd und freute fich, beim Heere angelangt, ihres glüclichen Enttommens. 
Kein Adler war in ihren Händen! Sie trafen den Feldherrn und das Heer 
fchon im Abzuge. Nun begann auch da3 Umſchwärmen der Deutjchen. Wehe 
dem Römer, der zurücblieb oder fich von der Truppe entfernte! Mancher Sölb- 
ner büßte feine Beuteluft und den Gehorfam gegen Rom mit dem Leben. Ernſt 
und büjter kehrte das Heer zurüd, das vor wenig Tagen jo hoffnungsfroh aus: 
gezogen war. Die Römer durften fich rühmen, daß ihrer Roffe Huf den heiligen 
Boden der Heflen berührt. Aber mas war das? So hatte Hildebrand es gemollt! 
Die 29 Höfe bei Maden waren nach wenig Wochen wieder erjtanden. Die 
Triebfraft der ewigen Natur überzog bald wieder mit neuer Rinde die Beil 
fpuren an den Eichen und Linden des heiligen Hains, und der Lange Stein 
war den flindern des Heſſenlandes doppelt teuer, ſeitdem eine® römischen 
Kriegerd Beil am uralten Gefellen zerfprungen. 

Im Lande aber erhob fi), als das Scheitern des römiſchen Überfalles 
befannt ward, lauter Jubel. Borerft ward den von dem Feinde erſchlagenen 
Landesgenoffen, fowie den in den Dörfern und Höfen des weftlichen Kriegs: 
ichauplages bingemorbeten Frauen und Kindern die lekte Ehre ermwiejen, dann 
aber bejchloffen die Alteften, den Göttern ein großes Dankfeft zu feiern. 

Statt des blutigen Heerpfeiles ging nun ein furzer grüner Stab herum, 
in welhem Runen-FZeichen eingerigt waren. Wer fönne, möge nad; Maden fommen! 
Wiederum bewegten fich die Züge des Volles nach der Eder, aber wie ganz anders 
in der Stimmung, als noch vor wenig Wochen! Damals las man auf Aller An- 
geficht ernfte Sorge, heute dagegen Fröhlichkeit und Stolz! Damals famen nur 
Krieger, heute auch Frauen, Mädchen und als fchönfte Zier die Kinder, in heit’rer 
Unfchuld, die SFlachshaare mit frischem Grün durchwunden. 
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&3 war ein herrlicher Maitag des Jahres 15 ald von allen Geiten bie 
Züge der Walfahrer bei Maden und Gubdensberg eintrafen. Der Lange Stein 
war befränzt; von den heiligen, den Bingplat umftehenden Bäumen flatterten 
rote Bänder herab, Als die Stunde gefommen war, erflangen drei Schläge auf 
ein hängendes Brett, und die Schöffen und Ältejten bildeten den Kreis, in ihrer Mitte 
jedoch nicht mehr der Feldoberſt Hildebrand, fondern der Oberpriejter Libig.*) 
Ringsum ftanden die Männer bewaffnet, aber in einiger Entfernung ſah man 
auch Frauen und Kinder im Walde laufchend. Tiefe Stille war eingetreten. 
Die vielhundertjährigen Eichen und Linden grünten um den Langen Stein. 
Seitwärt3 von diefen ſah man, von kräftigen jungen Männern an ben 
Hörnern gehalten, einige junge Stiere, Hämmel und Hiegenböde; näher nach 
der Verjammlung befand fich, an den Langen Stein gelehnt, eine große, als 
Altarblatt dienende Steintafel, auf welcher Schüffeln mit Brod, Hafergrüte, Honig, 
Butter, Milch und Meth ftanden. Jetzt erhob fich der Oberpriejter, ein hoher 
Greis mit jcharfen, durchgeiftigten, entjchloffenen Zügen, das Haupt von GSilber- 
loden umrahmt, und nahm die Pelzmütze ab. Alle folgten feinem Beijpiele. 
Der Priefter blidte zur Sonne und trat dann zu dem heiligen Steine, der in feiner 
troßigen und umerjchütterlichen Feitigfeit als Wahrzeichen und Bild des Stammes 
verehrt wurde. Libig betete. Seine Augen waren ftarr auf den Altar gerichtet. 
Seine Lippen bewegten fich, feine Hände redten fich bald in die Höhe, bald ſanken 
fie herab oder freuzten fich auf der Bruft. Dieje Bewegungen wurden von allen 
Männern wiederholt. Bon feinem Gebete waren nur einzelne Worte wie Gott, 
großer Gott, Gnade, Dank verjtändlich, und anch diefe wurden von ber Landes» 
gemeinde mit tiefer Ergriffenheit wiederholt. Syeder mußte, was fie bedeuteten. 
Mit einem Male ward es wieder ganz jtill. Der Greis bededte fein Haupt und 
Alle folgten ihm. Dann wandte er fich zu einem recht3 von ihm in blühend 
weißem Kittel daftehenden Knaben, der ein Brett mit einem offen Daliegenden, 
aus fcharfem Steine gefertigten Meffer trug; der Priefter nahm das Meffer und 
ließ e8 in der Verſammlung rafch freijen. Alle mußten es berühren und erhielten 
dadurch Anteil an dem Berdienfte des nachfolgenden Opfers. Nachdem das 
Mefjer zu ihm zurücgelehrt, nahm der Priefter von der Hand des links neben 
ihm ftehenden Knaben eine Schüfjel und mwinkte, daß man ihm das erjte Opfer: 
tier vorführe. Es ward zu Boden niedergehalten, der Priefter öffnete mit dem 
Meffer die Kehle und fing das rinnende Blut in der Schüffel auf, mobei er ſtets 
betete und gemifje förmliche Bewegungen einhielt. Die mit Opferblut gefüllten 
Schüffeln wurden auf die fchon erwähnte Steinplatte gejtellt, der Priefter ergriff 
einen ſchon bereitliegenden Buchenzmweig, tauchte ihn ein und bejprengte den 
Langen Stein unter ftetem Murmeln. Bald drängte fich Jung und Alt herbei, 
um irgend ein Stüd Leinwand oder Wolle oder auch den Finger mit dem Blute 
zu neßen; e3 gilt das als Schu gegen mancherlei Ungemach. Auch konnte man 





*) Libes bei Strabo VII ce. 1. 
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fehn, daß Männer einen Tropfen auf ihre Waffen fallen ließen, die fie jedoch 
nur mit befonderer Erlaubnis des Priefters hatten mitbringen dürfen und nad 
erfolgter Segnung in Obhut des Prieſters abgeben mußten. 

MWährend nun die jüngeren Leute ſich in einiger Entfernung zu den Feuern 
und Keſſeln begaben und bei der Herrichtung des DOpferfchmaufes mitwirkten, 
blieb der Priefter mit den Älteren am Altare ftehn, hörte die Bitten der Einzelnen 
und lieh ihnen in furzen Gebeten jeine Unterftügung. Dann traten fie zufammen, 
der Greiß nahm einen flachen Kuchen vom Altare in die Hand und fprach mit 
ernfter Stimme: „das Brod, das ihr dem großen Gotte zum Opfer gebracht, hat 
auf jeinem Tifche gelegen und ift heilig geworden, von diefem Brode ejjet, und es 
wird euch Heil bringen.“ Gr brach dann das Brod und verteilte e8 in Meinen Stücken. 
Auch nahm er ein Gefäß vom Altar, da3 Meth und Honig enthielt und reichte 
e3 den Anmwejenden. Sie nippten an Brod und Wein, worauf einige im Chor 
dem Priejter nachgeiprochene Worte den eigentlichen Gottesdienit fchlofjen. 

Von den auf dem Steinaltar niedergefegten Speifen und Getränfen murbe 
nichts berührt, fie find für milde Zmwede beftimmt oder gehören dem Prieſter, 
welchem auch Opfermeffer, Schüffeln und Häute der gefchlachteten Tiere zulommen. 

Nun aber wendeten fich Alle zu den Feuern, über denen in großen Keffeln 
das Fleiſch fiedete.’) Viele hatten für fich und ihre Angehörigen von frijchem 
Laube Hütten errichtet, andere Gruppen lagerten im Freien. Auf den Priefter 
ward gewartet, weil nur er das Recht hatte, das im heiligen Hain gebraute 
Bier für die Gäfte zu jpenden. Diefe faßen an kleinen, niedern, runden Holy 
tijchen, meist fechs bis acht zufammen. Die älteren Leute wurden von Mädchen 
und Knaben bedient. So fchmauften fie nun. Als aber die Begierde nach Speife 
und Trank gejtillt war, hörte man Lieder, traten die Tyünglinge zum Tanze 
zwifchen gezüdten Schwertern an, und bald darauf begann am Haupt: 
tifche, mo die Älteften, die Angefehenften und die Gäjte ſaßen, das Minnetrinten 
zu Ehren der Götter und Helden, und der vor dem Feinde Gefallenen. Dann 
bezeugte man den Lebenden die Huldigung, zunächit den Gäften, die von ben 
befreundeten Stämmen der Marfen, Sigambern und Cheruäfer erfchienen waren. 
Aller derer ward gedacht, die im Kriege durch hervorragende Taten fich aus- 
gezeichnet hatten: Aribo, Danktward, Grimm, Volker, Gero, Siegmar, und wie 
bie Tapferen hießen. Keiner aber ward mehr gefeiert, als der ehrwürdige Hilde: 


') „Weil die Deutichen (Angelſachſen) gewohnt find, ihren Göttern Stiere zu 
opfern, fo möge man ihnen diefe Feſte laffen. Sie fönnen immerbin am Tage der 
Kicchweihe oder des Gedächtniffes der Heiligen (Heroen?) .... fich rings um bie 
aus Tempeln umgemeibhten Kirchen Laubhütten errichten, und beim Mahle frob fein. 
Aber nicht dem böſen Geifte follen fie opfern, fondern Bott zum Lobe ihre Tiere 
fchlachten und effen und dem Spender alles Guten für ihre Sättigung danken. Nur 
wenn man biefem Wolle einige Außerliche Freuden läßt, wird man es dejto leichter 
zu den innern Freuden binüberleiten.” Papſt Gregor (um das Jahr 600). Bei den 
Schilderungen des Kriegs und des DOpferfeftes ward ein älteres aber wenig gefanntes 
Wert von Tefik Bey (Lapinsky) „Die Bergvöller des Kaufafus” reichlich benutzt. 
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brand. Die blauen Augen und das treuberzige Geficht mit den ftarfen Zügen 
von rende durchleuchtet, bot der gewaltige Mann im leichten Pelzrod, mit dem 
nah Suevenart zu einem Büjchel gemwundenen, fchon ergrauten Haupthaare, ein 
Bild des ächten alten Heffenftamms; die Gäfte umarmten ihn, und fröhlich ward's, 
wo immer er erjchien und fich bei befreundeten Sippen niederließ. Als aber der 
ältejte der Schöffen, Ruodo — feine Befigungen waren zu Rödelheim bei Fran: 
furt gelegen — fich erhob, um auf Hildebrand ein Hoch auszubringen, da drängte 
fich alles herbei und laufchte den Worten des Sprecher. Diefer begann mit Schil- 
derung des gelungenen blutigen Überfalld der Römer in Marfenland, erwähnte 
ihre ſorgſam geheim gehaltenen Vorbereitungen gegen die Heffen, die fich jedoch 
nicht täufchen ließen; fprach dann von der Wahl des Oberſten, malte deſſen 
ſchwere Verantwortlichkeit, da er zu entfcheiden hatte, ob, mie die große Mehrzahl 
des fampffrohen Volkes mollte, vor Maden eine Schlacht zu liefern oder aber 
eine abwartende Haltung anzunehmen fei; prie® dann den Rat Hildebrand, 
ftatt alle8 auf eine Karte zu fegen, wodurch felbft im Falle des Sieges ber 
immerhin nicht zahlreiche Stamm auf Jahrzehnte hinaus geſchwächt morben wäre, 
vielmehr die Elemente gegen den Feind loszulaffen; nur Hildebrand, ein in ganz 
Reutjchland wegen feiner Kühnheit befannter Held, habe bei dem Volke eine fo 
bedächtige Haltung durchzufegen vermocht,*) dafür ftehe aber jebt der Stamm 
gefchont und Fampftüchtig da, wie nach der Hermannsſchlacht. Hildebrands Name 
werde im Liebe fortleben bi® im die fpäteften Tage! Da erhob fich endlofer 
Jubel, Hildebrand ward troß ſeines Sträubens auf die Schultern gehoben und 
nach dem Langen Stein getragen, wo ein vom Priefter gefprochener Danf an 
die Götter das Feſt jchloß. — Der Morgen des nächften Tages fand Männer 
und Frauen jchon mwieber bei der Arbeit in Flur und ‘Felde. 

Das Scheitern des Überfalles auf Heffen, ftählte in ganz Deutſchland den 
Mut und die Widerftandskraft. Ein grimmer Eenturio jedoch, aus der römifchen 
Kerntruppe der Bataver, al3 er auf dem Rückzuge, der legten Einer, über bie 
Mainzer Brücke fehritt, warf fein Schwert in den Rhein mit den Worten: „Verflucht 
feift du, daß ich dich gegen Brüder gezogen! Wehe den Römern! Da fie, die Welt: 
berricher, unter einem folchen Marme, wie Germanitus, unter einem Kaiſerſohne 
mit folcher Fülle von Gold und Stahl nicht ein Meines, armes, dürftig bewaffnetes 
und überrafchtes Volt bezähmen fonnten, jo geht e8 mit ihrem Regiment zu 
Ende, und die Deutjchen werden ihrer Herr werden!“ 

Noch dreihundert Jahre hat e3 gedauert; noch whielt fi) die Römer: 
berrjchaft an Rhein und Donau, indem fie Deutfche gegen Deutſche ausfpielte, 
eine Rechnung, von der man annahm, daß fie nie fehl gehe. Aber endlich, end» 
lich ift doch die Weisſagung des alten Batavers in Erfüllung gegangen! 

ı) „Nam barbaris, quanto quis audacia promptus, tanto magis fidus rebusque 
motis potior habetur.* Tacitus, Annalen 1, 57 „Die Menge bält allemal den 


lauteften Schreier für den beften Dann.“ Zum Glüd lag bei den Heſſen die Ent: 
fcheidung nicht bei der Menge, fondern bei der Landesgemeinbe der Hausväter! 
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Die franzofenberrfichaft auf der deutfchen Bühne. 
Yon 
Karl Strecker, 


Auf keinem Kulturgebiet nimmt ſich das Prinzip der chineſiſchen Mauer ſo 

lächerlich aus, wie auf dem der Kunſt und Literatur. Unſere Menſchheit 
iſt alt genug, um ſich hier wenigſtens als Menſchheit zu fühlen. Und ſähe ich 
heute jenſeits des Wasgauwaldes eine Pflugſchar, die eine tiefere Furche in den 
Boden der neuen Menſchheit riſſe, als irgendwelche bei uns, ſo wäre ich ſicher— 
lich nicht der Letzte, der auf ſie hinwieſe. Nichts törichteres gibt es, als das 
Schwache am eigenen Hauſe zu loben und alles, was jenſeits der Grenze liegt, 
herabzuſetzen. Denn ſo lehrt man ſein Volk das kleine, zufriedene Behagen ſtatt 
des ausgreifenden Strebens, ſo nimmt man ihm den Sporn und die Perſpeltive 
und das große Beifpiel. Es find vielleicht gute Leute, aber ficher fchlechte 
Mufitanten, die von einem Ibſen oder Gorki nichts wiſſen wollen, weil beide 
nicht innerhalb derfelben Grenzpfähle geboren find, wie fie felber, und ftatt ihrer 
lieber heimijche Schwächlinge preifen. Suchten wir doch unfer Auge fo Licht 
und fonnenhell zu machen, daß wir mit Goethe fprechen lernten: „Aber freilich, 
wenn wir Deutichen nicht aus dem engen Kreiſe unferer eigenen Umgebung 
binausblicen, jo fommen mir gar zu leiht in. . . pedantifchen Dünkel. Ich 
fehe mich daher gern bei fremden Nationen um und rate jedem, es auch feiner 
feits zu tun. Nationalliteratur will jegt nicht viel jagen, die Epoche der Welt: 
literatur ift an der Zeit, und jeder muß jet dazu wirken, dieſe Epoche zu be- 
fchleunigen.” So jagte Goethe zu Edermann. — 

Auch brauchen wir uns der Achtung und Bewunderung vor ben feinen, 
glänzenden Geiftern eines begabten Nachbarvolles, wie die Franzofen, nicht zu 
fhämen; noch heute Fönnen die meiften bei uns die leichte Hand, die graziöje 
Form, das gejchidte Zufammenfcließen und Gruppieren üppiger Schäße ber 
Erfindung an ihnen lernen. Und fo, wie in den Tragödien Racines, in den 
philoſophiſchen Erzählungen Voltaire, in den guten franzöfiichen Romanen 
früherer Zeit die Logik der Gefühle ohne Lücden und Abſchweifungen ganz an 
den Leſer herangeritct wird, ift einzig. Kurzum: von den Beiten der Franzoſen 
zu lernen, dürfen wir noch lange nicht als unerläßlich anfehn. 

. . . Bon ihren Bejten — aber ihre Beſten find die Gegenwärtigen nid. 
Was ihre Gegenmwärtigen uns, zumal von der Bühne herab, geben, ift, in der 
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Maſſe gefehen, ein zu uns herüberjprigender Abſchaum niedergehender Kultur, 
in dem wir nichts zu fuchen, aber manches zu verlieren haben. SHerüber« 
fprigend? herüberbrandend, überfchwemmend. Auf fünf und mehr Berliner 
Bühnen brodelt allabendlich diefer unfäglich feichte Gifcht, der ſchmutzige Schaum 
ber literarifchen Ehebruchinduftrie, dad Griſettengeſchwätz aus Eropolis, zurecht 
geftugt in der hohlen Konſtruktionsmanier altbemwährter Bühnenmathematil. ... . 
Daß dieje Spezialität für den Nichtfrangofen, zumal für den Deutjchen, gar 
feinen Sinn und Wert Hat, fieht ein Blinder und man follte daher meinen, 
auch unfere Theaterdireftoren müßten es jehen. Aber nein. Diefe unabläffig 
greifenden, ſchweifenden, jtreifenden Herren faffen zu, jobald ihnen ein gefchidter 
Agent oder ein Überjeger, zumal wenn er nebenher Kritiker ift, irgend eine neue 
Variation des altbefannten franzöfifchen Machwerk3 unter die Hände jchiebt. 
Iſt es ein Mißgriff — nun fo iſt es mwenigftens ein „franzöfifcher Mißgriff 
und der wird in deutjchen Landen nicht fo ftreng beurteilt. Jedenfalls ift dies 
Verfahren bequemer und billiger, al3 felber fuchen, wählen, probieren, zumal 
unter deutjchem Angebot. Berlin wird fo zur „Provinz“ von Paris. Wie bei 
und die beutjchen Provinzbühnen unbedenklich das aufführen, was in Berlin 
die Belajtungsprobe einer Premiere glüdlich beftanden hat, jo übernimmt eine be- 
ftimmte Gruppe unjerer Berliner Bühnen unbejehens die Parifer Zugftüde aus 
den Händen tantiemenlüfterner Vermittler. Hätten diefe Direktoren mehr Ge- 
ſchmack und Bildung, müßten fie fich fagen, daß dieſe totgehette dramatifche 
Ehebruchindujtrie einen Schimmer von Sinn lediglich dort hat, wo die ganzen 
Buftände, die Mädchenerziehung, die Ehegejege, die Lebensanfchauung ihr allein 
einen möglichen Hintergrund geben. Auf unfere deutjchen Verhältniffe über- 
tragen, find dieſe abgejtandenen Aufgüfle alter PBarifer „Kamellen“ doch un- 
genießbar. Sogar Heinric, Heine, der gewiß in diejer Richtung nicht engherzig 
war, jchrieb — jchon im Jahre 1837! —: „Der franzöfiiche Luftipieldichter 
fommt mir zumeilen vor wie ein Affe, der auf den Ruinen einer zeritörten Stadt 
figt und Grimaſſen fchneidet und ein grinfendes Gelache anhebt . . . Sch habe 
fhon erwähnt, daß die Hauptmotive des franzöfifchen Luftjpiels nicht dem 
öffentlichen, jondern dem häuslichen Zuſtande des Volles entlehnt find; und 
bier iſt das Verhältnis zwifchen Mann und Frau das ergiebigite Thema. Wie 
in allen Lebensbezügen, jo find auch in der Familie des Franzofen alle Bande 
gelodert und alle Autoritäten niedergebrochen. Daß das väterliche Anfehen bei 
Sohn und Tochter vernichtet ift, ift Leicht begreiflih . . . Diefer Mangel an 
Bietät gebärdet fich noch weit greller in dem Verhältnis zwijchen Mann und 
Weib, ſowohl in den ehelichen als außerehelichen Bünbniffen, die bier einen 
Charakter gewinnen, der ficd) gang befonders zum Luftjpiel eignet. Hier ift der 
Driginaljchauplat aller jener Gejchlechtsfriege, die uns in Deutjchland nur aus 
fchlechten Überjegungen oder Bearbeitungen befannt find.” — — 

In jüngfter Zeit ſchien es einmal jo, als ob man ſich in Paris jelber auf 
den bejchämenden Tiefſtand dieſer ſtets eindeutigen, jehablonenhaften Pofjen- 
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fabrifation befänne, — abgejehen davon, daß wirklich äſthetiſch Empfindende 
auch in Paris für fie feit langer Zeit nur ein mitleidiges Lächeln hatten, wie 
Maupaffant beweift, der jchon vor zwanzig Jahren in einer feiner beiten Skizzen 
eine gebildete Pariferin fagen läßt: „O Liebjte, wie albern find dieſe Salon- 
ftücde der Gegenwart! Alles gezwungen, unfein, ſchwer. Die Wite gehen mie 
Kanonenſchüſſe los und zerjchmettern alles. Kein Geift, keine Natürlichkeit, Fein 
Humor“. Von unferem deutjchen Standpımft aus könnten wir noch hinzufügen: 
Diefe fich ewig gleichbleibenden Späße „Verwechjelt das Weibchen“ find auf die 
Dauer unbeſchreiblich widerwärtig. immer derjelbe treuloje Mann mit 
25000 Franks Renten, der jeine ebenfo treulofe Gattin mit der Frau eines 
Freundes oder mit einer Kokotte frech und blond betrügt, der in immer das 
nämliche Labyrinth von Verlegenheiten gerät, fich herein- und herauslügt, immer 
abgefaßt und niemals beftraft wird. Der Stumpffinn diefer grundloſen Angft- 
komik geht joweit, daß bei „Novitäten* die Pariſer Schaufpieler felber erſt im 
Lauf mehrerer Wiederholungen merken, was eigentlich komiſch anf die Zufchauer 
wirkt; fie machen dann enfprechende Pauſen für das Gelächter und jtellen 
„Zableaur* — gleich al3 wollten fie das Greijenhafte, Verſteinerte diefer Kunſt 
jo ins rechte Licht fegen. „Ber Befucher einer ſpäteren Vorſtellung“, fchreibt 
ein Pariſer Ajthetifer, „fteht an den Tableaur und Pauſen ganz deutlich, mas 
bisher immer eingejchlagen hat und das führt nicht zu den freundlichiten Urteilen 
über unfere Zeitgenoffen. So wird man aus Langeweile zum Menjchenfeind, 
und wenn bie legten Einfälle des Schlußaftes vorüber find, verfchwört man e8, 
je wieder an fo dummes Zeug, wie es eine Pariſer Boffe ift, jchlafbare Stunden 
zu verlieren“. 

Sp urteilt ein Parifer. Und die Berliner? An jeder Anfchlagsjäule kann 
man täglich die Dokumente ihrer rührenden Gejchmadsbefcheidung lefen. Das 
Neue Theater, das Trianon-, das Zentral-, das Bunte, das Belle-Alliance-, 
da3 Intime-, das Nefidenztheater — fie alle, und zwijchendurch noch einige 
andere, tilchen mit kurzen Unterbrechungen Abend für Abend ihren Gäften die 
abgetragenen Mufter aus der Pariſer Ehebruchsfonfektion auf. Am klügſten 
und findigften in der Auswahl, am forgfamften und unterhaltenditen in der 
Darjtellung ift in diefer Spezialität noch immer das Refidenztheater, betrachten mir 
alfo kurz das Stüd, das gegenwärtig dort Abend für Abend gegeben wird. Es heißt 
„Lutti*, ift von Monfteur Veber verfaßt und hat folgenden Inhalt: Der Rarifer 
Junggeſelle A. heiratet, um von feiner Geliebten B. und von feinem jumpfenden 
Freund E. loszukommen. Er (N) reift zur Hochzeit in die kleine Baterftabt 
ſeiner Braut. Wen trifft er dort? Seinen fumpfenden Freund E., welcher der 
— Bater feiner Braut ift und feine Geliebte B., die dort als eine ehrjame, 
mwohltätige, feufche Dame der Gejellichaft lebt. Beide (B. und E.) bringen ohne 
von einander zu wiſſen, unter irgendmwelchem Borwande den größten Teil des 
Jahres in Paris zu. Nebenher ift der frühere Verlobte der Braut, ein als 
Buſchmann farrikierter Gelehrter mißverjtändlich in ein Irrenhaus gebracht 
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und dort gefchoren worden... Er trifft num ebenfalls zum Tage der Hochzeit 
in jenem Städtchen ein. Man follte meinen, blöder und jchwachfinniger könne 
bie Fabel nun nicht mehr werden, aber man würde irren. Der Gejchorene 
macht die ehrfame Dame betrunfen und fie verrät fich als B., die Barifer Ge- 
liebte de3 Bräutigams, indem fie ihn umfängt, während er fich vor Schreck auf 
die Strippe eines Klavierautomaten jet, der nun einen Walzer fpielt, „Zableaur“ 
— Vorhang... Im folgenden legten Akt treffen alle Berfonen des Stücks — alle 
— in einem PBenfionat zufammen. Dort lebt der — Gatte jener B. unter faljchem 
Namen als gleichzeitiger Gatte der Penſionsinhaberin . . . Genug, genug! ... 

Und zur erjien Aufführung diefer unfäglich ftumpffinnigen Harlefinade, 
in deren Dialog natürlich eine Bote der anderen auf die Ferſen tritt, kommt 
ber Berfaffer aus Paris nach Berlin, mit ftrahlendem Lächeln führt ihn Direktor 
Lautenburg nad) dem SFallen des Vorhangs auf die Bühne und das Premieren- 
publikum, hochbeglüdt von dem in eleganter Gefellichaftstoilette fich neigenben 
Pariſer Herrchen Flatfcht und jubelt, daß das Haus dröhnt. Es ift dasfelbe 
mwürbe- und gejchmadvolle Bremierenpublifum, das die ernfthafte Dichtung eines 
ringenden Deutjchen, etwa „Florian Geyer“ unter Sohlen niederzifcht und nieder: 
trampelt . . . Diefer Gejellfchaft ift die deutjche Bühnendichtung rettungslos 
ausgehändigt. Ohne ficheren Gefchmad, ohne Selbftgefühl und ohne intellektuelle 
Nedlichkeit, in fteter Furcht fich zu blamieren, fich ungebildet zu zeigen, den Au: 
jhluß an das „Neuefte, Allerneuefte“ zu verlieren, jubelt e8 dem Parifer zu, 
der e3 wagt, folche allenfalls mit Gehirnſchwund entjchuldhare Nichtigkeit ihm 
eigenhändig aufzutifchen. Aber fie fommen jest alle, die Parifer Autoren, um 
bei ihren Stücken in Berlin Pathe zu ftehen, es ift erflärlich, daß fie, je tiefer 
ihre Literatur und ihr Selbitgefühl ſinkt, um jo unbedenflicher bemüht find, 
durch eifriges Haufieren ihrer Schleuderware im Auslande Abſatz zu ver- 
ſchaffen. Berlin ift gegenwärtig der Wallfahrtsort für die gichtbrüchigen fran- 
zöfifchen Bühnenfünfte, dort lernen die „Lahmen jehn und die Blinden wieder 
gehn“. Nun fpricht man nicht mehr von „Revanche“ — man nimmt fie. Nicht 
nur die Autoren des Parifer Dramenfpülichts, auch ihre großen Bühnen- 
fünftler kehren alljährlich wie die Schwalben wieder zu und und fogar unfere 
fürchterlichfte Feindin, die göttliche Sarah läßt fich herab, nach Berlin zu 
fommen und mwiederzulommen, um ihren verdorrten Lorbeer, wenn er auch 
nicht mehr grünen will, doch zu vergolden mit dem Golde der ehemaligen „sales 
Prussiens“ und „Pendulendiebe*. Fürwahr die dramatifche Kunft der Parijer 
fommt einem vor, wie der hohläugige Reiter in Bürgers „Lenore*, der unfehlbar 
auf fein Grab zujagt — — unterwegs aber winkt das Gerippe noch dem um 
feine Gößen und Kälber tanzenden Berliner „Premierenpublifum“: 

„Safa, Gefindel, bier! Komm bier! 
Gefindel, komme und folge mir! 


— — — — — — — — — — — — 
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Und das Geſindel, hufch huſch huſch! 
Kommt hinten nachgepraffelt, 

Wie Wirbelmind am Hafelbufch 
Durch dürre Blätter raffelt ... .“ 


Troß diefer urteildbaren Gallomanie der Premierenfafte wäre aber die 
Überjchwemmung der deutjchen Bühnen mit franzöfifchem Abſchaum nicht zu 
verftehen, wenn man nicht einige von dem erführe, was hinter den Auliffen, 
auf den gefchäftlichen Schnürböden für Machenfchaften getrieben werden. Die 
„Bertretung der Intereſſen ihrer Autoren für Konzert und Bühnenaufführungen 
der Werke derjelben” (!) wird feit Jahren ſchon in Frankreich wie in Italien 
von gewiſſen Gejellichaften, Ringen beforgt, die fich vornehmlich zum Zweck 
der Ausbeutung der deutfchen Bühnen gebildet haben und mit einflußreichen, 
meift in der deutjchen Preffe tätigen Überfegern und Vermittlern in Berbindung 
ftehen. Aus den Berichten diefer Gejellichaften an ihre Mitglieder konnte die 
„Weim. Ztg.* unlängft einige interejjante Daten veröffentlichen, jo daß feit 1890 
Frankreich im Durchſchnitt jährlich 2'/. bis 3 Millionen Franks Tantiemen u. dgl 
allein aus Deutjchland bezieht! So werben die 5 Milliarden Iangfam aber ficher 
wiebererobert. ... Es klingt fajt wie ein Hohn auf uns, wenn das Organ der 
franzöſiſchen Autorengejellfchaft die Mitglieder zu eifriger Tätigkeit „in Her— 
ftellung neuer dramatifcher Werke” anfpornt, mit der Verficherung, daß Deutfch- 
land auch fernerhin ein bereitwilliger Abnehmer aller derartiger franzöfifcher 
Erzeugniffe fein und bleiben werde. Sehr hübfch heißt e8 dann: „Die Stüde 
der deutjchen Autoren häufen fich in den Lagerräumen der Theaterleitungen zu 
Bergen, zum Glüd für uns, e8 fümmert fich niemand darum. Der Apparat 
ift zu Schwerfällig . . . die große Mehrzahl der Bühnenleitungen nimmt fi 
gar nicht die Mühe, die vielen „eingereichten* neuen Stüde anfehen und prüfen 
zu lajjen. . . Aus dieſen Darlegungen merden unfere Mitglieder unfchwer 
erfennen, daß Deutjchland und Ofterreich noch auf Jahre hinaus genötigt find, 
den Bedarf an neuen Bühnenwerken von uns zu entnehmen.“ (Folgt Ber- 
zeichnis der Novitäten, Aufforderung zur Anmeldung meiterer Werfe u. f. m.) 
— Dffenberziger fann man nicht fein, als diefe Braven. Wenn fie auch ala 
födernde Gefchäftsleute fprechen und daher den Mund etwas voll nehmen, ber 
Kern der Sache ift nicht mwegzuleugnen und die Zahlen bemeifen. 2". bis 
3 Millionen jährlich... . 


* * 
* 


Intereſſanter als dieje leider ſehr ſchwerwiegende geichäftliche Seite des 
franzöfifch-dramatifchen Groberungszuges iſt ihre rein äſthetiſche. Bei foviel 
Spreu follte man meinen, müßten doch auch einige volle Körner mit zu uns 
über die Grenze fliegen, feimfräftige, goldfarbene Saatkörner. Wo find fie? 
ch ſehe feine. Wohl gibt es auch heute in Paris feine und ehrliche Köpfe 
genug, die, der Trübjeligfeit abgebrauchter Vermechslungsipäße abgemandt von 
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Neuland und Morgenrot träumen, aber fie finden den ftärkften Widerſtand 
bei den Machtfaltoren der heimifchen Bühnenverhältniffe jelber. Ihnen rief 
fogar der verdienftvolle Herr Antoine kürzlich in einer Berfammlung Pariſer Theater- 
bireftoren entgegen: „Sie erbrüden uns mit dem Gemicht der Kunſt: Wir 
find Kaufleute!“ Und eine ZTheaterbireftorin mit Namen Frau Sarah 
Bernhardt fügte in ihrer geräufchvollen Art hinzu: „Endlich das erlöfende 
Wort“. Trotz diefer — Erlöfung könnte eine junge Dramatik in Paris noch 
immer da3 Höchfte erreichen, wenn es den SYungfrangofen neben dem guten 
Willen nicht an der nötigen Schwerkraft fehlte, „fie haben Verſtand und Geift 
aber Fein Fundament” — fagte Goethe fchon vor achtzig Jahren und das trifft 
heute mehr zu denn je. Die ernft zu nehmenden Parifer Bühnenfchriftfteller 
haben fich jeit etwa vier Jahren — allgemein gefprochen — offenkundig von 
der eingefrorenen Manier der verfchlungenen Intrigue abgefehrt — eine Bewegung 
die übrigens fchon etwa zehn Jahre früher einfegte — und Annäherung an das 
wirfliche Leben, an die alltägliche Wahrheit geſucht. Das „gut Fonftruierte 
Stüd*, wie Sarcey es nannte, hat man in diefer Geiftesfchicht abgefchafft, aber 
was iſt an feine Stelle getreten? Wir haben fie alle hier gefehen: die Porto— 
Riche, Donnay, Capus, Hervieu, Lavedan, Brieux — fie gaben uns mancherlei, 
aber fie vermochten uns nichts zu hinterlaffen, was im Innern fortlebt. Und 
gerade Werke für deren Ruhm die PBarifer Zeitungen am lauteften das Beden 
rührten, fanden hier fein Echo. Man erinnert fich des Lärms, der von Herrn 
Brieur vor zwei, drei Jahren in Paris gemacht wurde! Die Leiter bes 
Berliner und Leffingtheaters überhafteten ſich damals förmlich, einander in 
der Aufführung von Brieur’ „Roter Robe“ zuvorzufommen, faft gleichzeitig 
brachten fie fie heraus, der eine deutſch, der andere franzöſiſch und das Leifing- 
theater ließ bald darauf desfelben Verfafferd „Remplagantes* folgen. Die auf 
jede3 eigene Urteil bejcheiden verzichtende SFranzofenanbeterei der befannten 
Theaterdireftoren vermwechjelte wieder einmal franzöfifchen Gefchmad mit 
beutfchem und die Folge war eine gründliche Enttäufchung. Herr Brieug 
wurde von dem felbitändig mägenden Teil der Berliner Fritif als ein 
mit groben Mitteln arbeitender Pofeur und Phrafenwindmüller erfannt und 
— o Wunder — wenige Monate fpäter machte man plötzlich auch in Paris 
diefe Entdedung! Im Mai 1902 fchrieb ein Parifer Korreſpondent, der noch 
niemals im Verdacht der Ehrfurdtlofigfeit vor dem Franzofentum geftanden 
bat, an ein Berliner Blatt, das über diefen Verdacht gleichjalld erhaben ift: 
„Die Alten über Heren Brieur find gefhloffen. . . Er erkannte, daß das 
Bublifum die abgenußtejten melodramatijchen Effekte verträgt, wenn man fie 
mit allerhand „modern“ erfcheinenden Ideen verquidt.* — Und nun bejann 
man fich darauf, wie Herr Brieur eigentlich zu feinem Ruhm gekommen war. 
Seine breitbeinige Attitude als Gefellichaftsreformator hatte einige jener Kritiker, 
die fich von Vergleichen nähren, in Paris veranlaft, Brieur für einen Schüler 
Ibſens und anderer Skandinavier zu erklären, weil fie jelber von den Stan- 
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dinaviern nichts mußten. Und der Name Ibſen gilt heute etwas bei den 
Barifern, auch bei denen die ihn nicht fennen.') 

Nicht viel bejjer ala Herren Brieur erging e3 bei uns den übrigen Neutönern 
aus dem Lande des Esprits, obwohl darunter erheblich feinere Geifter und 
ſympathiſchere Wejen waren. Sie hatten kühn die ftarfe Krüde der bisherigen 
franzöfifchen Dramatik, die gejchickte Konftruftion weggeworfen, aber als fie nun 
auf eigenen Füßen zu gehen verfuchten, famen fie nicht weiter. Die einen können 
noch immer troß aller Verſuche fich nicht Iosreißen von der alten Schablone, 
von den fzenifchen Mitteln Scribes, die anderen finden feinen genügenden Er» 
fat für die durch Generationen bewährten technifchen Vorzüge der franzmännifchen 
Dramatik. Es fehlt das „Fundament“, wie Goethe jagt. Auch ihre Figuren 
erkennt man hinter dem modernen Mäntelchen bald als die alten lieben Typen 
aus dem Gejchlecht derer von Ehemals wieder. So fahen wir denn ihre neueren 
Erzeugniffe immer fchwächer werden, das wenige, wa3 in diefer MWinterfpielzeit 
bei uns flüchtiger Betrachtung gelohnt hätte, wurde noch durch eine plumpe 
Darftellung verdorben und gegenwärtig befindet fich unſere überlieferungsgemäße 
Frangofenbühne, das Refidenztheater, wie wir gefehen haben, auf dem unfäglichen 
Tiefftand der entjeglich abgefchmadten „Lutti“. Vor Jahresfriſt wurde dort 
unter einer Fülle von äfthetifchen Nieten wenigstens noch einmal mit Porto-Riches 
feinfinnigen „Amoureuje* ein Feiner Treffer gezogen... . 

Wenn man vecht zufieht, find dieje Zuftände mehr beflagenswert al3 ver- 
wunderlich. Borläufig lafjen die franzöfifchen Verhältniſſe eine frifche gehalt: 
volle Bühnenliteratur gar nicht auflommen. Die große Kunft, die der Schön: 
beit de3 Tragifchen dient, verträgt fic nimmermehr mit dem Parifer Theater, 
das dem Reichen, der feine Plätze bezahlt, nach wie vor in erfter Linie der all» 
gemeine Salon ift, wo man eimen gefelligen Abend zubringt, von angenehmen 
wohltuenden Eindrüden umgeben. Gleichjam in den Pauſen der Konverjation 
dieſer Soiree will ex fich die Nerven erfrijchend figeln laffen und etwas Ber- 
blüffendes jehen, das freilich nur durch die Nuancen verblüfft, in Form und 
Art aber alihergebracht ift umd weder den Ernſt des Denkens, noch die Tiefe 
bes Gefühls in Anſpruch nimmt. Oktave Mirbeau hat diefe in Theaterbingen 
ftreng Eonfervativen Gewohnheiten feiner Landsleute gelegentlich der Aufführung 
von Ibſens „Rosmersholm” treffend verjpottet, er läßt einen Fritifchen Bonzen 
feine äjfthetifche Theorie aljo entwideln: „Rosmersholm, was foll das heißen, 


1) Noch 1892 durfte „Papa Sarcey“ grollend und unbeillündend über 
den „flavifchen Nebel” wettern, der die Haren franzöfifchen Köpfchen zu verwirren 
drohe (wobei ihm das Malheur paffierte, daß fein klarer Kopf flavijch mit ſtandinaviſch 
verwechielte), denn 1890 hatte man die „Gefpenfter”, 1891 die „Wildente“ und 
„Hedda Gabler“ in Pariß aufgeführt, aber fchon 1893 brach der große Literarifche 
Sturm vom Ausland ber über frankreich herein: Maeterlind, Hauptmann, bien 
(damals jchon mit 6 Dramen), Björnjon u. f. w, während Wagner unumfjchräntter 
Herrjcher der Oper war. 
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haben Sie jemals im Franzöſiſchen Worte von ſolchem Mißklang gehört? Nein, 
ich babe genug von allen diefen Dingen, von denen man nichts verfteht, von 
Shakeſpeare, von Tolftoi und den anderen! ich will mich amüfteren !“ 

Er will ſich amüfteren, der Pariſer Theaterfreund. Er will behaglich 
plaudern und dazmwijchen ſoll fich jemand mit befonderen Fertigfeiten produzieren, 
feine Künfte zeigen. Frau Bernhardt, oder Coquelin oder Frau Nejane foll ihm 
„die große Szene” bringen und möglichit gegen Schluß des Aftes, damit er in 
Ruhe feine Zigarrette aufrauchen fann. So ift es ihm am liebften, wenn alles 
beim Alten bleibt. Die Runftformen, ihre Gejege und ihre Titel find ihm ftarr, ihr 
Wejen iſt ihm jpröd, unveränderlich. Er verjteht heute unter „tragedie* genau das— 
jelbe, was man vor zweihundert jahren darunter verjtand, nämlich ein Drama in 
gereimten Alerandrinern, das die drei Einheiten wahrt und feinen Stoff dem klaſſi— 
Shen Altertum entnimmt. Alſo haben nad franzöfifcher Kunftauffaffung weder 
Shafejpeare noch Schiller eine einzige „tragedie” gefchrieben, allenfalls könnte die 
„Braut von Meſſina“ dafür gelten. Diejelbe antilifierende Starrheit der Kunfts 
form, diefelbe Überlieferung will der Parifer auch im Stil der Schaufpieltunft 
fehen. Wohl ift unter den jungen franzöfiichen Schaufpielern parallel mit der 
Bewegung in der Literatur ein neuer frischer Zug zu fpüren, ein Streben nad 
Natur und Wahrheit, aber die Mehrzahl und vor allem die „stars“ Coquelin 
und Sarah Bernhardt eingefchloffen, leben und weben noch immer in der über- 
lieferten falten Form. Noch heute gilt die Bemerkung, die ein fo feiner Kenner 
des Theaters wie Ludwig Tied ſchon 1824 in einem Brief niederfchrieb: „Es 
ift gewiß, das tragifche Spiel der Franzofen fann und wird nie auf unferer 
Bühne, jo wenig wie auf der englifchen einheimifch werden. Die Gründe, warum, 
liegen viel tiefer, al3 daß es eine Sache nur eines vorübergehenden, wandelbaren 
Beichmades jein jollte. — Haben doch jelbjt Edhoff und Adermann in früheren 
Zeiten, als man alle Trauerjpiele der Franzoſen bei uns gab, und Elias Schlegel 
und Andere in diefer Manier dichteten, niemals ganz jenen redneriſchen Schwulſt, 
jene Übertreibung den Deutjchen annehmlich machen können; fie vermieden jene 
Art, wenn fie auch an fie erinnerten, und fuchten fich jenes Spiel, jene Rhetorik 
zu erichaffen, die auch einfache Natur und erhabene Naivität nicht ausfchließen, 
welche die Franzoſen auf ihrer tragischen Bühne durchaus nicht brauchen können 
und wollen.“ 

Wie durchaus feelenlos die Kunst felbit de bewundernswerten Eoquelin 
ift, hat ex felber kürzlich durch jene famoje Wette bewiefen: während einer er- 
greifenden und erfchütternden Szene rechnete er im Kopf ein fchwieriges Exempel 
aus, dad man ihm vor dem Betreten der Bühne aufgegeben hatte; ex jpielte 
aljo jeine Rolle jo glänzend wie immer, aber völlig geiftesabmwefend und natür- 
lich auch ohne wirkliches Gefühl. Wie ein geiſt- und gemütvoller Nichtfranzoje 
ſelbſt von den ausgezeichnetiten Leiftungen der ftilifierten franzöfiichen Schau— 
fpiellunft berührt wurde, ergibt fich aus dem herben Urteil Turgenjews über 
bie Sarah Bernhardt. Der ruffifhe Dichter fchreibt 1882 in einem Briefe: 
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„Diefe Frau ift Hug und gefchidt, fie fennt ihr Gefchäft und hat eine gute Schule 
durchgemacht, aber fie hat nichts natürliches . . . Sie ift durch und durch mit 
„Ehit“, Reklame und Poſe erfüllt. Sie ift monoton, kalt und troden, kurz ohne 
einen einzigen Funken von Talent in höherem Sinne.“ 

Sold Urteil eines empfindenden Genius ift für den „gebildeten“ Berliner 
Premierenbefucher natürlich eine Barbarei, er richtet fich in der Beurteilung der 
franzöſiſchen Bühnenkünftler heimlich nach der Meinung der Parifer, und wenn 
er in feines Bufens Tiefen anders empfindet, wagt er es doch nicht laut zu 
fagen aus Furcht, fich zu blamieren. Kaum daß Frau Bernhardt3 Hamlet bier 
energifch abgelehnt wurde, der geradezu eine Verhöhnung unferes deutſchen Kunft- 
empfindens bedeutete. Sch erinnere mich nicht, jemals im Theater von einer 
Vorftellung fo widerlich berührt worden zu fein wie von diefem perverjen Unter 
fangen einer greifenhaften Kameliendame: Die große, heilige Welt, die für ung 
in diejer erhabenften Schöpfung Shakeſpeares umſchloſſen ift, ald Hintergrund 
einer ihrer Hofenrollen zu mißbrauchen. Hier hat fich wieder einmal gezeigt, 
wie unendlich verfchieden die deutiche Kunſtauffaſſung von der franzöfifchen ift. 
Shafefpeare ift die unüberfteigbare Bergfcheide, die uns von der franzöfifchen 
Bühnenkunft trennt. Und bliden wir zu diefer Bergjcheide auf, jo erkennen mir 
recht, wie unnatürlich und verkehrt und erbärmlich es ift, den franzöfischen Kunſt— 
gejchmad bei uns auf die Bühne zu führen und ihm die Schleppe zu tragen. 

... Aber Frankreich ift ja noch immer „das äjthetifche Gewiſſen der Welt“. 
Maurice Maeterlind hat es jüngft in Berlin gejagt, als ihn bei einem literarifchen 
Feſtmahl Herr Sudermann mit einer Anfprache, die von mehr Eitelkeit als Ber: 
ftand zeugte, willtommen hieß. Es ift wahr, daß biefe Phrafe im Kopf der 
meiften Franzoſen ſeit einigen Jahrhunderten einen feiten Beftandteil bildet, aber 
wahr ift e8 auch, daß fie nicht den Schatten einer Berechtigung hat. Man müßte 
dann auch die chineftiche Mauer ein äfthetifches Gemiffen nennen dürfen. Oder 
wäre da3 völlige Ignorieren der größten Erfcheinungen in der Kulturwelt, fo 
fern fie außerhalb der Grenzen Frankreich auftauchen, fchon da3 Zeichen eines 
„äſthetiſchen Gewiſſens“, fo doch ficherlich nur eines fchlechten Gewiſſens. Ein— 
fichtige und ehrliche Leute wiſſen das längft in Paris felber. Als im Jahre 
1893 Maurice Barres endlich Ibſens Dramen kennen gelernt hatte, rief er aus: 
„Warum kommt Frankreich, das fich für die vorgefchrittenfte Nation hält, immer 
zwanzig oder dreißig Jahre nach dem übrigen Europa nachgehinft? Man entdedt 
die Leute hier immer erft, wenn fie ſchon alt oder tot find. Jetzt verherrlicht man 
Wagner, nachdem man ihn vorher ausgeziicht. Man ift auf bien gekommen, 
als er fchon Greis war“. — ... Dieje Beweisführung ließe fich bis ind End- 
loſe fortfegen und bis in die früheften Zeiten zurücverfolgen. „Was die Fran— 
zofen* jagt fchon Goethe am 6. März 1830, „bei ihrer jegigen literarifchen 
Richtung für etwas Neues halten, ift im Grunde weiter nicht, als der Wieder- 
fchein desjenigen, was die deutfche Literatur jeit fünfzig Jahren gewollt und ge 
worden. Übrigens“, fügt er hinzu, „haben die deutjchen Schriftiteller niemals 
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daran gedacht, und nie in der Abficht gefchrieben, auf die Franzoſen einen Einfluß 
ausitben zu wollen. Ich jelbjt habe immer nur mein Deutjchland vor Mugen gehabt”. 

Es ift wirklich hohe Zeit dies Märchen von Frankreich ala dem „äfthetifchen 
Gewiſſen der Welt“ zu zerftören. Bon Goethes Jugend bis auf unfere Beit ift 
dad Verftändnis Frankreichs gerade bei den größten Erfcheinungen der europäifchen 
Rulturwelt immer als einer der legten Anhängemwagen hinter dem dahinbraufen- 
den Zug der Zeit hinterhergeraffelt — dann freilich mit um fo größerem Getöfe. 
Frankreich iſt das lette aller Kulturländer in dem Richard Magners Kunſt zur 
Anerkennung gelangte, Shalefpeare hat man dort heute noch nicht verftanden, 
(felbft der große Taine ift ihm innerlich fremd) Kant ebenfomenig. Die ganze 
tief aufwühlende Anklageliteratur unfere® Zeitalter, das Gewiſſensdrama hat 
Deutjchland in die Weltliteratur eingeführt, und weder Ibſen noch Zolftoi noch 
Björnſon hat Frankreich je als „äfihetifches Gemiffen* empfunden, ja felbjt der 
Halbfranzofe Maeterlind, der dieſe deplazierte Phrafe fallen ließ, wird in 
Frankreich wenig gelejen, während bei uns unausgefegt feine Dramen aufgeführt, 
feine Bücher gelauft werden. Soll man dieſen offenkundigen Bemeifen noch 
ala eine wahrhaft vernichtende Perfiflage die Tatfache hinzufügen, daß die Barifer 
im vorigen Winter endlich fo weit in der Bühnenliteratur vorgefchritten waren — 
Sudermanns „Ehre“ zu entdeden? .. In Deutjchland ift fie Längft verſunken 
und nad) Verdienſt vergeffen. Auf uns würde heute eine Aufführung dieſes 
hohlen Konjtruftionsjtüdes mit feinem geölten Frifeurftil, feinem verlogenen Pub 
geradezu abjtoßend wirken, jo verjtaubt, fo im Sonnenlicht unmöglich erfcheint e3 
und. Nur zum Zweck der Nufheiterung in trüben Stunden erinnert man fich 
noch bie und da einmal an den indifchen Kaffeefönig Graf Traft, diefen herrlichen 
DOberpopanz, dies Urbild eines bombajtiichen PBarvenüs auf Sudermannsart. 
Ernſt bei Seite: diefen Grafen Traft mit feinem Ehrenkoder haben die Parifer 
jet glüdlich entdedt. Kein Geringerer als Herr Antoine, der Schöpfer des 
„Theätre libre* eröffnete feine vorige Winterfpielzeit mit „L’Honneur“ und fiehe 
da: die Pariſer waren entzüdt, die Vorder- und Hinterhausfarce wurde das 
Hauptzugftüc des Theaters in der ganzen Saifon! Vergebens verfuchte Antoine 
aus Rüdficht auf feine Literarifche — „Ehre“, es mit anderen Neuheiten, die dem 
Leben und der Wahrheit ein wenig näher ftanden; fiebenmal erneuerte er fein 
Programm — alles umfonft, er mußte immer wieder reumütig zu feiner Traft- 
ehre zuückehren, diefe mar den Pariſer Theatergängern das Liebfte, es blieb 
das Zugitüd im „Theätre Antoine“. So fteht es mit dem „äfthetifchen Gemiffen 
der Welt“ aus! In einem Sinne freilih — wir Deutjchen müßten äfthetifche 
Gewiſſensbiſſe fühlen, jobald wir uns auf demjelben Geichmad in dramatifchen 
Dingen ertappen, wie diefe „L’Honneur:Anbeter! Man follte meinen, diefe 
Geſchichte von der „Ehre“ allein müßte unferen deutfchen Bühnenleitern, die jedes 
Parifer Stück von dem gefchäftigen Agenten oder Überjeger wie die Kate im 
Sade kaufen, die Augen öffnen und ihnen zeigen, ein wie ſchmachvolles Gewerbe 
fie treiben. Man follte meinen, das Deutjche und fogar das Berliner Publikum 
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müßte felber einfehen, daß Pariſer Grifetten- und Ehebruchsgeſchwätz auf unjere 
Anjhauungen und Berhältniffe jo wenig paffen mwie ihre ganze ftilifierte, hin: 
weltende, inhaltloje Bühnenkunft. Aber man fol die Berliner Bühnendireftoren 
fo wenig überjchägen, wie das Berliner Publikum ..... 

Die Theaterfrage tft nun freilich niemals enticheidend im Leben eines 
Volles oder in der Bedeutung eine Zeitalter gemejen, noch wird fie es ver- 
mutlich je fein. Daß das Bühnenweſen nicht der höchſte Ausdrud eines Kultur- 
zuſtandes ijt, bemweift das Leben der größten Denker, Erfinder, Staatömänner, 
ja Künftler, die abjeit® und unberührt vom Theater fich entwidelten, blühten 
und dahingingen. Immerhin hat die Theaterfrage ftet3 die Kraft gehabt, das 
Öffentliche Intereſſe an fich zu ziehen und in unferer Zeit mehr denn je. Deſpotiſch 
herrſcht heute in Literatur, Kunſt und Leben der Theaterteufel und feine Macht 
it die Preſſe. Fünf, ſechs Spalten unter dem Strich füllen die meiften großen 
Tagesblätter täglich mit den wertlojejten Notizen über das Theater und von jedem 
geiftlofen Stümper, der einmal an einer Borftadtbühne mit einem erbärmlichen 
Einakter durchfällt, wird an einem einzigen Tage in der Preffe mehr Gerede gemacht, 
al3 von Wilhelm Raabe in einem ganzen Jahr. Dieje Klage ift nicht neu, aber 
e3 wäre abjurd, von einer Krankheit nicht reden zu wollen, weil fie nicht neu ıft. 
Und eine Krankheit ift die Theatrofratie unferer Zeit. Tas Leiden braucht wahr- 
lich nicht Dadurch verfchlimmert zu werden, daß man ausländiiche Bazillen maſſen— 
weife importiert. Wenn fich vier oder fünf unferer reichshauptitädtifchen Bühnen 
nicht halten können, ohne tägliches Barifer Grifetten- und Ehebruchsgeſchwätz mit 
immer denjelben Typen und derjelben Bühnenmathematif, jo mögen fie zugrunde 
gehen. Wir verlieren an ihnen nichts, wir gewinnen durch ihren Berluft. 

Nicht al3 ob wir an einem Überfluß von Heiterfeit auf unfern Bühnen 
litten, ach, leider ift ihrer zu wenig an erträglicher Art. Poſſen und Schwänte 
haben ihr gutes Recht und jollen es behalten. Es ift auch nichts dagegen ein- 
zuwenden, wenn eine fo große, mit mannigfachen Intereſſen durchfreuzte Stadt 
wie Berlin ein Theater (etwa das Nefidenztheater) hat, in dem man fich fort 
laufend über den Stand der Barijer Poffenliteratur unterrichten kann. Aber 
biefer Spezialität — meiter ift es nichts — die Vorherrichaft auf den deutſchen 
Bühnen zu überlaffen, darf nimmermehr geduldet werden. Gibt es Bühnen- 
leiter, die fich nicht bewußt find, ein wie unwürdiges und gefährliches Spiel fie 
treiben mit ihrem tagtäglichen Aniebeugen vor dem großen Moloch der PBarifer 
Aftermufe, jo it e8 Sache des Publikums und der Kritif, ihnen ein Beijpiel 
von Geſchmack zu geben, indem man an den fchmierigen Dünften ihrer Gar- 
füchen mit abgemwenbdteter Nafe vorübergeht. Die Krämer, Mafler und äſtheti— 
ſchen Schwindler aber, die im Vorhof des Kunſttempels ihre Tiſche und Läden 
aufgefchlagen haben, um mit lüjternen Pariſer Zötchen ihren Handel zu treiben, 
fol man von der Schwelle jcheuchen. Es bedarf nur der Befinnung und bes 
Willens. Denn vom Publitum und der Prefie hängt bier alles ab. Sie jollten 
fi auf ihren Geſchmack und ihre fittliches Gefühl befinnen. 
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„Freunde, treibet nur alles mit Ernft und Liebe! Die beiden ftehen dem 
Deutichen jo fchön ... .* rief einſt unfer belläugigfter Genius, Deutjcher Ernft 
und deutſche Liebe mögen uns davor bewahren, den alteingefeffenen Hang zum 
Fremden⸗Fetiſchismus — der uns entjtellt — auch auf die Anbetung von leerem 
Stroh oder Unrat auszudehnen, nur eben weil e8 über die Grenze fommt ... 
Hier gilt es jest nicht länger fchwachherzig und läffig zu fein. Gehe jeber, 
was er in feinem Kreiſe wirken kann, zur Einficht zu ehren, damit dieſer 
unwürdigen Franzojenderrichaft auf unferen Bühnen ein Ende gemacht werbe! 


PIE 
Maurice Maeterlinks dunkle Offenbarungen. 


Man müßte fagen fönnen, daf den Menſchen nur das begegnet, was fie wollen, 
daß es ihnen begegnet. Wir haben allerdings nur einen fhwahen Einfluß auf eine ge 
wiffe Zahl äußerer Ereigniffe, aber wir haben eine allmächtige Wirkung anf das, was 
aus diefen Ereigniffen in uns wird, d. h. auf den geiftigen Teil, der der leuchtende und 
unfterblidye Teil jedes Ereigniffes ift. Es gibt tanfende von Weſen, in denen diefer geiftige 
Teil, der nur daranf wartet, aus jeder Kiebe, jedem Unglüd, jeder Begegnung hervor: 
zugehen, in denen er mur einen Augenblick hat leben Pönnen; und diefe gehen vorüber, 
wie Trümmer auf einem Fluſſe. Es gibt einige andere, in denen diefer unfterbliche Teil 
alles andere auffaugt, und diefe find wie Inſeln auf dem Meere, denn fie haben einen 
feften Punkt gefunden, von dem aus fie ihrem inneren Schickſal gebieten; und das wahre 
Geſchick ift ein inneres Schickſal. Kür die Mehrzahl der Menſchen erhellt oder verdüftert 
das £eben, was ihnen äußerlich zuftößt; aber das innere Leben derer, die id} meine, er- 
hellt allein alles, was ihnen änßerlich zuftößt. Wenn dm liebft, fo ift nicht diefe Liebe 
ein Teil deines Schickſals; es ift vielmehr das perſönliche Bewußtſein deiner felbft, das du 
auf dem Grund diefer Kiebe findeft, was dein Leben umgeftalten wird. Wenn man dich 
verraten hat, jo ift nicht der Derrat das Weſentliche; das ift vielmehr die Derzeihung, die 
er in deiner Seele hat erftehen laffen und die mehr oder minder allgemeine, mehr oder 
minder erhabene, mehr oder minder überlegte Natur diefer Derzeihung. Der dein £eben 
nach der friedlichen und heileren Seite des Schickſals wenden wird, wo du dich nun 
beffer erfennft, als wenn man dir treu geblieben wäre. Aber wenn der Derrat nicht deine 
Sclidtheit, dein höheres Vertrauen, die Ausdehnung deiner Liebe gefteigert bat, hat man 
dich redyt unnötigerweije verraten und du wirft jagen Fönnen, daß dir nichts begegnet fei. 

Aus: „Weisheit und Schickſal“. (No. IX.) 

Wie es fcheint, ift die frau mehr als wir dem Schidjal untertan. Sie unterwirft 
fi ihm mit viel größerer Einfalt. Sie kämpft nie aufrichtig dagegen an. Sie fteht Gott 
noch näher und gibt ſich mit weniger Zurüdhaltung der einen Wirkung des Myfteriums 
hin. Und aus diefem Grunde fcheinen ohne Zweifel alle Ereigniffe, bei denen fie ſich 
in unfer £eben einmijdyt, uns auf etwas zurüdzjuführen, das den Quellen des Schiedfals 
felbft gleiht. In ihrer Nähe empfinden wir zumweilen und vorübergehend noch ein „Plares 
Dorgefühl” von einem Leben, das fi nicht immer mit dem Erfcheinungs- Leben deckt. 
Sie bringt uns den Toren unferes Weſens wieder nahe. Wer weiß, cb die Helden nicht 
in einem diefer tiefen Augenblicke, wo fie an ihrem Bufen ruhten, die Kraft und Treue 
ihres Sterns empfanden, und ob der Menſch, der nie am Berzen eines Weibes gelegen 
hat, je das fefte Gefühl der Zukunft haben wird? (Über die frauen.) 





Gleichberechtigung und Schulreform. 
von 
Profeffor Dr. Rudolf Cebmann—Berlin. 


€" ftattlicher Band iſt e8, der ſoeben aus der Buchhandlung bes 
Watjenhaufes in Halle hervorgegangen ift. Er trägt die Auffchrift: 
„Die Reform des höheren Schulweſens in Preußen”, ift Kaiſer Wilhelm IL 
als „dem erhabenen Begründer der Schulreform” gewidmet, und ein Bild 
des Kaifers, eine vortreffliche Steinzeichnung von Hans Fechner, ſchmückt 
dieſes Kaiſerbuch. Wie dev Herausgeber, Profeſſor Leris in Göttingen, 
in einem kurzen Vorwort mitteilt, foll da8 Werl „gewiffermaßen einen 
Kommentar zu dem Allerhöchiten Erlaß vom 26. Nov. 1900“ bilden. Es 
ift Dies die belannte, tief einjchneidende Verfügung, durch welche die drei 
Arten der neunklafjigen höheren Echulen in Preußen für gleichwertig 
erflärt und die Gleichheit der Berechtigung, die fie ihren Schülern verleihen, 
angebahnt wurde. Die unmittelbare Folge dieſes Erlaſſes waren bie 
Beitimmungen ded Kultus: und des Yuftizminifter, durch welche den 
Abiturienten der genannten drei Anftalten für das Studium und die 
Staatslaufbahn in Preußen die Gleichberechtigung zuerteilt, die bevor: 
rechtigte Stellung des humaniftifchen Gymnafiums jomit aufgehoben 
worden ift. 

Daß eine fo tief eingreifende äußere Veränderung nicht ohne Folgen 
für die innere Geftaltung der verjchiedenen Schulen, für den Unterrichts: 
betrieb jelbjt bleiben konnte, ift ſelbſtverſtändlich. So enthält denn auch 
ſchon der Kaijerliche Erlaß, eine Reihe von Winken und Gefichtspunften 
für die weitere Ausgeftaltung des Unterrichts. Allein dieſe einzelnen 
Beftimmungen genügten für die große Aufgabe nicht, die aus den ver: 
änderten Verhältniffen erwuchs, und das Miniſterium ſah ſich alsbald 
zu einer Nevifion der gejamten Lehrpläne und Unterrichtsaufgaben ge 
nötigt, welche feit der letten Neuordnung des höheren Unterrichtsweſens 
(1892) in Geltung waren. Dieje revidierten Lehrpläne und Lehraufgaben 
für die höheren Schulen in Preußen erjchienen 1901. Gie zeichnen in 
umfajjendem Zufammenhang, wenn aud) in gedrängter Kürze, die neuen 
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Gefichtspunfte und Aufgaben vor, die für das höhere Schulmejen nun- 
mehr maßgebend find. Und jett folgt das oben genannte Werk: fein 
Zwed ift, eingehender als e8 in dem amtlichen Stil minijterieller Vor— 
fohriften möglich ift, die Folgerungen und Wirkungen darzuftellen, Die 
fi) aus der Neugejtaltung des Berechtigungsmwejens für den inneren 
Betrieb des Unterricht ergeben. Es bildet aljo eine Art von Ergänzung 
und Ausgeftaltung der amtlichen Lehrpläne, vor allem auch darin, daß 
fie den Zuſammenhang, aber aud) den Gegenjat deutlich machen, in 
welchem die neue Epoche unferes Unterrichtsweſens mit der Vergangen— 
heit desſelben ſteht. Es verbindet durchweg die Betrachtung dieſer 
Vergangenheit mit dem Blick in die Gegenwart und dem Ausblick in 
die Zufunft. 

Das Bud) ift feine amtliche Veröffentlichung, wenn es auch unter 
der Agide des Kultusminifteriums erjchienen ift und namentlich) der 
Mintjterialdireftor Althoff fich um feine Geftaltung im ganzen und im 
einzelnen vielfach verdient gemacht hat. Mit Recht konnte der Heraus: 
geber betonen, daß die Mitarbeiter freie Hand in der Ausführung ihrer 
individuellen Anfichten und Auffaffung hatten; der Eindrud, den 
da8 Werk hervorruft, ift nichts weniger, als der einer büreaufratifch 
gefärbten Gleichförmigfeit. Schon das Verzeichnis der Mitarbeiter zeigt 
ftarfe Verſchiedenheiten: einerfeit8 kommen Vertreter der afademijchen 
Fahmifjenichaft wie Fr. Baulfen und: Wilamowig-Möllendorf in Berlin, 
F. Klein und H. Wagner in Göttingen zu Worte, andererjeit3 praftijche 
Pädagogen wie W. Fries und K. Reinhardt, noch anderen wie C. Rethwiſch, 
PB. Eauer und dem Berfaffer diefes Artikels wird man eine verbindende 
und vermittelnde Stellung zwifchen beiden Gruppen zumweijen. Berjchieden 
ift dementjprechend auch die Art, wie fie ihrer Aufgabe gegenübertreten. 
Bei einigen liegt der Schwerpunkt mehr auf der gejchichtlichen Betrachtung, 
aus der jie fich begnügen in Kürze die Folgerungen für Gegenwart und 
Zukunft zu ziehen. Bei anderen ruht das Gewicht von vornherein auf 
praftijch pädagogifchen Erwägungen, welche durch hiftorifche Rückblicke 
nur ergänzt werden. Zahlreich find natürlicher Weife die individuellen 
Unterjchiede in der Nuffaffung und Schreibweife. Allen aber ift bei 
diefen und jonjtigen Abweichungen ein Doppeltes gemeinfam: erſtens 
das Bewußtjein, daß wir in einer entjcheidenden Wendung der Entwicklung 
unferes höheren Schulmwefens begriffen find, und zweitens die Gewißheit, 
daß diefe Wendung, zunächit wenigjten® und auf lange hinaus, nicht zu 
dem fejt geregelten Schema einer Einheitsjchule, fondern zu einer lebendigen 
Mannigfaltigfeit der Bildungswege führt, und daß die Bedürfniffe der 
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Zeit, die Forderungen, welche Staat, Geſellſchaft und Familie an die 
deutfche Schule ftellt, nur auf diefem Wege befriedigt werden können. 

Wenn diefer Standpunkt der gegenwärtigen Lage der Dinge ent- 
fpricht, — und es kann fein Zweifel fein, daß dies der Fall ift, — jo mag 
es leicht jcheinen, als fei damit die Frage der Gejtaltung der deutjchen 
Schule in ein Stadium getreten, wo fie für die weiteren Areife Der 
Nation fein allgemeines Intereſſe mehr biete. In der Tat der „Schul- 
ftreit“, der Fahre hindurch in der Tagesprejfe wie in der pädagogijchen 
Literatur geführt und von Fachmännern mie von beteiligten Eltern 
nicht ohne Erregung verfolgt wurde, ift durch den SKaiferlichen Erlaß 
und feine Folgen beendigt und gejchlichtet. Denn was die Öffentlichkeit 
erregte, war im mefentlichen die Berechtigungsfrage. Zwar wurde Der 
Streit von beiden Seiten zumeift mit pädagogifchen Gründen und 
Schlagworten geführt; bi8 zum Überdruß haben wir „da8 Dogma vom 
Haffischen Altertum”, die Tatfache, daß eine Erziehung im höheren Sinne 
des Mortes nur dur die Beichäftigung mit der Antife möglich fet, 
wiederholen hören; bis zum Überdruß haben demgegenüber die Vertreter 
des pädagogifchen Fortfchritt® darauf hinweiſen mülfen, daß auch der 
höchſte Bildungswert nicht den Bedürfniffen aller Zeiten und Kultur: 
entwiclungen gleichmäßig entfpreche, daß den Naturmiffenfchaften, 
den neueren Sprachen, der vaterländifchen Litteratur fein geringerer 
Bildungswert zulomme, als der Bejchäftigung mit dem Altertum. Aber 
die Entjcheidung haben diefe mehr oder weniger theoretifchen Werturteile 
nicht gebracht: neben und Hinter ihnen waren Gegenfäße praftifcher und 
insbefondere fozialer Art im Spiele, und diefe find es, die zuleßt den 
Ausjchlag gegeben haben. 

Das humaniftifche Gymnafium mit feiner in fich gefchloffenen, 
vom praftifchen Leben abgefehrten Bildung, war von Anfang an 
eine Schule für die Bevorzugten, für Die regierenden Klaſſen, die 
fi) durch ihre Kenntniffe, wie durch die Gedankenwelt, auß der fie 
ihre geiltigen Kräfte zogen, von der großen Mafje unterjcheiden follten 
und wollten. Denn in der Natur der Dinge liegt e8, daß nur wenige 
bejonder® begünftigte Kreife des Volks ihren Kindern eine Erziehung 
gewähren können, die fie neun Jahre hindurch ganz oder doch vorwiegend 
mit Dingen bejchäftigt, welche einen unmittelbaren Nuten für das praftifche 
Leben und die Gegenwart nicht gewähren. Der Lehre von dem abjoluten 
Wert des Haffischen Altertums mußte fich eine zmweite paradorere Be 
hauptung Hinzugefellen, um die humaniftifche Schule auf die Dauer zu 
jtügen: die Behauptung, daß fein Bildungsftoff, der praftifchen Nuten 
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babe, zugleich ideale Bedeutung befite. In der Tatfache alſo, daß ber 
Haffifchen Bildung ein unmittelbarer Wert für das praftifche Leben nicht 
zufommt, wurde von ihren Bertretern nicht, wie man annehmen follte, 
ein notwendiges Übel gefehen, da8 man um des Ideales willen in den 
Kauf nehmen müfle, fondern geradezu ein gepriefener Vorzug, dem 
gegenüber jenes Beftreben, praftijche Gefichtspunfte in die Schule zu 
tragen als „banaufifch“, als „Amerifanismus” oder „Utilitarigmus“ 
furzer Hand abgetan wurde. Vorausgefegt mußte dabei freilich werben, 
daß alle die unerläßlichen Bildungsaufgaben teils praftifcher, teils nationaler 
Art, welche da8 Gymnafium unerfüllt ließ, durch das Elternhaus ergänzt 
würden. Dieſe gewollte Einfeitigkeit, diefe Ablehnung des Praftifchen 
und Gegenmwärtigen war es, die dem humaniftifchen Gymnaftum einen 
arijtofratifchen Charakter verlieh, nicht etwa nur der Volksſchule, fondern 
auch den realiftifchen Anftalten gegenüber, die von vornherein unmittel- 
bar für das Leben erziehen wollten. Dieje leßteren, im Gegenjaß zu 
dem Gymnaftum, dem unmittelbar praftifchen Bedürfniß der eigentlich 
bürgerlichen Klaffen entfprungen, wagten e8 anfangs nur vereinzelt, ohne 
feſte Lehrpläne und ohne hochgefpannte Ziele, hervorzutreten. Durch den 
gewaltigen Aufichwung aber, den das deutfche Bürgertum, den Handel, 
Induſtrie und vor allem die technifchen Berufe im Laufe ded 19. Jahr— 
hunderts nahmen, wurden auch fie mit in die Höhe gehoben und nicht 
nur an Zahl beträchtlich vermehrt, fondern auch nach dem Umfang ihrer 
Kurfe erweitert und zugleich in ihrer inneren Geftaltung, aus einem 
anfänglichen Bielerlei, nach fejten Gefichtspunften auf das Wichtige und 
Wertvolle beſchränkt. Und dabei fonnte dann auf die Dauer die Entdedung 
nicht außsbleiben, daß jene Trennung zwiſchen praftifchen und idealen 
Erziehungszmweden einer einfeitigen und fchiefen Auffaffung entiprang, 
daß der Beichäftigung mit Mathematif und Naturwiſſenſchaften, ja auch 
mit den neueren Sprachen, an fich durchaus fein banaufijcher Charakter 
zu eignen brauche, und daß vielmehr alle dieſe Gegenftände, im richtigen 
Sinne betrieben, jehr wohl im ftande jeien, beiden Gefichtspunften 
gleichzeitig gerecht zu werden. Mit dieſer Erfenntni® war den Real- 
anftalten die Urfache zu ihrer anfänglichen Selbitbejheidung genommen. 
Sie erhoben nunmehr Anſpruch auf Gleichwertung und Gleichberechtigung 
mit dem bumaniftifchen Gymnafium. 

Waren e8 nun aber anfangs hauptſächlich die Philologen an 
den Schulen und Univerfitäten, die aus vorgefaßten Meinungen fach: 
lich pädagogischer Art fich diefen Anfprüchen entgegenjegten, jo traten 
im Laufe des Streites immer entjchiedener die übrigen akademiſch 
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gebildeten Stände, befonder8 Juriſten und Mediziner, als Gegner 
der, Gleichberechtigung hervor. Bei ihnen aber waren foziale und 
praftifche Erwägungen ausfchlaggebend. Sie fürchteten einmal über: 
haupt eine Überfüllung ihrer Berufsflafien, fodann aber jchien ihnen 
ein Berluft ihres Anſehens unvermeidlich, wenn diefe Berufe den Real- 
ſchülern und damit den Streifen der Bevölkerung geöffnet würden, aus 
denen bisher ausſchließlich oder doch faſt ausfchließlich Techniker und 
Kaufleute hervorgegangen waren. Inzwiſchen hatte freilich die Tatſache 
längjt dieſe Standesvorurteile überholt und illuforifch gemacht. Die 
Abgejchloffenheit der gelehrten Stände und Kreife, wie fie allerdings 
lange Zeit in Deutjchland herrfchte, hatte längſt einem freien Verkehr, 
einer gefunden Wechjelwirfung der verjchiedenen Kreife und Klaſſen Platz 
gemacht, und gerade Dies ijt ein Zeichen von der Gefundung und Er: 
ftarfung des deutjchen Lebens in den lebten Jahrzehnten. Zumal ber 
auf der Hocjchule ausgebildete Baumeijter und Techniker ſteht weder 
an Bildung noch an gejellichaftlichem Anjehen hinter dem Juriſten und 
Mediziner zurüd. Man hat fid) als öffentliches Geheimnis erzählt, daß 
der Kaiſer zu dem Entſchluß, die Gleichberechtigung zu gewähren, befonders 
durch. fein Intereſſe für die technifche Hochſchule und einzelne ihrer 
Vertreter, veranlaßt jei. Wenn dem fo ift, jo wird man in diefem Zu- 
fammenhang weder Zufall noch Willlür erbliden können, vielmehr fommt 
eben darin die Tatjache zum Ausdrud, daß die Neuerung durch eine 
fulturgefchiehtliche Notwendigkeit hervorgerufen ijt und Kaifer Wilhelm 
aus dem Berftändnis. für diefe Notwendigkeit heraus gehandelt hat. Mit 
Recht durfte er bereit in der Schulfonferenz von 1890 die Worte jprechen, 
die dem Lerisfchen Werke ald Motto vorgejegt find: „Sch glaube erfannt 
zu. haben, wohin der neue Geijt und wohin das zu Ende gehende Jahr— 
hundert zielt, und. ich bin feſt entjchlojfen, die neue Bahn zu befchreiten, 
die wir unbedingt bejchreiten müſſen.“ 

Sit nun aber der Schulftreit, ſoweit er fi) um die äußere Frage 
der Öleichberechtigung drehte, zu Ende, jo ijt damit doch keineswegs Die 
Entwidlung unſeres Schulmejend auch nur zu einem vorläufigen Ab- 
fchluß gefommen. Bielmehr übt die äußere Neuordnung, wie vorhin ſchon 
angedeutet, notwendigerweife eine Rückwirkung auf die innere Gejtaltung 
der einzelnen Schulen aus, und fie bezeichnet Daher geradezu den Beginn 
einer neuen Epoche des deutjchen Schulmwejens mit neuen Aufgaben und 
Ausſichten, die ihrerfeits. neue Mittel und Wege verlangen. Dieſe Ent- 
widlung ift durch den Kaiferlichen Grlaß nicht zum Stillftand, jondern 
gerade im Gegenteil exjt recht. in Fluß gelommen, und es kann nicht 
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außbleiben, daß die Feititellung der Aufgaben, die Wahl der Mittel 
neue Gegenjäge hervorgerufen. Es liegt nun freilich in der Natur 
Ber Sache, daß dieſe Gegenfäe mehr innerhalb der pädagogijchen Fach— 
freife zum Austrag kommen müffen al3 jener Kampf um die Gleich- 
berechtigung, daß die Diskuffion fich vielfach nicht um große, jondern 
um kleine oder wenigitens Klein erjcheinende Fragen der Unterrichtsmethode, 
der Stoffauswahl u. f. mw. bewegen muß, endlich daß nicht tönende 
Lofungen und Parteiſchlagworte, jondern nur intenfive Arbeit, leiden: 
ſchaftsloſe und fachliche Erörterung zu Ergebniffen führen kann, die wirklichen 
Wert befizen. Dennoch wäre es höchlichit zu bedauern, wenn die weiteren 
FKreife de Publilums der Ausgeſtaltung unjeres höheren Schulmefens 
nunmehr gleichgültig gegemüberftehen wollten; e8 wäre zu beflagen, 
wenn fich zeigen follte, daß das frühere Iebhafte Intereife nur der Be: 
rechtigungsfrage, nicht der Bildungsfrage ſelbſt gegolten hätte, zu beflagen 
für die Nation, die damit einen traurigen Mangel an Idealismus zeigen 
würde, wie für die Schule, die, um eine wahrhaft nationale Bildungs— 
anftalt zu fein, die lebendige Teilnahme der Nation nicht entbehren kann. 
Zumal der jeßige Zeitpunkt bedarf einer ſolchen Teilnahme; es ift geradezu 
Pflicht derjenigen Eltern, denen nicht bloß das äußere Fortlommen ihrer 
Kinder, jondern ihre inmere Bildung am Herzen liegt, fich ein eigenes 
Urteil über den Wert und die Eigenart der verjchiedenen Schulgattungen, 
über winjchenswerte oder notwendige Verbeiferungen zu bilden. Denn 
nur dann fönnen die realiftifchen Anftalten zu einer wirklichen Blüte, zu 
einer allgemeinen Bedeutung gelangen, wenn die Eltern bei der Wahl 
der Anjtalt für ihre Söhne, nicht nad) wie vor ohne weiteres das 
bumaniftifche Gymnafium bevorzugen, weil die Standesüberlieferung es 
einmal fo will, fjondern wenn fie, jo weit e8 die örtlichen Verhältniſſe 
zulaffen, diejenige Schule ausmählen, die ihrem eigenen Bildungs: 
ideal und der perfönlichen Veranlagung ihrer Kinder am meiften 
entipricht. Gine folhe Wahl aber jeßt ein ſachliches Intereſſe und 
eine gemwiffe Sachfenntnis voraus. Es wäre dem Verfaſſer diefes Aufſatzes 
ein fchöner Lohn, wenn er dazu beitragen könnte, dieſes Intereſſe bei 
den Lefern der Deutichen Monatsjchrift wach zu erhalten oder aufs neue 
zw erwecken. 

Begreiflich ift e8 immerhin, daß mit der Beruhigung, welche die 
Neuordnung gejchaffen Hat, zugleich ein gemiffes Nachlaffen des öffent: 
lien Intereſſes eingetreten ift. Die neuen Verfügiingen bieten jo wenig 
Angriffspunkte, fie enthalten jo garnichts gewaltfames oder unermwartetes, 
das eine Disfuffion für und wider erregen müßte! Ya, fie bringen 
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ſogar eine gewiſſe Enttäufchung für alle diejenigen, die eine entjchiedene 
PBarteinahme der Regierung für die eine oder die andere Schulform 
oder gar eine allgemein gültige Ginheitsfchule gewünfcht hätten. Da 
hätte fich dann ein erneuter Streit, eine laute Diskuffion Für und Wider 
raf genug entjponnen. Aber die jtille Aufforderung zu fachlicher 
Stellungnahme, zu ruhiger Beobachtung und Überlegung, die in dem 
Vorgehen der Regierung liegt, fcheint man nicht zu verftehen. Wir find 
in Preußen fo jehr und fo von jeher gewohnt, daß die Regierung die 
Zügel ftraff in die Hand nimmt und auf ihre eigenen Wege lenkt, daß 
viele Leute nichts damit anzufangen wiffen, wenn die Behörde der Ent- 
wicklung Freiheit gibt und die vorhandenen und werdenden Formen der 
Schulbildung mit gleich liberaler Rüdficht behandelt. Und dies eben 
iſt es, was fich jeßt zuträgt. Cine magna charta des Schulmwejens hat 
man ben Raijerlihen Erlaß genannt, und in der Tat ift er ein Freiheits— 
brief, der den verjchiedenen Kräften und Formen der Bildung das Feld 
zur Entfaltung und zu freiem Wettjtreit geöffnet hat. Aber es ift auf: 
fallend genug, wie wenig diefe Seite der Sache in der Dffentlichkeit 
gewürdigt worden ijt, auffallend, wie auch folchen Kreifen, welche die 
Sleichberechtigung angejtrebt haben, vielfacd, das Bemwußtfein abgeht, daß 
diejelbe auch ihre ideale Bedeutung hat und auf die fernere Geftaltung 
der deutjchen Bildung einen entjcheidenden Einfluß gewinnen muß. Wie 
wäre es jonft möglich, daß in einer Stadt wie Berlin, deren Schul: 
wejen freilich auch in mancher anderen Hinficht rücjtändig tft, der 
Stadtfchulrat unter dem Beifall der Verwaltung erflären fonnte, die 
neuen Verordnungen der Regierung gäben der Stadt feinerlei Anlaß, 
an dem Bejtand ihrer höheren Schulen etwas zu revidieren, insbeſondere 
etwa die Realanitalten zu vermehren, oder mit den Reformfchulen Frank: 
furter oder Altonaer Syſtems, denen ſich charafteriftifcher Weiſe Berlin 
bisher völlig verjchloffen hat, einen Verſuch zu machen. Und doch 
wird jeder, der die Eigenart geiftiger Entwidlung, der in&befondere 
die Gejchichte dev Erziehung fennt, gerade dafür der Regierung dankbar 
jein, daß fie nicht an Stelle einer Herrfchenden Schulform eine andere 
fegt, daß fie alles gemwaltjame Vorgehen vermieden, und indem fie das 
Vorhandene jchonte, doch die zukünftige Entwidlung möglich gemacht 
hat. Nichts befjeres könnten wir ung wünſchen, als daß den freiheitlichen 
Beftimmungen eine noch freiheitlichere Ausführung folgt, und daß auch 
folchen Schulformen, die nicht unter den 4 oder 5 anerkannten aufgezählt 
find, wenn fich folche, neuen Bedürfniffe oder Ideen entfprechend, heraus: 
bilden follten, die jtaatliche Anerkennung nicht verfagt wird. 
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Und ebenjo verhält e8 fich mit der inneren Geftaltung der Lehr— 
pläne. Man bat über die Häufigkeit der Schulveformen in Preußen 
gefpöttelt. Mit Unrecht! Unbequem mag dies Verfahren für die be- 
teiligten Kreiſe fein, ungerechtfertigt ift e8 nicht. Wir leben in einer 
Zeit fchneller Veränderungen; beſtimmte Strömungen nationaler, fozialer 
und wiffenfchaftlicher Art find, wenn auch im bejtändigen Kampfe mit 
feindlichen Mächten, in unaufhaltfamem Vordringen begriffen. Die Schule 
fann ihnen nicht voran eilen, fie muß fich begnügen, ihnen zu folgen, 
und wir dürfen zufrieden fein, wenn das nicht in allzu weitem Abjtande 
gefchieht. Ach wüßte nicht, was man unferem Schulmefen befjeres 
wünfchen fönnte, als daß nach aber einem Jahrzehnt, wiederum eine 
Verbefjerung einträte, die fich zu der eben gejchaffenen ungefähr To 
verhielte, wie dieje zu der um zehn Jahr älteren, wenn fie mithin einen 
abermaligen Fortfchritt zu entfchiedenerer Klarheit der leitenden Grund: 
gedanken und zu größerer Freiheit in der Ausführung des Einzelnen 
bezeichnete. 

Denn wohin im ganzen die Strömung unferer Zeit geht und 
wohin die Entwiclung unferes Unterrichtsweſens folgt, folgen muß, das 
fann niemandem jo leicht zweifelhaft fein, der ohne vorgefaßte Schul- 
meinung den bisherigen Verlauf der Dinge betrachtet. Ein kurzer gejchicht- 
licher Rücblie möge dies als Abjchluß unjerer Betrachtung zeigen. 

Sn der Zeit des tiefjten Niedergangd Deutichlands, in den Zeiten 
ber völligen Zerfplitterung und des fozialen Druds, der auf dem Bürger: 
tum lajtete, ift wie die Haffifche Dichtung und Willenjchaft, jo auch das 
Haffifche Gymnaſium entjtanden, und wie jene in dem Wejen der Griechen 
und Römer das lichte Gegenbild zu dem engen dumpfen Leben der 
Gegenwart ſah, jo war auch der Gedanke der großen Neubegründer 
unſeres Schulmefens, von Herder bis zu Humboldt, die deutfche Jugend 
an Idealen zu bilden, die ihnen weder die Gegenwart, noch überhaupt 
die Gefchichte des eigenen Volkes bieten Tonnte. Nichts drückt fchlagender 
die Grundtendenz des humaniftifchen Gymnafiums und ihre gejchichtliche 
Notwendigkeit aus, al® die Worte, die Herbart vor etwa 100 jahren 
gejchrieben hat: „Solche Männer, deren der Knabe einer fein möchte, 
ftellt ihm dar; die findet er gewiß nicht in der Nähe, denn dem Männer: 
ideal des Anaben entipricht nicht®, was unter dem Einfluß unjerer 
heutigen Kultur erwachjen iſt.“ Und in der Tat, die Antike iſt, wie für 
alle Völker Europas, fo inöbefondere für Deutjchland, Die große Lehr: 
meifterin gewejen. Ohne jie würden wir weder unſer heutige Geijtes- 
leben befigen, — denn erft das Studium des Altertums hat die Deutjchen 
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des 18. Jahrhunderts zu eignen Schöpfungen befähigt, — noch wären wir 
ohne das Altertum heute ein freies Volk in einem nationalen Staate. 
Denn auch das deal eines jolchen Volkes und Staate® und bie 
patriotifche Liebe zu demfelben iſt zum wejentlichen Teil durch) das 
Vorbild der antiten Völker in unferen Borvätern angeregt und lebendig 
geworden. Aber gerade weil wir hundert Jahre lang von dem Altertum, 
gelernt haben, hat e8 die Bedeutung für unfer Denken und Leben nicht 
mehr, die e8 vor Diefer Epoche bejaß. Denn — es fei mir geftattet 
Worte zu wiederholen, die ich in einem unlängjt veröffentlichten Werke!) 
auögejprochen habe: „Das Beite mas uns das Altertum geben Tonnte, 
das ijt bereit in unfere eigene Aultur, in unſere Literatur, es ift in 
unjer eigenes Fleiſch und Blut übergegangen und tritt ung hier vertrauter 
und verwandter als in der urjprünglichen Gejtalt entgegen. Und mir 
find ein großes und jelbftändiges Volk geworden, wie e8 einjt die Römer 
waren, wir haben eine Gefchichte, die ſelbſt in zahlreichen Einzelheiten 
vorbildlich if. Will man fich darüber wundern, will man es unjerer 
Jugend verdenfen oder ihren Lehrern Schuld geben, wenn ihnen Göthe 
und Schiller näher jtehen, ald Sophokles und Horaz, wenn fie fich für 
Leipzig und Sedan mehr erwärmen, als für Marathon und Salamis?* 
Co tritt dad vaterländifche Element in Literatur und Gefchichte 
immer entjchiedener in den Borbergrund und verlangt in der Schule 
feinen Plaß, nicht nur neben, fondern vor der altklajfischen Bildung. 
Und als ein zweiter, wichtiger und bedeutjamer Bejtandteil moderner 
Bildung haben fi) die Naturmwifjenfchaften und im Zufammenhang 
damit die Mathematit einen immer breiteren Pla erobert. Hier 
handelt es fich um einen Gegenja von nod) größerer Bedeutung: unfere 
Kultur ift nicht, wie die der Hellenen eine fünftlerifche, fie wird der 
Kunft und ſomit der Poefie immer nur die zweite Stelle im Leben und 
in der Erziehung einräumen dürfen. Das Weſen der Gegenwart drängt 
mächtig nach Außen, ein praftifcher Zug beherricht aud) das geiftige und 
fittliche Leben und kann nicht ohne Einfluß auf die Erziehung bleiben. 
Die Wilfenfchaft und zumal die Naturmwiffenjchaft ift e8, welche diefem 
praftifchen Streben die ſtärkſte Stübe verleiht, denn auch fie hat neben 
der reinen Erkenntnis mittelbar oder unmittelbar praftiiche Ziele: fie 
will die Welt geitalten und beherrichen, indem ſie diejelbe erkennt. 
Enbdlic treibt das praftifche Bedürfnis Dazu, den neuern Sprachen, 
namentlich dem Englifchen, einen breiteren Raum zu gewähren. Und 
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alle diefe Bedürfniffe erjcheinen gleich unabmweisbar für die verfchiedenen 
höheren Berufsarten. Daher hat fi) das humaniftifche Gymnafium 
längst genötigt gejehen, ihnen Rechnung zu tragen. Tatſächlich hat 
e8 das deal der äfthetifchen Erziehung durch das Altertum aufgegeben. 
Die Beichäftigung mit den alten Sprachen und ihrer Literatur nimmt 
zwar immer noch einen bevorzugten Plaß em, gleichzeitig jedoch 
fucht es die Anfprüche der modernen und insbefondere der deutſchen 
Bildung zu berüdjichtigen. Aber das Ideal, das dem humaniitifchen 
Gymnafium alten Stils vorjchmebte, ift auf diefe Weife nicht zu erreichen. 
Denn es beruhte ganz und gar darauf, daß die Schüler Jahre hindurch 
in dem Geifte der Hajfifchen Kultur lebten. Das Gymnafium mollte, 
nad emem fchönen Morte Jean Pauls, „die Yugend durch den ftillen 
Tempel des Altertums führen, bevor es fie auf den lauten Markt des 
Lebens entließ.“ Gewiß ein edler Gedanke! Aber er ift nur auszuführen, 
wenn man aus der Stille des Tempels nicht bejtändig durch die offne 
Tür auf den Markt des Lebens hinauszufehen genötigt ift, und es geht 
noch weniger, wenn der Tempel felbjt brüchig geworden ift und das 
neue Leben da draußen von allen Seiten herein tönt. Das aber gerade 
ift hier der Fall. Bon innen heraus, durch die philologifche Wiffenfchaft 
felbft, ift der Glaube an den abjoluten Wert der Haffifchen Kultur, ift 
das Dogma vom Hajfischen Altertum zerftört worden. Es ift von hohem 
Intereſſe zu jehen, wie die Vertreter des Tateinifchen und des griechifchen 
Unterrichts in dem XLeris’schen Werke von dem Werte des Elaffijchen 
Unterricht3 fprechen: wie fleptijch fteht AU. Walde dem Glauben an 
einen bejonderen jtreng logiſchen Bau des Lateinijchen gegenüber, mit 
wie anerlennenswerter Offenheit erflärt er: „Auch die viel gerühmte 
ſprachlich logiſche Schulung, die in den Sfriptis liegen fol, wird meiſtens 
fehr überſchätzt.“ Und von noch höherer Warte aus urteilt Willamowitz 
über die Bedeutung des Griechifchen: „Die Schule wollte immer noch das 
Griechifche in demjelben Sinne lehren, wie vor Hundert Jahren, und 
immer noch dasjelbe Griechentum zeigen. Mber jenes Griechentum in 
feiner olympiichen Vollkommenheit ijt ebenfo dahin, wie in feiner Einheit. 
Die geichichtliche Wiſſenſchaft hat es zerftört, indem fie die Griechen wirk— 
lich erſt verftehen lehrte." Dem geiftreichen Philologen ift nun freilich diefe 
Tatſache nicht ausfchlaggebend jür den Wert des griechifchen Unterrichts, 
fondern nur für Inhalt und Richtung desfelben. „Das gejchichtliche 
Griehentum* jagt er mit Recht, „iſt die Grundlage unſerer Kultur auf 
allen Gebieten, erſt fein Verſtändnis gewährt die Möglichkeit, unſere 
Kultur genetifch zu begreifen." Auch dies it zweifellos richtig. Aber 
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e8 leuchtet doch ein, daß das Griechentum als gejchichtlihe Macht in 
ber Yugendbildung der modernen Völker niemals die gleiche Bedeutung 
befigen und das gleiche Maß von Zeit und Arbeit beanjpruchen kann, 
wie es das durfte, jo lange e& als höchites allgemein gültiges und 
allgemein verbindliches deal menjchlicher Kultur überhaupt galt. 

So ijt ein weiteres Zurüdtreten der Haffifchen Bildung, ein mweiteres 
Bordringen moderner Bildungsformen, — denen freilich Elemente antifer 
Bildung immer beigemijcht bleiben werden, — für die Zukunft wahr: 
fheinlich, und nicht unmöglich erjcheint e8, daß ſich aus den verfchiedenen 
Elementen mwifjenfchaftlicher und nationaler Kultur mit der Zeit eine 
einheitliche Bildungsform und eine einheitliche Schule gejtalten wird. 
Aber der Weg geht durch Vielheit zur Einheit. Wir fönnen der preußifchen 
Schulerwaltung nur dankbar dafür fein, daß fie das erlannt, und daß 
fie darauf verzichtet hat, eine gleichmäßig gebundene Marfchroute zu 
defretieren. Es geht zur Zeit ein freiheitlicher Zug durch die Leitung 
unſeres höheren Unterrichtsmejen!, und wer die Verhältniſſe Fennt, 
weiß aud, welchen Perſönlichkeiten das zu danken if. Mögen 
fi) die gebildeten Klaffen des deutichen Volles nicht engherziger und 
furzfichtiger erweifen, als die Regierung, mögen fie von der verliehenen 
Freiheit den rechten Gebrauch machen, und an ihrem Teil dazu helfen, 
bie deutjche Schule und die deutſche Bildung einer großen und ausſichts— 
ceihen Zukunft entgegenzuführen. 


* 


Vom Alter. 


Ein ſelbſtgeſchaffenes Übel iſt das Verſchwinden des Mutes und der 
Kraft; ein leeres Vorurteil iſt das Alter, die ſchnöde Furcht von dem trüben 
Wahn, daß der Geift abhänge vom Körper. Aber ich kenne den Wahn, 
und er foll mir nicht durch feine ſchlechte Frucht das gefunde Keben ver- 
giften. Ungeſchwächt will ich den Geiſt in die fpäteren Jahre bringen, nimmer 
foll der frifche Kebensmut mir vergehen; was mid; jest erfreut, foll mic 
immer erfreuen; ftarf foll mir bleiben der Wille und lebendig die Phantaſie, 
und nichts foll mir entreißen den Fauberſchlüſſel, der die geheimnisvollen 
Tore der höhern Welt mir öffnet und nimmer foll mir verlöfchen das 
Seuer der £iebe. Ich will nicht fehen die gefürchteten Schwächen des Alters; 
fräftige Verachtung gelob ich mir gegen jedes Ungemadh, weldyes das Fiel 
meines Dafeins nicht trifft und ewige Jugend ſchenk ich mir felbft. — 

Schleiermader 
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Nos vor einem Menſchenalter hatte das Stille Meer nur untergeordnete Be— 
deutung. Von Europa aus iſt es entlegen und am ſchwerſten zu er— 
reichen. Die Fahrt nach Auſtralien nimmt durch die Magellanſtraße 60 bis 70 
Tage in Anſpruch, um das Kap der guten Hoffnung 50 bis 60 Tage, durch 
den Suezfanal 30 bis 35 Tage. Nah Schanghai fährt man durch den Suez- 
fanal in 35 Tagen. Mit Hülfe der nordamerifanijchen Überlandbahnen ift 
das Stille Meer etwas rafcher zu erreichen, mit der fibirifchen Eifenbahn auch 
feine Oftküfte. Von San Franzisto oder Vancouver nach Yokohama und um« 
gelehrt (8800 km) find die Poftdampfer 21 Tage unterwegs. Nach Fertigitellung 
des Panama-fanals (früheftens 1911) wird man von Europa aus nach dem 
Dften des Stillen Meeres auf dem Seewege erheblich rajcher und billiger als 
bisher gelangen können. Der Banama-fanal wird für das Stille Meer das 
werden, was der Suezlanal für das Indiſche Meer geworden ift, die auf 
fchließende Verbindung mit den belebteften Straßen des Weltverfehrs. 


Ehedem war da3 Mittelmeer unter den Meeren, was Europa unter den 
Erbteilen: der Mittel-e und Brennpunkt des internationalen Verkehrs. Dieje 
Bedeutung verlor es nach der Entdeckung Amerikas. Noch heute ijt es von 
Wichtigkeit, ald Durchgangsitraße und wegen feiner Küftenländer. Einige Mächte 
erftreben eine Vorherrichaft auf dem Mittelmeer. Alle aber find intereffiert an 
der Aufrechterhaltung eines politifchen Gleichgewichts, wie es gegenmärtig beſteht. 

Nach der Entdedung Amerikas verjchob fich der Mittel- und Brennpunkt 
des internationalen Verkehrs vom Mittelmeer auf das Atlantifche Meer. Diefes 
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Meer hat eine Bejonderheit, es ift eine große Wafferfläche ohne Inſeln. Seine 
Macht findet dort Stützpunkte wie im Mittelmeer, um eine Herrſchaft über den 
Verkehr ausüben zu können. Die maßgebenden Uferftaaten find fozufagen in 
gleicher Stärke und haben ein gemeinfames Intereſſe an der Aufrechterhaltung 
ber freien Schiffahrt, die ernjtlich von feiner Seite bedroht wird. 

Ob in Zukunft das Stille Meer zum mächtigſten Mittelpunkt von Welt- 
wirtjchaft und Weltverfehr werden wird? Bereits erfcheint es als Brenn: 
punkt der Weltpolitit. Das Stille Meer ift das größte und an Anfeln reichite. 
An fi) mögen diefe Inſeln ohne Bedeutung fein. Doch erlangten fie eine 
politifche und militärische Wichtigkeit, als fie von den Mächten befegt und zu 
Stützpunkten erhoben wurden. Bon diefen Stübpunften aus fuchen die Mächte 
in Konkurrenz mit den Uferjtaaten ihren Macht und Intereſſenkreis zu erweitern. 


Erſtaunlich vafch ift das Stille Meer in den Kreis der politifchen Be- 
rechnungen und wirtſchaftlichen Intereſſen gezogen worden. Giferfüchtig 
richten die großen Mächte ihr Augenmerk felbit auf Kleine und entlegene Inſeln. 
Tatfächlich ift das Stille Meer bereits in gewiſſe Intereſſen- und Einflußgebiete 
aufgeteilt. Als der Krieg zwifchen Japan und China ausbrach, jtanden die 
Mächte anfangs überrafcht, griffen aber bald in den Streit ein. Rußland 
feftigte jeine Stellung durch den Bau der jibirifchen Bahn und fpäter durch die 
Bejegung der Mandſchurei. Frankreich erweiterte feinen indochinefifchen Beſitz. 
Deutjchland gründete eine Niederlaffung in Kiautſchou, ficherte fich feine Stellung in 
Santa und erwarb verjchiedene Stützpunkte auf den Inſeln der Südfee. Die nord: 
amerifanifche Union gliederte fich die Hamai-nfeln an und nahm die Philippinen, 
England jchloß mit Japan ein Bündnis ab, um ein weiteres Vordringen Rußlands 
zu verhindern, In wenigen Jahren werden zwei große Kabel das Stille Meer 
durchichneiden, ein engliiches von Vancouver nach Australien (bereits fertiggeftellt) 
uud ein nordamerifanifches von San Franzisko nach den Philippinen. 


Sn zwei umfangreichen Werfen ift die Bedeutung des Stillen Meeres 
behandelt worden. Archibald R. Colquhoun, ein englifcher Bublizift von Ruf, 
ber in langen Reifen das Gebiet des Stillen Meeres durchforfcht hat, jtellte die 
Ergebnijfe feiner Studien in dem Buche „The Mastery of the Pacific“ (Zondon 
1902) zufammen und veröffentlichte darin eine Reihe intereffanter Tatjachen 
und Betrachtungen. Colquhoun meint, daß der Kampf um die Meltherrjchaft 
nach dem Stillen Meer verlegt werden wird, er erachtet die Herrfchaft über das 
Stille Meer als die Frage des 20. Jahrhunderts und führt als Anzeichen bafür 
an die Folgen des chinefifch-japanifchen Krieges, den Boreranfitand, das gemein- 
fame Vorgehen der Mächte in China, die Befiergreifung der Philippinen durch 
die nordamerifanifche Union, da3 Vorgehen Rußlands in der Mandfchurei, die 
Vollendung der fibirifchen Eifenbahn und das Bündnis zwiſchen England und 
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Minber wertvoll, aber nicht minder intereffant ift das nordamerifanifche 
Wert „The New Pacific“ von Hubert H. Bancroft (Meu York 1900), eine 
Art Zufammenfaflung der og. gelben Preffe in Buchform, ein Gemifch von 
Scheinheiligfeit und Unverfrorenheit. Bald nach dem nordamerifanifch-fpantfchen 
Kriege entitanden, ftellt e8 fich als eine Kampfſchrift der neuen imperialiftifchen 
Strömung gegen die antiimperialiftifche Oppofition dar, es trägt did auf und 
wird mafitv. Wielfach bekundet e8 die ganze Oberflächlichkeit der gelben Preffe. 
Unverhüllt bringt es die Aipirationen der norbamerifanifchen Ehauvinijten zum 
Ausdrud. Man darf nicht ftillfchweigend über Bücher diefer Art hinweggehen, 
weil fie weite Leferkreife finden. Erquicklich find fie allerdings nicht. 


* * 
* 


Auf dem Einbanddeckel des Baneroft'ſchen Buches lieſt man den Ausſpruch: 
„Wir waren die erſten, die auf dem Stillen Meer vorgedrungen find.“ Bon 
ben kühnen Geefahrern der Portugiefen, der Holländer und Engländer und von 
ihren Reifen im Stillen Meer weiß diefer Amerikaner nicht? und unbekannt ift 
ihm, daß handelspolitisch das Stille Meer zuerft von den Holländern nutzbar 
gemacht wurde, die mit den Japanern in Beziehungen getreten waren und lange 
Zeit den Handel monopolifiert hatten. Offenbar gehört Bancroft zu jenen 
Intellektuellen feines Volkes, die da ohne Scheu und -laut verfichern, daß fie 
für tote Menfchen nicht das geringste Intereſſe haben. 


Bancroft überträgt kurzweg die Monroedoftrin auf das ganze Stille Meer 
und erklärt es als nordamerifanifche Intereſſenſphäre. Mindeſtens foll bie 
Union dort den Vorrang vor allen anderen Mächten erlangen und behaupten. 

Mit diefer Auffalfung fteht der Mann der gelben Prefie nicht allein. 
„Unfer hauptfächlichiter Handel,“ fo äußerte fchon Anfang 1900 Senator Beveridge, 
„wird in Zukunft nach Aften gerichtet fein. Der ftille Ozean tft unfer Meer. 
Auf Ehinas Handel werden mir unfere kommerzielle Zukunft zu gründen 
haben.“ Ende April 1902 erflärte Schatjelretär Shaw in Pittsburg, daß die 
Union die ganze weſtliche Halbkugel eimfchließlich der vom Stillen Meer be- 
fpälten Länder und Inſeln überwachen wolle. Amerikanischer Wohlitand und 
amerikanische Tatkraft, dazu der Befig von Hamai, von den Philippinen und 
vom Iſthmuskanal ſowie die größte Handelsflotte der Welt, die zu erlangen 
die Vereinigten Staaten bejtrebt fein müßten, würde die Herrichaft im Stillen 
Meer von der britiichen auf die amerikaniſche Flagge übertragen. Etwas ge 
mäßigter drüdte fich Staatsjefretär Hay aus, ald er Ende November 1901 die 
Monroedoftrin verherrlichte und von den nordamerifanifchen Antereffen im 
Stillen Meere ſprach. Dieſe Antereffen jeien jo groß mie die irgend einer anderen 
Macht und zu unbegrenzter Entwidlung bejtimmt. Belanntlich betrachten die 
Nordamerilaner bereit? die Weſtküſte Mittel- und Südamerikas auf Grund der 
Monroedoftrin als ihre umbeftreitbare Intereſſenſphäre. Nachhaltig werden 
ihre Aſpirationen unterjtüßt durch dem induftrialiftifchen Geift und durch die 
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imperialiftifche Strömung, die in Nordamerika zum Durchbruch gefommen find. 
Man wird vor Wagniffen nicht zurücdjchreden, nachdem man bisher leichte Siege 
erfochten und von üblen Erfahrungen verjchont geblieben ift. 

* * 


* 

Laſſen ſich diefe nordamerilanifchen Aipirationen auf das Stille Meer 
begründen? Nach Eolquhouns Meinung wird die nordamerifanifche Union in 
dem Kampf um die Herrjchaft auf dem Stillen Meer den Ausjchlag geben. In 
der Tat haben die Nordamerifamer dort die günftigften Ausfichten. fein 
Küftenland des Stillen Meeres ift jo erpanfionskräftig wie die nordamerikaniſche 
Union, im Befit der reichjten Hülfsmittel, mit den günſtigſten für den weißen 
Mann erträglichen Elimatifchen Verhältniffen. In den Philippinen verfügt die 
Union über einen vorzüglichen Stützpunkt in nächjter Nähe der ojtafiatischen 
Küfte. Manila wird fich nach Colquhouns Meinung auch als Handelsmittel- 
punkt, als ein natürlicher Konkurrent des englifchen Hongkong entwideln und 
deſſen Bedeutung als Stapelplat für Nordchina verringern. Colquhoun hält 
e3 für unvermeidlich, daß die Hauptlinien zwijchen Auftralien, Oftaften und 
Nordamerita das englifche Hongkong in Zukunft nicht mehr berühren werben. 
Nach FFertigftellung des Panamakanals wird die nordamerifaniiche Union ihre 
wirtjchaftliche und politifche Stellung im Stillen Meer, namentlich auch in Dft- 
aſien, noch erheblich verjtärfen können. Allerdings liegt ihr Schwerpunft noch 
im äußerſten Oſten, in Neu York, und tft durch die Befigergreifung der Philippinen 
keineswegs verjchoben worden. Sollte wirklich Nordamerika durch den Banama- 
fanal im Verkehr mit Oftafien einen Vorſprung gegenüber Europa erhalten, 
was einigermaßen zu bezweifeln ift, jo würden die europäifchen Mächte alle 
Kräfte anjtrengen, um durch Verbefjerung und Berbilligerung ihres Verkehrs 
über den Suezlanal die Konkurrenz mit Nordamerika beftehen zu können. Auch 
ift e8 noch zu bezweifeln, ob die Nordamerifaner jelbjt nach Eröffnung des 
PBanamalanals ausführen lönnen, was die Deutjchen getan haben, als fie ein 
Heer von 25000 Mann innerhalb jechd Wochen nach China beförderten. 

Was im wejentlichen die große Überlegenheit der nordamerikanifchen Union 
ausmacht und bisher noch nicht genügend hervorgehoben worden ijt, das ift ihre 
unvergleichliche Aktionsfreiheit. 

* * 
* 

Die nordbamerilanifchen Ajpirationen auf das Stille Meer find geeignet, 
Beforgniffe zunähft in England zu erregen, das feine Übermacht zur See, nicht 
zulegt auf dem Stillen Meer, behaupten will. Auf Kanada ift dabei faum zu 
rechnen, Colquhoun glaubt an eine glänzende Zukunft diefes Landes, obwohl 
e3 dort noch an den wichtigiten Vorausſetzungen feiner Entwidlung, an Menfchen 
und Kapitalien, fehlt. Erſt wenn die Union für die Einwanderung feine Aus: 
fiht mehr bietet, wenn die Zumanderung nach Norden drängt, wird fich Kanada 
bevölfern, aber dann neben der Union erjt recht nicht aufflommen fönnen. In 
Hongkong befit England einen wichtigen wirtjchaftlichen, aber feinen militärischen 


Paul Dehn, Das Problem des Stillen Meeres. 861 


Stützpunkt. In bezug auf Ehina befteht allerdings eine Syntereffengemeinfchaft 
und zwar nicht nur zwiſchen der norbamerifanifchen Union und Großbritannien, 
fondern auch mit dem Deutjchen Reich und anderen europäifchen Snduftrieftaaten. 
Alle dieje Mächte ſuchen die Aufteilung Chinas zu verhindern und die Integrität des 
chinefifchen Reiches in feinem gegenwärtigen Beitande und Umfange aufrecht zu 
erhalten. Was alle diefe Mächte anftreben, was bei Abjchluß des englifch- 
japanifchen Bündnifjes, wie bei der Ausdehnung des ruffisch - franzöfifchen 
Bündniffes auf Oftafien noch bejonders verfündet wurde, das ift das Prinzip 
der offenen Tür für den chineſiſchen Markt. Wir find für die offene Tür, 
jo erklärten Frankreich und Rußland bei der Bekanntgabe der Ausdehnung ihres 
Bündniffes, doch unter der Bedingnng, daß niemand fie vor und zumache. Diefer 
Vorbehalt ift nicht unbegründet. Denn offenbar hegen Nordamerifaner wie Eng- 
länder gewiſſe Hintergedanfen. Bon Hongkong aus hoffen die Engländer und 
von Manila aus die Nordamerikaner den chinefischen Markt zu erobern und die 
übrigen Völker davon zu verbrängen. Beide möchten im fernen Diten die erfte 
Rolle fpielen. Da frägt es fich nur, wann die Intereſſengemeinſamkeit der beiden 
Konkurrenten in einen Intereſſengegenſatz umfchlagen wird. Als dritter fäme hier 
auch Japan in Betracht — vielleicht der tertius gaudens. 

Große Intereſſen werden in China entwidelt. Nach jeiner Rückkehr von 
dort hat Graf Walderfee darauf hingewieſen, wie man von allen Seiten nad 
dem Pangtjegebiet drängt, diefem nad; Lage und Reichtum michtigften Teile 
von China, wie allerwärts Bahnbauten in Angriff genommen werden, wie nord» 
amerilanifcher Unternehmungsgeift und norbamerifanifche Milliarden fich immer 
kräftiger fühlbar machen. 

Auftralien und Neufeeland find britifche Rolonieen, aber in bezug auf das 
Stille Meer entwiceln fie Anläufe, die mit den Zielen englifcher Politit nicht 
ganz in Einklang ftehen. Schon in der erjten Parlamentsfigung des geeinigten 
Auftraliens wurde die Ermeiterung des auftralifchen Herrjchafts- oder Einfluß- 
gebiete ald Programm aufgeftellt auf Grund einer Art „Monroedoktrin 
für Auftralien und die umliegenden Inſelgruppen unter dem Schlag- 
wort: Auftralien den Auftraliern!* Dieſe Doktrin wird vorläufig von England 
nicht beitritten, da fie britifchen Beitrebungen in die Hände arbeitet; denn fie 
richtet ſich zunächft gegen diejenigen nichtbritifchen Staaten, die im Stillen Meer 
Kolonien befigen, gegen Holland, Frankreich und Deutichland. Als der Samoa: 
Vertrag von 1899 befannt wurde, erklärten es die auftralifchen Politiker für 
eine Demütigung, daß drei fremde Mächte, darımter alſo auch das Mutterland, 
fi) über die Teilung einer Inſelgruppe verftändigten, die „von Natur“ zu 
Auftralien gehörten. Schon früher fuchte man von Auftralien aus die Feſt— 
fegung Deutfchlands in Guinea zu verhindern. Colquhoun erflärt die Schaffung 
deuticher Stützpunkte im Stillen Meer ald unmittelbare Urjache der Einigung 
Auftraliend und verfteigt fich in feinem Buche zu der Behauptung, daß fich 
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Auftralien wie ein Mann erheben würde, falls Deutfchland eine Marineftation 
auf feinen Befigungen im Stillen Meer, etwa auf New-Guinea, einrichten follte. 
Welchen Zweck mag Colquhoun bei der Veröffentlichung diefes Sabes verfolgt 
haben? Will er den Deutjchen Furcht und Schreden einjagen vor dem entrüftet 
aufjtehenden Auftralien? 

Neu-Seeland ift nicht in den auftralifchen Staatenbund eingetreten, e8 mill 
gegenüber der auftralifchen Gemeinfchaft feine Selbjtändigkeit erhalten und tritt 
fogar mit gemwilfen Aipirationen auf die Inſelwelt des Stillen Meeres als Kon; 
kurrent Nuftraliens hervor. 

Don dem Eintreten Auftraliens in den Kampf um "das Stille Meer hat 
England nur vorübergehende Vorteile zu erhoffen. Der auftraliiche Staaten- 
bund wird immer in erſter Reihe auftralijche Syntereffen wahrnehmen und erjt 
in zweiter Reihe, jomeit e3 ihm zwechnäßig fcheint, auch englifche Intereſſen. 
Die Begeifterung der Auftralier für das englifche Mutterland reicht nur jo weit 
wie ihr Intereſſe an einer Verbindung mit Großbritannien. Won der Reichs— 
loyalität der Auftralier meinte einmal Henry George, der bekannte amerifanifche 
Vollswirt, fie jei den Leuten nicht durch die Haut hindurch bis in Fleisch und 
Blut eingedrumgen, und nicht anders urteilt Golquhoun. Der auftralifche 
Staatenbund, jo jagt er, vertritt weit mehr einen auftralifchen als den größer: 
britifchen Imperialismus. Auftralien folgt nur feinen eigenen Intereſſen, wenn 
e3 fich vorläufig enger an England anichließt. Da Auftralien allein auch nach 
der Bildung des Staatenbundes viel zu ſchwach it, um feine Bergrößerungs- 
pläne durchzuführen, jo braucht es Englands Unterftügung. Dies ift die ftill- 
jchweigende Vorausſetzung des engeren Anjchluffes von England und deſſen 
Dauer wird davon abhängen, welche Haltung das Mutterland zu den Be 
ſtrebungen der Kolonie einnehmen wird. 


ik 


Wird von rufjifcher Seite wirklich eine Aufteilung Chinas angeftrebt? 
Nach ruffischen Berficherungen wäre dies nicht der Fall, felbit die Einverleibung 
der Mandſchurei jei nicht in Ausficht genommen. Rußland habe in Mittelafien 
und in feinem fernen Oſten fo große Aufgaben zu erfüllen, daß ihm jede Störung 
ummillfommen fein müſſe. Rußland will offenbar jenen Gegenden zunächft durch 
feine Bahnbauten näherfommen und dadurch immer größeren Einfluß geminnen. 
Tathächlich ift die Aufteilung Chinas deshalb befonders fchwierig, weil man es 
mit einem einheitlichen MReich zu tun hat. Rußland mag im Grunde genommen 
feine Aufteilung Chinas im Auge haben, es will das Ganze, e8 will entjcheidenden 
Einfluß auf ganz Ehina üben, es mill der Schirmherr und die Vormacht 
des chinefifchen Reiches fein und wird darin vom Frankreich unterftüßt, obwohl 
die Franzoſen mehr am der Aufteilung als an der Erhaltung Chinas interefftert 
find. Colquhoun erachtet e8 für möglich, daft China mwenigftens in bezug auf 
die ausmärtige Politik gänzlich unter ruſſiſchen Einfluß gelangt. 

* * 


* 
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In dem Ringen um die Borherrfchaft im Stillen Ozean zunächft mit 
bezug auf China ift Japan, diejer größte, Fräftig aufftrebende Staat inmitten 
de3 Stillen Meeres jelbjt, wirtichaftlic; wie politiich mehr und mehr als eine 
Macht hervorgetreten, mit der gerechnet werben muß. Als nächte Nachbarn 
von China fünnen die Japaner die dortigen Marktverhältniffe am beften über 
ſehen und am erfolgreichjten nüßgen und bis zu einem gemillen Grade die 
europäifche und nordbamerifanifche Konkurrenz zurüddrängen, was in einzelnen 
Erzeugniffen bereits geſchehen iſt. Die Ausfichten auf dem chinefiichen Markt 
für die übrigen Mächte werden wejentlih von dem wirtichaftlichen Übergreifen 
Japans abhängen. Von feinem engliſchen Standpunkt aus hält Golquhoun 
neben den Nordamerifanern die Japaner für die gefährlichjten Konkurrenten auf 
dem chineftschen Markt, Colquhoun befürchtet jogar, daß Ehina unter die Bor- 
mundjchaft Japans kommen könne, erblictt aber darin das fleinere Übel gegen- 
über einer ruffiichen Vormundſchaft. Tatfächlich befunden die japanifchen 
BVolitifer großes Selbjtbemußtfein und weitgehende Aipirationen. Bisher habe 
Europa die Bormacht gehabt, jo äußerte einmal Graf Oluma, ein früherer 
japanifcher Minifterpräfident, in Zukunft werde fich dieje Vormacht verteilen 
und auch japan mwolle feinen Anteil an der Weltherrfchaft. Japaniſche Politiker 
träumen von einer japanischen Vorherrfchaft im Weſten des Stillen Meeres, von 
einer Monroedoftrin für Dftafien mit dem Schlagwort „Dftafien den Dit- 
aſiaten!“ felbjtverftändlich unter japanifcher Führung. Japan fchafft fich eine 
foftjpielige Flotte, um Schiffahrt und Handel in Oftafien immer mehr an fich 
zu ziehen und fünftige Kämpfe bejtehen zu können. 

Inzwiſchen ift Japans Stellung gejtärft worden durch den Abfchluß des 
Bündniffes mit England zur Aufrechterhaltung des beftehenden Zuftandes im 
Dftafien. wie der Unabhängigkeit Chinas und Koreas. Denfelben Zweck jtellte 
fih die Erweiterung des ruſſiſch-franzöſiſchen Bündniffes auf Diftafien. Die 
Übereinftimmung des Zwedes der beiden Bündniffe it natürlich rein äußerlich 
und bedeutet nur eine Art von Waffenftillitand. Keine der beteiligten Mächte 
ift friegäbereit und fo werben vorläufig die Gegenjäße im Stillen Meer und in 
Dftafien nicht aufeinander plagen. Erſt wenn ſich eine diefer Mächte aktions- 
fähig fühlt, find ernfte Reibungen zu befücchten, zumächjt zwiſchen Japan und 
Rußland wegen Korea. Vom europäifchen Standpunkt aus wäre nichts dagegen 
einzumenden, daß ſich Japan auf Korea feitjehte, nachdem Rußland Hand auf 
die Mandfchurei gelegt hat. japan würde dann nicht mehr an China grenzen 
und ein gemwichtiger Einwand Rußlands wäre entlräftel. Bor Schimonefeli war 
die Lage anders. Seht würde die Beſetzung Koreas durch Japan nur eim 
wünjchenswertes Gleichgewicht im fernen Oſten Yenftelien, 


Beide Bücher über das Stille Meer, das englifche wie das — 
befunden übereinſtimmend deutſch⸗feindliche Tendenzen. Der Engländer Colquhoun 
iſt nahe daran, die Deutſchen für alles Übel im der Welt verantwortlich zu 
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machen. Er bejtätigt, daß auch intelligente und vielgereifte Engländer von Feind: 
feligfeit gegen Deutfchland erfüllt find. Der deutfchen Kolonifationsarbeit 
wird er ganz und gar nicht gerecht. Er bemängelt die deutjche Kolonifation 
und erklärt die Deutjchen als KRolonialpolitifer wegen ihrer angeblichen Pedanterie 
und Bürokratie geradezu für unfähig, ohne zu erwägen, daß Deutjchland faum 
über ein Gebiet verfügt, das ein gemäßigtes Klima befigt und deutjchen Anfiedlern 
dauernden Mohnfit bietet. Durchaus unberechtigt ift fein Vergleich zwiſchen 
Kiautichou und Hongkong. Kiautſchou ift nicht al3 ein Handelsplat angelegt 
worden, fondern al3 ein militärifcher und politifcher Stügpunft und wird ala 
folcher behandelt. Bei dem Aufbau von Kiautſchou find die Deutfchen in jeber 
Dinficht mufterhaft vorgegangen. Das wird die Zukunft beftätigen. 

Immerhin erblict Eolquhoun in der Entwidlung des deutjchen Induſtrie— 
ftaates in Verbindung mit der ganzen meltpolitifchen Lage einen drängenden 
Bemweggrund für die deutfche Rolonial- und Handelspolitif. Die Deutfchen, fagt 
er, müſſen über8 Meer. Deutichland handele nicht aus Ehrgeiz fo, jondern 
werde dazu genötigt durch feine ftarfe Bevölkerungszunahme und durch feine 
große Ausfuhr. 

Mit Unrecht macht Colquhoun der deutjchen Politif zum Vorwurf, daß 
fie auf Rußlands Seite ftehe. Deutjchland fürchte, in Petersburg zu mißfallen, 
e3 könne in China Konzeffionen nur erlangen, wenn Rußland dagegen feinen 
MWideripruch erhebt. Aus Liebe zu Rußland habe Deutfchland auch auf die 
Aufteilung Chinas hingearbeite. Das ift bekanntlich keineswegs der Fall. 
Deutjchland hat Kiautjchou genommen, um fich einen Stützpunkt im fernen Dften 
zu jchaffen, nicht aber um eine Aufteilung Chinas herbeizuführen. Will man 
noch etwas weiter gehen, jo mag man meinen, daß Deutfchland deshalb in 
Kiautfchou Fuß gefaßt habe, um dabei zu fein, falls es zu einer Aufteilung 
Chinas fommen follte, denn duch Kiautfchou erlangt es eine Anmwartichaft auf 
das Hinterland im Falle einer Aufteilung. 

Zumeilen verjteigt ſich Colquhoun fogar zu Verdächtigungen gegen Deutfchs 
lands koloniale Pläne im Stillen Meer. So behauptet er, Deutichland ginge 
darauf aus, die holländifchen Kolonieen, Java u. ſ. mw. an fich zu bringen. 
immerhin läßt fich Colquhoun fchließlich zu dem BZugeftändnis herbei, daf 
Kiautſchou ein Stützpunkt fei, von dem aus Deutſchland das Recht nicht nur 
bloß beanjpruchen, jondern geradezu ausüben könne, in den verfchiedenen SFragen 
der Zukunft mitzufprechen. 

Bancroftö Derbheiten gegen Deutſchland find weniger empfindlich. Was er 
fagt, hat man oft genug aus beutjch-feindlichen Kreifen vernommen. Der deutfche 
Kaifer habe fein Reich zu einer Weltmacht erhoben. Vorbedingung für eine 
Weltmacht fei der Befig von Kolonieen. Kolonieen aber könne Deutjchland nur 
finden in Sitd-Amerifa, Holländiſch-Indien und Dftafien. Bancroft erfärt die 
deutjchen Kolonifationsverjuche in Afrifa und im Stillen Meer für mißlungen. 
Die deutſchen Auswanderer gingen wie früher nach der Union. Der junge 


Paul Dehn, Das Problen des Stillen Meeres. 865 


Kaiſer miüle deshalb ein Deutjches Meich in Wien durch Groberung oder durch 
andere ehrenmwerte und wirkſame Mittel begründen, bevor er feine Sergens- 
wünfche befriedigen könne. Alles Sinnen des deutjchen Kaifers fei auf Expanſion 
gerichtet. Die Mächte müßten namentlich im Dften auf ihrer Hut fein. Sollte 
der beutjche Kaijer feinen Raum für fein größeres Deutfchland im fernen Dften 
finden, jo würde er ficherlich Paläftina und Kleinafien mit dem Lande zwiſchen 
Euphrat und Tigris in die deutfche Herrichaft einbeziehen u. f. w. 


Deutfchlands Stellung im Stillen Meer beruht nicht allein auf 
Kiautfchou; e8 hat fich in Neu-Guinen und auf den Marſchall-Inſeln feſtgeſetzt 
und ald Brüde zwifchen diefen Kolonieen die Karolinen von Spanien erworben, 
die im Schnittpunkt der großen Berkehrsftraßen der Zukunft Japan-Auftralien, 
San Franzisfo:Philippinen und Dftafien-PBanama liegen. Eine wertvolle Er: 
gänzung zu diefem deutfchen Südjeebefis find die Samoa⸗Inſeln. 

Außerordentlich erfolgreich haben fich auch die deutichen Schiffahrtsintereffen 
im Stillen Meer entwidelt, jeit der Errichtung der Reichspoftdampferlinien nad 
Dftaften und Auftralien im Jahre 1885, zuletzt nach dem Ankauf der beiden 
englifhen Dampfichiffahrtslinien zmoiichen Sidchina, Siam und Hinterindien 
durch den Norbdeutfchen Lloyd, fodann durch die Eröffnung eimer Reihe neuer 
Linien im fernen Oſten ebenfalls von Seite des Rorddeutſchen Lloyds, durch 
die Begründung einer deutichen Dampfichiffahrt auf dem Yangtje von Seite 
des Norbdeutfchen Lloyd und der Bremer Firma Rickmers und endlich durch 
das rafche Anwachſen des deutfchen Anteils an der chineſiſchen Küftenfchiffahrt 
mit Hülfe verjchiedener deutjcher Geſellſchaften. 

Für den transatlantifchen Verkehr fcheint die Lage der deutjchen Häfen 
ungünftiger zu fein als die Lage der englifchen. Die deutfchen Schiffe müfjen 
erjt die Nordjee befahren bevor fie ind Atlantijche Meer gelangen. Indeſſen 
hat die fontinentale Lage der deutichen Häfen auch ihre Vorzüge namentlich für 
den Perfonenverkehr und die deutjchen Schiffahrtsgefellichaften haben meiten 
Blick und Tatkraft genug befeffen, um diefe Vorzüge zur Geltung zu bringen. 
Das zeigen ihre Erfolge. 

An dem Ringen der Mächte um ihren Anteil am Stillen Meer ift auch 
das deutſche Reich beteiligt. Aber es ſucht dort nicht Landerwerb und Gebiets- 
zuwachs, e3 achtet die beitehenden politiſchen Berhältniffe, es ift lediglich beftvebt, 
einen gebührenden Anteil an dem Handel und Berlehr im Gebiet des Stillen 
Meeres zu erlangen. In diefem Wettjtreit hat es bisher befriedigende Erfolge 
erzielt und, als der Aufitand in China ausbrach, auch feine militärifche Kraft 
gezeigt. Auch im fernen Often wird es behaupten und meiter entfalten, mas es 
errungen hat. 


SEE 
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Staatsbülfe und Selbftbülfe in der Sozialreform. 
Yon 
Prof. Dr. E. francke—Berlin, 


vv. preußifchen Handelsminiſterium geht Die Anregung aus, der Bundes: 
rat möge die Kranfenverficherung auf alle Hausgemwerbetreibenden 
ausdehnen. Mag über die Einzelheiten bei der Ausführung diefer Maß- 
nahme auch eine BVerjchiedenheit dev Meinungen berrfchen, dem Schritte 
jelbjt wird man freudigit zuftimmen müſſen. Wird doc; damit den 
Ärmiten und Elenditen unter den Lohnarbeitern, deren kümmerliches Los 
in taufendfachen Schilderungen unjer Herz erjchüttert hat, die Ausficht 
geihaffen, daß fie bei Erkrankungen ficher auf Fürforge, Pflege und Hülfe 
zu rechnen haben, während bisher Krankheit für fie mit dem äußerſten 
Elend gleichbedeutend war. Damit wird zugleich wieder ein Schritt 
vorwärts getan auf der Entwidlungsbahn jener Sozialverficherung, die 
bei allen Lüden und Mängeln doch heute ſchon als ein Segenswerk unjer 
ganzes Volksleben umfaßt. Ihre Bedeutung wird auch in immer weiteren 
Kreiſen erkannt, auch in folchen, deren Führer fie früher befämpft haben 
und die auch heute noch oft genug bemüht find, die Leiftungen der Ver: 
fiherung gegen Krankheit, Unfall, $nvalidität für unfere Arbeiterwelt herab: 
zufegen. Daß gleichwohl auch unter erflärten Sozialdemofraten fich eine 
beifere Erkenntnis ducchringt, dafür diene zum Zeugnis folgendes Zitat 
aus einem Artikel Baul Kampfmeyers in den „Sozialijt. Monatsheften* : 

„Die deutſche Arbeiterverjicherung hat fait in der gleichen Rich: 
tung wie eine Arbeiterfchußgefeggebung gewirkt: jie erhielt reip. 
fie fräftigte den phyfifchen und intellektuellen Zuftand der 
Arbeitermaffen. Stellt man fich vor, daß von 1885 bis 1900 
1729044894 Mark von den deutjchen Krankenkaſſen für die Kranken: 
fürforge verausgabt wurden, jo erhält man einen flaren Begriff von 
den immerhin nicht unbeträchtlichen Leiftungen, welche zur Wiederher: 
jtellung der Gejundheit der deutjchen Arbeiter aufgemwendet wurden. Von 
diefer Summe brachte das deutſche Unternehmertum ein Drittel auf. 
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Weit über eine halbe Milliarde floß aljo nicht aus der Tafche der 
Arbeiterjchaft zu dieſer für Krankheitsfojten verausgabten Summe. Es 
ift ferner ficher, daß, wenn die erfranktten Arbeiter die Koften für 733 
Millionen Krankheitstage jelbjt aus ihren einzelnen Geldbeuteln gezahlt 
hätten ohne jede Beihülfe der öffentlich-rechtlichen Inſtitute der Kranken— 
fafien, fie vielleicht die doppelte Summe für diefen Pojten hätten zu- 
jammentragen müffen. Derartig hohe Aufwendungen dürften die 
Arbeiterfamilien ölonomifch völlig erjchöpft haben. Man darf 
wohl ohne Übertreibung jagen: die Aufbringung von etwa zwei bis drei 
Milliarden für die Gefunderhaltung der Volksklaſſen aus den Tafchen der 
einzelnen Proletarier it eine bare Unmöglichkeit. Ohne die Deutjchen 
Krankenlajjen wären eben Hunderttaufende deutjcher Arbeiter 
aus Mangel an Kranlenunterjtügungen frühzeitig zugrunde 
gegangen. Van vergegenwärtige fich ferner, wie ungeheuer die deutjche 
Arbeiterichaft öfonomifch belaftet worden wäre, wenn fie jeit Bejtehen 
der Unfallverficherung für 927813 Verunglückte die Unfallrenten hätten 
aus eigenen Mitteln aufbringen müſſen. Bei dem Stande der deutjchen 
Haftpflichtgejeggebung wäre die deutjche Arbeiterfchaft bei Verlegungen 
in den meijten Fällen leer ausgegangen. Wohl oder übel hätten Taufende 
von Proletarierfamilien die verunglüdten, früheren Familienernährer nun 
jelbft durchjchleppen müſſen. In dieſem Falle wären fie mit Millionen 
belajtet worden. Die Berufsgenoffenichaften verausgabten jeit Bejtehen 
der Infallverjicherung über 550 Millionen Mark für Berunglüdte Die 
dbeutjche Arbeiterverficherung bedeutet eine tatjächliche ökono— 
mifche Befjeritellung der Arbeiterfchaft um 1”, Milliarden Mark. 
Die Aufwendungen zur Gefunderhaltung und Kräftigung der 
Arbeiterflafie haben jicher auf die Berminderung der Sterbe— 
fälle eingewirft. Dieſe Aufwendungen famen ja gerade der jchlecht 
gejtellten Klaffe zu gute, die erfchredend durch die Proletarierkrankheit, 
durch Die Rungenfchwindfucht, dezimiert wird. Die Sterbefälle an Schmind- 
jucht find feit 1892 beträchtlich herabgefunfen. Es jtarben von 1000 
Lebenden 1892 2,41 an Tuberfuloje, 1897 dagegen 2,17. Geit 1885 ging 
die Sterblichkeit im allgemeinen von 2,75 Prozent der Einwohner auf 
2,18 im Jahre 1898 herab.“ 

Hier find die fegensreichen Leiſtungen unferer Arbeiterwerficherung 
vollauf anerfannt worden. Was kann man ihr Beſſeres nachrühmen, 
als daß fie den phyfiichen und geiftigen Zuftand der Mafjen gefräftigt 
babe? Das jagt ein Sozialdemofrat. Aber wenn wir eine Sozialveform 
auf dem Boden der heutigen Staats- und Wirtichaftsordnung verlangen, 
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erjtreben wir da nicht das gleiche Ziel? Wir wollen, daß der Arbeiter 
fich beffer nährt, bejjer wohnt, befjer leidet, damit er in voller Kraft 
feine Arbeitspflichten erfüllen und fo auch die Produftivität feines Ge— 
werbezmweigs erhöhen kann. Der Fleiſcheſſer leijtet mehr als der Broteſſer 
und dieſer mehr als der Kartoffeleffer. — Das ijt eine Tatfache, Die 
namentlich) die Unternehmer fich ftet8 vor Augen halten follten. Wir 
wollen aber nicht minder, daß der Arbeiter auch durch Verkürzung der 
Arbeitszeit und gute Arbeitsbedingungen die Möglichkeit erlangt, als 
Menſch, als Gatte und Vater, als Staatsbürger ein würdiges Dajein 
zu führen. Er fol nicht nur materiell beſſer, er joll auch geiftig ebler 
leben. Auch ihm muß ein Pla an der großen Tafel gefichert werben, 
auf der die höchjten und feinjten Güter der Menſchheit ausgebreitet liegen. 
Auch er fol an den Geſchicken des Baterlands tätigen Anteil nehmen. 
Und auch er ſoll die Möglichkeit haben, fein eigenes Geijtes- und Geelen- 
leben auszubilden und zu vertiefen und in einer glüdlichen Häuslichkeit 
jeine Kinder zu aufrechten und tüchtigen Menfchen zu erziehen. Das fann 
er nicht, wenn er vom grauenden Morgen bis in die finfende Nacht am 
Schraubjtod oder am Webſtuhl um Hungerlohn fich abradert. Gute 
Löhne und mäßige Arbeitszeit jind die Borbedingungen jeder Hebung 
des Arbeiterjtandes, aber ihr jchönftes Ziel ijt die Teilnahme an den 
Gütern der Bildung und den Pflichten des Staatsbürgerde. Daß mird 
nirgends tiefer begriffen als in der Arbeiterfchaft felbit. 

Ob Reich und Staat, Kreis und Gemeinde, das heißt mit andern 
Worten die Regierenden und die Befigenden auch von diefer Überzeugung 
duchdrungen find? Es wird mohl noch lange dauern, bis dies allgemein 
der Fall ift. Aber ich werde nicht auf Widerſpruch ftoßen, wenn id 
fage, daß wir glüdlicherweife im Vormarſch begriffen jind. Der Arbeiter: 
verficherung habe ich ſchon gedacht. Mit diefen Einrichtungen marjchieren 
wir an der Spiße aller Länder. Aber auch in der Arbeiterjchußgeießgebung 
beginnen wir vorzurüden. Wir fönnen wenigſtens jagen, daß im all: 
gemeinen bei uns die einmal erlafjenen Schußvorjchriften auch wirklich 
durchgeführt werden und nicht bloß auf dem Papier jtehen bleiben, wie 
es jo oft in andern Staaten gefchieht. Daß noch ungeheuer viel zu tum 
ift auf beiden Gebieten, daß breite Lücken Flaffen und jchwere Mißftände 
Abhülfe erheifchen, wer wird das leugnen? Wir wilfen alle, daß das 
Verſicherungswerk ein Torſo ift, jolange die Fürforge für Witwen und 
Waiſen und die Verficherung gegen Arbeitslofigfeit fehlen. Und ebenfo 
gut wiſſen wir, daß die Beitimmungen des Arbeiterfchuges in Fabrik, 
Laden und Werlitatt nad) vielen Richtungen verftärkt und ausgebaut 
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werben müjfen und Daß ganze Provinzen unſers gewerblichen Lebens, 
Hausinduftrie, Verkehrsweſen, Landwirtichaft, vom Arbeiterfchuß noch 
faum berührt find. Aber das darf uns doch nicht abhalten, der Wahrheit 
die Ehre zu geben und feftzuftellen, daß Reich, Staat, Gemeinde in den 
fetten 25 Jahren fozialpolitifche Leiftungen in einem Umfang vollbracht 
haben, den frühere Zeiten nicht einmal ahnen fonnten. 

Und der Urfprung dieſer fozialpolitifchen Taten liegt doc; in einer 
Wandlung der Anfchauungen über die Aufgaben des Staats. Von dem 
freten Spiel der Kräfte, bei dem der Stärffte fiegte, hat man fich abgekehrt 
zum Schuße der Schwachen. Als Fürft Bismard die Sozialverficherung 
vor 20 Jahren in die Wege leitete, lebte in ihm ein tiefes, heiliges Pflicht: 
gefühl, daß dem Staat obliege, den Maffen ein befferes Dafein zu fchaffen. 
Und wenn man ihn deswegen des Sozialismus befchuldigte, jo erblickte 
er darin für fein Tun geradezu eine Anerkennung, deren er fich rühmte. 
Noch heute werfen zwar Unternehmerverbände und Hausbeſitzervereine 
den Regierungen und den Parlamenten den Bormwurf fozialiftifcher Er: 
perimente bei jeder Maßnahme an den Kopf, die zur Befeitigung arg 
drüdender Mißftände im Arbeitsverhältnis oder in der Wohnungsnot 
dienen fol. Das wird man nicht tragisch zu nehmen haben: @igennuß, 
Kurzſichtigkeit und Herrenbewußtfein fträuben fich natırgemäß dagegen, 
von dem, was Borteil und Recht bringt, etwas abzulaffen. Und mit 
Freuden muß ich feftftellen, daß im Hauptquartier der Gegner jet recht 
oft eitel Weh und Jammer darüber herrfcht, weil Regierung und Reichs— 
tag einträchtig in den Sozialreformen voranfchreiten. Ein beffere8 Zeugnis 
det Anertennung kann e8 für aufrichtige Freunde der Sozialreform ja gar 
nicht geben! Mögen jene Gegner noch recht oft fich zu erboßen Grund haben 
oder — was ich noch weit lieber fähe! — mögen fie mit Hand anlegen, 
um das große Werk der Hebung der Arbeitermaffen zu unterftügen. 

Dies Werk zu vollbringen, liegt aber auch zugleich im eigenften 
Nuten des Staats. Wozu feine Pflicht ihn treibt, das ift heutzutage auch 
die Bedingung feiner Kraft. Mir fcheint e8 eine fehr untergeordnete Auf: 
faffung vom Wefen der Dinge zu fein, werm man meint: Mit allen feinen 
Mapnahmen zum Schub der Schwachen erntet der Staat ja doch feinen 
Denk, er reizt nur die Begehrlichkeit der Maſſen und treibt der Sozial: 
demofratie neue Scharen zu! Arbeitet denn der Staat um Lohn und 
Dant? Liegt in dem Wachfen der Bedürfniffe der breiten Bollsjchichten, 
in dem Sehnen und Streben nad, Beſſerung ihrer Lage nicht eine große 
Kulturbewegung? Sind denn die Arbeiterfcharen, die der jozialdemo: 
fratifchen Fahne folgen, nicht auch Söhne unferes Baterlands, Bürger 
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des Staats, dem auch wir angehören? Und wenn fie Dies vergeffen, jollen 
wir uns deffen nicht bewußt bleiben? Gewiß wäre e8 jchön uud hoch 
erfreulich, wenn die Sozialreform dazu beitrüge, die feindlichen und grollen- 
den Maffen mit der gegenwärtigen Staatd- und Wirtfchaftsordnung zu 
verſöhnen und damit den innern Frieden heraufzuführen. Wir hoffen auch, 
daß mit der Zeit dieſe Wirkung nicht ausbleibt. Aber Grund und Zmed 
der jtaatlichen Sozialpolitik liegen doch auf anderem Felde. Der Staat 
muß heute die Maſſen ſchützen und fräftigen, um feiner jelbjt willen. 
Die Bedingungen feined Dajeins und die Möglichkeit feiner Erfolge find 
auf die leibliche und geijtige Gejundheit der breiteften Volksſchichten auf: 
gebaut. Seine Aufgaben im Innern und nad Außen find jo gewaltig 
angewachfen, daß er die nationalen Kräfte wecken und jteigern muß, um 
fie erfüllen zu können. Das Wohl des Staats ijt heute mehr denn je 
auf die Macht gejtellt, und diefe Macht fann er nur bei höchſt ge- 
fteigerter Kraftentfaltung des Volks dauernd befigen. Macht: 
politif und Sozialpolitif find feine Gegenfäße, fondern die 
notwendige Ergänzung. 

Die erfte Aufgabe des Staats ift die Erhaltung ſeines Gebiet3, der 
Schuß feiner Grenzen und die Obhut über feine Bürger. Dazu braucht 
er Heer und Flotte. Die Millionen von Wehrfräften, die hierfür nötig 
find, fann ein untüchtiges, ausgebeutetes und zermorjchtes Volk nicht ftellen. 
Je ſtärker die Induſtrie jich entwidelt, defto notwendiger muß der Staat 
feinen mächtigen Schuß den Volksmaſſen leihen, damit dieſe Maffen derbe 
Knochen und jpannfräftige Muskeln befommen. Die zmweiteigroße Auf- 
gabe des Staats erbliden wir in der innern Kultur, in der Verbreitung 
von Bildung, in der Sicherung der Rechtsordnung, in der Förderung des 
Ermwerbslebend. Um bier die taujendfältigen Bedürfnijje eines großen 
Volks zu befriedigen, find Milliarden alljährlich notwendig, und nicht die 
wenigen Reichen und Wohlhabenden füllen den Staatsfädel, jondern bie 
Millionen der Maffen. Darum hat der Staat felbft den,größten Nuten 
davon, wenn die breiten Volksfchichten viel verdienen und viel ausgeben. 
Und zum dritten jteigen aus den untern Regionen immer wieder die ver: 
jüngenden Säfte und Kräfte empor, die die mwelfenden und abjterbenden 
Zweige am Lebensbaum eine® Volls durch neue grünende und blühende 
Triebe erjegen. In den Mafjen liegt der Jungbrunnen einer Nation, 
und jollte da nicht,der Staat dafür forgen, daß diefe nie verjiegende Quelle 
frifh und jtark werde? 

So muß der Staat die Majfen heben, um feiner jelbft willen. Denn 
gewiſſe Aufgaben Tann nur er allein erfüllen. Weder die eigene Kraft der 
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Arbeiter, noch die Menfchenliebe, die Hülfsbereitichaft der Kirche, die 
Wohlfahrtspflege fönnen eine Schußgefegebung und eine Sozialverficherung 
durchführen, wie Deutjchland fie hat. Dazu bedarf e8 fo gewaltiger Macht: 
und Zmwangsmittel, wie nur der Staat fie befit. Darüber find ſich im 
Grunde auch alle einig. Aber je nachbrüdlicher ich die Notwendigkeit 
und den Segen der Staat8hülfe betone, um fo fehärfer hebe ich auch die 
Notwendigkeit der Selbfthülfe hervor. ft diefe allein ohnmächtig, die 
materielle und geiftige Hebung der Maſſen zu vollbringen, wie fic Niemand 
an feinem eigenen Schopf aus dem Sumpf heben fann, jo erftict die 
Staatshülfe, die allein Alles tun will, den beften Willen und die edelften 
Triebfräfte des Menſchen. Was unfer größter Dichter mit den Worten 
fagt: „Was Du ererbt von Deinen Vätern, erwirb e8, um es zu befigen,“ 
und „ch bin ein Menſch geweſen, und das heißt ein Kämpfer fein" — 
das lebt tief in jedes wackern Bolldgenofien Bruft. Ein Staat, in dem 
Jeder nur von Oben da8 Heil erwartet und majchinenmäßig das ihm 
anbefohlene Penſum erledigt, wird an feiner eigenen Omnipotenz zu grunde 
gehen. Leben und Zuverficht hat nur ein Staat, deffen Bürger in freier 
Arbeit unter Einfegung des eignen Willend dem Ganzen dienen. Wie 
der Staat den Schwachen helfen muß, fo muß er auch in den Maſſen 
die Selbſthülfe wecken. 

Geſchieht das bei uns? Die Richtigkeit des Prinzips wird nicht be- 
ftritten, oft ſogar ausdrüdlich anerfannt. Durch alle Klaffen und Stände 
geht heute ein mächtiger Zug der Bereinigung und Organifation. Bor 
hundert Jahren verboten die Machthaber der franzöfifchen Revolution 
den Zuſammenſchluß von Einzelnen in wirtjchaftlichen und berufsmäßigen 
Vereinen. Heute beherricht die Korporation unjer öffentliche Leben. 
Gemeinfame Sintereffen binden auf taufend Gebieten ihre Angehörigen 
mit ftarfen Banden. Das Gtandbesbemußtjein, die Kameradichaft, dag 
Solidaritätsgefühl find unzerreißbare Ketten, die die Einzelnen zu einer 
fraftvollen Einheit zufammenpreffen. Vereint find auch die Schwachen 
mächtig, — das ift die Lofung unferer Tage geworden. Und der Staat 
hat dafür auf zahlreichen Gebieten das volljte Verſtändnis. Er hat für 
gemwiffe Stände und Berufe jogar zwangsweiſe die forporative Vertretung 
geichaffen: Handel und Induftrie Haben ihre Handelsfammern, die Land» 
wirte ihre Landwirtjchaftsfammern, da8 Handwerk die Innungen; für 
Ärzte und Rechteanmälte find Standesvertretungen eingerichtet. Daneben 
fehen wir allenthalben die freien Sjntereffenverbände, die induftriellen 
Vereine, Verbände, die Kartelle, Trujts, den Bund der Landwirte u. a. m. 
Auch unter den Arbeitern ift das Gemeinfamteitsgefühl eine lebendige 
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Kraft. Der Berufsverein umd die Genofjenjchaft find die beiden Gebiete, 
auf denen jich Arbeiter zufammen finden, bier ohne Unterſchied der poli- 
tifchen Richtung und des Gemerbezweiges, um die gemeinfamen Intereſſen 
der Konjumenten zu fördern, dort Angehörige eine® einzelnen Gemwerbes, 
um mit vereinten Kräften ihre Lebensbedingungen als Produzenten zu 
verbeffern. Die jteigende Zunahme dieſer Arbeitervereine aller Art, die, 
jest noch vielfach unter ſich geipalten, dennoch einem einzigen Ziele zu: 
ftveben, halte ich für eins der gefundeften und erfreulichiten Zeichen unferer 
Zeit. Sie bedeutet doch, daß in unferer deutjchen Arbeiterfchaft das Ver— 
trauen auf die Selbjthülfe mächtig erjtarkt, daß Selbftbewußtfein, Intelligenz 
und Solidarität die bisher zerftreuten Reihen zu gejchloffener Ordnung 
führen. 


Hat der Staat für die Selbjthülfe der Arbeiter das gleiche Maß von 
Achtung und Förderung, das er den Angehörigen anderer Klaffen und 
Berufe widmet? Ein Nein muß hierauf die Antwort fein. Die Arbeiter- 
maffen find der einzige große Stand, der einer geordneten ſtaatlichen Ber: 
treitung feiner Berufsintereffen entbehrt. Wir haben feine Arbeiterfammern 
in Deutfchland, wie fie im Belgien, Holland, Frankreich, Italien in ver- 
ſchiedenen Formen beftehen. Wohl bat der Staat im Jahre 1868 die 
Koalitionsverbote aufgehoben, aber er hat den Mißbrauch des Vereinigungs⸗ 
rechts in den Gewerbeordnungen mit Strafen bedroht, die in der Praris 
des Lebens fajt ausfchließlich die Arbeiter treffen, wiewohl auch die Arbeit- 
geber hier micht frei von Schuld und Fehle find. Die wiederholten Verfuche, 
durch bejondere Geſetze diefe Strafvorjchriften der Gewerbeordnung roch 
zw verfchärfen, find an dem Widerſtand des Reichstags gefcheitert. Aber 
trotzdem bleiben genug Möglichkeiten, den Arbeitern ihr gutes Recht ein- 
zudämmen, fich mit vereinten Kräften auf dem Wege der Selbithülfe 
beffere Löhne und fürzere Arbeitszeiten, ſowie die Gleichberechtigung im 
Hrbeitövertrage zu erringen. Wie ſchwer wird e8 heutzutage noch den 
Arbeitervereinen gemacht, bei der Wahrung ihrer Berufsintereffen nicht 
unter das ewig fallbereite Schwert der Beitimmungen über politijche 
Vereine zu geraten. Und dabei rühren dieſe Geſetze über Bereine und 
Derfammlungen im größten Teile Deutſchlands aus einer Zeit her, mo 
von einer Arbeiterbewegung nod) nicht Die Rebe war. Und wie mit den 
Berufövereinen der Arbeiter, fo fteht e8 auch mit ihren Beftrebungen, 
auf dem Wege genofjenichaftlicher Selbfthülfe eine Verbefferung ihrer Rage 
zu fchaffen. Mit Rat und Tat, mit Geld und Kredit hilft der Staat 
den Angehörigen anderer Stände in Stadt und Land, fich genofjenjchaftlic) 
zu organifieren, — wie jelten ift aber eine ftaatliche Förderung des Ge- 
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noſſenſchaftsweſens der Arbeiter zu verzeichnen, wenn es fich nicht um 
Baugenofjenichaften von Arbeitern in Staatsbetrieben handelt! 

Der Schaden, der aus dieſem ungleichartigen Verhalten entjteht, iſt 
unberechenbar. Wie fann der Staat verlangen, daß die Arbeiter Ver— 
trauen zu ihm fafjen, wenn er ihnen auf Schritt und Tritt mit Mißtrauen 
begegnet? Wie kann er den Vorwurf des Klaſſenſtaats entkräften, wenn 
er den Arbeiterftand mit anderm Maße mißt als den Handwerker, den 
Landwirt, den Kaufmann, den Unternehmer? Unfer deutjches Volk hat 
ein ftarfes Gefühl für Gerechtigkeit. Nichts erbittert e8 mehr, als eine 
Behandlung, die e8 als umgerecht empfindet. Gin großer vlämifcher 
Dichter nennt Die Gerechtigkeit die Zentralforme des Lebens. Die deutſchen 
Arbeiter haben bis zur Stunde feinen Plab, den die Strahlen diefer 
Sonne hell und warm machen. Und die Folge davon ift, daß der Staat 
die Arbeiter, troß aller Segensarbeit der Sozialverfiherung und troß 
aller Verbefjerung ihrer Lage durch die Arbeiterjchußgejeßgebung, immer 
wieder in die Oppofition drängt, oder doch zum Mindeſten, daß die Arbeiter 
abſeits ftehen bleiben und nicht zu freudiger Mitarbeit an den großen 
Aufgaben in Reid, und Staat herbeieilen. Kaifer Wilhelm II. hat den 
Kernpunkt der jozialen Frage mit fcharfem Blick erfannt, als er im 
Jahre 1889 den Herren Boedider und Roeſicke ſagte: „Es kommt vor 
allem darauf ar, den Arbeitern das Gefühl der Gleichberechtigung zu 
verfchaffen!” Wie weit find wir heute noch davon entfernt, daß Dies 
edle Wort Wahrheit ijt! 

Aber der Staat fügt fi) auch felbjt den größten Schaden dadurch 
zu daß er die Selbithülfe der Arbeiterorganifationen unterbindet. Er 
läßt das Arbeiterlind durch die allgemeine Volksſchule gehen, er lehrt 
den Yüngling Disziplin und Gemeingefühl in der großen nationalen 
Schule des Heeres, er hat dem Mann das politifche Stimmrecht für 
den Reichstag gegeben. Bei Wahrung feiner eigenen Berufsinterejjen 
aber wird der Arbeiter an allen Eden und Enden gelähmt. Damit be- 
raubt fich der Staat felbjt der lebendigſten Kräfte zur Durchführung 
großer Aufgaben. Nur ganz allmählich dämmert die Einficht auf, daß 
Gewerkichaften und Wrbeiterjefretariate die wirkſamſten Helfer für bie 
Aufrechterhaltung der Schußvorfchriiten der Gewerbeordnung find. Wie 
fruchtbar ift die Mitwirkung der organifierten Arbeiter für die Sozial: 
verficherung noch zu machen! Taufend Zeugniffe lehren unmiderleglich, 
daß der Einfluß der Gewerkichaften und Genojjenjchaften auf ihre Mit- 
glieder in hohem Maße erziehlich, fördernd, veredelnd wirft, es ift Die 
Elite der Arbeiterfchaft, die mächtig aufitrebende Schicht, die fich in dieſen 
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Vereinen jammelt. Und wohin man blidt, fieht man, daß die Arbeiter- 
organtfationen den Arbeitsfämpfen ihren wüſten, regellofen, erbitternden 
Charakter nehmen und fie in geordnete Bahnen leiten, bis Verhandlungen 
und Verträge Ruhe und Sicherheit herbeiführen. Jeder Abjchluß eines 
Tarifvertrags ift ein beredter Anwalt der Notwendigkeit, daß die Arbeiter 
fi) organifieren. Und endlich frage ich: Hat nicht der Staat ſelbſt ein 
Intereſſe daran, daß die Arbeiter al Produzenten und Ronfumenten in 
feften Verbänden ein Gegengewicht gegen die immer ſtärker anwachſenden 
Rartelle und Ringe der Unternehmer jchaffen, vor deren Macht die Ne 
gierungen jelbjt allmählig ein leife8 Grauen anwandelt? Wabhrlich, der 
moderne Staat hat alle Urfache dazu, ber Seibfihälfe der Arbeiter tun- 
lichſt Vorſchub zu leiten. 

Scheinbar bin ich weit abgefommen von dem Ausgangspunkt meiner 
Betrachtungen, der Ausdehnung der Krankenverficherung auf die Hauß- 
gemwerbetreibenden. Aber ich meine doch, daß ein Zufammenhang vor: 
handen ift. Wir haben von Staatshülfe und Gelbithülfe gefprochen. 
Staatshülfe ift um fo notwendiger, je weniger Selbfthülfe möglich ift. 
Dies ift nirgends mehr der Fall, als bei den Haußgemwerbetreibenden 
und Heimarbeitern. Kämmerliche Löhne, überlange Arbeitszeit, ungefunde 
Arbeit3: und Wohnräume, Willlür der Unternehmer und Zwifchenmeifter, 
Unficherheit der Beichäftigung, kümmerliche Gefundheit, Unterernährung 
— alle diefe Übelftände drüden den Heimarbeiter zu Boden, und bie 
Selbſthülfe ift bei diefen armen Leuten umfomehr erfchwert, als fie nicht 
miteinander in Verbindung treten. Was der Staat bisher für die Heim- 
arbeiter getan hat, ift äußerſt geringfügig. Jetzt befinnt er fich auf feine 
Pflicht, und die Einbeziehung in die Kranfenverficherung ift eines der 
Mittel, die er ergreift. Mögen weitere Maßnahmen der Sozialverficherung 
und der Schußgefeßgebung folgen. Hier wird der Schuß fcehulpflichtiger 
Kinder, der kürzlich den Reichdtag bejchäftigt hat, Bahn brechen helfen. Die 
Staatshülfe hat auf dem Gebiet der Heimarbeit noch ein unendlich weites 
Feld zu beadern. Aber leife feimen aucd auf diefem von dem Dorn: 
gejtrüpp des Elends und der Ausbeutung überwucherten Felde doch jeßt 
fchon die erjten fruchtverheißenden Triebe der Selbſthülfe. Es ift geradezu 
eine joziale Tat, daß e3 gelungen ift, Gewerfichaften von Heimarbeitern 
ins Leben zu rufen und auszubauen. Auch Anfänge genoffenfchaftlicher 
Gelbjthülfe find damit verbunden. Pie Männer und Frauen, die an 
diefem jo ſchweren und jo jegensreichen Werfe arbeiten, verdienen von 
allen Seiten die wärmfte Unterftügung. Nichts aber wird fie mehr in 
ihrer Arbeit fördern, ald wenn der Staat durch feinen ftarlen Arm den 
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Heimarbeitern Hülfe bringt. Mit der Erjtarfung des Individuums in 
der Hausinduftrie, mit der materiellen und geiftigen Hebung der Haus: 
gemwerbetreibenden, die Sozialverficherung und Arbeiterfchuß mit jich bringen, 
werden auch die gemwerkichaftlichen und genoſſenſchaftlichen Beitrebungen 
unter ihnen immer tiefer und breiter Wurzel faffen. Nicht Staatshülfe 
allein und nicht Selbjthülfe allein darf die Lofung fein, fondern Staats: 
bülfe und Gelbfthülfe in gegenfeitiger Ergänzung und 
Förderung. Bereint erft vermögen fie eine Sozialveform heraufzuführen, 
die eine Hebung des Arbeiterjtandes zum Wohle der Gefamtheit verbürgt. 


za 


„Der gewaltigen Erfcheinung der römischen Hierarchie gegenüber achtlos, 
ffeptifch, gleichgültig, in blaffer Sympathie oder blaffer Antipathie — wie 
Millionen von Proteftanten und Katholifen — zu verharren: das fann 
nur Blindgefchlagenfein oder geiftige Schwäche erflären. Wer dagegen er- 
kennt, was hier vorgeht und wie hier die Zufunft der ganzen Menſchheit, 
insbefondere aber die Zufunft alles Germanentums, auf dem Spiele fteht, 
hat nur die eine Wahl: entweder Rom zu dienen oder Rom zu befämpfen; 
abfeits zu bleiben ift ehrlos.. Grundlegend ift aber hierbei die Erfenntnis 
— und darum gehört ihre Plare Formulierung in diefe „Grundlagen? — 
dag man Rom (diefe rein politifche Macht, der auch einzig politifch bei- 
zufommen ift) befämpfen fan, ohne darum die fatholifche Religion zu 
befämpfen, im Gegenteil indem man ihr felber angehört, oder ihr herzliche 
Sympathie entgegenbringt und fühlt. die Welt wäre ärmer — auch ärmer 
an Hoffnungen für die Zukunft, — wenn jene nicht wäre. — 

Ich fchließe mit einem oft gehörten, doch nie zu oft wiederholten Worte 
Kants: „Das Reich Gottes auf Erden, das ift die legte Beftimmung, des 
Menfchen Wunſch. Dein Reich fomme! Chriftus hat es herbeigerüdt; aber 
man hat ihn nicht verftanden, und das Reich der Priefter errichtet, nicht 
das Bottes in uns. Im ganzen Weltall find taufend Jahr ein Tag. Wir 
müffen geduldig an diefem Unternehmen arbeilen und warten.“ 


Aus dem Dorwort zur vierten Auflage der „ Grundlagen des neunzehnten Jahr« 
hunderts" vonBouftonStewart£hamberlain. Münden, Derlagsanftalt $. Bruckmann. 


EIS 


Welche militärifchen Mittel bat eine Seemacht, um ihr 
Recht einem überfeeilchen Staat gegenüber zur Geltung 
zu bringen? 

Von 
Korvetten-Kapitän a. D. Capelle. 


B' allen militärifchen Unternehmungen, welche mit Hülfe von maritimen Streit- 
fräften durchgeführt werben müſſen, ift ebenfo wie bei jedem Landfriege die 
erſte Borbedingung, daß in möglichfter Nähe des Kriegsichauplaßes ein ficherer 
Stützpunkt gefchaffen wird, welcher als Operationsbafts dient. Die heutigen 
Kriegsichiffe find nur dann lebensfähig und verwendungsbereit, wenn fie mit 
Kohlen, Wafler, Munition und Mundvoräten genügend ausgerüjtet find. Der 
begrenzte Raum, welcher); naturgemäß an Bord für die Unterbringung biefer 
Bebürfnisgegenftände nur zur Verfügung geftellt werden kann, bedingt eine 
regelmäßige Ergänzung derjelben. Zudem ift bei den großen Anforderungen, 
welche im Geefriege an die Nerven des Perſonals geftellt werden, ein vorüber: 
gehendes Ausruhen an einem geficherten, umgeftörten Orte durchaus notwendig. 
Wo ein derartiger Platz zu finden ift, fann natürlich nur in jedem einzelnen 
Falle entfehleden werben; ift der Beſitz desfelben auf frieblichem Wege nicht zu 
erreichen, fo hat hier Die erfte militärijche Aktion einzufeßen. Gleichzeitig ift dafür 
Sorge zu tragen, daß die daſelbſt fehlenden, unentbehrlichen Verbrauchsgegen- 
ftände dorthin gefchafft werden und eine fpätere regelmäßige Ergänzung erfahren. 
Auf die Zufammenfegung der zu entjendenden Streitkräfte inbezug auf 
Größe, Bauart und Anzahl der Schiffe wird der auf gegnerifcher Seite zu ge 
wärtigende MWiderftand den entjcheidenden Einfluß ausüben, man darf indeffen 
dabei nicht die Fahrwaſſerverhältniſſe der feindlichen Küfte außer Betracht Iaffen. 
Verfügt der Feind Über maritime Streitkräfte, fo wird man dahin ftreben müffen, 
ihm möglichjt gleichartige Schiffe gegenüberzuftellen, welche jedoch, wenn irgend 
angängig, einen größeren Gefechtswert befigen. Sind die Zugänge zu den feinb- 
lichen Häfen in ihrer räumlichen Ausdehnung befchräntt und die Maffertiefen 
nur gering, jo ijt einem mit großen Schiffen nicht gedient, bier würden Kanonen: 
boote am Plage fein. Die Zufammenfegung der Streitkräfte muß daher fo ge 
wählt werden, daß die Schiffe in ihrer Gefamtheit einen möglichft großen, dem 
Gegner überlegenen Gefechtswert haben, während fie in ihren Größenverhält: 
niffen jo von einander abweichen müffen, daß ihre Verwendungsfähigkeit eine 
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ſehr vieljeitige ift und nach Möglichkeit für Die Erfüllung einer jeden Eingel- 
aufgabe die Schiffsklaſſe zur Hand tft, welche fich nach Armierung, Bauart, 
Schnelligleit, Größe u. f. m. am beiten dazu eignet. 

Haben dieſe vorbereitenden Schritte ihre ſachgemäße Erledigung gefunden, 
jo würde als erfte zu erledigende Wufgabe die Vernichtung der ſchwimmenden 
Streitkräfte auf gegneriſcher Seite ind Auge zu faflen fein. Man muß auf 
jeden Fall dahin ſtreben, ſich zunächft die Seeherrfchaft zu fichern. Solange 
fich noch feindliche Schiffe außerhalb ihrer Häfen zeigen und fich bemühen, bie 
gegneriichen Operationen zu ftören, ihre Zufuhr abzufchneiden oder ihnen in 
anderer Weile Schaden zugufügen, befigt man Leine Freiheit im Handeln. Man 
kann dadurch gegebenenfalls gezwungen werben, jeine Streitkräfte zu zerfplittern 
und kann e8 erleben, daß man an Stelle von Erfolgen womöglich Mikerfolge 
erntet. Ebenfo ift man gezwungen, folange man noc; mit dem Vorhandenſein 
vom gegnerischen Schiffen zu rechnen hat, die Hanbelsjchiffe, welchen bie Herbei- 
ichaffung von Berbrauchsgegenftänden wie Kohlen, Munition u. ſ. w. obliegt, durch 
beigegebene Kriegsichiffe zu jchügen, denn das Abfangen eines derartigen Trans- 
porte3 könnte ganz unberechenbare Folgen nach fich ziehen. Durch das Aus: 
bleiben de3 Erſatzes von Kohlen beijpielmeife würde die ganze Bewegungs- 
freiheit der Schiffe mit einem Schlage unterbunden. Trotz des vorzüglichiten 
Berfonald umd der beiten Armierung würde ihre Leiftungsfähigfeit nahezu 
gänzlich aufgehoben werben. Dabei vermögen auch Kriegsjchiffe von geringer 
Größe und unbedeutendem Gefechtöwert ſchon in der Hand gewandter Führer 
Hanbelzjchiffen gegenüber, welche ohne Schuß fahren, jehr beachtenswerte Er- 
folge zu erzielen. 

Iſt durch die Wegnahme oder Vernichtung ber fchwimmenden Streitkräfte 
bes Gegners feine Widerſtandskraft noch nicht jo weit gebrochen, daß er fich zum 
Nachgeben bereit erklärt, jo wird man einen weiteren Schritt zu machen haben, 
inbem man zur Blodabe der feindlichen Küſte fehreitet. Der Zwed einer jeben 
Blodade ift, die Zufuhr nach dem gegnerischen Lande abzufchneiden, dem Feinde 
auf diefe Weife die Mittel zu einem weiteren Widerſtande zu entziehen, und ihn 
und dem alten Grundjage: Not lehrt Beten, gefügig für die Erfüllung ber eigenen 
Anfprüche zu machen. Als Nebenzweck verfolgt die Blockade noch, ſich durch Weg- 
nahme geguerifcher Handelsfchiffe möglichft jchablos für bie Koften, bie durch der- 
artige Unternehmungen verurfacht werben, u halten. Eine Blodabe verjpricht um fo 
größere Exfolge je mehr der Gegner für feinen Unterhalt auf die Zufuhr von See aus 
angemwiejen ift und je mehr es gelingt, die Hüften mit ihren Häfen durch eine Dichte 
Kette von Blockadeſchiffen abzufperren. Daher wird der Erfolg jeder Blocdade in erfter 
Linie neben der Anzahl, und der größeren ober geringeren Geeignetheit ber vor: 
handenen Schiffe von der Geftaltung des feindlichen Landes abhängen. Syufel- 
reiche von geringer Ausdehnung find außerordentlich geeignet für Blockadezwecke 
und man wieb bier auf fichere Grfolge verhnen bürfen. Bahingegen wird man 
bei Ländern, welche nur an einer Seite von der See beipült werden und 
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dazu noch unreine Fahrmwafferverhältniffe und eine große Küftenausdehnung 
befigen, nur geringe Erfolge erwarten können, es fei denn, daß der gegnerifche 
Seehandel einen bedeutenden Umfang befist und auf diefe Weife ein Drud duch 
Wegnahme zahlreicher Handelsichiffe ausgeübt werden kann. Bei den heutigen 
ausgezeichneten Berfehrsverhältniffen und dem überall herrſchenden, regen Unter: 
nehmungsgeift wird der Gegner jederzeit in der Lage fein, alle Kriegs- und 
Mundvorräte, deren er bedarf, auf dem Landwege durch feine Grenzitaaten zu 
erlangen. Hierfür legt beiſpielsweiſe der Krieg gegen die füdafrifanifchen Republifen 
ein beredtes Zeugnis ab. So wird es denn in Wirklichkeit mancherlei Fälle 
geben, wo man mit einer Blodade jo gut wie garnicht3 auszurichten vermag 
und wo man nach anderen Mitteln Ausſchau halten muß, um feine Zwedezuerreichen. 
In folhen Fällen wird zunächſt das Beſchießen einzelner Küftenpläge in Frage 
fommen müffen. Die Zugänge der mwichtigjten Häfen pflegen durch Ftüften- 
befeftigungen gejchüßt zu jein, deren Vernichtung alsdann zunächft zu erfolgen 
haben würde, bevor man an die eigentliche Beſchießung der Hafenjtadt gehen 
fann. Die Nieberfämpfung von Küjtenbefeitigungen durch Schiffe ift eine außer: 
ordentlich fchwierige Aufgabe. Sie erfordert gute Vorbereitungen und einen 
fehr erheblichen Munitionsaufwand. Dies kommt daher, weil man von Bord 
aus das Einjchlagen der einzelnen Gejchoffe nur jehr jchwer beobachten Tann; 
man bat daher auch feinen Anhalt ob die gewählte Entfernung der Wirklichkeit 
entipricht beziehungsmweife nach welcher Richtung bin dieſelbe zu verbeffern ift. 
Im allgemeinen bat man an Bord der fchießenden Schiffe leicht den Eindrud, 
daß man gute Reſultate erzielt hat, während in Wirklichkeit der angerichtete 
Schaden jehr unbedeutend ift, eine Tatfache, welche in demffüdamerifanifch-[panifchen 


. Kriege mehrfach ihre Beftätigung gefunden bat. Kann man daher eine Be 


fchießung der feindlichen Küftenbefejtigungen umgehen, ſei e8 dadurch, daß man 
an Bord Gejchüge von größerer Tragweite hat, wie die Landforts, oder Dadurch 
daß die Forts fo angelegt find, daß fie nicht das ganze Fahrwaſſer beherrichen, 
fondern tote Winkel bilden, in welchen man fich ungefährdet aufhalten kann, 
fo wird man diefelben links liegen laffen und ſich auf die Beſchießung bes 
eigentlichen Hafenplages beichränfen. Wielfach ift die Anficht vertreten, daß es 
ein barbarifches Mittel fei, einen Bafenort, in dem fich viele Frauen, Kinder 
und Greife aufhalten, einer ſolchen Beſchießung auszufegen, doch wird man im 
Ernſtfalle hierauf feine Rüdjicht nehmen können. Bei allen Eriegerijchen Unter: 
nehmungen muß ftet3 der eine Grundfaß gelten, die eigenen Streitkräfte nad) 
Möglichkeit zu jchonen und dem Gegner fo viel wie nur irgend angängig Schaden 
zuzufügen. Dagegen erfordert e3 die Billigkeit den Gegner von einer derartigen 
beabfichtigten Beſchießung durch Stellung eines Ultimatums u. ſ. w. in Kenntnis 
zu fegen, um jo den Bewohnern Zeit und Gelegenheit zu geben das Feld zu 
räumen. Glaubt man fein Ziel fchon durch Beſchießung ſolcher Küjtenpläge zu 
erreichen, welche vollftändig unbefeftigt find, jo wird man ohne Frage zu diefem 
für die eigenen Streitkräfte bei weitem weniger gefährlichen Mittel greifen. 
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Würden auch diefe Maßnahmen nicht imftande fein, den Gegner zum 
Nachgeben zu zwingen, jo bliebe nichts weiter übrig, wie eine Landung von 
Truppen und die Befigergreifung feindlicher Gebietsteile ins Auge zu faflen. 
Mit Rüdficht darauf, daß derartige Landungen außerordentlich ſchwierig aus— 
zuführen find, leicht mißlingen können, und faft ftet3 größere Truppenmaffen 
erfordern, wird man fie nur dann in den Bereich der Möglichkeit ziehen, wenn 
fie fih nicht umgehen laſſen. 

An einem Küftenpunfte, welcher von Land aus ernitlich verteidigt wird, 
Truppen zu landen, ift jo gut wie ausgefchloffen. Die Leute, welche dicht in 
den landenden Booten zufammengepfercht find und von ihrer Schußwaffe nur 
einen jehr unbedeutenden Gebraud; machen fönnen, find den an Land auf: 
geftellten Mannfchaften gegenüber zu fehr im Nachteil, als daß fie auf irgend 
welchen Erfolg rechnen könnten. Die Truppen müfjen daher da an Land ge 
worfen werben, wo fich ihre Ausichiffung unbehelligt bewerkitelligen läßt. An 
Land angelommen, müfjen fie fich fogleich einen Stützpunkt fuchen, der möglichft 
fo gelegen fein muß, daß er durch die eigenen Schiffe unter Feuer genommen 
werden fan, ſodaß er dadurch größere Sicherheit gewährt. Von da ab 
würden die Gefichtäpunfte die Oberhand gewinnen, welche für die Durchführung 
von Landkriegen Geltung haben. Solche Landungen durch Schiffämannfchaften 
ausführen zu lafjen, wird nur in den jeltenjten Fällen möglich fein, Die 
Landungskorps, welche heutigentags von den einzelnen Schiffen geftellt werden 
können, find nur ganz gering. Ihre Stärke hat fid) gegen früher ſtark vermindert. 
Dies ift darauf zurüdzuführen, daß die veränderte Bauart der Schiffe eine 
große Vermehrung des Heizerperjonals zur Folge gehabt hat, während das fees 
männifche Berfonal durch den Wegfall der Tafelage an Zahl zurüdgegangen 
it. Ein Sciffsverband, welcher daher als ſchwimmende Streitmacht eine fehr 
achtbare Stärke darjtellt, würde an Land nur eine verfchwindend Leine Macht 
von wenigen hundert Köpfen aufzuftellen vermögen. Daher ift e8 notwendig, 
für derartige Fälle Landtruppen in einer zwedentiprechenden Anzahl und Zus 
fammenjegung mit Hülfe von Transportjchiffen an den Ort der Tätigleit zu 
führen und hierbei den Schiffen die Aufgabe zu ftellen, die Ausjchiffung durch 
ihre maritimen Hülfsmittel und durch den Schuß ihrer Kanonen zu erleichtern. 

Überfeeifche Unternehmungen erfordern daher gegebenenfalls nicht allein 
ſchwimmende Streitkräfte, jondern aud; Transportmittel für Truppen und Ber: 
brauchsgegenftände ſowie Landfoldaten in ausreichender Zahl und zwar müflen 
alle dieje Hülfsmittel in einem folchen Umfange vorhanden fein, daß das eigene 
Land nicht mehr entblößt wird, wie es vertragen kann. 








Doufton Stewart Chamberlains 
Grundlagen des neunzebnten Jabrbunderts (4. Huflage). 


Von 


Max Chriftlieb_freiftett (Baden). 


I. 

Es⸗ iſt eine alte Regel, daß man bei der Beſprechung eines Buches ſich allein 

an das Werk des Verfaſſers halten, und ſeine Perſon ganz aus dem Spiel 
laſſen ſoll: gewiß im allgemeinen eine durchaus richtige Vorſchrift. Aber keine 
Regel ohne Ausnahme: wo ein Buch ſo durch und durch perſönlich iſt, und ſich 
jo völlig offen als perſönlich gibt, wie die Grundlagen des neunzehnten Jahr— 
hunderts, da verjchließt man fich fein Verftändnis gradezu, wenn man die Berfön- 
lichkeit, die hinter und in ihm fteht, nicht fehen will. 

Houfton Stewart Chamberlain iſt Engländer von Geburt, Deutjcher von 
Bildung. Für ängftliche Gemüter iſt e8 vielleicht wohltuend zu hören, daß ber 
Name Chamberlain in England etwa eben jo häufig ift, wie fein beutfches 
Gegenftüd Kämmerer mit jeinen verjchiedenen Abwandlungen bei uns. Aber 
obwohl er von Geburt und Abftammung Engländer ift, jo fteht Chamberlain 
doch durch Schicdjal und Gejchmad, wie er jagt, außerhalb aller nationalen, 
kirchlichen und willenfchaftlichen Parteien. Er gehört zu jenen ganz wenigen 
Menfchen, die zwei Nationen angehören können, ohne innerlich charakterloß zu 
werden. Freilich find es zwei fehr verwandte Nationen, und fo fann man auf 
ihn in gewiſſem Sinne fein eigene® Wort einwenden, daß wenn ein ungemöhn- 
lich begabter Einzelner ſich eine fremde Kultur aneignet, er gerade infolge feiner 
innerlich abweichenden Eigenart Neues und Erſprießliches zu Stande bringt. 
Freilich gehört dazu, daß er nicht aus dem Wolkenkuckucksheim einer übermenfch- 
lichen Objektivität, jondern, wie Chamberlain das tut, vom Standpunkt eines 
bewußten Germanen aus die Welt betrachtet, und daf er fie beurteilt nad; Goethes 
Vorichrift: 

Was Euch nicht angehört, 
Müffet Ihr meiden; 

Was Euch das Inn're ftört, 
Dürft Ihr nicht leiden. 

Streng mwijjenjchaftlich gefchult — das Buch ift feinem Lehrer, dem Profefjor 
der Phyfiologie Wiesner gewidmet — ift er nur durch gefundbeitliche Verhältniffe 
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verhindert worden, fich der akademiſchen Laufbahn zu’ widnien: bezeichnend für 
ihn ift das Schwanten, ob er als Dozent fich Phyſiologie oder Philofophie zur 
Berufswiffenfchaft wählen follte. Seht nennt er fich mit ſtolzer Beſcheidenheit 
einen Dilettanten. Ein folcher ift heute, im Zeitalter ber ftärkfteri Spegialifierung‘ 
der Wiffenfchaft, in der Tat ein Rulturbedürfnis, wenn er einerfeit3 wifjenfchaft- 
lich: gefchult ift, um von den Ergebniffen gelehrter Forſchung Kenntnis zu nehmen, 
anbererfeit3 aber dieſen Ergebniffen als freier Mann im Beftt einer vollmertigen 
Urteilskraft gegertübertritt. Der Dilettant Chamberlain widerfpricht aber ik 
feiner Methode fchnurftrads dem hiftorifchen Wahn unferer Zeit, der da glaubt, 
überall auf Urfprünge zurüdgehen zu müſſen und alles „erklären“ will: er tft 
darin ganz einig mit dem größten „Dilettanten“ aller Zeiten, Goethe. Ex forfcht 
weder nach dem erften Urjprung, noch nach dem legten Biel, fondern hält fich 
an das große mittlere Problem des Dafeins, die Exiſtenz des individuellen Weſens. 
Und fo will er den Gegenftand jeiner Forfchung, das neunzehnte Jahrhundert, 
nicht aus den Uranfängen der Menfchheit überhaupt erklären, fondern aus feinen‘ 
heute noch beftehenden Grundlagen. Den Werdegang unferer nordeuropäifchen 
Kultur richtig zu beurteilen, ift aber nach feiner Meinung unmöglich, wenn man 
fi) hartnäckig der Einficht verfchließt, daß fie auf der phyfifchen und moralifchen 
Grundlage einer bejtimmten Menjchenart ruht. Diefe Menfchenart find die 
Germanen: ihr Erwachen zu ihrer welthiftorifchen Beftimmung als Begründer 
einer durchaus neuen Ziviliſation und einer durchaus neuen Kultur, — zmei 
Dinge, die keineswegs gleichbedeutend find — bildet den Angelpunkt der Gefchichte. 
Als den mittleren Augenblid dieſes Erwachens kann man das Jahr 1200 be 
zeichnen. Damit find jene beiden Undinge, die Begriffe eines Mittelalters 
und einer Renaiffance befeitigt, die ein Verſtändnis der Gefchichte unmöglich 
machen. Nicht um ein rinascimento, fondern um ein nascimento handelt e8 fich 
bier: um die Geburt einer neuen Weltanfchauung, eben der germanifchen, die 
nicht nach und nach aus der hellenifchen und fcholaftifchen fich entwidelt Hat, 
fondern im unmittelbaren Gegenjaß zu ihr entftanden ift. In einen gewiffen 
Sinn fann man die geiftige und moralische Gefchichte Europas von dem Augen- 
blict des Eintritt3 der Germanen bis zum heutigen Tag als einen Kampf zwiſchen 
Germanen und Nichtgermanen bezeichnen. So enthält das Buch, das eigentlich 
nur eine taufend Geiten lange Einleitung zu dem eigentlich geplanten Werte 
über das neunzehnte Jahrhundert jelbit ift, zwei Teile, einen, der die Zeit von 
Ehriftus bis 1200, und einen, der die ſechs Jahrhunderte von 1200 bis 1800 
behandelt. Und die Dispofition beruht auf demfelben Gedanken: um das Erbe 
der Alten Welt, das aus drei Stüden bejteht: Hellenifche Kunft und Philoſophie, 
Römiſches Recht und die Erjcheinung Ehrifti, kämpfen die Erben, Diefer Ab- 
fehnitt hat wieder drei Teile: Das Völkerchaos, der Eintritt der Juden in die 
abendländifche Gejchichte, und der Eintritt der Germanen in die MWeltgefchichte, 
Der dritte Abjchnitt jchildertden Kampf auf dem Gebiet der Religion und des 
Staates. Der zweite Teil enthält die Entjtehung einer neuen Welt durch bie 
56 
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Germanen al3 Schöpfer einer neuen Kultur, und führt dies in fieben Kapiteln 
durch: 1. Enidedung, 2. Wiſſenſchaft — die miteinander das Willen ausmachen, — 
3. Induſtrie, 4. Wirtfchaft, 5. Politit und Kirche, — in denen die Zivilijation 
bejtebt, — 6. Weltanſchauung (einjchließlih Weligion und GSittenlehre) und 
7. Runft, — die zufammen die Kultur daritellen. — 

Nichts ift einfacher, al3 diefe Dispofition, aber faum etwas ift reichhaltiger, 
als die Majje des Materials, das hier in durchfichtigfter Gliederung aus einem 
faft unermeplichen Wiſſensſchatz, mit einem unerfchöpflichen Reichtum von Ideen 
zu einem Ganzen zufammengefügt ift, das nicht einen einzigen Augenblid hinter 
den unzähligen Einzelheiten verjchwindet: immer geht der Schritt „von Bergen 
zu Bergen hinüber,“ aber jedesmal umfaßt der Bli alle dazwijchen liegenden 
Täler zugleich mit. 

&3 wäre eine verlodende Nuigabe, in diefer Darſtellung des Gedanken— 
gehalts dem Gedankengang des Buches auch im einzelnen zu folgen.: ex ift nichts 
weniger als loder, wie jo viele Kritifer behaupten, und die mannigfahen Wieder— 
bolungen ftammen nur aus der Vieljeitigfeit der angewandten Begriffe und 
Ideen. Aber es jcheint mir für den Zweck diejer Ausführung nüßlicher, in 
anderer Anordnung, aber durchaus ohne eigene Zutaten, die leitenden Grund- 
gedanken des Buches herauszuheben: an ihrem Faden läßt fich leicht das wichtigſte 
aus feinem Inhalt aufreihen. Nun machen nach Ehamberlain zwei Dinge zu: 
jammen die Perjönlichkeit eine Menſchen aus, und beantworten die Frage: 
wer bijt du? Es find Kaffe und Ideal. Das deal tritt am reinften in der 
Religion in die Erjcheinung: jo können wir Raffe und Religion als bie 
beiden Mittelpunfte betrachten, um die fich alle wichtigen Gedanken des Bers 
fafferd am leichtejten ordnen laffen, und die jedenfall alle Leſer am gleich: 
mäßigjten interejfieren. 


II 

Im Gegenjag zu der heute Herrjchenden Auffaſſung der Weltgefchichte, 
die von dem „vermaledeiten allgemeinen Menjchheitsbegriff” ausgeht, und darum 
die Kräfte, die der gejchichtlichen Entwidlung zu Grunde liegen, notwendig über- 
jehen muß, ijt e8 nach Chamberlain der Raflenbegriff, der die Chronif der 
Weltbegebenheiten durchfichtig macht: was wir erbliden, wenn wir ihn im Auge 
haben, ijt nicht etwas zufälliges, jondern das allem zu Grunde liegende, gerade 
das einzige wicht zufällige, die bleibende Urjache notwendiger, doch bunter und 
unberechenbarer Ereignijfe. Das aber, was der Begriff Raffe bezeichnen joll, ift 
die angeerbte phyjiiche und mit dieſer zugleich die moralijhe Struktur des 
Menſchen. Es handelt fich aber für Chamberlain nicht um die Erforjchung des 
Wertes jener „Rechenpfennige,“ wie arifche oder femitifche Urraffe, die man bloß 
zur wijfenfchaftlichen Verjtändigung gebraucht: bier ift der Streit endlos, und 
in dem Kampf der Anthropologen und Sprachforjcher und Hijtorifer ift jchließ- 
lich jeder Mitjtreiter irgendwo „Dilettant”. Es gilt vielmehr einfach fejtzuitellen, 
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welche Gruppen als individualifterte, moralifch und intelleftuell gekennzeichnete 
Raſſen tatfächlich eriftieren: erft dann muß man nachfehen, ob es anatomifche 
Charaltere gibt, die zur Klaffifitation verwendbar find. Und beim erfahrenen 
Züchter muß man anfragen, wie eine Raffe entiteht. Gr wird antworten, daf 
fünf Dinge hierzu nötig find: zunächſt ein gutes Material, dann eine ftreng inner: 
balb des gewählten nicht zu engen Kreiſes durchgeführte Anzucht, weiter eine 
beftimmte Zuchtwahl, jchließlich eine auffrifchende Blutmiſchung, und zuleßt die 
vorfichtige Beſchränkung diefer Blutmifchung auf kurze Zeitdauer und auf nicht 
zu fern fiehende Kreiſe. So entjtehen heute noch nicht neue Arten, aber neue 
Raffen von Pferden, Hunden und anderen Tieren — warum nicht auch von 
Menjchen? Damit ift Gobineaus Raffenbegriff verlaffen. Gobineaus Germanen 
find überhaupt nicht eine Raſſe, jondern eine Art, und zwar eine, die als edle 
fertig vom Himmel gefallen ift. In Wirklichkeit wird aber eine Menjchenraffe 
nur nach und nach edel, genau wie die Obftbäume, und diefer Werdeprozeß kann 
jeden Augenblick von neuem beginnen, fobald ein geographijch-hiftorifcher Zufall 
die Bedingungen jchafft. Einer folchen Raſſe anzugehören, das ift es, was einem 
Individuum nicht bloß Stetigfeit des Charafter® und Sicherheit der Inſtinkte 
verleiht, jondern was ihm allein wahre Größe geben kann, das was Goethe 
„das Überſchwängliche“ nennt, weil e8 wie ein Baum feine Kraft aus taufend 
Wurzeln faugt. 

Das tötlichite aber für die Raffe ift die Baftardierung, d. h. die wahllofe 
Bermifchung entfernter Raffen. Das entfegliche Refultat der allgemeinen Blut- 
mifchung, die bejonders ſeit Caracallas Berleihung des römifchen Bürgerrecht3 
an alle freien Bewohner des Imperiums entjtand, ift das Völkerchaos, das 
den Ausgang der antiten Welt bildet. Kein Ausdrud ift Chamberlain ftarf genug 
für dieſen jeelenlofen Menfchenhaufen, diefe zivilifierten Meſtizen mit ihrer Seelen- 
barbarei: es ift für Chamberlain eine graufame, aber unumftößliche Wahrheit, 
daß, je gründlicher die Germanen mit diefem Menfchenausmwurf aufgeräumt haben, 
defto beffer der Boden für eine neue Kultur vorbereitet war. 

Die Träger diefer neuen Kultur find die Germanen. Chamberlain er- 
meitert aber dieſen Begriff gegenüber jeiner bisherigen Geltung in ben bes 
„Slamo:Relto-Germanen“, ſodaß zum Germanen jein älterer Bruder im Weſten, 
der Kelte, und fein jüngerer Bruder im Dften, der Slame, gerechnet wird, — 
diefer freilich nur in feiner älteren, arijchen, nicht in feiner heutigen, vielfach 
mongoloid gemifchten Form. Chamberlain will ausdrüdlich das lebendige Gefühl 
der großen nordifchen Brüderfchaft wachrufen. Der Deutfche ift nur ein Glied 
diefer germanifchen Familie: aber auf feinem Boden haben fich die drei Beitand- 
teile am innigjten verfehmolzen, daher haben wir unfere befondere National: 
färbung und den Reichtum unferer Anlagen. Die germanijche Kultur ift das 
Produkt der zwei gegenjäßlichen, aber fich ergänzenden Züge im Charakter des 
Germanen, in welche fich die germanifche Treue auseinanderlegt. Dieje find 
einmal der heftige Trieb des Individuums, fich herriſch auf fich jelbft zu ftellen, 
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fich felbft. treu zu bleiben, und daneben, der Hang, durch. treue Vereinigung, mit 
andern. fich den Weg, zu Unternehmungen zu bahnen, die nur durch gemeinfames 
Wirken bewältigt werden, können — Züge, die z. B. noch im. Monopol und in 
der Kooperation, diefen. großen wirtjchaftlichen Faktoren. des 19. Jahrhunderts 
aufs deutlichite zu Tage treten. 

Neben dem. Germanen lebt heute. in. Euxropa außer den Nachlommen bes 
Völkerchaos nur noch eine Raſſe, die wirklich eine folche ift: Die Juden. Den 
Prozeß der Entjtehung dieſer Rafje ſchildert Chamberlain ala äußert verwidelt. 
Aus. der Baftardierung durchaus verfchiedener Typen, des: echten Semiten und 
bed homo syriacus entjtanden bie Israeliten. Die Juden, d. h. die heutigen 
Narhlommen der Bewohner des Neiches Juda, find ein Kunſtprodukt, entjtanden 
durch eine Verkettung von fünf hiftorifchen Ereigniffen: die plögliche Lostrennung 
von Israel, der hundertjährige Fortbeſtand des rings umdrohten winzigen Staates, 
das Durchreißen aller hijtorifchen Fäden im Exil, die Wiederanfnüpfung an das 
Alte durch eine in der Fremde geborene Generation und der dauernde Zuftand 
äußerer politifcher Abhängigkeit und innerer Priefterherrfchaft — all die aber 
verwertet durch einen genialen Willensentjchluß, die Raffe rein zu züchten, ber 
von Ejra und Nehemia an bis heute fortbefteht und gerade durch die Reinheit 
der Raſſe zum unfehlbaren. Inſtinkt gemorden ift. 

Daß eine ſolche Raſſe mit anderem Blut und anderen Schickſalen auch 
eine andere phyſiſche und moralifche Struktur, andere „Gehirnfalten” und damit 
andere Gedanken und Empfindungen haben muß als die Germanen, liegt auf 
der. Hand. Das Gefühl diefes Andersjeins, das die Juden jelber, wo fie offen 
reden, uneingefchränft zugeben, ift die Grundlage deſſen, was mit ganz andern 
Elementen gemifcht, heute Antifemitismus beißt. 


II. 


Der folgenfchwerjte Eintritt der Juden in die abenbländifche Gefchichte 
vollzog fich auf dem Boden der Religion. Und bier redet nun Chamberlain 
— im birelten Gegenja zu der fajt allgemein, auch unter den Theologen heute 
noch herrjchenden Meinung — nicht mehr bloß von Andersjein, jondern bireft 
von Mindermwertigfeit. Wir find gemohnt, das jüdifche Volf als das religiöje 
par excellence zu betrachten, in Wirklichkeit ift es ein im Verhältnis zu den 
arifchen Raffen religiös durchaus verfümmertes. Der Grundzug femitifcher und 
jüdifcher Religiofität ift das hroniftifche, d. h. enge Bindung der Religion an 
einzelne biftorische Falta und ftrenges MWertlegen auf dieje einzelnen Fakta als 
die alleinigen Bezeugungen Gottes; auch wo bie Juden einen Mythus aufs 
nehmen, wie von den Babyloniern, gejtaltet er fich unter ihren Händen zur 
biftorischen Chronik über ein einmaliges Ereignis. Damit ijt zugleich alles 
geheimnisvolle aus der Religion verbannt; nach Chamberlains Auffaffung aber 
ift damit der innerjte Nerv aller Religion getötet. 
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Jeſus, geboren in Galiläa, d. h. im Heidenkreis,“ ift ber Naffe nach 
tem Jude, dies gilt Chamberlain als fo gut wie biftorifch erwieſen. Geine 
geiſtige Nahrung aber war die Bibel der Juden. So lebt in ihm zwar ein 
anpeborener fiegteicher Antagonismus gegen das Jüdiſche: feine Grunblehre, die 
Umkehrung des Willens, ift durchaus im Einklang mit arifcher Religiofität; aber 
der Einfluß des Judentums auf die geiftige Geftältung feiner Perfönlichkeit ift 
dennoch ein wefentlicher, freilich nur zum Heinften Teil ein religiöfer. In einen 
wichtigen Punkt allerdings bat Seins bireft femitifche Empfindungsmeife auf. 
genommen, er legt in ber Erlöfung den Nachdruck auf den Millen, mwährenb 
der arifche Inder ihn anf den Intellekt gelegt hatte. Dafür war aber auch nur 
in der jüdiſchen Gebantenwelt ber Platz bereit, der ihm ungemiefen werden 
fonnte, um ihn fofort über alle anderen gefchichtlihen Menfchen hinaus zu 
heben: der Rang des Mefftad. Und jhdifches Denken bat gleih von Anfang 
an ben entſcheidendſten Einfluß auf die dhriftliche Kirche ausgeübt, fie auf eine 
teifweife jemitifche Grundlage geftellt und die Begriffe „Glaube“ und „Religion* 
im femitifchen Sinne des Mortes in eine Religion eingeführt, die im Grunde 
genommen die birefte und unbebingte Leugnung der femitifchen Auffaſſung ift. 

Allein dies ift nur Ein Faktor in der Entwidlung des Chriftentums 
während ber erften zwölf Jahrhunderte. Der zweite ober eigentlic der Zeit 
folge nach erft der dritte ift der Beitrag, ben bas Völkerchaos dazu geleiftet 
hat, und dieſer befteht, namentlich ſeit Konftantin, nur im Einftrömen bes 
fraffeften Heidentums, der angeerbten abergläubifchen Wahnvorftellungen aus 
der Steinzeit, der Seelenalchymie in der Saframentslehre u. a. m. Zugleich 
find es die Menfchen des Völkerchaos, die eine fonkret»gefchichtliche Auffaffung 
des Chriftentums mit unbedingt greifbarer, materieller, dogmatifcher Gemißheit 
nötig machten. Daneben hat aber auch die arifch-hellenifche Religiofität 
beftimmend auf bie Geftaltung des Chriftentums eingemwirtt, fo zum Beifpiel 
in den uralten arifchen Worftellungen von der Breieinigfeit und vom Logos. 

Der Grundzug arifcher Religiofität ift im Gegenfat zum jübifch-chroniftifchen 
das mythiſche Element: bier ift nicht verboten, von Gott „irgend ein Bleichnis 
zu machen,“ fondern hier wird von bem unerforfchbaren Gott ausschließlich 
in Gleichniffen und Symbolen geredet. Und wie das praftijche Beifpiel der 
Inder zeigt, ift e8 meit entfernt von Skeptizismus, wenn die tiefe Erlenntnis 
wahrhaft religiöfer Gemitter das Bildliche in ihren Vorftellungen gewahr wird, 
ohne deswegen an der erhabenen Wahrheit des innerlich geahnten, unerforſch— 
lichen zu zweifeln. 

Es ift nun nur die Konſequenz des Rafjegedanfens, daß den Germanen 
eine anberägeartete Religiofität zugefchrieben wird, als anderen Völkern. Nie 
aber hat die Gefchichte eine fo tief innerlich religiöfe Menfchenart gefehen als 
die Germanen; moralifcher find fie nicht al3 andere Menfchen, aber viel religiöfer. 
Unfer angeborenes metapbufifch - religiöfes Bedürfnis treibt uns zu einer meit 
mehr fünftlerifchen, daher lichteren und fräftigeren Meltanfchauung, als die der 


836 Dear Ebhrijtlieb, Houfton Stewart Chamberlain. 


Inder, und zu einer weit innigeren und daher tieferen, als die der uns fünftlerifch 
überragenden Hellenen: genau diefer Standpunkt aber verdient den Namen Re 
ligion im Unterfchied von indischer Philofophie und helleniſcher Kunſt. Unſere 
Mythologie ift metaphufische Weltanfchauung sub specie oculorum; das MWefen 
der Religion befteht in der Überbrüdung der Kluft zwischen Gott und Menſch, 
alle andere iſt Philojophie oder Moral. So ifts für und Germanen; was 
andere darüber denten, it für uns irrelevant. 

Unjere Religion bildet num die genaue Ergänzung zu unferer Wifjenjchaft. 
Für und Germanen bedeutet Wiffenfchaft die von uns erfundene und durchs 
geführte Methode, die Welt der Erfcheinungen mechanifch anzufchauen; wer 
aber die mit den Sinnen mwahrgenommene empirifche Natur mechanijch deutet, 
hat entweder eine ideale Religion oder gar feine. Denn Religion ift für uns 
das Verhalten gegenüber demjenigen Teil der Erfahrung, der nicht in die Er- 
fcheinung tritt und darum einer mechanischen Deutung nicht fähig tft. So ent- 
hält die Religion für uns ein der Phantafie vorfchwebendes Gejamtbild der 
Weltordnung, und jo ift es eine fpezififch germanifche Eigentümlichkeit, ja dem 
Germanen eigentlich allein möglich, fromm und zugleich frei zu fein. 

Unjere Hauptfeinde in der Religion find daher der jüdijch - chroniftifche 
Geift, der im überlieferten protejtantiichen Chriftentum eine jo große Macht 
gewonnen hat, und daneben der Aberglaube des Wölterchaos, wie ihn der 
Katholizismus teils bewahrt, teils heute in bewußt antigermanifchem Sinn 
erneuert. Auch die imperialiftifche dee im Bapfttum ijt der Todfeind nicht 
bloß aller Freiheit des Glaubens, jondern aud aller Nationalität, und damit 
auch der Wurzel jeder modernen Nation, des Germanentums: das im Papft- 
tum fortlebende Imperium ift antiindwidualiſtiſch und antinational zugleich. 
Dagegen muß zwijchen dem römifchen Ultramontanismus und dem Katholizismus, 
mwenigitens dem der germanifchen Völker, ſcharf unterfchieden werden: diefer ift 
fogar in manchen Stücen freier und der germanifchen Religioſität näheritehend 
als der jtark mit dem jüdifch-chroniftifchen Element durchjegte Proteftantismus 
— nicht Luthers, aber feiner Epigonen. 

Wir Germanen müjjen unfere Religion und unfer EChriftentum wahren gegen 
den Wahngedanken einer Weltreligion, wie ihn der perjonifizierte Antigermane, 
der Basle Loyola, am jchärfiten gedacht hat in feinen Ererzitien, der ſyſte— 
matifchen Ausbildung der in uns allen vorhandenen byfterifchen Anlagen, die 
nicht3 geringeres bezweden, als die Vernichtung der phyſiſchen Grundlagen der 
Freiheit. Findet nicht bald unter uns eine mächtige, geftaltungsträftige Wieder: 
geburt idealer Gefinnung jtatt, und zwar eine jpezififch religiöfe Wiedergeburt, 
bejigen wir nicht mehr die jchöpferifche Kraft, um aus den Worten und bem 
Anblid des gefreuzigten Menfchenfohnes eine volllommen der Wahrheit unferes 
germanifchen Wejens und unferer Anlagen entfprechende Religion zu jchaffen, 
eine Religion, fo unmittelbar überzeugend, jo hinreißend ſchön, jo gegenwärtig, 
jo plaftifch beweglich, jo ewig wahr und doc jo neu, daß wir uns ihr hin 
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geben müfjen, wie das Weib ihrem Geliebten, fraglos, ficher, begeiftert — dann 
wird fich die Welt und auch der Germane noch immer lieber jgro »ägyptifchen 
Myfterien in die Arme merfen, al3 fih an den faben Salbabereien gemifjer 
„Geſellſchaften“ und was es dergleichen mehr gibt, erbauen. 

So treffen zulegt Raffe und Religion wieder zufammen in der Forderung 
einer Neugeftaltung unferer Religion, in einem leidenjchaftlichen Appell an die 
ibealen Mächte des germanifchen Geiftes. 

Einer Empfehlung bebarf das Buch nicht mehr, das bereit3 in vierter 
Auflage feinen Siegeszug durch die deutſche Welt fortjegt. Aber auch der 
MWiderjprechende — und wieviel mehr ber Zuftimmende — wird aus jeinem 
Studium den jchönften Gewinn erlangen, den ein Menfch von einem andern 
erhalten fann, die Stärkung feiner perjönlichen Eigenart. 


Aus dem Vorwort. 


Die Sehnſucht nach Urſprüngen iſt verhängnisvoll; philoſophiſch iſt 
der Gedanke eines Anfangs unhaltbar, und für die Welt der Praxis geht. 
bei diefem ewigen Aader über Rirngelipinite das Einzige, was not tut — 
das Aufhellen des freute und des Morgen, damit wir willen, wie wir 


handeln follen — verloren. 


Der Gelehrte wird leicht zugleich eng und autoritär; weil er in einer 
Sache Beicheid weiß, glaubt er fich mandhmal allwilfend und wird unduldiam 
wie nur irgend ein zelotiicher Pfaffe. Daher mag es wohl kommen, daß 
nirgends das Autoritätenunweien, ja der Terrorismus üppiger blüht als in 
der Gelehrtenrepublik; ein einziger „berühmter“ und vielleicht wirklich 
hochverdienter Name genügt manchmal, um dreißig Jahre lang alle orignellen 
Köpfe, alle neuen, fruchtreichen Gedanken in der betreffenden Wilfenfchaft 
brachzulegen und eine Generation heuchleriicher Nachbeter und hochmütiger 

Mittelmäßigkeiten heranzuziehen. 


* ® 
* 


Wir können doch nicht wieder Urindogermanen werden, ebenlowenig 
wie wir Indoarier oder Perier oder fiellenen oder Römer werden können 
oder Sollen. Wir find heute Deutiche, Rolländer und Engländer und Skan- 
dingvier, und wir wollen uns ſelbſt — unfer Werden und Sein und unfere 
uns anvertraute Zukunft — veritehen. Und dazu brauchen wir eine 
konkrete Voritellung von „Ralle“:; was ilt fie? was bedeutet fie? fteht fie 
irgendwie in dem Machtbereich unferes menichlichen Willens? 

Aus dem Vorwort zur vierten Auflage der „Grundlagen des neunzehnten 
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las uns not tut. 


Höbenkritik. 


Von 
Vietor Blütbgen—Berlin. 


D: befannten Sudermann’fchen Veröffentlichungen haben wieder einmal eine 
Kritik der Kritik angeregt, die ich gern Anlas nehme tiefer zu führen, als 
Sudermanns nur die Form der Kritik, fpeziell der Tageskritik, behandelnde 
Äußerungen dringen. Ye vertrauensfeliger fich das Publikum geneigt zeigt, fich 
durch die überlegene Autoritätsmiene und einen blendenden wißigen oder ſchwung⸗ 
vollen Stil die Anfichten berufsmäßiger Kritiker juggerieren zu laffen, umſomehr 
erſcheint es geboten, der Wertung fünftlerifchen Schaffens durch die Tageskritit 
auch in fachlicher Hinficht auf die Finger zu jehn. 

Hätten wir eine objektive Kritik, eine, die, ausgerüftet mit einer durch. 
dachten Aſthetik, gewohnt wäre, einem fchöpferifchen Wert aus feiner eigenen 
fünftlerifchen Abficht heraus zum Verftäubnis und angemejjener Wertſchätzung 
zu verhelfen, jo wäre die bezeichnete Aufgabe Feine jo ſchwierige. Ein Kunſt⸗ 
werk kann in feiner Art ſehr bedeutend und doch dem Beurteiler höchſt un— 
ſympatiſch fein. Ebenfo fann e3 im großen ganzen oder in gemwiffer Beziehung 
verfehlt fein und doc in mancher Hinficht jehr Hochitehendes bieten. Es kann 
Unbedeutendes wollen und darin doch ein ganz hervorragendes Können bezeugen. 
So betrachtet ijt jedes Kunftwerf, das irgendwie jtarf ift, der Beachtung und 
Achtung wert und eine Kritik, die diefen Namen verdient, hat nicht das Recht, 
fie ihm zu verfagen. 

Leider ift die Tageskritif von jeher und gerade in ihren lautejten Ber: 
tretern eine wejentlich ſubjektive geweſen, das heißt eine ganz perjönliche Gefühls- 
und Gejchmadsäußerung. Das ift die Duelle al ihrer Fehler, die fo offen zu 
Tage liegen. Daher die erftaunlichen Wertungsunterfchiede einer neuen Er- 
jcheinung gegenüber, die unter Umftänden die ganze Skala vom Hofianna! bis 
zum Kreuzige! durchlaufen. Daher das Mitgehen der Kritit mit der Mode, dem 
wechjelnden Tagesgejchmad, und die Wandelbarkeit der Schägung eines Schaffenden 
im Lauf weniger Jahre durch denfelben Kritiker wie den ganzen kritifchen Chorus. 
Die Gefchichte des Fritifchen Urteils in den letten zwanzig jahren, wie wir fie 
überfehen, ift ein Spott auf die Zuverläffigkeit unferer Tageskritik. Daher die 
erftaunliche Überhebung gegenüber der Produktion und der perfönliche Ton vor 
allem, in dem dieſe fich ausfpricht. 
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Wunderliche Bekenntniſſe find da anläßlich be3 Subermannftreit8 von der 
beteiligten Kritit gemacht worden. Wir find ebenfoviel, wenn nicht mehr ‚wert 
ala fchaffende Künftler — das behaupten Leute, die beftenfalls Nachichaffende 
find, fähig ein Spiegelbild von Schöpfer und Schaffen in fich zu gewinnen und zu 
reflektieren. Und: Wir find die Bionsmächter der ‚echten Kunft, fo verkünden 
fie, mit der Pflicht, die Höhenwerte herauszuheben und alles übrige zu zertveten, zu 
vernichten, aus dem Wege zu räumen. Mit dem vollen Recht, das jo graufam 
zu beforgen, als uns beliebt: es als perjönliche Beleidigung, unnerjchämtes 
Attentat auf unfere Zeit und Gebuld anzufehen, wenn einer nach unjern Bes 
griffen mindermwertiges ſchafft. „Jawohl, fo find wir!“ 

Gewiß, die Tatfachen entjprechen dem: grabe die am meiften bemerkte 
Tageskritik fieht, heute mehr denn je, nicht wie eine kunftwifjenichaftliche Tätig: 
keit aus, fondern wie ein vor den Augen des Publikums zu deffen Beluftigung 
aufgeführtes feuilletoniftifches Gladiatorenfchaufpiel, wobei der Kritiker fich bie 
Ärmel aufftreift und unter Entfaltung von viel Gefchil und Bravour ein 
Gegenüber niederzuboren trachtet. Ein unrühmlicher Kampf, da ber Gegner 
nicht in der Lage ift, fich wehren zu können. Dies allein ſchon follte einen 
Gentleman verpflichten, rein fachlich zu Fritifieren. Sicherlich, es ift feinem 
Schaffenden angenehm, wenn fein Werl getadelt wird, am wenigſten, jo wird 
behauptet, wenn es mit Recht getabelt wird. Aber weder würde Tadel an fich, 
noch ſelbſt häßlicher, bösartiger Tadel jene uralte Erbitterung gegen die Kritik 
erzeugen, knirſchte nicht das Gefühl der Wehrlofigfeit darin. Und es ift falſch, 
daß gerechter Tadel mehr verbittert als ungerechter, jeder Schaffende weiß das 
Umgefehrte; und das rührt wieder vom Gefühl der Wehrlofigfeit ber. 

Niemand hat gegen diefe ungentile Handhabung der Kritik härtere, leiden- 
Ichaftlichere Worte gefunden, ald Goethe: böjeres als in dem Sprüchlein vom 
Storch auf dem Kirchendach und das befannte „jchlagt ihn tot, den Hund, er 
ift ein Nezenjent” Tann man nicht wohl ausfprechen. Fritiler, die es hohn— 
lachend ablehnen, ſich als Gentlemen Rüdfichten aufzulegen, müſſen eben auf 
diefe Art Dank gefaßt fein. 

Aber das foll hier Mebenfache fein, ich möchte lieber die Art genauer ins 
Auge faffen, wie unfere Tageskritif zum Kern ihrer Aufgabe ſteht: für die Kunſt 
einzutreten, vor ihr al3 Wächter zu ftehn. Und ich lege da den Finger auf die 
beiden Punkte: die große Tageskritif proflamiert fich emphatiich ala Höhenkritik 
in dem Sinn, erſtens, daß fie die großen Werte als ſolche jtempelt und dem 
Publikum zum anbetenden Genuß empfiehlt, zweitens, daß fie alles übrige un- 
barmherzig totjchlägt und aus dem Wege räumt, was ihr nicht vollmertig däucht. 
Und tatfächlich ift unfere Kritit auf dem beten Wege, mit allen Mitteln eine 
Tyrannis zu etablieren, die bas funfthungrige Publikum zwingt, aus der kritischen 
Krippe zu freien unter ber Suggeftion, daß hier der wahre Genuß für ben 
Gebilbeten winke, während ber Eigenappetit in beſchämender Weife nad höächſt 
minbermwertigem verlange und unterdrüct werden müffe Wenn es jo meiter- 
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geht, bekommen wir einen deutſchen Normalgeſchmack in Kunſtſachen, auf Normal⸗ 
verzeichniſſe abgezogen und von daher für den Gebildeten obligatoriſch zu ent— 
nehmen. Eine Geſchmacksuniform, das fehlte gerade noch. 

Der verwirrenden Prätenſion der Tageskritik, daß ſie die Höhenkritik an 
ſich vertrete, muß die Wahrheit entgegengeſetzt werden, daß fie im Durchſchnitt 
in der Tat nichts vertritt, als die Höhe der Modekunſt oder Kunſtmode von 
heute, und daß das Geſchmacksideal, nach dem ſie preiſt und verachtet, heute 
gilt und morgen nicht gelten wird. 

Beweis: die erbitterten Kämpfe der letzten zwanzig Jahre. Vor ſichtlichen 
Augen hat die Tageskritif da wohl ein dutzend mal das Gejchmadsideal ge 
mwechfelt; ſowie ein neuer Göße gefunden mar, den alten beifeite germorfen. Es 
gehört ein eritaunlicher Mangel an gefchichtlicher Logil dazu, um auf die Emig- 
feitäverbindlichkeit des heutigen Modegejchmad3 zu ſchwören und ihr alles andere 
ala Dpfer einzufchlachten. 

Sicherlich, gegen eine Mode in der Kunft ift nichts einzumenden. Die 
Bewegung macht das Weſen der Welt aus, alles wandelt, entwidelt fich, jede 
ſtark charakterifierte Zeit will ihre eigene Kunft haben. Aber der Kritiker, der 
dieje Zeitkunft vertritt, hat fein anderes Recht als das, was jeder Schneider und 
jede Modiftin hat: zu jagen, daß die und das modern, anderes unmodern, 
veraltet, nicht auf der Höhe der Zeit. Will er mehr, will er jagen: das Nicht: 
moderne ift fünftlerijch wertlos, jo überfchreitet er jeine Befugnis. 

Ebenſo unberechtigt ift der Grundfaß: alles nicht auf der Höhe des Zeit- 
geſchmacks jtehende ſei wert, daß es zugrunde gehe, man müſſe es vernichten, 
opfern. D nein, diefer Anfpruch jteht feiner einzigen Modephafe auf welchem 
Gebiet immer zu. Einen kleinen Kreis von Tagesfeinjchmedern abgefehen wird 
das Publikum nie auf der vollen Höhe der Mode zu ftehen wünfchen und die ihm 
unbebagliche Mode ablehnen. Je ertravaganter, unnatürlicher die Mode, um 
fo unbehaglicher wird fie ihm jein. 

In dieſer Hinficht läßt die zeitgenöſſiſche „Höhenkunſt“ nicht] viel] zu 
mwünfchen übrig. 

Reden wir nur von der Dichtkunft und laffen wir die übrige Kunft bier 
aus dem Spiele: auf welches Ideal hin lobt und verdammt denn die moderne 
Kiteraturkritit? 

Es ift die Kunſt der Nouveautée, des Neuen, Befremdlichen, Überrafchenden, 
noch nicht Dageweſenen. Ganz befonderd der piychologifchen Senjation. Das 
ganze Ausland hat dabei Gevatter geftanden. Auf Bola und Maupaffant bin 
bat man vor zwanzig Jahren mit unjerer naiven Produktion der älteren Periode 
gebrochen und befchlojjen, die neue Dichtung zu begründen. Mit jedem Tag 
erwartete man den Heiland, das fieghafte Genie, das jie auf einmal fertig bins 
fegen würde. Aber das ift ausgeblieben. So arbeitete man mit heifem Bemühen, 
nach Borbildern, nach Rezept, mitten in der neurafthenifchen Epidemie des 
fin de si6cle. Nach diejen Vorbildern in Franfreih, Skandinavien, Rußland, 
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vie aus ihrem Heimatmilieun heraus natürlich erwachjen find, und fo geworben 
wie fie find, und die jo undeutich find und in alle Emigfeit bleiben werden — 
fie waren menigjtens „etwas anderes“. Zwiſchendurch jene jelbjtquälerifchen 
Erperimente, um jelber Genie zu produzieren: man ging vom Wege der Natur 
ab, froch in fich hinein, in die Tiefe des Unbewußten, fragte gewaltfam da 
die Nerven auf. Was man zujtande brachte, fprach von überreizten, zerfajerten, 
„differenzierten“ Nerven mehr als von Genie. Mit jtärkftem Können noch Dehmel. 
Aber im übrigen: ed gab ja ein einfaches Rezept, um originell zu fein. Nach 
dem Mujter von Niebfche: man mertet um. Man behandelt das, mas bisher 
als anormal, unmoraliſch, ungefund, häßlich gegolten, fortab al3 normal, moralifch 
gefund, jchön. Bisher ging man auf Füßen, aljo geht man jest auf Händen. 
Bisher würde man eine Wahrnehmung, Empfindung, einen Gedanken fo aus: 
gedrückt haben — aljo drüdt man ihn anders aus, 

Bei all der Mühe: was ift uns in Deutfchland denn großes gefchenft worden? 
Felt alles, was die Tagesfritit aus; dem Ringen herausgehoben, gegen die bes 
fhwärmten Ausländer geftellt, hat fie wieder herabgezogen von den Piebeftalen, 
bezweifelt, befpöttelt, in die Rumpellammer geworfen. Mit Enthufiasmus fteht 
fie wenigitens bei feinem einzigen mehr. Dafür galvanifiert man die „ver« 
fannten“, das heißt halbgaren Genies unferer literarischen Vergangenheit, im 
übrigen bezieht man das literarifche Pantheon für die deutiche Moderne nad 
wie vor aus dem Auslande, Haben wir uns doch jüngft erft wieder Maeter- 
linds Kartoffellonddie Monna Vanna als literarifche Großtat auffchmwagen laffen. 
Bor ihm und dem Ruſſen Gorfi haben mir uns für die nächite Zeit im 
Staube zu winden. 

Die meltfrohe, gefunde, vollebige deutjche Art, die das Leben und bie 
Fröhlichkeit und fittliche Tüchtigkeit lieb hat und gern wieder an einer Dichtung 
feine Labung hätte, die naturwüchſig aus ihrem Empfinden heraus geworden, 
mwird weiter belehrt, daß dabei nur Veraltetes und Mindermwertiges herausfäme, 
und erfucht, fich auch fernerhin an die FFeinfchmederkrippe der Moderne zu 
halten, die mit allen Pelitateffen des Auslandes wohl ausgeftattet wäre, 
vermehrt duch früher nicht genügend gemürbdigte hiſtoriſche Lederbifien der 
deutſchen Literatur. 

Ich lege Verwahrung ein im Namen einer gefunden Entwidlung unferer 
Vollöliteratur und einer gefunden äſthetiſchen Erziehung und Ernährung unfers 
Volks, daß ein kritifcher Ring es darauf ablegt, unjer Volk zu einer Nation von 
literarifchen Feinjchmedern zu verarbeiten, wie das nun lange genug und mit 
wachſender Aufdringlichkeit geichehen if. Man geht dabei einer Utopie nad, 
denn zum Feinſchmecker muß man geboren jein. Was bei diefen Beitrebungen 
unferer fritifchen Kunftjchulmeifter heraus fommt, ift ein Überhandnehmen äfthetis 
ſcher Heuchelei und UÜrteilslofigfeit; ein Ausländereifultus, der unfere deutſche 
Dichtung niederdrückt und ihr die Flügel knickt, ihr undeutjche, ihrem Wefen 
fremde Ideale aufredet; eine übertriebene Schätzung des perjönlihen Moments 
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in der Dichtung zu Ungunften ber großen Allgemeinwerte, wodurch das Monſtrum 
Bürgerrecht unter den Idealen erhält, während die Abzielung auf populäre 
Wirkungen ins Unrecht gejegt wird und wodurch der geniale Impuls gu einer 
ganz falfchen Überwertung gegenüber dem fontrollierenden, ordnenben, bildenden 
Talent gelangt; endlich eine „ganz nichtönußige, unberechtigte Geringichäßung 
der großen Stufenleiter frifchen, reihen Schaffens zwiſchen dem nadten Dilettan- 
tismus und dem verjtiegenen TFeinfchmederideal der heutigen Mobebichtung. 

Denn bier liegt die Vollsnahrung, und das Volk bat ein Mecht, ſich's zu 
verbitten, dapfihm die mit gerämpfter Naſe verefelt und derjenige für eime 
traurige Figur erklärt wird, der ſich weigert, im ausfchließlichen Genuffe vom 
Schnepfendred und getrüffelten Wachteln, von Schwalbenneftern und Haififh- 
floſſen das Heil zu erbliden, 

Sch will toleranter, pofitiver, objeftiver Kritik das Wort reden. Es gibt 
nur eine gejunde Stellung für gejunde nationale Kritit: man gebe feine Höhen- 
direftiven und Höhenrezepte, fondern laffe der natürlichen Entwidlung Raum, 
beobachte, lege den fritifchen Finger auf das was wertvoll ift, foweit ed von 
irgend einem Gefichtspunfte aus lohnt, und fee dem ganz Großen den Franz 
auf. Mehr Kunftpatriotismus, meinetwegen Kunftchauvinismus, das nußt unferer 
Dichtung hundertmal mehr ala alle ausländifchen Vorbilder und ihre VBerhimm- 
lung. Zurüd zu Uhlands: Singe wen Gefang gegeben; zu der Kritik, wie fie 
der alternde Goethe jo fein und Elug geübt hat. Daß alle literarifchen Zeit- 
größen des Auslandes, nebeneinander bei und aufgejtellt, eine Konkurrenz dar⸗ 
jtellen, der wir nicht gewachſen find, daß man unjer Schaffen damit drüden kann, 
das liegt auf der Hand. Eine Zuführung von Lebensfaft und Triebfraft für 
echt deutſchen Literaturnachwuchs Bat fich daraus nicht ergeben und wird fich 
nie baraus ergeben. 

Von wo der neue Aufichwung bei uns fommt, dafür ift Jörn Uhl ein 
deutlicher Fingerzeig. Und gerade weil fich Fünftlerich foniel gegen ihn jagen 
läßt. Wenn ich die aufftrebende Heimatkunſt auch nur für eine Übergangstunft 
halte — die hunderttaufend Auflage des Jörn Uhl find ein flammender Protejt 
gefunden nationalen Empfindens gegen die beliebte fritifche Knebelung durch 
defabente Ausländerei wie durch die Hyperäſthetik der lippenſchmatzenden Delita- 
teſſenkritik. 

Neuwuchs von der Wurzel auf! 


> 





John Ruskin und fein Werk. ') 
Belproden von 
f. Lienbard—Berlin. 


en Biographien von Samuel Saenger (Straßburg, Heiz und Mündel) und 
einer joeben erjchtenenen von M. von Bunfen (Leipzig, Seemanns Nachf.) 
veiht fich bier ein vortreffliches Buch an. Es iſt das Sorgſamſte, wa3 mir 
bisher über Ruskin befannt geworden. Saenger hatte eine Vorliebe für den 
NRationalölonomen Ruskin; fein Werk faßt gut zufammen und referiert getreu, 
mit Harem Überblick, menfchlich ein wenig troden. Das Buch von Marie von Bunſen 
bekundet fich leider als nahezu feindfelig, ift fchriftftellerifch feinem Gegenftande und 
der behandelten Perjönlichkeit nicht kongenial und erreicht feine an ich ver- 
ftändliche, ja fogar lobensmwerte Abficht, einer törichten Rustin-Schwärmerei 
entgegen zu wirken, durch die Befangenheit der lieblofen Tonart ganz und gar nicht, 
Wer nicht felber ein Stüd Austin in fich hat, der fteht Naturen und 
Temperamenten wie Ruskin, Emerfon und Garlyle mit Unbehagen gegenüber. Es 
iſt feltifches Blut in diefen drei Germanen. Ruskin ift fchottifcher Abkunft. 
Die Männer, die ihn am eindringlichiten beeinflußt haben, find ebenfalls Schotten, 
von Walter Scott an bi8 zu Thomas Garlyle. Sein ftarker religiöfer Inſtinkt 
ift fchottifches Erbteil; ebenjo fein lebendiges Gemiffen und feine moralifchen 
Anfchauungen, die jo tief in feiner Gefühlswelt wie in feiner logischen Erfenntnis 
wurzeln und häufig von dem Moralfoder der Engländer abweichen. Die Ber- 
bindung von gefunden, nüchternem, etwas jchlauem Menfchenverftand mit erzen- 
teifcher romantischer Empfindung; das eigentümliche Schillern zwifchen Leichtfinn 
und Würde, Humor, fauftifchem Wit und feinfühligftem Ernft, die unbedingte 
Wahrhaftigkeit in Übereinftimmung von Wort und Tat: find alles charakteriftifch 
fchottifche Eigentümlichkeiten und hoch in ihm entmwidelt* — jo hebt die Vers 
fafferin jelber hervor. Und an anderer Stelle: „Ruskins Ideale find keltiſchen 
(bloß ? D. Ref.) Urfprungs. Er ragt in England hervor unter den Rünftlern, 
Dichtern, Schriftftelleen und Rednern, deren Inſpiration auf das Fortleben 
Dfftanifcher Naturanbetung, Fingalfchen Heldentums und des irifchen Heiligen 
frommer Wanderluft zurücführt. Der hochgefpannte FFreiheitsdrang, die uns 
bezwingliche Tapferkeit unbehinderter Meinungsäußerung, die Tiefe der Phantafte, 
der Durjt nach Schönheit und der Zug zur Myſtik, die das Leben als uner- 
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gründliches Mofterium empfindet und es fich in der Kunft zu deuten jucht: das 
alles find fo enticheidend Leltifch-germanifche Züge, daß fein engliicher Biograph 
(Eollingwood) Ruskin gradezu als eine Wiedergeburt feltifchen Geiftes feiert.“ 
Sa, keltifchegermanifche Züge! Im übrigen Vorficht! Das „germanifch“ 
möchten wir dabei mindejtens fo ſtark unterftrichen wiſſen wie das „feltifch“; 
Eollingwoods Bemerkung ift einfeitig. Auch H. St. Chamberlain fpricht ja richtig 
von Deutichlands „Leltogermanifcher* Bevölkerung; beſonders wir von der Welt: 
grenze müſſen ihm für diefen feinen ftehenden Ausdrud Dank willen. Aber 
gerade das Heldenhafte, der Freiheitsdrang, die Tapferkeit, der Zug zur Ehrfurcht 
vor dem lUnerforfchlichen find ausgeprägte germanifche Tugenden. Sie er 
halten allerdings durch Beimifchung feltifcher Phantafie und fprachlicher Leichtig« 
feit nur um jo mehr fünftlerifche, dichterifche, fchriftitellerijche Wirkfamteit. Den 
Kern und die Sache felbit gab alſo das Germanentum; die Form und Flug— 
kraft fam durch die Feltifche Beimischung hinzu. 

Auch über das Weſen des Ruskin'ſchen Sehertums finden wir in dem Buche 
manch wertvolles, gut geprägtes Wort. „So genau man auch die Herkunft 
aller Einzelzüge einer Perfönlichkeit nachweiit, ihr Werden und Wachfen verfolgt — 
das Genie felbit bleibt immer ein Geheimnis und Wunder. Man wird fragen, 
ob denn Ruskin ein Genie gemejen fei? Verſteht man darunter nur die wenigen 
Männer, die nicht einer, fondern aller Zeit angehören, durch welche menjchliches 
Mefen den bleibenden Ausdrucd feiner höchſten Offenbarung gefunden hat, dann 
war Rusfin Fein Genie, Berfteht man aber nach Kant das Vermögen des 
Genies ala intuitives Erkennen, da3 fich weder lehren noch lernen läßt, das zu 
einem gegebenen Begriff Ideen auffindet und fie jo auszubrüden vermag, daß 
fie ihrer Mitmwelt zu neuer Anfchauung werden — dann war Ruskin ein Genie. 
Faßt man Genie ferner ald Vermögen, die vereinzelten Züge, Triebe und Im— 
pulje, die in einem Volke jchlummern oder auseinanderjtreben, zu ermweden, zu« 
fammenzufaffen und zu neuen Lebensidealen auszugeftalten — dann war Ruskin 
ein Genie.“ Und dies feldherrnhafte Vermögen bat Ruskin reichlich beſeſſen 
darin find wir alle einig. 

Taine hat Recht, wenn er von Garlyle jagt: „Geiſter feiner Art find d 
fruchtbarften und beinahe die einzig fchöpferifchen. Die reinen Klaffifizierer find 
zu troden, um etwas zu erzeugen. Um etwas zu erkennen, was erkennen heißen 
darf, muß man e3 zuerst lieben und mit ihm fompathifieren. Die Phantafte ift 
dad Organ, mit dem wir das Göttliche aufnehmen.” Und das Herz, fügen mir 
binzu; nachher exit folgen die ordnenden Kräfte de3 Verftandes, Grabe die 
leidenfchaftlih innige Anteilnahme mit Gemüt und PBhantafie gibt Männern 
wie Garlyle, Emerjon und Ruskin eine wohltuende Ausnahmeftellung in einem 
Jahrhundert, das fich mweientlih duch Künſte und Kräfte des Verſtandes aus 
zeichnete. Wir haben tatjächlicdy in Deutfchland Niemanden gehabt im vorigen 
Jahrhundert, der an ähnlich mweitfichtiger Phantaſie- und Ideenkraft, zugleich 
aber auch an fprachlicher Eindringlichleit eine jo eigentümliche Sondergattung 
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von Literatur gepflegt und fich zur gefchloffenen Perfönlichkeit diefer Art aus- 
ebildet hätte mie jene drei dichterifchen Denter. Nur Nichiches ftiliftifche Mefens- 
art kann man mit ihnen vergleichen; er ift auch mit Emerjon öfters verglichen 
worden. Aber mie ſeelenwarm und vergoldend iſt Emerfon in jedem Worte. 
Wie ſcharf und Eritifch der ätzende Slavo-Germane! Leidenfchaft und Herzblut 
war bei beiden in allem, was fie formten und fprachen: aber dort wirkte die 
‚onnige Gemütsleidenfchaft des Helfers und Ermunterers, dort war tiefer Glauben 
und ein meltverflärendes Vertrauen auf die göttliche All-Seele: hier war Un- 
glauben bis zur Selbftvernichtung, bier die Leidenfchaft des Haffes, jenes Haffes 
allerdings, der gleichfalls Beſſeres und Beſtes mollte, der aber von den Ent: 
artungen und Verzerrungen der Welt nicht zur großartigen, gleichwohl bewegten 
Rube des religiössfünftlerifchen Gemütes reifte, nicht empordrang. Über Emer- 
fons Weſen Liegt ein gütiges Lächeln: Nietzſches Lachen klang hart, kalt, bitter, 

Ruskin ift zwar unruhiger und wiberfpruchsvoller al3 Emerfon, lebt und 
mwebt mehr in den Einzelfragen der Dinge, in Malerei, in Kunftgewerbe, in 
Nationalötonomie u. ſ. mw., aber jein Unterton ift dennoch von freudigem Klang. 
Er ift weniger bedeutend als der fchwerblütige Garlyle und der jonnigsruhige 
Emerjon, aber er ift Geift von ihrem Geifte. Bei uns wird fich diefer Geift, 
der verborgen und verteilt längjt in unjerem Wejen eine Kraft war, jetzt erſt 
wieder — bejonder3 an unſeren Goethe anfnüpfend — bewußt herauswagen 
und aufs neue einer abligen Welt- und Kunftanfchauung, auf vollsgemäßem 
Untergrunde, das Wort reden. 

Das genannte Buch führt diefe Betrachtungen noch nicht aus; vielleicht 
wird der zweite Band folche zeitgemäßen Gefichtspunfte mehr in den Vorder: 
geund fchieben. Vorerft ift Hier von Ruskins Lebensgang, in Verbindung mit 
feiner geiftigen Entwidlung, befonnen und warmherzig die Rebe. Kapitel-Über: 
fchriften wie „Abftammung und Vorfahren“, „Kindheit“, „Jugend und Univerfität”, 
„Austin als Maler“, „Turner“, „Ruskins Proſa“, „Kunft und Moral“ u. f. w. 
geben einen Begriff von Gang und Anhalt des Buches; und die obigen Proben 
mögen die Art und Weile, wie die Verfaſſerin ihren Stoff anfaßt, binlänglich 
beleuchtet haben. 

Derjelbe Verlag (Leipzig, Eugen Diederichs) gibt auch Ruskins gefammelte 
Werke (in Überfegungen) heraus. Gleichzeitig mit dem obigen Buche find die 
„Modernen Maler”, Ruskins erjtes Epoche machendes Werl, erjchienen, über: 
fegt und teilmeije gekürzt von Charlotte Broicher, deren Führung man fich hierin 
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Ei" halbes Jahrhundert lang ftand das deutjche Volk unter den Gindrüden der 
großartigen Kämpfe um die Befreiung des DVaterlandes von dem Joche des 
gewaltigen Korfen. Erft die um die deutjche Einheit geführten Kriege vermochten 
dies Intereſſe eine Zeit lang zurückzudrängen. Uber nur vorübergehend; denn 


neuerdings ift die Erinnerung an jene Kämpfe mächtig wieder aufgelebt. Mehreres 


wirkte in diefer Beziehung günftig zufammen. Zuerft erinnerte fich das franzöftiche 
Volk wieder jener ruhmvollen Zeit und richtete fich nach der Kataftrophe von 1870/71 
auf in dem Gedanken, daß der große Soldatenkaifer einft die franzöfiichen Feld: 
zeichen durch ganz Europa von Sieg zu Sieg geführt hatte. Gleichzeitig aber lud 
die größere Freiheit in der Benugung der Staatsarchive zum gründlichen Studium 
jener Kriege ein. Nicht nur in Frankreich, fondern auch in PDeutfchland erichten 
eine ganze Reihe vortrefflicher Werke über die wichtigjten napoleonifchen Feldzüge. 
Uber merkwürdiger Weiſe blieben gerade die Kämpfe, die für das deutſche Volk das 
größte Intereſſe beanfpruchen durften — die Befreiungsfriege — ohne eine zuſammen— 
bängende Bearbeitung. Wahrfcheinlich jchredten die übergroße Menge des zu 
bewältigenden Quellenmaterial3 und die Widerfprüche in den bisherigen Beröffent- 
lichungen die Bearbeiter von vornberein ab. Um jo danlenswerter ift das Unter: 
nehmen der Verlagsbuchhandlung, die für die Gejchichtsfchreibung jener Zeit die 
berufenften militärischen Kräfte gewonnen bat. 

Das ganze Werk foll in vier Ginzelwerfe zerfallen: Feldzug 1813 bi! zum 
Waffenftillitande von General der Infanterie v. Holleben, Herbitfeldzug 1813 von 
dem dem Großen Generalftabe zugeteilten Major Friederich, Feldzug 1814 von 
Generalleutnant v. Janſon und endlich Napoleon3 Untergang 1815 von General» 
major von Lettow-Vorbeck. Bedauerlicherweife fonnten die Werke nicht in der richtigen 
Reihenfolge ericheinen; das bat den Berfaffer genötigt über den Rahmen ihrer 
eigentlichen Aufgabe hinauszugehen und zurücdzugreifen. 

Der vorliegende Band, der bis jett allein erfchienen ift, behandelt den Herbſt— 
feldzug 1813 bis zur Schlacht bei Kulm, Der durch anderweitige Friegsgefchichtliche 
Arbeiten bereits vorteilhaft befannte Berfaffer bringt eine geradezu muftergültige 
Darftellung jener großen Zeit; er fchildert die Greigniffe in durchaus objeltiver 
Weiſe und entwirft ein überaus feffelndes plaftifches Bild der leitenden Perjönlich- 
feiten, Major Friederich bat fich bejtrebt, die Greigniffe ftet3 aus dem Gharafter 
der handelnden Perſonen heraus zu verftehen und zu erklären. Wenn irgendwo, 
fo gilt für den Krieg das Wort, daß die Perfönlichkeit alles bedeutet. — Der größte 


In vier Einzelwerlen. Der Herbitfeldzug 1813, bearbeitet von Friederich 
Major a. 1. s. de8 2. Badiſchen Grenadier-Regimentes Kaiſer Wilhelm I. Band I. 
Berlin 1903, E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofbuchhandlung. 
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Vorzug des Werkes liegt in feiner unbedingten Wahrbeitsliche, die freilich mehrfach 
zu einer von der lberlieferten Anfchauung ftarf abweichenden Auffaffung einzelner 
Berfonen und Greigniffe geführt und manche vielleicht Tiebgemonnene Legende zeritört 
bat. Das gilt ganz bejonders von der Beurteilung des Kronprinzen von Schweden, 
deſſen Charalterbild von der Parteien Haß und Gunft entitellt in der Gejchichte 
vielfach geihwanft hat. Bei Ausbruch des Krieges wurden feine milttärifchen Fäbig- 
feiten von den verbündeten Monarchen, die ihm zum Teil auch aus politijchen Rüd- 
fichten den Oberbefehl über die Nordarmee anvertrauten, ftark überfchägt. Er war nicht 
der große Feldherr, den man in ihm zu ſehen geneigt war; aber ebenje wenig 
berechtigt ift die bald nach dem Kriege namentlich in Preußen verbreitete Anficht, 
daß er nur mit halbem Herzen auf Seite der Verbündeten gefämpft, fich fogar mit 
ftillen Hoffnungen auf den franzöfifchen Thron getragen, und deshalb den Krieg 
ohne Energie geführt habe. Friederich weift nach, wie das Berhalten Bernadottes 
in diefem Feldzuge in vollem Einflange mit feiner Vergangenheit ftand und daß 
durchaus feine Beranlaffung vorliegt, in ihm einen halben Verräter zu jeben. Er 
war nicht wie die preußifchen Generale mit Begeifterung und finfterem Haß gegen 
den Bedrüder, fondern mit kühler politifcher Erwägung heraus in den Krieg gezogen; 
für jene handelte e8 fi) um die Griftenz ihres VBaterlandes, während Bernadotte 
Norwegen für Schweden erobern wollte. Schon in früheren Feldzügen batte er 
fi) als eine abmwägende Natur gezeigt, der Mangel an Kühnbeit und übertriebene 
Vorficht eigen war, Napoleon, obwohl er ihn zum Marjchall und Fürften von 
Pontecorvo gemacht, hat von ihm den bezeichnenden Ausdrud gebraucht „il ne fera 
que piaffer*. Das volle Gegenteil diefe8 Mannes war fein Untergebener Bülow, 
ein grader edler Gharalter, der fich ohne Rüdhalt gab und es nicht verftand, feine 
Worte mit diplomatifcher Klugheit abzumägen. Bon fcharfem Berftande war er ein 
rüdfichtslofer Kritiker; klar, feft und felbftändig in feinen Anfichten, wurde es ihm 
fchwer fich unterzuordnen, und bier lag nach Friederich der Hauptgrund jeines ge- 
fpannten Berhältniffes zu Bernadotte. Daß die Schlacht bei Großbeeren gegen den 
ausgefprochenen Willen des Kronprinzen gefchlagen wurde, erflärt Friederich für 
eine Legende, ebenjo das fchöne dem General v. Bülow in den Mund gelegte Wort 
„Unfere Knochen follen vor Berlin bleichen, nicht rückwärts“, mit dem Bülow gegen 
den Rückzug der Nordarmee und gegen die Preisgabe Berlins Einfpruch erhoben babe. 

Noch eine andere Legende zerftört FFriederih. Man bat behauptet, Napoleon 
babe im Sabre 1813 bereit Spuren geiftigen und Lörperlichen Berfalls gezeigt und 
verfucht dadurch gewiſſe, ſchwer verftändliche Entjchlüffe diefes Mannes zu erflären, 
fo namentlich den Abjchluß des Waffenftillftandes von Poiſchwitz und Napoleons 
Verhalten vor und nach der Schlacht bei Dresden. Der Abichluß des Waffenftill- 
ftandes und die Zurüdweifung der öfterreichifchen Friedensvorjchläge werden be— 
greiflich, wenn man erwägt, daß Napoleon fich nur als Sieger auf dem Throne von 
Frankreich behaupten konnte. Ebenfo wenig wie Friedrich der Große nach Hochlirch 
und Kunersdorf je dem Gedanken auf den Verzicht Schlefiens Raum gewährte; 
ebenjo wenig fonnte Napoleon in einen Frieden willigen, der ihn um die Früchte 
feiner Anftrengungen und Giege gebracht, feinen Ruhm zerftört hätte. {Und mit 
welch bewundernswerter Energie bat er die verfügbare Zeit ausgenüßt, um feine 
Rüftungen zu vollenden und die Reihen feine Heeres wieder zu füllen. Sein 
Feldzugsplan ftand an Kühnheit feinem früheren nad; daß er nicht von Erfolg 
gefrönt war, lag daran, daß Napoleon feine zuverläjligen Nachrichten über feine 
Feinde hatte und dafür ift er natürlich nicht verantwortlich zu machen. Aber gerade 
die Tage furz vor der Dresdener Schlacht zeigen uns den Kaiſer in feiner enormen 
Arbeitskraft und ungewöhnlichen förperlichen und geiftigen Leiftungsfähigfeit, die er 
auch von feinen jungen Truppen verlangte. 
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Auf den Verlauf der Ereignifje näher einzugeben, ift in dem Rahmen einer 
Buchbeiprechung ausgeichloffen. Hervorgehoben fei nur noch, daß der Berfajjer 
dem Nichtmilitär das Verftändnis feines Buches dadurch jehr erleichtert, daß er die 
Operationen nur in großen Zügen barftellt, ohne fich in Einzelheiten zu verlieren, 
daß er den Schilderungen der Greigniffe eine ſehr prägnante Charakteriſtik der 
handelnden Perjonen voraus ſchickt und ihnen kritiſche Betrachtungen folgen läßt. 

Der vorliegende Band jchließt mit der Schlacht bei Kulm ab, die in der Tat 
einen fehr wichtigen Wendepunft in diefem Feldzuge bezeichnet. Ihre Bedeutung ragt 
über die der Siege von Großbeeren und an der Katbach weit hinaus; fie brachte 
Napoleon nicht nur um die Früchte feines Sieges bei Dresden, jondern belebte das 
Zutrauen der drei verbündeten Nationen, die hier Schulter an Schulter gelämpft 
hatten, jo daß felbft der zagbafte Schwarzenberg an einen guten Ausgang zu glauben 
anfing. In der Tat, „von den Höhen von Nollendorf brady die Morgenröte einer 
neuen Zeit an“. 

* 


Aus neuerfchienenen Büchern. 


Ein freier Mann heißt, wer Gottes Willen tut, und was Gott ihm 
ins herz gefchrieben, vollbringt; wer aber vor Furcht zittert, das ift ein 


Unecht, und wer aus furdt etwas tut, ein niedriges Tier. 
* 


+ 
+ 


Wer fterben fann, den fann fein Tyrann unterjochen. 
* * 


Wollt ihr das irdiſche Paradies wiſſen? Es heißt Arbeit und Mühe. 
Anders wird auf Erden fein glüdliches Keben, feine Freude des Herzens, 
fein Götterftolz der fchwellenden Bruft gewonnen. Es heißt arbeiten und 
wirfen, ftreiten und ringen, Mut frifch zu leben und tapfer zu fterben. 
Weg mit euren Mondgefichtern, mit eurem feligen Schlaraffenlande, mit 
allen euren weinerlihen Tugenden! Freies Aug, feften Arm, fühnes Wort, 
freudiges Keben und frifchen Tod, das will ih an Männern; die Würde 
des Geſchlechts, den Derftand der Welt, das hohe deal der Ewigkeit in 
Wort und Tat follen fie aufrecht halten: darum follen fie gerüftet fein zu 
Horn und Tod, zu jedem hohen Gefühl und jedem hohen Opfer. 

* * 


* 

Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht; ich ſage: die Weltgeſchichte iſt 
auch das herzensgericht. Wo das große herz waltet, da iſt Glück; 
wo das kleine Herz waltet, da iſt Unglück. Wer an Wunder glaubt, voll- 
bringt fie; wen nad großen Taten gelüftet, der geht gewiß in Pleinlichen 
Sorgen und Dingen nicht unter. Das Große hat in der Weltgeſchichte 
immer das Kleine befiegt. 


Aus: Deutfhe Art. Auszüge aus den Schriften von Ernft Mori Arndt, 
Berausgeg. von Gottlieb Schilling. Düffeldorf, Karl Robert Langewieſche. 





Zur Pflege der Kunstempfindung. 
Von 


Paul Warncke. 


N einer Beit, in ber das deutfche Wolf mit beiden Füßen fo feft auf dem 
Boden der Wirklichkeit ftand, wie faum je vorher, nach einem Zeitraum, 
deſſen Geijtesleben, wenn auch die Sonne Goethes e8 überftrahlte, doch in über- 
mwiegendem Maße dem Wealen zugewandt war, und ber, wie das verfloffene 
Sahrhundert, den meitaus größten Wert auf die Ausbildung der Verftandes- 
fräfte legte, fcheint, was kommen mußte, nunmehr wieder mit erfrifchter Kraft 
der Hang zum Idealen in der Bruft des deutjchen Volkes zu erwachen. Zu 
tief wurzelt in ihm diefer Trieb, und Hamerlings Sorge, der Deutfche könne, 
geblendet von dem Glanz der Wirklichkeit, „der Ideale Bilder“ ſtürzen, ift un- 
begründet geweſen und wird es hoffentlich immer bleiben! 

Bor allem zeigt fi) die Liebe zum Idealen jebt in der großen 
Teilnahme am NKunftleben. Wir erhoffen und erjehnen für das neue 
Jahrhundert eine Fünftlerifche Blütezeit; ob aber diefe Hoffnung fich erfüllen 
wird, ift immerhin zweifelhaft. Gefchichtliche Analogieen bemweifen nicht 
unbedingt, und auch andere Zeichen können trügen. Wir haben zwar ges 
fehen, wie eine vüdfichtslofer al3 je vorwärtsftürmende Jugend Throne um— 
warf und Throne aufrichtete, wir jahen eine Fünftlerifche Sturm» und Drang: 
zeit, eine Zeit de Gährens und des Kampfes, wie fie gewöhnlich großen Glanz» 
zeiten voraufzugeben pflegt, und wir erleben ein ununterbrochenes Emporſchießen 
fünftlerifcher Kräfte, einen faft beängftigenden Wettbewerb, auf diefem Gebiete 
faft noch mehr als auf anderen, ein raſtloſes Ringen Ungezählter um den Kranz! 

Aber wir wiffen auch, daß die „Ummertung aller Werte“ gerade auf dem 
Gebiete der Kunft nichts feltenes ift, und daß fie faum irgendwo fo raſch und 
fo gründlich fich zu vollziehen pflegt, als hier. Wieviel Gutes und Förderndes 
jene Stürmer gewirkt haben, da auch im Aunftleben zumeilen „erfrifchend 
wie Gewitter goldne Rüdficht3lofigkeiten* find — es fragt fich eben doch, ob ihr 
Auftreten und Schaffen wirklich von jo außerordentlich weittragender Bedeutung 
jein wird. Jenem Übermaß künftlerifchen Schaffens aber darf man bei aller 
Freude am wogenden Leben und an jugendlich frifcher Arbeits- und Hoffnungs- 
freudigfeit in ber genannten Richtung nicht allzu große Bedeutung beimejfen. 

Wie dem auch ſei, ſoviel ift jedenfalls gewiß, daß ein großer Teil unferes 
Volkes zur Zeit erfüllt und durchglüht ift von einem mächtigen Triebe nach 
verfeinerter KRunftempfindung und vertiefterem Kunftgenuß. Dieſer Sehnjucht 
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die richtigen Wege zu mweifen, das Leben ſelbſt mit echter Kunft zu erfüllen und 
zu verfchönen, und jo ein goldenes Zeitalter der freude an der Kunft herauf: 
führen zu helfen — das wahrlich wäre eine lohnende und fördernde Aufgabe. 
Sie zu löſen, bieten fih Mittel genug; an großen und erhebenden Werfen fehlt 
es und nicht. Wir haben leuchtende Geftirne gejehen und jehen fie noch: Menzel, 
Bödlin, Liebermann, Leibl, Hildebrandt, Klinger, um nur einige fo ziemlich Un— 
bejtrittene unter den Deutjchen zu nennen. Vielleicht find fie alle nur Boten eines 
fommenden helleren Tages, vielleicht! Aber wenn nur für ihre Schöpfungen, 
wenn vor allem auch für die der alten Meifter die Volksſeele empfänglich gemacht 
würde — wie viel würde dadurch germonnen werden! Auf einem jo vorbereiteten 
Boden möchte auch eine große jchöpferifche Kunft wohl prächtig gedeihen und blühen! 

Faſt jeder Menſch ift von Natur mehr oder weniger ein Künftler; denn, 
wenn auch nur wenigen Auserwählten die fchönere Gabe ward, zu geftalten, mas 
fie jahen und empfanden, jo haben doch die meiften Menfchen in höherem oder 
geringerem Maße urjprünglich die Fähigkeit, die Natur künftlerifch zu fehen und 
zu empfinden. Allein wie jeder Sinn und jebe Anlage, jo kann auch dieſe paffive 
fünftlerifche Fähigkeit verfümmern oder, was man ja leider fo oft beobachten kann, 
ganz und gar verbildet werden! Auch fie bedarf der Anleitung, der Übung, bes 
erniten Studiums. Schon gewinnt die Erkenntnis diefer Wahrheit mehr und mehr 
an Boden, und kaum noch wird es bejtritten, daß der Genuß der Kunft nicht darin 
beitehe, daß man fich, was der zum Alleinherrfcher ausgebildete Verſtand gewöhnlich 
fordert, beim Kunſtwerk auch „etwas denten“ könne! Die Einficht dringt immer 
weiter, daß alle Kunft fich wie die Natur, die fie fpiegelt, in erjter Linie an bie 
Empfindung wendet und vor allem mit der Empfindung zu verftehen ift. Ya, man 
fann fagen, daß ein Kunſtwerk, deſſen Wirkung nicht urfprünglich eine finnliche und 
erſt in zweiter Reihe eine geiftige it, oder das gar mit dem Verjtande zu faffen 
und zu erichöpfen ift, felten oder nie zu den großen gehört. Das Befte eines 
großen Kunjtwerkes wird dem, der es rein verftandsmäßig prüft, immer verborgen 
bleiben. Aber das ‚Nachfchaffen, das volle Nachempfinden und Wieder: 
erweden des vom Künftler in fein Wert gebannten Gehalt beim Anjchauen 
diefes Merkes ift eben auch eine fünftlerifche Betätigung der Seele. 

Don unten auf muß natürlich auch hier gebaut werden! Darum find neben 
den Beitrebungen, das läuternde Element der Kunft in den mächtig flutenden 
Strom unjeres Volkslebens zu lenken, vor allem die freudig zu begrüßen, 
die es in die kleinen Zuflüffe führen wollen, durch die diefer Strom fich 
immer wieder erneut, in die fruchtbaren Seelen der Kinder, Zunächſt freilich 
muß das Kind lernen, mit offenem Auge die Natur zu fehen. Erft auf dem 
Sinn und Berftändnis für die taufend Erfcheinungsformen des Lebens ringsum 
läßt fich die Liebe zur Kunſt und die Empfänglichkeit für ihre Schönheiten und 
Wirkungen aufbauen, „Das Leben in der Natur“, fchrieb Dürer, „gibt zu er 
fennen die Wahrheit diefer Dinge; darum fieh’ fie fleißig an, richte dich danach 
und geh’ nicht von der Natur ab in deinem Gutdünfen, daß du wolleſt meinen, 
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das Befjere von dir felbft zu finden; denn du würdeſt verführt. Denn wahrhaftig 
ftedt die Kunft in der Natur; wer fie heraus kann reißen, der hat fie.” 

ft aber folche Grundlage gelegt, befigt das Kind einen unverlierbaren 
Schatz von Natureindrüden in feiner Erinnerung, fo wird es leichter imftande 
fein, die Spiegelbilder der Kunſt zu würdigen und zu genießen. Da ift dann 
jedes fördernde Mittel willkommen zu heißen. Bücherweisheit ift nur ein geringes; 
Gemälde und Bildwerke fann man mit Worten nicht befjer zeichnen als man 
ein Muſikſtück bejchreiben kann. Selbſt Kunftgefchichte läßt fich durch das 
Wort allein nur mangelhaft lehren, Kunftempfindung und Kunſtgeſchmack ift 
durch Worte überhaupt nicht zu bilden. Auf diejem Feld ift die Theorie grauer 
al3 irgendwo. Unmittelbare Anfchauung ift notwendig, fie allein kann wirklich 
fördern. Wer vermöchte, und wäre er der glänzenbite Meifter des Vortrags, 
fo überzeugend, fo eindringlich zu reden, wie die Werke eines Dürer und Holbein, 
eine8 Rembrandt und Velasquez, eines Millet und Böcklin jelbft? Allerdings 
muß man ihre Redeweiſe fennen und verftehen lernen; fie fprechen nicht laut, 
aber immer überzeugender, je länger und öfter man ihnen laufcht. Darum muß man 
mit ihnen umgehen, wenn möglich ftetig, täglich. Allein wenn dem in der Großjtadt 
Lebenden die Mufeen und Gemäldegalerien zur Verfügung ftehen, jo find andere, 
bie in der Kleinſtadt oder auf dem Lande aufwachjen, auf mehr oder weniger gute 
Reproduktionen vereinzelter Werke angewieſen, denen fo weit es fich um Gemälde 
handelt, das Befte und Michtigfte fehlt, nämlich die Farbe! — Der Laie aber, 
der die Werke Rafaels oder Nembrandts, Rubens oder Tizians, Böcklins oder 
Menzel nur aus farblofen Nachbildungen — und ftänden fie fünftlerifch noch fo 
hoch — kennt, dem wird ihr voller Zauber, ihre ganze Schönheit fich nicht offenbaren. 

Diefem Mangel nad) Möglichkeit abzubelfen, die großen Errungenjchaften 
unferer Zeit, die ungeahnten SFortichritte der angewandten Wiffenjchaft im 
XIX. Jahrhundert auf dem Gebiet der Reproduktion der Werke bildender Kunſt 
zu nüßen und großen Zmeden dienftbar zu machen, ift jeit jahren befonders ber 
Verlag von E. A. Seemann in Leipzig bemüht. Ihm ift es num gelungen, 
vortreffliche farbige Wiedergaben von Gemälden alter und neuer Meifter herzu— 
ftellen, die man al3 das Befte und — was befonders ind Gemicht fällt — das 
Billigfte bezeichnen fan, was e8 in diefer Art bisher gibt. In den beiden 
Lieferungsmerten „Alte Meifter“ und „Hundert Meifter der Gegenwart“ ift das 
erftrebte Ziel in der Tat annähernd erreicht worden, nämlich denen, die nicht die 
Originale felbft fehen können, nicht nur den Eindruck der Kompoſition, der 
Zeichnung und der auffallenditen Tonunterfchiede zu vermitteln, ſondern vielmehr 
ein, wenn auch nicht überall gleichvollendetes, fo doch durchweg ein bis zu feinften 
koloriftifchen Unterfchieden getreues Abbild der Gemälde zu geben. 

Die Ausftattung der beiden Werke ift eine vortreffliche. Die Kartons zu 
den „Alten Meiftern“ follten allerdings dunkler, vielleicht ſogar ſchwarz fein; die 
koloriftifche Wirfung würde dadurch, wie jeder leicht nachprüfen kann, bedeutend 
erhöht. Die Größe der Blätter ijt eine einheitliche, (29 >< 22 cm); ein gejchmad: 
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voller, billiger „Wechſelrahmen“ gejtattet die Bilder in beliebiger Folge als 
Wandſchmuck zu verwenden. Von den „Alten Meiftern” find bisher 11 Mappen 
zu je 5 Mi. je 8 Blatt enthaltend, von den „Hundert Meiftern“ ſechs Lieferungen 
zu je2 ME,, je 5 Blatt enthaltend, erfchienen. Ein klar gefchriebener, erläuternder 
Tert ift jedem Bilde beigegeben. 

Es hätte wenig Wert, die einzelnen Reproduftionen hier aufzuzählen, da 
man ja ihre Schönheit oder die mehr oder minder hohe Stufe ihrer Volllommen- 
heit dem Leſer doch nicht klar machen kann. Nicht alle Originale eignen fich 
gleich gut für diefe Art der Nachbildung, und felbjtverftändlich find nicht alle 
gleich gut ausgefallen. Aber die Wiedergaben 3.3. Rembrandt’jcher Gemälde, wie 
„Der Segen Salob3*, „Winterlandfchaft” und viele andere find in Zeichnung, 
Farbe und Gejamtton jo vorzüglich, jo „echt“, daß man ein bejjeres Bild von 
der Art des großen Maler3 aus mechanischen Reproduftionen jedenfalls nicht 
leicht gewinnen kann. Dean jehe auch die drei Frauengeſtalten aus der Sacra 
Conversazione de3 Sebastiano del Piombo, das tieftönige Bildnis des Edel— 
manns von Tintoretto, das Gelbftporträt des Velasquez, das ftimmungsvolle 
Bild der „LXefenden Frau“ von Pieter de Hooch, Liotards Liebliches „Chofoladen- 
mädchen“, Holbeins „Männliche Bildnis“, Dürer „Holzſchuher“, Tizians „Bins- 
grofchen” und „Die überredende Venus“, van Eyds „Mann mit den Nelten“ 
und endlich Millets herrliches Gemälde „Ahrenleferinnen“. — 

63 fcheint, als gelänge die Wiedergabe der Originale befler, je weiter das 
Merk vorfchreitet, wohl, weil noch während der Arbeit gelernt wird. Die ſchwere 
Aufgabe würde nicht jo glüdlich gelöjt fein, wenn nicht offenbar von der photo» 
graphifchen Aufnahme bis zur Vollendung des Dreifarbendrudes ein fünftlerifch 
geichultes Auge die Arbeit fortgeſetzt jorgfältig überwacht hätte. 

Als faft noch vollendeter aber muß man die Blätter der „Hundert Meifter 
ber Gegenwart“ bezeichnen. Da ift die Wiedergabe der Farbenftimmung und 
Malmweije jedes Künftler8 ganz vorzüglich gelungen. Geradezu bewundernswert 
erfcheinen die Kopien nach Thoma, Dill, Lenbach und Menzel, nad) Ferdinand 
Keller und Skarbina. Und wie vorzüglich eignen fich die in ihrer leuchtenden 
Farbenpracht jo deforativen Kopien nad) Pietſchmanns ftimmungsvollem, beiteren 
„Frühlingsſonntag“, nach Saſcha Schneiders „Aſtarte“ und nad Richard Friefes 
lebensfrifcher, hHumorvoller Eisbärenfamilie zum Wandſchmuck! Wie vollendet bis 
zu den feinften Schönheiten des Tons und zugleich auch in der Gefamtjtimmung 
find Dettmanns „Landung“ und ber träumerifche „Abend bei Gohlis* von 
Wilhelm Georg Ritter wiedergegeben.! Ob etwas befjeres an mechanifchen farbigen 
Reproduftionen zu leiten je der Technil möglich jein wird, ift jedenfalls zweifelhaft. 

Und fo ſollen denn auch diefe beiden Publilationen, wie alles, mas dazu 
beitragen fann, die Liebe zur Kunſt und den Sinn für das Erhabene und Ideale 
in Bolt und Jugend zu fräftigen, vor allem aber diefen Zug in die richtigen 
Bahnen zu lenken, freudig und dankbar willlommen geheißen werden! 


DIRSK 





Monatsfchau über auswärtige Politik. 
Von 
Theodor Schiemann —Berlin. 


«U: den Gang der großen Politik nur nach dem beurteilt, was fich zu Diplo» 

matifchen oder gar militärifchen Maßnahmen umfett, läuft Gefahr, einen 
wejentlichen Faktor unberüdfichtigt zu laffen: den Boden nämlich, aus welchem 
jene Politik entjpringt. Gerade heute drängt fich diefe Betrachtung auf, wenn 
wir den Blick auf England, die Vereinigten Staaten und Frankreich richten. 
Damit joll nicht gefagt werden, daß der Sab nicht auch von den übrigen gilt, 
fondern nur, daß im Augenblid die außerordentliche Nervofität, die fich diefer 
drei Staaten bemächtigt hat, in einer Weiſe zum Ausdrud fommt, die uns teils 
direft, teild indirekt in Mitleidenjchaft zieht. England krankt noch immer an 
den Nachwirkungen des füdafrifanifchen Krieges, der die politifche Einfeitigfeit 
des britifchen Nationalcharakters in geradezu verblüffender MWeife zum Ausdrud 
brachte. Dieſe Stimmung richtete fich befanntlich noch weit mehr gegen bie 
fontinentalen Mächte al3 gegen die Buren, namentlich aber traf fie uns mit 
einer Leidenfchaftlichkeit, bei der jedes Urteil verloren ging. Den Buren gegen- 
über fchlug die Stimmung nad dem FFriedensjchluß um, uns gegenüber bes 
bauptete fie fich, und es bedurfte aller Kaltblütigfeit der leitenden Kreife hüben 
und drüben, um nicht in den Strudel hineingezogen zu werden. Denn daß 
bei uns fchließlich weiten Kreifen auch alle politifche Billigkeit abhanden ge 
kommen mar, foll nicht beftritten werden. Auch bei und nahm die öffentliche 
Meinung eine Art Revanche für frühere englifche SFeindfeligkeiten und Belei— 
digungen, ſodaß nach diejer Richtung hin beide Teile jchwerlich einander Vors 
würfe zu machen berechtigt find. Nur pflegt die öffentliche Meinung nicht fo 
zu rechnen; es bleibt ein Bodenſatz von Bitterkeit, und es ift zu fürchten, daß 
er noch geraume Zeit fich politifch merklich machen wird. In England fommt 
hinzu, daß die überfchwängliche Begeifterung, mit welcher man die Buren als 
Neu-Engländer begrüßte, wie nicht anders zu erwarten war, in eine arge Ent— 
täufhung ausmündete; die Nationalität läßt fich eben nicht mwechjeln wie ein 
Nod, und eine verlorene SFreiheit ift ein realer Verluft, der fich durch keinerlei 
Surrogate erjegen läßt. Alle diefe Dinge find bei der großen Reife Chamberlains 
Durch die neuen und alten füdafrifanijchen Provinzen überaus draftijch zu Tage 
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getreten. Las man die englifchen Berichte der erjten Wochen, jo gewann man 
den täufchenden Eindrud, al3 jei der Kolonialſtaatsſekretär von allen Parteien 
mit offenen Armen empfangen worden, und in gewiſſem Sinn war da3 richtig. 
Chamberlain war die PBerfönlichkeit, von der man mußte, daß das Scidjal 
Aller in größerer oder geringerer Abhängigkeit von ihr ftand. Man mußte 
zudem, daß er den ehrlichen Willen hatte, womöglich die Nationalitäten zu ver- 
föhnen, die ftreitenden Parteiungen auszugleihen und was das Weſentlichſte 
war, auch materiell zu helfen. Aber nach all diefen Richtungen hat es Ent- 
täufchungen gegeben, die ihre Quellen nicht in dem Willen de3 Staatsſekretärs 
jondern in der brutalen Realität der beftehenden Berhältniffe hatten. Solange 
Ehamberlain in Natal war, da3 die Vorteile, nicht die Nachteile des Krieges 
getragen hat, ging alles glänzend. Schon weſentlich ander? war die Stimmung in 
bem annektierten, verfleinerten und notleidenden Transvaal. In Yohannisburg war 
die Stimmung der Grubenlords, man fönnte beinah jagen meuterifch; fie wollen die 
ihnen auferlegte, allerdings ſehr hohe Steuer nicht zahlen, wenn Chamberlain ihnen 
als Äquivalent nicht Raffern mit der Zwangspflicht zu Grubenarbeiten jhafft. 
Wieder anderd und nicht günftiger war die Stimmung in der Dranjefolonie; 
gerade bier geht ein tiefer Riß durch die Burenbevölkerung, ein Teil von ihnen 
bat in der legten Periode des Krieges als Nationalſchützen“ auf Seiten der 
Engländer gefochten, und es ift wohl begreiflich; daß fie von den andern wie 
Verräter angefehen werden. Dazu fommt aber noch, daß diejenigen Buren des 
Kaplandes, welche mit ihren Landsleuten von Transvaal und Dranjerepublif 
geitanden hatten, feine volle Amneitie erhielten. Die Buren behaupten nun, 
die Amneftierung ihrer Rampfgenofjen fei ihnen, wenn auch nicht jchriftlich,/ fo 
doc mündlich in Ausficht gejtellt worden. Es iſt darüber zwifchen Chamberlain 
und De Wet (Chriftian, jein Bruder Piet fteht auf Seite der Nationaljchügen) 
zu fehr heftigen Auseinanderfegungen gelommen, die von De Wets Seite in 
die" Drohung ausmündeten, daß er im Rahmen der geltenden Gejeße eine 
Revolution gegen das herrjchende Syſtem organifieren werde. Man darf aber 
eine jolche Drohung um fo weniger leicht nehmen, als die eigentlichen Schwierig: 
keiten in der Kapkolonie zu fuchen find, mo der Afrifander-Bond die bejonderen 
nationalen Anjprüche des holländijchen Elements mit ebenjo großer Energie, 
wie fejter Organifation vertritt. Diefe Dinge haben fich fo zugeſpitzt, daß der 
englifchen Regierung wahrjcheinlich nichts übrig bleiben wird, als Neuwahlen 
zum Rapparlament vornehmen zu laffen. Ihre Rechnung ift dabei, daß, da ein 
großer Teil der Kap-Buren wegen der Haltung, die fie während des Krieges 
eingenommen haben, politiſch entrechtet ift, die Majorität, dem zuverläffig 
englifchen Element zufallen werde. Prüft man Chamberlains Berhalten in 
diefen ſchwierigen Berhältnijfen, jo gebührt ihm ohne Zweifel das Zeugnis, daß 
er verföhnend zu wirken verſucht hat. Ob er wirklich der Schwierigfeiten Herr 
wird, kann erjt die Zukunft lehren. Die Spuren eines Rafjen- und Freiheits— 
frieges laſſen fich nicht über Nacht befeitigen. 
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Faſt ebenfofehr wie der Burenfrieg hat übrigens die venezolanijche 
Erelutionsaffäre die öjfentliche Meinung Englands erregt; und zwar ebenfall® mehr 
gegen Deutjchland, als gegen Venezuela oder gar gegen die Vereinigten Staaten. 
Benezuela gegenüber hatte England bereits im Jahre 1897 auf die jehr nach- 
brüdliche Srorderung der Vereinigten Staaten, einen ihm fehr unbequemen Rüde 
zug antreten müſſen; es ift daher durchaus begreiflich, daß, als im vorigen 
Jahr das unerträglihe Mißregiment des venezolaniichen Präfidenten Caftro 
eine Selbjthülfe notwendig machte, England es vorzog diefes Mal nicht allein 
aufzutreten, jondern das gleichfalld arg gefchädigte Deutjchland zu einer Koope- 
ration aufzufordern. Beide Mächte hatten fich übrigens über die von ihnen 
beabfichtigte Blodade der venezolaniichen Küften mit der Regierung der Ber- 
einigten Staaten im voraus verjtändigt; man meinte um fomweniger auf 
Schwierigkeiten von Wafhington her rechnen zu müffen, als Präfident Roojevelt 
in feiner legten Botjchaft ausdrüdlich hervorgehoben hatte, daß die Monroe 
Doltrin es fich keineswegs zum Ziel fete, die Mißwirtſchaft der Süd- und 
Mittelamerikaniichen Republifen unter ihren Schuß zu nehmen. So begann 
die Blodade, an der dann nachträglich auch Italien teilgenommen hat. Die 
venezolanifche Flotte war nach kurzer Friſt in die Hände der fooperierenden 
Mächte gefallen, und die deutjchen Kriegichiffe jahen fich am 22. Januar genötigt, 
das venezolanifche Fort San Carlos zujammenzufchießen. Nun nahmen die 
Dinge aber dadurch eine merfwürdige Wendung, daß Präfident Roofevelt, dem die 
Mächte einen Schiedsſpruch in ihren Streitigkeiten mit Venezuela angetragen hatten, 
das Schiedsrichteramt ablehnte, und Caſtro nunmehr den amerikaniſchen Gejandten 
in Venezuela Mr. Bomwen, bemog als Bevollmächtigter Venezuelas nach Wafhington 
zu gehen, um die Verhandlungen mit den Mächten zum Abfchluß zu führen. 
Der. Bowen hat aber feine Aufgabe in höchit eigentümlicher Weife aufgefaßt und 
mit den Vertretern der drei Mächte in einer Sprache geredet, ald ob er nicht 
Benezuela zu vertreten, jondern über Krieg oder Frieden von jeiten ber Vers 
einigten Staaten zu verfügen habe. Sein Gebahren wurde fo unerträglich, daß 
der englifche Botichafter Herbert am 6. Februar einen förmlichen Proteſt ein- 
legte und die Regierung der Vereinigten Staaten jede Berantwortung für die 
Haltung Bomwens ablehnte. Freilich lehnte Präfident Rooſevelt aud) den ihm 
nunmehr zum zweitenmal angetragenen Schiedsipruch wiederum ab. Die Wirkung 
ift dann gewefen, daß die drei Mächte noch enger zufammenrüdten und ic) 
darin folidarijch erklärten, daß die fofort zu erledigenden Barforderungen eins 
heitlich, nicht getrennt zu behandeln ſeien; und ebenfo haben fie den Verſuch 
Bowens zurückgemwiejen, ihre Forderungen auf gleichem Fuß mit denen der 
übrigen Gläubiger Venezuelas zu behandeln. Am 14. ift dann endlich das 
Protokoll der drei Mächte von den Botichaftern und von Bowen unterzeichnet 
worden, wobei nicht bezweifelt werden fann, daß in allen mejentlichen Punkten 
durchgefegt worden ift, was die Blodade bezwedte. Das Nachſpiel auf dem 
Haager Schiedsgericht wird den Reſt bringen müffen, wobei uns freilich die 
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Befürchtung bleibt, daß die Lektion für Venezuela nicht ſtark genug geweſen ift. 
Diefe Halbindianer handeln unter den Impulſen des Augenblids und wenn nicht 
eine ftarfe Hand über ihnen drückt, kann ſich morgen wiederholen, was gejtern 
gebüßt worden ift. Jedenfalls aber läßt die Klarheit des von Bowen unter: 
zeichneten deutjchen Protofols nichts zu wünſchen übrig, fo daß Mißverſtändniſſe 
ausgejchloffen find. 

Während der ganzen Zeit diefes venezolanifchen Konflikts hat die englifche 
Regierung durchaus forrelt und loyal gehandelt, obgleich fie einer überaus heftigen 
und perfiden Agitation im eigenen Lande gegenüber ftand. Man fah in dem 
Zufammenmirfen mit Deutjchland eine Handhabe, um der Regierung Schwierig. 
feiten zu machen; mie denn nicht nachdrüdlich genug betont werden fann, daß 
unfere Gegner in England nicht Ehamberlain, Balfour und Lansdowne, jondern 
Gampbell-Bannerman und Rofebery find, felbitverjtändlich auch was noch weiter 
links fteht. Nun verdient doch hervorgehoben zu werden, daß nach Durchfegung 
der education bill das Miniſterium Balfour an eine Reform gefchritten ift, die, 
wenn fie durchgeführt werden jollte, die Stellung des fonfervativen Kabinett3 
auf lange hinaus fichern muß. Es handelt fich nämlich um nichts geringeres 
al3 um jene Reform der landwirtichaftlichen Verhältniffe Irlands, an melcher 
die liberalen Minifterien fo oft gefcheitert find. Balfourd Plan geht dahin, 
die englifchen Landlords in Irland auszufaufen und die Iren allmählich aus 
Knechten und Pächtern zu Grundbefiern zu machen. Wenn es wahr ift, wie 
englifche Blätter verfichern, daß jene Landlords felbft nicht mehr wünfchen, als 
ihren irischen Grund und Boden loszumerden, fo läge darin eine glänzende 
Beftätigung der Nichtigfeit des Balfour'ſchen Gedantens. Freilich hängt bie 
Entjcheidung am Parlament, und leidenjchaftliche Debatten ftehen ficher bevor. 

Endlich fei noch einer fpezifiich englifchen Angelegenheit gedacht, die kürz⸗ 
lich ihre Erledigung gefunden hat: der alte Grenzſtreit zwifchen den Vereinigten 
Staaten und britiich Kanada über die Klondyle-Goldfelder ift einer gemifchten 
Kommiffion von fechd AJuriften übertragen worden, was freilih zum Schluß 
führt, daß mindeftens einer der ſechs Herren fich wird umdenken müfjen. Wird 
das num ein Engländer, oder ein Amerikaner fein? 

Es Tiefe fich auch noch die maroflanifche und die mafebonifche Frage vom 
englifchen Standpunkte aus anfaffen, denn den europäifchen Problemen kann 
fich feine Großmacht ganz entziehen. Politiſch und nervös erregend aber haben 
beide mehr auf Frankreich gewirkt, das überhaupt heute im Fieber zu liegen 
Tcheint. Während der Minifterpräfident Combes alle Konflikte im Innern zufpist, 
bat Herr Delcafje in die auswärtige Politik Frankreichs eine fo unruhige Tendenz 
bineingetragen, daß man feine Hand überall fpürt. Hat Herr Combes fich für 
feine Politik gegenüber den Kongregationen von der fozialiftifch-radifalen Kammer 
auch ein Vertrauensvotum geholt, fo feheinen ihm diefe Lorbeeren doch nicht zu 
genügen. Er hat Fürzlich drei Bifchöfe freiert, ohne fich vorher mit dem Papſte 
verjtändigt zu haben, wie das Konkordat es verlangt, und man fragt wohl, wie 
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Kardinal Rampolla jeine franzofenfreundliche Politif noch weiter zu verteidigen 
die Argumente finden wird. Ebenſo radifal gehen Marine und Kriegsminifter 
in der weiteren Demokratifierung ihrer Reffort3 vor. Tout Paris aber lebt in 
dem Vorfpiel des Humbert-Prozefjes und in der von dem Führer der Sozialiften, 
Sfaures, wieder auf3 Tapet gebrachten Dreyfus-Affäre. Der erite Prozeß kom: 
promittiert eine Reihe bochitehender PBerfönlichleiten, und man erwartet große 
GSenfationen; der zweite trifft vor allem die Armee, und wenn Herr Andre 
auch allen Offizieren verboten hat, in diefer Sache auszufagen, jo ift die Zahl 
der Wiffenden unter der Zahl der emeritierten, wie unter der Zahl der gemaß- 
regelten Militärs zu groß, als daß die Wahrheit fich verbergen ließe, wenn 
Jaureès wirklich Ernjt macht. Das fcheint aber der Fall zu fein, und fcharfe 
Beobachter meinten fchon bei der Beerdigung Zolas die Symptome eines Um— 
ichlagens der öffentlichen Meinung in der „affaire* zu erkennen, 

Zu all diefen Momenten der Aufregung ift nun die Enttäufchung ge 
fommen, welche vorläufig mwenigftens der Gang der maroflanifchen Angelegen: 
beiten gebracht hat. Bei einer frembenfeindlichen Wendung, wie fie der Gieg 
Bu Hamaras gebracht hätte, wäre ein Einfchreiten mindejtens Frankreich und 
Englands auf die Dauer unvermeidlich gemwejen, und das bot bei der Flanken— 
ftellung, die Frankreich von Algier aus einnimmt, die glänzendften Ausfichten. 
Nun heißt es freilich, daß der Eultan auf der ganzen Linie gefiegt hätte; Bu 
Hamara follte erft gefangen, dann ertrunfen fein. Die legten Nachrichten laſſen 
ihn wieder leben und neue Friegävorbereitungen treffen, und ähnliche Wider— 
fprüche mögen uns noch oft von Telegraphen zugeſchickt werden. Sicher fcheint 
aber doch, daß die eigentliche Gefahr der Situation für Abdul Aziz vorüber ift, 
und damit find auch die Ausfichten, die fich Frankreich boten, wenn nicht auf- 
gegeben, jo doc) aufgefchoben. Dafür hat Herr Delcafjs fich an anderer Stelle 
einen Triumph aufgebaut, indem er im franzöſiſchen Gelbbuch über die makedoniſche 
Frage die Dinge jo darftellte, als ob die orientalifche Politit Rußlands und 
Oſterreichs am franzöfifchen Gängelbande geführt werde. Das bat in Rußland 
Ärger, in der übrigen Welt mehr Spott hervorgerufen und ändert jedenfalls 
nichts an der Tatfache, daß es Rußland und Öfterreich find, welche jetzt die 
mafedonifche Frage fo feſt angefaßt haben, daß Fürſt Ferdinand von Bulgarien 
fich genötigt gejehen hat, die Führer des mafedonifchen Komitees Sontjchem, 
Michailowski, Stantichem und die „übrigen Mitglieder“ zu verhaften Wir 
vermiffen dabei leider den Namen Sarafows, der der gefährlichjte von 
ihnen war und fich wohl rechtzeitig zu retten gewußt haben wird. War 
nun die Haltung Frankreichs in diefer maledonifchen Angelegenheit eine 
Eitelfeitsfrage, fo läßt fich die Rolle, die Herr Delcafje während des venezolani» 
ſchen Konflift3 durch jeine offiziöfe Preſſe hat ſpielen lafjen, mit jo billigen 
Worten nicht charafterifieren; es war eine fyitematifche Verläumdungs: und 
Verhetzungs-Kampagne, die dahin zielte, die deutjche Politif den Vereinigten 
Staaten und England gegenüber zu verbächtigen; andererjeit3 aber auch die 
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Engländer in Waſhington anzufchwärzen. Daß Journal des Debats und 
Temps zu ihren Inſinuationen auch die deutfchen Anfiedelungen in Brafilien 
ausnusten, fann dabei nicht wundbernehmen. Wir freuen uns aber, auf eine 
amerifanifche Stimme binmeifen zu lönnen, die der gefunden Vernunft zu ihrem 
Nechte verhilft. In der Northamerican Review erzählt Mr. Stephan Bonjal 
die Gefchichte der deutfchen KRolonifation Süd-Brafiliens, die von der brafiliani« 
chen Regierung gefördert, auf ihre Koſten und ohne jedes Zutun der deutjchen 
Regierung in Berlin entjtanden jei. Außer den Deutjchen jeien es noch zahl: 
reiche Schweizer, Ofterreicher, Volen, im ganzen 400000 Köpfe; auch hätten die 
Vereinigten Staaten wenig Grund, fich durch diefe große deutiche Siedelung 
beunrubigt zu fühlen, wenn man bedenke, daß der Rio grande do Sul und San 
Franzisfo doppelt fo weit von den amerikanifchen Küſten entfernt find, al3 die 
Mündungen von Weſer und Elbe, von denen jene Anfiedler herjtammten. 
Bonfal fchließt mit der Bemerkung, er habe nie einen Engländer, Europäer 
oder Amerikaner, der in Südamerika angefeffen gemefen, getroffen, der der fried- 
lihen Entwidlung Deutichlands in Südamerika feindlich gegenüberſtehe. Leider 
fteht diefen befonnenen Urteilen die maßlofe, auf Senfationen berechnete Reklame 
der großen amerifanifchen Blätter gegenüber. Rühmte doc, um ein Beifpiel 
anzuführen, fich ein großes Neu Yorker Blatt daß es jein Berdienft ſei, den kubaniſchen 
Krieg herbeigeführt zu haben, eine Tatfache, die, wenn fie wahr fein jollte, gewiß 
ein eflatantes Beifpiel für die Nervofität der öffentlichen Meinung Amerikas 
böte. Dieſe Nervofttät ift aber feit dem Kriege um Kuba und die Philippinen, 
dem Samoalonflitt, dem Handel um den Panamalanal und um Alaska in 
ftetem Steigen geweſen. Sie hat fich neuerdings noch potenziert durch die 
fozialen Kämpfe, die erſt im Ausftande der penfyloanijchen Grubenarbeiter, jegt 
im Ringen des Präfidenten Roojevelt mit der ohne Zweifel höchſt gefährlichen 
Riefenorganifation der Trufts, ihren Ausdrucd gefunden hat. Die Aufgabe war 
umfo fchwieriger, als die Verfaffung der Vereinigten Staaten der politifchen 
Zentrale keinerlei Mittel in die Hände gibt, gegen derartige Organifationen 
vorzugehen. Die Handhabe fand fich in den Beziehungen der Einzeljtaaten zu 
einander. Die Föderalregierung iſt nämlich berechtigt, die Handelöbeziehungen 
ber Staaten der Union zu einander (interstate commerce) zu kontrollieren. Auf 
ben Rat des attorney general A. Knox hat Roojevelt hier eingegriffen und eine 
entjprechende Geſetzgebung fcheint unmittelbar bevorzuitehen. Die Ausftchten 
Roofevelts, durchzudringen, find aber dadurch erheblich gefteigert worden, daß 
ber König des Petroleumtruſts, der reichte aller Amerikaner, Sir John Rockefeller, 
in jehr hochfahrendem Ton gegen die Pläne des Präfidenten protejtiert hat, wo—⸗ 
gegen fich dann die republilanifchen Inſtinkte der Amerikaner aufzubäumen beginnen. 

Immerhin läßt fich nicht verfennen, daß Roojevelt in diefer Frage nicht nur 
das Intereſſe der Vereinigten Staaten vertritt, jondern, daß er auch einen Beweis 
von moralischen Mut erbracht hat, zu dem man ihm nur Glück wünfchen kann. 
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ESinem alten parlamentariſchen Herkommen zufolge, dient die erſte Beratung des 

Etats vorzugsweiſe als Gelegenheit, um eine allgemeine Ausſprache über 
alle politiſchen Tagesfragen herbeizuführen. So wird es auch in unſerm Reichs— 
tag gehalten, wo überdies noch ein Teil der zweiten Leſung des Etats dieſen 
allgemeinpolitiſchen Charakter trägt, nämlich die Beratung, die formell an das 
„Gehalt des Reichskanzlers“ geknüpft zu werden pflegt. 

Merkwürdig und vom Standpunft des ſtrengen Parlamentarismus ganz 
und gar regelmidrig find diesmal die Debatten gewejen, die der, Reichstag bei 
der angegebenen Gelegenheit geführt hat. Denn ſie betrafen nichts Geringeres 
als die Stellung des Kaijers zu der Verfaſſung, zu den im parlamen- 
tarischen Sinne verantwortlichen Gewalten des Weich und zu den politischen 
Tagesfragen. Allgemein wird zugegeben werben, daß heute jede Frage nad 
der grumdfäßlichen Stellungnahme irgend eines deutjchen Reichsbürgers zu ben 
Angelegenheiten unferer innern und äußern Politik notwendig auf die andere 
Frage hinausläuft: wie beurteilft du den Kaifer? So fteht e8 wenigſtens überall 
ba, wo die Verhältniffe es geftatten, ehrlich zu fein. Der Parlamentarismus 
aber verpönt freilich dieſe Ehrlichkeit, denn „die Perfon de8 Monarchen darf 
nicht in die Debatte gezogen werden“. In England, dem Urjprungs: und 
Mufterland des Barlamentarismus, fann die Aufrechterhaltung diefes Grund» 
ſatzes glücen, weil dort das ganze öffentliche Leben darauf gerichtet ift, durch 
Feithalten gemiffer Formen und Vorftellungen über unbequeme MWirklichkeiten 
hinwegzuſehen. Wir Deutfchen aber können mit der Fiktion einer zwar durch 
eine Perſon von Fleiſch und Blut vertretenen, in Wirklichkeit aber unperjönlich 
gedachten, über den Parteien ftehenden Macht nicht? anfangen, es fei denn, 
daß die Eigenart einer Perfönlichkeit felbjt fie mit ihrer Würde zugleich hoch 
über die Parteien emporhebt, wie es bei Kaijer Wilhelm I. der Fall war. Aber 
dann ehren wir den Herricher erſt vecht nicht um besmillen, weil feine Perſön⸗ 
lichfeit zufällig dem Begriff des parlamentarifchen Königtums nahe kommt, 
fondern umgefehrt, weil er das Hohe und fcheinbar Unperfönliche diefes Begriffs 
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fo menſchlich und perjönlich zu verkörpern weiß. Das deutjche Weſen mwider: 
jtrebt dem Unperfönlichen in der Auffaffung der Herrſcherwürde; wo Partei- 
und Weltanfchauung dennoch dazu zwingt, das Perfönliche aus der Leitung des 
Staates auszufcheiden, da ift auch der Bruch mit der Monarchie überhaupt voll: 
zogen, und das republifanifche Staatsideal fteht im Hintergrunde. Der Deutjche 
ift unfähig, nach englifchem Mufter in dem Monarchen eine perjönliche Ver— 
förperung der nationalen Größe zu verehren, ohne feine Perfönlichkeit felbft 
anzufehen. Es ift daher auch nicht weiter zu verwunbern, wenn die firenge 
Aufrechterhaltung des englifchen Parlamentsbrauchs bei uns zur Unmöglichkeit 
wird, fobald die vom Throne ausgehenden perjönlichen Wirkungen tatfächlich 
zum Angelpunft der PBolitif werben. 

Vielleicht Tann ein Widerjpruch gegen das joeben bier Gejagte darin 
gefunden werden, daß die aufrichtigften Freunde der Monarchie das ftarfe per- 
fönliche Hervortreten des Kaiſers mit großen Bedenken und fchweren Sorgen 
begleiten. Man tut aber der großen Mehrzahl diefer Warner gewiß fein Un: 
recht, wenn man troß alledem glaubt, daß fie die perfönliche Amitiative des 
Kaifers und feinen lebhaften Drang, zu allen Fragen Stellung zu nehmen, ſehr 
vermiffen würben, fofern fie nur ficher wären, daß die faiferliche Autorität ihre 
moralijche Unterftügung ftet3 in der Richtung ihrer eigenen Parteiwünſche 
gewährte. In der Bolltariffrage hat der Kaiſer tatſächlich nicht Stellung 
genommen, und doch waren es gerade diejenigen Parteien, die als Säulen des 
ftrengen Parlamentarismus gelten wollen, deren Preſſe in der ganzen Zeit des 
Zariffampfs nicht aufhörte, fich auf angebliche Meinungen und Sympathien des 
Kaifers zu berufen. Und auch das berühmte Schlagwort „Brotmucher“ wurde 
ftet3 mit deutlichem Hinweis auf die Faiferliche Autorjchaft vorgeführt, obmohl 
dieſes Wort, wenn e3 überhaupt aus faiferlihem Munde gefallen ift, vor 
Jahren in einem ganz andern! Zufammenhange gebraucht worden mar. Es ift 
alfo jedenfalls jehr ſchwer, fich folchen von der eriten Stelle im Reich aus- 
gehenden perfönlichen Wirkungen zu entziehen, und daher fließt ein großer Teil 
der Klagen über das allzuftarfe Hervortreten des Kaiſers nicht gerade aus 
befonderer Aufrichtigfeit oder mindeſtens Objektivität. 

Aber richtig ift troßdem, daß gewiffe Gefahren vorhanden find, wenn 
man fie auch nicht darin zu juchen braucht, daß der Widerſpruch gegen perſön— 
liche Kundgebungen de3 Kaiſers geeignet ift, die antimonarchifchen Reihen zu 
verftärfen. Auch unter den Mitläufern derer um Bebel und Ginger find viele, 
die mit der monacchifchen Gefinnung durchaus nicht fo vollftändig gebrochen 
haben, wie es die Führer wünſchen. Aber jeder überzeugte Monarchift wird 
wünfjchen, daß das Gewicht der perfönlichen Wirkſamkeit des Herrfcherd nicht 
durch die Häufigkeit der Fälle, in denen fie fich durch Beteiligung am Meinungs 
fampf äußerlich auffallend betätigt, vermindert wird. Gin militärifches Gleich: 
nis fei geſtattet. Im modernen Gefecht ift der Plab des Führers hinter der 
Kampflinie. Das fchließt nicht aus, daß er in fritifchen Augenbliden um bes 
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Beifpiel3 willen auch einmal in der Schüßenlinie erjcheint, aber es heißt ficher- 
lich den perjönlichen Einfluß des Führers nicht ausfchalten, wenn man ihn 
möglichft wenig in der Schüßenlinie fehen mill. 

Die angedeuteten Gefahren follen alfo nicht geleugnet werden, aber man 
muß große Zweifel hegen, ob ihnen in der richtigen Weife begegnet wird. Die 
meiften helfen fich mit dem alten Schema, daß fie die Stirn in bedenkliche Falten 
ziehen, den alten Spruch wiederholen, dab die Perfon des Kaifers nicht in die 
Debatte gehöre, und gelegentlich befcheiden wünfchen, e8 möge doch einmal dem 
KRaifer von berufener Seite gejagt werben, wieviel Schaden dadurch angerichtet 
würde. Vielleicht aber tun dieje gut gemeinten, fehüchtern geraunten Bedenklich— 
keiten der Monarchie mehr Abbruch, als eine ernfte Oppofition, die fich auf den 
Boden der Tatfachen jtellt. Es gehört zu dem Weſen unferer Monarchie, daß 
die Beitimmung der Berfönlichkeit, die die höchfte Gewalt im Stäate auszuüben 
bat, höherer Fügung überlaffen bleibt. Mag man ben tiefen Sinn biefer Eins 
richtung in der bedeutungsvollen Formel „von Gottes Gnaden“ enthalten glauben, 
oder mag man praftifch nüchtern der Meinung jein, daß Vererbung, Geburt 
und Erziehung immer noch beffere Gewähr für die rechte Bejegung des Throns 
geben, als die Einflüffe, die fich bei einer Wahl geltend zu machen pflegen, — 
genug, wir haben mit dem Monarchen zu rechnen, wie er ift, nicht wie ihn 
diejer oder jener unter uns haben möchte. Und wenn fich feine PBerfönlichkeit 
anders betätigt, al3 wir e3 unter einer anderen Regierung gewohnt waren, wenn 
wir aber doch auch andererfeit3 nach Verfaffung und Volksüberzeugung fein uns 
perfönliches Regiment wollen, dann müflen wir uns eben damit abfinden. Es 
ift gewiß nicht zu viel behauptet, daß ein großer Teil der Bedenken und Sorgen, 
die aus ſehr ehrenmwerten Beweggründen treu monarchiſch gefinnte Mitglieder 
unferes Volks erfüllen, nur darauf beruht, daß man fich den einfachiten Grund: 
gedanken der Monarchie nicht Far macht. Warum dieſes Brüten und Kopf: 
fchütteln darüber, daß Wilhelm II. anders ijt ald Wilhelm 1., diefe kleinmütige 
Nachgiebigkeit an Empfindungen, die lediglich Gemohnheitsrecht haben, diefe Em— 
pfindlichfeit gegen unbequeme Eindrüde mit der Wirfung, daß wir daraus 
mühſam allerlei Symptome de3 Verfall und Rückgangs herausschälen? Kann 
man denn nicht, nachdem man mit Herz und Verſtand feine Stellung zu den 
Begriffen Kaifer und Baterland überhaupt genommen hat, ganz ſchlicht und 
einfach verjuchen, den Kaiſer, den wir wirklich haben, zu verjtehen und zugleich 
unbefangen zu prüfen, welche alten und neuen Kräfte in unjerm Voll wirkſam 
find und wie fich der Kaifer zu ihnen verhält? Das Hilft uns weiter, al3 das 
unruhvolle Mefjen der Gegenwart an der Vergangenheit. Daß große Zeiten 
des äußerlich fichtbaren Machtauffhwungs und ber Erfüllung einer lange ge 
hegten Volksſehnſucht angenehmer find, als die Zeiten der Urbeit an dem Ausbau 
de3 Errungenen, ift ja far; e8 ift auch vor allem bequemer, naddem Großes 
erreicht worden ift, fich in aller Ruhe jagen zu können, der große Staatsmann, 
dem jo vieles gelungen fei, werde es auc wohl weiter am beten machen. Dieje 
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fehr begreifliche Empfindung hat uns mit der Zeit doch auf einen böfen Abweg 
gebracht. Heute bemänteln wir unfere politische Bequemlichkeit und Berantwortungs- 
fcheu mit einem unmännlichen Seufzen nach dem toten Bismard und mit dem 
Kultus einer buchjtabengläubigen Bismarck-Orthodoxie, anftatt daß wir unjern 
unauslöfchlichen Dank gegen den unfterblichen Bismard darin betätigen, daß 
wir die Aufgaben der Gegenwart mit den Augen anfehen, wie wir von Bismard 
gelernt haben jollten politifche Dinge zu fehen. 

Unter folchen Gefichtspunften jollte man auch die Reichdtagsverhandlungen 
zu betrachten verjuchen, in denen der Kaiſer — ganz gegen die fonventionelle 
Rüge der parlamentarifchen Anftandsregeln — im Mittelpunkt der Debatte ſtand. 
Dan kommt da vielleicht zu manchen anderen Ergebnijfen, als fie in den meiften 
Beitungen zu Iefen waren. Nachdem eine nicht mehr zurüdzumeifende Not» 
wendigfeit die Beiprechung faiferlicher Kundgebungen im Reichstage innerhalb 
gewifler Grenzen freigegeben hat, entjprach es der politischen Klugheit, daß der 
Reichskanzler der gegen den Raifer gerichteten Rritif offen die Stirn bot. Der 
führer des bayrijchen Zentrums, Dr. Schädler, hatte das befannte Swinemünder 
Telegramm des Kaiſers an den PBrinzregenten von Bayern zur Sprache gebracht, 
natürlich im Sinne jenes gehäffigen Partifularismus, ber biejer politifchen 
Gruppe eigen ilt und ber mit ber vorfichtigen, aber ftet3 wirkungsvoll vorge 
brachten Unterftellung arbeitet, daß in dem perjönlichen Hervortreten des Kaiſers 
die Tendenz einer Verlegung der Reichöverfafjung enthalten jei. Der Freimut, 
mit dem ber Reichskanzler diefem Angriff entgegentrat, war die befte, ja bie 
einzig richtige Waffe dagegen. Es mar das erfte Mal, daß den hämiſchen Ver 
fuchen, die fich gegen die Perfon des Kaiſers richten und ſich dabei durch bie 
parlamentarifhe Praris gededt glauben, gründlich die Rechnung verborben 
wurde, indem der Kanzler fich nicht hinter vage Redensarten über den ſtaats— 
rechtlichen Begriff des Kaifertums und die Schranken ber parlamentarifchen 
Kritik zurüczog, jondern mit dem fichern Takt, den ein echter Staatsmann in 
Dingen der Wirklichkeit haben muß, den Boden der Tatjachen betrat. Er 
ſprach von dem Kaiſer als einer menjchlichen Berfönlichkeit, einer ſtark ausge 
prägten Individualität, einem Manne, der felbjt Preuße ſei und als folcher 
das verfafjungsmäßige Recht der freien Meinungsäußerung babe. Und nachdem 
er jo das Bedeutungsvolle der Faiferlichen Perjönlichkeit mit einem Verſtändnis, 
das aus der Erfahrung und aus dem Herzen fam, in helles Licht gerücdt hatte, 
ohne doch auch nur um eine Linie die Rückſicht der parlamentarifhen Zurüd- 
haltung zu überjchreiten, ließ er um fo wirkungsvoller das fonftitutinelle Prinzip 
in fein Recht treten. Der Kaiſer ift eine beftimmte Perfönlichkert, und mir 
haben menschlich damit zu rechnen, aber für die von ihr ausgehenden politifchen 
Wirkungen trägt der Reichsfanzler, wo nicht die formelle, fo- doch die moralifche 
Verantwortung. Was Graf Bülow fchon in feiner Antwort an Dr. Schädler 
am 19. Januar flar zum Ausdruck brachte, hat er an den folgenden Tagen 
ergänzt und ausgeführt, als er fich mit dem Abg. v. Vollmar, jowie mit Richter 
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und Bebel auseinanderzufegen hatte, Auch bier erörterte der Neichsfanzler 
menjchlich offen alles, was fich auf die Beurteilung der Perfon des Kaiſers 
bezog, um mit derſelben Entſchiedenheit in die Brefche zu treten, wo er dem 
Verjuch begegnete, die fachliche politifche Erörterung mit der Perfon des 
Kaifers zu verquiden. Gemütlich nickend beftätigte er Herm Richter, daß es 
heutzutage recht ſchwierig fei Minifter zu fein, aber offen pries er die Vorurteils- 
lofigkeit des Kaiſers: „Ein Whilifter ift er nicht!” Und Herrn v. Vollmar 
gegenüber z0g Graf Bülom unbebenklich den Vorhang von einer Faiferlichen 
Bemerkung, die bewies, daß der Kaifer in feinem perfönlichen Fühlen fich ge 
legentlich — es handelte fich bekanntlich um die Erkenntnis des Widerftandes 
der Befigenden gegen die Anerkennung der Rechte der wirtichaftlich Schwachen 
— mit einer Auffaffung der Sozialdemokraten begegnet. 

Graf Bülow hat damit den Weg gemiefen, wie eine ftark ausgeprägte 
Monarchen:ndividualität und der moderne Konftitutionalismus fich zu vertragen 
haben. Leider wurde er auf der Seite nicht ganz veritanden, deren Sache es 
gemwejen märe, ihn vor allem zu verjtehen. In Eleinlicher Befangenbeit ftieß 
man fich bier an Einzelheiten, hätte e8 lieber gejehen, wenn er an Stelle des 
offenbaren Eindruds, den fein Auftreten bei der Linken und beim Zentrum 
machte, mit irgend welchen Phrafen die Gegner brüskiert hätte, wofür er wahr- 
fcheinlich einige Sekunden lärmenden Beifalld von der Rechten, die Monarchie 
aber dauernden Schaden geerntet hätte. Es fehlte nicht nur an dem richtigen 
Eho der Ausführungen des Reichskanzlers aus den Reihen der nationalen 
Barteien, jondern auch ein Teil der nationalen Vreffe war nicht auf dem Poſten. 
Man hatte die Situation offenbar nicht begriffen, disfutierte über Nebenpunfte 
und Methoden, ftatt die Sache anzufehen, und das offizielle Organ der fonfervativen 
Partei fchadete fogar der eigenen Sache mit einer argen Taktlofigkeit, weil Graf 
Bülow der Eozialdemofratie abfeit3 von einem durch Schablone und abgebrauchte 
Rarteitraditionen geheiligten Wege entgegengetreten war. Trichter und furz- 
fichtiger fonnte man wohl nicht die wirkliche Lage und die Erforderniffe der 
gegenmärtigen Zeit verfennen, als indem man dem Reichsfanzler einen Vorwurf 
daraus machte, daß er die volle Unbefangenheit de3 kaiſerlichen Urteil3 auch 
gegenüber der Sozialdemokratie in einer verblüffend und fchlagend wirkenden 
Weiſe bezeugte. 

Unter der Nachwirkung der Heinlichen Verſtimmung der Rechten war es 
eigentlich nur der Abg. Stöder, der für die fehlende Note in dem Konzert forgte, 
indem er der Sozialdemokratie Lräftig die Wahrheit ſagte. Da es aber bei 
vielen jonft ganz vernünftig denfenden Leuten zum guten Ton gehört, über diefen 
Herrn jo unbillig und voreingenommen wie nur irgend möglich zu urteilen, und 
da auch die Konfervativen ſich angemöhnt haben, es kühl zu markieren, daß 
Stöder, der einft jo ziemlich der bebeutendfte Kopf in ihren Reihen war, äußerlich 
nicht mehr zu ihnen gehört, jo ging die Wirkung diefer Worte ziemlich verloren. 
Die traurige Folge diefer Fehler auf nationaler Seite mar, daß es den Sozial 
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demokraten glüdte, die Bebel'ſche Rede weit mehr in den Vordergrund zu jchieben, 
als nach ihrem wirklichen Eindrud gerechtfertigt war. Bebel verfteht es ja ftets, 
durch fein ſtarkes Temperament den in Lofer Anhäufung zufammengetragenen 
Agitationsftoff feiner Reden zu einer jcheinbaren Einheit zu gruppieren und 
zuſammenzuſchweißen; indefjen ein ernfthafter Politiker follte fich eigentlich nicht 
mehr dadurch täufchen laffen. Aber Lauheit und Mißverftändnis brachte es 
fertig, daß Bebeld „Rede an die deutiche Nation“ nach einiger Zeit und in 
einiger Entfernung als ein Erfolg gelten konnte, über den die Augen» und 
Ohrenzeugen der Rede billig erftaunt fein dürfen. 

Neben diefen Vorgängen der allgemeiner Bedeutung treten die Einzelheiten 
der Reichstagsverhandlungen mehr zurüd. Eine Bräfidentichaftsfrifis, die 
feine tiefer gehende Bedeutung hatte und nur aus den Nachmwehen der Bolltarif- 
fämpfe zu verftehen war, wurde vernünftigerweife nach wenigen Tagen auf dem 
Wege der Wiederwahl beigelegt. Die Erklärungen, die der Reichslanzler während 
feiner Reden abzugeben Beranlaffung hatte, fündigten eine Verordnung zum 
befjeren Schuß des Wahlgeheimnifjes an, teilten mit, daß in der Frage der 
Diäten für den Reichstag Widerftände vorhanden feien, die noch feine Ent- 
fcheidung in Ausficht flellten, und brachten leider auch die Kunde, daß die 
preußifchen Bevollmächtigten im Bundesrat dahin inftruiert werden würden, für 
Aufhebung des $ 2 des Jeſuitengeſetzes zu ftimmen. Wer fchon an fich 
geneigt ift, die Abbrödelung gemiffer Traditionen aus den erſten Tagen des 
Deutichen Reichs zu Gunften des immer mächtiger werdenden Klerifalismus zu 
bedauern, der wird darin noch beftärft durch die Erwägung, daß die Ausfcheidung 
des 52 aus dem Jeſuitengeſetz diefem gerade die wirffamfte Beftimmung nimmt, 
aber doch noch jo viel von dem Geſetz übrig läßt, daß die ultramontane Agitation 
daraus noch immer den gewünjchten Borrat an Bejchwerdeftoff wegen mangelnder 
Parität auf lange hinaus beziehen kann. Es handelt fich aber einftweilen noch 
um Ankündigungen, nicht um Beratungen oder gar Befchlüffe. 

Seit dem 13. Januar tagt auch wieder das preußiiche Abgeordnetenhaus, 
Als wichtigfte der bier verhandelten Fragen fennzeichnet fich heute wie vor einem 
Sahr die Dftmarfenfrage. Graf Bülow hat ſich auch diesmal in einer be 
beutungsvollen Rede zu dem im vorigen Jahr entwidelten Programm befannt 
und es noch näher ausgeführt. Einen Mifton hat e3 aber doc) gegeben. Es 
iſt der tragifche Selbftmord des Landrats v. Willih. Die unfelige Tat war 
die Folge einer hochgradigen nervöſen Erregung, in die der im Ehrenpunkt 
außerordentlich fein empfindende Mann durch gefellfchaftlichen Boykott und fort: 
geſetzte Nabdeljtiche feiner politifchen Gegner hineingehegt worden war. Es iſt 
bier nicht der Ort, Einzelheiten der Tragödie zu befprechen, die zwar den näheren 
Kennern der Verhältniſſe feftzuftehen fcheinen, die aber von der entgegengejegten 
Geite leidenfchaftlich beftritten werden. Für eine ruhige Beiprechung außerhalb 
der Tagesprejje eignen fich diefe Dinge vorerft noch nicht; e8 muß nur das 
berausgehoben werden, was für die Haltung der preußifchen Staatsregierung 
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in der DOftmarfenfrage bedeutjam ift. Und da muß offen gefagt werden, daß 
die Regierung bei der Verhandlung über den Fall Willich im Abgeorbnetenhaufe 
nicht gut abgefchnitten hat. Nur in aller Kürze mag bier begründet werben, 
warum dem fo ift. 

Nach der gemeinfamen Überzeugung aller genaueren Kenner des Oſtens 
fann das vordringende Polentum nur dann zurücdgebrängt und feines ſtaats— 
gefährlichen Charakters entkleidet werden, wenn e3 gelingt, zweierlei zu erreichen: 
erftens den Zufammenfchluß der Deutjchen nach dem Vorbilde der Polen und 
die Leitung eines Fräftigen Stromes deutjcher Einwanderer nach dem Djten. 
Es ift unbeftreitbare Tatfache, dab die extremen Ngrarier in der Provinz Poſen 
diefem Programm entfchieden entgegenwirken. Denn fie verweigern die partei- 
politischen Zugeftändniffe, die — natürlich auf Gegenfeitigfeit beruhend — da 
notwendig find, wo der Beltand der Nationalität in Frage fommt, und fie 
fcheuchen ferner den Zuzug geeigneter deuticher Elemente zurüd, weil fie foziale 
Verhältniffe aufrechterhalten wollen, denen fich die Leute, die wir im Often 
brauchen, niemals fügen werden. Außerdem find diefe Agrarier an fich uns 
geeignet zur Stärkung des Deutfchtums, weil fie, obwohl felbit zum Zeil von 
polnifchen Charaftereigentümlichkeiten angekränkelt, das Deutjchtum für gut auf 
gehoben halten, wenn es ihnen jelbft wirtfchaftlich gut geht, und meil fie, um 
dad zu erreichen, auf Grund mwirtjchaftlicher Sfntereffen lieber mit den Polen 
gemeinfame Sache machen, als mit deutſchen Volksgenoſſen andrer Lebensſphären 
und Barteianjchauungen. Für die Regierung wäre nun theoretifch die Erwägung 
möglich, ob fie e3 vielleicht trotzdem verfuchen will, wie weit die Agrarier etwa 
recht haben mit der Behauptung, daß die Befeftigung ihrer wirtjchaftlichen 
Stellung auch dem Deutjchtum zugute komme. Indeſſen die Regierung bat ihre 
Mahl bereits getroffen; fie zieht mit Recht den andern Weg vor und hat fich 
förmlich und feierlich dazu verpflichtet. Dann muß fie aber auch die Energie 
haben, den ertremen Elementen, die fich ihr entgegenftellen, ihre Schranken ans 
zumeifen. Sie muß fich darüber klar fein, daß ihre Organe, wenn fie fich mwirf- 
lich an das Regierungsprogramm halten, mit jenen Ertremen in Konflikt kommen 
müjfen, und fie muß entweder fich jelbjt in ihren Beamten verteidigen oder 
überhaupt das Programm ändern. Aber diefes Programm fefthalten und dann 
zwifchen den nad; dem Programm handelnden Beamten und ihren Gegnern 
vermitteln wollen, das ift ein Widerfinn, der nur aus einer völligen Ver— 
fennung der Lage hervorgehen fann. Der preußifche Minifter des Innern aber 
bat diefen Vorwurf auf fich geladen. Er hat die beiden Richtungen, die in der 
Provinz Pofen „nun einmal” bejtehen, als etwas gegebenes angefehen und findet 
e8 ganz in der Drbnung, daß zmwijchen ihnen vermittelt wird und beide als 
gleichberechtigt gelten. Er hat gar fein Gefühl dafür, daß die Vermittlung 
zwifchen einem nach dem Programm des Grafen Bülow handelnden Beamten 
und feinen Gegnern, mag fie auch in der Form das größte Wohlwollen für den 
Beamten befunden, tatjächlich nichts anderes bedeutet, al3 daß man diefen Be 
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amten im Stich läßt oder — wenn man fo will — daß die Regierung fich jelbft 
im Stich läßt. Über den Widerfpruch zwifchen den Erflärungen des Minifters 
und offenfundigen Zatjachen wird man hinmwegjehen können. Aber daß nach 
zwei feierlichen Programmreden des Grafen Bülom und nad) Ablauf eines 
Jahres in einem preußifchen Minifterium noch eine jo jchiefe Beurteilung der 
Grundlagen unferer DOftmarfenpolitit möglich ift, das ift das Beunruhigende, 
und das ift, wenn man von allem Berjönlichen abfieht, das betrübende Ergebnis 
diejer Debatte im Abgeordnetenhaufe. 





Dat olle Lid. 


Ick kenn’ en [id — ach wüht’ ick blot, 
Wo doch dat Lid noch gung! — 

Ick fet up Mudding ehren Schot, 

Jck wir en lütten Jung. 


Dat klung as Klocken von den Thorm; 
Dunn wir de Nacht nich Iwart, 
Dunn wir de Dag noch nich vull Storm, 
Vull Storm noch nich dat fart. 


All’ Abend füng fei mi dat [Lid 
Von iwart und witte Schap — 
Sei füng’t man blot ne korte Tid, 
Un lifing kem de Slap. 


Wo büft du, Mudding? — Wid, fo wid, 
Dat ick di narends finn! — — — 
Ach füngft du mi dat olle Lid, 

Denn flep min fiart woll in! 


Paul Warncke. 


Der Segen der Nachwelt. 


Und wars nur eine Surche Land, 
Die urbar ward durch deine fand. 


Und wars auch nur ein einz’gerBaum, 
Den du gepflegt auf engem Raum, 


Und ob es Pflicht war, oder Luft, 
Du wirkteit Segn unbewußt. 


Ob alles Andre dir mißlang, 
Was du eritrebt im heißen Drang: 


Wem deine furche reichte Brod, 
Wem je dein Obitbaum Früchte bot, 


Der fegnet dich und deine Rand, 
Ob auch deinllamelängitentichwand. 
Wilhelm Wilms, Nicheim i. W. 


Aus: „Um des Volkes Seele“ von Wilhelm Wilms. Berlin 1903 bei franz 


Wunder. (3.50 M.) 





Deutfchtum im Auslande. 


Von 
Paul Debn. 


Hauptverband Deuticher Flottenvereine im Ausland. — Schulmeien. — Ungarn. — 
Rußland. — Brafilien. — China. 


Hauptverband Deutſcher Flottenvereine im Ausland. Neben dem deutſchen 

Flottenverein für die Deutſchen im Reich beſteht noch, wie ſchon früher er— 
wähnt, ein „Hauptverband Deutſcher Flottenvereine im Ausland“ für 
die Deutjchen in der Ferne. Bisher hat diejer Hauptverband 15000 ME. für 
das Seemannsheim der faijerlichen Flotte in Kiel und 300000 ME. für den 
Bau eines Flußfanonenbootes aufgebradt. Es war beabfichtigt, die freimilligen 
Beilteuern der deutichen FFlottenvereine im Auslande dauernd zum Bau von 
Flußfanonenbooten fir die großen Stromgebiete Dftafiend und Südamerikas zu 
verwenden. Nachdem indeffen die Anforderungen der Marineverwaltung an die 
Kriegstüchtigkeit folcher Fahrzeuge und zugleich die Erbauungskoſten erheblich 
größer geworden find, neigt die Leitung des Hauptverbandes der Meinung zu, 
den Bau weiterer derartiger Fahrzeuge aufzugeben und die einfommenden Gelb» 
beiträge bejcheideneren Verwendungszmeden zuzuführen, etwa für die Errichtung 
von Krankenhäufern, Genefungsheimen im Auslande uſw. im Dienite der Flotte. 
In einem Schreiben macht die Leitung des Hauptverbandes davon Mitteilung 
und betont darin: „Jeder Deutjche im Auslande wird wiſſen, daß e3 für das 
wirtichaftliche Leben feiner Nation bei ihrem geringen überfeeifchen eigenen Abjaß« 
gebiet eine Eriftenzfrage eriten Ranges ift, fih auf dem Weltmarkt die Türen 
offen zu halten. Hierzu gehört Macht und Anfehen, und beides fräftig zu 
behaupten, wird dem Reich erleichtert werden, wenn es ſich auf ein ftarfes, 
geichloffenes Deutichtum im Ausland ftügen kann.“ 

Schulweien. Bisher haben drei höher entwidelte deutjche Schulen im 
Auslande die Berechtigung erworben, Zeugnifje zum einjährigsfreiwilligen Dienft 
auszustellen und zwar die Realjchulen in Konftantinopel und Antwerpen und 
das Realprogymnafium in Brüffel. Inzwiſchen hat die deutſche Schule in 
Bukareſt Schritte getan, um auch ihrerjeit3 diefe Anerkennung als höhere Lehr: 
anftalt zu erlangen. Borausfichtlich werden immer mehr deutjche Schulen im 
Auslande danach ftreben und einzelne fchließlich ſoweit fommen, um ihren 
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Schülern das HReifezeugnis für das akademiſche Studium erteilen zu können. 
In der Monatsfchrift „Die Deutfche Schule im Auslande* glaubt Direktor 
Dr. Gafter zu Antwerpen dieſes Streben auf den Umftand zurüdführen zu 
fönnen, daß die Realgymnaften und Oberrealjchulen den Gymnaſien gleichgeftellt 
worden find. Im Auslande wäre es unmöglich gemejen, deutfche Gymnaſien 
zu gründen, weil die lebenden Sprachen eine viel größere Berüdfichtigung ver: 
langen und das Studium ber alten Sprachen zurüddrängen. Nach Gewährung 
der Gleichberechtigung an die drei verfchiedenen höheren Schularten fonnte man 
im Auslande zur Gründung von Realanftalten fchreiten und jo hat die jüngfte 
Reform auf dem Gebiet des höheren Schulmejens es den deutfchen Schulen im 
Auslande erleichtert, fich auszugejtalten und ihr nationales Wirken zu vertiefen. 

Nach feiner Abrechnung verausgabte der Allgemeine Deutjche Schulverein 
im Sabre 1902 an Unterftügungen rund 60000 ME.; davon entfielen 21700 Mt. 
auf deutfche Schulen in Ofterreich, 8900 ME, auf deutfche Schulen in Ungarn 
und Siebenbürgen, 2400 ME. auf deutjche Schulen in anderen europätjchen 
Ländern, rund 23000 ME. auf deutfche Schulen in überfeeifchen Ländern, 
3300 ME. auf Stipendien und 1000 ME, auf Büchereien. Leider find gerade 
in den bemittelteren Kreiſen des Neiches Intereſſen und Sympathien für die 
beutjchen Schulen im Auslande noch immer zu gering, fonft würden und müßten 
die Beiträge für die Unterftügung deutfcher Schulen im Auslande entjchieben 
reichlicher fließen. 

Ungarn, Wie aus der neueften Abrechnung des Allgemeinen Deutjchen 
Schulvereins erfichtlich, ift die Behauptung magyariſcher Ehauviniftenkreife völlig 
grundlos, wonach der Allgemeine Deutſche Schulverein ebenjo mie der Guftav 
Adolf-Berein in Ungarn eine „pangermanifche Agitation” betreiben. Diefe pan- 
germanifche Agitation befteht lediglich in der Einbilbung deutſchfeindlicher 
Ehauviniften und hat wohl nur den Zweck, bie bedenkliche Tatfache zu verhüllen, 
daß in Ungarn mit zweierlei Maß gemefjen wird, nicht mur bei der Verwaltung, 
fondern auch bei der Rechtfprechung, daß die Magyaren die beitehende Preß— 
freiheit ausnügen und mißbrauchen und die nichtmagyarifchen Nationalitäten, 
bejonbers die Deutfchen, verbächtigen und befchimpfen dürfen, während bie beutfch- 
ungarifchen Politifer und Schriftleiter wider das formale Recht und wider den 
Geift der Gefehgebung mit unerhörten Strafen, mit Monaten und Jahren Ge- 
fängnis und mit hohen Geldbußen belegt werben, wenn fie den Verſuch machen, fich 
gegen die gewaltfame Magyarifierungspolitif aufzulehnen und für die Erhaltung 
ihrer Eigenart, namentlich ihrer Sprache, einzutreten. Preßprozeſſe und Urteile, 
wie fie in den letzten Monaten von magyarifchen Richtern durchgeführt wurden, 
find eines modernen Rechts: und Aulturftaates unwürdig und laffen fich überdies, 
da fie fich vorwiegend gegen Angehörige des deutfchen Stammes richteten, deren 
ungarifche Staatötreue jelbft von maßgebenden reifen anerfannt worden: ift, 
mit dem Geifte des Zweikaiſer-Bündniſſes nicht in Einklang bringen. Das 
nächite Heft der Deutſchen Monatsfchrift wird fich mit einer eingehenden Dar: 
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legung der Deutichenverfolgung in Ungarn aus berufenfter Feber eingehend 
befchäftigen. 

Rußzland. Bei der Beurteilung der deutfchen Bauernkolonien ift zu 
unterjcheiden zwifchen den Anſiedlungen im Süboften an der Wolga, von denen 
unerquidliche Schilderungen durch die Preffe gegangen find, und zwiſchen den 
umfangreicheren Niederlaffungen im Südmeften, in den Gouvernements Kijew 
und Wolbynien, deren Zahl auf 540 mit rund 100000 Köpfen angegeben wird. 
Diefe Anftedlungen haben fich ſehr erfreulich entwicelt und hatten erft feit den 
achtziger Jahren mit Schwierigfeiten von Seite der Regierung zu kämpfen, bie 
dad Gedeihen einer zahlreichen deutſchen Bevölkerung mit ftarfem Grundbefit 
an der Weftgrenze des Neiches für bedenklich erachtete. Die Pacht wurde erhöht, 
der Landerwerb erjchwert. Nunmehr follen viele diefer Anfiedler, nach ber 
„Nowoje Wremja“ 5000 Perſonen, entjchloffen fein, im Frühjahr nach Deutjchland 
zurückzuwandern und fich in den öftlichen Teilen Preußens, namentlich in Pofen, 
niederzulafien, wo ihnen die Anfiedlungstommiffion günftige Bedingungen ge- 
ftellt hat. Diefe Rückwanderung hat bereits begonnen. Wie aus den Außerungen 
zuffiicher Blätter hervorgeht, wird die Rüdmwanderung der deutfchen Bauern, 
denen man nachrühmt, daß fie auf ihren Höfen eine mufterhafte Ordnung 
führen, bedauert und man tröftet fich nur damit, daß immerhin noch viele zurück— 
bleiben werden. Somit dürfen diefe Rückwanderer, die unter ſchwierigen Ver: 
bältniffen ihr Deutfchtum bewahrt haben, als wertvolle Kräfte für die Ger- 
manifierung des öftlichen Deutfchlands angefehen und willkommen geheißen 
werben. 

Brafilien. Nirgends auf der Erde finden fich jo günftige Bedingungen 
für das Entjtehen eines überfeeifchen Teils von GrößersDeutfchland als in Brafilien. 
Solches behauptet in einem Aufſatz der „North American Review“ unter dem 
Titel „Größer-Deutfchland und Südamerika” Stefan Boucal und vermweilt auf 
die bdeutfche Einwanderung nad) Brafilien, die jeit einem halben Jahrhundert 
ganz unbemerkt vor fich gegangen jei, ohne daß die englijche oder amerifanifche 
Preffe davon Notiz genommen habe. Sin der Tat intereifierte fich die amerikaniſche 
Preſſe für die deutjche Auswanderung nad Brafilien erſt nach Aufhebung jenes 
befannten von der Heydtichen Erlaffes, der die deutiche Auswanderung nach 
Brafilien verbot. In der Aufhebung diefes Erlaffes für Südbraſilien glaubten 
die Vertreter der orthodoren Monroedoktrin eine politifche Altion erblicken zu 
fönnen und besten gegen die deutfche Auswanderung nad) Brafilien, obwohl 
diefe Auswanderung nach der Aufhebung jenes Erlaffes nicht nur nicht zunahm, 
fondern fogar noch einige Jahre hindurch fich verminderte. Schon diefer Rück— 
gang zeigt, daß die deutjche Auswanderung nicht der Politik folgt, jondern fich 
lediglich nach der mirtjchaftlichen Konjunktur entwidelt. Erft feit 124 Jahren, 
jeit dem induftriellen Rüdfchlag bat die Auswanderung nach Brafilien mieber 
ein wenig zugenommen. Wenn fie fich jet mit größerer Vorliebe wieder ben 
jüdbrafilifchen Staaten zumendet, fo ift diefe Erjcheinung nicht eine Folge ber 
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Aufhebung des von der Heydt'ſchen Erlaſſes, jondern eine Folge des Wirkens 
mehrerer deutjcher Kolonifationsunternehmungen, wie der Hanfeatifchen Koloni- 
fationsgefellfchaft in Santa Catharina und der folonialen Unternehmungen 
Dr. Herrmann Meyer in Rio Grande do Sul, denen es nunmehr ermöglicht 
wurde, die Aufmerfjamkeit der Auswanderungsluftigen auf die fübbrafilifchen 
Staaten zu lenken und dafelbft eine erfprießliche Tätigkeit zu entwideln. 

Am übrigen mag die „North American Review“ recht haben, wenn fie 
meint, daß bei dem extenſiven Charakter der fübamerifanifchen Republifen die 
bauptftädtifchen Politiker über die Verhältniffe in den entfernteren Provinzen 
nicht immer unterrichtet find. So habe man z. B. fürzlich bei einem Eifenbahn- 
bau in Batagonien eine Anfieblung von über 30000 Wallifern ermittelt, die gar 
feine Ahnung davon hatten, daß fie zu Argentinien gehörten. Als fie dann zur 
Steuerzahlung herangezogen werden follten, erflärten fie fich alsbald zu einer 
englifchen Kronkolonie und fandten einen Vertreter nach London, allerdings ohne 
den gewünfchten Erfolg. Unrichtig ift e8, wenn die „North American Review“ 
behauptet, e8 habe die brafilianifche Regierung ihre Agenten angemiefen, nicht 
mehr deutjche, fondern italienijche und fpanifche Anftedler zu werben, jeitbem fie 
die deutiche Gefahr erkannte. Iſt eine folche Anmeifung der brafilianifchen 
Regierung ergangen, fo erklärt fie fich einfach aus dem Grunde, weil in Deutjch- 
land die Anmwerbung fremder Auswanderer durch Agenten auf Grund des neuen 
Ausmwanderungsgejehes ftreng beitraft wird. 

Nach den weiteren Angaben ber „North American Review“ berichtete Senhor 
Barboja Lima auf dem Riofongreß vom 15. Oktober 1902 über das germanifche 
Element in Brafilien und fam zu folgenden Säßen: 1. Die jüdlichen Staaten 
Brafiliens entnationalifieren fic allmählich langſam aber ficher. 2. Die Italiener 
der Provinz Sao Baulo werden Brafilianer und nehmen die portugiefifche Sprache 
an, wogegen die Deutjchen überall an ihrer Sprache und Nationalität fejthalten. 
3. Die Deutfchen, die in den Südftaaten geboren find, betrachten, obwohl durch 
Geſetz Brafilianer, dennoch Deutfchland ala ihr Vaterland und feiern mit Eifer 
deutjch-patriotifche FFeitlichfeiten und Gedenktage. In Wirklichkeit fühlen fich die 
in Brafilien geborenen Deutfchen, was uns von fundiger Seite beftätigt wird, 
durchaus nicht politifch ala Deutfche, wenn fie auch ihre beutfche Sprache 
und Sitte von den Alten ererbt haben und in ftetem Verkehr mit den deutjchen 
Nachbarn bleiben. Bon deutfcher Gefchichte wiſſen fie faft nichts. Die patrio- 
tischen SFefte ufw. werden ſtets von allen deutichen Koloniften, die zum Teil 
die Kriege mitgemacht haben, abgehalten. 

Die fteigende Bedeutung de3 germanifchen Elementes in Brafilien führt 
die „North American Review* im weſentlichen darauf zurüd, daß der Brafilianer 
wenig national gefinnt jei. Gänzlich erfunden tft die Angabe des Blattes, wonach 
von den deutſchen Handelsſtädten miflenjchaftliche Forfchungen nach den ſüd— 
lichen Provinzen veranftaltet worden feien. Schließlich räumt das nordamerifanifche 
Organ ein, daß die deutjche Einwanderung nach Brafilien in legter Zeit nadı- 
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gelaffen babe, erklärt aber die natürliche Vermehrung der eingejeflenen deutſchen 
Bevölkerung geradezu für fabelhaft. Blumenau verdoppele fich alle zehn Jahre 
und zähle jegt 45000 Seelen. Dazu komme noch der Umitand, daß die ein: 
gewanderten Polen und Rumänen mit der Zeit faſt jämtlich germanifiert werden. 

Stefan Boucal anerkennt fchlieflich, daß die nordamerifanifche Union im 
Grunde genommen feine Beranlaffung habe, die überaus glücklichen und gut 
verwalteten deutjchen Kolonien in Brafilien, dieſe Oaſe der Emfigleit und des 
Gewerbfleißes inmitten einer großen Wüfte von Antriguen und Korruption, mit 
feindfeligen Augen zu betrachten, allein die Monroediktrin gebiete eine andere 
Auffaffung! 

Ehina. Auf Grund deutjcher Ronfulatsberichte veröffentlicht das Reichsamt 
des Innern in feinen „Nachrichten für Handel und Induſtrie“ eine Zufammens 
ftelung der deutjchen Intereſſen in den acht wichtigften Vertragshäfen Chinas, 
in Schanghai, Tientfin, Ganton, Hanfau, Tſchifou, Amoy, Smwatau und Futichau. 
In diefen Häfen beftanden Ende 1901 127 deutiche Handelshäufer gegen 89 
Ende 1898. In Tientſin hatten 68 deutiche Handelshäufer und die Deutjch- 
Afiatifche Bank 1901 einen Gejchäitsumfag von 120 Millionen Mark und waren 
am Geſamthandel des Plates mit 22 Proz. beteiligt. Das Gefchäftsfapital der 
29 deutjchen Häufer in Tientjin wird auf 19 Millionen Mark angegeben, ihr 
Anteil an der Einfuhr auf 60 Proz. und der Ausfuhr auf 45 Proz. Auch an 
induftriellen Unternehmungen ift deutjches Kapital beteiligt, ferner in Grund- 
befig. Die Küſtenſchifſahrt betreiben 25 deutfche Dampfer. In Schanghai liefen 
mährend des Jahres 1901 39 große deutiche Dampfer ein. 

Nach der neuen Denkfchrift des Reichsmarineamtes über das Kiautſchou— 
gebiet ijt die deutjche Eifenbahn von Tfingtau Ende 1902 bis Tichang-lo-hien 
(208 km) eröffnet worden und wird bis Mitte 1904 betriebsfertig bergeftellt 
fein. In Station Weih-fien (170 km) waren bereits die Kohlenfelder erreicht, 
es konnte am 1. Dftober mit der Ausbeutung des dortigen Flößes begonnen 
und der erfte Kohlenzug am 30. Oktober abgefertigt werden. Zunächit jollen 
täglich 500 bis 600 Tonnen gefördert werden. Die Prüfungen in der Marines 
werkſtatt zu Ziingtau haben ergeben, dab die Kohle den japanijchen nament- 
lid an Heizkraft überlegen ift. Der Perfonenverfehr der Eiſenbahn mit 600 bis 
700 Reijenden täglich ift befriedigend, der Güterverkehr entwidelt fi. Anfangs 
Mai gedachte die Hamburg-AmerikasLinie in Tjingtau eine eigene Niederlaffung 
zu errichten. Die Stadt hat gegenwärtig außer einer Bejagung von 2000 Mann 
700 Deutiche und 15000 chinefifsche Bewohner aufzumeifen. Alle Bedingungen 
find gegeben, um das deutſche Pachtungsgebiet zu einem michtigen Punkt des 
Seeverkehrs zu gejtalten. Indeſſen kann die Entwidlung nur langjam vor fich 
gehen. Ein Handelsplay läßt fich, wie Bismarck einmal äußerte, nicht improvifteren. 
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Die Bejorgnis vor einer Aushungerung Englands 
im Kriegsfalle. 


Keine Hungersnot mebr, jondern Getreideüberfülle, — Englands Getreideverforgung 
und ihre Gefährdung im Kriegsfalle. — Sind die Getreidezufuhren durch die Flotte 
gefichert? — Die Anlage großer ftaatlicher Kornmagazine. — Englands Abhängig: 
feit bei der Getreideverforgung von der norbamerifanifchen Union und von Ruf: 
land in Frieden und Krieg. — Die Borteile ftaatlicher Getreiderefervevorräte, — 
Die Verwaltung diefer Magazine. — Die ftaatlihen Magazine als Rückhalt gegen 
die Börjenfpelulation, insbejondere gegen fremde Spelulantenringe. — Ein nord- 
amerifanijch-ruffiiches Getreidelartell. — Ablehnende Haltung der englifchen Re 
gierung. — Eine neue Vereinigung zur Sicherung der Nahrungsmittelverforgung 
Englands im Kriegsfalle. — Der Notjtand der Bevölkerung infolge hoher Brot: 
preiie. — Ein Ausichuß zur Unterfuhung des Problems. — Getreide als Kriegs: 
fontrebande. — Staatliche Kornhäufer oder weitere Verftärlung der Flotte, 


is um die Mitte des 19. Jahrhunderts befürchtete die europäifche Welt 

Mißernten, Getreidemangel und Hungerönot. Geitdem die modernen Ber: 
fehrsmittel alle Länder mit einander verbunden und eine erftaunlich billige 
Verfrachtung felbft auf weiteſte Entfernungen bin ermöglicht, ſeitdem die über- 
feeiichen Getreideländer ihre Erzeugung mie ihre Graeugungsfäbigfeit außer: 
ordentlich gejteigert haben und überreiche Mengen von Brotlorn auf bie 
europäifchen Märkte bringen, find jene Bejorgniffe gejchwunden und man 
fpricht nicht mehr von Anappheit und Mangel, fondern von Überfülle und 
AZuvielerzeugung. Abgeſehen von vorübergehenden Preisverteuerungen war in 
den letzten Jahrzehnten auf den Getreidemärkten das Angebot immer noch 
größer al3 die Nachfrage und unberechenbar find die Ländereien, die in Nord- 
und Südamerika wie in Sibirien für den Anbau von Getreide noch zur Verfügung 
ftehen. Infolge der überfeeifchen und ruffifchen Konkurrenz auf dem Getreibe- 
marft gingen die Preife vielfach unter die Geftehungskoften der Landwirtſchaft 
des europätjchen SFeitlandes herab und die Staatsregierungen ſahen fich genötigt, 
Getreidezölle einzuführen, um die heimische Landmwirtfchaft vor dem Ruin zu 
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ſchützen. Einzig und allein England konnte fich dazu nicht entichließen, es erhebt 
zwar feit 1902 einen Zoll auf Getreide und Mehl, aber nur in geringer Höhe, 
nur als Finanzzoll zur Dedung der Kriegskoſten, nicht zum Schuße der Land- 
wirtſchaft. Tatſächlich ift die englifche Landmwirtfchaft nicht mehr im ftande, 
den heimifchen Bedarf an Lebensmitteln auch nur annähernd zu deden. Mehr 
als *« feines Lebensmittelbedarf3 muß England aus dem Auslande beziehen. 
Einft, als e3 auf der Höhe feiner Macht ftand, befand fich Holland in gleicher 
Lage und noch zu Anfang des 18. Jahrhunderts rühmte ein englischer Gefchichts- 
forfcher, daß England gegenüber Holland den Vorzug habe, alle für das Leben 
notwendigen Dinge hervorzubringen. Diefe Zeiten find vorüber... England 
wird immer mehr zu einem gemaltigen Komplex von Fabriken, es entwidelt 
einfeitig feine Induſtrie und ftellt die landmirtfchaftliche Erzeugung zurüd. In 
zehn Jahren wird feine Landmwirtjchaft noch weniger leiftungsfähig, feine 
Zebensmittelzufuhr noch größer geworden fein. 

Niemand zweifelt daran, daß die Engländer leicht und reichlich zahlen 
fönnen, was fie an Lebensmitteln im Auslande beziehen müſſen. Wie aber, 
wenn bei Ausbruch eines Krieges, vielleicht gar infolge einer Koalition ver- 
ichiedener Mächte gegen England die unentbehrliche Getreidezufuhr, die nur 
auf dem Seewege erfolgen kann, erfchwert oder ganz abgejchnitten werben follte? 
Muß nicht England im Falle Eriegerifcher Entwicklungen mehr oder minder 
empfindliche Störungen in ber regelmäßigen Lebensmittelzufuhr befürchten, 
minbeftens ein raſches Hinauffchnellen der Getreidepreife? 

Mit diefer Frage beichäftigt man ſich in England feit geraumer Zeit. 
Schon im Jahre 1888 beriet eine Kommiffion von englifchen Admiralen darüber, 
ob die britijche Flotte imjtande ift, bei Ausbruch eines Krieges alle Schiffahrts- 
ftraßen offen zu halten, um das Land vor dem Aushungern zu ſchützen. Nach 
dem Gutachten ber englifchen Aomirale kann im Kriegsfalle die Exiſtenz bes 
Landes nur dann als gefichert angefehen werden, wenn die SFlotte ftark genug 
ift, um die feindlichen Gefchwader in ihren eigenen Häfen feftzubalten und zu 
blodieren. Dabei müßten die blodierenden Kriegsichiffe zu den blocdierten min- 
deftens in dem Verhältnis von vier zu drei ftehen. Syn diefem Verhältnis befand 
fi) damals die englifche Seemacht nicht einmal den vereinigten FFlotten von 
Rußland und Frankreich gegenüber. Daraufhin wurde in England die „Naval 
League” begründet mit der Aufgabe, durch eine mächtige Agitation im Molke 
die Regierung zur Schaffung einer jo großartigen und gewaltigen Flotte zu 
drängen, daß die unbedingte Seeherrichaft Englands auch gegenüber einer Koa— 
lition von drei oder vier Mächten fichergeftellt erfchien. 

Im Jahre 1895 räumte Lord Wolfeley ein, daß England nur für wenige 
Monate Getreide im Vorrat habe, aber Befürchtungen für die Sicherung der 
englifchen Bollsernährung erflärte er gleichwohl nicht hegen zu können. Gr wies 
darauf bin, wie jchwierig e3 fei, auch nur wenige englifche Häfen von jedem 
Verkehr abzufchließen. Selbft vereinigte feindliche Flotten mären außer ftande, 
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eine folche Küftenlänge wie die englifche mit ihren zahllofen Häfen zu blodieren. 
Lord Wolfeley jchien immerhin die englifche Vollsernährung nicht unbedingt für 
gefichert zu halten, denn er fügte die Hoffnung hinzu, daß die Bettern in Amerika, 
die ihre Augen jtet3 offen hätten, mo etwas zu machen jei, Großbritannien unter 
allen Umftänden mit Mehl und Getreide verjorgen werden. Alle Flotten der Welt 
feien nicht imftande, dem britifchen Reiche die nötigen Kornzufuhren abzufchneiden. 

Als Anfang 1897 die englifche Negierung 110 Millionen Mark für Bes 
feftigungen in England forderte, wurde die Getreidefrage zur Sprache gebradit. 
Die Anlage großer Kornmagazine ſei wichtiger al3 die Erbauung von Forts 
zum Schutze Londons gegen feindliche Angriffe. Damals ftellte der Abg. Seton- 
Karr den Antrag, die ungefäumte Aufmerkſamkeit der Regierung auf die bes 
bedenkliche Abhängigkeit Englands und jeiner Ernährung vom Auslande zu lenken. 
Diefer Antrag wurde am 6. April 1897 angenommen, nachdem Balfour erklärt 
hatte, darüber herrfche völlige Übereinftimmung, nur über die Mittel der Ab- 
bülfe gingen die Anfichten weit auseinander, Gleichzeitig befürmortete der Abg. 
Seton:Rarr die Förderung des inländifchen Getreidebaues durch Einführung von 
Weizenzöllen und die Errichtung jtaatlicher Getreideipeicher, fand aber nicht den 
Beifall der englifchen Regierung. Lord Balfour verhielt fich gegen die Ein- 
führung von MWeizenzöllen ablehnend und die Anlage ftaatlicher Getreidejpeicher 
erachtete er für zu koſtſpielig. Letzterer Vorfchlag fand aber gerade in Handels: 
freifen Anklang. In einem Ausſchuß der vereinigten britifchen Handelstammern 
empfahl der große Londoner Getreidehändler Harris Ende Mai 1897 die Auf- 
ftapelung eines Getreidevorrat3 von 8 bis 10 Millionen Quarter (2 bis 2% 
Millionen Tonnen). Harris verwies dabei auf die Gefahr eines großen Bünd— 
niffes gegen England. Wenn ſich auswärtige Mächte gegen England ver- 
bündeten, jagte er, jo könnten fie e3 aushungern. Wäre er der Kaiſer von 
Rußland, jo wühte er, wie er das in zwei Monaten zumege bringen könnte, 
das wäre ein Leichtes bei einem Bündnis zwifchen Rußland und der nord» 
amerifanijchen Union, 

Ende 1897 erichien ein Buch unter dem Titel „Die verlorenen Reiche der 
modernen Welt“ von Walter Frewen Lord, worin die Frage vom wirtichaft- 
lichen Standpunkte aus unterfucht wurde, Zwei Mißernten genügen, jo hieß es 
darin, um England in die Gefahr einer Hungersnot zu verfegen. Da England 
fih hartnädig dagegen fträube, fein eigenes gutes Kornland zum Anbau zu bes 
nügen, was Lord „eine der feltiamften Berrüctheiten der Weltgefchichte* nannte, 
fo müfje e3 mit der Möglichkeit vechnen, einmal ausgehungert zu werben, e3 
müffe aljo daran denken, Kornvorräte ind Land zu bringen und fie für den Fall 
ungünjtiger Konjunkturen aufzufpeichern. 

Damals fchrieb die „Naval League“ einen Preis für eine Schrift aus, 
die in möglichiter Kürze die wahricheinlichen Folgen jchildert, ſobald Großbritannien 
in Krieg mit zwei Mächten erften Ranges geraten und der Preis eines Brodes 
auf 1 M. fteigen follte. Auch diefe Vereinigung neigte der Anficht zu, daß Eng- 
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land durch Anlage großer befeftigter Kornmagazine der Gefahr einer Hungerd- 
not vorbeugen müſſe. Englands überfeeifcher Handel im Geſamtwert von 18 Millionen 
Mark jei fein mundefter Punkt im Kriege. Wenn es einer Macht gelänge, diejen 
Handel zu zerftören, oder empfindlich zu jchädigen, jo würde es unnötig fein, 
auch nur einen Soldat an die englifche Küfte zu jenden. Ohne gejchlagen zu 
fein, ohne auch nur eine Seefchlacht geliefert zu haben, würde England eine 
außerordentliche Teuerung befürchten müffen, die Kabel würden durchſchnitten 
und die Verbindungen des Infelreichs mit feinen Kolonien zeitweife unterbrochen 
oder ganz aufgehoben werden. Ühnliche Tendenzen befundete eine Schrift von 
Charles Gleig unter dem Titel „Wenn alles verhungert”. 

An diefem Sinne hatte jchon 1896 R. B. Marjton in dem „Nineteenth 
Century“ einen Aufja unter der Überjchrift „Getreidemagazine für Kriegszwecke“ 
veröffentlicht. Ein Jahr fpäter erfchien fein Buch „Krieg, Hungersnot und unfer 
Nahrungsmittelvorrat* mit eingehenden Grörterungen über die Zweckmäßigkeit 
der Anfammlung von Getreidevorräten durch den Staat. Nach Marſtons Ans 
gaben waren ſchon damals Englands fichtbare Getreidevorräte an Brotkorn 
verhältnismäßig jehr geringfügig und zeitweilig gerade ausreichend, um ben Ber 
darf nur für einige Wochen zu deden, da die Kornhändler die Zufuhr organi» 
fiert hatten und das Getreide nicht mehr wie früher in Speichern aufbewahrten, 
fondern unmittelbar vom Schiff auf den Marft und in den Gebrauch überführten. 
England lebte danach) von der Hand in den Mund. Am Fall eines Krieges, 
fo behauptete Marjton, wäre England troß feiner überlegenen Flotte genötigt, 
unter dem Drud einer umvermeidblichen Hungersnot Frieden zu fchließen. Mit 
feiner Kornverforgung fei England von Nufland und der norbamerifanifchen 
Union bereit3 jo abhängig gemorden, daß jchon die bloße Androhung eines Ver 
bot3 der Getreideausfuhr von feiten diejer beiden Staaten nach England genügen 
mwürde, um England matt zu fegen. Nach den Berechnungen Marſtons bezog 
damal3, in den Jahren 1894 und 1895, England jeinen Getreidebedarf zur 
größeren Hälfte aus der norbamerifanifchen Union und aus Rußland, es ver- 
brauchte etwa 6'% Millionen Tonnen Weizen und Mehl, wovon die britifche 
Landwirtſchaft nur 1’. Millionen Tonnen dedte. Im Sabre 1902 war die 
nordamerifanifche Union bereits die Hauptlieferantin Englands geworden, da 
fie an dejfen Einfuhr von Weizen und Mehl im Werte von insgefamt 720 Mil. M. 
mit nicht weniger als 454 Mill. M., alſo mit nahezu zwei Dritteln, beteiligt 
mar, während Rußland nur für 42, Kanada nur für 64 Mill. M. lieferte, 
Bon anderen Staaten hat England erhebliche Zufuhren vorerst nicht zu erwarten. 
Marfton erinnerte daran, daß Rußland wiederholt bei Ausbruch eines Krieges 
die Getreideausfuhr verbot und folches Verbot in gleichem Falle aldbald wieder 
erlafjen würde. Mit der nordamerikanifchen Republik wollen alle Engländer in 
Frieden leben, aber die Möglichkeit eines Krieges zwiſchen den beiden verwandten 
Nationen ift denn doch nicht unbedingt ausgefchloffen. Kommt aber ein Bündnis 
zwifchen der nordamerifanifchen Union und Rußland zu ftande, fo wird England 
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nach der Anficht Londoner Getreidehändler mit Leichtigfeit ausgehungert werden 
fönnen. 

In feinen Veröffentlichungen fprac ſich Marfton gegen Schußzölle zu 
Bunften der beimifchen Landwirtjchaft aus, auch gegen Prämienzahlungen zur 
Ermutigung des heimifchen Getreidebaued. Was er verlangte, war die Schaffung 
von genügenden Referven in ftaatlichen Kornhäufern. Nur dadurch könne der 
nordamerifanifchen Union und dem ruffifchen Reiche die Möglichkeit entzogen 
werben, England auszuhungern. Marjton ftellte feit, daß der Getreideworrat 
im Lande verhältnismäßig gering fei und oft nur für zwei Wochen, höchſtens 
für drei Monate zur Ernährung der Bevölferung genüge. Bei einem aus: 
reichenden Vorrat würde man Zeit gewinnen, den Ausfall der Zufuhr zu deden. 
Was nütze es den Engländern, wenn fie die ruffifchen und amerikaniſchen Häfen 
blodieren, ohne Korn für ihre Ernährung erhalten zu können! Ein großer Korn— 
vorrat nehme den Feinden die Hauptwaffe gegen England, die Drohung mit 
Hungersnot. England käme durch die Sicherung von Getreibereferven in bie 
Lage, die ganze Welt zu bedrohen. Im Bejig der größten unüberwindlichen 
Flotte und ohne Sorge um den Unterhalt der heimifchen Bevölferung vermöge 
die englifche Politik ganz anders vorzugehen, als wenn das Gejpenft der Hungers: 
not durch Rußland und Amerika beraufbefchworen werden könnte. Marſton 
führte auch ein Wort Bismard3 an, der einmal darauf hingewieſen haben fol, 
dat Englands Synfelbejchaffenheit die Gefahr des Ausgehungertwerdens mit fich 
bringe. Auch Bismard habe auf diefe Gefahr hingemiejen. 

Marſton wollte an befeftigten und gejchügten Hauptitellen Großbritanniens 
unantaftbare Weizenvorräte in Höhe des Jahresbedarfs aufgejpeichert wiſſen 
und zwar in befeftigten Magazinen, etwa durch eine Kombination von Forts 
und FKornmagazinen. Das eingeführte frifche Getreide jollte nach vorheriger 
Prüfung gegen das in den ftaatlichen Kornhäufern aufgefpeicherte ältere Getreide 
umgetaufcht werden und zwar gegen eine Art von Zertifilat unter Zahlung 
eines Heinen Aufgeldes, das durch den größeren Wert des älteren Getreides 
aufgewogen wird. Bei den damaligen Kornpreifen würde nach den Voran— 
fchlägen Marftons einen Jahresvorrat von 25 Mill. Quarters (7 Mill. Tonnen) 
eine einmalige Ausgabe von 600 Mill. M. erfordern, dazu kämen dann noch 
mindejtens 40 Mill. M. Unterhaltungskoften jährlich. Die Anfammlung diejer 
Vorräte wollte Marjton innerhalb fünf Jahren bemerkftelligt wiſſen und zwar 
follten bei den Bejtellungen hauptjächlich die britischen Kleinbauern berüdjichtigt 
werben. 

Im Unterhaufe hatte Balfour am 6. April 1897 die Zmedmäßigleit der Auf: 
jpeicherung von Weizenrefervevorräten durch den Staat bejonders auch deshalb 
befämpft, weil dadurch die Regierung zu einem Kornhändler gemacht und der 
Kornhandel vernichtet werden würde. Dagegen gab Marfton zu bebenfen, daß 
gerade eine ftaatliche Getreidereferve auf dem Kornmarkt einen ähnlichen Einfluß 
üben würde wie die 600 Mill, M. Goldrejerven der Bank von England auf 
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den Geldmarkt. In SFriedengzeiten würde der mittelbare Gewinn für das Land 
durch größere Stetigkeit der Preife und durch Verhütung von Spefulantenringen 
im Auslande nicht zu unterfchägen fein. Eine größere Stetigfeit der Kornpreife 
mag dem effeftivem Kornhandel mwilllommen fein, unerwünjcht ift fie aber 
fiherlich den Ipntereffenten des Getreideterminhandel3 mit ihrer einflußreichen 
Gefolgihaft auf den Börſen und in der Preſſe und vielleicht erklärt fi daraus 
der vorerit pajjive Widerſtand, den die Errichtung ftaatlicher Kornhäuſer bei 
der Regierung wie in der Tagespreffe findet. Man wird die wahre Urfache 
biefes Widerftandes zu verhüllen wiffen, allein fie läßt fich nicht ableugnen. {m 
übrigen war die Andeutung Marftons, durch ftaatliche Kornhäufer die Bildung 
fremder Spefulantenringe zu verhüten, nicht bedeutungslos. Hatte doch Balfour 
am 6. April 1897 die Meinung geäußert, es gäbe fein Mittel, ein Syndikat 
von Kornjpefulanten daran zu hindern, ähnlich wie es damals der Großfpelulant 
Leiter in Chicago getan hatte, alle Weizenvorräte in Amerika entweder für fich 
jelbft oder fiir Rußland anzulaufen. Eine derartige Kapitulation des Minijters 
der größten Handel3macht der Erde vor der großfapitaliftiichen Spekulation 
hätte man faum für möglich gehalten. Auch Landwirte, wie der Sekretär der 
Landwirtichaftlichen Gefellichaft zu Lancafhire, erklärten ftaatliche Kornmagazine 
als eine außerordentliche Wohltat für das Land, in Erinnerung an die Tat» 
fache, daß England zeitweilig mit feiner Brotverforgung von gemifjen inter: 
nationalen Großipefulanten abhängig war. Balfours Geftändnis der Ohnmacht 
bes englifchen Staates gegenüber der internationalen Kornſpekulation ift von 
den Intereſſentenkreiſen nicht vergeffen worden. Schon Anfang 1899 machte 
der Chieagoer „Times Herald“ den Vorfchlag, zwijchen der ruffischen und nord» 
amerifanifchen Getreibeerzeugung ein Kartell behufs Feititellung der Preife an— 
zuftreben. Anfang 1901 kam die Petersburger „Nomwoje Wremja“ auf diejen 
Vorfchlag zurüd und begründete defjen Zwedmäßigfeit. Mag auch ein derartiges 
Riejengetreidefartell noch in meiter Ferne ftehen, jo ift der Gedanke doch fo 
naheliegend und verlodend, daß er von den großen Intereſſenten nicht aus den 
Augen gelaffen und bei günftiger Konjunktur in einer Form verwirklicht werden 
dürfte, die von allen in England unliebfame Rüdwirktungen hervorrufen könnte. 

Die Auffpeicherung nationaler Meizenrefervevorräte befürmwortete im 
Sabre 1897 auch ein Aderbauausfhuß, der zur Erörterung dieſes Problems 
eingerufen worden war. Diefer Ausfchuß empfahl ſchließlich die Niederfegung 
einer Rommiffion, um die Sicherung der nationalen Nahrungsmittelzufuhr im 
Kriegsfall zu unterfuchen. Faſt alle Sachverftändige fprachen fich fchon damals 
für die Auffpeicherung nationaler Weizenrefervevorräte aus. Seton-flarr meinte, 
daß Refevevorräte dem britifchen Reiche ebenfo notwendig find wie die Arjenale. 
Rapitän Hunter von der Königlichen Flotte verficherte, eine Weizenreſerve 
würde die Flotte ftärken, da mahrjcheinlich die Hälfte aller Kriegsſchiffe ver- 
wendet werden müßte, um die Kornſchiffe zu fehügen. Dadurch würde bie 
Dffenfivftärfe der britifchen Flotte verftümmelt werden. 
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Ende Januar 1899 äußerte fich der englifche Aderbauminijter Long über 
die Einrichtung ftaatlicher Kornmagazine, hielt den Vorſchlag an fich für ganz 
anerfennenswert, meinte aber, die Flotte müffe die Hauptjache tun, fie müffe 
die Küſten und Zufuhrſtraßen jchügen. Wenn man die Möglichfeit der 
Hungersnot zugebe, müſſe man auch die Möglichkeit einer Niederlage der Flotte 
anerfennen. Sei die Flotte aber gejchlagen, jo käme es nicht darauf an, ob 
Kornmagazine vorhanden feien oder nicht. Bor allem müſſe man daher bie 
Dberherrfchaft zur See aufrecht erhalten und bereit fein, jeder möglichen Kom— 
bination anderer Mächte zu begegnen. Über die ſchwierigſten Seiten der 
Frage, über die Steigerung der Preife für Fracht und BVerficherung der Korn- 
fchiffe und über die unberechenbare Getreideverteuerung im Fall eines Krieges, 
ging der Minifter mit Stillfchweigen hinweg. 

Bisher hat man in den leitenden Kreifen Englands an der Meinung 
feitgehalten, daß es der Flotte überlaffen bleiben mag, die Verforgung des 
Neiches mit Lebensmitteln zu fichern. 

Inzwiſchen ift das Problem aufs neue in den Vordergrund gerüdt worden 
durch die Gründung einer Bereinigung unter dem Vorſitz des Herzogs von 
Sutherland, die fich die Aufgabe gejtellt hat, auf eine amtliche Unterfuchung 
der Frage, wie die Nahrungsmittelverforgung Großbritanniens im Kriegsfalle 
ficher zu stellen jei, binzumirten. Zu den Mitgliedern diefer Vereinigung 
gehören 83 Parlamentsmitglieder beider Parteien, 40 Admirale, 46 Angehörige 
des Verkehrs und Handels u, j. w. In einem Aufruf macht dieje Vereinigung 
darauf aufmerkjam, daß die Bevölkerung Großbritanniens, die auf 41 Millionen 
Seelen angewachſen ift, zur größeren Hälfte auf die arbeitenden Klaffen ent- 
fällt. Mindeſtens 7 Millionen Arbeiter ſeien nicht im ftande, wöchentlich mehr 
als 23 M., eher noch weniger, für ihre Syamilien aufzumenden. Sobald bie 
Nahrungsmittelpreife ftiegen, würden diefe Millionen fich nicht mehr ernähren 
fönnen. Dazu fämen noch weitere Millionen, die im Kriegsfalle arbeitslos 
werden müßten. In einem Vortrag vom Februar 1901 hat Kapitän Murray 
berechnet, daß im Fall eines Krieges 5 Millionen Bewohner feine Steigerung 
der Lebensmittelpreife um das Doppelte ertragen könnten, daß 2 bis 3 Millionen 
arbeitälo8 würden, falls Englands Seeherrichaft bedroht werde, und daß 
mindeftens 20 Millionen der öffentlichen Wohltätigfeit zur Laft fallen müßten, 
falls Englands Oberherrichaft zur See gebrochen werden jollte. 

Bejorgt frägt die neue Bereinigung, wie fich die Brotpreife geftalten werden, 
wenn bei einem drohenden Kriege die Frachten erheblich Steigen, wenn zahlreiche 
Handelsjchiffe zum Hülfsdienft für die Kriegsflotte herangezogen werben, wenn 
die Kornausfuhr nach England irgendwie unterbunden wird, wenn ber Feind 
die Kornichiffe aufhält? In folchen Fällen wird nach der Anficht hervor: 
tagender Getreidehändler das Brot für die ärmeren Volkskreiſe Englands nur 
zu Hungerpreiſen zu haben fein, zu Preifen von 280 bis 400 M. für die Tonne 
Weizen. Dadurch würde die Lage der ärmeren Bevölferung unerträglich 


Paul Dehn, Weltwirtfchaftlihe Umfchau. 929 


werden und eine große Gefahr für das ganze Reich entitehen. Im Hinblid 
auf diefe Möglichkeit will die neue Vereinigung das Problem, das ihr von 
ungeheurer Wichtigkeit erfcheint, zur öffentlichen Erörterung bringen und die 
Regierung dazu drängen, zunächit amtliche® Material über die einfchlägigen 
Verhältniffe mit Hülfe eines parlamentarifchen Ausſchuſſes oder einer könig— 
lichen Kommiſſion zu befchaffen, damit e8 möglich wird, zwedmäßige Mittel in 
Vorichlag zu bringen, um „einer fich immer verberblicher und erniter zu— 
fpigenden Lage erfolgreich zu begegnen.“ 

Reicht die englifche Flotte aus, um die eintreffenden Getreidejchiffe zu 
ſchützen? Iſt die englifche Flotte diefer Aufgabe gewachfen? Nur Sacverftändige 
können diefe Frage beantworten. Die neue Vereinigung enthält fich der eigenen 
Meinungsäußerung darüber, hebt aber hervor, daß fich ihr 40 der hervorragendſten 
Admirale angefchloffen haben. In einem Vortrage vor der Royal United Service 
Anftitution vom Ende Februar 1901 glaubte Kapitän Murray diefe Frage ver- 
neinen zu müffen. In einem Kriege Englands gegen ein ruffifch-norbamerifanifches 
Bündnis genüge es, wenn biefe beiden Reiche alle Ausfuhr von Lebensmitteln 
nach England verbieten, um England nieberzugmingen. In einem Priege gegen 
den ruffifch-frangöfifchen Zmeibund mürden diefe beiden Länder ebenfalls bie 
Getreideausfuhr nach England verbieten und durch geſchickte Agenten da3 nord» 
amerifanifche Getreide auflaufen laffen, was im Hinblid auf die nordamerifanifchen 
Truft3 feine Schwierigkeiten machen würde. Auch wenn die Gelbmittel nicht 
ausreichen follten, müßte doch in England fchon durch den Verſuch eines Ge- 
treideauffaufes in Mafje eine ſchwere Hungerönot hervorgerufen werden. Am 
Fall eines Krieges gegen ein deutich-franzöftich-ruffiiches Bündnis würde die 
Gefahr für England durch den Hinzutritt der deutfchen Flotte noch erheblich 
verjchärft werden. Murray verlangte in erfter Reihe eine Berftärfung der 
englifchen Flotte dermaßen, daß fie jo groß wird wie die flotten der drei größten 
Seemächte zufammengenommen. Außerdem trat aber auch er für eine ftaatliche 
Drganifation ein, die folche Getreidevorräte im Lande anfammelt, daß die Be- 
völferung Großbritanniens zwei Jahre davon leben kann. Bricht ein Krieg aus, 
fo müßten diefe Vorräte wie in einer belagerten Feitung den Bewohnern Groß: 
britanniens von Tag zu Tag zugemefjen werden, damit England eine Unter- 
bindung der Getreidegufuhren durch Blodade oder Auflauf möglichft lange er- 
tragen fann, 

Gelegentlich hat man fi in England mit der Hoffnung getröjtet, daß 
Getreide nicht als Kriegsfontrebande erklärt werden und auf neutralen Schiffen 
ſtets zugeführt werden könnte. Noch vor Yahresfrift erklärte Balfour, daß Ges 
treide nadı den Beitimmungen der Pariſer Deklaration auf neutralen Schiffen 
eingeführt werben dürfe, wenn es nicht als Kriegskontrebande erflärt ſei. Sollte 
eine fremde Macht aber da3 Getreide als Kriegsfontrebande erklären, jo würde 
wie Ritchie 1899 hervorgehoben hatte, ein derartiges Verfahren auf die Gegner» 
ſchaft Nordamerifas und vielleicht auch anderer Länder ftoßen. Indeſſen werden 
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die Engländer zugejteyen müffen, daß die Mächte nur die bisher geübte englifche 
Praxis befolgen würden, wenn fie gegebenenfalls Getreide als Kriegäfontrebande 
erklärten. 

MWie aus der Bildung der neuen Bereinigung hervorgeht, ftößt in England 
die Meinung, daß eine Aushungerung des Landes nicht zu befürchten fei, jolange 
die englifche Flotte die Meere beherricht, auf immer ernftere Bebenfen und dieſe 
Bedenten find nicht unbegründet, angefichts der, Beftrebungen aller Staaten, ins⸗ 
befondere der nordamerilanifchen Union, ihre Kriegsflotten zu verſtärken, Be— 
ftrebungen, mit denen England ſchließlich nicht Schritt halten Tann, ſelbſt wenn 
feine Finanzen beffer wären, als fie e8 gegenwärtig find, Schon läßt ſich die 
Zeit abjehen, da England nicht mehr Anfpruch erheben kann, mit jeiner flotte 
die Meere zu beherrfchen. Es frägt fih nun, ob die englifche Regierung durch 
die neue Vereinigung fich von ihrer bisherigen Haltung abdrängen und zunächjt 
Unterfuchungen anordnen wird über die Gefährdung der Getreideverforgung 
Englands im Kriegsfalle. Tritt diefe Wendung ein, dann darf man daraus 
jchließen, daß die Zuverficht der Engländer in ihre Oberherrichaft über die Meere 
durch ihre Flotte erfchüttert morden iſt. 

Wird man in England die Dringlichleit des Problems anerlennen? Auf 
welche Weife wird man feiner Löfung näher fommen? Als man fi in England 
entjchloß, die Schußzölle zu Gunften der Landwirtſchaft zu bejeitigen, al3 man 
keine Maßregel ergriff, um die Landwirtſchaft gegenüber der nordamerikaniſchen 
Konkurrenz zu halten, da förderte man allerdings die induftrialiftifche Entwicklung 
des Staates infolge der denkbar billigen Zufuhren von Brotjtoffen. Ob die 
inbuftrialiftiiche Entwidlung wirtjchaftlich, fozial und politijch betrachtet ein Fort⸗ 
ſchritt war, ob fie eine höhere Stufe bedeutet gegenüber jenen Staaten, Die neben 
der, induftriellen auch die lanbmwirtjchaftliche Tätigkeit zu fchügen bemüht find, 
wird die Zukunft Ichren. Vorläufig ergibt fi) aus der angedeuteten Agitation, 
daß man mehr oder minder begründete Beforgnijfe über die ausreichende Ex 
nährung des Volles im Falle eines Krieges hegt und ſelbſt mit großen Opfern 
Vorkehrungen treffen möchte, um diefe Beforgnifje tunlichft herabzumindern. Ob 
es möglich ift, die Verforgung eines Volkes von 41 Millionen Köpfen: mit Lebens: 
mitteln auf längere Zeit überhaupt zu fichern, muß bezweifelt werben. Über 
eine gewiſſe Zeit hinaus würde England die Blodabe einer großen Flotte ver- 
bündeter Mächte keinesfalls ertragen können, Englands angebliche Unüber- 
winblichfeit hat demnach eine deutlich erkennbare Achillesverje und man wird 
ſich entſcheiden müflen, ob man eine ausreichende GSicherftellung der britifchen 
Vollsernährung zu bewirken bat. durch Anlage ftaatlicher Kornmagazine größten 
Umfanges oder aber durch eine meitere jehr erhebliche Verftärfung ber Flotte 
Die nee Vereinigung lenkt, zwar die öffentliche Aufmerkjamleit auf die Möglich 
leit einer Aushungerung Englands, doch fcheint die Agitation nach ihrem bis 
herigen Verlauf eine außerordentliche Verſtärkung ber englifchen Flotte in erſter 
Reihe herbeiführen zu wollen. 
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Berndardine Schulze-Smidt, Ein Bruder und eine Schweiter. — Jakob Waflermann, 
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HH? vor einigen {fahren das Schlagwort „Heimatskunſt“ auftauchte, konnte 
man wohl damit zufrieden fen. Es ftedte ein PBleonasmus darin, aber es 
mar allgemein verſtändlich. Es mar aus unnaivem Herzen geboren, aber es 
drüdte programmatijch aus, mas viele mit Bewußtheit erftrebten oder in naivem 
Schaffen gaben. So warb es überrafchend fchnell aufgenommen; von überall 
ber ertönte das Echo. Das Wort gab der Provinz gleichjam das eldzeichen, 
wie dad Wort „Die Moderne”, fo fürchterlicd; es war, jeinerzeit die jüngft- 
beutfche Literatur verfammelt hatte. Und jelbit wer dad Wort nicht liebte 
reute fi) an dem, was es ausbrüden jollte. Der Gegenfat zur Großjtadt und 
Großftadtlunft ftecdte darin, die Sehnſucht nach Erlöfung von Berlin, gegen 
deſſen Vorherrſchaft jchon feit 20 Fahren einfichtsvolle Schriftfteller anfämpften. 
Aber es iſt das Schickſal folcher Schlagwörter, daß fie binnen kurzem fo 
abgegriffen werben, daß ein gejchmadvoller Menſch fie vermeidet. Daß fie von 
Leuten aufgenommen werden, von denen man fich gern fernhält. Daß ihre 
Wahrheit zur Lüge wird, gegen die man kämpfen muß. Das ift nicht die Schuld 
beffen, der das Wort geprägt hat. Es find immer die Mitläufer, die eine Sache 
biöfeeditieren. Und fie haben es auch bier gründlich getan. Ein wimmelndes 
Kleinzeug von fogenannten „Heimatsdichtern” ift uns auf den Hals gehegt worden, 
und was früher ſich mit dem Ruhme eines Lofalpoeten begnügte, fährt jetzt ſtolz 
unter dem Schilde der Heimatsfunft auf den Weltmarkt. 

Aber Heimat ift eine jo heilige und natürliche Sache, wie es Deutjchtum 
und Nationalgefühl ift oder jein follte. Eine Vorausfegung, fein Ziel! Die 
Beiten reden wohl aus ber Heimat, aus ihrem Deutſchtum Heraus, aber nicht 
darüber. Es ift eine Art bes Fühlens, der fich naive Menfchen nicht bewußt 
find. Und es ijt nicht gut, Programme daraus zu fchneiden und Fanfaren 
darüber zu blafen. Man verliert. jo. leicht die feine Scham und bie zitternde 
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Keufchheit, wenn man fein Reinftes und Heiligftes Tag für Tag auf den Fahnen⸗ 
ftoc jest und herumträgt. Es ift bezeichnend, daß das Wort „Heimatstunft“ 
von Berlin ausging: die Heimat felbit, natürliches Heimatsgefühl konnte es 
nicht gebären; nur in der Großftadt, aus der Überfchägung der Großſtadt heraus, 
fonnte es entftehen. Deshalb nannt’ ich es unnaiv. Ich fagte ferner, es jei eim 
Pleonasmus, Denn jede Kunft muß Heimatskunft fein, mie jede Herzensfunft 
fein muß, wie jede Kunſt national ift. Aber die Vertreter de3 Programms 
faffen den Begriff enger und verengen das Gebiet der Dichtung damit fo, daß 
jede Höhenkunſt ausgejchloffen ift. Es fcheint ihnen nicht mehr deutſche Kunft 
zu genügen, fodaß der „Fauſt“ ganz ausfällt. Auch nicht mehr Stammesfunft. 
Denn kürzlich erklärte ein Hauptvertreter der Richtung, daß der Jörn Uhl feine 
richtige „Heimatsfunst“ fei. Sa, was bleibt dann noch? Der Burtehuder Lofal- 
patriotismus tut es doch nicht! Soviel ich fehe, wird auch bereit3 ein neues 
Schlagwort von anderer Seite in Umlauf gefeßt. 

Heut gibt e8 noch „Heimatsbücher” in Hülle und Fülle; es gibt auch einen 
Heimatsverlag, wie e8 einen „patriotifchen Verlag“ gibt. Und in Verwunderung 
geraten mögen nur die älteren Boeten. So mag fich Gerhart Hauptmann fopf- 
fchüttelnd fragen, was die Herren denn eigentlich wollten, da er doch lange vor 
ihrem Rufen jchlefifche Heimatsfunft, mit aller Größe und Enge, gegeben; jo mag 
Lilieneron auf feine Adjutantenritte weiſen: Was ift denn Igrifche „Heimats- 
kunst“, wenn nicht diefes holjteinifche Buch? Je länger man drüber nachdenft, 
um jo verwirrter ift einem der Schädel. Denn gerade die führenden modernen 
Poeten find und waren in ihrem naiven Schaffen Heimatskünftler lange vor der 
„Heimatskunſt“ — von den älteren garnicht zu reden. 

Aber „Heimat“ ift num einmal Trumpf, alfo fpielen wir damit. Bern 
bardine Schulze-Smidt ift die erfte, die heut von der Scholle redet. Gie 
erzählt in ihrem Roman „Ein Bruder und eine Schweſter“ eine „Gejchichte 
aus dem Winkel und der Welt“ (Dresden, Karl Reißner); die „Heimat“ hat fie 
in der Widmung. Und es ift ihr, um e8 gleich vorweg zu nehmen, ein fchönes 
und erfreuliches Buch gelungen, das fich in Winfel und Welt jehen laſſen kann. 
Man wird angenehm und herzlich von einer kräftigen und tüchtigen Perſönlichkeit 
berührt; man denft an blanke Augen und ein blankes Herz. Wohl könnt ich 
mir vorjtellen, daß noch einen Spatenftich tiefer gegraben werben fünnte. Nicht 
aber, daß, wie das Buch nun einmal dafteht, e8 mit mehr NRüftigfeit und fatter 
Gegenftändlichkeit zu fehreiben wäre. 

Köftlich vor allem fommt der Winkel heraus. Da merkt man an jeber 
Beile, wie Bernhardine Schulze-Smidt aus Eigenem und aus zuftrömender Fülle 
ſchöpft. Was ift das für ein behagliches und ehrenfeftes Heim, in das mir 
treten dürfen! Ganz norddeutſch — Effen ift eine Hauptfache! Zu Rahmguß 
und froffem Zwieback, zur Flidwäfche und zum Einmachkeffel werden wir mit« 
genommen. Und die prächtige Großmutter, das „Ochen“, fieht ung mit klaren, 
guten Augen an. Vor lauter Erquidlichkeit möcht man fich gern noch ein wenig 
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breiter machen im Winfel, und man dankt e3 der Dichterin faum, daß fie uns 
aus dem Idhyll in die Eifenbahn jeßt, in die „Welt“! Es geht nah München 
und weiter in die Dolomiten, in denen wunderlicherweife ein halbes Dutzend 
der im lebten Jahre erfchienenen befjeren Romane jpielt. Hier foll Dörthe 
Sersbe ein wenig „Weltverſtand“ Friegen. 

Mit diefer Dörthe wird man am fchwerften fertig. Da find zwei elternlofe 
Gefchwifter, die ſich jchon früh feit bei der Hand genommen haben und wie die 
Kletten an einander hängen. . 

„Ein Bruder und eine Schweiter, 

Nichts treueres kennt die Welt, 

Kein Goldkettlein hält feiter, 

Als Eins am Andern hält.“ — 
Das Heyfe'jche Lied, von der Erzählerin übrigens ungenau oder in älterer Faſſung 
zitiert, ift das Leitmotiv. Bernhardine Schulze-Smidt liebt ja hin und wieder 
die Igrifche Unterbrechung. Die Schwefter möchte den Bruder am liebften ewig für 
fich behalten; ihre Angft und Not: daß fie einft, wenn er fein Herz an eine Frau 
gehängt, an zweiter Gtelle jtehen müßte. Dieſe Gefchmifterliebe ijt reichlich 
unterftrichen. Es tritt ein, was Dörthe gefürchtet hat: auf der Neije findet er 
fein Glück. Ljuba Loß .. . ein entzüdendes, Fräftiges Perfönchen; ihr Vater ein 
berühmter Künftler, an den fich Dörthe beinah verliert. Lebendig fteht jede 
Perſon vor uns; mit einer Sicherheit und imponierenden Weltkenntnis ift jeder 
aus jeinem Kreife herausgefchaffen, daß man felber mit behaglicher Sicherheit 
und ohne Schwanfen folgt. Nur bei Dörthe, um die fich ſchließlich alles dreht, 
ift man nicht jo ruhig. Es war die größte Schwierigkeit, fie in ihrer ſchweſter— 
lichen Eiferfucht, ihrem Haß und Groll, gegen die anderen prächtigen Menfchen 
nicht gar zu unſympathiſch oder gar zu findifch-töricht erfcheinen zu laffen. Um 
diefe Klippe herumzukommen iſt der Erzählerin leidlich gelungen. Leidlich — denn 
manchmal verliert man doch die Geduld mit ihrer Heldin. Und die zweite Klippe: 
diefe Dörthe Jersbeck wieder zu einem vernünftigen Menjchenkind zu machen, 
daß in fchönem Frieden ausklingen kann, was erquidlich begann. Das Ein- 
fachfte und Nächitliegende, daß der Liebesüberfchuß, der in ihr ift, in natürliche 
Bahnen durch eine Liebe zum Manne gelenkt wird. Aber man verfteht die 
Scheu, mit der Bernhardine Schulge-Smidt diefer Löſung auswich: zwei fich am 
Schluß verneigende Brautpaare — da3 ift nicht jedermanns Sache. Und body, 
icheint mir, ift jede andere Löfung nur halb; aud) die, daß die „vieledle Kraft“ 
der Heimat Heilung und Gejundung bringt. 

Anno 1895 durfte ich in den „Blättern für literarifche Unterhaltung“ zwei 
italienifche Novellen von Bernhardine Schulzge-Smidt rühmen. Es war das erſte 
Buch, das ich von ihr las. Mir fchien damals ihre Stärke mehr in der Kraft 
der Darftellung, als in der pfychologifchen Entwidlung zu liegen. Und wenn ich 
überleje, was ich heute ihrem Heimatsbuch nachfagte, jo wird es wohl auf dasfelbe 
binaustommen. Noch einmal aber ſei gefagt, eine wie warme, belle, tapfre 
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(lebenstapfre) Perſönlichkeit hinter diefer Gejchichte aus Welt und Wintel fteht. 
Die blanten Augen und das blanke Herz werden viele erfreuen. — 

Eine ganz andere Welt fchlägt Jakob Waffermann vor und auf in 
feinem Roman „Der Moloch“ (Berlin, ©. Fifcher 1903). Keine Brüde, bie 
berüber und hinüber führte. 

Jakob Waſſermann ift der Verfaſſer der vielgelefenen „Renate Fuchs“. 
Es hat gemiffe Kritiker gegeben, die nicht anftanden diefes Buch mit Reller’fchen 
Meiſterwerken und ich weiß nicht, womit ſonſt noch, zu vergleichen — grabe, 
mie e3 dieſelben Herren mit Holländers Thomas Trud taten. Die beiden Bücher 
und die beiden Autoren gehören zufammen. Als ich an diefer Stelle vor 
1”/s Jahren über Felix Holländer ſprach, nannt ich auch den Namen Jakob Waffer: 
mann. ch habe damals die „Renate Fuchs“ als eine ins Jüdiſche überjete 
Marie Grubbe bezeichnet. Ich fann das nur wiederholen. 

Den neuen Roman beginnt man mit Intereſſe, ob man auch fofort die 
Konstruktion merkt. Man lieft ihn weiter mit Ropffchütteln und immer ftärterem 
NRichtverftehn. Man legt ihn fort, müde, gleichgültig, gähmend und fragt fidh: 
mozu das ganze eigentlich war. Die Art des Buches wirkt fo auf den Leſer 
ein, daß man nicht einmal zornig die Waffen erheben möchte, daß man nur bie 
Achſeln zuckt über dieje Verfchmendung von Kopf: und Nervenarbeit. Ein 
flügellahmes Buch ohne Freude, ohne Begeifterung, deshalb auch ohne Poefie; 
ein Buch der Schwäche, der Haltlojigkeit, der verſteckten Sentimentalität. Un» 
germanifch vom eriten bis zum legten Buchftaben — was in aller Welt kann 
uns denn fol ein Werk fein, und ob e8 auch ein paar „literarifche” Vorzüge 
hat! Waffermann ift feiner als Holländer, der neben ihm mie ein zu ftark 
auftragender, fenfationell gefärbter Macher erfcheint. Aber derjelbe Geift lebt 
in beiden; beide find geſchickte, ftrebende Schriftiteller, nicht jedoch das, was ich 
unter dem Worte Dichter verftehe. 

Beide aber find vor allem Typen einer viel zu wenig beachteten Richtung 
in der modernen Literatur, die fpeziellen Vertreter eines nicht mehr überfehbaren 
deutſch⸗jüdiſchen Schrifttums, das bei aller Verbindung mit der allgemein-beutfchen 
Literaturentwicklung doch feine Sonderart in jeder Zeile dofumentiert. Ich bitte 
dringend, in dieſer rein objektiven Konſtatierung feinen Vorwurf zu fehen. Ein 
anderes Fühlen und Gehen, als wir es haben, braucht noch nicht fchlechter zu 
fein. Es muß nur ganz intereffelo3 die Frage aufgeworfen werben, woher «8 
fonımt, daß fraglos ftärfer als früher fich eine fpeztelle deutſch-jüdiſche Literatur 
bemerkbar macht. Und ich finde feine andere Antwort, ald daß erftend bie 
moderne Dichtung das Individuum freier ſich ausfprechen läßt — deshalb die 
größere SFormlofigkeit, aber auch größere Mannigfaltigkeit diefer modernen 
Dichtung —, und daf zweitens in Verbindung mit diefem individuellen Moment 
durch die Stärkung des nationalen Bewußtſeins der rein deutiche oder germanifche 
Typus fich auch literarifch fefter ausgeprägt und jeden anderen, auch den ge 
mifchten, dadurch gleichzeitig deutlicher offenbart hat. Wir haben einen Zeichner — 
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E. M. Lilien —, der ganz bewußt feine jüdifche Sonderart in feiner Kunſt au8- 
prägt, was ihm zur Ehre und feiner Kunft zum Nuten gereicht. In der Literatur 
ift man leider noch verfchämter. Und ber Vorwurf, den ich gegen die Waffer- 
mann ımd Holländer erhebe, ift nicht ber, daß fie find, mas und mie fte find 
— ſondern gerade, daß fie nicht magen, ganz fie zu fein. Wäre Felix Holländers 
Thomas Trud, wäre Waflermanns Arnold Anforge Jude, dann mürde man 
jeden leichter verftehn, würde man ihrem vermidelten Fühlen leichter folgen 
können, wäre die fomplizierte und Eonftruterte Kindheitsgefchichte nicht nötig ge 
mefen. Aber das ift ein weites ‘Feld, fiber das fich viel jagen ließe. 

Wie diefer Held Arnold Anforge jetzt dafteht, läßt er einen ganz gleichgültig. 
Man verfteht ihn abjolut nit. Man kann deshalb weder Sympathie noch 
Mitleid mit ihm haben. Er feheint fich zuerft aufzureden zu einem Kampf ums 
Recht, und man freut fich, nun die Reibung einer ungebrochenen Kraft mit der 
umgebenden Welt zu erleben. Aber wenn man dann fieht, daß dieje „un- 
gebrochene“ Kraft längft im Kern gebrochen und ſchwach ift, wenn man mit 
verftändnislofem Staunen erkennt, daß dieſes treibende Motiv einfach aus— 
gefchaltet wird, daß diefer Arnold Anforge in Wien ein fentimentaler Schwäch— 
ling, ein Halber, ein die Tage vergeudender Nichtstuer wird, der nur mit feinen 
eigenen vermwidelten Empfindungen und ihrer Berfaferung zu tun hat, daß er 
ein natürliches Fühlen gar nicht aufbringt, ſich wie ein Kork treiben läßt, ziellos 
und zwecklos fich vertrödelt, ein geiftiger Hansmurft, und fich dabei immer noch 
fchredlich ernft nimmt — — dann möchte man das Buch zufchlagen. Man 
weiß: es lohnt der Mühe nicht. Zuletzt hat der Herr noch den vernünftigen 
Gedanken, den alle diefe „Helden“ haben: er erichießt fich. Denn endlich, in 
ber Heimat, ift ihm jelber zum Bewußtſein gefommen, welch ein unangenehmes 
und umnüßes Eremplar der Menichengattung er ift. 

Um fo meit zu gelangen, braucht Jakob Waffermann 500 Seiten. Wes— 
halb diefe Arbeit für nichts und wieder nichts? Hat ihm jein Held, hat ihm das 
Milieu Freude gemaht? Wenn ja — jo wäre da3 traurig für ihn. Wenn 
nicht, warum hat er das Buch gefchrieben ? Diefes Buch, an dem nur Kopf und 
Nerven Zeil haben? Sicherlich hat er fich nur ein rein jchriftjtellerifches Problem 
geftellt, das urjprünglich wohl hieß: Die Zerreibung und Sermürbung einer 
ungebrochenen Kraft durch den Moloch. . . . ja, welchen? Der Moloch ift die 
Großftadt, die Kultur, die Konvention, das Weib, wie man grad will. Aber 
felbft diefes Problem ift ohme Überzeugung vorgetragen. Denn man glaubt 
nicht an die urfprüngliche Kraft des Helden, die fich nie bemeift, oder vielmehr: 
man läßt fich vielleicht am Anfang zum Glauben bewegen, aber man lacht fich 
felbft und den Autor aus, wenn man Mitte und Schluß des Romans hinter 
fih hat. So bleiben ein paar leidlich intereffante Perſonen, deren nähere Ber 
kanntſchaft ich übrigens auch nicht ſuchen würde. Perfonen, die nicht eigentlich 
dichterifch gefchaffen, fondern konftrutert find, über die geiftreich geredet wird 
und welche mie rätfelhafte und fomplizierte Apparate herumlaufen. Wie Apparate, 
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deren Mechanismus man noch nicht genau fennt und die immer das Entgegen: 
gefegte von dem tun, was man ermartet. 

Auch in dem Waffermann’ichen Roman fpielt die Heimat eine Rolle. Sie 
ift gleichfam bie Rraftquelle gegenüber dem „Moloch“. Als fie den „Helden“ 
entläßt, beginnt er zu ſinken. Als fie ihn wieder empfängt, rafft er fich noch 
einmal auf — wenn auch nur zum Pijtolenfchuß. Trotzdem: Weder der Held, 
noch das Buch ift genug mit Heimatsfraft durchträntt worden. Gie jchnitten 
beide jonjt beffer ab. Es wäre mehr Frieden und Stärke in ihnen. 

Mehr Frieden — — diejer Frieden ift in einem Buche, bei dem ich an 
dieſer Stelle nicht vermeilen fann, weil es fchon viele Jahre da ift, das ich aber 
im Borübergehen nennen darf, weil grad’ eine dritte verbejjerte und vermehrte 
Auflage davon erichten. Sch meine Timm Ardgers „Eine ftille Welt“ 
(Kiel, Lipfius & Tifcher). Bilder und Gefchichten aus Moor und Heide — mehr 
Bilder, al3 Gejchichten, jagt der Dichter ſelbſt. Denn alles, was eigentliche Er: 
zählung ift, könnte faft fortfallen, ohne daß der Wert des Buches dadurch be- 
rührt würde. Es ift da leicht etwas Schwerfälliges und Mühfames in Kröger, 
gleich al3 müßte er um jeden neuen Schritt vorwärts bitter fämpfen. Er ringt 
mit der Form und ändert auch bei jeder Auflage noch; die leichte Hand haben 
ihm die Götter verjagt, ebenfo die natürliche Erzählerbegabung. Wenn trogdem 
dieſe „Itille Melt“ fi) fo wader gehalten und immer neue freunde gefunden 
bat, fo muß fie wohl andere, gar geheime und fich erft nach und nad) entfaltende 
Reize haben. Das hat fie auch... hat fie wie Moor und Heide jelbft. Auch 
dieſe beiden erjcheinen dem vorüberhaftenden Globe-Trotter unanfehlich, ein- 
tönig und langweilig. Aber e3 gibt auch immer noch Leute, die fich tief und 
mwohlig in Heidefraut und Bienenfaug ftreden, in den Himmel ſehen und ein 
Summen und Singen um fi) und über fich verfpüren, daß fie nicht eher auf- 
ftehen, als bis die Sonne finft und die Heidebörfer den Abend läuten. In die 
Hand diefer unnügen Leute gehört das Buch; fie werden ſchöne Naturjchilderungen, 
fie werden einen feinen, echten Humor, der nur eim leiſes Lächeln ift, darin 
finden. Und wie goldene Wölkchen am Abendhimmel ziehen Erinnerungen der 
Jugend vorüber. Wer Adalbert Stifter fehr lieb hat, wird fich bald auch in 
der ftillen Welt Timm Kröger zurechtfinden. 

Ein vierted Heimatsbuch — auch hier ift die „Heimat“ ſchämig in die 
Widmung gerutjcht — ift großen Lobes wert. Karl Hauptmann, Gerhart 
Hauptmanns Bruder, hat kleine Erzählungen unter dem Titel „Aus Hütten 
am Hange“ gefammelt (München, Georg Callwey) — und e3 find darunter 
ein paar ganz vortreffliche. Gleich die erite, „Die Bradlerkinder“, ift mit pradht- 
voller Eindringlichfeit gegeben, ift auch weitaus die befte des ganzen Buches. 

Sch Hatte bisher nichts von Karl Hauptmann gelefen, Wohl aber viel 
über die Gegenjäßlichleit der brüderlichen Begabungen gehört. Und nun, nad 
den „Hütten am Hange*, möcht ich ein paar Säße zitieren: „Er ift der Dichter 
der kleinen Leute Schlefiens, ein eminenter Blaftifer. ... Er ift mit Maler- 
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augen begabt, eine unerhörte Gegenftändlichkeit der Schilderung zeichnet ihn aus, 
im realiftifchen Detail ift er unübertrefflich, die Situation padt er mit einer Kraft 
und Stärke, die zur Bermunderung hinreißt. Aber er fcheitert mehr oder minder 
an der Entwidlung, weil diefem naiven Natur: und Anfchauungspoeten ein 
Manko an Geift und Gedanken anhaftet, weil ihm die geiftige Höhe, die Beripef- 
tive fehlt. Er Hebt an der Realität, er ift gebannt an diefe Erde, auf der er 
alles fieht und hört; aber er fieht und hört nicht, was fich mit den Augen und 
Obren des Leibes nicht jehen und hören läßt: er hört nicht den Chorus mysticus 
fingen, daß alles Vergängliche nur ein Gleichnis ift.“ 

Das find die Worte, die in meiner Literaturgefchichte über Gerhart Haupt» 
mann jtehen. Sch kann fie faft genau mit Bezug auf Karl Hauptmann wieber- 
holen. Ich jehe keinen Gegenſatz, fondern eine in die Augen fpringende Ähnlich- 
feit der Begabungen. Wielleicht ift dem Karl Hauptmann’fchen Talente ein 
ftärferer Zuſatz von Lyrik beigemifcht. Aber es ift wahrjcheinlich, daß dieſes 
Igrijche Element im Drama des Bruders nur mehr zurüctritt, Wie außerorbent- 
lich ſtark e8 darin ftect, ift ja befannt. 

Sonſt diejelbe Art... wohin man blidt: Situation! Alles, was fich aus 
der Situation herausholen läßt, ift auch gehoben. Syn den „Brabdlertindern“ 
ift ein Familienbild gegeben. Der arbeitfame, müde, gute alte Vater; die an 
ihren Lehnſtuhl gefelfelte, ftet3 Franke, aber milde Mutter . . eine ftille Heilige. 
Schön und rührend, wie die beiden fic) lieb haben und feithalten. Daneben jtehen 
die Kinder. Der Sohn ftiehlt mit einem Kumpan. Er ſetzt den Eltern eine 
Flajche Wein vor, die er „geſchenkt“ erhalten. Und während die beiden dann 
zubig Schlafen und der Wein in ihren Adern umgeht, fchleicht der Sohn wieder 
auf Diebitahl aus und die Tochter erwartet ihn und nimmt feinen Kumpan 
in ihre Kammer. 

Diefe dürren Worte können feine Vorftellung geben, mit welcher unent- 
rinnbaren Eindringlichfeit diejes Bild uns eingeprägt wird, Man fteht die Hütte, 
den braven abgearbeiteten Mann, die gottesfürchtige ftille Mutter, man hört 
den Sturm heulen und die Balken krachen, man fieht vor allem das jechszehn- 
jährige lüfterne Mädel, wie fie hinaushorcht, wie fie wartet, in der dumpfen Be- 
drängnis und Lebensfehnfucht, die nach dem Wein zur überſchäumenden Begehr- 
lichkeit wird, in der fie fich hingibt. Kein Blick rückwärts, fein Ausblid nach 
vorwärts — ein einfacher Lebensausfchnitt,. Mag man fich zu diefem Fehlen 
jeder Peripeftive ftellen, wie man will — die Skizze als folche ift fchlechthin 
meifterhaft. Die folgenden, ſoweit auch fie auf der Situation ftehen, geben ihr 
nicht viel nach. Aber jowie ein ganzes Menfchenleben wie in „Stummer Wandel” 
umriffen wird, überhaupt Entwidlung in Frage fommt, da verfagt die Kraft 
merklich, alles wird blaffer. 

Es erübrigt?fich, danach) noch ertra zu betonen, wie echt und Iebensvoll 
diefe Menfchen wirken. E3 kann gar fein Zweifel an ihnen auflommen. Sie 
haben den Boden ihrer Wald: und Bergheimat unter den Sohlen und reden 
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ihrer „Ichlä’fchen Heimat Sprache. Aber was nicht übergangen werben darf: 
die fchönen Naturfchilderungen. Die find mit eigenen Augen abgelefen aus dem 
großen Buche der Natur. Man beachte nur den Anfang der letten Erzählung, 
wie die beiden Spechte anlommen. Wenn Karl Hauptmann mit einem trefflichen 
Bild fagt: jeder fucht emfig am Stamme, da3 Köpfchen rückwärts geftaut „mie 
einer, der feine Zeitung weit halten muß, um ficher zu fehen“, wenn er ben 
Abflug fchildert, der „in ftoßenden Wellen“ dahingeht — dann wird jeder, der 
die grünen Gefellen kennt, feine heimliche Freude haben. Ich fchließe gern von 
diefen feinen Einzelgügen auf das Ganze. So möcht ich mohl reifen und freien 
Menfchen zu dem Buche raten — aber gleichzeitig betonen, daß e8 den Händen 
junger Mädchen befjer fern bleibt. Es paiftert vieles in den Hütten am Hange, 
mas nicht fiir junge Augen und Herzen ift. 

Bon fchlefiicher „Heimatfunft“ zu hamburgifcher. Aber nicht das neue, 
fondern das alte Hamburg ift es, das diesmal vor ung erjteht. Auch ein Stüds 
chen Altona, Dttenjen, Neumübhlen, Develgönne — das liebe Develgönne, wo 
die Elbe an den grünen Gärten der Fischer und Lotfen vorübergeht. Charlotte 
Niefe führt uns dahin, in einer Erzählung aus der Emigrantenzeit „Ver— 
gangenheit“ (Leipzig, Fr. W. Grunom). Es find die Tage aus den lebten 
fahren des 18. Yahrhunderts. Noch Iebt Herr Klopftod, aber er hat feine 
Zähne mehr; der Wandsbeder Bote, Herr Matthiad Claudius, trägt in Herzens: 
demut und Gottvertrauen noch fein abgefchabtes Rödlein durch die Straßen, ob 
auch er fchon die jchönften feiner Lieder gefungen hat; viele taufende von fran— 
zöfifcehen Emigranten überſchwemmen die Stadt. In diefem Milteu läßt Charlotte 
Niefe allerlei Feine Romane fpielen. Aber die Zuftandsfchilderung ift auch hier 
am beiten gelungen. Die Erzählung felbit würde feinen Anſpruch auf höhere 
Beachtung erheben können, wenn nicht eben diefes breite Kulturbild aufgerollt 
würde, in dem ein paar Geftalten ftehen, die fich uns warm ans Herz fchmiegen. 

Es ift wahr: jelbft diefe Geftalten find nicht gerade neuartig, nicht gerade 
tief gefaßt. Die liebfte, der alte rührende Magiſter Pappelius, ift ein mohl- 
befannter Typus. Aber was tut das? Er ift doch eben aus echter Herzens- 
wärme neu geichaffen worden — jo holt er fich auch wieder alle Wärme aus 
unjerem Herzen. Und neben ihm ſteht die ſchlanke Regine, die Jungfer 
Bapperlein, die den Bäder Witzig doch nicht befommt, fteht Fite Rink, fteht 
— faſt die originellite Figur — Jette Unverzagt, die überall tapfer zugreift. 
Ein heller freundlicher Humor begleitet die Geftalten und den Lefer; bier und 
da wird auch leicht Farifiert. Aber wie gefagt: die eigentliche Handlung iſt das, 
was wir Charlotte Niefe gern gefchenft hätten. Da bemwegt fie fich in den 
Bahnen einer abgeftandenen Romantik. Daß ihre eigene ganze Liebe nur der 
Zuftandsichilderung gehört, beweiſt fie durch die Breite, mit der fie erzählt. 
Nur zu gern hält fie fih auf, macht ein Schwätschen — Anno 1794 hatte man 
Beit. Es eilt nicht, daß die Liebenden fich kriegen; es gibt fo vieles Nette auf 
dem Wege, was man mitnimmt, foviel bübfche Details, fo angenehme Unter 
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breehungen. Und es ift jehr bezeichnend, daß bier der Weg das Angenehme ift, 
nicht das Ziel. Daß man lieber mit Charlotte Niefe jtehen bleibt, als daß 
man fich um die Liebespaare kümmert. Ihre „Skizzen aus bänifcher Zeit“ find 
deshalb fo herzerfrenlich und ſiegreich. Alles Schöne, was fie hat und Tann, 
fett darin, und alles was fie nicht fann — nämlich eine Handlung erfinden, 
fteigern, durchführen in ftarler Entfchloffenheit — fällt eo ipso meg. Es 
wäre alfo beſſer gemwefen, wenn fte aus ber weitläuftigen, beinahe 600 Seiten 
ftarfen Erzählung eine Reihe lofer Skizzen gemacht hätte. 

Und nun das letzte Buch, auch eins aus bänifcher Zeit, auch Heimatsfunft, 
wenn mir uns heute mal an diejed Wort binden wollen, das Bud) eines Dömen, 
den ich ſehr liebe und den ich an diefer Stelle fchon einmal empfahl. Ich 
meine Hermann Bang. Wer feinen neuen Roman „Tine“ (Berlin, ©. Fiſcher 
1903) fich vornimmt, dem möchte ich raten, die erften 12 Geiten und bie lebten 
12 Seiten zu überfchlagen. In den erjten zwölf Seiten redet er hübjch, aber 
überflüfftg über feine Art, feine Erinnerung, den Reim zu feinen früheren 
Werfen und dem jegigen. Auf den letzten zwölf Seiten fchwächt er den ftarfen 
Eindrud, den Tine Tod gemacht hat, nur ab. Was dazmifchen liegt, ift köſt— 
liche Poeſie 

Der Roman fpielt 1864 auf Alfen. In eine kurze Liebesepiſode donnern 
die Kanonen von Düppel. E3 gibt faum einen Dichter, der gleich einfacher 
Mittel bedarf. Diefer Hermann Bang, ob er vielleicht auch Feine Verſe fchreibt, 
ift ein großer Lyriker. Noch aus der deutfchen Überfegung ftrömt ein Stimmungs- 
bauch von feltener Stärke auf uns über. Ein einziges Wort, eine einzige 
Bewegung — die Berfon, die er fchildert, lebt. Seine Bücher beftehen eigentlich 
aus ganz Meinen Abſätzen, die fich wunderbar verbinden und zufammenitellen. 
Ich muß davor an ein Bild denfen, das ich einft in der Sezeſſion ſah. Als 
ich ganz dicht davoritand, lachte ich über taufend SFarbenflere und ging davon. 
Aber als ich mich von der Tür noch einmal wandte, ſah mich von weiten ein 
herrliches Ganzes an voll Stimmungszauber und SFarbenfreude. Der Vergleich 
hinkt allerdings infofern, al3 Hermann Bang auch jede Einzelbeit jehr fein 
ausführt. Er hat die Gabe, die feltene Gabe, alles in Poeſie zu tauchen. Ein 
Geipräch über das alltäglichite — es hat etwas eigene? und wirkt fchön. 
Die Leute reden, wie ihnen der Schnabel gewachſen ift — und doch glaubt 
man immer ein Gedicht zu leſen, weil die toten Streden jo ganz fehlen. Man 
behält eine ſeltſame und fchöne Erinnerung von dem Buche zurück — nicht fo 
einen Stoff, als eine Stimmung. Wie die Kanonen brüllen und die Soldaten 
marfchieren, und mie dazmwifchen ein kurzes Liebesglück aufleuchtet, aber nicht 
Xeben, fondern Tod bringt. Und man denft an Mutter Bölling, die betuliche 
und ratlofe, an den Krug und an das Schulhaus und die Oberförfterei — das 
ganze Dorf wird lebendig mit allen Inſaſſen. Mit drei Strichen fteht jo ein 
Menſch vor uns: der Zeitungsforrefpondent z. B., der auf der Flucht mit einer 
geſtickten Weijetafche in der Hand herumläuft „mie eine trächtige Katze“, un- 
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rubig ein Plätzchen fuchend, wo er mit feiner Bombardementsfchilderung nieder- 
fommen kann. Und jehr fein, gleichjam ein Sinnbild bes ewigen freislaufes, 
wie an den Wagen der Sterbenden und Toten, die vom Schlachtfeld fommen, 
immer auf ihrem federnden Wäglein Frau Esbenfen, die Hebamme, vorbeirollt, 
bie „im Mai” hier eine ihrer beiten Gemeinden hat und am Tode vorüber 
neuem Leben entgegenfährt. 

Hermann Bang hat vor vielen feiner Landsleute, auch vor gleich be» 
rühmten, etwas voraus, Beſonders vor dem vielgelefenen Peter Nanjen. Er 
ift nach Deutjchland gefommen, ohne den Ummeg über Paris, ohne erft bei den 
Franzoſen in die Schule gegangen zu fein. So erfennen wir in ihm ben 


Berwandten. 


Mich ſuchte Gottes Auge. 


Rinter des Waldes hochitämmigen Buchen 
Kam ein leuchtend Auge hervor, 
Groß, am Abend. Und wollt etwas fuchen!... 


Die Leute fagen: Der Mond itieg empor 
Über dem Berg. 

Der Wald aber leis 
Schüttelt das Raupt: Der Mond ift es nicht — 
Gottes Auge! — 

Und Blatt und Reis 
Schauert im Licht. 
Was kam das Auge zu fuchen? 
Liebreich Stamm und Wipfel hinan 
fühlen die Blicke: daß Gott euch behüte! 
Selbit den finiter erniten Tann 
Überglänzt die freundliche Güte. 


Sucht das Auge den Wald?... 


Mit mir das Auge den Wald verläßt. 
frei umfaßt michs, heilig und felt. 
Auge in Auge! Sein Leuchten Ipricht: 


Dich fuchte Gottes Angelicht! 
Sein Kind! 


Aus: „Aus der Stille“, Lieder von fritz Philippi. Verlag von Eugen Salzer, 
freilbronn. 





Vom deutfchen Theater. 


Von 
f. Lienbard — Berlin. 


V. 
Geſellſchaft für Literatur und Geſchichte der deutſchen Vollsſchauſpiele. — Shakeſpeares 


„König Heinrich”. — Dreyers „Tal des Lebens“. — Gorlis „Nachtaſyl“. — Hebbels 
„Gyges und ſein Ring“. 


De bisher im ſtillen wirkende Gemeinde der Freunde eines warmherzig deutſchen 
Volksſchauſpiels, die ich ſchon mehrfach erwähnt habe, iſt nun in ſolcher Form 
vor die Öffentlichkeit getreten, daß man ihr allgemein wohlwollende Aufmerkjamteit 
zuwenden kann. Es bat fich eine „Sefellichaft für Literatur und Ge- 
Ihichte der deutfchen Volksſchauſpiele“ gebilbet, in deren Vorſtand vor- 
läufig folgende Männer gewählt find: Geh. Legationsrat Dr. Baulfen, Regierungs- 
rat Dr. Frommel, Schulrat Stier, Schriftiteller Sohnrey, Schulinfpeftor Dr. Fiſcher, 
Dberregiffeur Droefcher, Lehrer Tews, Dr. Biefalsfi, Verlagsbuchhändler G. 9. 
Meyer, Dr. phil. Kurth, Pfarrer Dierfen und Frau Superintendent Hübner. Syn 
den Sabungen findet man folgendes: „Zweck der Gejellichaft ift 1. Die Ver— 
anftaltung einer Sammlung und Sichtung der in deutjcher Sprache vorhandenen 
oder neu entjtehenden beutfchen Volksſchauſpiele bezw. deren Literatur; 2. Die 
Herausgabe und Weiterführung eines auf dieſe Statiftit gegründeten Jahrbuches; 
3. die Gründung einer Bibliothek der betreffenden Schaufpiele und Literatur; 
4. die Sammlung von Materialien zur Gefchichte der deutſchen Volksfchaufpiele. 
Die Mitgliedfchaft wird durch Beitrittserflärung erworben und zwar als 1. fach- 
männifcher Beiſtand; 2. zahlendes Mitglied mit einem fpäteftens bis zum 1. April 
jeden Jahres zu zahlenden Beitrag von 5 Mark; 3. Mitglied auf Lebenszeit 
durch einen einmaligen Beitrag von mindeſtens 100 Mark. Die Mitglieder 
erhalten unentgeltlich und portofrei die Mitteilungen der Gefellihaft und haben 
das Recht des Bezuges des Jahrbuches mit 25% Rabatt gegen Portovergütung” 
u. ſ. w. Anfragen oder Anmeldungen wolle man richten an Herrn Dr. phil. Kurth, 
Berlin O., Samariterftr. 36. 
Iſt e8 nicht ein Zeichen ber Zeit, daß fich die eigentlich vollsgemäßen, der 
Nation und ihrer Seele entjprechenden Seelenfräfte abjeits zu kriftallifieren fuchen? 
Wollt ihre den deutfchen Volksgeiſt fuchen, findet ihr ihn irgendwo in herr- 
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ſcheuden Theatern und Schriftſtellern? Seine beſten, edelſten Inſtinkte ſicherlich 
nicht. Seine reinſten Gewäſſer kommen aus jenen unverbrauchten Herzen, bie 
in ſo mancher lebenswarmen Familie, in kleinem Bezirk fleißig und treu ſich 
regen, das Gute ſuchend aus Gemütsbedürfnis, mit Willenslauterkeit und Glaubens: 
ftärfe Unheil befiegend. Kleine Verklärungen des Haufes, Feitipiele, Volksſpiele, 
Nationaljpiele — das alles follte ein einziger Ring fein, in deffen Mittelpunkt 
das beutjche Herz fände. Dann märe fein Bruch zwiſchen Nationalpoefie 
großen Stil und Hauspoefie traulicher Enge. Wir würden nicht mit Literaten- 
Verjtand nach allen möglichen Ausländern taften, denn unfer geiftiges Leben 
würde organifch wachjen. 

Nun, Feine Entwicklung ift ungebrochen, fein Werben verläuft ohne Störungen. 
Wir Deutjchen wilfen davon ein traurig Lied. Immer wieder müfjen Stunden 
der Selbjtbefinnung ein Gegengemicht gegen Irrungen und Unficherheiten jchaffen. 
Auf dem Gebiete des Theaterwejens ijt auch das Obige ein bejcheidener Verſuch, 
wiederum die Verbindung mit dem Bolfsgeifte anzuregen, wie es bei den großen 
Griechen war. Dort hatte der Dichter das mwürbevolle Gefühl, dab Sonntag 
fei über feinen Geftalten und feiner Gemeinde, daß er im Namen einer Nation 
fpreche; das hob ihn gewaltig, ihn und feine Worte, ihn und feine geiftige 
Kraft. Daraus erklärt fi) — innerlich — das Feſtſpielhafte der griechifchen 
Kothurns» Tragödie. Der ganze Menjch und die ganze Nation, bis in ihre 
Wurzeln, ftanden vor dem göttlichen Geifte und brachten ihm in fünftlerifcher 
Form aus ihrem tiefften Wefen Opfer dar. 

Zu ſolcher religiöjen Vertiefung der Kunſt müffen wir mwieber gelangen. 

Deutichland möge mit der Einführung dieſes Sonntagsgeiftes vorangehen! 


Das Königlihe Schaufpielhaus brachte uns einige fchöne New-Ein- 
ftudierungen. Da ich nicht immer tabeln möchte, jo will ich mit zmei Morten 
zunächſt auf einen diefer lehrreichen Abende eingehen. 

Wir erlebten in wirkungsvoller Darftellung Shalejpeares „König Hein- 
rih V.“ Das Werk ift dramatifch anfechtbar, da zu viel epifche Geſchehniſſe 
untergebracht werden mußten, anfechtbar wie die Königsbramen überhaupt in 
biefer Hinficht: aber mie feſt und voll greift auch bier Shafefpeare zu! Wie 
ferngejund ift das alles gefchaut und geftaltet! Hier ift das eigentlich Nationale, 
das jchlachtenhaft und kriegeriſch Nationale, das laut und bewußt Nationale, ein 
fiegreicher Krieg der Nation mit einem ausländiſchen Feind, in breiten Strichen 
gemalt. Und im Mittelpunkt fteht ein Lieblingsheld der Nation, der ehemalige 
Freund Fallitaff3, der Iebenstolle Prinz, nunmehr der bedeutende König Heinrich. 

Der faliche Idealismus eines rhetorifchen Feſtſpieldichters würde mit 
ſtarkem Licht und Schatten arbeiten und an ber Tendenz nicht vorbeilommen. 
Shakeſpeare gejtaltet unbefangen, gejtaltet mit der naiven Freudigkeit eines 
Dichters, der fich als Teil feines Volkes fühlt und teils im Chorus unmittelbar, 
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teild in den Gejchehnifjen mittelbar zu feinem eigenen Fleiſch und Blut jpricht. 
Er lacht über feige und munbderliche Soldaten der eigenen Armee, ift aber 
gerecht genug, den Bramarbas zuletzt ausprügeln zu laffen. Es ift etwas 
Ehronikhaftes in diefer graden und jchlichten Aneinanderreihung, ein gut Stüd 
Ehrlichkeit, eine unbefangene Freude auch am gegnerifchen Käthchen: er läßt 
bieje Franzöſin ebenſo einfach Engländerin werben, wie er die Jüdin Jeſſica 
ftradsweg taufen läßt. Berglichen mit diefem frischen Schalten und Walten, 
wie jpisfindig find wir heute geworden! 

Zwei dramatifche Höhepunkte hat dies Drama, das nicht zu den bejten 
Königsdramen gehört. Einmal den Erpofitions Akt, als der franzöfifche Ge— 
fandte die leichten Parifer SFeberbälle, finnig genug, zwiſchen die unleichten 
Angeljachjen wirft. Dies ijt das erfte diefer plaftifchen Bilder. Der König 
zwingt jeinen Zorn nieder und benimmt fich würdig und feit. 


„Bir freu’n uns, daß der Dauphin mit uns jcherzt. 
Habt Dank für Eure Müh' und fein Gejchent! 
Wenn wir zu diefen Bällen die Rafetten 

Erft ausgefucht, jo wollen wir in Frankreich, 

Mit Gottes Gnad' in einer Spielpartie 

Des Baters Kron’ ihm in die Schanze jchlagen. 
Sagt ihm, er ließ fi) ein mit folchem Streiter, 
Daß alle Höfe Frankreichs ängften wird 

Der Bälle Sprung!” ... 


Die zweite und jchönjte Stelle des Stüdes ift die nächtliche Lagerſzene 
vor Azincourt: König Heinrich, in geliehenem Ariegermantel, unerkannt zwifchen 
feinen Soldaten am jpärlich glimmenden Lagerfeuer, erſt Geſpräche taufchend 
mit den Hungernden und frierenden Leuten feines zufammengefchmolzenen Heeres, 
dann. in großem Monolog Stüd für Stüd feines Königtums in Demut ab» 
legend, der Emigfeit zu Füßen, und jchließlich betend: 


„D Gott der Schlachten, frähle meine Krieger! 
O beute, heut gebenfe meines Baters 
Vergeh'n mir nicht, als er die Kram’ ergriff! 
Ich babe Richards Leiche neu beerdigt 

Und mehr zerfnirfchte Tränen ihr gemeibt, 
Als Tropfen Blut gewaltfam ihr entfloffen. 
Fünfhundert Armen geb’ ich Jahreögeld, 

Die zweimal Tags die welfen Händ' erheben 
Zum Simmel, um die Blutfchuld zu entfühnen. 
Auch zwei Kapellen hab’ ich auferbaut, 

Wo ernfte, feierliche Priefter fingen 

Für Richards Seelenruh'. Mehr will ich tun, 
Doch alles, was ich tun kann, ift nichts mert, 
Weil meine Rene noch nach allem kommt, 
Verzeihung flehend“ ... 
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So beugt fich der einfame König, der gleichwohl jo bemußt König und 
Herr ift, der jofort hinterher die glorreiche Schlacht von Azincourt fchlägt und 
gewinnt. Wer denkt nicht an unfere® weit größeren Friedrich des Großen 
hierin gleichtwertiges, wenn auch anders geartetes Heldentum? 

Unfere Zeit geht dem biftorifchen Drama aus dem Wege; ich ſprach 
fürzlich bei Wildenbruchs „Laurin“ darüber Beforgniffe aus. Aus welchem 
Grunde fcheut fie das hiftorifche Drama, das Drama großen Etil3? Wenn 
man aus einiger Entfernung auf Gejchehniffe blickt, fo vermijchen fich bie 
Einzelheiten, e8 bleibt das Mefentliche, e8 bleibt das Bedeutende; fteht man 
mitten darin, jo braucht man ohne Anftrengung des Auges und des Willens 
nur um fich zu greifen, um irgendwelche Einzelheiten bequem herauszuholen 
und — abzujchildern. Zu diefer nahen Kleinmalerei reicht unfere heutige Kraft; 
zum Fernblick nicht. Fernblick und Meitblid gehört aber dazu, um die ver- 
widelt reiche Welt eines großen Menfchen („Helden“) zu fchauen und zu 
gejtalten, ob er nun räumlich fern oder nahe ſei; Fernblid und Weitblid im 
Dichter ift hinwiederum eine Begleit-Erfcheinung anderer großer innerer Anlagen, 
die ihn zum Verwandten des zu fchildernden Großen ftempeln. Man muß felber 
Held fein, um Helden zu geftalten; man muß felber Maffen ausmwählend und 
ordnend überfchauen können, um einem überfchauenden Feldherrn oder Großen 
nachzuſühlen und nachzuichaffen. Das bat wieder ethifche Begleiterjcheinungen; 
es ftärkt den Schaffenden, es erzieht die Zuhörer, e8 fördert ihre Kräfte des Aus— 
lefens und Ordnens, des bedeutenden Überfchauens, des großherzigen Empfindens. 

Man nennt das gern „Heroenkult“. Aber ift dies „dienen“ nur Verehren 
des bloß Menjchlichen, wenn auch herrenhaft Menfchlichen? Nein, es ift, fcharf 
betrachtet, das Göttliche im Menjchen und in der Weltorbnung, das damit 
verehrt und ans Licht gehoben wird. Wie Schemann in feiner guten Einleitung 
zu Gobineaus „Renaiffance* richtig jagt, an Gobineaus Auffaffung anfnüpfend: 
„das Göttliche im Menfchen wird durch die Helden und durch bie Beifpiele, die 
fie allen Menfchen guten Willend darbieten, fortlaufend lebendig erhalten“. 
Heldentum ift zwar an fein Koftüm gebunden, jede tapfere Hausfrau kann eine 
Heldin fein; aber für die dDramatifche Darftellung find folche Männer plaftiicher, 
von denen weite Wirkungen ausgehen. Aus plaftifchen Gründen wählt alfo gerade 
ber Dramatiker mit Vorliebe „koſtümierte Helden” und „hiftorifche Stoffe‘. Das 
Mefentliche find nicht Die Könige als folche, das muß man unferem demokratischen 
Beitalter betonen, jondern das innere Heldentum, das göttliche Menfchentum. 

Sie figen nicht immer auf Thronen, diefe Menjchen, — muß man aber, 
überhaupt an ihrem Dafein zweifelnd, ins Tal des Lebens und in die Goffe 
binabjteigen? 

“ — 9 

Dieſe Betrachtung über Shakeſpeares Königsdrama ſoll uns als Stärkung 
dienen, ehe wir nun hinabklettern in Max Dreyers „Tal des Lebens“ und 
in Marim Gorkis „Nachtaſyl“. 
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Mir haben an und für fich, nach allem Gefagten, fein Bedenken, in die Täler 
und Tiefen des Lebens an der Hand des Dichters hinabzutauden. Es kommt 
nur darauf an, welcher Dann und welcher Gedanke uns bei diefer Höllenfahrt 
an der Hand bat. „Wenn uns der Genius“, jagt Sean Paul in feiner Vorjchule 
der Aſthetik, „über die Schlachtfelder des Lebens führt, fo ſehen wir fo frei hin- 
über, al3 wenn der Ruhm oder die Vaterlandsliebe vorausginge mit den zurück 
flatternden Fahnen, und neben ihm gewinnt die Dürftigfeit von ein paar Liebenden 
eine arkadifche Geftalt. Überall macht er das Leben frei und den Tod jchön.“ 

Mar Dreyer hat ung einen „Simpliziffimus“-Spaß erzählt, eine Sereniffimus: 
Anekdote, in der weder freiheit noch Schönheit ijt. Selbft als Anefdote gehört 
diefer Stoff in die Gattung jener Späße, die fih ein Mann von Gefchmad, 
Ernft und Reife nicht mehr mit anhört, gefchweige denn mit behaglicher Ausfpinnung 
weiter erzählt. Dreyer hat vier Alte daraus gewoben — eine umftänbliche Bes 
fchäftigung alfo, für die ich bei dem urfprünglich jo friſch zugreifenden Talent dieſes 
Mecklenburgers keine Entfchuldigung weiß. Es gibt beffere Stoffe mehr als genug; 
folche Pikanterien follte man der unreinen Klein-Literatur der Großjtadt überlaffen. 

Das Luftipiel wurde vor geladenem Publikum gefpielt, und zwar vortrefflich 
gefpielt, nachdem Zenfur und oberite Behörde eine öffentliche Aufführung dem 
„Deutfchen Theater“ endgültig unterfagt hatten. Wir wollen uns grundfäßlich 
zu diefen Verboten nicht äußern. Unfere liberale Preſſe regt fich über ſolche Ver- 
bote progammgemäß auf, als wäre das deutjche Denken in Gefahr; es ift aber 
zumeift nicht der Mühe wert, auch hier nicht. Das „Tal des Lebens” ift eine 
utopifche Landichaft, das dem Lande — wie etwa der Spreewald — zahlreiche 
Ammen fchenkt; die Sittlichkeitstommiffion hält Einzug, ein miberjpenftiger 
Bauernburfch wird verhaftet und aufs Nefidenzichlößchen gebracht; die junge 
Fürftin läßt ſich mit ihm ein, und die Ehe des alternden Fürften ift plößlich 
mit längft erfehnter Nachkommenſchaft gefegnet — dies ift das Handlungsgerippe, 
dad nun gefüllt und geftopft und ummunden ift mit derben oder verhüllten 
MWendungen, die fich alle, alle um das eine trübfelige Thema drehen. Gemiß, 
mancher gute Wit und manche drollige Charakterlinie fällt gelegentlich auf; 
aber ift e8 der Worte wert, dieſe Löblichen Eigenfchaften Dreyers bei folchem 
unmöglichen Stoffe überhaupt zu erwähnen? Wie muß ſich der Mann mit diefem 
unerquiclichen Thema befchäftigt haben, denkt man kopfſchüttelnd. Und das 
genügt; das richtet einen Schriftiteller. 

MWir erwarten von Dreyers Talent endlich geiftige Vertiefung, in feiner 
Stoffwahl, in feiner Behandlung, in feiner Weltanfchauung — in allen Dingen, 
in denen der Geiftesmenfch mwachjen oder bewußt an fich arbeiten fan. Hat 
Mar Dreyer nicht feine Grund-Inſtinkte von einem gewiſſen Liberalismus ver- 
wirren laſſen? Das „Deutiche Theater” ift feine Luft, in der eine Kunſt großer 
Herzen gebeiht; es ift das Theater des falten Naturaliften-Verftandes und ber 
fteptifchen Verneinung. Oder ift das Premieren-Publitum diefes Theaters zur 
geiftigen und herzlichen Mitarbeit geeignet? ... 
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Und nun der Andere und Stärfere aus den Tälern des Lebens, Marim 
Gorki! Diejes neu aufgetauchte rufjiiche Talent hat ja gewiß einen Unterton 
in jeinen Glend3jchilderungen, der durch eine gewiſſe Feſtigkeit faft nach Glauben 
in unferem germanifchen Sinne ausfieht und ſich von der zerfließenden Weichheit des 
älteren Rufjentums in diefer Hinficht vorteilhaft unterjcheidet. Im übrigen 
lebt er nur in Stoff und Schilderung, immerzu in Stoff und Schilderung! 
Überall Klein-Schilderung, Werktag, Leute in Lumpen, Charaftergeftalten der 
Goſſe und Landftraße — immerzu Tiefland! Wir fennen diefen Naturalismus 
nachgerade jeit Sjahrzehnten; Gorfi bedeutet eine Variation, nichts weiter, bes 
deutet eine neue Melodie auf der alten Leier des tieferen Doſtojewski, auch eines 
Tolitoj, eines Zola und anderer Naturaliften, was auch ihre Technik oder An— 
ſchauung im einzelnen fein mag. 

Sein „Nachtaſyl“, das man im „Kleinen Theater” gibt, ift eine noveiliftifche 
Szenen-Reihe. Bilder au dem niedrigften Menfchenleben, aus dein Verbrecher: 
feller, führt uns der Berfaffer aus eigener Kenntnis vor. Alle Lafter und 
VBerfommenbheiten werden mit ficherer Beobachtung zu Charakteren und Gejcheh- 
niffen verdichtet; Mord, Trunf, Spiel, Unzucht, Faulheit, Diebjtahl ufw. haben 
hier ihre Brutftätten. Und — unſere deutjchen Kritiker find beglüdt, wenn fie 
in diefem Unrat Funken von befferem Menfchentum entdeden, 3. B. im weichen 
Bilger Luca. Man fchreibt über Gorfis unbeftreitbares Prägungs- und Erzählungs: 
Talent umfängliche Abhandlungen; er iſt Tages-Ereignis; man unterfucht die 
„Weltanjchauung“ diefes Halb-Dilettanten, der einem ſtolzen Volke der Dichter 
und Denfer, das ein Weimar und einen Kant gehabt hat, eigentlich nichts oder 
faft gar nichts jein follte. Es ift jchandbar, wie wir uns in den Wertungen 
vergreifen und unfere Tradition mißachten, wie wir gar nicht innerlich 
erfaßt haben die Adelsgeifter großer deutſcher Zeiten, wie wir hingegen von 
Fall zu Fall über jeder Mode-Erjcheinung alle Maßſtäbe verlieren. Macterlind 
dort, Gorli rechts — fie find die zwei „größten deutjchen Dichter der Gegenwart“. 

Dean lann von dem guten Pilger Luca, der hier eine Weile zwijchen 
Verbrechern wohnt, allerlei biedere und in der Tat unanfechtbare Sentenzen 
hören — verwandt an Tiefe dem anders gearteten Dilettanten, dem Symbolijten 
Miaeterlind. „Ach meine, weun ein Menfch dem anderen nichts Gutes tut, 
dann handelt er eben fchlecht an ihn“ (©. 56 der Buchausgabe); „Warum jollte 
man die Toten lieben? Die Lebenden muß man lieben“ (S. 68); „Tas Gefängnis 
lehrt dich nichts Gutes, aber ein Menſch, der kann dich das Gute Ichren“ (©. 84); 
„ganz richtig fagft du: der Menſch muß ſich felber achten“ (S. 90) — fo zieht 
fi, ganz unbeftreitbar, eine Reihe von Bemerlungen durch dies Nachtjtüd, die 
den Beweis liefern, daß Gorli den Menfchen gleichwohl achtet und liebt. Warum 
nicht? Iſt das nach den Jahrhunderten, die wir nun ſchweren Schrittes mit- 
einander über die Erde wandern, Kulturen bildend und Kulturen vernichtend, 
eine fo bedeutjame Neuentdedung? Wir find genügfam geworden, wahrlich. 


* * 
* 
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Mährend „Monna Banna“ das deutiche Theater füllt und durch den Berliner 
Erfolg ein Mode-Ereignis für ganz Deutfchland ward, ging ein Verſuch des König: 
lichen Echaulfpielhaufes, für Hebbels „Syges und fein Ring“ neue Freunde zu 
gewinnen, bei Rublitum und Kritik mit wenig Erfolg vorüber. Wie erklärt ſich das? 

Es find mir bei der Aufführung techniiche und gedankliche Eigenheiten 
als Mängel aufgefallen, die mir beim L2efen nicht in folcher Stärke bewußt 
geworden. Der unfönigliche König, der jeiner Gattin Schönheit, kraft eines 
unfichtbar machenden Ringes, prablerifch einem Freunde zeigt — wie fommt er 
zu diefem Entichluß? Das „Du jollit fie ſehen!“ tönt, troß aller Vorbereitungen, 
überrafchend von der Bühne herunter; das müßte in ftetig fich fteigernder Hand: 
fung, geloct, gedrängt, gereizt, endlich zu Tage quellen; denn an dieſem folges 
fchweren Entichluß hängt die Tragik des Stückes. Und der Entfchluß jelber: 
entweder er zeigt jeinen foitbaren Befig aus fünftlerifcher Freude an der 
göttlichefchönen Geftalt, deren Anblid er auch dem Freunde verjchaffen will: 
dann war die Tat nicht eigentliche Entweihung, für einen Mann aus griechiichem 
Kulturgebiet jedenfalls nicht; oder er zeigt fie aus Leichtfinn und Mangel an 
Seingefühl, prahleriich — dann mußte Rhodopes Feingefühl ihres Gatten Flach: 
heit oder Unmert längst geahnt oder gefühlt haben, bei vielen anderen Anläffen. 
Iſt aber nun durch feine Ermordung, durch ein Verbrechen alſo, Rhodopes 
Würde wieder hergeitellt? Iſt diefe Würde und Keufchheit Durch einen — fagen 
wir derb — Dummen-fungen-Streih überhaupt verlegbar? Gewiß iſt fie 
das; nur find das alles zu viel Fragen. Wir vermiffen das unmittelbar 
Zwingende und uns jofort Erjchätternde, worin Shafefpeare groß iſt. Dies 
und anderes, vielleicht auch Hebbels gedanfenjatte Diktion, die mit viel weniger 
Geberden gejprochen werden follte, ſodaß fein Wort unter den Tifch fallen dürfte, 
verichafften dem Stüd nur einen Achtungserfolg. Man verwunderte ſich und dachte 
nach; man wurde nicht im innerjten gepadt, nicht mitgeriffen vom Herzen aus, 

Und doch — jpielte noch ein anderes mit? Achtet vielleicht Hebbel bie 
Frau und ihre Unverleglichkeit, auch nur durch Blide, im Grunde zu hoch, als 
daß man ihn in den Tagen der „Monna Vanna“, worin das Gegenteil unbe: 
fangen als etwas Harmlofes behandelt wird, in feiner Herbheit verjtehen könnte? 
Jedenfalls ijt die Aufnahme, die in denjelben Wochen zu Berlin bier Rhodope, 
dort Monna Banna gefunden, eines Bergleiches wert. 

Im übrigen jehe man fich kurz hinter einander Shalejpeare und Hebbel 
an: man wird erfennen und erleben, wie reich und herzlich und beweglich der 
lebensvolle Keltogermane jeine Geftalten, Worte und Greigniffe tummelt und 
durcheinander jchiebt, in mwechjelnden Bühnenbildern, mit einem verhaltenen 
Lachen unbefangener Freudigkeit und Überlegenheit: — und wie jpröd und herb 
der zähe Dithmarjche feinen jchmweren Weg gebt. 

Tod das wäre einer bejonderen Studie würdig, die wir dem verdienſt— 
vollen Landsmann und Vorkämpfer Hebbels, Adolf Bartels, gern überlafjen. 


—ñi „— 
60* 


Mufikalifche Rückfchau. 
Von 
Leopold Schmidt. 


M dem Rücktritte Steinbach von dem Meininger Muftlintendantenpoften 
haben die vielgerühmten Wanderfahrten der Meiningifchen Hoflapelle ihr 
Ende erreicht. Fritz Steinbach geht nach Cöln als Nachfolger Wüllners am 
Konjervatorium und als Leiter der Gürzenich-flonzerte; an feine Stelle ift ein 
Berliner Mufifer berufen, Wilhelm Berger, der zwar ald Dirigent noch nicht 
bervorgetreten ijt, aber als Komponift fich in der mufllalifchen Welt einen ge 
achteten Namen gemacht hat. Bon weiteren Fahrten der Kapelle ift vorläufig 
nicht die Rede. 

Man erinnert fich, daf die Meininger eine Art Miſſion erfüllt haben. 
Zu einer Zeit, mo die Pflege der orcheitralen Kunft in Deutjchland etwas ins 
Stoden geraten war, wo in den großen Orcheftern, namentlich Norbdeutfchlands 
ein fonjervativer, wenig reger Geijt herrjchte, ift von der Heinen Hoflapelle der 
thüringifchen Refidenz, wie zehn Jahre früher von ihrem Schaufpielenjemble, 
eine neue, erfrifchende Anregung ausgegangen. Es war die Zeit, als Bülow 
an ihrer Spite ftand. Bülow, der ja überhaupt der Water des modernen 
Dirigententums ijt, der zuerft die Sitte der Kapellmeifter- und Oxcheiter-Gaft- 
fpiele eingeführt bat, hatte damals fraft feiner Genialität und jeiner zähen 
Energie aus einer Heinen und an fich wenig bedeutenden Künftlerfchaft ein 
gefügiges Werkzeug gemacht, mit dem er die Welt in Erftaunen jehte. Die 
Meininger Hofkapelle diente ihm dazu, feine Auffaffung von der Kunſt des 
Dirigierend und von den Werken unferer großen Tonmeifter von Bach bis 
Wagner darzutun, und jo wurden die Fahrten der Meininger der Ausgangs: 
punft einer neuen Bewegung des orcheitralen Lebens in Deutjchland. Dazu kam, 
daß Bülow feinen Freund Johannes Brahms, der gern in Meiningen beim 
Herzog weilte und dort feine neuen Merle zuerft aufzuführen pflegte, an das 
Unternehmen zu feſſeln und diefem damit einen erhöhten Reiz zu geben veritand. 

Nach Büloms Heimgang wurde es eine Zeit lang till in Meiningen. 
Aber in dem tatlräftigen Fri Steinbady war dem Meifter ein Nachfolger er: 
jtanden, der fich berufen fühlte, wenigjtens einen Teil der Erbichaft auf fich zu 
nehmen. Steinbach ift kein bahnbrechendes Genie, fein Führer in irgend einer 
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Richtung; aber er ift mehr als ein guter Kapellmeifter: er ift eine Berfönlichkeit. 
Der Grundzug feines fünftlerifchen Charakter wurde auch der Grundzug im 
Mufizieren feiner Kapelle: eine gewiſſe derbe, fchlichte Ehrlichkeit, die grade aufs 
Biel geht, ohne in Fineffen zu fchwelgen oder fich auf fogenannte „Mätchen” 
einzulaffen, die die Menge loden; eine Hingabe an die Sache, eine jugendliche 
Begeifterung, die fich überall die Hörer im Sturm eroberte. Dazu gejellten fich 
große technifche Vorzüge. Die Kapelle fpielte ſtets jehr exakt, fie war mit den ver: 
fchiedenen Stilen wohlvertraut und namentlich in den Blasinftrumenten — bier 
wirkten Meifter wie der Klarinettift Mühlfeld — ausgezeichnet befegt. Stein— 
bachs Domäne waren im wefentlichen die Klaffifer und Brahms, den er zur 
Zeit wie fein anderer Dirigent zu interpretieren verfteht. Bad), Beethoven, 
Brahms, auch Schubert und Mozart konnte man immer auf feinem Programm 
finden; aber Steinbach verftand es auch, eine Meifterfinger-Duverture oder ein 
ganz modernes Stüd zu glänzender Ausführung zu bringen. Eine Spezialität 
der Kapelle wurde unter ihm die Pflege der fonzertierenden Muſik älteren Stiles, 
in der die Inſtrumente foliftifch bejegt find. Hier famen ihm feine trefflichen 
Bläfer zu ftatten, zu denen fich in letter Zeit gewöhnlich Georg Schumann, der 
Direltor unjerer Singalademie, al3 Pianijt gejellte. Ein Mozartifches Diverti- 
mento oder eines der Brandenburgifchen Konzerte Sebaftian Bachs in Ddiefer 
Ausführung zu hören, war ein hoher und feltener Genuß. Galt es ein Geigen- 
oder Gellofolo, jo waren gewöhnlich Joſephh Joachim, Emanuel Wirth und 
Robert Hausmann zur Stelle, Kurz, die Konzerte hatten ein eigenes Gepräge; 
ohne, dag man von Parteimejen reden fonnte, bildeten fie doch eine befondere 
Nuance in unjerem Mufilleben, und darin lag ihr Vorzug, ihre Bedeutung. 
Anfangs hatte es Steinbach nicht leicht, denn die Fülle und Vortrefflichkeit 
unferer Orchefterkongerte mußten jolche Befuche NAusmwärtiger zum mindejten über: 
flüffig erſcheinen laffen, auch Fonnte fi) die Kapelle naturgemäß in mancher 
Hinficht mit den hauptſtädtiſchen Orcheſtern nicht mejjen. Aber die Ehrlichkeit 
ihrer Begeifterung verjchaffte fich dennoch Erfolg. Von Jahr zu Jahr ſtieg die 
Teilnahme an den Darbietungen, und jebt fieht man Steinbadh nur ungern 
fcheiden. Die Abjchiedsfongerte in der Singafademie und bei Kroll, in denen 
noch einmal die beliebtejten und gelungenften Zeiftungen zu Gehör famen, ge 
ftalteten fich zu enthufiaftischen Rundgebungen für den Dirigenten und feine 
tapfere Schar. 

Die Meininger find nicht gegangen, ohne noch zuvor einen neuen Kom— 
poniften einzuführen, der von jest ab ernftlicher beachtet werden wird: den 
Ruffen Paul Juon. Man kannte bisher nur Kleinere Arbeiten von ihm; feine 
A-dur-Symphonie nun hatte im legten Steinbady: Konzert einen ſtarken Erfolg. 
Sie ift auf einem allen Sätzen gemeinfamen Grundthema aufgebaut und im- 
poniert zunächſt durch eine ungewöhnlich geiftreihe und fichere Technif. Die 
Lebendigkeit diefer Mufik, die rhythmifche Prägnanz und Farbenfreudigkeit er- 
mwedten die Teilnahme der Hörer; indefjen ſtecken, wie mir jcheint, doch mehr 
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als äußere Vorzüge in ihr, wenn fich auch die Perfönlichkeit des Autors noch 
nicht gang Mar und jelbftändig ausſpricht. In manchen Gedanken wie im 
Kolorit zeigt fich der Einfluß der Vorbilder Tſchailowskys und Borodins, und 
doch ift Brahms der Xeitftern des jungen Komponiften. An ihn erinnern nicht 
nur thematische Gebilde, die oft direkte Anlehnungen find, fondern vor allem 
die ganze Anlage des Werkes, deſſen erjter Sat in Form einer Paffacaglia dem 
Finale der E-moll-Symphonie nachgefchaffen ift. Troßdem verrät diefe Partitur 
ein ftarfes und frifches Talent, das nur in der Inſtrumentation noch nicht voll- 
fommen fichere Wege wandelt. 

Der Berleger Juons hat zugleich mit diefer Symphonie eine Reihe Kammer: 
muſikwerke aus feiner Feder auf den Markt gebracht, von denen man ein fehr 
intereffantes Sertett im zweiten Abend der Herren Adalbert Gülzow und Bianna 
da Motta hören konnte. Der treffliche Geiger und der befannte Pianijt und 
Mufitfchriftiteller widmen ihre Beranftaltungen ausfchließlich der „neueren Kammer: 
muſik“ und ziehen dazu je nach Bedarf weitere Mitglieder der Eöniglichen Kapelle 
zu Hülfe. Das Sertett ift für Klavier, zwei Violinen, Viola und zwei Eelli 
gefchrieben, eine ungewöhnliche, aber durch) die Klangwirkungen durchaus gerecht: 
fertigte Zufammenftellung. Auch hier befundet Juon eine große technifche Meifter- 
fchaft und hat eine feine, durch viele Einzelheiten fefjelnde, formvolle Muſik ge- 
fchaffen. Noch mehr als in der Symphonie tritt in dem Sertett zu Tage, daß 
er nicht zu den Stürmern und Drängern gehört, daß feine Wege an wohlbekannte 
Bahnen anknüpfen und gegenüber ven neueften Beftrebungen eher eine Umkehr 
als einen Fortfchritt bedeuten, eine Umkehr, die man allerdings nicht ungern begrüßt. 

Wer wie der Referent über das Berliner Konzertwefen viel mit den neueften 
Ericheinungen der mufilalifchen Literatur in Berührung fommt, wird fich eines 
gemwiffen Mißbehagens nicht erwehren fönnen, Wie viel Unerfreuliches, wie viel 
Unfertiges, Hohles, ja Unaufrichtige3 und Unabgeflärtes macht ſich da breit! 
Der Periode allzu ängftlicher Abgefchloffenheit ift eine Zeit gefolgt, in der es mit 
der Durchfiebung und Wertprüfung des für die Öffentlichkeit Beitimmten gar 
leicht genommen wird, in der auch nicht felten falfche Werte geprägt werden aus 
Gründen, die mit fünftlerifcher Überzeugung kaum noch etwas zu tun haben. 
Was im bejondern auf dem Gebiete des Liedes geboten wird, fpottet oft jeder 
Befchreibung. Dieſe Erfcheinungen find zum Glück ephemerer Natur und können 
daher auch für die Leer diefer Blätter fein Intereſſe haben. Leider verfagten 
auch einige Novitäten auf dem jetzt fonft jo fruchtbaren Gebiete der Kammermuſil. 

Das ausgezeichnete Henry Marteau-Duartett gab zwei gut befuchte 
Abende und erregte wiederum Bewunderung für fein eraltes und vor allem 
durch die Tongualitäten feines Primgeigerd Hangichönes Zufammenipiel. Zu 
den genufreichiten Abenden der letzten Mochen gehörte der von Edouard 
Risler und Jaques Thibaud gemeiniam gegebene. Der gefeierte Pianiſt bätte 
ſich den Partner nicht glücklicher wählen fönnen. Thiband hat mit ihm die vor: 
nehme Ruhe, die fichere Technif und den muſikaliſchen Ernſt gemeinfam; aber 


Leopold Schmidt, Mufitalifche Rüdichau. 951 


er ift temperamentvoller, wärmer, innerlicher, jein großer und doch ſchlanker Ton 
bat einen eigentiimlichen Reiz. Thibaud ift, wenn nicht einer der glänzendften, 
fo doch einer der eleganteften Biolinvirtuofen. Das Zufammenfpiel der beiden 
Künftler war wundervoll und erregte hellen Enthuftasmus, 

So viel ausgezeichnete Geiger fich auch hören Laffen, zumal feit Frankreich 
una immer häufiger feine Künftler jendet, einer überragt fie doch alle: Eugöne 
Diaye. Sieht man von Joachim ab, der in feiner feltenen Vereinigung von 
Mufifertum und BVirtuofentum umgeben vom Schimmer einer faft ſchon hiftorifch 
gewordenen Perfönlichkeit eben einzig dafteht, fo ift unter den lebenden Violiniften 
wohl feiner PDjaye zu vergleihen. Davon konnte man fich wieder überzeugen, 
als er im lebten Philharmonifchen Konzerte als Eolift auftrat und mit dem 
D-moll-Konzert von Bruch, namentlich aber mit dem pifanten H-moll-Ronzerte 
von Saint-Saöns ftürmifchen Beifall weckte. Vfaye ift ein Virtuofe im guten, 
alten Sinne des Wortes, ein Meifter, der mit abfolut ficherem Können jenes 
Temperament verbindet, das alles, was er gibt, im Moment zu überzeugender 
Geltung bringt und das Zuhören zu einer leichten und ungetrübten Freude macht. 
Und wie vieljeitig ift diefer Künftler! Jeder Stilart wird er gerecht, wenn ihm 
auch die romanifche ſtets am nächften Liegt; die Technik ift in allen Zweigen 
zu gleicher Vollendung und Sicherheit ausgebildet, Schönheit des Tones, Rlar- 
heit des Paflagenfpiele, Reinheit der Doppelgriffe und SFlageolettöne, Energie 
und Leichtigkeit der Bogenführuug: alles ift bei ihm vorhanden. 

Außer Risler find in den legten Wochen von Rlavierfpielern gerade einige 
der allerbedeutendften aufgetreten. Als Techniker fteht jet vielleicht Ferruccio 
Buſoni allen voran. Er Hat fein von jeher phänomenales Können in den 
legten Syahren noch zielbewußt gefteigert. Er ift als Beherrfcher feines Snftrumentes 
eine Individualität. Die Sicherheit, vor allem die Ruhe und Miühelofigkeit, 
mit der er alle Schwierigkeiten überwindet, fordert und findet gerechte Be- 
munderung. Iſt diefe mechanifche Meifterfchaft an fich ſchon ein nicht zu unter- 
Ichägender Vorzug, fo darf auch nicht verlannt werden, wie viel mufifalifche 
Fähigkeit Virtuofttät von einer gemilfen Stufe ab ohne weiteres vorausfett. Und 
doch wird Bufoni als Mufifer recht verfchiedenartig bewertet. Das liegt wohl 
zum Zeil an einer Art Schrullenhaftigfeit, die den Künftler oft verleitet, vom 
natürlichen Wege in der Daritellung abzumeichen, nach neuen, nicht immer glück— 
lichen Effekten zu fuchen. Er gab drei Abende im Beethovenfaal, am Schluffe des 
legten, der hauptjächlich Liszt gewidmet war, von Beifall und von den Blumen 
feiner zahlreichen Verehrerinnen überfchüttet. ALS geiftvoller Bearbeiter zeigte er 
fih in Transikriptionen von Bach'ſchen und Brahm'ſchen DOrgelftüden für das 
Klavier. 

Am Gegenfat zu Bufonis vorherrfchend virtuofer Kunſt liegt bei Alfred 
Reifenauer der Schwerpunkt mehr in der Poeſie der inneren Ausgejtaltung feines 
Spiels. Auch Reifenauer beſitzt eine glänzende Technik, aber fte tritt felten für 
fich allein hervor, immer ift die Aufmerkfamfeit des Hörer mehr auf die Auf: 
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faffung des Gedankengehaltes gelenkt, der bei Reifenauer häufig eine ganz 
individuelle Darftellung erfährt. Dieje Richtung auf das Poetifche weifen meift 
fhon die Programme feiner Abende auf. Auch diefe Konzerte fanden Lehaftejte 
BZuftimmung. Zwei weibliche Pianiften, die ich hier nicht unerwähnt laſſen 
möchte, wurden nicht weniger durch die Gunft des Publiftums ausgezeichnet. 
Die jonjt jo temperamentvolle Frau Garreno zeigte zwar in Beethovens 
Es-dur:flonzert eine fait jcheue Zurüdhaltung, die etwas erfältend wirkte, 
ließ aber dafür in Webers Konzertſtück und namentlich in dem Grieg'ſchen 
A-moll-Konzerte um jo beredter ihre urfprüngliche mufifalifche Natur zum Durch: 
bruch kommen. Ohne Orchefter fonzertierte Adele aus der Obe, die von früher 
ber in guter Erinnerung jteht. Die Kraft, Klarheit und Anmut ihres hoch» 
entwidelten Spiel3 machte den günftigften Eindrud; daß die Pianiftin auch 
eine gute Muſikerin ift, zeigte fie in einer Suite eigener Kompofition. 

Wenn Dr. Ludwig Wüllner und Raimund v. Zur-Mühlen ihre Lieder: 
abende geben, jo ift ein eigenartiges fünftleriches Erlebnis ebenfo gefichert wie der 
äußere Erfolg, der ihnen freudiggefpendete Beifall. Beide find ausgeprägte In— 
bividualitäten, deren fünftlerifchen Bildern fein neuer Zug mehr hinzuzufügen ift. 
Eine neue Erfcheinung im Konzertſaal war dagegen Roſa Dliska, die in Amerifa 
und London zu Ruf gelangte Opernaltiftin. Ihre Gejangskunft zeichnet fich nicht 
gerade durch Subtilität aus; aber ein echtes mufilalifches Temperament verleiht 
ihren Vorträgen Intereſſe, und allein der wundervollen Altjtiimme mit ihrem 
fonoren, dunfelgefärbten Klange zu laufchen, ift an fich fchon ein Genuß. 

Laſſen wir noch kurz die großen Abonnementsfongerte Revue paffieren, jo 
ift einiges vecht Bemerfenswerte, das fie brachten, zu verzeichnen. Zwar die 
Aufführung des „Judas Maccabäus* jeitens der Singafademie, jo gut fie in 
ihrem chorifchen Teil von Prof. Schumann vorbereitet war, ließ erkennen, daß 
wir Händel und feiner Beit doch nicht mehr nahe genug ftehen, um ihn ganz 
zu genießen. Nur mwenige feiner Dratorien werden in dieſer Beziehung eine 
Ausnahme bilden, im großen und ganzen Tiegt doch bier bereit3 die Beitgrenze 
für unfern Gejchmad, für unjere Aufnahmfähigkeit. Damit im Zufammenhang 
und wiederum rückwirkend ift die Tatiache zu betrachten, daß es uns volllommen 
an Händel-Sängern fehlt, die der Größe des Stils und der eigenartigen Technik 
diejes Meifterd gewachjen wären. Der Stern'ſche Verein gab ein gemifchtes 
Konzert, das in einer mwohlgelungenen Aufführung der Neunten Symphonie 
gipfelte. In der erften Hälfte des Programms intereffierten am meiften die 
von Profeſſor Reimann gejpielten, aus dem Nachlaß ftammenden Ehoralvorfpiele 
von Brahms und ein neues Chorwerk mit Sopran» und Baritonfolo und 
Orcheiterbegleitung von Friedrich Gernsheim, betitelt „Der Nibelungen Über: 
fahrt“, ein formgewandtes in feinem zweiten Teile charakteriftiiche® Tonſtück. 
Richard Strauß führte in den „Modernen Konzerten“ die zykliſche Darftellung 
der ſymphoniſchen Werke Liszts fort und gab von eigenen Schöpfungen feine 
fchönfte, „Tod und Verklärung“, in einer ungemein ftimmungsvollen Aufführung. 
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Nikiſch brachte in den Philharmonifchen Konzerten diesmal nicht? Neues, erwarb 
fi) aber den Dank feiner Hörer mit einer glänzenden Aufführung von Richard 
Strauß „Till Eulenfpiegel* und einer faft in allen Teilen gleich guten Wieder: 
gabe der F-dur-Symphonie von Brahms. Erila Wedekind trat im Rahmen 
diefer Konzerte auf, die vermöhnte Koloraturjängerin der Dresdener Hofoper. 
Sie fand in einer Arie mit obligater Flöte aus Händels „L’allegro, il pensioroso 
ed il moderato* und Mozarts „Mia Speranza adorata“ reichen Beifall für ihre 
Virtuofität. Sie kann jehr viel, aber das Lebte und Höchſte fehlt, und gerade 
auf dem Gebiete des Koloraturgefanges ift man undanfbar, wenn nicht Vollendung 
erreicht ift; bier ift das Mittelgut gleich unberechtigt. Die Intonation läßt die 
abfjolute Sicherheit vermiffen; dagegen war der Vortrag, namentlich der Mozart: 
Arie, reizend. 

Die Hofoper hat unter dem neuen Regime des Herin v. Hülfen noch nicht 
allzu lebenskräftige Beweije ihres Dafeins gegeben. Eine Neuftudierung des 
Troubadours“ mit Geraldine Farrar als Leonore, Rudolf Berger als Luna, 
einer neuen Altijtin, Frl. Schröter als Azucena verfagte troß des guten Maurico 
des Herm Sommer die erhoffte Wirkung, mweil gerade der Geift des Verdi'ſchen 
Werkes, die ihm eigene Verve und dramatische Schlagfraft unermwedt blieb. 
Eine patriotifche SFeitoper von Bernhard Scholz, die ihren Stoff der preußifchen 
Gejchichte entnimmt, fcheiterte an der Unzulänglichkeit des Librettos nicht weniger 
al3 an der charafterlojen, undramatiichen Haltung der Mufif, die fich in ſtark 
veralteten Bahnen bewegt, ohne irgendwie Bedeutendes jelbit nach diefer Richtung 
zu bringen. So blieb das Wichtigfte die Wiederaufnahme de3 „Triftan” am 
Todestage Richard Wagners (13. Februar). Leider war Ernſt Kraus, der bei 
diefer Gelegenheit zum erjten Male die Titelpartie fang, jo indisponiert, daß 
die Hälfte des dritten Altes fortbleiben mußte. 

Die größte Senfation, die augenblicklich Berlin in Atem hält, ift die 
Amerikanerin Miß Duncan. Mit ihren Neformideen über Kleidung, Haltung 
und Kunft der Tänzerin hat fie wohl einiges an ſich Richtige und Neue in 
die allgemeine Diskuffion geworfen; die leicht Suggeftionen unterworfene Gejell- 
fchaft aber in einer Weiſe für fich und ihre Perfon begeijtert, die zu dem wirklich 
Gebotenen nach meinem Dafürhalten in gar feinem Verhältnis ſteht. Es ift 
wahr, daß Maler und Bildhauer die Art jchägen, in der fie gewiſſe Stellungen 
auf antifen Vaſen und Wandgemälden zu reproduzieren jucht. Zum mindejten 
vom mufifalifchen Standpunkt jedoch ift e8 unmöglich, die „Tanz-Idyllen“ der 
Miß Duncan, in denen fie die Prätenfion erhebt, Gluf und Chopin inter: 
pretieren zu wollen, irgendwie ernft zu nehmen. Die Sache wäre belanglos, 
wenn nicht der echten und würdigen Kunft durch folche Aberrationen des Zeit 
gejchmads Intereſſe und Förderung entzogen würde! Da ift e8 Sache der 
Kritik, mutig ihres verantwortungsvollen Amtes zu walten. 


En 
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friedrib Ratzel, Prof. Dr., Die Erde und das Leben, eine vergleichende Erd- 
funde. Zweiter Band. Mit 223 Abbildungen und Karten im Tert, 12 Karten— 
beilagen und 23 Tafeln in Farbendrud, Holzichnitt und Atzung. Leipzig und 
Wien, Bibliographifches Inftitut 1902, Lexik. 8°. 702 Seiten. 17 Marf. 

Wenig mehr als ein Jahr nach dem Ericheinen des erjten Bandes liegt mit 
dem furz vor Weihnachten erfolgten Grfcheinen des zweiten das Geſamtwerk: Die 
Erde und das Leben vollendet vor uns. Ein gemwaltiges Stüd Arbeit ift es, 
mas der Leipziger Geograph in diejen beiden ftattlichen Bänden niedergelegt bat, 
gewaltig dem Umfange nach, gewaltig auch inbezug auf die geiftige Durchdringung 
des Stoffes, der in der Form, wie er uns bier vorliegt, in der Tat wohl in jedem 
Einzelabjchnitt des Werles mit Ratzel'ſchem Geiſte durchtränkt ift. 

Der erite Band hatte fich vor allem mit der Erdoberfläche beichäftigt; auf 
eine knappe Überficht über die Gefchichte der Erdfenntnis und eine höchit feffelnde 
Unterfuhung über die Stellung der Erde im Weltenraum war eine lange Reihe 
von Abjchnitten gefolgt, die fi) mit den an der Erdoberfläche merkbaren Wirkungen 
des Bullanismus, der Berteilung des Feſten und des Flüſſigen, den Grdteilen, 
Meeren, Inſeln und Hüften, fchließlich mit den für die Phyfiognomie der Erdober: 
fläche fo ungemein bedeutfamen Bermitterungsproduften und den Bodenformen 
befchäftigten. In allen Kapiteln war die Betonung der Beziehungen des An- 
organifchen zum Organifchen, zum Leben, dabei das Leitmotiv gewejen; man batte 
mit einem Worte eine phyſiſche Erdfunde mit biograpbiihem Hinter: 
grunde vor fich gehabt. 

Im zweiten Bande ift das Leitmotiv beibehalten morden, ja, es tritt noch 
ftärler in den Bordergrund als im erjten Band, auch ganz abgefehen von dem 
legten Abjchnitt, der direft „Das Leben der Erde“ betitelt if. Den Anlaß dazu 
gibt die Eigenart der beiden großen in ihm behandelten Gegenftände, der Waſſer— 
hülle und der Lufthülle felbft. Gewiß, an Großzügigfeit und Bedeutſamkeit der 
Probleme reicht feine diefer beiden, den feſten Erdfern umfchließenden Schichten an 
die intereffanteften der im erjten Band behandelten Gegenftände: die Betrachtung 
der Erde als Weltkörper und den Vulkanismus beran; fie beherbergte zwar das 
große, noch immer der Löfung barrende Problem der Klimafchwanfungen und 
das biogeograpbifch noch viel bedeutjamere der Wirfungen des Klimas auf 
die Lebemwelt; was aber wollen dieje beiden und eine Reihe anderer Fragen 
bejagen der großen Reihe von Problemen gegenüber, die Natel im erften Bande 
allein in dem einen Kapitel „Die Erde und ihre Ummelt“ anjchneiden konnte! Wie 
bat im Herbſt 1901 allein fein Angriff auf die Kant-Laplace'sche Theorie die Gemüter 
der Gebildeten bewegt! 

Hydro: und Atmoſphäre, deren Unterfuchung im zweiten Bande nicht weniger 
als 530 Seiten beaniprucht, find, wie gejagt, jo reich an ungelöjten Problemen nicht, 
oder richtiger, nicht mehr. Als rein tellurifche Ericheinungen baben fie der Er- 
forihung räumlich ftets näher gelegen, als die meiſt fosmifchen des erjten Bandes; 
ihre Erforschung bat daher in kurzer Zeit bedeutende Fortichritte gemacht. Troß 
alledem iſt diejfer Teil des Werkes nicht weniger lefenswert als irgend ein anderer; 
im Gegenteil, gerade in dem der Waſſerhülle gewiometen großen Ubjchnitte möchte 
ich den hervorragenditen, jedenfalls aber den von Raätzel'ſchem Beifte am innigften 
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und tiefſten durchſetzten Teil des Ganzen ſehen, hat doch der Meiſter von allen 
Gebieten der phyſiſchen Erdkunde keins ſo lange, ſo eingehend und ſo vielſeitig 
angefaßt und bearbeitet, wie gerade das Meer, den Schnee, den Firn und das Eis. 
Keins hat er auch mit ſoviel Liebe in ſeiner Wirkung auf den Menſchen und ſeine 
Rulturentwidlung bearbeitet. 

In wenig Worten ein Gefamturteil über ein Werl von der Art und der Gigen- 
art des vorliegenden abzugeben, ift eine faum lösbare Aufgabe. Über unfere geo- 
graphiichen Lehrbücher gebt es feinem Programm und feinem Umfang nach hinaus; 
mit ihnen läßt es fich auch wegen der durchaus anders gehaltenen, für den Ge 
bildeten an fich berechneten wahrhaft fünftlerifchen Darftellungsmweife nicht vergleichen. 
‘ch perfönlich habe viel eher den Eindrud, daß als Maßſtab lediglich der Humboldt'ſche 
„Kosmos“ anzulegen fei, mit der Maßgabe freilich, daß Natel heute in der glücklichen 
Lage war, fich auf eine durch halbhundertjährige Forichungen geficherte Wiſſenſchaft 
ftügen zu können, während Humboldt im großen und ganzen nur neue fyelder vor 
fich gefeben batte. Der Gefahr des Veraltens, dem der Kosmos ja bereits bei feinem 
Ericheinen anbeimfiel, wird damit „Die Erde und das Leben” zweifellos weniger 
ichnell ausgefegt jein. 

Über die Ausjtattung des Werkes auch nach illuftrativer Seite bin ift nur Gutes 
zu fagen, das beim Bibliograpbiichen Inſtitut wohl faum einer Hervorhebung bedarf, 
fie ijt reich, aber vornchm. Möge das Werk feinen Meg in die Hände aller Ge- 
bildeten, nicht bloß in ihre Schränfe finden! Prof. Dr. Weule-Leipzig. 


Rarl Groos, Der äjthetifche Genuß. Gießen 1902, %. Rider. Pr. 4,80, geb. 6 M. 


Die mannigfaltigen Brobleme der Aſthetik verteilen fich auf zwei Hauptgebiete, 
da es zwei verichiedene Tatjachen find, welche das Objekt äfthetifcher Unterfuchung 
ausmachen: erjtens die Tatfache, daß es für unfere Wahrnehmung Gegenftände und 
Vorgänge gibt, deren Betrachtung uns ein jelbftändiges Vergnügen bereitet, dag 
Problem des äfthetiichen Genießens, und zweitens die Tatiache, daß ein Teil diefer 
Objekte und Vorgänge auf die Tätigkeit befonders gearteter Menfchen zurüdzuführen 
ift, die ein innerer Drang veranlaßt, folche Inhalte einer genußvollen Wahrnehmung 
zu erzeugen, das Problem der fünftlerifchen Produktion. Die Einzelaufgaben, welche 
aus der Unterfuchung des zweiten Problems erwachjen, werden, wie jchon aus dem 
Titel erlichtlich ift, in dem vorliegenden Werke nicht erörtert. 

Die Lehre vom äfthetifchen Genießen bat die Bewußtſeinszuſtände zu erforfchen, 
die bei der Betrachtung des äſthetiſch Wirkfamen bervortreten. Hierbei ergeben fich 
verichiedene Gefichtspunfte und dementiprechend verfchiedene Einteilungsgründe für 
die Darstellung, je nachdem man die Natur des genoffenen Objekts, die Eigenart 
des genießenden Subjelts oder die allgemeine Beschaffenheit des pſychiſchen Erlebniffes 
felbjt in den Vordergrund rüdt. Groos’ Buch handelt hauptſächlich von den all: 
gemeinen Bedingungen des äjfthetifchen Genießens. 

Nach einer Einleitung, in welcher Groos über die Aufgabe und Methode der 
vigchologijchen Aſthetil jpricht, entroidelt er feinen Stoff in fieben, den Schluß mit: 
gerechnet, acht Kapiteln. Der äfthetifche Genuß ift ihm ein Spiel, und zwar das 
edeljte Spiel, welches der Menfch kennt; er gewährt uns ein Bergnügen, das 
hauptfächlich aus dem Anhalt der Beichäftigung als jolchem erwächſt und als 
Selbitzwed erjcheint. Die große Fülle von Wirlungsmöglichkeiten wird von Groos 
in Zufammenbang und Ordnung gebracht, indem er zweierlei gibt, eine Peripherie 
und ein Zentrum. Die Peripherie beitimmt er durch den alles umfaffenden Begriff 
des fpielenden Grlebens von überwiegend luftvollen Inhalten, die an die Wahr: 
nehmung eines objektiv Gebotenen gebunden find. Hieraus ergibt fich ihm die volle 
Treibeit, dem äfthetiichen Genuß in allen feinen nur irgend möglichen Formen 
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gerecht zu werden. „Ob infolge der monarchijchen Einrichtung des Bewußtſeins 
der Reiz einer Einzelform oder einer Farbe oder eines Klangs den Schwerpunft 
des Vergnügens bildet, ob die räumliche oder zeitliche Kompofition der Sinnesdaten 
das Intereſſe gefangen nimmt, ob wir uns mit reaftiven oder ſympathiſchen Gefühlen 
der Wirlung der reproduftiven Faltoren bingeben, ob wir den Maßſtab des fittlich 
Erhebenden oder des intelleftuell Bertiefenden anlegen, ob wir dem Gattungsideal 
oder dem individuell Charafteriftiichen nachgeben, ob wir die Naturtreue oder die 
Zweckmäßigkeit oder die technifche Volltommenbeit bewundern, immer ift die Möglichkeit 
eines äſthetiſchen Zuftandes gegeben, jolange wir nur mit diefem oder jenem Ber- 
halten an das jpielende, d. h. um der überwiegend Iuftvollen Inhaltsgefühle willen 
vollzogene Aufnehmen objektiv gebotener und fubjektiv bereicherter Daten gebunden 
find.” Das Zentrum aber liegt in dem vollen Zufammenmwirfen finnlicher und 
reproduftiver Faktoren, das in der äftbetifchen Perfonifilation und dem inneren 
Nachahmen feinen Höhepunft erreicht; denn wenn es im legten Grunde bei allem 
äjthetifchen Genuß auf die Freude über das Erlebnis anfommt, fo wird die ſtärlſte 
und tieffte Gefühlswirtung da anzutreffen jein, wo uns im finnlich Gegebenen 
Lebendiges entgegentritt, wo wir miterlebend an dieſem Lebendigen teilnehmen. 
Beides, Perfonifitation und Miterleben, ift im intenfiven Genuß gewöhnlich eng 
verbunden. Betrachtet man aber die Fälle, wo ein „Leihen“ ohne Miterleben 
ftattfindet, jo wird man erfennen, daß erjt im Spiel der inneren Nachahmung das 
Innerlichſte und Köftlichite des ganzen äfthetiichen Verhaltens erfchloffen ift. „Es 
genügt nicht, daß der Adler fich dem Himmel nabe zu fühlen fcheint, jondern uns 
felbft muß er zum Gefühl der Himmelsnäbe emporreißen.“ 

Es ift jelbjtverftändlich, daß wir an diefer Stelle nur den Grundgedanken 
des fehr lehrreichen, wenn auch für den Nichtphilofophen zum Teil recht fchwierigen 
Buches hberausheben fonnten. Eine eingehendere Würdigung gehört in eine äftbetiiche 
oder philoſophiſche Zeitjchrift. Wir müflen daher auch von einer Kritik Abjtand 
nehmen, obwohl man häufig zum Widerfpruch gereizt wird. Aber gerade das macht 
diefes Werk intereffant. Die große Belefenbeit und Urteilsfäbigfeit des Gießener 
Profeffors tritt dem Leſer auf Schritt und Tritt entgegen, fo daß dieſer das Buch 
nicht ohne reiche Belehrung und Anregung aus der Hand legen wird. 

Fermersleben. Otto Siebert. 


fr. Paulſen, Die deutſchen Univerſitäten und das Univerſitätsſtudium. 
Berlin 1902, A. Aſher & Co. XII und 575 ©. gr. 8°, 


Ein Licht und Wärme fpendendes Buch, das auf jeder Seite zum Mitdenten 
einladet und dem Leſer nie Steine ftatt Brotes bietet! Seinem Gejamtcharatter 
nach ift es eine Rechtfertigung der deutfchen Univerfitäten, fo viel der Verfaffer auch 
im einzelnen an unferen alademifchen Ginrichtungen und Gebräuchen zu beffern 
findet und zu befjern vorfchlägt. Seine Abficht war nicht, wie er im Vorwort ver: 
fichert, eine enfomiaftifche Darjtellung zu geben; aber die Ausftellungen wiegen nicht 
ſchwer gegenüber dem Lobe, welches hier den deutichen Univerfitäten als Werlſtätten 
der willenichaftlichen Forſchung und Anftalten für den höchſten wijfenfchaftlichen 
Unterricht gefpendet wird. Auch im Auslande wird von vorurteilsfreien Beurteilern 
dem bdeutichen Univerfitätstypus der Vorzug gegeben vor dem englifchen und 
franzöfifchen. In phraſenhaftem Tone zu loben liegt nicht in Paulſens Art, auch 
wehrt er fich mit fraftvoller Nüchternbeit gegen die blind machende Wirkung des 
nationalen Intereſſes; aber, alles in allem, gefteht er doch, daß die deutſchen 
Univerfitäten ihm ihres hoben Rufes würdig fchienen. Zunächſt jcehuldet man dem 
Buche die Anerkennung, daß es eine erftaunliche Fülle zuverläffiger Belehrungen 
über die geichichtliche Entwidlung der Univerfitäten, über ihre gegenwärtige Berfaffung 
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und über alle die Lehrenden wie die Studierenden betreffenden Verbältniffe bietet. 
Aber viel mehr will es jagen, daß bier fo viel erfenntnistbeoretifche, piychologifche, 
etbifche Fragen, die fich bei der Betrachtung der Univerfitätsverbältniffe dem denfenden 
Menfchen aufdrängen, in einer jo gründlichen, wahrbeitsliebenden, unparteiischen 
und mutigen Weije erörtert werden. Paulſen verwirft nicht leicht etwas in höhniſchem 
Tone. Der Vernunft in den Dingen nachipürend findet er meift, daß das als uns 
vernünftig meift Berjpottete doch auch eine gewiſſe Dafeinsberechtigung bat. Anderfeits 
meint er, dab man fchon darin willigen müffe, einen gewiffen ‘Preis oft zu zahlen, 
um das Gute verwirklichen zu können. Läßt man nicht bisweilen auch das Unkraut 
ftehen, um die Wurzeln der daneben jtehenden edlen Pflanze nicht zu erjchüttern? 
Befonders intereffant ift, was er aus diefem Gefichtspunfte über die an deutichen 
Univerfitäten gewährte freiheit urteilt. Freiheit ohne Möglichkeit des Mißbrauchs, 
erllärt er, fei ein unmoögliches Ding. Er ift gegen alle Einfchräntungen und 
Kontrollverfuche. Mit der engen Gebundenbeit des fchulmäßigen Lebens und 
Lernens foll auf diefer Stufe gebrochen werden. Die Univerfität müffe eine Schule 
der Selbitändigfeit fein. Das eben, könnte man einmwenden, ift die Schwierigfeit, 
einen Zuftand berzuftellen, der noch als frei gelten fann und doch gegen die Aus: 
wüchſe der Freiheit eine möglichjt hohe Sicherheit bietet. Was dem vorliegenden 
Buche das ntereffe eines weiteren Kreifes fichert, ift diejes, daß bier nicht bloß ein 
in ftolzer Einſamkeit erzeugtes und ausgeftaltetes deal der Univerfität dargeftellt, 
fondern zu gleicher Zeit auf Schritt und Tritt den beftehenden Verbältniffen Rechnung 
getragen wird. Der Berfaffer verjteht es, wie weiland Sofrates, die Philoſophie 
vom Himmel auf die Erde herabzuführen. Mit methodifcher Sicherheit führt er 
feine Betrachtungen über das Univerfitätsweien troß aller Windungen des Für und 
Wider immer wieder auf den Hauptweg zurüd; zugleich aber zeigt er eine gemiffe 
epifche, allliebende Wertichägung des auf der Oberfläche des Lebens fi) Tummelnden. 
Er zieht alles bis auf den alademifchen Saufziwang in den Kreis feiner Betrachtungen. 
So ift fein Buch zugleich zu einem Schagfäftlein des guten Rates geworden. Dazu 
fommt das Gemwinnende feiner Darftellung. Vor allem gebührt ihm das Lob, daß 
er nach Klarheit förmlich ringt. Er hält die deutfche Sprache offenbar für binlänglich 
reich, um mit ihren eigenen Mitteln auch pbilofophifche Gedanken zum Ausdrud zu 
bringen. Zu den Philoſophen, die die Sprache verderben, würde ihn Schiller nicht 
gerechnet haben. Auf Glanz verzichtet er; aber feine überaus vorfichtig gewählten 
Worte haben die Kraft, dem Lefer in die Bahn feiner Gedanken zu zwingen und darin 
feftzubalten. Dazu fommt, daß fein Stil etwas in gutem Sinne Perjönliches bat. 
Die Klarheit, die er bietet, ift feine falte Klarheit: man blidt, in dem Buche Iefend, 
in ein nicht bloß fluges, jondern zugleich ebrliches und wohlwollendes Geficht. 
Sein Buch belehrt, aber es gefällt auch und gewinnt für die behandelten Fragen. 
Gr. Lichterfelde bei Berlin. D. Weißenfels. 


Eduard Mörike. Sein Leben und Dichten. Dargejtellt von Parrp Mayne. Mit 
Mörikes Bildnis. Stuttgart und Berlin 1902, J. G. Gottafche Buchhdlg. Nachflg. 


Mer Monate und vielleicht Jahre ftreng pbilologiich über ein bejtimmtes Thema 
gearbeitet hat, wird eine merfwürdige Erfahrung machen. Er ijt den Spuren eines 
Dichters etwa bis ins Allereinzelfte und Genauejte nachgegangen, hat jedes Wörtchen 
hundertmal gelefen und geprüft, hat fich Durch Berge von Briefen dDurchgearbeitet, hat die 
Werke der Zeitgenoffen ftudiert, um etwaige Befruchtungen und Anlehnungen feft: 
auftellen — und wenn er dann mit allem fertig ift und Bände voll Notizen vor 
fih bat, wenn er dann daran gebt, das Bild des Poeten zu entwerfen, dann fieht 
er mit Schreden ein, daß vor diejem pbilologifchen Studium die Perfönlichkeit, deren 
Biographie er jchreiben will, in viel feiteren Linien vor ihm ftand. Und da jcheiden 
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ſich die Wege: der bloße Philologe wird möglichſt paſſend all' ſeine Weisheit ver— 
binden; er bat viel zufammengetragen, was danlenswert iſt, und läßt fein Bud 
laufen. Wer darüber hinaus Hiftoriler ift, wird den ganzen Krempel liegen lafjen 
und den notwendigen Abftand zu gewinnen fuchen. Es braucht eine längere oder 
fürzere Zeit, ehe fich die großen Grundlinien wieder vorjchieben, ehe die Verwirrung 
weicht. Und oft muß man bart fein gegen fich felber: über Bord werfen vielleicht 
grade etwas, worauf man Wochen emfiger Arbeit verwandt hat, weil, was groß 
und wichtig erichien, nun vom ganzen aus betrachtet fich als nebeniächlich und 
fein darjtellt.e Das ift faft Dichterarbeit; der Dichter und der echte Hiftoriker find 
Brüder. Die PBerfönlichkeit, die anfiebt, ift die Hauptfache. Das hat auch Leopold 
von Ranke gemeint, als er ausjpradh, daß Wert, Wirkung und Dauer eines Geſchichts— 
werfes von feinem Stil abhängig jeien. 

Der junge Germanift, der die vorliegende Mörile-Biograpbie gefchrieben bat, 
will mebr fein als PBbilologe und ift mehr. Mit reiner Freude fann man das 
kluge und warme Buch, das er geichaffen bat, lefen. Er fchreibt gewandt und gut; 
er hat etwas Anſchmiegſames, ohne darüber unperfönlich zu werden; er hat von feinem 
Lehrer Erich Schmidt den modernen Zug, der ihm erlaubt, einen Lilieneron in die 
Nähe Mörikes zu rüden, und wenn er auch nicht über die Schärfe und Prägnanz 
Erich Schmidtjcher Diltion verfügt, fondern mebr ins Aimable und Weiche überſetzt 
ericheint, jo hat er doch ein offenes Herz und offene Augen. Man freut fich immer 
wieder über ihn und hofft im ftillen, daß folch Nachwuchs aus der Studierftube 
einmal aufs Katheder fommt. Das könnte auch der lebenden Literatur der Gegen: 
wart und Zulunft zu gute fommen. ®enn Harıy Wayne gehört zu diefen jüngeren 
Philologen, die nicht mehr die blinde Ehrfurcht vor dem Wort, wohl aber Ehrfurcht 
vor dem Geift haben; die fich dem Dichter wohl unterwerfen, nicht aber blind dem 
Gedicht. Das ift das Beite, was Grid Schmidt ibn gelehrt bat. So hebt warme 
Liebe das Buch, ohne das kritiſche Urteil zu unterbinden; fo verfjchwinden offen 
fichtliche Schwächen nicht im Begeifterungsnebel, und der pbiliftröje Zopf wird nicht 
mwegretouchiert, fondern eben Zopf genannt, 

Dft, wenn ich Mörike las, wollte mich neben der Entzüdung über jeine berr: 
lichiten Gedichte die Ahnung eines Mangels überfommen, der vieles, nicht zulegt 
auch die etwas beängftigende Zurüdhaltung weiterer Bolfskreife, erflärt. „Lebens: 
fchwäche” Fönnte man diefen Mangel nennen; man wird ihn, je nach der Seite, von 
ber man an Mörife berantriti, auch anders benamſen. Hier liegt jedenfalls das 
tieffte Problem Mörike, Und da erfüllt Harry Mayne nicht ganz die Hoffnung, die 
ich hegte: die ewig gefühlte dunkle Ahnung bat er mir nicht zur bellen Bejtimmtbeit 
gewandelt; er gebt andeutend an der Stelle, wo der Spaten nicht tief genug ein» 
geftochen werden konnte, vorüber. Um fo mehr erfreut er durch die Würdigung der 
Lyrik. Die Lyrik, ward vor einiger Zeit bier gejagt, jei der Prüfftein für jeden 
Kritiler. Dann bat Harıy Mayne beftanden; man bat das lebendige Gefühl, daß 
er nicht nachſpricht, fondern erlennend bewundert. Davon zeugt auch die Ein- 
ſchätzung, die er andern Lyrifern, die er mit Mörike in Parallele ftellt, zuteil 
werden läßt. 

Noch einmal: ein vortreffliches Werk, an dem der Literaturbiftoriler nicht vor: 
übergeben darf und der Freund Mörikefcher Dichtung nicht vorbeigeben ſoll. 

Ein Zufall fügte es, daß faft gleichzeitig mit dem großen Mayneichen Werfe 
eine ziveite Mörike-Biographie erfchien: Eduard Möriles Leben und Werte. 
Dargeftellt von Karl Fiſcher (B. Behrs Verlag, Berlin). Sie fcheint mit geringerem 
fritiichen Apparat zu arbeiten; fie ift warm und flüffig geichrieben und wendet fich 
mehr an die harmlos geniependen Mörile-fFreunde, die eine liebenswürdige Dar- 
ftelung der Lebensumftände ihres Lieblingsdichters verlangen, Die Kritik iſt bier 
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faft ganz zurücdgedrängt; die Superlative find reichlicher als in dem Maynefchen 
Buche; die Fülle der Abbildungen jpricht jchließlich auch dafür, daß Fifcher fich mehr 
an das größere Publikum wendet. Ohne Zweifel ift die erftgenannte Biographie 
für den Literaturbiftorifer wichtiger und anregender, aber ich jehe feinen Grund, 
mweshalb beide Bücher nicht gemächlich neben einander eriftieren und auf verfchiedenen 
Wegen und in verjchiedenen Kreifen dasjelbe Ziel erftreben follen: die Mörike: 
Gemeinde zu erfreuen und ihr neuen Zumachs zu werben. Garl Buſſe. 


Das Taſchenbuch der Kriegsflotten für das Jahr 1903. Völlig neubearbeitete Aus: 
gabe. erlag von %. F. Lehmann in München. Preis elegant gebunden 3 Mart. 


Das Tafchenbuch hat in der deutfchen Marine allgemein Eingang gefunden 
und von der höchſten Stelle bis zum jüngften Seefadetten gibt es wenige, die es 
nicht befigen und täglich benugen. Während früher bei den Schiffsftizzen fremde 
Werke zum Teil als Vorlage benugt wurden, ift im neuen Jahrgang das ganze 
Bildermaterial in ganz originaler Urt zur Darftellung gelommen; alle Schiffe find 
in einheitlicher Weife abgebildet worden. Im erften Teil finden wir eine ausführ: 
liche Flottenlifte, die über alle Krieasichiffe der Welt jede gewünjchte Auskunft gibt. 
Ebenjo find die Schiffstypen aller Kriegsflotten zur Anfchauung gebracht und zwar 
nicht nur in Skizzen, ſondern auch in Photographien. Aus dem reichen Inhalt heben 
wir hervor: Stärkevergleiche der Flotten, die Marinebudgets, Stationsbejegungen, 
Flottenpläne, Schiffsgejchüge, Organifation der deutfchen Streitfräfte, Eintrittsbe- 
dingungen für Schiffsjungen, Marine: DOffizierslorps, Deutjche Nhedereien, Welt: 
ſchiffbau, Welthandelsflotte, Verzeichnis früherer deuticher Kriegsichiffe ſowie zahlreiche 
Reduktions- und Dijtanztabellen zc. ꝛc. Nachdem das Jahrbuch des Flottenvereins 
eingegangen ift, bildet das vorliegende Tajchenbuc das einzige Hülfsmittel für die 
Kriegsilotte ſowie für alle Ylottenfreunde, 


Charlotte von Sciller. Gin Lebens- und Gharalterbild von Hermann 
Mosapp. Mit 2 Lichtdrudbeilagen und 21 Tertbildern. Zweite, vermehrte Auf: 
lage. Berlag von Mar Kielmann, Stuttgart 1902. 

Eine der lieblichjten Frauenericheinungen aus dem Leben unjerer Klaſſiker ift 
£otichen von Lengefeld, die ſpätere Gattin Schillers. Sie war eng mit dem Glück 
feines Privatlebens und der Entfaltung feiner reichen Dichtergaben verfnüpft; ihr 
jchlichtes, echt weibliches, tapferes Weſen barg foviel feine Herzenseigenfchaften, eine 
jo mannigfaltige Empfängnis für die höchſten Bildungseinflüffe, daß wir diejem 
edlen Wejen nicht nur ein felbjtändiges Literarifches Denkmal jchuldeten, fondern 
aus ihm auch für Herz und Geift gleichermaßen viel Schönes gewinnen Fonnten. 
Wohl bejaßen wir in Urlichs „Charlotte von Schiller und ihre Freunde“ ſowie in 
dem dreibändigen Sammelmwerfe: „Schiller und Lotte. 1788—1805* ausgezeichnetes 
Material zur Verarbeitung. Jedoch fehlte uns bis jegt ein biograpbijches Werk, das 
fich ftrenge zum Grundjag gemacht, nur das zu benugen, was fpeziell Gharlottes 
Leben und Wirken angeht. Hier follte das bei allem Reichtum durchaus auf ein 
zur Anjchauung Notwendiges fich bejchränfende Buch Mofapps eine Lüde aus: 
füllen und dieſe Abficht ift auch völlig erreicht. Das Buch beginnt mit einer 
malerischen Schilderung von Lottes barmlos-schlichter Jugend; läßt uns das Glüd 
ihres reichen Liebeslebens mit genießen, geleitet uns durch ihre gemütvolle Braut: 
zeit in die an Freud und Leid reichbewegten Ehejahre und fchließt mit den Jahren 
des Witwwenleides. Wo es irgend anging, hat der Autor Charlotte und ihre Freunde 
jelbft reden laffen und ihre Außerungen miteinander verfnüpft, nur wo es nötig 
war. Bejonders wird das in zweiter Auflage vorliegende Buch für unfere Frauen 
von anregendem Intereſſe jein, denn es ift „menjchlich wahr und fünftlerisch jchön”. 

Hermann von Blomberg. 


960 Bücherſchau. 


Gedichte von Olga Hrendt-Morgenftern. Nach dem Tode herausgegeben von Lina 
Morgenstern. Verlag der Deutjchen Hausfrauenzeitung, Berlin N. 


Ein Büchlein, das den Freunden der dabingejchiedenen edlen fyrau gewidmet 
ift, in deffen Blättern uns eine überaus ſympathiſche von hingebendſter Liebe durch⸗ 
leuchtete Frauenſeele entgegentritt, eine arme Dulderin, die in reiner Menſchenliebe 
und Herzensgüte bis zum letzten Atemzuge bemüht blieb für Andere zu ſorgen 
und zu wirken. J. L. 


Gedichte von M. S. delle Grazie. Vierte, ſehr vermehrte Auflage; mit dem Bilde 
ber Berfafferin, Leipzig, Breitlopf & Härtel. 

Wir zeigen bier nur kurz das Erjcheinen der neuen Auflage der Befamtaus- 
gabe diefer Sammlung der bochgefhäsgten Dichterin an, die uns eine Fülle’ neuer 
Gaben darbringt und behalten uns vor, noch des Näheren auf diefen Band zurüd: 
aulonmen. ® K. 


Burggraf, Schillers Frauengeltalten, geh. M. 5.—, geb. M. 6.—, Halbir. M. 7,—. 
Verlag von Karl Krabbe, Stuttgart. 


Prof. Zul. Burggrafs Buch bat bald eine allgemeine Anerkennung gefunden, 
die Diefe feine und forgfältige Arbeit auch in vollem Maße verdient. Es tritt dem 
verbreiteten Irrtum entgegen, daß nur männliche Geifter wie Goethe, Humboldt, 
Körner Schillers Lebenswerk hätten fördern können, während der Einfluß der Frauen 
auf fein gemwaltiges Jnnenleben doch nur ein verfchwindender geweſen märe, wie 
auch der Dichter die Frau weniger glüdlich in feinen Werfen verkörpert habe. Diefe 
mehr willfürliche Borftellung gewinnt noch mehr Nahrung durch den beliebten Ver— 
gleich mit Goethe. Bei der Lektüre des Burggrafichen Werkes, das uns Schillers 
Leben und feine Frauengeftalten mit Lünftlerifch feinem Urteil vorführt, gewinnen 
wir eine lebenswahre Borftellung von dem Berhältnis Schiller zur Frauenmelt. 
Die Ausftattung tft auch bei dieſem Werte mit rühmensmwertem Geichmad beforgt. 

Hermann von Blomberg. 


Deutſcher Didterwald. Lyriſche Anthologie von Georg Scherer. Mit zahlreichen 
Porträts, fchwarzen und mebrfarbigen Alluftrationen. 1852. Jubiläums-Ausgabe. 
1902. In Driginal-Prachteinband 8.— Mark. 

Die berühmte Anthologie des feinfühligen Literarhiftorifers gebört zu ben 
gejchmadvolliten, die wir befigen. Sie ift von einer liebevollen, feinen Hand und 
gereiftem Geſchmack aus den Schägen reicher Beleſenheit gemäblt worden, und 
bietet auch aus der neuen Lyrif maßvolle Gaben. Die forglich ausgebildete Aus: 
jtattung jteigert den ftimmungsvollen Genuß diefer wohltuenden befannten Samm- 
lung, die wir befonders der Frauenwelt warm empfehlen. HR 


Till Eulenfpiegel. Ein kurzweilig Lejen von jenem Leben und Treiben, ein Volke: 
buch mit Bildihmud von Walter Tiemann, Leipzig, Hermann Scemann Nach: 
folger, 1903. 

In der Tat ein echtes, treuberziges Vollsbuch in einer fernigen deutſchen 
Ausftattung mit köſtlichen, humorvollen Meifterilluftrationen, die uns in ergöglichjter 
Weife im die enge mittelalterliche Kleinftädterei verfegen und die derbe Luftigfeit dieſer 
Schwänke und Gefchichten Iebendig vor Sinn und Seele führen. Ein hervorragend 
empfehlenswertes Buch für Jung und Alt. J. L. 


Dar 
Nachdruck verboten. — Alle Rechte, insbefondere das der Überſetzung, vorbehalten. 
Berlag von Alexander Dunder, Berlin W. 35. — Drud von U. Hopfer in Burg. 
Für bie Mebaftion verantwortlih: Dr. Julius Lohmeher, Berlin-Charlottenburg. 











Bücheranzeigen. 1 
Rachel, Paul. Elisa von der Recke. 2 Bände. Bd. I: Aufzeichnungen und Briefe 
aus ihren Jugendtagen. Bd. Il: Tagebücher und Briefe aus ihren Wanderjahren. 

Geheftet ä Mk, 8.—, elegant gebunden à Mk. 10.—, Dieterich’sche Verlagsbuch- 

handlung Theodor Weicher, Leipzig. 

Zu den Frauen, die sich vor einem Jahrhundert im ganzen Deutschland 
einen berühmten Namen gemacht haben, gehört ohne Zweifel die zart gesinnte 
feingebildete Elisa von der Recke. 

Sie stand zahlreichen edlen Männern und Frauen, Fürsten und Fürstinnen, Staats- 
männern und Gelehrten nahe. 

Als Entlarverin des Schwindlers Cagliostro, der auch sie, wie einst viele aus 
der höchsten Gesellschaft Europas bethört hatte, als Freundin eines Nicolai und eines 
Mendelssohn, eines Gleim und eines Bürger, als Schützerin eines Sauner und eines 
Körner, als Freundin Tiedges, als Mittelpunkt eines vornehmen geselligen Kreises, ward 
sie einst viel genannt. Sie war die erste deutsche Frau, die — 1804-1806 — eine 
längere Reise nach Italien unternahm und in weit verbreiteten Bänden schilderte. 

Als geistliche Liederdichterin, als patriotisch empfindende Deutsche 


gegenüber Napoleon genießt sie noch heute Verehrung. 
In dem I. Bande, des mit interessanten Porträts ausgestatteten Werke, unter 


denen Nachbildungen zweier bis dahin noch nicht allgemein bekannter Anton Graffscher 
Ölgemälde enthalten sind, hört man nicht so sehr von den Erlebnissen der reifen Frau, 
als vielmehr von den höchst fesselnden, oft recht schweren Jugendschicksalen, die ihr be- 
schieden waren. Ein Stück Selbstbiographie und über hundert Briefe aus der 
kummervollsten Zeit ihres Lebens, die tagebuchartig über ihre Leiden berichten, bieten 
einen Einblick in die Entwicklung dieser edlen Frauenseele, 

Das Schwere, was ihr auferlegt war, hat in ihr den erklärlichen Wunsch hervor- 
gerufen, für die Bildung, für die geistige und rechtliche Befreiung des weiblichen Ge- 
schlechtes einzutreten. 

So sind diese Veröffentlichungen auch für die Geschichte der Frauen und der Frauen- 


bewegung von grossem Interesse. 
Ein Stück aus dem Leben des deutsch gebildeten kurländischen Adels ums 


Jahr 1770, ein Einblick in die machtvoll wirkende Literaturbewegung jener Tage wird gegeben. 

Den Aufzeichnungen und Briefen aus den Jugendtagen Elisas von der Recke folgen 
Tagebücher und Briefe aus ihren Wanderjahren. 

Wie Elisa, so hatten auch ihre Freunde Friedrich Parthey und die liebenswürdige 
Dichterin Sophie Becker die Gewohnheit, das, was sie für sich und mit ihr erlebten, auf- 
zuschreiben. Wir begleiten in den reichhaltigen Aufzeichnungen sie und ihre Freunde auf 
weit ausgedehnten Reisen durch Deutschland und Polen. Das Berlin Friedrichs des Grossen, 
das Hamburg der Klopstockschen Zeit, das Weimar der Olanzperiode, das musikfrohe 
Dresden der Marcolinischen Epoche, das Leben der fürstlichen Höfe, der Verkehr literarisch- 
denkwürdiger Männer und Frauen, nicht zum mindesten der Kreis, der sich in Zürich um 
Lavater gebildet hatte — alles zieht in lebendig gehaltenen Bildern an uns vorüber. 

Fesseind sind die Schilderungen, die die gereifte Frau von Polens letzten Tagen 
gibt, in denen ein gutmütiger, aber schwacher Monarch, König Stanislaus Poniatowski, 
dem Elisa und ihre Schwester, die pikante Herzogin Dorothea von Kurland, besonders 
nahe traten, den vergeblichen Versuch machte, den Staat zu erneuern. 

Wer die trüben Bilder betrachtet, die Elisa von dem dem staatlichen Untergange 
geweihten Adel und Volke entwirft, versteht Schicksal und Zustand der Nachkommen in 
unseren Tagen. 

Wohltuend aber wirkt am Schlusse des zweiten Bandes das schöne Verhältnis, in 
das die edle Frau zu einem der trefflichsten Fürsten jener Zeit tritt, zum Erbprinzen von 
Schleswig-Holstein-Sonderburg-Augustenburg, dem grossmütigen Gönner unseres Lieblings- 
dichters Schiller, dem Urgrossvater unserer Kaiserin. 


2 Bücheranzeigen. 


Durch die Mandfcurei und Sibirien. Reifen und Studien von Rudolf Zabel. Mit 146 Ab: 
bildungen, zumeift nad) phot. Aufnahmen des Verfaffers, teilweife gezeichnet von G. Arriens, 
und dem Porträt des Verfaſſers. Preis gebunden 20 M, (Leipzig, Georg Wigand.) 


So umfaſſend unfer Schrifttum der Reiſebeſchreibungen auch it, befißen wir feine Dar: 
jtellung, die uns die Mandſchurei und Sibirien im heutigen Zustande fchildert. Der Verfafier 
dieſes Buches hat während des chineſiſchen Feldzuges die Mandſchurei durchquert. Nicht obne 
perjönlihe Gejahren auf fich zu nehmen, drang er in das Aufitandägebiet ein. Anfangs noch 
mit der Bahn, dann mußte er ſich mit einer Draifine behelfen, die von vier Mandſchus gezogen 
war. Als die Reife zu gefährlich wurde, fuchte Zabel bei den Ruſſen um Schuß nad. Er erbielt 
eine Koſakenſonje; a einem elenden Karren und noch elenderen Wegen gelangte er nach dem 
mandichuriichen Hafen Niutfhwang. Bon dort ging die Reife nah Port Arthur und nach dem 
fünftigen Endpunkt der transfibiriihen Eifenbahn, nad Dalny. Dort hat Rußland in aller 
Stille jeit einigen Jahren gearbeitet und bie Grundlage für eine Stadt geichaffen, die in der 
Zufunft für Handel und Politif von großer Bedeutung werden wird. Die Mitteilungen Zabel’ 
jind überhaupt die erften, die uns über die dortigen Zuftände unterrichten. Sie find um jo mehr 
wert, ald Zabel einen jehr vorurteilöloien Standpunft innehält, Mare Augen bejikt und die Mich 
tigfeit der ruffiichen Arbeit am Meerbufen von Talienwan volltommen richtig zu ſchätzen veriteht. 

Der zweite Teil des Werkes führt durch die Nordmandſchurei und eine 2000 kın lange 
Strede auf dem Amur in die zentralafiatiihen Gegenden Sibiriens. Hier wechſeln Völferfchaften 
und Landichaften in bunter Folge. Beionders aufmerfiam made ich die Yefer auf die eingehende 
Abhandlung, in der Zabel daritellt, wie Rußland in unaufhaltiamer Arbeit durch ganz Afien 
bis zum jtillen Ozean vorgedrungen ift. In dem Beitreben, fich bier das „größere Rußland“ zu 
ihaffen, liegt der Schlüjjel für das Veritändnis der moskowitiſchen Politif gegenüber China, 
England und Japan, 

Wenn auch der Inhalt bei einem derartigen Buche vor allem den Wert bejtimmt, jo ift 
die Form doch nicht Nebenfahe. Man muß dem Berjafler das ** nis ausſtellen, daß ſeine 
friſche Darſtellungsgabe ſehr unterhält, ohne zu verflachen, und ſehr belehrt ohne jemals lang- 
eig zu werden. Die jehr gut ausgejührten Bilder find zumeiit vom Verfaffer aufgenommen; 
auch die von Arrtens ausgeführten Zeihnungen behandeln qut gewählte Vorwürfe. Dem Bande 
ift ein Bildnis Zabel's vorgebeitet. 

Das Werf ift in Anbetracht der bevoritehenden Eröffnung der transfibiriihen Bahn 
durchaus zeitgemäß und dürfte für die Gebildeten aller Stände und Berufe eine wertvolle 
Bereicherung ihres Wiſſens und eine jehr willfommene Lektüre bilden. 








Quo vadis? Grzählung aus der Zeit Neros von Henryk Sienkiewiez. Deutih von Clara 
Hillebrand. Ginzige korrekte und dvolljtändige Ausgabe in zwei Bänden. 750 Seiten 
in gr. 8° und bocdeleganter Ausjtattung. Preis broſchiert 5,50 M., gebunden 7 M. 
Verlagsbuchhandlung Schulze & Co. in Leipzig. 


Diefe Meifterihöpfung des großen Polen gehört, auch nad den neueſten ftatiftiichen Er— 
bebungen, nod immer zu den drei gelejeniten Büchern der neueren Weltliteratur. Allein in 
England und Amerifa wurden furz nad Ericheinen der engliihen Ausgabe ca. eine Million 
Gremplare gekauft, ein mwohlverdienter Erfolg. Nach der Lektüre des Werfes wird jeder ohne 
weiteres dieſen Erfolg begreifen und nachitehender Kritik jeined Landsmannes, des Kritikers 
Oleski, gern beiftimmen: 


„Sienkiewicz ftellte fih in ‚Quo vadis?‘ die Aufgabe, den Kampf des Heidentums mit 
den erwachenden Ghriftentum zu jchildern. Ruhig und leidenſchaftslos zeichnet er mit feiner 
Feder die Geitalten aus der Zeit Neros, läßt er fie denken, reden und handeln. Er jchildert, 
aber erflärt die Verhältniſſe nicht; lediglich die Handlungsweife der Charaktere, die er zeichnet, 
ſetzt die Geſellſchaft, die hinter ihnen ftebt, ins bellfte Licht und auf dem weißen Blatt entitebt 
von ſelbſt der düftere Hintergrund für Menſchen und Greigniffe. . . .. Wie ein zeitgenöffiicher 
Zeuge für feine Zeitgenofien, fo jchildert Sienfiewicz das Nom des neroniichen Zeitalter. Mit 
feinem Gedanfen überichreitet er die Grenzen der Welt, deren Abbild feine Erzählung uns 
neben foll, und eben dadurd jchafft er ein Meifterwerf.“ 


Bücheranzeigen. 3 


Pfalter und Harfe. Zwei Sammlungen chriftlicher Lieder zur häuslichen Erbauung von Carl 
Jobann Philipp Spitta. Illuſtrierte Prachtausgabe in gr. 4° mit 24 Vollbildern nad 
Originalen von Profeſſor B. Plockhorſt und Proteffor F. Wanderer, 42 Initialen, dem 
Porträt Spitta’s, Fakfimiles und Abbildung von Spitta's Grab, ſowie mit einer Einleitung 
und der Biographie Spitta'8 von Julius Sturm. Leipzig, M. Beinfius Nachfolger. 
In bocelegantem Einband nah Zeihnung von Prof. Wanderer, mit Goldichnitt, M. 15.— 

Dieje illuftrierte Pradtausgabe von Spitta’3 Pialter und Harfe ift jedenfalls das würdigſte 
und begehrteite Prachtwerf hriftliher Richtung, zu Geichenfen jeder Art, vor allem zur Konkire 
mation ganz befonders geeignet. Beide Sammlungen ber herrlichen Lieder find bier zu einem 

Ganzen verihmolgen und ſoweit tunlih nach dem Vater-Unſer neu geordnet, wodurd es ben 

Künftlern ermöglicht wurde, die Lieder ſyſtematiſch zu illuftrieren. Nur wenige evangeliiche 

Ghriften mag es geben, denen die hochpoetiſchen, berzlih frommen und doch kindlich einfachen 

Lieder des edlen Spitta gänzlih unbefannt geblieben wären. Haben doch dieje chriftlichen Lieder 

in einer großen Reihe von Auflagen und vielen Taufenden von Gremplaren ihren Weg durd 

die ganze evangeliihe Chriftenbeit gefunden. 


Die Bergpredigt unſeres Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti in der Überjeßung Dr. 
Martin Yutberd. 32 ©, gr. 4°, dreifarbiger altdeutiher Drud auf feinftem Kartonpapier, 
mit ftilvollen gotifhen Initialen und Randleiſten. Leipzig, M. Deinfius Nachfolger. 
Einfache Ausgabe in elegantem, weißem Umichlag mit Goldaufdrud Preis 3 ME.; Pradıt- 
ausgabe in ftilvollem Ganzleinenband mit Goldichnitt Preis 6 Marf. 

In diefem herrlich ausgeitatteten MWerfe werden die sapitel 5 bis 7 des Evangeliums 
Matthäus dargeboten. Zum eritenmal ericheint bier diejes Kternftüd des Neuen Teftamentes als 
ein gejondertes Ganzes in präctiger typographiſcher Ausftattung. Die Kunft am Bude fonımt 
bier pi Geltung, und wir müffen jagen: in wiürdiger Weile. Schrift, Initialen und Zierſtücke 
find im Gejchmade der englifhen Gotif gehalten und bilden eine im jeder Hinficht gediegene 
Faſſung für die Jumelen der Heilandöwerfe. Für die vielen, die gewohnt find, aus diefem Brunn 
quell alles geiftigen Yebens Stärkung und Yabjal zu jchöpfen, wird die Bergpredigt in dieſem 
Gewande eine willkommene Gabe bedeuten, die inäbejondere aud ala Konfirmationsgeihent 
warın empfohlen werden kann. — Aber auch alle Bibliopbilen und jonftigen Bücher: 
liebhbaber werden an biefem aus der Buchdruderei von J. I. Weber, Leipzig, 
bervorgegangenen tyupograpbiihen Meifterwerf des modernen Buchgemwerbes, in 
dem durchweg die Einheit des Stiles gewahrt tft, große Freude haben. 


Der Hauslehrer. Wochenſchrift für den geiftinen Verfehr mit Kindern. Herausgegeben von 
Berthold Otto. Verlag von K. G. Th. Scheffer in Leipzig. Preis ME. 1.60 durd Poft und 
Buchhandel. ME. 2.— bei Bezug unter Streifband, direft vom Verlag, ins Ausland ME. 2.25. 

Von Berthold Otto's Beftrebungen war an diejer Stelle öfter die Nede. Daß er den 
Verſuch macht, Eltern, Erzieher und Lehrer anzuleiten, auf vernünftige Kinderfragen die richtigen 
Antworten zu geben (Prinzip der Altersmundart!), das dürfte befannt fein. Ob und wie weit 
ihm das gelingt, darauf darf ich wohl mit der Mitteilung einer Darlegung antworten, die 
Fräulein Elſe Pfleiderer, Yeiterin der Neformichule I in Hamburg, über ihre Erfahrungen mit 
dem Hauslehrer gegeben bat. Fräulein Pfleiderer ſchreibt: „Kann der —— deſſen 
Abſicht zu antworten mir auf alle Fälle löblich erſcheint, kann er uns zum Antworten anleiten? 
Sch fage: Ja. Ach darf wohl eine perfönlihe Frfahrung anführen. 

Heute am 27, Januar hatte ich die Kaiſerrede zu halten und zwar vor ſechs- bis drei— 
zebnjährigen Mädchen — das ift, wie mir viele Lehrer zugeben werden, nicht leicht. Was ich 
jetzt jagen will, fage ih — ich bitte, mir das zu glauben — nicht zu meinem Lob, fondern zu 
dem des „Hauslehrers“. 

Ich erzählte den Kindern von dem, was der Kaiſer für unſer Vaterland will und was 
er für das Reich ſchon getan hat. Sie folgten mit leuchtenden Augen und hatten, wie ich 
nachher aus ihren Geſprächen entnehmen konnte, Alles gut veritanden. Ach babe früber zu 
Kindern über jo ſchwierige Dinge nicht jo verständlich reden fünnen und wunderte mich ſelbſt 
über das Reſultat. Aber ih wußte jehr wohl, wen ich es zu verbanfen hatte, denn ich hatte 
den Stil der Kinder ziemlich genau getroffen auf Grund deifen, wad id vom „Hauslehrer“ 
gelernt babe, — An einfacheren Materien babe ich die Vorteile diejer Darftellungsform jchon 
oft ausprobiert, Otto's Vorübungen zur Mathematif benußge ich fait regelmäßig. Mathematif 
iſt gewiß fein leichtes Fach, jo zeigt es fich bier ganz befonders deutlich, wie Otto es verfteht, 
Gedanken, die dem Kinde fern liegen, feinem Begriffs: und Anfchauungsvermögen nabe zu 
bringen. Man benubße 3. B. einmal die Auffäge über Peripherier und Zentriwinfel und den 
Thalesſatz in Nr. 48 und 49 des vorigen Jahrgangs”. 

Eine Mitteilung über die neueren Schriften Otto’s, vor allem „Die Mütterfibel”, wirb 
demnächſt an diejer Stelle erfolgen. Dr. Sceffer. 


Cafel literarischer Neuerscheinungen. 


Beiprechung ber eingefandten Bücher wird vorbehalten. — Rüdjendung berjelben erfolgt nicht. 


Altburg, J. Bewegte Herzen. Novellen. 2. Auf: 
lage. 164 S. Dresden, E. Pierfon. 
br. M. 1.70, 


— Prof. Dr. G., Das Verbrechen 

und feine Befämpfung. 246 S. Heidelberg, 
Carl Winter. 

Bark, Richard, Gedichte. 
E. Pierſon. 

Bertens, Friedrich, An des Lebens Vormittag. 
Werdegang eines jungen Mannes, 186 ©. 
Berlin, Iris-Verlag. br. M. 3.—, geb. M. 4. — 

Beyer, ©., Paſtor emer,, Kulturgeidichtliche 
Bilder aus Medlenburg. Zauberei und Herens 
prozeſſe. 181 ©. Berlin, W. Süferott. 

Bovck, Johannes, Lehrproben zur Bürgerfunde. 
L Beilage zur „Erziehung des Deutichen zum 
Saatsbürger". 51 &. Berlin, Horn & Raafdı. 

Budde, D. Karl, Das Alte Teftament umb die 
Ausgrabungen. 39 S. Giepen, I. Rider. 

br. M. 0,80. 

Burmteiffer, Dr. Otto, Nachdichtungen und 
Bühneneinrichtungen von Shaleſpeares Merchant 
of Venice. 142 ©. Roftod, Warlentiens Ber- 
lag. br. M. L— 

Eurtius, Friedrich, rnit Gurtius, Ein Pebens- 
bild in Briefen, Mit einem Bildnis. 714 ©. 
Berlin, Aulius Springer. br. M. 10— 

Pobe, Prof. Dr. Karl, Angewandte Geographie, 
Hefte zur Verbreitung geograph. Kenntniſſe in 
ihrer Veztehung zum Kultur: und Wirtichafts: 
leben. L Serie, 2, Heft. 

Preller, 5. W., Methoden 
geiftiger Heilbehandlung. Überfegung von 
Mm. Müller, 32 ©. Peipzig, Eugen Diederiche. 

br. M. 2 —. 

Krauenfroft, Gedanken für Männer, Mädchen 
und franen. 127 ©. Münden, 6. 9. Bed. 

Di. 180, 

Franken, Joß, Sehnſucht. Lieder der Liebe. 
49 S Dresden, €. Pierſon. 

Kunke, Alfred, Deutſche Siedlung über See. 
80 ©. Halle, Gebauer-Schwetichte. 

br. M. 125, 

Gedichte aus Riga, 4 Sammlung. 180 ©. 
Niga, N. Hummel. 

Gilm, Herm. won, Gedichte. Buchſchmuck von 
Mar Bernuth. 247. ©. Innsbruck, Edlinger. 

br. M. 4— 

Glagan, Dr. Hans, Die moderne Selbitbiographie 

als hiſtoriſche Quelle. ine Unterfuchung. 


75 ©. Dreöben, 


und Wrobleme 


188 ©. Marburg, N. &. Elwert'ſche Berlags- 
buchh. br. M. 2.40, geb. M. 3.20 


Goldmar, Jon von, Gine Yeidenihaft. Mit 
Buchſchmuͤck von Walter Gaspari. 78 ©. Köln, 
Albert Ahn. br. M. 2.—, geb. M. B.—. 

Günther, Chriftian, Strophen. Ausgewählt, 
eingeleitet und heraußgegeb. v. W. von Scholz. 
182 ©. Leipzig, Eugen Diederichs. 

geb. M. 4,50, 
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Baake, Paul, König Auguft der Starfe. Cine 
Gharafterjtubie.e 27 ©. Münden, R. Olden: 
bourg. br. M. 0.80, 


Balle, Dr. 8. E., Erinnerungen aus meinem 
Leben. 444 ©. 2, Aufl. Leipzig, Wilhelm 
Engelmann. 

Bennig, Alfred, Die da hungern nad) Glüd und 
Liebe. 107 ©. Weinheim, Adermann. 

Hettner, Dr. Alfted, Ge side ei Sat 
eilter, r. r ograp € tichrift. 
8. Jahrgang. 11. Heft. Leipzig, B. G. Teubner. 

Birunde, C., Till Riemenſchneider. Eine Er- 
zählung a. d. 16. Jabıh. 347 ©. Leipzig, 
Rreitfopf & Härtel. br. M. 3.—, 

Indra, 8. R., Sübjeefahrten. 226 ©. Berlin, 
W. Süßerott. 

Kewitſch, Prof. Dr., Die Vullane Pelé, Kra— 
tatau, Eina, Veſuv. Mit Jluftrationen. 35 ©. 
Norben, Diedr. Soltau. br. M. L—. 

Kinkel, Walter, Joh. Fr. Herbart, jein Leben 
und jeine Philoſophie. 204 ©. Gießen, J. 


Nider. br. M. 8.—, geb. M. 4.- . 
Kirchhoff, Prof. Dr. Alfred, Was iſt national? 
44 S. Halle, Sebaner-Schwetichfe. br. M. 0.50, 


Rlein, Siegmund, Erode und Marina. Epiſche 
Sage in ſechs Gelängen. 104 ©. Dresden, 
E. Pierſon. 

Knötel, Dr. Paul, Bürgerliche Heraldik. 2. Aufl 
mit 19 Abbildungen. 58 ©. Tarnomwig, 4 
Kothe. br. M. 150, 

Langer, Adam, Erinnerungen aus bem Yeben 
eines DVorfichullehrers. 350 ©. 2. Auflage. 
Gr, Lichterfelde, E. Runge. 

br. M. 3.50, geb. M. 4.—. 

Laux, Dr. Mar und Bood, Johannes, Die 
Erziehung des Deutihen zum Staatöbürger. 
Gine Dentichrift. Berlin, Hom & Raaſch. 

br. M. 1.50. 

Linde, G.bon Der, Sonnenfhein und Schatten. 
Alte und Neue Lieder. 239 ©. Berlin, F. 
Schneider & Go. 

Ma, Konrad, Der Goldihmud von Hibdenſee. 
68 S Siettin, %. Saunier. 

P’Meara, Barry E., Napoleon L in ber Ber: 
bannung. Übertragen und bearbeitet von Osfar 
Marſchall von Bieberjtein. 8 Bände. Yeipzig, 
Schmidt & Günther. 

br. M. 15.—, geb. M. 18.—. 

Meſchwih, H., In Poleidons Lehrſtube. Cine 
Erzählung aus dem Seeladettenleben. 172 ©. 
Dresden, Aler. Köhler. od. M. L— 

Moeller-Brink, Arthur, Die Moderne Literatur. 
Rd. 11: Der Neue Humor. 46 ©. Bd. 12: 
Propheten. 82 ©. Berlin, Schujter & Yoeffler. 

Mofapp, Hermann, Charlotte von Schiller. 
Ein Lebens: und Gharakterbilb, Mit zwei 
Fichtdrucdbeilagen und 21 Teribildern. 267 ©. 
Stuttgart, Mar Kielmann. 

br. M. 4.—, geb. M. 8. — 


Heinr. Zeiss ss UnionSchreibtisene 


haben drehbare Seiten- 
teile. Man braucht nicht 
aufzustehen, sich nicht 
zu bücken, nicht zu 
suchen, man kann be- 
quem vom Sessel aus 
den ganzen Inhnlt des 
Schreibtisches erreichen 


Beste Ausführung 


von Mk. 275.— für den 
einzelnen, Mk. 460.— 


für einen Doppeltisch an, 


Die grösste Freude 


macht mir täglich mein Union-Bücherschrank. Ueber- 
sichtlich und staubfrei sind meine lieben Bücher jetzt auf- 
gehoben. Bekomme ich neue Werke, so kaufe ich mir 
einfach ein neues Abteil Union für ca. Mk. 20.—, so fahre 
ich fort, je nachdem ich Bedarf, je nachdem * Geld habe 
und komme nach und nach zu einer prachtvollen Bücherei. 
Näheres sagen die Preisbücher kostenlos und portofrei von 


Heinrich Zeiss 


Grossherzogl. und Herzogl. Hoflieferant 


Frankfurt a. M.K, 36 Kaiserstr. 36. 
Niederlagen in allen grossen Städten. 
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>>>5>>>>>>>>>>> Kürschnerss «<« 


Das ist des Deutschen Vaterland 


Eine Wanderung durch deutsche Gaue. 
Das fchönfte Prachtwerk über Deutichland. — 450 Seiten Folio, 


Die berufeniten Schriftiteller haben fich vereinigt, um eine Beichreibung unieres 
deutichen Vaterlandes zu liefern, wie folche bisher nicht 
beitand. Der Text wird durch über 1200 zum Teil ganz- 
feitige, nach der Natur aufgenommene Nluftrationen ergänzt, 
fo daß das Werk tatfächlich ein Kr rarthrtattitrr 













Julius Rodenbergs „Deuftſche 









in vornehmiter Bedeutung geworden ift, welches von 

gleichem Intereffe ift für Denjenigen, der viel reilt und die 

Gegenden daher aus eigener Anichauung kennt, als nicht 

minder für Denjenigen, der fich ein Bild zu fiaufe davon 

machen will. Kürfchners „Das ift des Deutichen Vaterland“ iſt deshalb ein überall gern geſehenes 
— Gelfchenk, == 

#REEEHEF Preis in zwöllfarbigem Einband ı» Mark. ss #F##7 


— ETLEALEALEALRE 


Deutschland und seine Kolonieen 


Wanderungen durch das Reich «« « & 
und seine überseeischen Besitzungen. 
Unter Mitwirkung bedeutender $achichriftfteller herausgegeben von 
Jofepb Kürfchner. 
mit 1367 Abbildungen. 
Ein ftarker Folioband in hodelegantem Einbande mit Goldicdnitt Mk. 20. 


NRundſchau“ ſchreibt über 

—— Nach feinen Gauen P; Pi pP t t k F 
ausgebreitet, in einer 

zeigen, das Wort nicht beſſer 


Kürschners „Das ist 
georbnet, liegt unſer 
Voltftändigfeit und Überfichtlich. 
erläutern fann . . 2 2 202. 


des Deutschen Vaterland“: 
Daterland bier vor uns 

feit, wie das Bild es nicht ſchöner 
ELENA EI 





Das überaus große Intereffe, welches während der letzten Jahre die breitelten Schichten 
des deutichen Volkes ergriffen hat, bot Veranlaffung zur fierausgabe diefes Werkes, das nicht 
nur dazu beitimmt ist, die vielen, über den Wert unferer Kolonieen verbreiteten Legenden 
richtig zu Stellen und — unterftüttt durch eine große Anzahl authentifcher Nluftrationen — 
ein richtiges Bild derfelben zu verschaffen, fondern auch vermittelit der prächtigen Aus- 
ftattung wie kaum ein anderes geeignet ift, als vornehmes Geichenkwerk 


483- jedem Kolonialfreund 


hoch willkommen zu fein. 
>>>>>>>> Zu bezieben durch jede Buchhandlung, <eua«« 


Hundert Meister der Gegenwart 


Farbige Faksimiles nach Gemälden berühmter deutscher Künstler. 


Zwanzig Hefte von je 5 Kunstblättern mit Texten von F. v. Ostini u. s. w. 


Preis des Heftes bei Bezug 
des ganzen Werkes 2 Mark. 


Die bis jetzt erschienenen 7 Hefte enthalten Schöpfungen von Lenbach, F. A. Kaulbach, 
Grützner, Leibl, H. v. Bartels, A. v. Menzel, P. Meyerheim, H. Hermann, 
M. Liebermann, Skarbina u. s. w. 


In diesem Werk soll eine vollständige Übersicht über die deutsche 
Malerei der Gegenwart gegeben werden. Die Nachbildungen sind von 
frappanter Naturtreue, nicht nur die Presse, sondern auch die beteiligten 
Künstler haben der Verlagsbuchhandlung hohe Anerkennung ausgesprochen. 


» Alte Meister ® 


Farbige Faksimilie nach den berühmtesten Gemälden der Welt. 


Jedes Blatt in Passepartout gefasst. 
In Lieferungen von je acht Bildern mit erläuterndem Text. 
== Preis der Lieferung 5 Mark, — 
Einzelblätter kosten I Mark. Verzeichnis portofrei. 


Ein Wechselrahmen (Preis M. 2.—} gestattet das Aufhängen jedes Bildes (hoch 
oder quer) an der Wand. Auswechseln der Bilder in wenigen Minuten. 


Wechselnder Wandschmuck in echter Farbenwirkung. 


Lieferung 11 enthält beispielsweise: Sodoma, Der heilige Sebastian; H, Holbein d. j., 

Männliches Bildnis, Brueghel d. ä., Dorfstrasse; van Ostade, Bauern unter einer Sommer- 

laube; varı der Werff, Der Schäfer; Nattier, Mademoiselle de Lambesc; Pesne, Friedrich 
der Grosse; Millet, Ahrenlese. 


Die Sammlung vertritt eine kleine Gemäldegalerie. 





Die Mutter des Menfchen 


Gedanken zur frauenfrage 
von 
Marie Diers 
88 Seiten ftark Eine Mark 


Verlag Hlexander Duncker 


ooo0o Berlin WI. 35 o% oo 





Hermann Costenoble, verlagsbuchhdig., Berlin W. 57 
Kurfürstenstrasse 8. ————— 


Neu erschienen: 


Ultra montes die Nonnensusel 


Bauernroman aus dem Pfälzer Wasgau. 
Zweite Auflage. 


Mit Umschlagzeichnung 
— — von Fritz Schultze. 


Geheftet 4 Mk., — 5 Mk. U Preis: Geheftet 4 Mk., gebunden 5 Mk. 
Bausteine zur preussischen Geschichte 
3. Jahrgang Peft ı: 
⸗ 
⸗* Um Danzig 1813 14 * 


Archivstudie von Maximilian Schultze. 
Preis: 5 Mk. 


Roman 
von 


Donald Wedekind. 





(Io 


Hdolf Bartels. 
Der junge Lutber. 


(Lutber in Erfurt.) 
Drama in 5 Miten. Erſter Den einer Quther- 
. 1.50, 


Trilogie.) 7’, Bogen. 
„Vartels hat bie Aufgabe, die Frage zu beant- 
worten: Bas treibt ben Studenten ins Stlofter? 


glüdlich aelöft. 

Dem Drama wäre eine Aufführung zu wünſchen; 
es ift reih an Spannungen, bunt belebten Szenen. 
Ermüben wird es ficherlich nicht.“ 

(Die Ehriftlihe Welt.) 


Hdolf Bartels. 


Die deutsche Dichtung 
« « der Gegenwart. 


Die Hiten und die Jungen. 
Zünfte verbefferte Auflage. 1908, 
Dir. 4.— geheftet, Mt. 5.— gebunden. 


Der befte und BE | ührer durch die 
moberne fi re! 


Klaus Groth. Faksime a Dichters 


en 8%, Elegant broichiert ME. 1,75, 





ge nben in Ganzleinen Mi. 2.60. 

„Das Buch bietet eine gleich herzenswarme wie 
topfesflare literartiche Charafteriftif, wie wir fie leider 
in ſolcher Rortrefilichfeit und jo reich an den wert- 
volliten Ausbliden nur von gang wenigen beutjchen 
Roeten haben.“ 


(Der Kunftwart,) 





Beilage zum Literarilchen Centralblatt für 


„Die ſchöne Literatur“ 


Geschichte aer deutschen 
Literatur. Don Hdolf Bartels, 


In zwei Bänben. 
Erfier Band: Bon den Unfängen bis zum Ende 
bes acht zehnten Nahrhunderts, 33", Bogen gr. 8°, 


Smweiter Band: Das neunzehnte Jahrhundert. 
53%, Bogen gr. 3°, 


Preis eines jeden Bandes: Elegant broſchiert mit 
ätweifarbigem Titel Mt. 5.—. leg. gebunden in 
Ganzleinen Mt. 8.—. In zwei eleganten Halb: 
franzbänden gebunden ME, 14.— 

„Die Geſchichte der — Literatur“ 
iſt Bartels Hauptwerk, und wird ſicher für lange 
Zeiten unerreichbar bleiben und ſomit Menſchenleben 
überbauern; Denn niemals ift der natürliche 
Aufbau einer Ziteraturgefhidte fo ſicher 
gelungen, wie bei dieſer, nod niemals hat 
jemand aus [o tiefem äfhetifdhen Verfänd- 
nis herausgefdrieben, wie Adolf Sartels 
es getan. 

Noch fteht das Werk zwar in Deutichland im 
Kampfe der Parteien, aber das Ausland 
weiß fhon, daß es bier eine maßgebenbe 
Urbeit empfangen hat. Doch wird es nicht lange 
währen, ba wirb man es auch in Deutichland einfehen 
und zur vollen Überzeugung gelangen, Daß Bartels 
feine £Ziteratur nicht als Barteimann, fon- 
dern einfadh als Deutfcher geſchrieben hat. 
Sartele Sud if doch tatſächlich diejenige 
£Literaturgefhichte, die wir jeht mit gutem 
Gewifen über Bilmar und Scherer hinaus 
als die befte begeihhnen können.‘ 


Deutfchland. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur Prof. Dr. Ed. Zarndke. 


Enthält: 
Erzählung) und Literaturgeicichte, 


Aritiken über Neuericdeinungen dev Belletriſtit 
auch des Auslands (England, frankreich, Italien); 


Lprif, Drama, Roman, 
Berichte über Erft- 


(in Gruppen: 


au Kron en; Inhaltsangaben aller wichtigen belletriftiichen, literarhiſtoriſchen und allgemein intereflanten 


Ar ften: 
Mitarbeiter u. a.: 


Beit 


itteilungen aus Theater: und Literaturleben. 
Adolf Bartels, Karl und Richard Meitbrecht, 


9. U. Strüger, Streitberg, 


F. Brundwid, E. ®. Evans, frriedrich, K. Berger, Guſtav Zieler, Leopold Katicher. 


Yährlih 24 Nummern (jede mindeſtens 1 Bogen Großquart). 
entfehlamd** ericheint wöchentlich 2—4 Bogen gr. 4° und bringt 


blatt „Literarifhes @entralblatt für 


Preis vro Jahr 6 Marf. Das Haupt- 


wöchentlich ca. 30—50 Beipredhungen über der aus allen Gebieten, die Inhaltsangabe aller wichtigen Zeit 


ſchriften, reichhaltige bibliograpbiiche und biographiſche Mitteilungen und wiffenfchaftliche Nachrichten. 
verbreiterfte und angelichts feines großen Formats und des fomprefien Sabes 
beutjher Sprade. 
des Literarifchen Gentralblatts mit der Beilage (Kreis jährlich Mt. 


das ältefte, angelehenite, 
das umfangreiäite tritiiche Organ in 
Literatur” um 

bandblung, ſowie graris und fraufo vom Berlag. 






# # F# Verlags-Ratalog #P# , 


verjendet gratis und franke bie 


Verlagsbuchhandlung Eduard Hvenarius in Leipzig. 


E ift 


Brobenummern ber „Schönen 
30.—) durch jede Buch⸗ 
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Verlagsbuchhandlung Eduard Avenarius in Leipzig. 8 
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An die gebildeten Deutſchen aller Stände! 


Ein unter den Gebildeten allgemein beliebtes Blatt von führender Stellung if 
die von Dr. £riedrid; Lange begründete und herausgegebene 


Deutsche Zeitung 


— — Unabbängiges Tageblatt für nationale Politik, „nr 


Die Erklärung für ihren aufergewöhnlichen Erfolg finden wir in folgenden Punkten: 


1. Zuverläffig nationale Gefinnung für Kaifer und Keich, bei geicherter und kets bewährter 
Unabhängigkeit. 
2. Gedirgenfter und reichſter Inhalt nad; dem Zufchnitt, den man von einem Blatte erften 
Banges heutzutage erwarten darf. 
3. 2* eigner Poftverpadung im NUachtichten - und Yarlamentsdbienft unnergleidlid 
neller und volltändiger, als irgend ein Berliner Blatt, weldyes zu gleicdyer Zeit bei feinen 
4 onnenten im Reich anfommit. 
4. Eriſch und fefelnd, dabei überſichtlich und immer wegen ihrer — —— beſonders 
warm anerfannt, Das Zieblingeblatt der gut deutſch gehnnten Famili 
, Bei Offirieren und allen Beamten wegen der Dolltändigfeit und Ba " hmeligteit der 
Perfonal-Nadrichten und wegen der fachverfländigen und mwirkfamen Crörterung von 
BSerufsangelegenheiten jehr beliebt. 
6. Unter allen Zeitungen ähnliden Ranges unbeftritten die billigfte. 


Bezugspreis 3,50 Mark vierteljährlich. 


Ohne Preiszuſchlag erhalten alle £efer der „Deutihen Zeitung” 
an jedem Freitag die gut geleitete und reich illuftrierte Zeitſchrift 


„Techniſche Woche“. 


Als Sonntags-Beilage der „Deutfhen Zeitung“ 
erfcheint eine Wochenſchrift „Deutſche Melt‘, die, 
wie die lebhafte Nachfrage beweift, ſich wegen der 
gediegenen Beiträge aus der Feder der bejten Mit— 
arbeiter raſch die Gunſt aller gebildeten £efer gewonnen 
hat. für beide Blätter beträgt der 


Gelamtbezugspreis 4.50 Mark vierteljährlich. 
Wie die Sefer der „Deutjchen Zeitung” 


zu ihrem Blatte itehen, das ergiebt fih Mar m. U. 
aus folgenden Thatfachen: 


DE” Um die Unabbängigkeit des Blattes dauernd zu fidbern, baben fib über 


oa 










Alten Tecnikern und technifch 
interelffierten Lefern zur beſon- 
deren Beadbtung empfohlen! 







600 feiner Lefer an der Verlagskörperfchaft beteiligt. 
für die Buren fammelte die „Deutfche Zeitung“ etwa an 100000 Mk. und 
rüftete u. A. eine eigene Sanitäts-Expedition aus. Kein anderes Deutſches 
Blatt bat auch nur annähernd diefen Erfolg gehabt. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 


Verlag der „Dentfchen Zeitung“ 


Berlin SW., Wilhelmftraße 9. 


Probenummern werden fofort nach Beltellung koftenlos gelandt.. 





;Gildemeisters Justitut | Farben-Hoizschnitt. 
nn — 3% 1 Raphael's Madonna della Sedia 


Hannover, Leopoldstr. 3. ' in der Oallerie Pitti in Florenz, 26 cm Durch- 


ER messer, Vorzugsdrucke auf jap. Papier mit dem 

’ Porträt d. Künstlers als Remarque und der Unter- 
schrift d. Gebr. Knöfler à M. 20.—, gewöhnl. Drucke 
in derselben Grösse unaufgez. ä M. 8.— ; in braunem 
Passepartout ä M. 12,—; kleine Ausgaben zu 





Alt bewährte Lehr- und Erziehungs- 
Anstalt, die Klassen von Sexta bis 
Oberprima umfassend, Vorbereitung 
für alle höheren Militär- und Schul- 
Examina inkl. Maturitätsprüfung. 

Besondere Klassen zur Vorbereitung 
für Einj.-Freiw.- und Fähnrichs- 
Examina. Pension und gewissenhafte 
Beaufsichtigung. Im Schuljahre 1901 
bis 1902 bestanden 114, Michaelis V 
1902 bestanden 50 Zöglinge der An- Ö 
stalt ihre Prüfungen. Nähere Mitteilung Ö 
durch den Direktor des Instituts ' 


Blumberg. | 


M. 1. und M. —.40. 
Zu bezieh, d. die meisten Buch- u. Kunsthandlungen. 
Jul. Schmidt's Kunstverlag, 
Florenz, I Via Tornabuoni. 


> 


> 
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Manufkripte. 


Zur Verlagsübernahme von Manufkripten 
hiftorifcher, genealogifcher, ichönwilfenfchaft- 
licher etc. Richtung empf. fich die Verlags- 
buchhandlung von 


Richard Sattler 


Braunfdhweig. Gegründet 1883. 


- 





D. Haeſſel Verlag. Leipzig. 


Jakob Boßhart: 
Im Nebel. Erzählungen aus den 
Schweizerbergen. Geb. M. 5.—. 








1 Sein Leben, 
Franz Grillparzer. di, 
und Denken. Mit 2 Porträts. 
Von Dr. E. Lange. 
2,40 M., geb. 3 M. 


Das Bergdorf. Erzählung.Geb.M.A.—. 
Die Barettlitochter. Novelle 1902. 


Geb. DI. 3,75, 

Mit diefen Schriften hat Boßhart dem Publikum 
reiche Bean feines Talentes gegeben und feine 
Schriften finden wegen ihrer Wahrhaftigteit große 


Beachtung. — 
Ad. Voegtlin: 
Meiſter Hansjakob, der Chorſtuhl- 
ſchnitzer von Wettingen. Novelle. 


Dritte, durchgeſ. Aufl. Geb. M.4.—. 
Heilige Menſchen. Novellen. 


Zweite Auflage, Geb. M. 4.—. 

Das neue Gewiſſen. Roman. 
‚ Zweite Auflage. Geb. M, 4. 

Der Berfafier diejer angiehenden Schriften darf 
wohl ein Schüler feines großen Landsmannes 
Eonr, Ferd. Mener genannt werben, Gleich 
biejem befigt er das feine Berftändnie für den Geiſt 
und bie ——8 Reformations zeitalters 
und bie Gabe, bie Geſtalten feiner Erzählung 
plajtifh und glaubwürdig darzuftellen. 

Mit Mener teilt Boegtlin aud bie 
Freube an der bilbenben unit, bie ibm 
manch feinen Ausſpruch, mauch jchönes Hild eingibt. 

















10 Leben, Dichten und Denken. 
Novalis Auf Grund neuerer Publi- 
kationen dargestellt von 
Prof. Dr. A. Schubart. 
5 M., geb. 6 M. 
Verlag von 
C. Bertelsmann in Gütersloh. 


Verlag von Georg Maske in Oppeln. 


*> Kerlchen. =# 
Lustige Geschichten 
(zum Vorlesen geeignet) 
von Felicitas Rose. 


Preis broschiert 2 M,, elegant geb. 3 M. 


Die Hexe von Glatz. 


| Geschichtlicher Roman aus der Zeit des 
| 30 jährigen Krieges. 

Von Paul Friedr. Schroeder. 
Preis broschiert 2 M., elegant geb. 3 M. 











Wichtige Neuerungen 


enthätt unser reich illustrierter Katalog 31 über 


Photographische Hand- und Stativ-Kameras 
für Rollfilms und Trockenplatten 
welchen wir Interessenten auf Verlangen gern kostenlos übersenden. 
Unsere Kameras gestatten sämtlich, die hohe Lichtstärke unserer 
Objektive vollkommen auszunutzen. Man sollte nicht versäumen, vor 
Ankauf irgend eines photographischen Apparates sich über unsere 
Konstruktionen eingehend zu informieren 





Amerikanische Schreibtische. 


Grösste Auswahl in Rolljalousie-, Steh- und 
Flachpulten, — — — 
zusammensetz- = == 

baren Bücher- 
un —.; schränken, «# 
D—— Ir} 2 drehbaren 

— — ä — Büchergestellen, 












Für Export-Lieferung Akten- u. Noten- — J— 
ab eigenem Transitlager. Schränken ett. 





Neuer illustrirter Hauptkatalog gratis und franco. 


Die Blickensderier 223 


vereinigt bei einfachster u. garantirt 
dauerhafter. Konstruktion in einer 
Maschine die Hauptvorzüge aller 
Schreibmaschinen. 


















Ueberall Referenzen: 70000 Ma- 
schinen bei vielen höchsten Behörden 
des In- und Auslandes, Industriellen, 

— — Rechtsanwälten, Schriftstellern ues. w. 

— = Pin Verwendung. 
®. R * Ko. 53205, 59697, 64836, 70716, 81061) 

Grösste Leistungsfähigkeit, sichtbare Schrift, direkte Färbung ohne Farb- 

band (daher einzig schöne und klare Schrift, sowie bedeutend geringere 

Unterhaltungskosten), auswechselbares Typenrad, unveränderliche Zeilen- 

gradheit, stärkste Vervielfältigung, Tabulator. 


Die Blickensderfer ist laut Ministerialerlass vom 4. Juni 
1902 zur Ausfertigung notarieller Urkunden zugelassen. 


Preis 175 Mk. und 225 Mk. 


Vorführung oder Probesendung bereitwilligst; Katalog franco, 


Groyen & Richtmann, Köln, 


Mauritiussteinweg 84 u. Hohestrasse 105. 


Filiale: BERLIN, Kronenstrasse 68/69. 





























Wichtige Neuerungen 


enthätt unser reich illustrierter Katalog 31 über 


Photographische Hand- und Stativ-Kameras 
für Rollfilms und Trockenplatten 
welchen wir Interessenten auf Verlangen gern kostenlos übersenden. 
Unsere Kameras gestatten sämtlich, die hohe Lichtstärke unserer 
Objektive vollkommen auszunutzen. Man sollte nicht versäumen, vor 
Ankauf irgend eines photographischen Apparates sich über unsere 
Konstruktionen eingehend zu informieren. 





Amerikanische Schreibtische, 


Grösste Auswahl in Rolljalousie-, $teh- und 
Flachpulten, Diplomatentischen, Se 
zusammensetz- = 
baren Bücher- 
| schränken, «# 
= Mae a drehbaren 
‚nal = Büchergestellen, = 
Für Export-Lieferung Akten- u. Noten- * ; 


ab eigenem Transitlager. Schränken ett. 
Neuer illustrirter Hauptkatalog gratis und franco. 


Die Blickensderier om» 


vereinigt bei einfachster u, garantirt 
dauerhafter Konstruktion in einer 
Maschine die Hauptvorzüge . aller 
Schreibmaschinen, 










































Ueberall Referenzen: 70000 Ma- 
schinen bei vielen höchsten Behörden 
des In- und Auslandes, Industriellen, 
- Rechtsanwälten, Schriftstellern :-u.s.w. 


— — = in Verwendung. 
(D, R-P. No. 53205, 59697, 64836, 70716, 81061) 


Grösste Leistungsfähigkeit, sichtbare Schrift, direkte Färbung ohne Farb- 
band (daher einzig schöne und klare Schrift, sowie bedeutend geringere 
Unterhaltungskosten), auswechselbares Typenrad, unveränderliche Zeilen- 
gradheit, stärkste Vervielfältigung, Tabulator. 


Die Blickensderfer ist laut Ministerialerlass vom 4. Juni 
1902 zur Ausfertigung notarieller Urkunden zugelassen. 


Preis 175 Mk. und 225 Mk. 


Vorführung oder Probesendung bereitwilligst; Katalog franco, 


Groyen & Richtmann, Köln, 


Mauritiussteinweg 84 u. Hohestrasse 105. 


Filiale: BERLIN, Kronenstrasse 68/09. 
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—. F. Lehmanns Verlag, München, Heustrasse 20. 


Bismarck # # 
* als Erzieher. 


In Leitsätzen aus seinen Reden, Briefen, Berichten und 
Werken, zusammengestellt und systematisch geordnet 
von Paul Dehn. ° 





- Preis in prächtigem Einband Mk. 6,—, 
broschiert Mk. 5.—. 


Inhaltsverzeichnis nebst — der Zahl der betreffenden Aussprũche. - 

Politik 84; Diplomaten 21; -Diplomatie und Börse 9; Frieden 20; Krieg 50, Europa 25; Weltpolitik 2; 
Kolonialpolitik 36; England 27; Frankreich 28; Oesterreich-Ungarn 30; Russland 27; Orientfragen 30; Andere 
Länder 10: Nordame 6; Fürst 67; Hof 115 Heer 35; Flotte 7; Reichseinigung .133; Elsass-L 12; 
Deutsche Art 43; Ausländerei 24; Deutsche.im Auslande 29; Reichsverfassung 17; Reıchskanzler 17; Bu des- 
rat 35; Reichstag 49; Inneres 48; Minister 28; Gesetzgebung 17; Vereine 31; Konstitutionelles 53; Parla- 
mentarier 54; Parteien 48; Fraktionen 29; Polen. 48; Kirchenpolitik 94; Landw rtschaft 48; Gewerbe, Indu x 
Handel, Verkehr 50; Handelspolıtik 27; Finanzreform 66; Börse 8; Presse 37; Juden 16; Arbeiterschutz 11; 
Arbeiterversicherung 30; Sozialpolitik 52; Religion 27; Schule 13; Familie 51; Persönliches 112; Allerlei 64, 


Einladung zum Bezug auf das führende Organ der evang. Bewegung: 


Die Wartburg. 


« « « Deutsch.evangelische Wochenschrift. « « « 





Herausgeber: Schriftleiter: 
Superintendent Meyer in Zwickau (Sachsen) Pfarrer Eckardt in Windischleuba 
{für das Deutsche Reich) (Sachsen-Alten r 
Rechtsanwalt und Reichsratsabgeordneter (für das Deutsche Reich) 
Dr. Eisenkolb in Karbitz (Böhmeh) Vikar Fr. Hochstetter in Trebnitz (Böhmen) 
(für Oesterreich) (für ‚Oesterreich). 


Preis vierteljährlich durch die Post oder den Buchhandel 1 Mk, in Oesterreich 
bei der Post 1 K. 20 h., in den Niederlanden I K. 

Direkt unter Kreuzband vom Verleger fürs Deutsche Reich 1.40 Mk., für Oester- 
teich 1 K. 50 h., fürs. Ausland. 1.65 Mk. vierteljährlich, 

Postzeitungsliste für Bayern Nr. 882, fürs Deutsche Reich Nr. 8278, für Oesterreich Nr. 4387, i 

Eine gewaltige Bewegung der Geister ist in Oesterreich erwacht. Bald wird das 40ste 
Tausend derer voll sein, die sich von Rom lossagten und zumeist der evangelischen Kirche sich 
anschlossen. Auch im Deutschen Reiche beginnt sich die Zahl, der Übertritte zur evangelischen Kirche zu 
mehren, in Frankreich ist eine grosse Bewegung unter den Geistlichen entstanden und auch in. der übrigen Welt 
versuchen die Völker Roms Ketten ahzuwerten. - 

„Die Wartburg‘ will die Übergetretenen tiefer in die evangelische Lebensauffassung einführen, die 
nach Klarheit Ringenden für das Evangelium gewinnen. „Die Wartburg‘ will aber auch den Freunden der 
Bewegung über den Fortgang derselben rasch, ausführlich und zuverlässig berichten. Zur Mitarbeit haben sich 
die bewährtesten Führer der deutsch-evangelischen Sache zur Verfügung gestellt. 

Vom ersten Jahrgang, der eine Fülle interessantesten Materials enthält, werden komptette Bände zum 
herabgesetzten Preis von 2 Mk. abgegeben. * 

Probenummern stehen in beliebiger Zahl zur Verfügung, auch wird das Blatt gern auf Wunsch direkt 


an Leite gesandt, die Interesse an der Bewegung haben. 
J. F. Lehmanns Verlag 


München, Heustrasse 20 
Verlag der Wochenschrift „Die Wartburg“. 


Druck von A, Hopfer in Burg. 
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